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Die moderne botaniſche Syſtematik. 


Don 


Dr. Karl Schumann in Berlin. 


Im Jahre 1751 veröffentlichte Linns feine 
Philosophia botanica, in der er mit aller 
0 Kürze die Prinzipien der ſyſtematiſchen 
Botanik darlegte. Dieſes Buch enthält 
auch eine Einteilung der Phytologen in Botanici und 
Botanophili. Die erſteren ſind diejenigen Autoren, 
welche die Botanik aus dem eigenſten Fundamente 
verſtehen, indem ſie alle Pflanzen mit „einem ver— 
nünftigen Namen“ zu benennen wiſſen. Unter den 
letzten finden wir neben den Hortulani, Medici und 
Miscellanei aud) die Anatomici; ſie haben zwar 
einiges über die Vegetabilien bekannt gemacht, aber 
eigentlich gehören ihre Unterſuchungen gar nicht zur 
wiſſenſchaftlichen Botanik. Vergleichen wir mit dieſer 
Schätzung des damals allmächtigen Führers der Bo— 
tanik die gegenwärtige Beurteilung, ſo erkennen wir 
auf das ſchlagendſte die Wandlungen, welche die Bo- 
tanik im Laufe beſonders der letzten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts durchgemacht hat. Heute ſtehen die 
Anatomiei an der Spitze der Wiſſenſchaft und es 
find ihrer nicht wenige, welche die Systematici nur 
noch den Botanophili zuzählen möchten. Und wäre 
auch die Pflanzenſyſtematik heute nichts anderes, als 
die der Linnsſchen Zeit, hätte ſie ſich nur quantitativ 
erweitert, und keine Vertiefung erfahren, ſo wäre 
eine ſolche geringe Werthaltung ſehr zu bedauern. 
Nur derjenige Botaniker, welcher ſelbſt jemals ſyſte⸗ 
matiſche Studien gepflegt hat, kann beurteilen, welcher 
Aufwand von Mühe und Arbeit nötig iſt, um die 
Formen einzelner Gruppen voneinander zu trennen, 
welches eingehende Studium, das oft große techniſche 
Schwierigkeiten bietet, einzig und allein zur klaren 
Einſicht über den Wert der Merkmale und die Feft- 
ſetzung der ſpezifiſchen Diagnoſen führt, welcher 
Scharfſinn oft angewendet werden muß, um in die 
chaotiſchen Maſſen formenreicher Gattungen Ordnung 
zu bringen. Mag nun die Wertſchätzung dieſer Rich— 
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tung der Botanik noch weiter zurückgehen, als ſie 
hauptſächlich durch Schleidens Einwirkung zuerſt in 
langſamem, dann in ſchnellerem Tempo geſunken iſt, 
oder mag ſie, wie es gegenwärtig wohl den Anſchein 
hat, wieder ſteigen, ihre Bedeutung wird ſie niemals 
verlieren. Sie iſt, wenn nichts anderes, ſo doch der 
Unterbau der geſamten Botanik. Denn die erſte 
Bedingung jedes Studiums iſt, daß das Objekt der 
Unterſuchung fehlerlos benannt ſei, denn nur unter 
dieſer Bedingung kann es jederzeit wieder erkannt 
und die Beobachtung ſelbſt nachgeprüft werden. Jeder 
Botaniker, welcher zu dem Niedergange der fyftema- 
tiſchen Richtung beiträgt, hilft den Aſt abſägen, auf 
welchem er ſitzt. Beiſpiele dafür, daß die Pflanzen, 
an welchen irgend eine anatomiſche Unterſuchung vor— 
genommen wurde, nicht in genügender Weiſe richtig 
beſtimmt wurden, ſind ſchon bekannt, und da in den 
meiſten Fällen eine Kontrolle nahezu unmöglich iſt, 
ſo iſt der Gedanke nicht ausgeſchloſſen, daß noch 
weitere verborgen geblieben ſind. Bei der ungeheuren 
Zahl von Pflanzen, die bis heute beſchrieben wurden, 
iſt es natürlich unmöglich, daß alle Botaniker im ſtande 
ſind, die ihnen vorliegenden Objekte genau zu er— 
kennen. Es wäre deshalb wünſchenswert, wenn die 
Anatomen und Phyſiologen ſich an den rechten Stellen 
die Beſtimmungen derſelben kontrollieren, beziehungs⸗ 
weiſe berichtigen ließen. 

Auf dem Gebiete der reinen deſkriptiven Bo— 
tanik ſind nun in der Gegenwart ganz außerordent— 
liche Fortſchritte gemacht worden. Nicht bloß die 
einheimiſchen Pflanzen ſind ſehr eingehend ſtudiert 
worden, ſondern vor allen Dingen haben die Aus— 
länder ſich um die Kenntnis der außereuropäiſchen 
Floren große Verdienſte erworben. Hier ſind in 
erſter Linie die Kolonialfloren des britiſchen Reiches 
zu nennen, welche teils vollendet, teils weit vorge— 
ſchritten ſind. Die Arbeiten in dieſer Richtung ſind 

1 


2 Humboldt. — Januar 1888. 


mit den Namen Bentham, Hooker, Baker, Harvey, 
Oliver u. ſ. w. unvergänglich verknüpft; aber auch 
die Deutſchen haben ſich hier in vielfacher Weiſe aus⸗ 
gezeichnet, ich nenne nur Haſſkarl, Griſebach, Son⸗ 
der, Sulp. Kurz, Seemann. Nicht minder haben 
die Niederländer und Franzoſen für die Kenntnis 
der Floren ihrer Kolonien außerordentliches geleiſtet. 
Die Ruſſen haben bis in die neueſte Zeit mit uner⸗ 
müdlicher Sorgfalt ihre weiten aſiatiſchen Gebiete 
botaniſch erforſcht und berühren hier vielfach die 
Thätigkeit des opferfreudigen Boiſſier, durch deſſen 
Arbeit wir über die orientaliſche Flora ins Klare ge⸗ 
ſetzt worden ſind. In dieſem Gebiete liegen auch die 
Unterſuchungsfelder Aſcherſons, deſſen Thätigkeit wir 
in Verbindung mit Schweinfurth die Aufklärung über 
die ägyptiſche Flora verdanken. Mit der Unterſuchung 
des weiten chineſiſchen Reiches, ſowie von Japan hat 
man begonnen, oder iſt ſchon zu einem gewiſſen Ab⸗ 
ſchluſſe gelangt. 

In Amerika wird der ſyſtematiſchen Richtung 
in genauer Erkenntnis ihrer Wichtigkeit eine hervor⸗ 
ragende Bedeutung beigemeſſen. Aſa Gray und 
Watſon ſind die eigentlichen modernen Erforſcher der 
Flora der Vereinigten Staaten, während Hemsley 
die Aufgabe einer Zuſammenſtellung der mittelame⸗ 
rikaniſchen Flora befriedigend gelöſt hat. In Süd⸗ 
amerika fällt der Löwenanteil der Flora brasiliensis 
zu, welche zum großen Teil von deutſchen Botanikern 
geſchrieben und in der letzten Zeit ſo weſentlich ge⸗ 
fördert worden iſt, daß dieſes Prachtwerk, ein ſchönes 
Zeugnis für die Hochherzigkeit der braſilianiſchen 
Regierung, ſeiner Vollendung entgegenſieht. In gleicher 
Weiſe hat auch die Argentiniſche Regierung es ſich 
ernſtlich angelegen ſein laſſen, die Flora des Landes 
zu erforſchen und hier wie in Chile iſt es wieder die 
deutſche Wiſſenſchaft in ihren Vertretern geweſen, 
welche die ſchönſten Triumphe gefeiert hat. 

Mit dieſer floriſtiſchen Richtung iſt aber die Be⸗ 
deutung der modernen Syſtematik nicht erſchöpft. 
Mannigfache neue Aufgaben ſind hinzugetreten und 
haben ihre Ziele weſentlich erweitert. Zunächſt wirkte 
die Darwin'ſche Hypotheſe anregend auf eine an⸗ 
dere Auffaſſung der Spezies. Indem der Begriff 
der Verwandtſchaft der Arten untereinander einen 
ganz anderen Gehalt erhielt, als früher, wurde es 
eine der vornehmſten Aufgaben der Syſtematik, 
dieſer größeren Flüſſigkeit und Beweglichkeit Rech⸗ 
nung zu tragen. Die gegenwärtige Syſtematik in 
ihrer tieferen Auffaſſung verhält ſich zur früheren 
mit ihrem feſten unverrückbaren Speziesbegriffe, wie 
die Rechnung mit variablen Funktionen zu der mit 
feſten Größen. Die Formenkreiſe einzelner poly⸗ 
morphen Gattungen werden miteinander in Verbin⸗ 
dung geſetzt und man verſucht, ihre Verwandtſchaften 
nicht bloß formal nebeneinander zu ſtellen, ſondern 
auch auseinander abzuleiten. Dieſes Unternehmen 
iſt beſonders in der Gattung Hieracium den beiden 
beſten Kennern Nägeli und Peter vortrefflich ge⸗ 
lungen; auch Engler, Prantl, Pax, Köhne und an= 
dere haben denſelben Gedanken ausgeführt. 


So ſehen wir heute wieder dasſelbe Ziel als die 
Hauptaufgabe der Syſtematik hervortreten, welches ihr 
ſchon Linne geſteckt hatte: die Auffindung des 
natürlichen Syſtems der Pflanzen. Tiefe For— 
ſchungen ſind auf dem Geſamtgebiete der Botanik hin— 
ſichtlich der Fortpflanzungserſcheinungen gemacht wor— 
den, welche letztere ſich bis heute immer noch als die beſten 
Trennungsmerkmale für die Sonderung der größeren 
Gruppen erwieſen haben. Auch der neueſte derartige 
Verſuch von Engler geht wiederum von denſelben 
Geſichtspunkten aus und wenn dieſe Arbeit auch keine 
weſentlich neuen Momente vorbringt, ſo ſind doch 
einzelne Begriffe anders gefaßt und haben einen 
beſſeren Ausdruck gefunden. Die Phanerogamen, 
eine Benennung, welche längſt anſtößig war, werden 
darin Embryophyta siphonogama genannt, wodurch 
die Befruchtung durch den aus dem Pollenkorne her- 
vorgetriebenen Schlauch klarer zur Anſchauung kommt; 
ihnen gegenüber ſtehen die Embryophyta zoidio- 
gama, deren Befruchtung durch Spermatozoen be— 
wirkt wird. Ganz allgemein iſt in Deutſchland, leider 
noch nicht überall im Auslande, die Gliederung der 
erſteren in Gymnoſpermen und Angioſpermen ange- 
nommen. Die Zerlegung in Mono- und Dikoty⸗ 
ledonen iſt die alt hergebrachte; bei dieſen aber ſind 
die Apetalen vollkommen fallen gelaſſen und für ſie 
und die Polypetalen iſt der Name Archichlamydeen 
geſchaffen worden, denen die Sympetalen als die 
höchſte Gruppe des Gewächsreiches gegenüberſtehen. 

Die nächſte Frage, welche den Syſtematikern er⸗ 
wächſt, wird nun die ſein, die Kriterien für die Höhe 
der Entwickelung der Arten, Gattungen und 
größeren Gruppen feſtzuſtellen, hiermit die Ab⸗ 
leitungen, welche vielfach verſucht worden ſind, von 
den Mängeln der ſubjektiven Auffaſſung zu befreien, 
und dieſen ſo wertvollen Unterſuchungen das Maß 
von Sicherheit zu verleihen, welches ihnen einen noch 
höheren Grad der Schätzung gewähren muß. 

Eine weitere Vertiefung erfuhr die Syſtematik 
durch die Berückſichtigung der anatomiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit der Pflanzen und die Verwendung 
dieſer Merkmale zur Charakteriſierung derſelben. 
Wenn auch ſchon früher die Syſtematik, getreu ihrem 
Grundſatze, die Merkmale zu nehmen, wo ſie die⸗ 
ſelben findet, die Haarbekleidung z. B. bei den Borra⸗ 
ginaceen und Elaeagnaceen, die Eyſtolithen bei den 
Urticaceen und Acanthaceen, die Brennhaare bei den 
Urereen, die durchſichtigen Punkte der Blätter bei 
den Rutaceen u. ſ. w. zur Erkennung größerer und 
kleinerer Gruppen benutzte; ſo hat doch erſt Radl⸗ 
kofer die anatomiſchen Verhältniſſe in Bezug auf die 
Einteilung der Pflanzen in umfangreicherem Maßſtabe 
unterſucht. Auf Grund ſeiner Studien kam er be⸗ 
reits in ſeiner bekannten Rede zu München zu dem 
Schluſſe, daß die anatomiſche Methode die der Bu- 
kunft ſein werde. Auf ſeine Anregung haben eine 
Reihe ſeiner Schüler die Haarbildungen, die durch- 
ſichtigen Punkte der Blätter u. ſ. w. in den wichtigſten 
Pflanzenfamilien unterſucht, ja es wurde ſogar in 
kürzeren Zügen der anatomiſche Aufbau der haupt⸗ 
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ſächlichſten Familien ſyſtematiſch darzuſtellen unter— 
nommen. Auch Engler und ſeine Schule haben dieſer 
Richtung eine große Bedeutung zuerkannt und haben 
bei den Araceen, Burſeraceen, Cuphorbiaceen 2c. recht 
nennenswerte Reſultate erlangt. Ein ganz neues weites 
Gebiet wurde der Syſtematik erſchloſſen durch die 
biologiſchen Studien. Sie ſind recht eigentlich aus 
ihrem Schoße erwachſen und haben ihre immer zu— 
nehmende Ausdehnung hauptſächlich von ſeiten der 
Syſtematiker erfahren. Wenn man ſie ſelbſt als eine 
für ſich beſtehende Disziplin anſehen will, ſo kann 
doch eine gründliche Förderung ohne die eingehendſten 
ſyſtematiſchen Kenntniſſe nicht wohl vorausgeſetzt wer— 
den; andererſeits iſt es ſchon gegenwärtig ein berech— 
tigtes Verlangen, daß die Monographien und flori— 
ſtiſchen Werke die Anpaſſungen der Inſekten an die 
Blüten, die Beſtäubungsverhältniſſe, das Ausſtreuen 
und die Verbreitung der Samen u. ſ. w. berückſich⸗ 
tigen. Nicht minder weſentlich war es für die Syſte— 
matiker, auf die verſchiedenen Blütenformen einer 
und derſelben Art zu achten, da beſonders in den 
außereuropäiſchen Floren nicht ſelten Pflanzen der— 
ſelben Art, welche ſich nur durch die Längenverhält— 
niſſe der Staubgefäſſe und Stempel unterſchieden, als 
ſpezifiſch verſchieden beſchrieben worden waren. 

Von einſchneidender Bedeutung für die Ent— 
wickelung der modernen Syſtematik war die ein- 
gehende Berückſichtigung der Morphologie. Was 
zunächſt die der Blüten anbetrifft, ſo hat kein Mann 
ſo fördernd eingegriffen, wie Eichler durch ſeine 
Blütendiagramme. Wohl waren ſchon früher die 
Grundriſſe der Blüten in einzelnen botaniſchen Lehr— 
und Handbüchern aufgezeichnet worden: ihm aber 
war es vorbehalten, ſie durch gründliche und um— 
faſſende Studien, welche faſt alle Familien des Ge— 
wächsreiches planmäßig behandelten, zum Gemeingut 
der botaniſchen Wiſſenſchaft zu machen. Er fontrol- 
lierte und berichtigte nicht bloß die vorhandenen und 
teilte eine außerordentliche Menge neuer mit, ſondern 
ſchenkte in ihnen zuerſt der richtigen Orientierung 
zur Axe eine allgemeine Beachtung. Gegenwärtig 
iſt die Kenntnis der Diagramme ſo weit verbreitet, 
daß ſich ſelbſt der jüngſte Anfänger in der Botanik 
bereits damit vertraut macht und mit ihnen zu ope— 


rieren verſteht. Es konnte natürlich nicht fehlen, daß 
durch dieſe einfachen und überſichtlichen Zeichnungen, 
welche den Vergleich der Blütenformen ſo ungemein 
erleichtern, eine gründlichere Einſicht in die verwandt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe der Familien erlangt wurde. 

Aber nicht bloß der Blütenmorphologie, ſondern 
auch dem vegetativen Aufbau des Pflanzenkörpers 
wird gegenwärtig eine viel größere Beachtung ge— 
ſchenkt, als früher. Ueber die meiſten deutſchen Pflanzen 
und über große außereuropäiſche Familien, wie die 
Palmen, Araceen, Turneraceen, Lythraceen 2c. haben 
wir, was ihre Verzweigungsſyſteme und Blütenſtände 
anbetrifft, eine ſo genaue Kenntnis, wie wir nur 
immer wünſchen können. 

Erwägen wir nun noch zum Schluſſe, welche 
regen Fortſchritte die Pflanzengeographie durch 
die Unterſuchungen Griſebachs, Englers, Drudes 2c. 
gemacht hat, ſo werden wir nicht leugnen können, 
daß die Syſtematik auf ihrer ganzen Front und in 
allen ihren Gebieten ein eifriges Forſchen und das 
emſige Streben erkennen läßt, den übrigen Zweigen 
der Botanik ebenbürtig zu bleiben. Zu beſonderer 
Genugthuung aber kann es uns gereichen, daß überall 
die deutſche Wiſſenſchaft in den vorderen Reihen ſteht 
und zum Teil zweifellos die Führung übernommen 
hat. Ein ſchönes Zeugnis hierfür erwächſt wieder 
aus einem Werke, welches Engler und Prantl in 
Verbindung mit allen namhaften deutſchen Syſtema— 
tikern herauszugeben unternommen haben und welches 
die natürlichen Pflanzenfamilien nach den neueſten Er— 
fahrungen und von dem gegenwärtigen Standpunkte 
der Wiſſenſchaft aus mit allen Gattungen behandeln 
ſoll. Durch die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Floren 
unſerer neuen Kolonien wird der Syſtematik eine 
andere würdige Aufgabe erwachſen, die auch bereits 
in Angriff genommen worden iſt. Wir wollen nur 
hoffen und wünſchen, daß dieſes rege Arbeiten und 
Streben auch in der Zukunft anhält, dann kann es 
der Syſtematik nicht fehlen, daß ſie auch von allen 
Fachgenoſſen, welche andere Richtungen verfolgen, in 
ihrem Weſen gebührend gewürdigt wird, und daß 
man ihr die Stellung wieder einräumt, welche ſie 
früher bei uns eingenommen hat und welche man ihr 
im Auslande gern gewährt. 


Sexuelle Fortpflanzung und Konjugation. 


Profeffor Dr. Auguſt Gruber in Freiburg i. B. 


Di. geſamte Naturwiſſenſchaft hat heute die De— 
ſcendenzlehre als eine unerſchütterliche Thatſache 
angenommen, an der ſich ebenſowenig mehr zweifeln 
läßt, wie an der Umdrehung der Erde um die Sonne. 
Um ſo eifriger bemüht ſich deshalb die Forſchung um 
die Ergründung derjenigen Faktoren, welche die Cvo- 
lution, d. h. das Hervorgehen der Organismen aus: 


einander ermöglichen, das iſt die Variabilität und 
die Vererbung. 

Seit es feſtſteht, daß die geſchlechtliche Fortpflan— 
zung in der Vereinigung zweier Zellen, der Ei- und 
Samenzelle beſteht, weiß man auch, daß die Materie, 
an welche die Vererbung der elterlichen Eigenſchaften 
auf die Nachkommen gebunden iſt, in dieſen beiden 
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Zellen enthalten fein muß. Neuere Beobachtungen 
aber haben uns ferner gelehrt, daß es nicht die ganze 
Zelle iſt, die hierbei eine Rolle zu ſpielen hat, daß 
das Zellplasma nebenſächlich und der Sitz für den 
Vererbungsſtoff ein noch viel beſchränkterer iſt, näm⸗ 
lich der Kern der Ei- und Samenzelle. Verſchiedene 
experimentelle Unterſuchungen an niederen Tieren ſo⸗ 
wohl wie an Pflanzen haben mit abſoluter Sicherheit 
bewieſen, daß die Zelle ohne den Kern auf die Dauer 
nicht beſtehen kann; es iſt ihr wohl möglich, eine 
Zeitlang fortzuvegetieren, aber ſie vermag weder ſich 
zu vermehren, noch neue Teile zu bilden, noch ver⸗ 
lorene zu erſetzen. Ja, es iſt ſogar von Strasburger 
direkt nachgewieſen worden, daß bei gewiſſen Pflanzen 
nur der Kern bei der Befruchtung ins Ei eindringt 
und der Zellkörper, der ja auch ſonſt bei den Samen⸗ 
zellen meiſt ſehr unbedeutend iſt, ſich gar nicht dabei 
beteiligt. Der Kern der Keimzellen alſo muß der 
Sitz des Keimplasmas oder Idioplasmas ſein, ja 
noch weiter können wir in der Beſchränkung des Ge⸗ 
bietes gehen, wir können ſagen, nur die färbbare 
Subſtanz des Kerns kommt in Betracht, denn nur 
ſie ſpielt die Hauptrolle bei der Befruchtung. In 
dieſer kleinen Menge chromatiſcher Kernſubſtanz, die 
in vier ſogenannten Schleifen, zwei von der Ei- und 
zwei von der Samenzelle herrührend, ſchließlich den 
Kern des befruchteten Keims, den Furchungskern dar⸗ 
ſtellt, müſſen die undenkbar zahlreichen und undenk⸗ 
bar kleinen Micellen liegen, welche alle Eigenſchaften 
des aus dem Ei hervorgehenden Organismus enthalten. 

Durch den Akt der Befruchtung werden alſo zwei 
verſchiedene Idioplasmen mit verſchiedenen Eigenſchaf⸗ 
ten gemiſcht und darin müſſen wir mit Weismann 
die Urſache der Variabilität und den Zweck des Be⸗ 
fruchtungsvorganges überhaupt ſehen. Nach der Weis⸗ 
mannſchen Theorie der Kontinuität des Keimplasmas 
geht aber ein Teil des Idioplasmas der Tochter un⸗ 
verändert auf die Keimzelle des Enkels von dieſem 
auf den Urenkel u. ſ. w. über, ſo daß wir uns in 
jedem Samen- oder Eikern eine Summe von Ahnen⸗ 
plasmen enthalten denken müſſen, welche die Eigen⸗ 
ſchaften der Vorfahren bei dem ſich entwickelnden 
Weſen zum Vorſchein bringen. 

Der Raum geſtattet mir hier nicht, die grund- 
legenden Anſchauungen über die Vererbung, die haupt⸗ 
ſächlich von Weismann in neueſter Zeit ausgeführt 
worden ſind, mehr als oberflächlich zu berühren; ſind 
ſie aber richtig, und daran iſt meiner Anſicht nach 
nicht zu zweifeln, ſo müſſen wir ein Analogon der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung auch bei den niederſten 
Pflanzen und Tieren, im Reiche der Einzelligen, 
wiederfinden, und dies iſt in der That der Fall. 

Da wir hier keine Trennung zwiſchen Keimzellen 
und Körperzellen haben, ſondern alles von einer 
Zelle repräſentiert wird, ſo müſſen, wenn eine Miſchung 
differenter Eigenſchaften und dadurch Variation her- 
vorgebracht werden ſoll, zwei Individuen mitein⸗ 
ander verſchmelzen. Dies geſchieht auch bei einer 
großen Menge von Protiſten, ſo z. B. bei den 


Flagellaten und den Gregarinen, wo ſich die zu einem 


verſchmolzenen Individuen dann mit einer Cyſte um— 
geben, um ſich ſpäter durch raſche Teilung zu ver— 
mehren. 

Schwieriger war es, den ſogenannten KRonjuga- 
tionsprozeß der höher differenzierten Protozoen, der 
Infuſorien, mit der ſexuellen Fortpflanzung in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen. Wohl kommen auch hier 
vollkommene Verſchmelzungen der Individuen vor, 
wobei Zellkörper mit Zellkörper und Kern mit Kern 
ſich vereinigt, ungleich viel häufiger aber iſt der Fall, 
daß zwei Infuſorien ſich nur vorübergehend anein- 
anderlegen und einige Zeit mehr oder minder innig 
vereinigt bleiben, wobei die bekannten ſeltſamen Ver⸗ 
änderungen an den Kernen und Nebenkernen ſich ab- 
ſpielen. Schon einmal haben dieſe zu einem Vergleich 
mit der ſexuellen Fortpflanzung Veranlaſſung gegeben, 
aber in falſchverſtandener Weiſe; man hielt nämlich 
die Spindelfaſern, welche in den während der Kon— 
jugationsperiode ſich öfter teilenden Nebenkernen 
auftreten, für Samenfäden und den Kern ſelber — 
Großkern, wie ich ihn nennen will — für die Ei⸗ 
zelle. Nachdem die Zellnatur des Infuſoriums richtig 
erkannt war, fiel dieſe Deutung von ſelber und be— 
ſonders Bütſchli war es, der in ſeinen fundamentalen 
„Studien“ die Kernveränderungen während der Kon⸗ 
jugation aufs genaueſte darſtellte. Durch ſeine, Bal⸗ 
bianis, Engelmanns und anderer Beobachtungen ließ 
ſich feſtſtellen, daß während der Aneinanderlagerung 
der beiden Infuſorien deren Nebenkerne mehrfache 
Teilungen und Lageveränderungen eingingen und daß 
ſich dann nach aufgehobener Konjugation aus ihnen 
ein neuer Großkern und neuer Nebenkern bildete, ſei 
es, daß der alte Großkern ſich vorher aufgelöſt hatte, 
ſei es, daß die Nebenkernelemente mit ihm verſchmolzen. 
Solange während des Konjugationsprozeſſes keine 
anderen Vorgänge zu beobachten waren, als die eben 
erwähnten, konnte er aber nicht mit dem Befruchtungs⸗ 
akt der höheren Organismen in Uebereinſtimmung ge⸗ 
bracht werden, denn dazu war nötig nachzuweiſen, 
daß ein Austauſch von Idioplasma, alſo von Kern⸗ 
ſubſtanz, zwiſchen den beiden kopulierenden Individuen 
ſtattfinde. Dies iſt denn auch in neueſter Zeit für 
einige Infuſorien dargethan worden, zuerſt von Plate 
in einem mündlichen Berichte, von mir in einer aus⸗ 
führlicheren Abhandlung, über welche dieſe Zeitſchrift in 
der Nummer 9 vom Jahrgang 1887 ein kurzes Referat 
gebracht hat, und von Maupas, deſſen Beobachtungen 
und Deutungen aber noch nicht ganz mit den anderen 
in Einklang zu bringen ſind. Es hat ſich gezeigt, 
daß während einer Phaſe des Konjugationsprozeſſes 
die Nebenkerne auf eine beſtimmte Stelle der Ver⸗ 
wachſungslinie der beiden Paarlinge zurücken und hier 
je ein Nebenkern des einen mit einem ſolchen des an⸗ 
deren Individuums in innige Berührung tritt. In 
dieſem Moment muß, jo nehmen wir an, ein Aus⸗ 
tauſch von Kernſubſtanz erfolgen, den man bis jetzt 
wegen der Kleinheit der Elemente noch nicht direkt 
ſehen konnte, dann trennen ſich die Nebenkerne wieder 
und es beginnen die bekannten, bisher ſchon als Folge 
der Konjugation bekannten Vorgänge. Die letzteren 
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ſind meiſt etwas komplizierter Natur und es war mir 
deshalb ſehr lieb, daß ich kürzlich Beobachtungen an 
einem Objekte machen konnte, bei welchem die Verhält⸗ 
niſſe ſehr einfach liegen, die ſich daher für eine allgemein 
verſtändliche Behandlung beſſer eignen. Das Infu⸗ 
ſorium iſt Paramaecium bursaria, deſſen Konjuga⸗ 
tionsvorgang auch ſchon von Bütſchli ganz richtig 
beſchrieben worden war, nur daß er auch hier den 
Moment der Aneinanderlagerung der Nebenkerne nicht 
beobachtet hat. Die beigegebenen Figuren werden 
dazu dienen, meine Darſtellung verſtändlich zu machen, 
und ich habe dabei, um die Miſchung der verſchiedenen 
Kernſubſtanzen zu illuſtrieren, für die Kerne der beiden 
Paarlinge verſchiedene Farben gewählt, die aber aus 
ökonomiſchen Gründen nur durch verſchiedene Schraf⸗ 
fierung angegeben find: Schwarz bleibt ſchwarz, verti- 
kale Streifung bedeutet Rot, horizontale Blau, ſchwarze 
Punktierung Gelb, Gitterzeichnung Grün, weiße Punk⸗ 
tierung auf ſchwarzem Grund ſchwarzgrün und unter⸗ 
brochene vertikale Schraffierung Grünrot. Der Vor⸗ 
gang iſt nun folgender: Ein Paramaecium bursaria, 
A (Fig. 1) nähert fic) einem anderen, B (Fig. 2); die 
individuellen Eigentümlichkeiten der beiden, beruhend 
auf der Konſtitution ihrer Kernplasmen, ſind dadurch 
ausgedrückt, daß A einen roten Groß⸗ und gelben 
Nebenkern, B einen ſchwarzen Groß- und blauen 
Nebenkern beſitzt. 

Die beiden Infuſorien treten nun in Konjugation 
und wir ſehen zunächſt die Nebenkerne anſchwellen 
(Fig. 3) und ſich in die Länge ziehen (Fig. 4); in 
natura treten dabei in ihnen verſchlungene Faden⸗ 
figuren auf, die hier nicht wiedergegeben werden 
konnten. Nun erfolgt jederſeits eine Teilung des 
Nebenkerns, wobei derſelbe ſehr deutliche ſpindelför⸗ 
mige Geſtalt annimmt (Fig. 5); die Spindelfaſern 
verſchwinden und die beiden Enden der Spindel, 
welche die chromatiſche Subſtanz enthalten, liegen loſe 
im Plasma (Fig. 6). Es ſind jetzt zwei Nebenkerne 
in jedem Paarling vorhanden, dieſelben nehmen eine 
elliptiſche Geſtalt an und rücken von beiden Seiten 
her auf einen Punkt der Mittellinie zu, wo ſich zwei 
Ausbuchtungen in den Seitenwänden der Paarlinge 
gebildet haben (Fig. 7); in dieſe Ausbuchtungen rücken 
ſie hinein und liegen da eine Zeitlang kreuzweiſe dicht 
übereinandergelagert (Fig. 8). Das iſt der Moment 
für den Austauſch von Kernſubſtanz, es miſcht ſich 
alſo in unſerem Fall die gelbe Kernſubſtanz des In⸗ 
dividuums A mit der blauen des B und das Reſultat 
ſind dann jederzeit zwei gelb und blau gemiſchte, alſo 
grüne Nebenkerne. Dieſe gehen abermals eine Tei⸗ 
lung ein (Fig. 9), ſo daß nach aufgehobener Konju⸗ 
gation jeder Paarling vier gemiſchte grüne Nebenkerne 
enthält (Fig. 10). Verfolgen wir nun den einen, A, 
weiter, ſo ſehen wir, daß zwei Nebenkerne durch 


Subſtanzaufnahme aus dem Zellplasma anſchwellen, 
während die beiden anderen klein bleiben (Fig. 11). 
Die zwei größeren Nebenkerne rücken auf den Groß— 
kern zu und verſchmelzen mit ihm (Fig. 12— 14), fo 
daß derſelbe nun ebenfalls gemiſchte Kernſubſtanz, 
grüne und rote, enthält, und wir ihn alſo grünrot 
darzuſtellen haben; die beiden kleinen Stücke verſchmel— 
zen unter fic) und bilden den neuen, grünen Neben⸗ 
kern, der dann die normale Lage neben dem Groß⸗ 
kern einnimmt (Fig. 15). Bei B verläuft der Prozeß 
ebenſo und hier erhalten wir einen ſchwarzgrünen 
Groß⸗ und einen grünen Nebenkern. Die beiden In⸗ 
fuſorien A und B gehen daher aus der Konjugation 
mit einem anders zuſammengeſetzten Zellplasma her- 
vor, welches ſie bei den nachher erfolgenden Teilungen 
auf die von ihnen abſtammenden Generationen über⸗ 
tragen, bis wieder Konjugation eintritt und wieder 
neue Kombinationen hervorgerufen werden. 

Was aber den Erfolg der Miſchung verſchiedener 
Idioplasmen betrifft, ſo ſehen wir, daß die Konju⸗ 
gation mit dem Sexualakt ganz in Uebereinſtimmung 
zu bringen iſt, und damit löſt ſich das meiſte des 
Rätſelhaften, was dieſer Vorgang zu enthalten ſchien, 
vieles allerdings bleibt auch heute noch verborgen. 
Was die Weiterentwickelung betrifft, ſo iſt der große 
Unterſchied zwiſchen dieſen Ein- und den Vielzelligen der, 
daß bei erſteren die Kerne ſowohl, wie die Zellkörper ſich 
wieder trennen, gerade ſo, wie wenn Ei- und Samen⸗ 
kern nach ihrer Kopulation wieder auseinander gingen, 
Ei⸗ und Samenzelle ſich voneinander löſten und 
jede einen eigenen Organismus aufbauen würde. 

Die höheren Infuſorien ſind die einzigen unter 
den Protozoen, wo die eigentümliche Verteilung der 
Kernſubſtanz auf zweierlei Körper, die Groß⸗ und 
Nebenkerne erfolgt; was dieſe zu bedeuten hat, dar⸗ 
über kann wohl am beſten die Konjugation uns Auf⸗ 
ſchluß geben. Die aktive Rolle der Nebenkerne hierbei 
und die paſſive der Großkerne iſt meiner Anſicht 
nach ſo zu deuten, daß der Nebenkern ausſchließlich 
Idioplasma enthält, während der Großkern zu ſeinem 
größeren Teile aus derjenigen Kernſubſtanz beſteht, 
welche wir mit Weismann das hiſtogene Plasma 
nennen wollen. 

Der Großkern beherrſcht die Lebensäußerungen, 
die produktive Thätigkeit des Infuſoriums, wie das 
die oben erwähnten Experimente erwieſen haben, der 
Nebenkern dagegen ſpielt ausſchließlich bei der Kon⸗ 
jugation eine Rolle, und er iſt es, welcher die Ver⸗ 
erbung vermittelt und die Variabilität der Art bedingt. 

Leider ſind unſere Beobachtungen auf dieſem Ge⸗ 
biete noch allzu lückenhaft, es ſteht aber zu hoffen, 
daß fernere Unterſuchungen uns immer neue Auf— 
ſchlüſſe über dieſe wichtigſten Vorgänge des Zellen— 
lebens bringen werden. 
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Das Wachstum der Kinder. 


Don 


Profeffor Dr. Gad in Berlin. 


es Menſchenlebens vierter Teil geht auf das 

Wachstum dahin. Dieſer Prozeß, durch welchen, 
aus dem anfänglich abſolut hilfloſen Weſen, der 
ſelbſtändig in den Kampf ums Daſein eintretende 
Menſch ſich entwickelt, iſt ein ſehr zuſammengeſetzter. 
Auch unorganiſche Dinge wachſen, z. B. die Kriſtalle. 
Hier legen ſich gleichartige Moleküle aus der Mutter- 
lauge Schicht für Schicht derartig regelmäßig an den 
zuerſt gebildeten Kriſtallkern an, daß das Verhältnis 
der Längen aller ſeiner Dimenſionen ſtets gleich bleibt. 
Die Organismen dagegen müſſen den für ihr Wachs— 
tum verwendbaren Stoff aus der aufgenommenen 
Nahrung nicht nur auswählen, ſie müſſen ihn auch 
chemiſch umformen, aſſimilieren. Der aſſimilierte 
Stoff kann nur teil- und zeitweiſe gleichartigem ſchon 
vorhandenen Stoff einfach angefügt werden. Der 
Größenzunahme der einzelnen Gewebselemente ſind 
nämlich durch die Bedingungen für die Ausübung 
ihrer ſpezifiſchen Funktionen Grenzen geſetzt, welche 
nicht überſchritten werden können. Die Primitiv⸗ 
Muskelfaſer zum Beiſpiel, welche als hiſtologiſche 
Einheit in die Zuſammenſetzung der anatomiſch ein— 
heitlichen Muskeln eingeht, wird nie länger als 5 em 
und nie breiter als 415 mm. Wenn nun die Muskeln, 
dem Knochenwachstum entſprechend, an Länge zu— 
nehmen und den geſteigerten Anforderungen an Kraft= 
entfaltung entſprechend ſich verdicken ſollen, ſo reicht 
hierfür ein Auswachſen der von Anfang an gebilde- 
ten Elemente nicht aus, es muß vielmehr reich— 
liche Vermehrung ſolcher Elemente hinzukommen. 
So kombinieren ſich beim Wachstum der Muskeln 
und bei dem der meiſten übrigen weichen Gewebe 
des Körpers fortwährend die Prozeſſe der Zellver— 
mehrung durch Kern- und Zellteilung, des Zellen— 
wachstums, der hiſtologiſchen Differenzierung und 
des Wachstums der hiſtologiſch differenzierten Ele— 
mente, welche Prozeſſe alle mit erheblicher Arbeits— 
leiſtung verbunden ſind. Die während der Zeiten 
des Wachstums aufgenommenen und aſſimilierten 
Nahrungsſtoffe ſind alſo nur zum kleinen Teil für 
den Stoffanſatz in den an Volumen zunehmenden 
Elementen verfügbar, aus der in ihnen vorhandenen 
chemiſchen Energie muß außerdem nicht nur die 
zur Unterhaltung der allgemeinen Lebensfunktionen 
erforderliche, ſondern es muß aus ihr auch die Arbeit 
der ſpezifiſchen Wachstumsprozeſſe beſtritten werden. 

Zu den am Wachstum der Weichgebilde des Kör— 
pers beteiligten Prozeſſen tritt beim Wachstum der 
Knochen noch ein ganz eigenartiger Vorgang hinzu. 
Die wachſenden Knochen ändern nicht nur ihre Di— 
menſionen, ſondern auch ihre Form, das heißt, das 
Verhältnis ihrer Dimenſionen in ſehr erheblicher 
Weiſe. Recht in die Augen ſpringend iſt das z. B. 


beim Kiefer, an welchem beim Neugeborenen noch 
kaum ein aufſteigender von dem horizontalen Aſt zu 
unterſcheiden iſt. Die Volumvermehrung der Knochen 
erfolgt zum Teil durch Anlagerung neugebildeter 
Knochenteilchen an die Oberfläche und zwar ſowohl 
an die äußere, unter der Beinhaut gelegene Ober— 
fläche als auch an die Grenzflächen zwiſchen den ur- 
ſprünglichen Knochenkernen (appoſitionelles Wachstum), 
zum Teil durch Zwiſchenlagerung neuer Teilchen 
zwiſchen die ſchon vorhandenen linterſtitielles Wachs— 
tum). Durch die Kombination von appoſitionellem 
und interſtitiellem Wachstum könnte die mit der 
Größenänderung einhergehende Formänderung er— 
reicht werden, doch würde eine ſehr genaue Regulie— 
rung in der Intenſität des interſtitiellen Wachstums 
an den verſchiedenen Punkten des Knochens eintreten 
müſſen, wenn nicht ſchädliche, bis zu Zerreißungen 
führende Spannungsdifferenzen in der harten Maſſe 
eintreten ſollten. Das Problem iſt dadurch gelöſt, 
daß die erheblichſten Formänderungen ſich unter Weg— 
nahme ſchon gebildeter Knochenpartien vollziehen. An 
dem Kiefer zum Beiſpiel wird hinten und unten 
Subſtanz aufgelagert, während vorne und oben, 
hauptſächlich dort, wo der horizontale Aſt ſich gegen 
den aufſteigenden abſetzt, Knochen reſorbiert wird, ſo 
daß die Winkelform ohne Knickung ſchon vorhan— 
dener Subſtanz entſtehen kann. Nicht nur das appo- 
ſitionelle und interſtitielle Knochenwachstum erfolgt 
unter lebhafter Beteiligung von Wucherung, ſowie 
Stoff⸗ und Formwandlung von Zellen, ſondern auch 
der Reſorptionsvorgang iſt an die Thätigkeit von 
Zellen gebunden. Dieſe Zellen, welche ihrer eigen— 
tümlichen Leiſtung den Namen der Oſteoklaſten ver- 
danken, freſſen ordentliche Löcher, freilich mikroſko— 
piſche, in den ſchon gebildeten Knochen hinein. So 
find die Teile des als das Sinnbild des Todes be— 
trachteten Skelettes während des Wachstums von den 
lebhafteſten Lebensprozeſſen umſpült und durd)- 
drungen, welche untereinander und mit den Wachs⸗ 
tumsvorgängen in den übrigen Geweben und Or— 
ganen ſtets in genaueſter Harmonie bleiben müſſen, 
wenn nicht ernſtliche Störungen eintreten ſollen, wie 
z. B. bei mangelnder Uebereinſtimmung im Wachs⸗ 
tum der Schädelkapſel und ihres Inhaltes. 

Die auffallendſte Wachstumserſcheinung iſt die 
Längenzunahme des ganzen Körpers, welche weſentlich 
dem Knochenwachstum zu danken iſt. Den größten 
Anteil an derſelben hat die Streckung der langen 
Röhrenknochen der unteren Extremitäten. An der 
Entwickelung jedes derſelben beteiligen ſich drei pri— 
mitive Knochenanlagen (Knochenkerne), von denen je 
eine auf jedes Gelenkende (Epiphyſe) und eine auf 
die dieſelben verbindende Knochenröhre (Diaphyſe) 
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kommen. An den beiden Grenzen zwiſchen der Diaz 
phyſe und den Epiphyſen eines jeden dieſer Knochen 
finden die lebhafteſten der zur Verlängerung führen⸗ 
den Wachstumsvorgänge ſtatt und zwar in ganz her⸗ 
vorragender Weiſe an den Oberſchenkelknochen. Die 
Epiphyſengrenzen dieſer Knochen ſind deshalb auch 
der Ausgangsort für die meiſten Knochenerkrankungen 
im Wachstumsalter. 

Von den feineren Vorgängen, welche den äußer— 
lich wahrnehmbaren Erſcheinungen und Reſultaten 
des Wachstums zu Grunde liegen, ſind am genaue⸗ 
ſten diejenigen erforſcht, welche ſich in und an den 
Knochen abſpielen. Hierüber liegt eine Reihe ſyſte⸗ 
matiſch und zum Teil auf experimenteller Grundlage 
durchgeführter Unterſuchungen vor, an denen ſich 
Forſcher wie Flourens und Kölliker in der fördernd⸗ 
ſten Weiſe beteiligt haben. Weit mehr offene Fragen 
harren noch ihrer Beantwortung auf dem Gebiet des 
Wachstums der Weichgebilde. Hier wären nament⸗ 
lich Aufſchlüſſe über das Verhältnis erwünſcht, in 
welchem ſich an dem Wachstum einzelner Organe und 
Gewebe die Vergrößerung vorgebildeter Elemente 
und die Vermehrung derſelben beteiligen. 

In mancher Beziehung leichter als ſolche Unter⸗ 
ſuchungen über die eigentlichen Wachstumsprozeſſe 
ſelbſt ſind Unterſuchungen durchzuführen, welche das 
Reſultat dieſer Prozeſſe zum Gegenſtand haben und 
welche ſich auf die zeitliche Verteilung des Längen⸗ 
wachstums, der Gewichtszunahme und der Wachs⸗ 
tumsproportionen beziehen. Hier können einfache 
Meſſungen und Wägungen zum Ziel führen, welche 
freilich, um gemeingültige Geſetze zur Anſchauung zu 
bringen, planmäßig, ſorgfältig und an einer großen 
Zahl von Individuen durchgeführt werden müſſen. 
Bis vor kurzer Zeit waren alle hierher gehörigen Er⸗ 
mittelungen, mit denen Ouetelet*) im Jahre 1835 
in bahnbrechender Weiſe vorangegangen iſt, ſo an⸗ 
geſtellt worden, daß eine gewiſſe Anzahl, etwa zehn 
Menſchen von „normalem“ Wuchs aus jeder Alters⸗ 
klaſſe gleichzeitig unterſucht und aus dem Ergebnis 
die Durchſchnittsmaße und das Durchſchnittsgewicht 
eines Iz, 2-, 3⸗ 2c. jährigen abgeleitet wurden. Auf 


dieſe Weiſe ſind beträchtliche Einſichten gewonnen 


worden, welche für die erſte Orientierung ausreichten 
und deren wichtigſte nach einer Zuſammenſtellung von 
Uffelmann ) hier Platz finden mögen. 

Ein geſundes, ausgetragenes Kind wiegt im 
Durchſchnitt 3 bis 3,5 kg; die erſte Ziffer gilt für 
Mädchen, die zweite, höhere, für Knaben. Bis zum 
Eintritt in die Pubertät nimmt es um nahezu das 
Zwölffache ſeines anfänglichen Gewichtes zu; es wird 
danach der Menſch im 15. Jahre 36 bis 42 kg 


) Quetelet, Sur Thomme et le développement 
de ses facultés ou Essai de physique sociale: Paris 
1835. — Anthropométrie ou mesure des différentes 
facultés de homme; Bruxelle 1870. — Als erſter, 
welcher derartige Unterſuchungen (1833) ausgeführt haben 
ſoll, wird der Engländer Cowel genannt. 

) J. Uffelmann, Handbuch der privaten und öffent⸗ 
lichen Hygiene des Kindes. Leipzig 1881. 


wiegen. Die Zunahme iſt aber keine in allen Sta⸗ 
dien gleichmäßige. Die größten Schwankungen in 
derſelben, welche zu verfolgen hier zu weit führen 
würde, finden im erſten Lebensjahre ſtatt. Am Ende 
des zweiten Jahres zeigen die Kinder etwa das 
3,5fache des urſprünglichen Gewichtes, fie haben 
dasjenige, welches ſie am Ende des erſten Jahres 
zeigten, um ein Fünfteil erhöht. Das dritte Jahr 
bringt einen verhältnismäßig geringen Zuwachs, näm⸗ 
lich um ein Zehnteil; im vierten ſteigert er fic) wie⸗ 
der ein wenig und hält ſich dann bei Mädchen bis 
zum vollendeten achten, bei Knaben bis zum voll⸗ 
endeten zehnten Jahre auf annähernd gleicher Höhe, 
jährlich auf 1500 —1800 g. Vom neunten, bezw. 
elften Jahre beginnt wieder eine ſtärkere Zunahme, 
um bis zum Eintritt der Pubertätszeit anzuhalten. 
Der Steigerung des Körpergewichtes wurde diejenige 
des Längenwachstums als parallel gehend ange- 
nommen. Ein neugeborenes Kind hat die durch⸗ 
ſchnittliche Länge von 50 em, das heißt etwas we- 
niger als ein Dritteil der Länge des Erwachſenen. 
Im Anfang des fünfzehnten Jahres iſt letztere be⸗ 
reits bis nahezu auf ein Zwölfteil eingeholt. Inner⸗ 
halb dieſes Zeitraumes wächſt das Kind am meiſten 
während der Säuglingsperiode; mit dem Ende des 
zwölften Monats hat es ſeiner urſprünglichen Länge 
im Mittel ſchon 20 em (d. h. 40 9%) hinzugefügt, 
mißt alſo 70 em. Dieſe Zunahme kommt mehr der 
unteren als der oberen Körperhälfte zu gute. Im 
zweiten Lebensjahre nimmt die Länge um faſt 15 0% 
= 10cm, im dritten nur noch um 8 % = 7 em 
zu. Vom Beginn des vierten Lebensjahres bleibt 
das Längenwachstum ziemlich konſtant, indem es jähr⸗ 
lich 5 em beträgt. Am Schluß des fünften Lebens⸗ 
jahres hat ſich die urſprüngliche Körperlänge etwa 
verdoppelt, mit dem Beginn des fünfzehnten Jahres 
verdreifacht, es iſt dann eine Duchſchnittslänge von 
ca. 150 em erreicht. Dies gilt vom Knaben. Die 
Mädchen zeigen im allgemeinen geringere Längen⸗ 
maße, ſind erſteren aber relativ, das heißt im Ver⸗ 
hältnis zu dem erreichbaren Maximum ein wenig 
vorauf. Nach Beobachtungen an deutſchen Rekruten 
wird das Maximum der Körperlänge im zwanzigſten 
bis zweiundzwanzigſten Jahre mit durchſchnittlich 
170,5 em erreicht“). 

In wie hohem Maße ſich das Verhältnis der 
Körperdimenſionen beim Wachstum verändert, geht 
daraus hervor, daß ſich das urſprüngliche Gewicht 
im ganzen nur etwa verzwölffacht, während die 
Länge mehr als das Dreifache des anfänglichen Wertes 
erreicht. Da das Gewicht dem Volum proportional 
iſt, müßte ſeine Zunahme der dritten Potenz der 
Längenzunahme gleich ſein, alſo zum mehr als ſieben⸗ 
undzwanzigfachen des urſprünglichen Gewichtes führen, 
wenn das Verhältnis der Körperdimenſionen beim 


) Die größte Höhe, die man überhaupt kennt, beſaß 
der ſchwediſche Rieſe, den Friedrich der Große in ſeiner 
Garde hatte: 252,3 em — die kleinſte der von Buffon 
gemeſſene Zwerg: 43,3 em. 
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Wachstum unverändert bliebe. Dieſe Betrachtung 
lehrt, um wie viel ſchlanker der Körper des Er— 
wachſenen im Verhältnis zum Körper des Neuge— 
borenen iſt. 

Die prinzipielle Berechtigung zur Anwendung 
der von Quetelet ſtammenden und von ſeinen Nach— 
folgern Zeiſing), Liharzif**), Bowditch “**), Ro⸗ 
berts ), Pagliani tt) u. a. benutzten Methode geht 
aus der Ermittelung von Quetelet hervor, daß die 
Mittel aus den Meſſungen von 3 Gruppen à 10 
ſeiner „als regulär zu betrachtenden“ Individuen 
derſelben Kategorie voneinander weniger abwichen als 
drei Meſſungen desſelben Individuums. Immerhin 
birgt dieſe „generaliſierende“ Methode, wenn der 
Scharfblick bei der Auswahl der Jahresgruppen im 
Stiche läßt, Gefahren in ſich und die Reſultate, zu 
denen ſie führen kann, ſind auch beſchränkte. Der 
Möglichkeit, den Einfluß zu ermitteln, den ein be- 
ſtimmtes Jahr mit beſonderen Ereigniſſen meteoro— 
logiſcher oder ſozialer Natur beſchleunigend oder zu— 
rückhaltend ausüben könnte, begibt man ſich ganz. 
Die Differenzen, welche ſowohl der Fortſchritt wie 
das Endreſultat des Wachstums je nach der Größe 
der Anfangsziffer zeigen müſſen, bleiben bei dieſer 
Art des Verfahrens unentdeckt. Gilt es vollends, 
die Wachstumsverhältniſſe während einzelner Ent— 
wickelungsphaſen zu ergründen, ſo wird ſich die fort— 
geſetzte Beobachtung derſelben Individuen als allein 
zweckmäßig empfehlen Tt). Das Verfahren iſt ſchwie— 
riger und langwieriger, aber es drängt ſich doch als 
unumgänglich auf. Quetelet ſelbſt ſagt darüber: 
„Ein regelmäßiges Wachstum bei einem Indivi— 
duum bis zum Erwachſenſein ijt eine durchaus aus- 
nahmsweiſe Erſcheinung; ich bin aber weit entfernt, 
den Nutzen der individuellen Meſſungen zu beſtreiten, 
wenn man ſie ſich auf ſichere Art verſchaffen kann.“ 
— Dieſe Betrachtungen, welche ungefähr mit den 
Worten des Autors wiedergegeben ſind, und die 
Rückſicht auf die Sorgfalt, welche in neuerer Zeit 
gerade der Hygiene des Schulalters ſo allgemein zu— 
gewendet wird, haben Landsberger, praktiſchen Arzt 
in Poſen, veranlaßt, von 1880 bis 1886 alljährlich 
einmal eine große Anzahl von Poſener Schulkindern, 
armen und wohlhabenden, deutſchen und polniſchen, 


*) Zeiſing, Ueber die Metamorphoſen in den Ver— 
hältniſſen der menſchlichen Geſtalt von der Geburt bis 
zur Vollendung des Wachstums. Verh. der Leop.⸗Carol. 
Akad. 1858, Bd. 26. 

**) Liharzik, Das Geſetz d. menſchl. Wachstums. 1858. 

) Bowditch, The growth of children. Tenth 
annual report of the state board of health of Massa- 
chusetts. Boſton 1879. 

7) Roberts, A manual of anthropometry. London 
1878. 

) Lo sviluppo humano. Milano 1887. 

Tit) Nach dieſer im Gegenſatz zur „generaliſierenden“ 
Methode Quetelets als „individualiſierend“ bezeichneten 
Methode ſind ſeit 1870 einige Unterſuchungen in Schweden 
und Dänemark ausgeführt worden, deren Ergebniſſe aber 
nur in den nordiſchen Sprachen dargeſtellt vorzuliegen 
ſcheinen. 
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und zwar, worauf beſonderes Gewicht zu legen iſt, 
immer dieſelben zu meſſen ). Die Meſſungen ge— 
ſchahen ſtets zwiſchen dem 5. und 15. Mai, zu der— 
ſelben Tageszeit, in demſelben Schulraum, mit den- 
ſelben Inſtrumenten nach Entkleidung der zu Meſſen— 
den (es waren Knaben) bis auf die Strümpfe. Die 
Meſſungen erſtreckten ſich außer auf die Körperlänge 
noch auf 21 Einzelmaße, aus denen dann noch fernere 
3 berechnet werden konnten. Durch dieſe das 6. bis 
13. Lebensjahr betreffenden Meſſungen ſind die von 
den früheren Beobachtern gewonnenen Reſultate in 
umfangreicher Weiſe kontrolliert und in dankens— 
wertem Umfange erweitert worden. 

Während der Raſſenunterſchied zwiſchen Deutſchen 
und Polen in der anfänglichen Körperlänge und dem 
Wachstum der Kinder faſt gar nicht hervortrat, machte 
ſich der ſoziale Faktor bemerkbar. Es ſcheint zu gelten, 
daß die Kinder der wohlhabenderen Bevölkerungskreiſe 
kräftiger, größer zur Schule kommen, daß aber ihr 
Wachstum trotz der Fortdauer der beſſeren Ernährung 
während der erſten Schuljahre kein größeres iſt. 
Dieſe Erfahrung tritt ergänzend zu einer älteren, 
ſehr wichtigen hinzu, aus welcher hervorgeht, wie 
lange in der beſſeren Entwickelung des Körpers eine 
ſorgfältige, gut geleitete Ernährung in der frühe— 
ſten Kindheit ſich geltend macht. Aus folgender 
Tabelle, welche wir umfangreichen Beobachtungen von 
Ruſſow **) verdanken, tritt uns dies mit beſonderer 
Klarheit entgegen. Die Kinder, welche als Säug— 
linge die Bruſt erhalten haben, find mit A, die, 
welche künſtlich ernährt worden ſind, mit B bezeichnet. 
Am Schluſſe des 1. Jahres wogen durchſchnittlich 

die A Kinder 9,9 kg und waren 73 em lang 
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Was die relativen Wachstumsverhältniſſe anlangt, 
ſo iſt bemerkenswert, daß Landsberger beſtätigen 
konnte, daß Oberarm und Vorderarm innerhalb des 
Wachstums ihre urſprünglichen Proportionen gegen- 
einander beibehalten, daß der Bruſtumfang ſchon im 
Schulalter (ebenſo wie bei den Rekruten) faſt genau 
gleich der halben Körperlänge iſt, daß die vordere 
„Akromialbreite“ (von Schulterhöhe zu Schulterhöhe 
gemeſſen) ſtärker wächſt als die hintere, was der 


*) Landsberger, Das Wachstum im Alter der Schul⸗ 
pflicht. Biologiſches Centralblatt, VII, Nr. 9-11. — Ab⸗ 
gekürzter Abdruck aus der Feſtſchrift zum fünfzigjährigen 
Jubiläum des naturwiſſenſchaftlichen Vereins der Provinz 
Poſen. Mitgeteilt vom Herrn Verfaſſer. 

*) Jahrb. f. Kinderheilkunde, XVI, 1, 2. 
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Entwickelung des Bruſtkaſtens zu ſtatten kommt, daß 


die Zunahme der Körperlänge hauptſächlich dem 
Wachstum des Unterkörpers zu danken iſt und derart 
zwar, daß das gegen die Körperlänge etwas vorge⸗ 
drängte Wachstum der Beinlänge im weſentlichen 
von dem verſtärkten Wachstum des Oberſchenkels her⸗ 
rührt. Das Wachstum des Schädels geht unab- 
hängig von dem der Körperlänge und nach eigenen 
Geſetzen vor ſich. Die meiſten Kopfmaße, auch die⸗ 
jenigen, welche die Kapazität der Schädelhöhle be- 
ſtimmen, nehmen während der Schulzeit nur unbe⸗ 
trächtlich zu, auffallend dagegen iſt die ſtarke Ent⸗ 
wickelung des Antlitzes in der Lernzeit: infolge des 
ſtarken Wachstums des Körpers bleibt zwar der ganze 
Kopf beträchtlich in ſeinen Verhältniſſen zurück, das 
Geſicht aber relativ am wenigſten, es wächſt von 
allen Kopfteilen noch am energiſchſten mit. 

Eine reformatoriſche That von vorausſichtlich 
großer Tragweite auf dem vorliegenden Unterſuchungs⸗ 
gebiet hat neuerdings Malling⸗Hanſen, Direktor und 
Prediger an der Kgl. Taubſtummenanſtalt in Kopen⸗ 
hagen, dadurch vollbracht, daß er durch das eigene 
Beiſpiel gezeigt hat, wie weit der Leiter einer der⸗ 
artigen Anſtalt in der Sammlung von Beobachtungs⸗ 
material gehen kann). An denſelben, etwa 130 Zög⸗ 
lingen (Knaben und Mädchen) ſeines Inſtituts hat 
er ſeit Anfang 1884 tägliche (teils mehrmalige) 
Wägungen und Meſſungen ausgeführt und durch das 
Lehrerperſonal ausführen laſſen — der Anfang der 
täglichen Wägungen datiert ſchon vom Frühjahr 
1882 —, eine Arbeit, welche ſicherlich nur mit großem 
pädagogiſchen Takt, mit gleicher Umſicht in der Or⸗ 
ganiſation wie Energie in der Durchführung, aber 
auch, wie der Verfaſſer ſelbſt hervorhebt, nur mit 
erheblichen Geldmitteln hat geleiſtet werden können. 
Der hohe Einſatz wird aber reichlich aufgewogen durch 
den Wert der gewonnenen Einſichten und wenn der 
in Verallgemeinerungen bis zur Kühnheit mutige 
Mann, der, in logiſch freilich ganz berechtigter 
Weiſe, von den Längenmeſſungen ſeiner Kinder aus⸗ 
gehend, zur Hypotheſenbildung über periodiſche 
Schwankungen in der Wärme⸗- und Energieſtrahlung 
der Sonne gelangt, hier und da über das Ziel hin⸗ 
ausgeſchoſſen ſein ſollte, ſo bürgt ſeine fortgeſetzte 
Treue in der Bereicherung der erfahrungsmäßigen 
Grundlagen und ſeine gerade Denkweiſe bei der gei- 
ſtigen Verarbeitung derſelben dafür, daß er zur Auf— 
deckung von Irrtümern, wo ſolche untergelaufen ſein 
ſollten, ſelbſt auf das Energiſchſte beitragen wird. 
Diejenigen Reſultate, deren Sicherſtellung ſchon jetzt 
große Wahrſcheinlichkeit für ſich hat und welche allein 
die ganze Arbeit reichlich lohnen würden, mögen hier 
mit den Worten des Verfaſſers aufgezählt werden: 

„Die Gewichtsverhältniſſe der (9— 15jährigen) Kinz 
der unterliegen alljährlich drei Hauptperioden, einer 


) R. Malling⸗Hanſen, Perioden im Gewicht der Kinder. 
und in der Sonnenwärme. Fragment III A. (Hierzu 
44 Tafeln in Fragment III B.) Kopenhagen, V. Tryde. 
1886. 


Maximal-, einer Mittel- und einer Minimalperiode. 
Die Maximalperiode beginnt im Auguſt und endet 
in der Mitte des Dezember, dauert alſo 4½ Monate. 
Die Mittelperiode dauert von der Mitte des Dezem⸗ 
ber bis zum Anfang des April, 4%½ Monate. Die 
Minimalperiode reicht vom Schluß des April bis 
zum Schluß des Juli, 3 Monate. Während der 
Maximalperiode iſt die tägliche Gewichtszunahme 
dreimal ſo groß wie in der Mittelperiode. Faſt die 
ganze in der Mittelperiode gewonnene Gewichtszu⸗ 
nahme geht während der Minimalperiode verloren. 

„Der Längenzuwachs der Kinder unterliegt all— 
jährlich drei Hauptperioden, einer Minimal-, einer 
Mittel⸗ und einer Maximalperiode. Die Minimal⸗ 
periode beginnt hierzulande (Kopenhagen) im Auguſt 
und dauert bis gegen Ende November, ca. 3% Mto- 
nate. Die Mittelperiode reicht vom Schluß des No⸗ 
vember bis gegen Ende März, dauert alſo ca. 4 Mo⸗ 
nate. Die Maximalperiode reicht vom Ausgane des 
März bis in die Mitte des Auguſt und umfaßt ca. 
4½ Monate. Der tägliche Höhenzuwachs iſt in der 
Mittelperiode zweimal ſo groß wie in der Minimal⸗ 
periode, in der Maximalperiode 2½ mal fo groß wie 
in der Minimalperiode. 

„Die eigentliche Wachstumsperiode erſtreckt ſich 
alſo vom Schluß des März bis in den Dezember 
und zerfällt in zwei Teile: erſt die Maximalperiode 
der Höhe und dann die der Gewichtszunahme. 

„Während der Maximalperiode der Gewichtszu⸗ 
nahme iſt der Höhenzuwachs ſo gering, daß man 
dieſe Periode füglich die Ruhezeit der Höhenentwicke⸗ 
lung nennen kann. . 

„Die Mittelperioden der Gewichtszunahme und 
des Höhenzuwachſes fallen mit dem größten Teil 
ihrer Ausdehnung in dieſelbe Zeit, doch iſt der Höhen⸗ 
zuwachs in dieſer Zeit verhältnismäßig bedeutend 
größer als die Gewichtszunahme. 

„In derſelben Weiſe fallen auch die Minimal⸗ 
periode des Gewichts und die Maximalperiode der 
Höhe hauptſächlich in dieſelbe Zeit. Die Maximal⸗ 
periode des Höhenzuwachſes iſt Ruhezeit der Gewichts⸗ 
zunahme und bringt ſogar bedeutende Gewichtsver⸗ 
luſte. 

„Die Höhenperioden beginnen und ſchließen ca. 
fünfzehn Tage vor den Gewichtsperioden. 

„Die Reihenfolge der Höhenperioden iſt umgekehrt 
wie die der Gewichtsperioden: die Höhenentwickelung 
arbeitet ſich vom Minimum durch eine Mittelperiode 
zur Mapimalperiode empor und fällt dann plötzlich 
bis zum Minimum. Die Gewichtszunahme dagegen 
ſteigt auf einmal vom Minimum zum Maximum und 
ſinkt dann langſam durch eine Mittelperiode zum 


Minimum herab. 


„Die Schwankungen der Gewichtsperioden find be- 
deutend größer als die der Höhenperioden. Ein 
Centimeter Höhenwuchs entſpricht in der Maximal⸗ 
periode des Gewichts einer Gewichtszunahme von 
2,84 kg, in der Mittelperiode des Gewichts 0,48 kg 
und in der Minimalperiode des Gewichts 0,49 ke. 

„Die Gewichtszunahme während der Maxpimal⸗ 
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periode iſt weſentlich als Dickenzunahme und die 
Gewichtabnahme in der Minimalperiode als Dicen- 
abnahme aufzufaſſen. Der Gegenſatz zwiſchen den 
Maximal- und Minimalperioden läßt ſich deshalb 
auch fo ausdrücken: In der Maximalperiode der 
Längenzunahme hat die Dickenzunahme ihr Minimum, 
und umgekehrt hat die Dickenzunahme ihr Maximum 
in der Minimalperiode des Längenzuwachſes.“ 

Wenn es auch ſchon früher aufmerkſamen Eltern 
nicht entgangen iſt, daß das Längenwachstum ihrer 
Kinder zu deren Dickenzunahme in einem gewiſſen 
gegenſätzlichen Verhältnis ſtand, ſo ſind die zahlen— 
mäßigen Ermittelungen hierüber, ſowie über die zeit⸗ 
lichen Beziehungen zu einander und zu den Jahres— 
zeiten doch als wichtige Errungenſchaften der Wiſſen— 
ſchaft zu betrachten. Von den mannigfachen Nutz 
anwendungen, welche die Praxis aus denſelben wird 
ziehen können, ſei hier nur eine betont, auf welche 
auch der Verfaſſer beſonderes Gewicht legt und welche 
die Ferienzeit der Kinder betrifft. Er ſagt darüber: 
„Wir müſſen einen möglichſt großen Teil 
der beiden Maxim alwachstumperioden unter 
die Sommerferien hineinbringen. Die Schwe— 
den und die Süddeutſchen ſind uns Dänen (und den 
Norddeutſchen) in dieſer Beziehung vorangeeilt, in— 
dem ſie ihren Kindern zwei ganze Monate Sommer⸗ 
ferien geben, an einzelnen Orten noch mehr. Wenn 
ſich die Sommerferien vom Ende des Juni bis in 
den Anfang des September erſtreckten, ſo würde ein 
bedeutender Teil der Maximalperiode ſowohl der 
Längen- als der Dickenzunahme unter weit günſtigeren 
Bedingungen als jetzt auf die Kinder einwirken 
können.“ 

So klar nun aber auch die praktiſche Bedeutung 
der Ermittelungen Malling-Hanſens ſind, ſo gibt der 
innere Zuſammenhang doch noch viel zu raten auf. 
Da der Verfaſſer bei dem Verſuch, in dieſen inneren 
Zuſammenhang einzudringen, nach eigener Angabe 
noch nicht weſentlich vorwärts gekommen iſt, ſo wäre 
es voreilig, ihm mit Vermutungen vorgreifen zu 
wollen. Ob der Weg, auf den er verfallen iſt, die 
von ihm bei Verfolgung dieſes Ideenganges entdeckte 
Analogie in dem Längen- und Dickenwachstum der 
Bäume heranzuziehen, zum Ziele führen kann, er⸗ 
ſcheint freilich zweifelhaft, da bei den Bäumen Bez 
ziehungen zwiſchen dem Dickenwachstum und der 
Chlorophyllthätigkeit beſtehen, für welche bei dem 
menſchlichen Organismus keine Analogien aufzufinden 
ſein werden. 

Außer den drei jährlichen Phaſen der Gewichts— 
zunahme der Kinder hat nun Malling-Hanſen noch 
25tägige und 75tägige Perioden dieſes Vorganges 
entdeckt, innerhalb welcher letzterer Schwankungen 
von typiſchem Verlauf durchmacht. Dieſelben Perio- 
den zeigten ſich in den Wägungsreſultaten einer an⸗ 
deren Anſtalt in Kopenhagen und viele Andeutungen 
derſelben, aber auch Abweichungen von ihnen in dem 
Gang der täglichen Wärmeänderungen in Kopenhagen. 
Der Verlauf ſonſtiger meteorologiſcher Faktoren in 
Kopenhagen zeigte keine Aehnlichkeit. Da aber Zu⸗ 


ſammenzählungen einer ſteigenden Anzahl von Wärme— 
kurven anderer Orte zu einer ſteigenden Aehnlichkeit 
zwiſchen den in allen örtlichen Temperaturverhältniſſen 
über den ganzen Erdball ſtattfindenden Schwankungen 
und den Schwankungen in der Gewichtszunahme der 
Kopenhagener Kinder führten, ſo vermutet der Verfaſſer 
einen Zuſammenhang zwiſchen der Wachstums-Inten⸗ 
ſität der Kinder überhaupt (ſowie aller Organismen) 
und den Schwankungen in der von der Sonne auf 
die Erde ausgeſtrahlten Wärmeſumme, freilich nicht 
derart, daß die Sonnenwärmeſchwankungen die un— 
mittelbare Urſache der Gewichtszunahmeſchwankungen 
ſeien, ſondern daß proportional der von der Sonne 
zur Erde geſtrahlten Wärmeſumme, welche er mit 
Buys⸗Ballot in, der relativen Sonnenrotation von 
ca. 27 Tagen entſprechenden Perioden ſchwankend 
annimmt, ein unbekanntes Agens von der Sonne aus— 
geht, das unabhängig von den lokalen meteorologiſchen 
Bedingungen zum Wirkungsort gelangt, und welches 
er die Wachstumsenergie nennt. Wirkungsort ſind 
alle Organismen, welche je nach der Jahreszeit ver— 
ſchieden empfänglich für den von der Sonne aus— 
gehenden Wachstumsreiz ſind. 

Wenden wir aber den Blick von dieſen weitaus— 
ſchauenden Vorſtellungsgebilden noch einmal zurück 
zu dem mit ſo dankenswertem Eifer zuſammengetra⸗ 
genen Zahlenmaterial ſelbſt. Daß der menſchliche 
Körper tägliche Gewichtsſchwankungen durchzumachen 
hat, liegt auf der Hand, auch wußte man, daß die 
Körperlänge zu verſchiedenen Tageszeiten nicht uner⸗ 
heblich verſchieden iſt. Derſelbe Menſch, der am 
Morgen eines Tages gemeſſen wurde, kann am 
Mittag desſelben Tages infolge der aufrechten Stel- 
lung und der dadurch veranlaßten Kompreſſion der 
zwiſchen den einzelnen Wirbeln befindlichen Knorpel— 
teile um einen ganzen Centimeter kürzer erſcheinen. 
Hat ſtarke Bewegung, z. B. ein tüchtiger Marſch, 
ſtattgefunden, ſo iſt der Längenunterſchied durch Ab⸗ 
flachung des Fußgewölbes noch größer. Es ſcheint 
dies allgemeiner bekannt zu ſein, denn in Belgien 
hat man mehrfach junge Burſchen ermittelt, deren 
Körperlänge hart an der Grenze des Minimalmaßes 
ſtand, und die vor dem Meſſen einen langen Fuß⸗ 
marſch zu machen pflegten, um vom Militärdienſt 
freizukommen. Auch in dieſe etwas vagen Vor— 
ſtellungen von den täglichen Gewichts- und Langen- 
ſchwankungen hat Malling-Hanſen durch ſyſtematiſche 
Wägungen und Meſſungen angefangen, Präziſion zu 
bringen. Die Reſultate dieſer Unterſuchungen ſtellt 
der Verfaſſer ſelbſt folgendermaßen dar: 

„Im Durchſchnitt von 3 Monaten, Dezember 1883, 
Januar und Februar 1884, verlor jeder Knabe der 
hieſigen Anſtalt 0,13 kg an Gewicht vom Abſchluß 
des Mittagsmahls gegen 2 Uhr bis 9 Uhr abends, 
und erlitt ferner im Laufe der Nacht, von 9 Uhr 
abends bis 6 Uhr morgens jeder einen Gewidts- 
verluſt von 0,57 kg, und zwar durch Schweiß- und 
Ausatmungsprodukte 0,28 kg und durch Harnent- 
leerung 0,29 kg. Darnach nahm jeder Knabe von 
6 Uhr morgens bis 1 Uhr vor dem Mittagseſſen 


12 Humboldt. — Januar 1888. 


0,11 kg zu; das Mittagseſſen endlich gab jedem 
Knaben täglich eine durchſchnittliche Gewichtszunahme 
von 0,59 ke. 

„Innerhalb 24 Stunden im Durchſchnitt von 
5 Wochen, vom 7. Januar bis 9. Februar 1878, 
ſchwankte von 22 Knaben (im Alter von 13—16 Jah⸗ 
ren) jeder an Höhe folgendermaßen: In der freien 
Zeit 6—8 Uhr morgens 4 mm an Höhe verloren; 
während der Ruhe auf der Schulbank 8—9 Uhr 
0,3 mm gewonnen; während des fortgeſetzten Unter⸗ 
richtes 9—10 Uhr 1 mm verloren. Von 10—11 Uhr 
hatten die Kinder Zwiſchenſtunde zum Spielen; in⸗ 
folgedeſſen war jeder Knabe um 11 Uhr 3 mm kür⸗ 
zer, als um 10 Uhr. Auf der Schulbank dehnte ſich 
der Körper von 11—12 Uhr um 2 mm, von 
12—1 Uhr gingen bei fortgeſetztem Unterricht 0,4 mm 
und in der freien Zeit von 1—5 Uhr 3 mm ver⸗ 


Toren. Von 6 Uhr morgens bis 5 Uhr nachmit— 
tags gingen alſo ca. 9mm an Höhe verloren. Von 
5—9 Uhr abends waren die Schwankungen unbe- 
deutend. Von 9 Uhr abends bis 6 Uhr morgens 
dehnte ſich der Körper um ca. 9 mm.“ 

Malling-Hanjen fest, wie er mitteilt, ſeine Unter- 
ſuchungen nach erweitertem Plan fort; außerdem 
fordert er zur Teilnahme an der Arbeit, deren Durch— 
führbarkeit er dargethan, auf. Von Herzen wünſchen 
wir, daß die Worte, mit denen er ſeine neueſte Mit— 
teilung ſchließt, Gehör finden: 

„Neue Gebiete ſind eröffnet, nur ein kleiner Teil 
derſelben iſt unterſucht, ſeltene Funde ſind ans Licht 
gezogen, Ausſichtspunkte haben den Blick auf große 
und reiche Landſtrecken geſtattet: Raum und Arbeit 
gibt es die Fülle; möchten doch recht viele als Mit⸗ 
arbeiter herantreten.“ 


Pivchologiſche Forſchungsmethoden. 


Don 


Profeffor Dr. Hraepelin in Dorpat. 


Die Entwickelungsgeſchichte der Pſychologie ſpiegelt 
in bemerkenswerter Weiſe jene innige gegenſeitige 
Abhängigkeit wieder, welche zwiſchen den allgemeinen 
Grundanſchauungen einer Wiſſenſchaft und den Me⸗ 
thoden beſteht, mit Hilfe deren ſie ihr Ziel zu er⸗ 
reichen ſucht. Wenn uns neue Hilfsmittel der For⸗ 
ſchung regelmäßig auch neue Ausblicke auf den Gegen⸗ 
ſtand derſelben zu eröffnen pflegen, ſo wird auch 
umgekehrt jede eigenartige Auffaſſung des Objektes 
die Aufſchließung beſonderer Erkenntniswege zur Folge 
haben. In der That ſehen wir daher auf dem Ge⸗ 
biete der Pſychologie heute zwei große Richtungen 
einander gegenüberſtehen, welche ſich nicht nur durch 
die fundamentale Auffaſſung ihrer Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern kaum weniger durch die Methoden voneinander 
unterſcheiden, deren ſie ſich zum Aufbau ihres Lehr⸗ 
gebäudes bedienen. 

Die erſte dieſer Richtungen nimmt ihren Aus⸗ 
gangspunkt von der Annahme einer ſelbſtändigen, 
immateriellen, vom Körperlichen lösbaren 
Seele. Es liegt auf der Hand, daß dieſe Voraus⸗ 
ſetzung es von vornherein zweifelhaft laſſen muß, ob 
eine Geſetzmäßigkeit auf pſychiſchem Gebiete exiſtiere, 
und ob demnach eine wiſſenſchaftliche Behandlung des 
Seelenlebens überhaupt möglich ſei. Ja, es iſt be⸗ 
kanntlich in der Lehre von der Spontanität des 
Willens häufig genug das Beſtehen einer bindenden 
und durchgreifenden Geſetzmäßigkeit im Bereiche des 
pſychiſchen Geſchehens direkt geleugnet worden. Laſſen 
wir indeſſen dieſes Bedenken a priori beiſeite, jo er⸗ 
gibt ſich für das Studium der vom Körper unab⸗ 
hängig gedachten Seele außer der reinen Spekulation 
nur eine einzige Methode, mit Hilfe derer man that⸗ 
ſächliches Material auf dieſem Gebiete zu ſammeln 
imſtande iſt. Dieſe Methode, die als die wahre und 


wichtigſte pſychologiſche Erkenntnisquelle vielfach ge- 
prieſen wird, iſt die ſogenannte Selbſtbeobachtung. 
In der That läßt ſich verſtehen, daß wir eine Seele, 
welche von ihrem ſomatiſchen Begleiter im weſentlichen 
unabhängig iſt, kaum anders werden belauſchen können, 
als dadurch, daß wir in unſer eigenes Innere hinein⸗ 
blicken und die dort hervortretenden pſychiſchen Re⸗ 
gungen ſo gut, wie nur möglich, aufzufaſſen ſuchen. 
Allerdings wird man gerade auf dieſem Gebiete, wie 
mehrfach und namentlich von Wundt ausgeführt wor⸗ 
den iſt, von einer „Beobachtung“ nicht wohl reden 
können. Durch das Zuſammenfallen des Beobachters 
mit dem beobachteten Objekte gehen in das Rejultat 
alle jene Veränderungen mit ein, welche eben durch 
den Akt der Beobachtung, der Aufmerkſamkeitsan⸗ 
ſpannung in unſerem ganzen pfychiſchen Zuſtande er⸗ 
zeugt werden. Wir werden daher niemals imſtande 
fein, die Vorgänge in unſerem Inneren fo zu beob- 
achten, wie ſie wirklich ſich abſpielen, ſondern das 
Ergebnis wird immer durch jene unkontrollierbare 
Fehlerquelle getrübt werden, welche eben aus der 
Identität von Beobachter und Objekt ihren Urſprung 
nimmt. 

Allerdings läßt ſich dieſe Fehlerquelle bis zu einem 
gewiſſen Grade eliminieren durch jenes Verfahren, 
welches man als die Erinnerungsmethode bezeich- 
nen kann. Dasſelbe beſteht darin, daß man die in⸗ 
neren Vorgänge nicht während ihres Ablaufes, ſondern 
erſt nachträglich als Erinnerungsbilder aufzufaſſen 
ſucht. Dieſe Methode bietet den Vorteil, daß die 
unbefangen wahrgenommenen pſychiſchen Regungen 
nicht durch den Vorſatz einer Beobachtung ſtörend 
verändert werden, und daß wir ſpäter das ſtabil ge⸗ 
wordene Erinnerungsbild mit Ruhe einer genaueren 
Betrachtung zu unterziehen vermögen. Es kann daher 
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kein Zweifel ſein, daß wir in dieſem Verfahren ein 
ſehr ſchätzbares Hilfsmittel pſychologiſcher Forſchung 
beſitzen, und in Wirklichkeit verdanken wir ihm wohl 
den weitaus größten Teil des Beſtandes an pfycho— 
logiſchen Thatſachen, über welche die Wiſſenſchaft heute 
verfügt. 

Nicht unerheblich beeinträchtigt wird jedoch die 
Brauchbarkeit der Erinnerungsmethode leider durch 
die Veränderungen, welche das Erinnerungsbild un— 
zweifelhaft ſelbſt im Verlaufe kürzerer Zeit regel— 
mäßig erleidet. So lange wir die Geſetze nicht kennen, 
nach denen ſich dieſe Wandlung vollzieht, werden wir 
bei der nachträglichen Erfaſſung pſychiſcher Vorgänge 
den im Vergeſſen und in der Erinnerung ſelbſt lie— 
genden Fehlerquellen nicht entgehen können, wenn 
dieſelben auch nur bei ſehr genauen Beſtimmungen 
eine erhebliche Bedeutung gewinnen. Dazu kommt 
der eigentümliche Gegenſatz, in welchem dieſes Ver— 
fahren zu denjenigen Methoden ſteht, die man im 
Bereiche der äußeren Erfahrung anzuwenden pflegt. 
Während man nämlich auf dieſem letzteren Gebiete 
nur die planmäßig und ſyſtematiſch angeſtellten Unter- 
ſuchungen als zuverläſſig betrachtet, erſcheinen dort 
im Gegenteil gerade diejenigen Thatſachen vertrauens- 
würdig, welche aus zufälligen und gelegentlichen Wahr— 
nehmungen abgeleitet ſind, weil nur auf dieſem Wege 
der Fehler einer ſubjektiven Beeinfluſſung des Beob- 
achteten mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit vermie— 
den werden kann. So kommt es denn, daß auf dem 
Gebiete des Seelenlebens den eruierten Thatſachen 
nur allzuſehr der Charakter der Gemeingültigkeit zu 
fehlen pflegt, wie er eben nur durch eine planmäßige 
Forſchung gewonnen werden kann. Die mannigfal— 
tigſten ſubjektiven und zufälligen Einflüſſe trüben hier 
auf Schritt und Tritt den Einblick in die ſchematiſche 
Geſetzmäßigkeit und geben den Anlaß zur Errichtung 
wiſſenſchaftlicher Syſteme, welche mehr den Spiegel 
individueller Erlebniſſe, als eine Zuſammenfaſſung 
wirklicher pſychologiſcher Geſetze bedeuten. Es ſoll 
damit nicht geſagt ſein, daß die Pſychologie, welche 
ihr Wiſſen direkt der inneren Wahrnehmung entnimmt, 
jeweils dieſe Methode ausſchließlich kultiviert habe. 
Vielmehr hat ſie wohl ſtets auch noch Erfahrungen 
aus anderen verwandten Gebieten zur Vervollſtändi⸗ 
gung ihres Materials herbeigezogen. Die Völker— 
pſychologie, die Tierpſychologie, die pſychiſche Ent— 
wickelungsgeſchichte, ja endlich auch die Pſychopathologie 
haben ihr vereinzelte Thatſachen geliefert, aber das 
eigene ſubjektive Erlebnis ijt ihr doch immer die höchſte 
Inſtanz und die eigentliche Quelle der Erkenntniſſe, 
welche durch die anderweitigen Beobachtungen mehr 
illuſtriert als aufgefunden werden. 

Wenn es ſomit den Anſchein hat, als ob ein fyjte- 
matiſcher, wiſſenſchaftlicher Fortſchritt in der Pſychologie 
heute überhaupt unmöglich wäre, ſo ergibt ſich ein 
rettender Ausweg in der Thatſache, daß es wenigſtens 
auf elementaren Gebieten mit Sicherheit gelingt, 
pſychiſche Vorgänge durch äußere Einwirkungen ge— 
ſetzmätzig hervorzurufen und zu beeinfluſſen. Die— 
jenige Wiſſenſchaft, welche zuerſt am eingehendſten 


und unzweifelhafteſten dieſe unverbrüchliche Abhängig— 
keit einfacher pſychiſcher von phyſiſchen Vorgängen 
nachgewieſen hat, iſt die Phyſiologie und ſpeciell die 
Lehre von den Sinneswahrnehmungen. Auf dieſem 
Gebiete ijt daher auch zuerſt jene Richtung der pſycho— 
logiſchen Forſchung entſtanden, welche das Seelen— 
leben ganz mit den Methoden der Naturwiſ— 
ſenſchaft zu unterſuchen beſtrebt ijt. Ob eine der— 
artige Behandlung des Gegenſtandes überhaupt möglich 
iſt oder nicht, läßt ſich von vornherein weder behaupten, 
noch in Abrede ſtellen; nur die Erfahrung kann dieſe 
Alternative endgültigerweiſe entſcheiden. 

Die Erfahrung hat entſchieden. In enger An— 
lehnung an die Phyſiologie iſt es gelungen, Methoden 
aufzufinden, welche uns geſtatten, planmäßig und 
ſyſtematiſch den Ablauf der pſychiſchen Vorgänge zu 
verfolgen, ohne daß die Gemeingültigkeit der gewon— 
nenen Ergebniſſe durch die Fehlerquellen dev „Selbſt— 
beobachtung“ oder der Erinnerung beeinträchtigt würde, 
ja, wir ſind ſogar inſtandgeſetzt, in zuverläſſiger 
Weiſe objektiv den Einfluß zu beſtimmen, welcher 
durch jene und ſo manche ähnliche Faktoren auf die 
Geſtaltung unſeres inneren Lebens ausgeübt wird. 
Freilich iſt der Aufbau einer „Phyſiologie der Seele“ 
auf dieſe Weiſe eine mühevollere und außerordentlich 
viel langſamer fortſchreitende Arbeit geworden, als 
die Herſtellung pſychologiſcher Syſteme am Studier— 
tiſche. Allein der Mehraufwand von Geduld und 
Arbeitskraft wird in überreichlicher Weiſe belohnt durch 
die Sicherheit und Exaktheit des gewonnenen That⸗ 
ſachenmaterials und namentlich durch die Möglichkeit, 
von der qualitativen Beſchreibung durch die Einfüh— 
rung von Maß und Zahl zur quantitativen Beſtim⸗ 
mung derſelben vorwärts zu ſchreiten. 

Von allen den Wegen, welche zur Erreichung 
dieſes Zieles beſchritten worden find, iſt der bet wei⸗ 
tem wichtigſte und für die neueſte Geſtaltung der 
phyſiologiſchen Pſychologie charakteriſtiſche das Ex⸗ 
periment. Der weſentliche Vorzug des Experimentes 
iſt bekanntlich die Möglichkeit einer Iſolierung der 
Verſuchsbedingungen durch willkürliche Variation der- 
ſelben. Allerdings iſt auch in der Natur bisweilen 
eine gewiſſe Iſolierung der Verſuchsbedingungen ge⸗ 
geben, welche uns bindende Schlüſſe auf den Zuſam— 
menhang der Ereigniſſe ermöglicht — erſt das Experi— 
ment aber iſt es, welches uns vom Zufall unabhängig 
macht und uns ein planmäßiges Vorgehen, das 
ſyſtematiſche Verfolgen einer Frage bis zu ihrer defini— 
tiven Löſung geſtattet. Dazu kommt, daß nur das 
Experiment uns inſtandſetzt, exakte Meſſungen in 
genügender Zahl anzuſtellen; hier, wo wir den 
Eintritt des zu unterſuchenden Vorganges vorausſehen, 
können wir uns auf die Beobachtung desſelben vor— 
bereiten und ſomit leicht die Experimente häufen und 
variieren, bis wir alle die verſchiedenen Fehlervorgänge 
und Ungenauigkeiten in befriedigendem Maße aus 
unſeren Reſultaten entfernt haben. 

Die eigentümliche Aufgabe des Experimentes in 
der Pſychologie, uns von der trügeriſchen Selbſtwahr— 
nehmung zu emancipieren und in äußeren Vorgängen 
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Ausdruck und Maß für das innere Geſchehen aufzu- 
finden, machen es erklärlich, daß jeder einzelne Ver⸗ 
ſuch hier zugleich auf phyſiſchem und auf pſychiſchem 
Gebiete ſich abſpielen muß. Ueberall wird es ſich 
darum handeln, einen irgendwie geſtalteten äußeren 
Reiz auf das Individuum einwirken zu laſſen und 
weiterhin die Veränderung zu regiſtrieren, welche 
eben durch jene Einwirkung in ſeinem Inneren her⸗ 
beigeführt wird. Während ſich alſo bei der einfachen 
inneren Wahrnehmung der ganze Vorgang im Be⸗ 
wußtſein des Beobachters abſpielt, während das phyſi⸗ 
kaliſche Experiment ganz ohne Beobachter ſich ſelbſt 
regiſtrieren kann, ſo iſt hier die objektive Meſſung 
ebenſo unentbehrlich, wie die ſubjektive Reaktion im 
Inneren der Verſuchsperſon. Aus dieſer Ueberlegung 
ergibt ſich, daß zur Anſtellung des pſychologiſchen 
oder richtiger pſychophyſiſchen Experimentes in der 
Regel zwei verſchiedene Perſonen notwendig ſind, 
von denen eine die Erzeugung der objektiven Reize 
zu übernehmen hat, während die andere unbefangen 
die Erregungen auf ſich einwirken läßt und in irgend 
einer Weiſe den ſubjektiven Eindruck regiſtriert. Nur 
unter gewiſſen Vorſichtsmaßregeln kann die Verſuchs⸗ 
perſon auch den objektiven Teil des Experimentes 
gleichzeitig leiten. 

Seit den erſten planmäßigen pſychophyſiſchen Un⸗ 
terſuchungen, wie ſie von E. H. Weber und Volk⸗ 
mann angeſtellt wurden und vor allem die Grund⸗ 
lage des genialen Fechnerſchen Lehrgebäudes der 


Pſychophyſik geworden find, hat fic) das Gebiet der 
experimentellen Pſychologie durch Vierordts und vor 
allem neuerdings durch Wundts Anregung ſchon jetzt 
in kaum geahnter Weiſe ausgedehnt. Frei von allen 
metaphyſiiſchen Vorausſetzungen, nur dem Studium 
der Thatſachen nachgehend, iſt ſie aus dem Bereiche 
der äußeren Sinnesphyſiologie und der Pſychophyſik 
im engeren Sinne vorgedrungen zur Unterſuchung der 
centralen Bedingungen unſerer Sinneswahrnehmung, 
der Aufmerkſamkeit, der Uebung und Ermüdung, des 
Kontraſtes und abnormer Bewußtſeinszuſtände; ſie 
hat die Erforſchung jener Geſetze in Angriff genom⸗ 
men, welche die Reproduktion, welche die Bildung 
und Verbindung von Vorſtellungen beherrſchen; ſie 
hat es gelernt, die Dauer pſychiſcher Vorgänge von 
den einfachſten bis zu den verwickeltſten mit Genauig⸗ 
keit zu beſtimmen, und ſie hat ſogar Anſätze erzeugt, 
welche die Möglichkeit einer Ausdehnung exakter Maß⸗ 
beſtimmungen auch auf manche Gebiete der Gefühle 
und vielleicht ſogar des Handelns möglich erſcheinen 
laſſen. Gleichwohl iſt der Umfang, den die experi⸗ 
mentelle Pſychologie heute erreicht hat, ohne Zweifel 
außerordentlich gering gegenüber demjenigen, was ſie 
bei weiterer Ausbildung einmal zu leiſten im ſtande 
ſein wird. Jede neue Unterſuchung eröffnet neue 
Probleme und ungeahnte Perſpektiven; je weiter wir 
vordringen, deſto länger erſcheint der Weg, den wir 
zur völligen Erreichung unſeres Zieles noch werden 
zurückzulegen haben. 


Fortſchritte in den Katurwiſſenſchaften. 


Chemie. 


Don 


Dr. H. Albrecht in Biebrich. 


Atomgewichte des Goldes und des Thoriums. 
Anterſalpeterſäure. Molekulargröße des Stickorydes. 
des Juglons, des Naringins und des Cocains. 


Valenz des Thoriums und des Cellurs. 
Hohlenorydfalium, ein Benzolderivat. 
Affinität einiger Azofarbſtoffe zur Pflanzenfaſer. 


Dampfdichte des Jodkaliums. 
Syntheſe des Phloroglucins. 


Diſſociation der 
Chemiſche Natur 
Beziehungen der Nohlenwaſſerſtoffe des 


Erdöls zu denen der Braun- und Steinkohlenteeröle; Entſtehung des Erdöls. Neuerungen in der Sprengtechnik. 


Seit der Einführung der atomiſtiſchen Vorſtellungen in 
die Chemie war die Feſtſtellung der Atomgewichte der 
Elemente eine der wichtigſten Aufgaben. Nächſt Berzelius 
hat ſich in dieſer Beziehung Stas die größten Verdienſte 
erworben, indem er die Atomgewichte einer Anzahl von 
Elementen (Ag, N, Cl, Br, J, Li, K, Na) mit einer bis 
dahin nicht gekannten Genauigkeit ermittelte. Die von 
Stas gefundenen Werte können als Normalatomgewichte 
bezeichnet werden, ſie dienen als Grundlage bei der Atom- 
gewichtsbeſtimmung anderer Elemente. Die Angaben über 
das Atomgewicht des Goldes zeigen untereinander 
recht erhebliche Abweichungen. Aus dieſem Grunde und 
weil wir zum Teil gute Methoden kennen, durch welche 
die Atomgewichte anderer Elemente auf das des Goldes 
bezogen werden können, nahm Krüß die Atomgewichts⸗ 
beſtimmung des Goldes wieder auf. Die ſehr eingehende 


und ſorgfältige Arbeit“) hat uns auch einen wertvollen 
Beitrag zur Kenntnis der Verbindungen des Goldes ge— 
liefert. Mit Sicherheit wurde nachgewieſen, daß es nur 
drei Oxydationsſtufen des Goldes gibt, das 
Auxooxyd Aue 0, das Auroaurioxyd Auge und das Auri— 
oxyd AugO3. Ein Goldſuperoxyd, ſowie eine Goldſäure 
exiſtieren ebenſowenig, wie das Goldchlorid von Prat, 
welches chlorreicher fein ſoll als Au lz. Selbſt beim 
Ueberleiten von Chlor über erhitztes Blattgold wird nur 
Aurichlorid AuOlg erhalten. Die Atomgewichtsbeſtimmung 
des Goldes wurde durch Feſtſtellung des Verhältniſſes 
Au: Clz in einer neutralen, wäſſrigen Löſung von Gold⸗ 
chlorid, ſowie durch Analyſe des Kaliumauribromids 
KAuBry ausgeführt. Unter Zugrundlegung der Stasſchen 


) Ann. d. Chem. u. Pharm. 237. 274. 238. 30. 241. 
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Atomgewichte wurde aus den Reſultaten von 30 Analyjen 
das Atomgewicht 196.64 gefolgert, wobei dasſelbe auf un 
gefähr ein Zehntauſendſtel ſeines eigenen Wertes genau 
beſtimmt iſt. 

Von demſelben Forſcher wurde auch eine Neubeſtim— 

mung des Atomgewichtes des Thoriums?) vorge⸗ 
nommen. Das genaue Atomgewicht dieſes Elementes iſt nach 
den Analyſen des Thoriumſulfats 231.87. Die von Trooſt 
vor etwa zwei Jahren angezweifelte Vierwertigkeit des 
Thoriums wurde durch erneute Unterſuchung der Dampf— 
dichte des Thoriumchlorides endgültig feſtgeſtellt. Die 
beobachtete Dampfdichte erwies ſich als der Formel ThCly 
entſprechend. 
ö Von den Tetrachloriden der Elemente der Schwefel— 
gruppe iſt nach Michaelis“) das Tellurtetrachlorid 
oberhalb ſeines Siedepunktes noch ſo beſtändig, daß ſeine 
Dampfdichte ohne Schwierigkeit beſtimmt werden kann, 
während dies bei SCly und SeCly nicht gelingt. Das 
Molekül des Tellurtetrachlorides erwies ſich als TeCly, 
ſo daß alſo kein Zweifel iſt, daß das Tellur auch vier— 
wertig auftritt. 

Die Annahme von der Einwertigkeit der 
Alkalimetalle hat nunmehr auch ihre experimentelle 
Begründung dadurch erfahren, daß es V. Meyer und 
J. Menſching“ “) gelang, mit Hilfe eines von ihnen kon— 
ſtruierten Apparates die Dampfdichte des Jod— 
kaliums zu beſtimmen. In dem mit abſolut reinem 
Stickſtoff gefüllten Apparate verdampft Jodkalium bei 
einer Temperatur von 13200 unzerſetzt. Zwei itberein= 
ſtimmende Verſuche ergaben für die Dampfdichte die von 
der Formel KJ geforderten Werte. 

A. Richardſon ) ſtudierte die Einwirkung der 
Hitze auf Unterſalpeterſäure NO, Beim Er⸗ 
hitzen auf 5000 wird das Gas völlig farblos, es zerfällt 
in Stickoxyd und freien Sauerſtoff. Während alſo, wie 
bekannt, das Molekül der Unterſalpeterſäure bei O00 = N20, 
bei 1400 2 Nn iſt, erfolgt bei höherer Temperatur weitere 
Diſſociation in 2NO + Og. Die bereits ſeit längerer 
Zeit bekannte Thatſache, daß ſich das Molekül der Unter⸗ 
ſalpeterſäure beim Abkühlen verdoppelt, veranlaßte G. Dac⸗ 
como und V. Meyer ) auch die Dichte des Stick- 
orydes NO, deſſen Struktur mit den allgemeinen Prin- 
zipien der Valenztheorie im Widerſpruch ſteht, bei niedriger 
Temperatur zu unterſuchen. Es ergab ſich jedoch, daß 
dieſes Gas wenigſtens bei Temperaturen bis zu — 1000 
keine Aenderung in ſeiner Dichte erleidet. Sollte alſo 
eine Verbindung Nz20n beſtehen, jo iſt dieſe jedenfalls bei 
—1000 ſchon vollſtändig diſſociiert. 

Ueber die Konſtitution einer Gruppe eigentümlicher 
Verbindungen, welche ihrer Bildungsweiſe und empiriſchen 
Zuſammenſetzung nach bereits ſeit einer Reihe von Jahren 
bekannt ſind, haben die Arbeiten von Nietzki Tt) Licht 
verbreitet. 


) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XX. 1674. 
) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XX. 1780. 
***) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XX. 582. 
+) Journ. of Chem. soc. 51, 379. 
+t) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XX. 1832. 
) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XVIII. 499, 1833. XIX. 293, 772. 
XX. 1617. 


Beim Ueberleiten von reinem Kohlenoxydgas über 
ſchmelzendes Kalium wurde von Liebig eine Subſtanz er- 
halten, welche unter gewiſſen Bedingungen höchſt exploſive 
Eigenſchaften annimmt. Brodie wies nach, daß dieſer 
Verbindung die empiriſche Zuſammenſetzung COK juz 
kommt. Dieſer Körper, das Kohlenoxydkalium, bildet 
ſich auch als Nebenprodukt bei der Kaliumbereitung nach 
dem Wöhler-Brunnerſchen Verfahren, wobei er ſich in Form 
einer ſchwarzen Maſſe in den mit Steinöl gefüllten Vor— 
lageflaſchen anſammelt. Lerch erhielt durch Ausziehen des 
Kohlenoxydkaliums mit verdünnter Salzſäure eine in 
weißen Nadeln kryſtalliſierende Verbindung, welche die dem 
Kohlenoxydkalium entſprechende Säure darſtellt und nach 
der empiriſchen Formel CHO zuſammengeſetzt iſt. Neben 
einer Anzahl anderer Derivate ſtellte Lerch auch ein Oxy— 
dationsprodukt der Verbindung CHO dar; dasſelbe beſitzt 
die einfachſte Formel CzHs0: und wurde von Lerch mit 
dem Namen Oxykarboxylſäure belegt. 

Nietzki gelang es, dieſe Körper aus Verbindungen 
bekannter Konſtitution und zwar aus Benzolderivaten dar— 
zuſtellen und ſomit ihre nähere Zuſammenſetzung auf— 
zuklären. Vom Hydrochinon CeH(OEH): ausgehend 
wurde vermittelſt Salpeterſchwefelſäure Dinitrodioxychinon 
Ce(NO Y 2(OE)202 dargeſtellt, letzteres durch Reduktion in 
Diamidodioxychinon Cg(NH2) COH) 202 umgewandelt, wel⸗ 
ches ſeinerſeits bei der Behandlung mit Salpeterſäure eine 
Subſtanz lieferte, die mit der Oxykarboxylſäure Lerchs 
identiſch iſt. Nach ihrer Entſtehung aus Benzolderivaten 
iſt daher dieſe Säure durch die verdoppelte Formel 
CeHjgO 14 auszudrücken. Durch Reduktionsmittel erhielt 
Nietzki aus dieſem Körper auch die Säure von der empi⸗ 
riſchen Zuſammenſetzung CHO. Dieſelbe erwies ſich als 
Hexaoxybenzol C600 E)g. Da ſich das Hexaoxybenzol ſtufen— 
weiſe durch Oxydation in Tetraoxychinon C600 EH) 02, in 
Dioxydichinon C800E) 204 und ſchließlich wieder in die 
Verbindung CeHIgOl4 überführen läßt, jo ijt letztere als 
ein Hydrat des Trichinons C606 + 8 H20 aufzufaſſen. 
Das Trichinon C808 ſcheint in freiem Zuſtande nicht exi⸗ 
ſtenzfähig zu ſein. Lerch ſowohl als auch Nietzki konnten 
das Hexaoxybenzolkalium im friſchen Kohlenoxydkalium 
nachweiſen. Es unterliegt ſomit keinem Zweifel, daß das 
Hexaoxybenzolkalium das direkte Einwirkungsprodukt des 
Kaliums auf Kohlenoxyd iſt; der Mechanismus dieſer 
Reaktion iſt demnach ſo zu erklären, daß ſich zunächſt an 
das Sauerſtoffatom des Kohlenoxydmoleküls ein Kalium 
atom anlagert, wodurch drei Valenzen des Kohlenſtoffs 
in Freiheit geſetzt worden. Die nunmehr entſtehenden 


. 
Reſte C— OK bauen ſich zu je ſechs zum Benzolkern auf 
| 


und bilden das Molekül C6(OK)g. Die zuerſt von Liebig 
ſtudierte Einwirkung von Kohlenoxyd auf Kalium hat ſich 
ſomit als eine direkte Syntheſe von Benzolderi— 
vaten aus rein anorganiſchen Subſtanzen 
erwieſen, wie fie einfacher bis jetzt nicht ausgeführt wor- 
den iſt. 

Syntheſen von Abkömmlingen des Benzols aus ande⸗ 
ren Kohlenſtoffverbindungen führen meiſtens zu ſymme⸗ 
triſch ſubſtituierten Derivaten dieſes Kohlenwaſſerſtoffes. An 
das eben erwähnte Beiſpiel des Aufbaus des Heraoryben- 
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zols ſchließen wir eine Syntheſe des ſy mmetriſchen 
Trioxybenzols, des Phloroglueins, welche kürzlich von 
Baeyer“) aufgefunden worden ijt. Wird Malonſäureäther 
mit Natrium auf 145° erhitzt, fo treten drei Moleküle 
unter Abſpaltung von drei Molekülen Alkohol zu einem 
Molekül Phloroglueintrikarbonſäureäther zuſammen: 

1 COOC)H5 
302 < 60008 — 30,H;0H ＋ CCE) 806585 
280 

Dieſe Verbindung verliert beim Schmelzen mit Kali 
die drei ätherificierten Säurereſte und geht dabei in Phloro⸗ 
gluein CsH3(OH)3 über. 

Der ſynthetiſche Aufbau dieſes Körpers iſt um ſo 
intereſſanter, als derſelbe unter den Produkten des Pflan⸗ 
zenlebens eine wichtige Rolle zu ſpielen ſcheint. Die Ar⸗ 
beiten auf dem weiten Gebiet der Pflanzenſtoffe haben 
zahlreiche Fälle nachgewieſen, in denen Phlorogluein ge- 
paart mit Säuren als eſterartige Verbindung in Pflanzen 
angetroffen wird. Finden ſich ſo einerſeits unter den 
Verbindungen, welche die lebende Pflanze erzeugt, zahl⸗ 
reiche Analogien, ſo iſt auch andererſeits eine außerordent⸗ 
liche Mannigfaltigkeit in der Zuſammenſetzung dieſer Kör⸗ 
per zu beobachten. Unterſuchungen in dieſer Richtung 


werden die Grundlage bilden müſſen, um die ſcheinbar ſo 


verwickelten Vorgänge im lebenden Organismus der Pflanze 
zu erkennen. 

Von den Fortſchritten auf dieſem Gebiet chemiſcher 
Forſchung erwähnen wir folgende: Das in den Frucht⸗ 
ſchalen der Walnuß (Juglans regia) enthaltene Juglon 
Clio HsO3, welches die Giftigkeit und das Färbevermögen 
der Schalen bedingt, erwies ſich nach den Arbeiten von 
Bernthſen und Semper ), ſowie denen von F. Mylius “) 
als ein Oxynaphtochinon von der Konſtitution 


CaO LOH, Es gelang ſogar, dasſelbe aus 43 Diz 


oxynaphtalin durch Oxydation mit Chromſäure ſynthetiſch 
darzuſtellen. Von Intereſſe iſt die von Mylius nachge⸗ 
wieſene Thatſache, daß das Juglon in den Nußſchalen in 
Form ſeines Hydrochinons enthalten ijt, und zwar ent⸗ 
halten die Schalen der unreifen Nüſſe freies Hydrojuglon, 
während der Reife geht dasſelbe in eine ätherunlösliche 
Verbindung, wahrſcheinlich ein Glukoſid über, welches erſt 
durch Oxydationsmittel geſpalten wird. 

Unterſuchungen von W. Will) haben die Zuſammen⸗ 
ſetzung eines Repräſentanten der im Pflanzenxeiche weit 
verbreiteten Glukoſide, des Naringins, aus den Blüten 
von Citrus decumana, flargeftellt. Naringin ſpaltet fic 
unter dem Einfluß verdünnter Säuren in Iſoduleit und Na⸗ 
ringenin, welches den Phloroglueineſter der Paracumar⸗ 

8 H. CH: CH. COOH 
ſäure C60 i darſtellt. 

Auch der Kenntnis des Co cains, jenes intereſſanten 
Alkaloides der Cocablätter, welches in der Heilkunde als 
lokales Betäubungsmittel von außerordentlicher Wichtigkeit 
geworden iſt, ſind wir um einen großen Schritt näher 


) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XVIII. 3454. 
) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XVII. 1945. XVIII. 203. XIX. 64. 
XX. 934. 
) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XVII. 2411. XVIII. 463, 2567. 
17) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XVIII. 1313. XX. 294. 


gerückt. Nachdem frühere Arbeiten das Cocain als den 
benzoylierten Methyleſter des Eegonins CyH;;NO3 erkannt 
hatten, gelang es A. Cinhorn*), nachzuweiſen, daß die letz⸗ 
tere Verbindung als Methyltetrahydropyridil-3-orypropion- 
ſäure aufzufaſſen ſei. Dem Cocain iſt ſomit die Formel 
zuzuſchreiben: 

C3H,N(CH3)H3 CHO(OCC,H;)CH, .. COOCH, 

Die Klaſſe der künſtlichen organiſchen Farb- 
ſtoffe iſt um einige bemerkenswerte Körper bereichert 
worden, welche der Gruppe der Azofarbſtoffe angehören. 
Primäre aromatiſche Amine werden unter dem Einfluß 
der ſalpetrigen Säure in Diazoverbindungen übergeführt, 
welche die ganz allgemeine Eigenſchaft beſitzen, mit einem 
Molekül eines Amins oder Phenols zu gefärbten Körpern 
zuſammenzutreten. Dieſe Subſtanzen, die Azofarbſtoffe, 
vermögen die tieriſche Faſer (Wolle, Seide) direkt anzu⸗ 
färben, von der Pflanzenfaſer (Baumwolle) werden ſie 
erſt dann aufgenommen, wenn dieſelbe zuvor mit einer 
Beize verſehen worden iſt, d. h. mit einer organiſchen 
(Gerbſäure) oder anorganiſchen (Alaun, Zinnſalz) Sub⸗ 
ſtanz, welche imſtande iſt, mit den Farbſtoffen unlösliche 
Verbindungen einzugehen. Neuerdings ſind jedoch auch 
Azofarbſtoffe dargeſtellt worden, welche im Gegenſatz zu 
den übrigen eine ausgeſprochene Affinität zur Pflanzen⸗ 
faſer beſitzen. Dieſelben haben infolgedeſſen in kurzem 
eine hervorragende techniſche Wichtigkeit erlangt. Dieſe 
Farbſtoffe leiten ſich ſämtlich von Aminen ab, welche in 
einem Molekül zwei Ammoniakreſte (NE)) enthalten. Dieſe 
Amine ſind daher befähigt, mit ſalpetriger Säure 
Tetrazoverbindungen zu liefern, welch' letztere ſich mit zwei 
Molekülen eines Amins oder Phenols zu kombinieren 
vermögen. Techniſch brauchbare Farbſtoffe derivieren 
von Diaminen, einerſeits vom Typus des Benzidins 
NHzC FH -CH NHz, andrerſeits vom Typus des Diaz 
midoſtilbens NHZO SHA. CH: CH. CgH,NHp. 

Das Benzidin, eine in ſilberglänzenden Blättchen 
kryſtalliſierende Baſe, wurde bereits vor längerer Zeit 
von Hofmann dargeſtellt. Wird Nitrobenzol in alkaliſcher 
Löſung mit Reduktionsmitteln behandelt, ſo geht es in 
Azobenzol über: 

CHN Oz + OyNC,;Hs + Hs => CyH5N : NCGH5 — 4H20 

Ein weiteres Reduktionsprodukt des Azobenzols it 
das Hydrazobenzol Cos NH. NHC Hs, welches durch Ein⸗ 
wirkung von Säuren in das iſomere Benzidin verwandelt 
wird. Kombiniert man die Tetrazoverbindung des Benzidins: 

CHN: NOH 
CHN: NOH 
beiſpielsweiſe mit a⸗naphtylaminſulfoſaurem Natron, jo 
wird ein wertvoller roter Farbſtoff, das Kongorot, er⸗ 
halten: 
CgHyN SNe Ci Hs << Oe 
803 Na 


| OH 
CHAN 8 N CigH5 <i 803 Na 


Werden an Stelle der Tetrazoverbindung des Benzidins 
die Tetrazoverbindungen des um zwei Methylgruppen 
reicheren Toluidins (aus Orthonitrotoluol) und des Dia⸗ 
niſidins (aus Orthonitrophenolmethyläther) mit den Sulfo⸗ 


) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XX. 1221. 
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ſäuren der Naphytylam ine und Naphtole kombiniert, ſo 
entſtehen rote bis blaue Farbſtoffe, welche unter den Na⸗ 
men Benzopurpurin, Azoblau, Benzoazurin u. a. in den 
Handel gebracht werden. 

Den Ausgangspunkt für die Azofarbſtoffe aus Dia⸗ 
midoſtilben bildet das Paranitrotoluol. Alkaliſche Reduk— 
tionsmittel wirken auf Paranitrotoluol in der Weiſe ein, 
daß ſowohl eine Reduktion der Nitrogruppe zur Amido⸗ 
gruppe, als auch eine Verkettung zweier Moleküle vermittelſt 
der Methylgruppen ſtattfindet *). 


NOg NH» 
CyHy << CH, CHa < og 
a 8H = | + 4H,0 
Ce, 3 C,H 
6K < NO, 6E <NHy 
Paranitrotoluol. Diamidoſtilben. 


Dieſer eigentümlichen Umwandlung iſt auch die Para⸗ 
nitrotoluolſulfoſäure fähig, welche dabei in Diamidoſtilben⸗ 
diſulfoſäure übergeht. Die Tetrazoverbindungen des 
Stilbens und ſeiner Sulfoſäure werden ebenſo wie die 
des Benzidins mit den Sulfoſäuren der Naphtylamine und 
Naphtole kombiniert, wodurch ſchöne, purpurrote Farbſtoffe 
erhalten werden. Auch die Salicylſäure hat zu dieſen 
Farbſtoffkombinationen Verwendung gefunden, die aus 
ihr entſtehenden Farbſtoffe zeichnen fic) durch eine wert- 
volle gelbe Nuance aus. Die Fähigkeit, Azofarbſtoffe zu 
liefern, welche ungebeizte Baumwolle färben, iſt keines⸗ 
wegs auf die Benzidin- und Diamidoſtilbengruppe be— 
ſchränkt, ſondern es ſind auch aus einer Reihe anderer 
Diamine ähnliche Farbſtoffe erhalten worden, wogegen die 
zuerſt genannten vorläufig allein techniſche Bedeutung 


haben. So aus: 
Paraphenylendiamin NH ,C,H,NHy 
Naphtylendiamin NH CIoHeNEH2 
Diamidofluoren NH,C,H3 — CoHaNHa 


CHa 

Paradiamidoazobenzol NH ,Cy,HyN : NC5HyNHo 
und aus einigen anderen. 

Die Affinität der Azofarbſtoffe zur Celluloſe iſt nicht 
allein durch die Anweſenheit zweier Amidogruppen im 
Molekül der Stammſubſtanz bedingt, ſondern es ſcheint 
auch erforderlich zu ſein, daß dieſe Amidogruppen ſich in 
der Parabeziehung zu einander oder zu der Bindungs- 
ſtelle der beiden Benzolreſte befinden. 

Nach den Unterſuchungen von Witt!) liefert das dem 
Benzidin iſomere Metadiamidodiphenyl Azokörper, welche 
nur eine geringe Verwandtſchaft zur Pflanzenfaſer beſitzen. 

Eine intereſſante Studie über die Beziehungen 
des Erdöls zu den Kohlenwaſſerſtoffen der 
Braun⸗ und Steinkohlenteeröle haben G. Krämer 
und W. Böttcher ***) veröffentlicht. Ein durchgreifender 
Unterſchied in dem Charakter der Kohlenwaſſerſtoffkompo⸗ 
nenten des Erdöls und des Braun- und Steinkohlenteeröls 
iſt nicht vorhanden, derſelbe liegt nur in dem verſchiedenen 
Miſchungsverhältnis der gegen ſtarke Mineralſäuren in— 
differenten Kohlenwaſſerſtoffe zu denen, welche durch 
Säuren gelöſt werden. Weitaus den Hauptbeſtandteil der 


*) Bender, Schultz, Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XIX. 3234. 
) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ XX. 1030. 

***) Ber. d. Deutſch. chem. Geſ. XX. 595. 
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Petrolkohlenwaſſerſtoffe bilden indifferente Kohlenwaſſer— 
ſtoffe, welche einerſeits den Paraffinen Cullen +2 ange⸗ 
hören, andererſeits waſſerſtoffärmere Verbindungen, die 
Naphtene, darſtellen. Die in konzentrierten Säuren 
(Schwefelſäure, Salpeterſäure) löslichen Kohlenwaſſerſtoffe, 
welche mit den Naphtenen und Paraffinen das Petroleum 
ausmachen und dieſem die wertvolle Eigenſchaft eines 
Leuchtſtoffes erteilen, beſtehen aus den Kohlenwaſſerſtoffen 
der aromatiſchen Reihe, Benzol nebſt ſeinen Homologen, 
Naphtalin und einer Anzahl von flüſſigen Kohlenwaſſer— 
ſtoffen Cio Elio, CiiHiz, Ci2H id, welche wahrſcheinlich durch 
Kondenſation der Naphtene entſtanden ſind. 

Die indifferenten Kohlenwaſſerſtoffe des Steinkohlen⸗ 
teeröls werden ebenfalls aus Paraffinen und Naphtenen zu⸗ 
ſammengeſetzt, betragen aber insgeſamt nur 1— 2%, wah: 
rend die aromatiſchen Kohlenwaſſerſtoffe überwiegen. Ein 
mittleres Miſchungsverhältnis der beiden Gruppen von 
Kohlenwaſſerſtoffen waltet in dem Kohlenwaſſerſtoffgemiſch 
des Braunkohlenteers ob. 

Daß die Benzol- und die kondenſierten Naphtenab⸗ 
kömmlinge aus den Paraffinen und Naphtenen durch 
Druck oder erhöhte Temperatur entſtehen, iſt experi⸗ 
mentell erwieſen und ergibt ſich auch aus dem ſtarken 
Anwachſen der erſteren in dem bei hoher Temparatur ge— 
wonnenen Steinkohlenteer. Im Zuſammenhang mit der 
weiteren Frage nach der Bildung der Paraffine und 
Naphtene ſelbſt ſteht diejenige nach der Entſtehung des 
Erdöls. Was den Rohſtoff dazu anbelangt, ſo begegnet 
die Annahme, daß derſelbe der vorwiegend dem Pflanzen⸗ 
reiche angehörenden Lebewelt früherer geologiſcher Epochen 
entſtammt, kaum noch irgend welchem Widerſpruch. Die 
Häufung der indifferenten Kohlenwaſſerſtoffe, die, wie 
man weiß, hoher Temperatur nicht widerſtehen, ſpricht 
dafür, daß dieſe ausgeſchloſſen war, wenigſtens in den 
erſten Bildungsſtadien des Erdöls. Selbſt ſo niedrige 
Temperaturen, wie ſie die Holzverkohlung in Anſpruch 
nimmt, etwa 400°, können nicht dabei gewaltet haben, da 
ſonſt vorwiegend ſauerſtoffhaltige Körper wie die Holzteer= 
Ble gebildet worden wären, die gerade im Erdöl faſt ganz 
fehlen. Man kann daher kaum anders, als dem hohen 
Druck die eigentliche Thätigkeit zur Erdölbildung zuſchrei⸗ 
ben, wonach die Entſtehung des Petroleums mit der Ge⸗ 
birgsbildung zuſammenfallen würde. 

Zum Schluß mögen hier noch einige Neuerungen auf 
dem Gebiet der Sprengtechnik erwähnt werden. Wir 
folgen dabei einem ausführlichen Bericht aus der Feder 
von O. Guttmann). Die Zahl der neu erfundenen und 
patentierten Sprengmittel iſt eine recht erhebliche, im großen 
und ganzen ſtellen dieſelben jedoch nur neue Kombinatio⸗ 
nen der bekannten Exploſivſtoffe dar. Der vielgenannte 
Melinit iſt eine Miſchung von Pikrinſäure und Kollo⸗ 
dium, welche zuerſt von den Hauptleuten Locard und 
Hirondart der Kanonengießerei Bourges als Granaten- 
füllung empfohlen wurde Eugene Turpin in Paris hat 
fic) ſpäter eine Reihe von Sprengmitteln patentieren 
laſſen, welche alle auf der Verwendung von Pikrinſäure 
beruhen. Es iſt bekannt, welche Summen in Frankreich 
für die Verſuche mit Melinit ausgegeben wurden und wie 


) Dinglers Polytechn. Journ., Bd. 263 u. 265. 
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die Sache ſcheinbar einem Mißerfolge entgegengeht. Es 
gibt übrigens kaum eine größere Militärmacht, welche nach 
dem erſten Auftauchen des Melinits nicht Verſuche mit 
Pikrinſäure gemacht hätte; zu einem endgültigen Ergebniſſe 
iſt man wohl noch nirgends gekommen. 

Ein von Ch. Bickel erfundener Sprengſtoff, „Karbo⸗ 
nit“ neuerer Zuſammenſetzung, wird durch Behandeln von 
Harz⸗ oder Teerölen mit Schwefel in der Siedehitze und 


Vermiſchen der fo geſchwefelten Stoffe mit Sauerſtoffüber⸗ 
trägern (3. B. mit 0.5 Teilen Nitrocumol und 9— 10 Teilen 
Natronſalpeter) dargeſtellt. „Roburit“ iſt ein von 
L. Löwe u. Co. erzeugter, aus chloriertem Metadinitro- 
benzol und Ammoniumſulfat beſtehender Sprengſtoff. Eine 
Miſchung von Dinitrobenzol und Ammoniumnitrat wird 
von C. Lamm in Stockholm unter dem Namen „Bellit“ 
empfohlen. 


Botanik. 


Von 


Profeffor Dr. Ernſt Hallier in Stuttgart. 


Sellenlehre. Nuclein und Plaſtin. 
Wachstum durch Appoſition. 
der Sellwand. Lage des Kerns. Idioblaſten. 

Geſchlechtsleben der Pflanzen. 


Siebröhren. 


Ceitungsfähigkeit der Sellſtoffſtränge von Caulerpa. 
Atmung. 
Männliche und weibliche Hanfpflanzen. 


Sellkern, ruhend und während der Teilung. Aſparagin. Silberabſcheidung durch lebende Pflanzenzellen. 


Hautſchicht des Plasma. 
Chlorophyll. Aſſimilation des Aſparagins. 


Gallertbildung. Neubildung 
Gerbſtoff. Stickſtoff. 
Befruchtung der Blumen durch Inſekten. 


In der geſamten Naturforſchung, ganz beſonders aber 
in denjenigen Zweigen derſelben, welche noch nicht für 
die mathematiſche Ableitung reif ſind, ſondern ſich noch 
mehr oder weniger auf rein empiriſchem Boden bewegen, 
iſt man genötigt, immer und immer wieder auf die erſten 
Grundlagen ſein Augenmerk zu richten. So kann es nicht 
in Verwunderung ſetzen, daß die Zellenlehre eine immer 
größere Zahl ausgezeichneter Forſcher beſchäftigt. Mit 
dem Grade des tieferen Eindringens in die Einzelheiten 
häufen ſich aber die Schwierigkeiten, über die Deutung 
mancher Beobachtungen trennen ſich nicht ſelten die An⸗ 
ſichten der Forſcher. Unter ſolchen Umſtänden iſt es doppelt 
dankenswert, wenn von Zeit zu Zeit ein beſonders be⸗ 
fähigter Vorkämpfer es unternimmt, einen möglichſt un⸗ 
parteiiſchen Ueberblick über den Stand der Angelegen⸗ 
heiten mitzuteilen. Dieſen Dienſt hat neuerdings der 
Zellenlehre E. Zacharias geleiſtet (B. Z. 1887, Nr. 18, 
19, 20, 21, 22, 23, 24) in einer Reihe von Artikeln, in 
denen er kritiſch ſeine eigenen bahnbrechenden Arbeiten 
beſpricht und mit denjenigen anderer Forſcher vergleicht. 
Die Gegenſtände der Beſprechung find: 1. Nuclein und 
Plaſtin, 2. Zellkern, 3. Sexualzellen. Das Nuclein iſt 
auf den Zellkern beſchränkt und bildet bei der Teilung 
desſelben die färbbaren Fadenſchleifen. Nach der Ein⸗ 
wirkung von Magenſaft oder von Salzſäure von 0,2 bis 
0,3 é haben dieſe nucleinhaltigen Teile des Kerns ein 
ſcharf umſchriebenes, glänzendes Ausſehen. Das Plaſtin 
findet ſich ſowohl im Kern, als auch im übrigen Zell⸗ 
plasma. Nach der Behandlung mit genannten Reagentien 
erſcheint es blaß und gequollen. Das Plaſtin nimmt ge⸗ 
wiſſe Färbungsmittel weniger begierig auf als das Nu⸗ 
clein und hält fie weniger zähe feſt. Zacharias gibt dann 
eine ſehr eingehende und ausführliche Darſtellung ſeiner 
eigenen Unterſuchungen, verglichen mit den Arbeiten zahl⸗ 
reicher anderer Forſcher über das Verhalten beider Plasma⸗ 
körper gegen verſchiedene Reagentien und Färbemittel. 
Der ruhende, d. h. nicht in Teilung begriffene Zell⸗ 
kern „beſteht aus einer Grundmaſſe, welcher das Kern⸗ 
gerüſt und die Nucleolen eingebettet ſind. Das Ge⸗ 
rüſt iſt ausgezeichnet durch ſeinen Gehalt an Nuclein, die 


Nucleolen beſtehen aus Eiweiß und Plaſtin“. Ob in der 


Grundſubſtanz des ruhenden Kerns Plaſtin vorkommt oder 
nicht, bleibt noch unentſchieden, wie überhaupt bezüglich 
der Natur der Grundmaſſe die Anſchauungen der Forſcher 
zur Zeit noch weit auseinandergehen. Bezüglich der 
Teilungsvorgänge des Kerns iſt Zacharias in einem 
ſehr weſentlichen Punkte zu etwas anderen Reſultaten 
gelangt wie Strasburger und verſchiedene andere Forſcher. 
Nach Strasburger dringt während der Teilung Zellplasma 
in den Kern ein, was nach Zacharias wenigſtens nicht ev- 
wieſen iſt. Längere Zeit in Alkohol aufbewahrte Pollen⸗ 
mutterzellen von Hemerocallis fulva in den erſten Zuſtänden 
der Teilung vor dem Verſchwinden des Kernkörperchens 
zeigten nach Behandlung mit Salzſäure die Grundmaſſe 
des Kerns ſehr deutlich. Dieſe hinterließ nach Behand⸗ 
lung friſchen Materials mit Magenſaft keine Plaſtinreſte 
wie das Zellplasma, ſie konnte alſo auch nicht aus ein⸗ 
gedrungenem Zellplasma beſtehen, wenn man nicht an⸗ 
nehmen will, daß während des Eindringens das Plaſtin 
in verdauliche Subſtanz verwandelt wird, wozu nach Zacha⸗ 
rias kein Grund vorliegt. Ebenſo weiſt Zacharias nach, 
daß die Spindelfaſern nicht aus eingedrungenem Zell⸗ 
plasma beſtehen können. Merkwürdigerweiſe gelang es 
Zacharias nicht, in den Kernen der Eizellen von Pteris 
serrulata und anderen Pflanzen Nuclein nachzuweiſen. 
Nach Frank Schwarz (Beitr. z. Biologie, Bd. 5 H. 1) 
finden ſich in den Speicherzellen der Samen nur ſehr kleine 
chromatinarme Kerne, in den Zellen des Embryo dagegen 
große chromatinreiche Zellkerne. 

Von großer Wichtigkeit für die Kenntniſſe des Stoff⸗ 
wechſels ſind die Reſultate einer Arbeit von K. O. Müller 
über Urſprung und Bedeutung des Aſparagins (K. O. 
Müller. Ein Beitrag zur Kenntnis der Eiweißbildung in 
der Pflanze. Diſſ. Leipzig. 1886.) Aus Müllers Unter⸗ 
ſuchungen geht hervor: 1. daß das im Finſtern gebildete 
Aſparagin keineswegs ein Krankheitsprodukt iſt, 2. daß 
ſeine Bildung unabhängig tft von dem Mangel an Kohle⸗ 
hydraten, 3. daß Unterbrechung der Aſſimilationsvorgänge 
die Bildung des Aſparagins bedingt, welches durch die 
Aſſimilation verarbeitet wird, 4. iſt Müller zur Ueber⸗ 
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zeugung gekommen, daß das Aſparagin aus den Kohle— 
hydraten und den anorganiſchen Stickſtoffverbindungen 
der Pflanze entſteht. 

Aus Bokornys neueſten Unterſuchungen (Th. Bokorny. 
Das Waſſerſtoffſuperoxyd und die Silberabſcheidung durch 
aktives Albumin. Pringsh. Jahrb. Bd. 17 H. 2) ergibt ſich 
mit Sicherheit die bedeutungsvolle Thatſache, daß die 
Silberausſcheidung durch lebende Pflanzenzellen 
von der Anweſenheit von Waſſerſtoffſuperoxyd unabhängig 
iſt. Die Prüfung von Spirogyrafäden auf die Anweſen— 
heit von Waſſerſtoffſuperoxyd ergab ein negatives Reſul⸗ 
tat. Lebende Spirogyra reduzierten verdünnte alkaliſche 
Silberlöſung in kürzeſter Zeit, aber der Silberniederſchlag 
fand nur im Plasma ſtatt. In abgeſtorbenen Spirogyra— 
fäden kam auch bei Anweſenheit von Waſſerſtoffſuperoxyd 
keine Zerſetzung des Silberſalzes zu ſtande. Gleichwohl iſt 
die Anweſenheit von Waſſerſtoffſuperoxyd in der lebenden 
Zelle für die Silberabſcheidung nicht ganz bedeutungslos. 
Bokorny ſpricht das Reſultat ſeiner hierauf bezüglichen 
Unterſuchungen folgendermaßen aus: „Waſſerſtoffſuperoxyd 
fteigert in der erſten Zeit der Einwirkung das Reduktions- 
vermögen des aktiven Albumins, hebt es aber bei längerer 
Einwirkung vollſtändig auf.“ 

Noll hat durch Anwendung von Färbungsmitteln auf 
ſehr ſcharfſinnige Weiſe dargethan, daß die Zellwand durch 
Appoſition, nicht, wie man ſeit Jahrzehnten annahm, 
durch Innenaufnahme wächſt (F. Noll. Ueber Membran- 
wachstum und einige phyſiologiſche Erſcheinungen bei Si⸗ 
phoneen. B. Z. 1887, Nr. 30), und zwar nach allen drei 
Dimenſionen des Raumes: ein merkwürdiges Beiſpiel, wie 
die Forſchung oft genötigt iſt, zu alten, ſcheinbar längſt 
widerlegten Anſchauungen zurückzukehren. In derſelben 
Arbeit zeigt Noll, daß das Syſtem von Zellſtoffbalken im 
Innern der Caulerpa eine außerordentliche Leitungs— 
fähigkeit für Gaſe und Flüſſigkeiten beſitzt. Nach 
Nolls Anſicht hat man die Hautſchicht des Plasmas 
als den Träger des Heliotropismus und des Geo— 
tro pismus anzuſehen. 

In der Gallerte von Algen und Flagellaten konnte 
Klebs (G. Klebs. Ueber die Organiſation der Gallerte bei 
einigen Algen und Flagellaten. Bot. Inſt. Tübingen. Bd. 2 
H. 2) eine Grundſubſtanz mit eingebetteten Stäbchen 
unterſcheiden, welche bald regellos angeordnet ſind, bald 
ein regelmäßiges Netzwerk bilden. Sehr merkwürdig iſt 
auch die Thatſache, daß gewiſſe, den Gallertſcheiden ein— 
gelagerte Subſtanzen, wenn ſie ſehr feinkörnig ſind, von 
der Gallerte abgeſtoßen werden, während es bei anderen 
nicht der Fall iſt. Der Hauptbeſtandteil der Gallertſcheiden 
gehört in die Gruppe der leimgebenden Materien. Die 
Gallerte wird nicht von der Zellwand gebildet, ſondern 
vom lebenden Cytoplasma. Nach einer anderen Arbeit 
von Klebs (Beiträge zur Phyſiologie der Pflanzenzelle. 
D. B. G. 1887, S. 181) beſitzen die Protoplaſten ver- 
ſchiedener Pflanzen die Thätigkeit, nach eingetretener Plas— 
molyſe eine neue Zellwand zu bilden. Bei den 
Diatomeen konnte aus leichtbegreiflichen Gründen dieſe 
Neubildung nicht eintreten. Auch dieſe Unterſuchungen 
machen es wahrſcheinlich, daß die Zellhaut aus der peri- 
pheriſchen Plasmaſchicht hervorgeht. Dieſe, die ſogenannte 
Hautſchicht, iſt kein beſonderes morphologiſches Glied der 


Zelle, ſondern fie kann „an jedem beliebigen Plasmaballen 
neu entſtehen, ſowie nur die allgemeinen Lebensbedingungen, 
ſowie die ſpeziellen für Membranbildung erfüllt find’. 
Auch Klebs neigt ſich mehr der Appoſitionslehre als der 
Imbibitionslehre zu, ja bei Zygnema erfolgt das Dicken— 
wachstum offenbar durch Appoſition neuer Zellhaut— 
ſchichten. Das Flächenwachstum erfolgt wahrſcheinlich durch 
paſſive Dehnung der durch Appoſition angelegten Bell- 
wandſchichten und darauffolgende Sprengungen der Wand. 
Baranetzky iſt es gelungen, durch vorſichtige Anwendung 
von Chlorzinkjod in der Grundſubſtanz der Zellwand ein 
Netzwerk von dichterer Materie nachzuweiſen (Epaississe- 
ment des parois des éléments parenchymateux. Ann. 
d. se. nat. 86, 4). 

„Ueber die Lage des Kerns in ſich entwickelnden 
Pflanzenzellen“ (D. B. G. 1887 S. 205) hat G. Haber⸗ 
landt gearbeitet. Derſelbe geht von der von verſchiedenen 
Forſchern geteilten Anſicht aus, daß das Idioplasma, 
welches ſeinen dynamiſchen Einfluß auf die verſchiedenen 
Teile des plasmatiſchen Zellkörpers geltend macht, auf 
den Zellkern beſchränkt ſein könne. Er zeigt nun an Bei⸗ 
ſpielen, daß dieſe Vorausſetzung richtig iſt, daß z. B. bei 
lokalem Dicken⸗ oder Flächenwachstum der Zellwand der 
Kern der betreffenden Stelle möglichſt nahe rückt. A. Koßel 
(Zeitſchr. f. phyſiol. Chemie 1887 Bd. 10) fand das Nu⸗ 
clein im Dotter des Hühnereies vom Nuelein des Zellkerns 
verſchieden. Pfeffer iſt es gelungen (Tüb. bot. Inſt. Bd. 2), 
Anilinfarben in außerordentlicher Verdünnung in lebende 
Zellen einzuführen. Da einzelne Teile der Zelle ſichtbar 
gefärbt werden, ſo muß natürlich der Farbſtoff im Innern 
der Zelle eine chemiſche Veränderung erfahren haben. Von 
einzelnen Zellformen ſind in letzter Zeit beſonders die 
Idioblaſten mit Vorliebe unterſucht worden. So hat 
Heinricher die Schlauchzellen der Fumariaceen (D. R. G. 
1887 S. 233) nach Zopfs Vorgang (Bibliot. bot. Kaſſel 
1886) und ebenſo die Eiweißſchläuche der Kruciferen (Bot. 
Inſt. Graz Bd. 1 S. 276) genauer beſchrieben. Kryſtalloide 
in Zellkernen ſind von Leitgeb (Bot. Inſt. Graz Bd. 1) 
und von Raunfiaer- (Bot. Tidskr. Bd. 16 H. 1) entdeckt 
worden. Kronfeld wies Raphiden oxalſauren Kalkes bei 
Typha nach (B. Centr. Bd. 30 S. 154). 

Durch A. Fiſchers „Neue Beiträge zur Kenntnis der 
Siebröhren“ (Sächſ. Geſellſch. d. Wiſſ. 1886) find die 
Anſichten über den Inhalt dieſer intereſſanten Gebilde 
weſentlich geklärt worden. Fiſcher unterſcheidet: 1. Sieb— 
röhren mit klarem, in der Wärme gerinnbarem Saft, 
2. ſolche mit einem zarten, mit kleineren und größeren 
Schleimmengen beladenen Wandbeleg und einer klaren, 
nicht gerinnenden, wäſſerigen Flüſſigkeit, 3. ſolche mit 
einem zarten, geringe Schleimmengen führenden Wand— 
beleg und einer klaren, nicht gerinnenden Flüſſigkeit mit 
kleinen Stärkekörnern. Die bis dahin von verſchiedenen 
Forſchern beſchriebenen Callusgerüſte und Pfröpfe bilden 
ſich nach Fiſcher erſt bei der Verletzung der Pflanze. 

In der Phyſiologie beſchäftigt die Lehre von der 
Atmung und dem Gasaustauſch noch immer zahlreiche 
Forſcher, und die Unterſuchungen geben oft zu lebhaften 
Erörterungen Anlaß. Bezüglich der Atmung ſtehen ſich 
zwei verſchiedene Anſichten diametral gegenüber. Nach der 
von Pfeffer vertretenen Anſicht, welcher wohl die Mehrzahl 
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der Forſcher huldigt, iſt der Atmungsprozeß unmittelbar 
von der Lebensthätigkeit des Plasmas abhängig und er⸗ 
liſcht mit dem Tode desſelben. Dagegen iſt Reinke (Zur 
Kenntnis der Oxydationsvorgänge in der Pflanze. D. B. G. 
1887, S. 216) der Meinung, daß die Atmung auch außer⸗ 
halb der Pflanze als ein rein chemiſcher Prozeß ſich voll- 
ziehen könne. Getötete Pflanzenteile produzieren nach 
Reinke und Bernſtein noch erhebliche Mengen Kohlenſäure. 
Die chemiſche Zuſammenſetzung des Chlorophylls und 
der ihm verwandten und phyſiologiſch ähnlichen Farbſtoffe 
iſt beſonders von Tſchirch ſchon ſeit längerer Zeit und 
auch neuerdings wieder (Unterſuchung über das Chloro- 
phyll. D. B. G. 1887, S. 128) zum Gegenſtand eingehender 
Forſchung gemacht worden. Nagamatsz (Beitr. z. Kenntn. 
d. Chlorophyllfunktion. Diſſ. Würzburg 1886) zeigte, daß 
Blätter von Landpflanzen unter Waſſer Amylum aus⸗ 
bilden, wenn ſie vollſtändig benetzbar ſind, ferner, daß 
durch ein Blatt hindurchtretendes Licht zur Einleitung der 
Aſſimilation nicht mehr tauglich iſt und daß welkes Laub 
keine Stärke zu erzeugen imſtande iſt. 

Auch die Ernährungslehre hat wichtige Fortſchritte 
aufzuweiſen. P. Bäßler iſt es gelungen, Maispflanzen 
mit aſparaginhaltigen Nährſtofflöſungen zu füttern. (Die 
Aſſimilation des Aſparag ins durch die Pflanze. 
Landwirtſch. Verſuchsſt. 1886, Bd. 33.) Mit der Funk⸗ 
tion des Gerbſtoffs in der Pflanze haben ſich ver⸗ 
ſchiedene Forſcher beſchäftigt. Weſtermayer (Beitr. z. phyſiol. 
Bedeutung des Gerbſtoffs in den Pflanzengeweben. Berl. 
Akad. 1885, 49) hatte beobachtet, daß in herbſtlichen Blättern 
vor dem Laubabfall Verminderung des Gerbſtoffgehaltes 
eintritt. Bei geringelten Zweigen tritt aber Vermehrung 
ein. Verdunkelung der Pflanze bewirkt keine Verarbeitung 
des angehäuften Gerbſtoffs. Die Abhängigkeit der Gerb⸗ 
ſtoffbildung vom Licht iſt nicht nachweisbar. Weſtermayer 
hält die Gerbſtoffe für Produkte des Aſſimilationsprozeſſes 
in den grünen Blättern, analog der Stärke als Bauſtoff 
dienend. G. Kraus dagegen (Naturf. Geſ. Halle, 1884) 
legte das Hauptgewicht auf das Vorkommen des Gerbſtoffs 
in leitenden Organen: Weichbaſt und deſſen Parenchym, 
Stärkeſcheide und allen dem Licht ausgeſetzten Organen. 
Die Menge des Gerbſtoffs verändert ſich nach Kraus und 
zeigt Beziehungen zum Licht, Abnahme im Dunkeln. In 
etiolierten Pflanzen unterbleibt die Gerbſtoffbildung ganz. 
Neuerdings hat nun Weſtermayer weitere Beiträge 
geliefert, aus denen wir folgendes hervorheben: Die 
Epidermis und das ganze Gewebe des Blattes einer bez 
leuchteten Pflanze von Impatiens parviflora zeigte ſich 
gerbſtoffreich, bei einer verfinſterten Pflanze dagegen gerb⸗ 
ſtoffarm (Reaktion mit Kaliumbichromat). Der Gerbſtoff 
verändert ſeinen Ort in der Pflanze, und zwar wandert 
er denjenigen Regionen zu, wo Neubildungen ſtattfinden. 
Handelt es ſich in der Pflanze um Neubildungen (auch 
Verdickung) von gewöhnlichen Zellmembranen, ſo iſt Stärke⸗ 
bildung einer der Prozeſſe, welche im Chemismus zunächſt 
vorhergehen; ſind dagegen Stoffe eiweißartiger Natur zu 
erzeugen, wie im Leptom der Leitbündel, oder iſt einfach 
der in den Blättern gebildete Stoff weiterzutransportieren, 
ſo geſchieht es häufig in der Form von Gerbſtoff. In 
verſchiedenen Familien der Monokotyledonen ſind die ei⸗ 
weißleitenden Gewebe von Elementen durchſetzt oder teil⸗ 


weiſe umgeben, welche dem Holzparenchym des Bündels 
äquivalent ſind. Bei der ſo gerbſtoffreichen Eiche findet 
ſich in der Blattepidermis kein Gerbſtoff. Das Leitbündel⸗ 
gewebe oder Meſtom zerfällt phyſiologiſch nach Weſtermayer 
in drei Teile, nämlich: 

1. Die Siebröhren ſamt Geleitzellen (und Cambiform) 
⸗Leptom nach Haberlandt. 

2. Die Gefäße und Tracheiden-Tracheom (Troſchel). 

3. Das Stärke, Gerbſtoff oder ähnliche Stoffe führende, 
zumeiſt parenchymatiſche Zellgewebe-Amylum (Troſchel). 

Endlich weiſt Weſtermayer nähere Beziehungen nach 
zwiſchen Amylum und einem mit Jodkaliumlöſung ſich 
bläuenden Körper. 

E. Schulze fand in etiolierten Kürbiskeimlingen (Journ. 
f. prakt. Chemie N. F. 32 S. 433) Glutamin, Tyroſin, 
Aſparagin, Leucin, Vernin, Xanthintdrper, Ammoniak- 
ſalze und Nitrate. Glutamin, Aſparagin, Leucin und 
Tyroſin ſind wahrſcheinlich Produkte des Zerfalls von 
Eiweißkörpern bei der Keimung, denn man kann ſie künſtlich 
durch Zerſetzung von Eiweißſtoffen bilden. Die Xanthin- 
körper können als Zerſetzungsprodukt des Nuclein an⸗ 
geſehen werden. Nach Moliſch (Wiener Akad. 1887 Nr. 11) 
kommen in den Pflanzen überall Nitrate, aber nirgends 
Nitrite vor, da dieſelben bei ihrer Aufnahme ſofort redu⸗ 
ziert werden und ſchon bei ſehr ſtarker Verdünnung den 
Organismus ſchädigen. Findet die Stickſtoffzufuhr in 
Form von Nitriten ſtatt oder von Ammoniak, ſo bilden 
ſich keine Nitrate in der Pflanze, alſo erfährt in derſelben 
weder die ſalpetrige Säure noch das Ammoniak eine 
Oxydation zu Salpeterſäure. Die Pflanze beſitzt nicht die 
Fähigkeit, aus Stickſtoffverbindungen Nitrate zu erzeugen, 
vielmehr werden dieſe von außen aufgenommen. Eine 
Ausnahme davon dürften wohl die Pilze bilden oder 
wenigſtens ein Teil derſelben, was Moliſch auch für die 
Bakterien zugibt. Bei praktiſchen Düngungsverſuchen im 
kleinen, welche Harz (B. C. Bd. 29, S. 223) anſtellte, wirkte 
Natriumnitrat am günſtigſten bei Mais und Hafer, Am⸗ 
moniumſulfat bei Hirſe, Roggen, Reis, Buchweizen, In⸗ 
karnatklee, Erbſen und Tabak ein. Bei Gerſte und Weizen 
waren die Reſultate beiden Düngemitteln gegenüber ziem⸗ 
lich gleich. Beim Reis erzeugte Ammoniumnitrat die größ⸗ 
ten, ſchönſten und ertragreichſten Pflanzen. 

Das Geſchlechtsleben der Gewächſe beſchäftigt 
fortwährend eine große Zahl von Forſchern. Bei Gelegen⸗ 
heit ſeiner mit unermüdlichem Eifer fortgeſetzten Kultur 
verſuche fand H. Hoffmann (B. 8. 1887, 69), daß bei 
Fumaria officinalis ſich ein irgendwie nachteiliger Ein⸗ 
fluß der Selbſtbeſtäubung auf die Nachkommenſchaft nicht 
herausſtellt. C. Fiſch leitete aus ſeinen Unterſuchungen 
„über die Zeitverhältniſſe der Geſchlechter beim Hanf“ 
(D. B. G. 1887, S. 136) folgende Schlüſſe ab: 

1. Das Geſchlechtsverhältnis beim Hanf iſt ein durch⸗ 
aus konſtantes und zwar fo, daß auf 100 weibliche Pflan⸗ 
zen 64,84 männliche kommen. Die Abweichungen von 
dieſer Mittelzahl betragen nie mehr als 5,5 %. 

2. Die Geſamtheit der von einer einzelnen weiblichen 
Pflanze erzeugten Nachkommenſchaft repräſentiert gleichfalls 
konſtant dieſes Verhältnis. 

3. Aeußere auf die Keimung der Samen oder die 
Entwickelung der Pflanzen ausgeübte Einwirkungen der 


Humboldt. — Januar 1888. 21 


verſchiedenſten Art ſtören das Geſchlechtsverhältnis nicht; 
die Samen ſind vielmehr ſchon geſchlechtlich differenziert. 

4. Auch die einzelne Pflanze erzeugt unter verſchie— 
denen Verhältniſſen ſtets Samen in demſelben prozentualen 
Verhältnis. Es iſt das eine ihr Weſen mit ausmachende 
Eigenſchaft. 

5. Die Samen, aus denen männliche Pflanzen hervor— 
gehen, ſcheinen im allgemeinen ſchneller zu keimen als die 
Weibchen erzeugenden. 

6. An einer und derſelben Pflanze iſt die Reihenfolge 
der Samenbildung eine ſolche, daß im Anfang überwiegend 
weibliche, erſt ſpäter männliche und weibliche Samen in 
ungefähr gleichen Quantitäten zur Reife gelangen. Guignard 
zeigte (Sur les organes reproducteurs des hybrides 
végéteaux. C. r. 1886, p. 769), daß bei den Baſtarden 
die Geſchlechtsapparate, beſonders die männlichen, mehr 
oder weniger verkümmern. Nach Degagny (Sur le tube 
pollinique, son rdle physiologique. C. r. 1886, t. 102, 
p. 230) beſtehen die Pfropfen, welche nach und nach im 
Pollenſchlauch entſtehen, nicht, wie man bisher annahm, 
aus Celluloſe, ſondern aus einer an Kohlehydraten reichen 
Grundſubſtanz. 

Mac Leod ſetzte ſeine „Unterſuchungen über die 
Befruchtung der Blumen“ (B. Centr. Bd. 29, 30) fort, 
und wir wollen einzelnes von den Reſultaten hervorheben. 
Pollenkörner keimen in Rohrzuckerlöſungen je nach deren 
Konzentration entweder ſehr kräftig, oder weniger kräftig 
und zahlreich, eine Beobachtung, welche wohl mehr oder 
weniger für alle Keimungsverſuche in künſtlichen Nährſtoff— 
löſungen gelten dürfte, wie Referent z. B. bei der Keimung 
der Uſtilaginen bemerkte. Mac Leod verglich bei Pri— 
mula die mit der kurzgriffeligen und mit der langgriffeligen 
Form erhaltenen Reſultate und fand, daß für beide Formen 
das Maximum der Konzentration der Zuckerlöſung für 
die kleinen Körper höher liegt als für die großen. Nicht 
unwichtig ſind auch ſeine Beobachtungen über blumen— 
beſuchende Nachtfalter, wenn fie auch ihren Wert haupt- 
ſächlich darin haben, andere Forſcher zu weiterer Beob- 
achtung anzuregen. Verfaſſer vermutet, daß die Nachtfalter 
durch die Gerüche der Blumen angezogen werden. Er fand 
Nachtfalter auf Silene armeria (Plusia gamma), auf 
Philadelphus coronarius (2 Arten), auf Rubus Idaeus 
(5 Arten), auf Trifolium pratense, auf Symphoricarpus 
racemosa (8 Arten), auf Phlox (Plusia gamma). Von 
nicht geringer Bedeutung erſcheint es, daß manche Blumen 
in verſchiedenen Gegenden verſchiedene Befruchtungseinrich— 
tungen zeigen. Bei Prunella vulgaris findet eine halbe 
Kleiſtogamie ſtatt mit allen möglichen Uebergängen zwiſchen 


großen völlig offenen, kleinen völlig offenen und kleinen 
mehr oder weniger geſchloſſenen Blumen. Nach Müller 
ſoll Prunella vulgaris ohne Inſektenbeſuch unfruchtbar 
bleiben, während Axell das Gegenteil fand. Die Crem- 
plare von Lippſtadt ſcheinen alſo von den ſchwediſchen ver— 
ſchieden zu ſein. Freilich iſt hier, abgeſehen von Beob— 
achtungsfehlern, zu bedenken, daß zur Entſcheidung ſolcher 
Fragen außerordentlich große Verſuchsreihen nötig ſind. 
Ribes nigrum wird von Ameiſen beſucht, und vielleicht 
wird durch dieſe die Selbſtbefruchtung erleichtert. Die 
Ameiſen benutzen eine unmittelbar unter der auszubeutenden 
hangende Blüte als Fußpunkt. Sie begnügen ſich damit, 
die Narbenflüſſigkeit zu genießen, wobei es ihnen nicht 
gelingt, zwiſchen Kelch und Krone oder zwiſchen Staub- 
blättern und Piſtill einzudringen. 

Rach Aurivillius (B. Centr. Bd. 29, S. 125) wird 
Aconitum Lycoctonum im Jämtland im mittleren Schwe— 
den nur von Hummeln beſucht, und zwar von drei ver— 
ſchiedenen Arten. Die Blüten ſind ſtark proterandriſch und 
Selbſtbefruchtung daher faſt unmöglich. Aurivillius fand 
nun die Blüten bezüglich des Sporns dimorph. Bei der 
einen Form iſt der Sporn ſtärker, faſt gerade, mit ſtumpfem 
Ende, bei der anderen Form iſt er enger, namentlich gegen 
das Ende, und mehr oder weniger ſtark aufwärts gebogen. 
Uebergänge zwiſchen beiden Formen ſind verhältnismäßig 
ſelten. Die Hummeln, welche Aconitum Lycoctonum 
beſuchen, zerfallen in drei Gruppen: Bombus consobrinus 
Dahib. und B. hortorum L. ſaugen auf gewöhnliche 
Weiſe, in der Blütenöffnung ſitzend. Die Zahl der Blüten— 
beſuche in einer beſtimmten Zeit iſt ausnehmend groß. 
Bombus hortorum ſtattete einmal in 2 Minuten 40 Be- 
ſuche ab und B. consobrinus in 1 Minute 24 Beſuche. 
Da die Hummeln den Blütenſtand in der Reihenfolge von 
unten nach oben beſuchen und nach der Reihenfolge des 
Aufblühens die unteren Blüten als weibliche, die oberen 
als männliche zu betrachten ſind, ſo iſt die Möglichkeit der 
Befruchtung von Blüten desſelben Blütenſtandes faſt aus- 
geſchloſſen. Bei Bombus terrestris L. iſt der Saugrüſſel 
zu kurz zur Gewinnung des Honigs auf gewöhnliche Weiſe, 
daher beißt das Tier an der Spitze des Sporns 1 bis 2 
kleine Löcher, und zwar nur bei der Blütenform mit ge- 
radem Sporn. Der Beſuch dieſer Hummel iſt alſo für die 
Befruchtung ziemlich bedeutungslos. Bombus Shrimbsia- 
nus Dahib. hat ebenfalls für die Befruchtung keinen Wert, 
weil fie lediglich den Blütenſtaub einſammelt. Die Hum— 
mel vermag die Spitze ihrer Saugzunge im Sporn nach 
allen Seiten zu bewegen, was nach Aurivillius bei den 
Schmetterlingen nicht der Fall iſt. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Berührungszeit zwiſchen einem anſchlagen⸗ 
den Klavierhammer und einer Saite iſt ſchon vor 
längerer Zeit von Helmholtz theoretiſch unterſucht und gleich 
0,21 der Schwingungsdauer des Saitentones beſtimmt 
worden; hiernach wächſt die Berührungszeit mit der 
Schwingungszeit, ja iſt derſelben proportional, iſt für tiefe 
Töne länger und für die höchſten Töne ſehr kurz. Das 
Contra⸗C z. B., deſſen Schwingungszahl in einer Sekunde 


32 beträgt, hat hiernach eine Schwingungsdauer von 2 
Sekunde; folglich iſt jene Berührungszeit 0,21 dieſes Be- 
trags d. i. etwa 166 Sekunde. Das höchſte e auf dem 
Klavier, das viergeſtrichene e, hat 2048 Schwingungen, 
alſo eine Periode von 04s Sekunde; mithin beträgt ſeine 
Berührungszeit weniger als 0,0001 Sekunde. — Der Eng⸗ 
länder Charles Wead hat nun die fortgeſchrittene gal- 
vaniſche Chronoſkopie auf jenes theoretiſche Reſultat an- 
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gewandt, um die Richtigkeit desſelben zu erproben. Ein 
Stromkreis wurde durch die Berührung des Klavierhammers 
mit der Saite geſchloſſen, eine in den Kreis eingeſchaltete 
Magnetnadel abgelenkt, und aus einer Formel, die den 
Zuſammenhang zwiſchen Stromdauer und Ablenkung an⸗ 
gibt, die Berührungszeit berechnet und gleich / der 
Schwingungsdauer gefunden, was mit dem theoretiſchen 
Reſultat von Helmholtz ſtimmt. R. 


Aeber Waſſer gleitende elektriſche Funken und 
der zündende Blitz. Julius Spieß ſtudierte für ſeine 
Inauguraldiſſertation die Antolikſchen Staubfiguren, welche 
durch Gleiten von elektriſchen Funken über berußte Glas⸗ 
tafeln entſtehen; dabei kam er auf den Gedanken, be- 
ſtäubtes Waſſer zum Gleiten der Funken zu benutzen. 
In kleiner Entfernung über der Waſſerfläche befinden ſich 
die zwei Kugeln eines Entladers, die mit den beiden Be- 
legen der Flaſchenbatterie einer Holtzſchen Elektriſiermaſchine 
in Verbindung ſtehen. Die Kugeln müſſen dabei foweit 
voneinander entfernt ſein, daß Funken zwiſchen ihnen 
durch die Luft nicht überſpringen können. Es entſtehen 
dann unter den Kugeln kleine Hügel im Waſſer, ein leiſer 
Funke ſpringt über, und auf dem Waſſer unter den Kugeln 
erſcheinen zwei Sterne, die beſonders im Dunkeln einen 
prachtvollen Anblick gewähren. Sie haben ungefähr die 
Geſtalt der poſitiven Lichtenbergſchen Figur, ſtrecken aber 
von ihrer weißblauen Mitte wallende und blitzende Zungen 
von violetter Farbe nach allen Seiten aus, zwiſchen den 
zwei Sternen ſind die Zungen am längſten; dieſe Mittel⸗ 
zungen nähern ſich bei größerer Annäherung der Kugeln 
einander immer mehr und fließen endlich in einen dauern⸗ 
den feurigen Streifen zuſammen, der eben mit ſeinen bei⸗ 
den Endſternen die Waſſergleitfigur des elektriſchen Funkens 
darſtellt. Die hervorragendſte Merkwürdigkeit derſelben 
beſteht nun darin, daß ſie zehnmal länger iſt als die 
Funkenlänge durch die Luft bei derſelben Ladung; d. h. 
ſoll die Entladung zwiſchen den Kugeln rein durch die 
Luft ſtattfinden und nicht auf dem Waſſer gleitend, ſo 
müſſen die Kugeln in zehnmal kleinere Entfernung ge⸗ 
ſchoben werden. Der Funke iſt dann wohl ſtärker als die 
gleitende Entladung, jedoch viel kürzer. Aber die gleitende 
Entladung hat doch noch die Kraft, Zeichenkarton von 
mittlerer Stärke zu durchbohren, was ſtets an der Stelle 
des Eintauchens ins Waſſer geſchieht. Ja, ihre zündende 
Kraft iſt offenbar bedeutend verſtärkt; ganz wie der Funke 
der Leydener Flaſche nur dann Pulver entzündet, wenn er 
durch Einſchalten einer feuchten Schnur in die Leitung 
künſtlich verzögert wird, ſo wird der mit Benzol getränkte 
und in die Gleitfigur eingetauchte Karton an allen Stellen 
derſelben im Nu entzündet. Wo alſo eine Ladung nicht 
ſtark genug iſt, in der Luft einen Funken zu erzeugen, 
oder wo ſie in der Luft einen nicht zündenden Funken, 
einen kalten Blitzſchlag hervorruft, da bringt ſie in 
der Nähe einer Waſſerfläche einen zündenden Gleit⸗ 
funken zuwege. Eine Waſſerfläche verhält ſich, als ob 
ſie eine Art von Anziehung gegen eine elektriſche Ladung 
ausübe und die Zündfähigkeit derſelben ſteigere, wodurch 
manche bisher rätſelhafte Gewitterphänomene aufgehellt 
werden, z. B. daß der Blitz mit Vorliebe naſſe Strohdächer 
entzündet, daß er gern in Bäume einſchlägt und öfter 
nur ihre Rinde abſchält, ſeltener fie zerſplittert, was ſich 
indes auch durch die Anziehung der Waſſeradern gegen 
den Gleitfunken erklärt, daß herabſtürzende Waſſermaſſen, 
3. B. ein Waſſerfall, aber auch Bäche und Flüſſe beim 
Gewitter gefährlich ſind u. ſ. w. Aber nicht bloß für die 
Erklärung von Blitzerſcheinungen ſind die Gleitfunken von 
Bedeutung, ſondern auch in akuſtiſcher Beziehung und 
nach der Meinung von Spieß auch zur Erklärung der 
Entladung. Einen hervorragenden Unterſchied zwiſchen 
poſitiver und negativer Elektrieität, den Antolik, de Waha 
u. a. bei den Gleitfunken beſonders hervorhoben, konnte 
Spieß bei den Waſſergleitfunken nicht wahrnehmen; nur 
war der negative Stern etwas kleiner als der poſitive, 
und die negative Kugel mußte dem Waſſer ein wenig näher 
ſtehen als die poſitive. Andere Flüſſigkeiten als Waſſer, 


wie z. B. Petroleum, Terpentinöl, Alkohol, Aether waren 
der Erſcheinung ganz unzugänglich. R. 


Abſorption der Gaſe durch Kohle. Wenn man von 
der großen Gasmenge lieſt, die nach Heim aus dem Kohlen⸗ 
faden der Glühlichtlampe entwickelt werden kann, ſo denkt 
man unwillkürlich an die ſtarke Verdichtung, welche die 
Luft in dem ſo ſorgfältig mit Glut präparierten dünnen 
Faden haben muß, und wird hierbei durch die Analogie 
mit dem Platinſchwamm an die Möglichkeit eines chemiſchen 
Prozeſſes erinnert. Früher hatte man die Beſchaffenheit 
der abſorbierten Luft wenig beachtet, bis Smith und 
Reichardt berichteten, daß nach ihren Unterſuchungen das aus 
der Kohle entwickelte Gas Kohlenſäure ſei, und daß um 
fo mehr Kohlenſäure austrete, je feuchter die Luft jei. 
Baker hat nun gefunden, daß in vollkommen trockener Luft 
nur Kohlenoxyd entwickelt wird, daß dagegen nach Abſorp⸗ 
tion von Waſſerdampf und Luft nach dem Erhitzen nur 
Kohlenſäure austritt. Eine Verbindung von Sauerſtoff 
mit Kohle findet alſo in allen Fällen ſtatt, wodurch nicht 
nur die Angaben von Heim begreiflich werden, ſondern auch 
eine annehmbare Erklärung der allmählichen Verderbnis, 
des Morſchwerdens der Kohlenfäden gegeben iſt. R. 


Wirkungen der Exploſtpſtoſſe. Eine Schrift von 
J. Trauzl in Wien entnehmen wir folgende bemerkens⸗ 
werte Angaben über Explofivſtoffe. 1 kg Schwarzpulver, 
in einen Würfel von 100 mm Seite einſchließbar, kann 
in 9,01 Sekunde über 200 000 mk, 1 kg Dynamit, einen 
Würfel von nur 90 mm Seite einnehmend, ſchon in 
0,0000 2 Sekunden gegen 1000 000 mk Arbeitsleiſtung ent⸗ 
wickeln. Wollte man z. B. durch Federn die Arbeit auf⸗ 
ſtapeln, welche 1 kg Pulver in 0,01 Sekunde zur Verfügung 
ſtellt, ſo müßten 10 Mann faſt 1 Stunde lang in 
voller Tätigkeit ſein. Um jedoch in dem verſchwindend 
kleinen Zeitteilchen, in welchem 1 ke Dynamit detoniert, die⸗ 
ſelbe Leiſtung zu geben, wären 2000 Millionen Menſchen 
oder gegen 300 Millionen Pferdekräfte erforderlich. 

Beim Atmen des Menſchen verbrennt 1 kg Kohlenſtoff 
zu Kohlenſäure erſt in circa 50 Stunden. Hier, ſowie 
beim Verbrennen von 1 kg Kohle in einem Ofen werden 
ebenſo wie bei der Exploſion von 3 kg Dynamit etwa 8000 
Kalorien, entſprechend einer Leiſtung von 3000000 mk 
entwickelt, nur geſchieht dies beim Dynamit in einem ſo 
kleinen Zeitraume, daß außerordentlich hohe Temperaturen 
entſtehen, welche das Volumen der Gaſe und damit die 
Spannung ungeheuer vermehren. Während 5 kg Pulver 
auf einer 19 mm ſtarken Eiſenplatte verpuffen, ohne die⸗ 
ſelbe zu biegen, ſchlägt 0,5 kg Dynamit eine Eiſenplatte 
von 26 mm Dicke vollkommen durch, wobei eine Preſſung 
von über 10000 Atmoſphären wirkt. (Vergl. Guttmann, 
Dingl. polytech. Journ. 261, 28.) Al. 


Blaue Sooftarke. Bei einer Unterſuchung der Chol⸗ 
ſäure, einer aus der Galle gewonnenen Verbindung von 
der Zuſammenſetzung CoyHyoO5, fand F. Mylius (Ber. d. 
deutſch. chem. Geſ. XX, 683.), daß dieſelbe ſich ebenſo wie 
Stärke mit Jod und Jodwaſſerſtoffſäure zu einer tief blau 
gefärbten Verbindung vereinigt. Die Jodcholſäure iſt in 
allen ihren Eigenſchaften der blauen Jodſtärke ſehr 
ähnlich, ihre Zuſammenſetzung wird durch die Formel 
(CoH oO) H) ausgedrückt. Frühere Analyſen der blauen 
Jodſtärke ergaben derartig untereinander abweichende Re⸗ 
ſultate, daß man geneigt war, der Jodſtärke überhaupt 
den Charakter einer chemiſchen Verbindung abzuſprechen. 
Die Analogie der Jodcholſäure mit der Jodſtärke veran⸗ 
laßte Mylius zu einer erneuten Unterſuchung der letzteren, 
deren Ergebniſſe nicht allein die konſtante Zuſammenſetzung 
der Jodſtärke außer Zweifel ſetzen, ſondern auch einen 
Schluß auf die Größe des Stärkemoleküls (C6005) n 
erlauben, über welche die Meinung der Chemiker noch ſehr 
weit auseinander gehen. Zunächſt ergab ſich, daß bei der 
Bildung der Jodſtärke außer Jod auch Jodwaſſerſtoff be⸗ 
teiligt iſt. Eine wäſſerige Löſung von Jod iſt nicht im 
ſtande, Stärkelöſung blau zu färben; dies geſchieht aber 
ſofort, wenn die Miſchung Jodwaſſerſtoff oder Jodkalium 
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zugeſetzt wird. Verſetzt man eine mit Schwefelſäure 
angeſäuerte Löſung von reinem Jod in Waſſer zur Ent⸗ 
fernung jeder Spur von Jodwaſſerſtoff mit Silberacetat 
und dann mit Stärkelöſung, ſo bleibt die Miſchung gelb, 
die geringſten Spuren von Jodwaſſerſtoff rufen jedoch fo- 
fort intenſive Blaufärbung hervor. 

Indem nun eine wäſſerige angeſäuerte Löſung von be⸗ 
ſtimmtem Gehalt an Jod und Jodkalium mit einer ungenügen⸗ 
der Menge Stärke verſetzt wurde, konnten durch Titration der 
vom blauen Niederſchlage getrennten Flüſſigkeit leicht die 
abſoluten Mengen von Jod und Jodwaſſerſtoff beſtimmt 
werden, welche bei Bildung der Jodſtärke abſorbiert worden 
ſind. Es zeigte ſich, daß das Verhältnis des als ſolches 
gebundenen Jods zu dem als Jodwaſſerſtoff in Reaktion 
getretenen Jod wie 1:4 iſt, wonach es höchſt wahrſcheinlich 
iſt, daß die Zuſammenſetzung der Jodſtärke analog der Jod⸗ 
cholſäure durch die Formel [(CgH19O5)nJ zH] ausgedrückt 
werden muß. Bei einer Anzahl von Analyſen der Jod— 
ſtärke ſelbſt wurden im Durchſchnitt 18 Prozent Jod ge⸗ 
funden; mit Sicherheit ließ ſich nachweiſen, daß dieſelbe 
mehr als 17 und weniger als 20 Prozent Jod enthält. 
Dieſer Analyſenbefund läßt ſich aber mit der oben ge- 
gebenen Formel nur vereinigen, wenn man n= 4 ſetzt. 
Wenn alſo die erwähnte Annahme richtig iſt, daß in der 
Jodſtärke auf 4 Moleküle Stärke 5 Atome Jod kommen, 
ſo iſt das Molekül der Stärke CHO 20. 

Im vollſter Uebereinſtimmung mit dieſer Schlußfolge⸗ 
rung ſtehen die Reſultate einer Unterſuchung von Pfeiffer 
und Tollens (Ann. d. Chem. und Pharm. 210, 289); dieſe 
Chemiker halten obige Stärkeformel auf Grund einer ſehr 
ſorgfältigen Unterſuchung der Natriumverbindung aus der 
Stärke für die wahrſcheinlichſte. 

Von den ſonſtigen Eigenſchaften der Jodſtärke iſt 
noch zu erwähnen, daß dieſelbe im Molekül ein Waſſer⸗ 
ſtoffatom enthält, welches durch Metalle vertretbar iſt. 
Man erhält dieſe Metallverbindungen, wenn man bei der 
Bereitung der Jodſtärke die freie Jodwaſſerſtoffſäure durch 
Metalljodide erſetzt. Einige dieſer Verbindungen ſind in 
Waſſer löslich, wie die Kalium- und die Natriumver⸗ 
bindung, andere ganz unlöslich wie die Baryum- und die 
Zinkverbindung. Al. 


a-Oxynaphtoefaure wird ſeit kurzem von der chemi⸗ 
ſchen Fabrik Dr. F. v. Heyden Nachfolger in Radebeul 
dargeſtellt und erregt wegen ihrer kräftig antiſeptiſchen 
und antizymotiſchen Eigenſchaften Intereſſe. Der thera—⸗ 
peutiſchen ſowie der zymotechniſchen Verwendung ſcheinen 
gewiſſe toxiſche Wirkungen erſchwerend im Wege zu ſtehen, 
doch wird man in dieſer Hinſicht jedenfalls erſt den Ab⸗ 
ſchluß der unternommenen Beobachtungen abwarten müſſen. 
Einſtweilen gibt die genannte Fabrik einige orientierende 
Mitteilungen über die Säure. Man erhält dieſelbe in 
Form ihres Natriumſalzes beim Erhitzen von 4 Naphtol⸗ 
natrium mit Kohlenſäure. Aus der Löſung des rohen 
Natriumſalzes fällt ſie auf Zuſatz von Mineralſäuren in 
faſt reinem Zuſtande aus. Ihre chemiſche Formel itt 
CuHsOz oder OCio lg. OH. COOH. Sie verhält fic) demnach 
zum o-Naphtol wie Salicylſäure zum Phenol. In reinem 
Zuſtand bildet fie ein weißes, geruchloſes, mikrokryſtalli— 
niſches Pulver, welches beißend ſchmeckt, beim Einatmen 
ſtark zum Nieſen reizt und bei 186° ſchmilzt. Sie Loft 
ſich in 30 000 Teile Waſſer, in 80000 Teile ſaurem Waſſer, 
aber viel leichter in Brunnenwaſſer, welches doppeltkohlen⸗ 
ſaure Alkalien oder Erdalkalien oder Ammoniak enthält. 
11 kochendes Waſſer loft etwa 0,75 g, wovon beim Er— 
kalten der größte Teil wieder auskryſtalliſiert. Bei längerem 
Kochen mit Wafſer zerfällt die Säure langſam in «-Naphtol 
und Kohlenſäuxe. Die kalten alkoholiſchen und ätheriſchen 
Löſungen enthalten 0,1 g Oxynaphtoeſäure in 1 ce, heißer 
Alkohol Loft eine viel größere Quantität derſelben. Ver⸗ 
ſuche über die antizymotiſche Wirkung der Säure im 
Vergleich zur Salicylſäure ergaben, daß 0,06 g 4-Oxy⸗ 
naphtoeſäure dieſelbe Menge Hefepilze töteten wie 0,3 g 
Salicylſäure. Vorläufige Mitteilungen über ärztliche Be⸗ 
obachtungen konſtatieren überraſchende Erfolge des neuen 


Präparates in ſeiner vernichtenden Wirkung auf die Lebens⸗ 
fähigkeit gewiſſer Bakterien ſowohl, als auch gewiſſer 
niederer tieriſcher Schmarotzer. Es hat ſich ergeben, daß 
Sträucher, die an Blättern, Stamm und Wurzeln mit 
einem wäſſrigen Brei von 2 Oxynaphtoeſäure behandelt 
wurden, ihr geſundes friſches Ausſehen nicht einbüßten, 
und man wird daher die Säure zur Bekämpfung von 
Pflanzenkrankheiten, Ungeziefer an Wald- und Obſtbäumen 2c. 
und namentlich der Reblaus verſuchen dürfen. In einem 
Waſſerbecken von 40 hl wohnende Goldfiſche, Krebſe und 
Blutegel wurden durch Beimiſchung einer Löſung von 40 g. 
4-Oxynaphtoeſäure nicht benachteiligt, fo daß man die 
Säure in ſolchem Verhältnis auch zur Desinfektion von 
Abwäſſern benutzen kann, ohne eine Schädigung der Fiſche 
fürchten zu müſſen. Harn hält ſich nach Zuſatz von Spuren 
von -Oxynaphtoeſäure dauernd völlig unverändert. D. 


Verzinnte Konſervenbüchſen. Nach Unterſuchungen 
von Unger und Bodländer erwieſen fic) verſchiedene Kon— 
ſerven in verzinnten Büchſen in erheblichem Grade zinn— 
haltig, beſonders ſtark die Spargel, ſo daß z. B. in einem 
Fall gelang, in 378 g Büchſenſpargel 0,166 g Zinn nach⸗ 
zuweiſen. In welcher Form dieſes Zinn in den Konſerven 
enthalten ſei, vermochten die Verfaſſer nicht genau feſt⸗ 
zuſtellen, doch konnten ſie konſtatieren, daß es weder einfach 
ſuſpendiert, noch in löslicher Form in dem Büchſeninhalt 
anzutreffen iſt, ſondern in ſchwer löslicher Verbindung mit 
den Konſerven ſelbſt ſich befindet. Ausnahmsweiſe nur 
ſoll von dem flüſſigen Inhalt der Büchſen ſo viel Zinn in 
eine lösliche, ätzend wirkende Form gebracht werden können, 
daß der ganze Zinngehalt von dem feſten Büchſeninhalt 
nicht vollſtändig aufgenommen wird. In ſolchen Fällen 
vermag dieſe Flüſſigkeit natürlich ätzend im Darm zu wirken. 
Es erſcheint möglich, daß das von den Konſerven gebun⸗ 
dene Zinn durch den Verdauungsprozeß allmählich zur 
Löſung kommt und dann bei längerer Einwirkung die 
Schleimhaut des Darms derartig reizt, daß daraus Ver⸗ 
dauungsſtörungen reſultieren; wichtiger aber erſcheint 
es, feſtzuſtellen, ob nicht kleine Mengen Zinn nach ihrer 
Aufnahme in den Säfteſtrom eine ſchädliche Allgemein— 
wirkung auf den Organismus auszuüben vermögen. Die 
Unterſuchung des Harns von Menſchen und Tieren, welche 
zinnhaltige Konſerven verzehrt hatten, ergab, daß mit der 
Nahrung aufgenommenes Zinn zum Teil wenigſtens rejor- 
biert und durch die Nieren ausgeſchieden werde. Durch 
Verſuche an Hunden, Katzen und Kaninchen wieſen die 
Verfaſſer (Zeitſchr. für Hygiene, Bd. 2) ſodann nach, daß 
auch nicht ätzende Zinnverbindungen, wie das weinſaure 
Zinnoxydulnatrium oder eſſigſaures Zinntriäthyl nach ſub⸗ 
kutaner Anwendung ſowohl, wie bei Verabreichung mit der 
Nahrung, eine Reihe von krankhaften Störungen und ſogar 
den Tod herbeiführen und das ſelbſt dann, wenn das Zinn 
längere Zeit hindurch nur in kleinſten Mengen in den 
Organismus gelangt. Die Symptome, unter denen die 
Tiere erkranken und zu Grunde gehen, ſind vor allen Dingen 
diejenigen einer progreſſiven Paralyſe des Centralnerven⸗ 
ſyſtems, beſonders des Rückenmarks. Eine Katze, die 
täglich nur 0,0025 ¢ Zinnſalz erhielt, ſtarb nach 74 Tagen 
unter den Erſcheinungen eines Rückenmarkleidens; Hunde 
zeigten ſich gleich empfindlich. Die Verfaſſer glauben deshalb 
die Frage, ob durch den Genuß zinnhaltiger Konſerven, 
abgeſehen von einer etwaigen Lokalwirkung, eine chroniſche 
Zinnvergiftung erfolgen könne, bejahen zu müſſen. D. 


Konſervierung von Fleiſch durch Vorſäure. Rooſen in 
Hamburg hat ein Verfahren angegeben, nach welchem Fiſche 
in Fäſſern von Stahl unter Druck mit einer dreiprozentigen 
Löſung von Borſäure, Weinſäure und Kochſalz imprägniert 
werden. In den durch ein Ventil verſchloſſenen Fäſſern 
halten ſich die Fiſche ausgezeichnet, und wenn ſie auch 
etwas härter ſind als Eisfiſche, ſo erweiſen ſie ſich doch 
ausgezeichnet an Friſche. Nach dem Herausnehmen aus 
dem Faß halten ſie ſich nur wenige Tage, immerhin lange 
genug für den Detailverkauf. Nach dieſem Verfahren ge- 
klingt es, auch das Binnenland auf weite Entfernungen 
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hin mit gutem Fiſchfleiſch zu verſorgen; dasſelbe it auch 
auf das Fleiſch der Schlachttiere anwendbar, doch entſteht 
die Frage, ob ein häufigerer Genuß von Borſäure nicht 
etwa von nachteiligen Folgen begleitet ſei. Dieſe 
Frage hat Liebreich zu beantworten geſucht, und er hat 
gefunden (Berliner Kliniſche Wochenſchrift 1887, Nr. 33), 
daß ſelbſt große Mengen von Borſäure und Borax, Dojen 
von 2—4 , zu keinen irgendwie bemerkenswerten ſubjek⸗ 
tiven Symptomen führen. Auch bei längerer Darreichung 
der Präparate zeigt ſich keine ſchädliche Wirkung. Nach 
einer Analyſe von Stein enthält 1 kg präſerviertes Fiſch⸗ 
fleiſch 2 g Borſäure, wovon aber beim Kochen 75 Prozent 
in das Waſſer übertreten. Die in dem Fleiſch verbleibende 
Menge Borſäure iſt daher jo gering, daß ſchädliche Wir⸗ 
kungen durchaus nicht zu befürchten ſind. D. 


Meteoritenfall. In der mineralogiſchen Geſellſchaft 
in Petersburg berichtete unlängſt Tſchernyſchow über einen 
Meteoritenfall am Weſtabhang des Urals im Gouvernement 
Perm. Der Fall fand am 30. Auguſt ſtatt und wurde 
von Detonationen begleitet, welche etwa 50—60 km im 
Umkreiſe gehört wurden. Die Richtung des Fluges, wie 
feſtgeſtellt werden konnte, war eine nordöſtlich-ſüdweſtliche. 
Der Meteorit zerſprang in der Luft, nachdem er über die 
Stadt Perm geflogen war, ſo daß ſüdweſtlich davon zwei 
feurige, unter ſpitzem Winkel ſich gabelnde Spuren beobachtet 
wurden. Der größte Teil des Steines fiel im Dorf Täbory, 
der kleinere in der Stadt Ochansk. Das Gewicht des 
ganzen Steines wird ungefähr auf 15 Pud (240 ke) ge⸗ 
ſchätzt, wovon mehrere Teile als geſonderte, rundum mit 
einer ſchwarzen Kruſte (Schmelzrinde) bedeckte, mehr oder 
minder runde Stücke auf die Erde niederfielen. Das eine 
Stück wiegt zwiſchen 6 und 7 Pud und iſt ganz erhalten 
geblieben, während das andere größere Stück, welches im 
Dorf Täbory einige Centimeter tief in die Erde eindrang, 
beim Ausgraben in viele Splitter zerborſten gefunden wurde. 
Nach Tſchernyſchows Unterſuchung ergibt ſich der Stein 
als ſogenannter Chondrit und beſteht ſeiner mineraliſchen 
Zuſammenſetzung nach aus Olivin, Enſtatit, gediegenem, 
nickelhaltigem Eiſen und Magnetkies. Nach Petersburg 
ſind bereits viele Stücke des Meteorits gelangt, darunter 
ein rundum mit Kruſte bedecktes und ein zweites, welches 
deswegen von beſonderem Intereſſe iſt, weil ſich auf dem⸗ 
ſelben die Kruſte zu eigentümlichen tropfenartigen Gebilden 
verdickt hat, welche deutlich darauf hinweiſen, daß die 
oberflächliche Schmelzung des Steines, während ſeines 
Fluges durch die Luft an einigen Stellen, wahrſcheinlich 
am Vorderende, weit vorgeſchritten geweſen iſt. Im Laufe 
eines Jahres iſt es der zweite Meteoritenfall in Rußland. 
Der erſte fand im Gouvernement Penſa ſtatt und beſtand 
ebenfalls aus mehreren Stücken, welche auf die Felder 
fielen und zum Teil von Bauern aufgefunden wurden. 
Einem Lehrer gelang es, das eine größere Stück aus den 
Händen der Bauern zu retten und nach Petersburg zu ſenden, 
während ein anderes, von den Mordwinen als heiliger 
Stein angeſehen, zerſtoßen und als Heilmittel zu hohen 
Preiſen verkauft und aufgegeſſen worden iſt. D. 


Hößlen im Rieſengebirge. Unter den vielen Kalk⸗ 
brüchen, welche der ſüdliche Teil des Rieſengebirges auf- 
zuweiſen hat, iſt der in Albendorf befindliche einer der 
bedeutendſten. In dieſen Brüchen ſind jetzt weit ausge⸗ 
dehnte Höhlen entdeckt worden, welche im „Rieſengebirge 
in Wort und Bild,“ deſſen Redakteur ſich mit Profeſſor 
Mimler in dieſe Höhlen hineingewagt hat, ausführlich be⸗ 
ſchrieben werden. Schon früher entdeckte man in dieſen 


Kalkbrüchen kleine Räume mit kurzen dünnen Stalaktiten, 


allein Höhlungen in ſolcher Ausdehnung wie die jetzt auf⸗ 
gefundenen kannte man nicht, und wenn ſich dieſelben auch 
nicht mit der Gaillenreuther und Streitberger in Franken, 
der Baumanns⸗ und Bielshöhle im Harz, der Muggen⸗ 
dorfer in Bayern meſſen können, ſo intereſſieren ſie doch 
als eine neue Erſcheinung in den Kalklagern des Rieſen⸗ 
gebirges. Den Eingang zu den Oberalbendorfer Urkalk⸗ 
höhlen bildet bis jetzt eine einzige Spalte von einer ſolchen 


Ausdehnung, daß man mittels einer Leiter gerade durch 
ſie hindurchzuſchlüpfen vermag. Auf dem Grunde derſelben, 
welche eine Tiefe von einigen 20 m beſitzt, hat fic) Waſſer 
angeſammelt. Etwa in halber Höhe dieſer Spalte erſtrecken 
ſich die verſchiedenen großen und hohen Höhlungen, zu 
denen man zumeiſt nur ſtark gebückt gelangen kann. Der 
Boden iſt mit einer zähen rotgelben Thon- und Mergel⸗ 
maſſe, untermiſcht mit kleineren oder größeren Kalktrüm⸗ 
mern, bedeckt und ſtellt ſich nirgends vollkommen wagerecht, 
ſondern geneigt. Dort, wo die Höhlungen am weiteſten 
und höchſten ſind, bemerkt man nach oben zu gehende, ſchiefe, 
verſchieden große, röhrenförmige Aushöhlungen, welche be⸗ 
ſonders beachtenswert ſind, nicht bloß ihrer Form nach, 
ſondern auch, weil man durch ihr Daſein die Entſtehung 
der unter ihnen liegenden Räume ſich zu erklären vermag. 
Die glatten abgeſchliffenen Wandungen aller vorhandenen 
Räume zeigen deutlich, daß ſie durch Eroſion entſtanden 
oder doch wenigſtens ſtark erweitert worden ſind. Der 
auf dem Boden angeſammelte zähe Thon- und Mergel⸗ 
ſchlamm wurde wahrſcheinlich größtenteils von außen her 
in die Höhlungen geführt. Er zeigt keine Spuren von Knochen 
und Knochenbreceien. Der Beſuch der Höhlen iſt ſehr 
ſchwierig, empfiehlt ſich aber gleichwohl, da die Eroſions⸗ 
erſcheinungen, welche ſie bieten, hohes Intereſſe e 


Eine Tropfſteinhöhle, die an räumlicher Ausdehnung 
wie an Mannigfaltigkeit der Stalaktitenbildung der Dechen⸗ 
höhle gleichkommt, iſt im Sauerlande in dem an die War⸗ 
ſtein⸗Hirſchberger Landſtraße ſtoßenden Bilſtein bei der 
Ausführung von Wegearbeiten entdeckt worden. Das Innere 
gliedert ſich in zahlreiche Felskammern; in den tiefer im 
Berg liegenden fand man anſehnliche Tierreſte, vermutlich 
diluvialen Urſprungs. Bei weiterer Unterſuchung wurde 
noch eine zweite Höhle entdeckt, die der erſten an Umfang 
nahezu gleichkommt und ebenfalls die herrlichen Stalak⸗ 
titenbildungen zeigt. Angeblich hat man in dieſer zweiten 
Höhle außer diluvialen Tierreſten auch den Schädel und 
die Schenkelknochen eines Menſchen gefunden. 

Eine andere Tropfſteinhöhle iſt kürzlich in der Nähe von 
Steinbach in der Oberpfalz entdeckt worden. Ein etwas 
über Im im Quadrat haltender, nur auf Leitern zu 
paſſierender Schacht führt nahezu 40 m in die Tiefe, wo 
die Höhle ſich mächtig erweitert. Sie teilt ſich in mehrere 
Kammern, deren eine von langſam fließenden Waſſer durch⸗ 
ſchnitten wird, und iſt reich an prächtigen Tropfſteinge⸗ 
bilden von phantaſtiſcher Form. Sie ſoll der Höhle zu 
Krottenſee und einigen Höhlen der fränkiſchen Schweiz mit 
vollem Recht an die Seite zu ſtellen ſein. D. 


Schnee⸗ und Humusbildung im Hochgebirge. Das 
oberbayeriſche Bauernſprichwort: „der Schnee düngt“, wel⸗ 
ches hauptſächlich auf die Alpenwieſen angewandt wird, 
illuſtriert die Thatſache, daß die eben vom Winterſchnee 
befreiten Raſenflächen ein beſonders üppiges Wachstum zeigen. 
In der That liefert Gebirgsſchnee, welcher nicht einmal alt 
zu ſein braucht, nach dem Schmelzen einen dunkeln Rück⸗ 
ſtand, der bis zu 50% und mehr aus organiſchen Reſten — 
Bruchſtücken von Föhrennadeln, Alpenroſenblättern, Rinde, 
Harz, Holz, Baſt, Moos, Algen, Pilzen, Pollen, Samen, 
Haaren, Käferflügeln rc. beſteht. Daß ein kleiner Firnfleck 
von 1000 ebm Inhalt, der in 1800 — 2200 m Höhe liegt, 
beim Abſchmelzen in der Regel mehr als 1 ke trockenen 
Niederſchlags mit 25 und mehr Procent organiſcher Sub⸗ 
ſtanz liefert, kann nach Ratzel (Mitth. d. deutſch. und öſterr. 
Alpenvereins 1887) für bewieſen gelten. Die unorgani⸗ 
ſchen Subſtanzen des Rückſtandes (in einzelnen Fällen nur 
20 % ) enthalten bis 32,4% Eiſenoxyd, oft auch daneben 
Oxydul. Ob ſolche Thatſachen mit der Nordenfſkiöldſchen 
Meteorſtaubhypotheſe in Zuſammenhang zu bringen ſind, 
haben Chemiker und Mineralogen zu entſcheiden, welche 
den Schneeſedimenten ihre Aufmerkſamkeit ſicher nicht ohne 
ein intereſſantes Ergebnis zuwenden würden. Die organi⸗ 
ſchen Beſtandteile ſind zum weitaus größten Teil durch 
aufſteigende Luftſtröme zugeführt, vom Schnee aber feſtge⸗ 


halten und vor weiterer Verwehung geſchützt worden. Sicher 
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nicht zu überſehen find die organiſchen Maſſen, welche durch 
die oft Meilen von Firnfeldern bedeckende und tief in den 
Firn dringende Alpenvegetation des Protococcus nivalis 
(roter Schnee) erzeugt werden, ebenſowenig die Reſte 
der oft zahllos auftretenden Gletſcherflöhe. Die Reſte 
der nach oben geführten Inſekten bilden ſtellenweiſe eine 
Hauptnahrung der Schneedohlen. Schulz fand auf dem 
Eiſe kaum einen Quadratzoll, auf welchem nicht mehrere 
Mücken und Fliegen zu ſehen geweſen wären. Schnee, der 
ein Jahr liegt, zeigt dieſe fremden Beimengungen in der 
ſchon von ferne wahrnehmbaren ſchmutzigen Farbe. Die 
gröberen Elemente des Schmutzes bleiben an der Oberfläche 
liegen, die feinſten ſickern mit dem Schmelzwaſſer durch 
den Schnee durch und ſetzen ſich an deſſen Unterſeite als 
höchſt zarter, ſamtartig ſich anfühlender Schlamm ab. In 
ſtarker Schmelzung befindliche, unten hohl liegende Firn— 
maſſen laſſen ſo viel Schlamm nach unten gelangen, daß ſich 
dichtgedrängte Wülſtchen bilden, welche an Kothhäufchen 
der Regenwürmer erinnern und gegen 75 % organiſche 
Subſtanz enthalten. Wo ein Firnfleck dem bewachſenen 
Boden unmittelbar aufliegt, legt ſich das Schneeſediment 
dieſem dicht an und bereichert ihn mit fein zerteilten Maſſen, 
die einen über die gewöhnliche Zuſammenſetzung des Hu- 
musbodens hinausgehenden Anteil organiſcher Stoffe ent— 
halten. Das Hinaufreichen der Vegetation in den Hoch— 
gebirgen ſchneereicher Gebiete, wie unſere Alpen, die Kahl— 
heit der höheren Teile des Apennin, der ſüdlichen Sierra 
Nevada Kaliforniens, des Libanon und ähnlicher an dauern⸗ 
den Schneelagen armer Gebirge, auf denen die feinen ſtaub⸗ 
artigen Maſſen nicht oder viel ſchwerer Boden faſſen, iſt 
durch die humusbildende Thätigkeit der Schnee- und Firn⸗ 
lager zu erklären. Der Reichtum an Humuserde, welchen 
unſere Alpen in Regionen aufweiſen, wo kaum ein grünes 
Hälmchen mehr zu erblicken iſt, gehört zu den merkwürdig⸗ 
ſten Erſcheinungen. Die gewöhnliche Wieſenerde der Alpen⸗ 
matten enthält 16 — 20 %, der fette, ſchwarze, an fetteſten 
Moorgrund erinnernde Boden in der oberen Legföhren— 
region und auf den Graslahnen ſtellenweiſe über 60 9% 
organiſche Subſtanz. Der Moorcharakter der Hochgebirgs— 
flora wird bei ſolcher Zuſammenſetzung des Bodens ver— 
ſtändlich. D. 
Schwefelbaßterien. Die Bakterien aus der Gattung 
Beggiatoa bilden lange Fäden mit ſchwingender Bewe- 
gung, ähnlich der der Oscillarien. Sie leben in großer 
Menge bei einander und ſtellen dann weiße Schleimmaſſen 
dar, welche in Sumpfwäſſern, Gräben und ganz beſonders 
in Schwefelquellen zu finden ſind. Man glaubte bisher, 
daß die Beggiatoen die in dem Waſſer enthaltenen ſchwefel— 
ſauren Salze unter Entwickelung von Schwefelwaſſerſtoff 
reduzierten. Nunmehr hat aber Winogradsky (Bot. Ztg. 
1887, 31) nachgewieſen, daß das Vorhandenſein des Schwefel— 
waſſerſtoffs in den Quellen nicht die Folge, ſondern die Ur— 
ſache der Anweſenheit der Beggiatoen iſt. Letztere ſpeichern 
in ihren Zellen Schwefel auf und gewinnen dieſen durch 
Oxydation. Der Schwefelwaſſerſtoff entſteht, wie Hoppe⸗ 
Seyler gezeigt hat, durch die Einwirkung anderer Bakterien 
auf die ſchwefelſauren Salze. Kultiviert man Beggiatoen in 
Waſſer unter Ausſchluß anderer Organismen, ſo verlieren 
die mit Schwefel vollgeſtopften Beggiatoen ihren Schwefel 
nach und nach gänzlich, auch wenn die Flüſſigkeit ſchwefel⸗ 
ſaure Salze enthält. Sie ſind alſo nicht im ſtande, die 
letzteren zu reduzieren. Fügt man indeſſen Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff hinzu, ſo beginnt die Schwefelſpeicherung wieder und 
damit die kräftige Entwickelung der Bakterien. Der ge- 
ſpeicherte Schwefel iſt von weicher Konſiſtenz und bildet 
Tröpfchen, die von einer Plasmahaut umgeben ſind, ſo daß 
ſie nicht zuſammenfließen können. In der Zelle wird der 
Schwefel zu Schwefelſäure oxydiert, welche den kohlenſauren 
Kalk des Waſſers ſchon innerhalb der Zelle in Gips ver- 
wandelt, der weggeführt wird. Nach Winogradsky entſpricht 
dieſer Vorgang der Oxydation der Kohlehydrate in anderen 
Organismen, d. h. es iſt eine Art Atmungsprozeß. Durch 
die Oxydation des Schwefels wird in den Beggiatoen die 
Energie gewonnen, welche zur Erhaltung des Lebens not- 
wendig iſt. So iſt es erklärlich, daß Beggiatoen in Quellen 
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vorkommen, die nur Spuren organiſcher Subſtanz ent- 
halten; ſie können dieſe gänzlich zum Aufbau ihres Körpers 
verwenden, ohne den größeren Teil, wie andere Organis- 
men, wieder veratmen zu müſſen. — Schwefelſpeicherung 
findet ſich auch noch bei einigen anderen Bakterien, welche 
Winogradsky mit den Beggiatoen als Schwefelbakterien 
zuſammenfaßt. M—s. 


Die Beferveftoffe, welche die Vilze in ihren Zellen 
aufſpeichern, beſtehen gewöhnlich in Oel oder Fett. Eine 
beſondere Art von Reſervekörpern hat jedoch neuerdings 
Zopf in den Sporen eines Mehltaupilzes, der Podosphaera 
oxyacanthae, vorgefunden. Es ſind dies Körperchen, welche 
die Geſtalt von Scheiben, Hohlkegeln, abgeſtumpften Hohl⸗ 
kegeln oder Hohlcylindern haben und in ihrem Verhalten 
gegen Reagentien der Pilzeelluloſe ſehr ähnlich find. Letztere 
iſt eine Celluloſemodifikation, welche zur Fibroſe Fremys 
gehört. Zopf nennt daher die gefundenen Inhaltskörper 
Fibroſinkörper. Er hat ſie auch bei anderen Gattungen 
der Mehltaupilze feſtſtellen können. Ms. 


Der Goldregen (Cytisus Laburnum) enthält bekannt⸗ 
lich, beſonders in der Rinde, den grünen Hülſen, den Blüten 
und Samen ein heftiges Gift, welches mit der Zeit aus 
den grünen Teilen verſchwindet, um ſich in den Samen 
anzuhäufen. Nach Prevoſt und Binet iſt der Goldregen 
als ein gutes Brechmittel anzuſehen, das beſonders raſch 
wirkt, wenn der wäſſerige Auszug unter die Haut geſpritzt 
wird; in größeren Doſen wirkt er lähmend auf die Central= 
organe, in ähnlicher, wenn nicht ganz gleicher Weiſe wie 
Curare. Nach Cornevin kann man Tiere, die wie Hund 
und Katze ſich erbrechen, bei innerlicher Verabreichung dieſes 
Giftes nicht töten, da ſie dasſelbe immer ſofort wieder von 
ſich geben, Pferd und Eſel jedoch, die ſich nicht erbrechen, 
werden ſehr ſchnell getötet. Decandolle hat kürzlich darauf 
hingewieſen, daß Landwirte, welche mit den lateiniſchen 
Klaſſikern vertraut waren, häufig ihr Vieh dadurch vergiftet 
haben, daß ſie es mit Goldregen fütterten, weil ſie nicht 
wußten, daß der Cytisus, den die Alten als Viehfutter 
rühmen, die Medicago arborea, eine ganz unſchädliche 
Leguminoſe iſt. (Uebrigens auch ein Beitrag zur Schul— 
frage!) Nach Cornevin erliegen auch die Wiederkäuer, ob— 
wohl ſie nicht fähig ſind, ſich zu erbrechen, dem Gift nicht, 
vielleicht weil ſie dasſelbe ſehr ſchnell durch die Nieren 
wieder ausſcheiden. Ms. 


Der Regenwurm als Zwiſchenwirt von Syngamus 
trachealis von Sieb. Ueber den kleinen Fadenwurm 
Syngamus trachealis von Sieb., der in der Luftröhre des 
Faſans, Pfaues, Truthahns, der wilden Ente, Hausente 
und einiger anderer Vögel ſchmarotzt und nicht ſelten 
empfindlichen Schaden anrichtet, hat Walker in Franklin⸗ 
ville, N. M, neue Beobachtungen angeſtellt. Nach ihm iſt 
der Zwiſchenwirt von Syngamus der gewöhnliche Regen— 
wurm, der ſich an den von Vögeln beſuchten Plätzen faſt 
durchweg mit den Embryonen des Wurmes beſetzt fand. 
Mit den Regenwürmern werden die Syngamusembryonen 
von den Vögeln verzehrt und gelangen nach Durchbohrung 
der Speiſeröhre in die Atemorgane. Während dieſer Wande— 
rung oder bald nachher erlangen die Würmer Geſchlechts— 
reife, paaren ſich und heften ſich in der Luftröhre an. Dies 
geſchieht am ſechſten oder ſiebenten Tag nach der Aufnahme. 
Nach weiteren ſieben Tagen verlaſſen die reifen Eier den 
Körper des Wurmes, werden vom Vogel ausgehuſtet und 
gelangen in den Boden, wo, je nach Feuchtigkeit und 
Temperatur früher oder ſpäter, nach ca. drei Wochen der 
Embryo ausſchlüpft; er ähnelt etwas einer Anguillula, iſt 
ca. 0,28 mm lang und 0,013 mm in der Mitte breit und 
häutet ſich nach einigen Tagen. Von einem Regenwurm 
verſchluckt, verweilt er in deſſen Darm und muß zur Weiter- 
entwickelung mit ſeinem Wirt in ſeinen Vogel gelangen. 

Als beſtes Mittel gegen Verbreitung der Krankheit 
empfiehlt ſich Durchtränkung des verſeuchten Bodens mit 
Salzwaſſer, welches die Regenwürmer mitſamt den in ihnen 
enthaltenen Syngamusembryonen tötet, ſowie die Verbren— 
nung der an der Infektion geſtorbenen Vögel. —p. 


a 
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Duffapparate, wie fie bei den männlichen Schmetter⸗ 
lingen zur Anlockung der Weibchen vorhanden find, hat 
Wilhelm Müller in Greifswald auch bei Frühlingsfliegen 
(Phryganiden) und zwar bei Sericostoma personatum vor⸗ 
gefunden. Die Duftorgane werden hier von den aufge⸗ 
triebenen Unterkiefertaſtern gebildet. An Stelle der vier 
geſtreckten Glieder des Unterkiefertaſters der Weibchen 
(Fig. 1 bei J) beſitzt das Männchen ein einziges (aus der 
Verwachſung mehrerer Glieder entſtandenes) Endglied (Fig. 2 
bei I). Dasſelbe hat annähernd die Geftalt eines Löffels; 
der vom Kopf abgewandte Rand iſt nach innen zu ver⸗ 
breitert und legt ſich dicht dem Rand des entſprechenden 
Gliedes der anderen Seite an. Andererſeits legen ſich die 
Löffel ſo dicht dem Kopf an, daß ſie ihn wie eine Maske 
von vorn bedecken, und ſo entſteht allſeitig ein ſehr dichter 


Verſchluß, der die duftende Abſonderung im Innern der 
Löffel am Verdunſten hindert. Das Innere der Löffel iſt 
ganz von ſehr feinen, ſchwach geknöpften Haaren erfüllt, 
die an der Baſis und an der vom Kopf abgewandten Seite 
entſpringen. Bei der Werbung ſpreizt das Tier die Taſter 
auseinander und entfaltet die in denſelben liegenden Haar⸗ 
büſchel, welche den Kopf dann wie ein Heiligenſchein um⸗ 
geben. Dabei wird ein deutlicher vanilleartiger Geruch 
bemerkbar. Auch bei anderen Phryganiden finden ſich Ein⸗ 
richtungen, die vermutlich als Duftorgane zu deuten ſind. 
Müller erinnert an die kahnförmigen Kiefertaſter von Noti- 
dobia und an Aspatherium, wo die Kiefertaſter der 
Männchen kurz und behaart, wenn auch nicht erweitert ſind. 
Andere beſitzen am Grunde der Hinterflügel eine Falten⸗ 
taſche mit einem Haarpinſel. Nach Fritz Müller finden ſich 
an den Kiefertaſtern der Grumicha⸗Männchen Haarbüſchel, 
und auch in den wunderlichen Fühlern der Peltopsyche- 
Männchen vermutet dieſer Forſcher Duftwerkzeuge. M—s. 


Ringelnatter und Wachtel. Am 11. September 1881 
war ich im Terrarium Zeuge, wie eine Ringelnatter auf 
eine Wachtel Jagd machte. Dieſe war am Tage vorher 
von einem Stellhunde lebend apportiert worden und des⸗ 
halb krank. Sie lag, in eine Ecke gedrückt, den Kopf müde, 
mit geſchloſſenen Augen nach oben in die Ecke gelehnt. 
Die große, hungrige Ringelnatter näherte ſich, Nahrung 
ſuchend, als die Wachtel, die Augen öffnend, ſie plötzlich 
erblickte und ängſtlich die Flucht ergreifen wollte. Doch 
das gelang ihr nicht; in Todesangſt verſetzt, ſprang fie, 
ſtatt davonzufliegen, den Kopf beſtändig gegen die Schlange 
gerichtet und ein ängſtliches Pfeifen ausſtoßend, etwa 
einen halben Meter vor der Schlange, hin und her. Dieſe 
blieb mit den hinteren zwei Dritteilen ihres Körpers ruhig 
liegen, mit dem erhobenen Kopf und Hals aber folgte ſie 
der hin⸗ und herſpringenden Wachtel in allen Bewegungen, 
ihren ſtarren Blick auf ſie gerichtet. Nach wenigen Augen⸗ 
blicken blieb die Wachtel mit halbgeöffneten Flügeln in 
Todesangſt ruhig in geduckter Stellung, immer noch ihren 
Todfeind anblickend und ihr Schickſal erwartend. In die 
Schlange kam nun plötzlich Bewegung. Sie näherte ſich 
ihrem Opfer und war im Begriff, es mit dem Rachen zu 
ergreifen, als ich ſie daran hinderte, was mich ſeither oft 
gereut hat. Die Wachtel erholte ſich ſchnell von ihrem 
Schrecken und bald auch von ihrer Krankheit. 

Da vielfach beſtritten worden iſt, daß Ringelnattern 
auch Vögel verſchlingen, ſo ſcheint mir dieſer Vorfall im 
Terrarium beachtenswert zu ſein, und ein Beweis, daß 


dies doch vorkommen kann, wenn eine Natter vom Hunger 
geplagt umherwandert, und dabei einem Vogel ſo nahe 
kommt, daß ſie ihn mit ihren Blicken berücken kann. Es 
iſt vielleicht gewagt, die alte Geſchichte von der Zauber⸗ 
macht des Schlangenblickes hier wieder zur Geltung bringen 
zu wollen; aber ich habe jo häufig aus nächſter Nähe zu⸗ 
geſchaut, wie ſich meine Schlangen ihrer Beute bemächtigen, 
und bin dabei zu der Ueberzeugung gekommen, daß hieran 
wirklich etwas iſt. Taufröſche, von Ringelnattern ver— 
folgt, legen ſich bald breit hin, gegen ihren Verfolger ge- 
kehrt, und ſtoßen ein klägliches Geſchrei aus, das ich am 
Froſch nur gehört habe, wenn er ſich in der Macht einer 
Schlange ſah oder glaubte. Bald aber verhalten ſie ſich 
fill und laſſen fic) ruhig, ohne Widerſtand, hinunterwürgen. 
Ich glaube für den Vorgang folgende Erklärung geben ju 
können: Die Schlange ſucht zuerſt in die Nähe der Beute 
zu kommen, und dieſe, ihren Feind erkennend, gerät in 
Todesangſt und Verwirrung, macht jedoch noch verfehlte 
Fluchtverſuche, wobei ſie ſtets nach ihrem Verfolger ſieht. 
Die Schlange richtet nun ihren ſtarren Blick auf das Opfer, 
mit ihrem Kopfe allen ſeinen Bewegungen folgend, und 
dieſes verfällt in einen hypnotiſchen Zuſtand, in dem es 
ergriffen und verſchlungen wird. Daß bei der Bemächti⸗ 
gung eines Tieres durch eine Schlange zunächſt die Todes⸗ 
angſt die Hauptrolle ſpielt, und nicht ſofort der hypno⸗ 
tiſche Zuſtand eintritt, geht daraus hervor, daß bei einem 
Froſch, der ſeine Erzfeindin, die Ringelnatter in der Nähe 
weiß, das oben erwähnte klägliche Geſchrei auch hervorge⸗ 
bracht werden kann, wenn man dem Froſch plötzlich einen 
gewöhnlichen Stock vorhält. In meinem Terrarium, in 
dem 1881 die Fröſche den ganzen Sommer hindurch den 
Verfolgungen einer Anzahl Ringelnattern ausgeſetzt waren, 
denen ſchließlich auch ſämtliche erlagen, iſt mir dieſes Ex⸗ 
periment mehrmals geglückt. H. Tiſcher-Sigwart. 


Arſenik in der Ernährung. Unterſuchungen von 
Spallanzani und Zappa (Ann. di Agricoltura. 131) haben 
beſtätigt, daß mäßiger anhaltender Genuß von arſeniger 
Säure (Anhydrid) oder deren Natriumſalz bei jungen und 
ausgewachſenen Tieren nach einiger Zeit Vermehrung des 
Körpergewichts und verſtärkte Fettablagerung zwiſchen den 
Muskeln und an den Nieren bewirkt. Bei Wiederkäuern 
war dies in höherem Grade der Fall als bei anderen 
Tieren und bei jenen auch in verſchiedenem Maß je nach 
der Raſſe. Bei durch ſtarke Ermüdung und ſchlechte Er⸗ 
nährung geſchwächten Tieren trat die Wirkung anſcheinend 
mehr hervor als bei anderen, ſie war weniger auffallend 
bei Verabreichung von Fett und kalkreicher Nahrung. Bei 
Arſengenuß gab eine Kuh weniger und an feſten Stoffen, 
ausgenommen Milchzucker, ärmere Milch, bei Kühen und 
Schweinen wurde die 24ſtündige Harnmenge und die 
Quantität der Harnbeſtandteile, namentlich des Harnſtoffs 
vermindert, bei Tauben wurde die Körpertemperatur und 
die Menge der ausgeatmeten Kohlenſäure herabgeſetzt. Der 
Gewichtsverluſt hungernder Tauben war anfangs ſchwächer, 
ſpäter ſtärker nach längere Zeit fortgeſetztem Arſengenuß 
als ohne dieſen bei ſonſt gleichgeweſener Ernährung. Es 
ergibt ſich alſo zweifellos, daß Arſen den organiſchen 
Konſum herabſetzt. Es zeigte ſich auch, daß Tiere bei Arſen⸗ 
genuß und geſteigertem Appetit nicht mehr feſte Exkremente 
abſonderten als andere unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 
ohne Arſenzufuhr. 

Die verſchiedenen Tierarten ſetzten dem Arjen ver⸗ 
ſchiedene Widerſtandsfähigkeit entgegen. Bei allmählich ge⸗ 
ſteigerter Darreichung von Arſen an eine Kuh, einen 
Widder und einige Tauben erwieſen ſich bezw. 0,00083, 
0,0051 und 0,0057 Teile auf 100 Teile Körpergewicht als 
toxiſche Doſen. Werden dieſelben von Anfang an darge— 
boten, ſo erfolgt der Tod ſchneller als bei allmählicher 
Steigerung der Doſis auf jene Maxima. Die bei fortge⸗ 
ſetztem täglichem Genuß unſchädliche Maximaldoſis an 
arſeniger Säure beträgt bei Tauben annähernd 0,0010 
Teile auf 100 Teile lebendes Gewicht, alſo etwa ½ der 
toxiſchen Doſis. Rinder ertragen längere Zeit unter Ge⸗ 
wichtszunahme 0,5—0,7 g arſenige Säure pro Tag und 
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erſt Doſen von mehr als 1 g wirkten nachteilig. Die un⸗ 
ſchädliche Maximaldoſis beträgt ebenfalls ½ der toxijden 
Doſis. Die Wirkung des Arſenigſäureanhydrids iſt etwa 
halb ſo ſtark als die des arſenigſauren Natriums. Die 
Ausſcheidung des Arſens durch die Sekretionen hält bei 
dauernder Einnahme nicht immer gleichen Schritt mit ſeiner 
Abſorbierung, wodurch mitunter accumulative Wirkungen 
hervorgerufen werden können. Bei Verabreichung der ge- 
nannten unſchädlichen Doſen tritt indes accumulative Wir- 
kung nicht ein. Solche erfolgt leichter bei Anwendung von 
arſeniger Säure als von dem Natriumſalz. Nach längerer 
Gewöhnung an geſteigerten Arſengenuß erhält ſich eine 
gewiſſe Widerſtandsfähigkeit gegen das Gift auch bei länge— 
rer Unterbrechung des Gebrauchs desſelben. Eine ſolche 
Unterbrechung erzeugte bei Tieren niemals Störungen im 
Wohlbefinden, verurſachte aber meiſt leichte Gewichtsabnahme. 
Das Arſen geht in alle Teile des Körpers über, aber 
nicht gleichmäßig, relativ am meiſten in die Leber, ſodann 
in abnehmender Progreſſion in die Nieren, das Gehirn, 
das Fleiſch, die Haut ꝛc., die Knochen, das Blut und die 
Milch. Etwa 15 Tage nach Aufhebung des Arſengenuſſes 
war bei Rindern das Arſen (durch den Harn) völlig aus— 
geſchieden. Von der Totalmenge des Arſens waren über 
7 im Fleiſch, der Reſt faſt gleichmäßig verteilt in der 
Haut mit den Haaren, Federn ꝛc., in den Knochen, der 
Leber, dem Blut 2c. der Tiere enthalten. Da für den 
Menſchen die toxiſche Minimaldoſis, 0,1 g, die bei dauern- 
dem Genuß unſchädliche Menge alſo wahrſcheinlich 0,02 g 
arſenige Säure beträgt und eine Kuh von 358 kg Gewicht, 
welche nach 46tägigem Genuß von 70 g arſeniger Säure 
geſtorben war, nur 0,248 g der letzteren enthielt, jo ergibt 
ſich, daß das Fleiſch von unter Arſenregime gemäſteten 
Tieren völlig unſchädlich für die menſchliche Ernährung iſt. 
Auch die Milch von unter dem Arſenxregime ftehenden 
Tieren erwies ſich bei Schweinchen von etwa 1 Monat 
Alter völlig unſchädlich, ebenſo das Fleiſch von in gleicher 
Weiſe behandelten Tauben bei kleinen Hunden und auch 
beim Menſchen. D. 


Ausnutzung des Fiſchfleiſches im Darmkanal. 
Man begegnet nicht ſelten der Meinung, daß Fiſchfleiſch 
weit geringeren Nährwert beſitze als Rindfleiſch. Die große 
Aehnlichkeit in der chemiſchen Zuſammenſetzung des Fleiſches 
der eßbaren Fiſche und der Schlachttiere läßt aber von 
vornherein vermuten, daß die beiden in ihrem Nährwert 
ſich nicht weſentlich unterſcheiden. Um nun den Nährwert 
des Fiſchfleiſches genauer zu prüfen, hat Atwater (Zeitſchr. 
f. Biologie, Bd. 24) unterſucht, ob beide Fleiſcharten bei 
gleichem Gehalt an Trockenſubſtanz für die Zerſetzungs— 
vorgänge im Organismus dasſelbe leiſten. Die Verſuche 
wurden am Hunde und am Menſchen ausgeführt. Als 
Fiſchfleiſch diente Schellfiſch, der ſich erheblich waſſerreicher 
erwies als Rindfleiſch. Die Differenzen in der Zuſammen⸗ 
ſetzung werden aber ausgeglichen, wenn man 500 g Fiſch⸗ 
fleiſch 375 g ſorgfältig ausgeſchnittenem rohen Rindfleiſch 
gleichwertig ſetzt. Die Verſuche wurden an einem Hunde 
ausgeführt, der 6 Tage nur Schellfiſchfleiſch und weitere 
6 Tage nur mageres Rindfleiſch erhielt, und an einem 
Studierenden der Mediein, der je 4 Tage die gleiche Koſt 
mit einigen Zuſätzen genoß. Sie ergaben nun, daß die 
Beſtandteile des Fiſchfleiſches im Darmkanal ebenſogut 
ausgenutzt werden wie diejenigen des Rindfleiſches und daß 
die Eiweißkörper des Fiſchfleiſches vollkommen gleichen 
Nährwert beſitzen, wie die des Rindfleiſches. Bei Dar⸗ 
reichung gleicher Mengen Trockenſubſtanz erwies ſich Fiſch⸗ 
fleiſch magerem oder von Fett befreitem Rindfleiſch gleich⸗ 
wertig. Selbſtverſtändlich beſitzt das fettarme Fiſchfleiſch 
nicht den gleichen Nährwert wie fettes Rindfleiſch und es 
iſt daher rationell, es mit einer reichlichen Zuthat von 
Fett zu genießen. — Von Intereſſe iſt auch der Befund 
Atwaters, daß es für die Ausnutzung des Rindfleiſches im 
Darmkanal ganz gleichgültig iſt, ob es im geſottenen oder 
gebratenen Zuſtand genoſſen wird. D. 


Jarbenzerſtreuung des Auges. Ein einfaches Ver⸗ 
fahren, die Farbenzerſtreuung des Auges direkt zu ſehen, 


hat O. Tumlirz angegeben (Pflügers Archiv, XL. S. 394). 


Zu dem genannten Zweck wird ſich ein Bild, welches nur 
durch Randteile der Linſe erzeugt wird, am beſten eignen. 
Um die Centralſtrahlen auszuſchließen, betrachtet der Ver- 
faſſer einen aufrechten, aus dünnem Platindraht gebildeten 
Kreisring, der in einer nichtleuchtenden Gasflamme weiß 
glüht, aus etwa 0,5 m Entfernung, und ſchiebt einen 
opaken Schirm mit einem runden Loch von etwa 0,5 mm 
Weite ſo weit vom Auge gegen den leuchtenden Ring, als 
es eben noch geht, ohne letzteren zu verdecken. Der Ring 
erſcheint dann außen rot, innen blauviolett geſäumt. Der 
Ring ſoll etwa 20 mm Durchmeſſer haben und das Auge 
iſt beim Verſuch auf ſeinem Mittelpunkt einzuſtellen. G. 


Winterſchlaf. Zwei Siebenſchläfer (Myoxis glis), 
welche Forel beobachtete (Revue de Ihypnot. exp., I. 
S. 318), blieben den ganzen Winter hindurch wach und 
ſehr lebhaft. Erſt im Monat Mai begannen ſie ihren 
Schlaf, aus dem ſie trotz der großen Hitze während des 
Juni und des Juli nicht früher als im Auguſt nach und 
nach erwachten. Der Winterſchlaf kann daher nicht direkt 
durch die Abnahme der äußeren Temperatur bedingt ſein. 
Während des Schlafes betrug die Körpertemperatur der 
Tiere 20— 22 . Die Reſpiration war auffällig verlang— 
ſamt, die Lippen nahmen eine cyanotiſche Färbung an. 
Wenn man die Tiere durch Stiche reizte, ſo erfolgten 
einige Reflexbewegungen und ein leichtes Grunzen ließ ſich 
vernehmen. Brachte Forel eines der ſchlafenden Tiere 
derart auf einen der oberen Aeſte eines Tannenbäumchens, 
daß jenes mit der Fußſohle den Aſt berührte, ſo erfolgte 
eine reflektoriſche Kontraktion mit den Zehen und es blieb 
eine Zeitlang hängen. Nach und nach öffnete ſich die 
Pfote, bevor aber das Tier vollſtändig herunterfiel, ergriff 
es mit einer anderen Extremität den nächſt tieferen Aſt, 
und blieb da abermals eine Zeitlang hängen und ſo ge— 
langte es von Stufe zu Stufe langſam herab, bis es den 
Boden erreicht hatte, und hier ruhig weiter ſchlief. Forel 
iſt der Meinung, daß der Winterſchlaf der Siebenſchläfer 
dem hypnotiſchen Schlafe ſehr ähnlich ſei und empfiehlt 
daher dieſe Tiere zu hypnotiſchen Verſuchen. G. 


Für die Hyperäſtheſte der Sinne im hypnotiſchen 
Zuſtande teilt C. Sauvaire intereſſante Belege mit. Sug- 
geriert man einer hypnotiſierten Perſon auf eines von 
mehreren anſcheinend gleichen weißen Blätter irgend eine 
Zeichnung o. dergl., ſo wird mitunter nach dem Er— 
wachen von jener das betreffende Blatt wiedergefunden. 
Man nimmt meiſt an, es ſeien gewiſſe kleine Kennzeichen, 
(Fleckchen, ſchwarze Pünktchen, Falten und andere) auf dem 
Blatte vorhanden, die infolge geſteigerter Empfindlichkeit 
der hypnotiſierten Perſon von dieſer bemerkt werden und 
ſich derart mit dem ſuggerierten Bilde aſſociieren, daß 
dieſes reproduciert wird, ſobald das Blatt mit den gue 
fälligen, faſt unmerklichen Kennzeichen angeblickt wird. 
Sauvaire hat einer Hypnotiſierten das Bild eines Kindes 
auf die Rückſeite einer Karte (Treffkönig) ſuggeriert. Als 
ſie dann ein anderes Spiel Karten in die Hand nahm, 
fand ſie auch dort auf der Rückſeite eines Treffkönigs die 
Kinderphotographie. Da er ſicher war, daß weder dies— 
mal noch in ähnlichen an einer anderen Perſon angeſtellten 
Verſuchen das Bild der Karte früher geſehen worden war, 
ſo nimmt er an, daß für manche Hypnotiſierte das diffuſe 
Licht hinreicht, um das Kartenblatt transparent zu machen 
(wie dies vor einer hellen Lichtquelle der Fall iſt) und daß 
die nunmehr durchſcheinende Zeichnung des Treffkönigs 
den Ausgangspunkt für das Wiederauftreten der Hallu- 
eination bildet. Hyperäſtheſie des Geruchsſinnes wurde fol— 
gendermaßen konſtatiert. Acht Perſonen, (darunter vier 
Fremde) wurden der Hypnotiſierten vorgeführt; man gab 
ihr die Hand jedes dieſer acht Menſchen zum Beriechen; 
dann wurden die Sacktücher von allen acht Perſonen zu⸗ 
ſammengethan und der Hypnotiſierten gegeben. Sie war 
(trotz aller angewandten Vorſichtsmaßregeln) ganz genau im 
ſtande, einzig nach dem Geruche den Eigentümer von jedem 
dieſer Sacktücher anzugeben. G. 
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BWirskelfinn. Um Beiträge zur Kenntnis des Mus⸗ 
kelſinnes zu liefern, hat H. Beaunis (Revue philosoph. 
XII. 3. S. 328) einem Sänger Cocain auf die Larynx⸗ 
ſchleimhaut appliciert. Er fand, daß, während die Stimm⸗ 
ritze gegen Kontakt unempfindlich war, die Fähigkeit, Töne 
richtig zu treffen, ſich nicht vermindert hatte. Die Senſi⸗ 
bilität der Schleimhaut iſt es demnach nicht, welche uns 
über den jedesmaligen, die Tonhöhe beſtimmenden Span⸗ 
nungszuſtand der Stimmbänder unterrichtet. Beaunis 
ſchließt daraus, daß die Senſibilität der Muskeln ſelbſt — 
reſpektive „ihrer Adnexa“ — für das Treffen der Töne 
maßgebend ſei. Er macht dabei die ſtillſchweigende Vor⸗ 
ausſetzung, daß uns bei der Tonbildung das Gefühl des 
Spannungsgrades der Stimmbänder leitet und nicht etwa 
das Ohr — was in der That durch eine bei Profeſſor 
Henſen ausgeführte Unterſuchung von Klünder ſchon 1879 
bewieſen iſt. G. 


Slutgehalt des Gehirns im Schlaf. Um den Blut⸗ 
gehalt des Gehirns im Schlaf mit demjenigen beim Wachen 


zu vergleichen, hat E. Spehl (L’Encéphale, VII. S. 55) 
bei Kaninchen im Wachen und im Schlaf mit der Kette 
eines Ecraſeurs den Kopf abgeſchnürt und nach den üb⸗ 
lichen Methoden die Blutmenge des abgeſchnürten Kopfes 
beſtimmt. Der Schlaf der Tiere wurde durch eine ſubku⸗ 
tane Injektion von 1,5 g Chloralhydrat herbeigeführt. 
Dieſen Chloralſchlaf glaubt Verfaſſer dem natürlichen Schlaf 
im weſentlichen gleichſetzen zu können. Er fand nun bei 
fünf wachen Tieren das Verhältnis der Maſſe des Kopf⸗ 
blutes zum Geſamtblut durchſchnittlich = 1:8, bei ſechs 
ſchlafenden Tieren = 1: 11,5, während das durchſchnitt⸗ 
liche Verhältnis des Gewichts des blutleeren Kopfes zum 
Geſamtgewicht des blutleeren Tieres bei den wachen, ebenſo 
wie bei den ſchlafenden Tieren 1:10 betrug. Verfaſſer 
glaubt, daß die obige Differenz des Blutgehalts des Kopfes 
weſentlich auf das Gehirn zu beziehen iſt. Es beſtände 
danach während des Schlafes in den meiſten Hirnteilen 
Anämie, wobei nicht ausgeſchloſſen iſt, daß einzelne auch 
im Schlaf noch thätige Teile ſich im Zuſtand relativer 
Kongeſtion befinden. G 


Katurwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmungen, 
Verſammlungen etc. 


Die Phyſtkaliſch-techniſche Neichsanſtalt. 


Don 


Dr. O. Unopf in Berlin. 


Im Oktober 1887 trat in Charlottenburg eine An⸗ 
ſtalt ins Leben, die, in gleicher Weiſe rein wiſſenſchaftliche 
wie techniſche Zwecke verfolgend, eine großartige Idee in 
großartiger Weiſe zu verwirklichen verſpricht und weder in 
Deutſchland noch in den anderen Kulturſtaaten unter den 
ihr ähnlichen Inſtituten bislang ihresgleichen hat. Sie 
ſoll eine Stätte der ſubtilſten wiſſenſchaftlichen Forſchung 
und zugleich der präciſeſten techniſchen Arbeit fein; der 
vorwiegend geiſtigen und vorwiegend praktiſchen Thätig⸗ 
keit, welche ſich gegenſeitig in ihren Fortſchritten bedingen 
und durch Aufwerfen neuer Fragen zu erneutem Schaffen 
anſpornen. So in wiſſenſchaftlicher wie techniſcher Hin⸗ 
ſicht fördernd zu wirken und dadurch das geiſtige wie das 
materielle Wohl der Nation zu heben, das iſt die hohe 
Aufgabe der Phyſikaliſch⸗techniſchen Reichsanſtalt. 

Von den beiden Abteilungen, der wiſſenſchaftlichen 
und der techniſchen, in welche ſie ihrer Organiſation nach 
zerfällt, ſoll es der erſteren obliegen, zur Zeit noch ſchwe⸗ 
bende, der Löſung aber dringend bedürftige Fragen der 
phyſikaliſchen Präciſionsmeſſung in Angriff zu nehmen, 
beſonders ſolche, zu deren Löſung an anderen Orten, wie 
Univerſitätslaboratorien, nicht die erforderlichen Räumlich⸗ 
keiten und Hilfsmittel vorhanden ſind, oder die für längere 
Zeit eine ganze und ausſchließliche Hingabe eines Ge⸗ 
lehrten an ſeine Arbeit erfordern. Die zweite Abteilung 
hingegen hat eine direkte Unterſtützung des Präeiſions⸗ 
gewerbes zum Zweck, indem ſie, mit geiſtigen und ma⸗ 
teriellen Hilfsmitteln reich ausgeſtattet, alle für den pri⸗ 
vaten Mechaniker nicht ausführbaren techniſchen Leiſtungen 
auf ihre Schultern nimmt, andererſeits aber als amtliches 
Prüfungsinſtitut für mechaniſche und techniſche Inſtrumente 
dient. 


Welche Gründe — ſo wird man fragen — veran⸗ 
laßten aber den Staat, hier Hand anzulegen? Standen die 
exakte Naturforſchung und die Technik in Deutſchland nicht 
auf der Höhe ihrer Aufgabe? Sind nicht ununterbrochen 
von Profeſſoren, Privatgelehrten und hervorragenden Mecha⸗ 
nikern wichtige Entdeckungen gemacht und genaue wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen ausgeführt worden? Werden be⸗ 
ſonders die Mechaniker die zweite Abteilung willkommen 
heißen und nicht vielmehr in ihr eine gefährliche Kon⸗ 
kurrentin erblicken? 

Wir werden ſolche Befürchtungen am beſten zerſtreuen, 
wenn wir uns mit den Zwecken und Zielen des Inſtituts 
näher vertraut machen. 

Der Standpunkt der exakten Naturforſchung in Deutſch⸗ 
land iſt allerdings kein unbefriedigender. Mit den vor⸗ 
handenen Mitteln wird das Möglichſte geleiſtet, es würde 
aber ſicherlich noch mehr geleiſtet werden, wenn die Mittel 
und Gelegenheiten für die forſchende Thätigkeit beſſere 
wären. Bisher gingen die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
und Forſchungen dieſer Art hauptſächlich von den Pro⸗ 
feſſoren unſerer Hochſchulen aus, welche entweder ſelbſt⸗ 
thätig die Verſuche ausführten oder jüngeren Kräften 
die nötige Anleitung gaben. Ein Dozent aber kann 
nur den Teil ſeiner Zeit, welchen ihm ſein eigentlicher 
Beruf, das Lehramt, übrig läßt, auf ſeine Forſchung ver⸗ 
wenden. Je Bedeutenderes er ſchon geleiſtet hat, eine um 
ſo größere Lehr- und Verwaltungsthätigkeit wird ihm in 
der Regel aufgebürdet. Die Akademiker aber, welche als 
ſolche nicht zur Lehrthätigkeit verpflichtet ſind, werden faſt 
immer aus den Kreiſen der Profeſſoren gewählt. Die 
Laboratorien der Hochſchulen eignen ſich zudem nicht immer 
zur Anſtellung von Fundamentalverſuchen, weil ihre Räum⸗ 
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lichkeiten häufig zu ſehr den Erſchütterungen durch den 
Straßenverkehr ausgeſetzt oder auch vor den wechſelnden 
Temperatureinflüſſen nicht genügend geſichert ſind. Auch 
ſind die Apparate, da ſie in erſter Linie zu Demonſtra— 
tionszwecken und zur Benutzung für Anfänger dienen ſollen, 
meiſt nicht von der Güte, wie fie für exakte wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchungsverſuche ſein müſſen. Aehnliche Gründe 
treffen bei den großen mechaniſchen Werkſtätten zu, denen 
wir ja ebenfalls ſo manchen Fortſchritt zu verdanken haben. 

Wie dringend notwendig für ſolche Arbeiten ein ſtaat— 
liches Inſtitut iſt, zeigte ſich, wie Dr. Werner Siemens 
anführt, recht ſchlagend bei den internationalen Verhand— 
lungen über die elektriſchen Maßeinheiten. Theoretiſch 
waren dieſelben begründet durch deutſche Forſcher, die um— 
fangreichen und koſtſpieligen Arbeiten zu ihrer Darſtellung 
konnten jedoch nicht in Deutſchland ausgeführt werden, 
hier mußten die Privatlaboratorien reicher Engländer aus— 
helfen. Und als der Staat die Arbeiten der Gelehrten 
nach dieſer Richtung hin zu unterſtützen ſuchte, fand ſich, 
daß überhaupt kein paſſendes Lokal für ſolche Experimente 
in Deutſchland exiſtierte. Es würde übrigens, ganz ab— 
geſehen davon, daß es bei uns ſolch gut ſituierte, die 
Wiſſenſchaft pflegende Privatperſonen faſt nicht gibt, Deutſch⸗ 
lands nicht würdig fein, der privaten Liebhaberei zu über— 
laſſen, was für die Entwickelung der Wiſſenſchaft und der 
Induſtrie und für die Wohlfahrt der Nation von ſo her— 
vorragender Bedeutung iſt. Zu wiederholten Malen hat 
auch ſchon der preußiſche Staat eine Beihilfe zur Förde— 
rung naturwiſſenſchaftlicher und techniſcher Unterſuchungen 
geleiſtet, ſo vor wenigen Jahren bei den bereits mit dem 
beſten Erfolg gekrönten Verſuchen von Profeſſor Dr. Abbe 
und Dr. Schott in Jena zur Herſtellung neuer, für wiſſen— 
ſchaftliche Zwecke ſich beſſer eignender, optiſcher Glasſorten. 

Indem die neue Reichsanſtalt ſich nur mit ſolchen 
Problemen beſchäftigt, die ſich wegen der difficilen Behand— 
lungsweiſe und der bedeutenden Hilfsmittel, welche ſie er— 
fordern, anderswo nicht mit Erfolg vornehmen laſſen, wird 
ſie die anderen Inſtitute ähnlichen Charakters nicht unter— 
drücken oder auch nur in ihrer Arbeit beſchränken. 
Probleme dieſer Art aber gibt es zur Zeit genug und wird 
es vorausſichtlich ſtets genug geben. 

Teilweiſe ſind es ſolche, welche früher ſchon in An— 
griff genommen und auch mit Erfolg gelöſt wurden, bei 
deren Behandlung man jetzt aber durch Vermeidung auf- 
gefundener Fehlerquellen oder Anwendung neuer Methoden 
ein genaueres, zum mindeſten jedoch ein die Richtigkeit 
des früheren kontrollierendes Reſultat erzielen könnte. 
Hierher gehört z. B. die Beſtimmung der Geſchwindigkeit 
des Lichts, der Intenſität der Schwere, des abſoluten 
Wertes der Gravitation oder, was auf dasſelbe hinaus- 
kommt, der mittleren Erddichte. Ferner ſind geſtützt auf 
verſchiedene Beziehungen zwiſchen dem Licht und der Elek— 
tricität eingehendere Unterſuchungen anzuſtellen, welche einen 
Aufſchluß über das Weſen der Elektrieität zu liefern ver⸗ 
ſprechen. Sodann empfiehlt ſich eine genauere Feſtſtellung 
der elektriſchen Maßeinheiten, ſowie namentlich eine Wieder- 
holung der Regnaultſchen, die Grundlage der Thermo— 
dynamik bildenden Meſſungen über den Druck und die 
Dichtigkeit der Gaſe bei verſchiedenen Temperaturen und 
über ihre ſpeeifiſche Wärme, Meſſungen, deren Wichtigkeit 


einleuchtet, wenn man bedenkt, daß unſere ganze heutige 
Technik auf der Anwendung von Wärmekraftmaſchinen, 
wie Dampfmaſchinen, Heißluftmaſchinen u. dergl. beruht. 

Für die Geodäſie ſind Verſuche über die von der 
Temperatur abhängende Ausdehnung von Metallen von 
größter Dringlichkeit. Die wichtigſte Arbeit bei der Landes- 
aufnahme iſt bekanntlich die Meſſung einer Baſis, d. h. einer 
geraden Linie von einigen Kilometern Länge, auf welche 
alle ihrer Lage nach zu beſtimmenden Punkte bezogen wer— 
den und die deshalb ſo genau bekannt ſein muß, weil der 
bei ihrer Meſſung begangene Fehler bei all den übrigen 
aus ihr berechneten Längen ſtark vergrößert wiederkehrt. 
Die Ausmeſſung einer ſolchen Baſis geſchieht mit Metall— 
ſtäben, die je nach der Temperatur verſchiedene Längen 
aufweiſen und auf Grund früher vorgenommener genauer 
Unterſuchungen über ihre Ausdehnung auf eine einheitliche 
Länge bezogen werden müſſen. Leider ſind aber die Aus- 
dehnungskoefficienten der Metalle nicht mit der wünſchens⸗ 
werten Genauigkeit bekannt. Der bei der preußiſchen 
Landesvermeſſung benutzte Baſisapparat beſteht aus einer 
Kombination von vier Eiſen- und vier Zinkſtangen. Nun 
iſt Zink zwar das am meiſten, aber auch am unregel— 
mäßigſten ſich ausdehnende feſte Metall, ob jedoch der in 
der erſteren Eigenſchaft beruhende Vorteil oder der in der 
zweiten liegende Nachteil überwiegt, iſt zur Zeit noch eine 
offene Frage. Und eben, weil man nicht wußte, ob die 
neuen Baſisapparate Beſſeres oder Schlechteres leiſten, be— 
diente man ſich bei der preußiſchen Landesaufnahme noch 
des alten Apparates. 

Ein anderer Uebelſtand, der den Geodäten viel zu 
ſchaffen macht, beſteht in der Veränderlichkeit der Libellen 
oder Waſſerwagen, welche bekanntlich zur Horizontierung 
der Inſtrumente dienen. Einige Zeit nach ihrer Anferti⸗ 
gung, teils früher teils ſpäter, werden dieſelben nämlich 
ungenau und ſelbſt unbrauchbar, ohne daß eine äußere 
Veranlaſſung erkennbar iſt, vielleicht infolge einer durch 
die Flüſſigkeit bedingten chemiſchen Veränderung des Glaſes. 
Natürlich iſt durch die Beſchaffung und Prüfung einer 
neuen Libelle ein Zeitverluſt unvermeidlich, ſchlimmer aber 
noch iſt es, daß ſeit der Zeit, wo die Libelle, ohne daß 
man es gleich merkte, ungenau wurde, ſich Fehler in die 
Arbeit eingeſchlichen haben. 

Die Aſtronomie, welche auch in der Libellenfrage ſtark 
in Mitleidenſchaft gezogen iſt, befindet fic) noch in einer 
anderen Notlage. Die Entwickelung der Fernrohre hin— 
ſichtlich ihrer optiſchen Leiſtungsfähigkeit hat ſich in den 
letzten Jahrzehnten nach der Richtung hin bewegt, daß man 
die Dimenſionen der Objektivlinſe möglichſt vergrößerte. 
Man hat es bereits zu Objektiven von 96 em Oeffnung 
gebracht, während die Fraunhoferſchen Objektive höchſtens 
den vierten Teil dieſer Oeffnung haben. Durch das Ge- 
wicht der Linſe und die bis 18 m betragende Länge des 
Rohres wird aber das Inſtrument ungemein unhandlich 
und zu feinen Meſſungen wenig geeignet, in vielen Fällen 
wird auch der durch die ſtärkere Vergrößerung erzielte 
Vorteil durch die Verwaſchenheit des Bildes wieder auf- 
gehoben. Nichtsdeſtoweniger würde mindeſtens eine der 
deutſchen Sternwarten mit einem ſolchen Koloſſalfernrohr 
ausgeſtattet werden müſſen, wenn die aſtronomiſchen 
Leiſtungen in Deutſchland nicht hinter denen der übrigen 
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Länder zurückbleiben ſollen, und es würde fomit eine 
Summe von vielen hunderttauſend Mark behufs Anſchaffung 
und Aufſtellung eines ſolchen Fernrohres zu verausgaben 
ſein, größtenteils noch dazu, da eine Konkurrenz von 
deutſcher Seite nicht vorhanden iſt, an eine amerikaniſche 
Firma. 

Auf anderem Wege, nämlich durch die Herſtellung 
beſſerer Glasſorten, iſt das glastechniſche Laboratorium in 
Jena mit gutem Exfolg beſtrebt, die Leiſtungsfähigkeit der 
Fernrohre zu erhöhen. Die Subvention, welche der 
preußiſche Staat ihm zu teil werden ließ und die nur 
einen geringen Bruchteil der Koſten eines einzigen Koloſſal—⸗ 
fernrohres ausmachte, hat bereits reichliche Früchte ge— 
tragen. Von beſonderem Erfolg ſind auch die Bemühungen 
zur Erzeugung ſolcher Glasſorten gekrönt geweſen, welche 
den Nachwirkungen der Temperaturänderungen bedeutend 
weniger als die früher gebräuchlichen unterworfen ſind 
und daher für die Thermometerfabrikation, wo ſich dieſer 
Nachteil bedenklich fühlbar machte, ein ſehr geeignetes Ma⸗ 
terial abgeben. Solche ausgedehnte Verſuche, wie ſie zu 
dieſem Zweck in Jena ausgeführt wurden, können aber, 
weil ihr Erfolg und ihre Rentabilität von vornherein 
keineswegs ſicher ſteht, von Privatetabliſſements nicht auf 
eigenes Riſiko unternommen werden. Hier muß der Staat 
ſeiner hohen Pflichten eingedenk ſein. 

Geht aus dem Obigen wohl ſchon zur Genüge her⸗ 
vor, daß die Errichtung eines der experimentellen Förde⸗ 
rung der exakten Naturforſchung dienenden Staatsinſtituts 
wie es die erſte Abteilung der Phyſikaliſch⸗techniſchen Reichs⸗ 
anſtalt ſein ſoll, nicht nur erwünſcht, ſondern geradezu 
eine Notwendigkeit iſt, ſo gilt dies in gewiß nicht ge⸗ 
ringerem Grade von der zweiten, techniſchen Abteilung. 
Eines Teiles der ihr obliegenden Arbeiten hatte ſich be⸗ 
reits, weil er notwendig erledigt werden mußte, die Kaiſerl. 
Normaleichungskommiſſion in Berlin angenommen, näm⸗ 
lich der Prüfung und Begutachtung ärztlicher Thermometer 
und techniſcher Hilfsapparate, wenn ſchon eine dauernde 
Uebernahme dieſer nicht ſtreng zu ihrem Reſſort gehörigen 
Geſchäfte im Intereſſe der ihr ſpeciell zugewieſenen Ar⸗ 
beiten nicht wünſchenswert geweſen wäre. 

Die zweite Abteilung der Reichsanſtalt würde dagegen 
in der amtlichen Prüfung und Beglaubigung techniſcher 
Apparate und der in der Technik zur Verwendung kom⸗ 
menden Materialien eine Hauptaufgabe finden. Zu prüfen 
und zu beglaubigen würden z. B. ſein: Thermometer, 
Petroleumprober, optiſche Inſtrumente, Polariſationsappa⸗ 
rate zur Beſtimmung des Zuckergehaltes in Flüſſigkeiten, 
Kopien elektriſcher Maßeinheiten, elektriſche Meßwerkzeuge 
für Telegraphie, elektriſche Beleuchtung und elektriſche Kraft⸗ 
übertragung, Metalllegierungen zum Schutz gegen Keſſel⸗ 
exploſionen u. dergl. m. 

Ferner wird die zweite Abteilung die Eigenſchaſten 
der Materialien zu unterſuchen haben, aus welchen die den 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Zwecken dienenden Ap⸗ 
parate hergeſtellt werden. Es tritt nämlich nicht ſelten 
bei der Fabrikation ſolcher Materialien, als welche hier 
beſonders Metalllegierungen und Glasſorten in Frage 
kommen, im Lauf der Zeit ein Verfall ihrer Güte ein, 
ſei es daß das ſchlechtere Material leichter und billiger zu 
beſchaffen oder bequemer zu bearbeiten iſt. Die Präciſions⸗ 


technik hat darunter ſehr zu leiden, iſt aber meiſt nicht 
im ſtande, auf die Herſtellung beſſeren Materials zu dringen, 
weil der Abſatz der Materialien für die Zwecke der Fein- 
mechanik verſchwindend gering iſt zu dem für die gewöhn— 
lichen, gewerblichen Zwecke und man daher bei ihrer Fabri⸗ 
kation keine Rückſicht nimmt auf die zwar für die Prä⸗ 
ciſionstechnik wichtigen, für den Maſſenbedarf aber uner— 
heblichen Eigenſchaften. 

Einem Wunſch der Mechaniker wird die zweite Ab- 
teilung ferner begegnen durch die Normierung gewiſſer in 
Abſtufung aufeinander folgender Typen von Konſtruktions⸗ 
teilen, z. B. durch eine Normierung der Schraubengewinde, 
Drahtſtärken u. ſ. w. In der Maſchinentechnik hat ſich 
teilweiſe bereits eine ſolche Normalität der gebräuchlichſten 
Maſchinenteile eingeführt, z. B. der Schrauben, ſo daß für 
eine abhanden gekommene ſofort eine andere paſſende be- 
ſchafft werden kann; in der feineren Technik dagegen ver⸗ 
urſacht ihre Erſetzung durch Schneiden eines neuen Ge- 
windes u. ſ. w. erſt viele Mühe. 

Endlich ſoll es noch die Aufgabe der zweiten Abteilung 
ſein, muſtergültige techniſche Arbeiten auszuführen, und 
zwar ſolche, welche dem privaten Mechaniker nicht ver⸗ 
lohnen oder für deren Ausführung fic) eine private Werk— 
ſtatt als nicht ausreichend erweiſt. Hierher gehören Mikro⸗ 
meterſchrauben, Zahnräder, Kreisteilungen u. ſ. w. Der 
für dieſe Fälle zu entrichtende Preis wird in geſchickter 
Weiſe weder zu hoch noch, um den Privatunternehmungen 
keine Konkurrenz zu machen, zu niedrig beſtimmt werden 
dürfen. 

Mit Recht darf man wohl namentlich von dieſer teils 
unterſtützend teils anregend wirkenden Thätigkeit der 
zweiten Abteilung eine Hebung der Präciſionstechnik er⸗ 
warten. 

Werfen wir jetzt, nachdem wir die Aufgaben der Phy⸗ 
ſikaliſch⸗techniſchen Reichsanſtalt kennen gelernt haben, einen 
Blick auf ihre innere Organiſation, ſo liegt es nahe, auch 
der Vorgeſchichte ihrer Gründung mit kurzen Worten zu 
gedenken. 

Die erſten Vorſchläge zur Schöpfung einer ſtaatlichen 
Anſtalt behufs Förderung der exakten Wiſſenſchaften und 
der Präciſionstechnik gingen aus im Jahre 1872 von 
Profeſſor Dr. Schellbach in Berlin, welcher, unterſtützt 
durch die Herren von Helmholtz, Du Bois-Reymond, Foerſter, 
Paalzow und Bertram, das Intereſſe Sr. Kaiſerl. Hoheit 
des Kronprinzen dafür zu gewinnen wußte. Nachdem ſo⸗ 
dann Generalfeldmarſchall Graf von Moltke als Vorſitzender 
des Centraldirektoriums der preußiſchen Landesvermeſſung 
die Angelegenheit in die Hand genommen hatte, wurde 
eine aus Gelehrten und Mechanikern beſtehende Fachkom⸗ 
miſſion gebildet, aus deren Verhandlungen mit der preußi⸗ 
ſchen Staatsregierung im Jahre 1883 eine Denkſchrift 
hervorging, worin unter erheblicher Erweiterung des früheren 
Planes dem Staat die Errichtung einer Anſtalt zur För⸗ 
derung der Präciſionsmeſſung und der Präeiſionstechnik 
empfohlen wurde. 

Der eifrigſte Förderer des neuen Inſtituts war 
Dr. Werner Siemens, welcher durch die Schenkung eines 
zum Bauplatz wohl geeigneten Grundſtückes in Charlotten⸗ 
burg im Wert von 0,5 Million Mark ſeiner Liebe zur 
Wiſſenſchaft nicht weniger wie zu ſeinem Vaterlande ein 
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ehrendes Denkmal ſetzte. Zugleich wurde auf ſeinen Vor— 
ſchlag und unter Zuſtimmung des preußiſchen Kultus⸗ 
miniſters die Gründung des Inſtituts von Preußen auf 
das Deutſche Reich übertragen, weil dann auf eine Durch- 
führung des Planes in großartigerem Maßſtab und mit 
bedeutenderen Mitteln zu hoffen war, ferner aber auch, 
weil das Inſtitut einen Mittelpunkt der phyſikaliſchen 
Forſchung und der Präciſionstechnik nicht nur für Preußen, 
ſondern für das geſamte Deutſchland bilden ſollte, die 
Gründung und Erhaltung eines nationalen Zwecken dienen— 
den Inſtituts aber Sache des Reiches ſei. Vom deutſchen 
Reichstag wurde denn auch die in der oben erwähnten 
Denkſchrift vorgeſchlagene Organiſation der Phyſikaliſch— 
techniſchen Reichsanſtalt im weſentlichen angenommen. 

Hiernach zerfällt, wie bereits erwähnt, das Inſtitut 
in zwei unter einem gemeinſamen Präſidenten ſtehende 
Abteilungen, eine wiſſenſchaftliche und eine techniſche. 
Der Präſident iſt zugleich Direktor der erſten Abteilung. 
Zur Bekleidung dieſes Poſtens iſt, einſtweilen wie auch 
die übrigen Beamten nur kommiſſariſch, Geh. Regierungsrat 
Dr. von Helmholtz ernannt. Von den drei Stellen für 
ſtändige Mitarbeiter, welche die erſte Abteilung im Laufe 
der nächſten Jahre erhalten ſoll, iſt zur Zeit nur eine und 
zwar durch Dr. J. Pernet, Privatdocenten an der Uni- 
verſität zu Berlin, beſetzt. Sodann hat der Direktor noch 
vier Aſſiſtenten zu ſeiner Verfügung, um ſie entweder bei 
ſeinen eigenen Arbeiten zu verwenden oder den Mitarbei— 
tern zur Unterſtützung zuzuweiſen. Auch Privatperſonen, 
welche mit wichtigen phyſikaliſchen Unterſuchungen be— 
ſchäftigt find, für dieſelben aber nicht die geeigneten Räum- 
lichkeiten und koſtſpieligen Apparate beſitzen, können als 
Gäſte in der erſten Abteilung zugelaſſen werden. 

Zum Direktor der zweiten Abteilung iſt Regierungsrat 
Dr. L. Loewenherz, ſeither ſtändiges Mitglied der Kaiſerl. 
Normaleichungskommiſſion, ernannt. Ihm ſind vier ſtän⸗ 
dige Mitarbeiter beigegeben, zunächſt der Vorſteher der zu 
dieſer Abteilung gehörigen Werkſtatt, ſodann ein Mitarbeiter 
für die elektriſchen, ein anderer für die mechaniſch-techni⸗ 
ſchen und einer für die Prüfungs- und Beglaubigungs— 
arbeiten. Beſetzt ſind dieſe Stellen durch die Herren: 
Frane von Lichtenſtein, früher Mechaniker an der See— 
warte zu Hamburg, Dr. H. Strecker, Privatdocent am 
Polytechnikum zu Charlottenburg, Dr. A. Leman, Aſtronom 
und Mitredakteur der Zeitſchrift für Inſtrumentenkunde 
in Berlin und K. F. Wiebe, bislang techniſcher Hilfsarbeiter 
an der Normaleichungskommiſſion in Berlin. Hierzu treten 
die Herren Dr. Lummer, bisher Aſſiſtent am phyſikaliſchen 
Inſtitut der Berliner Univerſität, als Leiter der optiſchen 
und Dr. Mylius, bisher Privatdocent in Freiburg i. B., 
als Leiter der chemiſchen Arbeiten. Außerdem bedarf das 
Inſtitut neben dem erforderlichen Bureauperſonal noch 
einiger Hilfsarbeiter, Mechaniker u. ſ. w. 

Als Aufſichtsrat, beſonders zur alljährlichen Feſtſtellung 
des Arbeitsplans und des Voranſchlags der erforderlichen 
Geldmittel, dient das Kuratorium der Anſtalt, beſtehend 
aus Vertretern des militäriſchen Vermeſſungsweſens, der 


Marine, des Telegraphenweſens, des Maß- und Gewichts⸗ 
weſens, der Phyſik und Meteorologie, der Chemie, der 
Aſtronomie, der Gradmeſſung und Hydrographie, der 
Ingenieurwiſſenſchaften, der Präciſionsmechanik und Optik. 
Zum Präſidenten des Kuratoriums, welches mindeſtens 
einmal im Jahr in den Räumen der Anſtalt zuſammen⸗ 
treten ſoll, iſt der Geh. Oberregierungsrat und vortragende 
Rat im Reichsamt des Innern Weymann ernannt. 

Auf dem von Dr. Siemens geſchenkten Grundſtück 
findet vorläufig nur die erſte Abteilung Platz, während 
die zweite bis auf weiteres in Souterrainräumen des 
Charlottenburger Polytechnikums untergebracht wird. Be⸗ 
vor nämlich der Organiſationsplan des Inſtituts ſeine 
jetzige Geſtalt erlangt hatte, beabſichtigte man die zweite 
Abteilung mit der techniſchen Hochſchule zu verbinden und 
wurde daher bei der Aufführung des Neubaues für die— 
ſelbe zugleich auch auf die Unterbringung der techniſchen 
Abteilung Bedacht genommen. Die für die erſte Abteilung 
zu errichtenden Baulichkeiten beſtehen aus einem Objerva- 
torium, einem Maſchinenhaus, dem Verwaltungsgebäude 
und dem Direktorwohnhaus. 

Ein recht intereſſantes Gebäude iſt das Obſervatorium, 
welches von Dr. Siemens, damit auch die erſte Abteilung 
möglichſt bald ins Leben treten könne, zu bauen ange— 
fangen wurde, noch bevor der Reichstag die Mittel be— 
willigt hatte. Um gegen Erſchütterungen möglichſt ge— 
ſchützt zu ſein, iſt es abſeits von der Straße auf einer 
einzigen, 2 m tiefen Betonplatte errichtet. Auf ihr ruhen 
die Kellerräume, die ſich auch zu gewiſſen Verſuchen recht 
gut benutzen laſſen. Damit unter dem Fußboden der 
Arbeitsräume nahezu dieſelbe Temperatur herrſcht wie in 
dieſen ſelbſt, ſtehen die letzteren mit dem Keller in Ver— 
bindung. Eine mäßig ſchnelle Erneuerung der Luft in 
dieſem wie in dem die Wände durchziehenden Syſtem von 
Kanälen wird durch Saugſchlote beſorgt. In möglichſter 
Ausdehnung iſt zur Erzielung einer geſicherten Aufſtellung 
der Apparate in den Arbeitsräumen der Gewölbebau an- 
gewandt. Bis zu der erſt in einiger Zeit erfolgenden 
Fertigſtellung des Obſervatoriums muß die erſte Abteilung 
allerdings in beſchränktem Umfange und unter ungünſti⸗ 
geren Umſtänden arbeiten. Auch die zweite Abteilung iſt 
noch ſtark mit der Anſchaffung und Aufſtellung ihrer Ap⸗ 
parate, ſowie der ſonſtigen Einrichtung ihrer Arbeitsräume 
beſchäftigt. 

Bis in den beiden Abteilungen alles in der geplanten 
Weiſe durchgeführt iſt, ſowohl was die Herſtellung und 
Ausſtattung der Räume, wie die Anſtellung der Beamten 
und Hilfsarbeiter betrifft, werden noch zwei Jahre ver- 
gehen. Dann aber — ſo darf man wohl hoffen — wird 
die Phyſikaliſch⸗techniſche Reichsanſtalt die Erwartungen, 
welche in den Kreiſen der Regierung wie in denen der 
Gelehrten und Mechaniker hinſichtlich ihres fördernden, auf 
die Wiſſenſchaft und die Präciſionstechnik und dadurch 
auch auf das wirtſchaftliche Wohl des Volkes ſich erſtrecken⸗ 
den Einfluſſes gehegt werden, in vollſtem Maße er— 
füllen. 
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Die fünfte Generalverſammlung der Deutſchen 
botaniſchen Geſellſchaft am 17.— 21. September 1887 in 
Wiesbaden war die ſeit Beſtehen der Geſellſchaft am ſchwäch⸗ 
ſten beſuchte (30 Mitglieder gegen 126 in Berlin). Sie 
tagte unter dem Präſidium von Profeſſor Pringsheim 
(Berlin) als Vorſitzendem und Privatdocent Dr. Tſchirch 
(Berlin) als Schriftführer, zu deren Unterſtützung der 
Vorſitzende noch Profeſſor Pfitzer und Dr. Möbius 
(Heidelberg) berief. 

Da die ſtatutenmäßig vorgeſchriebene Anzahl von 
Vorſtandsmitgliedern nicht anweſend war, konnten die Vor⸗ 
ſtandswahlen nicht vorgenommen werden. Es wird dem⸗ 
nach Profeſſor Pringsheim (Berlin) Präſident, Pro⸗ 
feſſor Pfeffer (Leipzig) Vicepräſident auch im Jahre 
1888 bleiben. 

Der vom Präſidenten erſtattete Jahresbericht, der vom 
Schatzmeiſter O. Müller (Berlin) erſtattete Kaſſenbericht 
und der von dem Obmann der Kommiſſion für die Flora 
von Deutſchland (in Vertretung durch Profeſſor Hauß⸗ 
knecht [Weimar] ) verleſene Florabericht konſtatierten eine 
rege Arbeit innerhalb der Geſellſchaft und eine erfreuliche 
Weiterentwickelung derſelben nach außen. 

Der Antrag, künftighin keine außerordentlichen Mit⸗ 
glieder mehr aufzunehmen, fand einſtimmige Annahme. 

Das hervorragendſte Intereſſe der geſchäftlichen 
Sitzungen nahm die Verleſung der Nekrologe der ver⸗ 
ſtorbenen Mitglieder in Anſpruch. Den Nekrolog auf das 
Ehrenmitglied Bouſſing ault verlas Profeſſor Prings⸗ 
heim, den auf A. Wigand Dr. Tſchirch, den auf 
G. Winter und v. Uechtritz Profeſſor Magnus, den 
auf Eichler (in Vertretung des Verfaſſers Dr. Schu⸗ 
mann) Dr. Möbius. Ueber Osmar Thüme teilte 
Dr. Tſchirch einige biographiſche Daten mit. 

Nunmehr ſprach Profeſſor Zacharias (Straßburg) 
über das Verhältnis des Zellprotoplasmas 
zum Zellkern während der Kernteilung (bei 
der Pflanze). Das Protoplasma dringt nicht in den Kern 


ein, wenn dieſer ſich teilt. Der Kern erſcheint ſtets deut⸗ 


lich gegen das Zellplasma abgegrenzt, wenn er in 
den Spindelzuſtand übergeht. Im Innern des Mutter⸗ 
kernes weichen ſodann die Fadenſegmentgruppen der Tochter⸗ 
kerne auseinander, bis ſie die beiden Pole des ellipſoidi⸗ 
ſchen Mutterkernes erreicht haben. Hier grenzen ſich die 
Tochterkerne gegen einen zwiſchen ihnen verbleibenden, 
mittleren Teil des Mutterkernes ab. Die Tochterkern⸗ 
räume werden an entgegengeſetzten Enden des Mutterkern⸗ 
raumes aus dieſem gleichſam herausgeſchnitten. In die 
Tochterkerne wird nur das nucleinhaltige Kerngerüſt des 
Mutterkernes vollſtändig aufgenommen. Ein erheblicher 
Teil der Grundmaſſe desſelben geht in Geſtalt eines 
zwiſchen den Tochterkernen verbleibenden Reſtes in das 
Zellplasma über. Innerhalb des Mutterkernreſtes bildet 
ſich aus eindringendem Zellplasma die Zellplatte. Daher 
nimmt der Mutterkernreſt namentlich in ſeinem mittleren 
Teile weſentlich an Maſſe und Umfang zu und kann, 
bevor er im umgebenden Zellplasma der Beobachtung ent⸗ 
ſchwindet, von den Tochterkernen beiderſeits durch Zell⸗ 
plasma getrennt werden. 

Dr. Tſchirch (Berlin) teilte mit, daß die quanti⸗ 
tative Beſtimmung des Chloxophylls in den 
Blättern mit Hülfe der von ihm ermittelten beiden Beſtim⸗ 
mungsmethoden, ſowohl der vergleichend⸗ſpektralanalyti⸗ 
ſchen, als der gewichtsanalytiſchen (Ber. d. Deutſch. bot. 
Geſ. 1887, S. 133) zu dem Ergebniſſe geführt hat, daß 
in den Blättern 1,8—4°%o der aſchefreien Trockenſubſtanz 
(abſorbierendes) Chlorophyll (auf Phyllocyaninſäure be⸗ 
zogen) enthalten iſt. In 1 qm Blattfläche ijt 0,35 — 1,23 g 
Chlorophyll enthalten. Die Reſultate ſtimmten gut unter⸗ 
einander. Der Gehalt wechſelt natürlich je nach der Tiefe 
der Färbung. Als häufigſter Wert dürfte 0,8 g (0,6—1,0) 
pro 1 qm anzuſehen ſein. 

Dr. Tſchirch berichtete ſodann über die (eingeſand⸗ 
ten) Mitteilungen von Profeſſor Frank (Berlin): Ueber 
die Wurzelſymbioſe der Erikaceen. Frank hat, 
außer bei den Kupuliferen, eine Mykorhiza nun auch bei 


den Wurzeln aller Erikaceen, ſowie denen von Em- 
petrum nigrum gefunden. Die dünnen, haarförmigen, 
wurzelhaarloſen Wurzeln beſtehen nur aus dem Central⸗ 
ſtrange und einer großen Epidermis. Letztere iſt überall 
verpilzt, und zwar erfüllt ein Hyphenknäuel das Zell⸗ 
lumen, und Hyphen dringen durch die Außenwand ins 
Freie, ſich im Boden verteilend. Ein Pilzmantel um 
die Wurzeln fehlt. Dieſe eigenartige Mykorhiza tritt in 
jedem Boden auf. 

Dr. Tſchirch legte ferner eine Serie von Photo- 
graphien vor, welche den Einfluß der Steriliſie⸗ 
rung des Bodens auf die Entwickelung der 
Pflanze darlegen. Es zeigt fic) nämlich, daß alle Miko⸗ 
rhizapflanzen in ſteriliſiertem, humoſem Boden ſchlechter, 
alle anderen dagegen ſich beſſer entwickeln. In Sand⸗ 
boden iſt jedoch das Verhältnis ein anderes, in dieſem 
entwickeln ſich auch die mykorhizafreien Pflanzen ſchlechter, 
ſobald man den Boden ſteriliſiert. Die Behauptung des 
Vortragenden (Ber. d. D. bot. Geſ. 1887, Heft 2), daß das 
Steriliſieren des Bodens (d. h. zweiſtündiges Erhitzen 
desſelben auf 100 im Dampf) denſelben nicht nur von 
ſeinen Pilzkeimen befreie, ſondern ihn auch chemiſch und 
ernährungs⸗phyſiologiſch verändere, ijt durch zahlreiche 
Verſuche bewieſen worden. 

Profeſſor Errera (Brüſſel) ſprach über Wnhau- 
fung und Verbrauch von Glykogen bei Pilzen. 
Errera hat die intereſſante Thatſache aufgefunden, daß bei 
den Pilzen die (ſtets fehlende) Stärke ganz allgemein 
durch das im Tierreiche weit verbreitete Glykogen ver⸗ 
treten wird, deſſen Auftreten, Wanderung und Verbrauch 
ganz analog verläuft, wie bei der Stärke der höheren 
Gewächſe, ſo zwar, daß in jugendlichen, wachſenden Par⸗ 
tien eine ſtarke Anhäufung von Glykogen zu beobachten 
iſt, welches beim Auswachſen derſelben nach und nach ver⸗ 
ſchwindet, bezw. zu den Fruktifikationsorganen hinwandert, 
um ſchließlich bei der Bildung der Reſervebehälter (Sporen) 
in Oel umgewandelt zu werden. Errera fand Glykogen 
bei allen von ihm unterſuchten Pilzen außer bei den 
Uredineen. Als beſonders geeignete Beiſpiele führte er an: 
Peziza vesiculosa, Clitocybe nebularis, Phallus impu- 
dicus, Saccharomyces cerevisiae. 

Profeſſor Pring sheim beſprach ſeine neueren Ar⸗ 
beiten: Ueber Aſſimilation und Sauerſtoffab⸗ 
gabe der grünen Pflanzenzellen (vergl. den Auf⸗ 
ſatz des genannten Autors in Ber. d. D. bot. Geſ. 1887, 
S. 294 und Humdoldt, 1887, S. 456). 

In gewiſſer Beziehung zu ähnlichen Reſultaten wie 
Pringsheim iſt Dr. Hüppe (Wiesbaden) gelangt, der 
über Chlorophyllwirkung chlorophyllfreier 
Pflanzen ſprach. Derſelbe fand, daß eine nitrifizierende, 
farbloſe Bakterienart, welche ſpektroſkopiſch nichts Beſonde⸗ 
res ergab, Kohlenſäure zu verarbeiten und deren Kohlen⸗ 
ſtoff zur Syntheſe von Kohlehydraten zu verwenden ver⸗ 
mag. — Der Prozeß verlief in der Weiſe, daß Ammonium⸗ 
karbonat in Ammoniak, Aldehyd und Sauerſtoff zerfiel, 
welch letzterer das Ammoniak nitrifizierte: 


(NH) 003 — 2NH3 4 H 16) + Oo 
CHO — H20 = CgHi90s] 
NH; + 2 02 = HNO; + H20. 


Es ſcheint, daß der von der Pflanze abgeſpaltene 
Sauerſtoff ſtärker nitrifizierend wirkt, als jedes andere 
Agens. Die nitrifizierende Wirkung der Bakterien iſt 
alſo mit dem Lebensprozeſſe derſelben innig verknüpft. 

Wie aus den Aldehydgruppen Zucker, bezw. Pilz⸗ 
celluloſe ſynthetiſch ſich aufbaut, hat Hüppe nicht feſt⸗ 
ſtellen können, dagegen iſt er, gleich Pringsheim, der 
Anſicht, daß die Kohlenſäurezerlegung nicht abhängig vom 
Chlorophyll, ja nicht einmal von einem differenzierten Ei⸗ 
weißkörper iſt. 

Dr. Möbius (Heidelberg) hat auf Aneura pin- 
natifida in einem Bache bei Heidelberg eine neue 
Süßwaſſerfloridee gefunden, die derſelbe ausführ⸗ 
lich beſchreibt und der Verſammlung vorlegt. Er ſtellt jie 
in die Nähe von Chantransia. Das zierliche Pflänzchen 
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bildet polſterförmige Lager einreihiger Fäden, zwiſchen 
denen ſich dichotomiſche Fäden finden, die in genetiſchem 
Zuſammenhange mit den vielzelligen Lagern ſtehen (Vor—⸗ 
keime). Der Entwickelungsgang der Pflanze iſt ſicher noch 
nicht feſtgeſtellt. 

Dr. Noll (Würzburg) ſprach über den Einfluß 
äußerer Kräfte auf die Geſtaltung der Pflanze. 
Er betonte, daß, während die Darwinſche Schule bei der 
Deutung der Pflanzen und Tierformen die Anpaſſung 
der Form in den Vordergrund ſtelle, ſeiner Meinung 
nach die ſpezifiſche Reizbarkeit der Organe, 
ohne welche auch die zweckmäßigſte Geſtalt ganz bedeutungs- 
los würde, von größerer Bedeutung ſei. Den Sitz dieſer 
ſpezifiſchen Reizbarkeit ſucht Vortragender weder in der 
Membran, noch in dem dauernd in Bewegung begriffenen 
Körnerplasma, ſondern in dem ruhenden Hyalo— 
plasma, der ſogenannten Hautſchicht; in ihm ſoll der 
Sitz ſowohl des Geotropismus wie des Heliotropismus zu 
ſuchen ſein, wie auch die ſogenannten „Nachwirkungen“ 
nur durch die ruhende Hautſchicht ermöglicht werden 


können. Das Hyaloplasma bezeichnet Noll daher als 
„Plasma katexochen“, das Körnerplasma als „Nähr— 
plasma“. Der Vortragende verſuchte an zahlreichen Bei- 


ſpielen (Plasmodien, Amöben, Schwärmſporen, Caulerpa) 
„die Aktivität der Hautſchicht und ſeine führende Rolle“ 
bei der Formgebung darzuthun und zu zeigen, daß die 
Hautſchicht nicht nur die Richtung fertiger Organe (durch 
Reaktion gegen Reize) beeinfluſſe, ſondern auch die Ge— 
ſtalt ſelbſt, d. h. die Wachstumsvorgänge bedinge. Er 
hebt hervor, daß dieſe Geſtaltung, wo ſie nicht von Kräften 
abhängig jet, notwendig von ſpezifiſch wirkſamen Stoffen 
abhängen müſſe. Als Beiſpiel, wie ſehr geringe Mengen 
ſolcher Stoffe die Geſtalt beeinfluſſen, führt Vortragender 
die Gallen an. Die Plasmaverbindungen zwiſchen den 
Zellen durch die Membran hindurch faßt Noll als „Ver⸗ 
bindungen der reizbaren Hautſchichten auf, beſtimmt zur 
Fortleitung lokal empfangener Reize“. 

Profeſſor Pfitzer (Heidelberg) empfiehlt für ent⸗ 
wickelungsgeſchichtliche Unterſuchungen Ein⸗ 
bettung in eine geſättigte Löſung von durch⸗ 
ſcheinender Glycerinſeife in einem Gemiſch von 
gleichen Teilen ſtarkem Alkohol und Glycerin (Schmelz— 
punkt 40 —50 e). Die Schnitte find, in Waſſer gebracht, 
ſofort brauchbar, da ſich das Einbettungsmittel auflöſt. 

Profeſſor Göbel (Marburg) ſprach über künſt⸗ 
liche Vergrünung von Farnſporophyllen. Im 
Anſchluß an ſeine früheren Verſuche, in denen bewieſen 
wurde, daß die Niederblätter nichts anderes als umgebil— 
dete Laubblätter ſeien, teilte Göbel mit, daß er dieſelbe 
Thatſache auch für die Farnſporophylle nachgewieſen habe. 
Er zeigte, daß fic) z. B. bei Onoclea Struthiopteris alle 
Mittelſtufen zwiſchen Laubblättern und Sporophyllen künſt⸗ 
lich erzeugen ließen. 

Profeſſor Magnus (Berlin) ſprach über die Um⸗ 
ſtände, unter denen die Anlagen der Frucht⸗ 
körper der Pilze ſteril bleiben und monſtrös 
auswachſen. Vortragender gibt zwei Urſachen an: 
Lichtmangel und abnorme Nahrung. Bei Lichtmangel 
(innerhalb fauler Baumſtuppen) fand er Kylarien ſteril 
und monſtrös ausgebildet, und zwar um fo monſtröſer, 
je mehr ſie vom Lichte entfernt waren. Bei abnormer 
Nahrung (Erſchöpfung des Subſtrates) jah er Achlya 
Prolifera zu ſterilen Zooſporangienanlagen ſchreiten, 
während Xylaria Tulasnei andererſeits bei zu üppiger 
Ernährung rhizomorphenartige, verzweigte Stränge bildet 
und Hydrangien (Gaſteromyceten) große, knollenförmige, 
aus dicht verflochtenen Hyphen beſtehende Körper ent⸗ 
wickeln, die auch äußerlich den Fruchtkörpern ſubterraner 
Gaſteromyeeten gleichen, aber ſteril ſind. 

Profeſſor Magnus teilte ferner einige Beobach— 
tungen über pilzliche Feinde der Champig⸗ 
nonkulturen (bei Berlin) mit. Er fand deren drei: 
Xylaria Tulasnei, durch den Miſt in die Kultur gelangt; 
ferner einen Gaſteromyeeten, wahrſcheinlich Hydrangea, 
durch die Erde eingeführt — beide ſaprophytiſch in dem 
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Subſtrate ſteril wuchernd — und endlich eine neue Hypo— 
mycesart: Hypomyces perniciosus Magnus, die, auf den 
Champignons ſelbſt paraſitierend, den Kulturen außer⸗ 
ordentlich gefährlich wird. Sie bildet zweizellige Sporen, 
die untere Zelle klein und glattwandig, die obere groß 
und warzig. 

Profeſſor Pfitzer (Heidelberg) teilte die Ergebniſſe 
ſeiner neueren Unterſuchungen über die Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der Orchideenblüte mit und legte 
Blüten von Limodorum abortivum vor, in denen die 
paarigen Staubblätter des äußeren Kreiſes entwickelt und 
bei denen vielfach Klebmaſſenbildungen an den Rarpell- 
ſpitzen vorhanden ſind. 

Dr. Noll (Würzburg) ſprach ſodann über das 
Leuchten von Schistostega osmundacea, einem 
Höhlenmooſe, welches in intenſiv goldgrünem Lichte leuch— 
tet. Das Leuchten wird dadurch bedingt, daß die linſen⸗ 
förmigen Zellen ſo geformt ſind, daß ſie alles auf ſie 
fallende Licht auf der Hinterwand konzentrieren und die 
Chlorophyllkörper, welche ſich dort anſammeln, intenſiv be⸗ 
leuchten. Noll zeigte, daß ſich leicht darthun läßt, daß die 
Strahlen, die parallel in dieſe Zellen einfallen, jo reflek— 
tiert werden, daß ſie parallel oder ſchwach konvergierend 
wieder nach derſelben Richtung austreten, wodurch allein 
ein ſo intenſives Leuchten hervorgebracht werden kann. 

Profeſſor Errera (Brüſſel) hielt einen durch zahlreiche 
Experimente mit Seifenwaſſerglycerin erläuterten Vortrag 
über Zellformen und Seifenblaſen. Errera führte alle 
Zellformen trotz ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit auf das 
Princip der Oberflächenſpannung zurück und 
ſtellte den Satz auf: „Eine Zellmembran hat im Augenblicke 
ihres Entſtehens das Beſtreben, diejenige Geſtaltung an- 
zunehmen, welche eine gewichtsloſe Flüſſigkeitslamelle unter 
denſelben Bedingungen annehmen würde.“ Er glaubt dem⸗ 
gemäß alle mit Seifenblaſen geſammelten Erfahrungen 
direkt auf die pflanzlichen Zellen übertragen zu dürfen. 
In der That läßt ſich eine große Zahl von in der Natur 
vorkommenden Zellformen künſtlich mit Seifenblaſen nach⸗ 
ahmen. Auch gelang es Errera, den mathematiſch ent- 
wickelten Satz: „Eine homogene Zellmembran muß im 
Augenblick ihrer Entſtehung eine Fläche mit konſtanter 
mittlerer Krümmung darſtellen“, — durch das Experiment 
an Seifenblaſen zu beweiſen. Auf die mathematiſche Ent⸗ 
wickelung der grundlegenden Sätze, wie auf die zahlreichen 
Anwendungen derſelben auf einzelne Fälle, die der mehr⸗ 
ſtündige Vortrag beibrachte, kann an dieſer Stelle ebenſo 
wenig eingegangen werden, wie auf die lebhafte Diskuſſion, 
die ſich an dieſen, wie an die meiſten anderen Vorträge, 
anſchloß. 

Auch an Demonſtrationen waren die wiſſenſchaftlichen 
Sitzungen reich. Modelle, Präparate, Photographien und 
Pflanzenſtoffe wurden beſonders von den Herren Pfitzer, 
Noll, Errera, Göbel, Vigener, Tſchirch und 
anderen vorgeführt. Selten hat eine Verſammlung jo 
viele intereſſante Mitteilungen gebracht wie die Wies⸗ 
badener! ch. 


Infolge der von der afrikaniſchen Geſellſchaft im 
vorigen Jahre ausgegangenen Anregung hat der Reichs⸗ 
kanzler ſich entſchloſſen, im Kamerungebiete eine wiffer- 
ſchaftliche Beobachtungsſtelle zu ſchaffen. Der urſprüng⸗ 
liche Plan war Errichtung einer aus einem Meteorologen, 
einem Botaniker und einem Arzte zuſammengeſetzten Sta⸗ 
tion, doch iſt derſelbe aus verſchiedenen perſönlichen und 
ſachlichen Gründen nicht zur Ausführung gekommen. 
Man entſchloß ſich nämlich, die Leitung der Station in die 
Hände nicht eines gelehrten Fachmannes, ſondern eines 
bis dahin nur als geographiſcher Forſchungsreiſender thätig 
geweſenen Offiziers, des Premierlieutenants Kund zu legen. 
Auf Kunds Verlangen wurde ihm zur Beihilfe ſein früherer 
Begleiter, Lieutenant Tappenbeck, gleichfalls ein Mann ohne 
gelehrte Vorbildung, beigegeben. Die beiden Herren werden 
zwar die meteorologiſchen und aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen ausführen, doch dürfte der Schwerpunkt ihrer Thätig⸗ 
keit mehr auf dem rein geographiſchen Gebiete liegen, da 
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ſie ſobald als möglich durchs Innere nach dem Kongo 
vorzudringen beabſichtigen. Rein wiſſenſchaftliche Kräfte 
zählt die Station nur in den Herren Dr. Weißenborn aus 
Jena, einem Aſſiſtenten Häckels und J. M. Braun, einem 
Sohn des berühmten verſtorbenen Botanikers Alexander 
Braun, der nach ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung in 
Deutſchland längere Zeit in engliſchen Orchideenzüchtereien 
und zuletzt am Botaniſchen Garten in Petersburg thatig 
geweſen iſt. Von der Entſendung eines Geologen hat die 
Regierung auf Rat Berliner Geographen abgeſehen. Der 
urſprünglich für bakteriologiſche und hygieniſche Unter⸗ 
ſuchungen in Ausſicht genommene Mediziner iſt einſtweilen 
gleichfalls der Station nicht beigegeben. Der Gouverneur 
von Kamerun hat die Entſendung eines Arztes an das 
Gouvernement für unentbehrlich erklärt. Bei der Be⸗ 
ſchränktheit der verfügbaren Mittel hat man ſich daher 
entſchloſſen, einen Mediziner, ſtatt an der Station, beim 
Gouvernement anzuſtellen. Eine definitive Entſcheidung 
über die Perſon dieſes Arztes iſt nicht getroffen. Man 
hofft, daß derſelbe Zeit genug übrig behalten wird, um mit 
ſeiner praktiſchen Thätigkeit eine rein wiſſenſchaftliche zu 
verbinden. 

Während der Sitz dieſer Station Batanga, einige 
hundert Kilometer ſüdlich von dem Sitze der Regierung, iſt, 
wird eine zweite deutſche Miſſion ſich im Innern der Kolonie, 
am Elefantenſee, niederlaſſen; der Leiter derſelben iſt der 
Dr. E. Zintgraff, welcher einige Jahre am Kongo und 
zuletzt ein Jahr in Kamerun als Reiſender des Gouver⸗ 
neurs verlebt hat. Ihm beigegeben iſt der Lieutenant 
Zeuner. Auch dieſe Expedition wird verſuchen, ins Innere 
einzudringen und insbeſondere eine Verbindung mit dem 
Benuegebiet anzubahnen. Neben geographiſchen ſollen die 
Herren aber auch meteorologiſche ꝛc. Forſchungen anſtellen. 
Beide Expeditionen ſind ſehr reichlich und mit Benutzung 
aller früheren Erfahrungen ausgerüſtet. Es iſt Vorſorge 
getroffen, daß die eingeſchickten Sammlungen und Beobach⸗ 
tungen ſofort von kompetenten Gelehrten verarbeitet wer⸗ 
den, und es beſteht die Abſicht, die Berichte der Stationen 
in je nach Bedürfnis erſcheinenden zwangloſen Heften zu 
veröffentlichen. Q 


Der Erbprinz von Monaco, welcher ſich die Unter⸗ 
ſuchung der Strömungen im Atlantiſchen Ocean zur Auf⸗ 
gabe gemacht hat, iſt nach bald dreimonatlicher Abweſen⸗ 
heit am 29. Auguſt auf ſeiner Pacht „Hirondelle“ wieder 
in Lorient eingelaufen. Seine Begleiter auf der Reiſe 
waren George Pouchet, Profeſſor am Muſeum der Natur⸗ 
geſchichte, und Jules de Guerne, welcher mit den zoologi⸗ 
ſchen Arbeiten betraut war. Die Yacht lief am 6. Juni 
aus und kam am 22. desſelben Monats auf Fayal, einer 
der Azoren an. Hier wurde ein dreiwöchentlicher Aufent⸗ 
halt genommen, während deſſen wichtige zoologiſche Unter⸗ 
ſuchungen gemacht wurden; man durchfiſchte das Meer bis 
zu einer Tiefe von 1300 m und konnte auf der Inſel 
Pico einen friſch getöteten Pottfiſch unterſuchen. Guerne 
unterſuchte auch die Fauna der Kraterſeen. Am 17. Juli 
verließ die „Hirondelle“ Fayal, um den Golfſtrom zu durch⸗ 
kreuzen. Es wurden 1000 Schwimmer ausgeworfen und 
in der Nähe von Neufundland zog man das Schleppnetz 
aus einer Tiefe von 1200 m herauf. Vom 5. bis 15. Auguſt, 
wo die Yacht im Hafen von St. Johns lag, wurden auf 
dem Lande und in den ſüßen Wäſſern der Umgebung 
Unterſuchungen angeſtellt. Das ungünſtige Wetter ver⸗ 
hinderte auf der Rückfahrt die Anſtellung von Beobach⸗ 
tungen. Am 23. Auguſt brach ein fürchterlicher Sturm 
aus, und die Yacht entging nur mit Hilfe des Oeles einem 
Schiffbruch. Es wurden, jo berichtet die „Rev. seient.“, 
auf dieſer Fahrt reiche zoologiſche Sammlungen angelegt, 
neue Apparate wurden verſucht, welche ohne Dampf, bloß 
durch die Kraft der Schiffsmannſchaft in Funktion geſetzt 
wurden. Der Fall, daß eine Yacht von 200 Tonnen und 
einer Bemannung von 12 Matroſen den Atlantiſchen Ocean 
durchkreuzt, dürfte nicht oft vorkommen. M—s. 


Der Phyſtkaliſche Verein in Frankfurt a. M., 
welcher zwei Lehrſtühle der Phyſik und Chemie unterhält, 
Lehrkurſe und Vorleſungen veranſtaltet, chemiſche Unter⸗ 
ſuchungen, meteorologiſche und aſtronomiſche Beobachtungen 
anſtellt, hat am 19. Oktober fein Heim aus dem Hauje 
der Senckenbergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft in die 
neuerbaute phyſikaliſch⸗chemiſche Anſtalt verlegt, welche mit 
allen Erforderniſſen der modernen Wiſſenſchaft ausge⸗ 
ſtattet iſt. 


Zur Förderung von naturwiſſenſchaftlichen Arbei- 
fen hat die Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin 
dem Profeſſor der Zoologie Dr. Chun in Königsberg 
4000 Mark zu einer Reiſe nach den Kanariſchen Inſeln 
zugebilligt. Dr. Chun will dort ſeine Unterſuchungen über 
die Röhrenquellen zum Abſchluſſe bringen. Weiterhin 
wurden Profeſſor Dr. Kießling als Beihilfe zur Heraus- 
gabe ſeines Werkes über die Dämmerungserſcheinungen 
2000 Mark und Privatdocent Dr. Weinſtein von der 
Berliner Univerſität zur Bearbeitung ſeiner Erdſtrom⸗ 
beobachtungen 1500 Mark zugewieſen. Schließlich erhielten 
Privatdocent Dr. Gürich in Breslau zur geologiſchen 
Unterſuchung des polniſchen Mittelgebirges 500 Mark und 
Dr. Oltmanns, Docent in Roſtock, zu botaniſchen Unter⸗ 
ſuchungen 1000 Mark. 


Antarktiſche Kommiſſion. Eine von der Royal 
Society in Victoria und der R. Geographical Society in 
Auſtralien eingeſetzte antarktiſche Kommiſſion hat dem 
Premierminiſter in Victoria eine Denkſchrift überreicht, in 
welcher die Anregung zu Forſchungen im ſüdlichen Eis⸗ 
meer mittels Prämien befürwortet wird. Die Kommiſſion 
empfiehlt, in das Budget die Summe von 10000 L. zu 
dieſem Zweck aufzunehmen und die Reeder zur Forſchung 
im ſüdlichen Eismeer aufzufordern. Der Miniſter hat ſich 
bereit erklärt, obige Summe in das nächſtjährige Budget 
aufzunehmen, vorausgeſetzt, daß die anderen Kolonien ſich 
an dem Unternehmen beteiligen. 


British Museum. Aus dem Bericht der botaniſchen 
Abteilung des British Museum für 1886 ergibt ſich, daß 
während dieſes Jahres 48 111 Pflanzen eingelegt wurden. 
Die wichtigſte Erwerbung war das Herbarium des Myko⸗ 
logen C. E Broome, welches aus etwa 40000 Exemplaren 
britiſcher und fremdländiſcher Pilze beſteht. Aus Edinburg 
ging die Pflanzenſammlung Archibald Menzies’, dem Bez 
gleiter Vancouvers auf ſeiner Reiſe um die Welt, ein. 


In Graz ſoll die ſeit 15 Jahren projektierte Neu⸗ 
anlage eines botaniſchen Gartens mit einem Aufwand von 
92 000 Mark nunmehr zur Ausführung gelangen. 


Das Herbarium von A. Bokorny in Wien, eine 
der größten Privatſammlungen Oeſterreichs, wurde von 
der Witwe dem pflanzenphyſiologiſchen Inſtitut der Wiener 
Univerſität zum Geſchenk gemacht. 


Die niederländiſche geographiſche Geſellſchaft hat eine 
wiſſenſchaſtliche Anterſuchung der Kapinſeln (ſüdlich 
von Neuguinea) beſchloſſen. Neben ethnographiſch⸗anthro⸗ 
pologiſchen Forſchungen ſoll hauptſächlich der Flora der 
Inſeln mit Rückſicht auf ſpätere praktiſche Verwertung be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit zugewandt werden. 


Auf den Antrag der philoſophiſchen Fakultät der Ani⸗ 
verſität Lemberg beim Unterrichtsminiſter, Vorträge über 
Anatomie und Phyſiologie an der Hochſchule einzuführen, 
hat der Miniſter beſtimmt, daß einer der Profeſſoren der 
Lemberger Tierarzneiſchule die Vorträge über Anatomie 
alsbald beginne. Die Einführung von Vorträgen über 
Phyſiologie iſt zunächſt nicht in Ausſicht genommen. 


Die Mineralienſammlung auf Schloß Schaum⸗ 
burg, welches nach Reichsgerichtsurteil aus oldenburgiſchem 
in waldeckſchen Beſitz übergegangen, iſt für 50000 Mark. 
an einen Engländer verkauft. 


1. 
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Katurwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 


Aſtronomiſcher Kalender. 


Himmelserſcheinungen im Januar 1888. (Mittlere Berliner Zeit.) 


723 Algol Venus nahe bei Jupiter. Merkur kommt am 18. 

723 J Tauri 1729 6 Libre 3 in obere Konjunktion mit 

150 11m it b Ving. der Sonne und bleibt den 
16h 22™ f. d. 6 ganzen Monat dem bloßen 
1128 U Cephei 17 29" ö 4 1 18 3179} III A Auge unſichtbar. Venus 
190 41™ wandert aus dem Stern- 

451 Algol bild der Wage durch die 

682 ) Tauri 1326 U Corone des Skorpion und des 

19 18 P. I. ö 7 Libre Ophiuchus hindurch in 
en 6 das des Schützen; ſie geht 
121 S Cancri anfangs um 4 ½, zuletzt 
1135 U Cephei 1745 6 Libre um 5 ½ Uhr morgens auf. 
521 J Tauri Wegen ihrer ſehr ſüdlichen 

195 2200 1 0 1 Deklination erhebt ſie ſich 
21 34 (Mt langſam und nicht hoch 
1171 U Cephei 5 über den Horizont. Mars 
1574 Algol 1770 8 Librae iſt rechtläufig im Stern⸗ 
8h 24” I., 15 26 Ceti bild der Jungfrau in der 

en (0) Nähe von Spica und geht 

1028 U Cephei 1282 Algol 18" 32" N. I E anfangs ½ Stunde nach, 
15 43" / 16 53" zuletzt / Stunde vor 
L Boe Aer ik} 2953 n Mitternacht auf. Jupiter 
9 55m f. ee Lal. wandert aus dem Stern⸗ 
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105 48 f. h. bild der Wage in das des 
90 Algol 14 36" ö A @ II Skorpions und geht an- 

i? Bp fangs um 44/2, zuletzt um 
166 6 Libre Jupiter nahe bei 8 Scorpii. 3 Uhr morgens auf. Von 
104 U Cephei 13" 30™ E. d. e 5 den Verfinſterungen ſeiner 

14 22” Ah, 6 Trabanten fallen noch we- 
528 Algol nige auf günſtige Nacht⸗ 
1124 8 Cancri 1722 U Ophiuchi 17 36m t 1 01 ſtunden. In den erften 
Totale Mondfinsternis. 19 480 Tagen des Monats iſt 
6" 34 R. . 7 Leonis | 10° 6m P. . 5 J Leonis Venus nahe bei Jupiter, 
6 48 A f. T 6½ 10h 17 A, fl, 6 am 2. iſt fie 3 ½ Mond⸗ 
1081 U Cephei 18 34 { 9] III : durchmeſſer von ihm ent⸗ 

20" 20m fernt. Am 24. geht Ju⸗ 
162 6 Libre 1786 U Corone : piter um ½ Monddurch⸗ 
meſſer ſüdlicher an dem 
Doppelſtern 8 Scorpii vor⸗ 
bei. Ueberhaupt wird im ganzen Monat durch die wechſelnden Konſtellationen des hellen Planeten mit den Haupt⸗ 
ſternen dieſes Sternbildes das charakteriſtiſche Ausſehen desſelben geſtört. Saturn iſt rückläufig im Sternbild des 
Krebſes und geht anfangs um 6 ½, zuletzt um 4 Uhr abends auf, während er erſt am Schluſſe des Monats mit 
Sonnenaufgang untergeht. Er iſt alſo in der zweiten Hälfte des Monats die ganze Nacht über dem Horizont. 
Uranus iſt noch rechtläufig im Sternbilde der Jungfrau nahe bei 0 Virginis. Neptun iſt rückläufig im Sternbilde 
des Stiers nahe 6“ ſüdlich von den Plejaden. 

Die Veränderlichen des Algoltypus bieten alle, auch U Ophiuchi, welcher Mitte des Monats aus den 
Sonnenſtrahlen auftaucht, Gelegenheiten zur Beobachtung ihres kleinſten Lichtes dar; die Minima von J Tauri 
am 3. und 7. ſind bis zum Auguſt die letzten beobachtbaren. 

Die totale Mondfinſternis am 28. iſt während ihres ganzen Verlaufs ſichtbar. Die Totalität ſelbſt währt 
über 1½ Stunden, da der Durchmeſſer des Kernſchattens der Erde beim Monde dieſes Mal 1,6 mal größer iſt 
als der Monddurchmeſſer. Der Eintritt des Mondes in den Halbſchatten der Erde erfolgt um 9 Uhr 22 Minuten, 
der Eintritt in den Kernſchatten um 10 Uhr 23 Minuten; die Totalität beginnt um 11 Uhr 24 Minuten und 
endigt um 13 Uhr 2 Minuten, d. h. 1 Stunde und 2 Minuten nach Mitternacht. Der Austritt aus dem Kern— 
ſchatten findet um 14 Uhr 3 Minuten und der aus dem Halbſchatten um 15 Uhr 4 Minuten ſtatt. Auch in der 
Mitte der Totalität wird der Mond nicht ganz unſichtbar werden. Es treten da eigentümliche kupferbraune und 
grüne Färbungen auf. Für lichtſtarke Heliometer iſt dieſe Mondfinſternis eine ſehr günſtige Gelegenheit zur Be— 
ſtimmung der Geſtalt der Mondſcheibe. An 
Abkürzungen: E. d. Eintritt des Sterns in den dunklen, E. h. Eintritt in den hellen Mondrand; A. h. Aus⸗ 
tritt aus dem hellen, A. d. Austritt aus dem dunklen Mondrand. A III A Austritt des III. Jupitertrabanten, 
AE Eintritt des I. Jupitertrabanten in den Schatten des Hauptkörpers. Ns der Schatten des I. Trabanten 
iſt innerhalb der angegebenen Zeiten auf der Scheibe des Jupiters ſichtbar. 

Dr. E. Hartwig. 
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Vulkane und Erdbeben. 


In der Nacht zum 14. September wurde in mehreren 
Ortſchaften des Temeſer Banats ein Erdbeben ver⸗ 
ſpürt. Am heftigſten war dasſelbe in Deutſch⸗Szt⸗Peter 
im Temeſer Komitat, wo es 3 Sekunden dauerte. Meh⸗ 
rere Häuſer wurden arg beſchädigt, zahlreiche Rauchfänge 
ſind eingeſtürzt. Das Erdbeben hatte die Richtung von 
Südweſt nach Nordoſt. 

Am 24. September gegen 10 ½ Uhr nachts wurde in 
Schwintochlowitz in Oberſchleſien eine ſtarke Erd⸗ 
erſchütterung verſpürt, die viele als durch Geſteinsrutſchung 
in den Gruben hervorgerufen anſprechen wollten. Anfang 
Oktober meldete man von dort, daß in größerem Maßſtabe 
ein Zubruchegehen von Grubenfeldern der Deutſchland⸗ 
grube zu erwarten ſei. Seit einer Woche mache ſich eine 
Art von Erderſchütterung bemerkbar, die auch mit dem 
Ohre wahrnehmbar ſei und zweifellos von fallendem 
unterirdiſchem Geſtein verurſacht werde. 

Am 30. September gegen 10 Uhr morgens wurde 
in Konſtantinopel eine Erderſchütterung verſpürt, deren 
Richtung von Nord nach Süd ging und welche ungefähr 
17 Sekunden dauerte. Am ſelben Tage 9 Uhr 58 Mi⸗ 
nuten vormittags wurden die Bewohner der Stadt Smyrna 
durch ein nicht unbedeutendes Erdbeben in Schrecken ver⸗ 
ſetzt. Die Stöße oder vielmehr Schwankungen dauerten 
etwa 4 Sekunden und erfolgten in der Richtung von Oſt 
nach Weſt. Frauen und Mädchen ſtürzten in fliegenden 
Haaren, zur Mutter Gottes ſchreiend, auf die Straßen, 
Tiere heulten; einige Minuten hindurch herrſchte allge⸗ 
meine Verwirrung. Die Stöße wiederholten ſich nicht, 
doch iſt die Angſt der Bewohner der Stadt, welche viel⸗ 
fach von Erdbeben ſchwer heimgeſucht war, eine erklär⸗ 
liche und furchtbare. 

Am 4. Oktober früh fand auf dem griechiſchen Kon⸗ 
tinent, der Joniſchen Inſeln und den Cykladen ein 
heftiges Erdbeben ſtatt. Schwache Erſchütterungen wurden 
auch im Peloponnes verſpürt. Die Erſchütterungen dauer⸗ 
ten am 5. Oktober fort und ſollen die Beſchädigungen 
namentlich in der Provinz Korinth erheblich geweſen ſein. 

Von Wernyi hören wir noch, daß die Stadt nur 
noch ein Trümmerhaufen ſei, nicht ein Haus ſei ſo weit 
erhalten, daß es der Reparatur fähig wäre. Der Geo⸗ 
log Moſchketow konſtatierte, daß die frühere Stadt auf 
felſigem Untergrunde ſtand, und erſt in einiger Entfer⸗ 
nung Alluvium hervortritt, welches zur erneuten Anlage 
der Stadt um ſo mehr geeignet iſt, als dort auch fließendes 
Waſſer vorhanden iſt. Daß nur wenige hundert Menſchen 
umkamen, alſo bedeutend weniger, als man anfangs ver⸗ 
mutete, hat ſeinen Grund darin, daß dem Hauptſtoß ein 
leichterer voranging, der die Bewohner zur Flucht trieb. 
Von einer Seite ſucht man die Urſache in einem nahen 
See, der wohl Waſſerzuflüſſe erhält, aber trotzdem immer 
ſeichter wird. Man glaubt, daß ſein Waſſer allmählich 
unterirdiſche Ausſpülungen hervorgebracht hat, infolge deren 
endlich eine Zerreißung und Verſchiebung der Decke ein⸗ 
treten mußte. 


In Santiago de Cuba werden jetzt, nach einer 
Meldung vom 7. Oktober, faſt täglich Erdſtöße wahrge⸗ 
nommen. Der Einwohner hat ſich ein allgemeiner Schrecken 
bemächtigt, und die Geſchäfte ruhen vollſtändig. 

Im Rhondda-Thale in Wales fand den 21. Oktober 
eine Erderſchütterung ſtatt, die namentlich in Cro maz 
von und Aberavon ſo ſtark war, daß die Bewohner 
beſtürzt aus den Häuſern flohen. 

In einer einer Bergwerksgeſellſchaft gehörenden Naphtha⸗ 
quelle bei dem Orte Balachani im Kaukaſus ſchlägt jetzt 
die Naphtha infolge des ſtarken Druckes der inneren Gaſe 
ſpringbrunnenartig 25—30 m hoch, wobei fie durch den 
Wind auf weite Entfernungen getragen wird. In der Nähe 
der Fontäne bildet die herausſtrömende Naphtha ganze 
Ströme und Bäche, welche die auf dem Wege befindlichen 
Häuſer und Baulichkeiten umſpülen, während die vom 
Winde herbeigetragene Naphtha als feiner Regen ſich perlen⸗ 
artig auf Dächer und Außenwände legt. Das mit der 
Naphtha herausſtrömende Gas wird gleichfalls bis auf eine 
Entfernung von 200 m vom Winde nach allen Richtungen 
zerſtreut. Mit der Naphtha und den Gaſen wird ferner 
ſehr viel Sand emporgeworfen, der überall in der Um⸗ 
gebung, je nach der Richtung des Windes, niederfällt und 
ſchon ganze Hütten verſchüttet hat. Sehr leicht kann die 
ganze Gegend, welche allerdings wenig beſiedelt iſt und 
faſt ausſchließlich von Naphtha-Induſtriellen, deren Arbei⸗ 
tern und Werkſtätten eingenommen wird, das Opfer eines 
furchtbaren Feuers werden, das alles vernichtet, und es 
ſind natürlich bereits Verſuche gemacht worden, die Fon⸗ 
täne zu ſtopfen, doch iſt dies bis jetzt nicht gelungen. 
Dann hat man gedacht, die Fontäne ableiten zu können, 
und zuerſt ſchien dies auch zu glücken, aber nach einigen 
Sekunden begann fie von neuem in die Höhe zu ſchlagen 
und ſeitdem ſoll ihre Kraft ſich noch verſtärkt haben. Et. 

Nach Profeſſor Albrecht ſind durch Erdbeben her⸗ 
vorgerufene Nipeauſtörungen beobachtet worden: 
In Pulkowa bei St. Petersburg am Morgen des 20. Sep⸗ 
tember 1867 im Zuſammenhang mit einem Erdbeben auf 
Malta, gegen Mitternacht am 4. April 1868, hervorgerufen 
durch ein heftiges Erdbeben in Turkeſtan, am Morgen des 
19. Oktober 1874, vermutlich verurſacht durch ein ſtarkes Erd⸗ 
beben in Guatemala, am 10. Mai früh 9 Uhr 16 Minu⸗ 
ten, bewirkt durch ein ſtarkes Erdbeben an der Weſtküſte 
Amerikas. Am Abend des 2. Auguſt 1885 wurde wäh⸗ 
rend der Ausführung der Längenbeſtimmung Berlin-Bres⸗ 
lau⸗Königsberg auf allen drei Stationen eine beträchtliche 
Niveauſtörung beobachtet, deren enger Zuſammenhang mit 
einem Erdbeben in Turkeſtan nicht bezweifelt werden kann. 
Das Niveau am Paſſageninſtrument war dabei in ſo be⸗ 
ſtändigem Hin⸗ und Herſchwanken begriffen, daß ein Ab⸗ 
leſen nicht ermöglicht werden konnte. Profeſſor Albrecht 
hofft, daß die genauen Beobachtungen ſolcher lange an⸗ 
dauernden Niveauſtörungen vorzüglich geeignet ſein könn⸗ 
ten, über den inneren Bau des Erdkörpers uns einige 
Aufklärung zu verſchaffen. 


Witterungsüberſicht für Centralenropa. 
Monat Oktober 1887. 


Der Monat Oktober iſt charakteriſiert durch vor⸗ 
wiegend trübes, kaltes Wetter mit häufigen Nieder⸗ 
ſchlägen und vielfach ſtarken, meiſt nördlichen bis 
weſtlichen Winden. Hervorzuheben ſind die Nord⸗ 
ſtürme am 25. und 26. für die ſüdliche Oſtſee und 
die Weſt⸗ und Südweſtſtürme am 30. für die deutſche 
Nordſee. 

In den erſten acht Tagen des Monats war die Wetter⸗ 
lage über Europa ziemlich beſtändig hoher Luftdruck im 
Weſten und Depreſſionen über Nord⸗ oder Ofteuropa. 
Daher waren in dieſem Zeitraum nördliche bis weſtliche 


Winde vorherrſchend, welche, meiſtens nur ſchwach auftretend, 
die Temperatur faſt überall unter den normalen Werten 
erhielten. Dabei war das Wetter vorwiegend trüb und 
teilweiſe regneriſch. Größere Regenmengen fielen am 
1. in Neufahrwaſſer (23 mm) und am 7. in Cuxhaven 
(21 mm). 

Eine durchgreifende Aenderung erlitt die Wetterlage 
vom 9. auf den 10., als eine Depreſſion, vom Biscayiſchen 
Buſen kommend, über Nordweſtdeutſchland erſchien, welche 
über Norddeutſchland ſtarke öſtliche Luftbewegung hervorrief. 

Am 11. lag das Minimum bei erheblicher Zunahme 
der Tiefe bei der Helgolander Bucht. Unter ſeinem Ein⸗ 
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fluſſe wehten an der holländiſchen Küſte ſtürmiſche Weft- 
winde, welche, nach Südweſt umgehend, ſich über unſere 
ganze weſtdeutſche Küſte ausbreiteten. Seefiſcher berichten, 
daß ſie am 11. nachmittags 3 Uhr ungefähr 10 Seemeilen 
von Helgoland, bei ganz ruhigem Wetter treibend, plötzlich 
von einem Südweſtſturm überraſcht worden ſeien, ſo daß 
es ihnen nicht möglich geweſen ſei, das Fanggeräte ein— 
zuholen, welches denn auch vollſtändig verloren gegangen 
ſei. Beſonders heftig wütete dieſer Sturm in Hamburg 
und Umgebung und richtete daſelbſt vielfache kleinere 
Schäden an. Die mittlere ſtündliche Windgeſchwindigkeit 
hatte in Hamburg folgende Werte: 11—12 Uhr vormittags 
20,6, O—1 Uhr nachmittags 23,0, 1—2 Uhr 23,5, 2—3 Uhr 
25,9, 3—4 Uhr 22,6, 4—5 Uhr 24,1, 5—6 Uhr 24,9 m 
pro Sekunde. Am 12. morgens lag das Minimum mit 
abnehmender Tiefe über dem Kattegatt und ſchritt dann 
raſch weiter nach Finnland fort. Der Vorübergang dieſes 
Minimums war durch ſtarke Abkühlung und für das nord— 
weſtliche Deutſchland durch ungewöhnlich große Regen— 
mengen gekennzeichnet. Am 12. lag die Morgentemperatur 
in Weſtdeutſchland 2—7, am 13. 8—8° unter dem Durch— 
ſchnittswerte. Am 12. fielen auf Sylt 21, in Cuxhaven 
30 mm Regen. Memel hatte am 12. Gewitter. 

Kaum war die eben beſprochene Depreſſion ver— 
ſchwunden, als am 14. morgens ein neues Minimum am 
Skagerrak erſchien, welches, ſüdoſtwärts fortſchreitend, über 
der deutſchen Nordſee heftige Böen aus Nord und Nord— 
weſt hervorrief. In Borkum entlud ſich am 14. abends 
ein heftiges Gewitter mit Sturmbden und Hagelfall. 

Am 15. nahm die Wetterlage wieder dieſelbe Geſtalt 
an, wie ſie am Anfange des Monats geherrſcht hatte: 
hoher Luftdruck im Weſten und barometriſche Minima im 
Norden und Often, und erhielt ſich etwa bis zum 22. Bei 
ſchwachen, meiſt nördlichen bis weſtlichen Winden blieb das 
Wetter kalt mit häufigen Niederſchlägen. Insbeſondere 
vom 14. bis 16. war die Temperatur im deutſchen Binnen— 
lande außerordentlich niedrig, ſo daß an dieſen Tagen 
vielfach Nachtfröſte vorkamen, woran ſich auch das Innere 
Frankreichs und Nordöſterxeich beteiligten. Am 17. und 18. 
erhob ſich wieder die Temperatur, ſo daß dieſelbe am 19. 
vielfach den normalen Wert überſchritten hatte und Nacht- 
fröſte aus Centraleuropa nicht mehr gemeldet wurden. Daz 
gegen trat am 21. wieder Abkühlung ein, die bis zum 23. fort⸗ 
dauerte. Am Morgen dieſes Tages herrſchte über Central— 
frankreich, Süddeutſchland, ſowie über Nordöſterreich Froſt— 
wetter, ja in Bayern ſank die Temperatur vielfach auf 4° 
und bis zu 10° unter den Normalwert. 

Vom 23. auf den 24. bereitete ſich im Weſten eine 
Erſcheinung vor, welche in ihrer weiteren Entwickelung 


insbeſondere für unſere Oſtſeeküſte unheilbringend war. 
Auf der Südweſtſeite einer tiefen Depreſſion im hohen 
Norden hatte fic) ein Teilminimum entwickelt, welches oft- 
wärts fortſchreitend, am 23. um Mittag ſich über den däni⸗ 
ſchen Inſeln zu einem ſelbſtändigen Minimum entwickelte 
und dann langſam unſerer Küſte entlang fortſchritt, auf 
der Rückſeite von heftigen Sturmböen aus Nord gefolgt. 
Da am 25., teilweiſe auch am 26. über der ganzen Oſt— 
fee nördliche Winde vorwiegend waren, jo mußten nament= 
lich im ſüdöſtlichen Oſtſeegebiete große Waſſermaſſen ſich 
anſammeln, welche daſelbſt zu nicht unerheblichen Schäden 
Veranlaſſung gaben. 

Am 26. erhielt die Wetterlage eine durchgreifende 
Aenderung, indem ein barometriſches Maximum, welches 
am Morgen dieſes Tages über Nordfrankreich lag, ſich 
nach Oſten verlegte und dort, mit geringen Schwankungen, 
ziemlich beſtändig blieb. Die Depreſſionen waren bei 
dieſer Wetterlage hauptſächlich auf Nordweſteuropa be— 
ſchränkt, wo ſie in raſcher Aufeinanderfolge und teilweiſe 
von erheblicher Tiefe nach nordöſtlicher Richtung fort- 
ſchritten. Indeſſen beſchränkte ſich ihr Wirkungsgebiet zu⸗ 
nächſt nur auf das Nord- und Oſtſeegebiet, über Central⸗ 
europa blieb das Wetter heiter und ruhig. Infolge der 
ſtarken nächtlichen Ausſtrahlung hatte ſich am 26. ein 
Froſtgebiet über Oſtfrankreich und dem deutſchen Binnen— 
lande ausgebildet, vielfach war die Temperatur 5 — 6° 
unter den Gefrierpunkt geſunken. Am 27. hatte der Froſt 
zugenommen und ſein Gebiet weſtwärts und oſtwärts 
weiter ausgedehnt; die niedrigſte Temperatur betrug in 
Raffel, Magdeburg, Chemnitz, Kaiſerslautern und Bam⸗ 
berg —6°, in München ſogar — 7“. Auch am 28. hatten 
ſich die Temperaturverhältniſſe wenig geändert. 

Erſt am 29. war die oceaniſche Luftſtrömung weiter 
in unſeren Kontinent vorgedrungen und hierdurch eine ſo 
erhebliche Erwärmung eingetreten, daß der Froſt aus 
Deutſchland verſchwunden war. Auch an den beiden fol— 
genden Tagen dauerte die Erwärmung fort, ſo daß der 
Monat mit durchſchnittlich normalen Wärmeverhältniſſen 
abſchloß. 

Hervorzuheben iſt noch eine tiefe Depreſſion, welche 
am 30., von Weſten kommend über der ſüdlichen Nordſee 
erſchien und dann, raſch nordoſtwärts fortſchreitend, hef— 
tige Stürme aus Weſt und Südweſt an der weſtdeutſchen 
Küſte hervorrief. Hierbei betrug die mittlere und ſtünd⸗ 
liche Windgeſchwindigkeit in Hamburg (am 30.) von 2— 8 Uhr 
23,7, von 3—4 Uhr 26,5, von 4—5 Uhr 30,9, von 5—6 Uhr 
28,8, von 6—7 Uhr 27,2, von 7—8 Uhr 23,5, von 
8—9 Uhr 21,6 m pro Sekunde. 

Hamburg. Dr. W. F. van Bebber. 


Biographien und perſonalnotizen. 


Graf Hermann zu Solms-Laubach, Profeſſor der 
Botanik und Direktor des Botaniſchen Gartens in 
Göttingen, hat den Ruf an die Univerſität Berlin 
als Nachfolger Eichlers angenommen. 

Privatdocent Dr. Klebs in Tübingen wurde als Pro— 
feſſor der Botanik nach Baſel berufen. 

Der Landesgeolog Dr. Klockmann in Berlin iſt zum 
Docenten für Mineralogie an der Bergakademie in 
Clausthal ernannt worden. 

Die königliche Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin hat 
die Profeſſoren Roſenbuſch in Heidelberg, Zirkel 
in Leipzig, E. van Beneden in Lüttich und Buys⸗ 
Ballot in Utrecht zu korreſpondierenden Mitgliedern 
ihrer phyſikaliſch-mathematiſchen Klaſſe erwählt. 

An Stelle des zum Proſektor in Kiel ernannten Dr. Grafen 
von Spee iſt Dr. W. Martens als Aſſiſtent am 
Phyſiologiſchen Inſtitut eingetreten. 

Dr. Franz Schütt, Aſſiſtent am Botaniſchen Inſtitut, 
hat ſich an der Univerſität Kiel für Botanik habilitiert. 


Dr. Heydweiller, Aſſiſtent am Phyſikaliſchen Inſtitut 
der Univerſität Würzburg, hat fic) als Privatdocent 
daſelbſt habilitiert. s : 

Profeſſor Dr. Puchta an der deutſchen Univerſität in 
Prag wurde zum ordentlichen Profeſſor der Mathe— 
matik an der Univerſität Czernowitz ernant. 

Dr. Viktor Uhlig wurde zum Aſſiſtenten an der k. k. Geo- 
logiſchen Reichsanſtalt in Wien ernannt. 

Profeſſor G. Brown Goode, der bekannte Ichthyolog, 
iſt nach dem Tode von Baird zum Commissioner of 

- Fish and Fisheries für die Vereinigten Staaten er— 
nannt worden. * 

Der ordentliche Profeſſor der Anatomie in Chriſtiania, 
Jakob Heiberg, hat ſeine Stellung wegen Krank⸗ 
heit aufgegeben. 

Die Accademia dei Lincei in Rom hat folgende Ge- 
lehrte zu ihren auswärtigen Mitgliedern ernannt: 
G. H. Halphen und Rudolf Lipſchitz (Mathe⸗ 
matik); V. G. Bouſſinesg, H. Reſal, C. G. Zeus 
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ner (Mechanik); A. F. d' Abbadie, Ferd. von Richt⸗ 
hofen, G. C. Andrae (mathematiſche und phyſi⸗ 
kaliſche Geographie); Wil h. Weber (Phyſik); A. Ke⸗ 
fulé, C. de Marignac (Chemie); Com. Hebert 
(Geologie und Paläontologie); A. de Bary (Bo⸗ 
tanik), Ant. Dohrn, A. Kowalewsky, C. Gegen⸗ 
baur (Zoologie); E. Brücke, C. Ludwig (Phyſio⸗ 
logie); Ed w. Klebs, R. Virchow, F. von Reck⸗ 
linghauſen (Pathologie). 

An Stelle des nach Amerika verzogenen C. Lomann in 
Buſſum (Holland), bisher Sekretär der niederländiſchen 
Geſellſchaft für Gartenbau und Pflanzenkunde, iſt Sac. 
Juriſſen in Naarden getreten. 

Der Botaniker Dr. M. Woronin zeigt an, daß ſeine 
Adreſſe hinfort ſein wird: St. Petersburg, Waſili 
Oſtroff, 9. Linie, Haus Nr. 2, Wohnung 12. 

A. Wickmann, zweiter Vorſteher der Sternwarte zu Ganz 
tiago de Chile, erhielt einen Ruf an die Sternwarte 
von Quito. 

Dr. W. Palladin iſt zum Profeſſor der Botanik am 
Inſtitut für Land⸗ und Forſtwirtſchaft zu Nowo⸗ 
Alexandria, Gouvernement Lublin, ernannt worden. 

Dr. J. Gad und Dr. A. Koſſel, Privatdocenten und 
Abteilungsvorſteher im Phyſiologiſchen Inſtitut der 
Univerſität Berlin ſind zu außerordentlichen Profeſſoren 
in der mediziniſchen Fakultät ernannt worden. 

Dr. Karl Kraus, bisher in Triesdorf, geht als Lehrer 
an die landwirtſchaftliche Schule zu Kaiſerslautern. 

Privatdocent Dr. Weſtermaier in Berlin it mit der 
einſtweiligen Vertretung der durch den Tod Caſparys 
erledigten Profeſſur für Botanik in Königsberg betraut 
worden. 

Dr. Landwehr, bisher Aſſiſtent an dem Phyſiologiſchen 
Inſtitut zu Würzburg, Abteilung für mediziniſche 
Chemie, erhielt einen Ruf als Profeſſor der Phyſio⸗ 
logie nach Santiago in Chile. Derſelbe nahm den 
Ruf an und iſt bereits abgereiſt. 

Profeſſor der Zoologie Alfred Giard in Lille iſt zum 
Maitre de conférences à I' Ecole normale su- 
périeure in Paris (als Nachfolger von Daſtre) er⸗ 
nannt worden. 

Profeſſor Dr. Emil Gaſſer iſt als Profeſſor der Ana⸗ 
tomie nach Marburg berufen worden. 


Totenliſte. 


Michener, Dr. Ezra, amerikaniſcher Botaniker, ſtarb in 
Cheſtercounty, Pennſylvanig. 

Ruck, früherer Hofgärtner, ſtarb, 71 Jahre alt, am 22. Juni 
in Strelna bei Petersburg. Ihm zu Ehren benannte 
Regel die Bromeliaceengattung Ruckia (Rhodostachys 
Philippi). 

Zeller, W., Inſpektor des Botaniſchen Gartens in Tü⸗ 
bingen, ſtarb, 52 Jahre alt, am 30. Juni. 

Ravenel, Henry William, amerikaniſcher Botaniker, 
ſtarb 17. Juli zu Aiken, S. C. 

Kambly, Dr. Ludwig, Herausgeber zahlreicher mathe⸗ 
matiſcher Lehrbücher, ſtarb, 76 Jahre alt, 17. Auguſt 
in Breslau. 

Lojka, Hugo, Profeſſor, namhafter ungariſcher Licheno⸗ 
log, ſtarb den 7. September in Budapeſt. 

Schultes, Dr. J. H., Aſſiſtent am Botaniſchen Hof⸗ 
muſeum in München, ſtarb 7. September. 

Jenſen, Dr. O. S., Anatom, der fic) ſpeciell mit For⸗ 
ſchungen über Spermatozoen beſchäftigte, ſtarb, 40 
Jahre alt, am 14. September in Chriſtiania. 

Caſpary, Robert, einer der wenigen hervorragenden 
Vertreter der ſyſtematiſchen Botanik, der verdienſt⸗ 
volle Durchforſcher der Flora der Provinz Preußen, 


ſtarb am 18. September zu Illowo in Weſtpreußen, 
wo er ſich zu wiſſenſchaftlichen Zwecken aufhielt. Er 
war geboren am 29. Januar 1818 in Königsberg, 
lehrte an den Univerſitäten Berlin und Bonn und 
wurde 1859 ordentlicher Profeſſor der Botanik und 
Direktor des Botaniſchen Gartens in Königsberg. Von 
ſeinen zahlreichen Arbeiten heben wir hervor: „De 
nectariis* (Bonn 1848); „Ueber Wärmeentwickelung 
in der Blüte der Victoria regia“ (Berlin 1855); „die 
Hydrilleen“ (Berlin 1859); „De Abietinearum floris 
femineistructura morphologica“ (Königsberg 1861). 
Er bearbeitete auch die Familie der Nymphägceen in 
Martius’ und Eichlers „Flora Brasiliensis“. 

Neugeboren, Ludwig, emer. Pfarrer in Frock bei 
Hermannſtadt, Ausſchußmitglied des Vereins für 
ſiebenbürgiſche Landeskunde und des ſiebenbürgiſchen 
Vereins für Naturwiſſenſchaften, ſtarb in Hermann⸗ 
ſtadt 20. September im 82. Lebensjahre. 

Prowe, Gymnaſialprofeſſor in Thorn, verdienſtvoller 
Kopernikusforſcher, geboren 14. Oktober 1821, ſtarb 
in Thorn 26. September. 

Hagenbeck, Karl Klaus Gottfried, der bekannte 
Tierhändler, ſtarb 3. Oktober in Hamburg im Alter 
von 77 Jahren. Er war der Begründer eines eigen⸗ 
artigen Geſchäftes, welches ſich einen Weltruf erobert 
hat. Die Tier⸗ und Menſchenkarawanen, welche er 
ins Leben rief, haben nicht nur der Schauluſt des 
Publikums eine ungeahnte Befriedigung verſchafft, 
ſondern auch der Zoologie und Ethnographie weſent⸗ 
liche Dienſte geleiſtet. Sein Tierpark in Hamburg 
blieb aber der Mittelpunkt aller ſeiner großen Unter⸗ 
nehmungen. 

Marſchall, Auguſt, Graf von, öſterreichiſcher Kämmerer, 
lange Zeit Vorſtand des Archivs der Geologiſchen Reichs⸗ 
anſtalt in Wien und ſelbſt geologiſch thätig, ſtarb im 
83. Lebensjahr 12. Oktober in Ober-Meidling bei Wien 

Kirchhoff, Guftav Robert, der Entdecker der Spektral⸗ 
analyſe, ſtarb 17. Oktober. Er war 12. März 1824 
in Königsberg geboren, habilitierte ſich 1848 an der 
Berliner Univerſität, ging 1850 als außerordent⸗ 
licher Profeſſor nach Breslau, 1854 als ordentlicher 
Profeſſor nach Heidelberg und kehrte 1874 als Mit⸗ 
glied der Akademie und Profeſſor der mathematiſchen 
Phyſik an der Univerſität nach Berlin zurück. Kirch⸗ 
hoffs erſte Arbeiten führten ihn zu der ſtrengen Ab⸗ 
leitung des Ohmſchen Geſetzes und zu den nach ihm 
benannten Geſetzen der Stromverzweigung; weitere 
Arbeiten beziehen ſich auf die Ströme in nicht linearen 
Leitern, die Bewegungsgleichungen der Elektrieität, 
die Elaſticität, die mechaniſche Wärmetheorie, die 
Wärmeleitung und die Optik. Mit Bunſen entdeckte 
er die Spektralanalyſe, und der große Chemiker ſelbſt 
beſtimmte, daß bei der Publikation (1860) Kirchhoffs 
Name zuerſt genannt werde. In dem nach ihm be⸗ 
nannten Geſetze über das Verhältnis von Emiſſion 
und Abſorption gab Kirchhoff der Spektralanalyſe 
die theoretiſche Grundlage, und in weiterer Verfol⸗ 
gung derſelben gab er eine genaue Durchmuſterung 
des Sonnenſpektrums und eine Beſtimmung derjenigen 
dunklen Linien desſelben, welche mit hellen Linien 

in den Spektren irdiſcher Stoffe zuſammenfallen. 
Seine „Vorleſungen über mathematiſche Phyſik. Me⸗ 
chanik“ erſchienen in dritter Auflage 1883, „Geſam⸗ 
melte Abhandlungen“ 1882. 

Luther, E., Direktor der Sternwarte in Königsberg, 
geb. 24. Februar 1816, ſtarb 17. Oktober. 

Kappler, Auguſt, der lange in holländiſchen Dienſten 
ſtand, auf Surinam eine Kolonie gegründet hat und die 
Sammlungen in Stuttgart mit zoologiſchen und bota⸗ 
niſchen Sammlungen bereicherte, ſtarb 71 Jahre alt 
20. Oktober in Stuttgart. 
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feläviſche Rundſch a u. 


A. Ritter von Alrbanitzky, Elektricität und Mag⸗ 
netismus im Altertume. Wien, A. Hartlebens 
Verlag. 1887. Preis 3 MH 


Aus Mangel an einer geſchichtlichen Darſtellung der 
Elektricität und des Magnetismus im Altertume hat der 
Verfaſſer ſich entſchloſſen, mit der erſteren ſich eingehender 
zu beſchäftigen, und als Frucht ſeiner Arbeit iſt das vor— 
liegende Büchlein entſtanden. In der That finden wir 
in den zuſammenfaſſenden Geſchichten der Phyſik vorzugs⸗ 
weiſe das 17., 18. und 19. Jahrhundert berückſichtigt, die 


früheren Zeiten ſind mit einigen Federſtrichen abgethan. 


Es muß deshalb anerkannt werden, daß Verfaſſer ſich eine 
lohnende Aufgabe geſtellt hat, die in ſchönſter Weiſe gelöſt 
wurde. Wenn auch die Beobachtungsmittel der Alten ſo— 
viel wie keinen Wert hatten, wenn andererſeits auch das 
Beobachtungsmaterial bei ihnen auf ein Minimum be— 
ſchränkt war, fo haben fie ſich doch über einige Natur- 
erſcheinungen Anſichten und Urteile gebildet, die wir einer 
Diskuſſion zu unterziehen haben, um zu erfahren, was von 
dieſen Anſichten und Urteilen mit unſeren heutigen Er- 
fahrungen übereinſtimmt und, um uns den Gedanken- und 
Vorſtellungskreis der Denker früherer Zeiten zu rekon— 
ftruieren. Die von verſchiedenen Gelehrten Martin, Palm, 
Beckmann, Klaproth, Biot und anderen unternommenen 
Verſuche, die alte Geſchichte der Phyſik partienweiſe zu 
ſtudieren, wurden von dem Autor des vorliegenden Buches 
getreulich benutzt; nebenbei aber hielt er auch in den alten 
Autoren Umſchau und ſammelte das auf den zu bearbei— 
tenden Gegenſtand Bezügliche; dieſer letztere Umſtand macht 
die vorliegende Arbeit beſonders wertvoll. Zunächſt er- 
örtert der Verfaſſer die Anſichten und Urteile, welche die 
Alten vom Magnetismus und den magnetiſchen Erſchei— 
nungen hatten. Der zweite Abſchnitt umfaßt unſere Kennt— 
niſſe über das Elektron der Alten. Nordlicht, Blitz und 
Elmsfeuer hatten die Alten zu genauerer Beobachtung an- 
geregt, und auf Grund der gemachten Beobachtungen, welche 
kein Experiment vorausſetzten, hatten ſie Theorien aufge— 
ſtellt, die — wie der Verfaſſer zeigt — in mancherlei Punkten 
nicht als unrichtig angeſehen werden dürfen. Der letzte 
Abſchnitt erörtert die Frage, ob die Alten in Bezug auf 
atmoſphäriſche Elektricität ein beſtimmtes Wiſſen beſaßen, 
welches von einigen Gelehrten umfangreicher genannt wird, 
als es auf Grund der uns überkommenen Schriften an- 
zunehmen iſt. Mit dieſer Frage hat ſich bereits Martin 
1866 beſchäftigt, und der Verfaſſer ſucht aus dem Dioskuren— 
mythus, aus den elektriſchen Apparaten und Blitzableitern 
der Alten, aus den antiken Abbildungen des Blitzes das 
zu erſchließen, was auf die erwähnten Kenntniſſe der Alten 
Bezug hat. Dabei befolgt er den Weg, welcher von den 
obenerwähnten Gelehrten zuerſt eingeſchlagen wurde. 
Wien. Dr. J. G. Wallentin. 


Eugen Fellmann, Principien der organiſchen 
Syntheſe. Berlin, Robert Oppenheim. 1887. 
Preis 10 % 


Der Verfaſſer beabſichtigt durch fein Werk, eine Ueberſicht 
über die jetzt bekannten allgemeinen Reaktionen der organiſchen 
Chemie zu geben, um damit dem Schüler und dem Meiſter 
den Ueberblick über die rapid anwachſende, kaum mehr zu 
bewältigende Litteratur zu erleichtern. Hierbei legt er fol- 
gende Einteilung zu Grunde: 1) Reaktionen, durch welche 
die in einer Verbindung enthaltene Anzahl von Kohlen— 
ſtoffatomen nicht verändert wird. Als Unterabteilungen 
erwähnt er: Molekulare Umlagerungen, Addition von 
Grundſtoffen oder anorganiſchen Verbindungen an orga- 
niſche, Abſpaltung von Grundſtoffen oder anorganiſchen Ver- 
bindungen aus organiſchen, Subſtitutionsvorgänge. 2) Auf⸗ 
bau von Verbindungen mit einer größeren Anzahl von 


Kohlenſtoffatomen aus ſolchen, die weniger Kohlenſtoff— 
atome enthalten. Dieſes Kapitel zerfällt in: Aneinander— 
lagerung zweier organiſchen Verbindungen, Aneinander— 
lagerung zweier organiſchen Verbindungen unter gleichzei— 
tiger Aufnahme eines Grundſtoffes, Austritt der Elemente 
einer anorganiſchen Verbindung aus mehreren organiſchen 
unter Vereinigung der organiſchen Reſte, die durch Grund— 
ſtoffe bewirkte Abſpaltung von Elementen aus mehreren 
organiſchen Molekülen unter Vereinigung der organiſchen 
Reſte. 3) Zerlegung einer Verbindung in mehrere andere, 
deren jede eine kleinere Anzahl von Kohlenſtoffatomen ent- 
hält. Dieſer Abſchnitt gliedert ſich in zwei Teile, von 
welchen der eine den einfachen Zerfall einer organiſchen 
Verbindung in mehrere andere, und der andere den Zerfall 
einer organiſchen Verbindung in mehrere andere unter 
Aufnahme eines Grundſtoffes oder der Elemente einer 
anorganiſchen Verbindung beſpricht. Das vierte Kapitel 
handelt über die Einwirkung von zwei Kohlenſtoffverbin— 
dungen aufeinander unter Bildung von zwei neuen orga— 
niſchen Subſtanzen. Man kann dem Verfaſſer das Zeug— 
nis ausſtellen, daß er mit großem Fleiß die wichtigſten 
allgemeinen Reaktionen der organiſchen Chemie zuſammen— 
getragen hat und dieſelben an gut gewählten Beiſpielen 
klar beſpricht. Für einen Studierenden, welcher die ein⸗ 
zelnen Kapitel an der Hand der citierten Orginalabhand— 
lungen durchnimmt, iſt das Buch zweifellos als ein ſehr 
brauchbares zu erklären. Bei der Herausgabe einer etwai— 
gen neuen Auflage möchte ich vorſchlagen, auf das Citieren 
der Autorennamen und auf eine überſichtlichere Anordnung 
der Litteratur mehr Gewicht zu legen, als es jetzt ge— 
ſchehen iſt. 
Berlin. Dr. G. Schultz. 


J. Gaedicke und A. Wiethe, Vraktiſche Anleitung 
zum Photographieren bei Magneſiumlicht. 
Berlin, Robert Oppenheim. 1887. Preis 2% 
Allen Photographen, welche in die Lage kommen, bei 

künſtlichem Licht Aufnahmen machen zu müſſen und nicht 

elektriſches Licht zur Verfügung zu haben, dürfte das vorlie— 
gende Schriftchen äußerſt willkommen ſein. Die Verfaſſer 
bedienen ſich als Lichtquelle einer von ihnen durch Patent— 
anmeldungen geſchützten Miſchung von 60 Teilen chlor⸗ 
ſaurem Kali, 30 Teilen Magneſiumpulver und 10 Teilen 
Schwefelantimon. Dieſe Kompoſition wird in einer be— 
ſonders fonftruierten Laterne abgebrannt, welche mit dem 
nötigen Abzuge für den erzeugten Rauch verſehen iſt. Die 
einzelnen Apparate und Operationen ſind durch Abbildun— 
gen näher erläutert, auch find der Schrift zwei bei Mag- 
neſiumlicht gemachte Momentaufnahmen beigefügt. 
Berlin. Dr. G. Schultz. 


M. Sfenglein, Anleitung zur Ausführung mikro- 
photographiſcher Arbeiten. Unter Mitwirkung 
von Sdulb-Hende. Berlin, Robert Oppenheim. 
1887. Preis 4 . 


Dieſes praktiſche Büchlein wird manchem erwünſcht 


‘fein, welcher ſich mit Mikrophotographie beſchäftigt. Der 


erſte Teil bringt die Beſchreibung des mikrophotographiſchen 
Apparates und deſſen praktiſche Handhabung bet Ausfüh⸗ 
rung mikrophotographiſcher Arbeiten. Der zweite Teil 
umfaßt die photographiſche Technik und iſt ſo geſchrieben, 
daß es auch dem Laien möglich iſt, nach den darin ent⸗ 
haltenen Vorſchriften zu photographieren. Der Schluß 
enthält eine Rekapitulation der vorhergehenden Litteratur 
und endlich im Anhang ein Preisverzeichnis photographi— 
ſcher Apparate und Chemikalien. Dem ſehr empfehlens— 
werten Werkchen ſind zwei Mikrophotographien von Ba⸗ 
cillen der Cholera nostras und der Tuberkuloſe beigegeben. 
Berlin. Dr. G. Schultz. 
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Ernſt Rethwifh, Die Bewegung im Weltraum. 
Kritik der Schwerkraft und Analyſe der Achſen⸗ 
drehung. Berlin, Schneider & Co. 1887. Preis 
4,50 M&M 
Der Verfaſſer leugnet in dieſer Schrift das Vorhan⸗ 

denſein der Gravitation, führt aber weniger Beweiſe für 

ſeine Anſicht ins Feld, als ſeine eigene Ueberzeugung. Die 

Anziehungen der Planeten führt er auf die Wirkung der 

Achſendrehung zurück. „Daß die Körper an der Oberfläche 

eines Planeten durch die Achſendrehung gefeſſelt werden, 

kann man ſich durch die großen Triebräder in Fabriken 
am beſten veranſchaulichen. Sie halten alles, was mit 
ihnen in Berührung kommt, feſt, und reißen es herum, 
weil ſie ſich mit enormer Schnelligkeit um ihre Achſe drehen.“ 
„Die Thatſache, daß die Körper im luftleeren Raume über⸗ 
haupt fallen, ſpricht direkt gegen die Gravitation.“ „Der 
phyſikaliſche Hauptgrund gegen die Schwerkraft iſt der Um⸗ 
ſtand, daß man Bewegung nur von Bewegung herleiten 
kann, niemals aus einem ſtarren Zuſtand. Hierin beruht 
der Irrtum der Gravitationshypotheſe. Dazu geſellt ſich 
der Richterſpruch der zergliedernden Logik, der die Schwer⸗ 
kraft ins Reich der Phantaſie verbannt.“ Aehnliche Sätze 
finden ſich auf jeder Seite, und zeigen, daß der Verfaſſer 
von der Mechanik nicht die allergeringſten Kenntniſſe hat; 
da aber das Buch durchweg von Dingen handelt, welche 

mil der Mechanik im innigſten Zuſammenhange ſtehen, ſo 

finden wir darin eine Unzahl ungeheuerlicher Behauptungen, 

von denen oben eine kleine Blütenleſe gegeben iſt. Zum 

Schluß iſt eine Anzahl von Theſen aufgeſtellt, welche ſich 

dem übrigen Inhalte des Buches würdig anſchließen. 
Kiel. C. F. W. Peters. 


Nudolf Jalb, Von den Amwälzungen im Weltall. 
Zweite Auflage. Wien, Hartlebens Verlag. 1887. 
Preis 4,50 . 

Die bekannten Theorien des Verfaſſers, nach welchen 
durch Sonne und Mond die Erdbeben und Vulkanausbrüche, 
ſowie Witterungsverhältniſſe und Grubengasausſtrömungen 
weſentlich beeinflußt werden, ſind in vorliegender Schrift 
ihrer Hauptſache nach zuſammengeſtellt. Statiſtiſche Zu⸗ 
ſammenſtellungen, aus welchen die Begründung der Falb⸗ 
ſchen Hypotheſen gefolgert werden könnte, finden ſich hier 
nur wenige, und dieſe ſind für den unbefangenen Leſer 
kaum überzeugend zu nennen. Nach der Anſicht des Ver⸗ 
faſſers müſſen infolge des Einfluſſes der Sonne die meiſten 
Erdbeben im Januar (Erde in der Sonnennähe), ferner 
im März und September (Sonne im Aequator) ſtattfinden. 
Eine aus dem Erdbeben⸗Kataloge von Mallet entnommene 
Zuſammenſtellung von 5492 Erdbeben, welche auf der 
nördlichen Halbkugel ſtattgefunden haben, ergab für die 
einzelnen Monate folgendes Reſultat: 


Januar 583 ine ¢ 388 
Februar 496 | Auguſt 424 
März 451 September . 403 
April . 455 Oktober 517 
Mai 427 November 465 
Sw so oe 5 BIT Dezember 506 


Das Maximum im Januar iſt unbeſtreitbar, müßte 
ſich aber, da die Sonnennähe der Erde am 1. Januar 
ſtattfindet, doch in nahezu gleichem Betrage im Dezember 
zeigen, was nicht der Fall iſt. Im März und April iſt 
keine Erhöhung der Zahl der Erdbebentage erkennbar, im 
September tritt ſogar eine Verringerung ein. Ebenſo un⸗ 
günſtige Reſultate ergeben ſich aus einer vom Verfaſſer 
für die ſüdliche Halbkugel gemachten Zuſammenſtellung. Die 
Größe des Einfluſſes der von dem Verfaſſer in Betracht 
gezogenen Flutfaktoren auf die Meeresflut iſt längſt be⸗ 
kannt, folglich auch der Geſamteinfluß, welcher eintritt, 
wenn ſämtliche oder einzelne der Faktoren zuſammentreffen. 
Der Verfaſſer geht auf die Beſtimmung dieſer Größe gar 
nicht ein, verweilt aber mit Vorliebe bei der Auseinander- 
ſetzung, daß bei dem Zuſammentreffen mehrerer Flutfak⸗ 
toren ihre Einflüſſe ſich ſummieren, wobei aber die Größe 
dieſer Einflüſſe in außerordentlichem Maße übertrieben 


wird. So hat z. B. die größere oder geringere Entfer- 
nung der Erde von der Sonne nur einen äußerſt geringen 
Einfluß auf die Fluthöhe, der nur von theoretiſchem In⸗ 
tereſſe, aber praktiſch ohne alle Bedeutung iſt. Trotzdem 
bringt der Verfaſſer den Umſtand, daß etwa 4000 Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung das Perihel der Erdbahn mit 
dem Aequinoctium zuſammenfiel, mit der Eiszeit, der 
Sintflut und allen möglichen Sagen der Vorzeit in Ver⸗ 
bindung. Ein beſonderes Gewicht wird auf die Wirkung 
der Sonnen- und Mondfinſterniſſe gelegt, welche nicht nur 
die Meeresflut beträchtlich erhöhen, ſondern auch durch ihre 
Einwirkung Erdbeben, Vulkanausbrüche, Grubengasaus⸗ 
ſtrömungen, Hagel und Wintergewitter hervorrufen ſollen. 
Belegt werden dieſe Behauptungen durch eine Anzahl von 
Beiſpielen, welche geradezu Erſtaunen hervorrufen müſſen. 
Die gewaltige Wirkung der Finſterniſſe wird darin geſucht, 
daß während derſelben die Sonne und der Mond ſich in 
einer geraden Linie mit der Erde befinden, alſo ihre Haupt⸗ 
anziehungen auf dieſelben Punkte der Erde treffen, und 
demnach ihre Wirkungen ſich hier vollſtändig ſummieren. 
Betrachtet man nun die von dem Verfaſſer hierfür gege⸗ 
benen Belege, ſo lieſt man (S. 235): „Am 14. Dezbr. 1797 
wurde die Stadt Cumana durch ein Erdbeben zerſtört. 
Vier Tage darauf hatte eine Sonnenfinſternis ſtatt.“ 
„Die beiden großen Erdbeben von Arequipa am 13. Auguſt 
1868 und Ibarra am 16. Auguſt 1868 traten 5, bezw. 
2 Tage vor der großen Sonnenfinſternis des 18. Auguſt 
ein“ u. ſ. w. Hier wäre alſo die Wirkung der Urſache 
vorausgegangen, denn mehrere Tage vor der Finſternis 
fand das Zuſammentreffen der Flutfaktoren noch gar nicht 
ſtatt. Hierauf legt der Verfaſſer aber gar kein Gewicht, 
ſondern ſagt z. B. (S. 233): „Die Statiſtik lehrt, daß 
die heftigſten Erdbeben 1—5 Tage vor dem Neu- oder 
Vollmonde eintreten.“ Fünf Tage vor dem Neu- oder 
Vollmonde iſt aber der Mond näher den Quadraturen als 
den Syzygien, die Hauptflutfaktoren, weit davon entfernt, 
ſich zu ſummieren, heben ſich vielmehr in ihrer Wirkung 
teilweiſe auf, und ſomit widerſprechen dieſe vom Verfaſſer 
gemachten Angaben geradeswegs der von ihm aufgeſtellten 
Theorie. Wir können hier nicht des weiteren auf den In⸗ 
halt des Buches eingehen; der aufmerkſame Leſer wird noch 
an vielen anderen Stellen Widerſprüche und Willkürlich⸗ 
keiten finden, neben einer großen Menge vager Hypotheſen 
nur wenige Reſultate wirklich exakter wiſſenſchaftlicher 


Beobachtungen. 
C. F. W. Peters. 


Kiel. 

W. Valentiner, Der geſtirnte Himmel. Eine 
gemeinverſtändliche Aſtronomie. Stuttgart, Ver⸗ 
lag von Ferdinand Enke. 1887. Preis 6 . 
Der auf dem Gebiete der populären aſtronomiſchen 

Schriftſtellerei ſchon mehrfach bekannt gewordene Verfaſſer 

hat unter obigem Titel ein neues vortreffliches Buch ver⸗ 

faßt, welches wohl geeignet iſt, die Kenntnis der Reſultate 
der aſtronomiſchen Forſchungen in weiten Kreiſen zu ver⸗ 
breiten. Das Buch beginnt mit einer Auseinanderſetzung 
der verſchiedenen Methoden zur Ermittelung der Entfer⸗ 
nungen der Geſtirne, und gibt dann eine Ueberſicht un⸗ 
ſerer Kenntniſſe von der Beſchaffenheit der Sonne, des 

Mondes, der Planeten, Kometen, Sternſchnuppen und Fix⸗ 

ſterne. Ueberall iſt auf die neueſten Beobachtungen und 

Unterſuchungen gebührend Rückſicht genommen; die Schreib⸗ 

weiſe des Verfaſſers iſt klar und verſtändlich, und die 

Ausſtattung des Buches vorzüglich. 

Kiel. Prof. Dr. C. F. W. Peters. 


Ed. Strasburger, Das botaniſche Vracticum. An⸗ 
leitung zum Selbſtſtudium der mikroſkopiſchen 
Botanik für Anfänger und Geübtere. Zugleich 
ein Handbuch der mikroſkopiſchen Technik. Zweite 
umgearbeitete Auflage. Jena, G. Fiſcher 1887. 
Preis 15 J 
Das mit fo großem und allgemeinem Beifall auf⸗ 

genommene Werk liegt kaum drei Jahre nach dem erſten 

Erſcheinen in einer ſtattlichen neuen Bearbeitung vor. Der 


Humboldt. — Januar 1888. 41 


Verfaſſer hat wohl die Hälfte des Buches völlig neu ge⸗ 
ſchrieben, aber, was ſehr dankenswert iſt, er hat mit großer 
Beſtimmtheit den Charakter desſelben als einer Anleitung 
zum mikroſkopiſchen Arbeiten gewahrt. So iſt das Buch 
nun in der That ein Handbuch der mikroſkopiſchen Technik 
geworden, welches der Botaniker kaum jemals vergeblich 
zu Rate ziehen wird, und welches auch dem Zoologen die 
weſentlichſten Dienſte leiſten kann. Das Buch zerfällt in 
32 Penſen, von denen der Anfänger jedes in einigen 
Stunden zu beherrſchen vermag. Damit ſind dann freilich 
die einzelnen Penſen nicht erſchöpft, vielmehr gehen die⸗ 
ſelben auf ihren Gegenſtand viel tiefer ein und bieten dem 
Geübteren Gelegenheit zu den ernſteſten Studien. Es 
verdient noch beſonders hervorgehoben zu werden, daß der 
Verfaſſer in mehreren „Regiſtern“ ein ungemein reiches 
Material vereinigt hat. Reg. J enthält das Verzeichnis 
der unterſuchten Pflanzen, Reg. II gibt eine Ueberſicht 
zur Beſchaffung des Materials, eine Anordnung der Pflanzen 
nach der Zeit des Einſammelns, Reg. III bezieht ſich auf 
die Inſtrumente und Utenſilien, Reg. IV gibt eine ſehr 
vollſtändige Zuſammenſtellung der Reagentien und Farb⸗ 
ſtoffe, es weiſt die Präparationsmethoden nach und beſpricht 
außerdem eine Anzahl von Pflanzenſtoffen, die ſich mikro⸗ 
chemiſch charakteriſieren laſſen. Reg. V bringt ein Ver⸗ 
zeichnis der notwendigſten Reagentien und Farbſtoffe, und 
dann folgt noch ein allgemeines Regiſter. Dieſe Nach⸗ 
weiſungen füllen mehr als fünf Bogen! Hervorzuheben 
ſind auch die vortrefflichen Holzſchnitte, von denen viele 
für die vorliegende Auflage neu hergeſtellt wurden. Schließ⸗ 
lich wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß der Verfaſſer 
auch ein „kleines botaniſches Practicum“ geſchrieben hat, 
welches beſtimmt iſt, den Anfänger in die mikroſkopiſche 
Technik einzuführen und jeden, der nicht Botaniker von 
Fach werden will, mit den Grundlagen der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Botanik vertraut zu machen. 

Friedenau. Dammer. 
Harald Höffding, Pſychologie in Amriſſen auf 

Grundlage der Erfahrung. Unter Mitwirkung 

des Verfaſſers nach der zweiten däniſchen Auflage 

überſetzt von F. Bendixen. Leipzig, Fues. 1887. 

Preis 8 ,. 

Die reiche Entwickelung der phyſiologiſchen Psychologie 
und die damit gegebene fruchtbare Anregung auch der 
philoſophiſchen Forſchung in den letzten drei Decennien 
harrte bisher noch einer zuſammenfaſſenden Darſtellung. 
Höffding (Profeſſor der Philoſophie in Kopenhagen), der 
ſich bisher ſpeciell als Geſchichtſchreiber der neueſten Philo⸗ 
ſophie bekannt gemacht hat, gibt in ſeinem Buche dieſe 
Darſtellung in glänzendſter Weiſe; ſeine Schrift zeichnet ſich 
ebenſo durch Klarheit der Darlegung, wie durch univerſelle 
Litteraturkenntnis aus, und ohne den Lefer durch experi⸗ 
mentelles Detail zu ermüden, gibt er alle Reſultate der 
Pſychophyſik und Gehirnphyſiologie ebenſo vollſtändig, wie 
die Ergebniſſe der introſpektiven Psychologie, deren in 
Deutſchland viel zu wenig bekannte engliſche Vertreter be⸗ 
ſonders berückſichtigt werden. Die deutſche und franzöſiſche 
experimentelle Forſchung ſind bis auf die allerneueſten 
Leiſtungen herab (Munk, Kußmaul, Stumpf, Richet, Egger 2c.) 
gewürdigt. Eine intime Kenntnis der geſamten modernen 
Kulturbewegung und eine edle Geſinnung ſprechen ſich 
überall aus. Der allgemeine Standpunkt Höffdings iſt kurz 
und klar von Anfang formuliert (S. 17): „Die Pſychologie, fo 
wie wir dieſelbe auffaſſen, iſt eine, Pſychologie ohne Seele.“ 
Die Ueberſetzung läßt in einzelnen konſtruktiven Wendungen, 
ſtellenweiſe auch im Wortſatz, den Ausländer erkennen, 
doch zeigt der Sinn ſich nirgends dadurch beeinträchtigt. 

Owinsk. Dr. H. Kurella. 
E. Zuckerkandl, Das periphere Geruchsorgan der 

Säugetiere. Eine vergleichende anatomiſche Studie. 

Mit 19 in den Text gedruckten Holzſchnitten und 

10 lithographierten Tafeln. Stuttgart, Ferdinand 

Encke. 1887. Preis 5 l 

Der Verfaſſer behandelt in vorliegender Schrift ein 
Thema, das ſchon lange einer gründlichen Sichtung be- 

Humboldt 1888. 


dürftig war, und er hat ſeine Aufgabe vortrefflich gelöſt. 
In das vorher keineswegs klare Syſtem des Riechlabyrinthes 
iſt nun eine nahezu vollſtändige Einſicht möglich und die 
Grundzahl der „Riechwülſte“ bei den Säugetieren, die der 
Verfaſſer in „osmatiſche“ und „anosmatiſche“ ſondert, 
iſt feſtgeſtellt. Letzteres ließ ſich nicht ſowohl auf verglei— 
chend anatomiſchem als vielmehr auf embryologiſchem Wege 
erreichen, und hier konnte nachgewieſen werden, daß die 
Zahl der Riechwülſte — wie dies auch von phylogenetiſchem 
Standpunkte aus nicht anders zu erwarten ſtand — ur- 
ſprünglich eine geringe war, und daß die gefalteten 
Riechwülſte von einfacheren abzuleiten ſind. Eine beſonders 
lichtvolle Darſtellung hat die ſogenannte untere Muſchel 
(,Nasoturbinale“) erfahren. Sie läßt fic) ihrer, bei 
verſchiedenen Säugetiergruppen verſchiedenen Form wegen, 
in drei Kategorien bringen, die aber alle durch Ueber— 
gangsſtufen miteinander verbunden und ſämtlich von einem 
einfach oder doppelt gewundenen Nasoturbinale, als 
der urſprünglichſten Bildung, abzuleiten ſind. Einer wei⸗ 
teren Unterſuchung wird es vorbehalten bleiben, die phyſio⸗ 
logiſche Bedeutung der unteren Muſchel in der Reihe der 
Säugetiere nachzuweiſen (Funktionswechſel). Ferner hofft 
Referent, daß der Herr Verfaſſer auch noch das Geruchs⸗ 
organ der unter den Mammalia ſtehenden Wirbeltiere 
ſeinen ſchönen Studien einreihen wird. 
Freiburg i. B. Profeſſor Dr. R. Wiedersheim. 


Charles Henry, Les voyages de Balthasar de 
Monconys. Documents pour Vhistoire de la 
science avec une introduction. Paris, A. Her⸗ 
mann. 1887. 

In unſerer Beſprechung der Schrift von Hoppe hatten 
wir eines gewiſſen Herrn de Monconys Erwähnung zu 
thun, der für die Geſchichte der Naturlehre in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts eine ganz eigentümliche Be⸗ 
deutung beſitzt. Derſelbe war 1611 in Lyon geboren, ftu- 
dierte an der Univerſität Salamanca und nahm dann eine 
Beamtenſtelle in ſeiner Vaterſtadt an, obwohl ein unüber⸗ 
windlicher Reiſetrieb ihm Reiſen in den Orient wünſchens⸗ 
werter gemacht haben würde. Alchimie und Aſtrologie 
waren zuerſt ſeine Lieblingsbeſchäftigungen, dann aber ward 
er durch ſie auch zu ernſteren Studien geführt und nahm 
teil an jenen Sitzungen eines gelehrten Pariſer Privat⸗ 
vereines, aus welchem nachmals die Académie des Sciences“ 
erwuchs. Von ſeinen eigenen Leiſtungen iſt nur eine Un⸗ 
terſuchung über die damals viel beſprochene Kapillarität 
und ein Verſuch zur Verbeſſerung der algebraiſchen Be⸗ 
zeichnungsweiſe ViLtes zu nennen, ungleich wichtiger find 
für uns ſeine Berichte über die Reiſen, welche er als Be⸗ 
gleiter hoher Herren und diplomatiſcher Agenten vom 
Jahre 1628 an bis faſt zu ſeinem am 28. April 1665 er⸗ 
folgten Tode durch ganz Europa, den äußerſten Norden 
und Oſten ausgenommen, und durch einen großen Teil 
der Levante machte. Wohin er kam, überall ſuchte er die 
berühmteſten Naturforſcher auf, notierte ſich das Wichtigſte 
aus deren neueſten Arbeiten, ſammelte Nachrichten über 
verbeſſerte Inſtrumente und Forſchungsmethoden und teilte 
dieſe ſeine Erfahrungen wieder den Gelehrten jener Länder 
mit, in welche ihn ſpäter ſein Weg führte. So erſetzte er 
in jenen Jahren, da das ,Commercium litterarium“ noch 
das denkbarſt Unvollkommene war, gewiſſermaßen jene 
Zeitſchriften, welche heutigestages die Vermittelung der 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritte ſich zum Ziele geſetzt haben; 
für uns Epigonen aber iſt ſeine Reiſebeſchreibung deshalb 
von großem Werte, weil manche geſchichtliche Thatſache 
durch kein anderes Zeugnis als eben nur durch ihre An⸗ 
gaben belegt werden kann. Natürlich hat das Werk des 
gelehrten Wanderers ſchon frühe Aufmerkſamkeit erregt; 
bereits 1697 beſorgte Juncker eine deutſche Ausgabe des⸗ 
ſelben, und ſeitdem ſind öfters Auszüge daraus publiziert 
worden. Dadurch ward jedoch der Wunſch nach einer be⸗ 
quemen Ausgabe des Originales nicht, befriedigt, und wir 
fühlen uns deshalb dem verdienten Bibliothekar der Sor⸗ 
bonne ſehr zu Dank dafür verpflichtet, daß er uns eine 
ſolche geliefert und ihr zugleich die erforderlichen biogra⸗ 
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phiſchen Nachweiſungen beigegeben hat. Es kann natürlich 
unſere Aufgabe nicht ſein, hier im Detail die intereſſanten 
Notizen des Reiſewerkes zu verzeichnen, doch wollen wir 
wenigſtens ein paar Beiſpiele anführen. In Toscana ſucht 
Monconys (1646) Viviani — nicht Viviano, wie er ſchreibt — 
auf, ſchwelgt mit ihm in Galileiſchen Reminiscenzen und 
läßt ſich von Torricelli an einem Mondfleck die von Ga⸗ 
lilei in ſeinen letzten Lebensjahren aufgefundene Libration 
zeigen. Auch über die neuen Thermometer gibt er als 
einer der erſten nähere Nachrichten. Im gleichen Jahre 
unterhält ſich Monconys in Liſſabon mit einem portugie⸗ 
ſiſchen Prinzen und bemerkt, daß derſelbe fic) aufs gründ⸗ 
lichſte mit den Theoremen Galileis und mit den dagegen 
erhobenen Einwürfen vertraut zeigte. In ſeine engliſchen 
Schilderungen verwebt er eine ausführliche „Observation 
sur les larmes de verre“, welche wir gemeiniglich jetzt 
Bologneſer Fläſchchen nennen. Die phyſikaliſche Erdkunde 
ſollte Monconys Namen deshalb nennen, weil er — wohl 
als der erſte — das ſpecifiſche Gewicht des Seewaſſers 
von verſchiedenen Teilen des Meeres (Calais⸗Travemünde) 
vergleicht. Auch die Kunſt feſſelt ihn, und namentllch ſeine 
Münchener Erinnerungen ſind kunſtgeſchichtlicher Natur. 
Kurz, Monconys war ein Mann, der mit offenem Auge 
und offenem Geiſte die Lande durchſtreifte, und aus dieſem 
Grunde ſind ſeine loſe aneinander gereihten Aufzeichnungen 
von keinem geringeren Belange, als manches inhaltlich 
weit gehaltvollere Werk der Studierſtube. 
München. Prof. Dr. S. Günther. 


Max Zängerle, Grundriß der Botanik für den 
Anterricht an mittleren und höheren Sehr- 
anſtalten. München, Guſtav Taubald. 1887. 
Preis 2,20 % 


Derſelbe, Grundzüge der Chemie und Naturge⸗ 
ſchichte für den Anterricht an Mittelſchulen. 
1. Teil Botanik. Daſelbſt. 1887. Preis 1,80 % 


Mit beiden Werken habe ich mich nur wenig befreun⸗ 
den können. Zwar muß ich hervorheben, daß ſie ſachver⸗ 
ſtändig und dem gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen Stande 
entſprechend geſchrieben ſind, aber ich ſehe keinen Grund 
dafür, daß ſie notwendig — auch für die bayeriſchen Real⸗ 
ſchulen und Realgymnaſien notwendig waren. Das Lehr⸗ 
buch der Botanik von K. Prantl z. B. (was ja auch Ver⸗ 
faſſer benutzt hat) erſetzt ſie vollſtändig, ja es iſt zum Teil 
noch präciſer, in den Angaben überſichtlicher gehalten. In 
beiden Büchern des Verfaſſers wird zunächſt die allgemeine, 
dann die ſpecielle Botanik behandelt, in letzterem nur etwas 
kürzer. Der zweite Teil beider enthält eine Syſtemkunde, 
dann eine Beſchreibung der wichtigſten Pflanzenfamilien 
nach dem natürlichen Syſtem. Die Kennzeichen der Fa⸗ 
milie werden zuerſt angegeben, darauf folgt der Schlüſſel 
zur Beſtimmung wichtiger Arten. Die Darſtellung iſt alſo 
durchaus wiſſenſchaftlich gehalten. Gewiß kann fie dem 
Lehrer Dienſte leiſten — aber Liebe zum Gegenſtande und 
allmähliches Verſtändnis der Vorgänge und Geſetze des 
Pflanzenlebens, die doch nur aus der Einzelbetrachtung 
erwachſen, kann ſie bei dem Schüler nicht erwecken. Im 
Gegenteil dürfte dieſer geradezu erdrückt werden, wenn 
ihm der Stoff in dieſer Form geboten würde. Die Aus⸗ 
ſtattung iſt gut. 


Berlin. Dr. Bwick. 


G. A. Erdmann, Heſchichte der Entwickelung und 
Methodik der biologiſchen Naturwiſſenſchaften 
Goologie und Botanik). Nebſt zwei Anhängen. 
Für pädagogiſche Schriftſteller, Fachlehrer und 
zur Vorbereitung auf das preußiſche Mittelſchul⸗ 
und Rektorats⸗Examen. Kaſſel u. Berlin, Theodor 
Sider. 1887. Preis 3,60 % 

Der Titel dieſes Buches iſt zu umfaſſend, denn es 
enthält neben einigen ziemlich dürftigen Bemerkungen über 


die Entwickelung der biologiſchen Wiſſenſchaften nur eine 
Geſchichte der Unterrichtsmethode. Die letztere zeugt von 
umfaſſender Kenntnis der einſchlägigen Litteratur und wird 
in dieſer Hinſicht und weil die Anſichten der Methodiker 
meiſt wörtlich vorgetragen werden, für die Vorbereitung 
auf die genannten Prüfungen mit Nutzen zu brauchen ſein. 
Für den pädagogiſchen Schriftſteller und für den Fachlehrer 
reicht das Gebotene nicht aus, da fie zu den Quellen juz 
rückgehen müſſen. Ohne übrigens im ganzen mehr zu 
thun als zu referieren, iſt der Verfaſſer häufig recht ſcharf 
und abſprechend in ſeinem Urteil. Profeſſor Häckel findet 
einen beredten Anwalt und neben ihm Dr. Bänitz, der die 
Fehler Lübens vermeide „und zu dem Guten Gutes hin⸗ 
zufüge“. 


Berlin. Dr. Bwick. 


Konrad Keller, BReifebiloer aus Oftafrika und 
Madagaskar. Leipzig, C. F. Winterſche Ver⸗ 
lagshandlung. 1887. Preis 7 7% 


Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes hat im Winter 
1881/82 und im Jahre 1886 größere wiſſenſchaftliche Reiſen 
nach Oſtafrika und Madagaskar gemacht, deren hauptſäch⸗ 
liche Ergebniſſe hier vorliegen. Da ein bedeutender Teil 
des Inhaltes ſich mit botaniſchen, zoologiſchen und ethno⸗ 
logiſchen Gegenſtänden befaßt, ſo iſt eine kurze Beſprechung 
des Buches in dieſer Zeitſchrift angebracht, wobei auf ein⸗ 
zelne beſonders intereſſante Abſchnitte hingewieſen werden 
mag. Das zweite Kapitel erörtert die wiſſenſchaftliche Be- 
deutung des Suezkanales als Karawanenſtraße für die 
Tierwelt, führt die weſentlichen Unterſchiede zwiſchen der 
Mittelmeerfauna und der erythräiſchen vor, beſpricht die 
Wanderungen der Meeresbewohner und ihre Urſachen, ſchil⸗ 
dert intereſſante ſtrandbewohnende Meduſen aus dem Suez⸗ 
kanal u. ſ. w. Im vierten Kapitel befinden wir uns in 
des Verfaſſers zoologiſchem Laboratorium an der tropiſchen 
oſtafrikaniſchen Meeresküſte. Wir werden mit den daſelbſt 
lebenden Eremitenkrebſen und Sandkrabben, mit den ſon⸗ 
derbaren Riffmeduſen, die ihre urſprünglich ſchwimmende 
Lebensweiſe gegen eine feſtſitzende vertauſcht haben, mit 
Igelfiſchen, mit Korallen und Korallenbänken, mit dem 
pelagiſchen Tierleben und vielem anderen bekannt gemacht. 
Das achte Kapitel ſchildert u. a. die untergegangenen und 
die noch heute lebenden Tiere auf der Inſel Réunion. 
Das dreizehnte Kapitel führt uns die Hauptvertreter der 
Flora von Madagaskar vor Augen, das fünfzehnte die der 
Tierwelt dieſer in ſo vielen Beziehungen merkwürdigen 
Inſel. In dem vierzehnten Kapitel ſind des Verfaſſers 
Unterſuchungen über Humusbildung und natürliche Boden⸗ 
kultur in den Tropen ausführlich niedergelegt. Dieſe Un⸗ 
terſuchungen haben zu einer völligen Beſtätigung der Dar⸗ 
winſchen Anſichten über die bedeutungsvolle Rolle geführt, 
welche die Regenwürmer bei der Humusbildung ſpielen. 
Die Bevölkerung Madagaskars erfährt eine eingehende 
Schilderung in dem vorletzten Abſchnitt des Buches. Der 
Verfaſſer beſpricht kritiſch die verſchiedenen Anſichten über 
den Urſprung und die Verwandtſchaftsbeziehungen der haupt⸗ 
ſächlichen Bevölkerungselemente der großen Inſel und gelangt 
dabei zum Teil zu Ergebniſſen, die von denen anderer 
Beobachter abweichen. Wir kommen darauf gelegentlich 
noch zurück. — Im ganzen genommen iſt das Kellerſche 
Buch recht intereſſant, zumal es flott geſchrieben iſt und 
auch für den Naturforſcher manches Neue enthält. Die 
meiſt an Ort und Stelle entworfenen Naturſchilderungen 
ſind zum Teil ſehr lebendig und bekunden des Verfaſſers 
große Liebe zur Natur. Von den neueren naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen, populär geſchriebenen Reiſebüchern iſt es ohne Zweifel 
eines der beſten, und wünſchen wir demſelben einen großen 
Leſerkreis. Die dem Werk von ſeiten der Verlagshand⸗ 
lung zu teil gewordene gute Ausſtattung verdient gerechte 


Anerkennung. 
Bonn. Dr. W. Breitenbach. 
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Eine neue Zeitſchrift, „Die Tierbörſe“, erſcheint feit 
Oktober 1887 unter der Redaktion von Dr. Langmann 
im Verlag von Ihring und Fahrenholtz in Berlin. Das 
Blatt will den Kauf, Verkauf und Tauſchverkehr unter 
Tierzüchtern und Tierliebhabern des In- und Auslandes 
vermitteln und enthält anregende Artikel über die Ver— 
edelung der Zuchttiere, Anregungen aus dem Publikum, 
die neueſten litterariſchen Erſcheinungen auf dem Gebiet 
der Tierwelt, und einen ſehr reichhaltigen Briefkaſten, in 
welchem über alle das Tierleben betreffende Fragen Rat 
erteilt wird. 

Unter Mitwirkung von Profeſſor Mach in Prag und 
Profeſſor Schwalbe in Berlin und unter Redaktion von 
Dr. Poske erſcheint im Verlage von Julius Springer in 
Berlin vom Oktober 1887 an eine „Zeitſchrift für den 
phyſikaliſchen und chemiſchen Unterricht“. 

Eine ichthyologiſche Bibliothek, wie ſie viel— 
leicht nicht zum zweitenmal exiſtieren dürfte, hat der im 
September verſtorbene Mr. Alfred Deniſon hinterlaſſen. Sie 
wurde nach einer Mitteilung im Athenäum vor mehr als 


20 Jahren als eine Sammlung von Büchern über den 
Angelſport begonnen, dem Deniſon eifrig oblag, und als 
er alle zugänglichen Bücher über dieſen Gegenſtand zu⸗ 
ſammengebracht hatte, erweiterte er ſeinen Plan, bis er 
dazu gelangte, eine vollſtändige Bibliothek aller Bücher, 
die in irgend einer Weiſe ſich auf Fiſcherei und Ichthyo⸗ 
logie beziehen, zu bilden. Faſt ein Vierteljahrhundert lang 
überwachte ein Agent Deniſons jeden Verkauf in Eng— 
land und auswärts, und ſelten, wenn überhaupt jemals, 
bildete der Preis ein Hindernis des Ankaufs. 


Von Aigret und François, Herbier des Mus- 
cinées de Belgique, iſt die erſte Centurie (100 Species) 
erſchienen (Gent 1887). 

Von Neumann, Wahlſtedt und Murbeck, Vio- 
lae Sueciae exsiccatae, iſt Fascikel I (30 Species) er⸗ 
ſchienen (Lund 1886. Fol. 20). 

Ein intereſſantes Werk: Lo spettatore del vesuvio 
e dei campi flegrei mit 13 Momentaufnahmen der letzten 
Eruptionsperiode iſt bei Furchheim in Neapel erſchienen. 
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a 15. Aufl. M. —. 60. 2. 12. Aufl. M. —. 70. 3. 10. Aufl. 

—. 60. Wien, Graeſer. 


Jahresbericht, 71., der 1 Geſellſchaft in Emden, 1885/86. 
Emden, Haynel. M. 

Katalog der Bibliothek rn kaiſerl. Leopoldiniſch⸗Karoliniſchen deutſchen 
90 der Naturforſcher. 1. Lfg. Halle, Leipzig, Engelmann. 


M. 
Polack, F. „0 uuſtrierte Naturgeſchichte der drei Reiche in Bildern, Ver⸗ 
wee gen und Skizzen. 2 Kurſe. 5. Aufl. Wittenberg, Herroſs. 
M. 
Breer, W eser und Schule. Stuttgart, Spemann. M. 1. 50. 
Vogl, . Das Wichtigſte aus der We für öſterreichiſche Volks⸗ 
ſchulen. Wien, Szelinski. M. —. 50 
Zeitalter, Das, der Naturerkenntnis. Ein 8 zum Verſtändnis der 
Gegenwart. Leipzig, Findel. M. —. 


PV hoyfik. 

Baenitz, C., Grundzüge für den Unterricht in der Phyſik. 12. Aufl. 
Bielefeld, Velhagen & Klaſing. M. —. 90. 

Brücke, E, 5 Phyſiologie der 1 für die Zwecke der Kunſtgewerbe. 
ce Aufl. Leipzig, Hirzel. 8 

Fein, W. E., Elektriſche a Maſchinen und Einrichtungen. Stutt- 
gart, Hoffmann. M. 

Frölich, O., Handbuch 955 Elektricität und des Magnetismus. Für 
Techniker bearbeitet. 2. Aufl. Berlin, Springer. M. 15. 

Grawinkel, C., u. K. 5 Hilfsbuch für die Elektrotechnit. Unter 
Mitwirkung von H. Görz, F. Goppelsroeder, H. Loebbecke ꝛc. bearb. 
und on Berlin, Springer. M. 12. 

Helm, Die Lehre von der Energie, hiſtoriſch entwickelt. Leipzig, 
A. wile M. 3. 

n J. B., Ein mechaniſches Problem. Tübingen, Fues. 

1. 50. 


Knape, E., Unterſuchung des dritten e Fundamentalverſuches. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 5 

Koppe, K., Anfangsgründe der Phyſik für 1 Unterricht in den oberen 
Sale der Gymnaſien und Realſchulen. 17. Aufl., bearbeitet von 
H. Koppe. Eſſen, Baedeker. M. 4. 40. 

Mascart, E., u. Joubert, Lehrbuch der Elektrieität und des Magnetis⸗ 
mus. Ueberſetzt von L. Levy. 2. Bd. Berlin, Springer. M. 16. 

Noack, C., Verzeichnis fluorescierender Subſtanzen, nach der Farbe des 
Fi e cles georone, m. Litteraturnachweiſen. Marburg, Elwert. 

40 


Thompſon, S. P., Elementare Vorleſungen über Elektricität und Mag ⸗ 
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Harnack, E., Die Hauptthatſachen der Chemie. Für das Bedürfnis des 
Mediziners, ſowie als Leitfaden für den Unterricht zuſammengeſtellt. 
Hamburg, Voß. M. 

Kerl, B., Die Fortſchritte in der rear el Probierkunſt in den 
Jahren 1882-1887. Leipzig, Felix. 

Krekeler, K., Zur Kenntnis der aromatiſchen, te Tiophen⸗ und der ae 
thiophenreihe. Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. M. —. 
Mansfeld, W., Ueber die Bildung ſogenannter geſchloſſener Moletile 
und über einige Verbindungen des Diäthylendiſulfids. Göttingen, 

Vandenhoeck & Ruprecht. M. —. 80. 

Muck, F., Einfachere gewichtsanalytiſche Utebungsaufgaben in beſonderer 
Anordnung. Breslau, Trewendt. M. 2. 

Münchmeyer, F., Unterſuchungen über das Verhalten verſchiedenartig 
konſtitujerter Karbonylverbindungen gegen Hydroxylamin 120 Phenyl⸗ 
hydrazin. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. M. —. 

Pachorukow, D, Ueber Sapotoxiu. Dorpat, Karow. M. 1 ee 

Shenſtone, W. A. „Anleitung zum Glasblaſen f. Phyſiker und Chemiker. 
Nach dem Engliſchen bearbeitet von H. Ebert. Leipzig, Barth. M. 2. 

Volckmar, E., Lehrbuch der anorganiſchen Chemie für den Unterricht an 
höheren Lehranſtalten. Kaſſel, Fiſcher. M. 2. 40. 
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Aus der Praxis der Katurwiſſenſchaft. 


Das BhonofKop von Georg Forchhammer i in p ta 
hagen läßt mit dem Auge wahrnehmen, ob ein in das⸗ 
ſelbe geleiteter Ton die richtige Schwingungszahl hat. Ein 
Geſanglehrer z. B. kann ſeinen Schülern augenſcheinlich 
zeigen, was ſie ſeinem Worte und ihren eigenen Ohren 


oft nicht glauben, daß ihr geſungener Ton zu hoch oder 
zu tief iſt und zwar um viel oder wenig Schwingungen; 
ein Taubſtummer kann aus dem Apparat ſehen, um wie⸗ 
viel er ſeine Bruſtthätigkeit verändern muß, wenn er den 
verlangten Ton genau treffen will; Forchhammer hat einen 
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ſolchen eine reine Skala ſingen gelehrt; in Taubſtummen⸗ 
inſtituten find ſolche Uebungen ſehr geeignet, die Sprech- 
ſtimme zu verbeſſern, weshalb das Inſtrument in manchen 
Stummenanſtalten ſchon im Gebrauch iſt. Königs Flam⸗ 


Fig. 1. Flammenapparat des Forchhammerſchen Phonoſkops. 


menzeiger zeigt ebenfalls die Schwingungen eines Tones 
im rotierenden Spiegel, und der Interferenzflammenzeiger 
läßt beim Zuſammenklang zweier Töne auch die Differenz 
der Schwingungszahlen erkennen; eine praktiſche Anwend—⸗ 


Fig. 2. Die Trommel des Forchhammerſchen Phonoſtops. 


barkeit hatten dieſe Apparate aber nicht. Sie gaben Forch⸗ 
hammer zwar den Fingerzeig zur Benutzung der Flammen⸗ 
zuckungen; die Erzeugung dieſer Zuckungen geſchieht aber in 
dem neuen Apparat auf eine ganz andere und viel ſicherere 


Weiſe als durch Königs Membrankapſeln, und zum Sicht 
barmachen der Schwingungen dient in ſinnreicher Weiſe 
die ſtroboſkopiſche Methode durch eine rotierende Trommel 
und nicht durch den Spiegel. Die Aehnlichkeit des alten 
mit dem neuen Apparat liegt alſo lediglich in der Be— 
nutzung der Flamme. 

Wer mit den im Princip vorzüglichen Königſchen 
Flammenzeigern gearbeitet hat, weiß ihre praktiſche Miß— 
lichkeit zu ſchätzen. Wenn man bei Schulverſuchen nach 
einem Jahre wieder an ſie kommt, ſind gewiß einige oder 
alle Kapſelmembranen verdorben, vertrocknet oder verfault, 
die Verſuche gehen nicht. Gewiß hat gerade deshalb Forch— 
hammer die Membranen ganz beſeitigt. 

Sein Flammenapparat iſt in Fig. 1 dargeſtellt. Das Gas- 
und Tonrohr a b trägt an ſeinem oberen Ende, jenſeits a, 
ein Mundſtück zur Einführung des Tones und ſteht unten 
mit einer Gasleitung in Verbindung; eine feſtſitzende Metall— 
ſcheibe ma teilt das Rohr in zwei Teile. Etwas unterhalb 
und oberhalb dieſer Scheibe find zwei ſchiefe Anſatzröhr— 
chen; das untere gibt eine kleine, ſpitze Flamme, in welche 
das obere Röhrchen die wellenbewegte Luft des Tonrohres 
in abwechſelnden Stößen und Rückflüſſen einführt. Da⸗ 
mit die Flamme nicht bei jedem Luftſtoße verlöſche, wird 
fie etwas oberhalb ihres unteren Endes von den Luft- 
ſtößen getroffen; außerdem kann durch einen Lufthahn 
die Luftwirkung auf die Flamme nach der Tonſtärke re— 
guliert werden; ein ſehr ſtarker Ton kann ebenſogut mit 
weit geöffnetem Lufthahn wirken, wie ein ſehr ſchwacher 
mit faſt geſchloſſenem Hahn; ſo iſt dafür geſorgt, daß jeder 
Ton die Flamme im Tempo ſeiner Schwingungszahl in 
Zuckungen verſetzt, z. B. das kleine e nach der Potenzen— 
ſtimmung in 128. Ein Hohlſpiegel wirft das Licht der 
zuckenden Flamme auf den zweiten Hauptteil des Appa— 
rates, die rotierende Trommel. 

Die Wirkſamkeit dieſer Trommel iſt wahrhaft über— 
raſchend und neu. Sie iſt mit Papier bekleidet, auf welches 
mehrere tauſend ſchwarze Vierecke in um die Trommel 
ziehenden Kreiſen abgedruckt ſind; in jedem Kreiſe, der 
einem beſtimmten Tone zugeteilt iſt, haben die Vierecke 
gleichen Abſtand; die Abſtände ſind in den verſchiedenen 
Kreiſen nach der Tonhöhe verſchieden, und in ihrer ge— 
nauen Abmeſſung liegt eine nicht unerhebliche Schwierig— 
keit und ein Hauptverdienſt des Erfinders. In Fig. 2, 
welche die Einrichtung der Trommel wiedergibt, ſind zwölf 
ſolcher Kreiſe ſichtbar; einzelne erſcheinen grau, wie ſie 
alle bei Tage und im Halbdunkel erſcheinen, wenn die 
Trommel rotiert, weil dann das Viereckſchwarz und das 
Zwiſchenweiß ſich miſchen; in einem ſind die ſchwarzen 
Quadrate ſichtbar. Ebenſo ſind ſie trotz der Rotation 
in aller Ruhe ſichtbar, ſowohl im Dunkeln wie im 
Halbdunkel, wenn der eingeſungene Ton mit der Schwin- 
gungszahl des betreffenden Kreiſes genau ſtimmt. Hier 
ſind wir an der intereſſanteſten Stelle der ganzen Sache, 
die jedoch leicht zu erweiſen iſt. Denn erblicken wir von 


Hon II 
den vier Vierecken a, b, e, d beim Aufblitzen der Flamme 
z. B. die drei a, b und c für eine ſehr kurze Zeit, deren 
Eindruck jedenfalls länger dauert als die folgende Licht— 
pauſe, ſo ſind nach dieſer Pauſe bei genauer Richtigkeit 
des Tones die drei Vierecke b, e und d an die Stelle von 
a, b und e gelangt; wir ſehen alſo die drei Vierecke im— 
mer an derſelben Stelle, d. h. ruhig. Stimmt dagegen 
der Ton nicht mit der Schwingungszahl des Kreiſes, iſt 
er z. B. einige Schwingungen höher, ſind alſo die Perio— 
den, alſo auch die Lichtpauſen kleiner, ſo ſind b, e und d 
noch nicht ganz an die Stelle von a, b und gelangt, jondern 
befinden ſich noch etwas rechts davon; die drei Vierecke 
ſcheinen ſich alſo langſam nach rechts zu bewegen: ein zu hoher 
Ton bewegt die Quadrate entgegengeſetzt, ein zu tiefer 
mit der Rotation; die Bewegung iſt um ſo raſcher, je 
verſchiedener der eingeführte Ton von der Potenzenſtim⸗ 
mung iſt. Nachdem das Weſentliche des Apparates wohl 
genügend ausgeführt iſt, können wir noch bemerken, was 
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aus der Erklärung folgt, daß die Rotation ſehr regel- 
mäßig ſein muß, was durch fallende Gewichte A und B, 
das Rollenwerk a, b, e, d, e, das Schwungrad 8 und ein 
Windfangrad bewirkt wird. Prof. Dr. Reis. 


Chemiſche Gärten. Die unter dieſem Namen be⸗ 
kannte hübſche chemiſche Dekoration wird nach Sulzer 
(Ind.⸗Bl.) am beſten und haltbarſten auf folgende Weiſe 
hergeſtellt: Auf den Boden der betreffenden, am beſten mit 
Deckel verſehenen Gläſer (3. B. große Fiſchballons) kommt 
eine circa 2—3 em hohe Schicht grober, aus alten Gläſern 
hergeſtellten Glasſplitter. Dieſelben erweiſen ſich zweck⸗ 
mäßiger als Sand, da die Silikate dieſelben ſpäter zu 
einem in hübſchen Farben und Zeichnungen ſchimmernden 
achatartigen Untergrund verſchmelzen. Auf die Glasſplitter 
gießt man das im Verhältnis von circa 1 Waſſerglas zu 
3 Teilen Waſſer gemiſchte Liquidum bis zur Höhe des Deckel⸗ 
randes und bringt dann die verſchiedenen Salzkryſtalle in 
Abſtänden von cirka 3—4 em und richtig gruppiert 
zwiſchen die Splitter, am beſten mit Hilfe eines Glas⸗ 
ſtabes. Man erhält hübſche chemiſche Gärten, indem man 
in die Mitte des Glaſes, ziemlich nahe beiſammen, Eiſen⸗ 
vitriolkryſtalle von der Größe einer Haſelnuß und im 
Kreiſe herum mittelgroße Kryſtalle von Kupfervitriol ab⸗ 
wechſelnd mit Alaunkryſtallen placiert. Das Glas ſtellt 
man dann ruhig hin. Nach Verlauf einiger Minuten keimt 
der Same ſchon, und zwar wachſen zuerſt aus dem Eiſen⸗ 
vitriol, ſpäter aus dem Alaun und zuletzt aus dem Kupfer⸗ 
vitriol feine weiße Fäden heraus, von deren Spitzen man 
fortwährend feine Strömungen ausgehen ſieht, die gleich⸗ 
ſam zu den wunderlichſten Gebilden zu erſtarren ſcheinen. 
Erſt ſpäter nehmen die moos- und ſtämmchenartigen Sili⸗ 
kate die bleibenden Farben der betreffenden Metalle an, 
d. h. die Eiſenbäume werden olivengrün, die Kupfer⸗ 
gebilde blaugrün, die Alaunſilikate bleiben ſelbſtredend 
weiß. Aus Chromalaun konnte Verfaſſer keine beſondere 
Nüance herausbringen. Nimmt man unter die Kryſtalle 
einen oder zwei große Kupfervitriolkryſtalle, ſo wachſen 
aus ihnen oft wunderbare bizarre und groteske Bildungen 
heraus, oder werden beſſer herausgeblaſen, die den chemi⸗ 
ſchen Gärten viel Freude abgewinnen laſſen. Die Sili⸗ 
kate wachſen bis an die Decke der Flüſſigkeit, verbreiten 
ſich dort zu größeren und kleineren „Plaques“, aus denen 
oft wieder wunderliche tropfſteinartige Bildungen nieder⸗ 
wärts wachſen. Dieſe Decken läßt man ruhig liegen, ſo⸗ 
lange nicht Gefahr vorhanden, daß ſie niederſinken und 
die Gebilde zerſtören könnten. In dieſem Falle holt man 
ſie mit einem Löffel behutſam heraus. Nach 5—6 Tagen 
iſt die Vegetation meiſt üppig genug, um ſie zu unter⸗ 
brechen und zu konſervieren. Man erſetzt die Waſſerglas⸗ 
löſung durch reines Waſſer mittels gleichzeitigen vor⸗ 
ſichtigen Ein⸗ und Abhebers, wobei ſelbſtverſtändlich der 
Einlaufſchenkel bis zum Grunde des Glaſes gehen muß. 
Das Auswaſchen geſchehe nicht zu kurze Zeit, am Ende 
erſetzt man das kalte durch gekochtes, noch warmes Waſſer. 
Wird nicht gehörig ausgewaſchen, ſo bilden ſich mit der 
Zeit am Grunde des Glaſes unleidliche Wolkenſchichten, 
die den Effekt des Gartens ſehr ſtören. Man kann ſie 
allerdings auch bei ungenügendem Auswaſchen vermeiden, 
wenn man die Flüſſigkeit mit einigen Tropfen Salzſäure 
ſauer macht; mit der Zeit zerſetzen ſich dann aber die Sili⸗ 
kate, die Flüſſigkeit färbt ſich durch Chlorkupfer blaugrün, 
und die Vegetation erſcheint ganz weiß — was ſich übri⸗ 
gens unter verſchiedenen Gläſern zur Abwechſelung gar 
nicht übel ausnimmt. D. 


Einfacher Verſuch zur Jemonſtration des Dufong- 
Detitſchen Geſetzes. Das Geſetz von Dulong und Petit, 
nach welchem die ſpecifiſchen Wärmen der feſten Elemente 
im umgekehrten Verhältnis ihrer Atomgewichte zu ein⸗ 
ander ſtehen, erläutert Hofmann mit Hilfe eines Appa⸗ 
rates, welcher aus zwei großen, genau gleichen Thermo⸗ 
metern beſteht, deren Queckſilberbehälter die Form von 
Hohleylindern beſitzen. Bringt man in die Höhlungen der 


beiden Thermometer zwei auf gleiche Temperatur erhitzte 
Metallſtücke, deren Gewichte im Verhältnis ihrer Atom⸗ 
gewichte zu einander ſtehen, z. B. einen 414 f ſchweren 
Bleiſtab und einen Zinkeylinder, welchem man dieſelbe 
Oberfläche gegeben hat, wie ihn der Bleiſtab beſitzt, im 
Gewicht von 130 g, ſo zeigt ſich, daß das Queckſilber in 
beiden Thermometern in gleichem Maße ſteigt, ein Be⸗ 
weis dafür, daß daß Produkt aus Atomgewicht und ſpeei⸗ 
fiſcher Wärme bei beiden Metallen gleich groß iſt. 

Etwas weniger präcis, aber mit ſehr einfachen Hilfs⸗ 
mitteln kann das Geſetz der gleichen Atomwärmen nach 
C. Schall (Ber. d. deutſch. chem. Geſ. XX, 915) in fol⸗ 
gender Weiſe demonſtriert werden: Zwei Stäbe von Zink 
und Zinn, deren Gewicht genau gleich iſt, werden auf die= 
ſelbe Temperatur (150—170 °) erhitzt und ſchnell in zwei 
Käſten aus Paraffin gelegt, welche man ſich leicht aus 
einer käuflichen Tafel dieſer Subſtanz zurechtſchneidet. 
Zink und Zinn werden ſo überall eng von Paraffin um⸗ 
ſchloſſen und ſchmelzen von demſelben eine ihrer Wärme⸗ 
kapacität proportionale Maſſe, welche durch ein Loch am 
Boden des etwas geneigt ſtehenden Behälters in unter⸗ 
geſtellte Bechergläſer abfließt. Damit dies möglichſt unge⸗ 
hindert vor ſich geht, ruhen die Metalle nicht direkt auf 
dem Boden der Käſten, ſondern auf zwei dünnen Holz⸗ 
ſtäbchen. Da das Atomgewicht des Zinns etwa das dop⸗ 
pelte von demjenigen des Zinks vorſtellt, ſo liefert dieſes 
etwa nur die Hälfte an abtropfendem Paraffin. Al. 


Als „Nadialmiſrometer“ führt H. Klaatſch im 
„Anat. Anz.“ ein neues Okularmikrometer zum genauen 
Meſſen und zum getreuen Abzeichnen zahlreicher mikro⸗ 
ſkopiſcher Objekte in die mikroſkopiſche Technik ein. Schaut 
man durch das Mikroſkop, ſo erblickt man das Geſichts⸗ 
feld von zwei aufeinander ſenkrechten Durchmeſſern in vier 
Quadranten zerlegt. So entſtehen vier Hauptradien, deren 
jeder vollſtändig mit einer Mikrometerteilung verſehen iſt, 
bis zu einer Entfernung von 10 Teilſtrichen vom Centrum. 
Innerhalb dieſer Grenze bleiben, um das Bild nicht zu 
verwirren, zwei Radien ganz von Teilungen frei, von den 
beiden andern trägt ein Teilſtrich 1—5, der andere 5—10. 
Zahlen ſind gänzlich fortgelaſſen. Jeder Quadrant wird 
wieder durch einen ungeteilten Nebenradius halbiert. 
— Lithographierte Zeichenſchemata von ca. 20 em Durch⸗ 
meſſer tragen in blauer Farbe die Einteilung des Ge⸗ 
ſichtsfeldes. 

Die Benutzung iſt einfach. Man ſtellt einen beſonders 
markanten Punkt des Objektes oder eine beliebig ausge⸗ 
wählte Stelle in den Mittelpunkt ein und lieſt dann die 
Grenzen des Objektes an den Hauptradien ab. Die Werte 
bezeichnet man auf dem Schema. Dann dreht man das 
Okular um 45°, ſo daß nunmehr die Nebenradien auf die 
vorher von den Hauptradien bedeckten Punkte fallen. Jetzt 
lieſt man wieder ab und ſchlägt mit dem Zirkel die ge- 
wonnenen Werte auf den Nebenradius des Schemas ab. 
Nun hat man acht fixe Punkte, die meiſt zur genauen 
Umſchreibung des Objektes ausreichen. Doch kann man 
noch weitere Radien aufnehmen. Der eine Oktant näm⸗ 
lich trägt ſolche, die 10°, 15° und 20° zwiſchen ſich 
faſſen. Als Beiſpiele für die Verwendung des Inſtrumentes 
nennt Klaatſch die Beobachtung von Leukocytenverände⸗ 
rungen bei amöboider Bewegung, Schrumpfung von Säuge⸗ 
tiereiern bei Zuſatz von Reagentien, Beſtimmung der 
Durchmeſſer der einzelnen Kugeln einer Morula rc. Auch 
iſt das Inſtrument zur Winkelmeſſung verwendbar. An⸗ 
gefertigt wird dasſelbe vom Optiker R. Magen, Berlin NW, 
Philippſtraße 21, welcher eingeſandte Okulare mit Teilung 
verſieht oder beſondere Okulare mit Teilung herſtellt. Der 
Preis der Teilung beläuft ſich auf etwa 12M. Ms. 


Filzeiweißplatten zur Befeſtigung zootomiſcher 
Präparate. Zur Befeſtigung zootomiſcher Präparate, 
wozu, von Holz- und Wachsplatten abgeſehen, am meiſten 
wohl die eleganten Glasplatten dienen, empfiehlt Demis 
in Berlin, da auch die Glasplatten bei feineren Präpa⸗ 
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raten ihre Nachteile haben, neuerdings Platten von weißen 
Filzſtücken, welche man mit Eiweiß tränkt (Zoolog. An⸗ 
zeiger). Hühnereiweiß wird vom Gelben abgegoſſen und 
einige Tage an einem warmen Ort, z. B. am Herd, in 
ſehr dünner Schicht in flachen Tellern gehalten, bis es 
recht dickflüſſig geworden iſt. Will man es nicht gleich 
verwenden, ſo läßt man es ganz eintrocknen und löſt es 
vor dem Gebrauch in kaltem Waſſer. Mit dieſem einge— 
dickten oder gelöſten Eiweiß wird ein Stück weißen, feinen 
Wollfilzes, wie ihn in Berlin z. B. die Filzfabrik von 
Eiſenberg & Struck, Neue Friedrichsſtraße 47, führt, durch 
Drücken und Kneten vollſtändig getränkt. Steht nur grober, 
weißer Filz zur Verfügung, ſo bewegt man ihn über einer 
Spirituslampe und entfernt durch Schlagen mit der flachen 
Hand die vorſtehenden verkohlten Haare. Das getränkte 
Filzſtück wird ſodann zwiſchen zwei Stücke von ſtarkem 
Fenſterglas gelegt, die vorher auf der dem Filzſtück guge- 
kehrten Seite bei vorſichtiger Erwärmung ganz dünn mit 
weißem Wachs überzogen wurden, und ſo feſt mit einem 
Bindfaden umwickelt, daß keine Luftſchicht zwiſchen Wachs⸗ 
ſchicht und Filz ſich befindet. Das Ganze wird dann eine 
Viertelſtunde in kochendes Waſſer gebracht, in welches es 
vorher, um Springen durch zu raſches Erhitzen zu ver— 
hüten, einige Mal eingetaucht wurde. Nach Durchſchnei— 
dung des Bindfadens laſſen ſich die Glasſtücke leicht ab— 
ſchieben, worauf die Filzeiweißplatte mit Meſſer und Lineal 
beſchnitten wird. 

Statt des Hühnereiweißes kann man das käufliche 
Albumin verwenden, welches in kaltem Waſſer in der 
Weiſe gelöſt wird, daß die Löſung dickflüſſig iſt und keine 
Stücke mehr enthält. Den nicht beſonders anſehnlichen, 
weißen Filzeiweißplatten läßt ſich durch Färben ein beſſeres 
Ausſehen verleihen. Es geſchieht dies, indem man das 
Eiweiß mit einem Farbpulver verreibt, wozu natürlich nur 
Subſtanzen gewählt werden dürfen, welche in Alkohol nicht 
abfärben; mit Ruß färbt man ſchwarz, mit Zinnober und 
Mennige rot, am meiſten zu empfehlen ijt die Gelbfar- 
bung durch Ocker. 

Die Aufbewahrung der Filzeiweißplatten bis zur Ver⸗ 
wendung geſchieht in 95prozentigem Alkohol. Sie vertragen 
heißes und kaltes Waſſer, Sublimat, Chromſäure, wie auch 
den ſtärkſten Spiritus. Die Igelſtacheln, mit denen die 
Präparate auf den Platten befeſtigt werden, ſitzen deſto 
feſter, je dickflüſſiger das Eiweiß war. —p. 


Aeber die Präparation der Orchideen für SHer- 
barien macht Robert Hegler in der „Deutſchen Botaniſchen 
Monatsſchrift“ einige Mitteilungen. Bekanntlich verlieren 
die meiſten Orchideen beim gewöhnlichen Preſſen mehr 
oder weniger die Farbe. Man ſucht dieſem Uebelſtande 
durch Eintauchen der friſchen Pflanzen in heißes Waſſer 
zu begegnen. Dies Verfahren iſt aber ſehr umſtändlich, 
da in den erſten Tagen mindeſtens ein, zwei bis drei— 
maliger Wechſel der Preßbogen notwendig iſt, und em— 
pfiehlt ſich eigentlich nur für das Einlegen der Knollen. 
Sehr ſchöne Reſultate erzielte aber Hegler mit Salieyl⸗ 
ſäure, welche beſonders den roten Farbſtoff ſehr ſchön 
konſerviert und auch der Blüte eine feurigere Farbe ver— 
leiht. Man tränkt entfettete Baumwolle mit einer Löſung 
von 1 Teil Salicylſäure in 14 Teilen Alkohol und hüllt 
die Blüte darin ein; beim Umlegen der Pflanzen wird 
die Baumwolle nicht erneuert. Die von Hennings angegebene 
Methode des Einlegens der Pflanzen in eine Löſung von 
ſchwefliger Säure (geſättigte Miſchung von 4 Teilen 
Waſſer und 1 Teil Spiritus) gibt zwar teilweiſe vorzügliche 
Reſultate, aber nur wenn man die richtige Zeitdauer der 
Expoſition trifft, was ziemlich ſchwer iſt. Hegler ver— 
wendete daher eine ſchwächere, mit Salicylſäure verſetzte 
Löſung. 400 g Waſſer werden vollſtändig mit ſchwefliger 
Säure geſättigt, hierauf 400 g Waſſer zugegeben und eine 
Löſung von 20 g Salicylſäure in 200 g Alkohol zugeſetzt. 
Die Zeitdauer der Expoſition iſt für dieſe Löſung bei 
normal entwickelten Pflanzen etwa folgende: 5—10 Mi- 
nuten bei Spiranthes autumnalis und 8. aestivalis, 
Goodyera repens, Herminium monorchis; 20—30 Mi- 
nuten bet Cypripedium calceolus, Listera ovata, Epi- 
pogon Gmelini, Ophrys muscifera, O. apifera, O. arach- 
nites, Gymnadenia Conopsea, G. albida; 30—60 Minuten 
bet Epipactis latifolia, E. atrorubens, E. palustris, 
Cephalanthera rubra, C. grandiflora, Orchis macu- 
lata, O. militaris, O. ustulata, O. morio, O. mascula, 
O. Spitzelii, Anacamptis pyramidalis, Himantoglos- 
sum hircinum; 2—4 Stunden bei Orchis globosa, 
Platanthera bifolia, Neottia Nidus avis, Orchis fusca, 
O. latifolia, O. angustifolia. 

Unter Beobachtung dieſer Expoſitionszeiten erreichte 
Hegler mit obiger Löſung die beſten Reſultate, und er 
glaubt, daß dieſe Flüſſigkeit zum Präparieren der Orchi— 
deen am geeignetſten iſt. Ms. 


ere. 


Fragen und Anregungen. 


Herrn A. O. in Kiel. Das Wort „Kaſtanie“ als 
Bezeichnung eines gewiſſen, einer Verhärtung gleichenden 
Teiles des Pferdefußes wird wohl auf jederman den Ein⸗ 
druck ſogenannter Volksetymologie machen, wobei einem 
treffenden, aber ungewohnten Worte ein gebräuchliches, aber 
keinen Sinn gebendes Wort von ähnlichem Klange ſub— 
ſtituiert wurde. In der Vorausſetzung, daß diejenigen auf 
das Pferd bezüglichen Worte, welche einer höheren Kultur- 
ſtufe, einer feineren Beobachtung entſprechen, der Heimat 
der höheren Pferdekultur, d. i. dem Oriente, entſtammen 
könnten, ſuchte ich nach Vermögen alle hebräiſchen Worte 
auf, welche Verhärtung, Nacktheit, Zeichen, Linſe ꝛc. bezeichnen 
konnten, und fand als einziges halbwegs entſprechendes Wort 


v Kaſcheh, hart ſein. Dies weiſt aber auf ein 


mindeſtens ſehr ähnlich klingendes arabiſches Wort hin. — 
Ueberhaupt ſcheinen die ſemitiſchen Sprachen auch auf dem 
Gebiete der Naturkunde den Schlüſſel zu manchem ſonſt 
rätſelhaften Worte zu bieten. Dag ... gad, der Fiſch, 
erinnert an Gadus, wie im Deutſchen Kiz ... zick mit 
Ziege zuſammenfällt. Peri, die Frucht, von parach = 
ſproſſen, erblühen, erinnert gleichzeitig an Prunus, Pirus 


und Persica, wobei Persica abermals als Volksetymologie 
erſcheint. Thannin (eine Pluralform), den Luther Wal⸗ 
fiſch nennt, bedeutet wohl die ſcharenweiſe lebenden Thun- 
fiſche. Schathal, der Reis, erinnert gleichzeitig an Schote 
und an den wohl auch in der orientaliſchen Technik ver— 
wendeten Schachtelhalm. Tapuach (wobei das p als 7 
geſprochen wird), der Apfel, erinnert an den Taffetapfel, 
und es wäre leicht, noch eine Reihe derartiger Analogien 
anzuführen. Daß die Namen der Spezereien großenteils 
arabiſchen Urſprungs ſind, gleich den Spezereien ſelber, iſt 
ja bekannt. Viktor Hehn hat ſehr ſchöne Wortanalyſen 
auf Grund des Lateiniſchen und Griechiſchen geliefert. 
Beſteht ein Werk, das die ſemitiſchen Sprachen dem Natur⸗ 
hiſtoriker nutzbar macht? 
Preßburg. K. v. Fuchs. 

Herrn P. K. in Moskau. Als ein vortreffliches 
Barometer können wir Ihnen das Normalbarometer von 
Lambrecht in Göttingen aus eigener Erfahrung empfehlen. 
Beſſere Barometer ſind bekanntlich ſo diffieil zu be— 
handeln, daß ſie nach jedem Transporte der Hilfe des 
Mechanikers bedürfen, um wieder vollkommen leiſtungs— 
fähig zu werden. Lambrecht iſt es aber gelungen, ein 
Normalbarometer mit einem Röhrenkaliber von 8—10 mm 
herzuſtellen, welches bei der denkbar einfachſten Ver⸗ 
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packung Poſt- und Bahnverſendung unbeſchädigt überſteht, 
in buchſtäblich vollſtändig gebrauchsfähigem Zuſtande ein⸗ 

a trifft und gar keiner 
anderen Behandlung be⸗ 
darf, als lotrecht auf⸗ 
gehängt und auf den 
Nullpunkt der Skala 
eingeſtellt zu werden, eine 
Arbeit, die eigentlich 
jeder Ableſung vorauf⸗ 
gehen ſoll. Das Lam⸗ 
brechtſche Barometer hat 
ein aus Schmiedeeiſen 
und Glas ſolid kon⸗ 
ſtruiertes Gefäß, welches 
durch eine Schraube auf 
und nieder bewegt wer⸗ 
den kann und in Ver⸗ 
bindung mit anderen 
Einrichtungen, die hier 
zu beſchreiben überflüſſig 
iſt, einen luft⸗ und queck⸗ 
ſilberdichten Verſchluß 
ſowohl der Röhre wie 
des Gefäßes ſelbſt ge⸗ 
ſtattet. Außerdem iſt 
Bedacht darauf genom⸗ 
men worden, daß Aus⸗ 
dehnung und Zuſam⸗ 
menziehung des Queck- 
ſilbers, die während eines 
längeren Transports 
durch Temperatur⸗ 
ſchwankungen hervorge⸗ 
bracht werden, durch 
ſelbſtthätig wirkende Vor⸗ 
richtungen gefahrloſe 
Ausgleichung finden. 
Die vernickelte Stahl⸗ 
ſkala läuft unten in zwei 
Schenkel aus, von denen 
der eine mit breiter 
Schneide in das Gefäß 
tritt und eine haar⸗ 
ſcharfe Einſtellung auf 
den höchſten Punkt der 
Queckſilberkuppe, in der 
er ſich ſpiegelt, möglich 
macht, während der 
andere Schenkel neben 
dem Gefäße herläuft und 
zu jeder Zeit die Skala, 
ohne daß dieſelbe her⸗ 
untergenommen wird, 
auf ihre Richtigkeit und 
beſonders auf die Rich⸗ 
tigkeit des Nullpunktes 
zu prüfen geſtattet. Der 
Deckel des Gefäßes läßt 
ſich hinreichend weit auf⸗ 
wärts ſchieben, um die 
inneren Wände des letz⸗ 
teren und das Queck⸗ 
ſilber zu reinigen. Selbſt⸗ 
verſtändlich gehört zu 
dem Inſtrumente auch 
ein Thermometer und 
eine Temperaturkorrek⸗ 
tionstabelle. Bei den 
teureren Inſtrumenten 
ſind Planſpiegel eingelaſſen, in denen ſich die Queckſilber⸗ 
kuppen reflektieren, und außerdem iſt ein Nonius bei⸗ 


gegeben, ſo daß ſich Zehntel eines Millimeters direkt und 
mit abſoluter Genauigkeit ableſen und Hundertſtel abſchätzen 
laſſen. Sehr originell iſt eine Einrichtung, durch die man 
befähigt wird, den Barometerſtand am Fuße des Inſtruments, 
alſo im Sitzen abzuleſen. Indem man nämlich mit der er⸗ 
wähnten Schraube den Nullpunkt der Skala einſtellt, ſetzt man 
damit zu gleicher Zeit einen kleinen Cylinder in Bewegung, 
der ebenfalls die barometriſche Einteilung trägt und auf dem 
ein feſter Index den jeweiligen Stand markiert. Die beſt⸗ 
ausgerüſteten Inſtrumente erhalten noch mechaniſch zu hand⸗ 
habende oder automatiſche Temperaturkompenſationen für 
die beiden Ableſeſtellen. Die automatiſchen Kompenſationen 
machen die oben erwähnte Tabelle und das Thermometer 
überflüſſig (obgleich beide der Kontrolle wegen dennoch 
beigegeben werden), erhöhen die Bequemlichkeit der Be⸗ 
nutzung und vermindern die bei allen Queckſilberbarometern 
vorhandene Möglichkeit, bei der Temperaturkorrektion Fehler 
zu machen. Die mit der Hand zu bewegenden Kompen⸗ 
ſationsvorrichtungen gewähren ganz dieſelben Vorteile, nur 
daß man das Thermometer jedesmal vorher abzuleſen hat. 
Dieſe Einrichtung verdient den Vorzug vor den automatiſchen 
Kompenſationen, weil die Metallthermometer, welche jene 
regieren, immerhin Fehler beſitzen, oder mit der Zeit an⸗ 
nehmen können, was bei den mit der Hand zu bewegenden 
Apparaten ausgeſchloſſen iſt. Für jeden Ort, wohin das 
Barometer verſchickt wird, wird der Seehöhe desſelben ent⸗ 
ſprechend eine Mittellinie markiert und die grundlegende 
Gebrauchsregel hinzugefügt. D. 


Zu Frage 30. Es läßt ſich allerdings ein Umſtand 
anführen, welcher dafür ſpricht, daß der Zug in einem 
Rauchfange geſchwächt wird, wenn das obere Ende der 
Luftleitung, d. i. des Rauchfanges, irgendwie, alſo etwa 
durch die Sonne, erwärmt wird. Vorausſichtlich würde 
der Zug umgekehrt verbeſſert werden, wenn das obere 
Ende der Rauchleitung abgekühlt würde. 

Denken wir uns eine Röhre von 1qm Querſchnitt 
und 2m Länge. Das untere Ende der Röhre ſoll ſtark 
erhitzt werden, ſo daß die Luft dort heiß wird und zu 
ſteigen beginnt. Erhitzen wir nun die Röhre auch noch an 
einer anderen Stelle, beiſpielsweiſe in der Mitte, wodurch 
dort die Luft noch mehr erhitzt wird. Was wird das für 
Folgen haben? Die von unten ankommende warme Luft 
wird ſich an der heißen Stelle noch mehr erwärmen und 
infolgedeſſen ausdehnen. Was alſo als 11 ankommt, 
wird etwa als 1,11 weiter ſteigen, und wenn durch die 
untere Hälfte der Röhre 10001 minder heißer Luft ge⸗ 
ſtiegen find, iſt dieſelbe Luftmaſſe als 11001 heißere Luft 
durch die obere Rohrhälfte geſtiegen. Wenn aber in der⸗ 
ſelben Zeit durch denſelben Querſchnitt ein größeres 
Volumen Luft ſtrömen ſoll, dann muß die wärmere Luft⸗ 
maſſe auch ſchneller ſtrömen als die minder warme. An 
der Erwärmungsſtelle expandiert fic) in der That die Luft in 
dem Maße, als ſie erwärmt wird, und hierbei drückt ſie 
natürlich gleichmäßig ſowohl nach oben als nach unten. 
Nach oben drückend, wirkt ſie auf die erhitztere Luft be⸗ 
ſchleunigend; nach unten drückend, wirkt ſie auf die empor⸗ 
ſteigende minder warme Luft verzögernd. Wir haben alſo 
den wichtigen Satz, daß eine Erhitzungsſtelle in einem 
vertikalen Zugrohre auf die unter ihr befindliche Luft 
hemmend wirkt. Allerdings wird die Hemmung in unſerem 
Falle mehr als aufgehoben dadurch, daß die obere 
Hälfte der Luftſäule vermöge ihres geringeren ſpeeifiſchen 
Gewichtes den Zug wieder verſtärkt. Wenn die Erhitzungs⸗ 
ſtelle aber nicht in der Mitte der Luftleitung ſich befindet, 
fondern am oberen Ende, dann bleibt der Nachteil der 
Hemmung, während der Vorteil der Verſtärkung des Zuges 
in Wegfall kommt, nachdem die erwärmte Luft nicht in 
der Leitung bleibt, ſondern direkt in die freie Atmoſphäre 


gelangt. 
Preßburg. f. v. Fuchs. 


* 


Keue Methode zur Beſtimmung der Aberrationskonſtanten. 


Von 


Dr. Otto Hnopf in Berlin. 


Ja die Erde in ihrer Bahn fortſchreitet, 
Be fr während das Licht der Sterne auf fie zu— 
2 kommt, fo ſehen wir dieſe letzteren im all— 
ceeneinen nicht in der Richtung, in welcher 
ſie ſich wirklich befinden. Die Erſcheinung iſt dieſelbe, 
wie wenn man bei ſenkrecht herabfallendem Regen auf 
einem Schiff fährt und ſich in die Thür einer Kajüte 
ſtellt. Obwohl die Tropfen ſenkrecht herniederfallen, 
wird man doch naß werden, weil man in der Zeit, 
welche der Tropfen braucht, um neben einem vorbei⸗ 
zufallen, ſich ein Stück vorwärts bewegt und infolge— 
deſſen mit dem Tropfen zuſammenſtößt. Wollte man 
eine Röhre, etwa den Schornſtein des Schiffes, ſo 
ſtellen, daß die in ihn hineinfallenden Regentropfen 
nicht ſeine Wand, ſondern nur ſeinen Boden treffen, 
ſo müßte man ihn etwas nach vorn neigen, ſo daß, 
während ein Tropfen die Höhe des Schornſteins durch— 
fällt, infolge der Bewegung des Schiffes der Boden 
des Schornſteins ſenkrecht unter die Stelle kommt, wo 
vorhin ſeine Oeffnung war. Je ſchneller ſich das Schiff 
bewegt, um ſo mehr muß man den Schornſtein neigen 
und zwar, wie aus dem Vorigen erſichtlich, immer nach 
der Richtung hin, nach welcher die Bewegung ſtatt— 
findet. Setzen wir nun an Stelle des Schiffes unſere 
Erde, an Stelle des herabfallenden Waſſertropfens 
einen Lichtſtrahl und an Stelle des Schornſteins 
das Fernrohr, ſo haben wir die in der Aſtronomie 
mit dem Namen der Aberration bezeichnete Er— 
ſcheinung. Bewegt ſich die Erde gerade auf einen 
Stern zu, fo ijt die Aberration gleich Null, iſt da- 
gegen ihre Bewegungsrichtung ſenkrecht zu der der 
Lichtſtrahlen, ſo hat die Aberration ihren größten Wert, 
nämlich 20,45. Im allgemeinen wird ihr zufolge 
ein Stern im Lauf eines Jahres um ſeinen wahren 
Standort eine Ellipſe zu beſchreiben ſcheinen, deren 
große Halbachſe 20,45 beträgt, während ihre kleine 
Halbachſe von der Lage des Sterns zur Ekliptik ab— 


hängt; für Sterne, welche in der Ebene der Ekliptik 
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liegen, iſt die kleine Achſe gleich Null, die Ellipſe geht 
daher in eine gerade Linie über, für die nach dem 
Pol der Ekliptik zu liegenden Sterne nähert ſie ſich 
dagegen einem Kreis. 

Bei den bisher angewandten Methoden wurde die 
mit dem Namen der Aberrationskonſtanten 
bezeichnete Größe 2045 aus den Veränderungen 
beſtimmt, welche der Ort eines Fixſternes während 
eines Jahres am Himmel erleidet. Da aber auf den 
Ort eines Sternes, wie er ſich aus der Beobachtung 
ergibt, nicht nur die Aberration, ſondern noch ver— 
ſchiedene andere Faktoren, wie Refraktion, Präceſſion, 
Nutation und die Inſtrumentalfehler, Einfluß haben, 
ſo muß man den Einfluß dieſer Faktoren genau kennen, 
um ihn in Rechnung bringen und die Aberration 
finden zu können. 

Die einzelnen ſeither angewandten Methoden unter— 
ſcheiden ſich nur dadurch, daß die Beobachtungen mit 
verſchiedenartigen Inſtrumenten angeſtellt werden, 
ſyſtematiſche Fehler können bei jeder vorkommen. 
Frei dagegen von faſt allen den Fehlerquellen, denen 
die bisherigen Methoden unterworfen ſind, beſonders 
von denjenigen, deren Einfluß fic) nur ſchwer beſtim— 
men läßt, iſt die neuerdings von Loewy in Paris 
vorgeſchlagene Methode. Hier werden nicht die Ver- 
änderungen der Poſition eines Sternes, ſondern die 
Veränderungen der Diſtanz zweier paſſend gewählter 
Sterne ins Auge gefaßt. Durch zwei unter einem 
beſtimmten Winkel gegeneinander geneigte Spiegel 
werden die von den beiden Sternen ausgehenden Licht⸗ 
ſtrahlen in das Fernrohr reflektiert und der Abſtand 
der beiden Bilder im Geſichtsfeld durch eine Mikro⸗ 
meterſchraube gemeſſen. Bewegt ſich die Erde nach 
den beiden Sternen zu, ſo wird die Diſtanz kleiner er⸗ 
ſcheinen, als ſie iſt, weil die Aberration, wie wir oben 
ſahen, ſo wirkt, daß man das Fernrohr etwas nach 
der Richtung der Bewegung der Erde neigen muß. 
Dagegen wird die Diſtanz der beiden Sterne zu groß 
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erſcheinen, wenn die Erde fic) von ihnen wegbewegt. 
Präceſſion und Nutation ſind ganz ohne Einfluß 
auf die Meſſung; den Einfluß der Refraktion auf 
die Diſtanz beſeitigt man dadurch, daß man das 
Sternpaar nur dann beobachtet, wenn beide Sterne 
die gleiche Höhe haben, was von Tag zu Tag um 
vier Minuten früher eintritt. Beobachtet man auch, 
wenn die Höhe nur nahezu dieſelbe iſt, ſo hat man 
wie Loewy beweiſt, eine kleine, nur von dem Höhen⸗ 
unterſchied und der Diſtanz, nicht aber von der Höhe 
ſelbſt abhängige Korrektion anzubringen. Inſtrumental⸗ 
fehler kommen nicht in Betracht, nur muß eine ge⸗ 
naue, indes unſchwer auszuführende Unterſuchung der 
Mikrometerſchraube vorgenommen werden. 

Am beſten würde man nun ſo verfahren, daß 
man zwei Sternpaare auswählt, auf deren eines ſich 
die Erde gerade zubewegt, während ſie ſich vom 
andern gerade wegbewegt. Da aber in dieſem Falle 
die vier Sterne im Horizont liegen müßten, wo Be⸗ 
obachtungen nicht gut anzuſtellen ſind, ſo wählt man 
lieber vier in gleicher Höhe über dem Horizont liegende 
Sterne. Jeder derſelben wird infolge der Aberration 
um einen kleinen Winkelbetrag nach der Seite hin 
verſchoben, wohin ſich die Erde bewegt, der Winkel 
zwiſchen dem Sternpaar, nach welchem die Bewegung 
ſtattfindet, wird daher um den doppelten Betrag zu 
klein, der Winkel zwiſchen dem gegenüberliegenden 
Sternpaar aber um den doppelten Betrag zu groß 
gefunden werden. Nach ſechs Monaten dagegen wird 
man, weil die Erde ſich jetzt nach entgegengeſetzter 
Richtung bewegt, den erſteren Winkel um den doppel⸗ 
ten Betrag zu groß und den zweiten um ebenſoviel 
zu klein bekommen. Die beiden Beobachtungen eines 
Winkels unterſcheiden ſich alſo um den vierfachen 
Betrag der Aberration eines einzelnen Sternes. Nun 
iſt es allerdings möglich, daß die beiden Spiegel 
während der ſechs Monate infolge von Temperatur⸗ 
einflüſſen ihre gegenſeitige Lage etwas geändert haben. 
Man wird infolgedeſſen bei der ſpäteren Beobachtung 
den Winkel zwiſchen je einem Sternpaar zu groß oder 
zu klein gemeſſen haben, für jedes Sternpaar aber um 
gleich viel. Verbinden wir daher die durch die erſte 
und zweite Beobachtung ſich ergebenden Winkelunter⸗ 
ſchiede der beiden Sternpaare miteinander, ſo hebt 
ſich der von der Veränderung des Spiegels her⸗ 
rührende Teil weg und wir erhalten als Reſultat 


den achtfachen Betrag der Aberration eines einzelnen 
der vier Sterne. Dieſe letzteren können nun freilich 
nicht ſo gewählt werden, daß für jeden die Aberration 
2045 beträgt, auch wird man häufig die Beobach— 
tungen nicht über volle ſechs Monate erſtrecken können, 
da die Beobachtungszeiten dann zu weit in die Dame 
merung fallen würden, ſo daß man die Sterne nicht 
mehr ſehen kann; immerhin wird man etwa den drei— 
fachen Wert der Aberrationskonſtanten erhalten, wäh— 
rend die älteren Methoden bloß den doppelten Be— 
trag liefern und ſomit weniger zuverläſſig ſind. 

Eine zweite, von Loewy angegebene Methode be— 
ruht darauf, daß man den Einfluß, welchen die 
Veränderung des Spiegels auf den zu meſſenden 
Winkel hat, beſonders beſtimmt und dann in Rech— 
nung bringt. Es läßt ſich nämlich beweiſen, daß die 
Diſtanz zweier Sterne, welche gleiche, jedoch nicht zu 
geringe Breite haben, dagegen in Länge genau um 
180° voneinander abweichen, durch die Aberration 
nicht weſentlich geändert wird. Die Unterſchiede, 
welche man im Lauf der Monate beim Meſſen einer 
Diſtanz zwiſchen zwei ſolchen Sternen findet, können 
alſo nur von der Aenderung des Spiegels herrühren 
und laſſen ſich daher zur Korrektion der zwiſchen zwei 
anderen Sternen gemeſſenen Diſtanzen, die dem Cine 
fluß der Aberration unterworfen ſind, benutzen. 

Endlich gibt Loewy noch eine dritte, allerdings 
weniger zuverläſſige Methode an, bei welcher immer 
nur die Diſtanz eines Sternpaares gemeſſen wird. 
Hier wird der Einfluß der Temperatur auf den 
Spiegel, reſp. auf die Neigung der beiden Spiegel 
zu einander dadurch beſtimmt, daß man auch ſolche 
Diſtanzen zweier Sterne miteinander vergleicht, die 
zu verſchiedenen Zeiten, wo jedoch die Aberration mit 
gleichem Betrag wirkte, gemeſſen wurden. Dieſer 
Fall der gleichen Einwirkung der Aberration auf eine 
Diſtanz tritt aber ein, wie man leicht einſehen wird, 
wenn das Sternpaar von der Bewegungsrichtung der 
Erde gleich weit nach rechts oder links abſteht. Die 
ſich bei der Meſſung der Diſtanz ergebenden Unter- 
ſchiede werden alſo wiederum nur von der Verände⸗ 
rung des Spiegels herrühren und können daher zur 
Ableitung der Korrektionen dienen, welche an die 
übrigen beobachteten Diſtanzen, aus denen der Wert 
der Aberrationskonſtanten abgeleitet werden ſoll, an- 
zubringen find. 


Ueber die Seichnung der vogelfedern “). 


Gine Erwiderung auf Serra Profeſfor Dr. Gh. Eimers gleichnamigen Rufſatz. 
Don 
Dr. Ludwig Herſchner in Graz. 


Beard, auch jede meiner Liebhabereien der Wiſſen⸗ 
ſchaft dienſtbar zu machen, habe ich in einem 


*) Bei der Redaktion eingegangen am 12. Oktober 
1887. 


anſpruchsloſen Schriftchen **) einige Ergebniſſe meiner 
Beſchäftigung mit der Federzeichnung veröffentlicht. 

ze) Zur Zeichnung der Vogelfeder. Eine vorläufige 
Mitteilung (Arbeiten aus dem zoolog. Inſtitut zu Graz J, 
Nr. 4). Zeitſchr. f. wiſſenſchaftliche Zoologie XII V, S. 681. 


Humboldt. 


Die dem Inhalte und der Form der Mitteilung an— 
gepaßte Kürze des Ausdruckes hat es vielleicht ver— 
ſchuldet, daß meine Arbeit ſelbſt bei einem Fachmann 
zu Mißverſtändniſſen Anlaß geben konnte. Nur fo 
kann ich Herrn Profeſſor Eimers Aufſatz“) deuten, 
welcher nachweiſen ſoll, daß zwiſchen ſeinen früher 
ausgeſprochenen Anſichten“) und den meinigen höch— 
ſtens ein ſcheinbarer, durch eine Unterlaſſungſünde 
meinerſeits verſchuldeter Widerſpruch beſteht. Eine 
Stelle“) des Aufſatzes könnte überdies bei Leſern, 
die meine Arbeit nicht kennen, die Vermutung er— 
wecken, Herr Profeſſor Eimer wollte die letztere als 
ein gedankenloſes Plagiat, dem ſelbſt die Originalität 
des Ausdrucks abgeht, hinſtellen. Um dieſen beiden 
Mißverſtändniſſen zu begegnen, halte ich es ſchon im 
Intereſſe der Sache für geboten, meine eigenen 
Reſultate nochmals kurz zuſammenzufaſſen und die 
wichtigſten Differenzen von den diesbezüglichen Er— 
gebniſſen Eimers klar und bündig feſtzuſtellen, nach— 
dem dies letztere offenbar weder die Ausſtellung eines 
Teiles meiner Federſammlung auf der Berliner Matur- 
forſcherverſammlung, noch der mündliche Verkehr mit 
Herrn Profeſſor Eimer vermocht hat. 

Von der Frage, wie ſich die Produkte der natiir- 
lichen Zuchtwahl zu jenen der geſchlechtlichen ver— 
halten, gelangte ich auf dem zuerſt von mir ſpyſte— 
matiſch bearbeiteten Gebiete der Zeichnung der Ein— 
zelfeder zu dem Hauptreſultat: daß ſich nicht nur bei 
einzelnen Vögeln Abſtufungen (Ahnenſtufen) der 
Schmuckfedern auffinden laſſen (Darwin: Argus— 
faſan u. a.), ſondern daß es innerhalb ganzer Gruppen 
und auch für mehrere dieſer eine einzige Zeichnungs— 
art, die „Sprenkelung“, gäbe, auf welche ſich all die 
verſchiedenen, nach Tauſenden zählenden anders ge— 
zeichneten Federn auch heute noch durch unmerkliche 
Uebergänge zurückführen laſſen. Der Ausgangspunkt, 
die geſprenkelte Feder, beſitzt alle Charaktere einer 
durch Naturzüchtung entſtandenen. Hiermit war die 
obige Frage beantwortet und andern Erwägungen 
Raum geboten, die mich zum Schluſſe führten, daß 
das heutige Vorhandenſein von geſprenkelten Federn 
neben der wahrſcheinlich korrelativ allmählich entſtan— 
denen und fic) meiſt beim Männchen frei entwickeln— 
den komplizierten Form durch Entwickelungshemmung 
dieſer letzteren zu erklären fei;), und daß ferner die 


*) G. H. Th. Eimer, Ueber die Zeichnung der 
Vogelfedern. Dieſe Zeitſchrift 1887, Oktoberheft S. 379. 

) Vergl. beſonders: G. H. Th. Eimer, Unterſuchun⸗ 
gen über das Variieren der Mauereidechſe xc. 1881, S. 202 ff. 
und: Ueber die Zeichnung der Vögel und Säugetiere. 
Jahresb. d. Ver. f. vaterl. Naturkunde in Württemberg 
1883, S. 556. 

a) „Es iſt gewiß merkwürdig, daß der Verfaſſer der 
Schrift, welcher in dieſer Weiſe meinen eigenen Anſichten 
faſt mit meinen eigenen Worten Ausdruck verleiht . . .“ 
A. a. O., S. 381. 

+) Heute beſitze ich in Bälgen hahnenfiedriger Pfau— 
hennen, welche neben den gewöhnlichen geſprenkelten Federn 
eine augentragende Sichel von ganz derſelben Form und 
Ausbildung, wie ſie ſich beim Männchen an entſprechender 
Stelle findet, eine neue Stütze für dieſe meine Anſicht. 
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Hilfshypotheſe der „geſchlechtlichen Zuchtwahl“ über— 
lüſſig fet. 

Die häufigſten Zeichnungsarten der Feder ſtellte 
ich in Stammbaumform zuſammen. Für die Stellung 
der einzelnen Zeichnungsſtufen im Balge formulierte 
ich den von Eimer citierten Satz, ohne jedoch ein 
„Geſetz“ als Paraphraſe meiner Unwiſſenheit über 
den Grund der geſetzmäßigen Anordnung aufzuſtellen. 

Da ich mich alſo nur mit der Zeichnung der 
Einzelfeder beſchäftigt hatte und ein beſonderes Ge— 
wicht darauf legte, unbeeinflußt von Analogien und 
ohne die Stütze derſelben objektiv und ſelbſtändig das 
eigene Material durchzuarbeiten und aus dieſem 
eigene Schlüſſe zu ziehen, auch den Fehler vermeiden 
wollte, eine vorläufige Mitteilung mit Anführung 
von Analogien und Litteraturnachweiſen zu ſpicken, ſo 
wäre ich vielleicht auf die Arbeiten Eimers ebenſo— 
wenig zu ſprechen gekommen, wie auf jene ſeiner 
Vorgänger auf verwandten Gebieten (vergl. Darwins 
Angaben über Schmetterlings- und Wirbeltierzeich— 
nung; Würtemberger; Weismann), wenn ich hierzu 
nicht durch eine weiter unten citierte Stelle bei Eimer 
und durch folgende Erwägung gezwungen geweſen 
wäre: Die Geſamtzeichnung eines Vogels iſt nichts 
anderes als die Zeichnung der Summe aller unbe— 
deckt bleibenden, peripheren Anteile der Einzelfedern. 
Eimer kommt es bezüglich der Zeichnung vorzugs— 
weiſe auf das relative Alter der Längs- und der 
Querſtreifung an. Da mir kein Beiſpiel bekannt ge- 
worden war, wo eine Reihe quergeſtreifter Federn 
den Geſamteindruck der Längsſtreifung gemacht 
hätte, oder umgekehrt, ſo konnte ich mir ſagen, daß 
meine an den Elementen gemachten Studien auch 
auf einen (den unbedeckten) Teil ihrer Summe an— 
wendbar oder wenigſtens mit den am Geſamtgefieder 
gewonnenen Reſultaten in Einklang zu bringen ſein 
müßten. Und ich kam wirklich zu der Ueberzeugung, 
daß dieſes elementare Studium und die ſcheinbar 
überflüſſige Mitberückſichtigung des bedeckten Feder— 
anteiles bei der Prüfung des Geſamtgefieders auf 
deſſen Phylogeneſe und fyftematifdjen Wert unent- 
behrlich ſei. 

Es mußte ſchon die aus meiner Tabelle erſicht— 
liche Thatſache, daß die Zeichnungsarten, auf welche 
Eimer Gewicht legt, nicht immer in demſelben Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältniſſe ſtehen, zu der Vorſicht mahnen, 
in jedem gegebenen Falle die Geneſe der Zeichnung im 
Element zu verfolgen. So entſteht „Fleckung“, her— 
vorgebracht durch runde dunkle Flecke auf lichtem 
Untergrunde, nach meiner Tabelle einmal direkt aus 
der Sprenkelung (Polyplectron), das andere Mal aus 
der Querſtreifung (Turmfalke, Argus) oder aber auch 
aus Längsbändern (Längsſtreifen: Schleiereule). 
Nach Eimer aber ſollte die Fleckung immer eine 
Zwiſchenſtufe zwiſchen der phylogenetiſch älteren Längs— 
zeichnung und der jüngeren Querzeichnung ſein. Aehn— 
liche Differenzen ergeben ſich auch für die beiden 
andern Zeichnungsarten. Hinſichtlich ihrer gegen— 
ſeitigen Beziehung jedoch weiſt die Tabelle wohl 
Beiſpiele einer Umwandlung von Querſtreifen in 
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Längsbänder (Längsſtreifen) auf (Argus, Faſan, Uhu, 


Schleiereule), aber keines des umgekehrten Entwicke⸗ 
lungsganges. Ein ſolcher iſt mir nie vorgekommen. 

Ich muß daher behaupten, daß meine Tabelle 
„im großen und ganzen“ mit Eimers Ergebniſſen 
gar nicht übereinſtimmt; im einzelnen finde ich eine 
einzige und da nur teilweiſe Uebereinſtimmung und 
zwar in der Ableitung der Flecke (Tüpfel) an der 
Bruſt der Schleiereule. Eimer und ich leiten die⸗ 
felben von Längsſtreifen ab; nach Eimer ſind ſie dem- 
nach eine Vorſtufe zur Ouerſtreifung, während ich 
ſie als die höchſte Stufe aller von den Raubvögeln 
angeführten Zeichnungsarten hinſtelle, welche die 
Querſtreifung längſt hinter ſich hat. 

Der Widerſpruch zwiſchen Eimer und mir in 
dieſem Punkte iſt alſo nicht nur ein ſcheinbarer! Ich 
begreife deshalb auch nicht, wie Eimer ſagen kann: 
„Demnach“ (nach meinen Reſultaten) „geben ſowohl 
der Argusfaſan wie der Pfauhahn beſtätigende 
Beiſpiele für einen Teil der von mir über die 
Entſtehung der Zeichnung aufgeſtellten Geſetze ab, 
nämlich für die Thatſache der Umwandlung einer 
Längsſtreifung in Fleckung, für die Aufeinanderfolge 
von Längsſtreifung, Fleckung und Querſtreifung am 
Gefieder ...“ Beim Pfau habe ich nämlich in 
keinem Gefieder auch nur eine Feder mit Längſtrei⸗ 
fung angeführt, im Gegenteil die Thatſache betont, 
daß er nicht einmal die Stufe der Fleckung (Tüpfe⸗ 
lung) erreicht habe. Was den Argusfaſan anlangt, 
fo entſtehen deſſen roſenkranzförmige Längsſtreifen 
gerade umgekehrt aus runden Flecken, die ihrerſeits 
aus dem Zerfall von Querſtreifen hervorgegangen ſind. 

Es wäre möglich, daß Eimer meinen Ausdruck 
„Sprenkelung“ und „Strichelung“ (Unterart der 
Sprenkelung) mißverſtanden hat. Ich hoffte, daß der 
Begriff desſelben dem Fachmann ohne weiteres, auch 
ohne Abbildung, aus der Tabelle erſichtlich werden 
dürfte, ſagte übrigens auch ausdrücklich“), wodurch 
dieſe Zeichnungsart zuſtande komme. Um jedoch 
etwaige weitere Mißverſtändniſſe zu verhüten, ver⸗ 
weiſe ich ſtatt auf eine Abbildung auf die Federn der 
vorderen Halsgegend des Rebhuhns, die Flügeldeck⸗ 
federn des Auerhahns, oder auf Federn, die auch noch 
die urſprüngliche Färbung beibehalten haben: die 
Federn der Rückgratsflur der Bankivahenne, des ein⸗ 
jährigen Silberfaſans. 

Die Sprenkelung habe ich nicht, wie Eimer — 
um den Widerſpruch zu löſen — meint, bei den 
Folgerungen über die Reihenfolge der Zeichnungen 
außer acht gelaſſen; Beweis deſſen meine Tabelle 
und die Gründe, welche ich gegen die von jenem 
Forſcher aufgeſtellte Stufenfolge anführte“ n). Ich 
halte ja die Querſtreifung, abgeſehen von allen an⸗ 
deren Gründen, eben deshalb für die ältere Zeich⸗ 
nungsart der Raubvögel, weil man ſie z. B. am 
Schwanze und am Schulterfittich der Eulen unmittel- 
bar von der Sprenkelung ableiten kann. 

) A. a. O., S. 684. 
**) A. a. O., S. 690. 


eidechſe e., 


Die Löſung des Widerſpruches habe ich ſelbſt 
bereits in meiner vorläufigen Mitteilung — über⸗ 
zeugt, daß man fic) einem ernſt zu nehmenden For⸗ 
ſcher gegenüber nicht mit einer bloßen Negation oder 
der Aufſtellung eines gegenteiligen, wenn auch er— 
wieſenen Satzes begnügen dürfe, vielmehr auch die 
Gründe ſeines Irrtums nachzuweiſen habe — an⸗ 
gebahnt und will es hier abermals verſuchen. 

Alle mir mit Eimer gemeinſamen Fragen drehen 
ſich um die Zeichnung der Raubvögel. Daß die 
drei auffallendſten Zeichnungstypen derſelben: Längs⸗ 
ſtreifung, Fleckung, Querſtreifung, phylogenetiſch zu⸗ 
ſammenhängen, darüber ſind wir einig. 

Es handelt ſich aber um deren Reihenfolge. Eimer 
behauptet die eben angeführte, ich die folgende: 
Querſtreirung — Längsſtreifung — Fleckung ). 
Die Gründe: Eimer ſtützt ſich auf das biogenetiſche 
Grundgeſetz und ſchließt anſcheinend richtig: Manche 
Tagraubvögel find im Jugendkleide längsgeſtreift, 
während die erwachſenen Tiere (Männchen) querge⸗ 
ſtreift ſind, folglich iſt die Längsſtreifung die erſte 
Zeichnungsart. Ich will ihm folgen und auch auf 
Grund des biogenetiſchen Grundgeſetzes einen Schluß 
ziehen, doch gehe ich mit dem gleichen Rechte von 
jenen Arten Bubo, Syrnium, Otus aus, von welchen 
Eimer fagt**): fie „machen im ausgebildeten alten 
Kleide ohne nähere Unterſuchung den Eindruck, daß 
ſie im weſentlichen, wenigſtens an der Bauchſeite, 
längsgefleckt, bezw. längsgeſpritzt ſeien. Es über⸗ 
raſchte mich deshalb im höchſten Grade, zu ſehen, daß 
die Jungen aller drei Arten ſchon im bräunlichweißen 
Dunenkleide eine vollkommene Querſtreifung führen 
und es ſcheinen dieſe Fälle ſomit einen vollen Gegen⸗ 
ſatz zu dem aufgeſtellten Geſetze darzubieten“. Ich 
behauptete und behaupte jetzt noch dieſen (hier von 
Eimer ſelbſt zugegebenen!) Gegenſatz und ſchließe vor⸗ 
läufig auf Grund obiger Beiſpiele, daß die Querſtrei⸗ 
fung das frühere Stadium ſei. Eimer muß für das 
ausgebildete Kleid der Eulen, ich für jenes der im 
Jugendkleide längsgeſtreiften Tagraubvögel eine Art 
Rückſchlag annehmen. Wer hat nun recht? Sollen 
wir etwa die Zahl der beiderſeits unterſuchten Fälle 
entſcheiden laſſen? Eimer ſelbſt hat den richtigen 
Weg zur Entſcheidung eingeſchlagen, indem er das 
biogenetiſche Grundgeſetz, das hier ebenſogut für als 
gegen ihn ſpricht, beiſeite läßt und anſchließend 
an das obige Citat ſagt: „Genaue Beobachtung des 
Kleides der Alten zeigt nun aber, daß die Federn, 
wo ſie längsgeſpritzt erſcheinen, nur im mittleren 
Teile eine entſprechende Zeichnung haben, am Rande 
dagegen ſchön quergeſtreift ſind, ſo z. B. prächtig 
am Bauche von Bubo maximus.“ 

Mit dieſen Worten aber hat ſich Eimer auch ſchon 
auf meinen Boden geſtellt: er ruft die an der 
Einzelfeder zu gewinnenden Reſultate zur Ent⸗ 
ſcheidung auf. 

) Daß Fleckung auch auf andere Weiſe entſtehen 
kann, wurde oben gezeigt. 

) Die Unterſuchungen über das Variieren der Mauer⸗ 
S. 209. 
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Ich könnte ihn nunmehr einfach auf meine Tabelle 
verweiſen, wo auch der Uhu als Beiſpiel erſcheint, 
und deſſen „Längsbänder“, wie ich die Längsſtreifen 
wegen ihrer Breite nenne, von Querſtreifen abgeleitet 
werden. Die Frage wäre zu meinen gunſten ent⸗ 
ſchieden, ſolange Eimer nicht den Nachweis erbringt, 
daß dieſe Ableitung der Längsbänder — und mit ihr 
fiele die ganze Tabelle — unrichtig iſt. Ich will 
jedoch zum Ueberfluß noch an die Gründe erinnern, 
welche ich ſchon in meiner vorläufigen Mitteilung für 
die Priorität der Querſtreifung angeführt habe). 
Abgeſehen davon, daß wir nur unter Vorausſetzung 
der von mir behaupteten Reihenfolge alle übrigen 
Zeichnungsarten der Feder auch anderer Ordnungen, 
welche Eimer nicht berückſichtigte, ungezwungen in 
ein Verwandtſchaftsverhältnis bringen können, ſo 
ſchließe ich wieder auf Eimers Boden: Die Umwand— 
lung der einen Zeichnungsart in die andere (Längs— 
ſtreifung und Querſtreifung) iſt durch Zuchtwahl 
entſtanden; die durch die Wirkſamkeit derſelben her⸗ 
vorgebrachte, alſo ſpätere Zeichnung müſſen wir am 
deutlichſten an den der Naturzüchtung zugänglichen, 
offen zu Tage liegenden Stellen finden — es iſt in 
den fraglichen Fällen die Längsſtreifung. Reſte der 
früheren, nun verdrängten Zeichnungsart können an 
den bedeckten Teilen erhalten bleiben. So finden 
wir z. B. an der Unterflur des einjährigen Hühner⸗ 
habichts typiſche Längsſtreifen längs des Schaftes. 
Am diſtalen Ende find dieſelben etwas breiter; ver- 
folgt man die Federn gegen die Achſelhöhle zu, ſo 
findet man, daß dieſe Verbreiterung dem peripherſten 
mehrerer Querſtreifen entſpricht, mit welchen die hier 
ſitzenden Federn geziert ſind. Nunmehr wird man 
auch ſehr leicht die Homologie der übrigen Quer— 
ſtreifen an den bedeckten Anteilen der Federn in der 
Unterflur finden: Es ſind ſpindlige Verdickungen 
gleichzeitig mit der Verſchmälerung des unterſten 
Querbandes (durch Verlängerung dieſes nach aufwärts, 
des nächſt höheren nach abwärts) entſtandenen Schaft— 
ſtriches; ferner an der einen oder an beiden Hälften 
ausgebildete Querbänder. 

Das größte Gewicht lege ich aber auf Flecke, die, 
weit entfernt vom Schaft, abgetrennt von der übrigen 
ſchwarzen Zeichnung, auf dem lichten Untergrunde 
ſitzen. 

Analoge Reſte der ehemals dominierenden 
Querſtreifung — anders können ſie von niemand 
gedeutet werden — finden ſich an jedem Raubvogel 
mit Längszeichnung; beſonders ſchön zeigt ſie der 
jedermann zugängliche männliche Turmfalk, deſſen 
Fleckung fic) als der Reſt der peripherſten Quer- 
ſtreifen an den Schwingen erweiſt. 

Eimer hat ſich nun aber neuerdings auf die 
Längsſtreifung des Dunenkleides bei Hühnern be— 
rufen. Daß dieſe für ein phylogenetiſches Stadium 
der Zeichnung des ganzen Tieres zu halten ſei, habe 
ich ſchon im Hinblick auf die überzeugenden dies— 


*) A. a. O., S. 690. 


bezüglichen Angaben Darwins) nicht bezweifeln 
können. 

Ich ſagte ſogar ausdrücklich, daß ich“ *) „für 
einzelne Fälle“ (Dunenkleid, Vögel mit diffus pigmen- 
tierten Federn) „die Zuläſſigkeit der Folgerungen 
Eimers ... nicht gerade in Abrede ſtellen“ will. 
Auf die Tragweite dieſes ſcheinbaren Zugeſtändniſſes 
werde ich gleich zurückkommen. Bezüglich des Ver⸗ 
hältniſſes dieſes phylogenetiſchen Stadiums (der Längs⸗ 
ſtreifung der Hühnervögel im Dunenkleide) zu den 
uns heute vorliegenden Stufen kann ich mich füglich 
Darwins eigener Worte? *) bedienen: „Die Jungen 
beinahe ſämtlicher Gallinaceen und einiger entfernt 
damit verwandter Vögel, wie der Strauße, ſind im 
Dunenkleide längsgeſtreift; dieſer Charakter weiſt aber 
auf einen ſo weit zurückliegenden Zuſtand der Dinge 
zurück, daß er uns kaum hier angeht.“ Die Dune 
ijt ja doch etwas anderes als die Konturfeder und 
von der erſteren führt noch ein langer Weg in der 
Phylogeneſe bis zu der letzteren. Und dieſer iſt ſo— 
wohl Eimer als mir unbekannt. Eher kann ich nicht 
daran glauben, daß die, übrigens meiſt auf der Fär⸗ 
bung einzelner Dunen in toto beruhenden, daher 
ſchon morphologiſch verſchiedenen Längſtreifen wirklich 
unmittelbar mit den Querſtreifen des jetzt herrſchen— 
den Federkleides zuſammenhängen, als bis Eimer 
gezeigt hat, daß die Sprenkelung der Konturfeder, 
die ſich bisher unvermittelt zwiſchen beide einſchiebt, 
kein phylogenetiſches Stadium iſt. 

Es wäre mir nicht ſchwer gefallen, meine ſchon 
ausgeſprochene Vermutung, daß ſich die geſprenkelte 
Feder auf eine düſtere einfarbige zurückführen laſſen 
würde, zu begründen und nach bereits vorliegenden 
fremden Arbeiten über die verſchiedenen Formen der 
Dunen und die Entwickelung des Erſtlingsgefieders 
auch die Feder des Kiwi und der Strauße in den 
hypothetiſchen Reihen unterzubringen; ferner eine 
ſolche Reihe von der Dune zur Konturfeder, ſowohl 
was Struktur als auch was Färbung und Zeichnung 
anlangt, zu konſtruieren. Ich zog es jedoch vor, auf 
einem weniger hypothetiſchen Boden zu verharren 
und nur die Konturfeder in ihrer Phylogeneſe 
eine Strecke weit — bis zur Sprenkelung — zurück— 
zuverfolgen. Und auf dieſem Gebiete ließ ſich, 
wie ich nun zum zweitenmal zeigen mußte, Eimers 
„Tendenz einer Umwandlung von Längs— 
ſtreifung ) nicht nachweiſen. 

Bezüglich der Färbung, von der ich vorläufig 
gar nicht geſprochen, find Eimers und meine Reſul— 
tate zumeiſt in Einklang zu bringen. Und bei dem 
ſchon von dieſem Forſcher hervorgehobenen Parallelis— 
mus zwiſchen Zeichnung und Färbung hätte ich letztere 
auch hier als Stütze meiner Anſichten herbeiziehen 


) Vergl. z. B. Ch. Darwin, Das Variieren der 
Tiere und Pflanzen im Zuſtande der Domeſtikation. Ueberſ. 
v. J. V. Carus. II. Ausg. 1873, II, S. 277 u. ff. 
**) A. a. O., S. 689. 
) Ch. Darwin, Die Abſtammung des Menſchen ꝛc. 
Ueberſetzt von J. V. Carus. 1871, II, S. 161. 
+) A. a. O., S. 705. 
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können. Ich behalte mir dies jedoch ebenſo wie die 
Beſprechung ſeiner ſonſtigen Reſultate und der ſeiner 
Vorgänger, ſowie die Vergleichung derſelben mit den 
meinigen für einen Teil meiner ausführlichen Ar⸗ 
beit vor. 

Auf einzelne Punkte des letzten Eimerſchen Auf⸗ 
ſatzes muß ich noch zurückkommen. 

Warum ich die „antero-poſteriore Entwickelung“ 
und das „Undulationsgeſetz“ nicht anerkenne und daz 
her jetzt auch nicht meinen für die Zeichnungsſtufen 
aufgeſtellten Satz als Beiſpiel hierfür gelten laſſen 
kann, habe ich?) deutlich genug ausgeſprochen. 

Die Definition Eimers *: „... das Geſetz 
der männlichen Präponderanz, wie ich die Thatſache 

) A. a. O., S. 690. 
) Unterſuchungen über das Variieren der Mauer- 
eidechſe, S. 205. 


nennen will, daß neue, auf die Art übergehende 
Eigenſchaften, wenigſtens der Farbe und Zeichnung, 
zuerſt am Männchen auftreten“, zeigt, inwiefern ich 
recht hatte, das „Geſetz“ bezüglich ſeiner allgemeinen 
Gültigkeit mit den von Eimer beanſtandeten Worten 
zu charakteriſieren. 

Die Wirkſamkeit der „Genepiſtaſe“ iſt mir nach 
einem Jahre aus demſelben Grunde wie früher?) 
unverſtändlich geblieben. 

Daß die Entwickelung der Federzeichnung vor 
ſich geht und auf einer Zunahme der Komplikation 
beruht, das habe ich an meinem Unterſuchungs⸗ 
objekt nachgewieſen; aber nirgends behauptet, daß 
damit das große Entwickelungsproblem abgethan 
ſei. Ich bin zufrieden, zu deſſen Löſung mit einem 
kleinen Handlangerdienſt beigetragen zu haben. 


) A. a. O., 691. 


Die Vhyſtognomik und die Phyſiologie der Affekte. 


Von 


Dr. Y. Aurella in Ahrweiler. 


Vor 100 Jahren beſchäftigten drei Probleme der 
Pſychologie faſt das ganze europäiſche Publikum, die, in 
ſchärferer Frageſtellung und mit anderen Methoden unter— 
ſucht, auch heute weitere Kreiſe lebhaft intereſſieren; Ra⸗ 
tionalismus und Gefühlsmyſticeismus fanden bei Lavater, 
Mesmer und Gall eine Befriedigung, die das achtzehnte 
Jahrhundert treffend charakteriſiert; wir mehr realiſtiſch und 
kritiſch geſtimmten Söhne einer neuen Zeit empfinden aber 
auch den vollen Reiz dieſer Probleme, und nur die unge⸗ 
heure Forſcherarbeit des letzten Jahrhunderts befähigt uns, 
an die Stelle der Phrenologie die Lokaliſation der Ge— 
hirnfunktionen, an die des Mesmerismus den experimen⸗ 
tellen Hypnotismus zu ſetzen und Lavaters krauſen phy⸗ 
ſiognomiſchen Fragmenten die phyſiologiſche Theorie der 
Affekte entgegenzuſtellen. 


1 


„Phyſiognomiſche Fragmente zur Beförderung der 
Menſchenkenntnis und Menſchenliebe“ nannte Lavater ſein 
in 4 ſtarken Bänden 1778 zum erſtenmal erſchienenes 
Werk. Die Richtung auf das Praktiſche, auf unmittelbare 
Verwertung phyſiognomiſcher Einſicht im Umgang mit den 
Menſchen war denn auch ſein eigentliches Ziel, und er 
lehnte ſehr entſchieden eine wiſſenſchaftliche Behandlung des 
Zuſammenhangs zwiſchen Körperhaltung und Geſichtsaus— 
druck einerſeits, Gemütsleben und Stimmung andererſeits 
ab. „Thorheit, die Phyſiognomik zur Wiſſenſchaft zu machen, 
damit man darüber reden, ſchreiben, Collegia halten und 
hören könnte“ (J. e. Bd. I, S. 72). Dieſer dilettantiſchen 
Richtung entſprach dann auch die Unklarheit in der Frage- 
ſtellung. Bald wird das Geſicht mit ſeinen ſtabilen Falten, 
bald das labile Spiel der Augen und Lippen, bald die 
Form des Schädels zum Ausdruck innerer Qualitäten, 
und dieſe inneren zu ermittelnden Züge ſind bald Ele— 


mente der Intelligenz, bald ſolche des Gefühls oder des 
Willens. Nur Lavpaters feuriges, geiſtreiches Weſen konnte 
einem jo unmethodiſchen Streben jo viel Teilnahme gewin⸗ 
nen; ſchließlich verlor ſich zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts die Phyſiognomik in der Phrenologie und geriet 
mit ihr gänzlich in Mißkredit. Erſt Duchenne lenkte durch 
ſeine ausgezeichneten Unterſuchungen über die mimiſchen 
Geſichtsmuskeln (Mécanisme de la physiognomie hu- 
maine. Paris 1862) wieder das Intereſſe der Phyſio⸗ 
logen und Aerzte auf das jo lange vernachläſſigte Problem. 

Duchenne gab eine ſo erſchöpfende Darſtellung der 
Beteiligung der einzelnen Geſichtsmuskeln am Ausdruck 
des Geſichts, wies jo exakt die Muskelterritorxien der ein⸗ 
zelnen Zweige der Geſichtsnerven nach, daß an dieſem rein 
kinetiſchen Teil der Phyſiognomie kaum noch etwas zu 
unterſuchen bleibt. Aber er ließ die pſychologiſche Seite 
der Frage unberührt, und in naivem Dualismus ſagt er: 
„Die Seele iſt die Quelle des Ausdrucks, ſie läßt die 
Muskeln ſpielen und läßt ſie das Abbild unſerer Leiden⸗ 
ſchaften in charakteriſtiſchen Zügen auf dem Geſichte ab⸗ 
malen.“ „Der Schöpfer brauchte nur jedem menſchlichen 
Weſen die inſtinktive Fähigkeit zu verleihen, ſeine Gefühle 
immer durch Kontraktion derſelben Muskeln auszudrücken, 
um die Sprache der Phyſiognomie allgemein zu machen“ 
(I. e. S. 1732). 

Sind wir nun durch Duchenne in den Stand geſetzt, 
mit Exaktheit ſagen zu können, welcher Zweig der Geſichts⸗ 
nerven die für eine gewiſſe Stimmung charakteriſtiſche 
Bewegung gibt, ſo bleibt bei ihm wie in der ganzen kaum 
überſehbaren neueren Litteratur der Frage die alte An⸗ 
ſchauung beſtehen, daß einen ſeeliſchen Vorgang — Ge— 
mütsbewegung, Stimmung, Leidenſchaft — ein äußerer 
Vorgang in den Geſichtsmuskeln begleitet; „die äußere 
Bewegung entſpringt aus der inneren“ (Wundt); was aber 
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nun dieſe innere Bewegung iſt, darüber ſcheint uns die 
äußere jede Auskunft zu verweigern. 

Dieſer Gegenſatz eines inneren Geſchehens in der 
Seele, eines äußeren im Körper bleibt auch in dem aus— 
gezeichneten Buche Darwins über den Ausdruck der Ge— 
mütsbewegungen beſtehen; trotzdem alſo auch Darwin es 
bei der alten Frageſtellung läßt, hat ſeine Arbeit das 
Problem außerordentlich gefördert, vor allem, weil er klar 
erkannte, daß Materialien dafür am reichſten bei Tieren, 
kleinen Kindern und Naturvölkern zu ſuchen ſind, und weil 
dieſe Quellen es mit ſich brachten, daß ſeine Unterſuchung 
ſich nicht einſeitig auf den Geſichtsausdruck beſchränkt; 
Darwin gibt nach der deſkriptiven Seite hin die vollſtän— 
digſte Phyſiologie der Affekte, und an Stelle der Phyſio— 
gnomie unterſucht er alle Leiſtungen des geſamten will— 
kürlichen und unwillkürlichen Muskelſyſtems auf ihre Be— 
teiligung an Oscillationen des Gemütslebens. Die von 
ihm im Sinne der Selektions-Theorie gegebene Erklärung 
all dieſer mannigfachen emotionellen Vorgänge iſt wohl 
noch zu friſch im Gedächtnis der Leſer, um hier einer ein— 
gehenden Darſtellung zu bedürfen. Es ſoll nur daran er— 
innert werden, daß er für das Weſen der Affekte die „Er— 
zeugung eines gewiſſen Ueberſchuſſes von Nervenkraft“ 
hält, deſſen Fortleitung zu gewiſſen Nervenbahnen teils 
durch Gewohnheit, teils durch Vererbung beſtimmt iſt; 
ſoweit der Einfluß der Vererbung in Frage kommt, han— 
delt es ſich nach Darwin um Reflexe, die von zweckmäßigen 
Willkürbewegungen der Vorfahren herſtammen. 

Darwins phyſiognomiſche Gedanken ſind nicht recht 
zur Anerkennung gelangt. Ueber ein Jahrzehnt verging 
nach dem Erſcheinen ſeines Buches, ohne daß die Theorie 
der Affekte neu unterſucht worden wäre; ſo glänzend ſich 
auch die Hirnphyſiologie und die experimentelle Pſychologie 
in dieſer Reihe von Jahren entwickelte, die Gemütsbewe— 
gungen und ihr Ausdruck ſchienen faſt aus der Reihe der 
phyſio-pſychologiſchen Probleme geſtrichen; mehr als eine 
Schematiſierung der körperlichen Wirkungen der Affekte, 
bei der die Natur des Affekts ſelbſt ganz unerklärt bleibt, 
gibt auch W. Wundt nicht). 

Nach einer ſo langen Vernachläſſigung des Problems 
iſt es um ſo überraſchender, daß die letzten drei Jahre eine 
Fülle der ausgezeichnetſten Unterſuchungen über die Affekte 
und ihren Ausdruck gebracht haben; Unterſuchungen, die 
ſich teils beſtätigen, teils ergänzen, und von denen nur 
eine, die Herbert Spencers, unmittelbar an die Ideen 
Darwins anknüpft **). 


) In populärer, ein wenig breiter Ausführung findet ſich Wundts 
Princip der „Aſſociation analoger Empfindungen“, und , Princip der Be— 
ziehung der Bewegung zu Sinnesvorſtellungen“ in einem übrigens durch 
manche Einzelausführung empfohlenen neueren Werke „Mimik und Phy— 
ſiognomik“ von Dr. Th. Piderit (Detmold 1886). Dies im Deſkriptiven 
ſehr gründliche und klare Buch beſchränkt ſich jedoch ausſchließlich auf die 
Veränderungen des Antlitzes und rührt überhaupt nicht an das Haupt⸗ 
problem, die Frage nach dem Weſen des Affekts; nur auf S. 42 findet 
ſich eine Andeutung der Auffaſſung, daß der Affekt aus der Summe an- 
genehmer oder unangenehmer, einen lebhaften Eindruck begleitender Neben- 
vorſtellungen beſteht, worin ſich P. der Auffaſſung von W. James nähert, 
daß wir nicht weinen, weil wir traurig ſind, ſondern traurig ſind, weil 
wir weinen (cf. die engliſche Zeitſchrift „Mind“ 1884, April). 

) Th. Meynert, Mechanismus der Phyſiognomik (Pſychiatrie 1884, 
S. 171-193, S. 251-262); A. Moſſo, La Paura (Turin 1885); 
Fr. Warner, Physical Expression (London 1885); Herbert Spencer, Die 


II. 

Eine Ueberſchreitung der engen Grenzen eigentlich 
phyſiognomiſcher Erſcheinungen iſt allen dieſen Unter— 
ſuchungen gemeinſam. Gemütsbewegungen, Stimmungen 
und Leidenſchaften ſind Prozeſſe, die mittelbar oder un— 
mittelbar alle Gewebe des Körpers ergreifen; das Er— 
griffenſein, der „Affekt“, affiziert die unwillkürliche Mus 
kulatur wie die willkürliche, die Speichelſekretion wie die 
Ideenaſſociation, den Blutdruck wie das Gemüt, und dieſe 
univerſellen Vorgänge deuten als ſolche ſchon auf eine be— 
ſtimmte Partie des Nervenſyſtems als Quelle hin. Körper— 
lichen Ausdruck als neuro-muskuläre Vorgänge unterſucht 
Warner in ſeinem oben citierten Buch; ihm iſt jede Muskel- 
aktion ein charakteriſtiſches Zeichen eines beſtimmten Ge— 
hirnzuſtandes, und der objektiven Analyſe dieſes Zuſam— 
menhangs gelten ſeine Unterſuchungen, die von der ſub— 
jektiven Seite dieſer neuro-muskulären Prozeſſe ganz ab— 
ſehen. Für dieſe Art der Betrachtung nehmen ſomit die 
Ausdrucksbewegungen der Affekte keine beſondere Stellung 
ein, ebenſowenig wie Veitstanz oder verwandte motoriſche 
Nervenkrankheiten als pathologiſch von anderen unwillkür— 
lichen Muskelbewegungen geſondert werden. So behandelt 
Warner ganz allgemein erſt die Bewegung, dann die Hal— 
tung als Ausdruck von Hirnzuſtänden; ja, er iſt geneigt, 
der Bewegung der Finger eine größere Bedeutung als 
Ausdrucksmittel zuzuſchreiben, als der Phyſiognomie; mit— 
tels einer ſehr feinen Methode, die alle Bewegungen der 
einzelnen Gelenke der Hand durch Mareyſche Kapſeln re— 
giſtriert, hat er nun auch höchſt charakteriſtiſche Formen 
der Bewegung und Haltung für gewiſſe Stimmungen nach— 
gewieſen; ſo kommt er zur Aufſtellung gewiſſer Typen der 
Handſtellung, die er dann auch an antiken Statuen als 
Ausdruck analoger Zuſtände wiederfindet; ſo weiſt er ſeine 
„Schreckens-Hand“ bei dem Kain des Palazzo Pitti, ſeine 
„nervöſe Hand“ bei der mediceiſchen Venus, die „energiſche“ 
bei einer bekannten Diana-Statue und die „ruhende Hand“ 
am Farneſiſchen Herkules nach. Die Hauptbedeutung der 
Warnerſchen Arbeit liegt in dem Nachweis, daß jeder der 
fogen. willkürlichen Muskeln des Körpers ſich in einem 
vom Willen unabhängigen Zuſtand der emotionellen 
Erregung befindet, der in Erſchlaffung, vorübergehender 
Lähmung, Zittern, Spannung, Krampf beſtehen kann 
und ſich auch analog in der Reaktionsweiſe der jedesmal 
vom Willen in Anſpruch genommenen Muskelgruppe aus- 
ſpricht, wo beſonders der Einfluß wechſelnder Hirnzuſtände 
auf die gruppenweiſe, abgemeſſene Verwendung mehrerer 
Muskeln zu einer Bewegung (Koordination) in Frage 
kommt. Eine große Reihe zum Teil ſehr geiſtreich er— 
dachter Methoden illuſtriert die einzelnen Formen dieſer 
unwillkürlichen, emotionellen Erſcheinungen am Nerven- 
Muskel-Apparat, und die Bedingungen für ihre Enſtehung. 
Für die Theorie der Gefühle iſt damit die bisherige ex— 
ceptionelle Stellung der Geſichtsmuskeln als Ausdrucks— 
apparate der Affekte beſeitigt, vielmehr ergibt ſich, daß 
fortwährend jedem willkürlichen Muskel ein gewiſſer, von 
dem emotionellen Zuſtand des Groß-Hirns (Stimmung) 


Sprache der Gemütsbewegungen (Pſychologie 1886, II, 9. Teil, Kap. 4); 
C. Lange, Om Sindsbevägelſer (Köbenhavn 1886, deutſch: Leipzig, 
1887). 
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abhängiger Erregungszuſtand mitgeteilt wird. Läßt ſich 
ſomit der Einfluß des Gemütslebens auf den Apparat der 
quergeſtreiften Muskeln exakt nachweiſen, jo bedarf es 
keines ſolchen Nachweiſes für eine höchſt bedeutende Mus⸗ 
kelmaſſe, die zwar quergeſtreifte Faſern führt, dem unmit⸗ 
telbaren Einfluß der Willensthätigkeit aber ganz entzogen 
ift: die Herzmuskulatur. 

Zweifellos iſt die ſo wohlbekannte Beteiligung des 
Herzens an emotionellen Vorgängen zunächſt ein Reſultat 
einer Reizung des Herznerven (Nervus vagus). Es mag 
zunächſt dahin geſtellt bleiben, ob dieſe Reizung des Herz⸗ 
nerven eine ſekundäre Erſcheinung in der Phyſiologie der 
Affekte iſt oder nicht, ſo viel iſt experimentell feſtgeſtellt, 
daß eine Gemütsbewegung auch dann noch die Herzthätig⸗ 
keit und den Druck des eirkulierenden Blutes beeinflußt, 
wenn beide Herznerven durchſchnitten ſind. Dieſe That⸗ 
ſache weiſt auf eine Beeinfluſſung der Bluteirkulation hin, 
die unabhängig von der Innervation des Herzens durch 
emotionelle Vorgänge zu ſtande kommt, wofür ja auch einige 
ſehr alltägliche Beobachtungen: Schamröte, Schreckensbläſſe 
u. ſ. w., ſprechen. 

Schon ſehr kurze Zeit nach der Entdeckung muskulärer 
Elemente in der Wand der Arterien hat Domrich (Die 
pſychiſchen Zuſtände, § 200 ff. Jena 1849) angenommen, 
daß bei Gemütsbewegungen die Gefäßnerven eine Ein⸗ 
ſchnürung reſp. Erweiterung der Blutgefäße und damit 
den ſo auffallenden Wechſel des Kolorits bedingen. So 
war alſo eine Erregung der vaſomotoriſchen Nerven zu den 
bis dahin bekannten Phänomenen der Affekte hinzugetreten; 
es iſt ja phyſikaliſch nun auch leicht verſtändlich, daß die 
hydrauliſchen Bedingungen des Blutdrucks und der Herz⸗ 
arbeit ſich erheblich ändern müſſen, wenn die Mehrzahl 
oder doch ein größeres Verbreitungsgebiet der feineren 
Arterien mehr oder weniger ſich verengt. Subjektiv macht 
ſich ja bei plötzlicher Kälteeinwirkung und dadurch beding⸗ 
tem Gefäßkrampf einer Hautpartie die Cirkulationsſtörung 
ſofort bemerkbar. 

Die Phyſiologie der vaſomotoriſchen Nerven iſt nun 
ſehr lange mit großem Eifer von bedeutenden Forſchern 
betrieben worden, ehe man zu ahnen anfing, welche Be⸗ 
deutung fie für die Phyſiologie und Pſychologie der Affekte 
haben. 

III. 

Moſſo hat in Ludwigs Laboratorium in Leipzig Unter⸗ 
ſuchungen über die vaſomotoriſchen Nerven gemacht, die von 
der früheren Methode abweichen. Es iſt klar, daß in einem 
Körperteil die Blutmenge bei der Gefäßerweiterung zu⸗ 
nehmen, bei der Verengerung abnehmen muß, und es 
müſſen vaſomotoriſche Vorgänge durch entſprechende Vo⸗ 
lumen⸗Schwankungen des Gliedes, etwa eines Vorderarms, 
ſich ausprägen. Moſſo ſchloß den Unterarm der Ver⸗ 
ſuchsperſon (oder des Verſuchstiers) in ein eylindriſches 
Glasgefäß luftdicht ein, füllte das Gefäß mit lauwarmem 
Waſſer und regiſtrierte nun auf einer rotierenden Trommel 
die Schwankungen des Niveaus in einem mit dem Glas⸗ 
ärmel kommunizierenden, mäßig engen Manometerrohr 
(Plethysmograph = Füllungsmeſſer). „Einige Tage nach 
meiner Inſtallierung in Ludwigs Laboratorium“ — fo berichtet 
Moſſo (J. e. Kap. V, 2) — „wollte ich die Beziehungen der 
Reſpiration zu der Volumen-⸗Schwankung des Arms feſt⸗ 


ſtellen. Während die Verſuchsperſon (Profeſſor L. Pa⸗ 
gliani) ſich vor dem Regiſtrierapparat befand, trat Ludwig 
ein. Sofort ſanken die beiden Regiſtrier-Federn, die das 
Volumen der beiden Arme anzeigten, und hinterließen auf 
dem Papier einen ſchwarzen vertikalen, 10 em langen 
Strich. Ludwig erſtaunte aufs äußerſte, und mit dem 
ihm eigenen liebenswürdigen Humor nahm er eine Feder 
und ſchrieb an der Stelle, wo der Plethysmograph ſeinen 
Eintritt angezeigt hatte: 
„Der Löwe kommt.“ 

Der Plethysmograph iſt ſeit dieſem Verſuch, den Moſſo 
jo dramatiſch ſchildert, ein bedeutungsvoller Apparat ge- 
worden; eine Verſuchsperſon erfreut ſich in ihm eines ganz 
behaglichen Aufenthalts, beſonders ſeitdem ſich Luftfüllung 
des Cylinders als ausxeichend erwieſen hat, und es laſſen 
ſich auch die Phänomene weniger intenſiver Erregungen 
an ihm regiſtrieren, jener leichten Schwankungen der Stim⸗ 
mung, wie ſie während der Lektüre, während einer Unter⸗ 
haltung u. ſ. w. auftreten. 

Indes hat ſich ein andersartiges Material darbieten 
müſſen, bis die ganze Tragweite der plethysmographiſchen 
Unterſuchungen ans Licht kam. Wieder iſt es Moſſo, der 
zum erſtenmal am lebenden Menſchen das Volumen des 
Hirns und ſeine Schwankungen bei pſychiſchen Vorgängen 
direkt und exakt maß. Es war das in einer Reihe von 
Krankheitsfällen möglich, bei denen das Gehirn nach Ver- 
letzungen (A. Moſſo, La Circolazione de Largue nel 
Cervello dell' uomo. R. Accademia dei Lincei V, 
Ser. 3) oder anderweitig entſtandenen Knochendefekten 
bloßlag. 

Es kann hier nicht näher auf die Methoden einge⸗ 
gangen werden, durch welche der vaſomotoriſche Urſprung 
dieſer Bewegungen nachgewieſen wurde; die Ergebniſſe dieſer 
Unterſuchungen waren, daß intellektuelle Thätigkeit gering⸗ 
fügige, lokaliſierte vaſomotoriſche Vorgänge im Gehirn mit 
ſich bringt; heftige, mit dem ſubjektiven Gefühl der Ge- 
mütsbewegung verbundene Eindrücke dagegen intenſive, 
univerſelle vaſomotoriſche Veränderungen, die den ungefähr 
gleichzeitig eintretenden Gefäßbewegungen an den peripheren 
Organen gleichen. 

Moſſo hat in ſeinem kleinen Buch über die Furcht 
(La Paura) auch die übrigen körperlichen und ſeeliſchen Er⸗ 
ſcheinungen dieſer und verwandter Affekte geſchildert; die 
phyſiologiſch intereſſante Frage, was nun eigentlich ein 
Affekt, von dem wir mehr und mehr erfahren, in aller All⸗ 
gemeinheit iſt, ſtreift er kaum. Auch für ihn iſt der Affekt 
ein innerer Vorgang in der Hirnſubſtanz, und die von ihm 
ſo meiſterhaft analyſierten Vorgänge ſind ſeine Symptome. 

Das weſentlichſte Reſultat der Unterſuchungen Moſſos 
iſt der Nachweis, daß auch die Gefäße des Gehirns an 
den vaſomotoriſchen Vorgängen des Affekts teilnehmen. 
Es iſt ja leicht einzuſehen, daß die praktiſch und pſycho⸗ 
logiſch wichtigſten Affekte des Menſchen einer experimen⸗ 
tellen Analyſe nicht zugänglich ſind; ein Raſender, ein 
ausgelaſſen Luſtiger oder ein von tiefem Schmerz Nieder— 
gebeugter iſt kein geeignetes Objekt für plethysmographiſche 
Unterſuchungen; dieſe Erfahrung macht jeder Irxenarzt, 
wenn er die exakten Methoden der heutigen Medizin an 
einem Tobſüchtigen oder einem Deliranten verſuchen will. 
Für dieſe Fälle iſt auch heute noch die Forſchung auf die 


we 
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bloße Beobachtung angewieſen; indes zeigt die von Lange 
durchgeführte Analyſe der vier hauptſächlichen Affekte, wie 
viel auf dieſem einfachen Wege gewonnen werden kann. 

Vaſomotoriſche Störungen zeigen ſich unmittelbar in 
der Bläſſe und den ſchlaffen, verfallenen Zügen des Trau- 
rigen; eine ſtarke Verengerung der Hautgefäße bedingt 
dieſe Erſcheinungen, und der gleichzeitige Gefäßkrampf in 
den inneren Organen bedingt auch die bei dauerndem 
Kummer und ſteten Sorgen ſo häufig auftretenden Er— 
nährungsſtörungen, Fettſchwund, Muskel- und Drüſen⸗ 
atrophie; momentan macht ſich bei ſchnell auftretendem 
Kummer dieſer Gefäßkrampf auch durch Kältegefühl in der 
blutleeren Haut und durch Stockung der Speichelſekretion, 
bei ſäugenden Frauen durch Stocken der Milchſekretion 
geltend“). Freude und Heiterkeit find dagegen durch Er— 
weiterung der feinen und feinſten Blutgefäße ausgezeichnet, 
die Wangen glühen, die Augen glänzen, die blutreiche Ge— 
ſichtshaut iſt voll und friſch, ein behagliches Gefühl von 
Wärme macht ſich geltend. Schreck und Angſt zeigen den 
Gefäßkrampf des Kummers in höchſter Ausbildung, dazu 
geſellt ſich aber noch ein Krampfzuſtand der geſamten 
übrigen unwillkürlichen Muskulatur; das Herz wird vor— 
übergehend, nicht ſelten dauernd, gelähmt; die Haare ftrauben 
ſich, und mit der Haarmuskulatur kontrahieren ſich auch 
die übrigen glatten Hautmuskeln, was ſich im Auftreten 
der Gänſehaut ausſpricht, an dieſem Krampf beteiligt ſich 
auch die glatte Muskulatur der Eingeweide; Harnblaſe 
und Darm geraten in Zuſammenziehung. Den Zorn cha— 
rakteriſiert eine hochgradige Erweiterung der Hautgefäße; 
der Wütende glüht und lodert weit heftiger als der Luſtige; 
die Blutüberfüllung der Wut kann zu Blutungen und zu 
heftigen Blutſtauungen („Zornader“) in den Venen führen. 

In der Innervation der willkürlichen Muskeln zeigt 
der Kummer eine deutliche Herabſetzung, Angſt und Schreck 
eine oft bis zur kompletten Lähmung gehende Verminderung, 
wobei ein heftiges Zittern der dem Willenseinfluß ent⸗ 
zogenen Muskeln auftreten kann. Freude und Zorn zeigen 
dagegen eine deutliche Erhöhung der willkürlichen Inner— 
vation, ſo daß die Freudenſprünge des Entzückten oft kaum 
von den tobenden Bewegungen der Wütenden zu unter— 
ſcheiden ſind. Jedoch kommt bei der Wut zu der erhöhten 
Beweglichkeit eine anderweitige Veränderung der Inner— 
vation hinein: die Bewegungen des Zornigen ſind unge— 
ordnet, unzweckmäßig; ſein Hieb trifft nicht, die Sprache 
iſt ſtammelnd, oft ganz unverſtändlich; die Bewegungen 
ſind inkoordiniert, wie die eines an Rückenmarkaffektionen 
oder Veitstanz Leidenden, während die geſteigerte Beweg— 
lichkeit des Heiteren ſich durch ihre Sicherheit und rhyth— 
miſche Abmeſſung auszeichnen. 

Die Cirkulationsänderungen im Gehirn prägen ſich 
durch die Intelligenzveränderungen während der Affekte 
aus; das reichlich mit Blut geſpeiſte Gehirn des Heiteren 
produziert mehr Vorſtellungen, verknüpft ſie in überraſchen— 
der, witziger Weiſe; die Stauung des Zorns bringt den 
Vorſtellungsablauf in volle Verwirrung, während das blut— 
arme Gehirn des Traurigen nur langſames Denken, träges 


*) Die Thränen des Kummers erſcheinen, wenn die lange kontra— 
hierte Gefäßmuskulatur der Thränendrüſen gelähmt, das Gefäßlumen. 
ſomit erweitert wird. 
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Auffaſſen geſtattet, und die Hirnanämie des Entſetzten das 
Denken faſt ebenſo hemmt, wie die Bewegung. 

Es iſt oben erwähnt worden, wie die genauen Unter— 
ſuchungen Warners die emotionelle Steigerung, Herab— 
ſetzung und Inkoordination der willkürlichen Innervation 
im Gebiete aller motoriſchen Nerven nachgewieſen haben; der 
Geſichtsnerv iſt alſo in der That nicht der privilegierte 
Ausdrucksnerp; die ſchlaffen Züge des Traurigen, die ſtarren 
des Entſetzten, das lebhafte, nie ruhende Mienenſpiel des 
Heiteren und das verzerrte Geſicht des Raſenden ſind nur 
Teilerſcheinungen eines allgemeinen Phänomens; trotzdem 
läßt ſich nicht leugnen, daß ſich die einzelnen Zweige 
der Geſichtsnerven in ſehr verſchiedener Weiſe an dieſer 
geſteigerten oder herabgeſetzten Innervation beteiligen, und 
man wird zu der Annahme gedrängt, daß in dem Ganglien— 
zellenkern des Nervus facialis ſchon eine hereditär be— 
dingte Differenzierung einzelner Zellengruppen beſteht, die 
eine Nuancierung der affektiven Bewegungen bedingt. 
Lange begnügt ſich damit, zu ſagen, daß uns bisher noch 
jedes wiſſenſchaftliche Verſtändnis für dieſe Differenzierung 


innerhalb des N. facialis fehlt, und er verhält fic) gegen 


die Darwinſche Theorie des Affektsausdrucks ablehnend. 
Man darf hier doch aber nicht überſehen, daß die Descen— 
denztheorie überhaupt nicht den Beruf und auch nicht die 
Prätenſion hat, die phyſiologiſche Forſchung zu erſetzen; 
die Anſchauungen Darwins über die allmähliche Entwicke— 
lung emotioneller Reflexe aus zweckmäßigen Angriffs- oder 
Abwehrbewegungen deckt den cerebralen Mechanismus des 
Lachens, Weinens, Zitterns nicht auf, aber ſie beſtimmt 
die Entwickelungsbedingungen, unter denen dieſer Mecha— 
nismus allmählich ſeine augenblickliche Geſtalt erhalten hat. 


IV. 

Reſumieren wir noch einmal die oben gegebene kurze 
Analyſe der vier gewählten typiſchen Affekte, ſo erhalten wir 
(indem wir von den Vorgängen im intellektuellen Leben 
abſehen) für die emotionellen Innervationsänderungen das 
folgende Schema. 


= Trauer. 


Schwächung der ( + Gefäßverengerung 
willkürlichen 15 A E Spasmus der 
Innervation organiſchen Muskeln (Darm, Haut, Blaſe) — Schreck. 
Erhöhung der Gefäßerweiterung = Freude 
willkürlichen ö + 2 -++ Snfoordination 
Innervation der Bewegungsanordnung = Zorn. 


Andere Affekte zeigen nur eine dieſer Störungen (die 
Verlegenheit z. B. nur die Inkoordination) oder mehrere 
dieſer Störungen in anderer Kombination (Scham 
Inkoordination + Erröten; Spannung = vermehrte In— 
koordination Spasmus der organiſchen Muskeln). 

Es iſt ſomit einleuchtend, daß es ebenſowenig angeht, 
die Affekte in deprimierende und excitierende, aktive und 
paſſive einzuteilen, wie die Aeußerung Darwins zutrifft, 
daß bei jedem Affekt ein Ueberſchuß von Nervenkraft einen 
Ausweg auf motoriſchen Nervenbahnen ſucht. Auch Spencer 
teilt dies Mißverſtändnis; nach ihm iſt „jedes Gefühl die 
Begleiterſcheinung einer nervöſen Entladung“, die ſowohl 
die Eingeweide als die unwillkürlichen und willkürlichen 
Muskeln beeinflußt; „allen Gefühlen kommt die Eigenſchaft 
zu, daß ſie körperliche Thätigkeit hervorrufen, die um ſo 
lebhafter iſt, je lebhafter ſie ſelbſt find” (J. e. II. §§ 495, 
496). 
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Die affektiven Erſcheinungen können in zwei Gruppen 
gebracht werden, Veränderungen in den Gefäßnerven und 
Veränderungen in den übrigen Nerven, und es fragt ſich 
nun, ob dieſe beiden Gruppen koordiniert, oder ob eine 
derſelben das primäre, die andere das ſekundäre Phänomen 
iſt. Da aber nicht angenommen werden kann, daß Ver⸗ 
änderungen der zweiten Gruppe vaſomotoriſche Verände⸗ 
rungen mit ſich führen könnten, ſo gipfelt das Problem 
in der Frage, ob vaſomotoriſch bedingte Veränderungen in 
der Blutfülle der Organe Urſache der übrigen Affekt⸗ 
erſcheinungen werden können. 

Nach zahlloſen phyſiologiſchen und pathologiſchen Er⸗ 
fahrungen über die Bedeutung des Blutumlaufs für die 
Funktion des centralen Nervenſyſtems iſt es nun unzwei⸗ 
felhaft, daß die nicht vaſomotoriſchen Affekterſcheinungen 
durch den wechſelnden Blutgehalt des Gehirns bedingt ſein 
können; und nachdem Moſſo ſolche Eirkulationsänderungen 
im Gehirn beim Affekt direkt nachgewieſen hat, iſt es 
unzweifelhaft, daß die unmittelbare Aeußerung der Ge⸗ 
mütsbewegungen eine Aenderung im vaſomotoriſchen Ap⸗ 
parat iſt, und daß die übrigen emotionellen Erſcheinungen 
hervorgerufen ſind durch dieſen Wechſel des Blutgehalts 
der Organe, vor allem des centralen Nervenſyſtems. 


V. 


Wir find in dem Vorhergehenden zur Aufſtellung einer 
vaſomotoriſchen Theorie der Affekte gelangt; alle Gemüts⸗ 
bewegungen, gleichviel wodurch ihr Entſtehen bedingt iſt, 
verbreiten ſich von einem Punkt, dem Gefäßcentrum; dies 
Centrum liegt als Mittelpunkt aller Gefäßnerven des Kör⸗ 
pers im Uebergangsteil zwiſchen Gehirn und Rückenmark, 
in der unter der Rautengrube vom Niveau der Vierhügel 
bis abwärts nahe an den Beginn des Centralkanals ſich 
erſtreckenden grauen Subſtanz. Alle neueren Unterſucher 
(Dittmar, Owſiannikow, Vulpian) ſtimmen in der vaſomo⸗ 
toriſchen Bedeutung dieſer Ganglienmaſſe überein, von der 
eine beſonders ſcharf differenzierte Partie, die oberen Oli⸗ 
ven, ſich anatomiſch und wahrſcheinlich auch funktionell be⸗ 
ſonders abhebt (Meynert, Pſychiatrie, S. 181, 192). 

Dies allgemeine Gefäßcentrum iſt nun durch ſeine 
Lage und durch die damit gegebene Verknüpfung mit den 
erſten Ganglien⸗Centren der höheren Sinnesorgane (Vier⸗ 
hügel, Akuſtikuskern, Trigeminus- und Vaguskern) der 
reflektoriſchen Erregung durch einfache Sinnesreize außer⸗ 
ordentlich exponiert. Deshalb ſind die einfachſten Affekte 
als vaſomotoriſche Reflexe von den erſten Centren der 
Sinnesorgane aus zu denken. Es iſt ja auch bekannt, 
wie ein einfacher Knall einen heftigen Schreck und damit 
einen echten Affekt hervorruft, bei deſſen Entſtehung kein 
pſychiſcher Vorgang in Frage kommt. Ebenſo ſind die 
Luſt⸗ und Unluſtgefühle, die ſich an einfache Farben- und 
Toneindrücke knüpfen, als unmittelbare Gefäßreflexe von 
den entſprechenden Nervenkernen aus zu betrachten; die 
Geſetze dieſes Zuſammenhangs find bisher noch wenig er⸗ 
forſcht, es liegt aber wohl auf der Hand, daß in dieſem 
einfachen Mechanismus die Grundphänomene der äſtheti⸗ 
ſchen Gefühle zu ſuchen ſind. Für dieſe einfachen Vor⸗ 
gänge wird wohl auch der pſychologiſche Dualismus nicht 
eine pſychiſche Entſtehung des Affekts, eine Bewegung im 
immateriellen Gemüt annehmen. Anders aber liegt das 


Verhältnis für die Erklärung der Affekte, die dem eigent- 
lichen Gemütsleben angehören, die ſich an eine auftauchende 
Erinnerung, an den Ablauf der Ideen-Aſſociationen, an- 
ſchließen. Für dieſe Affekte galt bis auf die Unterſuchungen 
Langes auch bei den Vertretern der phyſiologiſchen Pſycho⸗ 
logie die Anſchauung, daß die körperlichen Phänomene der 
Gemütsbewegungen nur Begleiterſcheinungen des ſeeliſchen 
Vorgangs ſind, von dem ſie hervorgerufen werden, und 
die bisherige Phyſiognomik war die Antwort auf die Frage: 
Welchen Einfluß haben die Affekte auf den Körper? oder: 
Jas iſt der körperliche Ausdruck der Affekte? 

Die glänzendſte Leiſtung der Langeſchen Arbeit iſt 
nun der von ihm erbrachte Nachweis, daß dieſe Frageſtel⸗ 
lung eine ganz verkehrte iſt. „Wir haben“ — um Langes 
Worte zu eitieren (1. e. S. 50) — „bei jeder Gemütsbe⸗ 
wegung als ſichere und handgreifliche Faktoren 1) eine 
Urſache (Sinneseindruck, Erinnerung oder aſſociierte Vor⸗ 
ſtellung) und darauf 2) eine Wirkung, nämlich die oben 
erörterten vaſomotoriſchen Veränderungen und die aus 
ihnen hervorgehenden Veränderungen in den körperlichen 
oder geiſtigen Funktionen. Es entſteht nur die Frage: 
Was liegt zwiſchen dieſen beiden Faktoren? oder liegt 
überhaupt etwas zwiſchen denſelben?“ 

Es iſt nun ſchon oben erörtert worden, daß eine 
große Kategorie der uns im täglichen Leben erregenden 
Affekte rein körperliche Urſachen haben, und für dieſe aus 
einfachen Sinnesbewegungen entſtehenden emotionellen Vor⸗ 
gänge iſt die Annahme eines zwiſchen Urſache und Wir— 
kung ſich einſchiebenden pſychiſchen Vorgangs abſolut aus⸗ 
geſchloſſen. 

Es gibt ferner eine andere rein körperliche Entſtehungs⸗ 
weiſe von Affekten, deren einfachſtes Beiſpiel die altbe⸗ 
kannte Wirkung des Weins, reſp. des Alkohols iſt, das 
Herz des Menſchen zu erfreuen. Aehnlich wirken Opium 
und Morphium, die ihre beſänftigende und beglückende 
Wirkung, wie der Alkohol, ihrer Einwirkung auf den vaſo⸗ 
motoriſchen Apparat verdanken; andere Gifte und Medi⸗ 
kamente, die den vaſomotoriſchen Apparat beeinfluſſen, 
führen deprimierende Affekte, Ekel, Wut, oder, wie das 
Bromkalium, durch Lähmung der Gefäßnerven, einen 
apathiſchen Zuſtand herbei. In dieſen Fällen iſt doch 
offenbar von einer geiſtigen, ſeeliſchen Entſtehung der Ge⸗ 
mütsbewegungen keine Rede. Noch deutlicher widerlegen 
die Annahme der pſychiſchen Entſtehung der Affekte die 
jedem Irrenarzt wohlbekannten Fälle, in denen Furcht, 
Kummer, Wut oder ausgelaſſene Heiterkeit ohne jeden 
äußeren veranlaſſenden Eindruck, ohne jeden Vorgang in 
der Seele lediglich aus Erkrankungen der vaſomotoriſchen 
Hirnnerven hervorgehen. Von der nervöſen Reizbarkeit 
und Verſtimmung, bis zu den höchſten Graden der Me— 
lancholie und Tobſucht entſtehen dieſe pathologiſchen Affekte 
aus Krankheitsprozeſſen dieſes Apparats, ohne jede pfychiſche 
Urſache ). Es iſt nun durchaus überflüſſig und auch prak⸗ 


) Deutſche Pſychiater, beſonders Wolf und Schüle, haben ſchon ſeit 
ungefähr 20 Jahren aus der Beſchaffenheit des Pulſes bei Geiſteskranken 
und anderen Störungen der Cirkulation den Nachweis zu führen geſucht, 
daß bei allen oder doch den meiſten Pſychoſen die primäre Affektion im 
vaſomotoriſchen Venenſyſtem liegt. Neuerdings hat ein däniſcher Pſychiater 
ungefähr gleichzeitig mit der Schrift Langes eine Unterſuchung veröffent⸗ 
licht, die in einer großen Anzahl von Gehirnen Geiſteskranker mikroſkopiſch 
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tif) unausführbar, eine ſcharfe Grenzlinie zwiſchen körper— 
lichen und pſychiſchen Urſachen der Affekte zu ziehen. Der 
Unterſchied in dieſer Entſtehungsweiſe reduziert ſich auf 
eine Differenz in der Länge der Leitungsbahn, längs wel— 
cher die Erregung dem vaſomotoriſchen Centrum zugeführt 
wird. 

Ein kleines Kind ſchreit, wenn der Eindruck einer 
übelſchmeckenden Medizin die Kerne der Geſchmacksnerven 
im verlängerten Mark reizt und dieſer Reiz durch eine ein- 
fache Nervenfaſerverbindung das Gefäßcentrum erregt. 
Gleichzeitig entſteht in der Hirnrinde eine bleibende Er— 
regung (Erinnerung) des Geſchmackseindrucks; auch der 
Löffel, mit dem dieſe Medizin gegeben worden iſt, hinter— 
läßt einen Reſt dieſes Geſichtseindrucks an einer anderen 
Rindenſtelle. Hat ſich nun dies Erlebnis mehrmals wie— 
derholt, ſo erregt ſchon der bloße Anblick des Löffels das 
Kind zum Schreien; das Erinnerungsbild und der Anblick 
des Löffels verſtärkt die an der Rindenſtelle des übeln 
Geſchmacks noch vorhandene Erregung; dieſe Erregung geht 
auf das primäre Geſchmackscentrum über, und dieſes er— 
teilt dem Gefäßcentrum eine ähnliche Erregung, wie bei 
der früheren Einwirkung des urſprünglichen Geſchmacks— 
kreiſes. Nach demſelben Schema wirkt eine jede Erinnerung, 
Vorſtellung oder ſonſtige pſychiſche Erregung auf das Ge— 
fäßcentrum. 


eine abnorme Dünnheit der vaſomotoriſchen Nervenfaſern nachweiſt. Dieje 
Dünnheit oder Schwäche muß als angeboren angeſehen werden, und in 
ihr ſucht der Autor das, was bisher als „hereditäre Anlage zu Geiſtes⸗ 
krankheiten“ nur vag geahnt wurde (Helweg, Over de vaſomotoriſke Bene- 
baners centrale Forlöb, Kjöbenhavn 1886). — Neuerdings ſind vajomo- 
toriſche Störungen bei allen Arten von Geiſtesſtörung auch durch mit 
beſſeren Methoden angeſtellte Pulsunterſuchungen nachgewieſen worden 
(Ziehen, Sphygmographiſche Unterſuchungen an Geiſteskranken. Jena 1887). 
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Es iſt alſo das vaſomotoriſche Syſtem, dem wir die 
ganze affektive Seite unſeres Hirnlebens verdanken. Die 
zahlreichen Vorgänge nach einer vaſomotoriſchen Erregung: 
im Ablauf der Vorſtellungen, in der Muskelinnervation, 
Herz-, Darm- und Drüſenthätigkeit, in der Wärmeregu— 
lierung und der Hautthätigkeit machen ſich kurze Zeit nach 
der Wahrnehmung des erregenden Eindrucks als eine ein— 
heitliche, aber unbeſtimmte und chaotiſche Empfindung für 
unſer Bewußtſein geltend. Dieſe Empfindung, für jede 
affektive Erregung eigenartig, iſt das, was bisher als ein 
Vorgang im Gemüt, als pſychiſches Gefühl galt. Aber 
auch dieſe komplizierteſte aller Empfindungen hat auf die 
Dauer der phyſiologiſchen Analyſe nicht trotzen können. 

Für die ſubjektive Auffaſſung, für die pſychologiſche 
Selbſtbeobachtung wird der Affekt freilich ſtets etwas Cle- 
mentares, ein einfacher Faktor des Seelenlebens bleiben; 
aus dieſen elementaren Gefühlen bauen ſich erſt unſere 
Leidenſchaften und Neigungen, alle egoiſtiſchen und altrui— 
ſtiſchen Regungen des Gemüts auf. 

Sind die ſcheinbar elementaren Affekte in ihrer that— 
ſächlichen Kompliziertheit nur erſt einmal erkannt, ſo kann 
die Pſychologie mit ihnen unbeſchadet der Korrektheit als 
mit Einheiten rechnen; die von Spencer in dem citierten 
Werke gegebene Darſtellung des Gefühlslebens kann als 
ein glänzendes Beiſpiel dieſer weiteren pſychologiſchen Dar— 
ſtellung zur näheren Orientierung dienen. 


Das vorliegende Reſums war abgeſchloſſen, ehe der Vortrag Meynerts 
(Mechanismus und Phyſiognomik) auf der Naturforſcherverſammlung 
in Wiesbaden gehalten war. In der Vorausſetzung, daß dieſer Vortrag 
die Darſtellung ergänzen würde, die der berühmte Forſcher in ſeiner 
„Pſychiatrie“ (1884) von dem „Mechanismus der Phyſiognomik“ gibt, ijt 
in der oben gegebenen Darſtellung von einer Diskuſſion der Meynertſchen 
Affekt⸗Theorie Abſtand genommen worden. 


Die zwei intereſſanten Punkte des Eiſens und Ediſons pyromagnetiſche 
Dynamomaſchine. 


Don 


Profeffor Dr. Reis in Mainz. 


Barret hatte vor einiger Zeit gefunden, daß ein 
Stab von hartem Eiſen bei Abkühlung von Weißglut 
auf dunkle Rotglut ſtatt weiteren Sinkens plötzlich eine 
Steigerung der Temperatur zeigte, eine Rekalescenz; 
er glaubte, daß auch die Aenderung der magnetiſchen Eigen— 
ſchaften an derſelben Stelle eintrete. Allerdings war ſchon 
ſeit Jahrzehnten bekannt, daß die Anziehung des Eiſens 
durch einen Magnet, der ſogenannte temporäre Magnetis— 
mus, bis zur dunkeln Rotglut wachſe, dann aber abnehme, 
während der permanente Magnetismus eines Stahlſtabes, 
der bei gewöhnlicher Temperatur angefertigt wurde, beim 
Erhitzen abnimmt und bei genannter Glut ganz verſchwun— 
den iſt. Bald nach Barrets Forſchungen unterſuchte 
Pionchon die ſpecifiſche Wärme des Eiſens bei ſehr hohen 
Temperaturen; ſowohl für die käuflichen Eiſenſorten, als 
für chemiſch reines, durch Reduktion des Sesquioxyds mit 
Waſſerſtoff hergeſtelltes Eiſen ergab ſich für den Tempe- 
raturzwiſchenraum 660— 720 eine Steigerung der Wärme— 
kapaeität auf das Doppelte, während jenſeits jener Grenzen 


die Aenderung ganz linear verläuft. Becquerel machte 
hierbei ſchon die Bemerkung, daß dieſe Temperatur auch 
für den Magnetismus des Eiſens von Bedeutung ſei; daran 
iſt nicht zu zweifeln, da die Anziehung des Eiſens von 
der dunkeln Rotglut an abnimmt, alſo bei 700“ wohl ganz 
verſchwunden iſt. Pionchon hält ſein Temperaturintervall 
für das der molekularen Modifikation des Eiſens. Daß 
in der Nähe dieſer Temperatur das Maximum der 
Viskoſität ſtattfindet, wurde ſchon (Humboldt VI, S. 425) 
angeführt. 

Aus dem Angeführten erhellt hinreichend, daß das 
Eiſen zwei intereſſante Punkte hat, den des Maximums 
der magnetiſchen Anziehung, des Verſchwindens vom perma- 
nenten Magnetismus und der Rekalescenz: die Rotglut, und 
den der molekularen Modifikation, der Aenderung der 
ſpecifiſchen Wärme, des Verſchwindens der magnetiſchen 
Anziehung, des Maximums der Viskoſität: die beginnende 
Weißglut. An dieſen zwei Stellen finden noch andere 
Veränderungen ſtatt, eine plötzliche Volumenzunahme, alſo 


60 Humboldt. — Februar 1888. 


auch das Minimum der Dichte, eine Veränderung der 
elektriſchen Leitungsfähigkeit mit einem Minimum des 
Leitungswiderſtandes, eine plötzliche Aenderung des thermo- 
elektriſchen Verhaltens. Ob dieſe Punkte mit einem Uebergang 
der mechaniſch beigemengten Kohle in chemiſch gebundene 
zuſammenhängen, bei welchem von beiden Punkten die letzten 
Veränderungen eintreten, iſt noch nicht feſtgeſtellt. Osmond 
hat ſich zunächſt auf die Unterſuchung des Zuſammenhanges 
der beiden Punkte mit dem Gehalt an Kohlenſtoff, Mangan, 
Silicium u. ſ. w. geworfen und dabei betont, daß auch an 
dem oberen Punkte eine ſchwächere Rekalescenz eintrete, 
indem die Abkühlung etwas verlangſamt wird; auch unter⸗ 
ſuchte er die beiden Punkte bei der Erhitzung. 

Für die Unterſuchung des Einfluſſes des Kohlengehaltes 
nahm Osmond zuerſt getempertes Gußeiſen, d. i. ein ſchmied⸗ 
und feilbares Gußeiſen, deſſen Kohlenſtoffgehalt durch lang— 
ſames Erwärmen zur Rotglut, langes Erhalten in derſelben 
und langſames Abkühlen in oxydierenden Stoffen auf 0,16 % 
geſunken war; hier trat der obere Punkt ſchon bei 740° ein. 
Gußſtahl mit 0,57% Kohlenſtoff hatte den oberen Punkt 
bei 710°, den unteren bet 675°, das Eiſen erwärmte ſich 
hier auf 681. Bei hartem Stahl mit 1,25% Kohlenſtoff 
floſſen bei der Abkühlung und bei der Erwärmung beide 
Punkte zuſammen; bei der Erwärmung lag der Doppel⸗ 
punkt jedoch höher als bei der Abkühlung. Der Kohlen- 
ſtoffgehalt nähert alſo die beiden Punkte bei ſeinem Wachſen 
einander immer mehr, bis ſie beim harten Stahl zuſam⸗ 
menfallen. Der Mangangehalt ergab den merkwürdigen 
Einfluß, daß die beiden Punkte weiter auseinander liegen, 
bis um 100°, und daß bei ſteigendem Gehalt die Punkte 
nicht wie beim Kohlenſtoff zuſammenfließen, ſondern nahe⸗ 
zu denſelben Abſtand behalten; auch rücken beide Punkte 
mit ſteigendem Mangangehalt immer mehr abwärts, und 
bei 1,08 “ Mangan liegt der untere Punkt nahe an der 
Rotglut. Ein ſehr großer Mangangehalt von 20—50 % 
hebt die Wärmeanomalien völlig auf, wonach wohl die 
Vermutung ſtatthaft iſt, daß die zwei intereſſanten Punkte 
ſpecifiſche Eigenſchaften des Eiſens ſind. Wolfram iſt in 
ſeinem Einfluß auf Eiſen in manchen Beziehungen dem 
Mangan ähnlich; ſo drückt ein größerer Wolframgehalt eben⸗ 
falls die zwei Punkte immer mehr herab; ein Stahl mit 
ſtärkerem Gehalt an beiden Metallen hatte die Rekalescenz 
bet 530°, bei der dunkelſten Rotglut. Schwefel ſcheint die 
Wirkung des Mangans zu paralyſieren, während Silicium, 
Phosphor und Chrom nicht auf die Wärmeanomalien wirken. 

Zeitſchriften, welche den obigen Unterſuchungen die von 
manchem bezweifelte Aeußerung beifügten, die intereſſanten 
Punkte des Eiſens dürften auch von praktiſcher Bedeutung 
werden, haben raſch Recht bekommen; denn nach neueſten 
Nachrichten hat Ediſon eine pyromagnetiſche Dynamo 
auf dieſelben gegründet. Um dieſe neueſte Erfindung Ediſons, 
deren äußere Anſicht in Fig. 1 dargeſtellt iſt, verſtändlich zu 
machen, muß daran erinnert werden, daß wachſender Magne⸗ 
tismus gleichbedeutend mit neu erregtem Magnetismus iſt 
und wie dieſer ſtrominduzierend wirkt, daß aber auch z. B. 
durch Erhitzen abnehmender Magnetismus gleichgeltend mit 
Verſchwinden von Magnetismus iſt und den erſteren ent⸗ 
gegengeſetzte Ströme induziert. Der in unſerer Figur 
ſichtbare Ofen bewirkt die Schwächung der Armaturmagnete 
und dadurch die Induktion, ſo daß die Wärme hier direkt 


in Ströme verwandelt wird. Ueber dem Ofen ſind im 
Inneren die umwundenen Armaturmagnete; dieſe Zuſam— 


Ediſons pyromagnetiſche Dynamo. 


Fig. 1. 


menſtellung iſt deutlicher aus Fig. 2 zu erſehen, wo zwei 
von dieſen Elektromagneten em dargeſtellt ſind und zwiſchen 
denſelben die Armatur ar; dieſelbe beſteht aus acht um⸗ 
wundenen Magneten, zwiſchen zwei Kreisſcheiben befeſtigt 
und durch die Achſe zu raſcher Rotation befähigt. Damit 
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Fig. 2. Armatur von Ediſons pyromagnetiſcher Dynamo. 

das Erhitzen und Abkühlen der Magnete möglichſt raſch 
erfolgen könne, beſtehen die Eiſenkerne aus ſpiralig ge— 
wundenem, nur 0,1 mm dickem gewelltem Eiſenblech. Von 
beſonderer Bedeutung iſt unterhalb der Armatur die halb— 
kreisförmige Scheibe ts von feuerfeſtem Thon; von der 
einen Hälfte der Armatur hält ſie die Feuergaſe ab, ſo 
daß dieſe vier Magnete ſich abkühlen, ſtark magnetiſch 
werden und dadurch in ihren Spuldrähten Ströme indu— 
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zieren, während die anderen vier von den Feuergaſen 
durch ein Gebläſe intenſiv durchzogen werden, durch ihre 
ſtarke Erhitzung den Magnetismus verlieren und ſo ent— 
gegengeſetzte Ströme induzieren. Da die acht Armatur— 
magnete miteinander verbundene Spulen haben müſſen, ſo 
iſt der Vorzug des Grammeſchen Ringes, an diametralen 
Enden entgegengeſetzte Polarität zu haben, hier nur ſchein— 
bar erreicht; es muß vielmehr wie bei Altenecks Trommel— 


Zu dem Artikel „Eine wenig bekannte wiſſenſchaft⸗ 
liche Anternehmung“ (1887. S. 475) ſchreibt uns der 
Verfaſſer, Herr Regierungsrat Dr. G. von Hayek: 

„Die Argentiniſche Republik hat den vollen, von deren 
Regierung dem internationalen permanenten ornithologi— 


armatur ein Kommutator aushelfen, deſſen Drahtnetz über 
der oberen Scheibe ſichtbar iſt. Trotz der raffinierten Ein— 
richtung der Armaturkerne kann natürlich die Zahl der 
Temperaturvariationen nicht groß ſein; doch hofft Ediſon 
120 Touren in 1 Minute noch zu erreichen und damit 
auch das Ziel, die Dampfmaſchinenleiſtung zu übertreffen, 
die bekanntlich nur 4% der in der Kohle enthaltenen 
Energie nutzbar machen. 


ſchen Komitee großmütig bewilligten Beitrag für 1887 
flüſſig gemacht und beruht die Nichtbeantwortung der auf 
die Sache Bezug habenden Zuſchriften, wie gewöhnlich in 
ſolchen Fällen, offenbar auf der Geſchäftsgebarung unter— 
geordneter Organe.“ 


Jortſchritte in den Laturwiſſenſchaften. 
Aſtronomie. 


Von 


Prof. Dr. C. F. W. Peters in Kiel. 


Sonnenfinſternis vom 19. Auguſt 1887. Venusmond. 
linien der Aſteroidenbahnen. 


Auffindung des Olbersſchen Kometen. Homet a 1887. 


Für die Beobachtung der Sonnenfinſternis vom 
19. Auguſt 1887, deren Totalitätszone ſich von Japan 
aus durch Sibirien und das europäiſche Rußland nach 
Deutſchland erſtreckte, ſind von verſchiedenen Nationen um— 
faſſende Vorbereitungen getroffen worden. Es handelte ſich 
darum, einmal nach dem hypothetiſchen intramerkuriellen 
Planeten zu ſuchen, deſſen Daſein übrigens allmählich 
recht unwahrſcheinlich geworden iſt, dann aber hauptſächlich 
um eine erneute Unterſuchung der phyſikaliſchen Beſchaffen— 
heit der Sonnenatmoſphäre. Beſonderes Intereſſe bietet 
die ſogenannte Corona dar, ein nur während der Totalität 
ſichtbarer, den dunklen Mond umgebender unregelmäßig 
geformter Hof, von dem jetzt bekannt iſt, daß er ein Bez 
ſtandteil der Atmoſphäre der Sonne iſt, nicht aber, wie 
man früher wohl geglaubt hat, zum Monde gehört, oder 
ein nur optiſches Phänomen iſt. 

Die bisherigen ſpektroſkopiſchen Unterſuchungen der 
Corona haben ergeben, daß fie ein ſchwaches fontinuier- 
liches Spektrum mit einer hellen grünen Linie (1474 der 
Kirchhoffſchen Skale) beſitzt, welche ſich auch in dem Spektrum 
der Protuberanzen findet, dagegen weder mit einer der 
dunklen Linien des Sonnenſpektrums noch mit einer Linie 
des Spektrums eines bekannten irdiſchen Stoffes zuſammen⸗ 
fällt. Außer dieſer, gewöhnlich Coronalinie genannten, 
ſind von einigen Beobachtern noch andere Linien wahr— 
genommen worden, z. B. die dem Sonnenſpektrum eigen— 
tümliche Linie Ds, welche ebenfalls mit keinem irdiſchen 
Stoffe hat identifiziert werden können, und als einem 
unbekannten Stoffe, dem „Helium“ zugehörig, angenommen 
wird. 

Nach intereſſanten Unterſuchungen von A. Grün— 
wald) iſt es wahrſcheinlich, daß der Waſſerſtoff eine zu⸗ 


) Aſtr. Nachr. Nr. 2797. 


Neue Planeten. 


Phyſiſche Zuſammenkünfte zwiſchen Planeten. Verteilung der Knoten- 
Anwendung der Photographie bei der Aufſuchung kleiner Planeten. Bedeckungen von Fixſternen durch planeten. 
Komet vom Jahre [672 und 1882. Stern im Ringnebel der Leyer. Neue Verdnderliche. 


ſammengeſetzte Subſtanz, und zwar eine Verbindung eines 
Volumens eines primären Stoffes b mit vier Volumen 
eines anderen primären Stoffes à iſt. Dieſer Stoff a 
müßte der leichteſte aller bekannten gasförmigen Stoffe 
und viel leichter als Waſſerſtoff ſein. Es iſt nun ſehr 
wohl möglich, daß der Waſſerſtoff in manchen Regionen 
der Sonnenatmoſphäre diſſociiert vorkommt, und nach 
A. Grünwalds Unterſuchungen iſt die Annahme ziemlich 
plauſibel, daß der obengenannte Stoff b mit dem Helium, 
der Stoff a aber mit dem in der Corona befindlichen, 
bisher unbekannten Stoffe, deſſen Daſein durch die Corona— 
linie angedeutet wird, identiſch iſt. 

Eine ſorgfältige Unterſuchung des Spektrums der 
Corona würde hierüber wahrſcheinlich Aufklärung geben. 
Leider iſt aber dieſelbe nur während totaler Sonnenfinſter— 
niſſe auszuführen, deren Dauer in den günſtigſten Fällen 
nur wenige Minuten beträgt. Um ſo erwünſchter wäre 
es geweſen, wenn in planmäßiger Weiſe von einer größeren 


Anzahl Beobachtern, während der letzten Sonnenfinſternis 


die Corona möglichſt genau hätte unterſucht werden können. 

Bedauerlicherweiſe ſind wegen der für die Jahreszeit 
abnorm ungünſtigen Witterungsverhältniſſe dieſe Unter- 
ſuchungen als vollſtändig geſcheitert anzuſehen. In ganz 
Deutſchland, dem europäiſchen Rußland und Japan, wohin 
eine amerikaniſche Expedition ausgerüſtet war, iſt die Sonne 
durch Wolken verdeckt geweſen; in Sibirien war der Himmel 
teilweiſe klar, dorthin war aber leider nur eine einzige 
ruſſiſche Expedition geſandt, die mit ungenügenden In⸗ 
ſtrumenten verſehen war. An einzelnen Orten hat man 
durch Wolkenſchleier Photographien und Zeichnungen der 
Corona aufgenommen; ſpektroſkopiſche Beobachtungen, welche 
von beſonderer Wichtigkeit geweſen wären, ſind nach den 
bisherigen Nachrichten nirgends geglückt. 

Somit ſind die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe dieſer 
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Finſternis nur gering geweſen, und die Mehrzahl der 
Unterſuchungen, welche man während derſelben auszuführen 
beabſichtigte, müſſen für eine ſpätere Zeit aufgeſchoben 
werden. Meteorologiſche Beobachtungen ſind während des 
Verlaufes der Finſternis an mehreren Orten ausgeführt 
worden, haben indeſſen wegen des bewölkten Himmels nur 
ſehr geringe Schwankungen des Thermometers ergeben. 
Eine intereſſante Reihe photometriſcher Beſtimmungen des 
diffuſen Tageslichtes wurde in Breslau, wo die größte 
Verfinſterung etwa 0,98 des Sonnendurchmeſſers betrug, 
von Profeſſor L. Weber mit einem von ihm konſtruierten 
Photometer ausgeführt“). Auch hier war der Himmel 
vollſtändig bewölkt, doch ergaben die Beobachtungen mit 
großer Deutlichkeit das Minimum des Tageslichtes zur 
Zeit der größten Verfinſterung, während ungefähr 20 Mi⸗ 
nuten vorher ein deutliches Maximum der Helligkeit be⸗ 
merkbar war, welches durch die Zunahme der Sonnenhöhe 
und die darauf eintretende Verfinſterung bewirkt wurde. 
Als Vergleichung der beobachteten Helligkeiten mit ent⸗ 
ſprechenden Größen zu anderer Zeit wird bemerkt, daß 
ſich am 23. Dezember 1885 um 12 Uhr mittags, als der 
Himmel ſehr gleichmäßig äußerſt ſtark bewölkt war, das 
diffuſe Tageslicht ungefähr 400mal heller fand, als zur 
Zeit der größten Verfinſterung am 19. Auguſt 1887. 
Von P. Stroobant iſt kürzlich eine Unterſuchung über 
den vermeintlich mehrfach geſehenen Venusmond ver⸗ 
öffentlicht worden“), welche nunmehr wohl definitiv dem 
etwa hie und da noch vorhandenen Glauben an einen 
ſolchen Satelliten ein Ende machen wird. Es iſt ſchon 
ſehr auffällig, daß in neuerer Zeit, mit weit verbeſſerten 
optiſchen Hilfsmitteln, nie ein Venusmond beobachtet iſt, 
die letzte derartige Beobachtung ſtammt aus dem Jahre 
1768. Der Verfaſſer zeigt, daß in mehreren Fällen un⸗ 
zweifelhaft Fixſterne, die ſich in der Nähe der Venus be⸗ 
fanden, für einen Satelliten gehalten worden ſind; in 
einem Falle ſtimmt ſogar die relative Bewegung, welche 
der vermeintliche Satellit gegen die Venus gehabt haben 
ſoll, genau in Größe überein mit der eigenen Bewegung, 
welche die Venus in entgegengeſetzter Richtung unter den 
Fixſternen ausführte. 
erklärten Fällen, wo vermeintlich ein Venusmond beobachtet 
iſt, werden entweder Reflexbilder im Fernrohr zu Täu⸗ 
ſchungen Anlaß gegeben haben, oder es haben nahe Bu- 
ſammenkünfte der Venus mit kleinen Planeten ſtatt⸗ 
gefunden. 
Während der letzten Monate wurden folgende neue 
Aſteroiden aufgefunden: 
Planet 268, entdeckt am 8. Juni von Borrelly in Marſeille; 
„ 2869, entdeckt am 21. Sept. von Paliſa in Wien; 
„ 270, entdeckt am 10. Oktober von C. H. F. Peters 
in Clinton; 
„ 2271, entdeckt am 13. Oktober von v. Knorre in Berlin. 
Das erſte, zweite und vierte dieſer kleinen Geftirne 
waren am Tage der Entdeckung zwölfter, das dritte zehnter 
Größe. 
Die große Anzahl kleiner Planeten, welche ſich zwiſchen 
den Bahnen des Mars und Jupiter um die Sonne be⸗ 
) Aſtr. Nachr. Nr. 2810. 


) Bulletin de Acad. Roy. de Belgique 1887, Ser. 3, Vol. XIII; 
Aſtr. Nachr. Nr. 2809. 


In den wenigen bisher noch nicht. 


wegen, läßt an die Möglichkeit denken, daß trotz ihrer 
geringen Maſſe bei gegenſeitiger großer Annäherung ſtörende 
Einflüſſe auf die Bahnbewegungen ſtattfinden können. 
Bisher ſind dergleichen noch niemals nachgewieſen worden, 
immerhin iſt es aber von Intereſſe, auf nahe phyſiſche 
Zuſammenkünfte der Planeten zu achten. Der verſtorbene 
Direktor der Wiener Sternwarte, C. v. Littrow, hat in 
früheren Jahren eine große Anzahl phyſiſcher Annäherungen 
zwiſchen kleinen Planeten berechnet und unter anderem 
darauf aufmerkſam gemacht, daß in der Mitte des Sep— 
tember 1888 eine ſehr große Annäherung zwiſchen den 
kleinen Planeten (5) Aſträa und (8) Flora ſtattfinden werde. 
Nach einer neuen von A. Galle ausgeführten Berechnung 
nähern ſich die Bahnen der beiden Planeten an einem 
Punkte bis auf etwas mehr als die doppelte Entfernung 
des Mondes von der Erde; eine ſo große Annäherung 
zwiſchen den Planeten ſelbſt findet aber im September 1888 
nicht ſtatt, da Aſträa die Bahnnähe am 6., Flora dagegen 
erſt am 10. September paſſiert. 

Von S. Newcomb iſt vor einigen Jahren die Ver⸗ 
teilung der Knotenlinien und Perihelien der 
Aſteroidenbahnen unterſucht und gefunden worden, 
daß eine ſchwache Anhäufung der Knotenlinien in der 
Richtung der Knotenlinie der Jupitersbahn ſtattfindet. Wie 
von Glauſer gezeigt worden iſt“), iſt dieſe Anhäufung eine 
geometriſche Folge davon, daß die geraden Linien, in 
welchen die Aſteroidenbahnen die Jupitersbahn ſchneiden, 
auf dieſer letzteren ſehr nahe gleichförmig verteilt ſind, und 
dies wird bewirkt durch die anziehende Kraft des Jupiter. 
Eine kleine Ungleichmäßigkeit in dieſer Verteilung wird 
durch die ſtörende Kraft des Saturn hervorgerufen, und 
eine zweite durch den Umſtand, daß hauptſächlich in der 
Zone der Ekliptik nach kleinen Planeten geſucht wird, daß 
alſo eine geringe Neigung der Aſteroidenbahn gegen die 
Erdbahn die Auffindung erleichtert. 

Die Aufſuchung kleiner Planeten bei ihren 
Wiedererſcheinungen aus den Sonnenſtrahlen iſt häufig ſehr 
weitläufig, weil ſie ſich im äußeren Anſehen in nichts von 
ſchwachen Fixſternen unterſcheiden und ihre eigene Bewe— 
gung, durch welche ſie erkannt werden können, nur durch 
wiederholte Beobachtung konſtatiert werden kann. Von 
J. Roberts iſt ein gelungener Verſuch gemacht, zu einer 
ſolchen Aufſuchung die Photographie zu benutzen. Wenn 
nämlich das Uhrwerk, welches an dem die photographiſche 
Platte tragenden Fernrohr angebracht iſt, mit großer Ge- 
nauigkeit reguliert iſt, fo müſſen die Fixſterne ſich bei 
längerer Expoſitionszeit als Punkte, dagegen die Planeten 
wegen ihrer Bewegung als Striche abbilden. Auf dieſe 
Weiſe würde der Planet Sappho in einer ſternreichen Ge⸗ 
gend nach einſtündiger Expoſitionszeit ohne Schwierigkeit 
durch ſein Bild auf der photographiſchen Platte aufge— 
funden. 

Eine ſehr nützliche Arbeit hat A. Berberich in Berlin 
unternommen, indem er zunächſt für das Jahr 1888 die 
Bedeckungen von Fixſternen durch die großen 
Planeten Venus, Mars, Jupiter und Saturn berechnet 
hat. Die Beobachtung ſolcher Bedeckungen hat in vieler 
Beziehung großen Wert, da fie über den genauen Durch— 


*) Aſtr. Nachr. Nr. 2794, 
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meſſer der Planeten, die Höhe und Beſchaffenheit ihrer | 


Atmoſphären und verſchiedenes andere Auskunft geben 
kann; beſonders intereſſant würde es ſein, wenn es ein— 
mal gelänge, die Ringe des Saturn über einen Fixſtern 
weggehen zu ſehen, wodurch möglicherweiſe eine Aufklärung 
über die phyſiſche Beſchaffenheit der Ringe erlangt werden 
könnte. Eine ſolche Bedeckung kann allerdings nur äußerſt, 
ſelten ſtattfinden, um ſo wichtiger iſt es aber, daß ein 
ſolches Phänomen nicht unbeachtet vorübergeht. Cs ijt 
ſehr zu wünſchen, daß ähnliche Berechnungen auch ſpäter 
ausgeführt und rechtzeitig veröffentlicht werden. 

Am 24. Auguſt wurde der periodiſche Olbers'ſche 
Komet (f 1887) von Brooks in Phelps aufgefunden. 
Derſelbe hat im Mittel eine 74jährige Umlaufszeit; ſeine 
Bahnelemente werden mit Hilfe der jetzigen Erſcheinung, 
da er mehrere Monate hindurch unter günſtigen Umſtänden 
beobachtet werden konnte, mit großer Sicherheit zu ermit— 
teln ſein (vergl. Humboldt 1887, S. 432). 

Ueber den großen Südkometen a 1887 ſind 
jetzt nähere Nachrichten von Thome in Cordova veröffent— 
licht. Der Komet war völlig ohne Kern und beſtand 
eigentlich nur aus einem Schweif, der am 21. Januar 
40° lang, ſchmal, gerade und ſilberglänzend war. Die 
Beobachtungen wurden auf die Weiſe angeſtellt, daß das 
Fernrohr auf einen Teil der Achſe des Schweifes einge— 
ſtellt und ſo weit in der Richtung der Achſe fortbewegt 
wurde, bis die neblige Maſſe dem Blicke verſchwand. Dar— 
auf wurden die Kreiſe des Inſtrumentes abgeleſen, unter 
der Annahme, daß ſich an dem nun eingeſtellten Orte der 
Kopf des Kometen befinde. Dieſe Beobachtungsmethode 
iſt natürlich ſehr unſicher, wie jede andere, wenn das ein— 
zuſtellende Objekt nicht ſichtbar iſt, und die aus ſolchen 
Beobachtungen abgeleiteten Bahnelemente haben daher 
nur wenig Bedeutung. So fand z. B. S. C. Chandler 
aus den vorliegenden Beobachtungen des Kometen fol— 
gende beiden, untereinander völlig abweichenden Bahn— 
elemente: 


I. 
Zeit des Perihels . . 9. Januar. 11. Januar. 
Abſtand des Perihels vom aufſteigenden Snoten 1740 49° 630 36" 
Länge des aufſteigenden Knotens. . 1320 49“ 3370 43“ 
Neigung der Bahn 3 570 58" | 1870" 00 
Kürzeſte 1 von der Sonne 0,023 0,005. 


Der Komet vom Jahre 1672 iſt nach den Be⸗ 
obachtungen des Danzigers Hevel von A. Berberich einer 
neuen Berechnung unterzogen worden, welche die Mehrzahl 
der Beobachtungen in befriedigender Weiſe darſtellt. Der 
erſte Komet des Jahres 1882 iſt kürzlich von E. v. Rebeur- 
Paſchwitz von neuem bearbeitet worden. Dieſer letztgenannte 
Komet iſt unter ſehr günſtigen Umſtänden vom 19. März 
bis 16. Auguſt beobachtet, und zwar umfaſſen die Beob- 
achtungen einen Zeitraum von drei Monaten vor und zwei 
Monaten nach dem Periheldurchgange. Da im Perihel die 
Entfernung des Kometen von der Sonne ziemlich klein iſt 
(0,061 des Erdbahnhalbmeſſers), jo war es intereſſant, zu 
unterſuchen, ob ſich eine Aenderung in der Bewegung des 
Kometen nach dem Paſſieren der Sonnennähe durch die 
Wirkung eines widerſtehenden Mittels herausſtellen würde. 
Es hat ſich indeſſen kein derartiges Reſultat ergeben. 

Im Ringnebel in der Leyer ſcheint ſich ein 
veränderlicher Stern zu befinden, der mit demjenigen, 
welchen E. v. Gothard im Jahre 1886 auf photographi— 
ſchem Wege auffand, identiſch iſt. Es hat ſich nämlich 
herausgeſtellt, daß mehrfach, zuletzt von Spitaler in Wien 
im Juli v. J. ein Stern in der Nähe des Nebelcentrums 
geſehen iſt, der zu anderen Zeiten durchaus unſichtbar ge— 
weſen iſt. Ueber die Periode der Veränderlichkeit iſt noch 
nichts bekannt. 

Von T. E. Eſpin iſt ein neuer Veränderlicher 
im Schwan (DM + 38° 3957) aufgefunden, deſſen Hellig— 
keit zwiſchen der 6,6. und 8,0. Größe ſchwankt, ein zweiter 
von J. Bauſchinger in der Wage (Rektaſcenſion 15° 4m, 
Deklination — 5° 28), deſſen Helligkeit zwiſchen der 9. und 
12. Größe zu variieren ſcheint, außerdem hat T. E. Eſpin 
auf eine Anzahl Sterne von ſehr unregelmäßiger Veränder— 
lichkeit mit Spektrum des IV. Typus aufmerkſam gemacht. 


Mineralogie und Kryſtallographie. 


Don 


Profeffor Dr. Hh. Bücking in Straßburg i. E. 


Die Aetzfiguren, 
fobalt und des Chloanthit. 


Aetzhügel und Söſungsflächen und ihre Beziehungen zu dem Bau der Kryftalle. 
Regelmäßige Verwachſungen. 


Natürliche Aetzung. Struktur des Speis- 
Synthetiſche Studien und kryſtalliſierte Hüttenprodukte. 


Ein ſehr wichtiges Mittel, den feineren Bau der Kry⸗ 
ſtalle zu erforſchen, bieten die Aetzfiguren. Sie ent⸗ 
ſtehen als mehr oder weniger regelmäßig begrenzte Ver— 
tiefungen auf natürlichen oder künſtlichen Kryſtallflächen, 
wenn dieſe auflöſenden Flüſſigkeiten oder Dämpfen aus- 
geſetzt werden. Namentlich da, wo die Ausbildung der 
Kryſtalle keinen näheren Aufſchluß über das Syſtem, über 
das Vorhandenſein einer Hemiedrie, Tetartoedrie, Hemi: 
morphie oder einer Zwillingsbildung gibt, und auch da, 
wo eine optiſche Unterſuchung nicht möglich oder nicht aus- 
reichend iſt, wird man gern ſeine Zuflucht zur Herſtellung 
von Aetzfiguren nehmen. 


Wie ſchon im Jahre 1855 von Leydolt am Aragonit 
und Quarz und in neuerer Zeit namentlich von H. Baum— 
hauer an einer größeren Reihe von Kryſtallen gezeigt 
worden iſt, entſpricht die Form der Aetzfiguren genau der 
Symmetrie der Fläche, auf welcher ſie entſtehen; ſie liegen 
auf derſelben Fläche ſtets untereinander parallel; auf gleich— 
artigen Flächen ijt die Form die gleiche, auf verjdieden- 
artigen eine verſchiedene. Auch iſt die Geſtalt der Aetz— 
figuren abhängig von der Natur des angewandten Löſungs— 
mittels und von deſſen Konzentrationsgrad. 

Die Flächen, welche die Aetzfiguren begrenzen, die 
ſogenannten Aetzflächen, find zwar in vielen Fällen fry- 
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ſtallonomiſch beſtimmte Flächen, vielfach aber erſcheinen ſie 
auch als vicinale *) oder ſekundäre, welche dem Geſetz der 
Rationalität der Indices nicht mehr entſprechen. Beſonders 
deutlich geht dies aus einer von H. Baumhauer ?) an 
Apatitkryſtallen gemachten Beobachtung hervor. 

Die Aetzfiguren auf der Baſis der Apatitkryſtalle zeigen 
nämlich, wie ſchon ſeit längerer Zeit bekannt iſt, die Form 
und Lage von hexagonalen Pyramiden dritter Ordnung 
und beweiſen dadurch, daß der Apatit, auch wenn er 
ſcheinbar holoedriſche Kryſtalle bildet, doch in die Ab⸗ 
teilung der pyramidalen Hemiedrie gehört. Mit der 
Konzentration des Aetzmittels (Salzſäure oder Salpeter⸗ 
ſäure) verändern nun, wie Baumhauer neuerdings gefun⸗ 
den hat, dieſe von einer Pyramide dritter Ordnung ge⸗ 
bildeten Aetzfiguren ihre Lage, indem ſie ſich allmählich 
drehen und, entſprechend einer allmählich geſteigerten Kon⸗ 
zentration des Löſungsmittels, mehr und mehr der Stel- 
lung einer Pyramide zweiter Ordnung nähern. Dieſe Be⸗ 
obachtung deutet einmal darauf hin, daß es vielleicht 
gelingen kann, aus dem Vorhandenſein beſtimmter Pyrami⸗ 
den dritter Ordnung an flächenxeich ausgebildeten Apatit⸗ 
kryſtallen auf die Zuſammenſetzung der Löſungen zu ſchließen, 
aus welchen ſich die Kryſtalle gebildet haben; andrerſeits 
aber dürfte jie auch daran erinnern, daß man in der Ver⸗ 
wertung der Aetzfiguren bei der genaueren Unterſuchung 
des Kryſtallbaues mit Vorſicht verfahren muß und Folge⸗ 
rungen, welche an die Geſtalt und Lage von nur auf eine 
einzige Art erzeugten Aetzfiguren geknüpft ſind, nicht als 
allgemein gültig anſehen darf. 

Sehr wichtige Beiträge zu der Theorie der Aetzfiguren 
hat in den letzten Jahren F. Becke durch ſeine eingehenden 
Unterſuchungen an der Zinkblende, dem Blei⸗ 
glanz, den Mineralien der Magnetitgruppe, 
ſowie dem Kobalt nickelkies und Pyrit geliefert. 

Auf den verſchiedenen Flächen der Zinkblende“) hat 
er durch Aetzen mit Salzſäure Aetzfiguren hervorrufen kön⸗ 
nen, welche dem tetraedriſchen Bau der Kryſtalle vollkom⸗ 
men entſprechen. Auf einzelnen Flächen, welche von dem 
Löſungsmittel raſcher angegriffen werden als die andern, 
z. B. auf dem negativen Tetraeder und dem Rhombendode⸗ 
kaeder, verfließen die durch Aetzung entſtehenden Eindrücke 
ganz ineinander, und es fallen dem Beobachter zunächſt die 
zwiſchen den Vertiefungen ſtehen gebliebenen Erhabenheiten 
auf, die Aetzhügel, wie ſie Becke nennt. Die Lage der 
Aetzflächen hängt bei der Zinkblende in deutlich wahr⸗ 
nehmbarer Weiſe von dem Eiſengehalt der Kryſtalle ab, 
ebenſo von der Konzentration der Säure und der Dauer 
ihrer Einwirkung; und zwar liegen die Begrenzungsflächen 
der kleinen dreiſeitigen pyramidalen Vertiefungen auf der 
poſitiven Tetraederfläche, welche einem poſitiven Triakis⸗ 
tetraeder entſprechen, der Fläche des poſitiven Tetraeders 
um ſo näher, je geringer der Eiſengehalt oder je länger 
die Aetzdauer oder je konzentrirter bei ſonſt gleichen Um⸗ 
ſtänden die Säure iſt. Die Flächen, welche die verſchie⸗ 
denen Aetzfiguren begrenzen, die Aetzflächen, gehören ſämt⸗ 
lich einer Zone an, der Zone der poſitiven Triakistetraeder, 
des Würfels und des poſitiven Tetraeders, welche von 

) Vergl. Humboldt 1887. S. 263. 


) Zeitſchr. f. Kryſt. 1886. Bd. 11, S. 234. 
6) Tſchermak's min, u. petrogr. Mitt. Bd. 5, S. 457 ff. 


Becke als die Zone der Aetzflächen oder kurz als die Aetz— 
zone bezeichnet wird. 

Das Geſetz, welches nach Becke die Aetzfiguren der 
Zinkblende und des Bleiglanzes “) befolgen ſollten, näm— 
lich, daß die Aetzflächen in einem gewiſſen Gegenſatz zu 
den Spaltflächen ſtünden, ſo daß Spaltflächen nicht zugleich 
Aetzflächen ſein könnten, hat ſich, wie er in ſeiner Abhand— 
lung über die Aetzverſuche an Mineralien der Magnetit⸗ 
gruppe) ſelbſt erwähnt, nicht beſtätigt. Er hat vielmehr 
gefunden, daß bei Anwendung alkaliſcher Aetzmittel bei 
der Zinkblende auch das Rhombendodekaeder und bei dem 
Bleiglanz neben dem Oktaeder auch der Würfel als Aetz⸗ 
fläche erſcheinen kann. 

Sehr intereſſant ſind namentlich die Reſultate, welche 
die Verſuche am Magnetit ergeben haben. Die Aetzfiguren, 
welche an dieſem auf der Oktaederfläche beim Behandeln 
mit Säuren entſtehen, erſcheinen in den einfachſten Fällen 
von Oktaeder- und Rhombendodekaederflächen begrenzt, häufig 
aber auch von (ſekundären) Flächen, welche der Aetzzone, 
alſo der Zone zwiſchen den beiden genannten Aetzflächen, 
der Triakisektaederzone angehören, jedoch vielfach nicht dem 
Geſetz der Rationalität der Indices entſprechen. Die 
Oktaeder- und Rhombendodekaederflächen, alſo die pri 
mären Aetzflächen des Magnetit, ſtehen nun, wie be- 
wieſen wird, normal zu der Richtung des größten Löſungs⸗ 
widerſtandes. Die Dicke der Schicht nämlich, welche ſich 
auf der Oktaederfläche und der Rhombendodekaederfläche löſt, 
iſt viel geringer als die der Schicht, welche ſich in der 
gleichen Zeit und unter gleichen Umſtänden auf der Würfel⸗ 
fläche und anderen Kryſtallflächen löſt. Auch zeigt eine 
aus einen Magnetitkryſtall geſchliffene Kugel, wenn ſie 
längere Zeit mit Schwefelſäure behandelt wird, daß in der 
Richtung, in welcher der Kryſtall am leichteſten löslich iſt, 
alſo ſenkrecht zu der Würfelfläche, eine Abplattung entſteht, 
während ſich in der Richtung des größten Widerſtandes, 
d. i. ſenkrecht zum Oktaeder und Dodekgeder, vorſpringende 
Ecken und Kanten bilden. Dadurch iſt in der That be⸗ 
wieſen, daß jene Flächen, welche im einfachſten Fall die 
Aetzfiguren begrenzen (beim Magnetit alſo Oktaeder und 
Rhombendodekaeder, bei der Zinkblende das poſitive Te⸗ 
traeder und Rhombendodekaeder, bei dem Bleiglanz Oktaeder 
und Würfel), identiſch ſind mit jenen Flächen, welche der 
Löſung den größten Widerſtand leiſten. Normal zu dieſen 
Flächen exiſtiert eine Richtung innigſten chemiſchen Bue 
ſammenhangs, eine Richtung größter Widerſtandsfähigkeit 
gegen die Zerſetzung oder Zerſtörung. 

In Bezug auf den letzteren Schluß ſcheint V. von 
Ebner *), welcher die Löſungserſcheinungen am Kalkſpat 
und Aragonit zum Gegenſtand ſehr ſorgfältiger Studien 
gemacht hat, zu einem ganz entgegengeſetzten Reſultat ge— 
langt zu ſein; indeſſen, wie F. Becke ausführter), nur 
ſcheinbar. Ebner bezeichnet nämlich als Löſungsgeſtal⸗ 
ten eines Kryſtalls diejenigen Formen, welche bei ſeiner 
kontinuierlichen Auflöſung entſtehen. Die Löſungsgeſtalten 


) Ebenda. Bd. 6, S. 237. 
) Ebenda. Bd. 7, S. 200 ff. 
) Die Löſungsflächen des Kalkſpats und des Aragonits. Sitzgsber. 
d. K. K. Akad. d. Wiſſ. Bd. 89, S. 368 ff. u. Bd. 91, S. 760 ff. 
+) Tſchermak's Mitt. Bd. 7, S. 234 u. Neues Jahrb. f. Min. 


1886. Bd. I, S. 391. 
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find begrenzt von ſogenannten Löſungsflächen, d. h. 
von Flächen, nach welchen der Kryſtall ſich „am leichteſten“ 
löſt, in deren Richtung ſich ein Maximum der Lös— 
lichkeit oder ein Minimum des chemiſchen Zuſammen— 
hangs befindet. Danach ſind dieſe Löſungsflächen Ebners, 
wenn auch nicht identiſch, ſo doch vergleichbar (analog) den 
Aetzflächen Beckes, zu welchen ſenkrecht ein Minimum 
der Löslichkeit, ein Maximum des chemiſchen Zuſam— 
menhangs, vorhanden iſt. 

Durch Aetzen von Kryſtallflächen, ſo führt V. v. Ebner 
in ſeinen eitierten Abhandlungen weiter aus, können er— 
habene Ecken entſtehen, welche entweder von den eigent— 
lichen Löſungsflächen begrenzt ſind oder aber von fefun- 
dären Flächen, die durch kombiniertes Zuſammenwirken 
der verſchiedenen Flächen der Löſungsgeſtalt entſtehen. 
Erſtere Ecken entſprechen der primären Löſungsgeſtalt, 
letztere kann man als ſekundäre Löſungsgeſtalten bezeichnen. 
Nur die Flächen der primären Löſungsgeſtalt ſind in aller 
Strenge kryſtallographiſch mögliche Flächen mit einfachen 
rationalen Indices. Die ſekundären Löſungsflächen haben 
nicht notwendig rationale Indices, doch kommen ſolche an 
denſelben nicht ſelten vor. Die hauptſächlichſten ſekundären 
Löſungsflächen liegen in den Zonen der Kanten der pri— 
mären Löſungsgeſtalten. Wird eine Kryſtallfläche geätzt, 
welche einer Löſungsfläche entſpricht, ſo entſtehen auf der— 
ſelben zwar ſehr leicht Aetzfiguren, aber nur ſehr ſelten er— 
habene Löſungsgeſtalten. Es werden möglicherweiſe auf 
ganz reinen Löſungsflächen überhaupt niemals erhabene 
Löſungsgeſtalten entſtehen. Die (vertieften) Aetzfiguren 
verdanken ihre Entſtehung einem lokal begrenzten, beſon— 
ders intenſiven Löſungsprozeſſe. Sie zerfallen in langſam 
ſich entwickelnde (retardierte), welche erſt im Laufe von 
einer oder mehreren Minuten ihre volle Ausbildung er— 
langen, und in raſch fic) entwickelnde (inſtantane), welche 
in wenigen Sekunden ihre definitive Form und Größe 
erreichen. Beiderlei Arten ſind durch Uebergänge verbun— 
den. Die Umrißformen der inſtantanen Aetzfiguren hängen 
in erſter Linie von der chemiſchen Härtekurve (Löslichkeits⸗ 
kurve) der geätzten Kryſtallfläche ab, ſie ſtehen daher in 
einem, in gewiſſem Sinne, analogen Zuſammenhange mit 
den primären Löſungsflächen, wie eine mechaniſche Härte— 
kurve mit den Spaltungsflächen. Auf amorphen, iſotropen 
Körpern (Glas) ſind die Aetzfiguren daher auch von frets- 
förmigem Umriſſe. 

Die Form der Aetzfiguren hängt mehr von der Ge— 
ſchwindigkeit ihrer Entwickelung als von der Qualität des 
Aetzmittels ab, vorausgeſetzt, daß bei der Variation der 
Aetzmittel nur ſolche gewählt werden, welche vorausſichtlich 
analoge Zerſetzungsprozeſſe hervorrufen (3. B. verſchiedene 
Säuren beim Kalkſpat). Aetzmittel, welche weſentlich diffe- 
rente Zerſetzungen hervorrufen, dürfen nicht miteinander 
verglichen werden, da dieſen vorausſichtlich verſchiedenartige 
primäre Löſungsflächen zukommen werden. So weiß man, 
daß bei Aetzverſuchen an Silikaten die Anwendung von 
Flußſäure und Aetzkali zu verſchiedenen Ergebniſſen führt. 
Auch hat F. Becke in dieſer Beziehung eine ſehr intereſſante 
Beobachtung am Kobaltnickelkies (Linneit) “) gemacht. Beim 
Aetzen der regulären Oktaeder dieſes Minerals mit Salz— 


) Tſchermaks Mitt. 
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Bd. 7, S. 225. 


ſäure, der einige Tropfen Salpeterſäure beigemengt waren, 
erhielt er nämlich Aetzfiguren, welche weſentlich von Rhom— 
bendodekaederflächen begrenzt waren, während eine Aetzung 
mit konzentrierter Kalilauge auf derſelben Fläche dreiſeitige 
Aetzfiguren in veränderter Stellung, alſo durch ein Ikoſi— 
tetraeder hervorgerufen, ergab. Auch an der Zinkblende 
und dem Bleiglanz, ebenſo an dem Pyrit“), wurden ähn— 
liche Aenderungen in den Aetzfiguren bemerkt, ſobald ein 
Aetzmittel, welches eine größere Verwandtſchaft zum Schwefel 
des Minerals hatte, in Anwendung kam. Es mag daher 
wohl ganz allgemein gelten, daß andere Aetzfiguren 
entſtehen, ſobald ein Aetzmittel angewendet wird, 
durch welches ein von dem früheren ganz ver- 
ſchiedener chemiſcher Prozeß hervorgerufen 
wird. 

Offenbar hat dieſes Verhalten ſeinen Grund in dem 
Molekularaufbau der Kryſtalle. Die Kryſtallmoleküle, welche 
ja innerhalb des Kryſtalls eine ganz beſtimmte Anordnung 
und gleiche Orientierung beſitzen **), werden anſcheinend 
von einem beſtimmten Löſungsmittel leichter von der einen 
als von der anderen Seite her aufgelöſt. Speciell beim 
Linneit würden die Verſchiedenheiten, welche ſich beim 
Aetzen mit Kalilauge oder Salzſäure herausſtellen, viel- 
leicht erklärt werden können durch die Annahme, daß die 
chemiſchen Moleküle, welche die Kryſtallmoleküle zuſammen— 
ſetzen, ihre Metallatome vorzugsweiſe der Würfelfläche, ihre 
Schwefelatome der Rhombendodekaederfläche zukehren. Für 
Aetzung mit Säure beſitzen die Moleküle in der Richtung 
der Würfelfläche „gewiſſermaßen einen wunden Punkt“, 
bei der Aetzung mit Alkalien dagegen leiſten die Molekül— 
reihen in der Richtung gegen die Würfelfläche den größten 
Widerſtand. 

Es geht hieraus deutlich hervor, von welch großer 
Bedeutung für die Erkenntnis des feineren Baus der Kry— 
ſtalle die Unterſuchung der Aetzfiguren zu werden verſpricht. 
Freilich ſind noch viele Erſcheinungen, welche beim Aetzen 
der Kryſtalle auftreten, unerklärt, und ehe eine befriedi— 
gende Theorie der Aetzfiguren aufgeſtellt werden kann, be— 
darf es noch vieler ſorgfältiger Beobachtungen und einer 
genauen Prüfung der Reſultate. 

Nicht unberückſichtigt dürfen hierbei die Bildungen 
bleiben, welche an vielen kryſtalliſierten Mineralien beob- 
achtet und als natürliche Aetzung bezeichnet worden 
ſind. So finden ſich z. B. auf den Endflächen der Topas— 
kryſtalle verſchiedener Fundorte, beſonders ſchön an den in 
jüngſter Zeit aus Mexiko, von San Luis Potoſi und 
Durango, bekannt gewordenen Topajen***), regelmäßig 
geſtaltete größere oder kleinere Vertiefungen, vereinzelt 
oder in größerer Menge dicht nebeneinander; ferner 
kennt man an den Quarzkryſtallen, in der ausgezeichnetſten 
Weiſe an den von G. vom Rath beſchriebenen flächenreichen 
Quarzen von Burke County und Alexander County in 
Nord⸗Carolina i) kleine zapfenförmige, den Aetzhügeln ver— 
gleichbare Gebilde, und zahlreiche regelmäßige Vertiefungen 


*) Ebenda. Bd. 8, S. 239 ff. 

) Vergl. A. Knop, Molekularkonſtitution u. Wachstum der Kry⸗ 
ſtalle. Leipzig 1867 u. L. Sohnke, Theorie der Kryſtallſtruttur. Leipzig 
1879. 

%) Zeitſchr. f. Kryſt. Bd. 12, S. 429 ff. 
+) Ebenda. Bd. 10, S. 156 ff. u. 475 ff.; fowie Bd. 12, S. 535 ff. 
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von meiſt dreiſeitiger Geſtalt, welche nicht wohl anders als 
durch natürliche Aetzung entſtanden ſein können. Ebenſo 
ſind am Kalkſpat und vielen anderen Mineralien Aetz⸗ 
und Löſungserſcheinungen bekannt. Bei vielen Kryſtallen 
iſt die Auflöſung, die Zerſtörung ſchon ſo weit vorge⸗ 
ſchritten, daß nicht nur die urſprünglichen Kanten gerun⸗ 
det und durch primäre und ſekundäre Löſungsflächen erſetzt 
ſind, ſondern auch die ganze frühere Geſtalt der Kryſtalle 
verſchwunden und nur ein zernagter, zerfreſſener Kern 
übrig geblieben iſt. Oft kann ein ſolches Ausſehen aber 
auch darin ſeinen Grund haben, daß im letzten Stadium 
der Kryſtallbildung die Kryſtalle von einem die Kryſtalli⸗ 
ſation hindernden Medium umgeben waren und deshalb 
eine beſchränkte Stoffzufuhr eintrat, welche nur noch eine 
langſame, vielleicht unregelmäßige Anlagerung von Mole⸗ 
külen auf einzelne Teile der Flächen ermöglichte, während 
an den Kanten etwa und an anderen Teilen der Flächen 
das Wachstum ganz zurückblieb. Auch wird bei einem 
natürlichen Kryſtall, ſelbſt wenn es keinem Zweifel unter⸗ 
liegt, daß er ſeine Form durch teilweiſes Auflöſen erhalten 
hat, die Natur der Löſung oder vielmehr der verſchiedenen 
Löſungen, welche im Lauf der Zeit umgeſtaltend auf ihn 
eingewirkt haben, leider in vielen Fällen gar nicht oder 
nicht mit genügender Sicherheit erkannt werden können. 
Fingerzeige geben nur die mit dem Kryſtall zuſammen vor⸗ 
kommenden, die ihn begleitenden Mineralien, welche, wenig⸗ 
ſtens zum Teil, aus jenen Löſungen zum Abſatz gelangt 
ſein können. 

Gewiß haben in der Natur häufig ganz andere Löſungs⸗ 
mittel gewirkt, als bei dem künſtlichen Aetzen der Kryſtalle 
zur Verwendung kommen, und gewöhnlich wird auch die 
Dauer der Einwirkung eine ſehr lange geweſen ſein. Ver⸗ 
gleiche zwiſchen künſtlich und natürlich geätzten Kryſtallen 
und von den letzteren untereinander werden daher im 
allgemeinen große Verſchiedenheiten zeigen, aber es kön⸗ 
nen auch gewiſſe übereinſtimmende Züge vorhanden 
ſein, und dieſe aufzufinden, iſt von ganz beſonderem 
Intereſſe. Da nämlich bei jeder einzelnen Aetzung das 
Ergebnis einmal von dem Molekularbau des betreffenden 
Kryſtalls, und dann von der Art des Löſungsmittels ab⸗ 
hängt, ſo muß man bei dem Studium des Zuſammenhangs 
zwiſchen den Aetzflächen und dem Kryſtallbau ſich möglichſt 
von dem Einfluß des Löſungsmittels frei machen, was 
nur dadurch möglich wird, daß man die mit möglichſt vielen 
und verſchiedenen Aetzmitteln erzielten Aetzreſultate ver⸗ 
gleicht und das allen Gemeinſchaftliche herausnimmt. 

Von dieſem Geſichtspunkt geleitet hat F. Becke in 
ſeiner neueſten Arbeit „Einige Fälle von natürlicher Aetzung 
an Kryſtallen von Pyrit, Zinkblende, Bleiglanz und Mag⸗ 
netit“ “*) näher unterſucht und zum Teil recht intereſſante 
Reſultate gefunden. Dunkelbraune Zinkblendekryſtalle von 
Pribram, welche mit kryſtalliſiertem Quarz, Spateiſenſtein 
und Bournonit in Hohlräumen vor derbem Gangquarz 
ſitzen, und ſchwarze oktaedriſche Zinkblendekryſtalle von der 
Grube Himmelsfürſt bei Freiberg, welche von ebenfalls 
deutlich geätztem Bleiglanz, fein geätztem Eiſenkies und 
kleinen weißen Dolomitkryſtallen begleitet waren, zeigten die 
negative Tetraederfläche als primäre Aetzfläche und die 


) Tſchermaks Mitt. Bd. 9, S. 1 ff. 


Deltoederzone als Aetzzone, alſo ganz ähnliche Verhältniſſe, 
wie ſie bei künſtlicher Aetzung mit ſchmelzendem kohlenſaurem 
Natronkali oder Aetzalkalien erzeugt werden können. Des⸗ 
halb iſt der Schluß berechtigt, daß auch hier — auf den 
Erzgängen — alkaliſch reagierende Löſungen (Alkalikarbo⸗ 
nate) im Spiele waren. 

Ebenſo wurde ein Gegenſatz in der Geſtalt der Aetz⸗ 
figuren an angefreſſenem, mulmig gewordenem, von Weiß⸗ 
bleierzkryſtallen bedecktem Bleiglanz von Pribram und an 
glänzenden, von Quarz, rotbrauner Blende und Siderit 
locker überrindeten Bleiglanzkryſtallen von demſelben Fund⸗ 
ort aufgefunden, inſofern als an jenem die Würfelflächen, 
an dieſem die Oktaederflächen als die primären Aetz⸗ 
flächen, als die Flächen des größten Löſungswiderſtandes 
erſcheinen. Jedenfalls ſind hier die einwirkenden Löſungen 
andere geweſen; es folgt das auch daraus, daß ſie in dem 
einen Falle Quarz und Blende abſetzte, in dem anderen 
dagegen eine Umwandlung des Bleiglanzes in Cerujfit 
veranlaßte. 

Bei der Frage nach der Bildung und Umbildung der 
Mineralien wird man daher außer auf die geognoſtiſchen 
Verhältniſſe in Zukunft auch auf die Aetzfiguren ſein Augen⸗ 
merk zu richten haben. 

Beim Aetzen undurchſichtiger Kryſtalle, z. B. verſchie⸗ 
dener metalliſcher Mineralien, hat ſich auch das keines⸗ 
wegs überraſchende Reſultat ergeben, daß die meiſten der⸗ 
ſelben, ebenſo wie die durchſichtigen, eine Menge von Ein⸗ 
ſchlüſſen fremder Subſtanzen beherbergen, andrerſeits aber 
auch einen deutlichen Schalenbau beſitzen und aus meh⸗ 
reren, in denſelben Löſungsmitteln ſich verſchieden verhal⸗ 
tenden, zonenweiſe angeordneten Subſtanzen beſtehen. 
Speciell vom Speiskobalt und Chloanthit hat Baum⸗ 
hauer !) nachgewieſen, daß die weitaus meiſten Kryſtalle 
deutlich aus verſchiedenen Subſtanzen aufgebaut ſind; nur 
der Speiskobalt von Markirch erſcheint homogen. Der 
Bau der Kryſtalle kann ein ganz unregelmäßiger ſein, wie 
beim Chloanthit von Schneeberg, oder es können die ver⸗ 
ſchiedenen Komponenten in konzentriſchen, der Form der 
Kryſtalle ſich anſchmiegenden Zonen miteinander abwech⸗ 
ſeln, oder fie erſcheinen endlich in unregelmäßig verlau— 
fenden, von der Form der Kryſtalle mehr oder weniger 
unabhängigen, jedoch untereinander parallelen Streifen und 
Bändern. Manchmal ſcheinen nur zwei verſchiedene Sub— 
ſtanzen vorhanden zu ſein, zuweilen aber iſt ihre Zahl 
größer. Der Speiskobalt von Schneeberg zeigt drei, der 
Chloanthit von Schneeberg vier oder gar fünf verſchiedene 
Komponenten. Nur ſelten tritt die Zuſammenſetzung aus 
verſchiedenen Stoffen ſchon gleich auf der polierten Schliff⸗ 
fläche hervor; meiſt wird fie erſt beim Erhitzen oder Aetzen 
ſichtbar. Die chemiſche Natur der verſchiedenen Subſtanzen 
konnte bis jetzt mit Sicherheit noch nicht beſtimmt werden. 

Eine gewiſſe Analogie in ihrem molekularen Aufbau 
verraten diejenigen Kryſtalle, welche, obwohl verſchiedene 
Mineralien und häufig verſchiedenen Kryſtallſyſtemen ange⸗ 
hörig, doch in regelmäßiger Weiſe miteinander 
verwachſen. Die Moleküle des einen Minerals üben 
jedenfalls auf die Moleküle des anderen bei ihrer Bildung 
einen orientierenden Einfluß aus, derart, daß die Kry— 


*) Zeitſchr. f. Kryſt. Bd. 12, S. 18 ff. 
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ſtalle der beiden miteinander verwachſenen Mineralien 
mindeſtens eine Kryſtallfläche und eine Kante parallel 
zeigen. Eine neue derartige Verwachſung hat C. Hinge *) 
beſchrieben. An einem Bleiglanzkryſtall von Pribram, 
welcher den Würfel in Kombination mit dem Oktaeder 
zeigte, waren auf der Würfelfläche ſehr kleine, prismatiſch 
ausgebildete Bournonitkryſtällchen mit ihrer Längsachſe pa— 
rallel der Würfelfläche orientiert, und zwar mitten auf 
der Fläche parallel und ſenkrecht zur Kombinationskante 
der Würfelfläche mit dem Oktaeder, auf dieſer Kante ſelbſt 
aber 45° gegen dieſelbe geneigt. 

Sehr häufig ſind die regelmäßigen Verwachſungen 
von Eiſenglanz (bez. Titaneiſen) und Rutil, weniger be— 
kannt dagegen die von Rutil und Magnetit und von 
Magnetit und Eiſenglanz. Die letztgenannte iſt bis jetzt 
nur vom Binnenthal und vom Veſuv beſchrieben. Durch 
C. Cathrein iſt in jüngſter Zeit nun noch eine weitere 
Verwachſung, nämlich von Titaneiſen mit Magnetit, ent— 
deckt worden! ). Die ſchönen Magneteiſenoktaeder aus dem 
Chloritſchiefer vom Greiner im Zillerthal (und noch deut— 
licher die ebenſo vorkommenden Magneteiſenkryſtalle vom 
Fürtſchlagl im Hörpinger Grund) tragen auf ihren Flächen, 
wie eine genauere Betrachtung lehrt, kleine Kryſtällchen 
von Titaneiſen in größerer Zahl ganz regelmäßig orien— 
tiert und vollkommen entſprechend dem Geſetz, welches für 
die Verwachſung von Magnetit und Eiſenglanz bereits früher 
aufgeſtellt morden iſt. 

Auch regelmäßige Verwachſungen analog konſtituierter, 
ſowie Zwillingsverwachſungen gleichartiger Mineralien 
wurden in den letzten Jahren durch optiſche Unterſuchung 
oder mit Hilfe von goniometriſchen Meſſungen in größerer 
Zahl nachgewieſen. Es ſeien hier nur erwähnt zwei Ar⸗ 
beiten von R. Scharizer über den Zwillingsbau des Le— 
pidoliths und die regelmäßige Verwachſung verſchiedener 
Glimmerarten (von Lepidolith und Muskowit, ſowie von 
Muskowit und Lepidomelan) ***), eine Notiz von Tſchermak 
über ein ſeltenes Zwillingsgeſetz am Orthoklas ), eine Ab- 
handlung von F. Becke über Zwillingsverwachſungen ge- 
ſteinsbildender Pyroxene und Amphibole ), eine Mitteilung 
von A. Cathrein iu) über eine polyſynthetiſche Zwillings⸗ 
verwachſung am Magnetit, und eine Arbeit von M. Schuſter 9) 
über hemimorphe Pyrargyritzwillinge von Andreasberg. 
Am Olivin aus dem Nephelinbaſalt von Spechtshauſen 
bei Tharandt in Sachſen und vom Randen im Hegau be— 
ſtimmte Kalkowsky §§) eine Zwillingsbildung, welche an 
den im Baſalt eingewachſenen Olivinkryſtallen vorher noch 
nicht mit genügender Schärfe hatte nachgewieſen werden 
können; auch B. Doß will mehrere geſetzmäßige Verwach— 
ſungen an den Olivinkryſtallen der baſaltiſchen Laven der 
Provinz Hauran§EG) beobachtet haben. M. Bauer *) er⸗ 
kannte eine Zwillingsbildung am Baryt, von welchem vordem 


) Ebenda. Bd. 11, S. 606. 
) Ebenda. Bd. 12, S. 40. 
) Ebenda. Bd. 12, S. 1 und Bd. 13, S. 15. 
+) Tſchermaks Mitt. Bd. 8, S. 414. 
+t) Ebenda. Bd. 7, S. 93. 
1 700 Zeitſchr. f. Kryſt. Bd. 12, S. 47. 
§) Ebenda. Bd. 12, S. 116. 
§§) Ebenda. Bd. 10, S. 17 ff. 
888) Tſchermaks Mitt. Bd. 7, S. 491 ff. 
*+) Neues Jahrb. f. Min. 1887. Bd. I, S. 37 ff. 


noch nichts derartiges bekannt geworden war. Künſtliche 
Zwillingsbildung wurde von O. Miigge*) am An⸗ 
timon, Wismut und Diopſid durch Druck hervorgerufen. 
Die Kryſtalle des letzteren Minerals wurden zu dieſem 
Zweck in Blei eingegoſſen und im Schraubſtock gepreßt; 
wurden ſie dann nach Abſchmelzen des Bleis bloßgelegt, 
ſo waren ſie zuweilen von zahlreichen Zwillingslamellen 
durchſetzt und zeigten auch nicht ſelten nach ſolchen eine 
deutliche Abſonderung. Eine allgemeine Theorie der Zwil— 
lingskryſtalle wurde von E. Mallard**) und M. Schuſter ***) 
entwickelt. 

Viele Subſtanzen, welche in ihrer chemiſchen Zuſam— 
menſetzung und in ihrem phyſikaliſchen Verhalten bekannten 
Mineralien entſprechen, wurden künſtlich dargeſtellt. Na— 
mentlich hat C. Doelter ſeine ſynthetiſchen Studien 
mit vielem Erfolge fortgeſetzt. Es gelang ihm, auf wäſſe⸗ 
rigem Wege und zwar durch Einwirkung von ſchwefel— 
waſſerſtoffhaltigem Waſſer auf Eiſenglanz, Magneteiſen 
und Siderit er), in zugeſchmolzenen Glasröhren bei einer 
Temperatur von 80— 900, kleine Kryſtällchen von dem Glanz, 
der Farbe, der Form und der Zuſammenſetzung des Pyrits 
zu erhalten. Ließ er dasſelbe Reagens auf Ceruſſit oder 
Chlorblei wirken, ſo erhielt er kleine Bleiglanzkryſtalle, bei 
der Einwirkung auf Queckſilber Kryſtalle von Zinnober, 
bei der Einwirkung auf Malachit kleine indigoblaue hexa— 
gonale Tafeln von Covellin (Kupferindig), auf Rotkupfer⸗ 
erz kleine ſcheinbar hexagonale Täfelchen von Kupferglanz, 
bei der Einwirkung auf Kupferoxyd unter gelinder Er— 
wärmung (bis 200°) Covellin, bei höherer Temperatur 
(von 250—400°) Kupferglanz. Bei der Einwirkung von 
Schwefelwaſſerſtoffgas auf eine Miſchung von Kupferoxyd 
und Eiſenoxyd bildeten fic) Kupferkieskryſtalle, bei der Ein 
wirkung auf eine Miſchung von Kupferoxydul, Kupferoxyd 
und Eiſenoxyd Buntkupfererzkryſtalle. In ähnlicher Weiſe 
will Doelter auch Bournonit, Miargyrit und Jameſonit 
dargeſtellt haben. Magnetkies (Pyrrhotin) 7) wurde 
auf naſſem Wege erhalten, wenn in einem verſchloſſenen 
Gewehrlauf Eiſenchlorür mit Waſſer, welches kohlenſaures 
Natron enthielt und mit Schwefelwaſſerſtoff geſättigt war, 
längere Zeit behandelt wurde. Es bildete ſich ein glän— 
zendes, tombakbraunes, magnetiſches Pulver, an welchem 
einzelne größere hexagonale Kryſtällchen, Tafeln und Pris⸗ 
men, ſichtbar waren. Das Pulver hatte ebenſo, wie die 
auf trockenem Wege dargeſtellten Magnetkieskryſtalle und 
der natürliche Magnetkies vom Schneeberg in Tyrol die 
Zuſammenſetzung FennSta (nicht Fes). 

A. de Schulten +++) hat durch Erhitzen einer Löſung 
von FeCl, + 3 H,0 mit einer Phosphorſäurelöſung von 
ſpecifiſchem Gewicht 1,578 im geſchloſſenen Rohr Kryſtalle 
von der Geſtalt und der Zuſammenſetzung des Strengit, 
FePO, + 2H,0, aber von monoſymmetriſcher Kryſtallform, 
dargeſtellt. Ebenſo hat er Magneſiumhydroxyd (Brucit) 
in kleinen perlmutterglänzenden hexagonalen Täfelchen auf 
naſſem Wege erhalten. 


) Ebenda 1886. Bd. I, S. 183 ff. 
) Bulletin de la soc. minéralog. de France 1885. 
***) Zeitſchr. f. Kryſt. Bd. 12, S. 134 ff. 
+) Ebenda. Bd. 11, S. 29 ff. 
+t) Tſchermaks Mitt. Bd. 7, S. 535 ff. 
+++) Compt. rend. Bd. 100, S. 1522, 
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Künſtlichen Magneſiumglim mer haben Haute- 
feuille und Péan de St. Gilles) in Paris und K. von 
Chruſtſchoff “*) in Breslau faſt zu gleicher Zeit und nach 
demſelben Princip dargeſtellt. Der letztere verſchaffte ſich 
zunächſt durch Schmelzen von Baſalt mit Quarzit ein ziem⸗ 
lich homogenes Glas, vermengte dieſes mit den Beftand- 
teilen eines Magneſiumglimmers, etwas Kieſelſäure und 
einem Gemiſche von Kieſelfluorkalium, Fluornatrium, 
Fluoraluminium und Fluormagneſium und brachte es in 
einem Platintiegel zum Schmelzen. Bei langſamer Ab⸗ 
kühlung ſchied ſich eine leicht zerreibliche Maſſe aus, welche 
durch und durch von braunen Glimmerkryſtallen durchſetzt 
war, neben dem Glimmer aber auch Spinell und ein ko⸗ 
rundartiges Mineral enthielt. 

Auch die Darſtellung von prachtvollen Kryſtallen von 
Quarz und Tridymit iſt Chruſtſchoff *) neuerdings 
wiederholt gelungen. Der erſtere wurde auf naſſem Wege 
erhalten, der letztere dagegen als Ausſcheidung aus Schmelz⸗ 
flüſſen, welche durch Schmelzen von quarzreichen Geſteinen 
mit Baſalt oder Melaphyr oder durch Einſchmelzung quarz⸗ 
reicher Geſteine allein für ſich erzeugt waren. 

Friedel und Saraſin f) haben aus einer Löſung von 
Chlorcalcium, aus welcher mit Natriumkarbonat nur ein 
ſehr kleiner Teil des Calciums ausgefällt wurde, nach 
ſtarkem Erhitzen in einem mit Platin ausgefütterten Stahl⸗ 
rohre und langſamem Abkühlen kleine Rhomboeder und 
tafelartige Kryſtalle, aber zuweilen auch ziemlich große, 
Wachstumsformen zeigende Rhomboeder von Caleit dar⸗ 
geſtellt. Auch Bourgeois) hat durch mehrmaliges Er- 
hitzen gefällter Karbonate mit Chlorammoniumlöſung in 
einer geſchloſſenen Glasröhre kryſtalliſierte Karbonate er— 
halten, z. B. Kalkſpat in Rhomboedern von 0,5 mm Durch- 
meſſer, Strontianit in kurzen Prismen, Witherit und Ce⸗ 
ruſſit in nadelförmigen Kryſtallen. 

Die Bildung und Umbildung von Silikaten 
auf naſſem Wege hat J. Lemberg e) weiter unterſucht und 
ausführliche, zum Teil ſehr wertvolle Mitteilungen über 
die Umwandlung, welche gewiſſe Silikate durch alkaliſche 
Gewäſſer erleiden können, gemacht. Leider hat er die er⸗ 
haltenen Subſtanzen gewöhnlich nur auf ihre chemiſchen, 
nicht aber auf ihre kryſtallographiſchen und phyſikaliſchen 
Eigenſchaften hin unterſucht und ſind deshalb ſeine Be— 
ſtimmungen in vielen Fällen nicht über jeden Zweifel er⸗ 
haben. 

Künſtliche Silberkryſtalle, welche mittelſt des 
elektriſchen Stromes erzeugt waren und eine Größe zwi⸗ 
ſchen 1 und 7 mm beſaßen, hat G. vom Rath 8) kryſtallo⸗ 
graphiſch unterſucht. Er hat gefunden, daß die Kryſtällchen 
eine große Mannigfaltigkeit in ihrem Ausſehen darbieten, 


) Ebenda. 104, S. 508. 
) Tſchermaks Mitt. Bd. 9, S. 55 ff. 
) Neues Jahrb. f. Min. 1887. Bd. I, S. 205 ff. 
+) Bull. de la soc. min. de France. Bd. 8, S. 304. 
++) Comptes rend. Bd. 103, S. 1088. 
+t) Zeitſchr. d. Deutſch. geol. Geſ. Bd. 37, S. 959 ff. 
§) Zeitſchr. f. Kryſt. Bd. 12, S. 545 ff. 


bedingt durch das Auftreten ſehr verſchieden geſtalteter 
Formen oder durch Zwillingsbildung und unſymmetriſches 
Wachstum. 

Die kleinen, bis zu 2mm großen Eiſenglanz⸗ 
kryſtalle, welche ſich in den Feuerzügen der Sulfatöfen 
der chemiſchen Fabrik Hermania in Schönebeck bei Magde— 
burg bilden, hat H. Vater) kryſtallographiſch beſtimmt. 
Die Kryſtalle entſtehen aus dem Pyrit und Chlornatrium 
der als Feuerungsmaterial verwendeten, aus der Nähe 
ſtammenden Braunkohle, und werden auch in den Feue— 
rungsanlagen benachbarter Fabriken, welche die gleichen 
Braunkohlen verwenden, gefunden. Es bildet ſich nämlich 
in der Glühhitze aus den genannten Mineralien Eiſenchlorid 
und dieſes ſetzt ſich in den weniger heißen Teilen der 
Feuerung mit dem ebenfalls entweichenden Waſſerdampf 
um in Chlorwaſſerſtoffſäure und Eiſenoxyd, welches letztere 
in Form von Kryſtallen ſich ausſcheidet. 

Eine zufällige Bildung von Anorthit aus feuerfeſten 
Steinen der Gasöfen von Vaugirard beſchreibt St. Meu⸗ 
nier ). Dieſelben waren nach einer längeren Campagne 
in eine graue zellige Maſſe umgewandelt, welche zahlreiche 
Nadeln enthielt; dieſe zeigten in optiſcher Beziehung das 
gleiche Verhalten wie Anorthit. 

Nadelförmige Kryſtällchen, welche in dem Geſtübbe der 
Bleiöfen in Mechernich vorkommen und durch eine eigen⸗ 
tümliche ſtahlblaue bis kupferrote Farbe ſich auszeichnen, ent⸗ 
ſprechen nach der Unterſuchung, welcher ſie von A. Srand***) 
unterzogen wurden, dem Breithauptit (Antimonnickel), 
ſowohl in der chemiſchen Zuſammenſetzung, als auch in 
dem kryſtallographiſchen Verhalten. Nach Sandberger +) 
hat ſich Antimonnickel als dünner Ueberzug auch auf Klüften 
von Hartblei in der Silberhütte zu Antofagaſta gebildet, 
und iſt vor längerer Zeit auch einmal in der Silberhütte 
zu Bad Ems beobachtet worden. 

Von weiteren kryſtalliſierten Hüttenprodukten, welche 
in ihrer Beſchaffenheit durchaus an natürliche Kryſtalle 
erinnern, ſeien noch erwähnt die von A. Firket .) be⸗ 
ſchriebenen, kurz prismatiſch ausgebildeten Kryſtalle von 
Melilith, welche ſich in Hohlräumen der Hochofenſchlacke 
von Ougrée vorfanden, und Kryſtalle von Zinkoxyyd 
(Zinkit), welche ſich auf Spalten im Mauerwerk eines Rez 
duktionsofens der Zinkhütte zu Ougrée gebildet hatten 
und von A. Firket als hexagonale Prismen mit Pyrami⸗ 
den erkannt wurden. Aehnliche Zinkoxydkryſtalle, nur 
reicher an Flächen, ſind auch in den Eiſenhütten der Um⸗ 
gegend von Gießen vorgekommen und von G. Greim näher 
beſchrieben worden t). 

Ueber die in letzter Zeit neu entdeckten Mineralien 
ſoll ſpäter berichtet werden. 


) Ebenda. Bd. 10, S. 390. 
) Compt. rend. Bd. 100, S. 1350. 
9) Zeitſchr. f. Kryſt. B. 12, S. 234, 
+) Neues Jahrb. f. Min. 1886. Bd. I, S. 90, 
++) Ann. de la soc. géol. de Belgique. Bd. 12, S. 196. 
Air) Bericht d. Oberh. Geſ. für Natur- u. Heilkunde. Bd. 24, 
S. 59 ff. 
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Von 


Profeffor Dr. Ernſt Hallier in Stuttgart. 


Beſtäubungseinrichtungen im ſkandinaviſchen Hochgebirge. 
und Früchten. Wirkung des Lichtes auf die Blütenbildung. 
ſtämme. Derdnderlichfeit anatomiſcher Charaktere. 


Widerſtandsfähigkeit des Pollens. 
Thermiſche Vegetationskonſtanten. 
Punktierte Blätter. Wachstum des Vegetationspunftes. Abſtammungslehre. Vererbung 


Reizbewegungen. Verbreitung von Samen 
Mycorhiza. Verdickungsweiſe der Palmen 


Richtungsforper, 


An die zuletzt beſprochenen Beobachtungen ſchließt ſich 
naturgemäß eine ausführliche Arbeit von Lindmann „über 
Beſtäubungsein richtungen im ſkandinaviſchen 
Hochgebirge“ (B. C. Bd. 30. S. 125, 156). Die große 
Aehnlichkeit der Flora der Alpen und derjenigen des hohen 
Nordens legt die Frage nahe, ob der in mancher Beziehung 
beträchtliche klimatiſche Unterſchied nicht auch Verſchieden— 
heiten in den Beſtäubungseinrichtungen mit ſich bringe. 
Schon die Armut des Nordens an Inſekten muß notwendig 
zu dieſer Frage hinleiten. Die Erhöhung der Blumenfarben 
und der Nektarabſonderung infolge der ſtärkeren Beleuch— 
tung dürfte zu den wichtigſten hier in Betracht kommenden 
Momenten gehören. Auch die Größe der Blumen nimmt 
oft beträchtlich zu. Bei einer Anzahl von Arten kommt 
als Anlockungsmittel ein ſtarker Geruch hinzu, der nicht 
ſelten mit Honiggeruch vermiſcht iſt. Lindmann beſchreibt 
eine größere Zahl von Pflanzen bezüglich ihrer Beſtäubungs⸗ 
einrichtungen, bei welchen dieſe bisher gar nicht oder nur 
ungenügend bekannt waren. Die Beſtäubungseinrichtungen 
zeigen im hohen Norden eine auffallende Anpaſſung an 
die Selbſtbeſtäubung, an die Unabhängigkeit vom Inſekten— 
beſuch. Die Homogamie iſt daher eine häufige Erſcheinung. 
Es gibt zwar auch Pflanzen, bei denen Dichogamie oder 
gar Hercogamie vorwiegt, bei weitem bei der Mehrzahl 
jedoch wurde während irgend einer Zeit des Blühens 
Homogamie beobachtet. 

Rittinghaus bearbeitete in ſeiner Diſſertation (Bonn 
1887) die Widerſtands fähigkeit des Pollens gegen 
äußere Einflüſſe. Im lufttrockenen Zuſtande erträgt der 
Pollen meiſt ohne Schädigung eine Temperatur von 90° C. 
eine halbe Stunde lang. Selbſt eine Minimaltempera— 
tur von — 20 C. vernichtet die Keimfähigkeit nicht voll⸗ 
ſtändig. Bezüglich chemiſcher Agentien iſt der Pollen 
meiſt leichter verletzlich als niedere Organismen. Heftige 
Erſchütterungen ſind von keinem Einfluſſe. Die Dauer 
der Keimfähigkeit verſchiedener Pollen betrug mindeſtens 
17, höchſtens 66 Tage. . 

Das jo anziehende Kapitel der Reizbewegungen 
iſt durch Oliver (D. B. G. 1887 S. 162) um eine nicht 


unwichtige Beobachtung über die „Fortleitung des Reizes 


bei reizbaren Narben“ bereichert worden. Derſelbe fand, 
daß nicht das Gefäßbündel den Reiz leitet, ſondern das 
an großen Zwiſchenzellräumen reiche Parenchym durch 
Vermittelung des von Zelle zu Zelle fadenförmig ver— 
bundenen Plasmas. 

Aus einer ausführlichen Unterſuchung von Eichholz 
„über den Mechanismus einiger zur Verbreitung 
von Samen und Früchten dienender Bewegungs— 
erſcheinungen“ (Pringsheim. Jahrb., Bd. 17, 1886) heben 
wir folgende intereſſante Thatſachen heraus: 


Bei Impatiens iſt die Schwellſchicht ein blaſebalg 
artiger Mechanismus, welcher durch hydroſtatiſchen Druck 
ausgezogen wird. Geſtaltveränderung der Zellen iſt für 
die Richtung, hohe Dehnbarkeit der Membranen für die 
Größe der Expanſion maßbeſtimmender Faktor. Die Wider 
ſtandsſchicht (Faſerſchicht) hat vermöge ihrer anatomiſchen 
Eigentümlichkeiten bei ausreichender Zugfeſtigkeit eine ſehr 
geringe Biegungsfeſtigkeit, was dem Zwecke des Mechanis 
mus entſpricht. 

Bei Dictamnus iſt das Endocarp ein Hebelapparat. 
Die Zapfen, an und für ſich bewegungsunfähig, werden 
durch die Krümmung des übrigen Teiles gegen die Exo— 
carpwände gepreßt, der Widerſtand derſelben wird über 
wunden, und das Endocarp ſamt den Samen fliegt heraus. 
Bei Ruta bewegen ſich die Zapfen durch eine in ihnen 
ſelbſt wirkſame Kraft, welche durch veränderte Lagerung 
der Faſern erzeugt iſt. Das Endocarp hat zwar noch den 
charakteriſtiſchen Bau, aber nicht mehr das Vermögen, wie 
bei Dictamnus, mit den Samen fortzuſchnellen. 

Die Krümmung bei den Rutaceen, Rhodoreen und 
bei Weigelia kommt dadurch zu ſtande, daß dynamoſtatiſche 
Elemente auf der hohlen Seite quer gelegt ſind, während 
ſie ſich auf der gewölbten Seite längs angeordnet finden. 

Bei Fagus, Datura und Epilobium iſt zartwandiges 
Parenchym das ſich kontrahierende Gewebe. Das mediane 
Gefäßbündel bei Epilobium iſt bei der Zuſammenziehung 
unbeteiligt. 

Die Krümmung bei Pinus, Scandix, Eschscholtzia, 
Acacia, Acanthus wurde auf konſtante Unterſchiede der 
Porenrichtung in den Faſerelementen zurückgeführt, welche 
ſehr wahrſcheinlich mit Unterſchieden in der Richtung der 
Micellarreihen zuſammenfallen. Die Kontraktionsſchicht 
bilden ſpecifiſch dynamiſche, die Widerſtandsſchicht dynamo 
ſtatiſche Elemente. Die iſodiametriſchen dickwandigen Zellen 
von Weigelia, Azalea, Rhododendron haben zweierlei 
Funktion: ſie tragen zu der Krümmung in der Vertikal— 
ebene bei und bewirken diejenige in der Horizontalebene, 
welche zur gänzlichen Freilegung der Samen notwendig iſt. 
Die iſodiametriſchen Zellen von Primula find als ver- 
kürzte Form der ſpeeifiſch dynamiſchen Elemente aufzu⸗ 
faſſen: ſie üben nur einen Zug in vertikaler Richtung aus. 

Bezüglich der Wirkung des Lichtes auf das Pflanzen 
leben ſind außer anderen Arbeiten in neuerer Zeit nament— 
lich zwei wichtigere Abhandlungen erſchienen. Engelmann 
lieferte (B. Z. 1887 Nr. 25) ausführliche Unterſuchungen 
„über die Farben bunter Laubblätter und ihre Bedeutung 
für die Zerlegung der Kohlenſäure im Licht“. 

Julius Sachs hat ſchon im Jahre 1866 (B. Z. 1865. 
Nr. 15 bis 17) in ſeiner klaſſiſchen Arbeit: „Wirkung 
des Lichts auf die Blütenbildung unter Vermitte— 
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lung der Laubblätter“ den Nachweis geführt, daß bei der 
Kapuzinerkreſſe (Tropaeolum maus) das Tageslicht nicht 
direkt für die Entwickelung der Blüten notwendig iſt, wohl 
aber inſofern, als die Laubblätter, welche die zur Blüten⸗ 
bildung nötigen Aſſimilationsprodukte unter dem Einfluſſe 
des Lichtes erzeugen, desſelben für dieſen wichtigen Vor⸗ 
gang nicht entbehren können, wenn normale Blüten zu⸗ 
ſtande kommen ſollen. Neuerdings zeigt nun Sachs, daß 
Blütenbildung bei Tropaeolum nicht eintritt, wenn man 
die ultravioletten Strahlen von der Pflanze fernhält, in⸗ 
dem man die Sonnenſtrahlen durch ſchwefelſaures Chinin 
hindurchgehen läßt. Dagegen bildet ſich das Laub in 
ſolchem Lichte in ganz normaler Weiſe aus. Es müſſen 
alſo beim Aſſimilationsprozeſſe beſondere blütenbildende 
Subſtanzen zur Ausbildung kommen, zu deren Entſtehung 
die ultravioletten Strahlen unentbehrlich ſind (Bot. Inſt. 
Würzb. Bd. 3 H. 3). 

Herm. Hoffmann veröffentlicht langjährige Beobach⸗ 
tungen „über thermiſche Vegetationskonſtanten“ 
(meteorolog. Zeitſchr. 1886 S. 546), deren Reſultate frei⸗ 
lich nur von ſehr bedingtem Werte ſein können, weil ſie 
nach der alten, von De Candolle zuerſt vorgeſchlagenen, 
theoretiſch unrichtigen Methode der Summierung von 
Thermometergraden gewonnen worden ſind. 

Biologiſche Unterſuchungen haben zahlreiche 
Forſcher beſchäftigt, beſonders ſolche über Inſektenbefruchtung 
und Schutzmittel der Pflanzen. In den Folgerungen aus 
den Beobachtungen wird in dieſen ſchwierigen Fragen wohl 
bisweilen über das Ziel hinausgeſchoſſen. Ob das bei 
B. Franks Anſicht über die „ſymbiontiſche Vereini⸗ 
gung von Pilzmycelien mit den Wurzeln höherer Pflanzen“ 
auch der Fall ijt, wie Kamienski (Petersb. Naturf.⸗Geſ. 
Bd. 17 S. 34) glaubt nachgewieſen zu haben, werden Nach⸗ 
unterſuchungen dritter unparteiiſcher Forſcher zu lehren 
haben. Nach Kamienski ſind die betreffenden Pilzmycelien 
als Schmarotzer zu betrachten und wirken auf den Wirt 
unter allen Umſtänden mehr ſchädlich als nützlich ein. 

Auch die Morphologie und Hiſtologie haben viele Be⸗ 
reicherungen erfahren. Eichler hatte vor ſeinem allzufrühen 
Scheiden noch eine ausführliche Arbeit geliefert „über die 
Verdickungsweiſe der Palmenſtämme (Berl. Akad. 
1886 S. 508). Die Dickenzunahme des Stammes erfolgt 
bei Cocos flexuosa lediglich durch Erweiterung der Zellen 
des Grundgewebes und der Sklerenchymbeläge der Gefäß⸗ 
bündel, ſoweit dieſe dem Holzkörper angehören. Dagegen 
bleiben die Gefäßbündel an ſich, die iſolierten Sklerenchym⸗ 
ſtränge und die Sklerenchymbeläge der in der Faſerſchicht 
enthaltenen Gefäßbündel unverändert. Neubildung irgend 
welcher Gewebe findet nicht ſtatt. Ebenſo bei Hyphaene 
thebaica. 

Einen wichtigen Beitrag zur Löſung der Frage „über 
die Veränderlichkeit anatomiſcher Charaktere“ 
unter veränderten Funktionen der betreffenden Organe hat 
Kjellmann geliefert (B. Centr. Bd. 30 S. 123), indem er 
die Gewebe des Fruchtſtiels von Cucurbita melanosperma 
unter verſchiedenen Verhältniſſen unterſuchte. „Die Blüten⸗ 
ſtiele ſind biegungsfeſt und für die Leitung gebaut. Die 
leitenden Gewebe beſtehen aus kräftigen bicollateralen Ge⸗ 
fäßbündeln und mächtigem, dünnwandigem Grundgewebe⸗ 
parenchym; die Biegungsfeſtigkeit wird teils durch eine 


größere Anzahl dünner, aber ziemlich breiter ſubepidermoi— 
daler Collenchymſtränge, teils durch einen dünnen, in 
der primären Rinde liegenden Baſtmantel hervorgebracht. 
Da bei den am Spalier gezogenen Exemplaren die reifen 
den Früchte hangend bleiben, werden die fic) noch aus— 
bildenden Fruchtſtiele nicht nur durch eine Biegungskraft, 
ſondern auch in einem noch höheren Grade durch eine 
Zugkraft beeinflußt, gegen welche alſo die nötige Feſtig⸗ 
keit ausgebildet werden muß. Dieſe tragende Arbeit iſt, 
Sache des leitenden Grundgewebeparenchyms. Dasſelbe 
bekommt daher eine doppelte Funktion und wird auch in 
Uebereinſtimmung hiermit dadurch ausgebildet, daß es eine 
Struktur annimmt, die bezüglich der Zellenwände am 
meiſten dem Sklerenchym (Steinzellengewebe) gleicht. Da 
dieſer Bau des Fruchtſtiels aus guten Gründen als der 
für die Pflanzen natürliche und durch Vererbung ſich fort⸗ 
pflanzende angeſehen werden kann, ſo iſt es möglich, daß 
er fic) fo fixiert hat, daß er auch in den Fällen hervor- 
treten würde, wo die Pflanze gezwungen iſt, liegend zu 
wachſen, und wo daher auf die ſich noch in der Ausbildung 
befindenden Fruchtſchäfte keine Einwirkung durch eine 
Zugkraft ausgeübt wird.“ Das hat Kjellmann jedoch nicht 
gefunden. „Das Grundgewebeparenchym des Fruchtſchaftes 
behielt vielmehr in dieſem Fall bis zur Fruchtreife dieſelbe 
Leitungsſtruktur bei, die den Blumenſchaft charakteriſiert, 
ſo daß alſo der Bau des Fruchtſchaftes bei dieſer Pflanze 
in Uebereinſtimmung mit der geforderten Arbeit modifi⸗ 
ziert wird.“ 

Auffallende Thatſachen für die Anpaſſung von 
Pflanzen an beſtimmte Verhältniſſe liefert H. Schenk in 
ſeiner Abhandlung: „Vergleichende Anatomie der fub- 
merſen Gewächſe (Bibl. bot. H. 1. Raffel 1886). 

Kontrollierende Arbeiten, beſonders wenn ſie neue Unter⸗ 
ſuchungsmethoden ins Feld führen, ſind oft nicht minder 
wichtig als wie die erſten Verſuche auf einer bis dahin 
noch unbetretenen Bahn. Von beſonderem Werte ſind 
ſolche auf dem jo ſchwierigen Gebiete der Morphologie. 
Celakovsky (Böhm. Geſ. 1886) verdanken wir eine neue 
Unterſuchung der Cupula der Cupuliferen, durch welche 
die Achſennatur derſelben, wie ſie von Schleiden, Schacht, 
Hofmeiſter u. a. zuerſt behauptet wurde, beſtätigt wird, 
während Eichler die Cupula aus Vorblättern der Sekundan⸗ 
blüten hervorgehen läßt. Die Struktur der Nektarien 
wurde von Stadler (Beitr. z. Kenntn. d. Nektarien u. d. 
Biologie d. Blüten. Berlin 1886) genau erforſcht. Zum 
Nektarium führt ſtets ein Gefäßbündel. Die Abſcheidung 
geſchieht durch cuticulariſierte oder nicht euticulariſierte 
Membranen und im erſtgenannten Falle entweder durch 
die Membran ſelbſt, oder durch Vermittelung der Spalt⸗ 
öffnungen. 

Eine ausführliche Arbeit über punktierte Blätter 
hat Radlkofer geliefert (Bayer. Akad. Bd. 16 S. 299). 

In der wichtigen Frage über das Wachstum des 
Vegetationspunktes der Phanerogamen ſtehen ſich 
zwei Anſichten diametral gegenüber. Nach Julius Sachs 
beſteht der Vegetationspunkt der Phanerogamen aus einer 
Anzahl von Zellen, welche einander gleichwertig ſind be— 
züglich der Vermehrung. Dagegen ſucht Nägeli das Vor⸗ 
handenſein einer einzigen Scheitelzelle am Punetum vege- 
tationis nachzuweiſen. In neuerer Zeit hat Schwendener 
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(Ueber Scheitelwachstum und Blattſtellungen. Berl. Akad. 
1885 Bd. 40) für die Sachsſche Anſicht ein gewichtiges 
Wort in die Wagſchale gelegt. Bei den Marattiaceen 
ſchon ſind 4 Scheitelzellen vorhanden. Bei den Koniferen 
findet ſich bezüglich der Anordnung der Zellen des Vege— 
tationspunktes eine große Mannigfaltigkeit, und zwar oft 
bei einer und derſelben Pflanzenart. Eine einzige drei— 
ſeitige Scheitelzelle, wie Dingler jie bei Koniferen beob- 
achtete, kommt als ſeltene Ausnahme vor. Das Vorhanden— 
ſein von 4 Scheitelzellen iſt ein häufiger Fall. Nach Perey 
Groom ſoll bei den Phanerogamen niemals eine einzige 
Scheitelzelle nachweisbar ſein. 

Viel iſt gearbeitet worden auf dem Gebiete der Tera— 
tologie, der Phytopathologie, der Kryptogamenkunde, 
der Pflanzengeographie und Pflanzengeſchichte ſowie der 
Syſtematik. In unſerem nächſten Berichte werden wir 
mit der Zuſammenfaſſung der Reſultate der wichtigſten 
Arbeiten auf einem Teil dieſer Gebiete beginnen. 

Es ſei nur noch auf einige merkwürdige Erſcheinungen 
im Gebiete der Abſtammungslehre hingewieſen. Eine 
höchſt wertvolle Mitteilung von Alphons De Candolle 
„Ueber eine durch Inzucht entſtehende Taubſtummenraſſe 
in den Vereinigten Staaten“ macht Graham Bell, der 
Erfinder des Telephons und Mikrophons. Solche genaue 
Beobachtungen, bei den höchſt entwickelten Organismen 
angeſtellt, müſſen notwendigerweiſe auch für das Studium 
der Pflanzenwelt die höchſte Bedeutung haben. Merk- 
würdige Reſultate über die Vererbung erhielt H. Hoffmann 


(B. Z. 1887, 172) bei ſeinen Kulturverſuchen. Die weif- 
blühende Form von Helianthemum poliifolium iſt durch 
Ausleſe und Reinzucht fixierbar, die rote dagegen nicht, 
auch im freien Lande und unter gleichen Verhältniſſen, 
wenn beide von Inſekten beſucht werden. Es handelt ſich 
alſo hierbei um einen inneren Akt, nicht um die Folgen 
der Baſtardbildung. Bei der roten Form kommen ſogar 
an demſelben Stengel weiße Blumen zuſammen mit roſa— 
farbigen vor. 

Die wichtige Frage der Vererbung ruft immer neue 
Forſcher aufs Feld der Unterſuchung. Wir kommen zum 
Schluſſe zurück auf eine nicht mehr ganz neue, aber viel- 
leicht nicht genügend beachtete Diſſertation von A. Weis— 
mann: „Die Kontinuität des Keimplasmas als Grundlage 
einer Theorie der Vererbung“, Jena 1885, aus welcher wir 
als Reſultat einen Satz hervorheben: „Die Keimzelle beſteht 
aus Keimplasma und hiſtogenem Plasma; das letzte wird 
vor der Befruchtung als ſogenannte Richtungskörperchen 
ausgeſtoßen. Beide Plasmaarten kommen auch in der 
Samenzelle vor, und es findet auch vielfach vor der Befruch— 
tung die Ausſtoßung eines Teiles der Kernſubſtanz ſtatt.“ 

Weismann hat ſeitdem ſeine Anſichten in einer be— 
ſonderen Broſchüre veröffentlicht (A. Weismann. Ueber die 
Zahl der Richtungskörper und ihre Bedeutung für die Ver- 
erbung. Jena. G. Fiſcher. 1887), auf welche binnen kur— 
zem eine ausführlichere Darſtellung folgen ſoll. 

Ueber dieſe Arbeit wird an anderer Stelle unſerer 
Zeitſchrift ausführlicher berichtet werden. 


Kleine Mitteilungen. 


Die photochromatiſchen Eigenſchaften des Chlor- 
ſilbers. Chlorſilber beſitzt die eigentümliche Fähigkeit, 
die Farben des auffallenden Sonnenlichtes aufzunehmen 
und zeitweiſe zu erhalten. Am einfachſten läßt ſich dies 
nach G. Staats (Ber. d. deutſch. chem. Geſ. XX. 2322) auf 
folgende Weiſe zeigen: Man taucht eine gut polierte 
Silberplatte in eine fünfprozentige Löſung von Eiſen— 
chlorid. Die Platte nimmt ſofort eine ſchieferfarbige, einen 
Stich ins Violette zeigende Färbung an. Nach etwa zehn 
Sekunden nimmt man die Platte heraus, trocknet ſie ſchnell 
mit einem Tuche ab und bedeckt ſie mit kirſchrotem, 
ſmaragdgrünem, orangefarbigem und kornblumenblauem 
Glaſe. Im Sonnenſchein erſcheinen die Farben unter den 
Glasplatten in wenigen Minuten, und zehn Minuten ge— 
nügen, bei intenſivem Lichte, um die Farben deutlich ſicht— 
bar zu machen. Bei überexponierten Platten haben die 
Farben, und zwar das Blau beſonders, einen Stich ins 
Braun. Die Farben laſſen ſich leicht wieder mit Wmmo- 
niakwaſſer entfernen. Eine Erklärung für dieſes merk— 
würdige Verhalten des Chlorſilbers, ob die Wiedergabe 


des auffallenden Lichtes nur auf phyſikaliſchen, mit der 


Reſonanz analogen Veränderungen beruht, oder ob mit 
dem Auftreten der Farben beſondere chemiſche Verände— 
rungen nachweisbar ſind, hat noch nicht gegeben werden 
können. Al. 


Clektrifher Strom durch Wärme und Wärme 
durch den elektriſchen Strom im magnetiſchen Held 
oder „Thermomagnetiſche Ströme und galvanomagnetiſche 
Wärme“. Bekanntlich haben Ettingshauſen und Nernſt 
bei ihren Studien über das Hallſche Phänomen eine 
Entdeckung gemacht (Humboldt VI S. 25), die ſich kurz 
folgendermaßen ausſprechen läßt: Wenn durch eine Metall— 


platte im magnetiſchen Felde ein Wärmeſtrom geht, ſo 
erzeugt derſelbe einen elektriſchen Strom. Es iſt dies 
offenbar eine Analogie zu dem Hallſchen Phänomen, die 
ſo weit geht, daß ſie auch in einer Wismutplatte am 
ſtärkſten auftritt, ſchwächer im Antimon, Kobalt, Nickel und 
am ſchwächſten im Eiſen. Wohl von dem Gedanken ge— 
leitet, daß alle Wärmephänomene umkehrbar ſind, hat 
Ettingshauſen verſucht, in einer ſtromdurchfloſſenen Platte 
im magnetiſchen Felde eine Ungleichheit der Temperatur 
nachzuweiſen, welche in dem Augenblick der Herſtellung 
des magnetiſchen Feldes hervorgerufen wird. An die 
kurzen Seiten einer Wismutplatte waren dicke Kupfer- 
drähte angelötet, durch welche der Strom eines Bunſen— 
elementes in die Wismutplatte eindrang, die ſich z. B. 
vertikal zwiſchen den vertikalen Polkreisflächen eines noch 
unerregten Elektromagnets befand. In der Mitte einer 
Langſeite, z. B. unten, war ein Thermoelement angelodtet, 
deſſen anderes Ende in Waſſer tauchte, während ſeine 
Drähte um ein Spiegelgalvanometer gingen. Durch die 
Wirkung des Bunſenſtromes entſtand an der Lotftelle 
des Thermoelementes eine Erwärmung, die am Spiegel— 
galvanometer fic) als Ausſchlag äußerte; in dieſem Wus- 
ſchlag manifeſtierten ſich auch noch andere etwa vorhandene 
wärmende oder elektriſche Einflüſſe, wodurch fremde Ele— 
mente ausgeſchloſſen wurden. Als man nun den Strom 
des magnetiſchen Feldes ſchloß, trat plötzlich eine Aende— 
rung des Ausſchlags der Nadel ein, die nach einer Minute 
ſchon konſtant wurde; eine Oeffnung des Magnetſtromes 
ſtellte den früheren Ausſchlag wieder her, ein Schließen 
nach einer Minute jedesmal den konſtanten neueren, ſo 
daß die Erzeugung einer galvanomagnetiſchen Temperatur— 
differenz durch das magnetiſche Feld unzweifelhaft wurde. 
Allerdings könnte bei dem Ausſchlage ein anderer Einfluß 
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mitwirken, nämlich die von Grimaldi entdeckte Verände⸗ 
rung der thermoelektriſchen Eigenſchaft des Wismuts durch 
das magnetiſche Feld; dafür ſprechen auch die von Ettings⸗ 
hauſen gefundenen Thatſachen, daß Antimon nur eine ſehr 
geringe galvanomagnetiſche Differenz entwickelt, Eiſen, 
Nickel und Kobalt dagegen ſelbſt bei den ſtärkſten Strömen 
keine Spur von Wirkung zeigen. Hält man jedoch da- 
gegen, daß Tellur faſt ebenſoſtark galvanomagnetiſch wirkt 
und in demſelben Sinne wie Wismut, daß bei letzterem 
Metalle die Wirkung mit der Stärke des Bunſenſtromes 
und des elektromagnetiſchen Stromes ſteigt, daß bei der 
Anwendung von Doppelplatten oder von zwei Lötſtellen 
die Differenz größer wird, insbeſondere aber, daß ein 
Wärmeſtrom ſtatt eines elektriſchen Stromes in der Platte 
beim Schließen, Oeffnen, und Wechſeln des magnetiſchen 
Stromes keine Wirkung zeigt, ſo wird man die Möglich⸗ 
keit der galvanomagnetiſchen Wirkung zugeben müſſen. 


Beſtimmung der Bahn des Doppelſterns L 3121. 
Von dieſem intereſſanten Sternpaare ſind früher Bahn⸗ 
elemente von Fritſche und Doberck gerechnet, welche in⸗ 
deſſen neuerdings nicht mehr gut mit den Beobachtungen 
ſtimmten. Aus einer Reihe neuerer Beobachtungen, welche 
Schiaparelli mit dem 18zölligen Fernrohre der Majländer 
Sternwarte ausgeführt hat, ſind von Celoria neue Elemente 
abgeleitet, welche ſich den Beobachtungen gut anſchließen. 
Danach iſt die Excentricität der Bahn 0,31, die halbe große 
Achſe 0,67 und die Umlaufszeit 34,6 Jahre (Aſtron. 50 
richten). 


Neue Planeten. Am 10. Oktober wurde von C. H. 
F. Peters ein Planet 10. Größe im Sternbild der Fiſche, 
und am 13. Oktober von V. v. Knorre in Berlin nahe bei 
demſelben ein Planet 11,5. Größe aufgefunden. Es ſind 
dies der 270. und 271. der Aſteroiden zwiſchen Mars und 
Jupiter; der erſtgenannte erhielt von dem Entdecker den 
Namen Anahita. Pe. 


Zur Nephritfrage. Nachdem der Nephrit von Traube 
bei Jordansmühle und kürzlich auch bei Reichenſtein an⸗ 
ſtehend entdeckt worden war und ſich an einigen Lokalitäten 
in der Schweiz ſowohl Jadsit wie Nephritbeile, aber auch 
Rohſtücke von Jadsit gefunden hatten, nachdem ſich ferner 
für die Schweizer Nephrite bei großer äußerer Verſchieden⸗ 
heit im allgemeinen in der Mikroſtruktur große Ueberein⸗ 
ſtimmung ergeben, gewann die hauptſächlich von A. B. 
Meyer vertretene Anſicht, daß die Nephrit⸗ und Jadsitbeile 
nicht ausſchließlich aus Aſien ſtammen, ſondern auch aus 
in Europa anſtehenden Mineralien hergeſtellt ſeien, an 
Wahrſcheinlichkeit. Für die europäiſchen Jadsite hat ſich 
nun noch ein weiterer Beleg ergeben. Alle Jadsite ſind 
ſtets mehr oder weniger durch fremde Einſchlüſſe, beſonders 
durch Quarze, Zirkon, Granat, Olivin, Epidot ꝛc. verun⸗ 
reinigt, und es hat ſich herausgeſtellt, daß der Zirkon, 
welcher zu größeren Haufen darin gruppiert vorkommt, 
nur allein in europäiſchen Jadsiten fic) findet, in den 
aſiatiſchen Stücken aber gänzlich fehlt und in den mexika⸗ 
niſchen nur ſpärlich und faſt nur in vereinzelten Körnern 
ſich zeigt (Mitteil. d. anthrop. Geſ. in Wien 1885). Ki. 


Verſteinerter Wald von Kairo. Am Fuße des 
Mokattam breitet ſich eine Sandablagerung aus, welche 
ſich durch zahlreiche Kieſelkonkretionen, ſowie durch maſſen⸗ 
haft vorkommende verkieſelte Baumſtämme auszeichnet, die 
unter dem Namen „verſteinerter Wald von Kairo“ gehen. 

Neyer⸗Eymar (Vierteljahrsſchr. d. Zür. Naturf. Geſ. 1886) 
gelang es, unmittelbar vor den Thoren Kairos bei den 
ſogenannten Kalifengräbern dieſen Sanden eingelagert 
eine harte Bank zu entdecken, welche zahlreiche Süßwaſſer⸗ 
Konchylien, u. a. Melanopsis subulata, 
hassica, Melania Nystii, Potamaclis cf turritissima 
enthielt. Hiernach ſtammt dieſe Sandablagerung aus dem 
Oberoligocän. — Was die Entſtehung der verkieſelten 
Baumſtämme ꝛc. angeht, glaubt Meyer-Eymar, daß jie 
durch heiße kieſelſäurehaltige Quellen, ſogenannte Geyſir 
petrifiziert worden find. Ki. 


Melanopsis cf 


Süßwaſſerfauna des Tanganyikafees. Seltſame 
Uebereinſtimmung hat die von Tauſch vorgenommene Be- 
arbeitung der recenten Fauna des Tanganyikaſees mit ſehr 
entfernten ergeben. Die Schneckenformen, welche einen 
ausgeſprochen marinen Habitus beſitzen, haben ihre nächſten 
Verwandten in den Laramiebildungen Nordamerikas, dann 
auch in Schichten der oberen Kreide Südeuropas. Ki. 


Töß in Südamerika. In ſeinem Werke über die 
Geologie der Argentiniſchen Republik entwickelt A. Stelzner 
eine Theorie über die Bildungsweiſe des ſüdamerikaniſchen 
Lößes. Sehr bemerkenswert iſt, daß dieſes ſo vieldeutige 
Sediment unmittelbar auf marinen oligocänen Ablage⸗ 
rungen liegt, daß alſo zwiſchen der Oligocän- und 
Diluvial⸗ reſp. Oberpliocänzeit das weite Terrain über 
Waſſer ſtand und derzeit der Verwitterung und Denudation 
offen liegt. Stelzner ſchließt fic) nun inſofern Burmeiſter 
an, als derſelbe das Lößmaterial für ſäkulare Verwitterungs⸗ 
produkte hält, welche von dem Gebirg durch Flüſſe und 
Bäche in die abflußloſen Bodendepreſſionen geſchwemmt 
wurden. Die weite Ausbreitung und Ausebnung dieſes 
Materials läßt er dann mit v. Richthofen durch den 1 
beſorgen. 


Eine neue Oelpflanze, Lallemantia iberica Fisch 
et M. aus der Familie der Labiaten, wurde ſchon 1848 
von C. Koch in der Linnaea als L. sulfurea beſchrieben; 
ſie ſtammt aus dem vorderaſiatiſchen Hochland, wird über 
60 em hoch und iſt in der nordweſtperſiſchen Provinz 
Azerbadſchan, in Kurdiſtan und neueſtens auch in Süd⸗ 
oſteuropa kultiviert worden. Eine Pflanze ſoll 2500 
ſchwarze, weiß genabelte Samen von der Größe und Ge— 
ſtalt der Sonnenblumenſamen tragen. Nach neuen Unter⸗ 
ſuchungen von Richter enthalten die trockenen Samen 
23,79 % ſtickſtoffhaltige Subſtanz (22,38 / reines Eiweiß), 
33,52% Fett, 21,37% Rohfaſer, 17,36 /¼ ſtickſtofffreie 
Extraktivſtoffe und 3,96% Aſche. Das aus dem Samen 
gewonnene fette Oel ſcheint in Perſien, Syrien und Kur⸗ 
diſtan gleich dem Seſamöl ganz allgemein und ſeit ſehr 
langer Zeit benutzt zu werden. Es dient ſowohl zur Be⸗ 
leuchtung wie als Speiſeöl, iſt haltbar, vom ſpecifiſchen Ge 
wicht 0,9336 bei 20° und erſtarrt bei — 34° T. 
Hanauſek, welcher in der „Zeitſchr. des Allg. 2 N 
Apothekervereins“ 1887, Nr. 30, über dieſe Pflanze berichtet, 
glaubt, daß das Oel auch für Europa Bedeutung gewinnen 
werde. D. 


Kultur flechtenbildender Askomyceten ohne Algen. 
Wenn es bisher noch Lichenologen gab, die an der Buz 
ſammenſetzung der Flechten aus Algenzellen und aus einem 
ſie paraſitiſch mit ſeinen Hyphen umſpinnenden Schlauch⸗ 
pilze zweifeln konnten, ſo wird man begierig ſein dürfen, 
wie die Zweifler ſich mit der Arbeit von A. Möller (Bot. 
Inſt. der kgl. Akad. zu Münſter 1887) abfinden werden. 
Denn in dieſer wird dem ſchon 1867 von Famintzin und 
Baranetzky geführten Nachweis, daß die Flechtengonidien 
auch außerhalb des Thallus als ſelbſtändige Algenzellen 
weiterzuleben vermögen, noch der Nachweis hinzugefügt, 
daß man aus den Sporen der Flechte, d. h. des Schlauch⸗ 
pilzes, einen völlig algenfreien Flechtenthallus erziehen 
und ſogar bis zur Fruchtbildung bringen kann, daß alſo 
der Pilz auch ohne die Alge zu exiſtieren vermag, wenn 
man ihm unter Anwendung der Brefeldſchen Kultur⸗ 
methoden eine künſtliche Nährlöſung darbietet. Und nicht 
etwa für vereinzelte Beiſpiele, ſondern für eine ganze Reihe 
von Flechtenformen, deren Beſtimmungen von einem her⸗ 
vorragenden Flechtenkenner, Dr. Lahm in Münſter i. W., 
kontrolliert wurden, tft dem Verfaſſer der bezügliche Ver⸗ 
ſuch gelungen. Die Entwickelung des Thallus aus der 
Spore ließ ſich noch dazu auf dem Objektträger unmittel⸗ 
bar verfolgen. Indem außer den Sporen zur Ausſaat 
auch die bisher mit Vorliebe für männliche Fortpflanzungs⸗ 
zellen angeſehenen Spermatien verwendet wurden, ergab 
ſich, daß dieſe aus Hyphenenden abgeſchnürten Gebilde bei 
geeigneter Behandlung unmittelbar keimen und ſchließlich 
einen von neuem Spermagonien und Spermatien bilden— 
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den Flechtenthallus liefern. Möllers Arbeit wird alſo auch 
die Umwandelung der herrſchenden Anſichten über die 
Spermatien erfordern und deren endgültige Auffaſſung 
als ungeſchlechtlicher, allerdings in ihrer Keimkraft ge— 
ſchwächter Keimzellen herbeiführen. Die Entwickelung des 
Flechtenthallus war in allen Verſuchen eine auffallend 
langſame, wie jie unter den bekannten Pilzen bis jetzt ihres⸗ 
gleichen nicht findet. Das langſame Wachstum iſt nach 
dem Verfaſſer als eine Erſcheinung der Anpaſſung an die 
äußeren Lebensbedingungen der Flechten aufzufaſſen. E. K. 


Wachtelweizen (Melampyrum pratense) wurde bis— 
her für eine paraſitiſche Pflanze gehalten, indem man 
glaubte, daß ſeine Wurzeln ſich mittels Saugwarzen an die 
Wurzeln anderer Pflanzen anlegen und aus ihnen den 
Nahrungsſtoff aufſaugen. Ludwig Koch hat nun aber ge- 
funden, daß die Saugfortſätze von Melampyrum ſich an 
abgeſtorbene Pflanzenteile (Blattrippen, Moosſtämmchen ꝛc.) 
im Humusboden anlegen, in ſie eindringen und ſie aus— 
ſaugen. Bekanntlich nimmt Frank an, daß die Waldbäume 
und andere grüne Pflanzen durch Symbioſe ihrer Wurzeln 
mit Pilzen (Mykorhiza) die Fähigkeit beſitzen, organiſche 
Beſtandteile des Bodens aufzunehmen. Durch Kochs Ent— 
deckung iſt jetzt feſtgeſtellt, daß es grüne Pflanzen gibt, 
welche der Vermittelung der Pilze nicht bedürfen, ſondern die 
vegetabiliſchen Reſte des Bodens direkt auszunutzen vermögen. 

Der Wachtelweizen beſitzt an den Laubblättern Honig- 
drüſen, die von Ameiſen begierig aufgeſucht werden. Man 
nahm bisher an, daß letztere dadurch von den Blüten ab— 
gehalten werden ſollen, da ſie als Beſtäuber nichts leiſten. 
Nach Lundſtröm liegen hier aber ganz andere Verhältniſſe 
vor. Die Samen des Wachtelweizens beſitzen eine ſo große 
Aehnlichkeit mit Ameiſenpuppen, daß die Ameiſen dadurch 
getäuſcht werden. Sie tragen, wie Lundſtröm beobachtet 
hat, die Samen aus den Früchten weg und ſchaffen ſie 
in ihre Neſter. Stört man ein Neſt, welches Melampyrum— 
ſamen enthält, ſo werden dieſe von den Ameiſen „gerettet“, 
ganz als ob es Puppen wären. Die dünne Hülle, welche 
den Samen umgibt, wird, einige Zeit nachdem derſelbe in 
die Erde gelangt iſt, abgeworfen, und von dieſer Zeit an 
rühren die Ameiſen die Samen nicht mehr an. Offenbar 
liegt hier ein Fall von Mimicry vor: die Samen ahmen 
zum Nutzen der Verbreitung der Pflanze die Geſtalt von 
Ameiſenpuppen nach und die Honigdrüſen auf den Blättern 
locken die Ameiſen an. Ms. 


Deutſchlands ſtärſiſte Eiche ſoll ſich nach einer Mit⸗ 
teilung der „N. Pr. Ztg.“ auf dem zwei Meilen nördlich 
von Elbing (Weſtpreußen) am Friſchen Haff gelegenen 
Rittergute Kadien befinden. Dieſer Rieſenbaum hat einen 
mittleren Stammumfang von 9,36 m, iſt im Inneren hohl 
und durch eine Thüre abgeſperrt. Der Hohlraum iſt ſo 
groß, daß eine aus 35 elf- bis zwölfjährigen Knaben be— 
ſtehende Klaſſe einer Schule bequem in demſelben Platz 
fand. Die merkwürdige Eiche prangt jährlich noch in 
vollem Laubſchmucke, und es iſt anzunehmen, daß dieſelbe 
noch längere Zeit erhalten bleibt. —s. 


Geſchlechtsbildung und Kreuzung bei Kultur- 
pflanzen. Nach Beobachtungen von Nobbe erzeugten Lev- 
kojenpflanzen, welche aus energiſch (in 3—4 Tagen) fet- 
menden Samen erwachſen ſind, überwiegend, in einzelnen 
Fällen ausſchließlich, gefüllte Blüten, während Pflanzen 
der nämlichen Sorte, welche aus langſam (in 9—18 Tagen) 
keimenden Samen hervorgegangen ſind, vorwiegend ein— 
fache, fruchtbare Blüten getragen haben. Bei Kreuzungen 
zwiſchen Levkojenſorten, welche von Natur zur Produktion 
gefüllter Blüten hinneigen, und ſolchen mit vorwiegend 
einfachen Blüten machten in dem Kreuzungsprodukt ſtets 
die Eigenſchaften derjenigen Sorten ſich geltend, welche 
den Blütenſtaub geliefert haben, nicht ſowohl in der Blüten⸗ 
farbe, welche zwiſchen beiden Stammeltern die Mitte hält, 
als vielmehr in der Geſamtform der Blütentraube und in 
dem Verhältnis der gefüllt blühenden zu den einfach 
blühenden. Nobbe zieht aus dieſen Beobachtungen den 
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Schluß, daß dem einzelnen Samen Momente innewohnen, 
die in den Vegetationsvorgängen ſelbſt der ſpäteſten Ent—⸗ 
wickelungsperioden einen maßgebenden Einfluß ausüben, 
und daß die Unterſcheidung der „Keimungsenergie“ eines 
Samenpoſtens und der bloßen „Keimungsfähigkeit“ über⸗ 
haupt, wie ſie bei der Wertbeſtimmung der Samen üblich 
iſt, volle Berechtigung beſitzt. D. 


Vielkernige Inſuſorien. Gruber beſchreibt in den 
„Berichten der Naturforſchenden Geſellſchaft in Freiburg“ 
eine größere Anzahl teils neuer, teils früher ſchon bekannter 
mariner Infuſorien, bei welchen eine große Menge von 
Kernen vorhanden iſt; die Zerſplitterung der Kernſubſtanz 
geht bei einigen ſo weit, daß die Kerne auch bei ſtarker 
Vergrößerung nur als winzige Körnchen erſcheinen. Da 
dieſe Körper ſich als richtige Infuſorienkerne erweiſen, 
müſſen auch alle ihre Nebenkerne haben; unſere Vergröße— 
rungen reichen aber nicht aus, dieſelben nachzuweiſen. 
Trotzdem ſind ſie da, dies beweiſt der Teilungsvorgang 
von Holosticha scutellum: Sowie die Vermehrung be— 
ginnt, ſchmelzen nämlich ſämtliche Kerne zu einer central— 
gelegenen Maſſe zuſammen, und dasſelbe thun die Neben— 
kerne; in ihrer Vereinigung ſind ſie dann dem Auge als 
kleiner, neben dem Großkern liegender Körper ſichtbar; die 
Maſſe beider Kernarten wird dann, genau halbiert, auf die 
zwei ſich allmählich abſchnürenden Tochterindividuen ver— 
teilt; aber ſchon ehe die Trennung der letzteren erfolgt, 
iſt der Großkern unter Streifenbildung wieder in zahl— 
reiche Kerne zerfallen, und der Nebenkern hat ſich ſo oft 
geteilt, daß er für das bewaffnete Auge nicht mehr ſicht⸗ 
bar iſt. Dieſe Beobachtungen ſind deshalb von Wert, weil 
ſie uns einen greifbaren Beleg für die weitgehende Teil— 
barkeit der lebenden Materie geben und gerade derjenigen, 
welche der Hauptſitz des Lebens iſt, des Idioplasmas. 
Wir ſehen es hier aus einem uns erkennbaren Körper in— 
folge regelmäßiger Halbierungen im Unſichtbaren verſchwin— 
den, wiſſen aber, daß es dennoch vorhanden iſt. D. 


Teuchtende Regenwürmer ſind öfter beobachtet 
worden, doch hat man die Arten ſelten genügend be— 
ſchrieben, und die Bedingungen, unter denen das Leuchten 
ſtattfindet, ſind kaum bekannt. Neuerdings gibt A. Giard 
(Comptes rendus) eine genauere Beſchreibung eines leuch— 
tenden Regenwurms, den er in einem Garten bei Wime— 
reux gefunden hat. Derſelbe gehört einer neuen Gattung, 
Photodrilus, an, welche mit Plutellus und Pontodrilus 
nahe verwandt iſt. Der Photodrilus phosphoreus iſt 
45 bis 50 mm lang, 1,5 mm breit und beſitzt 110 Ringe. 
Die Farbe ijt grauroſa, am Gürtel orange. Der Oeſo— 
phagus iſt in der vorderen Region (im 5. bis 9. Ringe), 
ſeitlich und auf dem Rücken mit ausgedehnten Drüſen be— 
deckt, welche von vorn nach hinten abnehmen, ſo daß die 
kleinſte am 9. Ringe ſitzt. Dieſe Drüſen münden außen 
auf der Rückenſeite, und Giard glaubt, daß von ihnen 
die leuchtenden Stoffe ausgeſchieden würden. Mes. 


Die Vohrmuſchel (Pholas dactylus) ſcheidet durch 
Mantel und Siphonen einen im Dunkeln leuchtenden 
Schleim aus, deſſen Leuchtkraft nach R. Dubois (Comptes 
rendus 1887, t. CV) von der Lebensthätigkeit des Tieres 
unabhängig iſt. Beim Trocknen des Mantels und der 
Siphonen hört das Leuchten auf, tritt aber, ſelbſt nach 
langer Zeit, wieder ein, ſobald man das Objekt in Waſſer 
legt. Siedehitze vernichtet die Fähigkeit des Mantels, 
bei Berührung mit Waſſer wieder zu leuchten; gießt man 
aber auf einen ſolchen Mantel die von einem Tiere aus- 
geſchiedene und filtrierte leuchtende Flüſſigkeit, nachdem 
dieſelbe infolge längeren Stehens das Leuchten eingeſtellt 
hat, ſo tritt der Lichtſchein alsbald wieder hervor. Das 
Leuchten des Schleimes wird durch alle Reagentien, welche 
die Eiweißſtoffe zum Gerinnen bringen, ſogleich unter- 
drückt, z. B. durch abſoluten Alkohol. Es gelang Dubois, 
aus den leuchtenden Geweben zwei Stoffe abzuſcheiden, 
deren Löſungen, ſobald man fie miteinander miſcht, leuch—⸗ 
tend werden. Eine dieſer Subſtanzen, das Lueiferin, 
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wurde in Kryſtallen erhalten; ſie iſt löslich in Waſſer, 
Steinöl, Benzin und Aether, wenig löslich in Alkohol. 
Die zweite Subſtanz, Luciferaſe, gehört wahrſcheinlich 
zu den löslichen Fermenten (Enzymen). Dieſe beiden 
Stoffe ſind notwendig und ausreichend, um im Probier- 
glaje die Erſcheinung des tieriſchen Leuchtens hervorzu⸗ 
rufen. Ms. 


Die Raupe des Gabelſchwanzes (Cerura vinula L.) 
ſchleudert, wenn ſie gereizt wird, aus einer Drüſe, die in 
einer Querſpalte des erſten Ringes unter dem Kopf 
mündet, eine farbloſe Flüſſigkeit zuweilen mehrere Zoll 
weit fort. Dieſe Flüſſigkeit reagiert ſauer, riecht nach 
Ameiſenſäure, reduziert nach Poulton Silbernitrat und 
enthält in der That Ameiſenſäure. Eine reife Raupe, 
welche vorher nicht gereizt worden war, lieferte 0,05 g. 
Flüſſigkeit, welche 40 ⅝ ꝓAmeiſenſäureanhydrid enthielt; 
halberwachſene Raupen ſtießen faſt ebenſoviel Flüſſigkeit 
aus, doch enthielt dieſelbe nur 33—45 % Ameiſenſäure⸗ 
anhydrid. D. 


Ein ſingender Schmetterling. Dionychopus niveus 
Ménétr. beſitzt nach Dönitz (Berl. Entomol. Zeitſchr. 1887, 
Heft JI) ein eigentümliches Stimmorgan, nämlich an der 
Oberſeite des Hinterflügels und der Unterſeite des Vorder⸗ 
flügels, da wo die Flügel einander decken, je eine etwa 
2 mm lange und knapp 1 mm breite, aus ſtark chitiniſierten 
Dornen beſtehende Bürſte, und erzeugt durch Aneinander⸗ 
reiben dieſer Bürſten ein zirpendes Geräuſch. Die Bürſten 
liegen nahe der Wurzel des Flügels; am Hinterflügel ſtehen 
die Dornen auf einem aufgetriebenen hohlen Wulſte und 
ſind kräftiger entwickelt als am Vorderflügel. Am Vorder⸗ 
flügel neigen ſie ſich dem Außenrande zu, während fie am 
Hinterflügel mehr aufrecht ſtehen. — Aehnliche Vorrich⸗ 
tungen ſind bei Inſekten nicht bekannt. Gewöhnlich findet 
ſich nur eine einfache Reihe von Dornen, welche an Quer⸗ 
leiſten gerieben werden. Außerdem liegt bei Spinnern 
der Stimmapparat meiſt an der Bruſt und beſteht aus 
einem über einen Hohlraum geſpannten Häutchen, das 
wahrſcheinlich durch Reibung mit den Hinterbeinen in 
Schwingungen verſetzt wird. Ms. 


Suftinkt eines Hechtes. Die auf S. 437 des vorigen 
Jahrganges mitgeteilte Beobachtung an einem Hecht, welche 
der Berichterſtatter der Science et Nature entnommen 
hatte, iſt nicht neu. Vielmehr teilte Profeſſor Möbius ſchon 
1873 dieſelbe Thatſache in den „Schriften des Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereins für Schleswig-Holſtein“ mit. Der Hecht 
ſtieß beim erſten Raubverſuch jo heftig gegen die Glas- 
tafel, daß er wie tot auf dem Rücken liegen blieb. Gr 
kam aber wieder zu ſich und wiederholte ſeine Raubanfälle, 
jedoch immer ſeltener; nach drei Monaten hatte er ſie ganz 
eingeſtellt. Nachdem er ein halbes Jahr lang abgeſperrt 
geweſen war, wurde die Glasſcheibe aus dem Aquarium 
entfernt, und der Hecht konnte ſich wieder frei zwiſchen 
den anderen Fiſchen des Aquariums bewegen. Er ſchwamm 
auch ſogleich wieder auf dieſe los, packte aber keinen, ſondern 
machte ſtets ungefähr einen Zoll weit vor ihnen Halt und 
begnügte ſich damit, bei den Fütterungen mit ihnen das 
hineingeworfene Fleiſch zu teilen. Er war alſo dreſſiert, 
die ihm bekannten Mitbewohner des Aquariums zu ſchonen. 
Wurde aber ein neuer fremder Fiſch in das Aquarium 
geſetzt, jo reſpektierte der Hecht dieſen nicht, ſondern ver⸗ 
ſchlang ihn ſofort. Nachdem er dies bei fortgeſetzter Scho⸗ 
nung ſeiner Aquariumgenoſſen mehr als 40mal wiederholt 
hatte, mußte er ſeiner Größe wegen aus dem Aquarium 
entfernt werden. D. 


Volydaktylie bei Menſchen. In Oerebro (Schweden) 
leben, wie uns Herr Dr. Anton Stuxberg, Direktor des 
Naturwiſſenſchaftlichen Muſeums in Gothenburg ſchreibt, 
ein Schuſter und deſſen Sohn, deren beide Hände mit 
je zwei für Arbeit brauchbaren Daumen verſehen find. 
Dieſelbe Ueberzähligkeit der Finger findet ſich auch bei 
einem Bruder des Schuſters und bei vier von ſeinen Kindern, 
aber bei dieſen fünf Perſonen iſt der überzählige Finger 
für Arbeit nicht brauchbar. Die Mutter der beiden Brüder 
beſaß ſechs Zehen. Von der Großmutter mütterlicher Seite 
iſt nichts Diesbezügliches überliefert worden. Von der Ur⸗ 
großmutter aber iſt mit Sicherheit bekannt, daß ihre Hände 
mit je ſechs Fingern verſehen waren. Die Polydaktylie 
iſt demnach in fünf Generationen vererbt worden. D. 


Katurwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmungen, 
Verſammlungen etc. 


Die 60. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte 


wurde am 19. September v. J. zu Wiesbaden von dem erſten 
Geſchäftsführer, Geheimrat Profeſſor Freſenius, im großen 
Kurſaale der beſagten Stadt in Gegenwart von etwa 2000 
Kongreßmitgliedern und Teilnehmern eröffnet. Nach den üb⸗ 
lichen Begrüßungsreden erhielt zunächſt Profeſſor Wislicenus 
(Leipzig) das Wort zu ſeinem Vortrag: „Ueber die Ent⸗ 
wickelung der Lehre von der Iſomerie chemiſcher 
Verbindungen“. Die Beſtrebungen der Chemie — ſo 
etwa leitete Redner ſeine Ausführungen ein — haben ſich 
feit dem Anfange unjeres Jahrhunderts hauptſächlich darum 
gedreht, die quantitative Zuſammenſetzung der Körper, d. h. 
die Verhältniſſe, in welchen die verſchiedenen chemiſchen 
Elemente in den zuſammengeſetzten Verbindungen enthalten 
ſind, kennen zu lernen. Daltons im Jahre 1804 und 1810 
veröffentlichte Unterſuchungen hatten eine Erklärung für 
das chemiſche Fundamentalgeſetz der multiplen Proportionen 
gegeben, und um dieſelbe Zeit hatte Gay⸗Luſſac gleich ein⸗ 
fache rationale Verhältniſſe in den ſich miteinander ver⸗ 
bindenden Volumen gasförmiger Körper aufgefunden, und 
Avogadro hatte das zunächſt freilich unbeachtet gebliebene 
Geſetz gefunden, daß gleiche Volumina von Gaſen bei gleicher 
Temperatur und unter gleichem Druck gleichviel Atome ent⸗ 
halten. Die Ableitung der Eigenſchaften aller chemiſchen 
Verbindungen aus der Art und Zahl der in ihnen ent⸗ 


haltenen Elementaratome ſchien hierdurch in erreichbare 
Nähe gerückt zu ſein, und doch deuteten damals ſchon ver= 
einzelte Thatſachen darauf hin, daß die Natur chemiſcher 
Körper auch noch durch ein anderes mitbedingt ſein müſſe. 
Zur Erklärung z. B. der Thatſache, daß Kalkſpat und Ara⸗ 
gonit, zwei Mineralien, die nach Kryſtallform, ſpecifiſchem 
Gewicht und anderen phyſikaliſchen Eigenſchaften weit diffe⸗ 
rieren, doch genau die gleiche chemiſche Zuſammenſetzung 
aufweiſen — half man ſich mit der Annahme, daß die 
Verſchiedenheit derartiger Körper nur eine rein äußerliche 
und auf die Kryſtalliſierung, ſowie die optiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der betreffenden Verbindungen zurückzuführen ſei. 
Dieſer Anſchauung wurde aber ein Ende bereitet, als Liebig 
1825 fand, daß die exploſiven Salze der Knallſäure hin— 
ſichtlich ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung mit den höchſt 
beſtändigen der Cyanſäure genau übereinſtimmen. Die von 
Faraday konſtatierte Thatſache, daß in dem aus Leuchtgas 
durch ſtarken Druck ſich abſcheidenden Oel eine Reihe von 
Subſtanzen enthalten iſt, welche nur aus Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff, und zwar in genau gleichen Mengenverhält⸗ 
niſſen, beſtehen, die aber in Siedepunkt und Dampfdichte 
voneinander abweichen, ſowie die von Berzelius nachge⸗ 
wieſene Exiſtenz zweier chemiſch verſchiedener Zuſtände des 
Zinnoxydes, die von demſelben gemachte Entdeckung der 
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gleichen Zuſammenſetzung der Traubenſäure und Weinftein- 
ſäure — dieſe Thatſachen veranlaßten Berzelius, die Bezeich⸗ 
nung „Iſomerie“ in die chemiſche Nomenklatur einzuführen, 
wobei er ſolche iſomere Verbindungen, deren abweichende 
Eigenſchaften ſich durch verſchiedene Größe ihrer Moleküle 
erklären, wieder als „polymere“ unterſchied. Zu neueren 
Forſchungen übergehend, gedenkt Redner der Unterſuchungen 
über die „metameren Subſtanzen“ und der epochemachenden 
Unterſuchungen Kolbes, welcher bei ſeinem Verſuche, alle 
organiſchen Verbindungen von Kohlenoxyd und Kohlen- 
ſäure dadurch abzuleiten, daß er in letzteren die einzelnen 
Sauerſtoffatome teilweiſe oder vollſtändig durch andere Ele— 
mente oder zuſammengeſetzte Radikale erſetzt dachte, nicht 
nur zu beſtimmten Vorſtellungen über die Bildung fompli- 
zierter organiſcher Radikale aus den einfacheren geführt 
wurde, ſondern auch die Exiſtenz ganz eigentümlicher neuer 
iſomerer Verbindungen, namentlich der ſekundären und 
tertiären Alkohole vorherſagte — eine Vorherſage, die 
durch die darauffolgende Darſtellung dieſer Verbindungen 
aufs glänzendſte beſtätigt wurde. Das Ziel, wohin die 
Chemie während der letzten 25 Jahre mit klarem Bewußt— 
ſein und zum Teil auch mit überraſchendem Erfolge geſtrebt 
hat, beſtand darin, die Eigenſchaften der zuſammengeſetzten 
Verbindungen aus den Eigenſchaften und der Anordnung 
der in ihnen enthaltenen Elementaratome abzuleiten. Man 
gelangte zu der Ueberzeugung, daß es ſich bei den iſomeren 
Körpern um räumliche Verſchiedenheiten in der Lagerung 
der Atome handelt, man betrachtete dieſe Konſtruktions⸗ 
fragen ſchließlich vom mathematiſchen Standpunkte aus und 
ſtellte die räumlich verſchieden verteilten Moleküle mathe— 
matiſch körperlich dar, um die verſchiedenen Eigenſchaften 
gleich zuſammengeſetzter Körper erklärbar zu machen. 

Die Ausführungen des genialen Leipziger Chemikers 
gipfelten in dem Satze, daß die Anwendung mathematiſcher 
Principien auf die chemiſchen Betrachtungen und die Er— 
forſchung der Molekularſtruktur der Körper als eine der 
bedeutendſten Errungenſchaften der modernen Naturforſchung 
zu betrachten ſei. Sehr feſſelnd war die Art und Weiſe, 
in welcher Wislicenus die Verſchiedenartigkeit der räum— 
lichen Anordnung der Elemente bezw. Radikale in iſomeren 
Verbindungen an der Hand einer ganzen Anzahl von Mo— 
dellen veranſchaulichte und zugleich mit Hilfe der letzteren 
die Umlagerung der Moleküle, wie ſie durch die Verſchieden— 
heit der Affinitäten bedingt wird, zu erklären verſuchte. 

In dem zweiten Vortrag erörterte Profeſſor W. Preyer 
aus Jena das Thema: „Naturwiſſenſchaft und 
Schule“. Während die Naturforſchung alle Gebiete des 
öffentlichen Lebens mehr oder weniger beeinflußt hat, gibt 
es doch ein Gebiet, welches ſich von ihrem Einfluß noch 
faſt völlig frei erhalten hat, nämlich die deutſche Schule — 
eine Thatſache, die unerklärlich wäre, wenn nicht das zähe 
Feſthalten an alten Gewohnheiten ſpeciell eine hervor— 
ſtechende Eigenſchaft des deutſchen nationalen Charakters 
bildete. Welche Nachteile ſich aber aus dieſer Thatſache er— 
geben, liegt auf der Hand. In jedem höheren Organismus 
findet eine Konkurrenz der Organe um die ihnen zugeführte 
Nahrung ſtatt, und eine einſeitige Ausbildung einzelner 
Organe über das ihnen zuträgliche Maß hinaus, während 
andere Organe durch Unthätigkeit und Nichtausübung der 
betreffenden Funktionen verkümmern, bringt die größten 
Nachteile für das Gedeihen des Organismus mit ſich. Was 


ſpeciell die geiſtige Entwickelung anlangt, jo ijt die Art 


und Weiſe, wie die Jugend unterrichtet wird, für die ſpätere 
Leiſtungsfähigkeit derſelben von großer Bedeutung. Die 
harmoniſche Ausbildung der Verrichtungen des Gehirns 
bedarf ganz beſtimmter äußerer Bedingungen; der fic) ent⸗ 
wickelnde Menſch muß weniger mit dem Gedächtnis als 
mit den Sinnen lernen, gleichſam organiſch lernen, wachſen 
wie die Pflanze. Die geiſtige Nahrung muß ſehr einfach, 
friſch, aſſimilierbar, d. h. begreiflich ſein; ſonſt leidet die 
Entwickelung des Gehirns nicht weniger als die der Lungen 
beim Atmen einer Luft mit beigemengten unphyſiologiſchen 
Beſtandteilen. Die im vorhergehenden erwähnten Be— 
dingungen für die gedeihliche Entwickelung der Jugend ſind 


aber nach der Anſicht des Redners in den humaniſtiſchen 


Gymnaſien nicht vorhanden. Das daſelbſt herrſchende Unter— 
richtsſyſtem verſtößt gegen das Geſetz von der gleichmäßigen 
Ausbildung der Organe und iſt als eine durchaus einſeitige 
Trainierung des Geiſtes zu betrachten. Ein Teil des von 
den Schülern zu bewältigenden Lehrſtoffes iſt für dieſelben 
vollſtändig unverdaulich, und das in den Gymnaſien befolgte 
Unterrichtsſyſtem ſtiftet ſowohl durch Ueberanſtrengung des 
noch in der Entwickelung begriffenen Gehirns wie durch 
ungleichmäßige Ausbildung dieſes Organs Schaden. Von 
Klaſſe zu Klaſſe nimmt die Kurzſichtigkeit an Häufigkeit und 
Intenſität zu, und von den zum Einjährig-Freiwilligendienſt 
ſich meldenden jungen Leuten iſt ein erheblich größerer 
Prozentſatz dienſtuntauglich, als von den zum dreijähri⸗ 
gen Dienſt Verpflichteten, welche niedere Schulen beſucht 
haben). Daß auch die von den höheren Schulen erzielten 
Erfolge nicht ſo bedeutend ſind, daß die Opfer an Geſund— 
heit und Jugendfriſche durch erſtere aufgewogen würden — 
dies ergibt ſich aus der Thatſache, daß von den rund 
127 000 Schülern, welche gegenwärtig in Preußen höhere 
Schulen beſuchen, durchſchnittlich nur 2400 — alſo nur 
14% — die Abiturientenprüfung beſtehen, während 86 % 
abgehen, ohne die Reife abzuwarten“). Die an und für ſich 
bewundernswerte helleniſche Kunſt und Philoſophie und die 
alten Sprachen ſind keineswegs dazu geeignet, das ſelb— 
ſtändige Denken zu befördern und die Urteilskraft der 
Jugend zu ſchärfen, die grammatiſche Dreſſur und der Wuft 
von griechiſchen und lateiniſchen Vokabeln, den die Schüler 
der beſagten Anſtalten auswendig zu lernen haben, kommt 
ihnen im ſpäteren Leben wenig oder gar nicht — es ſei 
denn, daß fie ſpeciell das Studium der Philologie er— 
greifen — zu ſtatten, während es für den zukünftigen 
Mediziner und Naturforſcher vor allem darauf ankommt, 
frühzeitig zu ſehen und beobachten zu lernen, ſich ein eigenes 
Urteil über die von ihm beobachteten Thatſachen zu bilden 
und zugleich eine gewiſſe Geſchicklichkeit im Experimentieren 
ſich anzueignen. Die Ausführungen Preyers gipfeln in 
zwei Vorſchlägen: behufs Hintanhaltung der aus dem Sdhul- 
unterricht bezw. aus mangelhaften hygieiniſchen Vorrich⸗ 
tungen in den Unterrichtsanſtalten fic) ergebenden Schäd— 
lichkeiten ſind Schulärzte anzuſtellen und den körperlichen 
Uebungen (Turnen, Schwimmen, militäriſche Uebungen 
u. dergl.) iſt im Schulplane eine größere Berückſichtigung 
zuzuwenden, dann aber iſt den Abiturienten der Real⸗ 
gymnaſien die Berechtigung zum Studium der Medizin zu 
gewähren. Würden beiden Kategorien von Anſtalten — 
dem Realgymnaſium und dem humaniſtiſchen Gymnaſium — 
dieſelben Rechte eingeräumt, dann werde es ſich erweiſen, 
welchen von beiden Bildungsgängen die größere Lebens- 
fähigkeit innewohne. 

In der zweiten allgemeinen Sitzung wurde Köln als 
Ort für die 61. Verſammlung angenommen; bezüglich der 
neuen Satzungen, welche dahin zielen, die Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher und Aerzte, die gegenwärtigſ nur ein 
ſehr lockeres Gefüge beſitzt und weder Eigentum erwerben 
noch Mittel zu wiſſenſchaftlichen Unternehmungen aufbringen 
konnte, in eine feſtere Form zu bringen, wurde beſchloſſen, 
die Beratung über dieſelben bis zur nächſtjährigen Ver⸗ 
ſammlung zu verſchieben. Nach Erledigung dieſer Ange— 
legenheiten ſprach Virchow „Ueber Transformismus“. 
„Wenn die Franzoſen dasjenige, was die Engländer ,Dar- 
winian theory‘, die Deutſchen Darwinismus“ oder Des⸗ 
cendenzlehre“ nennen, als ,Transformismus‘ bezeichnen, 
ſo hat dieſe abweichende Bezeichnung eine gewiſſe Berech⸗ 
tigung, da es franzöſiſche Gelehrte wie Lamarck und Geoffroy 
St. Hilaire waren, welche ſchon vor Darwin gegen die 
Lehre von der Unveränderlichkeit der Arten, wie ſie noch 
von Cuvier vertreten wurde, ankämpften, und auch die 
deutſche Wiſſenſchaft hätte wohl ein Recht, ähnliche Wn- 
ſprüche geltend zu machen. Wenn es auch dem Entwicke⸗ 
lungsgange der Wiſſenſchaft entſprach, daß Darwin ſeinen 
Angriff weſentlich gegen die Unveränderlichkeit der Species 


) Was doch aber ſicher nicht vorwiegend auf Rechnung der Schule 
zu ſetzen iſt! D. 

) Bekanntlich in der Mehrzahl aus Gründen, die mit der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Schule nichts zu thun haben. D. 
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richtete, ſo iſt doch nicht zu überſehen, daß alle Unter⸗ 
ſuchungen über die Arten von der Veränderlichkeit der in⸗ 
dividuellen Eigenſchaften, die man lange vor Darwin er- 
kannt hat, ausgehen müſſen.“ Neben einer kleinen Anzahl 
ſogenannter „typiſcher“ Individuen gibt es ſtets eine große 
Anzahl variierender. Die Variation derſelben beruht überall 
darauf, daß von den konſtituierenden Teilen eine mehr oder 
weniger große Anzahl eine von dem Typus abweichende 
Entwickelung nimmt, oder anders ausgedrückt: daß partielle 
Transformationen innerhalb des Individuums ſtattfinden. 
Auf „Metaplaſie“ — dieſen Namen hat Redner für die 
Transformationen einzelner Gewebe in andere Gewebe in 
die Wiſſenſchaft eingeführt — beruht ein großer Teil der 
pathologiſchen Veränderungen, aber man würde ſehr irren, 
wenn man glauben wollte, daß die „Metaplaſie“ an und 
für ſich ein pathologiſches Ereignis iſt. Im Gegenteil, 
die gewöhnliche phyſiologiſche Entwickelung der Organis⸗ 
men würde unmöglich ſein, wenn nicht zahlreiche meta⸗ 
plaſtiſche Prozeſſe den allmählichen Aufbau des Körpers 
in ſeiner zuſammengeſetzten Geſtalt vermittelten. Indem 
Knorpelgewebe in Knochengewebe, Schleimgewebe in Fett⸗ 
gewebe, Flimmerepithel in einfaches Cylinderepithel, ge⸗ 
wöhnliche Epithelzellen in Drüſenzellen u. ſ. w. umgebildet 
werden, entſteht erſt der typiſche Organismus, namentlich 
der höheren Tiere und des Menſchen. Was Goethe als 
„Metamorphoſe“ bezeichnet hat, deckt ſich auch nur teil⸗ 
weiſe mit dem Begriffe der „Metaplaſie.“ Wenn ſich ein 
gewöhnliches Blatt aus einem einfachen farbloſen Gebilde 
zu einem grünen chlorophyllhaltigen Organ entwickelt, ſo 
iſt das nicht als Metaplaſie, ſondern als Metamorphoſe 
aufzufaſſen; erſtere Bezeichnung bezieht ſich auf die Um⸗ 
wandelung der Gewebe, letztere auf diejenige der Organe. 
Ob dieſe oder jene Bildung als die höhere zu bezeichnen 
iſt — darüber entſcheidet die größere oder geringere Zweck⸗ 
mäßigkeit; am Kehlkopf, wo der Knorpel an ſeinem Platze 
iſt, muß dieſer, an den Extremitäten, wo es ſich darum 
handelt, dem Körper eine feſte Stütze zu geben, muß der 
Knochen als die höhere Bildung betrachtet werden. Es iſt 
daher nicht immer richtig, wenn man das frühere Ent⸗ 
wickelungsſtadium als das niedere, das ſpätere als das 
höhere bezeichnet. Nach der Doktrin Johann Friedrich 
Meckels, der als das Haupt der älteren Schule der Trans⸗ 
ormiſten zu betrachten iſt, iſt eigentlich jede Defektbildung 
ein Rückſchlag auf eine niedere oder frühere Art; nach der 
Auffaſſung Darwins gibt es gewiſſe Reihen ganz neuer 
Defektbildungen, welche durch die Anpaſſung an neue 
Lebensverhältniſſe oder durch den Zwang äußerer Ein⸗ 
wirkungen hervorgerufen werden. Nach Redner iſt der 
Eintritt einer neuen Art ohne eine vorausgegangene er⸗ 
worbene Abweichung abſolut undenkbar und jede Abweichung 
des Artcharakters urſprünglich auf ein pathologiſches Ver⸗ 
hältnis des Erzeugers zurückzuführen. Unter dem, was 
man gewöhnlich als „Rückſchlag“ oder „Atavismus“ be⸗ 
zeichnet, iſt allerdings gewöhnlich ein auf Erblichkeit be⸗ 
ruhendes Verhalten der Organismen zu verſtehen; es gibt 
aber auch erworbene Rückſchläge. So entſteht z. B. im 
natürlichen Laufe der Entwickelung bei jedem normalen 
Menſchen im Herzen eine vollſtändig trennende Scheide- 
wand, und wenn dies infolge beſtimmter individuell wir⸗ 
kender Urſachen (Verengerungen gewiſſer Ausflußſtellen 
für das Blut u. dergl.) in größerer oder geringerer Aus⸗ 
dehnung nicht geſchieht, ſo haben wir den auf dieſe Weiſe 
erzeugten Zuſtand als eine „erworbene Theromorphie“ zu 
betrachten. Die Begriffe „Atavismus“ und „Descendenz“ 
knüpfen an die Erblichkeit an; ſie ſetzen voraus, daß die⸗ 
jenigen Lebensvorgänge, welche durch dieſen Ausdruck be⸗ 
zeichnet werden, nicht durch den Zwang äußerer Dinge, 
nicht einmal durch die Einwirkung äußerer Urſachen, ſon⸗ 
dern aus einem immanenten Triebe zu ſtande kommen. 
Von dem Weſen der Vererbung wiſſen wir allerdings nur 
ſehr wenig. Wenn eine und dieſelbe Eigentümlichkeit eines 
Tieres oder eines Menſchen in mehreren aufeinanderfol⸗ 
genden Generationen ſich wiederholt, ſo iſt damit noch 
keineswegs erwieſen, daß dieſelbe durch Vererbung von 
einer Generation auf die andere übertragen wurde. Von 


vielen Krankheiten, bezüglich deren man früher annahm, daß ſie 
durch Vererbung ſich fortpflanzen, hat ſich herausgeſtellt, 
daß ſie auf ganz anderen Urſachen beruhen. Man hielt 
noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts die Krätze für erblich 
und ſprach von einem „Erbgrind“ (Favus), ohne zu ahnen, 
daß erſtere Krankheit durch einen tieriſchen, letztere durch 
einen pflanzlichen Paraſiten hervorgerufen wird. Auch die 
Lungenſchwindſucht hält man nicht mehr für erblich, ſeitdem 
der Tuberkelbacillus entdeckt iſt. Die Trunkſucht als eine 
erbliche Krankheit zu bezeichnen und auf Grund diejer 
Hypotheſe beſondere geſetzgeberiſche Maßregeln zu verlangen 
— dies iſt gleichfalls völlig ungerechtfertigt. — Weiterhin 
kommt Redner auf die Frage nach den Anfängen des or— 
ganiſchen Lebens zu ſprechen. Daß Urzeugung gegenwärtig 
nicht ſtattfindet, hat Paſteur dargethan. Aber trotzdem 
und obwohl der Satz omnis cellula ex cellula längſt 
maßgebend geworden iſt, wird die Frage nach dem jetzigen 
oder ehemaligen Vorhandenſein einer Urzeugung immer 
wieder zur Diskuſſion geſtellt werden, ſolange nicht das 
Urweſen, aus dem die jetzt vorhandenen Lebensformen 
hervorgegangen ſind, aufgefunden iſt. — Zur Frage, ob 
die jetzigen Lebeweſen von einer oder mehreren Grund⸗ 
formen abſtammen, übergehend, bemerkt Virchow, daß aller⸗ 
dings ein einziges Urweſen genüge, um von demfelben 
durch Transformismus alle jetzt vorhandenen Lebeweſen 
abzuleiten; andererſeits iſt aber der Monogenismus doch 
nicht als ein notwendiges Deſideratum zu bezeichnen, und 
haben ſelbſt Häckel und Karl Vogt an die Polygeneſis Zu⸗ 
geſtändniſſe gemacht. — So ſehr es auch an Beobachtungen 
und Experimenten fehlt, welche die Fortführung der indi⸗ 
viduellen Variation zur generiſchen Variation darthun, ſo 
vortrefflich vertragen ſich die Erfahrungen der Embryologie 
und der Pathologie mit der Descendenzhypotheſe. Ja, es 
iſt erſichtlich, daß alle dieſe Disciplinen unter der Herr⸗ 
ſchaft der Descendenzlehre bedeutungsvolle Fortſchritte in 
zum Teil ganz vernachläſſigten Richtungen gemacht haben. 
Der Darwinismus hat ſich als ein höchſt befruchtender 
Gedanke erwieſen, und er wird ſicher noch lange Zeit wie 
ein energiſches Ferment fortwirken. Aber das darf uns 
nicht hindern, von Zeit zu Zeit zu unterſuchen, wie es mit 
dem direkten Nachweiſe der transformiſtiſchen Erbfolge 
ſteht. Für die Anthropologie hat die Darwinſche Lehre 
bis jetzt nichts gebracht als den Nachweis, daß gewiſſe 
Hemmungs⸗ oder Exceßbildungen, mögen fie nun einen 
pithekoiden (affenähnlichen) Charakter haben oder nicht, 
bei einzelnen Volksſtämmen häufiger ſind als bei anderen. 
Die Frage nach der Entſtehung der Menſchenraſſen iſt nach 
wie vor eine unnahbare geblieben. Paläontologiſch be- 
trachtet, darf das Erſcheinen des Menſchen auf der Erde 
im äußerſten Falle bis in die Tertiärzeit zurückverſetzt 
werden; allein die praktiſche Anthropologie beginnt erſt 
mit der Diluvialzeit, da aus keiner früheren Erdepoche 
menſchliche Skelettteile erhalten ſind. Von jenem hypothe⸗ 
tiſchen „Proanthropos“, der den Uebergang zum heutigen 
Menſchen vermitteln ſoll, hat ſich bis jetzt noch keine Spur 
gefunden, und auch jene vielumſtrittenen menſchlichen Wirbel⸗ 
teile — von den Schädeln von Engis und dem Neander- 
thal bis zu dem Unterkieferbruchſtück aus der Schipkahöhle — 
läßt Virchow nicht als Beweis gelten für die ehemalige 
Exiſtenz von Menſchen, welche auf niedrigerer Entwicke⸗ 
lungsſtufe geſtanden haben als die niedrigſten der jetzt 
lebenden Raſſen. Die Frage nach der Exiſtenz von ge⸗ 
ſchwänzten Menſchen bezw. Völkern iſt ebenfalls im nega⸗ 
tiven Sinne zu beantworten; andererſeits beſitzt jeder 
menſchliche Embryo in einem gewiſſen Stadium ſeiner Ent⸗ 
wickelung ein ſchwanzartiges Anhängſel, und in dieſem 
Sinne iſt der Menſch allerdings theromorph. Virchow be⸗ 
zeichnet ſich als einen Freund der Darwinſchen Naturan⸗ 
ſchauung, der er durchaus ſympathiſch gegenüberſtehe, er 
wolle ſich aber nicht als einen Anhänger dieſer Lehre, für 
deren Richtigkeit die Beweiſe erſt noch zu erbringen ſeien, 
bezeichnen, und er bemerkt, daß derjenige Forſcher, der aus 
einem Spaltpilz einen Schimmelpilz züchtet, der Wiſſen⸗ 
ſchaft einen unendlich größeren Dienſt erweiſe als derjenige, 
der über den Stammbaum des Menſchengeſchlechts Unter— 
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ſuchungen anſtellt, die doch vorausſichtlich zu keinem Ziele 
führen würden. 

Dettmer aus Jena ſprach ſodann: „Ueber Pflan— 
zenleben und Pflanzenatmung“. Er gab einen hiſto— 
riſchen Ueberblick über die Entwickelung der heutzutage 
herrſchenden Anſchauungen und kommt nach einigen Be— 
trachtungen über die durch die Pflanzen bewirkte Umwande— 
lung der Kraft des Sonnenlichts in Spannkraft (potentielle 
Energie) auf die kein Chlorophyll enthaltenden Pilze und 
die für dieſelben charakteriſtiſche Ernährung zu ſprechen; 
er erörtert ferner die höchſt bemerkenswerten Eigentüm— 
lichkeiten der „inſektenfreſſenden Pflanzen“. 

Weiterhin erörtert Redner die Bedeutung des Proto— 
plasmas für den pflanzlichen Stoffwechſel und fpricht in 
Uebereinſtimmung mit Pflüger ſeine Anſicht dahin aus, 
daß die Eiweißkörper im Protoplasma der toten Pflan- 
zen und Tiere von den im Protoplasma der lebenden 
Pflanze und des lebenden Tieres ſich findenden Eiweiß— 
körpern ſich weſentlich unterſcheiden, daß man demnach 
totes und lebendes Protoplasma (im toten Protoplasma 
befinden ſich die Moleküle im ſtabilen, im lebenden da— 
gegen im labilen Gleichgewichtszuſtande) auseinander zu 
halten habe. Bei der Zerſetzung des Eiweißes der Pflan— 
zenſamen entſtehen Amidoſäuren wie Säureamide (wie 
3. B. Aſparagin, Leucin, Glutamin u. ſ. w.) in großen 
Mengen, daneben ſtickſtofffreie Subſtanzen, welche veratmet 
werden und zugleich für andere Zwecke, z. B. zur Fett- 
bildung, dienen. Bei der Atmung iſt zwiſchen normaler 
und intramolekularer Atmung zu unterſcheiden. Alle 
Pflanzenzellen vermögen mehr oder minder lange Zeit, 
ohne abzuſterben, bei völligem Sauerſtoffabſchluß zu atmen. 
Sie unterhalten in dieſem Falle „innere Atmung“, indem 
ſich die Kohlenſäure neben anderen Körpern durch weiteren 
Zerfall der zuvor erwähnten ſtickſtofffreien Zerſetzungs— 
produkte der phyſiologiſchen Elemente bildet. Die Hefe 
und die Zellen höherer Pflanzen produzieren bei Sauer— 
ſtoffabſchluß Alkohol. Wenn andererſeits dem freien Sauer— 
ſtoff Zutritt zu den Pflanzenzellen gewährt iſt, ſo unter— 
liegen die ſtickſtofffreien Zerſetzungsprodukte der phyſiolo— 
giſchen Elemente des Protoplasmas einer Oxydation. Jede 
Pflanzenzelle bildet zu jeder Zeit, ebenſo wie jede tieriſche 
Zelle Kohlenſäure als Armungsprodukt, und genau jo wie 
im animaliſchen Organismus wird auch in der Pflanzen- 
zelle infolge des Lebensprozeſſes Wärme frei. Die Ver- 
ſchiedenartigkeit zwiſchen pflanzlichem und tieriſchem Leben 
iſt ſicher eine große; aber gewiſſe phyſiologiſche Prozeſſe 
von fundamentaler Bedeutung ſpielen ſich in weſentlich der 
nämlichen Weiſe im Protoplasma pflanzlicher und tieriſcher 
Zellen ab. 

Den letzten Vortrag in der zweiten Verſammlung hielt 
Meynert (Wien) über die „Mechanik der Phyſiogno— 
mik“. Er beſprach die Beziehungen der mimiſchen Bewe— 
gungen und des phyſiognomiſchen Geſichtsausdrucks zu den 
pſychiſchen Vorgängen, ſowie den Mechanismus, auf wel— 
chem das Zuſtandekommen der mimiſchen Erſcheinungen 
beruht, indem er zunächſt einen hiſtoriſchen Ueberblick gab 
über dasjenige, was auf dieſem bis jetzt noch wenig be— 
tretenen Forſchungsgebiete bisher geleiſtet wurde. Darwin 
läßt die phyſiognomiſchen Bewegungen durch Vererbung 
zweckmäßig aſſociierter Gewohnheiten der Vorfahren entſtehen, 
welche bei den Nachkommen, auch ohne notwendigerweiſe 
einem beſtimmten Zwecke zu dienen, wieder hervortreten. 
Wenn wir aber mit Darwin das Schwanzwedeln und die 
übrigen Zeichen, wodurch der Hund ſeine Unterwürfigkeit 
zum Ausdruck bringt, als von den Vorfahren der jetzt 
lebenden Hunde ererbte Gewohnheiten betrachten, ſo iſt 
allerdings nicht recht verſtändlich, worauf es beruht, daß 
die wilden Verwandten der Hunde: Wölfe, Schakale und 
Füchſe, wenn einzelne von ihnen gezähmt werden, denſelben 
Ausdruck der Unterwerfung gegen ihre Bezähmer annehmen. 
Auch drängt ſich ſofort die Frage auf: wem ſollen die 
Vorfahren der Hunde ſich unterworfen haben, — zu einer 
Zeit, wo zwiſchen Menſch und Hund noch kein engeres 
Verhältnis Seftand? Andererſeits iſt es vollkommen richtig, 
wenn der große engliſche Gelehrte von einem Prineip des 


Gegenſatzes ſpricht, indem die Tiere die Haltungen, durch 
welche ſie Bedrohungen und Feindſchaft ausdrücken, nicht 
auch zum Ausdruck von Liebe und Unterwerfung benutzen. 
Daß man hierbei keineswegs auf einen Inſtinkt verwieſen 
iſt, hierfür ſpricht das Hervortreten derſelben Erſcheinung 
beim Menſchen, bei dem die Sitte und die hiſtoriſche Ent— 
wickelung den phyſiognomiſchen Ausdruck beeinflußt haben. 
Das Händefalten beim Gebete (germaniſche Sitte) ging 
aus dem Binden der Hände als Zeichen der Unterwerfung 
hervor, während die Orientalen ſtatt deſſen die Hände 
wehrlos über der Bruſt kreuzen. Wenn Darwin von einem 
Princip der direkten Thätigkeit des Nervenſyſtems ſpricht, 
vermöge deſſen ein Ueberſchuß von Nervenkraft in präfor— 
mierten, gewohnheitsgemäß erregbaren Bahnen abgeleitet 
wird, wodurch das mimiſche Bewegungsſpiel entſtünde, ſo 
drängt ſich zunächſt die Erwägung auf, daß die am kräf— 
tigſten innervierenden Gehirne Geſunder mimiſche Beweg- 
lichkeit weniger begünſtigen als Schwächezuſtände des Ner— 
venſyſtems bei Neuraſtheniſchen; noch weniger verträgt 
ſich aber dieſe Annahme mit den mimiſch lebhaften Be— 
wegungen der Kinder, deren centrales Nervenſyſtem über— 
haupt noch unfertig iſt. Gerade bei den Kindern ſchlagen 
Affektäußerungen in Bewegungen aller Körperglieder aus. 
Dabei kann aber von einer Aeußerung vererbter, zweck— 
mäßig aſſociierter Gewohnheiten nicht die Rede ſein. Die 
Mimik des Kindes iſt von der des Erwachſenen ſehr unter— 
ſchieden und entwickelt ſich zu letzterer vornehmlich durch 
Nachahmung. Letztere iſt imſtande, Aehnlichkeiten der 
ſtehenden Formen des Antlitzes vorzutäuſchen; man erkennt 
in einer Geſellſchaft die noch nicht geſehenen Geſchwiſter 
anderer ſchon bekannter Geſchwiſter durch den Irrtum, 
daß ihre Geſichtszüge ſich gleichen, wenn dies auch gar 
nicht der Fall iſt, während nur die mimiſche Bewegung 
und die Sprechweiſe auf dem Wege der Nachahmung eine 
Aehnlichkeit geſchaffen haben. — Weiterhin bekämpft Redner 
die Darwinſche Anſchauung, daß die von Vorfahren be— 
wußt geſchaffenen Bewegungsordnungen — darunter die 
mimiſchen — als reflektoriſche Bewegung auf die Nach— 
kommen übergingen. 

Zum mindeſten lehrt die Morphologie des Gehirns, 
daß in der geſamten Wirbeltierreihe die Entwickelung da— 
hin geht, die durch Aſſociation wirkenden Hirnteile auf 
Koſten der reflektoriſchen Organe zu entwickeln, fo daß ſich 
kaum annehmen läßt, das Reflektoriſchwerden urfpriing- 
lich willkürlicher Bewegungen, wie Darwin es für die 
Phyſiognomie annimmt, ſolle auf dieſem Gebiet den Fort- 
ſchritt vom Niederen zum Höheren darſtellen. Vielmehr 
entſtehen alle Bewegungen, die dem Reiche bewußter Em—⸗ 
pfindungen und den Gefühlen zugeſellt ſind, aus Reflex— 
vorgängen, die allmählich unter die Herrſchaft der Aſſo— 
ciationsprozeſſe kommen. So läßt fic) das Spiel der Phy— 
ſiognomie auf Parallelvorſtellungen und Nebenaſſociationen 
zurückführen, mit denen gewiſſe, urſprünglich reflektoriſche 
Angriffs- und Abwehrbewegungen verknüpft find, während 
ein anderer Teil des phyſiognomiſchen Ausdrucks ſich durch 
die Beziehungen zwiſchen dem Aſſociationsprozeß in der 
Hirnrinde und dem Zuſtande des Gefäßcentrums erklärt. 
Lebhafte Aſſociation wirkt hemmend auf das Gefäßcentrum 
und führt ſomit zu einer mehr oder weniger ausgedehnten 
Gefäßerweiterung; beim Verlegenen errötet nicht nur der 
Sitz des verworrenen Vorſtellungsſpiels, die Hirnrinde, 
ſondern auch der ganze Kopf; mit der Gefäßweite ändert 
ſich die Atmung und damit der Stoffwechſel in der Ner— 
venzelle, und der Affekt muß als die Empfindung eines 
beſonderen Sinns, des Sinns für die Ernährungszuſtände 
der Hirnrinde, aufgefaßt werden. Dieſe Empfindungen 
find ſtets gleichzeitig mit dem motoriſchen Ausdruck des 
jedesmaligen Aſſociationszuſtandes, den phyſiognomiſchen 
Bewegungen. 

So iſt das Quaken der Fröſche in der lauwarmen 
Flut an einem ſchönen Sommerabend die Urſache einer 
reicheren Sauerſtoffzufuhr und damit einer beſſeren Hirn- 
ernährung, und Luſtgefühl iſt bei dem Froſch mit Quaken 
unauflöslich aſſociiert. Immer aber bleibt das Erröten der 
Ausdruck der kollateral den äußeren Gefäßen mitgeteilten 
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Hirnhyperämie, welche ein funktioneller Affluxus, d. i. 
Blutandrang — (letzteren ſtellt ſich Redner in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Golz als einen Hemmungsmechanismus vor) 
— begleitet. Das Glücksgefühl, das bei einem habſüchtigen 
Menſchen durch den bloßen Anblick einer größeren Geld⸗ 
ſumme hervorgerufen wird, beruht auch auf funktioneller 
Hyperämie, hervorgerufen durch den freien Ablauf von 
Aſſociationen ſeiner Perſon mit begehrenswerten Dingen 
und Umſtänden, welche die Geldſumme in ihm anklingen 
läßt. — Was ſpeciell die phyſiognomiſche Bedeutung des 
Blickes anlangt, ſo hat bereits Johannes Müller darauf 
aufmerkſam gemacht, daß der wohlwollende Blick ſein Bild 
ohne lineare Einſtellung betrachtet und daß der mißwollende, 
fixierende, meſſende Blick geradlinig iſt. — 

In der dritten allgemeinen Sitzung ſprach Benedikt 
(Wien) „Ueber die Bedeutung der Kraniometrie 
(Schädelmeſſung) für die theoretiſchen und 
praktiſchen Fächer der Biologie“. Redner bemerkt, 
daß man bei der Unterſuchung abnormer pathologiſcher 
Schädel mit den bisher gebräuchlichen Meßmethoden nicht 
ausreiche; er hat daher verſucht, das Syſtem der linearen 
Meſſungen zu reformieren, und erläutert dasſelbe an meh⸗ 
reren Figuren. Dabei iſt aber zu bemerken, daß gegen 
den Grundgedanken der Benediktſchen Ausführungen, wo⸗ 
nach es möglich ſein ſoll, die überaus unregelmäßige und 
den größten Schwankungen unterworfene Geſtalt des menſch⸗ 
lichen Schädels durch eine mathematiſche Formel auszu⸗ 
drücken, bezw. auf ſtreng mathematiſchem Wege durch Ein⸗ 
tragung der verſchiedenen Werte in ein Koordinatenſyſtem 
die Umriſſe jedes beliebigen Schädels zur Darſtellung zu 
bringen — (einen Gedanken, dem Benedikt bereits auf dem 
Anthropologenkongreß in Nürnberg Geltung zu verſchaffen 
ſuchte, ohne jedoch die daſelbſt anweſenden Fachmänner 
von der Richtigkeit ſeiner Deduktionen überzeugen zu kön⸗ 
nen) — daß gegen dieſen Gedanken ſich zahlreiche, ſehr 
gewichtige Einwände erheben laſſen. Redner begnügt ſich 
aber keineswegs damit, ein auf ſtreng mathematiſchen 
Principien beruhendes Meßverfahren in die Kraniometrie 
einzuführen. Er bemerkt, daß aus derſelben primären 
oder blaſigen Anlage, wie ſie die Gehirnhemiſphäre, folg⸗ 
lich auch die Schädelkapſel aufweiſt, alle Objekte der orga⸗ 
niſchen Natur hervorgingen, daß die geometriſche Geſetz⸗ 
mäßigkeit der organiſchen Formen fic) aus der an bez 
ſtimmte Hemmniſſe gebundenen Wachstumsbewegung er⸗ 
gebe, und gelangt zu der Behauptung, daß die Natur über⸗ 
all rein geometriſch zuwege gehe, daß die Geometrie nicht 
nur für das Studium der phyſikaliſchen Vorgänge not⸗ 
wendig, ſondern auch für die biologiſchen Wiſſenſchaften 
unentbehrlich ſei, daß den Fortbildungsprozeſſen des leben⸗ 
den Körpers regelmäßig eine mathematiſche Formel zu 
Grunde liege und daß überhaupt alle lebenden Weſen als 
Körper zu betrachten ſeien, deren Wachstum nach ſtreng 
mathematiſchen Regeln vor ſich gehe. Redner hofft, daß 
man künftig an junge Männer, welche ſich den morpho⸗ 
logiſchen Studien zuwenden, die Anforderung ſtellen werde, 
daß ſie mathematiſch und mechaniſch vorgebildet ſind. Er 
bemerkt zugleich, daß den Formengeſetzen die Geſetze der 
formenden Kräfte auf dem Fuße folgen müßten, alſo der 
mathematiſchen Morphologie die Biomechanik, und daß nach 
ſeiner Ueberzeugung die Naturwiſſenſchaften gegenwärtig 
an der Schwelle einer Zeit ſtänden, innerhalb deren die 
Mathematik die Grundlage aller ferneren Forſchungen bilden 
würde. 

Der ſich anſchließende Vortrag von Lowenthal (Lau⸗ 
ſanne) „Ueber die Aufgabe der Medizin in der 
Schule“ lehnte ſich hinſichtlich ſeines Gedankenganges 
wie ſeiner Motivierung an die von Preyer in der Gr- 
öffnungsſitzung des Kongreſſes gemachten Ausführungen 
aufs engſte an. Als dringendſte Erforderniſſe der Schul⸗ 
reform bezeichnete Redner die folgenden Maßnahmen: 
1) Beſſere Pflege des Studiums der Unterrichtshygieine 
ſeitens der mediziniſchen Fakultäten. 2) Anthropologiſch⸗ 
hygieiniſche Ausbildung der Schulamtskandidaten. 3) Stän⸗ 
dige und regelmäßige Beaufſichtigung der Schule durch 
eigens zu dieſem Zwecke angeſtellte Aerzte. Redner be- 


tont ferner, daß das Zuſammengehen der mediziniſchen 
Forſchung mit der pädagogiſchen Erfahrung die unerläß⸗ 
liche Vorbedingung ſei für eine vernunftgemäße, bewußte 
Leitung des in der Entwickelung begriffenen Kindes, und 
daß wenn in neuerer Zeit vielfach über die Abkehrung der 
Jugend von der idealen Geiſtesrichtung geklagt werde, 
dieſe Thatſache, die an und für ſich nicht in Abrede ge⸗ 
ſtellt werden könnte, nicht etwa auf die Beſchäftigung mit 
den Naturwiſſenſchaften, ſondern zum großen Teil darauf 
zurückzuführen ſei, daß bei dem gegenwärtig herrſchenden 
Unterrichtsſyſtem die Mehrzahl der Schüler nur aus Zwang 
und mit Widerwillen arbeite und ſich auf dieſe Weiſe 
daran gewöhne, auch im ſpäteren Leben ihre Pflicht nur 
mit Widerwillen zu thun. 

Den letzten Vortrag hielt Hüppe (Wiesbaden) über die 
für die Geſundheitspflege überaus wichtigen „Beziehungen 
der Fäulnis zu den Infektionskrankheiten“, wobei 
zunächſt der Begriff „Fäulnis“ definiert und die Entwicke⸗ 
lung der diesbezüglichen Anſchauungen von den Zeiten des 
Hippokrates und Diodor bis zur Gegenwart verfolgt wurde. 
Redner bezeichnet Semmelweiß als denjenigen, der zuerſt 
den Grundſatz aufſtellte, daß man in der chirurgiſchen und 
geburtshilflichen Praxis das Eindringen von Fäulniser⸗ 
regern in Wunden bezw. deren Berührung mit Wundflächen 
vor allem verhüten müſſe, während Henle zuerſt darauf 
aufmerkſam gemacht hat, daß das Auftreten von Seuchen 
auf der Entſtehung und Prolifikation eines als Anſteckungs⸗ 
keim figurierenden lebenden Organismus (contagium 
vivum) beruhe. Auf der Henleſchen Theorie bauten dann 
v. Nägeli und Pettenkofer weiter; der zuletzt erwähnte 
Gelehrte hat ſich dadurch ein unbeſtreitbares Verdienſt er⸗ 
worben, daß er die Beziehungen des Auftretens zahlreicher 
Krankheiten zum Erdboden, ſowie die örtliche und zeitliche 
Dispoſition über allen Zweifel erhob. Andererſeits hat 
Paſteur das Verdienſt, durch die von ihm über das Weſen 
der Gärungsprozeſſe angeſtellten Unterſuchungen über die 
Beziehungen der Gärung zur Fäulnis, ſowie über die⸗ 
jenigen, in welchen die Fäulnisvorgänge zum Auftreten 
von Seuchen ſtehen, Licht verbreitet zu haben. Wernich 
wies zuerſt darauf hin, daß im Darm fortwährend Fäul⸗ 
nisprozeſſe vor ſich gehen, die jedoch nur unter beſonderen 
Umſtänden Gefahren für Geſundheit oder Leben mit ſich 
bringen. Gerade bei den Darmbakterien zeigt ſich aufs 
deutlichſte, daß die Unterſcheidung zwiſchen ſaprophytiſchen 
(von faulenden Subſtanzen ſich ernährenden) und patho⸗ 
genen (krankheiterregenden) Bakterien ebenſowenig auf⸗ 
recht zu erhalten iſt, wie die Grenze zwiſchen Gärung 
und Fäulnis. Die Kochſchen Kommabaeillen (Bakterien 
der Cholera), obwohl ſelbſt nicht übelriechend, erzeugen In⸗ 
dol, das charakteriſtiſche Produkt der ſtinkenden Fäulnis, 
in beträchtlichen Mengen. Die Paſteurſche Theorie, daß 
die eigentliche Fäulnis auf Anaerobioſe (Zerſetzung ohne 
Zutritt von Sauerſtoff oder bei ungenügender Zufuhr 
desſelben) beruhe, hat ſich nicht beſtätigt; auch kennt man 
Pilze, die je nach der Beſchaffenheit des Nährſubſtrats, 
auf das ſie verſetzt werden, ſtinkende oder nicht ſtinkende 
Fäulnis hervorrufen. Bemerkenswert iſt auch die That⸗ 
ſache, daß gewiſſe Spaltpilze, da wo ſie ſich außerhalb des 
Menſchen- und Tierkörpers befinden, Fäulniserſcheinungen 
erregen, während innerhalb des Menſchen- und Tierkör⸗ 
pers ihre Ernährungs- und Vermehrungsprozeſſe ohne ſolche 
Fäulniserſcheinungen verlaufen. Weſentlich ſcheint dabei 
mit in Betracht zu kommen, ob die aus der Ernährung 
der Bakterien hervorgehenden Zerſetzungsprodukte durch 
den tieriſchen Stoffwechſel abgeführt werden oder nicht, 
indem gerade durch die Anhäufung ſolcher Zerſetzungs— 
produkte die Spaltpilze in ihrer Ernährung geſchädigt 
werden und ſomit die weitere Bakterienwirkung gehemmt 
wird. Jene Prozeſſe, welche durch die bloße Anweſenheit 
von Spaltpilzen hervorgerufen werden, ſind ſtreng zu unter⸗ 
ſcheiden von denjenigen, die durch das wirkliche Eindringen 
der Bakterien in die Gewebe und Organe des Menſchen⸗ 
und Tierkörpers bedingt ſind. Für ſehr viele Fälle deckt 
ſich Fäulnisurſache und Infektionsurſache; auch iſt die 
Möglichkeit nicht von der Hand zu weiſen, daß ein fäul⸗ 
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niserregender Pilz unter Umſtänden zum krankheiterregen— 
den werden kann. Es ſteht feſt, daß beim Ausräumen 
von Abtrittsgruben und bei Aſſanierungsarbeiten auf 
Schlachtfeldern die Perſonen, welche die betreffenden Ar— 
beiten auszuführen hatten, nicht ſelten vom Typhus er⸗ 
griffen wurden, und auch bei der Entſtehung der Cholera 
ſind Fäulnisprozeſſe wahrſcheinlich mit im Spiele. — 
Weiterhin erörtert Redner, nachdem er noch einige beſon— 
dere Eigentümlichkeiten der Bakterien des Typhus, ſowie 
derjenigen des malignen Oedems beſprochen hat, die 
phylogenetiſchen Beziehungen der Spaltpilze, wobei er her- 
vorhebt, daß bei den Bakterien die Schwankungen in der 
Virulenz (Anſteckungsfähigkeit) ſchon bis zu gewiſſem Grade 
fixiert ſind. Wenn es andererſeits H. Buchner gelungen 
iſt, Abſchwächungen des Milzbrandgiftes herbeizuführen, 
und wenn Paſteurs Unterſuchungen keinen Zweifel darüber 
beſtehen laſſen, daß die Impfung mit abgeſchwächtem Gift 
einen Schutz gegen die Einwirkung des ſtärkeren Giftes 
verleiht, ſo ſind dieſe Thatſachen nach Redner nicht etwa 
auf eine Veränderung der qualitativen Wirkung, jondern 
vielmehr auf eine quantitative Veränderung (Verminde— 
rung der Zahl der in einem beſtimmten Quantum Gift 
enthaltenen Spaltpilze) zurückzuführen. Andererſeits be- 
kennt ſich Redner zu der Anſchauung Paſteurs, daß wenn 
eine und dieſelbe Bakterienform durch verſchiedene Tiere 
hindurchgeht, Veränderungen der qualitativen Wirkung, jo- 
wie Formveränderungen ebenfalls bis zu gewiſſem Grade 
ſtattfinden, oder mit anderen Worten: daß das Geſetz des 
Transformismus auch bei dieſen auf niedrigſter Stufe 
ſtehenden Lebeweſen ſeine Gültigkeit bewährt. Jeder Spalt- 
pilz hat nach Hüppe zwei Stadien ſeiner Exiſtenz aufzu⸗ 
weiſen, nämlich 1) ein ſolches, wo er als Saprophyte 
(Fäulnispilz) lebt, und 2) ein ſolches, wo er als patho- 
gener Pilz krankheiterregende Eigenſchaften äußert. Spe— 
ciell bei dem erſterwähnten Stadium der Bacillenexiſtenz 
hat aber die öffentliche Geſundheitspflege ihre Hebel an- 
zuſetzen, indem ihr die Aufgabe zuerteilt iſt, zunächſt den 
Fäulnis⸗ und Verweſungsprozeſſen entgegenzutreten, bezw. 
die Gelegenheiten, welche zu ſolchen Vorgängen führen, zu 
beſeitigen. 

Nach einem von dem erſten Geſchäftsführer, Profeſſor 
Freſenius, gegebenen Rückblick auf die in den allgemeinen 
Sitzungen und Sektionen ſtattgehabte wiſſenſchaftliche Tha- 
tigkeit wurde die 60. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte, die in jeder Hinſicht einen durchaus befriedi- 
genden Verlauf genommen hat, geſchloſſen. 


Die Ausſtellung. 

Obwohl es an und für ſich kein geringes Unterfangen 
war, nach der vorjährigen Berliner Ausſtellung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Lehr- und Hilfsmittel ſchon wieder eine ſolche 
Ausſtellung zu veranſtalten, fo läßt fic) doch nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen, daß dasjenige, was zu Wiesbaden geboten 
wurde, ſich in Qualität dem vorjährigen Unternehmen 
würdig zur Seite ſtellt. Wir müſſen uns indeſſen darauf 
beſchränken, im nachfolgenden nur auf einige Novitäten 
von hervorragender Bedeutung hinzuweiſen. In der Ab⸗ 
teilung für phyſikaliſche Inſtrumente und Appa⸗ 
rate lenkten die magnetiſchen Meßapparate, insbe- 
ſondere die von Hartmann und Braun veranſtaltete Samm⸗ 
lung Kohlrauſchſcher Apparate — unter anderem ein trans- 
portables, erdmagnetiſches Bifilar-Variometer, ein erdmag— 
netiſches Intenſitäts⸗Variometer und ein abſolutes Bifilar⸗ 
Magnetometer, die Aufmerkſamkeit auf ſich. Ebendaſelbſt 
finden wir auch ein nach der Angabe von Braun in Tü⸗ 
bingen von dem dortigen Mechaniker Albrecht hergeſtelltes 
Spiegelgalvanometer, ſowie einen von Fröhlich (Aſchaffen— 
burg) nach einem ganz neuen Princip konſtruierten Seis⸗ 
mographen (Erdbebenanzeiger). Letzterer beſteht aus 
einem an einem dünnen Faden aufgehängten ſchweren 
Pendel und einem durch Federkraft balancierten Hebel, 
welche durch den Erdſtoß je nach deſſen Richtung ent⸗ 
ſprechenden Kontaktfedern genähert werden. Die auf ſolche 
Weiſe bewirkte Schließung eines Stromkreiſes hat zur Folge, 


daß herabfallende Signalſcheiben die Richtung, in welcher 
der Erdſtoß erfolgte, genau anzeigen. Gleichzeitig wird 
in dem Augenblick, in welchem der Erdſtoß erfolgt, eine 
Uhr zum Stehen gebracht, und ein Läutewerk ausgelöſt. — 
Das von dem Berliner Präciſionsmechaniker O. Ney für 
das Ballondetachement hergerichtete ſelbſtaufzeichnende 
Hygrometer erregt insbeſondere die Aufmerkſamkeit der 
Meteorologen. Dasſelbe verzeichnet den Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft auf einer Trommel, welche ſich in 24 Stunden 
einmal um ſich ſelbſt dreht; hinſichtlich der Empfindlichkeit 
und Genauigkeit ſoll dieſer Apparat die bisher gebräuch— 
lichen Inſtrumente bei weitem übertreffen. — Unter den 
elektriſchen Meßapparaten wird dem Spie gelgalvano— 
meter von Edelmann wegen der bisher noch nicht er- 
reichten Empfindlichkeit hinſichtlich der Nadelausſchläge der 
Preis zuerkannt. — Außerordentlich ſinnreich erdacht iſt 
ein von C. und F. Fein (Stuttgart) ausgeſtellter elek— 
triſcher Waſſerſtandsanzeiger mit Schreibvorrichtung. 
Derſelbe liefert fortdauernde Aufzeichnungen über die 
Waſſerſtandshöhe eines Hochreſervoirs, von Ebbe und Flut 
u. dergl. und kann unter Umſtänden auch für meteorolo— 
giſche Aufzeichnungen verwendet werden. — Geradezu als 
ein Triumph der modernen Präciſionsmechanik muß ein 
von der Société Genévoise ausgeſtellter Meßapparat 
bezeichnet werden, vermittelſt deſſen man im ſtande iſt, 
den fünfzigſten Teil eines Millimeters genau zu meſſen! 
— Unter den neuen phyſikaliſchen Wägevorrichtungen ver— 
dient eine von Paul Bunger ausgeführte Konſtruktion zum 
mechaniſchen Auflegen und Abheben der Gewichte 
eine beſondere Erwähnung. Man vermag unter vollſtän⸗ 
digem Ausſchluß von Reibung, Stoß oder Fall die Gewichte 
genau central auf die Wage aufzuſetzen; auch iſt die 
Schwingungsdauer der Wage derart auf ein Minimum re- 
duziert, daß man nach einmaliger Arretierung und Aus⸗ 
löſung im Fernrohre ſofort die vierte Decimalſtelle abzu⸗ 
leſen vermag. — In hohem Grade bemerkenswert ſind 
jene von dem Breslauer phyſikaliſchen Verein ausgeſtellten 
Proben von künſtlichen Kryſtallformen, welche aus 
plaſtiſchen Kugeln vermittelſt eines hydrauliſchen Druckes 
von mehreren Atmoſphären, den man allſeitig auf die be— 
ſagten Kugeln wirken ließ, erzeugt wurden. — Unter den 
phſikaliſchen Apparaten verdient noch eine beſondere Er⸗ 
wähnung eine von der Firma E. Leybolds Nachfolger 
(Köln a. Rh.) ausgeſtellte Induktionswage nach Hughes, 
dazu beſtimmt, die Gegenwart kleiner Mengen von Me⸗ 
tallen anzuzeigen, weshalb dieſelbe auch zu chirurgiſchen 
Zwecken (bei Verwundeten zum Nachweiſe von Kugeln in 
Schußkanälen) mit Vorteil Verwendung finden kann. Unter 
den phyſikaliſchen Apparaten, welche zu Heilzwecken dienen, 
ſei hier noch ein von Richard Hennig (Erlangen) ausge— 
ſtellter Apparat für künſtliche Atmung erwähnt. 
Wenn auch urſprünglich nur für phyſiologiſch-biologiſche 
Experimente hergeſtellt, dürfte derſelbe doch auch für prak⸗ 
tiſche Zwecke (wie z. B. zur Wiederbelebung von mit Er— 
ſtickungstod bedrohten Perſonen, bei ausſetzender Atmung 
in der Chloroformnarkoſe u. dergl.) ſich als zweckmäßig 
erweiſen. Der beſagte Apparat beſteht aus einer nach 
vorausgegangenem Luftröhrenſchnitt in die Luftröhre ein⸗ 
zuſchiebenden Metallröhre und einer durch jede beliebige 
Waſſerleitung in Betrieb zu ſetzenden Luftpumpe, welche 
letztere in die Lungen des mit Erſtickungsgefahr bedrohten 
Individuums abwechſelnd bald Luft einpumpt, bald letztere 
wieder ausſaugt. 

Die in der Abteilung für Mikrologie und Mifro- 
ſkopie vorhandenen Inſtrumente ſtellen das Hervorragendſte 
dar, was bis jetzt auf dieſem Gebiete der Technik geleiſtet 
wurde, und die mit Hilfe der von Karl Zeiß (Jena) und 
Klönne & Müller (Berlin) konſtruierten mikrophotographi⸗ 
ſchen Apparate hergeſtellten Photographien von Objekten, 
die nur unter Zuhilfenahme der ſtärkſten Vergrößerungen 
unſerer Mikroſkope wahrgenommen werden können, laſſen 
an Schärfe abſolut nichts zu wünſchen übrig. In der 
nämlichen Abteilung finden wir auch Proben jenes in dem 
glastechniſchen Laboratorium von Schott und Genoſſen 
(Jena) erzeugten optiſchen Glaſes (Boro-Silikat-Crown⸗ 
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Glas, Barium⸗Silikat⸗Crown⸗Glas, Urano-Phosphat⸗ 
Glas u. ſ. w.), welche für die apochromatiſchen Mikroſkop⸗ 
ſyſteme neuerdings Verwendung finden. — In der Ab⸗ 
teilung für Biologie und Phyſiologie lenken die 
daſelbſt ausgeſtellten, zum Teil nach ganz neuen Prinei⸗ 
pien konſtruierten Sphygmographen (Apparate zur 
Selbſtaufzeichnung der Pulswelle) die Aufmerkſamkeit der 
Aerzte auf ſich; ebendaſelbſt weiſt das phyſiologiſche In⸗ 
ſtitut der Univerſität Roſtock ein von Aubert konſtruiertes 
Augenbewegungsmodell, das heißt einen Apparat, 
welcher die Augenmuskelwirkung veranſchaulicht, Dr. W. 
Schön (Leipzig) ein ſinnreiches Modell zur Demonſtration 
des Accommodationsmechanismus im menſchlichen Auge auf. 
Vermittelſt der Albrechtſchen Regiſtriervorrichtungen 
kann man das Wachstum der Pflanze von Tag zu Tag 
und von Stunde zu Stunde verfolgen. Ein nach dem⸗ 
ſelben Grundprincip angegebenes Inſtrument veranſchau⸗ 
licht durch Zeichnung die Schnelligkejt der Saftbewegung 
in den Pflanzen. 

In der die Apparate der Chirurgie und des 
Militär⸗Sanitätsweſens umfaſſenden Abteilung fin⸗ 
den wir neben einer ganz unabſehbaren Anzahl von In⸗ 
ſtrumenten für die verſchiedenſten Operationen eine reiche 
Auswahl von Verbandſtoffen, unter denen wir die von 
amerikaniſchen Chirurgen empfohlene Bismuthoxyjo⸗ 
did⸗Gaze und⸗Watte, eine mit Sublimat ſteriliſierte 
Jodoform-Gaze, ſowie ein nach Dr. Martins Verfahren 
hergeſtelltes, zur Aufbewahrung der Catgut⸗Fäden dienen⸗ 
des Juniperusöl als Nopitäten hier beſonders namhaft 
machen. Es iſt neuerdings gelungen, dem zu Arterien⸗ 
unterbindungen und zu anderen Zwecken dienenden Catgut 
eine ſolche Feſtigkeit zu verleihen, daß ein Faden von dem 
Kaliber einer dünnen Violinſaite ein Gewicht bis zu 
12 kg trägt. — Entſprechend der wichtigen Rolle, welche 
neuerdings die Maſſage bei der Behandlung der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Geſundheitsſtörungen ſpielt, muß auch der 


von Dr. Arthur Kahn (Bonn-Poppelsdorf) ausgeſtellten 
Maſſierrolle — ein Apparat, mit Hilfe deſſen jeder ohne 
vorhergegangene Inſtruktion nötigenfalls auch an ſich ſelbſt 
die Maſſage ausüben kann — eine gewiſſe Bedeutung zu⸗ 
erkannt werden, und ebenſo verdienen die von Karl Sack 
(Berlin) und Gebrüder Immiſch (London und Görlitz) 
ausgeſtellten ärztlichen Thermometer — erſteres 
wegen der bedeutenden Zeiterſparnis, die es dem Arzte 
gewährt (das beſagte Thermometer zeigt ſchon nach 1 
bis 2 Minuten die Körpertemperatur genau an), letzteres 
wegen ſeiner Dauerhaftigkeit — hier noch eine beſondere 
Erwähnung. < 

In der Abteilung, welche das ophthalmolo- 
giſche Inſtrumentarium umfaßt, begegnen wir der 
von Zehender (Roſtock) angegebenen binokularen Cor⸗ 
neallupe nebſt Kinnhalter und Beleuchtungsvorrichtung. 
Aus der die hygieiniſchen Vorrichtungen umfaſ⸗ 
ſenden Gruppe von Gegenſtänden erwähnen wir einen 
von Dr. Schenk (Bern) konſtruierten Arbeitstiſch für 
Schule und Haus, deſſen Subſellium etwas hintenüber 
geneigt iſt, ſo daß der Schüler nicht ſitzen kann, ohne im 
Rücken eine Stütze zu haben. — Ein Zimmerboden 
zeigt eine Konſtruktion, welche die neuerdings als Herde 
für die Entſtehung und Vermehrung von Krankheitskeimen 
erkannten „Fehlböden“ unſerer Häuſer (d. h. jenen Raum, 
der zwiſchen dem Fußboden des oberen und dem Plafond 
des unmittelbar darunter liegenden Stockwerkes ſich be⸗ 
findet) ihrer geſundheitsgefährlichen Eigenſchaften beraubt. 
Der Fußbodenabſchluß iſt ein abſolut fugenfreier, parkett⸗ 
ähnlicher. Die Holzteile ſind ſämtlich mit Carburinöl im⸗ 
prägniert; durch eine mit ſeitlichen Löchern verſehene 
Röhre, welche mit dem Hohlraum oberhalb der Zimmer⸗ 
decke in Verbindung ſteht, eirkuliert Luft und zieht Feuch⸗ 
tigkeit ab. Die Ausfüllung des Fehlbodens geſchieht mit 
imprägnierter Mulle, Carburinſäure und Kies. 

Kaſſel. Dr. Ml. Alsberg. 


Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 
Vulkane und Erdbeben. 


In Ventimiglia, an der Eiſenbahn Genua⸗Nizza 
gelegen, ſpürte man am 4. November acht leichte Erdſtöße. 
Pater Denza, der Leiter des Obſervatoriums zu Monca⸗ 
lieri bei Turin, meldete am 1. November: „Die leichten 
Bodenerſchütterungen dauern fort in den Gegenden Ligu⸗ 
riens und der Seealpen. Vom Obſervatorium von Chia⸗ 
vari (Provinz Genua) meldet man mir, daß die ſeismiſchen 
Apparate am 26., 30. und 31. Oktober mehrere kleine 
Erſchütterungen verzeichneten. Die ſtärkſten waren die 
von 4 Uhr 30 Min. und 5 Uhr 32 Min. morgens den 
31. Oktober. Um 5 Uhr 53 Min. abends hörte man eine 
Erſchütterung mit Getöſe in Savona. Am 29. Oktober 
um 5 Uhr 55 Minuten abends meldete man auch von 
Demonte im Sturathal in der Provinz Cuneo eine nach 
den einen ſchwingende, nach den anderen wellenförmige 
Bewegung, die einige Sekunden dauerte und von ſtarkem 
Getöſe begleitet war. Ohne Zweifel hörte man es auch 
an anderen Orten. Auch die Inſtrumente des Obſerva⸗ 
toriums von Moncalieri waren ein wenig in Bewegung.“ 

Am 9. November, morgens 2 Uhr, wurde in Venedig 
ein Erdſtoß verſpürt, in Ferrara etwa ½ Stunde früher 
ein wellenförmiges, 7 Sekunden andauerndes Erdbeben in 
der Richtung von Nordoſt zu Südweſt. Zu gleicher Zeit 
hatte Forli ein lange anhaltendes und Imola ein Erd⸗ 
beben, welches 15 Sekunden dauerte. 

Am 28. Oktober hat man in Reykjavik (Island) 
eine Erderſchütterung geſpürt. Auf der ſüdweſtlichen Spitze 
Islands Reykjanäs ſoll die Erſchütterung eine ziemlich 
heftige geweſen fein. Am Morgen, ungefähr um 5 ½ Uhr, 
ſpürte man eine Erderſchütterung, die anfangs ſchwach war, 
aber gegen 6 Uhr folgten zwei heftige Stöße. Die Erd⸗ 
erſchütterungen wurden beſonders auf dem Leuchtturm 
beobachtet, ſie wiederholten ſich mehrere Male. Die Felſen⸗ 


anhöhe, auf welcher der Leuchtturm ſteht, zeigte hier und 
dort 8—10 Zoll breite Riſſe. Auch am Fuße desſelben war 
der Erdboden geborſten. Am nächſtfolgenden Tage wurden 
wiederholt geringere Erſchütterungen wahrgenommen. 

Am 14. November morgens wurde in Florenz in 
der Richtung von Nord nach Süd eine kurze, aber ſtarke 
Erderſchütterung wahrgenommen. 

Am 14. November wurde in Klagenfurt bald nach 
10 Uhr abends ein etwa 4 Sekunden dauerndes Erdbeben 
in der Richtung von Oſt nach Weft verſpürt. Zur ſelben 
Zeit war in Bleiburg eine heftige Erderſchütterung mit 
donnerähnlichem Getöſe. In Saldenhofen wurden zwei 
heftige Erdſtöße und ebenſo in Graz ein Erdbeben gegen 
11 Uhr verſpürt. In ganz Kärnten wurde um 10 Uhr 
abends ein ſtarkes Rollen und in Wolfsberg um 2 Uhr 
nachts ein ſchwächerer Erdſtoß wahrgenommen. Auch in 
Oſtrau-Wifkowitz, beſonders an dem Geleiſe der Oſtrau⸗ 
Friedländer Bahn, machte ſich eine Erderſchütterung be⸗ 
merkbar, jedoch ſchon nachmittags 4½ Uhr. 

Am 14. November verſpürte man am ganzen rechten 
Ufer der Durance (Depart. de Vaucluſe) ein heftiges 
Erdbeben. In der Stadt Cavaillon wurden 11 Häuſer 
beſchädigt; auch in Saint Saturnin⸗les⸗-Avignons wurden 
Erderſchütterungen bemerkbar. 

In Florenz wurde am 15. November morgens eine 
kurze aber ſtarke Erderſchütterung in der Richtung von 
Nord nach Süd wahrgenommen. 

Am 17. November früh 8 Uhr 55 Min. wurden 
zu Zafferana am Aetna innerhalb einer Minute zwei 
heftige Erdſtöße mit wellenförmiger Bewegung verſpürt. 

Vom 25. November wurden aus mehreren Teilen 
Griechenlands heftige Erderſchütterungen gemeldet, die 
aber keinerlei Verluſte herbeiführten. 


Humboldt. — Februar 1888. 81 


Am 29. November iſt nach Berichten aus Algier abends 
7½ Uhr in Oran, Maskara und Relizanne ein 
ſtarker Erdſtoß wahrgenommen worden. 

Am 1. Dezember morgens erfolgte eine heftige Erd— 
erſchütterung unter ſtarkem Getöſe in der Stadt Chorley 


(Lancaſhire), wodurch Häuſer ins Schwanken gerieten. Die | 


Einwohner flüchteten ins Freie. 
erheblich. 

In der Nacht vom 3. Dezember wurden in der Pro- 
vinz Coſenza (Kalabrien) zwei heftige Erdſtöße verſpürt, 
welche in Tuscaldo keinen Schaden anrichteten, während 
in Biſſignano 900 Häuſer einſtürzten, 25 Perſonen ge— 
tötet und 60 verwundet, über 4000 obdachlos wurden. 
Paola, San-Marco, Argentano, Roggiano und Gravina 
ſind faſt ganz zerſtört worden. Morgens 5 Uhr ſcheuchte 
ein langer Erdſtoß im ganzen Bezirk die Bevölkerung aus 
den Betten und aus den Häuſern. Nennenswerte Zer— 
ſtörungen und Verluſte an Menſchenleben veranlaßte der— 
ſelbe nicht. Als Warnung war dieſer erſte Stoß ſogar 
ein Glück zu nennen, denn als zwei Stunden ſpäter eine 
neue und viel ſtärkere Erſchütterung erfolgte, befand ſich 
ziemlich die ganze Einwohnerſchaft im Freien. Der Strich 


Der Schaden iſt nicht 


des Erdbebens lag der Eiſenbahnlinie von Conſenza nach 
Sibari entlang. Von Kilometer 37 bis Kilometer 45 ſind 
ſämtliche Häuſer beſchädigt, die Bahnhöfe von Mongraſſana 
und Lattarico ſind faſt ganz zerſtört. 

Ein repetierendes Erdbeben iſt das von Siverie 
(Dalmatien). Die Bevölkerung wurde ſeit dem 29. No- 
vember täglich? durch zahlreiche Erdbeben aufgeregt. Es 
erfolgten binnen 8 Tagen 50 Stöße von kurzer Dauer 
mit ſchußähnlichem Geräuſch von erſchreckender Heftigkeit, 
infolge derer man eine Kataſtrophe in den Kohlengruben 
erwartete. Der Ausgangspunkt der Erſchütterung iſt der 
ſüdliche Abhang des Monte Promina. 

Am 9. Dezember kurz nach 10 Uhr abends wurde in 
Oberhauſen ein heftiger Erdſtoß verſpürt, wobei die 
Häuſer vollſtändig in Erſchütterung gerieten. Der Stoß 
dauerte ungefähr 1/2 Minute. Die Bewegung war eine 
horizontale und verbreitete ſich wellenförmig von Weſt 
nach Oſt. Da an demſelben Tage hier ein ſtarker Sturm 
tobte und ſich mit dem Erdſtoß zu gleicher Zeit ein Wind— 
ſtoß von ungeheurer Heftigkeit zeigte, ſo konnte man nicht 
unterſcheiden, ob das Brauſen von dem Sturm oder von 
dem Erbeben herrührte. Et. 


Witterungsüberſicht für Centraleuropa. 
Monat Vovember und Dezember 1882. 


Der Monat November iſt charakteriſiert durch 
vorwiegend trübes, vielfach nebliges Wetter mit 
häufigen Niederſchlägen und durchſchnittlich normalen 
Wärmeverhältniſſen. Hervorzuheben iſt die ſtrenge 
Kälte am 16. und 17., insbeſondere in dem Gebiete 
zwiſchen Kaſſel, Leipzig und München. 


In den erſten Tagen des Monats war der Luftdruck 
am höchſten im Oſten, am niedrigſten im Weſten von 
Europa, fo daß über Centraleuropa die Iſobaren im alle 
gemeinen ſüdnordwärts verliefen und eine ſüdliche Luft- 
ſtrömung vorherrſchend war, welche meiſtens nur ſchwach 
auftrat. Vom 1. auf den 2. verwandelte ſich die Depreſ— 
ſion im Weſten in eine Furche niederen Luftdruckes, welche 
ſich von den britiſchen Inſeln oſtwärts über Norddeutſch— 
land hinaus ſich erſtreckte. Unter ihrem Einfluſſe fielen 
im öſtlichen Deutſchland erhebliche Niederſchläge, in Bres— 
lau 20 mm. Ueber den britiſchen Inſeln und Umgebung 
herrſchte unter dem unmittelbaren Einfluß des Minimums 
faſt anhaltend ſtarke Luftbewegung, die ſich auch zeitweiſe 
oſtwärts fortpflanzte und die Temperatur zum Steigen 
brachte. So war am 4. und 5, bei ſüdlichen und ſüdweſt⸗ 
lichen Winden das Wetter über Deutſchland ungewöhnlich 
warm, am letzteren Tage lag die Morgentemperatur in den 
öſtlichen Gebietsteilen 3 bis 7 Grad über dem Normalwerte. 

Eine durchgreifende Aenderung in der Wetterlage fand 
vom 6. auf den 7. ſtatt, indem ein barometriſches Maxi⸗ 
mum fic) über Nordeuropa lagerte, während jetzt Mittel- 
europa das Gebiet für die barometriſchen Minima wurde. 
Dieſe Wetterlage, welche bis zum 12. anhielt, bedingte 
insbeſondere über Nordcentraleuropa vorwiegend öſtliche 
Luftſtrömung bei trüber, nebliger, vielfach regneriſcher 
Witterung, wobei die Temperatur beſtändig über dem 
Durchſchnittswerte ſich erhielt. Bemerkenswert ſind die 
großen Niederſchlagsmengen, welche vom 10. auf den 11. 
über der Oſthälfte Mitteldeutſchlands fielen; in Chemnitz 
waren vom 10. auf den 11. in 24 Stunden 20, in Bres- 
lau 21, in Grüneberg 27 mm Niederſchlag gefallen. 

Am 12. lag ein barometriſches Maximum über den 
britiſchen Inſeln und verſperrte bis zum 17. die oceaniſche 
Luftzufuhr nach Centraleuropa, wo ſchwache Winde aus 
ſüdlicher Richtung vorherrſchend wurden. Unter ihrem Ein— 
fluß ging die Temperatur wieder erheblich herab und 
breitete ſich der Froſt, welcher bis zum 14. auf die Nord⸗ 
oſthälfte Europas ſich beſchränkt hatte, über Deutſchland und 
Frankreich aus. Am 14. morgens (8 reſp. 7 Uhr) verlief 
die Froſtgrenze von den Shetlands ſüdoſtwärts über Sylt 
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und Danzig hinaus nach Odeſſa hin, am 15. morgens war 
die Weſthälfte von Nord- und Mitteldeutſchland in dem 
Froſtgebiet aufgenommen, am 18. umſchloß die Froſtgrenze 
das Gebiet zwiſchen Haparanda, Shields, Breſt, Rochefort, 
Hermannſtadt und Kiew; eine Kälteinſel von unter 
— 10 C. lag über dem nördlichen Bayern, welche ſich bis 
zum folgenden Tage weſtwärts nach Kaſſel und ſüdwärts 
nach München ausbreitete. Am letzteren Tage betrug die 
niedrigſte Temperatur in Kaſſel und München — 12, in 
Bamberg ſogar — 14° C.; die Morgentemperatur (8 h) 
lag unter dem Durchſchnittswerte in München — 11,4%, in 
Kaſſel — 14,9» und in Bamberg — 15,5“ C. Erheb— 
lichere Niederſchläge fielen vom 14. auf den 15., in Wies- 
baden (20 mm) und in Kaiſerslautern (30 mm). 

Indeſſen war dieſer Zuſtand ſtrenger Kälte von nicht 
langer Dauer: am 18. war das barometriſche Maximum 
von Galizien ſüdoſtwärts nach dem Schwarzen Meere fort— 
geſchritten, während weſtlich von Schottland ein Minimum 
erſchienen war, welches einen Ausläufer nach Frankreich 
entſendete. Dieſe Aenderung in der Druckverteilung be— 
wirkte über Frankreich erhebliche Erwärmung, am 18. 
morgens war es in Breſt um 8, in Ile d'aix um 10, in 
Paris um 12, in Clermont um 15, in Kaſſel um 8, in 
München um 3° wärmer als vor 24 Stunden, wogegen in 
Oeſterreich-Ungarn, außer in den ſüdweſtlichen Gebietsteilen, 
die ſtrenge Kälte noch fortdauerte. Am 19. ſetzte ſich die 
Erwärmung in Deutſchland fort und dehnte ſich auch oſt— 
wärts aus, ſo daß am 20. morgens faſt ganz Mitteleuropa 
bis zur Linie Stettin-Kiew froſtfrei war, und am 21. die 
Normalwerte in Centraleuropa meiſtens überſchritten waren. 

Vom 20. bis zum 25. lag Centraleuropa faſt beſtändig 
zwiſchen zwei Maxima, von denen das eine im Oſten, das 
andere im Weſten lagerte. Während dieſer Zeit war bei 
ſchwacher Luftbewegung aus variabler Richtung und durch⸗ 
ſchnittlich normalen Wärmeverhältniſſen das Wetter trübe 
und meiſt regneriſch. Der Froſt beſchränkte ſich nur auf 
Nordoſteuropa und erreichte hier insbeſondere in Norr— 
botten eine ziemlich bedeutende Intenſität. 

Vom 26. bis zum Monatsſchluſſe breitete ſich das 
barometriſche Maximum im Südweſten über Südeuropa 
aus, während tiefe Minima über Nordeuropa hinwegzogen, 
die im Nord- und Oſtſeegebiete zu ſtarker bis ſtürmiſcher 
Luftbewegung aus ſüdweſtlicher und weſtlicher Richtung 
vielfach Veranlaſſung gaben. Unter dem Einfluſſe dieſer 
ſtarken oceaniſchen Luftſtrömung erhob ſich die Temperatur 
erheblich über ihren Normalwert, am 29. bis zu 7°. 

Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 
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Der Monat Dezember iſt charakteriſiert durch 
trübes Wetter mit häufigen Niederſchlägen. Die erſten 
beiden Drittel des Monates waren durchſchnittlich et⸗ 
was zu warm bei ſtarker vorwiegend weſtlicher und 
ſüdweſtlicher Luftbewegung, das letzte erheblich zu 
kalt bei ſchwacher Luftſtrömung aus meiſt nördlicher 
Richtung. 


Weſtdeutſchland, Abkühlung öſtlich davon, am 20. Abküh⸗ 
lung im Weſten und Erwärmung im Often. Die folgenden 
beiden Kärtchen illuſtrieren dieſe Wetterlage am 9. und 10. 

Am 10. und in den folgenden Tagen breitete ſich ein 
barometriſches Maximum nordoſtwärts über Centraleuropa 
aus, und wanderte dann oſtwärts nach dem ſüdlichen Rupe 
land hin. Hierdurch wurde Centraleuropa zunächſt von 
der oceaniſchen Luftſtrömung abgeſchloſſen und infolge— 
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In den erften Tagen des Monats lag ein hohes 
barometriſches Maximum von 770 bis über 775 mm über 
Mitteleuropa, während tiefe Minima über Nordeuropa 
fortſchritten. Am 1. erſchien an der norwegiſchen Küſte 
ein tiefes Minimum, welches oſtwärts fortſchreitend im 
Nord- und Oſtſeegebiete ſtürmiſche weſtliche und ſüdweſt⸗ 
liche Winde verurſachte. Ihm folgte am 3. ein neues 
Minimum, unter deſſen Einfluſſe die weſtlichen Winde 
über der Nordſee und ſüdlichen Oſtſee zu Sturmesſtärke 
wieder auffriſchten. Im Binnenlande blieb das Wetter 
ruhig, indeſſen äußerte ſich die Wirkſamkeit dieſes Minimums 
durch ungewöhnlich hohe Temperaturen, die am Anfang 
des Monats über Nord- und Mitteldeutſchland herrſchten; 
im nordöſtlichen Deutſchland lag die Temperatur bis zu 
8 ½ C. über dem Normalwerte. Die Niederſchläge waren 
bis zum 4. ſehr gering. 

Eine neue gefahrdrohende Situation trat am 6. ein, 
als bei den Hebriden ein tiefes Minimum erſchienen war, 
welches auf der Südſeite ein Teilminimum entwickelte. 
Auf den Hebriden herrſchte ſchwerer Sturm aus Südweſt, 
in der iriſchen See Südſtur7m. Indem das Minimum 
mit abnehmender Stärke nordoſtwärts ſich entfernte, blieb 
an unſerer Küſte das Wetter ruhig. Das Teilminimum 
ging am 6. und 7. über Deutſchland fort, wobei allent⸗ 
halben nicht unerhebliche Niederſchläge bei langſam ſtei⸗ 
gender Temperatur niedergingen. 

Hervorzuheben iſt ein Minimum, welches am 8. mor⸗ 
gens weſtlich von Irland erſchien und mit ungewöhn⸗ 
licher Geſchwindigkeit oſtnordoſtwärts fortſchritt. Am 9. 
lag dasſelbe mit einer Tiefe von 730 mm am Eingange 
des Skagerraks, Wind und Wetter von ganz Weſteuropa 
beherrſchend, indeſſen waren am Morgen ſtürmiſche Winde 
nur vereinzelt. Am Nachmittage, als das Maximum über 
dem Skagerrak lag, friſchten an der deutſchen Küſte die 
Winde raſch auf und erreichten allenthalben einen ſtürmiſchen 
Charakter, vielfach volle Sturmesſtärke. Am 11. dauerte 
die ſtürmiſche Witterung an unſerer Küſte unter dem Ein⸗ 
fluſſe des bei Stockholm liegenden Minimums fort. Faſt 
überall kamen ziemlich erhebliche Niederſchläge vor, ins⸗ 
beſondere im ſüdlichen Deutſchland, wo vom 9. auf den 
10. in Altkirch und München 22, in Friedrichshafen 27 mm 
Regen fielen. Intereſſant iſt die Wirkung des Minimums 
auf die Aenderung der Wärmeverhältniſſe: am 9. erheb⸗ 


deſſen, insbeſondere aber wegen Eintritts ruhiger heiterer 
Witterung, ging die Temperatur erheblich herab; am 13. 
herrſchte in Deutſchland allenthalben Froſtwetter, in Chem⸗ 
nib ſank die Temperatur um 7, in Bamberg um 9° C. 
unter den Gefrierpunkt. 

Bedeutende Erwärmung erfolgte vom 13. auf den 14., 
als unter der Wechſelwirkung dieſes Minimums im Nord⸗ 
weſten und eines Maximums im Südoſten, die oceaniſche 
Luftſtrömung Weſteuropa wieder überflutete: ganz Deutſch⸗ 
land, der Nordoſten ausgenommen, war am 14. morgens 
froſtfrei, die Temperatur war im nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land bis zu 5, im centralen bis zu 6“ über den Normal⸗ 
wert geſtiegen, allenthalben war Regenwetter eingetreten. 
Die milde und trübe Witterung mit häufigen Regenfällen 
dauerte bis zum 20. fort, wobei über Großbritannien, 
ſowie im ſüdlichen Deutſchland häufig ſtürmiſche nord⸗ 
weſtliche bis ſüdweſtliche Winde vorkamen. Am wärmſten 
war der 17. Dezember, an welchem Tage die Morgen— 


liche Erwärmung über Großbritannien, Frankreich und 


Temperaturminima. 0 C. 

S 8 2 35 | 8] = 3 
se 
Bl 5 5 S „ S S 2] 2] = iss] s 
S| S eee eee 

ff f. Tf. 

au la m. a. m. 
22 221213 2 1 5 2120 522 20 714 
293 3 - 2 — 4 6 6-150 7 4 4182222 418 
24 2 — 2 — 4 — 4 510 8 2/- 5, 827241712 
25 7 - 6 | 8-1 = 4, 7 5 10 6 8-21-3217 14 
26 7 5 713 80 80 5 5-4 103437. 1/- 8 
27 |- 6] — 9 1211-161614 7 10— 926492311 
28 |- 7| — 812 15-15-1304 5 — 9-18 20-24-1933 
29 10 — 9 4414/48 2014 9101131281038 
30 = 6] — 6 | 716-17 16-12 8-9-2222 2414 5 
31 9 741717 15180 6-12.17 1821 611 

Schneemengen in 24 Stunden (mm) 

(Eingeklammerte Zahlen — Schneehöhe in Centimetern) 
2222 — —- | - |] 6} — 16162194 
anja) = 1K ⁰ (( 
ee reer rener, ee ce 
e? er,, 
2526 2 2631) — | -— | 4] 6] 1 22 —- - [2 
26.27 1 260 — III lens 
2% ee e 
282) 2 — 120 — 1] G6] 3] 1] 14] 1] -] -] -] - 
92012) = ee =| il 4) 8) =| ie 
303 1I[j7/ 1 | - | 1}-]-] [--- =( 
Se. 10 12) |) 212 16 | 28 | 12| 5 | 22 | 42 | - | 13 | 18 | 18 

Schneehöhe berechnet (em) 

1 17 20 17 22 30 17 7 e 


Humboldt, — Februar 1888. 83 


temperaturen 4 bis 9° über dem Normalwerte lagen. Von 
dieſem Tage an bis zum 24. fand ein langſames aber 
ſtetiges Fallen der Temperatur ſtatt. Am 19. ſchon war 
die Temperatur an einigen Stationen des nordweſtlichen 
Deutſchlands unter den Durchſchnittswert geſunken, am 21. 
verlief die Froſtgrenze der weſtdeutſchen Grenze entlang, 
am 22. war ein großer Teil von Frankreich und Eng— 
land⸗Schottland vom Froſtgebiete aufgenommen, und am 
23. war der Froſt bis zur weſtfranzöſiſchen Küſte fort— 
geſchritten, während im nördlichen Bayern (Bamberg) die 
Temperatur 15° unter den Gefrierpunkt ſank. 

Die Froſtperiode, welche etwa am 22. für unſere 
Gegend einſetzte, dauerte bis über den Monatsſchluß hin— 
aus und erſtreckte ſich über ganz Nord- und Mitteleuropa 
bis nach Sibirien hin; nur Großbritannien und Umgebung 
blieben im großen Ganzen froſtfrei. Charakteriſtiſch iſt 


die dieſe Froſtperiode bedingende Druckverteilung: ziemlich 
hoher Luftdruck im Weſten (Großbritannien) und das 
häufige Auftreten der Minima über Oſt- und Südeuropa. 
Begünſtigt wurde der Froſt durch das Vorhandenſein einer 
Schneedecke, die ſich über das ganze Froſtgebiet erſtreckte. 
Um über die Verbreitung, die Intenſität des Froſtes, fo- 
wie über die Schneedecke eine Vorſtellung ſich zu ver— 
ſchaffen, diene die Tabelle auf S. 82. Die Schneehöhen ſind 
dadurch berechnet, daß die Schneemenge (Höhe des ge— 
ſchmolzenen Schneewaſſers in Millimetern) mit 1,4 multi⸗ 
pliziert wurde, wodurch man für dieſen Fall angenähert 
die Schneehöhe in Centimetern erhält.“) 
Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 


) Bemerkenswert ijt die außerordentlich niedrige Temperatur am 
27. in Archangelsk (— 490 C.). An demſelben Tage wurde in Kargopol 
— 520 C. beobachtet. 


2 16" 30m F. i 80 Virginis} 1880 U Ophiuchi 
17" 42” f. d. 6 

3 141 U Ophiuchi 
4 € 987 U Cephei 

5 16" 48" OL TE 

57m 2 5m 

6 15 BT to 61 16 35" N II E 
7 1523 U Corone 
8 1429 U Ophiuchi 
$) 974 U Cephei 


1577 6 Libre 


1329 Algol 


Aſtronomiſcher Kalender. 


Himmelserſcheinungen im Februar 1888. (Mittlere Berliner Zeit.) 
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25 18h gm E. d.) 7 Leonis 
19* Om A. h. N 6 ½ 
26 64/2" . Leonis nahe am Mond 
27 S On 50m 
28 84 U Corone 144 6 Libre 
29 880 U Cephei 


Krater des Mondes gemeſſen werden. 


amerikas ſichtbar. 


8h 21™ Saturn in Konjanktion mit Stern 05 16 


17 43 
15 zu A 1E 21 


10h 24 P., f. ) cl Cancri] 1323 U Ophiuchi | 24 


16> 56 DTH 28 
1481 U Ophiuchi 14" 4™ 29 
16 17 A 6 


5. und 16. kommt er zu den in der Tabelle angegebenen Zeiten mit einem Sterne 9. bis 10. Größe in Kon⸗ 
junktion. Vielleicht findet im einen oder im andern Falle eine Bedeckung ſtatt, welche gerade bei Saturn mit 
ſeinen jetzt weit geöffneten Ringen von dem größten Intereſſe ſein würde. äufige egu 
im Sternbild der Jungfrau. Neptun im Sternbild des Stiers geht am 6. aus der rückläufigen in die rechtläufige 
Bewegung über und kommt am 15. in Quadratur mit der Sonne. : 2 

Unter den Veränderlichen des Algoltypus bietet nur „ Tauri kein beobachtbares kleinſtes Licht dar. 

Am 20. und 26. geht der Mond nahe bei hellen Sternen vorüber, an erſterem Tage bei « Tauri (Aldebaran), 
an letzterem bei * Leonis (Regulus) und es läßt fic) bei dieſen Gelegenheiten mit Hilfe des Heliometers ein ſehr 
genauer Mondort beſtimmen, indem vor und nach der Konjunktion Abſtände dieſer Sterne von einem beſtimmten 


Die partiale Sonnenfinſternis am 11. iſt nur in der Umgebung des Südpols und an der Südſpitze Süd⸗ 


2 Merkur iſt um die Mitte des 

Monats am Abendhimmel mit 
3 bloßem Auge ſichtbar, da er am 
4 16. ſeine größte öſtliche Auswei⸗ 
5 
6 


chung bei einer um 8 Grad nörd— 

licheren Deklination als die der 

Sonne erreicht. Er iſt eine Stunde 
7 nach Sonnenuntergang tief am 
8 Weſthorizont unſchwer aufzufin⸗ 
9 | den. Venus durchwandert das 
11 Sternbild des Schützen und tritt 
12 am 23. in das des Steinbocks 
ein; ihre ſehr ſüdliche Deklination 
vermindert ſich erſt gegen Ende 
des Monats merklich. Sie geht an— 
15 fangs um 54/4, zuletzt um 51/2 Uhr 
morgens auf. Mars öſtlich von 
Spica geht anfangs um 11%, 
17 zuletzt um 10 Uhr abends auf. 
18 Jupiter verlangſamt ſeine recht⸗ 
19 läufige Bewegung im Sternbild 
20 des Skorpion und kommt am 23. 
in Quadratur mit der Sonne. 
Sein Aufgang findet anfangs um 
22 3, zuletzt um 1¼ Uhr morgens 
ſtatt. Von den Verfinſterungen 
23 feiner drei erſten Trabanten find 
in dieſem Monat ſchon mehrere 
zu beobachten; von ſeinem vierten 
25 | Trabanten findet dagegen in die— 

jem Jahre überhaupt keine Ver⸗ 
26 | finfterung ſtatt. Saturn bewegt 
27 ſich rückläufig im Sternbild des 
Krebſes und ſteht bei Beginn der 
Nacht ſchon hoch am Himmel. Er 
geht anfangs um 71/4, zuletzt 
um 5½ Uhr morgens unter. Am 


n 


Uranus iſt in rückläufiger Bewegung 


Dr. E. Hartwig. 
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Biographien und perſonalnotizen. 


Profeſſor Dr. Sigmund Mayer wurde zum ordentlichen 
Profeſſor der Hiſtologie an der deutſchen Univerſität 
in Prag ernannt. 

Der Privatdocent an der Univerſität in Graz, Dr. Julius 
Kratter, iſt zum ordentlichen Profeſſor der gericht⸗ 
lichen Medizin und Hygiene an der Univerſität Inns⸗ 
bruck ernannt worden. 

Hofrat Dr. Harzer in Pulkowa wurde an Stelle des nach 
Straßburg berufenen Dr. Becker zum Leiter der Go⸗ 
thaer Sternwarte ernannt. 

Dr. Dieteriei habilitierte ſich als Privatdocent für Phyſik 
an der Univerſität zu Berlin. 

Dr. Klein habilitierte ſich als Privatdocent für pharma⸗ 
ceutiſche und analytiſche Chemie an der techniſchen 
Hochſchule in Darmſtadt. 

Dr. Fritz Noll, Aſſiſtent am botaniſchen Inſtitut zu 
Würzburg, habilitierte ſich daſelbſt als Privatdocent. 

Dr. Rinne habilitierte ſich als Privatdocent für Minera⸗ 
logie zu Berlin. 

Die Akademie der Wiſſenſchaften in München erwählte für 
die mathematiſch⸗phyſikaliſche Klaſſe als ordentliches 
Mitglied: Dr. H. Seeliger, Profeſſor der Aſtro⸗ 
nomie; als außerordentliches Mitglied: Profeſſor 
Dr. Sohnke; als auswärtiges Mitglied: Geheimrat 
N. v. Kokſcharow in Petersburg; als korreſpon⸗ 
dierendes Mitglied: Profeſſor Dr. M. Nöther in 
Erlangen. 

Die naturwiſſenſchaftliche Fakultät der Univerſität Tübingen 
hat den ordentlichen Profeſſor der Botanik, Dr. phil. 
Vöchting daſelbſt, vorher in Baſel, honoris causa 
zum Doktor der Naturwiſſenſchaften ernannt. 

Die Pariſer Akademie verlieh ihren Janſſen⸗Preis dem 
mittlerweile verſtorbenen Profeſſor Kirchhoff. 

W. Mönkemeyer, der früher am Kongo thätig geweſen 
iſt, iſt zum Obergärtner im kgl. botaniſchen Garten 
zu Göttingen ernannt worden. 

Joſeph Bornmüller iſt als Inſpektor des botaniſchen 
Gartens der Univerſität Belgrad angeſtellt und be⸗ 
reiſt gegenwärtig die Bergzüge Südweſtſerbiens. 

Profeſſor Franz Cornelius Donders, der berühmte 
Augenarzt und phyſiologiſche Forſcher, legt am Ende 
des Winterſemeſters ſein Lehramt nieder, einem nieder⸗ 
ländiſchen Univerſitätsgeſetz zufolge, welches keinen 
Profeſſor länger als bis zu ſeinem 70. Lebensjahr in 

ſeinem Lehramt beläßt. 

William Daviſon wurde zum Direktor des Muſeums 
in Singapore ernannt. 

ID $3), F. G. Graf von Strömfeldt, Docent der 
Botanik an der Univerſität Upſala, iſt als Amanuensis 
Regelianus an der botaniſchen Abteilung des natur⸗ 
hiſtoriſchen Reichsmuſeums zu Stockholm angeſtellt 
worden. 

Charles S. Plumb von der landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
ſuchsſtation in New Mork, Herausgeber der „Agri- 
cultural Science“, hat die Profeſſur für Agrikultur, 
Botanik und Entomologie an der zu Knoxville be⸗ 
legenen Univerſität von Tenneſſee angenommen. 

James E. Humphrey, Aſſiſtent am Botaniſchen La⸗ 
boratorium der Harvard Univerſity, iſt zum Lehrer der 
Botanik an der Indiana Univerſity, Bloomington, 
Ind., ernannt worden. 

Die von dem belgiſchen Miniſterium eingeſetzte Jury, 
welche den fünfjährigen Preis für das bedeutendſte 
in den Jahren 1882 bis 1886 erſchienene naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Werk zuerkennen ſollte, hat denſelben dem 
Profeſſor Van Beneden in Lüttich für ſeine ,,Re- 
cherches sur la maturation de Veeuf, la fécon- 
dation et la division cellulaire“ zuerkannt. 


Totenliſte. 


Clarke, Alvan, Aſtronom und Verfertiger großer Tele⸗ 
ſkope (32;zöllig für Pulkowa, 36zöllig fiir das Lick⸗ 


Obſervatory in Kalifornien), ſtarb am 22. Auguſt in 
Cambridge, Maſſ. 

Fellöcker, P. Sigmund, Aſtronom, Mitarbeiter an den 
Berliner akademiſchen Sternkarten und Verfaſſer eines 
weit verbreiteten Lehrbuchs der Mineralogie, ſtarb 
am 5. September, 71 Jahre alt. 

Moſén, Dr. Carl Wilhelm Hjalmar, bekannt durch 
botaniſche Forſchungsreiſen in Braſilien und durch 
Abhandlungen über die ſchwediſche Moosflora, ſtarb 
am 27. September in Stockholm. 

Cienskowsky, L. v., hervorragender Erforſcher nie⸗ 
drigſter pflanzlicher und tieriſcher Organismen, ſtarb 
am 7. Oktober in Leipzig. Geboren am 1/13. Oktober 
1822 in Warſchau, bekleidete er nacheinander Pro⸗ 
feſſuren am Lyceum zu Jaroslaw, in Petersburg, 
Odeſſa und bis zu ſeinem Tode in Charkow. 

Inzenga, G., Direktor des Inſtituto agrario in Palermo, 
auch Mykolog, ſtarb am 29. Oktober. 

Harger, Oskar, Profeſſor der Paläontologie und Zoo⸗ 
logie an der Pale Univerſity, beſonders bekannt durch 
ſeine Iſopodenarbeiten, ſtarb am 6. November in 
New Haven. 

Geyger, Adolf, Chemiker in Berlin, ſtarb daſelbſt am 
6. November. 

Bolton, Thomas, Naturforſcher und Mikroſkopiker, ſtarb 
am 7. November in Birmingham. 

Schellerupp, Hans Carl Fred. Chriſtian, her⸗ 
vorragender Aſtronom, ſtarb am 13. November in 
Kopenhagen. Er war am 8. Februar 1827 in Odenje 
geboren, erlernte die Uhrmacherei, beſuchte dann die 
polytechniſche Schule in Kopenhagen, und wurde 1851 
an der dortigen Sternwarte angeſtellt. Er lehrte 
auch Mathematik und Aſtronomie an der Marine⸗ 
offiziersſchule und Zeichnen an der polytechniſchen 
Schule. Sein Hauptwerk iſt ein ſehr geſchätztes 
Fixrſternverzeichnis. Er bearbeitete auch den Stern⸗ 
katalog Ulugh Beighs aus dem 15. Jahrhundert und 
wiſſenſchaftliche Bruchſtücke eines Werkes von Sufi 
aus dem zehnten Jahrhundert, welches er auf der 
kgl. Bibliothek in Kopenhagen auffand. 

Schuſter, Max, Privatdocent der Mineralogie an der 
Univerſität in Wien, ſtarb daſelbſt am 14. November. 

Fechner, Guſtav Theodor, Profeſſor in Leipzig, ſtarb 
daſelbſt am 18. November. Er war geboren am 
19. April 1801 in Groß⸗Sährchen bei Muskau, ſtu⸗ 
dierte Medizin, wandte ſich dann aber der Phyſik zu 
und erhielt 1834 die ordentliche Profeſſur der Phyſik 
in Leipzig, die er aber, durch Krankheit genötigt, 
1839 niederlegte. Er lieferte Maßbeſtimmungen über 
die galvaniſche Kette, auch Unterſuchungen über ſub⸗ 
jektive Lichterſcheinungen, das größte Verdienſt aber 
erwarb er ſich durch ſeine „Elemente der Pſycho— 
phyſik“ (Leipzig 1860, 2 Bde.), in welchen er die ge- 
ſetzmäßigen Beziehungen zwiſchen den Erregungen des 
Nervenſyſtems und der Empfindungsthätigkeit auf dem 
Wege des Experiments und der Meſſung feſtzuſtellen 
ſuchte. Auch als philoſophiſcher und humoriſtiſcher 
Schriftſteller hat ſich Fechner vielfach bethätigt. 

Strohmeyer, Auguſt, Chemiker in Hannover, ſtarb 
am 21. November. 

Dantſcher, früher Profeſſor der Anatomie in Inns⸗ 
bruck, ſtarb am 23. November im 74. Lebensjahr. 
Chriſtiani, Arthur, außerordentlicher Profeſſor ſeit 

1877 und Vorſteher der phyſikaliſchen Abteilung des 
phyſiologiſchen Inſtituts in Berlin, ſtarb am 1. De⸗ 
zember im 45. Lebensjahre. Er lieferte beſonders 
Unterſuchungen über tieriſche Elektrieität, über die 
Wirkung des Trommelfells und die Phyſiologie des 

Gehirns. 

Langer von Edenberg, Karl, Profeſſor der Ana⸗ 
tomie in Wien, ſtarb am 8. Dezember in Wien. Ge⸗ 
boren am 11. April 1819 daſelbſt, war er lange 
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Jahre Proſektor an der Wiener Joſephsakademie und 
ſeit 1870 als Nachfolger Hyrtls Profeſſor an der 
Univerſität. Er lieferte zahlreiche Unterſuchungen über 
den Haarwechſel, das Wachstum des Skeletts, die 
Lymphgefäße der Amphibien, den Ciliarmuskel der 
Cephalopoden 2c. Sein Hauptwerk iſt das „Lehrbuch 
der ſyſtematiſchen und topographiſchen Anatomie“, auch 
ſchrieb er, (Sede Beiträge zur Lehre von den Gelenken“. 


Bloxam, Ch. L „Profeſſor der Chemie am Kings Col— 
lege in London. 
Stewart, Balfour, Profeſſor der Phyſik, ſtarb am 


21. Dezember. Er war am 1. November 1828 zu 
Edinburg geboren, wurde 1859 Direktor des Obſer⸗ 
vatoriums in Kew und 1870 Profeſſor am Owens 
College in Mancheſter. Von ſeinen Werken erlebte 


„The unseen universe“ zahlreiche Auflagen, fein 
„Lehrbuch der Phyſik“ und „Die Erhaltung der Kraft“ 
wurden auch ins Deutſche überſetzt. Die Royal So- 
ciety verlieh ihm 1868 die Rumford-Medaille für die 
Entdeckung des Geſetzes vom Gleichgewicht zwiſchen 
den abſorbierenden und ausſtrahlenden Eigenſchaften 
der Naturkörper. 

Hayden, Ferdinand, van der, Geolog, ſtarb Ende 
Dezember in New Pork. Er war am 7. September 1829 
in Weſtfield, Maſſ., geboren und paws fic) große 
Verdienſte durch die geologiſche Erforſchung der Ge— 
genden am oberen Miſſouri. 1865 — 1872 war er Pro⸗ 
feſſor in Pennſylvanien, und 1867 wurde er zum Chef 
der geologiſchen Aufnahme der weſtlichen Territorien 
ernannt. 


Litterariſche Kotizen. 


Für Koleopterologen dürſte die Mitteilung wichtig 
ſein, daß Dr. J. G. O. Tepper, F. L. S. in Norwood in 
Südauſtralien, zum erſtenmal eine ene ung und 
populäre Beſchreibung der häufigeren ſüdauſtraliſchen 
Käfer, denen auch die übrigen Inſekten folgen ſollen, ge⸗ 
geben hat in einer 46 Seiten umfaſſenden bei E. S. Wigg 
& Sohn in Adelaide erſchienenen Schrift: „Common 
Native Insects of South Australia. A Popular Guide 
to South Australian Entomology. Part. I. Coleoptera 
or Beetles. Adelaide 1887. 4°. Etwa 150 der in diefer 


Arbeit behandelten Inſekten find käuflich zu haben bei 
E. S. Wigg & Son, 29 Ludgate, London. 
Profeſſor Dr. Ludwig (Greiz). 


Die Redaktion des „Globus“ hat Dr. Emil Deckert 
übernommen. 


Die Regierung von Jamaika hat für das beſte 
elementare Lehrbuch über tropiſche Agrikultur, mit be⸗ 
ſonderer Verwendbarkeit für Jamaika, eine Prämie von 
100 Pfund Sterling ausgeſetzt. Ms. 
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Aus der Praxis der Katurwiſſenſchaft. 


Der Sammler im Januar und Februar. — Winke für angehende Kerbtierſammler. 


Man kann zu verſchiedenen Zwecken ſammeln. Viele 
beabſichtigen nur, ſich eine Sammlung anzulegen, woran 
ſie ihre Freude haben. In den Beſitz einer Sammlung 
getrockneter — man ſagt auch „präparierter“, obwohl von 
Präparation keine Rede fein kann, höchſtens von Konſer— 
vierung — Kerbtiere kann man am einfachſten durch Kauf 
gelangen. Gelegenheiten, ganze, ja oft ſehr große Samm— 
lungen zu verhältnismäßig ſehr niedrigem Preiſe zu er— 
halten, bieten ſich genug. Allein an ſolche Sammlungen 
knüpft ſich nicht Selbſterlebtes, ſie intereſſieren uns daher 
weit weniger, als wenn wir ſie unter Freud und Leid 


Bildungszweck. 


zuſammengetragen hätten. Auch ſpäterhin eingetauſchte 
Stücke oder mit dem Erlös ſelbſtgeſammelter, im Handel 
wertvoller Arten, für welche die Profeſſionsſammler das 
Prädikat „gut“ aufgeſtellt haben, weiterhin käuflich er— 
worbene Stücke bereiten uns niemals jene reine und 
dauernde Freude, als wenn wir ſie ſelbſt in der Natur 
geſammelt hätten. Wer Freude an einer Sammlung über— 
haupt hat, wird daher möglichſt ſelbſt zu ſammeln ſuchen. 
Ganz von ſelbſt erfüllt ſich dadurch noch ein anderer, ein 

Der Sammler fragt, wie und wo er 
er wird alſo mit den Gegenden, mit der, 


ſammeln ſoll, 
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wenn auch anfangs nur höchſt oberflächlichen Kenntnis der 
Pflanzen und Tiere vertraut. Mancher findet ſpäterhin 
gar mehr Freude an der Kenntnis der Naturobjekte, als 
an dem Zuſammentragen umfangreichen Materials, er be⸗ 
obachtet und forſcht allmählich mehr und mehr — und ein 
angehender Naturforſcher iſt fertig. Will man alſo Kerb⸗ 
tiere ſammeln, ſo verſieht man ſich zeitig im Winter mit der 
nötigſten Ausrüſtung. Eine ſolche iſt bei allen Naturalien⸗ 
händlern zu haben, auch genügt eine ſelbſtbeſchaffte ſchon. 
Ein minderwertiger, aber ganz heller Regen- oder Son⸗ 
nenſchirm und ein Prügel zum Hineinklopfen von Kerb⸗ 
tieren, eine Schachtel mit Kork⸗ oder Torfboden, mehrere 
Sorten von Inſektennadeln, ein weithalſiges, in die 
Rocktaſche paſſendes Glas mit dickem Korkſtöpſel, einige 
Schächtelchen, ein Schmetterlingsnetz — das genügt für 
den einfachen Sammler vollkommen. Bei Nacht hat noch 
eine gute Laterne hinzuzutreten. Hat man ein Kerbtier, 
z. B. einen Käfer, gefangen, ſo ſieht man denſelben zu⸗ 
nächſt genau an. Entweder trägt der Käfer einen ein⸗ 
fachen Horn⸗(Chitin⸗)Panzer, dann wirft man ihn in 
ein Fläſchchen mit Spiritus, worin er bald ſtirbt und 
ſich beliebig lange gut erhält; oder der Käfer trägt auf 
dem Panzer ein Haarkleid, welches der Spiritus ver⸗ 
derben würde. Im letzteren Falle wirft man ihn in das 
weithalſige Glas und fügt ihm einige Papierſchnitzeln hin⸗ 
zu, damit er ſich feſtſetzen kann und nicht ſpäter hinzu⸗ 
kommende Käfer ſich untereinander verletzen. Auf einem 
Halte⸗ oder Ruheplatz angekommen, tötet man am beften 
ſolche Tiere mittels eines gewöhnlichen Schwefelhölzchens, 
deſſen Dampf (die ſchweflige Säure) man von oben in 
das Glas eintreten läßt. Alle Bienen, Weſpen, Schlupf⸗ 
weſpen, Heuſchrecken und andere Kerbtiere werden, um 
Verluſte der Farbe und Unordnungen in ihrer Behaarung 
u. ſ. w. zu vermeiden, trotz allen ſonſt angegebenen Mitteln 
am einfachſten und ſicherſten mittels dieſer ſehr alten 
Methode getötet. Man hat indeſſen wohl acht zu geben, 
daß die Kerbtiere lange genug in dem Schwefeldampf ver⸗ 
bleiben, ſonſt kommen ſie wieder zu ſich und bedürfen einer 
wiederholten Behandlung. Kleine Schmetterlinge, oder 
ſolche, welche man nicht mit der Hand faſſen kann, werden 
auf gleiche Weiſe behandelt, auch kann man ſich im letzteren 
Falle einer Cyankaliumflaſche, des Chloroforms, Aethers 
u. ſ. w. bedienen, vor welchen Mitteln die Jugend indeſſen 
ſehr eindringlich gewarnt werden ſoll. Größere Schmetter⸗ 
linge faßt man von vorn an der Bruſt, ſo daß die Flügel 
über dem Rücken zuſammenſchlagen, und gibt ihnen mittels 
einer ſpitzen, ſchmalen, in Tabaksſuder oder ⸗-Abſud ge⸗ 
tauchten Stahlfeder einen gut treffenden Stich in die 
Bruſt, worauf fie bald ſich ſtrecken. Es ſei darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, Schmetterlinge ſtets noch eine halbe 
Minute, nachdem man ſie geſtochen, bezüglich vergiftet oder 
totgedrückt hat, in derſelben Stellung zwiſchen den Fingern 
zu halten, da ſonſt leicht die Totenſtarre ein Umſchlagen 
der Flügel nach unten bewirken könnte, welches zuweilen 
auf keine Weiſe mehr rückgängig gemacht werden kann, 
ohne den Schmetterling zu verletzen. Doch einſtweilen 
genug hierüber. Zu Hauſe müſſen die mitgebrachten 


Verk 


Herrn H. S. in Wien. Sie ſchreiben zu Frage 32: 
„Wenn man eine geſchloſſene, mit zwei Flüſſigkeiten 
von verſchiedenem ſpez. Gewicht teilweiſe gefüllte Röhre 
in einer Schwungmaſchine raſch dreht, ſo geht die 
ſchwere Flüſſigkeit nach außen, die leichtere nach innen. 
Da nun bei der großen Geſchwindigkeit der Rotations⸗ 
bewegung des Mondes und dem kleinen Krümmungs⸗ 
radius ſeiner Bahn die Centrifugalkraft ſehr groß iſt, 
ſo mußten bei der Entſtehung des Mondes die ſchweren 
Maſſen nach der jenſeitigen, von der Erde abgewandten 
Hälfte des Mondes gehen und müſſen nun durch ihre Cen⸗ 
trifugalkraft den Mond in dieſer Stellung erhalten. Des⸗ 
halb ſtimmt die Rotationszeit des Mondes mit der Um⸗ 
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Sachen richtig geſtochen und eingerichtet — die Schmet⸗ 
terlinge geſpannt — werden, wofür die perſönliche An⸗ 
leitung eines anderen Sammlers unerläßlich, auch überall 
zu haben iſt. Es ſei nur darauf hingewieſen, daß alles 
nach einem Schema gemacht werden muß, um einheitlich 
und gefällig, wie aus einem Guſſe, ſich zu präſentieren. 
Käfer u. ſ. w. legt man zum Behufe des Spießens gerne 
auf eine kleine, d. h. paſſende Torfrinne, um recht accurat 
mit der Nadel verfahren zu können. Die Sammlung 
ſtehe, in beliebigen Kaſten, die übrigens vortrefflich ſchließen 
müſſen, dunkel aufbewahrt, in einem warmen Zimmer. 
Mottenſalz (Naphthalin) in Pulverform über den Boden 
des Behältniſſes fein geſtreut und immer wieder vor dem 
gänzlichen Verſchwinden erneuert, hat ſich ſeit zehn Jahren 
in großen Sammlungen vortrefflich gegen Pilzbildung und 
Raubinſektenfraß bewährt. 

Doch nun zum Sammeln in der Natur ſelbſt! Wenn 
ſtrenger Froſt herrſcht, unterbleibt das Sammeln am 
beſten ganz, da man bei den etwaigen Verſuchen doch 
mehr verderben als einheimſen würde. Bei mildem Winter⸗ 
wetter aber mache man ſeinen Gang. An Zäunen, 
Bäumen, Reiſern, alten Stengeln u. ſ. w. findet man 
überwinternde Tagfalterpuppen, z. B. vom Segler und 
Schwalbenſchwanz; unter Rindenſtücken ſind oft viele 
Käferchen verborgen, im trockenen Moospolſter und dar⸗ 
unter wimmelt es oft. Jedes Tierchen hat ſich eine ei⸗ 
förmige Höhlung zur Ueberwinterung hier eingegraben 
und findet man daſelbſt viele Lauf- und Rüſſelkäfer, 
Caffidaarten, auch Hummel- und Weſpenweibchen, Schlupf⸗ 


weſpen, Raupen und Puppen von Schmetterlingen. Unter 


dem abgefallenen Laube ſtößt man gelegentlich auch auf 
Käfer, namentlich größere Carabus, beſonders aber auf 
Eulenraupen und überwinternde Tag- und Nachtfalter 
ſelbſt; denn hier liegen der Citronenvogel, die Füchſe, der 
Trauermantel, Admiral und viele andere mehr, welche nur 
auf die Lenzesſonne warten, um, zum Bewußtſein zurück⸗ 
gekehrt, fröhlich umherzufliegen. Käfer und Schmetterlings⸗ 
puppen kann man im weichen, nicht zu feuchten Boden 
am Fuße alter Bäume und längs deren Wurzeln auch aus⸗ 
graben und erhält dabei namentlich die Puppen des Linden⸗, 
Liguſter⸗ (ttef!), Pappel⸗ und Abendpfauenaugenſchwärmers, 
ſowie die vieler ſehr zeitig im Frühlinge auftretender Eulen 
und Spanner. An ſüdlich, d. h. gegen Süden gelegenen 
Waldrändern trete man oder klopfe man wider die Laub⸗ 
holzbäume, und es werden an warmen Januar- und 
Februartagen ſich ſchon oft mehr Nachtſchmetterlinge, 
namentlich friſch entwickelte Winterſpanner mit flügelloſen 
Weibchen zeigen, als man erwartete. Scheint die Sonne 
gerade einmal bei mildem, durch Südweſtwind hervor⸗ 
gerufenem Wetter, ſo fliegen auch ſchon die kleinen 
Dungkäferchen (Aphodii) auf Landſtraßen und Feldwegen 
umher, oder wir treffen kleine Staphylinen bei ihrer 
wühlenden Arbeit auf und in dünnen Kuhfladen. Die 
Blumenwelt mit ihren leckeren Beſuchern aber träumt noch 
im Knoſpenkleide vom holden Lenze, der auch den Sammler 
zu erneuter, genußreicher Arbeit erweckt. 
Mainz. W. v. Reichenau. 


e her. 
laufszeit um die Erde, und dies iſt der unmittelbare Grund, 
weshalb uns der Mond immer dieſelbe Seite zuwendet.“ 
Dieſe Erklärung, welche man ſehr häufig findet, wurde 
bereits vor 20 Jahren als unhaltbar erkannt. Wäre die 
Theorie richtig, ſo müßte ja auch das Syſtem Erde-Mond 
ſich ſo ſtellen, daß der Mond ſtets der Sonne zugewandt, 
die Erde aber von der Sonne abgewandt bliebe, daß alſo 
auf der Erde ewige Sonnenfinſternis herrſchte. Aber ſelbſt 
wenn man die Baſis der Theorie gelten läßt, bleibt noch 
die Folgerung falſch. Der Mond müßte dann im günſtigſten 
Fall um eine gewiſſe Lage oscillieren, was er thatſächlich 
nicht thut (die Nutation des Mondes iſt nur ein ſchein⸗ 
bares Oseillieren). D. 


Reminifcens betreffs der Analogie von Polarlicht und 
Gewittererſcheinungen. 


S 


Profeſſor Dr. S. 


Don 


Günther in München. 


15 darf heute als eine ziemlich allgemein 
bekannte Thatſache angeſehen werden, daß 
: zwiſchen dem Gewitter und dem Polar— 

lichte eine innere Beziehung beſteht, ob— 
wohl e eine ie ſolche noch vor gar nicht ſehr langer Zeit 
von tüchtigen Fachmännern, unter anderen ſogar 
von Fritz!) in Abrede geſtellt wurde. Wie man 
auch über die beſondere Natur der zweiterwähnten 
Erſcheinung denkt, darüber daß dieſelbe einen mag— 
netiſch-elektriſchen Charakter trägt, kann nach den 
genialen Unterſuchungen von Lemſtröm ) ein ernſt⸗ 
hafter Zweifel nicht mehr obwalten. Das Gewitter 
charakteriſiert ſich als ein Ausgleichungsvorgang zwi— 
ſchen den entgegengeſetzten Elektricitäten der Atmo— 
ſphäre und der feſten Erde, und ebenſo entſpricht das 
Polarlicht einem — nur ungleich langſamer und 
ſtetiger verlaufenden — Ausgleichungsprozeſſe. Ed⸗ 
lund ſtellt in ſeiner neuen, höchſt bedeutſamen Theorie 
aller mit der Luftelektricität zuſammenhängenden 
Phänomene ) direkt disruptive und kontinuier⸗ 
liche Entladungen einander gegenüber. Wenn wir 
nach dem Vorgange von Mohn) die lokalen Wärme⸗ 
gewitter, die lediglich durch den aufſteigenden Luft— 
ſtrom erzeugt werden, von den ein ungleich größeres 
Territorium durchziehenden Wirbelgewittern!) 


*) Wenn von Wirbelgewittern hier die Rede iſt, ſo 
meinen wir ſolche von elektriſchen Entladungen begleitete 
Stürme, welche im Gefolge großer atmoſphäriſcher Wirbel 
auftreten, nicht aber wollen wir die Gewitterbewegung 
ſelbſt als eine wirbelartige aufgefaßt wiſſen. Die geläu— 
terte meteorologiſche Dynamik der Jetztzeit, wie ſie in dem 
vortrefflichen Werke von Sprung ihre ſchärfſte Formu- 
lierung gefunden hat?), weiſt nämlich nach, daß das aus— 
brechende Gewitter ſeinen Sitz in einer Teildepreſſion hat, 
die ſich an jener Seite der fortſchreitenden Cyklone, nach 
welcher die Bewegung gerade gerichtet iſt, allmählich ent- 
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unterſcheiden, ſo bemerken wir, daß erſtere recht eigent— 
lich eine Beſonderheit der heißen Zone ſind, wiewohl 
ſie natürlich auch unter anderen Breiten nicht gänzlich 
fehlen, und ſo hat man wohl auch im Gegenſatze zu 
dieſen ſpecifiſch tropiſchen Gewittern die Nord- und 
Südlichter als Gewitter der Polarregionen bezeichnet. 
Allein, wie geſagt, iſt die Einſicht in dieſen Zuſam— 
menhang eben erſt in der jüngſten Zeit gewonnen 
worden, und wenn ein Forſcher ſchon in früherer 
Zeit eine dahin zielende Vermutung ausgeſprochen 
hätte, ſo würden wir ſicher nicht anſtehen, demſelben 
ein ungewöhnliches Maß von Divinationsgabe zuzu— 
erkennen. In der That nun hat es aber einen fol- 
chen Forſcher gegeben, und da ſeine bezügliche Wahr— 
nehmung vollſtändig der Vergeſſenheit anheimgefallen 
zu fein ſcheint), fo mag es wohl angezeigt er— 
ſcheinen, wieder an dieſelbe zu erinnern. 


wickelte, daß dagegen innerhalb der Boe die Luftteilchen 
nicht, wie es die Wirbeltheorie nach dem Buys-Ballotſchen 
Geſetze eigentlich fordern müßte, unter einem namhaften 
Winkel mit dem Gradienten ſich fortbewegen, ſondern eine 
mit dem Gradienten ſelber zuſammenfallende Bahn ein- 
ſchlagen. Die Windbahnen durchſchneiden die Iſobaren 
ſomit ſenkrecht, und wir müſſen heute annehmen, daß die 
übliche Vorausſetzung, wonach es in unſerer irdiſchen Luft— 
hülle nur eyklonale und anticyklonale Bewegungsformen 
geben ſoll, zu gunſten der Gewitter eine Ausnahme erleidet. 

) Wir ſuchen nach einer Erwähnung jener glücklichen 
Idee vergeblich in dem uns ſchon bekannten, äußerſt reich— 
haltigen Buche von Fritz ſowohl als auch in dem nicht 
minder durch eine Fülle von Litteraturangaben ausgezeich— 
neten Artikel von Muncke !), obſchon letzterer die Schrift 
vorübergehend citiert. Hellmann dagegen, deſſen Werk 
man nicht leicht erfolglos nachſchlagen wird, thut des uns 
hier intereſſierenden Schriftchens Erwähnung ), ohne aber, 
wozu ihm der Plan, den er befolgte, auch keine Veran— 
laſſung bot, irgendwie auf den Inhalt einzugehen. 
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Der Mann, den wir meinen, iſt der bekannte 
Philoſoph und Naturforſcher Chriſtian v. Wolff), 
der damals als Profeſſor der Mathematik und Phyſik 
an der Univerſität Halle wirkte. Im Frühjahr 1716 
zeigte fic) in Mitteldeutſchland ein ſehr helles Nord⸗ 
licht, welches ungewöhnliches Auſſehen erregt haben 
muß, denn Hellmann weiß nicht weniger als zehn 
Autoren namhaft zu machen, welche in Special⸗ 
ſchriften ſich mit dem merkwürdigen „Meteore“ be⸗ 
ſchäftigt haben ?); Wolff ſelbſt bezieht ſich auf einige 
derſelben, mehr noch aber auf eine etliche Jahre zu⸗ 
vor erſchienene Abhandlung von Seidel 10). 

Wir gehen nunmehr auf den Inhalt des Vor⸗ 
trages 10 näher ein, in welchem Wolff ſeinen — 
nicht bloß aus Studenten, ſondern aus Gebildeten 
aller Stände ſich zuſammenſetzenden — Zuhörern 
Mitteilungen über das geſehene Nordlicht und über 
deſſen Erklärung machte. Das Phänomen, ſo be⸗ 
ginnt er, ſei nichts beſonderes, durchaus außergewöhn⸗ 
liches geweſen, vielmehr ſei dergleichen ſchon von 
verſchiedenen Beobachtern und an verſchiedenen Orten 
beobachtet worden. Gaſſendi, Claus Römer, Gott⸗ 
fried Kirch ſeien unter dieſen Beobachtern geweſen. 
Der Lichtſchein war ein Meteor, wenn im ariſtote⸗ 
liſchen Sinne jede Naturerſcheinung als „Meteor“ 
gilt, deren Ort in unſerer Atmoſphäre geſucht werden 
darf. Römer habe öfters meſſende Beſtimmungen an 
ſolchen Lichterſcheinungen gemacht und dabei gefunden, 
daß ſelbe eine deutlich erkennbare Parallaxe be⸗ 
ſäßen, alſo auch in genau meßbarer Entfernung vom 
Erdboden ſich befinden müßten. Wolff glaubt die 
Höhe, bis zu welcher die von der Erde aufſteigenden 
Dünſte von dieſer ſich entfernen können, berechnen zu 
können und ſchätzt ſie auf vier Meilen; dieſe Maxi⸗ 
malhöhe aber ſei von dem in Rede ſtehenden Licht⸗ 
glanz jedenfalls nicht erreicht worden. Was nun die 
ſpeciellere Beſchaffenheit des Lichtmeteores anlange, 
jo fet zu bemerken, daß es „meteora ignita“ und 
„meteora emphatica gäbe, weld)’ letztere nicht ſelbſt 
leuchten ſondern ihr erborgtes Licht von der Sonne 
beziehen; zu den letzteren dürfe das fragliche Meteor 
deshalb nicht gezählt werden, weil zur Zeit ſeines 
Erſcheinens die Sonne bereits einen zu tiefen Stand 
gehabt habe, als daß ſelbſt reflektierte Lichtſtrahlen 
jene tieferen Luftſchichten noch hätten erreichen können. 
Man habe es ſonach mit entzündeten Dünſten zu 
thun, mit derſelben Materie, welche den Blitz er⸗ 
zeuge. Dafür daß wirklich atmoſphäriſche Dünſte die 
Träger, das Subſtrat des optiſchen Phänomenes ge⸗ 
weſen ſeien, ſpreche neben anderem der Umſtand, daß 
nach den Angaben mehrerer Beobachter der Licht⸗ 
bogen**) in ununterbrochener heftiger Bewegung be⸗ 


) Auf den Titeln ſeiner lateiniſchen und deutſchen 
Bücher ſchreibt ſich Wolfius oder Wolf allerdings gewöhnlich 
nur mit einem f; wir haben aber mit Rückſicht auf Wuttke, 
welcher die Selbſtbiographie des einſt ſo gefeierten Mannes 
auffand und herausgabs), uns die von dieſem gewählte 
und motivierte Schreibart des Namens aneignen zu ſollen 
geglaubt. 

) Der Diſſertation iſt ein ziemlich roh ausgeführter 


griffen geweſen ſei, wie dies ja bei von Winden hin 
und her gepeitſchten Dunſtkonglomeraten gar nicht 
anders ſein könne. Aber freilich dürfe man auch 
nicht an eine Entzündung im gewöhnlichen Wortſinne 
denken, denn das Licht ſei etwas ganz anderes als 
eine wirkliche Flamme geweſen. Hieran knüpft der 
Autor eine überaus merkwürdige Betrachtung, welche 
darzuthun ſcheint, daß die Vibrationstheorie von 
Descartes und Huygens doch ſchon vor der ihr durch 
L. Euler zu teil gewordenen Neubelebung ſich in 
Deutſchland mehr Anhänger unterthan gemacht hatte, 
als man gemeiniglich annimmt. „Man weiß aus 
der Phyſik,“ ſagt Wolff, „daß das Licht nichts an⸗ 
ders iſt, als eine Bewegung, welche dem Aetheri, 
d. i. einer ſubtilen flüſſigen Materie, eingedrucket 
wird. Wo alſo ein Cörper iſt, der ein Licht machet, 
derſelbe muß gedachte Materie in eine Bewegung 
bringen, und alſo muß er auch ſelbſt vorher in Be⸗ 
wegung fein.” Nicht jede einen hellen Schein her- 
vorbringende Bewegung gebe auch zur Bildung einer 
Flamme Anlaß, wie dies am deutlichſten aus Jo⸗ 
hann Bernoullis „leuchtendem Barometer“) fic) 
ergebe oder auch aus jenem Experimente von 
Hawksbee, bei welchem der nahezu entleerte Recipient 
einer Luftpumpe in raſche Drehung verſetzt werde. 
Gleicherweiſe ſpreche gegen den Flammencharakter des 
Lichtbogens das übereinſtimmend beglaubigte Faktum, 
daß dieſer Bogen mehrere Stunden lang relativ un⸗ 
verändert am Firmamente ſtehend geſehen wurde. 
Wie aber verhält es ſich mit dem „Strahlenſchießen“, 
welches ja an den in niedrigeren Breiten auftreten⸗ 
den Polarlichtern, wie auch an demjenigen von 1716, 
gewöhnlich auftritt? Wolff erklärt dasſelbe vermit⸗ 
telſt der Hypotheſe, es ſeien wirkliche Lichtfunken mit 
beträchtlicher Geſchwindigkeit von der kreisförmigen 
Baſis aus in die Höhe geſchleudert worden, und die 
Bahn eines ſolchen Funkens ſtelle ſich durch die 
Nachwirkung des auf die Netzhaut ausgeübten Reizes 
als ein zuſammenhängender Strahl dar. Eine geo⸗ 
metriſche Ueberlegung ſoll beweiſen, daß der Raum, 
durch welchen ſich ein ſolcher Strahl bewegt, that⸗ 
ſächlich bei weitem kleiner iſt, als er uns infolge einer 
Augentäuſchung vorkommt! ). Hierauf verſucht ſich 


Holzſchnitt beigegeben, welcher jedoch immerhin ſo viel er⸗ 
kennen läßt, daß Wolff eines der gewöhnlichen ſtrahlen⸗ 
werfenden Polarlichter beobachtet hatte. 

*) Das Auftreten von Lichtblitzen in einer geſchüttelten 
und mit Queckſilber gefüllten Röhre, auf welches zuerſt 
Bernoulli während ſeines Gröninger Aufenthaltes auf- 
merkſam wurde, hat viele Jahre lang die Phyſiker be⸗ 
ſchäftigt und, wie vom Verfaſſer ſchon früher dargelegt 
worden iſt !?), zur Begründung manch neuer korpuskular⸗ 
philoſophiſcher Hypotheſen den Anſtoß gegeben. 

) Mit Weglaſſung von Außerweſentlichem entſpricht 
unſere Figur der von Wolff gegebenen. AB jet die wirk⸗ 
liche Länge des aufſchießenden Strahles; iſt nun gh jener 
Durchſchnitt der ſcheinbaren Himmelskugel, in deſſen Ebene 
ſowohl AB als auch der Standort 0 des Beobachters ge- 
legen ſind, fo projiziert fic) AB durch die Sehſtrahlen 
OA und OB in dem Bogen a b, der unveränderlich bleibt, 
wie ſich auch AB in dem Winkelraume AOB verſchieben 
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der Verfaſſer an einer Erklärung der Bogengeſtalt 
des Lichtſcheines, welche allerdings an Deutlichkeit 
zu wünſchen übrig läßt; alsdann aber wendet er ſich 
der Beantwortung der für uns hier am meiſten in 
Betracht kommenden Frage zu ): „Ob unſer Phae- 
nomenon etwas übels würcken könne, oder zum we— 
nigſten bedeute?“ Jene Zeit hielt dergleichen für 
ganz natürlich; daß eine außergewöhnliche Himmels— 
oder Lufterſcheinung dem Menſchen nachteilig ſein 
müſſe, verſtand fic) damals von felbjt*), und fo 
ſucht Wolff mit höchſt glücklicher Wendung den Nach— 
weis zu führen, daß im vorliegenden Falle nicht von 
etwas ſelten, ſondern von etwas recht häufig vor— 
kommendem die Rede ſei, nämlich von nichts anderem 
als von einer Art von Gewitter. 

„Denn daß auch zu anderer Zeit ſolche Dünſte, 
die ſich entzünden laßen, in großer Menge aufſteigen, 
zeigen die ſchweeren Gewitter des Sommers zur Ge- 
nüge. Und iſt wohl der Haupt⸗Unterſchied zwiſchen 
einem Ungewitter und unſerem Meteoro bloß dieſer, 
daß in jenem durch die große Hitze die Ausdün⸗ 
ſtungen mehr ausgedehnet und ſubtiliſiret, auch in 
ſchnellere Bewegung gebracht werden und in auch 
wohl größerer Menge zugegen ſind. Daher wir 
unſer Meteorum als wie eine unzeitige Geburt eines 
Gewitters anzuſehen haben, die aus Mangel der 
Wärme oder auch genungſamer Materie nicht hat 
können zu Kräfften kommen: denn wir finden, daß 
es auch zuweilen des Winters wittert.“ Da nun 
erfahrungsgemäß mit den Gewittern kein beſonderer 
Nachteil für den Menſchen Hand in Hand gehe, von 
momentaner Schlagwirkung natürlich abgeſehen, ſo 
könne dies noch weniger für ein verkümmertes Ge— 
witter oder Polarlicht zugegeben werden. Von an⸗ 
derer Seite habe man die Erſcheinung für die Wetter- 
prognoſe zu verwerten geſucht, allein auch dieſe Be— 
ſtrebungen hätten keinen feſten Boden. „Der Herr 
Römer hat angemercket, daß Leute, bei denen es offte 
kommet, hätten den Glauben, wenn es vor dem 
Winter käme, ſo folgte darauf große Kälte, käme 
es aber im Frühlinge, ein trockener Sommer: allein 


möge. Wolff hält es nicht für durchaus notwendig, daß 
AB der von O nach dem Zenith führenden Linie ZO pa- 
rallel ſein müſſe, doch ſei dieſe Annahme die weitaus 
natürlichſte 1%). Daraus folgt, daß unſer Autor ganz 


ebenſo, wie wir es noch jetzt thun, die Konvergenz der 
Polarlichtſtrahlen, welche den Lichtbogen bedingt, als ein 
rein optiſches Phänomen betrachtet haben will, an und für 
ſich aber dieſe Strahlen parallel und zwar ſenkrecht auf 
der Horizontalebene ſtehend ſich vorſtellt. 

*) Man erinnert fic), daß anläßlich der großen 
Sonnenfinſternis, welche vor kurzem ſtattfand, in den 


er ziehet die Erfahrung ſelbſt in Zweiffel?). Man 
weiß ja wohl, was die Regeln des gemeinen Mannes 
bei dergleichen Propheceyungen vor Grund haben. 
Es gehet wie bey den Sterndeutern mit der Wetter- 
deutung. Wenn die Regel zutrifft, ſo mercket man 
es an: wenn ſie aber fehlet, ſo läſſet man es vorbey 
paſſieren.“ Noch weniger natürlich ſei aus dem Auf— 
leuchten eines Nordlichtes irgendwie gutes oder 
ſchlimmes für die Erdenbewohner zu ſchließen, ja es 
laufe dieſe Art von Aſtrologie einer geſunden Gottes— 
verehrung geradezu zuwider. Und wie würde es um 
die mehr polwärts gelegenen Länder, um Schott— 
land, Schweden, Norwegen und Island beſtellt ſein, 
wenn wirklich der Nordſchein ſchlimme Folgen nach 
ſich ziehe, da derſelbe für jene zu den alltäglichſten 
Erſcheinungen gehöre? Nein, derlei Wirkungen meſſe 
man dem Nordlicht mit völligem Unrecht bei!“); „es 
iſt in der That nichts anders, als ein Ge— 
witter, ſo nicht zu Kräfften kommen. Wie 
ſolte dieſe unzeitige Geburt mehr als die vollkommene 
Frucht zu ſagen haben?“ Gleich darauf wird die Cr- 
ſcheinung mit dem Namen „Aftergewitter“ belegt, der 
denn auch ganz gut gewählt erſcheint. Zum Schluſſe 
kommt Wolff noch auf eine Braunſchweiger Beobach— 
tung desſelben Nordlichtes zu ſprechen, welche ihm will— 
kommene Beſtätigungen für die von ihm vertretene 
Anſchauung darbietet. Von den ſieben Theſen, in 
welchen er mit Rückſicht auf jene Nachricht ſeine Rede 
rekapituliert, gehen uns hier näher nur die vierte 
und fünfte an, welche denn auch wörtlich hier wieder— 
gegeben fein mögen und beſagen 17): „4. daß das 
Phaenomenon ein unvollkommenes Gewitter geweſen, 
wie es denn in Braunſchweig ſchon zeitiger, als bey 
uns, geweſen, indem es die Strahlen ſchneller und 
häuffiger unter einander ausgeſchoßen, als bei uns, 
auch die Ausdünſtung ſich bald zertheilet, daß es 
viel geſchwinder, als bey uns, verſchwunden; 5. daß 
dieſes Gewitter zu ſeiner Vollkommenheit nicht hat 
kommen können, weil die Dünſte durch die Wärme 
nicht genug ſubtiliſiret geweſen, maſſen einige, wegen 
ihrer Schwere, herunter gefallen.“ Wolff will ſeinen 
Vortrag als eine Probe ſeiner Methode, „von na— 
türlichen Dingen zu raiſonniren,“ betrachtet wiſſen, und 
wir glauben in der That, daß dieſe Probe nicht 
ſchlecht gewählt geweſen iſt. 

In einer ſpäteren Schrift“) kommt Wolf noch— 


Blättern alle möglichen geſchichtlichen Erinnerungen an die 
Edikte weiſer Landesherren und Obrigkeiten zum Beſten 
gegeben wurden; in dieſen Ausſchreiben wurde das Publikum 
auf die mancherlei unheilvollen Folgen einer Sonnen- oder 
Mondverfinſterung hingewieſen und ihm beſonders auch 
Zudecken der Brunnen zum Schutze gegen die dann herab 
fallenden ſchwefligen Dünſte zur Pflicht gemacht. Gerade 
auf letzteres ſcheint Wolff anzuſpielen. 

*) Alles, was ſich zu ſeiner Zeit über den Zuſammen⸗ 
hang von Polarlicht- und Witterungserſcheinungen ſagen 
ließ, hat Muncke 18) mit gewohntem Fleiße geſammelt, ohne 
jedoch zu anderen als ſehr problematiſchen Folgerungen 
gelangen zu können. 

) Vernünftige Gedanken von den Wirkungen der 
Natur. Halle 1723, S. 479 ff. 
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mals auf die Sache zurück, rekapituliert die uns be⸗ 
kannten thatſächlichen Momente und bemerkt dann: 
„Und deswegen habe ich den Nordſchein ein unvoll— 
kommenes Gewitter genannt.“ 

Auf einen hervorragend wichtigen Punkt ſind 
wir freilich jetzt erſt die Aufmerkſamkeit des Leſers 
zu richten in der Lage. Man wird bemerkt haben, 
daß in Wolffs Darlegungen niemals der Elektricität 
gedacht wird, weder anläßlich der Gewitter noch an- 
läßlich der Polarlichter. In Wahrheit war damals 
die elektriſche Natur der erſtgenannten Erſcheinung 
noch nicht feſtgeſtellt, die entſprechende der zweiten 
nicht einmal geahnt. Außer ſehr unbeſtimmten Aeuße⸗ 
rungen Otto v. Guerickes und Walls, bezüglich deren 
die Monographie von E. Hoppe ) nachzuſehen wäre, 
lag damals, als Wolff den Bürgern Halles ſeine 
Anſichten vortrug, noch gar keine Arbeit vor, aus 
welcher das Walten der Elektricität in der Atmoſphäre 
hätte erſchloſſen werden können. Nach Hoppe “) 
war der deutſche Phyſiker Winkler der erſte, welcher 
— noch vor Franklin — mit voller Gedankenklar⸗ 
heit die Frage aufwarf und in poſitivem Sinne be- 
antwortete ?): „Ob Schlag und Funken der ver- 
ſtärkten Elektricität für eine Art des Donners und 
Blitzes zu halten ſind?“ Und, merkwürdig genug, 
kaum war dieſer wichtige Fortſchritt gemacht, ſo voll⸗ 
zog ſich auch unmittelbar der weitere, uns hier am 
nächſten berührende: auch das Polarlicht wurde als 
elektriſche Erſcheinung angeſprochen. Das vorige 
Jahrhundert ſah, wenn man von der eigentümlichen 
und mit keiner anderen Auffaſſung irgend zuſammen⸗ 
hängenden magnetiſchen Ausſtrömungstheorie Halleys 
Abſtand nimmt, faſt ausſchließlich ſolche Nordlicht⸗ 
hypotheſen entſtehen, welche auf die Zurückwerfung 
und Brechung des Lichtes Bezug nahmen ); nach 
Fritz (a. a. O.) müßten Canton ?:) und Beccaria 2%) 
als diejenigen Phyſiker zu gelten haben, welche das 
im luftverdünnten Raume ſich bildende Licht mit dem 
Polarlichte verglichen. Allein dem iſt nicht ſo, viel⸗ 
mehr darf nach Hoppes auf gründlichen Studien be⸗ 
ruhenden Mitteilungen (a. a. O.) eben auch nur 
jenem Winkler, deſſen Verdienſte um die Lehre von 
der Reibungselektricität überhaupt erſt jetzt richtig 
gewürdigt zu werden beginnen, die Palme gereicht 
werden. Ihm war der Verſuch des Dresdener Hof- 
mechanikers Grummert (1719 —1776) bekannt ge⸗ 
worden, der eine luftleer gemachte Glasröhre rieb 
und ſie nunmehr im Innern leuchtend fand, und aus 
dieſem Verſuche zog er einen Schluß auf die elek⸗ 
triſche Natur der Polarlichterſcheinungen, deſſen Rich⸗ 
tigkeit ſpäter Watſon, Canton, Wilſon und ganz be⸗ 
ſonders der Holländer van Marum beſtätigt fanden. 

Faſſen wir noch einmal mit kurzen Worten den 
geſchichtlichen Hergang zuſammen! Chr. Wolff hat 
ſich, ohne das eine oder andere der beiden Phäno⸗ 
mene mit Hilfe der dazumal nur erſt in den dürf⸗ 


tigſten Anfängen vorhandenen Elektricitätslehre in 
Kauſalzuſammenhang bringen zu wollen, für die prin⸗ 
zipielle Einerleiheit derſelben ausgeſprochen; daß unter 
ſonſt gleichen Umſtänden einmal ein Gewitter, das 
andere Mal ein Nordlicht zuſtande komme, erkläre ſich 
einfach durch graduelle Unterſchiede in dem Auftreten 
einer beſtimmten Kraftäußerung. Genau dreißig 
Jahre ſpäter wiederholt Winkler, offenbar ohne von 
Wolffs Vorgang Kenntnis zu haben, deſſen Gedanken, 
nunmehr aber auch gleich in der richtigen Einkleidung. 
Und gleich darauf zeigt ſich auch das Beſtreben, auf 
ſtatiſtiſchem Wege den Beziehungen zwiſchen beiden 
Entladungsformen weiter nachzuſpüren s). Wir aber, 
die wir Anhaltspunkte genug beſitzen, um zu glauben, 
daß die Wärmegewitter der Tropen Blitzſchläge 
bedingen, welche in den in prachtvollem Farbenſpiele 
langſam ſich vollziehenden elektriſchen Entladungen 
höherer Breiten ihr vollſtändiges Analogon finden, 
können uns nur über den Scharfſinn des Mannes 
freuen, den glückliche Ahnung des wahren Sachver⸗ 
haltes bereits vor hundertundſiebzig Jahren auf den 
richtigen Weg geführt hat. 


*) Vergl. hierüber Fritz!“): „Ellis, der 1746 in der 
Hudſons⸗Straße und -Bai zu beobachten Gelegenheit hatte, 
ſchloß aus der Häufigkeit der Polarlichter und der Seltenheit 
der Gewitter in jenen Gegenden auf die elektriſche Natur 
der erſteren. Pilgram (Das Wahrſcheinliche in der Wetter⸗ 
kunde, 1788) fand nach Nordlichtern die Gewitter häufiger 
und größer, aber auch die einen die anderen erſetzend.“ 
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Ueber die Umgeſtaltung der petrographiſchen Syſtematik 
in den letzten drei Jahrzehnten. 


Profeffor Dr. H. Bücking in Straßburg i. E. 


n Ehrenberg in den dreißiger Jahren dieſes 
Jahrhunderts mit jo viel Erfolg das Mikroskop 
in das geologiſche Studium eingeführt und für eine 
große Menge von Geſteinen, wie Kieſelguhr, Polier— 
ſchiefer und Kreide, die Zuſammenſetzung aus Schalen 
abgeſtorbener mikroſkopiſcher Organismen erwieſen 
hatte, hätte man vermuten dürfen, daß das Mikroskop 
auch in der Petrographie und Mineralogie bald eine 
ſehr hervorragende Rolle einnehmen würde. War 
doch von den Petrographen, vor allem von Karl Cäſar 
von Leonhard, dem Begründer der Petrographie in 
Deutſchland, in ſeiner „Charakteriſtik der Felsarten“ 
beſonders betont, daß die ſogenannten „ſcheinbar gleich— 
artigen“ Geſteine ſich nicht aus einem einzigen Mineral 
aufbauten, wie es bei bloß oberflächlicher Betrachtung 
den Anſchein habe; fie ſeien vielmehr „entweder Er— 
gebniſſe des Verbundenſeins mehrerer Gattungen in 
Teilchen, zu klein, um ſich ſichtlich darzuſtellen, oder 
ſie haben, neben jenen Teilchen, noch andere, keiner 
eigentlichen Gattung zugehörende Subſtanzen durch 
das Ganze ihrer Maſſen verbreitet“. Es hätte nahe 
gelegen, dieſe von Leonhard nicht ohne Grund ge— 
machten, aber noch nicht vollkommen bewieſenen Be— 
hauptungen mittelſt des Mikroskops auf ihre Richtig— 
keit zu prüfen. Doch teils hielt man eine mikroſkopiſche 
Unterſuchung von Geſteinen für unmöglich, teils ver- 
ſprach man ſich von vornherein kein ſicheres Reſultat. 
Man begnügte ſich lieber, wie das F. Zirkel in ſeinem 
Lehrbuch der Petrographie*) fo treffend ſchildert, 
ausführlich und getreu zu berichten, „welche Farbe 
die Grundmaſſe eines Porphyrs beſaß, ob ſie hart 
oder weich war, ob ſie mit Säuren brauſte oder 
nicht, ob fie beim Anhauchen thonig roch; aber aus 
welchen kleinſten Teilchen ſie beſteht und wie dieſelben 
denn eigentlich zuſammengefügt und verbunden ſind, 
dieſe weſentlichſte aller Fragen ſchien entweder gleich— 
gültig oder wurde der Spielball bei der Diskuſſion 
deutungsreicher chemiſcher Analyſen“. 

Sehen wir von einzelnen, leider nicht rechtzeitig 
zur Anerkennung gelangten, vielmehr als bedeutungs- 
los für die Geologie erachteten früheren Arbeiten 
ab, ſo begann ein eigentliches mikroſkopiſches Studium 
der Geſteine erſt im Jahre 1862, als F. Zirkel, 
durch den Engländer H. Clifton Sorby angeregt, 
Dünnſchliffe von Geſteinen herſtellte und einer Unter⸗ 
ſuchung im durchfallenden Licht unterzog. Zirkel fand 
bald in Vogelſang einen gewandten, eifrigen Mit⸗ 
arbeiter, und von Beginn der ſiebziger Jahre an 
wendet ſich eine große Reihe von Mineralogen und 


) Die mikroſkopiſche Beſchaffenheit der Mineralien 
und Geſteine. Leipzig 1873. S. 265. 


Petrographen der mikroſkopiſchen Petrographie als 
einer Wiſſenſchaft zu, welche die weitgehendſten Re— 
ſultate verſprach. 

Die Aufgaben, deren Löſung die mikroſkopiſche 
Unterſuchung zunächſt zu erſtreben hatte, waren in 
den Lehrbüchern von Blum und Naumann angedeutet. 
Es galt allenthalben da, wo man mit bloßem Auge 
oder der Lupe die ſämtlichen Gemengteile der Ge— 
ſteine nicht mehr zu erkennen vermochte, dieſe mit 
Hilfe des Mikroſkops zu ermitteln und genau zu 
charakteriſieren; auch die gegenſeitige Lagerung der 
Gemengteile, ihre mehr oder weniger geſetzmäßige 
Gruppierung innerhalb des zu unterſuchenden Geſteins 
war feſtzuſtellen und womöglich die Reihenfolge ihrer 
Bildung. Die Unterſuchung der Gemengteile ſelbſt 
oder ihrer Einſchlüſſe konnte Anhaltspunkte ergeben, 
welche einen Schluß auf ihre Entſtehung und viel— 
leicht auf die Bildung des ganzen Geſteins geſtatteten, 
ſoweit dieſelbe nicht durch ſein geologiſches Auftreten 
bereits ihre Erklärung gefunden hatte. Ferner war 
es für die vollſtändige Kenntnis eines Geſteins von 
großem Intereſſe zu wiſſen, welche von ſeinen Va⸗ 
rietäten als die urſprünglichen, friſchen, welche als 
die zerſetzten oder veränderten anzuſehen ſeien, und 
wie die Zerſetzung, die Umwandlung unter be— 
ſtimmten, näher zu prüfenden Einflüſſen verlaufe, 
welche Gemengteile einer raſchen, welche einer lang— 
ſamen Zerſtörung unterliegen, welche Umwandlungs— 
produkte eine Lockerung, welche eine Verfeſtigung des 
veränderten Geſteins hervorrufen. 

Vor allem galt es auch, die bisher üblichen Ge— 
ſteinsbeſtimmungen einer ſcharfen Kritik zu unterziehen. 
Es mußten erſt wirklich Beweiſe dafür erbracht wer⸗ 
den, daß die Beſtandteile, welche man ſeither in 
vielen Geſteinen nur geahnt, nicht geſehen hatte, auch 
wirklich vorhanden waren, daß die dichten Geſteine, 
welche durch Uebergänge mit anderen gröberen ver— 
bunden ſein und demgemäß dieſelben Gemengteile 
wie jene, nur in mikroſkopiſch kleinen Teilchen, 
enthalten ſollten, wirklich ihrem Beſtande und ihrer 
Struktur nach die gleichen Geſteine waren. Auch 
die Aſſociationsgeſetze, nach welchen bei der Ver⸗ 
einigung verſchiedener Mineralien zu Geſteinen ge— 
wiſſe ſich gegenſeitig ausſchließen, andere mit Vor— 
liebe ſich zu einander geſellen ſollten, bedurften einer 
ſehr gewiſſenhaften Prüfung, um ſo mehr als ein Teil 
derſelben ſich ſehr bald als völlig unhaltbar erwieſen 

atte. 

Natürlich fehlte es nicht an ſolchen, welche dem 
neuen Aufſchwung der Petrographie mißtrauiſch und 
neidiſch gegenüberſtanden und die junge Wiſſenſchaft 
mit ihren revolutionären Ideen im Keime zu erſticken 
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trachteten. So wurden die von F. Zirkel in ſeinen 
„Mikroſkopiſchen Geſteinsſtudien“ im Jahre 1863 ver⸗ 
öffentlichten Beobachtungen an Granit, Trachyt, Por— 
phyr, Pechſtein, Obſidian und Baſalt, welche er zum 
Teil zur Erklärung der damals noch immer ſehr 
mannigfach gedeuteten Entſtehung dieſer Geſteine ver⸗ 
wertet hatte, von verſchiedenen Seiten ſtark ange⸗ 
zweifelt. Namentlich wurde das Vorhandenſein von 
Glas⸗, Flüſſigkeits⸗ und Gaseinſchlüſſen, auf welches 
die Folgerungen Zirkels vor allem ſich ſtützten, ge⸗ 
leugnet und die Möglichkeit, ſolche in exakter Weiſe 
voneinander unterſcheiden zu können, nicht zugeſtan⸗ 
den. Erſt nachdem Dreſſel auf Grund ſehr zuver⸗ 
läſſiger Beobachtungen für die vulkaniſche Bildung 
des Bajaltes*) eingetreten war und E. Weiß) für 
die Trachyte und Porphyre eine gleiche Entſtehungs⸗ 
weiſe in Anſpruch genommen hatte, nachdem Zirkel 
neue Beobachtungen veröffentlicht und Vogelſang! “) 
die Bedeutung der mikroſkopiſchen Forſchung in be⸗ 
redter Weiſe dargethan und bewieſen hatte f), daß 
viele der im Quarz (insbeſondere der Granite) vor⸗ 
handenen Flüſſigkeitseinſchlüſſe flüſſige Kohlenſäure 
ſeien, ſtellte ſich die Grundloſigkeit der gegneriſchen 
Behauptungen heraus. Auch die Deutung der in 
den Dünnſchliffen nur in Durchſchnitten ſich darbieten⸗ 
den Gemengteile, welche aus leicht erklärlichen Grün⸗ 
den zuweilen große Schwierigkeiten verurſachte und 
zuerſt lediglich auf Grund der früher gemachten Er⸗ 
fahrungen verſucht worden war, gewann an Zu⸗ 
verläſſigkeit, als Roſenbuſch im Jahre 1873, geſtützt 
auf die kryſtallographiſchen und mineralogiſchen Ar⸗ 
beiten Tſchermaks und Des Cloweaurs, den Weg 
zeigte, auf welchem allein es möglich iſt, exakte 
Beſtimmungen vorzunehmen. Wie ſich ſeitdem die 
Unterſuchungsmethoden weiter ausgebildet haben und 
welche Verhältniſſe bei einer genauen Unterſuchung 
der Geſteine und Mineralien beſonders berückſichtigt 
werden müſſen, iſt im Jahre 1886 Gegenſtand einer 
Darſtellung im „Humboldt“ geweſen (S. 127 und 
S. 297). 

Sehr wichtig für die Auffaſſung vieler Geſteine 
wurde der Nachweis der Fluidal⸗ oder Mikrofluk⸗ 
tuationsſtruktur, welche von Weiß, Vogelſang und 
Zirkel faſt gleichzeitig und unabhängig voneinander 
in verſchiedenen Felsarten aufgefunden wurde. Sie 
beſteht nach Vogelſang in einer „ſolchen Lagerung 
der Beſtandteile eines Geſteins zu einander, daß 
ſich daraus auf eine ſtattgefundene Bewegung der 
Maſſen — ſei es in ihrer Geſamtheit oder in ihren 
kleinſten Teilen — ſchließen läßt“ (val. Fig. 1), und 
iſt demnach beſonders charakteriſtiſch für viele aus 
feurigem Fluß erſtarrte, vor ihrer vollſtändigen Er⸗ 
ſtarrung in fließender Bewegung geweſene Eruptiv⸗ 
geſteine (Laven 2c.). 


) Die Baſaltbildung. Haarlem 1866. 
) Beiträge zur Kenntnis der Feldſpatbildung 2c. 
Haarlem 1866. 
) Philoſophie der Geologie. Bonn 1867. 
) Poggendorffs Annalen 137, 1869, S. 56 u. 257. 


Welche Wandlung die Anſichten über die Natur 
einzelner Felsarten nach Einführung der verbeſſerten 
petrographiſchen Unterſuchungsmethoden und vor 
allem des Mikroſkops erfahren haben, zeigt am beſten 
ein Beiſpiel. 

Agricola hatte mit dem Namen Baſalt ein in 
Sachſen ſehr verbreitetes ſchwarzes, dichtes Geſtein 
bezeichnet. Lange Zeit hielt man es für eine einfache, 
etwa dem Kalkſtein zu vergleichende Felsart und wies 
ihm auch einen Platz in dem Mineralſyſtem an. Als 
dann ſpäter an ihm häufiger Uebergänge in Dolerit 
beobachtet wurden, kam man zu der Anſicht, daß der 
Baſalt wohl nur als eine dichte Varietät des Dolerits 
zu betrachten ſei. Demzufolge gibt ihm K. C. v. Leon⸗ 
hard eine Stelle in ſeiner Gruppe der „ſcheinbar 


Fig. 1. Fluidalſtruttur im Phonolith von Thiezac, Cantal, bedingt 
durch kleine leiſtenförmige Sanidinkryſtalle. (Vergrößerung 120fach.) 
s Sanidin, n Nephelin, no Noſean, a Augit, h Hornblende. 


gleichartigen“ Geſteine (neben dem Serpentin) und 
definiert ihn als einen „Dolerit von mikroſkopiſcher 
Kleinheit des Korns, ein inniges Gemenge aus Augit⸗, 
Feldſpat⸗ oder Feldſtein⸗ und Magneteiſenteilchen; 
ſehr dicht und hart“. 

Mit dieſer Auffaſſung ſtanden aber nicht alle an⸗ 
geſtellten chemiſchen Analyſen im Einklang. Aus ein⸗ 
zelnen glaubten vielmehr Girard und Biſchof ſchließen 
zu dürfen, daß manche Baſalte Nephelin enthalten 
möchten; einen exakten Beweis für ihre Annahme 
vermochten ſie aber nicht zu erbringen. Erſt die 
Unterſuchungen Zirkels über die mikroſkopiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung der Baſaltgeſteine (Bonn, 1870) lich⸗ 
teten das Dunkel, welches bezüglich ihrer minerali⸗ 
ſchen Zuſammenſetzung herrſchte, und brachten durch 
die Entdeckung eines primären glaſigen Beſtandteils 
in vielen Vorkommniſſen des Baſaltes einen neuen 
Beweis für die eruptive Bildung dieſer Geſteine. 

Als allgemeines Reſultat ſeiner eingehenden Stu⸗ 
dien fand Zirkel, daß die Baſalte in drei vonein⸗ 
ander völlig verſchiedene Abteilungen zerfallen, welche 
je nach den in der Petrographie allgemein geltenden 
Einteilungsprinzipien offenbar verſchiedenen Geſteinen 
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entſprechen, deren Beſtimmung aber, bei den winzigen 
Dimenſionen ihrer Gemengteile, immer nur mit Hilfe 
des Mikroſkops ermöglicht werden kann. Nach der 
Natur des eiſenfreien, alkali- und thonerdereichen 
Hauptgemengteils, welcher den niemals fehlenden 


Fig. 2. Feldſpatbaſalt, von Thiezac, Cantal. (Vergrößerung 20fach.) 
p Fel dſpat, a Augit, o Olivin; die ſchwarzen Partikel S Magneteiſen. 


Augit begleitet, ſind zu unterſcheiden: 1. Feldſpat⸗ 
baſalte, charakteriſiert durch die Gegenwart eines Feld- 
ſpats aus der Reihe der Kalknatronfeldſpate (Plagio- 
klaſe), oft etwas Nephelin enthaltend, in ihrer Zu— 
ſammenſetzung alſo den deutlich gemengten Doleriten und 
Anameſiten entſprechend; 
2. Nephelinbaſalte, 
ausgezeichnet durch den 
Gehalt an Nephelin, zu— 
weilen auch etwas Feldſpat 
führend; ihr Analogon 
unter den deutlich gemeng- 
ten Geſteinen iſt der Ne— 
phelinit; 3. Leucitba⸗ 
ſalte, in hervorragender 
Menge Leueit einſchließend, 
auch häufig etwas Nephe⸗ 
lin, nur ſelten Feldſpat 
enthaltend. Alle Baſalte 
führen Magneteiſen, faſt 
immer auch Olivin. Me⸗ 
lilith und Hauyn treten nur 
vereinzelt auf und ſind 
dann durchgehends an die 
Nephelin⸗ oder Leucitbaſalte 
gebunden. Wie ſich die 
drei äußerlich nicht unter⸗ 
ſcheidbaren Typen unter dem Mikroſkop darſtellen, 
ſuchen die Fig. 2—4 zu veranſchaulichen. 
Gleichzeitig wies F. Zirkel nach, daß dieſer Ein— 
teilung der Baſalte ſich in ungezwungener Weiſe auch 
ſämtliche baſaltiſche Laven unterordnen, daß auch 
fie in Feldſpat⸗, Nepheline und Leucitbaſaltlaven 


Fig. 4. Leucirbaſalt vom Capo di Bove. (Vergrößerung sofach.) 
1 Leucit, n Nephelin, m Melilith, a Augit, gl Glimmer; 
die ſchwarzen Partikel = Magneteiſen. 


zerfallen, und daß alle die verſchiedenen Struktur— 
verhältniſſe, welche bei den Baſalten beobachtet waren, 
auch hier wiederkehren. Ferner wurde gezeigt, daß 
die mit dem Mikroſkop gewonnene Einteilung der 
Baſalte auch in dem geologiſchen Auftreten, ſpeciell 


Gig. 3. Nephelinbaſalt vom Milyberg (Böhmen). (Vergrößerung sofach.) 
n Nephelin, a Augit, o Olivin, no Noſean, gl Glimmer; 
die ſchwarzen Partikel Magneteiſen. 


in der geographiſchen Verbreitung der verſchiedenen 
Baſalttypen begründet iſt. So ſind die Baſalte des 
Siebengebirges und ſeiner näheren Umgebung, ebenſo 
wie die gewaltigen Baſalt- und Anameſitdecken Schott⸗ 
lands und der Hebriden, der Faröer und Islands 
ſämtlich Feldſpatbaſalte, 
während ſich die Baſalte 
der ſchwäbiſchen Alb als 
Nephelinbaſalte, die Baſalte 
des Erzgebirges als Nephe— 
lin⸗ und Leucitbaſalte er⸗ 


weiſen. 
Außer den von Zirkel 
erwähnten drei Baſalt⸗ 


typen unterſchied dann ſpä⸗ 
ter Roſenbuſch noch einen 
vierten, welchen er nach 
dem Vorkommen an der 
Limburg im Kaiſerſtuhl mit 
dem Namen Limburgit 
belegte. Charakteriſiert iſt 
dieſes Geſtein, welches auch 
in dem Vogelsberg und in 
der Rhön, ſowie in großer 
Verbreitung in Böhmen, 
dort von Bokickh mit dem 
Namen Magmabaſalt be— 
zeichnet, vorkommt, dadurch daß es neben dem deut— 
lich erkennbaren Augit., Olivin und Magneteiſen mehr 
oder weniger reichlich Glasmaſſe (amorph erſtarrtes 
Magma) enthält. Das Auftreten der Limburgite 
im Gebiet der anderen Baſaltvarietäten und ihre 
Beziehung zu dieſen deutet darauf hin, daß in 


96 Humboldt. — März 1888. 


ihnen gleichſam halbglaſig erſtarrte Feldfpat-, Ne⸗ 
phelin- oder Leucitbaſalte zu ſuchen find. Lokal zeigen 
ſie auch wohl Uebergänge in ganz glaſig ausgebildete 
Geſteine, welche man als „baſaltiſche Gläſer“ 
(Tachylyt und Hyalomelan) von den zum Teil kry⸗ 
ſtalliniſch erſtarrten Baſalten unterſchieden hat. Als 
Baſanite ſind dann ſpäter noch diejenigen Baſalte 
bezeichnet worden, welche hinſichtlich ihrer minera⸗ 
logiſchen Zuſammenſetzung zwiſchen den Feldſpat⸗ 
bajalten einerſeits und den Mephelin=, reſp. Leucit⸗ 
baſalten andererſeits in der Mitte ſtehen (Nephelin⸗ 
baſanit, Leucitbaſanit). 

Vollkommene Klarheit über die Entſtehung des 
Baſaltes und vieler anderer maſſig ausgebildeter 
Fe sarten brachten in den Jahren 1878 — 1881 die 


Fig. 5. Feldſpatbaſabt, künſtlich dargeſtellt von Fouqué und Michel⸗Lévy. 
p Feldſpat, a Augit, o Olivin, ma Magneteiſen. 

ſchönen Experimente von F. Fouqus und A. Michel⸗ 
Lévy, welche nach und nach verſchiedene Geſteine 
künſtlich aus Schmelzfluß darſtellten, in Struktur und 
Ausbildung der Gemengteile manchen natürlich beobach⸗ 
teten Felsarten auf das täuſchendſte ähnlich. Die 
chemiſchen Beſtandteile der einzelnen Geſteine wur⸗ 
den in einem Tiegel zu einem homogenen Glas zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, die Schmelze längere Zeit hindurch 
(etwa 2—3 Tage) in Weißglut erhalten und ſchließ⸗ 
lich etwa 24—48 Stunden lang der Rotglut aus⸗ 
geſetzt. Bei langſamen Erſtarren zeigt die Maſſe als⸗ 
dann eine kryſtalliniſche Struktur. Wird die Ope⸗ 
ration etwas früher unterbrochen, ſo enthält die er⸗ 
kaltete Maſſe neben kryſtalliniſchen Gemengteilen noch 
amorphes Magma. Man kann alſo ganz nach Wunſch 
glasreichere oder glasärmere Geſteine hervorrufen. 
Es gelang, ſowohl Feldſpatbaſalte (Fig. 5) und 
Augitandeſite, als Diabaſe und Leucitgeſteine künſt⸗ 
lich darzuſtellen, nicht aber Geſteine, welche in ihrer 
Struktur oder Zuſammenſetzung auch nur entfernt 
einen Vergleich mit dem Granit zuließen. — 

Ein anderes Beiſpiel mag lehren, wie in den 
letzten Jahrzehnten die Auffaſſung bezüglich der ſyſte⸗ 
matiſchen Stellung mancher Geſteine ſich vollſtändig 
geändert hat. 


Nach K. C. von Leonhard“) gehört der Ser— 
pentin zu den dichten, ſcheinbar gleichartigen Ge- 
ſteinen. „Der Serpentin, den man lange Zeit als ory- 
ktognoſtiſche Gattung betrachtete und deſſen Zuſammen⸗ 
ſetzung manchem noch als ſehr rätſelhaft gilt, iſt kein 
einfaches Foſſil, ſondern ein Gemenge mehrerer Sub— 
ſtanzen, welche durch Feinkörnigkeit unkenntlich ge- 
geworden. In Farbe, Bruch, ſelbſt in Schwere und 
Härte ſieht man ſehr häufig ſeine verſchiedenartigen 
Teile deutlich voneinander abweichen und ſich, wenn 
fie an Größe zunehmen, als Diallag, Talk, Mtagnet- 
eiſen oder Glimmer verraten. Im Serpentin darf 
man nicht ohne Grund einen in Feinkörnigkeit ver⸗ 
ſunkenen und mit Talk übermengten Gabbro ſuchen.“ 

C. F. Naumann **) rechnet den Serpentin, welcher 
„hauptſächlich aus der Mineralſpecies Serpentin be⸗ 
ſteht“, zu ſeinen einfachen (gleichartigen) Geſteinen. 
Er iſt nach ihm „unſtreitig eins der rätſelhafteſten 
Geſteine, ſein bis 13% betragender Waſſergehalt ſcheint 
ihn in die Abteilung der hydatogenen Gebilde zu ver⸗ 
weiſen, während ſeine übrigen Verhältniſſe, nament⸗ 
lich der Mangel an Parallelſtruktur und Schichtung, 
ſehr erhebliche Bedenken gegen eine ſolche Stellung 
hervorrufen müſſen“. An einer andern Stelle ſagt 
er, daß „über die eigentliche Natur oder vielmehr 
über die Entſtehungsart dieſes Minerals verſchiedene 
Meinungen beſtehen, und daß manche der Anſicht 
ſind, aller Serpentin ſei nur als Umwandlungs⸗ 
produkt gewiſſer anderer Geſteine zu betrachten. Ob⸗ 
gleich man nun in den meiſten Fällen gar nicht an⸗ 
zugeben weiß, aus welchem Geſteine die Serpentine 
eigentlich entſtanden, und welche Umbildungsprozeſſe 
dabei in Wirkſamkeit geweſen ſind, ſo läßt ſich doch 
nicht leugnen, daß jene Anſicht viel Wahrſcheinlich⸗ 
lichkeit für ſich hat“. 

Das Mikroskop brachte Licht auch in dieſe ver⸗ 
worrenen Verhältniſſe. G. Tſchermak gelangte im 
Jahre 1867 bei ſeinen Studien über den Olivin, für 
welchen er eine früher nicht geahnte weite Verbrei⸗ 
tung in den Felsarten nachwies, zu dem Reſultat, 
daß der Serpentin in weitaus den meiſten Fällen 
aus dem Olivin durch Zerſetzung hervorgegangen ſei. 
Mit Geſteinen, in welchen der Olivin als ein hervor⸗ 
ragender Gemengteil entweder neben dem Feldſpat 
oder einem Mineral der Augit- oder Hornblendegruppe 
vorkommt, ſo mit Gabbro, Schillerfels, Lherzolith, 
Pikrit und Eklogit, ſind häufig Serpentine verbunden, 
welche aus jenen, vorzugsweiſe durch Veränderung 
des Olivins, entſtanden ſind. 

Oft läßt ſich dieſe Umwandlung Schritt für Schritt 
in den Dünnſchliffen der Geſteine verfolgen. Zunächſt 
bemerkt man an den Olivinkryſtallen, wie vom Rande 
her grüne feine Faſern (Serpentin) in den friſchen 
waſſerhellen Kern eindringen, derart, daß die dicht⸗ 
gedrängten Faſern in der Regel ſenkrecht zu der 
Umgrenzung der Kryſtalle ſtehen. Dann verbreiten 
ſich auch von den Sprüngen aus, welche den Olivin 


) Charakteriſtik der Felsarten, 1824, 2. Bd. 
**) Lehrbuch der Geognoſie, 1858, I. Bd. 
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unregelmäßig durchziehen, ſolche Faſeraggregate in das 
Innere der durch die Spalten voneinander getrennten 
Teile der Kryſtalle. Es entſteht ein förmliches 
Maſchengewebe, eine ſehr bezeichnende Struktur für 
den in Umwandlung (Serpentiniſierung) begriffenen 
Olivin. In den Maſchen des von Serpentinfaſern 
gebildeten Netzwerkes liegen oft noch Kerne von 
friſchem Olivin (Fig. 6). Endlich werden auch dieſe 
vollſtändig von dem dichten Serpentinfilz aufgezehrt, 
und an das urſprünglich vorhandene Mineral er— 
innern nur noch die ziemlich ſcharf erhaltenen Umriſſe 
und die unregelmäßig durch den Serpentin verlaufen— 
den Spalten, welche, ausgefüllt mit ſekundären Zer— 
ſetzungsprodukten von dunkler Farbe (Brauneiſen 
und Magneteiſen), die gern auf ihnen ſich anſiedeln, 


Fig 6. Serpentin von der Inſel Reunion. 
o Olivin, friſch, s Serpentin, p Feldſpat. 


ſich ſehr deutlich von dem hellgrünen Faſergewebe 
des Serpentins abheben. 

Daß auch die Mineralien der Augit- und Horn- 
blendegruppe ſich an der Serpentinbildung beteiligen 
und gelegentlich Anlaß zur Serpentiniſierung der 
ſie enthaltenden Geſteine geben, zeigten ſpäter die 
Unterſuchungen von Dathe“) und Weigand“). Be- 
ſonders die thonerdefreien und thonerdearmen Glieder 
jener Gruppen, welche in der Familie der Peridotite 
häufig miteinander und mit Olivin verbunden auf— 
treten, verwandeln ſich gern in Serpentin. Ebenſo 
können Geſteine aus der Abteilung der kryſtalliniſchen 
Schiefer, z. B. Amphibolſchiefer mit einer ſtrahlſtein— 
artigen, thonerdearmen Hornblende, bei Zerſetzung 
Serpentin liefern, wie dies von Weigand dargethan 
wurde, nachdem zuvor von J. Roth vom theoretiſch— 
chemiſchen Standpunkt aus auf die Möglichkeit einer 
ſolchen Bildung hingewieſen war. 

Die mikroſkopiſchen Unterſuchungen haben alſo den 
Beweis erbracht, daß der Serpentin kein urſprüng— 
liches Geſtein iſt. Er hat, als Umwandlungs— 


) Neues Jahrb. f. Min. 1876. 
) Tſchermaks mineralog. Mitt. 1875, S. 183. 
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produkt anderer, z. T. ſehr heterogener Ge— 
ſteine, deshalb auch kein Recht, in dem Syſtem eine 
beſtimmte Stelle einzunehmen; ebenſowenig wie 
andere Veränderungen in der Struktur oder in der 
mineralogiſchen Zuſammenſetzung von Geſteinen, einer— 
lei ob ſie durch Verwitterung oder durch Umwand— 
lung infolge von Kontaktwirkungen oder geodyna— 
miſchen Prozeſſen entſtanden ſind, in der Syſtematik 
eine Berückſichtigung finden dürfen. — 

Es liegt auf der Hand, daß die Reſultate, welche 
durch die mikroſkopiſchen Unterſuchungen und, durch 
dieſe veranlaßt, durch fortgeſetzte geologiſche Beobach— 
tungen, gewonnen wurden, umgeſtaltend auf die ſyſte— 
matiſche Stellung vieler Geſteine einwirken mußten. 

Schon im Jahre 1872 machte Vogelfang*) Vor— 
ſchläge zu einer neuen Syſtematik der Felsarten. 
Durchdrungen von der großen Bedeutung, welche die 
genaue mineralogiſche Unterſuchung der Geſteine un- 
ſtreitig beſitzt, wollte er auch in der Einteilung der— 
ſelben die mineraliſche Zuſammenſetzung in erſter 
Linie berückſichtigt haben, weil dieſe bei der Beſtim— 
mung am raſcheſten zum Ziele führe und ſo dem 
Lernenden die meiſte Befriedigung gewähre. Erſt in 
zweiter und dritter Linie ſollten die Struktur und 
das geologiſche Auftreten des Geſteins und ſeine 
Lagerungsform in Betracht kommen. 

Dieſer ſehr einſeitigen Auffaſſung des Gefteins- 
begriffes iſt Vofjen**) ſeiner Zeit entgegengetreten. 
Er betonte, daß die Geſteine nicht ſchlechthin Mineral— 
aggregate ſeien, welche maſſenhaft vorkommen oder 
hervorragenden Anteil nehmen am Aufbau der Crd- 
kruſte, ſondern vielmehr Mineral- und Stoffaggregate, 
welche in geſetzlicher Anordnung die geologiſchen 
Raumkörper erfüllen. Je nachdem jie in ihrer Struk— 
tur den Charakter einer allmählichen ſchichtweiſen 
Stoffanhäufung zur Schau tragen oder in ihrer 
durchgreifenden Lagerung und mannigfaltig geſtalteten 
Form ſich als das Reſultat einer abnormen Bildung, 
einer eruptiven Thätigkeit darſtellen, hat man ge- 
ſchichtete oder maſſige Geſteine zu unterſcheiden. 

Auch Roſenbuſch ſtellt ſich in der erſten Auflage 
ſeines Lehrbuchs der Petrographie***), in welchem er 
nur die maſſigen Geſteine behandelt, auf den von 
Loſſen betonten Standpunkt. Nur in der weiteren 
Gliederung jener wichtigen Gruppe von Geſteinen 
folgt er, zum Teil durch pädagogiſche Rückſichten be⸗ 
ſtimmt, der von Vogelſang ſeiner Zeit vorgeſchlagenen 
mineralogiſchen Einteilung. Wohlbewußt, daß die 
einzelnen Abteilungen, welche er unterſcheidet, durch 
Zwiſchenglieder, alſo Geſteine, welche die charakte— 
riſtiſchen Eigentümlichkeiten mehrerer Typen in ſich 
vereinigen, miteinander verbunden ſind, gliedert er 
die maſſigen Geſteine, je nachdem der weſentlichſte 
Gemengteil ein Feldſpat oder ein feldſpatartiges 


) Zeitſchr. d. Deutſch. geol. Geſellſch. 1872, Bd. 24, 

S. 507. 
**) Zeitſchr. d. Deutſch geol. Geſellſch. 1872, Bd. 24, 

S. 783. 
en) Mikroſkop. Phyſiographie der maſſigen Geſteine. 


Stuttgart 1877. 
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Mineral (Leucit oder Nephelin) oder Olivin (Peridot) 

iſt, in folgende Abteilungen: 

Kalifeldſpatgeſteine. 

„Kalifeldſpatgeſteine mit Nephelin, reſp. Leucit. 

. Kalknatronfeldſpatgeſteine. 

. Kalknatronfeldſpatgeſteine mit Nephelin, reſp. Leueit. 

„Nephelingeſteine (ohne Feldſpat). 

Leueitgeſteine (ohne Feldſpat). 

. Dlivingefteine (Peridotite) ohne feldſpatartigen Ge⸗ 
mengteil. 

In jeder dieſer, zum Teil nach dem Vorhanden⸗ 
ſein oder Fehlen einzelner Gemengteile wieder weiter 
zerfällten Abteilungen werden dann die vortertiären 
Geſteinstypen getrennt von den tertiären und jüngeren, 
und in jeder der ſo entſtandenen Gruppen nach der 
Struktur rein körnig oder porphyriſch oder glaſig 
ausgebildete Arten unterſchieden. Nur in der Gruppe 
der tertiären und jüngeren Eruptivgeſteine werden 
die körnigen und porphyriſchen Glieder zuſammen⸗ 
gefaßt, weil zwiſchen ihnen nicht ſolch ſcharfe Unter⸗ 
ſchiede beſtehen, wie zwiſchen den analogen Gliedern 
der vortertiären Geſteine. So ergibt ſich denn für 
die maſſigen Geſteine das auf der folgenden Seite 
zum Abdruck gelangte Syſtem. 

In der zweiten Auflage ſeines Werkes, von wel⸗ 
chem bis jetzt (Herbſt 1887) nur die erſte Lieferung) 
erſchienen iſt, hat Roſenbuſch ſein früheres Syſtem zu 
Gunſten einer neuen, dem geologiſchen Auftreten der 
Geſteine weit mehr Rechnung tragenden Einteilung 
verlaſſen. Er betont nach dem Vorgange von Loſſen? “) 
in erſter Linie die geologiſche Erſcheinungsform als 
für Struktur und Mineralbeſtand der Geſteine be⸗ 
ſtimmend und berückſichtigt erſt in zweiter Linie die 
chemiſche und die weſentlich von ihr abhängige mine⸗ 
ralogiſche Zuſammenſetzung, während er dem geologi⸗ 
ſchen Alter, darin den ſchon im Jahre 1873 von 
Zirkel und Vogelſang **) ausgeſprochenen Grund⸗ 
ſätzen folgend, ein hervorragendes klaſſifikatoriſches 
Mament nicht zuerkennt. 

Nach ihrer geologiſchen Erſcheinungsform werden 
unter den maſſigen Geſteinen unterſchieden die pluto⸗ 
niſchen oder Tiefengeſteine, welche aus dem Erd⸗ 
innern auf Spalten emporſtiegen und, ohne jemals 
die Erdoberfläche zu erreichen, höhlenartige, unregel⸗ 
mäßig geſtaltete Räume erfüllten, oder zwiſchen die 
Sedimentmaſſen eindrangen und in Form von Gängen, 
Stöcken und intruſiven Lagern unter dem hohen Druck 
der auflaſtenden Gebirgsſchichten in der Regel zu 
körnigen (eugranitiſchen) Geſteinen erſtarrten, und die 
vulkaniſchen oder Er gußgeſteine, welche, meiſt 
mit Vulkanen in Verbindung ſtehend, ſich ſubaeriſch 
oder ſubmarin auf der Erdoberfläche in Form von 
effuſiven Decken und Strömen ausbreiteten. Die letz⸗ 
teren werden, im Gegenſatz zu den plutoniſchen Ge⸗ 
ſteinen, häufig von Tuffen begleitet. Je nachdem 

) Stuttgart 1886. 
**) Jahrb. d. geolog. Landesanſtalt Berlin für 1883, 
S. 486 ff. 

) Zirkel, Die mikroſkop. Beſchaff. d. Min. u. Ge⸗ 

ſteine. Leipzig 1873. S. 291. 
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fie der Tertiär- und Jetztzeit angehören oder vor— 
tertiär ſind, werden ſie als neovulkaniſch (Rhyolith, 
Trachyt, Dolerit) oder paläovulkaniſch (Quarzporphyr, 
Porphyrit, Melaphyr) bezeichnet; Loſſen nennt fie 
rhyotaxitiſch. 

Eine dritte Abteilung der maſſigen Geſteine bilden 
bei Roſenbuſch die Ganggeſteine, eine Klaſſe von 
Eruptivgeſteinen, welche man bis jetzt niemals oder 
doch nur ganz ausnahmsweiſe in anderer als in 
Gangform angetroffen hat, welche ſich hinſichtlich 
ihrer Struktur und durch den Mangel an Tuffen den 
Tiefengeſteinen nähern, ſonſt aber im allgemeinen 
eine Mittelſtellung zwiſchen den plutoniſchen und vul— 
kaniſchen Geſteinen einnehmen. 

Was die geſchichteten Geſteine anlangt, ſo 
exiſtiert für ſie bis jetzt noch keine ſtreng ſyſtematiſch 
durchgeführte Einteilung. Man unterſcheidet, indem 
man der Entſtehung dieſer Geſteine Rechnung trägt, 
entweder metamorphiſche Schiefer, deren Bildung 
noch nicht genügend aufgeklärt iſt, und Sedimen⸗ 
tärgeſteine, und unter den letzteren wieder zwiſchen 
chemiſchen und mechaniſchen Abſätzen; oder man teilt 
die geſchichteten Geſteine nach der Natur und 
Form ihrer Gemengteile ein in kryſtalliniſche, ſemi⸗ 
kryſtalliniſche und klaſtiſche Schichtgeſteine. In der 
Gruppe der kryſtalliniſchen Schichtgeſteine pflegt man 
dann wohl die kryſtalliniſchen Schiefer zu trennen von 
den kryſtalliniſchen Sedimentärgeſteinen, welche ſich 
als chemiſche Abſätze aus ſalzigen oder ſüßen Ge⸗ 
wäſſern niedergeſchlagen haben. 

Beſondere Schwierigkeiten bereiten in der Syſte⸗ 
matik namentlich diejenigen kryſtalliniſchen Schiefer, 
über deren Entſtehung trotz vielfacher Unterſuchungen 
bis jetzt noch keine vollkommene Klarheit herrſcht. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß viele dieſer Schiefer, 
die ſogenannten metamorphiſchen Schiefer, ſich jetzt in 
einem Zuſtande darbieten, welcher weder auf die Struk⸗ 
tur noch auf die mineralogiſche Zuſammenſetzung der 
primären Geſteine, aus deren Umwandlung jie her⸗ 
vorgegangen ſind, einen Schluß geſtattet. Man weiß 
aus zahlreichen eingehenden Unterſuchungen älteren 
und neueren Datums (vgl. Humboldt 1885, S. 77) 
ziemlich ſicher, daß ſehr viele maſſige Geſteine, wie 
Granit, Diorit, Gabbro und Diabas, unter der Ein⸗ 
wirkung ſtarker Druckkräfte, wie ſolche bei der Heraus⸗ 
bildung unſerer Gebirge thätig geweſen ſind, eine 
Umwandlung (eine regionale Metamorphoſe) erfahren 
und dabei nicht ſelten eine ſchieferige Struktur an⸗ 
genommen haben. Andererſeits iſt aber auch durch 
Reuſch, Heim und Baltzer nachgewieſen, daß Sedi⸗ 
mente infolge eines ſtarken Drucks, welchem ſie bei 
der Gebirgsbildung ausgeſetzt waren, eine mehr oder 
weniger kryſtalliniſche Beſchaffenheit erhalten haben 
und an einzelnen Stellen, wo ein Teil der Arbeit, 
die bei der Zuſammenfaltung der Schichten geleiſtet 
wurde, ſich in Wärme umſetzte und dadurch eine 
Umkryſtalliſierung begünſtigte, zu vollkommen kry⸗ 
ſtalliniſchen Schiefern geworden ſind. 

Man wird demgemäß von den kryſtalliniſchen 


Schiefern alle ſolche, welche als mehr oder weniger 
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Tabellariſche Aeberſicht der maffigen (Cruptiv-)Gefteine nach H. Noſenbuſch. 
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umgewandelte maſſige Geſteine zu betrachten find 
(Gneiſe, Granulite und Hälleflinten im Sinne C. F. 
Naumanns und J. Lehmanns, ebenſo einen Teil der 
Hornblendegneiſe, Hornblendeſchiefer und Augit⸗ 
ſchiefer), auszuſcheiden und den maſſigen Geſteinen 
(Granit, Diorit, Syenit, Gabbro, Diabas ꝛc.) zuzu⸗ 
rechnen haben; andererſeits aber auch ganz kryſtal⸗ 
liniſch gewordene Sedimentgeſteine den letzteren unter⸗ 
ordnen müſſen. Daß unter den dann noch verblei⸗ 
benden kryſtalliniſchen Schiefern die feldſpathaltigen 
Glimmerſchiefer oder Gneisglimmerſchiefer, wie ſie 
J. Lehmann nennen möchte, wirklich als Schicht⸗ 
geſteine zu betrachten find, welche ihre kryſtalliniſche 
Ausbildung einer hochgradig entwickelten Dislokations⸗ 
metamorphoſe und ihren gneisähnlichen Charakter 
einer ſehr ſchwer verſtändlichen Injektion und innigen 
Imprägnation mit granitiſchem Material verdanken, 
wie das J. Lehmann für ſie annimmt, kann, ehe 
weitere Unterſuchungen unanfechtbare Beweiſe für 
dieſe Theorie gebracht haben, nicht als genügend be- 
gründet angeſehen werden. 


Nachtrag. Während des Druckes der vor⸗ 
liegenden Mitteilung erſchien die zweite Lieferung 
des oben erwähnten Werkes von H. Roſenbuſch, 
(Januar 1888). Es iſt deshalb möglich, die in 
jenem Buche durchgeführte Einteilung der maſſigen 
Geſteine hier noch in vollſtändigerer Weiſe wieder⸗ 
zugeben als das oben geſchehen konnte. Es werden 
unterſchieden: 
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Tiefengeſteine: Zu dieſen gehören die graniti- 
ſchen, ſyenitiſchen Geſteine, Elgeolithſyenite, dioriti— 
ſchen Geſteine, Gabbro, Diabaſe, Theralithe (Te— 
ſchenite), Peridotite. 

. Ganggeſteine: Ganggranit (Aplit), Granit⸗ 
porphyr, Syenitporphyr, Elaeolithſyenitporphyr, 
Dioritporphyrite, ſyenitiſche Lamprophyre (Minet⸗ 
ten) und dioritiſche Lamprophyre (Kerſantite). 

. Srgupgefteine: a) paläovulkaniſch: Quarz⸗ 
porphyre, quarzfreie Porphyre und Keratophyre, 
Porphyrite, Augitporphyrite und Melaphyre, Pikrit⸗ 
porphyrite; b) neo vulkaniſch: Liparite und 
Pantellerite, Trachyte und quarzfreie Pantellerite, 
Phonolithe, Dacite, Andeſite, Baſalte, Tephrite 
und Baſanite, Leueitgeſteine, Nephelingeſteine, 
Melilithgeſteine, Limburgite und Wugitite. 

Bei einem Vergleich mit der oben abgedruckten 
Tabelle ſieht man, daß zu den Tiefengeſteinen die 
meiſten von den dort in der erſten Vertikalkolumne 
aufgeführten Geſteinsgruppen gerechnet werden. Zu 
den Ganggeſteinen gehören die in derſelben Kolumne 
namhaft gemachten Minetten und Kerſantite und ein⸗ 
zelne von den in der zweiten Vertikalkolumne genannten 
Geſteinsfamilien; zu den paläovulkaniſchen Erguß⸗ 
geſteinen gehören die übrigen vortertiären Geſteine, 
zu den neovulkaniſchen Ergußgeſteinen endlich die in 
der dritten Kolumne erwähnten jüngeren Felsarten. 
Die oben nicht aufgeführten Theralite entſprechen 
nach ihrer mineraliſchen Zuſammenſetzung etwa den 
Teſcheniten, die Pantellerite ſchließen ſich als eine be⸗ 
ſondere Abteilung den Lipariten, bezw. Trachyten, die 
Melilithgeſteine den Nephelingeſteinen und die Au⸗ 
gitite den Limburgiten als eine Unterabteilung an. 


bo 


oo 


Der gegenwärtige Stand der Bakterienkunde. 


Don 


Dr. med. Carl Giinther in Berlin. 


nter den mannigfachen Lebeweſen, welche die weite 

Natur bevölkern, haben keine das Intereſſe der 
letzten Jahre in dem Maße auf ſich gelenkt, wie die 
Bakterien. Die erſt ſeit kurzem mit Sicherheit nach⸗ 
gewieſene Rolle dieſer Organismen als Krankheits⸗ 
erreger, die zahlreichen Entdeckungen, welche den erſten 
pfadfindenden Schritten auf dieſem Gebiete folgten, 
haben nicht nur ganz neue Geſichtspunkte in der Me⸗ 
dizin geſchaffen, ſondern bilden auch fortlaufend einen 
Gegenſtand der Teilnahme aller Gebildeten. Ein 
jeder hat heutzutage von Tuberkelbacillen, von Milz⸗ 
brandbacillen geleſen, ein jeder verbindet damit ohne 
weiteres die Vorſtellung, daß dieſe Dinge mit den 
entſprechenden Krankheiten im innigſten Zuſammen⸗ 
hange ſtehen; ein jeder hat die Ueberzeugung, daß 
die Tuberkelbacillen von den Milzbrandbacillen ver⸗ 
ſchieden ſind, mit einem Worte, daß es ſpeeifiſch ver⸗ 
ſchiedene Arten dieſer Organismen gibt. Das ge⸗ 
ſchieht heute. Nicht lange aber iſt es her, daß über 


dieſen wichtigſten Grundſatz der bakteriologiſchen 


Wiſſenſchaft noch völlige Ungewißheit herrſchte, ſo 
daß von ſeiten der hervorragendſten Namen auf medizi⸗ 
niſchem Gebiete das gerade Gegenteil von dem verteidigt 
werden konnte, was uns heute als ſelbſtverſtändlich 
und unantaſtbar erſcheint. Der außerordentliche 
Wandel, den die Bakterienlehre in dem letzten Jahr— 
zehnt erfahren hat, war nur möglich durch neue, ge— 
niale Gedanken, die in dieſelbe hineingetragen wur— 
den, durch vollſtändig neue Methoden der batterio- 
logiſchen Forſchung. Aufgabe der folgenden Zeilen 
ſoll es ſein, dieſen Umſchwung in ſeinen Hauptzügen 
zu kennzeichnen und das Weſentlichſte aus unſerem 
heutigen Wiſſen von den Bakterien, ſpeziell von den 
krankheitserregenden Bakterien, darzuſtellen. Dies 
iſt jedoch nur möglich, wenn wir uns zuvor etwas 
näher mit den Bakterien im allgemeinen bekannt 
machen. 

Die Bakterien ſind die kleinſten lebenden Weſen, 
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welche wir kennen. Sie find in der Natur ganz 
außerordentlich verbreitet, und ſie verdanken dieſe 
Verbreitung einerſeits ihren meiſt geringen, überall 
leicht zu befriedigenden Lebensanſprüchen und ferner 
ihrer außerordentlich ſchnellen Vermehrung. Wir 
werden auf dieſe hier nur kurz angedeuteten Eigen— 
ſchaften der Bakterien weiter unten des näheren ein— 
zugehen haben; zunächſt jedoch wollen wir uns mit 
dem Ausſehen dieſer Organismen vertraut machen. 
Zu dieſem Zwecke übergießen wir eine kleine Quan— 
tität von irgend welcher pflanzlichen oder tieriſchen 
Subſtanz, z. B. ein Stückchen Fleiſch, einige trockene 
Blätter, etwas Heu, einige Erbſen, einige Reiskörner, 
etwas Brot oder was wir ſonſt ähnliches zur Hand 
haben, mit wenig Waſſer und laſſen dieſen Aufguß 
bis zum nächſten Tage an einem warmen Orte ſtehen. 
Nehmen wir dann von dem etwas trübe gewordenen 
Waſſer ein kleines Tröpfchen unter das Mikroskop, 
ſo beobachten wir bei ſtärkerer Vergrößerung ein 
Gewirr kleinſter, farbloſer, ſehr einfach geſtalteter 
Körperchen. Dieſelben haben zum Teil Stäbchenform, 
und zwar finden wir dickere und dünnere, plumpere 
und ſchlankere, kürzere und längere Stäbchen in bunter 
Reihe durcheinander. Die Länge der Stäbchen geht 
über wenige Tauſendſtel eines Millimeters nicht hin— 
aus; ihre Breite mißt ſich nach Zehntauſendſteln. 
Außer den Stäbchenformen finden wir kleinere, fuge- 
lige Formen, in der Größe verſchieden, die, wie die 
Stäbchen, entweder iſoliert liegen oder in Häufchen 
oder kleinen Ketten angeordnet ſind. Alle dieſe Dinge, 
die ſich durch ihre Kleinheit ohne weiteres von den 
ganz außerordentlich viel größeren Schimmel- und 
Hefepilzen, die wir in dem unterſuchten Waſſer wohl 
auch antreffen können, unterſcheiden, nennt man Bak— 
terien. Die ſtäbchenförmigen Bakterien faßt man 
unter dem Namen Bacillen zuſammen, die kugeligen 
Bakterien bezeichnet man als Mikrokokken. Eine 
dritte Bakterienform, der man im ganzen etwas ſel— 
tener begegnet, die wir aber in derartigen Aufgüſſen 
ebenfalls finden können, ſtellt kleine, korkzieherartig 
gewundene Gebilde oder kurze, dünne, gekrümmte 
Stäbchen dar; dieſe Dinge bezeichnet man als Spi— 
rillen, reſp. als Rommabacillen. Betrachten wir 
ein ſolches buntes Gemiſch von Bakterien im friſchen 
Präparat, ſo ſehen wir die einzelnen Exemplare ſämt⸗ 
lich in Bewegung. Wir ſehen die Stäbchen und Kügel— 
chen, oder fagen wir die Bacillen und Mikrokokken, 
auf und ab, hin und her tanzen, ohne daß jedoch die 
Mehrzahl derſelben größere Ortsveränderungen aus— 
führt. Es handelt fic) hier um die Brownfde oder 
Molekularbewegung, welche man an kleinſten feſten 
Körperchen, die in Flüſſigkeiten ſuſpendiert ſind, ſtets 
beobachtet. Außer dieſer Molekularbewegung haben je— 
doch eine ganze Reihe von Bakterien eine ſelbſtändige, 
eine Eigenbewegung. Am lebhafteſten findet ſich dieſelbe 
bei den Spirillen. Dieſe Gebilde ſchrauben ſich mit 
ihren Korkzieherwindungen pfeilſchnell durch die Flüſ— 
ſigkeit hin, um nur hin und wieder eine Zeitlang vor- 
übergehend ſtillzuliegen. Bei den Bacillen ſind nur 
beſtimmte Arten mit Eigenbewegung begabt, die übri— 
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gen, ebenſo wie die Mikrokokken, entbehren derſelben 
vollſtändig. Die ſelbſtändigen Bewegungen ſcheinen 
ſtets mit Hilfe von ſehr feinen, an den Enden des ein— 
zelnen Individuums befeſtigten Geißelfäden ausgeführt 
zu werden; jedoch iſt der Nachweis ſolcher Bewegungs— 
organe nur bei wenigen Arten bisher gelungen. Die 
Vermehrung der Bakterien geſchieht dadurch, daß aus 
dem einzelnen Individuum durch Auswachſen in die 
Länge und nachfolgende Querteilung zwei ebenſolche 
Individuen werden, deren jedes ſich dann in derſelben 
Weiſe weiter teilt. Die Tochterindividuen trennen 
ſich entweder voneinander, oder aber fie bleiben an— 
einander hängen, und es kommt in dem letzteren Fall 
dann bei weitergehender Teilung zur Bildung von 
Ketten. Man ſpricht ſo von Kettenkokken oder 
Streptokokken; auf dieſe Weiſe entſtehen auch die 
aus Bacillen zuſammengeſetzten ſogenannten Schein— 
fäden. Mitunter bleiben die Bakterien nach der Tei— 
lung in größeren Häufchen zuſammen, durch eine Art 
Kittſubſtanz miteinander verklebt; dieſe Häufchen be— 
zeichnet man als Zooglöa. Bei einzelnen Mikro— 
kokkenarten erfolgt die Teilung nicht in nur einer 
Richtung, ſondern in zwei oder allen drei Richtungen 
des Raumes. Es entſtehen ſo Aneinanderlagerungen 
von je vier Kokken, die ein Quadrat darſtellen, oder 
warenballenähnliche Anhäufungen von je acht Kokken. 
Die letztere Form nennt man Sareine. Bei den 
Bacillen beobachtet man unter ungünſtigen Er— 
nährungsverhältniſſen, z. B. bei Erſchöpfung des 
Nährbodens, das Auftreten von runden glänzenden 
Körperchen, die im Innern des Bacillenleibes ent— 
ſtehen. Dieſe Körperchen, welche man als „Sporen“ 
bezeichnet, und die eine den Sporen der Pilze und 
Algen analoge Rolle ſpielen, indem ſie nämlich das 
Weiterbeſtehen der Art unter ungünſtigen äußeren 
Bedingungen vermitteln, trennen fic) von der Mutter⸗ 
zelle los und bleiben unverändert, bis ſie auf einen 
geeigneten Nährboden geraten, um dort wiederum zu 
Bacillen auszuwachſen, die ſich dann in der geſchil— 
derten Weiſe durch Teilung weiter vermehren. Bei 
den Mikrokokken und Spirillen iſt Sporenbildung 
nicht bekannt. 

Die Formen, unter denen die Bakterien dem 
Auge des Beobachters ſich darbieten, ſind bereits ſeit 
mehr als 200 Jahren bekannt. Der Delfter Privat⸗ 
mann van Leeuwenhoek, ein Beobachter, dem wir 
eine Fülle von Entdeckungen auf mikroſkopiſchem Ge— 
biete verdanken, ſah im Jahre 1683 mit Hilfe ein— 
facher Linſen, die er ſich ſelbſt geſchliffen hatte, die 
uns geläufigen Stäbchen-, Mikrokokken- und Schrauben- 
formen in ſeinem Zahnbelage. Durch weitere Beob— 
achtungen wurde das außerordentlich häufige und zahl— 
reiche Vorkommen dieſer Gebilde an den verſchieden— 
ſten Orten und unter den verſchiedenſten Verhält— 
niſſen feſtgeſtellt; dieſer Umſtand ſowohl wie die 
ſcheinbare Unmöglichkeit, ihr Auftreten und ihre Ver— 
mehrung zu verhüten, legte den Gedanken nahe, daß 
dieſe Tierchen durch Urzeugung, Generatio aequi- 
voca, entſtänden. Gegen dieſe Annahme trat zuerſt 
Spallanzani (1769) auf. Derſelbe fand, daß in 


102 


Pflanzenaufgüſſen, die in verſchloſſenen und dann 
längere Zeit erhitzten Gefäßen enthalten waren, die 
Entwickelung der „Tierchen“ ausblieb, daß dagegen 
mit dem freien Zutritt von nicht erhitzter Luft die 
Entwickelung der „Tierchen“ ſofort eintrat. Er zog 
daraus den Schluß, daß dieſe „Tierchen“ nicht durch 
Urzeugung entſtänden, ſondern ſich aus in der Luft 
vorhandenen Keimen entwickelten. Die Schlüſſe 
Spallanzanis erfuhren die mannigfachſten Ein⸗ 
würfe, die erſt durch Paſteur (1861) definitiv be⸗ 
ſeitigt wurden. 

Der Grund, weshalb man dieſe Organismen zu 
den Tieren zählte, war die wimmelnde Bewegung, 
in denen dieſelben ſich den Beobachtern darboten. 
Erſt in den fünfziger Jahren unſeres Jahrhunderts 
wurden ſie, und zwar durch Perty, Ferd. Cohn 
und Nägeli, auf Grund ihrer phyſiologiſchen Cigen- 
ſchaften aus dem Tierreich verwieſen und den Pilzen 
unter der Bezeichnung Spaltpilze, Schizomyeeten, 
zugeordnet. Es zeigte ſich nämlich, daß ſie in manchen 
weſentlichen Punkten ganz ähnliche Lebensverhältniſſe 
darbieten, wie die Pilze. Die Pilze ſind bekanntlich 
vermöge ihres Mangels an Chlorophyll im Gegen⸗ 
ſatz zu den grünen Pflanzen nicht im ſtande, die 
Kohlenſäure der Atmoſphäre zu zerlegen und aus der⸗ 
ſelben ihren Kohlenſtoffbedarf zu decken. Sie ſind des⸗ 
halb auf einen Nährboden angewieſen, der organiſche, 
pflanzliche oder tieriſche Subſtanz, d. h. höhere Kohlen⸗ 
ſtoffverbindungen, enthält. Ohne dieſen Nährboden 
können ſie nicht exiſtieren. Aehnlich iſt es bei den 
Bakterien; niemals ſind dieſelben im ſtande, Kohlen⸗ 
ſäure zu zerlegen. Beide, Bakterien und Pilze, 
ſind ferner vermöge ihres großen Stickſtoffgehaltes 
auf einen ſtickſtoffreichen Nährboden angewieſen. 
Nicht alle Bakterien und Pilze bedürfen jedoch 
höherer Stickſtoffverbindungen; es gibt viele Arten, 
welche im ſtande ſind, einfachere Stickſtoffverbindungen, 
unter Umſtänden ſelbſt die einfachſten, Salpeterſäure 
und Ammoniak, zu aſſimilieren. 

Entwickelungsfähige Bakterienkeime ſind in der 
uns umgebenden atmoſphäriſchen Luft, im Waſſer 
und in den oberflächlichen Bodenſchichten überall an⸗ 
zutreffen. Frei in der Luft ſchwebend oder an 
Stäubchen anklebend, werden ſie mit der Luft an die 
Oberfläche unſerer Wände, unſerer Möbel und Klei⸗ 
der getragen und ſind dort ſtets zu finden. Nur auf 
den höchſten Höhen der ſchneebedeckten Gebirge und 
weit draußen auf dem Ocean, in großer Entfernung 
vom Lande, kann ſich die Luft keimfrei erweiſen. 
Wie unſere Umgebung, ſo iſt auch die Oberfläche 
unſeres geſunden Körpers mit Bakterienkeimen bedeckt, 
und nicht nur die äußere Oberfläche; denn mit jedem 
Atemzuge gelangen Bakterienkeime in Mund, Naſe 
und Luftwege, mit jedem Biſſen, den wir eſſen, mit 
jedem Schluck Waſſer, den wir trinken, geben wir 
Bakterienkeimen Gelegenheit, in Mund, Schlund, 
Speiſeröhre, Magen und Darm zu gelangen. Die 
an allen dieſen Orten vorhandenen Schleimhautſekrete 
und die übrigen organiſchen Maſſen, die ſich dort 
finden, geben den Bakterien in reichlichem Maße die 
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Möglichkeit, ſich zu vermehren. So finden wir denn 
in der That in jedem aus der Mundhöhle, von den 
Zähnen, aus der Naſenhöhle, aus Magen und Darm 
ſtammenden Partikelchen Bakterien in reichlicher, mit⸗ 
unter in fo außerordentlicher Menge, daß das ge- 
ſamte unterſuchte Objekt nur aus Bakterien zu be⸗ 
ſtehen ſcheint. Auch draußen in der Natur begegnen 
wir überall da Bakterienvegetationen, wo ſich ein 
paſſender Nährboden findet und die für jedes orga⸗ 
niſche Gedeihen notwendige Temperatur vorhanden 
iſt. Jedoch iſt dies nicht ſo aufzufaſſen, daß eine jede 
Bakterienart auf jedem beliebigen, überhaupt für 
Bakterien geeigneten Nährboden nun auch ihr Fort⸗ 
kommen fände. Im Gegenteil: die Bakterien ſind 
ſehr wähleriſch, und eine jede Art ſtellt ihre beſon⸗ 
deren, ihr eigentümlichen Anſprüche an den Nähr⸗ 
boden. Ebenſo aber wie hierin und in den übrigen 
Lebensbedingungen Unterſchiede zwiſchen den einzelnen 
Arten exiſtieren, jo ſind auch die mannigfaltigen Vor⸗ 
gänge, welche bei dem Wachstum und der Vermeh— 
rung der Bakterien zur Erſcheinung kommen, für die 
verſchiedenen Arten durchaus verſchieden. Um dieſe 
Verhältniſſe, die in ihrer Geſamtheit der einzelnen 
Art unwandelbar anhängen und dieſelbe ſpeeifiſch 
charakteriſieren, erforſchen zu können, iſt es vor allem 
nötig, jede Art für ſich geſondert zur Kultur zu 
bringen, dieſelbe in „Reinkultur“ zu erlangen. Dieſe 
notwendige Forderung zu erfüllen, erſchien noch vor 
einem Jahrzehnt ſchier unmöglich; wie ſollte man 
aus einem vorliegenden Gemiſch ſo außerordentlich 
kleiner Dinge das einzelne Exemplar herausſuchen 
und weiter kultivieren? Aus dieſer Unmöglichkeit 
folgte weiterhin die eingangs von uns angedeutete 
Ungewißheit über die Exiſtenz ſpeeifiſch verſchiedener 
Arten. Wir werden ſehen, daß es die genialen neuen 
Methoden Rob. Kochs waren, welche das Dunkel, 
in dem die Bakteriologie ſchwebte, mit einem Schlage 
gelichtet haben. Der dieſem Aufſatz zugemeſſene 
Raum geſtattet uns leider nicht, dieſe Methoden hier 
ausführlich darzuſtellen; wir wollen aber wenigſtens 
die Principien derſelben kurz markieren. Es kommt 
zunächſt darauf an, daß der zur Kultur benutzte 
Nährboden vor der Kultur vollſtändig keimfrei jet. 
Das Keimfreimachen, „Steriliſieren“, geſchieht durch 
beſtimmte Methoden der Erhitzung, durch welche die 
in dem Nährboden vorher eventuell enthaltenen Keime 
getötet werden. Die zweite unumgängliche Bedin⸗ 
gung iſt die, daß der angewandte Nährboden feſt, 
nicht flüſſig ſei, und daß er womöglich durchſichtig 
ſei. Der feſte Nährboden allein geſtattet eine iſolierte 
Entwickelung der verſchiedenen eingeſäeten Bakterien⸗ 
keime und die weitere iſolierte Beobachtung und Prü⸗ 
fung der aus ihnen hervorgehenden einzelnen Kolo— 
nieen; in einem flüſſigen Nährboden würden die 
letzteren ſofort durcheinanderfließen und jede weitere 
iſolierte Kontrolle unmöglich machen. Die Durch⸗ 
ſichtigkeit des Nährbodens erleichtert die Beobachtung 
und Prüfung außerordentlich. 

Auf die allgemeine principielle Anwendung des 
feſten Nährbodens wurde R. Koch geführt durch die 
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Beobachtung eines von der Natur ſelbſt angeſtellten 
Experimentes, bei welchem eine iſolierte Entwickelung 
von Keimen auf feſtem Nährboden zu ſtande kommt. 
Setzt man nämlich die friſche Schnittfläche einer ge— 
kochten Kartoffel während mehrerer Stunden der 
Luft aus, und bringt man ſodann die Kartoffel unter 
eine Glasglocke, deren Inneres durch naſſes Fließ— 
papier feucht erhalten wird (eine ſogenannte feuchte 
Kammer), ſo beobachtet man nach zwei bis drei Tagen 
die Entwickelung einer Anzahl kleinſter, an Größe 
langſamer oder ſchneller zunehmender ſchleimiger 
Häufchen auf der Kartoffelfläche, die ſchon mit bloßem 
Auge betrachtet voneinander verſchieden erſcheinen. 
Während die einen weißlich oder farblos ſind, ſind 
andere bräunlich, gelblich, rötlich. Die einen ſtellen 
ein dünnes, der Kartoffelfläche aufliegendes Häutchen 
dar, die anderen ein gewölbtes halbkugeliges Tröpfchen. 
Die Oberfläche der einen iſt mehr ſtumpf, die der 
anderen mehr glänzend. Bei der mikroſkopiſchen 
Unterſuchung zeigt ſich jedes einzelne Häufchen aus 
Gebilden einer und derſelben Form und Größe zu— 
ſammengeſetzt. Die Gebilde find jedoch in den ver- 
ſchiedenen Häufchen durchaus verſchieden. Das eine 
Häufchen zeigt ſich aus größeren, das andere aus 
kleineren Mikrokokken zuſammengeſetzt; ein drittes 
beſteht aus Bacillen der einen, ein viertes aus Baz 
eillen einer anderen Form und Größe; ein fünftes 
zeigt ſich aus Hefezellen beſtehend. Daneben findet 
ſich hie und da eine aus Schimmelpilzmycelien ge— 
bildete Vegetation. Es handelt ſich hier offenbar um 
die iſolierte Entwickelung der verſchiedenen Keime, 
welche ſich bei dem Verweilen der Kartoffelfläche an 
der Luft aus der letzteren auf der Kartoffel abgeſetzt 
haben. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß durch 
dieſen Verſuch allein ſchon die Exiſtenz ſpecifiſch ver- 
ſchiedener Bakterienarten bewieſen iſt. In der That 
gelingt die iſolierte Weiterzüchtung einer jeden ein— 
zelnen hier gefundenen Art auf einer neuen ſterilen 
Kartoffelfläche ohne irgend welche Schwierigkeiten; 
man hat nur nötig, mit einem vorher keimfrei ge— 
machten Inſtrumente eine kleinſte Quantität von einer 
beſtimmten Kolonie auf die neue Kartoffel zu über⸗ 
tragen, um die Entwickelung einer neuen, der alten 
völlig gleichenden Vegetation zu beobachten. 

Wir haben hier einen beſtimmten Nährboden, die 
Kartoffel, zur Anwendung gebracht, wir haben Keime 
aus der Luft darauf ausgeſäet und dieſelben bei ge— 
wöhnlicher Temperatur zur Auskeimung gelangen 
laſſen. Mit der Modifikation des Nährbodens und 
der übrigen Kulturbedingungen, vor allem aber mit 
der Variierung des ausgeſäeten Materials gelingt es 
nun, eine Fülle von weiteren Bakterienarten aus der 
Natur zu iſolieren und dem Studium zugänglich zu 
machen. In der Praxis wird zur Trennung der in 
einem Bakteriengemiſche enthaltenen einzelnen Keime 
voneinander ein urſprünglich flüſſiger Nährboden an⸗ 
gewandt, der jedoch durch Zuſatz von Gelatine die 
Fähigkeit erhalten hat, unterhalb einer gewiſſen 
Temperatur feſt zu ſein. Gewöhnlich verfährt man 
dann in der Weiſe, daß das Bakterienmaterial in 


etwa 10 cem dieſes Nährbodens, nachdem derſelbe 
ſorgfältig ſteriliſiert und dann durch geringe Erwär— 
mung verflüſſigt worden iſt, verteilt wird, daß man 
dann den ſo inficierten Nährboden auf eine ſteriliſierte 
Glasplatte ausgießt, ihn dort feſt werden läßt und 
nun die iſolierte Entwickelung der Bakterienkolonien 
aus den einzelnen Keimen in der feuchten Kammer 
vor ſich gehen läßt. Aus den voneinander getrennt 
entſtehenden Kolonien Reinkulturen anzulegen, iſt 
dann ein Leichtes; in der That ſind bereits Hunderte 
von Bakterienarten mit Hilfe des feſten Nährbodens 
reingezüchtet und mehr oder minder genau ſtudiert 
worden, und die Zahl der bekannten Arten wächſt 
täglich. Es kann unſere Aufgabe nicht ſein, auch 
nur die wichtigſten dieſer Arten hier im Detail zu 
beſchreiben. Es möge genügen, die allgemeinen Lebens— 
verhältniſſe der Bakterien, die ſich aus dem vergleichen— 
den Studium der Arten ergeben haben, zu ſkizzieren. 

Was zunächſt die Lebensbedingungen angeht, ſo 
wächſt, wie wir ſchon ſahen, nicht jede Art auf jedem 
Nährboden. Viele Arten gedeihen nur auf leicht al- 
kaliſchem Nährboden und werden durch die geringſte 
ſaure Reaktion desſelben in der Entwickelung aufge— 
halten oder gänzlich vernichtet. Andere Arten wieder 
wachſen ſchlecht auf alkaliſchem, viel beſſer auf ange— 
ſäuertem Nährboden. Eine große Anzahl Arten ge— 
deihen auf der Kartoffel vortrefflich, üppig, andere 
wachſen auf der Kartoffel gar nicht und erfordern 
andere Nährſubſtrate für die Züchtung. Viele Arten 
wachſen nur bei fortwährender ungehinderter Gauer- 
ſtoffzufuhr (obligate Aerobien), bei anderen wird 
im Gegenteil durch die geringſte Spur freien Gauer- 
ſtoffs die Entwickelung ſofort ſiſtiert (obligate Angero— 
bien), eine dritte Abteilung nimmt eine Mittel— 
ſtellung ein (fakultative Angerobien). Eine jede Art 
iſt ferner in ihrer Entwickelung mehr oder weniger ab— 
hängig von den Temperaturverhältniſſen, indem ſie 
nur innerhalb gewiſſer, für ſie eigens geltender Tem— 
peraturgrenzen wächſt. Innerhalb dieſer Grenzen 
ergibt ſich eine beſtimmte Temperatur für jede Art 
als die für das Wachstum vorteilhafteſte. Sind 
aber hier die Verhältniſſe bei den verſchiedenen Arten 
ſehr verſchieden, ſo zeigt ſich inſofern eine faſt durch— 
gehende Uebereinſtimmung, als eine längere Einwir— 
kung ſelbſt der niedrigſten, künſtlich zu erzeugenden 
Temperaturen die fernere Entwickelungsfähigkeit der 
Bakterien nicht aufzuheben vermag, während anderer— 
ſeits bei Temperaturen von 55° bis 60° C. die aus⸗ 
gebildeten Wuchsformen der Bakterien in kurzer Zeit 
ſicher getötet werden. Anders verhalten ſich die Ba- 
cillenſporen, welche fic) durchgehends durch ſehr große 
Reſiſtenz gegen äußere Einwirkungen auszeichnen, und 
zu deren Vernichtung es ganz erheblich viel höherer 
Temperaturen bedarf. Mit dem Nachweis der Rolle, 
welche viele Bakterien als Krankheitserreger ſpielen, 
iſt das Studium der Bedingungen, unter denen die 
Bakterien getötet werden, zur dringenden Notwendig— 
keit geworden; denn dieſe Bedingungen haben uns 
naturgemäß als Grundlage zu dienen für die Me⸗ 
thode, die behufs der „Desinfektion“ irgend welches 
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infektiöſen Materials einzuſchlagen find. Wir müſſen 
es uns leider verſagen, dieſen hochintereſſanten Gegen- 
ſtand hier ausführlicher zu behandeln. Wir wollen 
nur das mächtigſte Desinfektionsmittel nennen, welches 
man kennen gelernt hat; es iſt dies der ſtrömende 
Waſſerdampf von 100°C. Hierin werden die wider⸗ 
ſtandsfähigſten Infektionsträger innerhalb weniger 
Minuten ſicher vernichtet. 

Bei dem Wachstum und der Vermehrung der 
Bakterien treten nun eine große Reihe von Erſchei⸗ 
nungen zu Tage, welche ſämtlich darauf zurückzu⸗ 
führen ſind, daß durch den Lebensprozeß der Bak— 
terien die komplizierten Verbindungen, aus denen der 
Nährboden zuſammengeſetzt iſt, in einfachere über⸗ 
geführt werden. Hierbei entſtehen unter anderem 
die einfachſten chemiſchen Körper, wie Kohlenſäure, 
Waſſerſtoff, Kohlenwaſſerſtoff, Schwefelwaſſerſtoff, 
Ammoniak u. dgl. Ferner kommt es bei dieſer Zer⸗ 
ſetzung des Nährbodens zur Bildung der verſchieden⸗ 
artigſten Fermente. So gibt es Bakterien, welche 
Fermente bilden, die Stärke in Traubenzucker, Rohr⸗ 
zucker in Traubenzucker verwandeln, die geronnenes 
Eiweiß, erſtarrte Gelatine löſen (peptoniſieren), die 
Milch zur Gerinnung bringen. Andere Bakterien 
bringen die verſchiedenartigſten Gärungen zu ſtande; 
wieder andere ſind die Urſachen der verſchiedenartig⸗ 
ſten Fäulnisprozeſſe, d. h. der Zerſetzungen ſtickſtoff⸗ 
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haltiger organiſcher Maſſen unter Entbindung ſtin— 
kender Produkte. Dieſe letzteren Vorgänge ſind zuerſt 
eingehend von Paſteur ſtudiert worden; dieſer ge— 
niale Forſcher erkannte als der Erſte die wichtige all⸗ 
gemeine Rolle, welche die Bakterien im Haushalte 
der Natur ſpielen, indem fie nämlich die fompli- 
zierten organiſchen Verbindungen, welche durch das 
Leben des Tier- und des Pflanzenkörpers aus der 
anorganiſchen Natur gebildet werden, in die einfach⸗ 
ſten Verbindungen zurückführen und ſo den Kreislauf 
der Materie zur Vollendung bringen. Unter den 
chemiſchen Körpern, welche bei dem Lebensprozeſſe der 
Bakterien entſtehen, nehmen eine beſondere Stellung 
ein die ſogenannten Fäulnisalkaloide oder Pto⸗ 
maine, komplizierte, ſtickſtoffhaltige Verbindungen 
baſiſcher Natur, die zum Teil äußerſt giftig ſind und 
dann als Toxine bezeichnet werden. Wir werden 
auf dieſes hauptſächlich von Brieger erforſchte Ge⸗ 
biet noch zurückzukommen haben. Endlich wollen 
wir noch erwähnen, daß manche Bakterien, wie wir 
ſchon bei dem Verſuch mit der Kartoffel ſahen, aus 
der Subſtanz des Nährbodens Farbſtoffe bilden, 
die zum Teil von außerordentlicher Schönheit ſind. 
Andere laſſen den (durchſichtigen) Nährboden, z. B. 
Nährgelatine, prachtvoll fluorescieren; wieder andere 
leuchten in ihren Kulturen im Dunkeln, phosphores⸗ 
cieren. 


Botaniſche Beobachtungen auf der Inſel Sylt. 


Von 


Dr. Paul Unuth in Viel. 


Won nirgends weiter in Europa, vielleicht ſonſt 
nirgends auf der Erde, findet man eine Küſte, 
welche, wie die der Inſel Sylt, in faſt gerader Linie 
verlaufend, in ununterbrochener Folge 38 km Düne 
aufzuweiſen hätte. Durch einen meilenweiten Zwiſchen⸗ 
raum jetzt vom Feſtlande getrennt, ſtellenweiſe nicht 
einmal 1 km breit, dem Andrange eines faſt ſtets 
weſtlich wehenden Windes, einer unaufhaltbar gegen 
Weſten vorrückenden Düne ausgeſetzt, erregt die 
Inſel Sylt in hohem Grade das Intereſſe des 
Botanikers. Es läßt ſich erwarten, daß durch die 
Veränderung des Klimas infolge der Losreißung 
vom Feſtlande eine Anzahl feſtländiſcher Pflanzen 
ſich dem inſularen Klima nicht anzupaſſen vermochten 
und untergingen, während andere infolge der ver⸗ 
änderten Lebensbedingungen in beſtändigem Kampf 
gegen Wind und Sand ihren urſprünglichen Charakter 
zum Teil veränderten. 

Bisher habe ich nur wenige Pflanzen in den 
Bereich meiner Betrachtungen gezogen, doch ſind die 
Reſultate, wie es mir ſcheinen will, ſchon jetzt einer 
Veröffentlichung wert. 

Eine ſehr auffallende Erſcheinung iſt die pygmäen⸗ 
hafte Kleinheit vieler Pflanzen. Aengſtlich drücken ſie 


möglichſt entzogen zu werden. Auffallend groß ijt 
auch die Zahl der Blattroſetten bildenden Pflanzen), 
eine Erſcheinung, welche ihre Erklärung in derſelben 
Urſache findet. Bäume und Sträucher können nur 
unter dem Schutze eines Hauſes, einer Mauer, eines 
Walles, überhaupt einer Erhöhung ihr Daſein führen. 
Jeder Zweig, der ſich über den ſchützenden Bau er⸗ 
heben will, wird vom Weſtſturm erfaßt und nach 
Oſten herübergebogen. Stehen die Bäume oder 
Sträucher in Reihen hintereinander, ſo wird ihre 
Höhe nach Oſten hin zunehmen, indem die vorderen 
die weiter hinten befindlichen ſchützen. So tritt uns 
eine Anpflanzung von Holzgewächſen als ein ſchräg 
von Weſten nach Oſten aufſteigendes Dach entgegen. 
Die vorderſten, dem raſenden Weſtſturm ausgeſetzten 
Reihen ſind meiſt völlig entblättert, nur die hinteren 
find imſtande, ihren Blätterſchmuck zu entfalten ). 

Wenn nun in den eben beſchriebenen Fällen der 
Wind als ein Feind der Pflanze auftritt, ſo kann 
er umgekehrt ſich auch als Verbündeter erweiſen. 
Zunächſt iſt die Zahl der windblütigen Pflanzen 


(Vgl. meine Flora von Schleswig-Holſtein, S. 80. 
**) Dieſe Erſcheinung beobachtet man an der ganzen 


ſich an den Boden an, um dem Einfluſſe des Windes [Weſtküſte von Schleswig⸗Holſtein. 
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eine verhältnismäßig große, nicht nur was die Zahl 
der Arten, ſondern hauptſächlich was die Zahl der 
Individuen betrifft. Den Gramineen, Cyperaceen, 
Juncaceen, Chenopodiaceen, Plantaginaceen kommt 
der Wind als Uebermittler des Pollens außerordentlich 
zu ſtatten. Nicht nur ſind mehr als ein Drittel (95) 
der (245) bekannten Sylter Blütenpflanzen wind— 
blütig, ſondern ſie bilden auch den bei weitem größten 
Teil der Bodenbedeckung. (Vgl. S. 80 meiner Flora 
von Schleswig-Holſtein.) 

Andererſeits iſt der Wind der Ausbreitung der— 
jenigen Pflanzen günſtig, deren Früchte oder Samen 
mit Flugapparaten verſehen find. Hieracium um- 
bellatum, Tragopogon pratensis, Leontodon autum- 
nalis, Arnica montana, beſonders Salix repens 
treten in rieſigen Mengen auf und bedecken große 
Strecken. Ihre Früchte, reſp. Samen werden vom 
Winde ſtoßweiſe fortgetragen; ſie bohren ſich in den 
lockeren Sand ein oder werden von dem dichten Aſt— 
und Wurzelgeflecht des Heidekrautes feſtgehalten. 

Niemals freundlich, ſtets feindlich tritt der vom 
Winde bewegte Sand der Pflanze entgegen. Mit 
langſamer, aber ſicherer Bewegung rollt die Düne 
oſtwärts, unter ihrem Fuße alles zermalmend, in 
ihrem Sande alles begrabend, was ſich ihr entgegen— 
zuſtellen unterfängt; über Dörfer, Wälder und Aecker 
hinſchreitend, gibt ſie die erſtickten und zermalmten 
Ueberbleibſel auf ihrer Weſtſeite wieder heraus, um 
ſie dem Meere zu überliefern. Dieſem gewaltigen 
Feinde ſtellen ſich die Pflanzen mit zäher Ausdauer 
entgegen; ſie führen gegen ihn einen teils direkten, 
teils indirekten Kampf; direkt, wenn es ſich um 
die Erhaltung des Individuums, indirekt, 
wenn es ſich um die Erhaltung der Art handelt. 

Bei letzterem ſpielt die größere Augenfälligkeit 
der Blüte die bedeutendſte Rolle. Durch Fremd— 
beſtäubung werden bekanntlich kräftigere Samen 
und Früchte, mithin auch kräftigere, widerſtands⸗ 
fähigere Nachkommen erzeugt. Daher werden die 
Anlockungsmittel ſtärker ſein, als ſonſt. Durch die 
Kleinheit und Niedrigkeit vieler Pflanzen treten die 
bunten Blütenfarben mehr hervor, da die Blüten 
nicht kleiner als gewöhnlich find. Auffallende Gei- 
ſpiele bieten der Thymian (Thymus Serpyllum) und 
Lotus corniculatus. Die Augenfälligkeit muß auch 
noch aus dem Grunde erhöht werden, weil Sylt 
(überhaupt die frieſiſchen Inſeln) arm an Inſekten 
zu fein ſcheinenk). So ijt Viola tricolor mit ſehr 


) Daß in der That die die Befruchtung vermitteln- 
den Inſekten nur ſpärlich auf Sylt vorkommen, läßt ſich 
vorderhand noch nicht direkt ausſprechen; weitere Beob- 
achtungen müſſen darüber Auskunft geben. Von Schmetter- 
lingen fielen mir einige Widderchen auf; Dipteren waren 
ziemlich häufig, auch Käfer nicht ſelten (ich beobachtete: 
Carabus nitens, cancellatus, granulatus, Cicindela 
hybrida und campestris, Necrophorus germanicus, 
Staphylinus sp., Melos); dagegen fdeinen Bienen und 
ihre Verwandten nur ſpärlich vorhanden zu ſein. Schon 
Profeſſor Buchenau weiſt in ſeiner „Flora der oſtfrieſiſchen 
Inſeln“ (S. 25) darauf hin, daß der von reichlicher 
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großer und lebhaft gefärbter Blumenkrone ſehr häufig. 
Beſonders auffallend erſcheint aber Viola canina. 
Wer im Frühling Sylt beſucht hat, dem wird eine 
Form dieſer Pflanze entgegengetreten ſein, die bei 
beträchtlicher Niedrigkeit des Stengels und Kleinheit 
der Blätter eine große dunkelblaue Blüte beſitzt, 
deren Sichtbarkeit durch den ſenkrecht nach oben ge— 
richteten, orangegelb gefärbten Sporn noch beträcht— 
lich erhöht wird. Man findet ſie maſſenhaft in den 
Dünen und auch auf dem Geeſtboden. Durch den Gegen— 
ſatz der beiden Komplementärfarben der Blüte er⸗ 
ſcheint ſie auf den erſten Blick ganz fremdartig; man 
meint eine jener farbenprächtigen Pflanzen zu ſehen, 
welche die Abhänge der Hochgebirge zieren. Ich 
möchte dieſe Form sabulosa nennen. 

Eine weitere auffallende Erſcheinung bildet eine 
Form von Senecio vulgaris. Dieſe Pflanze tritt 
in den Dünenthälern, in denen fie nur ſparſam vor— 
kommt, mit Strahlblüten auf; ich möchte dieſer Form 
daher den Namen radiata beilegen. Schon unter 
normalen Umſtänden iſt der Inſektenbeſuch dieſer 
Pflanze ein ſehr geringer, infolge der Kleinheit des 
Köpfchens; in inſektenarmen Gegenden muß die 
Pflanze ganz beſondere Anſtrengungen machen, damit 
ihre Blüte bemerkbar wird, und das geſchieht durch 
Bildung eines Strahles, der ja den Kompoſiten— 
köpfchen einen hohen Grad von Augenfälligkeit ver— 
leiht. Im übrigen findet bei Senecio vulgaris 
auch Selbſtbeſtäubung ſtatt. (Vergl. auch die An⸗ 
merkung auf Seite 409 meiner „Flora von Schleswig— 
Holſtein“, Senecio silvaticus T. betreffend). 

Am auffälligſten erſcheint das Benehmen von 
Lathyrus maritimus. Zur Erhaltung der Art, 
um dem Sande erfolgreichen Widerſtand leiſten zu 
können, hat dieſe Pflanze wegen der geringen Zahl 
der die Befruchtung vermittelnden Inſekten die 
Fremdbeſtäubung aufgegeben und Selbſtbeſtäubung 
angenommen. Eine Papilionacee mit ſo großen, 
augenfälligen, in Trauben ſtehenden, allerdings ge- 
ruchloſen Blüten, deren große, rote, weithin ſicht— 
bare Fahne mit dunkelroter Zeichnung hochaufgerichtet 
ſicher als Aushängeſchild zur Anlockung von Inſekten 
dienen ſoll, würde in inſektenreichen Gegenden ohne 
Zweifel von honigheiſchenden Kerfen beſucht werden; 
auf Sylt habe ich im Juli ſtundenlang in Dünen— 
thälern, die ganz mit dieſer prächtigen Pflanze an— 
gefüllt waren, vergebens auf einen Beſucher der Blüte 
gewartet. Eine Unterſuchung von kurz vor dem 


Inſektennahrung abhängige Kuckuck auf jenen Inſeln häufig 
ſei. Dasſelbe gilt von den nordfrieſiſchen; überall ver— 
nimmt man ſeinen Ruf. Dieſer ſonſt ſo ſcheue Vogel 
ſcheint auf Sylt recht zutraulich zu ſein. Als ich mit 
einem Kollegen Mitte Juli dieſes Jahres im Klappholt⸗ 
thale (zwiſchen Kampen und Liſt gelegen) botaniſierte, 
trafen wir am Eingange desſelben auf Ulex europaeus 
einen Kuckuck ſitzend, der bei unſerem Herannahen ruhig 
ſitzen blieb und ſich gemächlich greifen ließ. Wir glaubten, 
er könne nicht fliegen, aber ſiehe da, als er nun los— 
gelaſſen wurde, flog er eilig und ohne Mühe in der 
Richtung nach dem Wattenmeere fort. 
14 
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Aufblühen befindlichen Knoſpen ergab, daß der Pollen 
bereits aus den Staubbeutelfächern herausgetreten 
und die Narbe belegt war. Wohl hundert Knoſpen 
habe ich unterſucht und regelmäßig dasſelbe Reſultat 
gefunden, nur in jungen Knoſpen waren die Antheren⸗ 
fächer nicht aufgeſprungen. Trotz der infolge des 
ausbleibenden Inſektenbeſuches verloren gegangenen 
Fremdbeſtäubung und dafür eingetretenen Selbſt⸗ 
beſtäubung waren große, mit kräftigen Samen ge⸗ 
füllte Hülſen in Menge vorhanden. Es fragt ſich 
noch, ob die Pflanze vielleicht im Frühling, im An⸗ 
fange ihrer Blütezeit Inſektenbeſuch empfängt, doch 
iſt dies wohl kaum anzunehmen. Es fragt ſich auch 
ferner noch, ob ſich die Pflanze an ihren anderen 
Standorten, z. B. auf den oſtfrieſiſchen Inſeln 
ebenſo verhält. 

Die hauptſächlichſte Art der Vermehrung dieſer 
Pflanze geſchieht jedoch auf vegetativem Wege, wie 
überhaupt dieſe Art der Verjüngung in den Dünen 
die häufigſte iſt; faſt alle Dünenpflanzen beſitzen 
weithin kriechende Rhizome, wodurch teils der Sand 
beſſer feſtgehalten wird und die Exiſtenzbedingungen 
der Pflanzen günſtiger werden, andererſeits die Mög⸗ 
lichkeit, vom Sandfluge überſchüttet zu werden, ge⸗ 
ringer wird, da es doch wahrſcheinlich iſt, daß nicht 
das ganze langgeſtreckte Rhizom vom Sande be⸗ 
graben wird, ſondern nur ein Teil und das nicht über⸗ 
ſchüttete Ende weiter zu vegetieren imſtande iſt. 

Bei heftigem Winde nutzt aber auch das Rhizom 
oft nicht. Fußhoch häuft ſich der Sand auf aus⸗ 
gedehnten Strecken an, und nur die Enden der 
Blätter oder die Aehren der Dünengräſer ragen noch 
wenige Centimeter aus dem Sande hervor, wäh⸗ 
rend Calluna, Empetrum, Plantago maritima, 
Honckenya peploides gänzlich verſchüttet ſind, La- 
thyrus mit Hilfe kleiner Winkelranken noch an den 
Gräſern emporzuklettern ſucht. Nur durch das Zu⸗ 
ſammenwirken vieler Pflanzen können ſie in gemein⸗ 
ſamer Arbeit dem Sande widerſtehen, ſonſt ſind ſie 
unrettbar verloren. Man ſieht daher in den Dünen 
meiſt große Strecken ganz mit Pflanzen bedeckt neben 
völlig kahlen Flächen. 

Iſt die bedeckende Sandſchicht nicht allzudick, 
höchſtens einige Centimeter hoch, ſo ſenden Calluna 
und Empetrum Schößlinge nach oben. Erſtere 
Pflanze iſt beſonders widerſtandsfähig; das dichte, 
wirre Wurzelgeflecht hält den darunter befindlichen 
Sand feſt, immer wieder klettert es über den auf⸗ 
geflogenen Sand und verleiht den Sandmaſſen einen 
feſten Zuſammenhalt. So vertritt Calluna in un⸗ 
ſeren Breiten die Mangrovewaldungen tropiſcher Ge⸗ 
biete, welche weithin die Küſten überziehen und das 
Wandern der Dünen verhindern. 


Humboldt. — März 1888. 


Sind die Dünengräſer (Psamma, Elymus) in 
geringem Grade durch Sand verſchüttet, ſo wird 
durch die fortwährende, durch den Wind bewirkte 
rotierende Bewegung des Stengels eine unabläſſige 
Reibung desſelben am Sande erfolgen, wodurch auf 
ſeinen Grund ein Reiz ausgeübt wird, der zur 
Blätterbildung führt. Dieſe Bewegung durch den 
Wind kommt allerdings mehr oder weniger allen 
Pflanzen zu, vornehmlich wirkſam iſt ſie jedoch bei 
den Gräſern, weil deren lange Blätter und auf- 
gerichtete Halme dem Winde eine größere Angriffs⸗ 
fläche darbieten. Die Spitzen der Blätter berühren 
in fortwährendem Auf- und Niedertauchen den Dünen⸗ 
ſand und zeichnen in denſelben nach Oſten hin Kreiſe. 


\ 


Dritte Sandſchicht. 


Zweite Sandſchicht. 


—— Erſte Sandſchicht. 


Schematiſche Darſtellung der durch Sandüberſchüttung hervorgerufenen 
Veräſtelung von Plantago maritima. 


Hochintereſſant iſt die Art und Weiſe, wie Plan- 
tago maritima gegen den Sand kämpft. Iſt ein 
Teil der Pflanze durch Sandflug verſchüttet, ſo wird 
durch die drückenden Sandmaſſen auf das Ende der 
bedeckten Pflanzenteile ein Reiz ausgeübt, der be⸗ 
wirkt, daß von dieſer Stelle eine Veräſtelung des 
Stengels ausgeht. An den vom Sande bedeckten 
Stengelteilen ſieht man die abgeſtorbenen Reſte der 
ehemals fleiſchigen Blätter wie braune, trockene 
Niederblätter ſitzen. Wiederholt ſich der Sandflug, 
ſo findet wiederum Veräſtelung des Stengels an 
der Oberfläche des Sandes ſtatt, was fic) noch ein⸗ 
mal wiederholen kann. (Vergl. die Figur.) Die 
urſprünglich unverzweigte Pflanze zeigt dann ein 
Gewirr von Aeſten und Blättern, die ſich über eine 
beträchtliche Strecke ausgebreitet haben und den Sand 
feſthalten. In derſelben Weiſe verfährt Honckenya 
peploides, die ſich aber auch noch durch unterirdiſche 
Ausläufer gegen den Sand ſchützt. 

Wie überall in der Natur, ſehen wir auch hier 
die Pflanzen auf verſchiedenen Wegen zu demſelben 
Ziele gelangen. Als die Dünen infolge von Ver⸗ 
änderungen der geologiſchen Verhältniſſe fic) auf 
türmten, blieben von der urſprünglichen Flora der 
jetzigen Inſel Sylt, die früher mit dem Feſtlande 
zuſammenhing, nur diejenigen Pflanzen zurück, welche 
imſtande waren, ſich den veränderten Lebensbedingungen 
anzupaſſen. Die Frage, wie es den Pflanzen mög⸗ 
lich war, dem gewaltigen Anſturme des Sandes zu 
widerſtehen, iſt für einzelne in dem Vorhergehenden 
zu löſen geſucht. 
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Aeber RNichtungs Körper. 


Profeffor Dr. Detmer in Jena. 


Es iſt eine merkwürdige Thatſache, die ſich an den 
Eizellen zahlreicher Organismen konſtatieren läßt, daß die— 
ſelben, wenn ſie zu völliger Reife gelangt ſind, beſtimmte 
Teile ihres Gehaltes ausſtoßen. Dieſe abgeſonderten Ele— 
mente bezeichnet man als Richtungskörper, und während 
viele Forſcher ihre Entſtehung nur als etwas Nebenſäch— 
liches anſehen, verſucht es Weismann in ſeiner neueſten 
Schrift) nachzuweiſen, daß ihnen eine hohe phyſiologiſche 
Bedeutung zukommt. Freilich tragen Weismanns Deduk— 
tionen, wie er ſelbſt hervorhebt, einen hypothetiſchen Cha— 
rakter, aber angeſichts der Schwierigkeiten, welche ſich der 
Löſung der vom Verfaſſer behandelten Fragen entgegen— 
ſtellen, iſt das auch gar nicht anders zu erwarten. 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß für die Ent— 
wickelung jeder Zelle beſtimmte Teile ihres Protoplasmas 
von maßgebender Bedeutung ſind. Die Ausbildung der 
Sexualzellen, jpeciell zunächſt der Eizellen, kann nur unter Bei— 
hilfe gewiſſer Protoplasmamaſſen von beſonderer Natur vor 
ſich gehen, die höchſt wahrſcheinlich Beſtandteile des Kernes 
der Eizellen find. Dieſes hiſtologiſch ſpecialiſierte Kern— 
plasma leitet die Hiſtogeneſe des Eies und drückt dem— 
ſelben ein ſpecifiſches hiſtologiſches Gepräge auf. Die 
Entwickelung des fertigen Eies zum Embryo erfolgt wieder 
unter Vermittelung protoplasmatiſcher Maſſen von beſon— 
derer Natur, die ebenfalls wohl Beſtandteile des Eikernes 
ſind, und die man als Keimplasma oder nach Sachs 
als embryonale Subſtanz bezeichnet. Ovogenes Kern— 
plasma und Keimplasma ſind demnach als zwei ver— 
ſchiedene Subſtanzen aufzufaſſen; beide ſind ſie freilich 
Beſtandteile des Eikernes, aber ihre nacheinander zur 
Geltung kommenden Funktionen ſind nicht die gleichen. 
Allerdings darf dabei nicht überſehen werden, daß das 
ovogene Kernplasma urſprünglich aus dem ſchon in den 
jüngſten Eizellen vorhandenen Keimplasma hervorgeht. 

Wenn das Ei zur Reife gelangt iſt, ſo wird das ovo— 
gene Kernplasma nach der Vorſtellung Weismanns aus 
demſelben entfernt. Es geſchieht dies mit Hilfe von 
Kernteilungen und in Geſtalt von Richtungskörpern. Die 
Bildung von Richtungskörpern bedeutet dem Verfaſſer 
alſo die Entfernung des ovogenen Kernteiles aus der 
reifen Eizelle. Sind dieſe Prozeſſe zum Abſchluß gelangt, 
ſo übernimmt das Keimplasma die Herrſchaft über das Ei. 
Dieſes Keimplasma war freilich ſchon von Anfang an im 
Ei vorhanden, und es wurde auch ſchon auf die Bildung 
des ovogenen Kernplasmas aus Keimplasma hingewieſen, 
aber trotzdem gelangt dieſes letztere doch erſt nach der 
Entfernung der Richtungskörper aus dem Ei zu voller 
Thätigkeit, indem es die Embryoentwickelung herbeiführt. 

Die Ausbildung der reifen Eier zu Embryonen erfolgt 
entweder nach eingetretener Befruchtung oder partheno- 
genetiſch, d. h. ohne vorherige Befruchtung. Für Weismann 


) Weismann, Ueber die Zahl der Richtungskörper und über ihre 
Bedeutung für die Vererbung. Jena, 1887. 


war es nun aus einer Reihe von Gründen wichtig, die 
Frage zu entſcheiden, ob nicht allein die befruchtungs— 
bedürftigen, ſondern ebenſo andere Eier, d. h. ſolche, welche 
ſich parthenogenetiſch verhalten, Richtungskörper ausſtoßen. 
In der That hat der Verfaſſer konſtatieren können, daß 
alle herangereiften Eier Richtungskörper bilden. Im Som— 
mer 1885 gelang es ihm zuerſt, die Richtungskörperbildung 
bei den parthenogenetiſchen Sommereiern einer Daphnide 
zu beobachten, und ſpäter hat er ſeine Unterſuchungen mit 
günſtigem Erfolg auf die Eier vieler anderer Tiere aus— 
gedehnt. Weismann gelangt dabei zu dem wichtigen Reſul— 
tat, daß die herangereiften parthenogenetiſchen Eier ſtets 
nur einen primären Richtungskörper, die befruchtungs— 
bedürftigen Eier aber zwei primäre Richtungskörper 
ausſtoßen. Durch die Entfernung des erſten der beiden 
Richtungskörper aus dem befruchtungsbedürftigen Ei wird 
das ovogene Kernplasma beſeitigt; über die Bedeutung 
der Ausſtoßung des zweiten der beiden Richtungskörper 
äußert ſich Weismann in dem zweiten Abſchnitt ſeiner 
Schrift in folgender Weiſe. 

Verſchiedene Autoren (Minot, Balfour, K. v. Beneden) 
haben die Ausſtoßung der Richtungskörper als einen Akt 
betrachtet, durch den ſich das vorher zwitterige Ei ſeines 
männlichen Teiles entledigt. Auf den erſten Blick ſcheint 
dieſe Annahme auch heute noch, wenigſtens mit Rückſicht 
auf den zweiten Richtungskörper, aufrecht erhalten werden 
zu können, denn dieſer zweite Richtungskörper wird ja nur 
von befruchtungsbedürftigen, nicht von parthenogenetiſchen 
Eizellen ausgeſtoßen. Allein Weismann iſt beſtrebt, die Un⸗ 
haltbarkeit dieſer Anſicht darzuthun. Seiner Meinung nach 
iſt die Bedeutung des zweiten Richtungskörperchens dieſe, 
daß „dadurch eine Reduktion des Keimplasmas 
erzielt wird, nicht bloß an Maſſe, ſondern vor 
allem an Komplikation der Zuſammenſetzung. 
Es wird durch dieſe zweite Kernteilung die über— 
mäßige Anhäufung verſchiedenartiger Verer⸗ 
bungstendenzen oder Keimplasmaarten ver- 
hindert, welche ſonſt notwendig durch die Bez 
fruchtung eintreten müßte.“ In der That iſt die 
Notwendigkeit einer Reduktion des Keimplasmas zuzugeben, 
aber ob dieſe wirklich durch die Ausſtoßung des zweiten 
Richtungskörpers vollzogen wird, kann nicht mit Sicherheit 
behauptet werden. Weismanns Auseinanderſetzungen, die 
hier nicht wohl in Kürze zu reproduzieren ſind, ſcheinen 
mir wenigſtens keine genügenden Beweiſe für die Auffaſſung, 
welche er vertritt, zu enthalten. 

Wenn es richtig iſt, daß das Keimplasma der zur Ve- 
fruchtung beſtimmten Eizellen eine Reduktion erfahren muß, 
ſo wird man annehmen dürfen, daß ein analoger Vorgang 
ebenſo für die männliche Sexualzelle charakteriſtiſch iſt. Die 
Bildung von Richtungskörpern, d. h. die Ausſtoßung proto⸗ 
plasmatiſcher, nach ihrer Abſcheidung zu Grunde gehender 
Maſſen findet bei den Spermazellen nicht ſtatt. Man kann 
aber an verſchiedene andere Vorgänge denken, durch welche 
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ſich dieſe letzteren möglicherweiſe ihres Ueberſchuſſes an 
Keimplasma entledigen. Weismann macht auf eine Reihe 
ſolcher Prozeſſe aufmerkſam. Es wäre z. B. denkbar, daß 
die Reduktion des Keimplasmas durch eine gegen Ende 
der Spermazellenbildung eintretende Teilung der männ⸗ 
lichen Sexualelemente herbeigeführt würde. Beide Teil⸗ 
ſprößlinge blieben in dieſem Falle Samenfäden; keiner 
ginge den Richtungskörpern entſprechend zu Grunde. 
Endlich geht Weismann in ſeiner Schrift noch auf 
einige Folgerungen ein, die ſich aus ſeiner Auffaſſung von 
der Bedeutung des Richtungskörpers der Eizellen für die 
Theorie der Vererbung ergeben. Wenn nämlich jedes Ei 
bei ſeiner Reifung die Hälfte ſeines Keimplasmas aus⸗ 
ſtößt, dann können die Eizellen einer und derſelben Mutter 
höchſt wahrſcheinlich nicht die nämlichen Vererbungstendenzen 
enthalten, denn es iſt doch wohl ſicher, daß nicht bei allen 
Eizellen die entſprechenden Keimplasmamaſſen zurückbehalten 
werden. Wenn nun aber infolge der Richtungskörper⸗ 
bildung bei dem einen Ei dieſe, bei dem anderen jene 
Gruppe von Keimplasmamaſſen („Ahnenplasmen“) ausge⸗ 
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ſtoßen wird, dann kann kein Ei in Bezug auf die in ihm 
enthaltenen Vererbungstendenzen dem anderen völlig gleichen, 
ſie müſſen vielmehr ſämtlich verſchieden ſein. 

Iſt dieſe Anſchauung richtig, ſo wird natürlich durch 
fie Licht auf die Thatſache geworfen, daß die Kinder eines 
Elternpaares einander niemals völlig ähnlich ſind. Selbjt 
Zwillinge ſind häufig erheblich verſchiedenartig geſtaltet, 
und in dieſem Fall muß man annehmen, daß ſie aus zwei 
Eizellen hervorgegangen ſind, während Zwillinge, die ſich, wie 
es allerdings ſelten vorkommt, bis zum Verwechſeln ähnlich 
ſind, nach Weismann einem Ei, zu deſſen Befruchtung auch 
nur eine Spermazelle gedient haben dürfte, entſtammen. 

Der Wert der vorliegenden Schrift beſteht vor allem 
darin, daß Weismann auf die wichtige Thatſache des Auf⸗ 
tretens eines Richtungskörpers bei parthenogenetiſchen Eiern 
und auf die Bildung von zwei Richtungskörpern bei be- 
fruchtungsbedürftigen Eiern mit großem Nachdruck hinge⸗ 
wieſen hat. Dieſer Erſcheinung iſt offenbar eine tiefere 
Bedeutung beizumeſſen, und Weismann bemüht ſich, den 
Sinn der Vorgänge zu enträtſeln. 


Die Kupferzeit in Europa. 
Don 


Dr. C. Mehlis in Dürkheim. 


Wenn es keinem Zweifel unterliegt, daß erſt die Kennt⸗ 
nis der Metalle dem Menſchen die volle Herrſchaft über 
die Natur verliehen hat, ſo gehört die Frage nach der 
erſten Bekanntſchaft des Menſchen mit dem Metall zu den 
wichtigſten der Ur- und Kulturgeſchichte. Zu den Metallen 
nun, die ſchon in der zweiten Steinzeit, d. h. in der 
neolithiſchen, auftreten, und zwar beſonders in Europa, 
gehört das Kupfer, welches man vermöge ſeiner natür⸗ 
lichen Schmiegſamkeit ſelbſt im rohen Zuſtande kalt ver⸗ 
arbeiten konnte. Eine eingehende Unterſuchung nun über 
das erſte Auftreten von Kupferwerkzeugen in Europa, ſo⸗ 
wie über deren Verhältnis zur Kultur der Indogermanen 
bietet die ſehr bemerkenswerte neueſte Schrift von Dr. M. 
Much: „Die Kupferzeit in Europa und ihr Ver⸗ 
hältnis zur Kultur der Indogermanen“, Wien, 
Separatabdruck aus den Mitteilungen der k. k. Central⸗ 
kommiſſion für Kunſt und hiſtoriſche Denkmäler. 1886. 

Dr. M. Much iſt im ſtande, auf Grund eigener 
Unterſuchungen, welche er in den Pfahlbauten am Mond⸗ 
ſee, ſowie in mehreren prähiſtoriſchen Kupferbergwerken 
des Salzburger Landes angeſtellt hat, ein ſchwerwiegen⸗ 
des Wort in die ganze Materie mit hineinzuſprechen. 

Nach einer orientierenden Einleitung behandelt er im 
zweiten Abſchnitte das Vorkommen, Verbreitung 
und Art der Kupferfunde. Neben geſchliffenen Stein⸗ 
werkzeugen finden ſich im Mondſee, im Atterſee, im Lai⸗ 
bacher Meer, ebenſo in den Pfahlbauten der Weſtſchweiz 
(Dr. Groß) Beile (vergl. Fig. 1), Meſſer ꝛc. aus reinem 
Kupfer. Auch in den Pfahlbauten der Oſtſchweiz kom⸗ 
men nach Forrers Zuſammenſtellung in der „Antiqua“ 
Kupferwerkzeuge, beſonders Beile, nicht ſelten vor. Much 
ſieht es demnach als feſtſtehende Thatſache an, daß in 


den Pfahlbauten der Schweiz und Oeſterreichs 
von allen Metallen zuerſt das Kupfer in größe⸗ 
rer Menge erſcheint, und zwar lange vor dem 
Aufhören des Gebrauches von Steingeräten. 
Auch für andere Gegenden Europas, beſonders Ungarn, 
Italien 2., ſucht der Verfaſſer das Verhältnis im fol⸗ 
genden feſtzuſtellen. Als gleichzeitig mit den Kupfer- 
werkzeugen Mitteleuropas betrachtet er die von weißen 
Paſten ausgefüllte Linienornamentik in Gefäßen, wie ſie 
vom Boden Trojas an, die Alpen entlang, am Rhein 
(Monsheim, Ingelheim, Kirchheim a. d. Eck) bis zu den 
Gräbern an der Alhambra zahlreich vorkommen. 

Die europäiſchen Kupfergegenſtände find im Gegen- 
ſatze zu den nordamerikaniſchen durchweg gegoſſen 
und von primitiven Formen, welche ohne Zweifel in den 
Formenkreis der neolithiſchen Zeit hineinpaſſen, ja für ein⸗ 
zelne Stücke, beſonders das Beil, die direkte Anlehnung 
an das betreffende Steinwerkzeug vorausſetzen. 

Unter den Kupferſachen begegnet uns von Däne⸗ 
mart bis Italien, von Troja bis Spanien am häufigſten 
das Flachbeil mit breiter Schneide (vergl. Fig. 1). 
Häufig erſcheinen ferner Waffen, Dolche mit einer kurzen 
Platte, an welchen der Griff mittels Nieten befeſtigt 
wurde (vergl. Fig. 2), vereinzelt zeigen ſich Meſſer und 
Lanzenſpitzen. Unter den Werkzeugen treten auf: 
Hammer (beſonders in Ungarn, vergl. Franz v. Pulsky: 
„Die Kupferzeit in Ungarn“, S. 65, 67, 69, 71), Näh⸗ 
nadel, Pfrieme, Sichel. Unter den Schmuckſachen fin- 
den ſich einfache und Doppelſpiralen (vergl. Fig. 3), 
Armbänder, Ohrringe, Perlen, Haarnadeln, ſogenannte 
Sonnenräder. 

Im ganzen zählt Dr. Much zweihundert Fundorte 
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für die Mittelmeerländer auf und Kupferartefakte verbreiteten 
ſich demnach über den größten Teil von Europa. Alle dieſe 
Kupferſachen — über tauſend Stück — tragen in Herſtellung 
und Formgebung einen primitiven Charakter an ſich, ſie 
entbehren jeder Ornamentik und gehen auf neolithiſche Formen 
zurück. Dieſe inneren Thatſachen in Verbindung mit den 
äußeren Fundverhältniſſen, beſonders in Oeſterreich und der 
Schweiz, machen es für dieſe zur Gewißheit, daß die Her— 
ſtellung dieſer Kupferſachen in die neolithiſche Periode 
fallen muß. Der Beweis dafür allerdings, daß auch die ge— 
fälligen und durchbohrten Hämmer aus Ungarn in dieſelbe 
frühe Periode fallen, ſcheint uns nicht erbracht zu ſein. 


. 
, 
, 


Kupferbeil. 


Fig. 1. 


Der Verarbeitung des Kupfers ſetzt Much 
nach den in Oberöſterreich, der Weſtſchweiz, Troja gemachten 
Funden von Gußklumpen, Gußlöffeln, Schmelztigeln in 
dieſe Fundgebiete ſelbſt; ob jedoch dieſe Kunſt des Kupfer— 
gießens in Europa überall dort verbreitet war, wo ſich 
Flachbeile 2c. aus Kupfer vorfinden, muß vorderhand noch 
unentſchieden bleiben. Von beſonderer Wichtigkeit für dieſe 
Frage iſt natürlich das Vorkommen von Kupfer, und die 
bergmänniſche Gewinnung von Kupfer in prähiſtoriſcher 
Zeit hat der Verfaſſer bekanntlich auf der Mitterbergalpe 
im Salzburgiſchen, ſowie auf der Kelchalpe bei Kitz⸗— 
büchel in Tirol nachgewieſen. Die dort gefundenen Töpfe— 
reien gehören nach allen ihren Eigenſchaften der Stein- 
zeit an und gleichen denen aus den Pfahlbauten der be— 
nachbarten Seen. Obige Kupferbergwerke und genannte 
Pfahlbauten fallen in die neolithiſche Periode. Wenn 
nun auch Bronzegeräte einfachſter Formen, beſonders 
Flachbeile, in den mitteleuropäiſchen Pfahlbauten am 
Mittelrhein, in Troja, neben Stein- und Kupferſachen 
auftreten, ſo ſieht Dr. Much hierin einen Beweis dafür, 
daß die Bronzetechnik nicht als vollendete Kunſt nach 
Europa kam, ſondern daß ſie ſich von rohen Anfängen 
aus, deren Formen denen der Steinzeit gleichen, hier 
weiter entwickelt und verbreitet haben muß. Ein Fort- 
ſchritt allerdings gibt fic) auch bei den älteſten Bronze— 
geräten im Gegenſatz zu dem archaiſtiſchen Cha— 
rakter der Kupferſachen kund. — Auf Grund der 
zahlreichen Kupfererze in Mitteleuropa, ſowie der Findig- 
keit des neolithiſchen Menſchen, welche ſich auch in der 


Aufſpürung ſonſtigen Nutzmateriales deutlich zeigt, trägt 
Dr. Much kein Bedenken, der in der jüngeren Steinzeit 
in Europa ſeßhaften Bevölkerung die ſelbſtändige Entdeckung 
und Verarbeitung des Kupfers durch Feuer zuzuſchreiben. 
Ob jedoch dieſe Entdeckung gerade in den alpinen Fundge— 
bieten geſchah, läßt der Verfaſſer vorläufig dahingeſtellt ſein. 
Bis hierher können wir dem vielgewandten Autor ohne 
beſonderes Bedenken folgen, und jeder Archäolog kann die 
von Dr. Much im folgenden zuſammengefaßten Reſultate 
unbedenklich unterſchreiben. - 

1. „Von allen Metallen ijt der Bevölkerung Europas, 
einſchließlich der griechiſchen Inſeln und der aſiatiſchen 
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Fig. 3. Kupferſpirale. 


Fig. 2. 


Kupferdolch. 


Küſte des Hellespontes, zuerſt das Kupfer bekannt geworden; 
ſein Gebrauch verbreitete ſich faſt über den ganzen Erdteil. 
Die erſten Spuren der Verwendung des Kupfers zeigen 
ſich ſchon in den früheſten Abſchnitten des ſogenannten 
jüngeren Steinalters, ſie geht lange Zeit neben dem 
Gebrauche von Stein- und Knochengeräten einher und 
beſchränkt ſich nicht auf die Benutzung des Kupfers als 
Schmuck, dasſelbe findet vielmehr hauptſächlich als Wert- 
zeug und Waffe ſeine Beſtimmung. Es behält hierbei 
die alten Formen der Steingeräte, die es nur allmählich 
weiter entwickelt.“ 

2. „Die im Beſitze der europäiſchen Bevölkerung be— 
findlichen Kupfergeräte ſind kein Gegenſtand des Waren— 
austauſches mit fremden Völkern, ſondern durchaus eige— 
nes Erzeugnis, wozu das Material aus ſelbſt betriebenen 
Kupfergruben und Erzſchmelzen gewonnen wird. Es läßt 
ſich die Möglichkeit nicht abweiſen, daß die Bevölkerung 
jener Zeit, welche der ariſchen Raſſe angehört, das Kupfer 
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unabhängig von anderen Völkern entdeckt hat; linguiſtiſche 
Ergebniſſe verleihen dieſer Möglichkeit einiges Maß von 
Wahrſcheinlichkeit.“ 

3. „Erſt ſpäterhin wird auch das Gold bekannt, ohne 
ſich jedoch in derſelben Zeit über das ganze Gebiet, in 
welchem Kupferfunde gemacht wurden, ausbreiten zu können; 
auch erlangt es wegen ſeiner geringen Menge und Eig⸗ 
nung zu Werkzeugen nur Verwendung zu Schmuck und 
demnach nicht die hohe kulturgeſchichtliche Bedeutung wie 
das Kupfer.“ 

4. „Noch vor dem völligen Aufgeben der Steingeräte 
tritt die Kenntnis der Bronzemiſchung hinzu. Auch 
dieſe behält, doch nur mehr kurze Zeit, die Formen der 
Steingeräte, übernimmt aber ſofort auch die ſchon fortge⸗ 
ſchrittenen Formen der Kupfergeräte, um ſodann im raſchen 
Zuge einen reichen Formenſchatz zu entwickeln.“ 

Anders und zweifelhafter verhält es ſich mit der Be⸗ 
hauptung des Verfaſſers, daß es überhaupt in Europa 
keine neue neolithiſche Steinzeit gegeben habe. 
Hier widerſprechen direkt die Ergebniſſe der Pfahlbau⸗ 
unterſuchungen von Dr. Groß, welcher nur in der letzten 
Entwickelungsſtufe der neolithiſchen Zeit Kupferartefakte 
fand (Epoque du cuivre), hier widerſprechen die Pfahl⸗ 
bauten der Oſtſchweiz, in welchen ſich überhaupt nur ſehr 
wenig Kupfer vorfand, hier die Grabfelder von Monsheim 
und Kirchheim a. d. Eck am Mittelrhein, in denen trotz 
der Nähe der Schweiz keine Spur von Metall ſich befand, 
hier die Gräber von Merſeburg an der Saale und viele 
andere neolithiſche Grabfunde in Mitteleuropa, welche außer 
Steinwerkzeugen keine Spur von Kupfer oder einem an⸗ 
deren Metall enthielten. Aber folgender Satz ſcheint ſich 
eher bewahrheiten zu wollen: „Die neolithiſche Bevölkerung 
Mitteleuropas ſcheint, je näher den Alpen und den Kar⸗ 
pathen, deſto ſchneller und ausgiebiger mit dem Gebrauche 
von Kupfergeräten bekannt geworden zu ſein; derſelbe 
Satz ſcheint für die Bronzegeräte Geltung zu haben.“ 
Weniger zweifelhafter Natur ſcheinen uns die Folgerungen 
ethnologiſcher Natur zu ſein, welche Dr. Much im 
VIII. Kapitel bezüglich des aviſchen Charakters der 
Steinzeitvölker im mittleren Europa entwickelt. Und zwar 
ſtimmen dieſelben mit der Anſicht überein, welche Referent 
in ſeinem Aufſatze: „Zur Pfahlbautenfrage“ bereits 1883 
ausgeſprochen hat (vergl. „Deutſche Revue“, Auguſt 1883). 
Wir beide ſtellen hierin die Theſe auf, daß die Raſſe, 
welche die Pfahlbauten in Mitteleuropa in der neolithi⸗ 
ſchen Periode erbaut hat, die aviſche geweſen fein muß. 
An dieſer Behauptung, daß die ariſche Raſſe in feſten 
Anſiedelungen im Beſitze von Haustieren, Rind, Schaf, 
Ziege, Hund, Schwein, im Betriebe der Getreidearten, 
Weizen und Gerſte, ausgerüſtet mit einer Reihe von 
Kulturmitteln, ſo der Kunſt des Steinſchleifens, der Her⸗ 
ſtellung von Töpfen, des Webens, Spinnens, ferner mit 
der Kenntnis des Kupferſchmelzens und Kupfergießens zur 
neolithiſchen Zeit den Rand der Alpen beſiedelt hat und 
ſich von hier aus nach dem Norden längs der Thalungen 
verbreitet hat, ändert der Einwand nichts, der aus dem 
Wechſel der Art des Begräbniſſes genommen wird. 
Sie beſtatteten anfangs ihre Toten (vergl. Auvernier, 
Ingelheim, Monsheim, Kirchheim, Merſeburg), um ſie nach⸗ 
her zu verbrennen und darauf wieder zur Beſtattung zu⸗ 
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rückzukehren, nachdem eine Zeitlang — ſo zu Hallſtatt — 
beide Arten nebeneinander hergingen. Ein Wechſel der 
Kultur fand mit dem Wechſel der Beerdigung nicht ſtatt, 
wohl aber kann der letztere mit einem Wechſel religiöſer 
Anſchauungen zuſammenhängen. Trat doch bei den 
Germanen an Stelle des Gewittergottes Donar der 
Kriegsgott Wodan. Uebrigens findet z. B. bei den 
Laos in Siam ein ſolcher ſtändiger Wechſel der Beerdi— 
gung noch heute ſtatt, und bei uns ſteht derſelbe gleichfalls 
auf der Tagesordnung. ? 

Einen von Dr. Much leicht berührten Einwand gegen 
die ariſche Raſſe, welche nach allen anthropologiſchen 
Ermittelungen doch langköpfig geweſen ſein muß, bildet 
die von Profeſſor Virchow feſtgeſtellte Thatſache, wonach 
in der Schweiz aus der reinen Steinzeit mit Sicherheit 
nur brachykephale Schädel bekannt ſind, während in 
der Uebergangszeit von der Steinzeit zur Metallzeit aus- 
gezeichnete Dolichokephalen erſcheinenk). Die Einwande⸗ 
rung von Langköpfen iſt Virchow geneigt, ſowohl fiir 
Norddeutſchland wie für die Schweiz in die jüngſte Zeit 
der neolithiſchen Periode zu verſetzen, wo das Kupfer 
und die erſten Bronzeſpuren auftreten. Mit dieſer 
Thatſache iſt in erſter Linie zu rechnen. Die ariſchen 
Stämme müſſen demnach in der von Dr. Much genannten 
Kupferzeit, aber am Ende der neolithiſchen Periode, aus 
dem Oſten nach Mitteleuropa eingewandert ſein, wo ſie, 
in den alpinen Regionen wenigſtens, ſo in der Schweiz, 
eine brachykephale Bevölkerung vorfanden, welcher 
die erſten Stadien der neolithiſchen Zeit angehören. 
Dieſe Urbevölkerung wurde teils zurückgedrängt, teils ver⸗ 
miſchten ſich die Arier mit ihr; denn die brachykephale 
Bevölkerung erholte ſich von ihrer Niederlage, um in der 
La Tene= Zeit ſogar zu prävalieren. 

Dieſe zur Kupferzeit, ein Wort, womit Much 
(S. 182) nur die Wichtigkeit dieſes erſten Metalles für 
die neolithiſche Periode hervorheben will, eingewanderte 
ariſche Raſſe beſtand alſo nicht aus nomadiſchen Stämmen, 
ſondern aus ſeßhaften Ackerbauern, die mit den 
Mammut: und Renntierleuten in keinem ethniſchen und 
kulturellen Zuſammenhange ſtehen k). Ihre Kunſtfertigkeit 
in Kulturmitteln, wie Kenntnis des Kupfers, des Stein⸗ 
ſchleifens, die Kunſt des Töpfebildens, des Webens, Spin⸗ 
nens, eine eigene Ornamentik, Haustiere und Getreidearten, 
brachten dieſe Arier mit in die neue Heimat. Erworben 
haben ſie dieſelbe nach Dr. Much (vergl. S. 183) auf einem 
anderweitigen Boden, und „ſo kann Mitteleuropa wohl die 
Jugendheimat der Arier, nicht aber ihre Wiege geweſen 
ſein.“ Mit Recht läßt die Beſonnenheit des Verfaſſers 
die Frage nach der Urheimat der Arier, welche Penka 
mit Skandinavien als Panacee gelöſt haben will, offen. 
Gerade die Kenntnis des Kupfers und ſeines Guſſes weiſt 
nach einer Gegend, wo das Metall offen zu Tage gelegen 
ſein muß, und das iſt Pannonien. Hier in Pannoniens 
fruchtbaren Gefilden hat jedenfalls der Zweig der Arier, 
der hier im Gegenſatz zum nordiſchen als ſüdlicher 
in Betracht kommt, aus dem ſich die Gräeditaliker ent⸗ 


) Vgl. Zeitſchrift für Ethnologie, 1885, XVII. Bd., Verhandlungen, 
beſonders (S. 298309). 

) Im Gegenſatz hierzu ſteht Szombathy in den Mitteilungen der 
Wiener Anthropologiſchen Geſellſchaft, XII. Bd., S. 60. 
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wickelt haben, längere Zeit geraſtet, und hier mag er mit 
dem Kupfer und anderen Kulturmitteln bekannt geworden 
ſein, während eine frühere Entwickelung auf den Ebenen 
des fruchtbaren Thrakiens vorher ſtattgefunden haben 
mag. Als ein Reſt dieſer Arier, welche den Galliern 
und Germanen, die wohl zunächſt aus Skandinavien 
ſtammen mögen, im Beſitze der nord- und ſüdalpinen 
Landſchaften zuvorkamen, ſind die hiſtoriſch älteſten Ein— 
wohner von Noricum, Vindelicien, Helvetien, ſowie des 
Ober⸗ und Mittelrheinlandes, und des heutigen Nord— 
bayerns zu betrachten. Bei allen Neolithikern dieſer Gegend 
jind Langköpfe nachzuweiſen, und zwar je ferner den 
Alpen, deſto mehr. Man vergleiche hierzu die Ergebniſſe 
der neolithiſchen Grabfelder von Ingelheim, Mons— 
heim, Kirchheim a. d. Eck, ſowie die Schädel aus den 
nordbayeriſchen Hügelgräbern, außer dem oben über die 
Pfahlbauerſchädel Geſagten. 

Die brachykephale Raſſe, welche beſonders nach 
Weſten zu ſtärker entwickelt war, wird dem Volke ange— 
hören, welches in hiſtoriſcher Zeit den Mittelteil der Alpen 
und den weſtlichen Teil Oberitaliens bewohnt hat, und 
nach Meſſungen und Abbildungen dort zur hiſtoriſchen Zeit 
die vorherrſchende und altangeſeſſene war*), den Rätiern, 
welche mit den Etruskern oder Etruriern ſtammeseins ſind. 


Vgl. W. His im Archiv für Anthropologie, I. Bd., S. 70. 
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Sie, denen der Diſſentistypus angehört, wurden von 
den einwandernden Ariern eine Zeitlang unterdrückt und 
zurückgedrängt, bis jie in der Schweiz ſchon zur La Tene— 
Zeit die Oberhand wieder gewannen und in Bayern, 
nachdem die langſchädeligen Reihengräberbewohner abſor— 
biert waren, dieſelbe wieder erlangten). 

Den wichtigen Moment, in welchem dieſer Bevölke— 
rungswechſel vor ſich ging, mit der ihm folgenden kulturell 
höherſtehenden Zeit, den Uebergang von dem metallloſen, 
reinen Steinzeitalter zur Metallzeit hat Much in ſeinem 
oben beſprochenen Werke richtig erkannt. Ihm fällt dies 
Verdienſt zu, ſowie das weitere, dieſe Frage nach allen ihren 
Erſcheinungen — mit Ausnahme der kraniologiſchen — 
erwogen, geprüft und entſchieden zu haben. Much und 
Virchow gebührt das Verdienſt, die Einwanderungszeit der 
Arier in Mitteleuropa, ihre Kultur und ihre phyſiſche 
Erſcheinung feſtgeſetzt zu haben. Weitere Studien mögen 
nach unſerer Anſicht dieſe Uebergangszeit nach rückwärts, 
und zwar räumlich und zeitlich, erweitern, und im 
Oſten und Nordoſten die Stationen nachweiſen, wo die 
Südarier und Nordarier ſich längere Zeit aufhielten und 
die neuen Kulturmittel erlangten, mittels deren ſie über 
andere Raſſen Sieg und deren Beſitz errungen haben. 


) Vgl. J. Ranke, 
ſammlung 1877, S, 146. 


Bericht über die Konſtanzer Anthropologenver— 


Rheine Mitteilungen. 


Die Tragkraft von LSuff- und Dampfſtrahlen ijt 
von Praktikern oft beobachtet und viel bewundert worden; 
der Unkundige traut ſie wohl einem ſenkrecht aufſteigenden 
Strahl wie einem Springbrunnen zu, ſie wird aber auch 
an geneigten und wagerechten Strahlen wahrgenommen. 
Weyher unterſuchte (Comptes rendus, 1887, Band 104) 
Strahlen von 45° Neigung und 0,5 mm Durchmeſſer beim 
Austritt und brachte an beliebige Stellen derſelben Kork— 
kugeln von 20 mm Durchmeſſer und hohle Kautſchukkugeln. 


Dieſelben fielen nicht durch den Strahl, ſondern wurden 


von demſelben getragen; ſie ſaßen dabei aber nicht auf 


dem oberſten Saume des Strahls und auch nicht in der 


Mitte desſelben, ihre Schwerpunkte lagen vielmehr etwas 
unterhalb der Strahlachſe, weshalb ſie auch in Rotation 
gerieten; doch war die Rotation keine notwendige Be— 
dingung des Schwebens, da eine Beſchwerung der Kugeln 
keine Aenderung verurſachte. Weyher ſagt, die Tragkraft 
rühre von der Anziehung der zahlreichen Luftwirbel her, 
die ſich an den Seiten des Strahles bilden. 

Seine Verſuche über Luftwirbel im großen haben 
die bedeutende Wirkſamkeit derſelben unzweifelhaft darge— 
than. Eine Trommel von Im Durchmeſſer wurde in ſo 
ſchnelle Rotation verſetzt, daß ihre Umfangsgeſchwindigkeit 
30 bis 40 m betrug; drei Meter unterhalb der Trommel 
befand ſich eine Waſſerfläche, aber trotz dieſer großen Ent⸗ 
fernung geriet das Waſſer bald in Wirbelbewegung. Zu— 
erſt bildeten ſich auf der Oberfläche Spiralen nach dem 
Centrum hin, das in der Verlängerung der Trommelachſe 
lag; dann entſtand hier ein Waſſerkegel von 1am Höhe, 
endlich über dieſem ein zweiter umgekehrter Kegel von 
über 1m Höhe aus Tropfen beſtehend, ja die feinſten 
Waſſerteilchen gingen bis an die Trommel. Außer dieſer 
mächtigen Wirkung der Luftwirbel zeigte Weyher durch 
einen anderen Verſuch die Bewegung der Teilchen des 
Wirbels; in einer Glastrommel war die Luft mit leichten, 
ſchwebenden Teilchen, feinen Sägeſpänen u. dergl. gemiſcht; 


bei raſcher Rotation der Trommel ſah man die Teilchen 
im Centrum aufſteigen und am Rande herabſinken. Faßt 
man irgend eine Stelle vom Centrum an bis zum Um— 
fange ins Auge, ſo müſſen die Teilchen, wenn ſie im 
Centrum ſteigen und am Umfange ſinken, oben vom Cen— 
trum zum Umfange gehen und unten vom Umfange zum 
Centrum; der Wirbel beſteht alſo aus unendlich vielen 
Kreisbewegungen zwiſchen Achſe und Peripherie. Die Rauch— 
wirbel der Tabakraucher und von Lokomotivkaminen haben 
das Eigentümliche, daß ihr centraler Teil weiter von der 
Achſe wegliegt und ſich während des Fortſchwebens des 
Wirbels immer noch weiter entfernt; ſonſt geben ſie aber 
ein ganz gutes Bild des Wirbels, ſeiner Ringform, ſeiner 
Rotation, ſeiner Beſtändigkeit. Obwohl jedes einzelne 
Rauchteilchen den Luftwiderſtand bei ſeiner Bewegung zu 
überwinden hat, bleibt doch die geſchloſſene Ringform der 
Rauchwirbel lange erhalten, wodurch eben dieſe Gebilde 
die Aufmerkſamkeit feſſeln; die Wiſſenſchaft muß ſchließen, 
daß ohne den Luftwiderſtand ihr Daſein noch länger ſich 
erhalten würde, daß alſo dem Wirbelring eine beſondere 
Beſtändigkeit zugeſchrieben werden muß. 

Eine der ſchönſten Leiſtungen von Helmholtz iſt ſeine 
mathematiſche Abhandlung (1853) über Wirbel in einer 
widerſtandsloſen Flüſſigkeit, welche William Thomſon ver— 
führte, die Atome für Wirbel zu erklären. Helmholtz be- 
wies nämlich, daß ein Wirbelring in einer widerſtands— 
loſen Flüſſigkeit unteilbar und unzerſtörbar ijt, nicht ver⸗ 
mehrt und nicht vermindert werden kann, und daß mehrere 
Wirbelringe mit einer Kraft aufeinander wirken, als ob 
ihre Bewegungen elektriſche Ströme ſeien, ſich alſo bei 
paralleler gleicher Richtung anziehen, entgegengeſetzten Falls 
aber abſtoßen. Hiernach kann man Weyher ſchon zugeben, 
daß die zahlloſen kleinen Wirbel, welche ein Luftſtrom 
durch Reibung an der Luft erzeugt, wie der Luftſtoß des 
Rauchers an die gerundete Mundöffnung Rauchwirbel her- 
vorbringt, durch ihre ſummierte Anziehung die Kugeln 
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tragen. Er beſchreibt noch zahlreiche Wirkungen ſolcher 
Luftwirbel. Eine mit meridionalen Schienen beſetzte ro- 


tierende Kugel ſchleudert die Luft am Aequator nach außen, 
und dieſe führt dorthin gebrachte leichte Papierſchnitzel 
weit fort, während ein Ballon von der rotierenden Kugel 
angezogen wird und mit ihr rotiert. Rotiert die Kugel 
in einer Rauchatmoſphäre, ſo bewegt ſich der Rauch faſt 
überall nach der Kugel zu, nur am equator fließt er nach 
außen ab. Wenn man dies lieſt, glaubt man eine Be⸗ 
ſtätigung der Siemensſchen Hypotheſe über die Erhaltung 
der Sonnenenergie vor ſich zu haben. R. 


Magnetismus und Thermoſäulen. Die anſehn⸗ 
liche Verwendung, welche Thermoketten bei Unterſuchungen 
im magnetiſchen Felde erfahren, die ſtarke Aenderung der 
elektriſchen und thermiſchen Leitungsfähigkeit des Wismuts, 
das ſtärkſte Auftreten des Hallſchen Phänomens bei dieſem 
Metall u. ſ. w., alles im magnetiſchen Felde, veranlaßten 
Grimaldi zu der höchſt verdienſtvollen Unterſuchung über 
das thermoelektriſche Verhalten des Wismuts im magneti⸗ 
ſchen Felde. Nach ausgeſuchter Methode und mit den fein⸗ 
ſten Apparaten ſtellte er feſt, daß die elektromotoriſche 
Kraft einer Wismut⸗Kupferkette im magnetiſchen Felde 
eine bedeutende Verringerung erfährt. Genaue Meſſungen 
über den Zuſammenhang der Intenſität des magnetiſchen 
Feldes mit der elektromotoriſchen Kraft von Wismut⸗ und 
Antimonketten behält ſich Grimaldi noch vor. R. 


Sauerſtoffüberträger. Man kennt eine Reihe von 
Fällen, in welchen die Oxydation eines Stoffes durch 
einen zweiten durch die Gegenwart eines dritten erheblich 
beſchleunigt wird. Ein typiſches Beiſpiel ijt die Titrierung 
der Oxalſäure durch Uebermanganſäure, bei welcher die 
Farbe des Chamäleons um ſo ſchneller verſchwindet, je 
mehr bereits von demſelben zugeſetzt wurde; dieſe Beſchleu⸗ 
nigung beruht auf der Gegenwart von Manganoxypdulſalz, 
welches als Sauerſtoffüberträger wirkt. Die Oxydation 
der ſchwefeligen Säure durch Luft in ſiedend heißer Löſung 
wird durch die Gegenwart von Kupfervitriol ſo erheblich 
abgekürzt, daß darauf ein praktiſches Verfahren zur Be⸗ 
ſeitigung der bei der Auflöſung von Silber und anderen 
Metallen in konzentrierter Schwefelſäure entſtehenden 
ſchwefligſauren Dämpfe gegründet werden konnte. Lothar 
Meyer (Ber. der deutſchen chem. Geſ. XX, S. 3058) unter⸗ 
ſuchte nun eine Reihe von Metallſalzen auf die Fähig⸗ 
keit, die Oxydation der ſchwefligen Säure durch Sauer⸗ 
ſtoff zu beſchleunigen. Die Verſuche wurden fo ange⸗ 
ſtellt, daß durch Löſungen von beſtimmter Konzentration 
gleichzeitig ſchweflige Säure und Sauerſtoff eingeleitet 
wurde, nach einer beſtimmten Zeit die ſchweflige Säure 
durch Kohlenſäure verdrängt, und die gebildete Schwefel⸗ 
ſäure quantitativ beſtimmt wurde. Weitaus am wirkſam⸗ 
ſten erwies ſich Manganoxydulſulfat, ähnlich kräftig wirkte 
Manganchlorür. An zweiter Stelle kommen die Salze des 
Kupfers, dann die des Eiſens und Kobalts; bei allen dreien 
erwieſen ſich die Chloride als beſſere Sauerſtoffüberträger 
als die Sulfate. Weniger, jedoch noch deutlich bemerkbar 
wirkten die Sulfate von Nickel, Zink, Kadmium und Mag⸗ 
neſium, während verdünnte Löſungen von Thallium: und 
Kaliumſulfat, ſowie von freier Schwefelſäure ſich wie reines 
Waſſer verhielten. Dieſe Verſuche beſtätigen ſomit die ſchon 
früher ausgeſprochene Annahme, daß die Sauerſtoffüber⸗ 
tragung auf einer abwechſelnden Oxydation und Reduktion 
beruhe; denn die leicht aus einer Oxydationsſtufe in die 
andere übergehenden Metalle ſind die wirkſamſten. Daß 
Zink und Kadmium, ſogar Magneſium noch als Sauer⸗ 
ſtoffüberträger wirken, läßt wohl darauf ſchließen, daß auch 
dieſe Metalle Neigung zur Bildung von Suboxpydſalzen 
haben, obſchon ſolche Salze noch nicht dargeſtellt wurden. 

Al. 

Birkung der Enzyme. W. N. Hartley (Journ. of 
the chemical society of London, 1887) hielt für wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Wirkung der löslichen Fermente oder 
Enzyme auf die Kohlehydrate in der Uebertragung intra⸗ 
molekularer Bewegungen beſtehe, ähnlich wie andere Au⸗ 
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toren (Liebig, Nägeli) die Wirkung der geformten Fer⸗ 
mente aufgefaßt haben. Er hat daher nach phyſikaliſchen 
Beziehungen dieſer albuminoiden Körper zu den Kohle⸗ 
hydraten einerſeits, und zu den eigentlichen Eiweißkörper— 
chen andererſeits geſucht und ſolche auch in den Abſorptions⸗ 
ſpektren gefunden. Während die Spektren von Eieralbumin, 
Serumalbumin und Kaſein gewiſſe, allen dreien gemein⸗ 
ſame Abſorptionsſtreifen zeigen, fehlen dieſe im Spektrum 
von Malzdiaſtaſe, Hefeinvertin, Gelatine, Stärke, Glykoſe 
und Saccharoſe, deren Löſungen ſich als beſonders durch- 
läſſig für die violetten und ultravioletten Strahlen er⸗ 
weiſen. Die Albuminoide ſcheinen danach eine weſentlich 
andere Konſtitution zu beſitzen wie die Albumine, und es 
wird dadurch erklärlich, warum die letzteren nicht wie jene 
auf die Kohlehydrate einwirken können. — Hinſichtlich der 
Spektra der Albuminſubſtanzen ſtimmen die Beobachtungen 
des Verfaſſers mit denen von Soret (Compt. rend. XC VII, 
642) vollkommen überein. G. 


Neuere Anterſuchungen über das Honnenſpeltrum. 
Mit einem ausgezeichneten Rowlandſchen Beugungsgitter 
haben Hutchins und Holden in Cambridge (Maſſachuſetts) 
das Sonnenſpektrum unterſucht und die Linien einer Reihe 
irdiſcher Stoffe, deren Vorhandenſein auf der Sonne bis⸗ 
her nicht ſicher nachgewieſen war, neuen Meſſungen und 
Vergleichungen unterzogen. Im großen und ganzen führ⸗ 
ten dieſe Arbeiten zu keinen entſcheidenden Reſultaten, ſo 
daß es immer noch höchſt zweifelhaft bleibt, ob z. B. Blei, 
Zinn, Silber, Cer, Molybdän, Uran und Vanadin auf der 
Sonne vorkommen. Dagegen war man bisher noch nicht 
der Frage näher getreten, ob die Linien des Platin mit 
ſolchen des Sonnenſpektrums coineidieren, und in dieſer 
Beziehung führten die Unterſuchungen der oben genannten 
Herren zu dem intereſſanten Ergebnis, daß von 64 zwiſchen 
den Wellenlängen 4250 und 4950 vorkommenden Linien 
des Platinſpektrums 16 auch in dem Sonnenſpektrum nach- 
gewieſen wurden. Das Platin gehört demnach zu den mit 
großer Wahrſcheinlichkeit in der Sonnenatmoſphäre be- 
findlichen Elementen. 1, 


Iſonephen von Teifferenc de Bort. Schon vor 
beinahe zehn Jahren hat Hann bei der Entwickelung ſeiner 
Theorie von der Hebung der Flächen gleichen Luftdruckes 
die Folgerung gewagt, daß der Antipaſſat in 350 geo⸗ 
graphiſcher Breite nicht ganz herabſinke, ſondern teilweiſe 
nach den Polen abfließe und die Erde ſamt den unteren 
Schichten der Atmoſphäre in einen Mantel von Ober⸗ 
ſtrömen einhülle, unterhalb derer ſich unſer Wetter mit 
ſeinen Cyklonen und Anticyklonen abſpiele. Indeſſen ſpricht 
Hann nicht von einem Einfluſſe dieſer „upper streams“, 
die ſeitdem vielfach behandelt wurden, auf unſer Wetter, 
gibt auch nicht zu, daß unſer Südweſtwind ſeine Wärme und 
Feuchtigkeit durch dieſelben erhalten könnte. Siemens aber 
kommt in ſeiner Arbeit „Ueber die Energie des Luftmeeres“ 
aus den Principien der mechaniſchen Wärmetheorie jogar 
auf die Ableitung von Polarſtrömen neben den Aequa⸗ 
torialſtrömen, welch letzteren er eine bedeutende Höhe und 
eine Geſchwindigkeit von mehreren hundert Metern zuſchreibt, 
und erklärt hierdurch die Entſtehung der Maxima und 
Minima des Luftdruckes. Nun tritt Teiſſerene de Bort 
mit einer ſehr intereſſanten Arbeit über die durchſchnitt⸗ 
liche Bewölkung der ganzen Erde auf, welche Karten 
der Linien gleicher Bewölkung, der Iſonephen, enthält, 
aus denen ſich folgendes ergibt. Das Maximum der Bewöl⸗ 
kung findet ſich zu beiden Seiten des Aequators; von 150 bis 
350 nördlicher und ſüdlicher Breite ſind zwei parallele Streifen 
geringer Bewölkung, zwiſchen 450 und 609 ſind zwei 
Zonen ſtärker bewölkten Himmels, während nach den Polen 
zu der Himmel ſich wieder aufzuklären ſcheint. Dieſe Zonen 
folgen, wie die Wind- und Regenzonen, der Sonne nach 
ihrer Deklination, verſchieben ſich im Frühling nach den 
Polen zu und wandern im Herbſte wieder nach dem Aequa⸗ 
tor. Die Zonen klarſten Himmels entſprechen denen des 
höchſten Luftdruckes, welcher einerſeits die Paſſatwinde 
(wie allgemein angenommen), andererſeits die Weſtwinde 
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erzeugt, die in der gemäßigten Zone vorherrſchen. 
Die Zonen mit bedecktem Himmel liegen in den Gegenden 


Blüten, und ſeine Beſchreibung weicht ſo bedeutend von 


die Luft ſtrömt. In dieſen enthält mithin die Luftbewegung 


eine abſteigende Komponente, welche die Klarheit jener 
Gegenden erklärt, während in den Zonen niedrigen Druckes 
eine aufſteigende Tendenz vorherrſchen muß, welche die 
Urſache der Trübung und Neigung zur Cyklonenbildung 
enthält. Dieſer Forſcher geht alſo zur Doveſchen Meteoro— 
logie ſo weit zurück, daß er ſogar unſere Südweſtwinde 
von äquatorialen Strömen herleitet; in einer weiteren 
Arbeit will er die Abweichungen beſprechen, die durch Welt— 
meere und Kontinente veranlaßt werden. R. 


Oligocäne Säugetiere in Südamerika. Wie früher 
in einer Mitteilung über den ſüdamerikaniſchen Löß dar— 
gelegt, iſt dieſer, welcher die wunderbare jogenannte 
Pampasfauna birgt, von oligocänen marinen Ablagerungen 
unterteuft. In denſelben, und zwar in einer Schlucht in der 
Umgegend von Parana, hat ſich eine reiche Fauna von 
alttertiären Säugetierreſten gefunden. Dieſelbe umfaßt 
Raubtiere, Nager, Fünfzeher (Toxodon, Toxodontherium, 


Haplodontherium ete.), Paar- und Unpaarhufer, ferner 


Reſte der verſchiedenen Familien der Zahnarmen, auch der 
Robben und Wale. Was das Intereſſe dieſer Fauna in 
hohem Grade vermehrt, iſt, daß von den 40 oligocänen 
Gattungen in den Pliocänablagerungen noch 16 vorhan- 
den ſind, woraus die nahe Verwandtſchaft der beiden 
Faunen folgt. In der heutigen Lebewelt ſind dagegen 
von den oligocänen Paranäſäugern nur noch die Gattungen 
Lagostomus, Myopotamus und Hydrochoerus erhalten. 
Weiter ergibt ein Vergleich der alttertiären nordamerikani— 
ſchen Säugetiere mit den ſüdamerikaniſchen, daß letztere 
aus faſt ausſchließlich Südamerika eigenen Gattungen be— 
ſteht, ſo daß es ſich wieder beſtätigt, daß damals Süd⸗ 
amerika und Nordamerika getrennt waren. Das Auftreten 
der ſüdamerikaniſchen, oligocänen Edentatenformen ꝛc. in 
Europa und Nordamerika zur Miocänzeit beweiſt dagegen 
einerſeits eine Verbindung zwiſchen Europa und Nord— 
amerika und andererſeits zwiſchen letzterem und Süd— 
amerika. Umgekehrt wanderten während des Miocäns 
und Pliocäns auch nordamerikaniſche Formen nach Süd— 
amerika. Dieſer Austauſch nimmt aber zur Quartärzeit 
ſein Ende, da die Verbindung der beiden amerikaniſchen 
Erdhälften mit Beginn dieſer Epoche aufgehoben wurde. 
Nicht weiter als bis zum Iſthmus von Panama ſind näm⸗ 
lich die rieſigen Elefanten und anderen Bewohner Nord— 
amerikas ſüdlich vorgedrungen (Ameghino Boletin Aca- 
demia nacional de ciencias en Cordoba. Buenos 
Aires. Tomo VIII, 1885). Ki. 


Die Maras. Unter den Pflanzen, welche Welwitſch 
in den ſechziger Jahren in Moſſamedes entdeckte, erregte 
die nach ihm benannte Tumboa (Welwitschia Hook.) 
das größte Aufſehen, kaum minder wunderbar aber iſt die 
nahezu in gleichem Gebiet aufgefundene Naras (Acantho- 
sicyos horrida Welw.), welche auffallenderweiſe wie jene 
auch noch weiter ſüdlich an der Walfiſchbai vorkommt. 
Hier und namentlich ſüdlich der Kuiſibmündung hat Mar⸗ 
loth die Pflanze beobachtet, über welche er in Englers 
Jahrbüchern (IX, S. 173) eine ſehr anziehende mono- 
graphiſche Studie veröffentlicht. Die Naras gehört zu den 
Kukurbitaceen, ihre grünen, ſelten mehr als 2 em dicken, 
vielfach verzweigten und ineinander gewirrten Ranken 
ſind mit paarigen, äußerſt ſpitzen Dornen beſetzt, welche 
in den Achſeln der zu Schuppen verkümmerten Blätter 
ſtehen. Die Wurzel erreicht Armsdicke und eine Länge 
von 15 m. Die Pflanze bildet auf den Abhängen und 
Gipfeln der Dünen 1—1,5 m hohe Hecken; allein das Ver⸗ 
hältnis iſt ein ſehr eigentümliches, nicht die Naras ſiedelt 
ſich auf der Düne an, ſondern letztere bildet ſich, wo die 
Naras dem Sande Gelegenheit gibt, dem Winde zu wider⸗ 
ſtehen. Mit der Anhäufung des Sandes wächſt auch die 
Naras und erreicht mit der Düne eine Höhe von 10 - 20 m, 
freilich bis auf die letzten Triebe im Sande vergraben. 
Die Pflanze iſt zweihäuſig; Welwitſch fand nur männliche 
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die 8 5 den von Marloth in großer Zahl unterſuchten Blüten ab, 
niedrigen Luftdruckes, wohin von den Zonen hohen Druckes 


daß letzterer vermutet, es könne ſich an der Walfiſchbai 
um eine Varietät oder ſelbſt um eine andere Art handeln. 
Die Blüten beider Geſchlechter ſind wie die Früchte nach 
der Fünfzahl gebaut und geben der ſchon durch ihren 
Habitus ausgezeichneten Kukurbitacee auch noch durch dieſe 
Rückkehr zur Regelmäßigkeit eine beſondere Stellung in 
der Familie. Gelegentlich kommen übrigens auch gedrungen 
gebaute Pflanzen mit hermaphroditiſchen Blüten vor. Die 
grünen Ranken der Naras übernehmen bei dem völligen 
Mangel an Blättern die Funktion der Atmung und Aſſimi— 
lation, ihre Epidermis beſteht aus kleinen rundlichen Zellen, 
deren Außenwand, bedeutend verdickt, mit einem dichten 
Wachsüberzug verſehen und völlig kutikulariſiert iſt; auch 
die Haare an den jungen Zweigſpitzen beſitzen eine futt- 
kulariſierte Außenwand und ſomit iſt die Pflanze gegen 
zu ſtarke Verdunſtung des durch die Wurzel aufgenommenen 
Waſſers geſchützt. Ein ſolcher Schutz erſcheint notwendig 


für ein Gewächs, welches auf Sanddünen gedeiht, die 


täglich den Strahlen der Tropenſonne ausgeſetzt ſind, 
während ſo gut wie gar kein Regen fällt. Die Haupt⸗ 
blütezeit beginnt im Oktober, die Fruchtreife erſtreckt ſich 
von Dezember bis März. Die Früchte werden etwas größer 
als Orangen, erreichen aber zuweilen ein Gewicht von 
1,5 kg. Bei der Reife laſſen fie fic) ähnlich einer Orange 
in Stücke zerlegen und zwar in 10 Teile, deren jeder von 
zahlreichen Samen erfüllt iſt. Das Fleiſch der unreifen 
Früchte iſt bitter wie die Schale, dieſer Bitterſtoff ver⸗ 
ſchwindet aber in den erſteren bei der Reife. Die un⸗ 
reifen Früchte ſind daher gegen Zerſtörung durch Tiere 
geſchützt, während die reifen vielfach von Schakalen ge— 
freſſen werden, die dadurch zur Verbreitung der Pflanze 
beitragen. Mit der völligen Reife entwickelt ſich auch erſt 
das Aroma der Frucht, welches ſchließlich ſo ſtark wird, 
daß ein einziges Exemplar genügt, um ein ganzes Haus 
mit dem Duft zu erfüllen. 

Die Naras iſt von der größten Bedeutung für ein 
kleines Völkchen von Hottentotten, nämlich für die in der 
Nähe der Walfiſchbai lebenden Topnars. Das ſüßliche 
Fleiſch der Narasfrüchte und die ölreichen, den Haſelnüſſen 
ähnlich ſchmeckenden Samen bilden das Hauptnahrungs- 
mittel dieſes Namaquaſtammes, der nicht ganz tauſend Seelen 
zählt. Wenn um die Weihnachtszeit die Reife beginnt, ſo 
zieht Jubel und Freude in die Herzen dieſer Dünenbe⸗ 
wohner. Den ganzen Tag liegen ſie auf dem Sande und 
eſſen von der leckeren Frucht, ſo viel als der Magen nur 
aufnehmen will. Des Abends gibt es Spiel und Tanz, 
und des Morgens beginnt die ſchwere Arbeit des Naras— 
eſſens von neuem. Später wird davon Vorrat eingelegt 
für die Zeit der Not. Der Inhalt der Früchte wird in 
einen Topf geworfen und eingekocht. Den halbflüſſigen 
Brei gießt man durch ein aus Gras grob zuſammenge⸗ 
flochtenes Körbchen, welches die Samen zurückhält, während 
das Mus auf dem Sande zu einem flachen Kuchen aus- 
einander läuft und dort von der Sonne völlig getrocknet 
wird. Dieſen Kuchen ſowohl wie die Samen heben die 
Topnars auf für ſpätere Zeit, wo es keine friſchen Naras 
mehr gibt. Der Naraskuchen bildet dann mit Waſſer auf⸗ 
gekocht eine äußerſt nahrhafte Suppe; die Samen über⸗ 
treffen noch das Fleiſch an Nährwert. Der Genuß des 
friſchen Fleiſches der Naras hat bei denjenigen, welche nicht 
daran gewöhnt ſind, höchſt unangenehme Folgen, denn er 
verurſacht ein entſetzliches Brennen im Majtoarm. Die 
Wurzel der Pflanze iſt ſehr bitter und wird als Arznei⸗ 
mittel verwendet. Die Topnars und ebenſo die Händler 
und Miſſionare behaupten auch, daß der aus der reifen 
Frucht ausſtrömende Duft auf Milch die gleiche Wirkung 
habe wie Kälberlab. Marloth hat indeſſen durch Verſuche 
feſtſtellen können, daß dies eine Fabel iſt. Das Fleiſch 
freilich, ob friſch oder getrocknet, ſowie der Saft der völlig 
reifen Frucht beſitzen allerdings die Eigenſchaft, wenn ſie 
in Milch gethan werden, dieſe zum Gerinnen zu bringen. 
Wird der Saft vorher gekocht, ſo verliert er ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit. Der Stoff, welcher das Gerinnen bewirkt, hat 
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mit dem Bitterſtoffe, den die Pflanze enthält, ſowie mit 
dem das Aroma der Früchte bedingenden Stoffe nichts zu 
thun, er iſt in 60prozentigem Alkohol löslich und unter⸗ 
ſcheidet ſich daher weſentlich von den Enzymen. Marloth 
konnte feſtſtellen, daß der Saft bei 35“ in 40 Minuten 
1600 Teile Milch zum Gerinnen bringt. D. 


Die Binnenmolluskenfauna von Neu-Guinea. 
Schon frühzeitig ſind papuaniſche Konchylien in euro⸗ 
päiſche Sammlungen gelangt, und beſonders die Ent⸗ 
deckungsfahrten im Anfang dieſes Jahrhunderts haben die 
Zahl derſelben bedeutend erhöht, allein faſt alle Fundorts⸗ 
angaben führen zum weſtlichen Teil, zur Halbinſel Wonim. 
Von hier und von den gewöhnlich zu Neu-Guinea ge⸗ 
rechneten Inſelgruppen Aru, Key, Waigui ſtammen die 
meiſten Neu-Guinea- Mollusken; jenſeits der Landenge 
zwiſchen der Geelvinkbai und der Harafuraſee fehlen an 
der Nordküſte Fundorte vollſtändig, die Fauna an der Süd⸗ 
küſte wurde erſt neuerdings durch mehrere von Auſtralien 
ausgegangene Expeditionen und beſonders durch die For⸗ 
ſchungen des Italieners d'Albertis am Fly-River teilweiſe 
bekannt. Es wird ſich dies bald ändern, denn der Beſtitz⸗ 
ergreifung eines großen Teiles Neu-Guineas durch Deutſch⸗ 
land wird hoffentlich bald auch eine weitere Erforſchung des 
Landes folgen. Die bis jetzt bekannten Binnenmollusken 
Neu⸗Guineas und der oben erwähnten anliegenden Inſeln 
behandelt Tapparone-Canefri in einem Werk, deſſen 
Bekanntſchaft der deutſche Malakozoologe Kobelt in dankens⸗ 
werter Weiſe vermittelt, indem er eine Liſte der aufgeſtellten 
Arten und eine Ueberſicht über ihre Verteilung auf die ver⸗ 
ſchiedenen Fundorte, ſowie über die zoogeographiſchen Be⸗ 
ziehungen der einzelnen Lokalfaunen gibt. Tapparone zählt 
306 Arten von Neu-Guinea, hierzu kommen in einem erſten 
Nachtrag dreißig weitere, ferner ein paar von Bruyn, A. B. 
Meyer und James geſammelte Arten und als erſter Bei⸗ 
trag zur Fauna des deutſchen Gebietes die Publikation 
von ſieben von Micloucho-Maclay geſammelten Mollusken, 
von denen vier von der Maclayküſte ſtammen. Außer den 
Melanien treten uns als beſonders charakteriſtiſch für Neu⸗ 
Guinea entgegen die große Zahl echter Helices, die zwar 
in zahlreiche Gruppen verteilt ſind, aber doch unverkenn⸗ 
bar zuſammengehören. Dieſelben Untergattungen reichen 
über die Molukken bis nach Minahaſſa, der nördlichſten 
Halbinſel von Celebes und nach der anderen Seite über 
den neuirländiſchen Archipel und die Salomonsinſeln bis 
zu den Neuen Hebriden. 

Da, wie oben erwähnt, die bedeutende Mehrzahl der 
Neu⸗Guinea-Mollusken von deſſen Weſthälfte ſtammt, jo 
überwiegen vorläufig die ſeither als molukkiſch bezeichneten 
Gattungen, indem die einzelnen Lokalfaunen auf eine mehr 
oder minder ausgeprägte Verbindung mit den Molukken 
hinweiſen; aber von der Fauna der Geſamtinſel iſt noch 
zu wenig bekannt, um daraus Schlüſſe zu ziehen. Die 
Fauna der Südküſte, wie ſie durch die Forſchungen am 
Fly⸗River und auf der Yule-Anjel bekannt wurde, zeigt im 
Vergleich zur Fauna der Weſthälfte der Inſel durchgehends 
ſpeeifiſche Verſchiedenheit, aber ähnlichen Geſamtcharakter und 
beweiſt jo vielmehr, daß Neu-Guinea, was die Mollusken 
anbelangt, unbedingt als eigenes Entwickelungscentrum an⸗ 
geſehen werden muß. 

Auf den Louiſiaden — um, Kobelt folgend, noch die 
Molluskenfauna der Neu⸗Guinea nächſt benachbarten Inſeln 
zu erwähnen — ſind die molukkiſchen Gruppen auf eine 
einzige Chloritis reduziert. Dafür herrſchen die echten 
Geotrochus, die Charaktergruppe Melaneſiens. Die Mol⸗ 
luskenfaunga Neu⸗Irlands und Neu-Hannovers zeigt eine 
Verwandtſchaft einerſeits mit den Admiralitätsinſeln, an⸗ 
dererſeits mit den Salomonsinſeln. Die molukkiſchen Gat⸗ 
tungen ſind noch vertreten und ſprechen mitſamt dem 
Fehlen der anderen Gattungen dafür, daß die neuirlän⸗ 
diſche Inſelgruppe noch der papuaniſchen Provinz zuzu⸗ 
rechnen iſt. Die Fauna der Salomonsinſeln zeigt ein ganz 
anderes Gepräge: mit zwei Chloritis klingt die Molukken⸗ 
fauna aus, aber die nach Weſten nur ſchwach vertretenen 
Geotrochus und Trochomorpha finden ſich in zahlreichen 
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Arten und eine ganze Reihe Gattungen, bekannt von den 
Vitiinſeln, Neu-Caledonien und Neu-Seeland, tritt hier auf. 
Einige zoogeographiſche Rätſel, wie das Erſcheinen einer 
philippiniſchen Gattung, werden in einer genaueren Gr- 
forſchung der Inſel wohl noch ihre Löſung finden. —p. 
Ein Ei des großen All wurde am 13. Dezember 
in London in Gegenwart vieler Ornithologen in dem 
Stevensſchen Auktionslokal verſteigert. Ehe das Ei aus⸗ 
geboten wurde, machte Stevens darauf aufmerkſam, daß 
er im Jahr 1880 zwei Eier des ſeltſamen Vogels verſtei— 
gert habe, welche, trotzdem ſie zerbrochen waren, 100, bezw. 
102 Guineen erzielt hätten. Von allen Alkeiern befänden 
ſich, ſoviel man wiſſe, 25 in Muſeen, 41 in Privatſamm⸗ 
lungen und von den 66 überhaupt bekannten 43 außerhalb 
Großbritanniens. Das Ei wurde ſchließlich für 160 Guineen 
zugeſchlagen. D. 
Die Arſache der Hahnenfedrigkeit. Mit Hahnen⸗ 
fedrigkeit bezeichnet man bekanntlich das Auftreten des 
männlichen Federkleides bei weiblichen Vögeln. Beſonders 
bei Hühnervögeln find ſolche Fälle öfters beobachtet, leider 
aber nur ſelten anatomiſch unterſucht worden. Auf der 
Naturforſcherverſammlung in Wiesbaden zeigte Korſchelt 
eine hahnenfedrige Ente vor, welche 16 Jahre alt geworden 
war, bis zum 12. Jahre Eier gelegt und gebrütet hatte. 
Mit dem Aufhören des Eierlegens wurde das Feder- 
kleid in der Färbung und dem Auftreten der Ringel⸗ 
federn am Schwanze dem eines Expels ähnlich; auch ver⸗ 
ſuchte das Tier fortan in der Art eines Männchens ſich 
zu begatten. Die Unterſuchung ergab eine bindegewebige 
Degeneration des ſtark verkleinerten Ovariums. Die Hahnen⸗ 
fedrigkeit erweiſt ſich ſomit, wie dies in der Diskuſſion 
von mehreren Seiten beſtätigt wurde, als eine Folge der 
Sterilität, ſei es, daß dieſe als natürliche Begleiterin des 
Alters oder durch Erkrankung der Geſchlechtsteile eintritt, 
wie es Stölker bei einer hahnenfedrigen Henne fand, 
deren Ovarium ein Sarkom enthielt. Dieſer Nachweis, 
zuſammengehalten mit der bekannten und neuerdings von 
Giard beſonders auch an Krebſen beobachteten Thatſache, 
daß bei Wirbel- und wirbelloſen Tieren infolge der Ka⸗ 
ſtration ſekundäre männliche Charaktere nicht zur Ausbil⸗ 
dung gelangen und das Tier in ſeinem äußeren Habitus 
in das entgegengeſetzte Geſchlecht umſchlägt, erinnert an 
die Hypotheſe Darwins, wonach in jedem Geſchlecht die 
ſekundären Charaktere des anderen Geſchlechtes latent vor⸗ 
handen find und unter Umſtänden zur Entwickelung ge⸗ 
langen können. —p. 
Wirkung des Waſſers auf Wlutkorperden. Der 
Pariſer Hiſtologe Matthias Duval ſuchte kürzlich in einer 
Vorleſung in der mediziniſchen Fakultät in Paris die 
auflöſende Wirkung des Waſſers auf Blutkörperchen durch 
ein ſchlagendes Beiſpiel darzuthun und erzählte folgende 
Anekdote. Er machte unlängſt embryologiſche Studien und 
opferte für dieſelben eine Anzahl von Häſinnen. Aber 
obwohl er nur die Gebärmutter derſelben benutzte, ſo ging 
doch der Reſt des Körpers nicht verloren: fein Garcon 
de laboratoire verwertete ihn für ein feines Mittagsbrot. 
Leider verlieh das Chloroform, mit welchem die Tiere ge— 
tötet worden waren, dem Fleiſch einen unangenehmen Ge- 
ſchmack, und um dieſen zu vermeiden, erſann der geiſtvolle 
Diener einen Ausweg, er ertränkte die Häſinnen, indem 
er ſie mit dem Kopf ins Waſſer ſteckte, bis der Tod er⸗ 
folgt war. Sehr erſtaunt war nun Matthias Duval, als 
er an einem ſchönen Morgen bemerkte, daß in ſeinen Prä⸗ 
paraten der Placenta trotz aller Vorſicht die Blutkörperchen 
völlig aufgelöſt waren; er vermochte die mütterlichen Ge⸗ 
fäße von denen des Embryos nicht mehr zu unterſcheiden, 
denn die Unterſcheidung beruht ja bekanntlich auf der An⸗ 
weſenheit eines Kerns in den Fötalblutkörperchen, während 
die mütterlichen kernlos ſind. Die Sache klärte ſich auf, 
als der Profeſſor die Behandlung erfuhr, welche die Tiere 
durch ſeinen Diener erlitten hatten. Beim Ertrinken wird 
nämlich von den Lungenkapillaren eine große Menge Waſſer 
in ſehr kurzer Zeit abſorbiert, und die Anweſenheit dieſes 
Waſſers im Blut genügt, um die Blutkörperchen aufzulöſen. 
Paris. L. Laloy. 
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Katurwiffenfhaftlidbe Inſtitute, Unternehmungen, 
Verfammlungen etc. 


Deutſche Expeditionen in Kamerun. Die Mit- 
glieder der von der Reichsregierung nach Kamerun ent- 
ſandten Expeditionen find an ihren Beſtimmungsorten 
bereits eingetroffen. Lieutenant Kund landete mit ſeinen 
Begleitern am 30. September in Kamerun und kam am 
5. Oktober in Groß-Batanga an, wo die wiſſenſchaftliche 
Station zunächſt errichtet worden iſt. Es verlautet, daß 
die Herren Kund und Tappenbeck auf der Stelle einen 
Verſuch unternommen haben, in das dort jo durchaus un— 
bekannte Innere vorzudringen, doch ſollen unpaſſierbare 
Urwälder ihrem Vorgehen bald ein Ziel geſetzt haben. 

Von ſeiten des Zoologen und des Botanikers ſind 
bereits Sammlungen angelegt worden, deren Konſer— 
vierung freilich in der eben herrſchenden Regenzeit mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft iſt. Immerhin ſind die 
erſten Sendungen bereits unterwegs und ausführliche Be- 
richte ſtehen in Ausſicht. Die Arztfrage iſt noch unerledigt. 
Mit dem als trefflichen Mediziner bekannten Dr. Menſe, 
welcher drei Jahre im Dienſte der Belgier am Kongo thätig 
war, find Verhandlungen angeknüpft worden, doch haben 
ſich dieſelben leider zerſchlagen. Es will eben kein bereits 
erprobter, im Beſitz eines Namens befindlicher Arzt ſich 
gern auf lange Zeit nach Kamerun verbannen, wo ihm 
dem Anſchein nach eine Ueberlaſt nicht ſehr lohnender prat- 
tiſcher Thätigkeit zufallen muß, während zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien kaum viel Muße bleiben dürfte. 

Auch Dr. Zintgraff iſt mit dem ihn begleitenden bay- 
riſchen Lieutenant Zeuner bereits an ſeinen Beſtimmungs⸗ 
ort gelangt. Er hat denſelben am 30. Oktober erreicht. 

In der Zwiſchenzeit hat die Reichsregierung ſich auch 
entſchloſſen, die wiſſenſchaftliche Erſchließung der deutſchen 
Beſitzungen an der Goldküſte in die Hand zu nehmen. 
Stabsarzt Dr. Ludwig Wolf, welcher ſeiner Zeit zur Kaſſai⸗ 
expedition des Lieutenants Wißmann gehört hat und ſeit— 
dem im ſächſiſchen Sanitätskorps thätig war, iſt engagiert 
und ihm der Hauptmann von Frangois, welcher ſchon am 
Kongo und Kaſſai ſein Begleiter war, beigegeben worden. 
Beide Herren ſollen demnächſt nach dem Togolande auf— 
brechen und in das Innere desſelben eindringen. 

Das Auswärtige Amt hat ſich entſchloſſen, nicht nur 
die Berichte der genannten Expeditionen, ſondern auch 
das Wichtigſte von den aus den anderen afrikaniſchen Schutz— 
gebieten eingehenden Nachrichten in einer beſonderen Seit- 
ſchrift dem Publikum zugänglich zu machen. 25 


Im Zoologiſchen Garten zu Münſter wird in dieſem 
Jahr der Bau eines naturhiſtoriſchen Muſeums für die 
Provinz Weſtfalen in Angriff genommen werden. 

Im King's College (London) iſt eine Profeſſur 
für Bakteriologie, die erſte in England, errichtet und 
dem Dr. Crookſhank übertragen worden. Zugleich wurde 
ein Laboratorium eingerichtet, wozu Crookſhank ſelber 
1000 Pfund Sterling beigeſteuert hat. (Athenäum.) 


Die Schöpfung von Provinziatmuſeen in Oftfisirien 
ſchreitet rüſtig vorwärts. Dem vom Muſeum zu Minu⸗ 
ſinsk gegebenen Beiſpiel iſt man in Jeniſeisk gefolgt, und 
andere Städte werden ſich gleichfalls anſchließen. Das 
Muſeum in Minuſinsk hat jetzt 4000 Pflanzenexemplare, 
2000 Tiere und 1500 Mineralien. Die anthropologiſche 
Abteilung hat zahlreiche Modelle von Hütten und Häuſern 
der ruſſiſchen und eingeborenen Bevölkerung. Die archäo— 
logiſche Sammlung enthält 218 Werkzeuge aus der Stein- 
zeit, 1260 aus der Bronzezeit und 1850 aus der Eiſen⸗ 
zeit. Ein Katalog gibt über alle Schätze des Muſeums 
Auskunft. Im letzten Jahre wurde dasſelbe von 8000 
Perſonen beſucht (Nature). Ms. 

Zu dem Herbarium graecum normale von Th. 
v. Heldreich, Direktor des Botaniſchen Gartens in Athen, 
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welches einen wertvollen Beſtandteil der angeſehenſten 
Herbarien bildet, will der Autor eine neue Serie liefern, 
bei der es ſich vorzugsweiſe um ſogenannte kritiſche und 
neue Arten Griechenlands handelt. Die neue Serie be- 
ginnt mit Nr. 813. Jeder Centurie ſoll ein Bulletin bei⸗ 
gegeben werden, welches kritiſche Bemerkungen über die 
ausgegebenen Pflanzen enthält. Subſkriptionen nimmt 
Herr Dr. E. v. Haläcſy in Wien VII, Schrankgaſſe 1, ent⸗ 
gegen. Der Preis einer Centurie beträgt 30 Frank oder 
24 Mark. Ms. 
Holzpräparate. Zum Studium der Hölzer eignen 
ſich in vortrefflicher Weiſe die ſchönen und inſtruktiven 
Schnitte, welche der Modelltiſchler der landwirtſchaftlichen 
Hochſchule in Berlin, A. Michel, herſtellt. Die Schnitte 
find außerordentlich dünn, dabei von anſehnlicher Größe 
(Querſchnitte von 8em und mehr Durchmeſſer!) und laſſen 
die charakteriſtiſche Verteilung der Elemente des Holzkörpers 
klar hervortreten. Wir kennen die Herſtellungsweiſe dieſer 
Schnitte nicht, man muß ſie aber als ganz bedeutende 
Leiſtungen bezeichnen und betrachtet ſtaunend den Streifen 
eines Querſchnitts eines Buchenſtammes von 44 m Länge 
und 3 em Breite von vollkommenſter Gleichmäßigkeit der 
Stärke. Michel klebt die Schnitte über Papierausſchnitte, 
ſo daß ſie, gegen das Licht gehalten, mit bloßem Auge 
oder mittels der Lupe betrachtet werden können. Haltbarer 
ſind die zwiſchen zwei Glasplatten eingeſchloſſenen Schnitte. 
Die Preiſe ſind ſehr mäßig. Nachdem die Eberswalder Forſt⸗ 
akademie eine Sammlung von Quer-, Längs- und Tangen- 
tialſchnitten des Holzes der einheimiſchen Bäume erhalten 
hatte, ſtellte Michel eine ähnliche Sammlung finnländiſcher 
Gehölze dar und erhielt für dieſelbe auf der Landesausſtellung 
in Wyborg den zweiten Preis. Auf Veranlaſſung von 
Profeſſor Magnus in Berlin ſtellte Michel ſodann Ebers⸗ 
walder und finnländiſche Hölzer zuſammen, um die Wachs— 
tumsverhältniſſe vergleichen zu können. Man ſieht bei vielen 
Hölzern, namentlich bei Erle, Linde, Haſelnuß, Tanne, 
Taxus, daß die Jahresringe im Norden ſchmäler werden, 


während bei Ahorn und Sommereiche kaum ein Unterſchied 


wahrnehmbar iſt und bei Eſpe und Kiefer das Umgekehrte 
eintritt. Auch von zahlreichen tropiſchen Gewächſen gelang 
es Michel, entſprechende Schnitte herzuſtellen, und ſehr in 
ſtruktiv iſt eine Sammlung pathologiſcher Objekte, wie die 
Blutlausgallen, Birnen- und Kirſchenkrebs rc. Dieſe Holz⸗ 
ſchnitte ſind jedem Liebhaber und namentlich Lehranſtalten 
angelegentlich zu empfehlen. D. 


Die Schmetterkingſammlung des verſtorbenen Hof- 
porträtmalers Max Mützell iſt für den Preis von 19 000 M. 
durch einen Händler für einen Privatmann gekauft worden. 
Bekanntlich ſteht dieſe Sammlung, an welcher der Ver⸗ 
ſtorbene über 40 Jahre lang eifrigſt geſammelt hat, einzig 
und unerreicht da, beſonders in der Zuſammenſtellung 
lokaler und individueller Farben- und Größenunterſchiede 
der einzelnen Arten. Der Verſtorbene ſtand ſeit einigen 
Jahren mit dem Miniſterium wegen Verkaufs ſeiner 
Sammlung in Unterhandlung, welche durch die Erben fort— 
geſetzt wurde. Es wurden den letzteren 15000 M. gebo⸗ 
ten, und ſo ging denn die für die Wiſſenſchaft unſchätzbare 
Sammlung leider in Privatbeſitz über. Al. B. 


Eine große Käferſammlung iſt durch Kauf in den 
Beſitz des Dr. med. Richter in Berlin übergegangen 
Dieſelbe enthält etwa 60 000 Arten Europäer und Exoten 
in ungefähr 500000 Exemplaren und iſt das Ergebnis 
unermüdlichen Sammelfleißes des Magiſtratsſekretärs 
Dr. Viktor Plaſon und des öſterreichiſchen Miniſterialrates 
Dr. Adolf v. Plaſon in Wien. Ms. 

Der bekannte Pflanzenſammler, 2. Sintenis, 
Apotheker in Kupferberg in Schleſien, will im Frühjahr 
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und Sommer 1888 im weſtlichen Armenien botaniſchen | ſkopiſches Inſtitut eröffnet, in welchem alle zur Mikro⸗ 
Studien machen. Er hofft 5—600 Arten zuſammenzu- | jfopie und bakteriologiſchen Unterſuchung nötigen Inſtru⸗ 
bringen. Ms. mente und Apparate, ſowie Mikroſkope der bewährteſten 
Der frühere Pförtner des Phyſiologiſchen Inſtituts [Firmen (Zeiß, Hartnack, Seitz ꝛc.) zur Anſicht und zum 
in Berlin, E. König, welcher ſeit längerer Zeit die [Kauf ausgeſtellt ſind. Die Einrichtung iſt ſehr bequem, 
Kommiſſion mehrerer großer Firmen beſaß, hat in der | da jie den raſchen Vergleich verſchiedener Syſteme er⸗ 
Dorotheenſtraße im Hauſe der neuen Markthalle ein Mikro- möglicht. —8. 


Katurwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 


Vulkane und Erdbeben. 


In Plewlje und Prinpolje in Bosnien ſind am Am 27. Dezember erfolgte nachmittags 3 Uhr 27 Mi⸗ 
16. und 17. Dezember wiederholt Erdſtöße in ſüdnördlicher nuten in Innsbruck eine heftigere Erderſchütterung, be- 
Richtung verſpürt worden. Namentlich fanden in der Nacht gleitet von unterirdiſchem lebhaften Rollen, ähnlich dem 
zum 17. um 12 Uhr 50 Minuten zwei ſtarke Erdſtöße ſtatt. eines Bahnzugs. Leichtere Gegenſtände ſchwankten, Fenſter 

In Werny, wo im Sommer das ſchreckliche Erd- klirrten. Die Richtung des Stoßes war von Oſt nach Weft. 
beben die Stadt zerſtörte, fanden vom 18. bis zum 23. Dez Der Erdſtoß wurde auch in Hall verſpürt. 


zember alltäglich unterirdiſche Erſchütterungen ſtatt, die Im Dezember wurden in New-Bedford, Maſſachu⸗ 
von Getöſe begleitet waren. In der Nacht auf den 27. ſetts, und der Nachbarſchaft dieſer Stadt leichte Erdſtöße 
v. M. erfolgte eine heftige Erſchütterung. verſpürt. 
Am 19. Dezember zwiſchen 5 und 6 Uhr nachmittags Am 11. Januar morgens wurden in verſchiedenen 
wurde in Genf ein Erdſtoß beobachtet. Bezirken von Ontario und Quebeck heftige Erdſtöße 
Am 22. Dezember war in Innsbruck ein ſchwaches verſpürt. Nach den bis jetzt vorliegenden Nachrichten iſt 
Erdbeben bemerkbar. ein weſentlicher Schaden nicht hervorgerufen worden. Et. 


Witterungsüberſicht für Centraleuropa. 
Monat Januar 1888. 


Der Monat Januar iſt charakteriſiert durch kaltes, nach Italien, nach Often hin nimmt die Kälte ſehr raſch 
veränderliches Wetter mit ſchwachen Luftbewegungen zu, in Altkirch ſteht das Thermometer auf — 8“, in Wies- 


: : a j ; 8 baden auf — 15°, in Bamberg auf — 20°, in München 
und N Niederſchlägen. Hervorzuheben find die auf — 245, ein zweites intenſiveres Kältemaximum liegt 
mit Verkehrsſtörungen verbundenen Schneeverwehun- bei Lemberg, wo die Temperatur bis auf 31½“ unter 


gen in den öſtlichen Gebietsteilen und die Ueber- Null gee 
wemmungen in der Gegend von Malaga. ie bereits im Berichte des vorigen Monats erwähnt 
19 3 1 5 8 9 lag über Nord- und Mitteleuropa eine faſt ununterbrochene 
Die ungewöhnlich ſtrenge Kälte, welche ſchon in den [ Schneedecke, welche der Erhaltung ſtrenger Winterkälte 
letzten Tagen des Dezembers geherrſcht hatte, dauerte in | durchaus günſtig iſt. In den öſtlichen Gebietsteilen 
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den erſten Tagen des Januars über Centraleuropa fort kamen häufige Schneeverwehungen vor, die vielfach be⸗ 
und war namentlich am 1. und 2. Januar am intenſivſten. deutende Verkehrsſtörungen veranlaßten; jo in Schleſien 
Die beiden obigen Kärtchen veranſchaulichen die Luft- in der Gegend bei Hirſchberg, in dem ſüdlichen Rußland, 
druck⸗ und Temperaturverteilung an dieſen beiden Tagen. wo Odeſſa von dem Verkehr mit dem Inlande und Aus⸗ 
Obwohl ein ſehr tiefes Minimum weſtlich von Schottland lande eine Woche lang gänzlich abgeſchloſſen war. Auch 
mit ſtarker Luftbewegung liegt, iſt von Centraleuropa die [Konſtantinopel war zehn Tage lang von jedem Verkehr 
oceaniſche Luftbewegung abgeſchloſſen; über Centraleuropa | mit Europa abgeſperrt. Hervorzuheben ijt die Ueber⸗ 
herrſcht leichte ſüdöſtliche Luftbewegung bei trockenem, ſchwemmung, welche um die Jahreswende die Gegend von 
heiterem Wetter. Die Froſtgrenze verläuft von der ſüd⸗ Malaga heimſuchte. Der Schaden, welcher an Orangen⸗ 
weſtlichen norwegiſchen Küſte ſüdwärts durch Oſtfrankreich] bäumen, Gärten 2c. angerichtet ijt, wird auf Hundert⸗ 
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tauſende geſchätzt. Meilenweit war die Landſchaft ein ein— 
ziges Bild furchtbarer Zerſtörung. 

Nach verſchiedenen Wandlungen, die ſich über Weſt— 
europa vollzogen, erlitt die Wetterlage eine für unſere 
Gegenden wichtige Aenderung, indem am 6. und 7. über 
Nordweſt- und Nordeuropa fic) eine umfangreiche De— 
preſſion ausbildete, welche der oceanijden Luftſtrömung 
wieder freien Zutritt zu unſerem Kontinente geſtattete. 
Am 5. verlief die Froſtgrenze von Utrecht nach der Süd— 
oſtgrenze von Frankreich, am 6. von der Odermündung 
nach dem Bodenſee, am 7. von Königsberg nach München, 
und am 8. morgens war ganz Deutſchland froſtfrei. Da- 
gegen dauerte im Oſten die ſtrenge Kälte noch fort; das 
Temperaturminimum betrug am 5. in Lemberg — 220, 
in Krakau — 26“, am 6. in Krakau — 22° in Hermann- 
ſtadt — 25°, am 7. und 8. in Hermannſtadt — 23°. 

Ein barometriſches Maximum, welches am 7. zuerſt 
über Südweſteuropa erſchienen war, wanderte langſam 
nordwärts fort und erhielt ſich etwa bis zum 15. mit der 
ungewöhnlichen Höhe von über 780 mm in der Nähe der 
britiſchen Inſeln, über Deutſchland ſchwache nördliche bis 
weſtliche Winde bei vorwiegend trüber, nebeliger Witterung, 
und leichte Niederſchläge bedingend. Bis zum 12. erhielt 
ſich die Temperatur noch über dem Normalwerte und über 
dem Gefrierpunkte, dann aber erfolgte raſche Abnahme 
derſelben, ſo daß bereits am 13. ganz Deutſchland vom 
Froſtgebiete aufgenommen war, welches ſich am 15. und 
16. raſch über Frankreich ausbreitete. 

Am 15. hatte ſich das Maximum nach Südſkandinavien 
verlegt, wodurch über Centraleuropa ſchwache nordöſtliche 
und öſtliche Luftſtrömung vorherrſchend und Zunahme des 


Seltene Naturerſcheinung. Am Montag, den 
19. Dezember, raſte durch die ganze Nordoſtſchweiz ein 
fürchterlicher Schneefturm. Tief und ſchwer gingen die 
ſchwarzen Wolken, ungeheure Schneemaſſen durch die Lüfte 
wirbelnd. Im Thurgau entwickelte ſich inmitten des Schnee— 
geſtöbers ein förmliches Gewitter mit Blitz und Donner. 
In Sulgen ſchlug der Blitz in den Kirchturm und ent— 
zündete denſelben. Nur mit großer Mühe gelang es, den 


Brand zu lokaliſieren und die Glocken zu retten. Gewiß 
eine Seltenheit in dieſer Jahreszeit. 
Winterthur. H. eller. 


Bei hellem Tage geſehenes Meteor. An mehreren 
Orten eines 30 Meilen langen Landſtriches von Abbazia 
und Fiume durch Krain und Kärnten bis nach Steier— 
mark wurde am 23. Oktober 1887, nachmittags 4 Uhr 
20 Minuten (die Angaben variieren zwiſchen 4,16 und 
4,30) ein mehrere Sekunden dauerndes hell leuchtendes 
Meteor geſehen. Der eine Beobachter gibt ihm die Größe 
des Vollmondes, der andere die einer Manneshand; nach 
allen aber hatte es einen blendend feurigen Glanz, bewegte 
ſich anfänglich geradlinig und dann zickzackförmig, fo daß 
es den Eindruck einer fliegenden Möwe machte, verſchwand 
unter Funkenſprühen und hinterließ einen ſilberhellen, an— 
fangs glänzenden Schweif von der Form einer Kornähre, 
2m ſcheinbarer Länge und 20 em Breite (die Manns— 
handangabe), der allmählich das Ausſehen einer Federwolke 
annahm und trotz Tageshelle noch 40 Minuten ſichtbar 
blieb. Nur ein Beobachter, Profeſſor Mohorovicic in Buccari 
(bei Fiume), ſpricht von einer Detonation, die er einem 
fernen Kanonenſchuß vergleicht. Die Richtung wird na— 
türlich ſehr verſchieden angegeben, bei Ilz in Steiermark 
ging es am ſüdlichen Himmel ſenkrecht herab, bei Klagen— 
furt zog es 25° über dem ſüdlichen Horizont von Weft 
nach Oſt, bei Laibach würde die ſchwach geneigte Bahn 
den Horizont in Oſtnordoſt getroffen haben, bei Buccari 
ſoll es vom tiefen Weſten über das Zenith nach Oſten 
gegangen und dort in 30° verſchwunden fein. 4 


St. Elmsfeuer am menſchlichen Körper. Kapitän 
Beckmann war, wie ſein Schiffsjournal berichtet, mit ſeiner 
Barke „Matthias“ am 20. September 1886 in 38,8“ n. Br. 


Froſtes bei ziemlich heiterem oder nebeligem Wetter be— 
dingt wurde. Am 17. lag die Morgentemperatur im 
deutſchen Binnenlande 2—7½“ unter dem Normalwerte 
und 4—11° unter dem Gefrierpunkte; in Hermannſtadt 
ſank die Temperatur auf — 22°C., in Bamberg auf — 12°C. 

Indeſſen war das Maximum im Norden wenig ſta— 
tionär, am 18. lag dasſelbe über Schottland und wanderte 
von dort aus ſüdwärts, ſo daß es am 22. über Spanien 
lagerte. Dabei kamen ſüdliche bis weſtliche Winde zur 
Herrſchaft, unter deren Einfluß die Temperatur bei trüber 
Witterung mit Niederſchlägen ſich wieder über den Gefrier— 
punkt erhob; am 22. wurde ganz Deutſchland wieder froſtfrei. 

Dieſer Zuſtand war jedoch nur vorübergehend: das 
barometriſche Maximum wanderte in den folgenden Tagen 
wieder nordwärts nach Großbritannien, während der euro— 
päiſche Kontinent von tiefen Depreſſionen von Nordweſt 
nach Südoſt durchzogen wurde. Unter dem Einfluſſe ziem— 
lich lebhafter nordweſtlicher Winde bei veränderlichem Wetter 
mit häufigen und ausgedehnten Niederſchlägen ging die 
Temperatur wieder erheblich herab, am 28. herrſchte in 
ganz Deutſchland, ſowie über der Nordoſthälfte von Frank— 
reich wieder Froſt, welcher ſich bis zum Monatsſchluſſe er— 
heblich ſteigerte. Am 31. Januar morgens, als ein Maxi— 
mum von unter 740 mm an der oſtſchottiſchen Küſte lag, 
meldeten Münſter i. W. — 17°, Bamberg — 18°, Clermont 
— 15°; der Froſt war weit über Oberitalien hinaus ſüd— 
wärts vorgedrungen. 

Bemerkenswert ſind ſchließlich die von argen Ver— 
wüſtungen begleiteten Schneeſtürme in den nordweſtlichen 
Gebietsteilen Nordamerikas. 

Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 


ein Gewitter von Weſt mit ſtarken Blitzen heranzog, die Luft 
mit ſchwefligen Gerüchen erfüllte und fo mit Elektricität 
ſchwängerte, daß auch um Mitternacht zwei harte Gewitter 
aus Weft und Südweſt entſtanden; die Toppen waren 
mit St. Elmsfeuer bedeckt, das auch aus den Bartſpitzen 
des Kapitäns ſtrömte, was er noch nie erlebt hatte. 

Viel ſtärker noch war die Erſcheinung auf der 3100 m 
hohen meteorologiſchen Station auf dem Sonnblick am 
9. September 1887, beobachtet von A. v. Obermayer, Rotch 
und Royacher. Nachdem den Tag über Regen und Nebel 
geherrſcht, trat abends 8 Uhr bei 2° Kälte ſtarkes Schnee— 
geſtöber ein. Als die Herren zur Wetterbeobachtung aus 
dem Hauſe traten, ſahen ſie trotz ihres Lampenſcheines 
am Turme ein helles Leuchten; beim Nähertreten war es 
der große Blitzableiter auf dem Maſte hinter dem Turme, 
der in ſeiner ganzen Länge von der Spitze bis zur Be— 
feſtigungsſtelle mit weißlichem Lichte bedeckt war. Auch die 
Spitzen des Anemometers, der kleine Blitzableiter, die Cn- 
den einer Leiter, die Kanten der Schornſteinbedeckung, ja 
ſelbſt Steinkanten, alles war mit leuchtenden Punkten be— 
fest; auch hörten die Beobachter überall ein leiſes Rau— 
ſchen. Als ſie auf das Nordweſtplateau kamen, begannen 
die Hüte, die Haare der Leute, die Haare der Lodenſtoffe 
mit ſchwachem Ziſchen zu leuchten. Auf den meiſten Fingern 
der in die Höhe geſtreckten geſpreizten Hände ſaßen auf 
kleinem leuchtenden Stielchen leuchtende Büſchel von 2,5 m 
Länge und 60 bis 80“ Strahlenwinkel, während die Hüte 
und Haare dunkel wurden. Beim Senken der Hände wur- 
den die Strahlenwinkel kleiner und die Büſchel weniger 
fadenreich, nach völligem Niederlaſſen der Hände ſchwand 
an ihnen das Licht, während die Hüte wieder leuchteten. 
Auch die Fingerbüſchel hatten das Kniſtern und brachten 
ein prickelndes Gefühl hervor. Da die Büſchelerſcheinung 
mit der am poſitiven Pole einer Influenzmaſchine gleich 
war, ſo mußte die influenzierende Luft negativ geladen 
fein, während man einige Tage vorher mit einem Elektro— 
ſkop trotz dichten feuchten Nebels ſtarke poſitive Elektricität 
nachgewieſen hatte. Rotch, der ſchon manche St. Elmsfeuer 
geſehen, erklärte dieſes für das ſtärkſte der von ihm beob- 
achteten. Leider dauerte die Erſcheinung nur kurze Zeit; 
als der Südweſt die Herrſchaft gewann, war ſie ver— 

R. 


und 60,3“ w. L. von Greenwich, als um 8 Uhr abends ſchwunden. 
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Aſtronomiſcher Kalender. 


Himmelserſcheinungen im März 1888. (Mittlere Berliner Zeit.) 


1 6 10 m Saturn in Konjunktion mit Stern 9.5 1 
3 1284 Algol 1 AQ Libre 3 
13 16 f. fl. 9 5½ 
4 € 4 
5 727 U Cephei 1449 U Ophiuchi 15h 19™ F. 0 BAC 6098 5 
16" 18™ A. d. 6 
6 922 Algol 989 S Cancri 140 6 Libræ 15 n 9) @ III 6 
7 15 57m 7 
18 10 ¢ A 1 
9 166 Am A II E 1740 U Coronæ 9 
10 74 U Cephei 1586 U Ophiuchi 10 
12 @ 12 
13 1326 6 Libre 13 
15 720 U Cephei 1624 U Ophiuchi 15" 11" OF TE 15 
16 1286 U Ophiuchi 12" 19m 147 U Corone 16 
ging A 1 
18 7 35 P. . 5 BAC 1351 gt Im 0 63 Tauri 13 37™ A @ II 18 
Sh 4 A. U. 9 64/2 8 2 /m A. h. 6 gs 7 : 
20 3 e 0 e 687 U Cephei 11°19" f. 1 68 Orionis | 181 8 Libre 20 
76 27 K. l. 6 12 23m A. h. 6 1722 U Ophiuchi 
21 1322 U Ophiuchi 21 
|| 22 857 J Tauri 13" 16 F. d.) BAC 2083 17% 5% OTE 1825 U Cephei 22 
14" 6 f. h. 6 m 
23 124 U Coronæ 14 12 16" 16 Mars in Konjunktion mit Stern 9.5 23 
16 24 0 . 
24 14 7™ A TIT A 16% 4™ Mars in Konjunktion mit Stern 9.5 24 
25 623 U Cephei 981 S Caneri 16" 12" 2 @ I 25 
18 42™ 
26 1029 Algol 141 U Ophiuchi 26 
27 1150 127 6 Libre 1852 U Cephei 27 
28 Su 43™ F. i 80 Virginis 28 
gb 35™ 4. fl. 6 
29 7h7 Algol 29 
30 620 U Cephei 1021 U Coron 14" 157 . 1. N Libre 16 5™ ö A @1 30 
| 15 27™ A. d. 6 US 
31 13 27" A I E 148 U Ophiuchi 16 30m 9} III E 31 


Merkur kommt am 3. in untere Konjunktion mit der Sonne. Er erreicht zwar ſchon am 30. ſeine größte 
weſtliche Ausweichung, wird aber doch dem bloßen Auge unſichtbar bleiben, da er ſich bei ſeiner ſüdlichen Deklina⸗ 
tion während der Morgendämmerung nur wenig über dem Horizont erhebt. Am 27. ſteht er ſehr nahe bei Venus 
und kann dann mit kleinen Fernröhren leicht aufgefunden werden. Venus durchwandert die Sternbilder des Stein⸗ 
bocks und des Waſſermanns. Sie geht anfangs um 54/2, zuletzt um 5 Uhr morgens auf. Mars im Sternbild 
der Jungfrau in der Nähe von Spica geht am 4. von der rechtläufigen in die rückläufige Bewegung über. An⸗ 
fangs geht er um 10, zuletzt um 7½ Uhr auf. Am 23. und 24. kommt Mars in Konjunktion mit Sternen von 
9.5 Größe, welche vielleicht von ihm bedeckt werden. Jupiter bewegt ſich ſehr langſam im Sternbild des Skorpion 
und geht am 21. von der rechtläufigen in die rückläufige Bewegung über. Sein Aufgang erfolgt anfangs um 1½, 
zuletzt um 11¼ Uhr nachts. Die beobachtbaren Verfinſterungen ſeiner Trabanten nehmen jetzt ſchon etwas zu. 
Zum Studium ſeiner Oberflächenbeſchaffenheit iſt ſeine ſehr ſüdliche Deklination (20 Grad) recht ungünſtig. Saturn 
geht im Sternbild des Krebſes am 30. von der rückläufigen in die rechtläufige Bewegung über. Mit Anbruch der 
Nacht ſchon hoch über dem Horizont, iſt er für den Liebhaber ein ſehr bequemes Beobachtungsobjekt. Er geht an⸗ 
fangs um 5¼, zuletzt um 3½ Uhr morgens unter. Uranus bewegt ſich rückläufig nahe bei 0 Virginis und it 
ſchon mit einem kleinen Fernröhrchen zu ſehen. Neptun befindet ſich im Sternbild des Stiers etwa 5 Grad ſüd⸗ 
lich von der Plejadengruppe. 

Die Minima von Algol find für unſere Breiten bis zum Juli die letzten beobachtbaren. Von U Cephei 
laſſen fic) keine vollſtändigen Beſtimmungen des kleinſten Lichtes erhalten, ſondern nur das zunehmende oder be⸗ 
ſonders am Ende des Monats nur das abnehmende Licht beobachten. Dr. E. Hartwig. 


—— 
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Biographien und Perfonalnotijzen. 


Als Nachfolger von Profeſſor Kirchhoff ſoll Profeffor 
Boltzmann in Graz für den Lehrſtuhl der mathe— 
matiſchen Phyſik nach Berlin berufen werden, während 
Profeſſor Kundt in Straßburg für Profeſſor Hel m— 
holtz die Experimentalphyſik übernehmen ſoll. Letz⸗ 
terer würde als Präſident der phyſikaliſch-techniſchen 
Reichsanſtalt nur noch theoretiſche Phyſik leſen. 

Dr. Kohlrauſch, Profeſſor der Experimentalphyſik an der 
Univerſität Würzburg, it an die Univerſität Straf- 
burg berufen worden. 

Dr. Chr. Luerſſen, Docent der Botanik an der Forſt⸗ 
akadamie in Eberswalde, hat die Profeſſur der Botanik 
in Königsberg erhalten. 

Profeſſor Dr. Kalkowsky, Direktor des mineralogiſchen 
Muſeums in Jena, erhielt die Profeſſur der Minera- 
logie und Geologie in Greifswald. 

Profeſſor C. F. W. Peters, Vorſteher des Chronometer- 
obſervatoriums der kaiſerl. Marine und Lehrer an der 
Marineakademie in Kiel, wurde als Direktor der 
Sternwarte nach Königsberg berufen. 

Oberlehrer Dr. Helm am Annen-Realgymnaſium in Dresden 
iſt zum außerordentlichen Profeſſor der Mathematik und 
Phyſik an das Polytechnikum daſelbſt berufen worden. 

Dr. Garré, Privatdozent für Bakteriologie an der medi⸗ 
ziniſchen Fakultät in Baſel wurde als Profeſſor nach 
Tübingen berufen. 

Dr. Frank, bisher Aſſiſtent am hygieiniſchen Inſtitut in 
Berlin, übernimmt die Leitung der bakteriologiſchen 
Arbeiten an der zoologiſchen Station in Neapel. 
Sein Nachfolger in Berlin iſt Dr. Fränkel. 

Profeſſor Auguſt Kekulé in Bonn wurde zum forrefpon- 
dierenden Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Petersburg erwählt. 

Dr. M. Möbius hat ſich an der Univerſität zu Heidelberg 
für Botanik habilitiert. 


Dr. Max Fleſch hat die Profeſſur der Akademie an der 


Tierarzneiſchule in Bern niedergelegt. 

Das durch den Abgang A. G. Moves erledigte Kurator— 
amt der naturhiſtoriſchen Abteilung des Science and 
Art Museum in Dublin iff Dr. K. F. Scharff, bis- 
herigem Aſſiſtenten daſelbſt, übertragen worden. 

W. Baker, bisher in Kew, iſt zum Kurator des botani- 
ſchen Gartens in Oxford ernannt worden. 


B. T. Galloway iſt zum Aſſiſtenten an der mykologi⸗ 
ſchen Abteilung des Department of Agriculture in 
Waſhington ernannt worden. 

Dr. E. Lewis Sturtevant, Direktor der landwirtſchaft⸗ 
lichen Verſuchsſtation in NewYork, legte am 1. Januar 
ſeine Stelle nieder. Sein Nachfolger iſt Peter Collier, 
der fic) durch ein Werk über den Sorghumzucker be- 
kannt gemacht hat. 

Harry Page Woodward, älteſter Sohn Henry Wood— 
wards, iſt zum Regierungsgeologen für Weſtauſtralien 
ernannt worden. 

Paſteur erhielt von der Akademie der Wiſſenſchaften in 
Turin den Großen Preis von 12000 Lire. 


Toten liſte. 


Glover, Thomas, tüchtiger Kenner und Sammler von 
Konchylien, ſtarb, 92 Jahre alt, im Auguſt 1887 in 
Southport. 

Humpidge, T. S., Profeſſor der Chemie am University 
College in Aberyſtwyth (Wales), ſtarb, 34 Jahre alt, 
am 30. November 1887. 

Kudelka, Joſeph, früher Profeſſor der Phyſik, ſtarb, 
74 Jahre alt, im Dezember 1887 in Linz. 

Lettſom, William G., Mineralog, ſtarb am 14. Dezember 
in London. 

Sarre, Arthur, Zoolog und Anatom, Mitglied der Royal 
Society, ſtarb, 77 Jahre alt, 17. Dezember 1887 in 
London. 

Dickſon, Dr. Alexander, Profeſſor der Botanik in Edin⸗ 
burgh, ſtarb, 51 Jahre alt, am 30. Dezember 1887. 
Er hat zahlreiche wertvolle Beiträge zur Morphologie 
der Pflanzen geliefert. 

Graf Karl Boſe, der letzte männliche Sproſſe der älteren 
Linie dieſes gräflichen Hauſes, ein eifriger Förderer 
der Naturwiſſenſchaften, deſſen verſtorbene Gemahlin, 
geborene Gräfin von Reichenbach-Leſſonitz, ſich durch 
ihre großartigen Stiftungen für verſchiedene Univerſi— 
täten ꝛc. bekannt gemacht hat, ſtarb in Baden-Baden 
am 26. Dezember, 73 Jahre alt. 

Boswell, John Thomas Irvine, lange Jahre Kurator der 
Botaniſchen Geſellſchaft in London, Herausgeber der 
Botanik von Sowerby, ſtarb am 31. Januar in Balmuto. 


Litterariſche Rundſchau. 


Ira Nemſen, Einleitung in das Studium der 
Chemie. Autoriſierte deutſche Ausgabe von Pro— 
feſſor Dr. K. Seubert. Tübingen, Lauppſche Buch⸗ 
handlung. 1887. Preis 6 % 


Von den zahlreichen Lehrbüchern der Chemie unter— 
ſcheidet ſich das vorliegende weſentlich durch die Behand— 
lung des Stoffes, es nähert ſich der berühmten Einleitung 
von A. W. Hofmann — ohne dieſelbe, was wir unum— 
wunden ausſprechen wollen — zu erreichen. Remſens 
Werk hat aber wieder den Vorzug vor dem Hofmannſchen, 
daß es das ganze Gebiet der anorganiſchen Chemie be— 
handelt. Die befolgte Methode iſt ſelbſtverſtändlich vor⸗ 
herrſchend induktiv, es werden verhältnismäßig wenige That⸗ 
ſachen mitgeteilt, aber die Auswahl iſt zweckmäßig getroffen, 
und an dieſen Beiſpielen werden das Weſen und die Er— 
ſcheinungsformen der chemiſchen Vorgänge glücklich erläutert. 
So wird eine ſichere Grundlage geſchaffen, auf welcher ſich 
dann erfolgreich die theoretiſchen Anſchauungen beſprechen 
laſſen, die heutzutage maßgebend ſind. Der Verfaſſer wollte 
die Darſtellung wiſſenſchaftlicher halten, als es in den 
meiſten Lehrbüchern der Fall iſt, und gleichwohl dem Schüler 
das Verſtändnis erleichtern. Man muß zugeben, daß dies 
Ziel erreicht iſt. Der Lernende gelangt an der Hand des 
Buches zu einer wiſſenſchaftlicheren Art des Denkens, und 


das iſt zunächſt das Wichtigſte. Die Kenntnis der That- 
ſachen kann dann leicht beliebig erweitert werden. 
Friedenau. Dammer. 
Torſcheid, Lehrbuch der anorganiſchen Chemie mit 
einem kurzen Grundriß der Mineralogie. 11. Auf⸗ 
lage bearbeitet von Dr. Hovesſtadt. Freiburg, 
Herderſche Verlagsbuchhandlung. 1887. Preis 4% 
Das Lorſcheidſche Lehrbuch hat ſo allgemein günſtige 
Beurteilung erfahren und, wie die 11 vorliegenden Auf— 
lagen beweiſen, ſo weite Verbreitung gefunden, daß es 
völlig unangebracht erſcheint, etwas zu ſeinem Lobe zu 
ſagen. Leider wurde der Verfaſſer ſeiner Thätigkeit bald 
nach Vollendung der 10. Auflage durch den Tod entriſſen, 
und die Sorge für das Buch ging in andere Hände 
über. Nun muß man rühmend anerkennen, daß der Be— 
arbeiter der neuen Auflage mit ebenſoviel Pietät wie Sorg⸗ 
falt und Eifer vorgegangen iſt und mit Geſchick die beſſernde 
Hand angelegt hat, wo es deſſen bedurfte. Die neueſten 
Fortſchritte der Chemie ſind berückſichtigt, aber in durchaus 
zu billigender Weiſe hat ſich der Bearbeiter hinſichtlich 
mancher Punkte wie der Thermochemie und des periodiſchen 
Syſtems Beſchränkungen auferlegt. Wir glauben und hoffen, 
daß das bewährte Buch auch in den neuen Händen ſeinen 
alten Ruhm bewahren werde. 


Friedenau. Dammer. 
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Biegeler, Die Analyſe des Wafers. Nach eigenen 
Erfahrungen bearbeitet. Stuttgart, Ferd. Enke. 
1887. Preis 3 / 

Der Verfaſſer gibt eine Beſprechung der zur Waſſer⸗ 
unterſuchung erforderlichen Reagentien und behandelt dann 
die Analyſe des Waſſers, wobei er die Methoden, welche 
ſich praktiſch bewährt haben, ausführlich beſchreibt, aber 
auch der weniger wichtigen Unterſuchungen gedenkt. Ein 
dritter Abſchnitt behandelt ausführlich die bakterioſkopiſche 
Unterſuchung des Waſſers, und ein vierter die mikroſkopiſche 
Unterſuchung des Bodenſatzes, wobei die am häufigſten 
vorkommenden Gebilde, Algen, Pilze, gewiſſe Tiere, Spinn⸗ 
faſern ꝛc. abgebildet werden. Der letzte Abſchnitt gibt die 
Grundlage zur Beurteilung des Trinkwaſſers und des für 
häusliche und gewerbliche Zwecke zu benutzenden Waſſers. 
Die Arbeit iſt recht geeignet, die weniger Geübten in den 
Gegenſtand einzuführen; bei einer neuen Auflage würde 
der Verfaſſer den Wert ſeines Buches erhöhen, wenn er 
die notwendigſten Litteraturnachweiſe geben wollte. 

Friedenau. Dammer. 


M. Wilhelm Meyer, Die Tebensgeſchichte der 
Geſtirne in Briefen an eine Freundin. Jena, 
Fr. Maukes Verlag (A. Schenk). 1887. Preis 4 
Der Verfaſſer hat zu ſeinen bisher publizierten popu⸗ 

lären Schriften eine neue hinzugefügt, welche dem Titel 

nach hauptſächlich für ein weibliches Publikum beſtimmt 
iſt. Schon früher ſind aſtronomiſche Lehrbücher mit ähn⸗ 
licher Beſtimmung erſchienen, unter denen als beſonders 
die klaſſiſche Schrift von H. W. Brandes: 
„Die vornehmſten Lehren der Aſtronomie deutlich dar⸗ 
geſtellt in Briefen an eine Freundin“ (Leipzig 1811) zu 
nennen iſt. Dieſes vortreffliche Buch, welches ſeiner Zeit 
einen großen Leſerkreis fand, iſt natürlich allmählich in 
mancher Beziehung veraltet, und es wäre nur zu loben, 
wenn nach ſeinem Vorbilde eine neuere Schrift erſchiene, 
die auf den jetzigen Standpunkt der Aſtronomie Rückſicht 
nähme. Das vorliegende Buch würde in dieſer Beziehung 
wertvoll ſein, wenn der Verfaſſer es nicht paſſend gefunden 
hätte, zwiſchen ſeine populär wiſſenſchaftlichen Auseinander⸗ 
ſetzungen unglaubliche Fadaiſen zu ſtreuen, die den guten 

Eindruck, welchen die hiervon abgeſehen ganz geſchickt ge— 

ſchriebene Schrift hervorrufen könnte, in bedauerlicher 

Weiſe abſchwächen. Mit Vorliebe iſt die Rede von „pi⸗ 

kanten Verhältniſſen zwiſchen Geſtirnen, für welche die 

Aſtronomen natürlich ein beſonderes Intereſſe haben“, von 

„liederlichem Lebenswandel einzelner Sterne“ und der⸗ 

gleichen; dazwiſchen finden ſich zahlreiche geſchmackloſe Lobes⸗ 

erhebungen der Schönheit der Leſerin, die zu der Frage 
anregen, in welchen Kreiſen der Verfaſſer ein dankbares 

Publikum für ſeine Scherze zu finden erwartet? Unzweifel⸗ 

haft nimmt die neue Schrift unter den bisher erſchienenen 

des Verfaſſers den niedrigſten Rang ein. 
Kiel. C. F. W. Peters. 


J. Maurer, BWeber die nächtliche Strahlung und 
ihre Größe im abſoluten Maße. (Sitzungsber. 
der k. pr. Akad. d. Wiſſenſch. v. 17. Nov. 1887.) 
Auch ſeparat, Verlag der Akademie. 


Meſſende Verſuche über den Betrag, welcher an Wärme 
der Erde bei unbedecktem Nachthimmel verloren geht, ſind 
ſchon vielfach unternommen worden, doch handelte es ſich 
dabei immer bloß um relative Beſtimmungen, d. h. es 
wurde die Anzahl von Temperaturgraden ermittelt, um 
welche ſich ein in einer heiteren Nacht frei aufgehängtes 
Thermometer von ſeiner Umgebung unterſcheidet. Melloni 
fand jo 3,589, Langley auf dem Mount Whitney 4,300, 
allein wirklichen Wert konnten nur ſolche Meſſungen be: 
anſpruchen, bei welchen der Ausſtrahlungsbetrag ſich in 
Wärmeeinheiten, in Kalorien angeben ließ. Eine Reihe 
ſolcher Beobachtungen hat neuerdings Maurer, Adjunkt 
der meteorologiſchen Centralſtation in Zürich, begonnen; 
der Apparat, deſſen er ſich bediente, iſt kein völlig neuer, 
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ſondern zu ähnlichem Zwecke bereits von Chriſtianſen und 
F. Weber angewendet worden; die ſpecielle Anordnung 
dagegen und die Art der Berechnung ſind dem Verfaſſer 
eigentümlich. Als kalorimetriſches Objekt diente eine flache 
Cylinderplatte von Kupfer, deren eine Fläche durch Lampen⸗ 
ruß möglichſt ſtrahlungsfähig gemacht war, und dieſe Platte 
wurde horizontal im Innern eines doppelwandigen Cylin⸗ 
ders von vertikaler Achſe angebracht, für deſſen Erhaltung 
auf konſtanter Temperatur ein durchgehender Waſſerſtrom 
ſorgte. Durch ein ſeitlich angebrachtes Loch mündete ein 
feines Thermometer in den Innenraum, während ein 
zweites die Temperatur der Waſſerfüllung notierte. Der 
Deckel des vertikal ſtehenden Cylinders iſt in der Mitte 
mit einem Diaphragma verſehen; nimmt man die Füllung 
weg, ſo kann man die vertikale Strahlung gegen den Zenith 
meſſen, woraus ſich dann die Geſamtſtrahlung der Flächen⸗ 
einheit ableiten läßt. Die Kupferplatte kann als Iſotherm⸗ 
fläche gelten; ihre Temperatur 0 ſinkt beim Oeffnen des 
Diaphragmas unter jene Op der Waſſerfüllung, und t Se⸗ 
kunden uae dem Oeffnen gilt, den Fourierſchen Formeln 
gemäß, die Gleichung: 


0 
r iba ite‘): 


Hier iſt O die Geſamtoberfläche, F die ſtrahlende Fläche 
der kalorimetriſchen Platte, h der „Koeffizient der Ueber⸗ 
gangsleitung“, Me die ſpecifiſche Wärme des Waſſers 
(das Thermometergefäß mit eingerechnet) s endlich die 
Intenſität der Strahlung in zenithaler Richtung. Um hier⸗ 
aus ck in bequemerer Form zu erhalten, entwickelt man 
die Exponentialfunktion in ihre bekannte Reihe und bricht 
beim dritten Gliede ab, ſo daß 


ho 
at ho 1 nN 
e e ee ha aoe 
wird, dann iſt 
0 hO (00 — 9) Me ( = 
e e e 
Me 2 Mec? Me 
Erinnert man ſich endlich der Identität⸗ IA 
die nur für a <1 gilt, jo erhält man enti, wie Maurer 
angibt, 
Me ho 
= eb e + (eu- 6) . elt 


= iſt der e e der durch ein ziemlich 


einfaches Verfahren ermittelt wird. Wenn ſchließlich das 
Diaphragma von der Kalorimeterplatte, deren Radius R, 
um 6 entfernt ijt, jo berechnet ſich die geſamte Wärme⸗ 
menge L, welche bei freier horizontaler Expoſitur von der 
Flächeneinheit (1 dem) in der Zeiteinheit (Im) in den 
Weltraum durch Strahlung abgegeben wird, wie folgt: 


2 ASP oe sey 
3 cot gay COLD — 


Unter dieſen Umſtänden fand Maurer L 0,13 Kalorien 
groß, und das iſt ungefähr der zehnte Teil des Strahlungs⸗ 
betrages, den die Flächeneinheit bei normaler Beſtrahlung 
und höherem Stande der Sonne von dieſer in der Zeit— 


einheit empfängt. 

München. Prof. Dr. S. Günther. 
David Brauns, Einleitung in das Studium der 

Geologie. Mit 12 Figuren im Text. Stuttgart, 

Ferdinand Enke. Preis 5 J 

Das vorliegende Werk ſoll den angehenden Geologen 
und den Laien vor gewiſſen Dogmen warnen, welche in 
den meiſten Lehrbüchern der Geologie als unumſtößliche 
Wahrheiten hingeſtellt werden, während ſie ſich bei ge— 
nauerer Prüfung ſchon längſt als völlig unhaltbar erwieſen 
hätten. Beſonders die Annahme eines glutflüſſigen Erd⸗ 
kerns wird als auf irrigen Vorausſetzungen beruhend zu⸗ 
rückgewieſen. „Weder die kosmiſchen Verhältniſſe, noch 


die Geſtalt oder die ſonſtigen allgemeinen Eigenſchaften 
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unſeres Erdkörpers, namentlich auch nicht die Temperatur 
im Inneren desſelben geben Beweismaterial dafür an die 
Hand, und ganz das Nämliche gilt von den Vulkanen, den 
Erdbeben, den Schwankungen des Meeresſpiegels, von den 
Veränderungen der Klimate der Urzeit und von den Ge— 
birgserhebungen.“ Der Verfaſſer nimmt nämlich, geſtützt auf 
einige, nicht hinreichend vollſtändige Beobachtungsreihen, 
an, daß die Temperatur nach dem Erdinneren hin nicht ſtetig 
wachſe, ſondern vielmehr der Grad der Wärmezunahme 
ſich geſetzmäßig verringere, derart, daß in einer gewiſſen 
Tiefe unter der Erdoberfläche (etwa bei 2250 m) eine 
Temperatur (ungefähr von 60“ C.) eintritt, von welcher we- 
ſentliche Abweichungen weiter nach innen im allgemeinen 
nicht mehr vorkommen ſollen. Hohe Temperaturen, wie 
ſie die heißen Quellen und beſonders die Vulkane zeigen, 
ſollen, wie das ſchon Werner vor 100 Jahren annahm, 
nur auf einzelne Stellen in dem peripheriſchen Teil der 
Erde beſchränkt ſein und ihren Grund lediglich in chemi— 
ſchen Prozeſſen, z. B. in der Oxydation von Schwefel- 
verbindungen (Schwefelkies) und größeren Ablagerungen 
von kohlenwaſſerſtoffhaltigen Kohlen haben. Die Ent— 
ſtehung der Gebirge iſt nach dem Verfaſſer weſentlich bedingt 
durch eine innere Quellung der ſich umwandelnden Ge— 
ſteinsmaſſen; der ſo entſtehende Druck legt die Schichten 
in Falten und türmt ſie zu hohen Bergen auf, veranlaßt 
aber auch hier und da ein gleichmäßiges Sinken des Meeres— 
ſpiegels und ſomit eine Hebung des Feſtlandes auf weite 
Erſtreckung. Die klimatiſchen Schwankungen finden in 
lokalen Urſachen ihre Erklärung; jedesmal, wenn höhere 
Gebirge entſtanden, ſenkte ſich die Temperatur; ſobald 
dagegen die Gebirge durch irgend welche Vorgänge ſich 
erniedrigten, hob ſie ſich aufs neue. Gegenüber dieſen 
Ausführungen, welche kaum irgend etwas Neues enthalten, 
iſt zu bemerken, daß ein exakter Beweis dafür, daß die 
Erde in ihrem Inneren eine konſtante Eigenwärme (von 
etwa 600 C.) beſitzt, durchaus noch nicht erbracht iſt. Auch 
find chemiſche Prozeſſe von folder Intenſität und Aus⸗ 
dehnung, daß fie fo gewaltige Lavamaſſen zu ſchmelzen im 
ſtande wären, wie ſie von manchen der großen Vulkane 
geliefert werden, auf der Erde nicht bekannt und dürften 
ſchwerlich durch Oxydation von Schwefelverbindungen und 
leicht entzündbaren Kohlenlagern, ſelbſt wenn ſich dieſe 
wirklich in allen Vulkangegenden würden nachweiſen 
laſſen, entſtehen können. Ebenſo erklären ſich die Ent- 
ſtehung der Gebirge und die Schwankungen des Niveaus 
von Land und Meer, ſolange nicht in exakter Weiſe dar- 
gethan iſt, daß die Erde keinen glühenden Kern beſitzt, 
beſſer mit Süß und Heim aus der Verringerung des 
Volumens, welche unſer Planet bei der allmählichen Ab— 
kühlung erleiden muß. 
Prof. Dr. Bücking. 


Straßburg i. E. 

Frank Schwarz, Die morphologiſche und chemiſche 
Zuſammenſetzung des Protoplasmas. Breslau, 
Kern, 1887 (auch in Cohns Vorträgen zur Vio- 
logie der Pflanzen Bd. V). Preis 16 % 


In der vorliegenden Arbeit beſchreitet Schwarz einen 
neuen Weg bet der mikrochemiſchen Unterſuchung der pflanz— 
lichen Proteingebilde. Er ſtudiert dieſelben in ihrem Ver— 
halten zu Löſungen verſchiedener Konzentration und ver— 
ſchiedener Art, eine Methode, die er die „der partiellen 
Löſung“ nennt. Die Methode iſt gut und hat ſich als 
brauchbar erwieſen, wenn ſchon die durch fie erhaltenen Re— 
ſultate in mannigfacher Beziehung wirklich beweiſende Kraft 
nicht beſitzen. Schwarz hat ſowohl das Cytoplasma wie 
den Zellkern und die Chlorophyllkörner unterſucht und iſt 
außer zu einer Reihe chemiſcher auch zu Reſultaten ge— 
langt, die über die morphologiſche Struktur dieſer Körper 
einiges Licht verbreiten. Die chemiſche Unterſcheidung der 
in den drei Gebilden enthaltenen Stoffe baſirt auf ihrem 
Verhalten gegen verſchiedene löſende Agentien; als ſolche 
verwendet F. Schwarz: Waſſer, Neutralſalze, phosphor- 
ſaure Alkalien (beſonders ſaures phosphorſaures Kali und 
Natron), Kalkwaſſer, ferner Alkali, freie Säuren (Eſſig⸗ 

Humboldt 1888. 


ſäure, Salzſäure) und Metallſalze der verſchiedenen Kon— 
zentrationsgrade, ſowie die Pepſin- und Trypfinver- 
dauung. Er gelangt dabei zu folgenden Reſultaten: Das 
eiweißartige Stroma der Chlorophyllkörner beſteht 
aus zwei Eiweißkörpern, dem Chloroplaſtin, welches 
das Fibrillengerüſt (d. h. die Balken des von mir beſchrie— 
benen Plasmaſchwammes) bildet und dem leicht löslichen 
Metaxin, welches die zwiſchen den „Fibrillen“ liegende 
„Grundſubſtanz“ bildet. Das Vorhandenſein eines Plasma- 
häutchens als Umhüllung der Chlorophyllkörper hält auch 
Schwarz für „wahrſcheinlich“. — Nur die Fibrillen ent⸗ 
halten den Chlorophyllfarbſtoff in grüngefärbten Va⸗ 
kuolen. Der Zellkern läßt folgende Subſtanzen er⸗ 
kennen. Erſtlich das von der Kernfigur abſtammende 
Chromatin (in Kugeln und Körnchen) gleich den Nukleo— 
mikroſomen Strasburgers, ferner das Pyren in und 
Amphipyrenin, erſteres die Subſtanz des Kernkörper⸗ 
chens, letzteres die der Kernmembran bildend, endlich das 
Linin und Paralinin, die Stoffe der Kernfäden und 
der dazwiſchenliegenden Grundſubſtanz. Im Cytoplasma 
unterſcheidet Schwarz das Cytoplaſtin, die zähflüſſige 
Grundſubſtanz (unſer Hyaloplasma) bildend, die gelöſte 
Stoffe enthaltenden Vakuolen und die in Waſſer und 
Cytoplasma unlöslichen Mikroſomen, welche Auffaſſung in 
nichts von der ſeither üblichen fic) unterſcheidet. Die al- 
kaliſche Reaktion des Plasmas führt er auf alkaliſche Ver⸗ 
bindungen der Alkalien mit Proteinkörpern zurück. Den 
Beſchluß des Aufſatzes macht ein Kapitel, welches die bis- 
her bekannt gewordenen Reaktionen und Eigenſchaften der 
Proteinſtoffe zuſammenſtellt. Auf die Einzelheiten des 
Buches kann ebenſowenig wie auf die mannigfachen Diffe— 
renzen des Autors und des Referenten an dieſer Stelle 
eingegangen werden. Ich habe mich daher begnügt, eine 
kurze Inhaltsüberſicht zu geben und will nur noch hinzu⸗ 
fügen, daß der inhaltsreichen und intereſſanten Publika⸗ 
tion acht ſchöne Tafeln beigegeben ſind. 
Dr. Cſchirch. 


Berlin. 

Bflanzenleben von Anton Kerner von Marilaun. 
Erſter Band. Geſtalt und Leben der Pflanze. 
Mit 553 Abbildungen im Text und 20 Aquarell— 
tafeln von E. Heyn, H. v. Königsbrunn, 
E. v. Ranſonnet, J. Seelos, Teuchmann, 
O. Winkler u. a. Leipzig. Bibliographiſches 
Inſtitut. Preis geb. 16 % 

Seit Schleidens „Leben der Pflanze“ iſt kein dieſem 
Gegenſtand gewidmetes Buch erſchienen, welches ſo be— 
gründeten Anſpruch auf die Aufmerkſamkeit aller Pflanzen⸗ 
liebhaber erheben durfte, wie das vorliegende. Und zwar 
wird dasſelbe nicht bloß der Laie, ſondern auch der auf 
dieſem Gebiete Einheimiſche mit gleicher Befriedigung in 
die Hand nehmen, denn ſein Inhalt ſpiegelt den ganzen 
gewaltigen Fortſchritt, welchen dieſes Wiſſensgebiet — 
nicht zum wenigſten durch die Einwirkung des Darwinis- 
mus — ſeit Schleiden aufzuweiſen hat. Dabei iſt die 
Gliederung und Behandlung des Stoffes eine ganz eigen— 
artig feſſelnde, die, ohne von einem wohldurchdachten Plane 
abzuweichen, durch die Voraufſchickung allgemein anziehen— 
der Kapitel die Anteilnahme auch der weniger begeiſterten 
Pflanzenfreunde von vornherein zu gewinnen weiß. Der 
Verfaſſer hat in dieſem erſten Teile, welcher das Leben 
der Pflanze bis zur Blüten- und Fruchtbildung ſchildert, 
die phyſiologiſchen Betrachtungen: „das Lebende in der 
Pflanze“ (S. 20—50), „Nahrungsaufnahme“ (S. 51—246), 
„Leitung der Nahrung“ (S. 247 — 343), „Bildung orga- 
niſcher Stoffe aus unorganiſchen“ (S. 344—420) und 
„Wandlung und Wanderung der Stoffe“ (S. 421 —471), 
den morphologiſchen: „Wachstum und Aufbau der Pflan- 
zen“ (S. 476—544) und „Pflanzengeſtalten in ihrer 
Vollendung“ (S. 545 — 734) als Vorbereitung vorausgeſchickt, 
aber doch immer ſo, daß Phyſiologie, Morphologie und 
Biologie ſich überall gegenſeitig durchdringen und die Ein— 
heit von Bau und Leiſtung der Organe lebendig vor Augen 
tritt. Die oben angedeutete Einteilung hört ſich trocken 
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an, aber welche Fülle jeden Leſer feſſelnder Lebensbilder 
drängt ſich in dieſen einfachen Rahmen! Sogleich in 
den Abſchnitt über die Nahrungsaufnahme das vielbehan⸗ 
delte Kapitel von den „fle iſchfreſſenden Pflanzen“ unter 
ganz neuen, vielfach von dem Verfaſſer ſelbſt bereicherten 
Geſichtspunkten. Gleich ihnen werden eine Reihe der ſelt⸗ 
ſamſten, oft nur als Rieſenblumen ans Licht tretenden 
Schmarotzerpflanzen in Biographien und wohlgetroffenen 
Portraits vorgeführt, von deren barocker Erſcheinung nur 
die wenigſten Liebhaber eine Ahnung haben dürften. In 
demſelben Abſchnitt finden wir die nachdenklichen Ent⸗ 
deckungen der neuen Zeit über die Ernährungsgenoſſen⸗ 
ſchaften, zu denen ſich nicht bloß niedere, mikroſkopiſche 
Pflanzen, wie einzellige Algen, ſondern auch anmutige 
Blumen und ſtolze Bäume mit verachteten Fadenpilzen 
verbinden. Die Betrachtung der Aufnahme und Leitung 
der flüſſigen Nährſtoffe in den Pflanzen gibt Gelegenheit 
zu intereſſanten Exkurſen über die Ausnutzung und Lei⸗ 
tung von Regen und Tau, auch von ſeiten der ober⸗ 
irdiſchen Organe, wie andererſeits über den Schutz gegen 
Näſſe und Trockenheit, und über die Anpaſſung an trockene 
und kalte Klimate. Der neue Geiſt der Naturforſchung, 
der überall Form und Gliederung aus den Lebensbedin⸗ 
gungen zu verſtehen ſtrebt, weht uns hier von jedem Blatte 
entgegen und läßt uns von Schritt zu Schritt empfinden, 
welche ungeheuren Fortſchritte die Pflanzenkunde ſeit 
wenigen Jahren gemacht hat. Dasſelbe gilt von dem Ab⸗ 
ſchnitt über die Bildung der organiſchen Stoffe in den 
beleuchteten Pflanzenzellen, wobei die Verteilung der Blätter 
um den Stengel, die gegenſeitige Anordnung (Blattmoſaik) 
u. ſ. w. mit wahrhaft künſtleriſchem Gefühl in Wort und 
Bild dargelegt wird. Ebenſo kommen die Schutzmittel der 
grünen Blätter gegen Weidetiere, einerſeits durch mecha⸗ 
niſche Mittel (Dornen und Stacheln), andererſeits durch 
ſcharfriechende und giftige Stoffe zur überzeugenden Be⸗ 
ſprechung. In den morphologiſchen Abſchnitten ſind dann 
wieder die Kapitel über Geſtalt und Leben der Keim⸗ 
pflanzen, über den Aufbau des Stengels nach mechaniſchen 
Geſetzen, um die Feſtigkeit und Tragfähigkeit zu ſichern, 
über Schlingen, Klettern und Feſthaften der Pflanzen von 
beſonderer, bis zur letzten Seite vorhaltender Anziehungs⸗ 
kraft. Hinſichtlich der illuſtrativen und typographiſchen 
Ausſtattung können wir nur den Autor beglückwünſchen, 
daß ſeine Ideen ein ſo opferwilliges Entgegenkommen von 
ſeiten der Verlagshandlung gefunden haben. Holzſchnitte 
und Aquarelle ſind nach Auswahl wie nach Ausführung 
dem feinſinnigen Texte durchaus ebenbürtig. Was wir 
auch ins Auge faſſen, die Vegetationsanſichten, wie die 
Einzelpflanzen oder anatomiſchen Darſtellungen, alles iſt 
neu, wohlgewählt und vorzüglich ausgeführt. Unter den 
Aquarellen ſind neben den ſchönen Vegetationsanſichten, 
welche Herr von Königsbrunn aus Ceylon mitgebracht, 
als beſonders hervorragende Verkörperungen glücklicher Ge⸗ 
danken die Polarlandſchaft mit dem roten Schnee, die 
Moderorchideen im Dunkel des Kieferwaldes, der Azaleen⸗ 
teppich, das Leuchtmoos in der Felſenkluft, das Herbſtbild 
vom Erieſee, das ruſſiſche Steppenbild mit dem „Waiſen⸗ 
mädchenhaar“, und die „Königin der Nacht“ im mexi⸗ 
kaniſchen Felſengeklüft zu nennen. Alles in allem eine 
dem beſcheidenen Preiſe gegenüber wahrhaft unvergleich⸗ 
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Berlin. 
Sol, Zur Hyſtematik der Torfmoofe. Separat⸗ 
1880 aus der „Flora“. Regensburg, Manz. 

6. 
Igm erſten Aufſatz behandelt Verfaſſer die Veränder⸗ 
lichkeit der Artmerkmale bei den Torfmooſen und die prak⸗ 
tiſche Begrenzung der Torfmoosformen. Der Geiſt, in 
welchem er arbeitet, ergibt ſich aus der Bemerkung, daß 
es unveränderliche, beſtändige, gute Arten bei den Torf⸗ 
mooſen überhaupt nicht gebe, daß alle Merkmale dieſer 
Gemächſe veränderlich ſeien, und daß deshalb die Torfmooſe 
eine Pflanzengruppe darſtellen, die wie keine andere ge⸗ 
eignet ſei, der Darwinſchen Entwickelungstheorie Vorſchub 
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zu leiſten. Alle bisher aufgeſtellten Arten ſeien durch Zwi⸗ 
ſchenformen verbunden, und dieſe ſeien mit den ſogenannten 
typiſchen Formen gleichwertig. Es empfehle ſich daher, 
die Torfmoosformen zum Zwecke der Ueberſichtlichkeit prak⸗ 
tiſch abzugrenzen und ſo ſtatt der bisherigen Arten For⸗ 
menreihen zu bilden, die durch möglichſt leicht erkennbare 
Merkmale in konventioneller Weiſe zu unterſcheiden 
ſeien. Unabhängig vom Artendogma ſeien die einzelnen 
Formen nach ihren verwandtſchaftlichen Beziehungen zu 
ſtudieren, und zu dieſem Zweck verdiene die Unterſuchung 
der Zwiſchenformen beſondere Berückſichtigung. Im zweiten 
Aufſatz führt Verfaſſer dann den Verſuch einer Gruppie⸗ 
rung der Torfmooſe nach natürlichen Formenreihen durch, 
wobei er dem von Schliephacke aufgeſtellten Syſtem den 
Vorzug gibt. Von den Beziehungen zwiſchen den ſieben 
einzelnen Torfmoosgruppen gibt er eine graphiſche Dar⸗ 
ſtellung. Dem Referenten, der ſich einer eingehenden 
Kenntnis der Sphagnen allerdings nicht rühmen kann, 
macht die ganze Darſtellungsweiſe des Verfaſſers den Ein⸗ 
druck, daß in der vorliegenden Arbeit ein bedeutungsvoller 
Beitrag zur Kenntnis dieſer ſchwierigen Pflanzengruppe 


zu erblicken iſt. 5 
Friedenau. Dr. E. Köhne. 


Wilh. Jännicke, Beiträge zur vergleichenden Ana- 
fomie der Geraniaceae. Sonderabdruck aus den 
Abhandlungen der Senckenbergiſchen naturforſchen⸗ 
den Geſellſchaft. Frankfurt a. M. (M. Dieſterweg) 
1886. Preis 1,60 % 


Verf. hat ſich das von ihm ſelbſt ſchon betreffs der 
Rapilionaceen, von anderen, namentlich auch franzöſiſchen 
Forſchern in ziemlich zahlreichen und zum Teil umfang⸗ 
reichen Arbeiten betreffs anderer Familien verfolgte Ziel 
geſetzt, zu unterſuchen, ob die ſyſtematiſchen Begriffe der 
Familie, Gattung und Art auch im anatomiſchen Bau der 
Pflanzen zum Ausdruck kommen. Bei den Geraniaceen 
hat es ſich erwieſen, daß dieſe Familie anatomiſch charak⸗ 
teriſiert iſt durch den Bau des Blütenſtiels (mit einem 
Baſtring, an den ſich die Meſtombündel von innen anlehnen), 
die Lage des Feſtigungsringes (extracambial) fpeciell im 
Laubſtengel und die Ausbildung der Oberhaut (kleinzellig 
mit kopfigen und koniſchen Haaren). Die Gattungen 
Geranium, Hrodium und Pelargonium laſſen ſich 
mit Hilfe von Laubſtengel und Blattſtiel kennzeichnen, 
ſpeciell durch die Zuſammenſetzung des Feſtigungsringes 
in erſterem, das Vorhandenſein (Pelargonium) oder 
Fehlen eines centralen Gefäßbündels in letzterem. Die 
einzelnen Unterabteilungen von Geranium ſind anato⸗ 
miſch im allgemeinen durch beſtimmte Merkmale ausge⸗ 
zeichnet, die der Blattſtiel beſonders ſcharf liefert, und 
nicht minder laſſen ſich die einzelnen Geraniaceenarten 
durchweg anatomiſch charakteriſieren. Als ein Hauptreſul⸗ 
tat der vorliegenden Arbeit iſt das zu bezeichnen, daß der 
von vielen in der bezüglichen Richtung thätigen Forſchern, 
früher auch vom Verfaſſer ſelbſt allein berückſichtigte Laub⸗ 
ſtengel nicht hinreicht, um ſyſtematiſch-anatomiſche Merk⸗ 
male zu gewinnen. Die Berückſichtigung des Blatt- und 
Blütenſtieles iſt ebenſo notwendig wie die des Laubſtengels, 
und es bleiben bei Beachtung dieſes Grundſatzes wenigſtens 
bei den Geraniaceen nur einzelne Punkte übrig, in denen 
die Anatomie ſich nicht mit der Syſtematik deckt. 

Friedenau. Dr. E. Köhne. 


Doderlein, Die Japaniſchen Seeigel. 1. Teil. Fam. 
Cidaridae und Saleniidae, Stuttgart, Schweizer⸗ 
bart. 1887. Preis 24 % 


Der Verfaſſer gibt eine ſehr genaue und vollſtändige 
Beſchreibung der Seeigelfamilie der Cidariden mit Be⸗ 
nutzung ſeiner eigenen Sammlung und des ihm von an⸗ 
deren zur Verfügung geſtellten Materials. Merkwürdig 
reich iſt Japan an Cidariden, von denen Döderlein allein 
acht eigentümliche Arten beſchrieben hat. Wichtig iſt die 
Beobachtung, daß die jugendlichen Cidariden ganz beſtimmte 
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Eigenſchaften haben, die ſich im Laufe des Wachstums 
verändern und Döderlein hat ſich beſonders eingehend mit 
den Wachstumserſcheinungen beſchäftigt; es ſcheinen ihm 
dieſelben fo wertvoll für die Aufklärung der Verwandt- 
ſchaftsverhältniſſe innerhalb engerer Gruppen, wie die 
Kenntnis des embryonalen Baues zur Aufdeckung von Ver 
wandtſchaftsbeziehungen entfernteren Grades es iſt. Die 
Pedicellarien, denen Döderlein ein beſonderes Kapitel 
widmet, haben ſich nur als gute Speziescharaktere erwieſen, 
nicht aber als Anhaltspunkte für die [Unterſcheidung von 
natürlichen Gruppen innerhalb der Familie. Von großem 
Wert iſt es, daß Döderlein die ausgeſtorbenen Cidariden 
mit in die Betrachtung zieht und uns einen klaren Ueber— 
blick über die Stammesgeſchichte der Familie zu verſchaffen 
weiß. Unter anderem iſt ihm der Nachweis gelungen, daß 
eine der charakteriſtiſchten Formen eretaciſcher Cidariden 
noch heute in den Meeren Japans zu finden iſt. 
Freiburg. Prof. Dr. Gruber. 


Katalog der Konchylienſammlung von Fr. Paetel. 
Mit Hinzufügung der bis jetzt bekannten recenten Ar⸗ 
ten, ſowie der ermittelten Synonyma. Berlin, Ver⸗ 
lag von Gebr. Paetel 1887; in Lieferungen u 2,7% 


Dieſe vierte Bearbeitung des Katalogs 51 der 
größten Konchylienſammlung der Welt erſcheint in 3 Ab⸗ 
teilungen, von denen die erſte die Cephalopoden, Ptero— 
poden und Meeresgaſtropoden in ca. 8 Lief., die zweite 
die Land⸗ und Süßwaſſergaſtropoden in ca. 4 Lief. und 
die dritte die Acephalen und Brachiopoden nebſt General- 
regiſter in ca. 3 Lief, enthalten ſoll. Das Werk gibt eine 
vollſtändige ſyſtematiſche Aufzählung der recenten Mollusken 
mit Bezeichnung des Autors und des Vaterlandes und 
der ermittelten Synonyma. Die dem Autor fehlenden 
Arten ſind auch mit Litteraturnachrichten verſehen. Das 
ganze Werk ſoll möglichſt bis Ende 1888 vollendet werden. 

Friedenau. Dammer. 


Ir. Meinert, Entomologiske Meddelelſer udgivne 
af Entomologisk Jorening. Forſte Bind. 
Forſte Hefte. Kjobenhavn. H. Hagerup. 1887. 
Preis 1 / 

Das erſte Heft dieſer nordiſchen entomologiſchen Zeit— 
ſchrift enthält zwei größere Beiträge vom Herausgeber: 
einen Katalog der däniſchen Orthopteren mit Litteratur 
und Fundortsangabe und den Anfang eines Verzeichniſſes 
däniſcher Käfer im Anſchluß an die einſchlägigen Publi- 
kationen Schiödtes in der „Naturhiſtorisk Tidsſkrift“. 
Außerdem werden, wie aus dem vorliegenden Heft erſicht⸗ 
lich iſt, kürzere Mitteilungen und Beobachtungen in der 
neu gegründeten Zeitſchrift zur Veröffentlichung gelangen. 

Stuttgart. Dr. Kurt Lampert. 


S. Cleſſin. Die BWiolluskenfauna Oeſterreich 
Angarns und der Schweiz. Nürnberg, Bauer 
& Raſpe (E. Küſter). Lief. 1. Preis 3 / 
Cleſſins praktiſche und handliche deutſche Exkurſions— 
Molluskenfauna, welcher mancher der jüngeren Konchyo— 
logen ſeine erſte Einführung in die Schneckenkunde ver⸗ 
dankt, iſt unlängſt in zweiter Auflage erſchienen; ihr folgt 
nach das Werk, deſſen erſte Lieferung uns vorliegt, den 
zweiten Teil einer „Molluskenfauna Mitteleuropas“ bildend, 
als deren erſter Teil die deutſche Exkurſions-Mollusken⸗ 
fauna zu gelten hat, und fic) demgemäß eng an dieſe 
Schrift anſchließend. Ausgeſchloſſen von dem im Titel 
angegebenen Gebiet ſind die eigentlich ins Mittelmeer- 
gebiet fallenden ſüdlichſten Provinzen Oeſterreichs; ſie ſollen 
mit ihren eigentümlichen, auf ein engbegrenztes Gebiet be- 
ſchränkten Formen in einem weiteren Teil behandelt wer- 
den; das im vorliegenden Werke zu behandelnde Gebiet 
umfaßt demnach den größten Teil des Gebirgszuges der 
Alpen, den böhmiſchen Gebirgskeſſel und den Gebirgszug 
der Karpathen mit den zu beiden Seiten desſelben ge— 
legenen Vorländern, der ungariſchen Ebene und dem Ge— 
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birgskeſſel von Siebenbürgen. Behandlung des Stoffes, 
Ausſtattung und Format ſind die gleichen wie bei der 
Exkurſions-Molluskenfauna, auf welche bei den ſchon dort 
erwähnten Arten zur Vermeidung eines zu großen Um⸗ 
fanges verwieſen iſt. So wird ſich auch die neue Cleſſinſche 
Schrift als praktiſches Hilfsmittel zum raſchen Beſtimmen 
auf kleineren und größeren Exkurſionen erweiſen und 
hoffentlich dazu beitragen, daß ſich die geringe Anzahl der 
bis jetzt bekannt gewordenen Lokalfaunen in Kürze ver— 
mehrt. 
Stuttgart. 


E. Hahn. 
Coprophagen Tamellicornier. 
Schmidt. 1887. 


Wollen wir mit der Zeit eine befriedigende Ueberſicht 
über die Verteilung der Tierwelt auf der Erde gewinnen, 
ſo müſſen in erſter Linie Thatſachen geſammelt werden. 
Klaſſe um Klaſſe, Gruppe um Gruppe ſind nach dieſer 
Richtung hin durchzuarbeiten, bis die Wiſſenſchaft auf Grund 
der geſammelten Erfahrungen ſchlußfolgernd weiterbauen 
kann. Einen kleinen Beitrag zum Ausbau der Zoogeographie 
liefert vorliegende Arbeit. Mit viel Mühe und Fleiß hat 
Verfaſſer in der zerſtreuten entomologiſchen Litteratur die 
Angaben über das Vorkommen der mit dem Vulgärnamen 
der Miſtkäfer bezeichneten Käfergruppe geſammelt, um in 
überſichtlicher Weiſe, in der Einteilung der Erde in 
Provinzen ſich an Wallace anſchließend, von ihrer Ver⸗ 
breitung ein Bild zu geben. Einer möglichſt ſyſtema— 
tiſchen Aufzählung der Genera und deren Verbreitung 
folgt eine Berückſichtigung der Verbreitung der Gruppen, 
der ſich eine Betrachtung der Regionen nach ihrer Be⸗ 
völkerung anſchließt. Zwei Karten geben eine bildliche 
Darſtellung dieſer kosmopolitiſchen Käfer, denen nur die 
Polarkälte eine Grenze ſetzt. Weitere Coleopterenfamm- 
lungen werden natürlich das gewonnene Reſultat bedeutend 
modifizieren können und wir möchten warnen, durch zu 
viel und zu weitgehende Betrachtungen das erhaltene 
Zahlenmaterial zu erweitern; allein das Verdienſt einer 
derartigen zuſammenfaſſenden Arbeit wird dadurch nicht 
geſchmälert und zahlreiche unter dieſem Geſichtspunkt ge- 
haltene entomologiſche Arbeiten könnten nur erwünſcht ſein. 

Stuttgart. Dr. Kurt Lampert. 


Dr. Karl Nuß, Handbuch für Vogelliebhaber, 
Züchter und Händler. Bd. 1. Die fremd⸗ 
ländiſchen Stubenvögel. 3. Auflage. Magde— 
burg, Creutz'ſche Verlagsbuchhandlung. 1887. 
Preis 6,5 . 

Welche Bedeutung die Vogelliebhaberei für weite 
Kreiſe des Volkes ohne alle Künſtelei erlangen kann, zeigen 
uns die Gegenden, in denen man den Fink und Kreuz⸗ 
ſchnabel in jedem Hauſe findet, und die Zahlen, welche 
der Handel mit dem Kanarienvogel aufweiſt. Mit letzterem 
erhielt die Liebhaberei den erſten fremdländiſchen Stuben- 
vogel, der größere Verbreitung gewann, und lange blieb 
er in dieſer bevorzugten Stellung, da die wenigen Papa⸗ 
geien, die man hier und da traf, immer zu den Selten— 
heiten gerechnet werden mußten. Letzteres galt noch viel 
mehr von anderen fremdländiſchen Vögeln und wenn 
Bechſtein 1794 von dieſen ſchon 72 Arten aufzählte, ſo 
hatte das für ein größeres Publikum wenig zu bedeuten. 
Nach Bolle waren 1858 im Vogelhandel nur 51 fremd— 
ländiſche Arten zu finden. In kaum drei Jahrzehnten 
hat ſich nun auf dieſem Gebiet eine erſtaunliche Wandlung 
vollzogen und zwar ganz weſentlich durch die unermüd— 
lichen agitatoriſchen Bemühungen des Dr. Karl Ruß. Im 
Jahre 1868 ſchrieb er in der „Gartenlaube“ über ſeine 
Vogelſtube und ſeitdem entfaltete er eine raſtloſe Thatig- 
keit, welche höchſt beachtenswerte Erfolge gehabt hat. Die 
Liebhaberei für fremdländiſche Vögel verbreitete ſich in weite 
Kreiſe und der Handel kam dieſer Liebhaberei jo bereit⸗ 
willig entgegen, daß Ruß in der erſten Auflage ſeines 
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Lübeck, Max 


124 


Handbuchs 230, in der zweiten über 600, in der vorlie— 
genden 820 lebend bei uns eingeführte Arten aufzählen 
konnte. Jetzt exiſtieren Vereine für Vogelzucht und ⸗Pflege, 
es werden große Ausſtellungen veranſtaltet und die Littera⸗ 
tur über die fremdländiſchen Stubenvögel iſt erheblich 
angewachſen. Das vorliegende Buch bringt außer der Be⸗ 
ſchreibung der einzelnen Vögel vor allem ausführliche 
Angaben über Einfuhr, Vogelhandel, Einkauf, 
Verpflegung, Futtermittel, Haltung (Käfige, 
Pa pageienſtänder, Flugbauer u. a), Züchtung 
in Heckkäfigen, Vogelſtuben und Volieren, Be⸗ 
ſchreibung der Geſchlechtsverſchiedenheiten, 
des Neſts, der Eier, des Jugendkleids, der 
Verfärbung u. a. m., ſodann Anleitungen zur beſt⸗ 
möglichſten Wartung und ſchließlich zur Heilung 
der Krankheiten. Das Buch kommt mithin einem 
praktiſchen Bedürfnis entgegen und dürfte ſich zu ſeinen 
alten vorausſichtlich viele neue Freunde erwerben. 
Friedenau. Dammer. 


A. Gerſtäcker, Das Skelett des Döglings, Hypero- 
odon rostratus (Pont.). Ein Beitrag zur Oſteo⸗ 
logie der Cetaceen und zur vergleichenden Mor⸗ 
phologie der Wirbelſäule. Mit zwei lithogra⸗ 
phiſchen Tafeln. Leipzig, C. F. Winterſche Ver⸗ 
lagshandlung. 1887. Preis 18 % 


Die vorliegenden Studien wurden an einem im Jahre 
1877 zu Zarrenzin an der Oſtſee geſtrandeten Enten⸗ 
wal gemacht, der aus ſeiner nordiſchen Heimat durch den 
Sund auffallend weit ſüd⸗ beziehungsweiſe oſtwärts vor⸗ 
gedrungen war. Das Skelett wird vom Verfaſſer in allen 
Einzelheiten mit epiſcher Weitläufigkeit einer Beſprechung 
unterzogen und ſodann auf eine ſpecielle Vergleichung 
der Wirbelſäule mit derjenigen der anderen Wale, ſowie 
der übrigen Säugetiere eingetreten. So ſehr der hierbei 
aufgewendete Fleiß zu loben iſt, ſo iſt doch aus den 
„Schlußbetrachtungen“ der Neuling auf dem Gebiete der 
Wirbeltiere deutlich genug zu erkennen. So werden z. B. 
längſt (1875) widerlegte irrige Auffaſſungen Gegenbaurs 
mit behaglicher Breite nochmals bekämpft, während neuere 
Arbeiten der einſchlägigen Litteratur vielfach gar keine 
Berückſichtigung finden, und ähnliche Anachronismen zeigt 
die Arbeit noch viele. 

Freiburg i. B. Prof. Dr. R. Wiedersheim. 
Otto Lange, Fopographiſche Anatomie des menſch⸗ 

lichen Orbitalinhalts in Tafeln. Braunſchweig, 

Bruhn. 1887. Preis 10 % 

Vorliegende Arbeit füllt eine Lücke der topographiſch⸗ 
anatomiſchen Litteratur inſofern aus, als alle bisherigen 
Autoren unterlaſſen haben, von den hinter dem eigent⸗ 
lichen Augapfel gelegenen Organen der Augenhöhle eine 
fortlaufende Serie von Quer⸗(Frontal⸗) Schnitten anzu⸗ 
fertigen. Auf den betreffenden Abbildungen nun werden 
die gegenſeitigen Lageverhältniſſe der verſchiedenen Organe 
in jeder nur wünſchenswerten Klarheit zur Anſchauung 
gebracht und die Verlagshandlung hat alles aufgeboten, 
um ſämtliche neun chromolithographiſche Tafeln aufs feinſte 
auszuſtatten. Ein Text iſt nicht beigegeben, iſt aber auch 
nicht erforderlich, da die nötigen Erläuterungen jeweils am 
Rande der Figuren angebracht ſind. Der vorliegende 
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Atlas iſt nicht nur von ſeiten des Praktikers, ſondern 

auch vom Standpunkte des Anatomen aus aufs freudigſte 

zu begrüßen. 
Freiburg i. B. 


Wilhelm Zenker, Aeber Driftfunde und Drift. 
volRer. Nach eigenen auf den Stettiner Oder⸗ 
ufern gewonnenen Steinfunden. Stettin bei 
Suſenbette & Kruſe. 1886. 


Die vom Verfaſſer in der Oderniederung unweit 
Stettin gefundenen Objekte, welche er als von der Hand des 
Menſchen der Diluvialzeit herrührende Artefakte betrachtet, 
ſtammen aus Kiesſchichten, die fic) 50 bis 83 m über 
dem heutigen Waſſerſpiegel der Oder auf Hügeln und 
Hängen des linken Oderufers finden und von denen Ver⸗ 
faſſer annimmt, daß ſie durch Waſſer abgelagert wurden, 
zu einer Zeit, wo möglicherweiſe Oder und Weichſel zu 
einem mächtigen Strome vereinigt ein gemeinſames großes 
Inundationsgebiet beherrſchten und wo der Fluß durch 
die Randow-Niederung wahrſcheinlich eine zweite Mündung 
in das Haff hatte. Zu dieſer Periode der Diluvialzeit 
waren nach Zenker die betreffenden Gegenden von dem 
Menſchen der älteren Steinzeit bewohnt, eine Annahme, 
die freilich mit den Ergebniſſen der von Albrecht Penck 
angeſtellten Unterſuchungen nicht in Einklang ſteht. Die 
Funde, auf welche Zenker ſeine Behauptung ſtützt, ſind, 
abgeſehen von vereinzelten foſſilen Knochenteilen, ſowie 
einigen Zähnen und geringen Bruchſtücken prähiſtoriſchen 
Topfgeſchirrs, namentlich Steine aus dem Material der 
Findlinge und Feuerſteine, welche von dem Autor als 
Artefakte gedeutet werden. Die Oberfläche derſelben iſt 
faſt immer einigermaßen geglättet, die Konturen abge- 
ſtumpft, die äußere Form oftmals beſtimmten regelmäßigen 
Geſtaltungen wie z. B. der Pyramiden-, Würfel⸗, Eiform 
ſich nähernd. Daß die beſagten Steine ihre Geſtalt durch 
Rollung im Flußbett erlangt hätten, iſt nach Zenker nicht 
anzunehmen, da dieſelben das Gepräge der Zweckmäßig⸗ 
keit für beſtimmte Handleiſtungen des Menſchen an ſich 
tragen und beſonders da ſie, abgeſehen von den „Schlag⸗ 
marken“, gewiſſe im Relief gearbeitete, meiſt ſtark verklei⸗ 
nerte Formen von Waffen und Werkzeugen, namentlich 
Aexten, ſodann auch ſkizzenhafte Darſtellungen menſchlicher 
und tieriſcher Köpfe zeigen. Sämtliche Steinartefakte ſollen 
durch Behauen erzeugt ſein; bei aller Verſchiedenheit der 
einzelnen Stücke ſoll doch eine Summe gemeinſchaftlicher 
eigenartiger Merkmale vorhanden ſein, durch welche ein 
beſtimmter Typus dargeſtellt wird. Der Verfaſſer unter⸗ 
ſcheidet keulen⸗ und hammerartige Steine, beil-, meſſer⸗ 
und meißelartige, ſowie Mahlſteine oder Kornquetſcher 
(während der Diluvialzeit gab es noch keinen Ackerbau; was 
konnte alſo mit dieſen Steinen gemahlen werden? An⸗ 
merkung des Referenten) und ſolche, die mit den im 
Muſeum für Völkerkunde zu Berlin befindlichen „Symbol⸗ 
ſteinen“ zu vergleichen ſind. Ein in dem bituminöſen 
Moorgrunde des den Fundſtellen benachbarten Quellgebietes 
aufgefundenes Holzſtück wird als Handhabe eines Werk⸗ 
zeuges gedeutet. Ob bei der Deutung der Objekte als 
Werkzeuge und Geräte des paläolithiſchen Menſchen die 
Phantaſie dem Autor nicht vielleicht einen Streich geſpielt 
hat — dieſe Frage läßt ſich nur bei Inſpizierung der 
Fundſtücke entſcheiden. 

Kaſſel. Dr. M. Alsberg. 


Prof. Dr. R. Wiedersheim. 
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Aus der praxis der Laturwiſſenſchaft. 


Der Sammler im März. — Winke für angehende Kerbtierfammler. 


Bringt der März warme und dazu ſonnige Tage, ſo 
gibt es recht viel zu thun. An ſonnigen altersgrauen 
Zäunen und Bretterwänden begegnen wir den Vanessa- 
Arten, u. a. dem Trauermantel, deſſen gelblichen Rand 
wenige Tage dauernder Winterruhe im Oktober vorher 
weiß gebleicht haben, das etwas gedunkelte Tagpfauenauge, 
die unveränderten Füchſe, den C-Bogel und Admiral — 
alle haben ſie im alten Laube den Winter verſchlafen und 
erſcheinen, durch Laubſtreu eingeheimſt, nicht ſelten auch 
in Scheunen und Stallungen. Da die genannten Schmetter⸗ 
linge jetzt meiſt ſchadhaft ſind, ſich erſt im April oder 
Mai paaren und dann Eier legen, ſo ſetzen wir ihnen 
beſſer „Schonzeit“ an und ſammeln ſpäter ihre Raupen; 
wodurch wir in den Beſitz tadelloſer Stücke gelangen. 
Weiter draußen am ſonnigen Rain kriecht ſchwerfälligen 
Leibes eine Oelmutter (Melos); einige Tage ſpäter über 
raſchen wir eine andere beim Graben ihrer Bruthöhle. 
Man kann den Leib dieſer „Oelmütter“ von unten mit 


einer Schere vorſichtig aufſchneiden, ausnehmen und mit 
Watte ausſtopfen, wodurch das ſpäter öfter eintretende 
häßliche Einſchrumpfen vermieden wird. Auf Sandfeldern, 
an Alsine und anderen kleinen Pflänzchen findet ſich um 
die Mittagsſtunde die auf oder in dem Sande verborgene 
Raupe des „engliſchen“ Bären (Callimorpha Hebe); auch 
andere, in verſchiedener Größe überwinterte Bärenraupen 
ſammelt man ſchon an Taubneſſeln u. ſ. w. ein. Sie ſind 
keine Koſtverächter und freſſen beinahe alle Blätter, welche 
ihnen gereicht werden. Das Futter beſpritzt man täglich 
einmal mit einer Bürſte, welche in reines Waſſer getaucht 
worden, und ſorgt für die Hebe-Raupen, daß ſie Sonne 
haben. Zwei Raupen finden ſich nur an den erſten ſchönen 
Tagen auf Wieſen und ſpinnen ſich nach kurzem Umher⸗ 
laufen ein: die „große Bärenraupe“ des Bombyx rubi, 
welche im Nachſommer ſo gemein iſt, aber meiſt nicht gut 
künſtlich überwintert, und die kleine braune, ſehr ſchnell⸗ 
füßige, deren Haare giftfrei find, der Roſtbär (Spilosoma 
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fuliginosa). Auf Wieſen, beſonders Waldwieſen (jeden- 
falls nicht auf Kulturwieſen, welche der Bewäſſerung oder 
Düngung unterworfen werden), kriechen auch einzelne Tag⸗ 
falterraupen umher oder finden ſich in Geſellſchaften an 
Scabiosa, Plantago 2c., fo namentlich die der Scheckfalter 
(Melitaea). Sehr verſteckt gleich den meiſten Eulenraupen 
leben an Brombeere, Veilchen u. ſ. w. die Perlmutter⸗ 
raupen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei etwas über die Raupen⸗ 
zucht — einen ſehr wichtigen Zweig der Schmetterlings⸗ 
kunde — geſagt. 1) Nehme man nie zu viel Raupen mit 
nach Hauſe (einer der erſten Fehler allzueifriger Samm⸗ 
ler), da beim maſſenhaften Zuſammenſein ſich dieſelben 
meiſt beſudeln, beunruhigen, verletzen, beim Freſſen ſtören, 
oft erkranken und ſterben. Im beſten Falle erhält man 
bei Maſſenzucht, namentlich verſchiedenartiger Raupen, ver⸗ 
hältnismäßig wenig Puppen und verkümmerte Schmetter⸗ 
linge. 2) Vermeide man thunlichſt das Zuſammenſperren 
verſchiedener Raupenarten — ſchon weil es Mordraupen 
gibt, welche nicht ſelten alle anderen haarloſen Raupen 
anbeißen und zum Teil verzehren (ſelbſt Schmetterlinge in 
der Puppenhülſe). 3) Füttere man möglichſt viel friſch 
und halte ſehr rein. Da viele Raupen in die Erde gehen, 
empfiehlt ſich als Behältnis oft ein mit einem Gazebeutel 
überzogener Blumentopf, mit lockerer Erde gefüllt. Kaſten 
mit Schiebdeckel ſind zu vermeiden, weil viele Raupen 
teils auf den Fugen und in den Ecken des Behälters ruhen, 
teils ſich daſelbſt zum Verpuppen anſpinnen. Ueble Er⸗ 
fahrungen werden in dieſer Hinſicht bald witzigen, aber 
es iſt unangenehm, ſie zu machen. Bei allen ſich ein⸗ 
ſpinnenden (meiſt behaarten) Raupen darf die Decke des 
Kaſtens nicht abnehmbar ſein, d. h. man darf ſie nicht in 
Schachteln halten, ſonſt zerreißt man oft ihre Kokons. 
4) Bei Fütterung von in Waſſer, bezüglich in Gläschen 
geſtellten Pflanzen ſehe man auf guten Verſchluß des 
Flaſchenhalſes, ſonſt erſäufen ſich nicht ſelten die wertvoll⸗ 
ſten Raupen. 5) Ratſam iſt es, niemals Kokons zu öffnen. 
— Doch wieder zurück zu unſerer Exkurſion! Am ſonnigen 
Waldrande fliegt das weithin auffallende Citronenblatt 
(Rhodocera rhamni), meiſt in gut erhaltenen Exemplaren, 
obwohl ſie vom vorigen Juli ſtammen. Das grünlichweiße 
Weibchen legt im April und Mai die Eier einzeln an 
Büſche (meiſt Rhamnus). Durch das lichte Birkengehölz 
hin flattert das Männchen der ſchönen Brephos Parthe- 
nias, einer den Ordensbändern verwandten Spannereule. 


Am wertvolle, unbehaarte Käfer zu reinigen, 
wäſcht ſie Dr. Behrens mit deſtilliertem Waſſer und Seife 
vermittelſt eines Zobelpinſels, ſpült ſie mit Waſſer mehr⸗ 
fach ab, trocknet ſie oberflächlich mit einem weichen Tuche, 
Fließpapier rc. und legt ſie für mehrere Tage in Aether. 
Nach dem Abtrocknen mittels Fließpapier trägt er nun 
auf die ſchmutzigen Stellen mit einem gewöhnlichen Tuſch⸗ 
pinſel eine nicht zu dünne Schicht von Collodium auf, 
welches man ſich durch Löſen von etwas Celloidin (zu be⸗ 
ziehen von E. Schering in Berlin N.) in reinem Aether 
darſtellen kann. Das Kollodium dringt in alle Vertiefungen, 
Runzeln und Punktierungen des Integumentes ein und 
hinterläßt ein dünnes Häutchen. Iſt dies ganz trocken 
geworden, ſo ſprengt man es mit einer Präpariernadel an 
einer Stelle ab, was ſehr leicht geſchieht, und zieht es 
mit einer Pincette vollſtändig von dem Käfer ab. Die hart⸗ 
näckigen Schmutzteile haften an dem Kollodiumhäutchen 
und werden mit dieſem entfernt. (Stettiner Entomo⸗ 
logiſche Zeitung.) Ms. 

Das Präparieren von Herbarpflanzen, welche 
auf gewöhnlichem Wege ſchwierig und ſchlecht zu kon⸗ 
ſervieren ſind. Bekanntlich zeichnen ſich die ſogenannten 
Sukkulenten neben ihrem Saftreichtum durch eine ſehr 
dichte, nur wenig Spaltöffnungen enthaltende Epidermis 
aus, welche in zweckmäßiger Weiſe die gewöhnlich auf 
trockenem, ſandigem Boden wachſenden Pflanzen vor zu 
ſtarker Ausdünſtung ſchützt. Dieſe Eigenſchaft erſchwert das 
Trocknen der Saftgewächſe fürs Herbar ungemein, und 


Ihr Weibchen läßt ſich von den Stämmen treten oder 
klopfen (gut iſt es, dabei auf der anderen Seite des 
Baumes einen Schirm auszubreiten, in welchen man zu⸗ 
nächſt nicht ſehen darf, ſondern vielmehr auf den Boden, 
ob etwa Kerbtiere daneben gefallen ſind), findet ſich auch 
auf feuchten Erdhaufen und Fuhrwegen ſitzend. Beim 
Klopfen der Birkenſtämme erhält man auch den Spinner 
Asphalia flavicornis. Betrachtet man ſich den Fuß der 
Stämme genauer, fo trifft man zuweilen die moosähnliche 
große Eule: Asteroscopus nubeculosus. An Hecken und 
Laubholzbäumen aller Art finden ſich Winterſpanner (Hi- 
bernia progemmaria, rupicapraria etc.) mit ihren flügel⸗ 
loſen Weibchen, manchmal aber auch die großen, ſpinner⸗ 
ähnlichen Biston-Arten. An Schlehenhecken ſitzt und ſchwärmt 
auch ſchon in der letzten Märzwoche der Wollſpinner (Bom- 
byx lanestris). Wenn die Saalweide im gelben Kätzchen⸗ 
gewande ſteht, fängt man bei Sonnenſchein manche Tag⸗ 
falter, viele Hummeln und Bienen, Hummelfliegen und 
Hummel- und Bienenſchmarotzer, an ſtillen warmen Aben⸗ 
den oft maſſenhaft auftretende Eulen und zwar nicht nur 
Ueberwinterer. Die Saalweidenblüte iſt allen Schmetter⸗ 
lingsſammlern nicht genug zu empfehlen und wird ſie ſpäter⸗ 
hin vielleicht nur von der Linden-, Birnblüte und dem 
Heidekraut übertroffen. Wo keine blühenden Saalweiden⸗ 
büſche ſich finden, kann man künſtlich durch „Ködern“ 
oft bedeutende Erfolge erzielen. Man nimmt nämlich mit 
Zucker, Syrup oder Obſtſaft (Latwerge, Brühe gekochter 
gedörrter Zwetſchen u. ſ. w.) verſetztes Bier oder auf⸗ 
geweichte Aepfel⸗ und Birnenſchnitze u. dergl. Süßigkeiten 
und beſtreicht auf der dem Winde abgewendeten Seite an 
glatter Stelle in bequemer Reichweite die Baumſtämme in 
Gärten, Feld und Wald. An bedeckten, windſtillen, war⸗ 
men Abenden überraſcht der Erfolg ungemein den An⸗ 
fänger. Dabei wendet man das Cyankaliumglas (Cyan⸗ 
kalium eingegipſt iſt ſehr praktiſch!) am beſten an, ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit Laternenlicht. — Das Waſſer, fo Tümpel, 
Sümpfe, Kanäle, bietet dem Käferſammler und dem Aqua⸗ 
riumbeſitzer bereits reiche Auswahl überwinterter Schwimm⸗, 
Waſſer⸗ und Taumelkäfer (Gyrinus), Libellenlarven, Waſſer⸗ 
wanzen, Rückenſchwimmer (Notonecta) u. ſ. w. Auf ſonni⸗ 
gem unbedecktem Boden ſchießen auch ſchon die Sandflug⸗ 
käfer (Cicindela) und die Dornheuſchrecken (Tetrix) dahin, 
während plumpe Miſtkäfer des Abends geräuſchvoll um⸗ 
herfliegen. 
Mainz. W. v. Reichenau. 


die in den Sammlungen aufbewahrten Kraſſulaceen, Eu⸗ 
phorbiaceen, Meſembryanthemeen ſind gewöhnlich ſo ſchlecht 
konſerviert, daß dieſelben in keiner Weiſe ihren Zweck 
als Vergleichungsmaterial erfüllen und noch weniger uns 
ein ungefähres Bild von der lebenden Pflanze zu bieten 
vermögen. Wenn man ein Sempervivum auf gewöhn⸗ 
liche Weiſe einlegt, durch Preſſen zwiſchen Fließpapier 
konſervieren will, ſo dauert es oft mehrere Wochen, ja 
Monate, bevor dasſelbe trocken geworden iſt. Die Blätter 
find alsdann meiſtens abgefallen und braun oder gelb ge- 
färbt. Dieſen Uebelſtand ſuchte man bisher durch Ab⸗ 
brühen der Pflanze in kochendem Waſſer zu vermeiden. 
Zwar ſtirbt die Pflanze alsdann ſofort ab und trocknet 
leichter, aber ſie büßt ihre Färbung ein und iſt für eine 
genaue Unterſuchung der Blütenteile oft unbrauchbar. — 
Bereits früher habe ich mitgeteilt, daß man derartige 
Pflanzen ſchnell und gut konſervieren kann, wenn man ſie 
dem Einfluſſe ſchwefliger Säure ausſetzt und ſie alsdann 
zwiſchen Fließpapier trocknet. Hierbei wird jedoch das 
Chlorophyll in den Blättern zerſtört und die Pflanzen 
erhalten ein zu bleiches, unnatürliches Ausſehen. Von der 
Erwägung ausgehend, daß die ſchwache Verdunſtung und 
das ſchwere Trockenwerden nur durch die wenigen und 
engen Spaltöffnungen der Epidermis bedingt wird, habe 
ich nun Repräſentanten dieſer Pflanzengruppen ſeit meh⸗ 
reren Jahren dadurch vorzüglich und ſchnell getrocknet, daß 
ich ſie zwiſchen zwei Fließpapierbögen legte und ihnen 
alsdann ein kräftiges aber möglichſt elaſtiſches Treten mit 
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der Stiefelſohle angedeihen ließ. Die Pflanzen werden, 
wenn dieſe Prozedur behutſam ausgeführt wird, in keiner 
Weiſe beſchädigt. Es entſtehen durch das elaſtiſche Treten 
Riſſe in der Epidermis des Stengels, der Blätter, der 
Blütenſtiele, durch welche der Saft leicht auszutreten ver⸗ 
mag. Durch ſtarken Druck kann man dies nicht hervor⸗ 
bringen, da die Pflanzenteile hierdurch zerquetſcht und ver⸗ 
unſtaltet werden würden. Die ausgetretene Pflanze, an 
welcher man keine andere Veränderung wahrnehmen darf, 
als daß ſie flach aufliegt und durch den ausgetretenen 
Saft feucht geworden iſt, legt man zwiſchen ſtarke Lagen 
Fließpapier und ſetzt dieſes einem mäßigen Drucke aus. 
Am nächſten Tage werden die Pflanzen umgelegt und hier⸗ 
bei etwa noch dicke ſaftige Stellen mittels des Fingers 
ausgedrückt. Gewöhnlich iſt die Pflanze binnen drei Tagen 
ausgetrocknet, und die einzelnen Teile haben ihr natür⸗ 
liches Ausſehen völlig behalten. Auf dieſe Weiſe behandle 
ich mit Vorteil faſt ſämtliche Kraſſulaceen, Meſembryan⸗ 
themeen, ſowie viele Cuphorbiaceen, Liliaceen, Irideen, 
Amaryllidaceen, Orchideen, Araceen 2., welch letztere 
Familien beſonders wegen ihres Schleimreichtums das 
Trocknen erſchweren. Manche Blüten und Infloreszenzen, 
3. B. von Araceen, welche bei einfachem Ein- und Um⸗ 
legen zwiſchen Fließpapier ſchwer trocknen und leicht 
ſchimmeln, würden bei dem beſchriebenen Tretverfahren 
verletzt werden. Dieſe ſetze ich entweder einem warmen 
Luftſtrom oder der Sonnen- eventuell der Ofenwärme aus 
und laſſe ſie möglichſt ſchnell ausdörren. Alsdann nehme 
ich feuchte Fließpapierbögen und umhülle die ganze Blüte 
damit. Nach wenigen Stunden werden die Blütenteile 
wieder völlig geſchmeidig, die Blüte wird dann von ihrer 
feuchten Hülle befreit, zwiſchen Fließpapier ſorgfältig aus⸗ 
gebreitet und gepreßt. Bereits nach 24 Stunden iſt z. B. 
die Infloreszenz von Amorphophallus Rivieri vollig 
trocken und hat dabei ihre ſchöne braune Färbung und 
ihre Geſtalt unverändert behalten. Dieſes letzte Verfahren 
iſt zwar nur in einzelnen Fällen anwendbar, leiſtet dann 
aber vortreffliche Dienſte. 

Die Konſervierung von Herbarpflanzen auf 
feuchtem Wege, welche ich in den Verhandlungen des 
Botaniſchen Vereins der Mark Brandenburg, XXV, aus⸗ 
führlich beſchrieben habe, geſchieht in folgender Weiſe. 
Die betreffenden Pflanzen werden in einem verſchließbaren 
Glaſe kürzere oder längere Zeit dem Dunſte ſchwefliger 
Säure ausgeſetzt. Hierdurch werden dieſelben in vielen 
Fällen völlig ausgeblichen, rote Roſen und blaue Mus⸗ 
kariblüten z. B. werden weiß, beim Trocknen jedoch wieder 
rot, reſp. blau. Die zu verwendende Säurelöſung, eine 
Miſchung aus circa 4 Teilen Waſſer, und 1 Teil Spiritus, 
welcher mit ſchwefliger Säure geſättigt wird, läßt man 
in einer chemiſchen Fabrik oder Apotheke herſtellen. Ein 
etwa 5060 em hohes Cylinderglas mit eingeriebenem 
Stöpſel wird circa 10 em hoch mit dieſer Löſung ange- 
füllt. Die Pflanzen werden mit ihren Stielen, Wurzeln 
oder Zwiebeln, welch letztere etwas gedrückt oder einge- 
ritzt werden, hineingeſtellt, ſo daß die zarteren Blütenteile 
nur dem Dunſte der Säure ausgeſetzt ſind. Die Pflanzen 
verbleiben, je nach ihrer zarteren oder derberen Konſiſtenz, 
eine halbe bis 24 Stunden im Glaſe, wenn die Säure— 
löſung durch häufigeren Gebrauch ſchwächer geworden iſt, 
oft längere Zeit. Alsdann nimmt man die Pflanzen her⸗ 
aus und läßt ſie an der Luft oder in der Sonne leicht 
abtrocknen. 

Zwiſchen Lagen von Fließpapier gebracht und ſorgfältig 
ausgebreitet, ſetzt man die Pflanzen mäßigem Drucke aus 
und legt ſie jeden Tag einmal zwiſchen friſche Fließpapier⸗ 
lagen. Den Bogen, worin die Pflanze liegt, wechſelt man 
dabei nicht, um die einzelnen Teile nicht aus ihrer Lage 
zu rücken. In 3—4 Tagen werden die meiſten Pflanzen 
völlig trocken und in Bezug auf ihre natürliche Färbung 
unverändert ſein. Dasſelbe Reſultat kann man erzielen, 
wenn man derartige Pflanzen Schwefeldämpfen ausſetzt, 
jedoch iſt dieſes Verfahren um vieles umſtändlicher. Nach 
oben beſchriebener Methode konſerviere ich beſonders Blüten 
exotiſcher Orchideen, Palmen, Araceen, letztere mit Aus— 
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nahme der braunblütigen, welche ſich durch die ſchweflige 
Säure roſenrot färben, viele Kakteen, deren Blüten ich 
meiſtens halbiere, Guphorbiaceen, Bromeliaceen, Cycadeen, 
Cyclantheen, Pandaneen, Agaven, Aloeen ꝛc. Die dicken, 
ſaftigen Blätter der Aloeen ſchneidet man am beſten der 
Länge nach auf, kratzt mit einem Meſſer das Fleiſch her⸗ 
aus und trocknet dann beide Hälften für ſich, die man, 
trocken geworden, wieder mit etwas Gummi zuſammen— 
fügen kann. Außerdem fertigt man einige ſehr dünne 
Blattquerſchnitte aus verſchiedenen Teilen des Blattes an 
und preßt dieſe gleichfalls. Die grüne oder braune Fär⸗ 
bung bleibt dann ſchön erhalten. 
P. Hennings. 


Berlin, Botaniſches Muſeum. 

Herbariumekemplare von Fichten laſſen ſich nach 
J. Bornmüller in Belgrad dadurch herſtellen, daß man 
die Objekte 20 Minuten lang in Waſſer kocht. Nach dem 
Abkühlen werden ſie herausgezogen, getrocknet und in 
der üblichen Weiſe eingelegt. Von derartig behandelten 
Zweigen fallen die Nadeln nicht oder nur in ganz be— 
ſchränktem Maße ab. M s. 


Einen einfachen Apparat zur Erwärmung und 
Abſtühlung von Objekten unter dem Mikroſkop hat 
Dr. H. Dewitz in Berlin angegeben (Arch. für mikroſkop. 
Anatomie). An einer kreisrunden Schachtel aus Meſſing⸗ 
blech von etwa 0,08 m Durchmeſſer und 0,03 m Höhe 
wird der halbe Deckel um 0,023 m herabgeſetzt und die 
hierdurch entſtehende 0,08 m lange und 0,023 m hohe 
Oeffnung durch ein aufgelötetes Blechſtück (b) verſchloſſen. 
Die Schachtel beſteht jetzt aus zwei miteinander kommuni⸗ 
ziernden Hälften, einer niedrigen (e) und einer höheren 
(d). Alles iſt waſſerdicht verlötet. In Decke und Boden 
der flacheren Hälfte ſind zwei übereinanderſtehende kreis⸗ 
runde Oeffnungen (e die in der Decke) angebracht, auf 
welche von außen her je ein die Oeffnung an Größe 
überragendes Deckglas mit Siegellack oder Kitt aufgeklebt 
wird. Damit das untere Deckglas ſich nicht am Tiſche 


des Mikroſkopes reibt, läßt man auf den Boden des 
Apparates eine mit einem runden Loch verſehene Blech— 
ſcheibe von 0,08 m Durchmeſſer auflöten, fo daß das un- 
tere Deckglas hohl liegt und auch beim Verſchieben des 
Apparates auf dem Tiſch des Mikroſkopes nicht beſchädigt 
wird. Die Decke der höheren Hälfte beſitzt noch ein größe⸗ 
res Loch (g) zum Eingießen des Waſſers und Einbringen 
von Eisſtückchen und ein kleines (k) zum Einführen eines 
Thermometers. Endlich iſt dicht über dem Boden der 
höheren Abteilung das eine Ende eines Meſſingrohres (h) 
von der Dicke eines Gänſekiels eingelötet. Das frei ab- 
ſtehende Ende () desſelben iſt empor und dann mit der 
Spitze nach unten gebogen, um das Ausfließen des in den 
Apparat gegoſſenen Waſſers zu verhindern. Vor dem Ge⸗ 
brauch wird dasſelbe durch die große Oeffnung (8) zur 
Hälfte mit Waſſer gefüllt und ſo geneigt, daß etwaige ſich 
unter dem oberen aufgekitteten Deckglas befindende Luft⸗ 
blaſen in die höhere Abteilung entweichen. Auf das Deck⸗ 
glas bringt man einen Tropfen der Flüſſigkeit, welche das 
Objekt aufnehmen ſoll, legt letzteres hinein, bedeckt mit 
einem Deckglaſe, welches durch Deckglasſtückchen geſtützt 
wird, klemmt den Apparat auf dem Mikroſkop ſo feſt, 
daß man das Objekt im Geſichtsfeld hat, und erwärmt 
das Waſſer durch eine unter das Metallrohr geſtellte 
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Spirituslampe. Ein in die kleinere Oeffnung (x) geſetztes 
Thermometer zeigt die Temperatur des Waſſers an. Je 
nachdem die erwärmte Stelle des Metallrohres dem Appa⸗ 
rat näher oder entfernter liegt, ſteigt die Temperatur des 
Waſſers ſchneller oder langſamer. Durch entſprechendes 
Verſchieben der Lampe läßt ſich die Temperatur leicht auf 
derſelben Höhe erhalten. Unter das gebogene Ende des 
Rohres ſetzt man ein Gläschen, da bei der Erwärmung 
des Rohres etwas Waſſer austritt. Füllt man den Appa⸗ 
rat zu einem Drittel mit Waſſer von Stubenwärme, legt 
das Objekt auf, klemmt den Apparat auf den Tiſch des 
Mikroſkopes feſt und wirft durch die große Oeffnung (8) 
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Eisſtückchen hinein, ſo gelingt es, die Temperatur auf 20 
herunterzubringen. Sollte durch das ſchmelzende Eis das 
Waſſer im Apparat zu hoch ſteigen, ſo gießt man es, das 
Mikroſkop neigend, durch das Rohr ab, ohne den Apparat 
vom Mikroſkop zu nehmen und das Objekt aus dem Ge- 
ſichtsfeld zu verlieren. Um das Objekt nach der Abküh⸗ 
lung zu erwärmen, nimmt man mit einer Pincette die 
größeren Eisſtückchen heraus und ſtellt unter das Rohr 
eine Spirituslampe. Da die zwiſchen den beiden aufge⸗ 
kitteten Deckgläschen befindliche Waſſerſchicht verhältnis 
mäßig dünn iſt, ſo wird die Lichtſtärke auch nur ſehr wenig 
vermindert. D. 


verkehr. 


Herrn R. G. in G. In Bezug auf die mittlere 
Jahrestemperatur bleiben die Zuſammenſtellungen 
von Dove immer noch die vollſtändigſten und ſind auch 
vielfach in die bekannteren Lehrbücher übergegangen. Das 
32. Heft der Preußiſchen Statiſtik 1874, Klimatologie 
von Deutſchland nach den Beobachtungen des Preußiſchen 
meteorolog. Inſtituts von 1848 — 1872, Luftwärme, enthält 
auf S. 24 eine Tafel III: Vieljährige Mittel der Tem⸗ 
peratur während des Zeitraums 1848 — 1872, in welcher, 
wie in allen Dove'ſchen Zuſammenſtellungen, die Temperatur 
für die einzelnen Monate, die 4 Jahreszeiten und das 
Jahr angegeben iſt. Die etwas älteren Zuſammenſtellungen 
von Dove für eine geringere Zahl von Jahren ſind in dem 
bekannten Lehrbuch von E. E. Schmid in der Tafel S. 343 
benutzt worden. Die 2. Auflage der Kosmiſchen Phyſik 
von Müller vom Jahre 1883 enthält S. 474 außer Länge, 
Breite und Höhe nur die mittlere Jahrestemperatur der 
Hauptorte Deutſchlands. Die höchſte Sommertemperatur 
wird, ſo viel wie mir bekannt iſt, überhaupt nirgends zu⸗ 
ſammengeſtellt ſein, da das Maximum⸗Thermometer eigent⸗ 
lich erſt in den letzten Jahren jo weit vervollkommnet iſt, 
daß es zur vollſtändigen Ausrüſtung einer meteorologiſchen 
Station für notwendig gehalten wird. In den Beobach⸗ 
tungen des Berliner meteorolog. Inſtituts findet ſich z. B. 
in der Einleitung pro 1879 die Stelle: „Da bis Ende 
des Jahres 1879 nur wenige Stationen mit verläßlichen 
Thermometrographen verſehen waren, wurden die monat⸗ 
lichen mittleren Maxima und Minima nicht publiziert, 
ſondern nur die abſoluten.“ Die letzteren ſind übrigens 
zum Teil auch nicht durch Maxima⸗Thermometer beſtimmt, 
ſondern geben die höchſten Temperaturen an, welche im 
Laufe des Monats um 2 Uhr abgeleſen waren. Für die 
mittleren Maxima und Minima iſt erſt von 1880 an eine 
beſondere Rubrik eingerichtet und iſt dieſelbe anfangs noch 
lückenhaft, in den ſpäteren Jahren aber ziemlich vollſtändig 
ausgefüllt. Mehrjährige Mittelwerte ſind aber bis jetzt 
nicht veröffentlicht. Außerdem finden ſich auch Angaben 
über Beobachtungen am Maximum⸗Thermometer in den von 
der Direktion der Seewarte veröffentlichten „Meteorolog. 
Beobachtungen in Deutſchland von 23 Stationen II. Ord⸗ 
nung“, welche nach dem internationalen Schema die täg⸗ 
lichen Ableſungen enthalten, unter denen ſich auch das Maxi⸗ 
mum und Minimum der Temperatur befindet. Außer den 
Monatsmitteln ſind Zuſammenſtellungen für mehrere Jahre 
auch nicht erſchienen. Ich glaube nicht, daß irgendwo die 
höchſten Sommertemperaturen für die Hauptorte Deutſch⸗ 
lands publiziert ſind. 

Phänologiſche Karten ſind, ſo viel ich weiß, 
nur von Hoffmann und Ihne entworfen — in der neuen 
Bearbeitung vom Berghausſchen Atlas ſind keine enthalten. 
— Dieſelben ſind leicht zugänglich, da die hauptſächlichſten 
in den Originalarbeiten von den Verfaſſern auch in der 
Deutſchen meteorologiſchen Zeitſchrift zum Abdruck gebracht 
ſind. Die allgemeinſte iſt wohl die ſogenannte Frühlings⸗ 
karte für Mitteleuropa, welche angibt, um wie viel Tage 


früher oder ſpäter als in Gießen der Frühling an den 
verſchiedenen Orten eintritt. D. 


Herrn W. P. in Stettin. Zimmerpflanzen bedürfen 
vor allen Dingen guter, nahrhafter, für die einzelnen Arten 
geeigneter Erde und gedeihen in ſolcher bei entſprechender 
Behandlung ſtets ſehr freudig. Will man größere Ueppig⸗ 
keit erzielen, ſo miſcht man der Erde beim Umſetzen auf 
1 Kubikfuß etwa einen vierzölligen Blumentopf voll feiner 
Hornſpäne und eine Hand voll Holzaſche zu. Später, und 
namentlich in der Zeit des regſten Wachstums, gießt man 
jede Woche oder in vierzehntägigen Zwiſchenräumen mit 
einer Löſung von etwa 15g Leim auf 11 Waſſer, der 
man etwas Ruß und wenig Aſche zugeſetzt hat. Dies 
Düngemittel wurde von Profeſſor Dippel in ſeinem vor⸗ 
trefflichen Buch über Blattpflanzen empfohlen, und wir 
haben es ſeit Jahren erprobt und ſtets vortreffliche Reſul⸗ 
tate erzielt. Beachtenswert iſt, die Erde vor dem Guß 
etwas trockener als gewöhnlich werden zu laſſen und, nach⸗ 
dem das Leimwaſſer völlig eingeſunken iſt, mit wenig 
warmem Waſſer nachzugießen. Hierdurch erreicht man, 
daß der Leim aus der oberen Erdſchicht fortgeſpült wird 
und bei ſeiner Zerſetzung keine üblen Gerüche entwickelt. 
Selbſtverſtändlich darf der zweite Guß das Leimwaſſer 
nicht zur unteren Oeffnung des Topfes heraustreiben. D. 


Herrn A. L. in Zöſchen. Schon 1859 machte Nadar 
Verſuche mit der Ballonphotographie, welche indes miß⸗ 
langen. Er ſetzte ſeine Bemühungen fort und bewies 1866 
die Ausführbarkeit der Idee. Befriedigende Reſultate wurden 
aber erſt mit den Trockenplatten erreicht. Desmarets er⸗ 
hielt 1880 bei Rouen brauchbare Bilder. Er benutzte ein 
Aplanat von Derogy, 21:27 em mit einer Brennweite 
von 29 cm. Der Momentverſchluß war elektriſch auszu⸗ 
löſen und geſtattete eine Expoſition bis zu 1/20 Sekunde. 
Die Aufnahmen erfolgten bei 1100 und 1350 m Höhe; 
der Ballon hatte dabei eine Geſchwindigkeit von 6 bis 7 m 
pro Sekunde. Bei der kürzeſten Expoſition durchlief er 
demnach 35 em, was der äußerſt geringen Verſchiebung 
von 8,13“ entſpricht. Die Bilder waren mithin vollkom⸗ 
men ſcharf. Später wurden auch von anderen zum Teil 
recht gute Aufnahmen erzielt. Man fertigt aber zweierlei 
Bilder, nämlich ſolche, die die Anſchauung des Terrains 
bieten, wie ſie der Luftſchiffer empfängt, wenn er über den 
Korbrand in die Ferne blickt, und ſolche, die das direkt 
unter dem Ballon befindliche Terrain nach Art eines Planes 
wiedergeben. Den Gedanken, die Ballonphotographie zur 
Photogrammmetrie behufs Landesaufnahmen zu verwerten, 
hatte bereits der König Viktor Emanuel, indes ergaben 
damals die von Negretti geleiteten Verſuche keine hervor⸗ 
ragenden Reſultate. Neuerdings beſchäftigt ſich v. Siegs⸗ 
feld in Berlin mit dieſer Technik und der Erfolg ſcheint 
ſichergeſtellt zu ſein. Näheres finden Sie in Moedebeck, 
Handbuch der Luftſchiffahrt (Leipzig 1886). 

Das Holz müſſen wir ſehen, um darüber Auskunft 
geben zu können. D. 
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Profeffor Dr. Ed. Brückner in Bern. 


Jie Geologie iſt eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft, 
inſofern als ihr die Aufgabe zufällt, die 
Geſchichte der Erde aus ihrem Felſen— 
ccerüſte zu enträtſeln. Naturgemäß ſpielt 
die Beit in der Geologie eine außerordentliche Rolle. 
Allein während der Hiſtoriker nicht nur die zeitliche 
Reihenfolge von Ereigniſſen in den Geſchicken der 
Völker feſtzuſtellen, ſondern auch die Intervalle, 
die zwiſchen jenen Ereigniſſen verſtrichen, in exaktem 
Zeitmaß auszudrücken mit Erfolg beſtrebt iſt, muß 
ſich der Geologe mit der Konſtatierung des Nach— 
einanders genügen laſſen und von abſoluten Zeit— 
beſtimmungen abſehen. Die geologiſchen Zeiträume 
ſind mit abſolutem Zeitmaß nicht meßbar. Dieſe 
quantitative Unbeſtimmtheit des Zeitbegriffs ſpiegelt 
ſich klar und deutlich in der Geſchichte der geologi— 
ſchen Wiſſenſchaft wieder. In der Periode des 
Kataſtrophismus ließ man in unglaublich kurzen 
Spannen Zeit ganze Gebirge ſich erheben, ganze 
Kontinente verſinken. Wie auf einen Zauberſchlag 
barſten Felsmaſſen auseinander und öffneten ſich Wege 
dem fließenden Waſſer. Es iſt Lyell's unſterbliches 
Verdienſt, die Kataklysmentheorien beſeitigt und in 
der Zeit das wichtigſte geologiſche Agens erkannt zu 
haben. War man früher genötigt, aus den Wirkungen, 
welche man ſich in kleinen Zeiträumen hervorgebracht 
dachte, auf ungeheuer große, wirkende Kräfte zu 
ſchließen, ſo brach ſich nunmehr die Anſchauung 
Bahn, daß die wirkenden Kräfte in unendlich kleinen 
Zeiträumen auch nur eine unendlich kleine Arbeit zu 
leiſten vermögen, daß aber innerhalb längerer Zeit— 
räume die Summe dieſer Differentiale jene gewaltigen 
Beträge erreichte, die wir beobachten. Allein ſo 


richtig und weſentlich auch das neue Prinzip war, 


ſo führte dasſelbe doch in ſeinen äußerſten Konſe⸗ 

quenzen zum Quietismus. Man war geneigt, jene 

Wirkungen der Kräfte ſo gering anzuſchlagen, daß 
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man die gegenwärtig gegebenen Verhältniſſe als etwas 
innerhalb jener Zeit Konſtantes betrachtete, in welcher 
die Erde das Objekt exakter wiſſenſchaftlicher Beobach— 
tung bildet. Daß die Wahrheit zwiſchen jenen Kata— 
klysmentheorien und den Anſchauungen des Quie— 
tismus liegt, haben die gewaltigen Naturereigniſſe 
der letzten Jahre, die Beben in Spanien, die teil- 
weiſe Zerſtörung des Krakatau und die Eruptionen 
auf Neuſeeland wieder einmal gezeigt. Die Zeit iſt 
ein eminent wichtiger geologiſcher Faktor; allein die 
in der Zeit ſich ſummierende Arbeit der unterirdiſchen 
Kräfte vermag ſich auch als potentielle Energie in 
Form von Spannungen aufzuſpeichern, bei deren 
plötzlichem Ausgleich jene angeſammelte Energie aus— 
gelöſt wird. 

Wenn es auch dem Geologen verſagt iſt, mit 
abſolutem Zeitmaß die Geſchichte der Erde zu meſſen, 
ſo vermag derſelbe gleichwohl durch vorſichtiges und 
kritiſches Abſchätzen der Wirkungen gewiſſer Kräfte 
in verſchiedenen geologiſchen Zeiträumen auf deren 
relative Dauer zu ſchließen. Freilich gilt hierbei 
die Vorausſetzung, daß die Größe jener Kräfte in 
den verglichenen Zeiträumen gleich war, ſo daß in 
gleichen Zeiten gleiche Wirkungen hervorgebracht 
wurden. Von der Wahrſcheinlichkeit dieſer Voraus⸗ 
ſetzung wird die Zuverläſſigkeit der gezogenen Schlüſſe 
bedingt ſein. 

Die jüngſte geologiſche Vergangenheit der Erde, 
die Diluvialzeit, war durch eine ungeheuere Ent— 
faltung der Gletſcher ausgezeichnet. Herab von den 
Gebirgen Skandinaviens ſtiegen die Gletſcher nach 
Süden bis zum Fuß der deutſchen Mittelgebirge und 
bis in das Herz des europäiſchen Rußland; die Oſtſee 
exiſtierte als Waſſeranſammlung nicht, ihr Becken war 
von ſüdwärts und ſüdoſtwärts ziehenden Gletſcher— 
maſſen erfüllt. Die Gletſcher der Alpen hatten ihre 
Höhen verlaſſen und die Gebirgsthäler erfüllt; die 
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Mehrzahl von ihnen erreichte im Süden und Norden 
das Alpenvorland. Eine ganz entſprechende Ent⸗ 
faltung des Eiſes treffen wir während der Diluvial⸗ 
zeit in Nordamerika, Südamerika, Aſien und Auſtralien. 
Sämtliche Zonen der Erde erlebten eine Eiszeit; 
ſelbſt in den Tropen iſt jüngſt der Nachweis einer 
größeren alten Gletſcherentfaltung in der Sierra de 
Santa Marta von Südamerika gelungen. 

Die eingehende Unterſuchung des Diluviums führte 
nun aber in vielen Gebieten zu dem Schluß, daß die 
Annahme einer einzigen Vergletſcherung nicht zur 
Erklärung jener Ablagerungen genügt. Es entſtand 
die Theorie zweier Vergletſcherungen, zweier Eiszeiten, 
welche durch eine eisfreie Interglacialzeit getrennt 
waren. Penck kam ſogar im Gebiet zwiſchen Iller 
und Inn zu dem Reſultat, daß eine dreimalige Wieder⸗ 
holung der Vergletſcherungen ſtattgefunden haben 
müſſe, und ich konnte im Salzachgebiet ſeine Schluß⸗ 
folgerung beſtätigen. Sonach ergäbe ſich für die 
jüngſte Vergangenheit der Alpen die nachfolgende 


Chronologie: 
Zeit. Ereigniſſe. 
Pliocän: Eroſion in den Alpen. 
J. Eiszeit: Bildung von Gletſcherablage⸗ 
rungen und des älteſten 
Gletſcherbachſchotters. 
I. Interglacialzeit: Eroſion durch fließendes Waſſer. 


= || We Eiszeit: Bildung von Gletſcherablage⸗ 

= rungen und des mittleren 

E Gletſcherbachſchotters. 

@ II. Interglacialzeit: Eroſion durch fließendes Waj- 
ſer; Ablagerung des Lößes 
als Bildung an einer Land⸗ 
oberfläche. 

III. Eiszeit: Bildung der jüngſten Gletſcher⸗ 
ablagerungen und Gletſcher⸗ 
bachſchotter. 

= = Poſtglacialzeit: Eroſion durch fließendes Waſſer. 
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Wie viele Jahrtauſende jeder dieſer Zeitabſchnitte 
und alle zuſammen umfaſſen, vermögen wir nicht zu 
entſcheiden, es ſei denn, daß es gelingt, die Klima⸗ 
ſchwankungen, die ſich im Alternieren der Eiszeiten 
und Interglacialzeiten ausſprechen, auf aſtronomiſche 
Vorgänge zurückzuführen. Allein aus den Wirkungen 
des fließenden Waſſers ſeit dem Abſchmelzen der 
Gletſcher konnte ich auf Grund meiner Beobachtungen 
im Salzburger Gebiet wenigſtens einen Schluß auf 
die relative Dauer der Poſtglacialzeit ziehen, auf 
das Verhältnis des Zeitraums, der uns von der letzten 
Eiszeit trennt, zu demjenigen, der ſich zwiſchen die 
letzte und die vorhergehende Eiszeit einſchaltet. Es 
gilt für dieſen Schluß die durchaus wahrſcheinliche 
Vorausſetzung, daß diejenigen Kräfte, deren Wirkungen 
wir in den beiden Zeitperioden miteinander vergleichen, 
in der Interglacialzeit nicht mehr und nicht minder 
intenſiv arbeiteten als heute. 

Als der Salzachgletſcher der älteſten Vereiſung 
ſeinen größten Stand inne hatte, da bedeckte er das 
geſamte Gebiet um Salzburg und erſtreckte ſich wohl 
noch weit auf das Alpenvorland hinaus. An zahl⸗ 
reichen Stellen entquoll ihm ſein Schmelzwaſſer in 


Form von Gletſcherbächen. Dieſe Bäche ergriffen 
einen Teil des vom Gletſcher als Moräne herbei⸗ 
geſchleppten Geſteinsmateriales und führten es auf 
dem ſanft gegen Norden zur Donau ſich ſenkenden 
Alpenvorland fort. Allein wegen ihres geringen Ge— 
fälles vermochten ſie dasſelbe nur zum geringen Teil 
bis in die Donau zu ſchaffen; den bei weitem 
größeren ließen ſie unterwegs fallen und erhöhten mit 
demſelben die Sohle ihres Bettes. Es veranlaßte 
die Ueberladung der Gletſcherbäche mit glacialem 
Schutt eine allgemeine Aufſchotterung des Gebietes, 
durch welches jene floſſen; es entſtanden weite Schotter⸗ 
oder Kiesflächen, wie ſie noch heute ſich unterhalb 
eines in flachgeneigtem Thal ausgehenden Gletſchers 
bilden. 

Als die Eismaſſen ſich zurückzogen, da nahm auch 
die Geſchiebeführung der Flüſſe und Bäche des Al⸗ 
penvorlandes ab. Ein Teil ihrer Stoßkraft, welche 
während der Vergletſcherung nicht einmal den Trans⸗ 
port des vom Eis dem Bach überlieferten Schuttes 
zu bewältigen vermocht hatte, wurde nun frei für 
Eroſionsarbeit: alle Flüſſe und Bäche begannen in 
jene während der Eiszeit entſtandenen Schotterflächen 
einzuſchneiden und Thäler bis in das unter denſelben 
befindliche Tertiär einzutiefen; es wurde ein Teil 
jener Schottermaſſen entfernt, fortgeſpült. 

Es nahte die zweite Vergletſcherung; ihre Glet⸗ 
ſcherbäche ſuchten die tiefſten Linien des Alpenvor⸗ 
landes auf, um gegen Norden zu ſtrömen. Sie 
fanden dieſelben in jenen während der Interglacial⸗ 
zeit in die weitgedehnte Decke des älteſten Gletſcher⸗ 
bachſchotters eingeriſſenen Thälern. Da auch ſie durch 
übermäßige Geſchiebeführung ſich auszeichneten, ſo 
mußten ſie gleichfalls ihr Bett durch Ablagerung von 
Geröllen erhöhen; ſie zeigten das Beſtreben, jene in 
der Interglacialzeit entſtandenen Thäler auszufüllen. 
Allein dieſelben zeigten ſich meiſt zu tief, und das 
Reſultat war am Schluß der zweiten Eiszeit, daß 
ſie nur etwa bis zur halben Höhe ihrer Thalwände 
zugeſchüttet waren. Wieder folgte eine Interglacial⸗ 
zeit und von neuem nahmen Flüſſe und Bäche ihre 
Eroſionsarbeit auf; ſie ſchnitten in die Schotter⸗ 
ablagerungen der zweiten Eiszeit Thäler ein. Die 
Gletſcherbäche der letzten Vergletſcherung füllten ihrer⸗ 
ſeits zum Teil dieſe neugebildeten Thalrinnen aus, 
indem ſie in denſelben ihre Gerölle ablagerten; da 
begann in der Poſtglacialzeit wiederum eine erneute 
Thalbildung. 

Die drei Schotterſyſteme des Alpenvorlandes ſind 
durch Gletſcherbäche aufgeſchüttet worden. Als ihre 
Ablagerung vollendet war, da folgte jeweilig auf die 
Accumulationsperiode eine Periode der Eroſion, die 
wieder abſchloß, als der nächſt jüngere Schotter 
ſich zu bilden begann. Dieſem Wechſel von Accumu⸗ 
lation und Eroſion verdanken wir die terraſſen⸗ oder 
treppenförmige Lagerung der drei Schotter zu ein⸗ 
ander, welche das beiſtehende Profil veranſchaulicht. 

Vergleichen wir die Zerſtörung, welche der mittlere 
Schotter durch die Eroſion vor der Ablagerung des 
jüngſten Schotters erlitt, mit den Wirkungen der 
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poſtglacialen Eroſion an dem letzteren, fo finden wir 
einen bemerkenswerten Unterſchied. Es hat die auf 
die Ablagerung des mittleren Schotters folgende 
Eroſionsperiode ein regelmäßiges, d. h. von oben 
nach unten gleichmäßig abnehmendes Gefälle nicht 
nur in den von alpinen Gewäſſern, wie die Salzach 
und die Alz, durchſtrömten Hauptthälern, ſondern 
auch in Thälern, welche ganz dem Alpenvorland an— 
gehören und daher nur von kleinen Gewäſſern durch— 
floſſen wurden, hergeſtellt und überall aus dem mitt— 
lern Schotter Terraſſen ausgeſchnitten, ehe die Ab— 
lagerung des jüngſten Schotters begann. Die ſeit 
der Ablagerung des letzteren thätige Eroſion hat 
hingegen ein einheitliches Gefälle noch nicht überall 
zu ſchaffen vermocht; finden ſich doch Terraſſen des 
jüngſten Schotters nur in Thälern, welche von alpinen 
Gewäſſern benutzt werden, während in den Thälern 
der Vorlandsflüſſe und Bäche der jüngſte Schotter 
noch heute die Thalſohle bedeckt und die Flüſſe nur 
in ihrem Unterlauf, kurz vor ihrem Einfallen in den 


Quellen 


auch ihr interglaciales Alter gegenwärtig zum Teil 
noch angefochten, ſo mehren ſich täglich die Beweiſe, 
welche für ein ſolches ſprechen. Ein Löß, wie er 
nach unſeren Beobachtungen in der II. Interglacial⸗ 
zeit ſich bildete und bei der letzteren Abſchluß fertig 
gebildet war, fehlt noch auf den jüngſten diluvialen 
Ablagerungen. 

Die Ergebniſſe, welche hier dargelegt ſind, wurden 
auf einem engeren Gebiete durch Specialunterſuchung 
gewonnen?). Eine allgemeinere Bedeutung erhielten 
ſie durch die Erkenntnis, daß ſie nicht minder für das 
ganze nördliche Alpenvorland von der Schweiz im 
Weſten bis zur Enns im Oſten Geltung beſitzen. 
Danach iſt die Alluvialzeit nur die letzte Phaſe der 
Diluvialzeit. Da die Gletſcher das Alpenvorland 
zuerſt verließen, fo trat für dasſelbe die Poſtglacial⸗ 
zeit früher ein, als für die Thäler des Gebirges, in 
denen die Gletſcher ſich noch hielten. Gehen wir in 
die höchſten Regionen des Gebirges, ſo ſehen wir 
dieſelben noch heute unter ewigem Eis und Schnee 
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Durchſchnitt durch die diluvialen Schotter zwiſchen Inn und Alz. 
T Tertiär. b Aelteſter Schotter. H Mittlerer Schotter. N Jüngſter Schotter. L Löß. 
Horizontalmaßſtab 1: 100 000, Vertikalmaßſtab 1: 10 000. 


Inn, die Alz oder die Salzach, ihr Bett eingeſchnitten 
haben. Es iſt offenbar die Eroſionsarbeit der Poſt⸗ 
glacialzeit klein im Vergleich mit der Eroſionsarbeit 
der II. Interglacialzeit, und es gewinnt den Anſchein, 
daß die ſeit der Ablagerung des jüngſten Schotters 
verſtrichene Zeit kürzer iſt, als der Zeitraum zwiſchen 
der Ablagerung des mittleren und des jüngſten 
Schotters. Ein gleicher Schluß läßt ſich aus der 
ſtarken Zerſtörung des älteſten Schotters vor Ab⸗ 
lagerung des mittleren für die Dauer der Eroſions⸗ 
periode zwiſchen der Bildung derſelben ziehen. Wir 
dürften heute der Bildungszeit des jüngſten Schotters 
näher ſein, als es die Bildungszeit des jüngſten 
Schotters derjenigen des mittleren, oder die Bildungs⸗ 
zeit des mittleren derjenigen des älteſten war. Die 
Poſtglacialzeit iſt weſentlich kürzer als jede 
der zwei Interglacialzeiten. 

Beſtätigt wird dieſer aus den Eroſionswirkungen 
der betreffenden Zeiträume gewonnene Schluß auch 
durch einen Vergleich der Bodenſchichten, die während 
der Poſtglacialzeit und während der Interglacialzeit 


entſtanden. Nur eine dünne, ſelten 0,3 m mächtige 


Schicht braunen Verwitterungslehmes ſehen wir die 
Ablagerungen der letzten Eiszeit decken. In die 
Interglacialzeit fällt dagegen die Ablagerung der 
mächtigen gelben Löß- und Lößlehmſchichten; wird 


begraben: hier hat die Poſtglacialzeit noch gar nicht 
begonnen. Es iſt das Verhältnis der Poſtglacialzeit 
zur Diluvialzeit, wie dasjenige der Gegenwart zur 
Vergangenheit. 

Daß dieſe Reſultate auf die Frage nach einer 
Wiederkehr der Eiszeit ein gewiſſes Streiflicht werfen, 
läßt ſich kaum leugnen. Da die Poſtglacialzeit fo 
weſentlich kürzer ſcheint, als jede der Interglacial⸗ 
zeiten, ſo erſcheint eine Wiederkehr der Vergletſcherung 
in keiner Weiſe ausgeſchloſſen. Definitiv entſcheiden 
ließe ſich die Frage erſt, wenn die Urſachen der Klima⸗ 
ſchwankungen, als deren Folge der Wechſel von Eis⸗ 
zeiten und Interglacialzeiten auftritt, feſtgeſtellt und 
ihre Periodicität auch für die Zukunft mit Sicherheit 
erkannt ſein würde. Der geologiſche Befund ſpricht 
nicht gegen eine Wiederkehr. Allein nimmt man eine 
Wiederkehr derſelben an, ſo dürfte es auch angemeſſen 
ſein, an eine Wiederholung der Lößperiode zu glauben, 
welche der wiederkehrenden Eiszeit voranzugehen hätte. 
Es gehört die nächſte eventuell zu erwartende Ver⸗ 
gletſcherung einer nach unſerem Zeitmaß unendlich 
fernen Zukunft an. 


) Vgl. Ed. Brückner, Vergletſcherung des Salzach⸗ 
gebietes nebſt Beobachtungen über die Eiszeit in der Schweiz. 
Geographiſche Abhandlungen. Bd. 1, Heft 1. Wien, 1886. 
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Der gegenwärtige Stand der Bakterienkunde. 


Von 


Dr. med. Carl Günther in Berlin. 


u den geſchilderten Lebensäußerungen der Bak⸗ 
a terien gehört auch die Eigentümlichkeit vieler 
Arten, im Tier⸗(oder Pflanzen-) Körper Krankheits⸗ 
prozeſſe hervorzurufen. Man hat ſich dies ſo vor⸗ 
zuſtellen, daß, ebenſo wie die Bakterien gewöhnlich 
auf lebloſem organiſchen Material vegetieren, von 
manchen Arten der lebende Organismus als Nähr⸗ 
boden benutzt wird. Man unterſcheidet dieſe letzteren 
Bakterien als „Paraſiten“ von den erſteren, die als 
„Saprophyten“ bezeichnet werden. Die durch die 
paraſitiſchen Bakterien hervorgerufenen Krankheiten 
ſind je nach der Bakterienart, um die es ſich handelt, 
verſchieden; und es hat ſich als allgemeines Geſetz 
erwieſen, daß für eine jede hierher gehörige beſondere 
Krankheit auch eine beſondere ſpeeifiſche Bakterienart 
als Erreger exiſtiert. Es gibt unter den Paraſiten 
manche, die in ihrer Entwickelung des lebenden 
Organismus als Nährbodens durchaus bedürfen, die 
außerhalb dieſes lebenden Organismus in der Natur 
ſonſt nicht exiſtieren können. Dieſe nennt man 
obligate Paraſiten. Eine andere Reihe führt ge— 
wöhnlich ein ſaprophytiſches Daſein und betrachtet die 
Invaſion des lebenden Organismus nur als gelegent- 
lichen Abſtecher, deſſen ſie zu ihrer Exiſtenz nicht not⸗ 
wendig bedarf. Dieſe Bakterien heißen fakultative 
Paraſiten. Zu dem Begriffe des Paraſitismus ge⸗ 
hört aber immer, daß die Bakterien nicht bloß auf 
oder in dem lebenden Organismus vegetieren, ſondern 
daß ſie von der Subſtanz des Organismus ſelbſt 
ihre Exiſtenz beſtreiten; damit iſt ſelbſtverſtändlich 
ſtets eine Veränderung der befallenen Teile des Or⸗ 
ganismus verbunden. So ſind z. B. die Milliarden 
von Bakterien, die in dem Inhalte unſeres Darmes 
ſtets gefunden werden, keineswegs Paraſiten, ſondern 
Saprophyten; denn ſie ernähren ſich nicht von der 
lebenden Subſtanz unſeres Darmes, ſondern von dem 
toten Material, welches innerhalb desſelben vor⸗ 
handen iſt. 

So wie aber die ſaprophytiſchen Bakterien ihren 
Nährboden auswählen, ſo thun dies auch die Paraſiten. 
Eine beſtimmte Bakterienart kann für die eine Tier⸗ 
ſpecies ein ſehr gefährlicher Paraſit ſein, während ſie 
für die andere durchaus ungefährlich iſt. Man ſpricht 
dann von Immunität der letzteren Tierſpecies 
gegen die ſonſt durch den betreffenden Paraſiten her⸗ 
vorgerufene Krankheit. So ſind z. B. Hunde immun 
gegen Milzbrand, weil der Paraſit des Milzbrandes, 
der Milzbrandbaeillus, den Organismus des Hundes 
als Nährboden nicht zu benutzen vermag, während 
dagegen der Organismus des Schafes den aller⸗ 
günſtigſten Nährboden für dieſen Paraſiten darſtellt. 
Im Speichel des geſunden Menſchen kommen Bak⸗ 


terienarten vor, die für den Menſchen zwar ungefähr⸗ 
lich ſind, für manche Verſuchstiere hingegen die 
mörderiſchten Krankheitserreger bedeuten. Die Ein⸗ 
wanderung der paraſitiſchen Bakterien in den tieriſchen 
Organismus, die Infektion, kann auf verſchiedenen 
Wegen erfolgen. Die Bakterien können durch den 
Mund in Magen und Darm gelangen und von dort 
aus in den Organismus einwandern, oder ſie können 
mit der Atmungsluft in die Lunge aufgenommen 
werden und dann weiter in den Körper eindringen, 
oder ſie können durch Hautverletzungen in das Unter⸗ 
hautgewebe gelangen und dann auf dem Wege der 
Lymph⸗ und Blutgefäße fic) weiter verbreiten. Eine 
dieſer drei Infektionsarten trifft bei der allergrößten 
Mehrzahl der natürlichen Infektionen zu. In Aus⸗ 
nahmefällen gibt es auch noch andere Infektions⸗ 
pforten, und bei bakteriologiſchen Arbeiten im Labora⸗ 
torium, bei denen es ſich um künſtliche Infektion von 
Verſuchstieren handelt, werden außer den oben an⸗ 
geführten drei Wegen in der That gewöhnlich noch 
andere benutzt. Handelt es ſich nun um einen un⸗ 
empfänglichen (refraktären) Organismus, ſo gehen 
die eingebrachten Bakterien in kürzeſter Zeit zu Grunde, 
ſie werden im Körper des Tieres vernichtet. Iſt der 
Organismus dagegen empfänglich für die Infektion, 
ſo vermehren ſich die eingebrachten Bakterien, und 
es tritt damit Erkrankung ein. Die Vermehrung der 
Bakterien kann auf die Infektionsſtelle oder ihre Um⸗ 
gebung begrenzt bleiben; in dieſem Falle iſt die Er⸗ 
krankung eine lokale und kann in Geneſung ausgehen. 
Oder aber die Bakterien werden in alle möglichen 
Teile des Körpers hin verſchleppt; dann wird die 
Erkrankung eine allgemeine und endigt gewöhnlich 
mit dem Tode. Wenn eine beſtimmte Bakterienart 
in dem Organismus einer beſtimmten Tierſpecies 
einen günſtigen Nährboden findet, wenn ſie alſo, in 
denſelben eingedrungen, ſich vermehrt und damit Er⸗ 
krankung des Tierkörpers hervorruft, ſo nennt man 
dieſe Bakterienart pathogen für die beſtimmte Tier⸗ 
ſpecies. 

Häufig kommt es nun bei Tierverſuchen im 
Laboratorium vor, daß das Tier nach der Einverleibung 
von Bakterienmaterial Krankheitserſcheinungen zeigt 
und wohl auch ſtirbt, ohne daß man nachher bei der 
Sektion eine Vermehrung der eingeführten Bakterien 
findet, ohne daß es ſich alſo um pathogene Bakterien 
gehandelt hat. Es iſt nämlich unvermeidlich, daß 
mit den aus einer Reinkultur entnommenen Bakterien 
gleichzeitig auch Btomaine, jene Stoffwechſelprodukte 
der Bakterien, die, wie wir oben ſahen, oft äußerſt 
giftig ſind, in den tieriſchen Organismus gebracht 
werden. In dieſen Fällen iſt das Tier natürlich 
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nicht an einer Infektion, ſondern an einer Vergiftung 
(Intoxikation) zu Grunde gegangen. Die Schwere 
einer Vergiftung iſt aber ſtets abhängig von der 
Menge des eingeführten Giftes; und es ergibt ſich 
hieraus der oft nicht genügend beachtete Grundſatz, 
bei Tierverſuchen, die zur Prüfung der Pathogenität 
einer Bakterienart unternommen werden, ſtets nur 
kleinſte Quantitäten des Bakterienmaterials zu ver— 
wenden. Bei der Infektion kommt die Qualität, bei 
der Intoxikation die Quantität in Betracht. Es liegt 
jedoch in der Natur der Sache, daß bei den Infektions— 
krankheiten häufig, ſogar gewöhnlich, Intoxikations⸗ 
vorgänge mitſpielen müſſen. Wenn wir einen Cholera— 
fall zu beobachten Gelegenheit hatten, wenn wir die 
furchtbar ſchweren Allgemeinerſcheinungen, die Herz— 
und Muskelſchwäche, die Apathie des Kranken mit 
angeſehen haben, und wenn wir nachher auf dem 
Sektionstiſch die Erreger der Krankheit, die Cholera- 
bakterien, nur und ganz ausſchließlich im Darminhalt 
und in der Darmwand antreffen, ſonſt aber ſie überall 
im Körper des Geſtorbenen vermiſſen, ſo können 
wir natürlich jene ſchweren Allgemeinerſcheinungen 
von der einzig und allein gefundenen Darmerkrankung 
nicht direkt abhängig machen. Zur Erklärung jener 
Erſcheinungen ſind vielmehr, wie ſicher nachgewieſen 
ijt, die giftigen Ptomaine heranzuziehen, welche bei 
der koloſſalen Vermehrung der Cholerabakterien im 
Darm ſich in großer Quantität bildeten, und die 
dann von der Darmwand aufgenommen (lreſorbiert) 
und im Körper verteilt wurden. Dieſe bewirkten eine 
ſchwere (allgemeine) Vergiftung, und an dieſer Ver— 
giftung ſtarb der Cholerakranke. Aehnliche Verhält⸗ 
niſſe ſpielen auch ber manchen ſehr ſchnell tödlich 
endenden Fällen von Darmtyphus. 

Man hat nun die beim Menſchen und bei Tieren 
vorkommenden Krankheiten infektiöſer Natur genau 
durchforſcht und für eine ganze Anzahl von ihnen 
die ſpecifiſchen Krankheitserreger feſtgeſtellt. So 
kennt man z. B. die ſpecifiſchen Erreger des Milz⸗ 
brandes, des Darmtyphus, des Rotzes, der Lepra (Wus- 
ſatz), des malignen Oedems, der Wundroſe, der 
Gonorrhöe, der Cholera, des Rückfallfiebers. Für alle 
dieſe verſchiedenen Krankheiten haben ſich als Erreger 
beſtimmte, voneinander ſpecifiſch verſchiedene Bat- 
terienarten entpuppt, die ſämtlich genau ſtudiert ſind, 
und deren Bedeutung für die jedesmalige Krankheit 
über alle Zweifel erhaben iſt. Es haben ſich aber 
auch eine Reihe ſolcher Krankheiten als durch ſpecifiſche 
Bakterien hervorgerufen herausgeſtellt, deren infektiöſe 
Natur nicht ſo ohne weiteres auf der Hand liegt. 
So hat z. B. Rob. Koch als konſtanten Erreger der 
Tuberkuloſe, einer Krankheit, die in ihrer chroniſchen 
Form gewöhnlich unter dem Bilde der Lungenſchwind— 
ſucht auftritt, die aber je nach dem Infektionsmodus 
die verſchiedenartigſten Erſcheinungsformen annehmen 
kann, eine beſtimmte Bacillenart gefunden und da⸗ 
durch die infektiöſe Natur der Tuberkuloſe feſtgeſtellt; 
ebenſo ſind die Eiterungen, auch die unſcheinbarſten, 
z. B. die kleinen, ſo oft in unſerer Haut auftretenden 
Furunkelbildungen, ſtets bedingt durch die Einwan⸗ 


derung beſtimmter, genau gekannter Bakterien; auch 
der Wundſtarrkrampf iſt als eine durch ſpecifiſche 
Bakterien hervorgerufene Infektionskrankheit erkannt 
worden. Auf der anderen Seite haben gerade die 
gewöhnlichſten anſteckenden Krankheiten, z. B. Maſern, 
Scharlach, Pocken, der Erforſchung ihrer Entſtehungs—⸗ 
urſache, ihrer Aetiologie, bisher die größten Schwie⸗ 
rigkeiten entgegengeſetzt. Man kennt die Erreger 
dieſer Krankheiten ganz und gar nicht. Bei anderen 
Infektionskrankheiten, z. B. bei der fo häufig auf- 
tretenden Rachendiphtherie, iſt die Aetiologie wenig— 
ſtens noch nicht abſolut ſicher feſtgeſtellt. Aehnlich 
ſteht es mit der Syphilis, mit den Malariafiebern. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir auf eine Quelle 
des Irrtums aufmerkſam machen, aus der ſchon ſo 
viele Forſcher ſo ſehr zu ihrem und der Wiſſenſchaft 
Nachteil geſchöpft haben. Es finden ſich nämlich 
nicht wenige Angaben in der Litteratur von Bakterien- 
befunden bei Pocken, ebenſo bei Scharlach, Maſern 
u. ſ. w. Nicht ſelten iſt mit einem ſolchen Befunde 
der Anſpruch von dem betreffenden Beobachter erhoben 
worden, daß er damit nun die ſpecifiſchen Erreger 
der Pocken u. ſ. w. gefunden habe. Noch jüngſt 
machten Befunde bei Scharlach, die aus England 
ſtammten und mit ähnlichen Anſprüchen auftraten, 
die Runde durch mediziniſche und politiſche Zeitungen. 
Es handelt ſich in allen dieſen Fällen um logiſche 
Fehler in der Art und Weiſe, aus Beobachtungen 
Schlüſſe zu ziehen. Nicht die Thatſache allein, daß 
ich bei einer Infektionskrankheit dieſe und jene Bak⸗ 
terien finde, berechtigt mich, dieſelben für die Erreger 
der Krankheit anzuſehen. Dazu gehören noch zwingen— 
dere Beweisgründe, auf die wir weiter unten zurück— 
kommen. 

Es iſt hier der Ort, der jetzt ſo häufig aufge— 
worfenen Frage der Schutzimpfungen Erwähnung 
zu thun. Bekanntlich wird ſeit beinahe hundert Jahren 
die Schutzimpfung gegen eine ſchreckliche Infektions— 
krankheit, die Pocken, geübt. Es handelt ſich hier 
um eine rein empiriſche Sache. Man hatte beobach— 
tet, daß Menſchen, die ſich mit dem Inhalte der 
Kuhpocken infizierten, eine leichte Erkrankung bekamen, 
und daß das Ueberſtehen dieſer leichten Erkrankung 
Immunität verlieh gegen die Infektion mit den 
Menſchenpocken. Es liegt hier eine merkwürdige, 
aber uns leider noch völlig dunkle Beziehung zwiſchen 
zwei voneinander verſchiedenen Krankheiten vor. Wir 
wiſſen nur, daß dieſe Beziehung exiſtiert. Wir er⸗ 
zeugen bei der Kuh oder beim Kalb durch Impfung 
abſichtlich eine Infektionskrankheit, wir entnehmen 
von dem kranken Tiere Krankheitsſtoff und impfen 
denſelben dem Kinde ein; wir ſehen, daß das Kind 
danach erkrankt; aber wir ſehen dieſe Erkrankung 
ſehr gern, weil wir wiſſen, daß das Ueberſtehen der— 
ſelben das Kind vor einer weit gefährlicheren, ſchreck— 
lichen Krankheit ſchützt. Wir thun alles dies, trotz— 
dem wir weder den Erreger der Kuhpocken noch den 
der Menſchenpocken kennen, und trotzdem alle An— 
ſtrengungen der letzten Jahre, dieſer Erreger, die doch 
ſicher exiſtieren, habhaft zu werden, bisher geſcheitert 
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find. Mit anderen Schutzimpfungen verhält es ſich 
etwas anders. Es iſt bekanntlich Paſteur gelungen, 
bei Rindern und Schafen eine Schutzimpfung gegen 
den Milzbrand aufzufinden; und zwar benutzt Paſteur 
als Impfmaterial (,vaccin*) Reinkulturen von Milz⸗ 
brandbacillen, die vorher ein gewiſſe Zeit bei einer 
Temperatur von 42—43°C. gehalten wurden. Nach 
der Entdeckung von Touſſaint nämlich kann man 
Milzbrandkulturen, die bei ihrer Weiterzüchtung unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen ihre enorme Gefährlichkeit 
(Virulenz) unbegrenzt beibehalten, dadurch, daß man 
ſie eine Zeitlang bei etwas höheren Temperaturen 
hält, vollſtändig unſchädlich, gutartig machen. Das 
Ausſehen der einzelnen Bacillen und ihrer Kulturen, 
ſowie die Wachstums- und Fortpflanzungsverhältniſſe 
bleiben dabei vollſtändig unangetaſtet; die veränderte 
Natur dieſer ſo „abgeſchwächten“ Organismen läßt 
ſich nur durch das Tierexperiment feſtſtellen. Die 
damit geimpften Tiere werden durch die Impfung 
immun gegen die Impfung mit virulentem Material. 
In ähnlicher Weiſe wie Milzbrandkulturen laſſen ſich 
auch virulente Kulturen anderer infektiöſer Bakterien 
durch höhere Temperatur abſchwächen und dann als 
vaccins benutzen. Jedoch gibt es auch noch andere 
Methoden der Abſchwächung. Paſteur hat z. B. ge⸗ 
funden, daß die Schweinerotlaufbacillen, welche für 
junge Schweine edler Raſſen ein äußerſt gefährliches 
infektiöſes Material bilden, die Virulenz für Schweine 
verlieren, wenn man ſie zunächſt Kaninchen einimpft 
und dann aus dem Kaninchenkörper weiter kultiviert. 
Die letzteren Kulturen bilden dann einen Impfſtoff, 
durch deſſen Inokulierung man die Schweine gegen 
den ſonſt ſo verderblichen Schweinerotlauf ſchützen 
kann. Hier iſt es alſo der Durchgang durch den 
Kaninchenkörper geweſen, welcher das infektiöſe Material 
unſchädlich machte, in einen Impfſtoff verwandelte. 
Im Gegenſatz hierzu erfährt, wie ebenfalls Paſteur 
gefunden hat, der Infektionsſtoff der Hundswut, 
welcher im Gehirn und Rückenmark tollwütiger Tiere 
enthalten iſt, von dem wir im übrigen jedoch Näheres 
durchaus noch nicht wiſſen, eine Steigerung der Viru⸗ 
lenz durch Verimpfung in den Kaninchenkörper. Die 
Gründe für dieſe mannigfachen Veränderungen der 
Virulenz ſind uns heute noch ebenſo vollſtändig ver⸗ 
borgen, wie die Kenntnis der Veränderungen, die der 
Tierkörper erleidet, wenn er durch Impfung künſtlich 
immun gemacht wird gegen eine beſtimmte Infektions⸗ 
krankheit. 

Wir verlaſſen jetzt dieſen Gegenſtand und fragen 
uns, was denn die Gründe waren, daß man die 
ſpecifiſchen Erreger der verſchiedenen Infektionskrank⸗ 
heiten erſt in dem letzten Jahrzehnt als ſolche feſt⸗ 
geſtellt hat, daß man ihre Bedeutung nicht längſt 
vorher ſchon erkannte. Man hatte ja doch Mikro⸗ 
ſkope, und zwar gute Mikroſkope, und die Bakterien 
waren ja doch in den Organen der ſecierten Leichen 
vor zwanzig Jahren ebenſogut vorhanden wie vor 
zehn Jahren, und wie ſie es heute ſind. Mußten 
nicht bei den beſtehenden, zum Teil recht auffälligen 
Formverſchiedenheiten der verſchiedenen Bakterienarten 
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bei der einen Krankheit dieſe Formen, bei der anderen 
jene Formen auffallen und die Erkenntnis auf den 
richtigen Weg führen? Nun, ſo einfach lagen die 
Sachen nicht. Zunächſt beſtanden früher die erheb- 
lichſten Schwierigkeiten, Bakterien innerhalb des 
tieriſchen Gewebes überhaupt zu ſehen. Es liegt 
dies daran, daß die Subſtanz der Bakterien und die 
des tieriſchen Gewebes nahezu dasſelbe Brechungs⸗ 
vermögen für das Licht beſitzen. Bei ihrer Kleinheit 
konnten alſo die Bakterien im Gewebe unmöglich 
auffallen, ſie konnten ſogar ſehr ſelten überhaupt ge⸗ 
ſehen werden. Ein eminenter Fortſchritt geſchah durch 
die Einführung der Anwendung der Anilinfarben in 
der mikroſkopiſchen Technik. Es zeigte ſich nämlich, 
daß die Bakterien durchgehends die Eigenſchaft haben, 
ſich mit Anilinfarben ſehr ſtark zu färben, ſtärker 
als irgend welche Teile des tieriſchen Gewebes. Durch 
die Färbung wurde es möglich, im Gewebe vorhandene 
Bakterien unter allen Umſtänden nachzuweiſen. Die 
zweite Schwierigkeit beſtand darin, daß, wenn nun 
auch bei einer Infektionskrankheit beſtimmte Bakterien⸗ 
formen gefunden waren, daraus allein ſich noch gar 
keine Berechtigung ableiten ließ, dieſe Bakterien als 
die Erreger der Krankheit anzuſehen. So wurden 
bereits 1849 Bacillen im Blute milzbrandiger Tiere 
entdeckt, aber erſt 1876 wurde die Aetiologie des 
Milzbrandes feſtgeſtellt. 

Wir kommen hiermit auf die neue Aera der 
Bakteriologie und, wir wollen es geradeheraus ſagen, 
auf die neue Aera der geſamten mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die durch Rob. Koch inauguriert worden iſt. 
Koch verlangt zur Feſtſtellung der Aetiologie einer 
beſtimmten Infektionskrankheit zunächſt konſtanten 
Nachweis beſtimmter, wohlcharakteriſierter Organis⸗ 
men in allen Fällen der betreffenden Krankheit und 
Fehlen dieſer Organismen bei anderen Krankheiten, 
ferner verlangt er die iſolierte Reinzüchtung der ge⸗ 
fundenen Organismen außerhalb des Tierkörpers, 
die Fortzüchtung derſelben durch viele Generationen 
und endlich, wenn die Möglichkeit dazu exiſtiert, die 
Verimpfung der Kulturen ſpäter Generation auf ein 
empfängliches Verſuchstier. Mit der Erzeugung einer 
der urſprünglichen Krankheit gleichen oder analogen 
Affektion bei dem Verſuchstier und mit dem durch 
das Mikroſkop und durch neue Kulturverſuche erbrachten 
Nachweis der eingeimpften Bakterien in dem Körper 
des Verſuchstieres iſt dann die Beweiskette geſchloſſen 
und die Aetiologie der Krankheit feſtgeſtellt. So hat 
Koch den Milzbrand, ſo hat er die Tuberkuloſe ſtudiert 
und dieſe beiden Krankheiten in allen ihren ätiologi⸗ 
ſchen Einzelheiten ſo genau kennen gelehrt, daß man 
dieſelben als Paradigmen für ätiologiſch vollſtändig 
erforſchte Infektionskrankheiten hinſtellen kann. Wir 
wollen hier nicht verſchweigen, daß bei der Unter⸗ 
ſuchung mancher Infektionskrankheiten dasjenige Glied 
der Beweiskette, welches ſich auf das Tierexperiment 
ſtützt, ſich nicht hat erbringen laſſen, weil wir eben 
keine Tierſpecies kennen, welche für die unterſuchte 
menſchliche Infektionskrankheit empfänglich wäre. So 
iſt es z. B. beim Darmtyphus der Fall. Hier fällt 
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der Tierverſuch weg. Deſto genauer müſſen in ſol⸗ 
chem Falle die übrigen Teile des Beweiſes geführt 
werden; und das letztere iſt beim Typhus in der 
That geſchehen. 

Es fet uns geſtattet, in einer kurzen Schluß— 
betrachtung auf den praktiſchen Nutzen hinzuweiſen, den 
die ätiologiſche Forſchung und das genaue Studium 
der Krankheitserreger notgedrungen im Gefolge hat. 
Der Unterſchied zwiſchen heute und früher iſt näm— 
lich der, daß wir heute von einer ganzen Reihe von 
Krankheiten genau wiſſen, wodurch ſie hervorgerufen 
werden, während wir früher hiervon nichts wußten. 
Wir haben den Feind alſo, der früher in guter Ver- 
ſchanzung unſeren Blicken entzogen war, aufgeſucht, 
wir haben ihn iſoliert, und wir haben ſeine Fähig⸗ 
keiten und auch ſeine Schwächen genau erforſcht und 


kennen gelernt. Wir wiſſen alſo, wo die Möglich⸗ 
keiten ſeiner Vernichtung liegen. Freilich, wenn 
mancher Laie den Kopf darüber ſchüttelt, daß es mit 
der Erforſchung der Entſtehungsurſache der Lungen- 
ſchwindſucht noch nicht gelungen fei, den Lungen- 
ſchwindſüchtigen zu retten, und wenn er dann die 
Frage ſtellt, was alſo die ganze Erforſchung nütze, 
ſo iſt das ſehr naiv, ſo naiv, als wenn etwa jemand 
von mir verlangte, ich ſolle einen Menſchen, der von 
einem Löwen gepackt und zerfleiſcht wurde, vom 
Tode erretten. Nicht in der Heilung des Erkrankten 
liegt die eigentliche Aufgabe des Arztes, ſondern in 
der Verhütung der Ausbreitung der Krankheiten, in 
der Prophylaxis. Und dieſes höchſte Ziel der Me— 
dizin iſt nur zu erreichen durch ſorgfältigſte Er— 
forſchung der Krankheitsurſachen. 


Ilaſchenpoſten. 


Hapitänlieutenant a. D. Rottok in Berlin. 


Zur Beſtimmung der Meeresſtrömungen wird außer 
anderen genaueren Methoden die Trift von Schwimm— 
körpern benutzt, welche entweder durch Zufall auf die Meeres- 
oberfläche gelangt ſind, wie Baumſtämme, Früchte, Eis⸗ 
berge u. a., deren Herkunftsort bekannt iſt, oder ſolche, 
welche auf dem Ocean von Schiffen in beſtimmter Poſition 
über Bord geſetzt werden. In der Regel bedienen ſich die 
Schiffe zu dieſem Zweck leerer Flaſchen, welche mit etwas 
Ballaſt (meiſt Sand) beſchwert werden, einen Zettel mit 
den nötigen Angaben erhalten und dann gut verſchloſſen 
über Bord geworfen werden. Die deutſchen Schiffe, von 
welchen viele regelmäßig täglich ſolche „Flaſchenpoſt“ dem 
Meere anvertrauen, ſowohl die Kriegsſchiffe wie die Kauf— 
fahrteiſchiffe, werden der Gleichmäßigkeit und Bequemlich⸗ 
keit halber mit geeigneten Flaſchenpoſtzetteln mit vorge- 
druckten Formularen, die nur ausgefüllt zu werden brauchen, 
ausgerüſtet, erſtere vom hydrographiſchen Amte der Admi⸗ 
ralität, reſp. der Ausrüſtungswerft, letztere von der Deut- 
ſchen Seewarte zu Hamburg; auf dem Zettel wird Ort 
und Zeit, wo und wann, ſowie auf welchem Schiffe und 
von wem die Flaſche über Bord geſetzt wurde, angegeben 
und der Finder der Flaſche erſucht, den darin befindlichen 
Zettel nach Vervollſtändigung desſelben in Bezug auf die 
vorgezeichneten Angaben an die Admiralität, reſp. die Deutſche 
Seewarte, zu befördern. Der Finder hat auf dem Zettel 
Zeit und Ort des Findens, ſeinen Namen und den Zuſtand, 
in welchem die Flaſche ſich befand, zu vermerken. Aus 
dem zwiſchen Abgangs⸗ und Fundort zurückgelegten Wege 
und der dazu gebrauchten Zeit wird auf Richtung und 
Stärke des Stromes geſchloſſen. Auf Genauigkeit kann 
dieſe Beſtimmung keinen Anſpruch machen, da die Flaſchen 
in den ſeltenſten Fällen auf dem direkten Wege, d. h. in 
gerader Linie, getrieben ſein werden und lange Zeit be— 
reits am Fundort angelangt ſein können, ehe ſie entdeckt 
werden. Immerhin geben die Flaſchenpoſten einen guten 
Anhalt und bilden ein vorzügliches Mittel, die Strömungen 
in ihren Hauptzügen kennen zu lernen. 


So find in den Annalen der Hydrographie und mari— 
timen Meteorologie, welche die ſämtlichen wiedergefundenen 
Flaſchenpoſten (von deutſchen Schiffen) veröffentlichen, 
Heft VIII, 1887 eine Reihe folder Flaſchenpoſten zuſammen⸗ 
geſtellt, welche an ſehr verſchiedenen Punkten des Atlan— 
tiſchen Oceans, zum Teil im Gebiete des Südoſtpaſſates, 
zum Teil in der Zone des Nordoſtpaſſates, ausgeſetzt, alle 
dicht zuſammen an der Küſte der Inſel Trinidad ange- 
trieben find. Die Abgangsorte liegen zwiſchen 30 Siid- 
und 120 Nordbreite und zwiſchen 150 und 490 Weſtlänge, 
während ihr Fundort zwiſchen 100 5“ und 100 43“ Nord⸗ 
breite, und zwiſchen 619 0“ und 610 48“ Weſtlänge (bei ſechs 
Flaſchenpoſten 6190‘, einer 6191’, bei zweien 610 2“ und 
den beiden übrigen 610 40“ und 610 48). Hiernach haben 
alle Flaſchen eine weſtliche Trift gehabt, die je nach dem 
Abgangsort mehr oder weniger nach Nord oder Süd ab— 
weicht, und es ergibt ſich, daß, ſowohl aus dem ſüdlichen 
Teile des Nordoſtpaſſat-, als auch aus dem nördlichen 
Teile des Südoſtpaſſat⸗Gebietes, auch von jenſeits des 
Aequators, das Oberflächenwaſſer auf die Küſte von Tri⸗ 
nidad zu geſetzt wird, wie dies im allgemeinen mit der 
Annahme über die Richtung der beiden Aequatorialſtrö— 
mungen des Atlantiſchen Oceans, reſp. deren Abzweigungen 
übereinſtimmt. 

Beſonders intereſſant iſt es, daß drei Flaſchen, 
welche faſt zu derſelben Zeit, zwiſchen dem 5. und 
16. Januar 1887, aber an verſchiedenen Punkten, zwiſchen 
00 18“ und 70 20, Nordbreite und zwiſchen 270 22“ und 
300 54“ Weſtlänge über Bord geſetzt ſind, faſt gleichzeitig, 
am 1., 6. und 9. Mai wieder aufgefunden ſind, und daß 
dieſelben auch mit einer nahezu gleichen durchſchnittlichen 
Geſchwindigkeit von 17,7, 17,1 und 17,0 Seemeilen pro 
Tag ſich fortbewegt haben. Eine ſolche Uebereinſtimmung 
in der Geſchwindigkeit der Trift zeigt ſich ſonſt nicht, was 
zum Teil in der eben angeführten Thatſache, daß die Fla⸗ 
ſchen oft erſt lange Zeit nach dem Antreiben an der Küſte 
aufgefunden werden, ſeinen Grund haben mag. 
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Oceaniſche Jorſchungen im Adriatiſchen Meere. 
Von 
Kapitänlieutenant a. D. Rottok in Berlin. 


Die Profeſſoren Julius Wolf und Joſeph Lukſch haben 
die Reſultate ihrer in den Jahren 1874 bis 1880 im 
Adriatiſchen Meere ausgeführten Unterſuchungen in vor⸗ 
läufiger gedrängter Zuſammenfaſſung zur Veröffentlichung 
gebracht). Wenn dieſelben auch zum Teil ſchon früher 
bekannt geworden ſind, ſo mag es doch von Intereſſe ſein, 
die Ergebniſſe einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. 
Die Unterſuchungen erſtreckten ſich auf die Beſtimmung der 
Temperatur, des ſpecifiſchen Gewichtes und Salzgehaltes, 
der Durchſichtigkeit und Farbe des Waſſers, ſowie der 
Meeresſtrömungen. 

Waſſertemperaturen wurden an mehr als 150 Sta⸗ 
tionen gemeſſen, an der Oberfläche ſowohl wie in der Tiefe, 
und zwar mittels eines Pinſel⸗ oder gewöhnlichen Waſſer⸗ 
thermometers (an der Oberfläche) und des Miller⸗Caſella⸗ 
ſchen Indexthermometers (in der Tiefe). Die Temperatur 
an der Oberfläche und den zunächſt unter derſelben ge⸗ 
legenen Waſſerſchichten nimmt hiernach im Hochſommer an 
der italieniſchen Küſte und in der Achſe des Adriatiſchen 
Meeres von Nordweſt nach Südoſt um 2— 30 zu. Ferner 
ergab ſich, daß das Waſſer im Weſten des Meeresbeckens 
wärmer als im Oſten iſt. Die Temperaturabnahme von 
der Oberfläche bis zum Grunde iſt zuerſt, wie allgemein, 
eine ſchnelle und beträgt bis zu 60 m Tiefe ungefähr 
100, dann wird ſie ſehr langſam und beläuft ſich bis 
zu 160 m auf kaum 20. Am Meeresboden ſchmiegt ſich 
die Temperatur im allgemeinen dem Bodenrelief an; nur 
im nordöſtlichen Teile des Adriatiſchen Meeres herrſcht eine 
im Verhältnis zur Tiefe ſehr niedrige Bodentemperatur, 
woraus im Verein mit dem hier gefundenen geringen ſpe⸗ 
eifiſchen Gewicht der unteren Waſſerſchichten auf das Ein⸗ 
münden kalter Quellen am Meeresboden geſchloſſen werden 
kann. Das Gebiet einer konſtanten Temperatur von einer 
gewiſſen Tiefe ab, welche nach der Verlangſamung der 
Temperaturabnahme mit wachſender Tiefe und nach Ana⸗ 
logie des Mittelmeeres und anderer abgeſchloſſener Meeres⸗ 
becken angenommen werden darf, beſchränkt ſich nach den 
angeſtellten Beobachtungen nur auf die allertiefſten Waſſer⸗ 
ſchichten. Im Winter iſt die Temperaturverteilung nach 
der Tiefe, wahrſcheinlich infolge der viel lebhafteren ver⸗ 
tikalen Waſſereirkulation eine weſentlich andere und viel 
gleichmäßigere als im Sommer. Die Temperaturunter⸗ 
ſchiede waren in der kalten Jahreszeit viel geringer als 
in der warmen, häufig wurde ſogar eine geringe Zunahme 
der Temperatur nach der Tiefe hin oder doch wenigſtens 
eine gleichmäßige Durchwärmung gefunden. Der Frühling 
und Herbſt bilden in dieſer Beziehung naturgemäß Ueber⸗ 
gangsperioden; doch trägt das Frühjahr mehr den Cha⸗ 
rakter des vorangegangenen Winters, indem die Tempera⸗ 
turen mit der Tiefe ſich nur wenig und ſehr langſam 
ändern, während der Herbſt ſich mit ſchnellerer Tempe⸗ 
raturabnahme mehr dem Weſen des Sommers nähert. 

Die Beobachtungen über das ſpecifiſche Gewicht und 


) Phyſikaliſche Unterſuchungen in der Adria. Ein Beitrag von 
Julius Wolf und Joſeph Lukſch. Beilage zu den Mitteilungen aus dem 
Gebiete des Seeweſens. Pola, 1887, Nr. V und VI. 


den Salzgehalt des Waſſers, welche mittels Aräometers 
angeſtellt wurden, waren weniger zahlreich als die Tem- 
peraturmeſſungen, jedoch genügend, um den allgemeinen 
Charakter der Dichtigkeit des Waſſers feſtſtellen zu können. 
Gleich der Temperatur nimmt auch der Salzgehalt an der 
Oberfläche im Sommer von Nordweſt nach Südoſt zu, iſt 
jedoch, abweichend von der Temperatur, an der dalmatini⸗ 
ſchen Küſte größer als an der italieniſchen. In der Ver⸗ 
teilung des Salzgehaltes nach der Tiefe zeigten ſich, wie 
dies bei den verſchiedenen Strömungen, dem Einmünden 
von Flüſſen und Quellen und anderen lokalen Einflüſſen 
in dem engen Meeresteile nicht anders zu erwarten, viele 
Unregelmäßigkeiten. Im allgemeinen nimmt jedoch der 
Salzgehalt von der Oberfläche nach dem Meeresboden hin 
zu, doch iſt dieſe Zunahme ſehr ungleich und nicht ohne 
Rückſprünge. Im Winter, für welche Jahreszeit allerdings 
nur Beobachtungen im Quarnero vorliegen, iſt wie bei der 
Temperatur und wohl aus demſelben Grunde die Ver⸗ 
teilung des Salzgehaltes nach der Tieſe eine viel gleich⸗ 
mäßigere als im Sommer. 

Die Durchſichtigkeit des Waſſers wurde mittels ver- 
ſenkter, blanker oder angeſtrichener Metallſcheiben beſtimmt; 
es ſind nur zwei Beobachtungsreihen angegeben, und liegen 
die Tiefen, bis auf welche die Scheiben ſichtbar blieben, 
zwiſchen 25 und 41 m. Ferner wurde aus einer Beob⸗ 


achtungsreihe ein Extinktionskoefficient « = 4 = 0,00021 


abgeleitet, worin d, in Centimeter ausgedrückt, den Weg 
bedeutet, welchen das Licht zurücklegen muß, um auf den 
zehnten Teil ſeiner Intenſität reduziert zu werden. 

Die Farbe des Adriatiſchen Meeres wird im durch⸗ 
ſcheinenden Lichte als dunkelblau, im reflektierten Lichte als 
intenſiv blau bezeichnet. 

Die Oberflächenſtrömungen wurden nicht durch direkte 
Meſſungen, ſondern auf indirektem Wege nach der beob- 
achteten Temperatur- und Salzgehaltverteilung, unter Bez 
rückſichtigung der meteorologiſchen Verhältniſſe, der Süß⸗ 
waſſerzufuhr von Land, der Bodenfiguration und der 
Erdrotation beſtimmt, da die direkten Meſſungen, zu ſehr 
durch die übrigen Faktoren verwiſcht, keine befriedigenden 
Reſultate ergaben. Die bereits beſtehende Annahme, daß 
an den Küſten des Adriatiſchen Meeres eine kreisförmige, 
der Bewegungsrichtung des Uhrzeigers entgegengeſetzte 
Waſſercirkulation ſtattfindet, wurde im weſentlichen be⸗ 
ſtätigt. An der Weſtſeite bewegt ſich eine ſalzarme Waſſer⸗ 
maſſe nach Südoſten, welche mit dem Fortſchreiten nach 
Süden ſich immer mehr an die Küſte anlehnt, dabei an 
Breite verlierend, dagegen nach der Tiefe an Ausdehnung 
gewinnend. Ein Strom ſalzreicheren Waſſers läuft, aus 
dem Joniſchen Meere kommend, in nordweſtlicher Richtung 
an der dalmatiniſchen Küſte entlang, wird jedoch durch die 
vielen derſelben vorgelagerten Inſeln häufig von ſeiner 
Bahn abgelenkt; ſo wendet ſich bei Liſſa ſowohl als weiter 
im Norden, ſüdlich von Iſtrien, ein Zweig des Haupt⸗ 
ſtromes vollkommen nach Weſten, um dann, weiter nach 
Südweſten umbiegend, ſich wieder mit dem Gegenſtrom 
der anderen Seite zu vereinigen. 
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eber die Beziehungen der Milben zu den Pflanzen. 


Don 


Udo Dammer. 


Im letzten Heft des vorigen Jahrgangs dieſer Zeit⸗ 
ſchrift“) ſind die Beziehungen beſprochen worden, welche 
zwiſchen Pflanzen und Ameiſen beſtehen. Mittlerweile iſt 
in den Schriften der Kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Upſala eine Arbeit von Lundſtröm ““) erſchienen, welche 
ſich mit den Beziehungen gewiſſer Milben zu den Pflanzen 
beſchäftigt. Die Thatſachen ſowohl, auf welche Lundſtröm 
hier die Aufmerkſamkeit richtet, als auch die aus dieſen 
gezogenen Schlüſſe ſind intereſſant genug, um eine Be— 
ſprechung derſelben zu rechtfertigen. 

In den Nervenwinkeln der Unterſeite der Blätter 
unſerer Linden, Erlen, Ulmen, Haſeln, Ahorn finden 
ſich kleine Haarbüſchelchen, welche nach Lundſtröms Unter- 
ſuchung kleine Wohnräume für Milben bilden, in denen 
ſich dieſe lichtſcheuen Tierchen tagüber aufhalten. Er fand 
weiter, daß die Milben in dieſen Schlupfwinkeln geboren 
werden und heranwachſen. Dieſe Thatſache ſchien darauf 
hinzudeuten, daß das Vorkommen der Tiere an jenen 
Stellen nicht ein zufälliges ſei, ſondern daß dieſelben in 
einer beſtimmten Beziehung zu der Pflanze ſtänden. Eine 
vergleichende anatomiſche Unterſuchung der Blätter ergab 
denn auch, daß ſowohl die Epidermis, als auch das dar— 
unter liegende aſſimilierende Gewebe an dieſen Schlupf- 
winkeln mehr oder minder, am ausgeprägteſten bei der 
Linde, ſich von dem gleichen Gewebe anderer Blattteile 
unterſcheidet. Und nicht allein die Geſtalt, ſondern auch 
der Inhalt der Zellen ſchien ein verſchiedener in den reſp. 
Blattteilen zu ſein. Dieſe Thatſachen ließen es außer 
allem Zweifel, daß hier eine Wechſelbeziehung zwiſchen 
Blatt und Tier beſtehe, eine Anpaſſungserſcheinung, und 
Lundſtröm richtete nunmehr ſeine Aufmerkſamkeit auf an⸗ 
dere Pflanzen, dieſen Geſichtspunkt immer im Auge be⸗ 
haltend. Er fand denn auch, daß bei einer großen Anzahl 
von Pflanzen gleiche oder doch wenigſtens ähnliche Be— 
ziehungen zwiſchen Pflanzen und Milben beſtehen. So 
entdeckte er beiſpielsweiſe bei Eichen dieſe Wohnſitze der 
Milben in den durch die umgerollten Blattränder der Baſis 
gebildeten Falten, bei Lonicera xylosteum und Lonicera 
alpigena in kleinen, eigentümlich geſtalteten Täſchchen oder 
Grübchen auf der Blattunterſeite, bei der Eſche (Fraxinus 
excelsior) in der auf der Blattſpindel (Rhachis) befind⸗ 
lichen Rinne, bei der Stachelbeere und bei Ribes 
alpinum in auf der Unterſeite des Blattes an der Baſis 
zu beiden Seiten des Hauptnerven liegenden taſchenähnlichen 
Gebilden, bei der Platane in den tütenförmig vertieften 
Nervenwinkeln. 

Als er dann ſeine Unterſuchungen auf tropiſche Pflan⸗ 
zen richtete, vermehrte ſich die Zahl der hierher gehörigen 
Arten ganz ungemein. Beſonders reichlich fand er die— 


) Humboldt, 1887, S. 453. 

) Pflanzenbiologiſche Studien von Axel N. Lundſtröm. II. Die 
Anpaſſungen der Pflanzen an Tiere. Mit 4 Tafeln. Nova acta Regiae 
Societatis Scientiarum Upsaliensis. Seriei Tertiae vol. XIII, 
fasc. II, 1887. 
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die Pflanze von dieſer Symbioſe haben könne. 


ſelben in der Familie der Rubiaceen vertreten, welche 
ja auch die meiſten Vertreter der Ameiſenpflanzen liefert. 
Es würde zu weit führen, hier die Arten alle namhaft zu 
machen. Es genüge die Thatſache, daß er vorläufig in 26 
Familien bei 103 Gattungen mit zuſammen ca. 230 Arten 
ſolche Milbenwohnungen nachweiſen konnte. War hiermit 
die weite Verbreitung dieſer Erſcheinung nachgewieſen, ſo 
galt es nunmehr, feſtzuſtellen, ob dieſe eigentümlichen 
Einrichtungen durch die Milben erſt nachträglich veranlaßt 
würden, oder ob ſie präexiſtierten, ferner, welchen Nutzen 
Um die 
erſtere Frage zu entſcheiden, machte Lundſtröm Ausſaaten 
von verſchiedenen Arten, die er als hierher gehörig kennen 
gelernt hatte, indem er dabei alle Kautelen anwandte, 
welche einen Zutritt von Milben zu den Sämlingen ver- 
hinderten. Er mußte aber ſehr bald die Erfahrung machen, 
daß, wenn er nicht die Frucht reſp. den Samen ganz von 
ſeinen ſchützenden Hüllen befreite, milbenfreie Pflanzen 
nicht zu erziehen waren. Denn er fand, daß an reſp. in 
den Früchten oder Samen immer einige Milben ſitzen und 
zwar oft ſo verborgen, daß ſie erſt bei der Zerſtörung der 
Frucht oder des Samens entdeckt werden konnten. So 
fand er z. B. bei der Linde ſtets an einem beſtimmten 
Platze innerhalb der harten Fruchtſchale, bei der Stachel—⸗ 
beere faſt immer in dem kleinen Raume, der unter dem 
vertrockneten, perſiſtenten Kelche gebildet wird, einige 
Milben. Als er dann nochmals Ausſaaten von Früchten 
und Samen machte, von denen die Milben entfernt waren, 
was öfters nicht ohne Wegnahme oder Zerſtückelung der 
ganzen Fruchtwand oder Samenſchale geſchehen konnte, 
keimten die meiſten nicht. Nur von Rhamnus Alaternus 
erhielt er eine kräftige, milbenfreie Pflanze. Dieſe Art be- 
ſitzt nun aber nicht an allen Blättern die charakteriſtiſchen 
Wohnräume der Milben und jo mußte Lundſtröm 19 Mo- 
nate warten, bis endlich am 29. Blatte dieſe Wohnungen 
gebildet wurden, allerdings viel kleiner und unvollſtändiger, 
als an von Milben bewohnten Blättern. Später zog er 
durch milbenfreie Stecklinge von Coprosma und Psy— 
chotria mit größerer Leichtigkeit milbenfreie Pflanzen 
heran, mußte aber auch hier konſtatieren, daß die Wohnungen 
trotzdem gebildet wurden. Hieraus ſchließt er, daß dieſe 
Wohnungen nicht krankhafter Natur ſein können. 
Andererſeits ſpricht der Umſtand, daß die Wohnungen nur 
dann vollkommen ausgebildet werden, wenn ſie von Milben 
bewohnt ſind, und wiederum, daß ſie nach und nach in 
der Anlage reduziert werden, wenn man längere Zeit von 
der Pflanze die Milben abſperrt, ſehr dafür, daß dieſe 
Einrichtungen ihre „hauptſächliche Bedeutung für die 
Pflanze dadurch haben, daß ſie Wohnungen für 
Tierchen find’. Urſprünglich mögen ſie, nach Lund- 
ſtröms durch Thatſachen begründeter Hypotheſe, durch Tiere 
veranlaßt worden, alſo pathogener Natur geweſen ſein. 
Durch Erblichkeit ſind ſie aber inhärent geworden. 
Lundſtröm legte ſich nun endlich noch die Frage vor, 
18 
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welche Bedeutung dieſe Wohnräume und Milben für die 
Pflanzen haben. Dieſe Frage wird in Zuſammenhang mit 
der Frage ſtehen: Was machen die Milben? Letztere kann 
der Verfaſſer nach langem Studium nur dahin beantworten: 
1. ſie freſſen; 2. ſie geben Exkremente ab; 3. ſie atmen, 
ſcheiden Kohlenſäure ab. 

Die weitere Unterfrage: Was freſſen die Milben? be- 
antwortet Lundſtröm, geſtützt auf ſeine Befunde, dahin, 
daß Pilzſporen und Pilzhyphen die Nahrung der Milben 
bilden. Die Tiere ſind alſo offenbar ein Schutzmittel der 
Pflanzen gegen paraſitiſche Pilze. Sie nutzen der Pflanze 
aber ferner durch ihre ſtickſtoffhaltigen Exkremente und die 
Kohlenſäure, welche ſie ausatmen. Denn, wie eingangs 
bemerkt, iſt das unter dieſen Wohnräumen gelegene Aſſi⸗ 
milationsgewebe nicht ſelten von dem benachbarten durch 
Form und Inhalt verſchieden; dann hat aber Lundſtröm 
direkt nachweiſen können, daß die Exkremente allmählich 
bis auf ein dünnes Häutchen verſchwinden, und es ſcheint 
ihm, nach ſeinen Befunden, nicht unwahrſcheinlich, daß die 
unter den Exkrementen liegenden Zellen geradezu ein re⸗ 
ſorbierendes Sekret ausſcheiden, welches die Exkremente 
löſt und ſo für die Zellen aufnahmefähig macht. Daß 
endlich auch die ausgeſchiedene Kohlenſäure der Pflanze 
zugute kommt, glaubt der Autor dadurch beſtätigt, daß 
z. B. bei Lindenblättern diejenigen Blattſtellen, an denen 
ſich die Wohnräume der Milben befinden, im Herbſte am 
längſten grün bleiben. 

Zum Schluß gibt Lundſtröm eine Ueberſicht der ſym⸗ 
biotiſchen Bildungen bei den Pflanzen, um die Stellung 


Pleurodeles Waltlii 


Don 


dieſer Milbenwohnungen unter denjelben zu pricifieren 
Als ſymbiotiſche Bildungen faßt er alle ſolche Bildungen 
zuſammen, welche von anderen lebendigen Organismen 
verurſacht oder für ſie angelegt werden, und in welchen 
dieſe Organismen einen weſentlichen Teil ihrer Entwicke⸗ 
lung durchmachen. Je nachdem die Symbioſe eine anta⸗ 
goniſtiſche oder mutualiſtiſche iſt, werden dieſe Bildungen 
zu Cecidien (Thomas) oder Domatien (Lundſtröm). 
Cecidien werden alle durch einen abnormen Wachstums- 
prozeß entſtehende Neubildungen genannt und zwar je nach 
ihrer Bildung durch Einwirkung von Tieren und Pflanzen 
Zooceeidien oder Phytoceeidien. Letztere können ſowohl 
durch Pilze — Mykocecidien — als auch durch Algen 
Phykoceeidien (3. B. die Cephalodien der Flechten) — 
verurſacht ſein. Domatien ſind dagegen „alle beſonderen 
Bildungen an einem Pflanzenteile oder Umwandlungen 
eines ſolchen, welche für andere Organismen beſtimmt ſind, 
die als mutualiſtiſche Symbionten — d. i. ſolche Organis⸗ 
men, die zu den Wirten, welche ſie bewohnen, in einem 
Verhältnis gegenſeitiger Förderung ſtehen: — einen 
weſentlichen Teil ihrer Entwickelung daſelbſt durchmachen.“ 
Auch fie können von Tieren — Zoodomatien — oder 
Pflanzen — Phytodomatien — bewohnt ſein. Beiſpiele 
für erſtere ſind die von Ameiſen bewohnten Myrmeco⸗ 
domatien und die in dieſer Arbeit beſprochenen, von 
Milben bewohnten Akarodomatien; Beiſpiele für letztere 
die von Pilzen bewohnten Wurzelknollen der Leguminoſen — 
Mykodomatien und die von Algen (Noſtoc) bewohnten 
Höhlungen in den Azolla blättern — Phykodomatien. 


in Eis eingeſchloſſen. 


Joh. v. Fiſcher. 


Daß Froſchlurche, in Eis eingeſchloſſen, ihr latentes 
Leben längere Zeit erhalten können, iſt bekannt. Ueber 
dieſe Widerſtandsfähigkeit gegen Froſt bei den Urodelen 
liegen meines Wiſſens keinerlei Berichte vor. Die Uro⸗ 
delen gehen faſt ausſchließlich zur Paarungszeit ins Waſſer 
und verlaſſen dasſelbe meiſt mit dem Eintritt der heißen, 
immer aber mit dem Beginn der kalten Jahreszeit. Um 
deſto befremdender iſt der Umſtand, daß der Rippenmolch 
(Pleurodeles Waltlii) niedere Temperaturgrade, ja ſelbſt 
die Eistemperatur ertragen kann. Vielleicht ließe ſich dieſes 
Vermögen durch die Vermutung Bedriagas ), daß der 
Rippenmolch das Waſſer im Winter nicht verläßt und ſich 
ſo nolens volens an das Zufrieren der Ziſternen, die er 
bewohnt, gewöhnen mußte, ſollte ſein Geſchlecht fortbeſtehen 
und nicht ausſterben, erklären. Spanien iſt plötzlich ein⸗ 
brechenden Fröſten faſt mehr ausgeſetzt, als irgend ein 
Land in Südeuropa. Ich, für meine Perſon, vermute, daß 
der Rippenmolch unter gewiſſen Umſtänden zum vorüber⸗ 
gehenden Landleben ebenſo ſich bequemt, wie die Triton⸗ 
arten. Ich habe dieſe Art in ihrer Heimat zwar im Winter 
zu beobachten nie Gelegenheit gehabt, halte aber ſeit Jahren 


) Dr. J. v. Bedriaga, Beiträge zur Kenntnis des Rippenmolches 
(Pleurodeles Waltlii Mich.). Moskau, 1879. 


eine größere Anzahl von Rippenmolchen in meinen Aqua⸗ 
rien. Infolge einer ironiſchen Koineidenz ſtimmte die An⸗ 
zahl meiner Gefangenen (50) mit derjenigen, die Bedriaga 
hielt, genau überein. Während aber bei Bedriaga keiner 
der 50 Gefangenen das Waſſer je verlaſſen hatte, um 
auf dem Lande (Felſen) zu verweilen, verließen bei mir 
alle“) im September das Waſſer, um auf dem Lande 
regungslos liegen zu bleiben! Vielleicht gelingt es, dieſe 
Abweichung in den Beobachtungsergebniſſen durch die Be— 
leuchtung der Aquariumseinrichtungen zu erklären. Bee 
driagas Aquarien beſaßen Tuffblöcke, die meinigen nicht, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ich den tra- 
ditionellen Tufffelſen für gewiſſe Tiere für naturwidrig 
halte. Meine Rippenmolche waren in einer großen An⸗ 
zahl von Kelchaquarien von etwa 7 1 Inhalt und mit 
üppigem Pflanzenwuchs (Vallisneria spiralis) unterge⸗ 
bracht. In dieſen Behältern ſchwammen flache, recht breite, 
ſich an eine der Wände des Glasbehälters anlehnende, 
vermittelſt Drähten an Steinen verankerte Korkplatten, 
welche die zarten Zehen der Rippenmolche beim Heraus- 
kriechen nicht wie der rauhharte Tuffſtein verletzen konnten, 

) Dieſelbe Beobachtung iſt unabhängig von mir von Schreiber, 


Zoologiſcher Garten, Bd. XIX, S. 327 konſtatiert worden, aber nur 
für die heiße Jahreszeit gilt dort das Verlaſſen des Waſſers. 
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indem fie ſich bald mit einer üppigen Algenvegetation be- 
deckten, dadurch zartſchlüpfrig wurden und den Anſtieg ans 
Land den Tieren bequemer und naturgemäßer machten. 

Alle Molche ohne Ausnahme krochen mit dem Beginn 
der kalten Jahreszeit aus dem Waſſer und zwar haupt— 
ſächlich abends ſpät oder nachts auf dieſe Korkplatten, auf 
denen ſie wochenlang verblieben, oft zu mehreren über— 
und nebeneinander, ſchichten- oder reihenweiſe liegend. Mit 
dem Kälterwerden krochen ſie nicht mehr ins Waſſer zurück 
und fraßen das Fleiſch (Rinderherz) zwar noch auf dem 
Lande, aber nur wenig und mit vielem Phlegma, tage— 
lang überhaupt oft gar nichts. Ob dieſes Benehmen 
normal iſt oder nicht, wage ich nicht zu entſcheiden, da ich, 
wie bereits eingangs geſagt, Rippenmolche im Freien im 
Winter nie beobachtet habe. 

Zu bemerken iſt noch der Umſtand, daß die Körper— 
oberfläche der längere Zeit auf dem Lande lebenden Rippen⸗ 
molche körnig wurde oder wenigſtens weniger glatt als 
diejenige der im Waſſer lebenden. Eins von den im Freien 
ſtehenden Aquarien beſaß eine Korkplatte, die nicht an 
einem verzinkten, ſondern an einem gewöhnlichen einfach 
geglühten Eiſendraht befeſtigt war. Dieſer roſtete durch, 
und die Korkplatte ſchwamm, durch nichts verankert, frei 
auf der Waſſeroberfläche herum. Da die Tiere nicht mehr 
fraßen, und ich auch durch ſonſtige Abhaltungen verhindert, 
war, gerade dieſes Aquarium, das auf der Nordſeite 
außerhalb des nun geſchloſſenen Fenſters ſtand, regelmäßig 


zu unterſuchen, hatte man es unterlaſſen, dasſelbe mit dem 
Eintritt der Nachtfröſte hereinzuſtellen. Dieſes Aquarium 
beherbergte ſechs ſehr große Rippenmolche. Als die Nacht— 
fröſte plötzlich und mit unerhörter Intenſität auftraten, 
ſah ich am Morgen des 22. November 1886 nach und fand 
das Aquarium bis auf den Grund gefroren. Fünf Rip— 
penmolche ſteckten im Eis. Der ſechſte, der größte, 
hatte es vermocht, einen von den auf dem Boden liegenden 
Steinen zu lockern, ſich unter denſelben zu zwängen und 
ſich im Schlamme einzugraben. Ich hob den cylindriſchen 
Eisklumpen mit den darin eingeſchloſſenen regungsloſen 
und anſcheinend auch lebloſen Rippenmolchen heraus und 
brachte ihn in ein Becken, das mit Waſſer von 8° ge- 
füllt war und in einer gut durchheizten Stube ſtand. 
Nach 2½ſtündigem Verweilen darin ſchmolz das Eis und 
ließ die Molche frei, die zwar noch ſehr ſchläfrige, aber 
deutliche Anſtrengungen des Untertauchens machten. Dieſes 
Eingefrorenſein hatte keinem geſchadet und leben alle noch. 
Längere Zeit auf dem Lande verbliebene Rippenmolche, 
gewaltſam ins Waſſer gebracht, bemühen ſich ſtets, wieder 
aus demſelben herauszukriechen. Sie vermögen gar nicht 
oder nur mit Anſtrengung unterzutauchen, und ihr Körper 
bedeckt ſich beim Schwimmen mit einer im Waſſer ſilber⸗ 
glänzenden Luftſchicht wie bei den Tritonen, wenn man 
ſie während ihres Landlebens ins Waſſer bringt. Dieſes 
alles zeigt, daß der Rippenmolch zeitweiſe wohl doch das 
Waſſer verlaſſen muß. 


eber Haus- und Wildkatzen. 


Don 


Profeffor Dr. A. Wehring in Berlin. 


In dem Novemberhefte des vorigen Jahrgangs brachte 
dieſe Zeitſchrift einen Artikel über Haus- und Wildkatze, 
in welchem unter Bezugnahme auf meine Mitteilungen in 
der Deutſchen Jägerzeitung die Sohlenfärbung der 


Fig. 1. Rechter Hinterlauf einer deutſchen Wildkatze (F. ea tus ferus) 


Fig. 2. Rechter Hinterlauf einer wildfarbigen, ſchwarzſohligen Hauskatze 


F. domestica), 

(Mit Fig. 2 ſtimmen F. maniculata, F. caligata und Verwandte überein.) 
Haus- und Wildkatze beſprochen und durch eine Zinko— 
graphie erläutert wurde. Leider iſt aber in dieſer Zinko⸗ 
graphie (S. 436) die Bezeichnung der beiden Figuren ver⸗ 
wechſelt worden, ſo daß die Illuſtration in einem direkten 
Widerſpruche zu dem Texte ſteht. Aus dieſem Grunde er— 
laube ich mir, vorſtehend meine Originalabbildung zu re— 
produzieren. 


Was nun die Sache ſelbſt anbetrifft, ſo habe ich ſeit 
etwa 14/2 Jahren meine Unterſuchungen über die Sohlen⸗ 
färbung der Haus- und Wildkatzen, ſowie über die Wb- 
ſtammung der erſteren fortgeſetzt und bin zu folgenden 
Reſultaten gekommen: 

1) Die typiſchen Exemplare der echten, unvermiſchten 
europäiſchen Wildkatze (Felis catus ferus) zeigen regel- 
mäßig den von mir hervorgehobenen ſchwarzen oder ſchwarz— 
braunen Sohlenfleck am Hinterlauf (Fig. 1 bei a), indem 
der übrige Teil der Sohle bis zum Ferſenhöcker (b) gelb- 
lich oder graugelb gefärbt iſt. 

2) Die typiſchen Exemplare der afrikaniſchen 
Wildkatzen, welche etwa als Stammarten unſerer Haus- 
katzen in Betracht zu ziehen ſind, d. h. alſo F. manicu- 
lata, F. caligata, F. caffra*), ſowie auch die mir bekannt 
gewordenen Exemplare einiger nahe verwandten Wildkatzen⸗ 
arten Südaſiens (3. B. F. inconspicua Gray) zeigen durch⸗ 
weg den in Fig. 2 dargeſtellten ſchwarzen Sohlen— 
ſtreifen am Hinterlauf; es iſt alſo die ganze Sohle von 
a bis b ſchwarz gefärbt“). Dieſe Färbung fällt ſtark ins 
Auge, wenn man den Hinterlauf von der Rückſeite be- 


*) Ich halte mit Troueſſart (Catalogue des Carnivores, Paris 1886, 
S. 102) die nubiſche Steppenkatze (F. maniculata Riipp.) für nahe ver⸗ 
wandt mit F. caligata Temm., reſp. F. caffra Des. Vergl. Sitzungs⸗ 
bericht naturf. Fr. Berlin. 1887, S. 26. 

) Vergl. auch A. Wagner, Die Säugetiere, 2. Abt., S. 531 u. 537. 
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trachtet. Felis caligata, die „geſtiefelte“ Katze, hat eben 
von dieſer eigentümlichen Sohlenfärbung ihren Species⸗ 
namen erhalten; es ſieht ſo aus, als ob ſie ſchwarze Stiefel 
anhätte. 

3) Die Mehrzahl unſerer deutſchen Hauskatzen, 
ſofern ſie überhaupt als wildfarbig erſcheinen, zeigt nach 
meinen Beobachtungen den ſchwarzen Sohlenſtreifen 
der F. maniculata, F. caligata 2¢., wie fie in Fig. 2 an⸗ 
gedeutet iſt. Dieſer Umſtand ſpricht, abgeſehen von an⸗ 
deren Momenten, für die Abſtammung der Mehrzahl un⸗ 
ſerer Hauskatzen von einer (oder mehreren) der oben 
genannten ſchwarzſohligen Wildkatzen Afrikas (reſp. 
Südaſiens). 

4) Es gibt aber auch manche wildfarbige Haus⸗ 
katzen bei uns in Deutſchland, welche in der Sohlen⸗ 
färbung vollſtändig mit der typiſchen Wildkatze überein⸗ 
ſtimmen, welche alſo den Sohlenfleck bei ſonſt hellerer 
Färbung der Sohle aufweiſen. Solche Exemplare ſind mir 
namentlich aus waldigen Gegenden, in denen noch jetzt 
Wildkatzen vorkommen, oder in denen ſolche früher vor⸗ 
gekommen ſind, bekannt geworden; dieſelben zeigten auch 
in der Schädel- und Gebißbildung regelmäßig eine deut⸗ 
liche Annäherung an F. catus ferus, fo daß eine ver⸗ 
wandtſchaftliche Beziehung zu letzterer Art höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt. 

Es ſind mir ſeit meinen bezüglichen Publikationen in 
der Deutſchen Jägerzeitung zahlreiche Katzen, welche im 
Walde geſchoſſen wurden, zur Unterſuchung und Begut⸗ 
achtung zugeſchickt worden, ſo daß mir ein anſehnliches 
Material durch die Hände gegangen iſt, und ich muß ſagen, 
daß es in einzelnen Fällen nicht leicht iſt, über ein vor⸗ 
liegendes Exemplar ein ſicheres Urteil, ob man eine echte 
Wildkatze oder eine verwilderte Hauskatze vor ſich hat, ab⸗ 
zugeben. Es gibt in gewiſſen Gegenden Deutſchlands zahl⸗ 
reiche Baſtarde von Wild⸗ und Hauskatze; ja, es ſcheinen 
auch manche Hauskatzen vorzukommen, in denen das Blut 
der echten F. catus derart überwiegt, daß von dem Blute 
der F. domestica reſp. F. maniculata und Verwandten 
kaum etwas zu bemerken iſt. 

Die Anſichten über die Abſtammung der Hauskatzen 
ſind ſehr verſchieden. Früher hat man meiſtens die euro⸗ 
päiſche Wildkatze als Stammart angeſehen; ſpäter iſt dieſe 
Anſicht von vielen Forſchern zu Gunſten der nordoſt⸗ 
afrikaniſchen Falbkatze (F. maniculata) aufgegeben worden. 
Herr Prof. Eimer hat kürzlich die Frage des Verhältniſſes 
von F. catus zu F. domestica und F. maniculata von 
neuem behandelt und iſt zu dem Reſultate gekommen!), 
daß F. domestica und F. maniculata eine und dieſelbe 
Art ſeien, daß dagegen „F. catus entweder von dome- 
stica bezw. maniculata abſtamme oder doch jedenfalls von 
einer mit der letzteren nächſtverwandten Urform“. Joly 
hat in ſeinem Werke: „Der Menſch vor der Zeit der Me⸗ 
talle“, Leipzig 1880, S. 325, wiederum auf die europäiſche 
Wildkatze als Stammart der Hauskatze hingewieſen, indem 
er ſagt: „Aber warum wollen wir in der Fremde ſuchen, 
was wir vielleicht daheim finden können? Was hindert 
uns, anzunehmen, daß der Catus ferus der Tertiärforma⸗ 
tionen der Stammvater unſerer Wildkatze und dieſe wieder⸗ 


) Zoolog. Anzeiger, 1883, Nr. 156, 1884, Nr. 157 ff. 
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um die Erzeugerin unſerer europäiſchen Hauskatze ge— 
weſen ſei?“ 

Ich weiſe ferner darauf hin, daß mein Freund, Herr 
Prof. Wilh. Blaſius, in der Sitzung des Vereins für Na⸗ 
turwiſſenſchaft zu Braunſchweig vom 18. Nov. 1886 her⸗ 
vorgehoben hat, daß ein großer Teil der altägyptiſchen 
Katzenſchädel in Größe und Form ſich ſehr nahe an die 
Schädelbildung der europäiſchen Wildkatze anſchließe. 

Ich ſelbſt habe auch ziemlich eingehende Unterſuchungen 
über die Abſtammung der Hauskatzen angeftellt*) und 
bin zu dem Reſultate gekommen, daß dieſelben überhaupt 
nicht von einer einzigen Stammart abzuleiten find, 
ſondern daß mehrere Wildkatzenarten zur Entſtehung der 
Hauskatzen beigetragen haben. Es gibt in Südaſien, Nord⸗ 
afrika und in einem weſentlichen Teile Europas mehrere 
naheverwandte Wildkatzenarten, welche nach meiner Anſicht 
als Stammarten der Hauskatzen zu betrachten ſind ?“). Die 
bei uns in Deutſchland gehaltenen Hauskatzen ſcheinen ihrer 
Mehrzahl nach mit F. maniculata zuſammenzuhängen; 
doch hat in gewiſſen Gegenden eine ſtarke Beimiſchung von 
F. catus ſtattgefunden, ſei es durch gelegentliche Kreuzung 
von Wildkatzen und Hauskatzen ohne Zuthun des Menſchen, 
ſei es durch abſichtliche Domeſtizierung jung aufgezogener 
Exemplare von F. catus. 

Man hat vielfach behauptet, daß unſere europäiſche 
Wildkatze unzähmbar fet und ſchon deshalb nicht die Stamm⸗ 
art der Hauskatze ſein könne. Dieſes iſt aber durchaus 
nicht zutreffend. Im erwachſenen Zuſtande iſt unſere 
Wildkatze allerdings kaum zähmbar; aber das gilt ebenſo 
von den meiſten anderen wilden Tierarten. Alle erfolg- 
reichen Domeſtizierungsverſuche von ſeiten der 
Menſchen find durch Aufziehen und Zähmen 
junger Tiere gemacht worden; es iſt eine durchaus 
irrige Vorſtellung, welche man noch in vielen Büchern 
findet, als ob der vorzeitliche Menſch erwachſene Pferde, 
erwachſene Stiere, erwachſene Wildſchafe rc. einge⸗ 
fangen und domeſtiziert habe. Das halte ich für höchſt, 
unwahrſcheinlich; wenigſtens ſind die erſten Anfänge der 
Domeſtizierung ſicherlich mit jungen Tieren gemacht 
worden, und erſt viel ſpäter hat der Menſch es gelernt, 
erwachſene Tiere zu bändigen und ſeinen Zwecken dienſt⸗ 
bar zu machen ***). 

Daß junge Exemplare unſerer europäiſchen Wild⸗ 
katze, wenn ſie bald nach der Geburt den Eltern fortge- 
nommen und richtig behandelt werden, einen hohen Grad 
von Zähmung annehmen können und in ihrem Betragen 
durchaus den Hauskatzen gleichen, das hat kürzlich Herr 
Prof. Dr. Altum in Eberswalde durch die That bewieſen; 
ein von ihm aufgezogener Wildkater war ſo zahm, daß er 
ſelbſt gegen Fremde (3. B. gegen mich) nicht die geringſte 


) Hauptſächlich auf Grund der mir unterſtellten Sammlung, welche 
ein ſehr reiches Material an Schädeln enthält. 

) Nach Sj. Geoffroy Saint⸗Hilaire ſtammen alle unſere Katzen raſſen 
aus Nordafrika und Oſtaſien. — Die Zähmung von Katzen iſt offenbar 
von den älteſten ſeßhaften Kulturvölkern Aſiens und Afrikas, aljo 
namentlich von den Aegyptern, ausgegangen. Hauskatzen haben nur einen 
Zweck bei ſeßhaften, Ackerbau oder Gartenbau treibenden Völkern; vaga⸗ 
bundierende Jäger und nomadiſierende Hirten brauchen keine Hauskatzen. 

***) Letzteres dürfte ſich im allgemeinen wohl auf das Bändigen wilder 
Pferde beſchränkt haben. Vergl. meine Bemerkungen in den „Landwirtſch. 
Jahrbüchern“, herausg. v. H. Thiel, 1884, S. 149 ff. 
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Scheu zeigte, ſondern ſich ebenſo ſtreicheln ließ, wie eine 
zahme Hauskatze. In der Nachbarſchaft meiner Wohnung 
hier in Berlin gibt es Hauskatzen, welche nicht im ent— 
fernteſten den Grad der Zähmung zeigen, wie jener Al— 
tum'ſche Wildkater; dieſelben laſſen ſich noch nicht einmal von 
ihrem eigenen Herrn anfaſſen, geſchweige denn von Fremden. 

Die angebliche Unzähmbarkeit der europäiſchen Wild— 
katze iſt alſo durchaus kein triftiger Grund für die Wus- 
ſchließung derſelben von der Vaterſchaft der Hauskatzen. 
Ebenſowenig können die von Blaſius fen. früher geltend 
gemachten Schädel- und Gebißdifferenzen als durchſchlagende 
Gründe angeführt werden, da ein Teil derſelben ſehr va— 
riabel iſt, ein anderer Teil aber auf den Einwirkungen der 
wilden, reſp. zahmen Lebensweiſe beruht“) und nur einige 
wenige jener Differenzen als wirklich ſpezifiſche anzuſehen ſind. 

Ich bin keineswegs der Anſicht Jolys, daß F. catus 
direkt als Stammart unſerer Hauskatzen zu betrachten ſei; 
aber ich habe die Ueberzeugung gewonnen, daß, nachdem 
letztere im Laufe des Mittelalters von Süden und Oſten 
her nach Deutſchland eingeführt worden ſind, zahlreiche 
Kreuzungen zwiſchen Hauskatzen und Wildkatzen in gewiſſen 
Diſtrikten Deutſchlands ſtattgefunden haben. Vielleicht hat 
man bei uns früher auch öfter junge Wildkatzen auf— 
gezogen, gezähmt und zur Weiterzucht benutzt. Da im 
Mittelalter die importierten Hauskatzen in unſeren Gegen— 
den noch ſehr teuer waren, lag es nahe, den Verſuch zu 
machen, ſich durch Aufzucht junger Wildkatzen auf billige 
Weiſe Hauskatzen zu verſchaffen. 

Der Eimer'ſchen Anſicht, wonach F. catus möglicher— 


) Daß die Domeſtikation einen weſentlichen Einfluß auf Größe 
und Form des Schädels und der Zähne ausübt, habe ich mehrfach nach— 
gewieſen. 
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weiſe von F. domestica abſtammen ſoll, kann ich nicht 
beiſtimmen; man hat in manchen Knochenhöhlen Mittel⸗ 
europas Reſte von F. catus gefunden, welche über die 
Zeit der Einführung der F. domestica weit hinausreichen, 
d. h. viel älter ſind; jene Art kann alſo nicht von dieſer 
abſtammen. Ich möchte auch nicht glauben, daß F. catus 
von F. maniculata abſtamme, zumal wenn man unter 
dieſem Namen, wie üblich, die nubiſche Steppenkatze ver- 
ſteht. Dagegen mag Felis catus mit der in Nordafrika 
verbreiteten und nach Lataſte noch auf Sardinien vor⸗ 
kommenden ſchwarzſohligen Wildkatze, F. caffra Desm.*), 
ſtammverwandt ſein und erſt ſeit der Abtrennung Süd— 
europas von Nordafrika ſich im Laufe der Zeiten mehr 
und mehr zu einer ſelbſtändig erſcheinenden Art heraus— 
gebildet haben. In dieſem Falle würde ich annehmen 
müſſen, daß bei der Mehrzahl der Exemplare der ſchwarze 
„Sohlenſtreifen“ der Hinterläufe allmählich zu dem kurzen 
abgerundeten „Sohlenfleck“ geworden wäre, und daß über— 
haupt manche Modifikationen ſowohl in der äußeren Er— 
ſcheinung des Tieres, als auch wohl in dem Bau von 
Schädel und Gebiß ſich geltend gemacht hätten. 

Dieſe Fragen im einzelnen zu verfolgen, iſt hier nicht 
der Ort; es mag genügen, auf dieſelben hingewieſen zu 
haben. Es war mir hier beſonders darum zu thun, die 
vermutliche Abſtammung der Hauskatzen von mehreren 
Stammarten zu betonen. Wir kommen hinſichtlich jener 
Frage, wie mir ſcheint, zu demſelben Reſultate, wie bei 
den Unterſuchungen über die Abſtammung der domeſtizierten 
Hunde, Schweine, Rinder, Schafe, für welche ebenfalls 
mehrere Stammarten anzunehmen ſind. 


) Ueber die zahlreichen Synonymen dieſer Art ſiehe Troueſſart, a. a. O. 


Die Hügelgräber zwiſchen Ammer- und Staffelſee. 


Don 


Dr. M. Alsberg in Haffel. 


Unter obigem Titel veröffentlichte Julius Naue ein 
Werk“), deſſen Erſcheinen ſchon deshalb freudig begrüßt 
werden muß, weil es über die Prähiſtorie des ſüdlichen 
Bayerns, über die bisher ſo gut wie gar nichts bekannt 
war, wichtige Aufſchlüſſe liefert. Die von Naue plan⸗ 
mäßig durch mehrjährige Arbeit unterſuchten, zwiſchen 
Ammer⸗, Staffel- und Würmſee und in der Nähe der 
Ortſchaften Fiſchen, Paehl, Monetshauſen, Wilzhofen, 
Huglfing und Murnau gelegenen Grabhügel gehören ver— 
ſchiedenen Abſchnitten der Prähiſtorie von der Bronzezeit 
bis zu der vom Verfaſſer als „Uebergangszeit mit reinem 
Eiſen“ (Uebergang von der Hallſtattperiode zur La Tene- 
kultur) bezeichneten Epoche an. Die der Bronzezeit 
zuzurechnenden Gräber ſind faſt durchgängig hügel— 
artige Steinbauten mit mehr oder weniger großen Ge— 
wölben, häufig auch mit rings um den Hügel gelagerten 
Steinkränzen, zu deren Herſtellung zum Teil außerordent— 
lich große und ſchwere Steine verwendet wurden. Die 
Gräber — ſoweit überhaupt Menſchenreſte in denſelben nach— 


) Dr. Julius Naue, Die Hügelgräber zwiſchen Ammer- und Staffel⸗ 
fee, geöffnet, unterſucht und beſchrieben. Mit 1 Karte und 59 Tafeln 
Abbildungen, darunter 22 farbige Tafeln. Stuttgart, Ferd. Enke. 1887. 


gewieſen ſind — laſſen zum Teil Leichenbeſtattung, zum 
Teil Leichenverbrennung erkennen. Die Metallbeigaben 
derſelben ſetzen fic) aus Pincetten, langen und kurzen Na- 
deln, Spiralen, herzförmigen Platten, Röhren — ſämtlich 
aus Bronze beſtehend — zuſammen; die in denſelben ent— 
haltenen Gefäße ſind im allgemeinen plump, aus grobem 
Material (ungeſchlemmtem Thon mit zerkleinertem Kieſel— 
oder Kalkſtein) hergeſtellt und mit einfachen Ornamenten 
verſehen. Die in den Gräbern der jüngeren Bronzeperiode 
aufgefundenen Thongefäße ſind nicht ganz ſo plump wie 
diejenigen der älteren Bronzezeit; von Waffen ſind in den 
Gräbern der erſtgenannten Epoche ein langes ſchmales 
Bronzeſchwert mit gerade herabgehenden Schneiden, langer 
Spitze und einem durch zwei feine Bronzenägel feſtgenieteten 
Griffe, ferner einige Bronzedolche und-meſſer aufgefunden 
worden. Von Schmuckgegenſtänden dieſer Epoche ſind her— 
vorzuheben: halbkreisförmige, diademähnliche Kopfringe, 
Spiraldisken, lange Nadeln, kleine doppeltgewundene Finger— 
ringe, runde Zinnſcheiben mit Doppelkreuz, Fragmente von 
Gürtelblechen, Knöpfe mit zwingenartigen Enden — ſämt— 
lich aus Bronze hergeſtellt. — Was die der älteren 
Hallſtattperiode zuzurechnenden Gräber anlangt, 
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jo find unter denſelben die Steinbauten nicht in fo bee 


trächtlicher Zahl vertreten, wie in der vorhergehenden Pe⸗ 
riode, vielmehr beginnen die mit Lehm aufgefüllten Grab- 
hügel vorzuherrſchen; Leichenbeſtattungen kommen in dieſer 
Epoche nicht fo häufig vor wie Leichenbrand. Im Grab- 
inventar dieſer Periode herrſcht die Bronze noch als Maz 
terial für Schmuckgegenſtände vor; die Waffen ſind dagegen 
bereits durchgängig von Eiſen. Auch tritt hier zum 
erſtenmal die Fibel auf und zwar zunächſt kahnförmige, 
ſchlangen- und halbmondförmige Fibeln mit Klappen⸗ 
blechen. Die Bronzenadeln dieſer Periode ſind kurz und 
wenig ſtark. Kopfringe ſind noch im Gebrauch, daneben 
aber auch aus Bronzedraht angefertigte Halsringe, ſowie 
beinahe runde, oben und unten abgeflachte Armringe. Die 
Frauen haben damals gebogene und ornamentierte Fuß⸗ 
ringe, Ledergürtel mit Eiſenſchließen, zum Teil auch Bronze⸗ 
ketten als Schmuck getragen. Unverzierte oder mit ein⸗ 
geſtanzten Ornamenten und kleinen Tierfiguren verzierte 
Bronzegürtelbleche waren ebenfalls beliebt, desgleichen Bern⸗ 
ſteinringe und Perlen, beziehungsweiſe aus denſelben ge⸗ 
fertigte Halsketten. Unter den anderweitigen Funden dieſer 
Periode ſind noch zu erwähnen gekrümmte Eiſenmeſſer, 
ſowie wuchtige Schwerter mit langer Griffzunge und ſchma⸗ 
lem Dornfortſatz. Die Schwertſcheiden beſtehen aus Holz 
und waren wahrſcheinlich urſprünglich mit feinem Wollen⸗ 
zeug überzogen. Unter den Grabgefäßen, die im allge⸗ 
meinen aus grobem, unvollkommen geſchlemmtem Thone 
hergeſtellt ſind, tritt zum erſtenmal die birnförmige Urne 
mit ziemlich kleiner Oeffnung auf; auch Schüſſeln und 
Schalen von charakteriſtiſchen Formen, ſowie kleine henkel⸗ 
loſe Vaſen fehlen nicht. Die Mehrzahl der Thongefäße 
hat die Naturfarbe: bräunlich, grau, ſchwärzlich, gelbrot 
und braunrot; die Bemalung mit roter und ſchwarzer 
Farbe erſcheint hauptſächlich bei Urnen; die Zahl der im 
Halbkreiſe um die Leiche aufgeſtellten Thongefäße beträgt 
in dieſer Periode gewöhnlich vier und ſteigt nur ausnahms⸗ 
weiſe bis zu ſechs. — Unter den Gräbern der jün⸗ 
geren Hallſtattperiode kommen Steinbauten noch ſel⸗ 
tener, mit Lehm aufgefüllte Grabhügel noch häufiger vor, 
als während der vorhergehenden Epoche; auch wird die 
Beerdigung der Leichen immer mehr durch die Leichen⸗ 
verbrennung verdrängt. Reſte von jungen Ebern wurden 
den Toten häufig mit ins Grab gegeben. Der Gebrauch 
des Eiſens wird ein immer allgemeinerer, jedoch wird 
Bronze immer noch zu Schmuckſachen, insbeſondere zu 
Fibeln verwendet. Neben Certoſafibeln, großen und kleinen 
Doppelpaukenfibeln, Armbruſt⸗ und Geſichtsfibeln finden 
wir Bronzenadeln in reicher Auswahl, Armringe aus ein⸗ 
fachem Bronzedrahte, ferner ſolche mit Einſchnürungen, 
Tonnenarmwülſte aus federndem Bronzeblech, ferner auch 
zum Schmucke dienende Eiſenringe von flachgedrückter Form 
mit kleinen feſtgenieteten runden Scheiben. Der breite, 
den Leib und Rücken bedeckende Bronzegürtel tritt an die 
Stelle des Gürtelblechs. Unter den Waffen nimmt das 
mehr oder weniger lange Eiſenſchwert mit beſonderem 
Griffabſchluß und mit eiſernen Nägeln, welche die Ver⸗ 
ſchalung des Griffes an der Griffzunge befeſtigen, die erſte 
Stelle ein. Außerdem kommen aber ſtark geſchweifte Eiſen⸗ 
meſſer (Opfermeſſer?) mit eiſernen Griffſchalen, Dolche 
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viereckige Holzſchilde mit Eiſenbuckeln, ſowie ein meißel⸗ 
artiger Eiſenkelt vor. Unter den Bronzegefäßen ſind Scha⸗ 
len, Henkelvaſen, Ciſten und Situlen vertreten. Dieſelben 
weiſen eingeſtanzte Buckelverzierungen, feingravierte Strich⸗ 
und Wolfszahnornamente auf. In einem der dieſer Periode 
angehörenden Gräber wurde auch ein kunſtvoll hergeſtelltes 
Holzgefäß aufgefunden; dasſelbe beweiſt, daß die Kunſt 
des Drechſelns damals bereits bekannt war. Ferner 
fanden ſich daſelbſt Teile von zwei- und vierräderigen Wagen, 
die eine nicht geringe Fertigkeit im Wagenbau erkennen 
laſſen. Beſonders charakteriſtiſch für die jüngere Hallſtatt⸗ 
periode und die auf dieſelbe folgende Uebergangsepoche ſind 
gewiſſe Eiſenplatten, womit der feſtgeſtampfte und geebnete 
Grasboden bedeckt wurde; auch muß hervorgehoben werden, 
daß ſpeciell in dieſer Epoche die Ornamentik ihren Höhe— 
punkt und ihre Blütezeit erreicht, was an den durch kunſt⸗ 
volle Bemalung imponierenden Thongefäßen dieſer Periode 
beſonders ins Auge fällt. Die Zahl der im Grabe auf- 
geſtellten Gefäße beträgt jetzt acht. Alles in allem ge⸗ 
nommen laſſen die Funde keinen Zweifel darüber beſtehen, 
daß während der jüngeren Hallſtattperiode unter der Be⸗ 
völkerung Oberbayerns ein beträchtlicher Wohlſtand herrſchte, 
daß dieſe Bevölkerung bereits eine recht zahlreiche geweſen 
iſt, und daß Ackerbau und Viehzucht damals bereits in 
ausgedehnter Weiſe betrieben wurden. Was ſpeciell die 
Agrikultur dieſer Epoche anlangt, ſo wird das Vorhanden⸗ 
ſein derſelben bezeugt durch die in unmittelbarer Nachbar⸗ 
ſchaft der betreffenden Gräber ſich findenden „Hochäcker“ — 
jene langgezogenen, in der Regel an erhabenen Punkten 
angelegten Ackerbeete, an welche hier und da auch Wege— 
bauten und als Befeſtigungen zu betrachtende Erdwälle ſich 
anſchließen. — Einige weitere Ausführungen Naues gelten 
den Gräbern jener Epoche, die derſelbe als „Uebergangs— 
periode mit reinem Eiſen“ (Periode, welche den Ueber⸗ 
gang von der Hallſtattkultur zu der, wie es ſcheint, in 
Oberbayern nicht vertretenen La Tenekultur vermittelt) 
bezeichnet. Auch eine in der Nähe von Huglfing aufge⸗ 
deckte Station der jüngeren Steinzeit — die erſte in Ober⸗ 
bayern aufgefundene neolithiſche Anſiedelung — wird ge⸗ 
ſchildert. In hohem Grade intereſſant ſind ferner die 
Bemerkungen über Ornamentierung der Thongefäße, welche 
Naue an die von ihm gemachten Ausgrabungen anknüpft; 
ebenſo die aus den Funden ſich ergebenden Schlüſſe über 
die Sitten und den Kulturzuſtand der Bevölkerung Ober⸗ 
bayerns während der Hallſtattperiode. Dieſelbe war nach 
den aufgefundenen Skelettreſten zu urteilen ein Menſchen⸗ 
ſchlag von ſchlanker Geſtalt (Durchſchnittsgröße der mann: 
lichen Skelette von 1,70 bis 1,80 m) mit feinen Hand⸗ 
und Fußgelenken, ſchmalen Händen und kleinen Füßen. 
Die aufgefundenen Schädel gehören nach Johannes Ranke 
dem kurzköpfig⸗ſchmalgeſichtigen Typus an. Ueber die Ab- 
ſtammung der beſagten Bevölkerung läßt ſich zur Zeit noch 
nichts Beſtimmtes ſagen. — Schließlich ſei hier noch auf 
die überaus großartige und geradezu künſtleriſche Aus 
ſtattung des für die Prähiſtorie Bayerns grundlegenden 
Werkes hingewieſen. Die dem Buche beigefügten zum Teil, 
in Farbendruck ausgeführten Tafeln geben die wichtigſten 
Fundobjekte mit vollkommenſter Naturwahrheit wieder und 
ſind daher für das Studium der prähiſtoriſchen Archäologie 


von verſchiedener Form (Dolch mit Hufeiſengriff), länglich | von höchſter Wichtigkeit. 
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Sortidritte in den Laturwiſſenſchaften. 
Geologie und Petrographie. 
Von 
Profeffor Dr. H. Bücking in Straßburg i. E. 
Die Umwandlung der Geſteine: Kontaftmetamorphismus und Regionalmetamorphismus. Diabas, Proterobas, Epidiorit. Metamorphe 
kryſtalliniſche Schiefer. Hontaftericheinungen. Gangförmige Eläolithſrenite. Cheralithe. Diabaſe, Gabbro, Peridotite und Serpentin, 


Amphibolite. 


Porphyre der Centralalpen und des Schwarzwalds. 


In der jüngſten Zeit haben zahlreiche geologiſche 
Arbeiten über den Bau verſchiedener Gebirge, deren Haupt— 
reſultate in dem berühmten Werke von E. Süß, „Das 
Antlitz der Erde“, zu einem überſichtlichen Geſamtbild 
vereinigt ſind, den Beweis erbracht, daß die Entſtehung 
der meiſten Gebirge nicht an die häufig ihren Kern bilden— 
den Eruptivgeſteine geknüpft ijt, welche, nach der älteren 
Anſicht aus dem Erdinnern empordringend, die Sedimente 
gehoben haben ſollten, ſondern daß vielmehr eine von außen 
her wirkende Kraft auf ſämtliche Gebirgsglieder, ſowohl 
auf die ſedimentären als die eruptiven Geſteine, gewöhn— 
lich erſt lange nach ihrer Bildung eingewirkt, ſie in eine 
von der urſprünglichen abweichende Lage gebracht und 
zu mehr oder weniger hoch aufragenden Bergen aufgetürmt 
oder in tiefe vor dem jetzigen Gebirgsrand liegende 
Einbruchsfelder verſenkt hat. 

Es iſt einleuchtend, daß die Entſtehungsweiſe der 
früher als die Gebirgsbildner angeſehenen kryſtalliniſchen 
Maſſengeſteine jetzt, nachdem ſie als paſſive Gebirgsglieder 
erkannt ſind, für den Geologen, der ſich lediglich mit der 
Herausbildung unſerer jetzt auf der Erde vorhandenen 
Gebirge beſchäftigen will, von geringer Bedeutung iſt. 
Andererſeits aber erwachſen für den Petrographen, der 
von der Natur und der Bildung der Maſſengeſteine fo- 
wohl wie der Schichtgeſteine eine klare Vorſtellung erlangen 
will, nunmehr früher nicht in dem Maße gewürdigte 
Schwierigkeiten, weil dieſe Geſteine im fertig gebildeten 
Gebirge im allgemeinen nicht mehr in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Beſchaffenheit vorliegen, nicht mehr in der— 
ſelben Ausbildung, welche fie alsbald nach ihrem Empor⸗ 
dringen aus dem Erdinnern oder nach ihrer Sedimentierung 
beſaßen. Sie haben vielmehr ſeit der Zeit ihrer Bildung 
eine fortgeſetzte, bald raſcher bald langſamer, bald mehr 
bald weniger intenſiv ſich vollziehende Veränderung 
erlitten, je nach der Lagerung, welche ſie innerhalb des 
Gebirges einnehmen und je nach der Art und der Dauer 
der Einwirkung und je nach der Intenſität der gebirgs— 
bildenden Kräfte. 

Dieſe Veränderung wird ſowohl den mineralogiſchen 
Beſtand, als auch die Struktur und die äußere Erſcheinungs— 
form des Geſteins betroffen haben, und fie wird im all⸗ 
gemeinen um ſo größer ſein, je älter das Geſtein iſt und 
je mehr es infolge ſeiner Lagerung äußeren Einflüſſen 
ausgeſetzt war. Nun liegt es aber auf der Hand, daß in 
vielen Fällen das Alter eines Eruptivgeſteins, insbeſondere 
wenn es ſich um gangförmige Vorkommniſſe und um 
intruſive, d. h. zwiſchen die Sedimente eingepreßte Lager 
handelt, nicht mit voller Sicherheit beſtimmt werden kann, 
und daß auch die Veränderungen, welche ein Geſtein im 


Lauf der Zeit erlitten hat, weil ſie durch Kräfte hervor— 
gerufen werden, welche uns, wenigſtens ihrer Intenſität 
und ihren Wirkungen nach, nur zum Teil bekannt ſind, 
nur in ſehr ſeltenen Fällen ihrer Art und ihrer Auf— 
einanderfolge nach mit einiger Sicherheit beſtimmt werden 
können. 

Der Petrograph kann fic) deshalb bei der Unter— 
ſuchung der Natur und der Entſtehungsart eines Geſteines 
zunächſt nur an den mineraliſchen Beſtand und an die 
Struktur halten und muß durch den Vergleich mit anderen 
ähnlich gelagerten, gleichalterigen Geſteinen, welche durch 
die gebirgsbildenden Kräfte in höherem oder in geringerem 
Maße verändert worden ſind, Anhaltspunkte zu gewinnen 
ſuchen, welche einen Schluß auf die Art der Gefteinsum- 
wandlung und womöglich auch auf die urſprüngliche Zu— 
ſammenſetzung und Struktur und ſomit auch auf die 
Bildung des Geſteins geſtatten. Beſonders werden auch 
die Veränderungen, welche bei den Sedimentgeſteinen oft 
in nicht geringerem Grade eintreten als bei den Eruptiv⸗ 
geſteinen und in dem höchſten Stadium in einer voll- 
ſtändigen molekularen Umlagerung und Umkryſtalliſierung 
unter dem Einfluß von Löſungen, welche einzelne Beſtand— 
teile zuführen oder auslaugen können, beſtehen, Finger— 
zeige für die Beurteilung der Veränderungen geben, welche 
die Eruptivgeſteine erlitten haben. Man kann alſo zu 
einer näheren Kenntnis der Natur und der Bildung der 
älteren, in ſtark gefalteten Gebirgen gelegenen kryſtallini⸗ 
ſchen Geſteine nur auf weiten Umwegen und nur bei 
eingehender Berückſichtigung des Gebirgsbaues und vieler, 
insbeſondere den ferner Stehenden oft ganz nebenſächlich 
erſcheinenden Verhältniſſe gelangen; in vielen Fällen wird 
der Schlüſſel zur Löſung der Frage ſogar weit außerhalb 
des zunächſt unterſuchten Gebietes liegen und erſt bei 
dem Vergleich einer größeren Zahl von weit entlegenen 
und äußerlich oft ſehr voneinander verſchiedenen Vor— 
kommniſſen ſich finden laſſen. 

Sehr wichtig ſind in dieſer Hinſicht mehrere von 
den neueſten Arbeiten Loſſens. Derſelbe hatte ſchon im 
Jahre 1867 bei der Beſchreibung des linksrheiniſchen 
Taunus ausgeführt, daß die kryſtalliniſchen Taunus- 
ſchiefer „infolge der gebirgsbildenden Ur— 
ſache auf wäſſerigem Wege umkryſtalliſierte 
Sedimente“ ſeien, ebenſo wie die Alpenſchiefer, deren 
gefältelte, geſtreckte, geſtauchte, gewundene Struktur im 
kleinen und großen ein bleibendes Zeugnis großartiger 
Dislokationsprozeſſe ſei?). Dieſe Behauptung hat durch 
die Beobachtungen im Harz- und in den benachbarten Ge- 


) Zeitſchr. d. deutſch. geolog. Geſellſch. Bd. 19, S. 698. 


144 


Humboldt. — April 1888. 


birgen ihre Beſtätigung gefunden. Speziell im Harz ſtehen 
nach Loſſens ſorgfältiger Unterſuchung!) die Veränderungen 
der Sedimente (Thonſchiefer) durchaus in geradem Ver⸗ 
hältniſſe zu den außerordentlichen Knickungen und Faltun⸗ 
gen, Zerreißungen und Ineinanderſchiebungen, welche die 
Schichtenkomplexe im großen erlitten haben. Es hat ſich 
aber auch herausgeſtellt, daß die durch den gebirgsbildenden 
Druck hervorgerufenen Veränderungen in den Geſteinen 
ganz genau der gleichen Art ſind, wie die am Kontakt 
ſpäter eindringender Eruptivgeſteine auftretenden Um⸗ 
wandlungen, und daß die Eruptivgeſteine bei dem Ein⸗ 
dringen zwiſchen die Schichten nicht ſowohl chemiſch durch 
ihren Stoff als vielmehr mechaniſch durch ihre Maſſe ein⸗ 
gewirkt haben, oder mit anderen Worten, daß die letzte 
Urſache des Kontaktmetamorphismus eine rein mechaniſche 
iſt, der Kontaktmetamorphismus alſo nur ein 
beſonderer durch das örtliche Eingreifen der 
aufgepreßten Eruptivgeſteine bedingter Fall 
des Dislokationsmetamorphismus ſei! ). 

Für den Harz macht Loſſen es ſehr wahrſcheinlich, 
daß die Granitkontaktmetamorphoſe unter höherer Tem⸗ 
peratur erfolgt iſt, als die Dislokationsmetamorphoſe, und 
daß ſich die erſtere unter beſonderen, an verſchiedenen 
Orten ungleich wirkenden, begleitenden Umſtänden vollzog, 
insbeſondere unter Emanation von Bor- und Fluorver⸗ 
bindungen, welche die Bildung von Axinit, Turmalin und 
Flußſpat veranlaßt haben *). Außerhalb des Kontakt⸗ 
hofes oder des ſich an dieſen anſchließenden Vorhofes iſt 
keine Spur jener Mineralien zu finden, es ſei denn auf 
den Erzgangſpalten. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt für die von Loſſen 
vertretene Auffaſſung, daß im Harz auf engbegrenztem 
Raum, z. B. auf dem nur ſechs Wegſtunden meſſenden 
Wege von der Viktorshöhe über Mägdeſprung und Harz⸗ 
gerode nach Wernigerode, ein und dasſelbe Schichtenſyſtem 
mit ſeinen Diabaseinſchaltungen einmal im Zuſtand der 
Granitkontaktmetamorphoſe als Hornfels und Knotenſchiefer 
mit Diabashornfels, dann als normaler Thonſchiefer mit 
normalem, wenn auch infolge des gewöhnlichen Zerſetzungs⸗ 
prozeſſes chlorit⸗ und kalkſpatreichem Diabas, und ſchließ⸗ 
lich im Zuſtand des auffällig ausgeprägten Dislokations⸗ 
metamorphismus als Phyllit mit Flaſer⸗ und Schiefer⸗ 
diabas entwickelt iſt. Die Thonſchiefer erſcheinen dem⸗ 
nach je nach der Art der Metamorphoſe, welche ſie betroffen 
hat, bald als Phyllit, bald als Knotenſchiefer und 
Hornfels; die Diabaſe entweder als Flajer- und 
Schieferdiabaſe oder als ſogenannte Diabas⸗ 
hornfelſe. Die letzteren ſind äußerlich den durch ihren 
ſplittrigen Bruch charakteriſierten Schiefer⸗ und Kalkhorn⸗ 
felſen nicht unähnlich, laſſen aber bei mikroſkopiſcher Unter⸗ 
ſuchung noch die den Diabaſen eigentümliche Struktur und 
Mineralführung erkennen, höchſtens enthalten ſie neben den 
für die Diabaſe charakteriſtiſchen Gemengteilen (Plagioklas 
und Augit) noch neugebildete Hornblende, Biotit und 
Kalkſilikate. An weiter von der Granitkontaktfläche ent⸗ 
fernten Stellen erſcheinen ſtatt dieſer Diabashornfelſe 


) Ebenda, 1869, Bd. 21, S. 285. 
) Ebenda, 1869, Bd. 21, S. 322. 
%) Jahrbuch der preuß. geol. Landesanſtalt für 1883. Berlin, 1884, 
S. 619 20. 
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Geſteine, welche bei teilweiſer Erhaltung der urſprünglichen 
Diabasſtruktur durch deutliche Hornblendepſeudomorphoſen 
nach Augit (ſogenannte uralitiſche Hornblende) und durch 
neugebildete ſtrahlſteinartige Hornblende ausgezeichnet ſind, 
und bisher als von Diabas verſchiedene Geſteine angeſehen 
und wohl als Diorit oder Proterobas bezeichnet wurden. 
Wieder in anderer Weiſe verändert ſind die Diabaſe in 
dem regionalmetamorphiſchen Gebiet. Hier ſind ſie zu⸗ 
weilen wirkliche Schiefergeſteine geworden, die jetzt mit 
Rückſicht auf ihre Struktur Flaſer⸗ und Schieferdiabaſe 
genannt werden, früher aber, als ihre Entſtehung noch 
nicht bekannt war, zum Teil als grüne Schiefer und 
Augitſchiefer bezeichnet wurden. Die Schieferung iſt 
dadurch bedingt, daß die in ihnen entſtandenen Neu⸗ 
bildungen von Chlorit, Glimmer und Hornblende ſich 
unter dem Einfluß des die Faltung hervorrufenden Druckes 
parallel beſtimmten, öfter windſchief als eben verlaufenden 
Flächen angeordnet haben. 

Aehnliche metamorphiſche Schiefergeſteine, 
welche man nach den im Harz gewonnenen Erfahrungen 
nicht wohl anders als für umgewandelte Diabasgeſteine 
betrachten kann, treten auch in der linksrheiniſchen Fort⸗ 
ſetzung des Taunus auf, wo weder Granit noch ein anderes 
eine gleiche geologiſche Rolle ſpielendes Eruptivgeſtein 
bekannt iſt; ſie ſind dort alſo lediglich unter dem Einfluß 
des Dislokationsmetamorphismus entſtanden. Auch in den 
alten paläozoiſchen Gebirgskernen der Ardennen und der 
an dieſe ſich anſchließenden Gebirge bis zum Altvater hin“), 
alſo in den niederrheiniſchen Gebirgen, ebenſo wie in 
Oſtthüringen, im Fichtelgebirge, im Frankenwald, im 
Voigtlande, in Böhmen und in Oberſchleſien, erſcheinen 
in ganz konſtanter Weiſe ſolche und ähnliche metamorphiſche 
Geſteine, allenthalben nicht gebunden an beſtimmte For⸗ 
mationsglieder, ſondern nur innerhalb gewiſſer Regionen, 
in Zonen des höchſt geſteigerten Dislokations- oder Re⸗ 
Bald ſind die Diabaſe in dieſen 
Gebieten ihrer Struktur nach unverkennbare Eruptivgeſteine 
mit ſekundär entſtandener Hornblende, neugebildetem 
Chlorit, Albit und Caleit — und dann wurden ſie früher 
als Proterobaſe oder Epidiorite den eigentlichen 
Diabaſen gegenübergeſtellt — bald machen ſie den Ein⸗ 
druck von Schiefergeſteinen und wurden dann als Augit⸗ 
ſchiefer oder grüne Schiefer, wohl auch Talk⸗ 
ſchiefer und Amiantſchiefer ꝛc., den ihrer Ent⸗ 
ſtehung nach noch nicht genügend bekannten kryſtalliniſchen 
Schiefern zugerechnet. 

Speciell mit den Geſteinsveränderungen in Oſt⸗ 
thüringen hat ſich Liebe, in den letzten Jahren unterſtützt 
durch E. Zimmermann, ſehr eingehend beſchäftigt. In 
einer Abhandlung, betitelt die „zo nenweiſe geſteigerte 
Umwandlung der Geſteine in Oſtthüringen“ **), ſchildern 
ſie, wie in einzelnen Bezirken ſtärkſter Umwandlung die 
Schiefer und die in denſelben eingelagerten quarzitiſchen 
Bänke durch Fältelung und Runzelung, Schieferung und 
Stauchung zuſammen mit den begleitenden chemiſchen Ver⸗ 
änderungen ſo umgewandelt, ſo „gealtert“ ſind, daß die 
petrographiſche Unterſuchung das wahre Alter der ver⸗ 


) Ebenda. Berlift, 1885, S. 56 2. 
**) Ebenda. Berlin, 1887, S. 148 2c. 
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änderten Geſteine nur dann richtig anzugeben im ſtande 
iſt, wenn jahrelang unausgeſetzte Uebung den Blick hin— 
reichend geſchärft hat. Nur hier und da finden ſich Stellen, 
wo die Geſteine unter beſonders günſtigen Umſtänden vor 
zu ſtarker Umwandlung bewahrt worden ſind und ſogar 
noch Petrefakten in verhältnismäßig guter Erhaltung 
führen, welche die auf das petrographiſche Ausſehen be— 
gründete Diagnoſe beſtätigen. Am auffallendſten iſt auch 
in dem von Liebe zuletzt beſchriebenen Gebiete (zwiſchen 
Netzſchkau, Obermylau und Reinsdorf bei Greiz) die Um— 
wandlung der Diabaſe und ihrer Tuffe. Der Feldſpat 
der Diabaſe hat ſich ſtark zerſetzt unter Neubildung von 
kleineren Feldſpatkryſtällchen (Albit) und fibrolithähnlichen 
Gebilden, der Augit hat ſich größtenteils in Chlorit und 
Hornblende umgebildet, auch Epidot und Caleit haben ſich 
eingeſtellt. Dazu zeigen die Geſteine eine ſtarke Ver— 
quetſchung, eine Zertrümmerung durch zahlreiche Spal— 
ten und eine Wiederverkittung der Trümmer durch ſekun— 
däre Produkte, auch eine ſekundäre ſchieferige Struktur, 
welche die Unterſcheidung gegenüber den gleichfalls ſtark 
veränderten Diabastuffen ſehr erſchwert. Sie nähern ſich 
dadurch in ihrem Ausſehen ganz den früher als Epidiorit 
und Epidioritmandelſtein beſonders unterſchiedenen Ge— 
ſteinen. 

Auch Brögger ) hat in Norwegen ganz ähnliche Er— 
ſcheinungen wie Loſſen im Harz beobachtet; nämlich Um- 
wandlung der Diabaſe in weiterer Entfernung vom Augit— 
ſyenit, der dort gleichſam die Stelle des Harzer Granits 
einnimmt, in Strahlſteinfels, dagegen in ſeiner näheren 
Umgebung in Diabashornfelſe, welche reich an neugebildeter 
Hornblende, Biotit und Kalkſilikaten ſind. 

So ſind denn die Schlußfolgerungen, welche Loſſen 
zieht, ſehr wohlbegründet. Als die Hauptreſultate ſeiner 
Unterſuchungen bezeichnet er etwa folgende “*): 1) Wugit-, 
Diallag-, Bronzit⸗Geſteine (Diabaſe, Gabbro und Norite) 
und aus deren Material beſtehende Ablagerungen können 
durch den Regionalmetamorphismus in Horblendegeſteine, 
Amphibolite oder Hornblendeſchiefer umgebildet werden. 
2) Die Umwandlung jener Geſteine kann Hand in Hand 
gehen mit der Ausbildung einer ſekundären Schieferung, 
iſt aber keineswegs daran gebunden. 3) Nicht alle Amphi— 
bolite oder Hornblendeſchiefer, ſoweit dieſelben bisher über— 
haupt mit Sicherheit als metamorphiſche Geſteine nach— 
gewieſen find, weiſen auf umgebildetes Diabas-, Novit-, 
Gabbro- oder überhaupt Eruptivmaterial hin; es gibt 
vielmehr auch ſolche Vorkommen, welche auf metamor— 
phoſierte kalkige Schichten, Kalkſchiefer oder unreine Kalk— 
ſteine zu beziehen ſind. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Reſultate von 
großer Bedeutung für die Beurteilung der kryſtallini— 
ſchen Schiefer ſind. Das geheimnisvolle Dunkel, welches 
ſich bisher über die Entſtehung dieſer Geſteine verbreitete, 
beginnt ſich zu lichten. Wenigſtens für einzelne Vor— 
kommniſſe wird es wahrſcheinlich, daß die Gneiße durch 
Druck ſchieferig gewordene Granite und Diorite, die Horn— 
blendegneiße durch Druck ſchieferig gewordene Syenite, die 
Glimmerſchiefer und Sericitſchiefer umgewandelte Thon- 


*) Nyt Magazin for Naturvidenskaberne, Bd. 28, S. 253 2. 
) Jahrb. d. preuß. geol. Landesanſtalt für 1884. Berlin 1885, S. 537. 
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ſchiefer und die Amphibolite verändertes diabasartiges 
Eruptivmaterial find. Zugleich gewinnt die petrographiſche 
Unterſuchung der kryſtalliniſchen Schiefer wieder ein er- 
höhtes Intereſſe für den Geologen, welcher in deren Ge— 
biet a priori nicht zu unterſcheiden vermag, was ein 
urſprüngliches Schichtgeſtein, was eine durch Druck ſchieferig 
gewordene Eruptivmaſſe iſt, ſondern erſt die Ergebniſſe 
der vergleichenden petrographiſchen Unterſuchung zu Rate 
ziehen muß. 

Daß neben den im Kontaktmetamorphismus der 
granitiſchen Maſſengeſteine und im Dislofationsmeta- 
morphismus wirkſamen phyſikaliſch-chemiſchen Prozeſſen 
auch diejenigen der Erzgangbildung Urſache der 
Umwandlung augitführender Geſteine in Hornblende 
führende Schiefer ſein können, beweiſen die eingehenden 
Unterſuchungen, welche v. Groddeck in den letzten Jahren 
angeſtellt hat. Es ſei hier nur auf eine ſeiner Abhand— 
lungen, „Zur Kenntnis einiger Serieitgeſteine, welche neben 
und in Erzlagerſtätten auftreten“ *), verwieſen. 

Mit Kontakterſcheinungen an Eruptivgeſteinen 
haben ſich in jüngſter Zeit noch mehrere Arbeiten be— 
ſchäftigt, von welchen hier nur einige erwähnt werden 
können. R. Riidemann**) hat die in der Umgebung des 
Granits der Reuth bei Gefrees im Fichtelgebirge auf— 
tretenden umgewandelten oberkambriſchen Thonſchiefer und 
unterkambriſchen phyllitiſchen Schiefer zum Gegenſtand 
einer ſehr eingehenden Studie gemacht. Eine Diabas⸗ 
kontaktmetamorphoſe bei Weilburg an der Lahn hat 
G. Greim beſchrieben ““). Er hat in gewiſſen Beziehungen 
andere Reſultate erlangt, als die früheren Unterſuchungen 
an Harzer Diabaſen ergeben hatten. Das abweichende 
Verhalten findet nach der Anſicht des Verfaſſers vielleicht 
darin ſeine Erklärung, daß bei Weilburg keine eigentliche 
Contact-, ſondern eher eine erſt lange nach der Bildung 
des Diabas entſtandene Dislokationsmetamorphoſe vor— 
liegt, bei welcher der Diabas nur dadurch verändernd auf 
die Nebengeſteine wirkte, daß das bei ſeiner Zerſetzung frei 
werdende Eiſen und Natrium dieſen zugeführt wurde. Kon⸗ 
takterſcheinungen an ſchottiſchen Diabaſen hat E. Stecher 5) 
beſprochen, und zwar ſind es dort namentlich die endogenen 
Kontaktwirkungen, d. ſ. die im Gegenſatz zu den exogenen 
oder das Nebengeſtein betreffenden Veränderungen die 
an dem Eruptivgeſtein ſelbſt auftretenden Differenzie— 
rungen, welche ein beſonderes Intereſſe in Anſpruch 
nehmen. Stecher findet, daß die Diabaſe am unmittel— 
baren Kontakt gegen das Nebengeſtein modellſcharf aus— 
gebildete Olivinkryſtalle in großer Zahl enthalten, daß 
dieſe Olivinkryſtalle in geringer Entfernung vom Kontakt 
wohl noch exiſtieren, durchſchnittlich aber mehr oder weniger 
korrodiert erſcheinen, und daß das dem Centrum und 
dieſem näher gelegenen Teilen der mächtigeren Diabas— 
maſſive entnommene Geſtein entweder olivinfrei iſt oder 
den Olivin nur noch in ſpärlicher Menge und unvoll- 
kommener Ausbildung aufweiſt. Dieſe Erſcheinung wird 
erklärt durch die Annahme, daß die Eruptivmagmen, aus 
welchen die von ihm unterſuchten Diabaſe hervorgegangen 


) Neues Jahrb. f. Min. Beilageband 2, S. 72 ꝛc. 
**) Ebenda, 1887, IT, S. 643. 
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find, zu olivinreichen Olivindiabaſen prädisponiert waren, 
durch Reſorption von Einſchlüſſen ſaurer Sedimentgeſteine, 
die ſie bei ihrem Empordringen aufnahmen, aber da, wo 
dieſelben, wie im Kern der Diabasmaſſive, eingeſchmolzen 
wurden, reicher an Kieſelſäure wurden und in dieſem 
Zuſtande die im Magma bereits fertig gebildeten Olivin⸗ 
kryſtalle wieder auflöſten. Infolgedeſſen entſtanden im 
Centrum der Diabasmaſſive nur olivinfreie Diabaſe, am 
Kontakt aber, wo bei raſcher Abkühlung das Geſtein ſchon 
erſtarrte, bevor die Olivinkryſtalle korrodiert oder gar 
vollſtändig aufgeſchmolzen (reſorbiert) waren, olivinhaltige 
Diabaſe, welche noch in großer Menge die hier nicht zum 
Einſchmelzen gelangten Einſchlüſſe des Nebengeſteins führen. 

Ueber einen neuen Geſteinstypus berichtet eine Arbeit 
von Fr. Graeff, „Mineralogiſch-petrographiſche Unter⸗ 
ſuchung von Eläolithſyeniten von der Serra de 
Tingua, Prov. Rio de Janeiro, Braſilien“ ). Die in einem 
Gneißgebiet an der genannten Lokalität auftretenden 
Eläolithſyenite, welche, wie die ſehr ſorgfältige Unter⸗ 
ſuchung des Verfaſſers zeigt, höchſt intereſſant durch ihre 
Mineralführung ſind, werden an einzelnen Stellen gang⸗ 
förmig durchſetzt von einem eigentümlichen Geſtein, welches 
nicht nur in ſeinem äußeren Auftreten an Phonolith 
erinnert, ſondern auch in ſeiner Mineralkombination jenem 
und dem Eläolithſyenit vollkommen entſpricht. Nur iſt 
die Struktur des Geſteins eine weſentlich andere als die 
der Phonolithe und kommt ihm daher eher die Bezeichnung 
Eläolithſyenitporphyr als Phonolith zu. Roſenbuſch hat 
in der neuen Auflage ſeiner mikroſkopiſchen Phyſiographie 
der maſſigen Geſteine (Heidelberg 1887, S. 628) dieſe 
phonolithähnlichen Felsarten nach ihrem Verbreitungsgebiete 
mit dem Namen Tinguaite belegt. Sie find nach ihm 
eigentlich gangförmige Eläolithſyenite und treten auch 
als Randfacies dieſer auf, d. h. ſie erſcheinen an den 
Rändern der Eläolithſyenitmaſſive als beſondere Aus⸗ 
bildungsformen der gewöhnlichen Eläolithſyenite. Es ijt 
nicht unwahrſcheinlich, daß ſie eine Zwiſchenſtellung 
zwiſchen dem Eläolithſyenit als dem Tiefengeſtein und 
dem Phonolith als dem deckenartig ausgebreiteten Erguß⸗ 
geſtein einnehmen, dieſe beiden alſo miteinander verbinden. 

Beſondere Erwähnung verdient noch eine Gruppe 
von Geſteinen, welche Roſenbuſch in ſeinem eben erwähnten 
Werke mit dem Namen Theralithe bezeichnet hat. Es 
ſind Plagioklas⸗Nephelin⸗Geſteine von grobem Korn, welche 
nach J. E. Wolff im Kreideſandſtein der Crazy Mountains 
in Montana in den Vereinigten Staaten in Form von 
Gängen, vielleicht auch in größeren Maſſiven, offenbar 
aber nicht als Ergußgeſteine, auftreten. Sie enthalten 
neben den genannten Gemengteilen noch Augit und Biotit, 
zuweilen auch Olivin. Aehnliche Geſteine ſcheinen im 
Silur in Kanada und in der Kreide Portugals vor-= 
zukommen; vielleicht gehören auch die körnig ausgebildeten 


Glieder der ſogenannten „Teſchenite“ der ſchleſiſch-mähri⸗ 


ſchen Kreideformation hierher. 

Viele in der letzten Zeit erſchienene petrographiſche 
Arbeiten behandeln einzelne beſonders intereſſante Geſteine 
und Geſteinsgruppen. So hat F. Klockmann! ) charak⸗ 

) Neues Jahrb. f. Min. 2c. 1887, Bd. II, 222 ꝛc. 
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teriſtiſche Diabas- und Gabbrotypen, welche ſich 
unter den norddeutſchen Diluvialgeſchieben vorfinden und 
ohne Zweifel aus Skandinavien ſtammen, beſchrieben und 
ihre mikroſkopiſche Struktur in ſehr guten Bildern zur 
Anſchauung gebracht. Ueber Gabbro und verwandte 
Geſteine aus der Gruppe der Peridotite, ſowie über ihre 
Beziehungen zu Serpentin und Amphiboliten 
handeln mehrere größere Arbeiten von Williams *) und 
Diller !*), welche ſich weſentlich mit amerikaniſchen Vor⸗ 
kommniſſen beſchäftigen. P. Michael **) hat einige der im 
Fichtelgebirge auftretenden Geſteine dieſer Gruppen zum 
Gegenſtand einer genauen Unterſuchung gemacht und ihre 
Beziehungen zu den dortigen Serpentinen erörtert, während 
die nördlich von Marienbad in Böhmen vorkommenden 
Serpentine und Amphibolgeſteine, welche wahrſcheinlich aus 
Peridotit entſtanden find, von H. B. Patton t) beſchrieben 
wurden. 

Einen neuen Fund von Paläopikrit, einem Geſtein 
aus der Gruppe der Peridotite, welches in ſehr naher 
Beziehung zu dem Olivindiabas ſteht, hat R. Brauns be⸗ 
kannt gemacht f). Er hat beſonders die Umwandlungs⸗ 
produkte dieſes Geſteins, den Serpentin, ſowie den Chryſotil, 
Metaxit und Pikrolith, drei Varietäten des Serpentins, 
näher ſtudiert, und neben denſelben auch ein neues, mit 
dem Namen Webskyit belegtes Mineral, das in ſeiner Zu⸗ 
ſammenſetzung große Aehnlichkeit mit dem Serpentin beſitzt, 
durch einen hohen Waſſergehalt aber ſich von demſelben 
unterſcheidet, aufgefunden. 

Ferner haben Liebe und Zimmermann im Jahrbuch 
der preußiſchen geologiſchen Landesanſtalt die jüngeren 
Eruptivgebilde im Südweſten Oſtthüringens, nämlich 
Lamprophyre, Quarzporphyre, Glimmerporphyrite und 
Melaphyre, beſchrieben. Loſſen hat in demſelben Werke 
über die Kerſantitgänge des Mittelharzes berichtet und 
Koch (ebenda, 1887, S. 44) den Kerſantit von Michgel⸗ 
ftein bei Blankenburg in ſehr eingehender und erſchöpfender 
Weiſe behandelt. 

Ueber die Porphyre der Centralalpen und 
ſpeciell über den Porphyr der Windgällen, welcher in 
großer Ausdehnung eine deutliche Schieferung, entſtanden 
durch die Einwirkung der gebirgsbildenden Kräfte, erkennen 
läßt und in den ſchieferigen Varietäten ein ſerieitiſches 
Mineral als Neubildung enthält, hat C. Schmidt eine ſehr 
intereſſante Arbeit veröffentlicht ). Auch die Porphyre 
des Schwarzwaldes und ſpeziell des Münſterthales ſind 
in einem Werke von A. Schmidt („Die Geologie des 
Münſterthales im badiſchen Oberland, Heidelberg 1887“) 
Gegenſtand einer ſehr ausführlichen Beſchreibung geworden. 
Der Verfaſſer unterſcheidet im Münſterthal drei Arten von 
Porphyr: 1) einen körnigen, mit zahlreichen Einſpreng⸗ 
lingen von annähernd gleicher Größe, 2) einen Kryſtall⸗ 
porphyr mit auffallend großen Orthoklaſen und Quarzen, 


*) The gabbros and associated hornblende rocks occurring 
in the neighborhood of Baltimore, Bull. of the U. St. Geological 
Survey, Nr. 28, 1886. — Andere Arbeiten im American Joumal of 
Science, 1886 u. 1887. 

**) Bull. of the U. St. Geolog. Survey, Nr. 38, 1887. 

) Neues Jahrb. f. Min. 1888, I, S. 32. 
+) Tſchermaks Mitt. 1887, S. 89. 
+t) Neues Jahrb. f. Min. Beilageband 5, S. 275 2. 
+++) Ebenda, Beilageband 4, S. 388 2c. 
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3) einen Feldſteinporphyr mit weder durch Zahl noch 
durch Größe ausgezeichneten Einſprenglingen, und findet, 
daß die Kryſtallporphyre auf Gänge und Stöcke von 
größerem Querſchnitt beſchränkt ſind und an den peri— 
pheriſchen Teilen in Feldſteinporphyre übergehen. Die 
engeren Lagerſtätten ſollen nur von letzterem erfüllt ſein. 
Der körnige Porphyr endlich iſt nur da entſtanden, wo 
große Maſſen eines Porphyrmagmas zur Eruption ge- 
langten und ſich als mächtige Decken ausbreiteten. 

Von den jüngeren Gruptivgefteinen find beſonders 
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Andeſite, Trachyte und Baſalte aus den verſchiedenſten 
Gegenden beſchrieben worden. Auch die an ſeltenen 
Mineralien fo reichen vulkaniſchen Auswürflinge, ſpeciell 
die vom Laacher See und von der Monte Somma, haben 
eine neue Bearbeitung erfahren. 

Sehr ſpärlich find die veröffentlichten Unterſuchungen 
von Sedimentgeſteinen. Um ſo mehr Beſchreibungen liegen 
dagegen von einzelnen in fremden Ländern geſammelten 
Geſteinsſuiten vor. Die wichtigſten Reſultate dieſer Ar— 
beiten ſollen ein anderes Mal mitgeteilt werden. 


Elektrotechnik. 


Don 


Dr. V. Wietlisbach in Bern. 


Der ppromagnetiſche Motor von Ediſon. Der Phonograph von Sdiſon. 


Das Schweißen der Metalle durch den elektriſchen Strom. 


Die elektrolptiſche Sewinnung von Aluminium. Anterſuchungen über die Natur des elektriſchen Lichtbogens. 


Die Umwandlung der Wärme in mechaniſche Arbeit, 
mit Hilfe der Dampfmaſchinen iſt eine ſo unvollkommene, 
daß bei den beſten Keſſeln und Maſchinen nur etwa 10 9% 
der im Brennmaterial vorhandenen Energie in mechaniſchen 
Effekt umgewandelt werden, alles übrige geht verloren. 
Man hat ſchon lange verſucht, andere Umwandlungsprozeſſe 
zu erfinden, welche günſtigere Reſultate ermöglichen ſollten. 
Häufig ſuchte man die Elektricität zu dieſem Zwecke heran⸗ 
zuziehen; durch Konſtruktion der Thermoſäulen hat man 
praktiſch die Möglichkeit direkter Umwandlung der Wärme 
in Elektricität nachgewieſen. Allein das Güteverhältnis 
der thermoelektriſchen Apparate ijt noch ungünſtiger als 
das der gewöhnlichen Dampfmaſchinen. 

Einen weſentlich anderen Weg hat Dittmar“) zur 
Erzielung einer direkten Umwandlung von Wärme in 
elektriſche Energie vorgeſchlagen. Er wollte durch die Wärme 
den elektriſchen Leitungswiderſtand eines Stromkreiſes 
periodiſch ändern und durch die Schwankungen der Strom- 
ſtärke des primären Stromkreiſes in einem anderen ſekun— 
dären Stromkreiſe Induktionsſtröme hervorbringen. Der 
erzielte Effekt iſt aber ebenfalls gering. Statt des elek— 
triſchen Widerſtandes ſuchten andere Erfinder den magne— 
tijden Widerſtand durch die Wärme zu verändern. Be— 
kanntlich verliert bei hoher Glühhitze, etwa bei 8001000, 
das Eiſen die Fähigkeit der Magnetiſierbarkeit. Dieſe 
Eigenſchaft wurde ſchon von verſchiedenen Erfindern dazu 
benutzt, elektriſche Ströme zu erzeugen und mechaniſche 
Kraftwirkungen hervorzubringen. Eine der älteſten der— 
artigen Maſchinen wurde von Mac Gee konſtruiert. Die— 
ſelbe iſt ſchematiſch in Fig. 1 dargeſtellt. Ein Eiſendraht 
iſt zu einem Ringe gebogen und an einer vertikalen Achſe 
befeſtigt; dem Ringe wird ein Magnet nord-ſüdlich genähert. 
Wird nun die Strecke ab des Ringes erwärmt, fo verliert 
dieſes Stück ſeine Magnetiſierbarkeit, die andere Seite des 
Ringes wird vom Magneten ſtärker angezogen, und der 
Ring dreht ſich. Das gleiche Prinzip hat neueſtens Ediſon 
zur Konſtruktion eines elektriſchen Motors (Fig. 2) verwendet. 
Das magnetiſche Feld desſelben wird durch einen kräftigen 


) Centralbl. f. Elektrotechnik, Bd. 8, S. 219. 


Elektromagneten gebildet. In dem cylindriſchen Felde des— 
ſelben bewegt ſich ein Anker, welcher aus einer großen 
Zahl von dünnen Eiſenblechröhren hergeſtellt iſt. Dieſer 
Anker iſt über einem Ofen angebracht, ſo daß die Feuer⸗ 
gaſe durch einen Theil der Röhrchen in die Höhe ſteigen, 
und dieſelben erhitzen, während die zur Verbrennung er— 
forderliche Luft durch einen anderen Teil niederſteigt und 
denſelben abkühlt. Durch paſſende Anordnung der Ven- 
tilation, welche in der Figur angedeutet ijt, wird erreicht, 
daß die gekühlten Röhren in der Mitte des Ankers liegen 
und einen transverſalen Streifen bilden, während die er— 
hitzten Röhren zwei Kreisabſchnitte darſtellen. Die erhitzten 


Fig. 2. 
Pyromagnetiſcher Motor von Ediſon. 


Fig 1. 


Röhren, deren Magnetiſierbarkeit ſtark geſchwächt iſt, können 
als magnetiſch nicht vorhanden angeſehen werden. Es bleibt 
dann ein aus magnetiſchen Röhren beſtehender Siemens— 
ſcher Anker übrig, welcher gegen die Verbindungslinie der 
Elektromagnete ſtark verdreht iſt. Die entſtehenden mag⸗ 
netiſchen Kräfte haben das Beſtreben, denſelben ſymmetriſch 
zu ſtellen, der Anker kommt daher in Rotation. Da das 
Leitungsſyſtem, welches die Verteilung der kalten und 
warmen Luft bewirkt, ſelbſt in Ruhe bleibt, ſo werden 
immer neue Röhren unmagnetiſch und der Anker gerät 
in eine fortwährende Bewegung. 
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Ueber die auf einem ähnlichen Prinzipe beruhende 
pyromagnetiſche Dynamomaſchine von Ediſon hat bereits 
Profeſſor Reis!) in dieſer Zeitſchrift berichtet. 

Bei dem hohen Nutzeffekt der gegenwärtig konſtruierten 
Dynamomaſchinen haben dieſe Neuerungen von Ediſon 
wenigſtens vorläufig keine große Ausſicht auf praktiſche 
Verwendung. Die Erwärmung und Abkühlung eines Kör⸗ 
pers geht relativ zu langſam vor ſich, als daß eine energiſche 
Wirkung je erhofft werden könnte. Die Dynamomaſchine 
wird ſich aus dieſem Grunde kaum lebensfähig erweiſen. 
Der Motor hätte günſtigere Ausſichten; ein Nachteil iſt, 
daß man doch einen ziemlich ſtarken elektriſchen Strom zur 
Erzeugung des magnetiſchen Feldes braucht. 

In letzter Zeit hat Ediſon ſeinen bekannten Phono⸗ 
graphen “) in erneuerter Auflage vor die Oeffentlichkeit 
gebracht. Der Phonograph iſt allerdings im Grunde ge- 
nommen kein elektriſcher Apparat. Derſelbe iſt aber ſowohl 
durch die Perſon des Erfinders, als infolge des Zuſam⸗ 
menhanges mit anderen elektriſchen Apparaten allen Elektro⸗ 
technikern wohl bekannt. Auch wird bei dem neuen Apparate 
die Elektricität als ein weſentliches Hilfsmittel verwendet, 
was alles ſeine Erwähnung an dieſem Orte rechtfertigen 
mag. Das Prinzip des neuen Apparates ijt gleich ge- 
blieben, nur iſt die Konſtruktion komplizierter geworden. 
Die Subſtanz, in welche die Luftwellen eingegraben werden, 
iſt nicht wie früher ein Staniolblatt, ſondern ein Wachs⸗ 
cylinder, in welchen erſt eine enge Spirale eingeſchnitten 
wird; hierauf werden durch die vegiſtrierende Membran, 
in deren Mitte eine Stahlnadel ſitzt, die Eindrücke der 
auf dieſelbe treffenden Luftſtöße entſprechend eingegraben. 
Zur Reproduktion wird ein zweites Diaphragma verwendet, 
welches aus einer Goldſchlägerhaut gebildet wird, und an 
welcher ein dünner Stahldraht ſitzt, der über die Wachs⸗ 
ſpirale hingleitet und dabei die Sprache reproduziert. Um 
eine gleichmäßige Rotation zu erhalten, wird der Cylinder 
durch einen elektriſchen Motor mit empfindlicher Regulie⸗ 
rung in Bewegung geſetzt. Zwei galvaniſche Elemente ge⸗ 
nügen zum Betrieb des Motors. 

Das Hauptziel, welches Ediſon bei der neuen Kon⸗ 
ſtruktion verfolgte, war nicht ſowohl eine laute als eine 
möglichſt getreue Wiedergabe, und der Erfinder ſoll durch 
das erreichte Reſultat ſelbſt überraſcht ſein. 

Die Wachscylinder, welche über die rotierende Trom⸗ 
mel geſchoben werden, laſſen ſich in jeder beliebigen Länge 
herſtellen. Die kürzeſten ſind 1 Zoll lang und faſſen 
200 Worte; ſie ſind ſehr leicht und können in geeigneten 
Schachteln ebenſo bequem durch die Poſt verſandt werden, 
wie Briefe, wodurch die praktiſche Verwendung der Phono⸗ 
gramme erleichtert wird. Ihre große Bedeutung iſt leicht 
erſichtlich. „Der Empfänger eines Phonogrammeylinders 
ſetzt denſelben auf ſeinen Phonograph und vernimmt das 
Phonogramm, durch welches er nicht nur den Sinn der 
Worte des Abſenders erfaßt, ſondern er wird auch 
deſſen Stimmung erkennen, welche natürlich ſehr viel zum 
richtigen Verſtändnis des Phonogramms beitragen wird.“ 

In letzter Zeit wurden von Erfolg begleitete Verſuche 


) Humboldt, 7. Jahrg., S. 59. El. World, X, S. 128 u. 209. 
**) Electrical World, New Pork, 1888, S. 5. Scientific Ame- 
rican 1887. Eleltr. Zeitſchr., Berlin, 1888, S. 58 u. 88. 
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angeſtellt, die Elektricität zur Bearbeitung der Metalle 
heranzuziehen. 

Elihu Thomſon in Amerika verwendet den elektriſchen 
Strom, um Metalle elektriſch zu ſchweißen ?“). Seine 
Methode beruht auf folgender Ueberlegung: Wenn man 
zwei Metallſtücke, Stäbe oder Drähte, gegeneinander drückt 
und dann einen ſtarken Strom hindurchſendet, ſo wird 
derſelbe die Berührungsſtelle der Metalle, wo der Wider— 
ſtand am größten iſt, am ſtärkſten erhitzen. Iſt der Strom 
kräftig, ſo kann man die Metalle genügend erweichen, um 
eine dauernde und mechaniſch widerſtandsfähige Verbindung 
der Stücke zu erzielen. Die Ströme, welche für die Aus⸗ 
führung ſolcher Schweißungen erfordert werden, ſind aber 
ſo ſtark, daß man ſie mit den gewöhnlichen Maſchinen nicht 
erzeugen kann. Deshalb benutzt Thomſon als Stromquelle 
einen Transformator (eine paſſend konſtruierte Induktions⸗ 
ſpule) mit großem Umſetzungsverhältniſſe, welcher durch 
eine entſprechende Wechſelſtrommaſchine geſpeiſt wird. Ein 
zu dieſem Zwecke hergeſtellter Transformator beſitzt eine 
ſekundäre Wicklung mit bloß 0,00003 Ohm Widerſtand und 
liefert einen Strom von 12 000 Ampere, dabei iſt die 
elektromotoriſche Kraft, welche durch die Induktion des 
primären Stromes erzeugt wird, nicht größer als 1 Volt. 

Eine ſo enorme Stromſtärke kann natürlich eine Hitze 
erzeugen, durch welche ein jedes Metall zum Schmelzen 
gebracht wird, und es laſſen ſich Metalle ſchweißen, bei 
denen das früher nicht oder nur mit Schwierigkeit mög⸗ 
lich war. Es können nicht nur gleichartige Metalle, wie 
Kupfer, Meſſing, Gußeiſen, Bronze, Zink, Zinn, Blei ge⸗ 
ſchweißt werden, ſondern auch Stücke verſchiedener Metalle, 
ſofern ſie nicht zu ſehr im Schmelzpunkt und in der 
Leitungsfähigkeit voneinander abweichen. Das Verfahren 
ſelbſt iſt ſehr einfach. Die blanken Enden der zu ver⸗ 
einigenden Stücke werden in die Klemmen der ſekundären 
Wicklung des Transformators eingefügt und durch die 
letzteren zuſammengepreßt. Die Verbindungsſtelle wird mit 
Zinkchlorid und Borax bedeckt, dann ſchließt man den 
primären Kreis und verſtärkt nach und nach die Wirkung 
entweder durch Einſchieben von Eiſenkernen oder durch 
Ausſchalten von Widerſtänden, die ſich im primären Strom⸗ 
kreiſe befinden, bis die Schweißung ſich vollzogen hat. Je 
geringer das elektriſche und das Wärmeleitungsvermögen, 
mit deſto ſchwächeren Strömen gelingt die Schweißung 
und deſto ſtärkere Stücke laſſen ſich verbinden. So gelang 
es Stahlſtücke von 22cm Durchmeſſer, aber nur Kupfer⸗ 
drähte von 1,6 mm Durchmeſſer zu ſchweißen. 

v. Benardos und Olszenski in Petersburg geben ein 
anderes Verfahren an!“), bei welchem die zu bearbeitenden 
Stücke mit dem negativen Pole einer Stromquelle ver⸗ 
bunden find, während man dieſelben mit einer Kohle be⸗ 
rührt, welche an den poſitiven Pol angeſchloſſen iſt. Mit 
dieſer Kohle erzeugt man an der betreffenden Stelle einen 
Lichtbogen mit einer ſo großen Wärmewirkung, daß alle 
Metalle zum Schmelzen gebracht werden. Man kann nach 
dieſem Verfahren Metallbleche durchbohren, auch verſchieden⸗ 
artige Metalle verſchweißen. Dabei ſoll die kräftig redu⸗ 


) Elektr. Zeitſchr. 1887, S. 41; Elektr. Centralbl. 1887, S. 125; 
Lumiére électr., Bd. 23, S. 185; Elektr. Rundſchau 1887, S. 30. 

„) Elektr. Zeitſchr. 1887, S. 463; Lumiere electr., Bd. 23, 
S. 486; Zeilſchr. f. Elektr., Wien, 1887, S, 240. 
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zierende Wirkung am negativen Pole die Oxydation des 
bearbeiteten Stückes verhindern, was weſentlich zum Ge— 
lingen des Schweißprozeſſes iſt, da ſich ſonſt Oxydations— 
produkte bilden, welche verdampfen, und einen ſo dichten 
Qualm bilden, daß die zu bearbeitende Stelle unſichtbar 
wird. Wichtig ſoll auch die richtige Regulierung der 
Spannung und der Stromſtärke ſein. Es werden beſonders 
konſtruierte Accumulatoren verwendet, welche je nach Be— 
dürfnis parallel oder hintereinander in beliebigen Gruppen 
geſchaltet werden können. Außerdem kann die Stromſtärke 
durch die Länge des Lichtbogens verändert werden, d. h. 
durch eine mehr oder weniger große Entfernung des 
Kohlenſtabes von dem zu bearbeitenden Metallſtück. Die 
Wirkung des Lichtbogens iſt ähnlich wie diejenige der 
Stichflamme eines Gaslötrohres nur eine örtliche. Dadurch 
kommen einerſeits nur diejenigen Metallteile zur Schmelzung, 
welche von dem Lichtbogen getroffen werden, andererſeits 
wird das flüſſig gewordene Metall unmittelbar, nachdem 
der Lichtbogen aufgehört hat zu wirken, wieder ſtarr, was 
auch ſchwierigere Arbeiten auszuführen geſtattet. 

Die Wirkung des Schweißverfahrens von Benardos 
iſt viel kräftiger als dasjenige von Thomſon. Rühlmann 
vergleicht das Verhältnis beider mit demjenigen zwiſchen 
Glühlicht und Bogenlicht. Inwieweit dasſelbe praktiſche 
Bedürfniſſe zu befriedigen im ſtande iſt, muß die Zukunft 
lehren, gegenwärtig ſcheint dasſelbe außer von dem Er— 
finder bloß noch in den Werkſtätten von Marcel Deprez 
in Greil vorübergehend angewendet worden zu ſein. Außer- 
dem liegen über die Haltbarkeit ſolcher elektriſch her— 
geſtellter Schweißverfahren noch keine Erfahrungen vor. 

Neben Kupfer wird in neuerer Zeit auch Aluminium 
mit Hilfe der Elektricität aus ſeinen Erzen dargeſtellt“). 

Das Aluminium wird bekanntlich aus Bauxit (einer 
Verbindung von Thonerde, Eiſenoxyd, Waſſer und etwas 
Kieſelſäure) mit Hilfe von Natrium hergeſtellt. Die hohen 
Koſten dieſer Darſtellungsweiſe drängten zu Verſuchen mit 
anderen Gewinnungsmethoden, und es ſind in den letzten 
Jahren namentlich eine Reihe von Darſtellungen auf 
elektrolytiſchem Wege gefunden worden. Die bekannteſte 
iſt diejenige von E. H. Cowles, welche gegenwärtig am 
Niagarafall praktiſch ausgebeutet wird. Die Elektrolyſe 
geſchieht in einem Schmelzofen, welcher aus einem recht— 
eckigen länglichen Kaſten aus feuerfeſten Steinen beſteht. 
An beiden Enden treten die Elektrodenkohlen in den Kaſten 
ein. Dieſer wird mit einer Füllung beſchickt, welche aus 
circa 6 kg gepulvertem Korund, 8 kg gekörntem Kupfer 
und grob zerkleinerter Holzkohle beſteht. Der Ofen wird 
nun durch eine darunter angebrachte Feuerung geheizt und 
die Miſchung zum Schmelzen gebracht. Dieſe, im harten 
Zuſtand die Elektrieität nicht leitend, wird im flüſſigen 
Zuſtande leitend. Es wird nun durch die Kohlenelektroden 
ein ſtarker elektriſcher Strom in die geſchmolzene Maſſe 
geleitet; dabei wird der Korund (Aluminiumoxyd), in 
Aluminium und Sauerſtoff zerlegt. Letzterer verbindet 
ſich mit der Kohle und entweicht als Kohlenoxydgas, wäh— 
rend Aluminium ſich mit dem Kupfer legiert und dadurch 
vor einer Verbindung mit der Kohle, zu der es große 


) Lumiere électr., Bd. 25, S. 316; Electr. World, Bd. 9, 
S. 30; Zeitſchr. f. Elektr., Wien, Bd. 5, S. 563; Schweiz. Bauz. Bd. 9, 
S. 65. 


Neigung hat, bewahrt wird. Das Verfahren erfordert 
einen Aufwand von 60 Pferdekräften, um in 24 Stunden 
1 kg des in der Legierung enthaltenen Aluminiums zu ge— 
winnen. 

Dieſes Verfahren wird ſeit zwei Jahren praktiſch aus- 
gebeutet. Cowles hat bei Lockport, 40 km vom Niagarafall 
entfernt, eine Fabrik eingerichtet. Das Waſſer wird der 
Fabrik in Röhren zugeleitet. Zur Erzeugung des für die 
Elektrolyſe nötigen Stromes dient eine von Bruſh kon— 
ſtruierte Dynamomaſchine, die größte Dynamomaſchine *) 
der Welt; dieſelbe abſorbiert 500 Pferdeſtärken, hat ein 
Gewicht von 10 Tonnen und liefert einen Strom von 
3800 Ampere mit 300 Volt Klemmenſpannung. 

Während das Verfahren von Cowles ein Schmelzen der 
Aluminiumerze durch beſondere Kohlenfeuerung erfordert, 
wird bei demjenigen von Kleiner dieſes Schmelzen durch 
den elektriſchen Lichtbogen beſorgt. Als Rohmaterial wird 
die Fluorverbindung, der Kryolith, verwendet. Derſelbe 
wird zu Staub zermahlen, mit Holzkohle und einem Alkali 
vermiſcht, in einen Herd aus Baupit gefüllt, in welchen 
die eine Kohlenelektrode hineinragt. Dann wird durch 
einen beſonderen Kohlenſtab ein Lichtbogen erzeugt, mit 
welchem das Erz geſchmolzen wird; in die geſchmolzene 
Maſſe wird als zweite Elektrode ein Kohlencylinder ein- 
getaucht und dann ein Strom durchgeſandt, welcher das 
geſchmolzene Erz reduziert. Das fo erhaltene Produkt foll 
95 bis 99% reines Aluminium enthalten. Dieſes Verfahren 
iſt bis jetzt noch nicht im großen erprobt; nachdem der 
hierzu in Ausſicht genommene Rheinfall nicht erhältlich war, 
ſo iſt jetzt eine Anlage in den Kohlendiſtrikten Englands 
geplant. 

Für die Technik find beſonders die Aluminium⸗ 
legierungen wichtig und namentlich die Aluminiumbronze 
(Kupfer mit 1 bis 10% Aluminium) zeichnet ſich durch 
wertvolle Eigenſchaften aus. Eiſen und Stahl werden 
durch ganz geringen Zuſatz von Aluminium leichtflüſſiger. 
Der Mitisguß, 1886 von T. Nordenfeld erfunden, be— 
ruht darauf, daß mit einem Zuſatz von Aluminium der 
Schmelzpunkt des Stahles ſo weit herabgeſetzt wird, daß er 
leichter als Guß geſchmolzen werden kann, ohne an ſeiner 
Feſtigkeit oder Zähigkeit einzubüßen. Dieſe wertvollen, 
zum Teil erſt noch unvollſtändig unterſuchten Eigenſchaften 
des Aluminiums ſichern demſelben eine ausgedehnte Ver— 
breitung in der künftigen Technik. 

Fröhlich hat den Widerſtand des elektriſchen Licht— 
bogens auf die Form gebracht“) 

W = a ＋ b. 1 
wo a und b Konſtanten, und! die Länge des Lichtbogens 
bezeichnete. 

v. Lang, Aron u. a. ſuchten dieſen ſcheinbaren Wider— 
ſtand in zwei Teile, den Ohmſchen Widerſtand und eine 
ſogenannte elektromotoriſche Gegenkraft zu trennen und 
fanden 
für den Widerſtand b = 1 bis 1,5 Ohm, wenn J in mm, 
„ die Gegenkraft a = 40 Volt. 

Neuere Verſuche machen wahrſcheinlich, daß a keine 
elektromotoriſche Gegenkraft, ſondern ein Spannungsver— 

) Elektr. Centralbl. Bd. 8, S. 573. 


) Elektr. Zeitſchr. 1887, S. 12; Elektr. Centralbl. 1887, S. 40; 
Wied. Ann. Bd. 30, S. 95; Lumieère electr., Bd. 23, S. 219. 
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luſt infolge eines Uebergangswiderſtandes ſei, welcher durch 
die Größe der Stromſtärke mitbeſtimmt werde. Aber auch 
die andere Konſtante b ift nach genaueren Meſſungen, wie 
ſolche namentlich von Nebel ausgeführt wurden, ebenfalls 
von der Stromſtärke und daneben noch von der Beſchaffen⸗ 
heit der Kohlenſtäbe abhängig. Das Wichtigſte ſeiner Re⸗ 
ſultate läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß bei konſtanter 
Lichtbogenlänge die geſamte Spannungsdifferenz am Licht⸗ 
bogen bei anwachſendem Strome anfangs ſtark ſinkt, ein 
Minimum erreicht, und dann wieder langſam ſteigt. 

In jüngſter Zeit hat auch Uppenborn ?) in der 
Münchener Verſuchsſtation mit Kohlen der verſchiedenſten 
Herkunft zahlreiche Meſſungen angeſtellt, aus denen er 
folgende, die Fröhlichſche Formel modifizierenden Sätze 
ableitet. 

Die Konſtanten à und b find von der Strom dichtig⸗ 
keit abhängig, nicht von der Stromſtärke; a nimmt mit 
wachſender Stromdichte zu und zwar von 25 bis 45; 
b nimmt mit wachſender Stromdichte ab. Die Kon⸗ 
ftanten a und b find bei gleicher Stromſtärke abhängig 
von der Beſchaffenheit der Kohlenſtäbe. Da zur Beſtim⸗ 
mung der Stromdichte der Querſchnitt des Lichtbogens 
bekannt ſein ſollte, die Meſſung derſelben aber gegenwärtig 
noch mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft iſt, ſo 
können die bisher aufgeſtellten Formeln nur als Annähe⸗ 
rung gelten. 

v. Lang **) hat eine Anzahl von Metallen in den 
Kreis ſeiner Unterſuchungen gezogen. Da er die Ab⸗ 
hängigkeit der Konſtanten a und b von der Stromdichte 
nicht berückſichtigte, ſo erhielt er auch keine gut überein⸗ 
ſtimmenden Reſultate. Seine Unterſuchungen führten ihn 
zu dem Schluſſe, daß die elektromotoriſche Gegenkraft oder 
alſo der Uebergangswiderſtand um ſo höher liege, je höher 
der Schmelzpunkt des unterſuchten Metalles iſt. 

Dieſes Ergebnis von Lang wird durch die Unter⸗ 


) Elektr. Centralbl., Bd. 9, S. 633. 
) Elektr. Zeitſchr. 1887, S. 378; Elektr. Centralbl. 1887, S. 314; 
Zeitſchr. f. Elektr., Wien, 1887, S. 320. 
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ſuchungen von Dr. E. Lerch ) dahin richtig geſtellt, daß 
die Potentialdifferenz des Lichtbogens von der Temperatur 
der Elektroden abhängt. Bei zwei Kohlenelektroden in 
beſtimmter Entfernung von 2mm kann durch Erwärmung 
oder Abkühlung der Elektroden die Potentialdifferenz von 
52 Volt bis auf 35 Volt erniedrigt werden. Je kälter 
die Elektroden, um ſo tiefer ſinkt auch die Potential⸗ 
differenz, und daraus erklärt ſich ſofort, warum die letztere 
bei leicht ſchmelzbaren Metallen tiefer liegt, als bei ſchwer 
ſchmelzbaren. Ein anderes ſehr intereſſantes Ergebnis der 
Unterſuchungen von Lerch bildet der Nachweis, daß wenn 
die Elektroden aus Platin oder Eiſen beſtehen, die Ent⸗ 
ladungen diskontinuierlich von der einen Elektrode 
auf die andere überſpringen. Es wurde ein dünner Meſſing⸗ 
draht durch einen Kondenſator zwiſchen die beiden Elek— 
troden des Lichtbogens angeſchloſſen. Wenn die Ladung 
intermittierend vor ſich geht, ſo entſtehen Ladungs- und 
Entladungsſtröme des Kondenſators, welche bei der ge— 
troffenen Einrichtung genügen, den Meſſingdraht inter⸗ 
mittierend zu erwärmen, wodurch derſelbe in Vibration 
verſetzt wird. Findet die Ueberleitung der Electrizität im 
Lichtbogen kontinuierlich ſtatt, jo entſtehen keine Ladungs⸗ 
ſtröme, und es kommt keine intermittierende Erwärmung 
zu ſtande, der Draht kommt auch nicht in Vibration. Wenn 
die Elektroden aus Platin oder Eiſen beſtehen, ſo gerät 
der Draht in eine lebhafte Vibration, bei anderen Metallen 
und der Kohle nicht. Man kann daraus ſchließen, daß 
die Entladungen bei den letzteren Elektroden fo raſch auf- 
einander folgen, daß keine Abkühlung zwiſchen der Cr- 
wärmung möglich ſei. Der Unterſchied wäre alſo ein bloß 
relativer, durch die Form des Beobachtungsapparates be⸗ 
dingter. 

Obgleich der Gegenſtand zahlreicher Unterſuchungen, 
iſt es bis jetzt doch noch nicht gelungen, die phyſikaliſche 
Beſchaffenheit des Lichtbogens klar aufzudecken. Je genauer 
die Unterſuchungen geführt wurden, als ein um fo ver- 
wickelteres, zugleich aber auch intereſſanteres Phänomen 
ſtellt ſich der ganze Vorgang dar. 


*) Exn. Repert., Bd. 23, S. 795. 
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Profeffor Dr. J. Gad in Berlin. 


Aktiver Sauerſtoff in den Organismen. Wirkung von Waſſerſtoffſuperoryd auf Siweiß, organiſche Säuren und Hoblehydrate. verhalten von 


Di⸗ und Cetramethylparaphenylendiamin im Säugetierorganismus. 
wechſelunterſuchungen am lebenden Muskel. 


Unter den zahlreichen Rätſeln des Lebens haben die⸗ 
jenigen in hervorragender Weiſe und ſeit längerer Zeit 
den Scharfſinn der Forſcher herausgefordert, welche darin 
liegen, daß innerhalb des Organismus vielfach chemiſche 
Prozeſſe der Oxydation und der Reduktion, der Spaltung 
und der Syntheſe ablaufen, welche außerhalb desſelben unter 
gleichen Bedingungen der Temperatur oder Koncentration 
hervorzubringen gar nicht oder nur ſchwer gelingen will. 
Ein naheliegender Gedanke iſt, die innige gegenſeitige 
Durchdringung, in welcher ſich die aufeinander wirkenden 
Stoffe im Organismus befinden, zu der Erklärung heran⸗ 


Elektriſche Syntheſen. 
Axialer Nervenſtrom. 


Die Säuerung des arbeitenden Muskels. 
Kohlenſäure als Atemreiz. Rückenmark und Atmung. 


Stoff⸗ 


zuziehen, da bei den großen Wirkungsflächen die Bedin⸗ 
gungen dafür günſtig find, daß primäre Stoffwandelprodukte 
an unzähligen Punkten gleichzeitig ſchon in ihrem Ent⸗ 
ſtehungszuſtande Wirkungen entfalten können. Der Waſſer⸗ 
ſtoff z. B. in molekularem Zuſtande iſt chemiſch ſehr in— 
different, in statu nascendi dagegen, d. h. ehe die 
freigewordenen Waſſerſtoffatome Zeit und Gelegenheit ge- 
funden haben, ſich je zwei zum Molekül zu vereinigen, 
entfaltet er, wie Hoppe-Seyler*) an dem mit atomiſtiſchem 


) Zeitſchrift für phyſiologiſche Chemie, II, S. 23. 
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Waſſerſtoff beladenen Palladiumblech Grahams gezeigt hat, 
je nach An- oder Abweſenheit von freiem Sauerſtoff ſtarke 
oxydierende oder reducierende Wirkungen. In erſterem 
Fall geſchieht dies dadurch, daß Sauerſtoffmoleküle geſpalten 
werden und daß der ſo entſtehende atomiſtiſche Sauerſtoff 
bei Gegenwart oxydierbarer Subſtanzen ſofort die Wir— 
kungen entfaltet, deren er fähig iſt. Er kann aber auch, 
wenn er nicht gleich durch Verbrennungsprozeſſe gebunden 
wird, oder in den indifferenten molekularen Zuſtand über— 
geht, eine ſeiner aktiven Dauerformen annehmen, von denen 
im Organismus nur Ozon, Waſſerſtoffſuperoxyd und jal- 
petrige Säure in Betracht kommen. In dieſem Zuſammen— 
hange der Ideen kommt den Fragen nach dem Vor— 
kommen und nach den Wirkungen aktiven Sauer— 
ſtoffs im Organismus eine fundamentale Bedeutung 
zu. Es iſt C. Wurſter gelungen, in der Beantwortung 
dieſer Fragen einige bemerkenswerte Schritte vorwärts zu 
thun. Unterſtützt wurde er dabei durch den Umſtand, daß 
die eine aktive Dauerform des Sauerſtoffs, das Waſſer— 
ſtoffſuperoxyd, wegen der vielfachen Verwendung, welche es 
in der Technik gefunden hat, jetzt auch für Forſchungs— 
zwecke in jeder beliebigen Menge leicht zu haben iſt und 
durch den wichtigeren Umſtand, daß er ſelbſt vor Jahren 
durch Arbeiten, welche er unter Baeyers Leitung ausführte, 
die Natur zweier Stoffe klargelegt hatte, welche er als 
ebenſo feine wie ſichere Reagentien auf aktiven Sauerſtoff 
erkannte“). Die beiden Stoffe, das Di- und das Tetra- 
methylparaphenylendiamin ſind Baſen, die namentlich als 
ſalzſaure Salze in trockenem Zuſtand recht haltbare farb— 
loſe Verbindungen darſtellen, ſo daß damit imprägnierte 
Papiere zu Reagenzpapieren ſehr geeignet ſind. (Von 
Dr. Theodor Schuchardt in Görlitz zu beziehen.) Die Baſen 
und ihre Salze widerſtehen bei Gegenwart von nur mole— 
kularem Sauerſtoff der Einwirkung aller Säuren und Al— 
kalien jeglicher Koncentration, bei hohen ebenſo wie bei 
niederen Temperaturen, werden aber durch aktiven Sauer— 
ſtoff zunächſt zu farbigen Produkten (Dirot, Tetrablau) 
und dann zu farbloſen und nicht weiter farbſtoffbildenden 
Stoffen oxydiert. Die farbigen Produkte ſind leicht re— 
Ducierbar und geben dann wieder die farbloſen aber farb— 
ſtoffbildenden Ausgangskörper, ſo daß erſtere ebenſo ge— 
eignet ſind, Prozeſſe der Reduktion zu indizieren, wie letz— 
tere ſolche der Oxydation. Die Schnelligkeit, mit welcher 
die verſchiedenen Oxydationsgrade bis zu dem farbloſen 
Verbrennungsprodukt durchlaufen werden, iſt von Neben— 
umſtänden abhängig; am wichtigſten iſt ihre auffällige 
Steigerung durch Anweſenheit von Salzſäure. Auf Grund 
der genauen Kenntnis der Eigenſchaften der genannten 
Subſtanzen iſt es C. Wurſter gelungen, mit ihrer Hilfe 
nachzuweiſen, daß die Oberfläche der menſchlichen Haut, je 
nach Umſtänden, ſehr ſtarke Oxydationen oder ſchwächere 
Oxydationen oder auch Reduktionen auszuführen im ſtande 
iſt, daß der Speichel geſunder Menſchen nachweisbare oder 
auch erhebliche Mengen von Waſſerſtoffſuperoxyd enthält, 
und daß gewiſſe Pflanzenſäfte wie käufliche Löſungen von 
Waſſerſtoffſuperoxyd wirken. Da ſich das Waſſerſtoffſuper— 
oxyd bei den darauf gerichteten Unterſuchungen in alkali⸗ 


) Du Bois-Reymonds Archiv, 1886, S. 179. — Berichte d. Deutſchen 
Chemiſchen Geſellſchaft, XIX, S. 3195 u. 3206. 


ſchen Eiweißlöſungen auch viel haltbarer erwieſen hat, als 
nach Angaben von Hoppe-Seyler zu erwarten war, ſo wird 
man mit ſeiner Anweſenheit und allmählichen Wirkung — 
auch entfernt von ſeiner Bildungsſtätte — in den Orga— 
nismen wohl zu rechnen haben, ſo daß die Ermittelungen 
C. Wurſters über ſeine Wirkungen auf die chemiſchen 
Komponenten pflanzlicher und tieriſcher Gewebe und ihrer 
Säfte beſonderes Intereſſe beanſpruchen. 

Auf Eiweiß?) in neutraler und alkaliſcher Löſung 
wirkt Waſſerſtoffſuperoxyd nicht merklich ein; Gegenwart 
von Kochſalz allein oder von Milchſäure allein ändert nichts 
in dieſem Verhalten. Sehr auffallend dagegen ſind die 
Wirkungen, wenn Kochſalz, Milchſäure und Waſſerſtoff— 
ſuperoxyd gleichzeitig zugegen ſind, und zwar beruht dies, 
wie ſich auch mit Wurſters Reagentien hat nachweiſen 
laſſen, darauf, daß aus Kochſalz durch Milchſäure und 
Waſſerſtoffſuperoxyd Salzſäure abgeſpalten wird. Ein Ge- 
miſch von 100 cem nicht filtrierten Hühnereiweißes mit 
dem gleichen Volumen Waſſerſtoffſuperoxyd, 1—2 cem, 
käuflicher Milchſäure und 1—2 g Kochſalz erſtarrt im Brütofen 
bei 37—40° binnen 12 Stunden zu einer feſten, geronnenen, 
käſeähnlichen Maſſe; der zerrührte Niederſchlag läßt ſich gut 
abfiltrieren, aber nur ſchlecht auswaſchen, da ihm Waffer- 
ftoffjuperoryd und Milchſäure ſehr hartnäckig anhaften. 
Blutſerum verhält ſich ſehr ähnlich, doch iſt der Nieder— 
ſchlag viel gallertartiger. Mit kohlenſaurem Natron oder mit 
Säure behandelt, verflüſſigt ſich das gefällte Eiweiß raſch, 
durch Pepſin in ſalzſaurer Löſung wird es ſchnell und jehr 
vollſtändig verdaut. 

Setzt man zu dem ungereinigten, nur abfiltrierten 
Eiweißniederſchlag, dem alſo noch Waſſerſtoffſuperoxyd an- 
haftet, Ammoniak“), jo geht nur ein Teil in Löſung, der 
andere verwandelt ſich in einen in Waſſer und Ammoniak 
ſelbſt beim Kochen ſchwer löslichen, durchſichtigen, ſchlei— 
migen, gelatinöſen Körper. In Natronlauge löſt ſich der 
Schleim langſam auf. In feuchtem Zuſtande wird er auch 
von Pepſin und Salzſäure noch verdaut. Dieſer ſchwer— 
lösliche Eiweißkörper hat die Eigenſchaft, Anilinfarbſtoffe 
raſch auf ſich niederzuſchlagen, ja, den Farbſtoff der Flüſ— 
ſigkeit ganz zu entziehen. Getrocknet wird der neue Körper 
hornartig, löſt ſich nicht mehr in Ammoniak, wird auch 
nach wochenlangem Stehen mit Pepſin und Salzſäure nicht 
mehr verdaut. 

Da, wie C. Wurſter ebenfalls nachgewieſen hat, bei 
Gegenwart von Wajferftoffjuperoryd und Ammoniak fal- 
petrige Säure entſteht, ſo intereſſiert auch die Einwirkung 
von Natriumnitrit *) auf Eiweiß und auf Blutfarbſtoff, 
durch deren Modifikation Wurſter farbige Produkte er— 
halten hat, welche den Pigmentierungen von Haar und 
Haut des Menſchen ähnlich ſind. 

Dieſen gut konſtatierten Thatſachen muß man einen 
erheblichen Wert beimeſſen, unabhängig von der Stellung, 
welche man zu des Autors eigenen Verſuchen nimmt, aus 
ihnen komplizierte Erſcheinungen, wie die Gerinnung des 
Blutes, Verhornung und Schleimbildung, rheumatiſche und 
katarrhaliſche Affektionen, Erkältungen, Färbung von Haar 
und Haut ꝛc. zu erklären. Leichter, als dieſe Erklärungs— 

) Berichte der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft, XX, S. 263. 


) Ebenda, S. 1032. 
) Ebenda, S. 1033 
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verſuche zu verſtehen, iſt es, dem Gedankengang zu folgen, 
welchen C. Wurſter an die ebenfalls von ihm ermittelte 
Wirkungsart des Waſſerſtoffſuperoxyds auf Kohlehydrate 
und organiſche Säuren knüpft“). Das Waſſerſtoffſuper⸗ 
oxyd erwies ſich ihnen gegenüber als ſtarkes Oxydations- 
mittel, beſonders in ſaurer Löſung, wobei gewöhnlich die 
Hydroxylgruppe an Stelle eines Waſſerſtoffatoms einge⸗ 
führt wird. Von den organiſchen Säuren wird eigentüm⸗ 
licherweiſe Oxalſäure am raſcheſten zerſetzt. Aus einem 
Reagenzröhrchen, das zu zwei Dritteln mit einer Miſchung 
aus Oxalſäure und Waſſerſtoffſuperoxyd beſchickt war, 
wurden innerhalb 18 Stunden im Brütofen bet 37° 0,7 g. 
kohlenſauren Baryts erhalten. Bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur geht die Kohlenſäureentbindung etwas langſamer vor 
ſich. Ebenfalls raſch zerfallen Weinſäure und Ameiſen⸗ 
ſäure, langſamer Eſſigſäure, Milchſäure, Citronenſäure und 
andere. Rohrzucker wird zuerſt invertiert, dann ebenſo 
wie Traubenzucker zu Kohlenſäure oxydiert, jedoch findet 
die Verbrennung viel langſamer ſtatt als bei den Säuren. 
Rohe Stärke und Celluloſe in neutraler Löſung werden 
bei gewöhnlicher Temperatur durch Waſſerſtoffſuperoxyd 
kaum verändert, raſch jedoch beim Kochen in alkaliſcher oder 
ſaurer Löſung, wobei ſowohl Erythrodextrin als auch Dex⸗ 
trin und oft Traubenzucker nachgewieſen werden können. 
In Bezug auf letzteren iſt es jedoch zweifelhaft, ob er nicht 
erſt unter der Einwirkung der zum Nachweis angewandten 
Reagentien entſteht. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die 
Thatſache, daß Oxalſäure und Traubenzucker kaum Spuren 
von Kohlenſäure entwickeln, wenn der Sauerſtoff des 
Waſſerſtoffſuperoxyds durch Zuſatz kleiner Mengen von 
Braunſtein entwickelt wird. Hierbei tritt, wie auch Wur⸗ 
ſter beſtätigen konnte, kein aktiver Sauerſtoff auf, das 
aktive Sauerſtoffatom des Braunſteins neutraliſiert viel⸗ 
mehr das aktive Sauerſtoffatom des Waſſerſtoffſuperoxyds, 
ſo daß ein gewöhnliches inaktives Sauerſtoffmolekül ent⸗ 
ſteht, welches keine oxydierenden Eigenſchaften beſitzt. Der 
Braunſtein löſt ſich hierbei in der Flüſſigkeit auf, wenn 
nur wenig von demſelben benutzt wird. Fügt man ſtatt 
des Braunſteins eine gewiſſe Menge gewaſchenen, rohen 
Fibrins hinzu, welches ja ſelbſt keinen aktiven Sauerſtoff 
enthält, das Waſſerſtoffſuperoxyd aber zerſetzt, fo tritt 
Kohlenſäureentwickelung ein. Waſſerſtoffſuperoxyd entwickelt 
demnach aktiven Sauerſtoff, wenn dasſelbe ſich langſam 
zerſetzt oder wenn die Zerſetzung durch eine Oberflächen⸗ 
wirkung, eine rohe Fibrinflocke (oder das lebende Gewebe) 
eingeleitet wird, nicht aber, wenn die Zerſtörung des 
Waſſerſtoffſuperoxyds durch ein anderes, aktiven Sauerſtoff 
enthaltendes Molekül bedingt wird. 

An die Mitteilung dieſer Thatſachen und bündigen 
Schlußfolgerungen knüpft C. Wurſter folgende Betrach⸗ 
tungen: „Iſt Waſſerſtoffſuperoxyd in den Pflanzen vor⸗ 
handen, ſo kann dasſelbe nicht nur, wie ich früher ge⸗ 
zeigt habe, Eiweiß fällen und peptoniſieren, ſondern auch 
Säuren raſch, Zucker freilich nur langſam, zu Kohlenſäure 
verbrennen, ſowie in ſaurer Löſung oder beim Zerfall durch 
Oberflächenwirkung oder Fermente Stärke und vielleicht 
auch Celluloſe verzuckern oder verbrennen. Das Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoxyd iſt oft ſchon in der Wurzel vorhanden und 


) Centralbratt für Phyſiologie, 1887, S. 33. 
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zwar in einer Koncentration, die auf mein Papier ebenſo 
ſtark färbend wirkt wie eine 0,0 1-Normal-Jodlöſung, z. B. 
in der Wurzel von Leontodon Taraxacum und Chelido- 
nium majus, noch bevor chlorophyllhaltige Blätter vor— 
handen ſind. Das Chlorophyll aktiviert Sauerſtoff auch 
in diffuſem Lichte, wie dies mit meinen Reagentien auf 
aktiven Sauerſtoff nachzuweiſen iſt. Der aktive Sauerſtoff 
des Chlorophylls, der nur unter dem Einfluſſe des Lichtes 
entſteht, wird wie derjenige des Braunſteins in dem oben 
mitgeteilten Experiment im ſtande ſein, die oxydierenden 
Eigenſchaften des vom Stamme kommenden Waſſerſtoff; 
ſuperoxyds zu neutraliſieren, ein gewöhnliches Sauerſtoff⸗ 
molekül zu bilden und ſo die Selbſtverbrennung der Pflanze 
zu verhindern. Ein Teil des am Tage unter der Ein— 
wirkung des Lichtes von der Pflanze ausgeſchiedenen Sauer⸗ 
ſtoffes kann in flüſſiger Form von der Wurzel aufgeſtiegen 
ſein als Waſſerſtoffſuperoxyd. Letzteres ſteigt im Dunkeln 
ebenſo nach den oberen Teilen der Pflanze; da aber das 
Chlorophyll nun kein ſchützendes aktives Sauerſtoffatom 
entwickelt, ſondern wahrſcheinlich nach Art der rohen Fibrin⸗ 
flocke das Waſſerſtoffſuperoxyd zerſetzt, ſo kann im Dunkeln 
das Waſſerſtoffſuperoxyd die Pflanzenſäfte oxydieren und 
dadurch Veranlaſſung zur Kohlenſäureentwickelung geben, 
ja es kann vielleicht auch die im Chlorophyll ſelbſt aufgeſta⸗ 
pelten Stärkekörner verzuckern oder verbrennen. Wenn bis 
jetzt in der Pflanzenphyſiologie die Sauerſtoffentwickelung 
als Maß der Aſſimilation benutzt wurde, ſo tritt durch 
meine Unterſuchungen die Wirkung des Chlorophylls unter 
einen neuen Geſichtspunkt. Ich meine, daß, wenn eine 
Pflanze ſchon den Sauerſtoff in flüſſiger Form, als Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoxyd in Stiel und Blättern enthält, bei ihr eine 
Sauerſtoffentwickelung ganz unabhängig von der Aſſimi⸗ 
lation erfolgen kann. Zu den chlorophyllhaltigen Pflanzen⸗ 
teilen kann Waſſerſtoffſuperoxyd mit dem Saftſtrom ge⸗ 
langen, da auch die Wurzeln der genannten Pflanzen ſchon 
den an Waſſerſtoffſuperoxyd reichen Milchſaft enthalten, welcher 
durch Zerquetſchen der Gewebe aktiven Sauerſtoff ent⸗ 
wickelt, ohne daß Chlorophyll vorhanden wäre.“ 

Das Verhalten des Di- und Tetramethyl— 
paraphenylendiamins im tieriſchen Organismus 
und gegen tieriſche Gewebe iſt von Wurſter in Gemeinſchaft 
mit J. Gad ſtudiert worden). Die Baſen und ihre Salze 
wirken als heftige Gifte in erſter Linie auf das Central—⸗ 
nervenſyſtem. Die typiſchen, hierdurch bedingten Krampf⸗ 
anfälle können als Beweis dafür dienen, daß ſubkutan ein⸗ 
geſpritzte Löſungen dieſer Subſtanzen reſorbiert und durch 
den Cirkulationsſtrom in die Körpergewebe gebracht worden 
ſind. Es gelingt nun, die Vergiftung ſo zu leiten, daß, 
nachdem typiſche Vergiftungserſcheinungen zum Tode ge— 
führt hatten, keine Spur von den Stoffen — außer an 
der Injektionsſtelle — weder im Körper noch in deſſen 
Sekreten mehr nachzuweiſen iſt. Da die Stoffe in ihrem 
urſprünglichen Zuſtande und auf der erſten Oxydations⸗ 
ſtufe mit Sicherheit und Leichtigkeit, ſelbſt wenn ſehr kleine 
Mengen derſelben in Geweben oder Körperſäften vorhanden 
ſind, aufgefunden werden können, ſo iſt der negative Be— 
fund nur ſo zu deuten, daß der höchſte Oxydationsgrad, 


) Berichte der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft, XX, S. 256. — 
Du Bois⸗Reymonds Archiv, 1887, S. 337. 


Humboldt. — April 1888. 


deſſen Produkt farblos und nicht weiter farbſtoffbildend iſt, 
im Körper erreicht wurde. Der Organismus iſt alſo im 
ſtande, dieſe nur durch aktiven Sauerſtoff angreifbaren 
Stoffe in ſeinem Inneren vollkommen zu verbrennen. Es 
ſcheint dies um ſo ausgiebiger zu geſchehen, je beſſer ge— 
nährt der Organismus war und je mehr Muskelbewe— 
gungen zwiſchen Einſpritzung und Tod erfolgten. Die In— 
tenſität dieſer Verbrennung müſſen wir uns ſo groß vor— 
ſtellen, wie ſie von Waſſerſtoffſuperoxyd nur in ſalzſaurer 
Löſung zu erwarten wäre. Der Hauptverbrennungsherd 
ſcheint in den Muskeln zu liegen, denn, wenn die Ver— 
giftung ſo ſtark war, daß bis zum eintretenden Tode nicht 
alles Gift vollkommen verbrannt werden konnte, ſo gelingt 
es doch in den Muskeln — wenigſtens des Warmblüters — 
meiſt nicht mehr, Spuren eines farbigen oder farbſtoff— 
bildenden Körpers nachzuweiſen, wenn dies in den übrigen 
Geweben auch möglich iſt. Keinesfalls erfolgt die Ver— 
brennung im Blute, denn das friſch aus der Ader gelaſſene 
Blut wirkt nicht auf die Wurſterſchen Stoffe, enthält 
alſo weder Ozon — wie ſchon Pflüger im Gegenſatze 
zu A. Schmidt bewieſen hat — noch aktiven Sauerſtoff 
in irgend einer anderen Form. Wahrſcheinlich findet die 
Verbrennung in der unmittelbaren Umgebung des Proto— 
plasmas der thätigen Körpergewebe, namentlich der Muskel⸗ 
ſchläuche ſtatt, indem das ſtark ſauerſtoffbedürftige Proto⸗ 
plasma den in den Körperſäften gelöſten molekularen 
Sauerſtoff ſpaltet. 

Bei der ſpontanen Zerſetzung des Blutes an der Luft 
wirkt es, wahrſcheinlich durch Aktivierung des Sauerſtoffes 
der letzteren, ſtark orydierend. Dasſelbe thun Querſchnitte 
des friſch dem lebenden Tier entnommenen Muskels und 
auch noch des im Schlächterladen als friſch verkauften 
Fleiſches, welches alſo die Totenſtarre hinter ſich hat, aber 
noch nicht in Fäulnis übergegangen iſt. Herr Wurſter 
faßt letztere Thatſache ſo auf, daß er meint, das Fleiſch 
ſchaffe ſich an der Luft fein Desinfiziens im Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoxyd ſelbſt und bewahre ſich ſo vor frühzeitiger Faul- 
nis. Am Querſchnitt des überlebenden oder abſterbenden 
Muskels ſchreitet die Verbrennung der Wurſterſchen Re— 
agentien jedoch nie bis zur Bildung des höchſten, farbloſen 
Oxydationsproduktes vor, wahrſcheinlich weil hier nicht 
mehr wie im lebenden und arbeitenden Muskel die Be— 
dingungen für die Spaltung von Kochſalz und für die 
Wirkung von Salzſäure in statu nascendi vorhanden ſind. 
Das lebende oder abſterbende Protoplasma verhält ſich 
übrigens bei dieſen Verſuchen ſo wie es Hoppe-Seyler 
vom Palladium⸗Waſſerſtoffblech nachgewieſen hat, es wirkt 
bei Gegenwart von Luftſauerſtoff oxydierend, bei Abweſen— 
heit desſelben reduzierend. Es geht das unter anderem 
aus folgender Beobachtung hervor. Die Muskelhaut des 
Magens von ſtark mit dem Tetra⸗-Präparat vergifteten 
Fröſchen iſt beim Herausſchneiden meiſt ſchon leicht blau 
gefärbt; ſie bläut ſich dann tiefer an der Luft und ent⸗ 
bläut ſich an den Stellen, an denen der Magen einer reinen 
Unterlage (Porzellanplatte) aufliegt. Kehrt man den Ma⸗ 
gen um, ſo bläut ſich nun die bis dahin der Berührung 
mit der Luft entzogene und dabei entfärbte Partie. 

Bei den Verſuchen, chemiſche Pro zeſſe der Syn— 
theſe mit Waſſerabſpaltung außerhalb des Organis- 
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und zwar unter Zuhilfenahme von Elektricität, hat ſich 
die Vergrößerung der Wirkungsflächen und die Verkleine— 
rung des Abſtandes der Elektrodenflächen neuerdings be— 
ſonders wirkſam erwieſen. Dem Umſtande Rechnung tragend, 
daß auch im tieriſchen Körper die chemiſchen Umſetzungen 
vermutlich auf einem ſehr kleinen Raume ſtattfinden, ent- 
ſprechend der Kleinheit der elementaren Gewebeteile, und 
daß durch die große Anzahl der thätigen Orte eine Häu— 
fung der Produkte ſtattfindet, hat Drechſel in die Lö— 
ſungen, auf welche er den konſtanten Strom einwirken 
laſſen wollte, Platinmohr eingetragen. Sobald der kon— 
ſtante Strom hindurchgeleitet wurde, bildeten ſich Gasblaſen 
im Mohr, zum Zeichen, daß an der Oberfläche der Mohr— 
teilchen Zerſetzungen auftraten. Bei einem Verſuch mit 
kohlenſaurem Ammoniak wurde das Auftreten von Harn— 
ſtoff nachgewieſen, welches ausblieb, wenn der Mohr weg— 
gelaſſen wurde. Ein Verſuch mit einem Gemenge von 
Phenol und ſchwefelſaurem Natron ergab die Bildung von 
Phenolätherſchwefelſäure. Der Autor hält es für wahr— 
ſcheinlich, daß elektriſche Ströme auch im Organismus bei 
dieſen Syntheſen eine Rolle ſpielen. 

Die Thatſache der Säuerung des Muskels bei 


ſeiner Thätigkeit iſt von Du Bois-Reymond vor Jahren 


entdeckt und zweifellos bewieſen worden. Die handgreif— 
lichſte Methode, dieſe Thatſache zu demonſtrieren, hat 
neuerdings Dreſer angegeben“). Durch Einſpritzung von 
2—3 cem einer fünfprozentigen Säurefuchſinlöſung inner- 
halb 12 Stunden werden die Gewebe eines Froſches mit 
dieſem unſchädlichen und in den alkaliſchen Körperſäften 
farbloſen Stoff imprägniert. Dann ſchneidet man die 
Oberhälfte des Froſches ab und reizt den Nerv. ischia- 
dicus der einen Seite intermittierend tetaniſch mit Hilfe 
eines in den primären Stromkreis eines Du Bois-Reymond⸗ 
ſchen Schlitten-Induktoriums eingeſchalteten Metronoms 
während 10—15 Minuten. Zieht man danach die Haut 
von beiden Unterſchenkeln ab, ſo präſentieren ſich die Mus— 
keln der gereizten Seite lebhaft fuchſinrot gefärbt, die der 
anderen Seite ſind farblos. Bei der mikroſkopiſchen Unter— 
ſuchung des friſchen geröteten Muskels findet ſich der die 
Säure anzeigende Farbſtoff nicht in den Muskelfaſern ſelbſt, 
ſondern in den Lymphſpalten zwiſchen ihnen, wie ſich 
dies beſonders deutlich an den Anheftungsſtellen der Sarko— 
lemmsſchläuche an die Sehnen zeigt. Leider eignet ſich die 
Methode nicht dazu, um auch die Natur der gebildeten 
Säure zu demonſtrieren, d. h. zwiſchen der flüchtigen 
Kohlenſäure und einer fixen Säure (Milchſäure) zu ent—⸗ 
ſcheiden. 

Für das Studium der Beziehungen, welche zwi⸗ 
ſchen Blutdurchſtrömung, Chemismus und Wärme— 
bildung im Muskel und ſeinen Zuſtänden von Thätig— 
keit und Ruhe beſtehen, iſt von Chauveau ““) ein beſonders 
geeignetes Objekt im Hebemuskel der Oberlippe des Pferdes 
erkannt worden. Seine an dieſem locus classicus, in 


Gemeinſchaft mit Kaufmann, ausgeführten Unterſuchungen 


haben unſere Kenntniſſe über dieſe Beziehungen, welche 
auf weit weniger direktem Wege gewonnen waren, weſent— 
lich geſtützt und auch etwas erweitert. Die Vorteile, welche 


) Centralblatt für Phyſiologie, 1887, S. 193. 
) Compt. rend. CIV, S. 1126, 1352, 1409. 
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der genannte Muskel für den vorliegenden Zweck bietet, 
beſtehen darin, daß er meiſt fo einfache Cirkulationsver⸗ 
hältniſſe aufweiſt, daß Proben des zu- und abfließenden 
Blutes behufs Beſtimmung der Stromintenſität und der 
chemiſchen Zuſammenſetzung ohne weſentliche funktionelle 
Störungen entnommen werden können, daß man, je nach⸗ 
dem das Tier gerade frißt oder nicht, Gelegenheit hat, die 
Verhältniſſe im Zuſtande phyſiologiſcher Thätigkeit oder 
Ruhe zu unterſuchen, daß der Muskel eine, abſolut be⸗ 
trachtet, erhebliche Maſſe (18-25 g) reiner Muskelſubſtanz 
darſtellt, welche aber im Verhältnis zur Geſamtmaſſe des 
Tieres ſehr klein iſt, und daß der Muskel in eine Sehne 
endigt, welche auch die Anbringung eines Inſtrumentes 
zu dynamometriſchen Zwecken geſtatten würde. Die an 
dieſem Muskel angeſtellten Unterſuchungen haben folgendes 
ergeben: Die durch den Muskel ſtrömende Blutmenge 
ſchwankt mit dem Funktionszuſtande und iſt auch bei Mus⸗ 
keln, welche ſich in verſchiedenem Ernährungszuſtande be⸗ 
finden, eine verſchiedene. Der ſchwächer entwickelte Muskel 
bedarf, um eine dem gutgenährten Muskel gleiche Arbeits⸗ 
leiſtung zu vollbringen, mehr Blut als letzterer. Die 
während des Ruhezuſtandes durch den Muskel tretenden 
Blutmengen ſind im allgemeinen viel kleiner (im Mittel 
Ye), aber auch viel ſchwankender als die Blutquantitäten 
bei Arbeitsleiſtung. Die Sauerſtoffaufnahme des Muskels 
wechſelt in demſelben Sinne mit der Intenſität der Arbeits⸗ 
leiſtung. Die Menge des in der Kohlenſäure aus dem 
Muskel austretenden Sauerſtoffes iſt bei Arbeit größer, 
als die Menge des in derſelben Zeit aus dem Blute auf⸗ 
genommenen Sauerſtoffes (im Mittel iſt die Verhältniszahl 
1,223); letzterer reicht alſo nicht hin, um die Oxydations⸗ 
vorgänge bei der Arbeit zu beſtreiten. Betrachtet man 
aber die vom Muskel aufgenommene Sauerſtoffmenge nur 
hinſichtlich der Frage, ob dieſelbe zur Oxydation des bei 
der Arbeit aufgenommenen Zuckers hinreiche, ſo findet 
man, daß dies in der That der Fall iſt, und daß außer⸗ 
dem ein kleiner Ueberſchuß an Sauerſtoff bleibt, welcher 
anderen Oxydationen gedient haben mag. Während der 
Ruhe ſinkt die Sauerſtoffaufnahme auf ungefähr die Hälfte 
des Bedarfes bei der Arbeit; in der austretenden Kohlen⸗ 
ſäure findet ſich aber, im Gegenſatz zu den bei der Arbeit 
gemachten Beobachtungen, viel weniger Sauerſtoff, als auf⸗ 
genommen worden iſt. Hieraus kann auf eine Sauerſtoff⸗ 
aufſpeicherung während der Ruhe geſchloſſen werden. Was 
die Kohlenſäure anbelangt, ſo entſpricht der Kohlenſtoff⸗ 
gehalt derſelben während der Arbeit nicht dem Kohlenſtoff⸗ 
gehalt des gleichzeitig aus dem Blut abſorbierten Zuckers, 
ſondern iſt größer. Während der Ruhe dagegen wird weit 
weniger Kohlenſtoff in der Kohlenſäure abgegeben, als dem 
Kohlenſtoffgehalt des gleichzeitig in den Muskel eintreten⸗ 
den Zuckers entſpricht. Es wird alſo offenbar Glykogen 
während der Ruhe als Reſerveſtoff im Muskel abgelagert. 

Ein — wenn nicht durch die Funktion — erkennbarer 
Unterſchied zwiſchen centripetalen und centri- 
fugalen Nervenfaſern war bisher nicht bekannt. 
E. Du Bois-Reymond*) hat einen ſolchen entdeckt und 
durch M. Mendelsſohn !“) eingehender unterſuchen laſſen. 


) Du Bois⸗Reymonds Archiv, 1887, S. 51. 
**) Ebenda, 1886, S. 381, und Compt. rend. CIII, S. 393. 
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Leitet man von den beiden friſch angelegten Querſchnitten 
eines rein centrifugalen Nerven lelektriſcher Nerv) zu einer 
Buſſole ab, ſo erweiſt ſich der peripheriſche Querſchnitt 
regelmäßig negativ gegen den centralen. Bei einem rein 
centripetalen Nerv (hintere Rückenmarkwurzel vom Froſch) 
zeigt ſich das umgekehrte Verhalten. Man kann ſich alſo 
die Nervenfaſer regelmäßig von einem elektriſchen Strom 
durchfloſſen denken, welchen Du Bois-Reymond den „axialen 
Nervenſtrom“ nennt, und bei welchem die poſitive Elektri— 
eität in einer Richtung ſtrömt, welche entgegengeſetzt der— 
jenigen ijt, in welcher ſich die phyſiologiſche Erregungs⸗ 
welle in der Nervenfaſer fortpflanzt. 

Auf dem Gebiete der Phyſiologie der Atmung 
iſt von Bung und Geppert!) eine überraſchende Entdeckung 
gemacht worden. Da ein vermehrter Kohlenſäuregehalt 
des Blutes nachweislich die Atmung vermehrt und zwar 
durch direkte Einwirkung auf den centralen Atemapparat, 
ſo ſtellte man ſich allgemein vor, daß die (vom Bergſteigen 
oder Laufen bekannte) geſteigerte Atemthätigkeit infolge 
geſteigerter Muskelthätigkeit veranlaßt werde durch die 
Bereicherung an Kohlenſäure, welche das Blut notwendig 
beim Durchſtrömen durch die arbeitenden Muskeln er⸗ 
fahren muß. Die genannten Forſcher haben aber bewieſen, 
daß das arterielle Blut bei geſteigerter Muskelanſtrengung 
nicht nur reicher an Sauerſtoff, ſondern auch ärmer an 
Kohlenſäure iſt als in der Ruhe. Es iſt dies offenbar 
eine Folge der geſteigerten Atemthätigkeit, welche zu einer 
beſſeren Lüftung der Lungen und des Blutes führt. Der 
Erſatz von Sauerſtoff und die Abfuhr von Kohlenſäure 
wird eben ſtärker vermehrt, als der Verbrauch von Sauer⸗ 
ſtoff und die Bildung von Kohlenſäure. Als Urſache der 
geſteigerten Atemthätigkeit darf man danach aber die Steige⸗ 
rung der Kohlenſäurebildung bei Muskelanſtrengung nicht 
mehr anſehen. Es muß vielmehr in den Muskeln ein 
anderer Stoff bei der Arbeit gebildet werden, deſſen Vor⸗ 
handenſein im arteriellen Blute eine ſolche Vermehrung 
der Thätigkeit des centralen und infolgedeſſen auch des 
peripheriſchen Atemapparates veranlaßt, daß es zur An⸗ 
häufung von Kohlenſäure im arteriellen Blute gar nicht 
kommt. Um welches Stoffwechſelprodukt des Muskels es 
ſich hierbei handelt, iſt noch nicht ermittelt. Daß übrigens 
bei verminderter Kohlenſäureabfuhr aus dem Blute Ver⸗ 
mehrung der Atemthätigkeit eintritt, bleibt darum zu Rechte 
beſtehen, und zwar haben J. Gad und M. Roſenthal, eine 
Angabe von Bernſtein richtig ſtellend, bewieſen! ), daß hier⸗ 
bei — ebenſo wie bei Verarmung des Blutes an Sauer⸗ 
ſtoff — in erſter Linie eine Steigerung in der Thätig⸗ 
keit der Inſpirations⸗, nicht der Exſpirationsmuskeln 
eintritt. Da die Kohlenſäureanhäufung weit geringere 
Grade anzunehmen braucht, um deutliche Vermehrung der 
Inſpirationsthätigkeit hervorzurufen, als Sauerſtoffver⸗ 
armung, ſo iſt es ſogar wahrſcheinlich, daß die Kohlen⸗ 
ſäure im Blute den normalen Reiz auf die Ganglienzellen 
des Atemcentrums ausübt, durch welchen die Atmung für 
gewöhnlich unterhalten wird. Da Gad außerdem ganz 
allgemein beweiſen konnte, daß jede auf Lufthunger zurück⸗ 
zuführende geſteigerte Atemthätigkeit in Vermehrung der 


) Pflügers Archiv, XXXVIII, S. 337. 
*) Du Bois⸗Reymonds Archiv, 1886, S. 388, und Suppl. S. 248. 
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Thätigkeit der Inſpirations-, nicht der Exſpirationsmuskeln 


beſteht, glaubt er nur dem Inſpirations-, nicht dem Exſpi⸗ 


rationscentrum Automatie, d. h. hochgradige Empfindlichkeit 
gegen die Zuſammenſetzung des Blutes, zuſprechen zu ſollen. 

Das Atemcentrum, welches ziemlich allgemein in 
der Medulla oblongata angenommen wurde, iſt 
neuerdings wiederholt, wenigſtens in ſeiner Eigenſchaft als 
primum movens der Atmung, geleugnet worden. In der 
That iſt es Rokitansky und Langendorff ſchon vor einiger 
Zeit gelungen, eine gewiſſe Selbſtändigkeit des Rücken 
markes in Bezug auf die Unterhaltung der Atmung wenig— 
ſtens bei niederen Tieren und bei Neugeborenen höherer 
Tierklaſſen (Kaninchen, Katzen) nachzuweiſen. Es glückte 
das namentlich unter Zuhilfenahme von Strychninwirkung. 
Jetzt gibt Wertheimer“) an, daß es ihm in einer großen 
Zahl von Fällen gelungen ſei, bei Hunden nach Abtren— 
nung der Medulla oblongata die Rückkehr ſpontaner 
Atembewegungen zu beobachten, wenn er nur die künſt⸗ 
liche Reſpiration lange genug fortſetzte. Strychnin wurde 
nicht gegeben. Je jünger die Tiere waren, um ſo früher 
trat die Erholung des Rückenmarkes ein; doch auch bei 
Erwachſenen wurde ſie beobachtet, und ſie ſchritt von unten 


*) Compt. rend. CII, S. 520. — Journal de anat. et de la 
physiol. 1886, S. 458, und 1887, S. 567. 


nach oben vor, jo daß die Atembewegungen der Bauch- 
muskeln zuerſt wiederkehrten. Die Atembewegungen wurden 
übrigens nie den normalen ähnlich, ſie waren ſehr be— 
ſchleunigt und flach, wenig koordiniert, ſo daß In- und 
Exſpirationsmuskeln ſich zum Teil ſtörten. Zur Be- 
ſtreitung des Reſpirationsbedürfniſſes der operierten Tiere 
haben fie für längere Zeit nach Unterbrechung der künſt⸗ 
lichen Lungenventilation ausgereicht, was allerdings nicht 
viel ſagen will, da das Niveau des Stoffwechſels unter 
den obwaltenden Umſtänden auf das von Kaltblütern herab— 
gedrückt iſt. Wertheimer empfiehlt auch neuerdings, zur 
Hervorbringung ſeines Effektes, die Tiere ſchon vor Ab— 
trennung der Medulla oblongata, durch Irrigation mit 
kaltem Waſſer, weit unter normale Körpertemperatur ab- 
zukühlen. Er ſah dann die ſpontanen Atmungen ſchon 
kurze Zeit nach beendigter Operation wiederkehren (10 Mi⸗ 
nuten). Das abgekühlte Rückenmark ſoll weniger von dem 
operativen Chok leiden, welches bei dem vorliegenden Ein— 
griff um ſo ſtörender ſein muß, da bei der Abtrennung 
der Medulla oblongata ſtarke Hemmungsbahnen für die 
Atmung getroffen werden. Einen Beweis gegen die An— 
regung und Regulierung der normalen Atembewegungen 
von der Medulla oblongata aus enthalten dieſe Ber- 
ſuche übrigens nicht. 


Fee euthe wn teh baw ge We 


Die Wärmeleitungsfähigkeit im magnetiſchen Feld 
verändert ſich, wie Battelli gezeigt hat, für das Eiſen 
nur um einen ſehr geringen Betrag. Goldhammer ver— 
mutete ſchon, daß die Aenderung für das Wismut bedeutend 
größer ſein dürfte, indem die elektriſche Leitungsfähigkeit 
dieſes Metalls nach Righi u. a. um 12 bis 16% ab⸗ 
nehmen kann, und dieſer Eigenſchaft die Wärmeleitung 
meiſt parallel verläuft. Von mehreren Seiten iſt dieſe 
höchſt ſchwierige Unterſuchung in Angriff genommen, von 
zwei Forſchern, Ledue und Righi, liegen auch ſchon Reſul⸗ 
tate vor. Letzterer hebt hervor, daß es ihm nur nach 
langen Mühen durch beſondere Anordnung der thermo- 
elektriſchen Ketten und mit Hilfe anderer beſonderer Kunſt⸗ 
griffe gelungen ſei, die ſehr großen Schwierigkeiten zu 
überwinden. Zwei gleiche Stücke Wismut, aus demſelben 
Barren angefertigt, wurden in derſelben Lage gegen 
die Stromrichtung und die Kraftlinien in magnetiſche 
Felder von der gleichen Stärke gebracht. Die elektriſche 
Leitungsfähigkeit des einen verminderte ſich um 11,4%, die 
Wärmeleitungsfähigkeit des anderen um 12,2 %, eine ganz 
befriedigende Uebereinſtimmung. Seine Unterſuchungs— 
methode hat Righi noch nicht veröffentlicht; die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit derſelben lag wohl darin, daß das Wismut 
ſein thermoelektriſches Verhalten im magnetiſchen Felde 
bedeutend ändert. Ledue fand eine Verminderung der elek— 
triſchen Leitungsfähigkeit um 16% und der Wärmeleitung 
um 14%; er hatte allerdings ein doppelt jo ſtarkes mag— 
netiſches Feld als Righi; ob aber ſeine Zahlen dasſelbe 
Vertrauen verdienen wie die von Righi, erſcheint etwas 
zweifelhaft. Statt wie Ettingshauſen alle Nebeneinflüſſe 
zur Geltung kommen zu laſſen, bringt er noch einen neuen 
Nebeneinfluß hinzu, eine Kompenſationseinrichtung, welche 
den Ausſchlag der thermoelektriſchen Sonde auf Null bringt, 
die den Strom meſſen ſoll, welcher von der urſprünglichen 
Erwärmung der Wismutplatte herrührt; dieſe Kompen⸗ 
ſation kann neue Elemente in den Erſcheinungskreis ein- 
führen, die das Reſultat verändern dürften. Auch das 
weſentlich neue Element bei dieſen Phänomenen, die von 


Ettingshauſen und Nereſt entdeckten thermomagnetiſchen 
Ströme, ſcheint unberückſichtigt geblieben zu ſein. Die 
oben erwähnte Hauptſchwierigkeit ſcheint dagegen bei den 
meſſenden Verſuchen in glücklicher Weiſe überwunden zu 
ſein. Ledue benutzt als poſitives Metall ſeiner Thermoketten 
die Wismutplatte ſelbſt und ſetzt als negatives Metall 
an verſchiedenen Stellen Platindrähte an; wenn nun auch 
die thermoelektriſche Eigenſchaft des Wismuts im magne— 
tiſchen Felde verändert wird, ſo mag dieſe Veränderung 
an verſchiedenen Stellen einer und derſelben Platte wohl 
eine gleiche ſein, ſo daß die Differenzen der e 
hierdurch nicht beeinträchtigt werden. 


Höhere Oxyde des Mangans. Die höheren Sauer⸗ 
ſtoffverbindungen mancher Schwermetalle zeigen bemer- 
kenswerte phyſikaliſche Eigenſchaften. Einer Arbeit von 
B. Francke (Journ. für prakt. Chemie XXXVI, S. 31, 166) 
entnehmen wir folgende Angaben über neu dargeſtellte 
Manganoxyde. Wird Kaliumpermanganat in konzentrierter 
Schwefelſäure gelöſt, ſo enthält die grüne Löſung ein 
Oxyſulfat, welches nach den Gleichungen entſteht: 

2 KMnO, + H)SO, = K 280 + 2 HMn0, 

2 HMn0, + HSO4 = = 20 + (Mn0O3 7280 
Durch Zuſatz von wenig Waſſer zu der abgekühlten Löſung 
wird MneOr, das bekannte Anhydrid der Uebermangan- 
ſäure als dunkelrote ſchwere Flüſſigkeit abgeſchieden. Er⸗ 
wärmt man die grüne Löſung auf 30“ und fügt dann 
wenig Waſſer hinzu, ſo entweichen neben Säureſtoff vio— 
lette Dämpfe, welche ſich in der Vorlage zu einer roten, 
eigentümlich riechenden und zum Huſten reizenden Flüſſig⸗ 
keit verdichten. Dieſelbe ſtellt das bisher unbekannte Man— 
gantrioxyd Mn Oz dar. 

(Mn Og) 280 + H)»O = 2 MnO3 + HySO, -+ O. 

Ein anderes Oxyd des Mangans wird gebildet, wenn 
die oben erwähnte Schwefelſäurelöſung mit feuchter Luft 
oder feuchter Kohlenſäure in Berührung gebracht wird. 
Mit dem Gasſtrom wird außer Mangantrioxyd eine noch 
flüchtigere Verbindung fortgeführt, welche ſich durch die 
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intenſive blauviolette Farbe ihres Dampfes auszeichnet. 
Dieſe violetten Dämpfe können in dem Waſſer aufgefangen 
werden, von welchem fie erſt nach längerer Zeit in Ueber⸗ 
manganſäure und freien Sauerſtoff zerlegt werden. Ver⸗ 
mutlich iſt dieſe Subſtanz als Mangantetroxyd MnO, an⸗ 
zuſehen. Al. 


Nachweis kleiner Mengen von Kohlenſäure. 
Um kleine Mengen von Kohlenſäure nachzuweiſen, über⸗ 
gießt man gewöhnlich die Subſtanz in einem Reagiercylinder 
mit Salzſäure und führt in denſelben einen Glasſtab ein, 
an welchem ſich ein Tropfen Barytwaſſer befindet. Eine 
eintretende Trübung des letzteren zeigt die Kohlenſäure an. 
Weſentlich verſchärfen kann man dieſe Methode durch einige 
Abänderungen der Verſuchsbedingungen, welche O. Rößler 
(Ber. der deutſchen chem. Geſ. XX, S. 2629) angegeben hat. 
Ein Reagiercylinder wird unten zu einer Kapillare aus⸗ 
gezogen, nach oben umgebogen und etwa Lem von der 
Biegung abgeſchnitten. Aus einem zweiten in den erſten 
paſſenden Cylinder fertigt man einen Kapillartrichter, 
deſſen oberer Teil in den Hals des erſten Gefäßes paßt 
und deſſen Spitze etwa 2 em vom Boden der Schnabel⸗ 
röhre abſteht. Das Schnabelrohr wird mit der zu unter⸗ 
ſuchenden Subſtanz beſchickt und der Kapillartrichter mit 
ſo viel Barytwaſſer gefüllt, als durch die Oberflächen⸗ 
ſpannung feſtgehalten werden kann. Zur Ausführung der 
Probe taucht man den unteren Teil des Apparates in 
Salzſäure; die Kohlenſäure, welche ſich entwickelt, bringt 
in dem Tropfen, welcher am Ende des Kapillartrichters 
hängt, die Trübung hervor, während der Kapillarſchnabel 
durch einen durch Kapillarität feſtgehaltenen Flüſſigkeits⸗ 
faden geſchloſſen bleibt. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich noch 
0,02 mg Kohlenſäure nachweiſen. Die beſchriebene Vor⸗ 
richtung kann auch mit Vorteil zum Nachweis anderer Gaſe 
benutzt werden. Zur Entdeckung ſchwefliger Säure füllt 
man den Kapillartrichter mit Jodſtärke, für den Nachweis 
von Salpeterſäure dient konzentrierte Eiſenvitriollöſung, 
während das mit einem Ueberſchuß von Kochſalz gemiſchte 
ſalpeterſaure Salz mit konzentrierter Schwefelſäure zerſetzt 
wird. Schwefelwaſſerſtoff läßt ſich durch eſſigſaures Blei, 
ſalpetrige Säure durch Jodkalium, Ammoniak durch Kupfer⸗ 
ſulfat erkennen u. ſ. w. Al. 


Entdeckung von Diamanten in einem Meteor⸗ 
ſtein. Bei einer Unterſuchung des Meteorſteines, der in 
einem Gewichte von vier Pfund im Diſtrikte von Kras⸗ 
noslobals, Gouvernement Penſa in Rußland, am 1. Sept. 
1886 niedergefallen iſt, fanden Latſchinof und Jeroſeiof 
in dem unlöslichen Rückſtand kleine Teilchen mit Spuren 
von Polariſation, welche härter als Korund waren und 
ſich auch durch ihre Dichte und die anderen ſpeeifiſchen Eigen⸗ 
tümlichkeiten als Diamant kennzeichneten; die Steinmaſſe 
enthielt etwa 1% Diamant. — Kohle in graphitiſcher 
Form iſt ſchon ſeit langem als Beſtandteil von Stein⸗ und 
Eiſenmeteoriten bekannt. Vor nicht langer Zeit wurden 
auch kleine, aber wohl beſtimmte Kryſtalle von graphitiſcher 
Kohle in beim Diamant vorkommenden Geſtalten als Ge⸗ 
mengteil von weſtauſtraliſchem Meteoreiſen beſchrieben. 

R 


Eine Rieſenſchildkröte aus dem mittleren Pliocän 
von Perpignan hat Donnezan entdeckt. Das Rückenſchild 
derſelben hat eine Länge von 1,20 m. Die Schildkröte 
übertrifft an Größe alle lebenden Arten und gleicht der 
Testudo Grandidieri, einer ſubfoſſilen Schildkröte, die 
Grandidier von Madagaskar mitgebracht hat. Die Ent⸗ 
deckung liefert nach Gaudry einen Beweis, daß das Klima 
Frankreichs zur Pliocänzeit noch warm war. Ms. 


Ein eigentümlich iſoliertes Vorſommen des Kirſch⸗ 
forbeers, der bekanntlich im Orient heimiſch iſt, hat 
Pantie in Serbien feſtgeſtellt. Der Standort befindet 
ſich an der weſtlichen Lehne des Oſtrozub in den Vlaſi⸗ 
naer Bergen. Der Kirſchlorbeer nimmt hier in einer Höhe 
von 800 m die Rinnſale von fünf bis ſechs Quellenab⸗ 
flüſſen ein und bildet in einer Ausdehnung von etwa 


Humboldt. — April 1888. 


100 000 qm in ziemlich dichtem Schluß das Unterholz des 
dortigen Buchenwaldes. Blüten und Früchte wurden niv- 
gends angetroffen, auch das Landvolk wußte nichts davon, 
daß der Strauch jemals blithe. An Stelle der geſchlecht⸗ 
lichen Fortpflanzung ſcheint hier die außerordentlich aus⸗ 
giebige vegetative Vermehrung getreten zu ſein. Der 
Stamm, der nur mit ſeinen grünen Teilen aufrecht ſteht, 
ſtreckt ſich nämlich im Sinne des Abhanges bald nieder, 
ſchlägt ſtellenweiſe adventive Wurzeln in den Boden, und 
indem er ſich an der Spitze fächerförmig verzweigt, über⸗ 
zieht er, je weiter, deſto dichter, das Gelände mit einem 
lebhaften Grün von Blättern und jungen Zweigen. Ob- 
wohl beim Mangel an Blüten und Früchten nicht mit 
Sicherheit entſchieden werden konnte, ob dieſer zwerghafte 
Kirſchlorbeer der gewöhnliche Prunus Laurocerasus iſt, 
fo hält Pankié dies doch für wahrſcheinlich. Aſcherſon er⸗ 
klärt den Strauch als einen direkten Abkömmling des 
jungtertiären Kirſchlorbeers, der in Europa eine weite 
Verbreitung hatte. M—s. 


Eine neue Ameiſenpflanze hat C. Mez in Pleuro- 
thyrium, einer Lauracee, entdeckt. Die Zweige der 
Pflanze ſind ſämtlich ausgehöhlt, und die Höhlungen ſtehen 
durch Löcher mit der Außenwelt in Verbindung. Die 
Blüten zeigen nicht die gewöhnliche Ausbildung der Honig⸗ 
drüſen, wie bei anderen Lauraceen. Während bei dieſen 
ein Kreis von Nektarien im Grunde der Blüte zwiſchen 
dem äußeren und dem inneren Staubfadenkreiſe vorhanden 
iſt, finden ſich bei Pleurothyrium noch außerhalb dieſes 
Kreiſes acceſſoriſche Drüſen, welche ſich mit den anderen 
zu einem förmlichen Diskus von eigentümlich gummiarti⸗ 
ger Konſiſtenz vereinigen. Mez glaubt, daß die Ameiſen 
hierdurch zu den Blüten gelockt würden, daß ſie den Dis⸗ 
kus abfräßen und dabei die Beſtäubung ausführten. Da 
indeſſen andere Fälle nicht bekannt ſein dürften, wo Ameiſen 
als Beſtäuber wirkſam ſind, ſo iſt die Richtigkeit jener An⸗ 
nahme zweifelhaft. M—s. 


Geſundheitsſchädlichkeit der Blatanen. Ein in 
Barcelona lebender Deutſcher beobachtete in jedem Früh⸗ 
jahr an ſich und ſeinen Hausgenoſſen das Auftreten eines 
ſtarken Huſtens und entdeckte in dem Auswurf die ſtern⸗ 
förmigen Haare, welche das junge Platanenlaub wie ein 
feiner Staub bedecken. Das Haus war mit einer doppelten 
Platanenallee umgeben und man muß annehmen, daß der 


Huſten durch den Reiz erzeugt wurde, den jene Haare auf 


die Schleimhaut ausüben. Eine ſolche Geſundheitsſchäd⸗ 
lichkeit der Platane war bereits den Alten bekannt und 
wird von Dioskorides erwähnt, welcher im 107. Kapitel 
des 1. Buches ſeiner Materia medica ſagt: „Der Staub 
der Blätter und der Kügelchen verletzt, wenn er auffällt, 
Gehör und Geſicht.“ Galenus ſchreibt: „Man hat ſich zu 
hüten vor dem Staube von den Platanenblättern, weil er, 
durch den Atem eingezogen, die Luftröhre beläſtigt, indem 
er ſie ſtark austrocknet und rauh macht und die Stimme 
ſchädigt, wie er denn auch dem Geſicht und Gehör ſchadet, 
wenn er in Augen oder Ohren hineingerät.“ Ferner er⸗ 
wähnt Karl Koch in ſeinem Buch „Die Bäume und Sträucher 
des alten Griechenlands“, daß im „Phädrus“ des Plato 
bei der Beſchreibung der Platane, unter der Sokrates und 
Phädrus ſich unterhielten, von einem ſchädlichen Blüten⸗ 
duft geſprochen wird, den die Platane ausgehaucht haben 
ſoll. Dazu bemerkt Koch: „Dieſer Blütenduft ſind wahr⸗ 


ſcheinlich die feinen Haare, welche beim Entfalten der 


Blätter von der unteren Seite abfallen und wohl dem 
Auge ſchädlich ſein und in der Speiſeröhre ein unangeneh⸗ 
mes kratzendes Gefühl hervorrufen können.“ Uebrigens 
iſt die Schädlichkeit der Platanen für die menſchliche Ge⸗ 
ſundheit auch jetzt etwas nicht ganz Unbekanntes und vor 
drei Jahren wurde in Elſaß⸗Lothringen das Anpflanzen 
von Platanen in der Nähe von Schulgebäuden unterſagt. 
Beide Arten der Platane, die hauptſächlich im Süden an⸗ 
gepflanzte morgenländiſche und die härtere, bei uns im 
Norden häufiger gepflanzte abendländiſche, die aus Amerika 
ſtammt, beſitzen dieſe Sternhaare. Dieſelben bedecken an⸗ 
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fangs Blätter und Blattſtiele und fallen ab, wenn fie 
ihren Zweck, die noch zarten Organe gegen ſchädigende 
Einwirkungen von außen, gegen den Froſt und gegen die 
Sonne zu ſchützen, erfüllt haben (bekanntlich erfüllen die 
Haare den Zweck, die Blätter vor Froſt zu ſchützen, bei 
uns ſehr ſchlecht, jeder Nachtfroſt tötet die jungen Platanen⸗ 
blätter). Auch andere Laubbäume zeigen im Frühjahre 
eine ähnliche Behaarung, z. B. Linden und einige Eichen. 
Die Bernſtein⸗Eichen beſaßen dieſe Eigenſchaft in hohem 
Grade, ſo daß dort, wo ſie wuchſen, im Frühling die 
Atmoſphäre ſtark mit Sternhaaren erfüllt geweſen ſein 
muß. Mengen derſelben ſind in den Bernſtein hinein— 
geraten und uns auf dieſe Weiſe erhalten worden. Uebri⸗ 
gens legten die alten Griechen auf die ihnen bekannte 
Schädlichkeit der Platane kein großes Gewicht. Sie pflanzten 
den herrlichen Baum mit Vorliebe überall in ihren Städten 
und in den Umgebungen derſelben an. 19). 


Zur Biologie der Ameiſen. Das Neſt von Formica 
fusca bildet gewöhnlich einen mehr oder weniger hoch über 
den Boden ſich erhebenden Hügel; die Eingänge ſind leicht 
ſichtbar und regellos verſtreut, teils auf dem Gipfel, teils 
an den Abhängen und deren Baſis. Ganz anders aber 
ſtellt fic) nach Me. Cook (Proc. Acad. nat. sc. Phila- 
delphia 1887, Part 1) der Neſtbau bei Fuſcakolonien 
dar, welche ſchon öfters von Formica sanguinea über⸗ 
fallen wurden, und die gelernt haben, im Kampf gegen den 
an Tapferkeit und Stärke ihnen überlegenen „Erbfeind“ 
auch die Liſt zu Hilfe zu rufen. Aus der ganzen Anlage 
des Baues geht die Abſicht hervor, eine Erhöhung über dem 
Erdboden zu vermeiden; außerdem ſind die Eingänge nur 
gering an Zahl und geſchickt verſteckt. Rings verſtreute 
trockene Blätter, abgebrochene Zweigchen und Aehnliches 
haben augenſcheinlich den Zweck, entweder das Neſt zu ver— 
bergen oder den Zugang ſchwieriger zu machen. Daß es 
ſich hierbei in der That um glücklich gewählte Schutzmaß— 
regeln handelt, ließ Me. Cook die Beobachtung eines gegen 
ein ſolches Neſt gerichteten Raubzuges von Formica san- 
guinea erkennen. Die Exiſtenz eines Fuſcaneſtes war den 
Angreifern ſichtbarlich bekannt, nicht aber ſeine genaue 
Lage und beſonders nicht die Eingänge, denn die Scharen 
der Sanguinea irrten eine Stunde lang auf dem gut ver- 
ſteckten Hügel herum, unter der Laubdecke nach einem Zu⸗ 
gang ſuchend, um endlich reſultatlos abzuziehen. Die Fuſca— 
individuen hatten ſich während der Invaſion auf Gras- 
halme geflüchtet. Daß bei ſolchen feindlichen Einfällen 
auch für den Augenblick berechnete Verteidigungsmaßregeln 
getroffen werden, beweiſt eine andere Beobachtung Me. Cooks 
an einer von F. sanguinea überfallenen Kolonie der 
F. Schauffussi. Hier konnte Me. Cook ein Exemplar von 
Schauffuſſi beobachten, das eifrig beſchäftigt war, ein kleines 
Loch, jedenfalls einen Zugang zu dem Neſt, mit Steinchen 
und Erde zu verſtopfen, dann hineinſchlüpfte und, wie die 
Bewegungen der Erdkrümchen und gelegentliches Hervor— 
ſchauen der Antennen verrieten, von innen vollends die 
Oeffnung verſchloß. Bald paſſierte ein Sanguinegexemplar 
die Stelle, und trotz auffallenden Umherſuchens und Taſtens 
wurde die verſperrte Oeffnung nicht entdeckt. —p. 


Die Ameiſen im Dienſte des Gartenbaues. In 
einem ſo betitelten kleinen Aufſatze, welcher kürzlich in der 
„Gartenflora“ erſchien, preiſt Profeſſor Kny, anderen For— 
ſchern folgend, gleichfalls die geſchäftigen Ameiſen als 
Förderer der Pflanzenkulturen. — In den meiſten Fällen 
hat man, wie bekannt, die Nektarausſcheidung der Pflan- 
zen als Anlockungsmittel für Inſekten aufzufaſſen, welche 
ihrerſeits als Entgelt für die ihnen dargebotenen Süßig— 
keiten die Beſtäubung und damit die Erzeugung kräftiger, 
keimfähiger Samen vermitteln. Nun finden ſich aber der— 
artige Zuckerausſcheidungen auch außerhalb der Blüten 
ſcheinbar nutzlos an den vegetativen Organen in mannig- 
facher Weiſe, wie die einſchlägige Litteratur lehrt. Einige 
Fälle führt Kny an. So treten dieſe extrafloralen Nek— 
tarien bei manchen Vicia⸗Arten auf der Unterſeite der Neben- 
blätter, bei den meiſten Cassia-Arten an Stellen der Blätter, 


wo gewöhnlich bei verwandten Leguminoſen Stacheln ſitzen, 
bei Prunus-Arten an den Blattſtielen und am Grunde der 
Blattſpreiten, bei Balsamina hortensis Desp. an den 
Blattzähnen, bei Hibiscus syriacus L. am Mittelnerv der 
Blattunterſeite auf. Solche Lockſpeiſen finden ſich ſelbſt 
in den Blüten, jedoch ohne dem Beſtäubungszwecke forder- 
lich zu ſein; ſo an der Außenſeite der Kelchblätter von 
Paeonia officinalis L., an der Spitze der Blütenachſe von 
Sterculia platanifolia zwiſchen den bei der Reife der 
Samen ſich trennenden fünf Fruchtblättern. Bemerkens— 
wert erſcheint, daß das auf dem Fruchtknoten einer Ruz 
biacee, Hamelia patens, vorhandene, der Beſtäubung for- 
derliche Nektarium auch nach erfolgter Befruchtung thätig 
bleibt. In dieſem Falle, wie in den eben angeführten, 
dienen dieſe Nektarien nun keinem anderen Zwecke als der 
Anlockung von Ameiſen, wie vielfach beobachtet worden iſt. 

Fragen wir nun, welchen Vorteil dieſe „aſexuellen“ 
Nektarien, wie ſie Kny nennt, den Pflanzen bieten, in 
welcher Weiſe ſich die angelockten Ameiſen erkenntlich zeigen, 
ſowohl hier, als auch in den Fällen, wo die Stämme un⸗ 
ſerer Waldbäume, und in beſonders eigentümlicher Art die 
Stengel gewiſſer tropiſcher Gewächſe (Myrmedoma, Myr- 
mecodia u. a. m.) dieſen Tieren ſichere Nahrung gewäh— 
ren, ſo ergibt ſich, daß die Ameiſen hierfür die betref— 
fenden Pflanzen vor ſchädlichen Inſekten und 
deren Larven ſchützen. Ratzeburg und Willkomm haben 
genugſam beſtätigt, daß Bäume, in denen ſich Ameiſen 
angeſiedelt hatten, an Raupenfraß nicht zu leiden hatten, 
ſelbſt wenn ringsherum die Bäume ſämtlich von Raupen 
verwüſtet wurden. 

Neuerdings hat Fritz Müller an einer Luffa beob⸗ 
achtet, daß die durch den Honig extrafloraler Nektarien 
herbeigelockten Ameiſen auch den Blüten wirkſamen Schutz 
gegen räuberiſche Einfälle ſeitens anderer Inſekten ge— 
währten. 

Dieſe und ähnliche Beobachtungen machen den großen 
Nutzen der Ameiſen im Haushalte der Natur unzweifelhaft. 
Es ſind daher dieſe raſtloſen Tiere dem Schutze eines Jeden 
zu empfehlen. 

Der Verfaſſer ſchlägt den Verſuch vor, die Ameiſen 
planmäßig in den Dienſt des Gartenbaues zu ſtellen, be— 
ſonders bei der ſonſt ſo ſchwierigen Säuberung des Laubes 
der Bäume von läſtigen Raupen. Er empfiehlt folgenden 
Verſuch: Sind im Garten Ameiſen in genügender Menge 
zur Verfügung, jo ſoll man am Stamme und an den eine 
zelnen Aeſten ſtark befallener, beſonders wertvoller Bäume 
einen ſchmalen Längsſtreifen konzentrierter Zuckerlöſung 
anbringen mittels eines an langer Stange befeſtigten 
Pinſels, welcher Anſtrich erforderlichen Falls mehrmals zu 
erneuern wäre. Liegen die Wohnungen der Ameiſen weit 
ab, ſo iſt ihnen der Weg nach den Bäumen durch Streuen 
kleiner Zuckerkörnchen zu weiſen. Auf dieſe Weiſe könnte 
man feſtſtellen, ob ſich die Ameiſen als Schutzwache gegen 
Raupen auch in den Kronen von Bäumen künſtlich an- 
ſiedeln laſſen. Dr. Lakowitz. 


Eine kleine Waſſermilbe (Sperchon glandulosus), 
welche im vorigen Jahr von Zacharias im Iſarfluß ent— 
deckt wurde, auf dem Feſtlande Europas, ſonſt aber nirgends 
vorkommt, wurde im Spätſommer vorigen Jahres von 
Barrois in Lille in den Bächen und Flüſſen der Azoren 
entdeckt, wo ſie zu den verbreitetſten Arten gehört. D. 


Lebensdauer eines Aals. Im „Naturaliste“ be⸗ 
richtet der Naturforſcher Desmareſt über einen Aal, welcher 
in ſeiner Familie von 1828 —69 gehalten wurde, und zwar 
unter den ungünſtigſten Umſtänden, in einer Terrine, in 
welcher er aufgerollt liegen mußte, und deren Waſſer zwei— 
mal wöchentlich gewechſelt wurde. Erſt von 1852 ab wurde 
er im Sommer in ein größeres Zinkbaſſin gebracht, den Win- 
ter wieder in ſeine Terrine, in welcher er zweimal, im Winter 
1851/52 und noch einmal 1864, vollſtändig gefror, ohne dadurch 
Schaden zu leiden. Seine Nahrung, die aus kleinen Stück⸗ 
chen Fleiſch beſtand, nahm er nur im Sommer; er ſchien 
ſeine Pfleger zu kennen und drückte ſeinen Wunſch nach 
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Nahrung dadurch aus, daß er den Kopf etwas aus dem 
Waſſer herausſtreckte; dasſelbe that er, wenn man ihn rief. 
Im Sommer 1860 gelang es ihm bei großer Hitze einmal, 
ſein Baſſin zu verlaſſen, und die Sonne verbrannte ſeine 
Haut ſo, daß er zu Grunde ging. Trotz ſeines Alters hatte 
er nur ein Gewicht von wenig mehr als 1 kg erreicht. 
Ko. 


Neſtbau einer Schildkröte. H. J. Mac Cooey in 
Blayney (Auſtralien) hat das eigentümliche Verfahren beob⸗ 
achtet, mit Hilfe deſſen eine Süßwaſſerſchildkröte Auſtra⸗ 
liens, die Chelodina longicollis, ſich eine Höhlung zur 
Ablage der Eier in der Erde herſtellt. Die Tiere kommen 
aus dem Balabulafluß in die Gehege oft aus Entfernungen 
von 300 m und bringen dabei einen Waſſervorrat mit fic, 
welchen ſie in die Löcher ſpeien, um die Erde zu erweichen. 
Früh am Morgen beginnen ſie mit ihrer Arbeit, indem 
fie mit Hilfe ihrer Hinterfüße ein kleines, etwa einen Zoll 
tiefes Loch graben. In dieſe Vertiefung ſpeien oder ſpritzen 
ſie eine Quantität Waſſer und nehmen den Grabprozeß 
dann ſogleich wieder auf. Nachdem ſie den vom Waſſer 
gebildeten Schlamm entfernt haben und wieder auf trocke⸗ 
nem Boden angekommen ſind, ſpeien ſie wiederum Waſſer 
in das Loch und graben weiter. Sie fahren ſo fort, bis 
letzteres etwa ſieben Zoll tief iſt, und brauchen dazu min⸗ 
deſtens 0,5 1 Waſſer. Wenn der Boden ausnahmsweiſe 
hart und trocken iſt, und ihr Waſſervorrat nicht hin⸗ 
reicht, ſo kehren ſie zum Fluſſe zurück und beginnen 
am nächſten Morgen das Werk von neuem mit einem 
friſchen Waſſervorrat. Ein anderes Mal beobachtete Coney, 
wie eine Schildkröte, während ſie grub, einen beſtändigen 
Waſſerſtrom in das Loch laufen ließ. Die Tiere wählen 
immer grasfreien Boden für ihre Neſter, und dieſer iſt 
natürlich auch der härteſte, den ſie finden können. Wenn 
das Loch die gewünſchte Tiefe erhalten hat, ſo legt die 
Schildkröte ſechs Eier hinein, die ſie mit einer dünnen 
Erdſchicht bedeckt; am anderen Tage werden weitere ſechs 
Eier darauf gelegt u. ſ. w., im ganzen 15— 36, bis das 
Loch ausgefüllt iſt. Aus den unterſten Eiern kriechen die 
Jungen zuerſt aus, krabbeln aus dem Neſt und begeben 
ſich ſchnurſtracks nach dem Ufer (Proceedings of the 
Linnean Society of New South Wales, 1887). Ms. 


Ein milchgebender Ziegenbock. Dem Unterzeich⸗ 
neten wurde im Oktober 1887 mitgeteilt, daß in Wenigen⸗ 
ſömmern (unweit Sömmerda, Regierungsbezirk Erfurt) 
ein milchgebender Ziegenbock ſich befinde, und durch 
Vermittelung des Herrn G. Hünersdorf wurden ihm die 
Belege für die Richtigkeit der obigen Mitteilung zugeſtellt. 
Ein von dem Ortsvorſtand von Wenigenſömmern ausge⸗ 
ſtelltes, mit dem Amtsſiegel desſelben verſehenes Dokument 
lautet wie folgt: „Auf Wunſch des Rittergutsbeſitzers Herrn 
Hünersdorf hier, betreffend eine Unterſuchung über die 
Milchfähigkeit eines Ziegenbockes, hat eine Unterſuchung 
meinerſeits ergeben, daß der dem Hutmann Heinze dahier 
gehörige Ziegenbock, welcher zum Begatten der Mutter- 
ziegen gehalten wird, in Wahrheit Milch gab. Die ge⸗ 
gebene Milch iſt zum Beweiſe in einem verſiegelten Glaſe 
beigefügt. Solches wird der Wahrheit gemäß hiermit be⸗ 
glaubigt. Wenigenſömmern, 30. Oktober 1887. Der Ge⸗ 
meindevorſtand: Briehme, Schulze.“ — Ein zweites von 
Herrn Rittergutsbeſitzer G. Hünersdorf zu Wenigenſömmern 
ausgeſtelltes Schriftſtück lautet folgendermaßen: „Im Beſitz 
des Hutmanns Heinze dahier befindet fic) ein 11/2 Jahre 


alter, mit gutem Erfolg zur Zucht verwendeter Ziegenbock, 


der aus zwei 4 em langen, zu beiden Seiten der Hoden 
befindlichen Strichen Milch gibt. Dieſe ſonderbare Eigen⸗ 
ſchaft iſt infolge der von Haus aus ſehr ausgebildeten 
Striche ſeit einem halben Jahre in Gang gebracht und 
darin durch tägliches Melken erhalten, angeblich zur Wohl⸗ 
that für das Tier, wohl aber mehr, um Ungläubigen Ver⸗ 
gnügen machen zu können. Es iſt jedesmal ein Weinglas 
voll einer der gewöhnlichen Ziegenmilch ganz ähnlichen 
(nur etwas gelber und dickflüſſiger) Flüſſigkeit zu erzielen, 
deren Eigenſchaften bisher weder durch Schmecken noch 
durch chemiſche Unterſuchung feſtgeſtellt ſind. Es wird noch 
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bemerkt, daß das fragliche Tier zu einer ungehörnten, ſehr 
milchreichen Raſſe gehört, deren weibliche Tiere ſchon in 
früher Jugend unbegattet viele Milch geben. Die Wahrheit 
vorbeſchriebener Verhältniſſe beſcheinigt hiermit G. Hüners⸗ 
dorf. Wenigenſömmern, 30. Oktober 1887.“ 

Die zugleich mit den beiden obigen Schriftſtücken in 
einer mit dem Amtsſiegel des Gemeindevorſtandes von 
Wenigenſömmern verſiegelten Flaſche an den Unterzeichneten 
eingeſandte Milchprobe erwies fic) als eine der gewöhn⸗ 
lichen Ziegenmilch ſehr ähnliche Flüſſigkeit. Ihre Farbe 
zeigt allerdings einen Stich ins Gelbliche; auch iſt die 
Milch wohl ein wenig dickflüſſiger, der Geſchmack der— 
ſelben etwas intenſiver. Die von Herrn Guftav Looff 
(Löwenapotheke zu Kaſſel) ausgeführte Analyſe ergab 
23,3 “Jo Trockenſubſtanz, wovon 6,5 %/o Fett und 7,1 % 
Kaſein, alſo eine Vermehrung der feſten Beſtandteile um 
mehr als die Hälfte. Das ſpeeifiſche Gewicht der Milch 
des Ziegenbockes beträgt nach Looff 1,034. 

Anknüpfend an obige Mitteilung ſei hier noch eine 
Stelle aus einer Schrift von R. Wiedersheim!) citiert, in 
welcher Verfaſſer ſagt: „Einen ganz exquiſiten Fall von rudi⸗ 
mentären Organen bilden die Zitzen des Mannes, und es 
iſt ſelbſtredend, daß für den Menſchen wie für die ganze 
Säugetierreihe eine Zeit exiſtiert haben muß, wo beide 
Geſchlechter der Milchproduktion in gleicher Weiſe fähig 
waren. Daß jene Zeit nicht gar ſo weit hinter uns liegen 
kann, möchte daraus zu entnehmen ſein, daß milchgebende 
Männer thatſächlich zuweilen vorkommen (Gynäkomaſtie), 
und daß neugeborene, ſowie in der Pubertätszeit ſtehende 
Knaben unter mehr oder weniger ſtarker Anſchwellung 
ihrer Brüſte häufig wirkliche Milch, ſogen. „Hexenmilch“, 
produzieren. Auch milchende Ziegen- und Schafböcke 
(letztere in kaſtriertem Zuſtande) ſind mit Sicherheit beob⸗ 
achtet und ihre Milch erwies ſich an der Hand einer chemi⸗ 
ſchen Analyſe ſogar reicher an Kaſein als gewöhnliche Milch. 

Kaſſel. Dr. Moritz Alsberg. 


Aeber die lebensrettende Wirkung von Infu⸗ 
fionen hat Landerer Verſuche an Tieren angeſtellt, 
welche bemerkenswerte Reſultate ergeben haben (Archiv für 
klin. Chirurgie, XXXIV, 4, S. 807). Weder mit In⸗ 
fuſion alkaliſcher Kochſalzlöſung noch mit geſchlagenem oder 
nicht defibriniertem Blute wurden bei Verblutung oder 
ähnlichen Zuſtänden befriedigende Erfolge erzielt. Beſſere 
Reſultate gab mit Salzwaſſer verdünntes Blut (ein Teil 
Blut auf drei bis vier Teile alkaliſcher Kochſalzlöſung). 
Bei Transfuſion ſolcher Miſchungen ſah er Tiere ſich er⸗ 
holen, nachdem ſie Blutverluſte von mehr als 5 / des 
Körpergewichtes erlitten hatten (die normale Blutmenge 
beträgt nur 7—9 % des Körpergewichtes). Auf Veran- 
laſſung von Ludwig und Gaub experimentierte Landerer 
ferner mit alkaliſchen Kochſalzlöſungen, denen 3—5 % Zucker 
zugeſetzt war. Dieſe bewährten ſich ſo gut, daß bei Blut⸗ 
verluſten bis zu 6 %% des Körpergewichts der Erſatz des 
Blutes durch die Zuckerkochſalzlöſung ertragen und in 12 
bis 14 Tagen ausgeglichen wurde. Der Wert dieſer Mi⸗ 
ſchung beruht zum Teil auf den ernährenden Eigenſchaften 
des ſchnell verwertbaren Zuckers, zum Teil auf deſſen hohem 
endosmotiſchen Aequivalent, vermöge deſſen Gewebsſäfte 
reichlich und ſchnell durch Osmoſe ins Blut übergeführt 
werden; endlich wohl auch auf der größeren Dickflüſſigkeit der 
Zuckerlöſung gegenüber der Kochſalzlöſung, welche letztere 
die Kapillaren zu ſchnell paſſiert. Auch bei Nitrobenzol⸗ 
und Chloralhydratvergiftung bewährte ſich die Infuſion 
der zuckerhaltigen Löſung nach Vorausſchickung depletori⸗ 
ſcher Aderläſſe. Ihre Wirkung beruht hier vielleicht dar⸗ 
auf, daß durch die energiſche Flüſſigkeitsſtrömung das 
Gift ſchneller aus den lebenswichtigen Geweben fee 
wird. 


Schädelbildung bei drei deutſchen 1 se 
Einige Reliquien dreier hervorragender deutſcher Muſiker, 
nämlich ein Gipsabguß und eine Photographie des Schädels 


) Der Bau des 90 55 als uae für ſeine Vergangenheit. 
Freiburg i. B. 1887, J. C. B. Mohr. S. 64. 
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von Joſeph Haydn, ſowie die Photographien der Schädel von 
Ludwig van Beethoven und Franz Schubert, haben kürzlich 
der Berliner anthropologiſchen Geſellſchaft zur Beſichtigung 
vorgelegen. Nach Virchow ſind dieſe Schädel unter ſich 
ſehr verſchieden und zugleich der Gallſchen Schädellehre 
wenig entſprechend. Gewiſſe Eigentümlichkeiten des Beet⸗ 
hovenſchen Schädels, nämlich die „fliehende“ (zurückweichende ) 
Stirn und das Vorſpringen des Oberkiefers mitſamt den 
Zähnen (Prognathismus), welche Schaaffhauſen veran⸗ 
laßten, dieſen Schädel mit der rohen Schädelbildung des 
Batavus genuinus von Blumenbach zu vergleichen, treten 
nach Virchow weniger hervor, wenn man den Schädel in 
der deutſchen Horizontalebene aufſtellt (d. h. in jener 
Ebene, in welcher zufolge der im Jahre 1882 getroffenen 
Verſtändigung der hervorragendſten deutſchen Kraniologen 
die Schädel behufs vorzunehmender Meſſungen aufgeſtellt 
werden). Andererſeits wird auch von Virchow darauf hin- 
gewieſen, „daß die Form der Scheitelkurve Beethovens mit 
keiner der in Mitteleuropa typiſch vorkommenden Formen 
übereinſtimmt und daß die fliehende Stirn neben der ſtarken 
Erhebung der hinteren Scheitelbeingegend außerhalb des 
Rahmens der phyſiologiſchen Bildungen liegt“. Die be— 
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deutende Größe des hinteren Teiles der Beethovenſchen 
Schädelkapſel iſt wahrſcheinlich als Kompenſation für die 
geringe Entwickelung des vorderen Schädelteils aufzufaſſen. 
— Haydns Schädel gehört dem kurzköpfigen und zugleich 
niedrigen (chamäbrachykephalen) Typus an. Die Kapazität 
desſelben beträgt nach Langer 1500 cem — ein beträcht⸗ 
liches Maß, welches namentlich durch die Breitenaus— 
dehnung der Schädelkapſel bedingt iſt. Die Geſichtsver— 
hältniſſe des Haydn-Schädels find wegen des Ausfallens 
der Zähne ſchwer zu beurteilen; das Geſichtsſkelett muß 
aber als breit und zugleich niedrig (chamäproſop) be— 
zeichnet werden. Die Naſe iſt kräftig, ſtark vortretend, an 
der Wurzel ſchmal, der Rücken derſelben leicht eingebogen; 
die Naſenapertur ſchmal, oben ſehr hoch. Desgleichen ſind 
die Augenhöhlen hoch und von bedeutendem Umfang. Nach 
Virchow iſt die Geſamtentwickelung des Haydn-Schädels 
eine ſehr günſtige, die Form eine echt deutſche. — Der durch 
Schönheit der Form ſich auszeichnende Schädel Schuberts 
übertrifft den Haydns noch durch ſeine Geräumigkeit; die 
bedeutendſte Kapazität von den drei Schädeln weiſt jedoch 
nach den von Langer (Wien) vorgenommenen Meſſungen, 
der Schädel Beethovens auf. 


Laturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmungen, 
Verſammlungen etc. 


Vorſchlag zur Gründung von zoologiſchen Sta- 
tionen behufs Beobachtung der Sifwafferfauna. Im 
Zoologiſchen Anzeiger, Jahrgang 11 Nr. 269, regt Dr. O. Za⸗ 
charias einen Gegenſtand an, welcher auch die Leſer dieſes 
Blattes intereſſieren dürfte. Es handelt ſich um die Grün— 
dung von zoologiſchen Stationen an Süßwaſſerſeen. Wenn 
es auch ſehr begreiflich iſt, daß die unendlich reiche Lebe- 
welt des Meeres den Forſcher mehr anzieht, als die ver— 
hältnismäßig arme Fauna unſerer Seen und Flüſſe, ſo 
bietet doch auch dieſe des Intereſſanten genug, und eine 
Menge wichtiger Probleme würde ſich, wie Zacharias 
richtig bemerkt, ihrer Löſung entgegenführen laſſen, wenn 
die geeigneten Unterſuchungsmittel dazu geboten würden. 

Vor allen Dingen müßten ſolche Stationen in der 
Nähe von Univerſitätsſtädten anzulegen ſein, damit auch 
der Student dort mit verhältnismäßig geringem Zeit- und 
Koſtenaufwand die Tierwelt in ihren natürlichen Lebens— 
bedingungen beobachten könnte. Sehr ins Auge zu faſſen 
iſt auch die Idee, ſolche Arbeitsplätze mit ſchon beſtehen— 
den, praktiſchen Zwecken dienenden Anſtalten, Fiſchzüchte— 
reien und dergleichen, in Verbindung zu bringen. 

Freiburg i. B. A Gruber. 


Eine zoologiſche Station zu Miſali in Japan. 
Die von der kaiſerlich japaniſchen Regierung ſchon länger 
geplante zoologiſche Station in Miſaki iſt nun fertig ge- 
ſtellt. Im 4. Teil von Vol. I des Journal of the Col- 
lege of Science, Imperial University, Tokyo, Japan, 
gibt Mitſukuri, Profeſſor der Zoologie an der kaiſerlichen 
Univerſität, einen kurzen Abriß der neuen Gründung. Der 
Platz iſt ſehr günſtig gewählt. Miſaki, eine bedeutende 
Fiſcherſtadt, liegt an der weſtlichen Seite der Einfahrt der 
Bai von Tokyo, auf dem Südende der Halbinſel Miura, 
welche die Bai von Tokyo von der Bai von Sagomi trennt. 
Quer vor der Stadt liegt die Inſel Jogoſhima, und die 
Meeresſtraße, welche dieſe vom Feſtland trennt, bildet den 
Hafen Miſaki. Der Ort iſt von Tokyo und von Yokohama 
aus in einem Tage leicht zu erreichen. Die Station bildet 
ein in der Mitte zweiſtöckiges, an den beiden Seiten ein⸗ 
ſtöckiges Holzgebäude, deſſen größte Räumlichkeit das mit 
der Front auf den Hafen gehende Arbeitszimmer bildet. 
Es iſt 48 engl. Fuß lang, an den beiden Enden 12, in 
der Mitte 18 Fuß tief und für 10 Arbeitstiſche be- 
rechnet. Eine Anzahl kleiner Aquarien findet ſich eben— 
falls in dieſem Raum. Die übrigen Parterreräumlichkeiten 
dienen als Präparationszimmer, Vorratskammer und Bi- 
bliothek. In das Präparationszimmer wie in das Ar— 
beitszimmer führen Seewaſſerleitungen. Der in der Mitte 


des Gebäudes aufgeſetzte zweite Stock dient als eventueller 
Wohnraum für einige Perſonen. Auf den Reichtum der 
dortigen Meeresfauna hat ſchon Döderlein aufmerkſam ge— 
macht, der ſeiner Zeit ebenfalls Miſaki als den zur Errich— 
tung einer zoologiſchen Station geeignetſten Ort Japans 
vorſchlug (Arch. f. Naturgeſch. 49. Jahrg. 1. Heft, S. 122). 
Vor allem befinden ſich in der Nähe Miſakis die berühmten 
Hyalonemagründe, wo zugleich eine große Pentacrinusart 
gefunden wird. Auch alle anderen Tiergruppen ſind ſehr 
gut vertreten, beſonders zahlreich Mollusken und Kruſta— 
ceen. Von Vorteil für die Gewinnung des zoologiſchen 
Materiales werden ſich jedenfalls auch die für den Seefang 
gut geſchulten und ausgerüſteten Fiſcher erweiſen, die ſich 
in der Weiſe teilen, daß die Fiſcher von Miſaki die Tief— 
ſeefiſcherei betreiben, während die der Inſel Jogoſhima 
dem Küſtenfang obliegen. —p. 
Ein mineralogiſches Muſeum beabjidtigt man in 
Redruth (Cornwall) zu errichten, welches den Namen des 
verſtorbenen Mineralogen Robert Hunt führen ſoll. Die 
Beſtimmung des Muſeums iſt eine rein praktiſche und er— 
ziehliche. Es will den geologiſchen Bau der wichtigen 
Bergbaudiſtrikte Cornwalls veranſchaulichen und typifde 
Beiſpiele von Geſteinen, Erzen und anderen Mineralien 
von ökonomiſchem oder geologiſchem Intereſſe vor Augen 
führen. 
Ein hygieiniſches Inſtitut wird in Heidelberg ge— 
gründet und unter die Leitung von Hofrat Knauff geſtellt. 
Die Geſellſchaft für Anthropologie und Ethno- 
logie in Berlin wählte in ihrer 18. Jahresverſamm— 
lung Dr. W. Reiß, den Erforſcher des Gräberfeldes von 
Ancon, zum erſten Vorſitzenden. Die Zahl der ordent— 
lichen Mitglieder beträgt gegenwärtig 619, die der korre— 
ſpondierenden Mitglieder 101. Die Bibliothek hatte einen 
Zuwachs von 178 Kollektivnummern, die Photographien- 
ſammlung umfaßt jetzt 1357 Nummern. Weſentlich be⸗ 
reichert wurde ſie im letzten Jahre durch den Ankauf der 
Dammannſchen Aufnahme der verſchiedenſten Naturvölker. 
Der Schädelſammlung konnten Skelette und Schädel der 
Lappen, der Hawaii, der Völker des mittleren Congo und 
der Dualla eingereiht werden. Die Einnahmen beliefen 
ſich auf 13 141, die Ausgaben auf 12552 M. Die Virchow⸗ 
ſtiſtung verfügt gegenwärtig über 91382 M. D. 
Unter dem Vorſitz von Camille Flammarion hat ſich 
in Paris ein aſtronomiſcher Verein gebildet, dem 
Paul und Proſper Henry, Trouvelot, General Parmentier, 
Gerigny, Lauſſedat, Trepied, Charton, Daguin, Lescar— 
bault u. a. angehören. D. 
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Katurwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 


Aſtronomiſcher Kalender. 


Himmelserſcheinungen im April 1888. (Mittlere Berliner Zeit.) 
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Merkur bleibt als Morgenſtern bei ſeiner gegen die Sonne erheblich ſüdlicheren Deklination unſichtbar, ob⸗ 
wohl er während des erſten Drittels des Monats ſich noch in weiter Ausweichung von der Sonne befindet. Venus 
verbirgt ſich für das bloße Auge ſchon in den Sonnenſtrahlen und geht im Anfang 40 Minuten, zuletzt 20 Minuten 
vor der Sonne auf. Mars rückläufig im Sternbild der Jungfrau kommt am 10. in Oppoſition mit der Sonne 
und iſt die ganze Nacht über dem Horizont. Jupiter rückläufig im Sternbild des Skorpions geht anfangs um 
11¼ Uhr, zuletzt um 94/4 Uhr abends auf. Von ſeinen beiden erſten Trabanten ſind mehrere Verfinſterungen und 
Schattenvorübergänge zu beobachten, von ſeinem dritten Trabanten zweimal ein Schattenvorübergang. Saturn 
rechtläufig im Sternbild des Krebſes kommt am 19. in Quadratur. Er geht anfangs um 3 Uhr, zuletzt um 1 Uhr 
morgens unter. Uranus im Sternbild der Jungfrau, nahe bei Mars, iſt am 4. in Oppoſition. Neptun verſchwindet 
in den Sonnenſtrahlen. 

Das Algolminimum am 18. läßt ſich wegen des tiefen Standes des Sterns nicht mehr genügend ſicher be⸗ 
ſtimmen. Das Minimum von 8 Cancri am 13. bietet noch Gelegenheit, die ſtarke Verzögerung bei der Zunahme 
des Lichtes zu beobachten; eine Beſtimmung der Zeit des kleinſten Lichtes iſt nicht mehr möglich. 

Auf der Sternwarte zu Kapſtadt iſt am 18. Februar von Sawerthal ein heller Komet mit Kern 7. Größe 
und mit Schweif um 14° 32 305 mittlere Zeit Greenwich in 287° 53/12” Rektaſcenſion und 56° 3/ 44“ ſüdlicher 
Deklination beobachtet worden. Aus den dortigen Beobachtungen hat Finlay die folgenden Bahnelemente abgeleitet 
und telegraphiſch mitgeteilt. 8 

Durchgang durch die Sonnennähe (Perihel) 1888 März 18. 17 m. Z. Greenwich 
Länge des Perihel 4° 29“ 
Länge des Knotens 244° 6“ 
Neigung 43° 57' 
Abſtand von der Sonne im Perihel 0,6845 (Einheit mittlere Entfernung Erde — Sonne). 

Hiernach wird der ſcheinbare Lauf des Kometen durch die Sternbilder des Schützen, Steinbock, Waſſer⸗ 

mann nach dem des Pegaſus gerichtet ſein, welches letztere Sternbild im April durchwandert wird. | 


Dr. E. Hartwig. 
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Vulkane und Erdbeben. 


Am 13. November fand ein wenig ſtarkes Erdbeben 
in Reikjavik (Island) abends 9 Uhr 35 Minuten ſtatt. 

Am 8. Januar wurde in Algier ein ſtarkes Erd— 
beben wahrgenommen. Dasſelbe machte ſich auch in der 
Provinz bemerkbar. In einem Dorfe fiel ein Haus ein, 
Kirche und Schule bekamen ſtarke Riſſe. 

Am 11. Januar fand zu Columbia in Südkarolina 
ein heftiger Erdſtoß ſtatt. Leichtere Erſchütterungen machten 
ſich in Charleston und Summerville bemerklich. 

Am 23. Januar wurden in Newburyport (Maffa- 
chuſetts) drei Erdſtöße verſpürt. 

Am Morgen des 31. Januar waren in Birming— 
ham, beſonders in den Vorſtädten, Erdſtöße vorgekommen. 
Die Erſcheinung wurde auch in Kingsheath, Campbill, 
Edgbaſton, Coventry und dem nördlichen Teile von War— 
wickſhire wahrgenommen. In Harſhile bekam die Decke 
eines auf einem Felſen ſtehenden Hauſes einen großen Riß. 

Am 2. Februar wurden in Inverneß, Birming— 
ham, ſowie in der ganzen Umgegend dieſer Stadt ziemlich 
heftige Erderſchütterungen wahrgenommen. Der Erdſtoß 
wurde in Perth am Morgen um 5½ Uhr deutlich geſpürt. 
Die Erde zitterte etwa 1 Minute und es folgten nachein— 
ander 5 oder 6 Stöße, welche von Weſten nach Oſten 
gingen. In den Diſtrikten Breadalbane und Grantully 


von Perthſhire dauerte die Erſcheinung nur 6 Minuten. 
Es iſt 20 Jahre her, daß in dieſen Gegenden das letzte 
Erdbeben wahrgenommen wurde. Weiter nördlich in In— 
verneß und Roßſhire trat das Erdbeben um 5 Uhr auf, 
war aber heftiger und hatte eine Richtung von Nordweſten 
nach Südoſten. In Beanly und Strathalaß wurden die 
Häuſer erſchüttert, das Tiſchgeſchirr fiel zu Boden, Möbel 
wurden zerbrochen und viele Perſonen ſtürzten in ihren 
Nachtkleidern auf die Straße. In Fort William ſchwankte 
der Erdboden 1—2 Minuten lang. In der Umgegend 
dieſes Ortes war die Erderſchütterung am heftigſten. Der 
Mörtel löſte ſich von den Mauern ab und die Kamine ge— 
rieten aus den Fugen. 

Die ruſſiſche Regierung hat die Einſetzung einer 
beſonderen Erdbebenkommiſſion beſchloſſen, die ſich 
wiſſenſchaftliche Beobachtungen und Unterſuchungen der Erd— 
erſchütterungen im Gebiete des ruſſiſchen Reiches zur Wuf- 
gabe machen ſoll. Da die Haupterſchütterungsdiſtrikte Ruß⸗ 
lands Kaukaſien, Turkeſtan und Transbaikalien ſind, ſo 
ſollen dieſe Gegenden vor allen Dingen mit ſeismologiſchen 
Stationen ausgeſtattet werden. 

In Island geht man damit um, Berichte einer Erd— 
bebenkommiſſion gleich denen der Schweiz zu ver⸗ 
öffentlichen. Et. 


Witterungsüberſicht für Centraleuropa. 
Monat Februar 1888. 


Der Monat Februar iſt charakteriſiert durch kaltes, 
vorwiegend trübes Wetter mit häufigen und ftellen- 
weiſe ergiebigen Schneefällen und öſtlichen Winden. 
Hervorzuheben iſt die intenſive und lange anhaltende 
Kälte in der zweiten Monatshälfte. 


Die ſtrenge Kälte, wie ſie am Schluſſe des vorher— 
gehenden Monats geherrſcht hatte, dauerte bis zum 4. Februar 
fort. Am 1. ſank die Temperatur in München auf 22, am 
2. in Bamberg auf 21, am 3. ebendaſelbſt auf 18° unter 
den Gefrierpunkt. Der Umſchlag des Wetters bereitete ſich 
vor durch eine Depreſſion, welche am 2. im hohen Nord— 
weſten erſchien und die ihren Wirkungskreis immer weiter 
ſüdwärts nach den Alpen hin ausbreitete. Am 4. morgens 
lag ein Minimum von unter 735 mm zwiſchen Stockholm 
und Wisby, im öſtlichen Nordſeegebiete ſtürmiſche nord— 
weſtliche, in der ſüdlichen Oſtſee, ſowie über Norddeutſch— 
land mäßige bis ſtürmiſche ſüdweſtliche bis nordweſtliche 

Winde bei trüber Witterung mit Regen- oder Schneefällen 
erzeugend. Die Froſtgrenze, welche am 3. noch ganz Deutſch— 
land und Frankreich, außer den Grenzgebieten im Nord— 
weſten und Südweſten, eingeſchloſſen hatte, verlief am 4. 
morgens etwa von Clermont nach Memel und von dort 
nach den Shetlands-Inſeln; im weſtdeutſchen Binnenlande 
lag die Temperatur bis zu 14° höher, als vor 24 Stunden. 
Am 5. war ein Minimum ſüdoſtwärts über die oſtdeutſche 
Grenze hinaus fortgeſchritten, während ſich gleichzeitig im 
Weſten ein barometriſches Maximum ausbildete, ſo daß 
über Deutſchland die weſtliche und nordweſtliche Luft— 

ſtrömung fortdauerte. 

Beim Vorübergange des Minimums in der Nacht vom 

5. auf den 6. wütete in Mähren und Galizien ein orkan— 
artiger Sturm, der erſt am nächſten Tage ſich legte. Dabei 
wurde die Beobachtung gemacht, daß der Schnee meilen— 
weit von einem gelblichgrauen, außerordentlich feinen Pulver 

bedeckt war. y 

Bei diejer Lage des Maximums im Weſten, welches 

bis zum 11. anhielt, bewegten ſich die Depreſſionen von 
Nordweſten nach Südoſten bei trüber Witterung mit häufigen 
und ergiebigen Niederſchlägen. Weſtdeutſchland blieb wah- 
rend dieſer Zeit faſt ganz froſtfrei, während im Oſten 
ziemlich ſtrenge Kälte herrſchte. Am 9. morgens meldete 
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Hermannſtadt — 22°C. In Chemnitz fielen vom 5. auf 
den 6. 22 mm Schnee. 

Von hervorragender Bedeutung für die Umwandlung 
der Wetterlage war ein unſcheinbares barometriſches Mini— 
mum, welches am 13. morgens über Schottland erſchien, 
zuerſt ſüdwärts nach dem Kanal und dann oſtwärts nach 
Deutſchland fortſchritt, wo es ſich mehrere Tage erhielt 
und nach ſeiner Wanderung nach Oſten durch neue Minima 
erſetzt wurde. Am 14., als das Minimum am Kanal 
lagerte, klarte über ganz Deutſchland das Wetter auf bei 
leichter Luftbewegung aus ſüdlicher und ſüdöſtlicher Rich 
tung, und bei ungehemmter Ausſtrahlung ging die Tempe— 
ratur allenthalben ſehr beträchtlich herab. Am 15. und 16., 
als das Minimum nach Deutſchland vorrückte, war das 
Wetter zwar wieder trübe, allein die öſtliche Luftſtrömung 
dauerte fort, ſo daß eine entſchiedene Erwärmung nicht 
Platz greifen konnte. Dieſe Wetterlage wurde dadurch 
beſtändiger, daß ſich ein hohes barometriſches Maximum 
über Nordeuropa ausbreitete, welches ſich bis über den 
Monatsſchluß hinaus dort behauptete. Aus dieſer Wetter— 
lage erklärt fic) die Beſtändigkeit der öſtlichen Winde, ſo⸗ 
wie die anhaltende Kälte, welche für den diesjährigen 
Februar charakteriſtiſch iſt. 

Im allgemeinen war das Wetter trübe, und insbe— 
ſondere in der Zeit vom 15. bis zum 20. kamen häufige 
Schneefälle vor, jo daß ſich über faſt ganz Europa nord- 
lich von den Alpen eine zuſammenhängende Schneedecke 
bildete, die ſich bis in den März hinein erhielt und nicht 
unweſentlich zur Erhaltung und Verſtärkung der Kälte 
beitrug. Ganz bedeutende Schneemaſſen gingen beiſpiels— 
weiſe in allen Teilen des oberen Erzgebirges nieder, viel 
bedeutender als zu Weihnachten 1886, indeſſen dürfte die 
Zeitungsnachricht jedenfalls übertrieben ſein, wonach die 
Schneehöhe durchſchnittlich 1,5 m betragen haben ſoll. Am 
16. Februar waren infolge der Schneefälle alle däniſchen 
Eiſenbahnlinien, mit Ausnahme derjenigen von Korſör— 
Kopenhagen, unfahrbar, welche Verkehrsſtörung mehrere 
Tage anhielt. Auch aus dem Süden und Südweſten Eng⸗ 
lands wurden heftige Schneeſtürme gemeldet, ſo daß auch 
hier vielfach Verkehrsſtörungen eintraten. In den Alpen 
gaben die gewaltigen, an den Bergabhängen angehäuften 
Schneemaſſen zu vielfachen Lawinenſtürzen Veranlaſſung, 
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durch welche mancherlei Verkehrsſtörungen und Unglücks⸗ 
fälle hervorgerufen wurden. 

Intereſſant iſt die Ausbreitung des Kältegebietes vom 
21. auf den 22. Februar von Oſten nach Weſten unſerer 
Küſte entlang, ſo daß am 22. eine Zone größter Kälte 
über unſerer Küſte lagerte. Die Temperatur betrug an 
dieſem Tage 8 Uhr morgens in Borkum —50, in Ham⸗ 
burg —109, in Rügenwaldermünde —17°, in Königsberg 
und Memel — 16“ C. 

Am 23. friſchten in der Nähe der Danziger Bucht die 
Oſtwinde zu einem heftigen Sturme auf, welcher von Schnee⸗ 
geſtöber begleitet war. Von 20 Boten, welche mit voller 
Beſatzung vom Fiſcherdorfe Heubude ausfuhren, kehrten nur 
wenige zurück, 20 Familienväter und deren Söhne kamen 
dabei um. 

Der Monat Februar ſchloß mit einem erheblichen Wärme⸗ 
mangel ab, insbeſondere in Nord- und Mitteldeutſchland, 
wo die Temperatur am Monatsſchluſſe vielfach bis zu 12° 
unter dem Normalwerte lag. 

Schließlich erwähnen wir noch einen heftigen Wirbel⸗ 
wind (Tornado), welcher am 19. nachmittags die Stadt Vernon 
in Illinois heimſuchte. „Binnen wenigen Minuten wurden 
zwei Drittel von Mount Vernon, einem Städtchen von 
etwa 4000 Einwohnern, buchſtäblich dem Erdboden gleich⸗ 
gemacht. Es hatte eine Weile geblitzt und geregnet, als 
plötzlich ein rollendes Geräuſch vernehmbar wurde und eine 
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dichte ſchwarze Wolke, welche die Erde zu berühren ſchien, 
ſich über der Stadt zeigte und große Dunkelheit eintrat. 
Sobald die Wolke vorüber war, hellte ſich der Himmel auf, 
und die Ueberlebenden ſahen die entſetzlichſten Verheerun— 
gen, welche der Sturm angerichtet hatte. Hunderte von 
Häuſern waren umgeweht und viele Leute waren unter den 
Trümmern begraben. Die Trümmer gerieten in Brand, 
und die Feuersbrunſt tobte mit raſender Wut, wodurch 
die Schrecken der Lage noch vermehrt wurden. In allen 
Richtungen hörte man das Wehklagen und die Seufzer. 
Die Stadt ſah aus, als ob fie von einem Erdbeben heim⸗ 
geſucht worden wäre. Die Ueberlebenden mußten die Ver- 
wundeten im Stiche laſſen, um die Flammen zu bekämpfen, 
welche erſt nach Verlauf mehrerer Stunden bewältigt wurden. 
Soweit man weiß, beträgt die Zahl der Toten 41, die 
der Verwundeten mehrere Hundert. Die Szenen, welche 
ſich um Mitternacht abſpielten, waren beſonders traurig. 
Männer, Frauen und Knaben gruben in den Trümmer⸗ 
haufen, um die unter denſelben Begrabenen hervorzuziehen. 
Viele der Ueberlebenden dachten nur an ſich ſelbſt. Die 
Flammen hinter ſich und ringsherum, flohen ſie, von Schrecken 
ergriffen, über die Körper der Toten und Verwundeten. 
An einigen Stellen wurden die Häuſer umgeweht, als ob 
ſie Kartenhäuſer geweſen wären. Ganze Familien wurden 
unter ihrem eigenen Dache begraben.“ 
Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 


Perſonalnotizen. 


Profeſſor Graf zu Solms-Laubach in Göttingen hat 
die nach Berlin erhaltene Berufung abgelehnt und 
wird als Nachfolger von De Bary nach Straßburg 
gehen. Nach Berlin iſt nunmehr Profeſſor Stras⸗ 
burger berufen worden. 

Profeſſor K. Prantl in Aſchaffenburg hat einen Ruf als 
Profeſſor der Botanik an der forſtwirtſchaftlichen 
Akademie in Eberswalde erhalten. 

Dr. E. Brückner von der Seewarte in Hamburg iſt als 
Profeſſor der Geographie nach Bern berufen worden. 

Profeſſor Brühl in Freiburg und Profeſſor Kraft in 
Baſel ſind als Nachfolger von Profeſſor Bernthſen 
für organiſche Chemie nach Heidelberg berufen worden. 

Der Privatdozent Dr. H. Haas iſt zum außerordentlichen 
Profeſſor der Geologie und Paläontologie an der Uni⸗ 
verſität Kiel ernannt worden. 

Profeſſor E. Schulze und Dr. E. Steiger in Zürich er⸗ 
hielten von der Göttinger Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften einen Preis für eine Unterſuchung des ſtick⸗ 
ſtofffreien Reſerveſtoffes in den Lupinen. 

Dem Dr. med. P. Eisler in Jena iſt die Stelle als Pro⸗ 
ſektor am Anatomiſchen Inſtitut der Univerſität Halle 
übertragen. 

Dr. Franz Stuhlmann, Aſſiſtent am Zoologiſch-zootomi⸗ 
ſchen Inſtitut in Würzburg, hat Ende Februar mit 
Unterſtützung der kgl. Akademie der Wiſſenſchaften eine 
Reiſe nach der Oſtküſte Afrikas angetreten. 

Dr. Dahl, Aſſiſtent am Zoologiſchen Inſtitut in Kiel, 
wird ſich im Lauf des Jahres zoologiſcher Studien 
halber nach Neuguinea begeben. 

Profeſſor Gino Cugini iſt als Direktor der Stazione 
agraria nach Modena berufen worden. 

Dr. G. Cuboni iſt zum Profeſſor an der mit dem Museo 
agrario verbundenen R. Stazione di patologia 
vegetale zu Rom ernannt worden. 

Profeſſor Samuel Pierpont Langley iſt als Nachfolger 
von Spencer F. Baird zum Sekretär der Smith- 
sonian Institution ernannt worden. 


Totenliſte. 


Eugen Yung, Herausgeber der Revue scientifique zu 
Paris, ſtarb 25. Dezember. 


Heinrich Anton De Bary, Profeſſor der Botanik in 
Straßburg, ſtarb 19. Januar. Er war geboren 26. Ja⸗ 
tar 1831 in Frankfurt a. M., wurde 1855 Pro⸗ 
feſſor in Freiburg, 1867 in Halle und 1872 in Straß⸗ 
burg, wo er als erſter Rektor der neu errichteten 
Univerſität fungierte. Seine hauptſächlichſten Lei⸗ 
ſtungen bezogen fic) auf die Pilze, insbeſondere ver- 
dankt man ihm vielfach erweiterte Kenntniſſe über den 
Entwickelungsgang der Pilze, über die Mehrfachheit 
ihrer Fruktifikationsorgane, über den Generations⸗ 
wechſel und über ſexuelle Vorgänge bei der Fort⸗ 
pflanzung. Seine zahlreichen Arbeiten, namentlich 
auch über die Schmarotzerpilze, ſind Muſter exakter 
Unterſuchung. Er wies auch nach, daß die Schleim⸗ 
pilze (Myxomyceten) in Struktur und Entwickelung 
gänzlich von den andern Pilzen abweichen und ſich 
mehr dem Tierreich nähern. Die Ergebniſſe ſeiner 
Forſchungen faßte er 1866 in der „Morphologie und 
Phyſiologie der Pilze, Flechten und Mycetozoen“ zu⸗ 
ſammen und 1882 erſchien eine bedeutend erweiterte 
Auflage dieſes Werkes als „Vergleichende Morphologie 
und Biologie der Pilze, Mycetozoen und Bakterien“. 
Außerdem ſchrieb er: „Vorleſungen über Bakterien“ 
(2. Aufl. 1887), „Vergleichende Anatomie der Vege— 
tationsorgane der Phanerogamen und Farne“ (1877) 
u. a. Seit 1866 redigierte er die Botaniſche Zeitung. 

G. R. Waterhouſe, engliſcher Geolog, welcher ſeit 1857 
Vorſteher des Geologiſchen Departements im Britti⸗ 
ſchen Muſeum war, ſtarb in London 21. Januar, 
78 Jahre alt. 

Paetel, Friedrich, Beſitzer der größten und ſchönſten 
Konchylienſammlung, ſtarb in Berlin 27. Januar, 
76 Jahre alt. 

Aja Gray, Profeſſor der Botanik an der Harvard Uni- 
versity in Cambridge, Maſſ., ſtarb 30. Januar in 
Cambridge. Er war 18. November 1810 in Paris 
im Staate New York geboren; urſprünglich Mediziner, 
widmete er ſich ſpäter ausſchließlich der Botanik, wurde 
1842 Profeſſor am Haxvard College und 1874 Leiter 
der Smithsonian Institution. Seit 1877 lebte er 
ohne Lehramt, nur mit der Ordnung der Schätze des 
Botaniſchen Gartens in Cambridge beſchäftigt. Er 
ſchrieb: The flora of North-America (1838 — 42, 
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2 Bde., mit Torrey), Manual of botany for the 
Northern United States (5. Auflage 1868), Genera 
Boreali-Americana illustrata (184849, 2 Bde.), 
Synoptical Flora of North-America (1878) u. a. 
Auch machte er ſich verdient durch den Ausbau der 
Darwinſchen Lehre auf botaniſchem Gebiet (Darwi- 
niana 1876). 

Maximilian Schmidt, Direktor des Zoologiſchen Gartens 
in Berlin, ſtarb 4. Februar. Er war 1834 in Frank⸗ 
furt a. M. geboren, ſtudierte Tierheilkunde und wurde 
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1859 Direktor des Zoologiſchen Gartens in Frankfurt, 
der unter ſeiner Leitung glänzend gedieh. 1885 folgte 
er dem Ruf nach Berlin als Nachfolger von Bodinus. 

Bell, Robert, engliſcher Conchyliolog, iſt kürzlich geſtorben. 
Er war in letzter Zeit mit einer kritiſchen Unter- 
ſuchung der Foſſilien aus den Pliocänlagern von 
St. Erth in Cornwall beſchäftigt. 

Vekemans, Direktor des Antwerpener Zoologiſchen Gar— 
tens, der unter ſeiner Leitung einer der bedeutendſten 
des Feſtlandes geworden iſt, ſtarb im Februar. 


Litterariſche Rundſchau. 


5. V. Thompſon, Elementare Vorleſungen über 
Elektricität und Magnetismus. Autoriſierte 
deutſche Ueberſetzung auf Grund der neueſten 
(28.) Auflage des Originals von Dr. A. Him— 
ſtedt. Tübingen, H. Lauppſche Buchhandlung. 
1887. Preis 6 %H 
An Werken, in welchen die Elektricitätslehre in ele— 

mentarer Weiſe zur Behandlung gelangt, fehlt es in unſerer 

deutſchen Litteratur nicht; in mehrere derſelben wurde 
auch die zum Verſtändnis der magnetiſchen und elektri— 
ſchen Phänomene erforderliche Potentialtheorie in ihren 

Elementen aufgenommen, in allen dieſen Werken werden 

aber auf Koſten der einen oder einiger Partien die anderen 

nur kurz oder gar nicht behandelt und in den meiſten 
derſelben wird insbeſondere das Weſen der elektriſchen 

Maßbeſtimmungen zu wenig betont. Es mußte angeſichts 

dieſer Verhältniſſe als ein guter Gedanke bezeichnet wer— 

den, die in England ſo ſtark verbreiteten, elementaren 

Vorleſungen über Elektrieität und Magnetismus von dem 

bekannten Elektrotechniker S. Thompſon in deutſcher Ueber— 

ſetzung den Leſern vorzuführen, zumal in dieſen Vor— 
leſungen auf die neueſten Errungenſchaften der Forſchung, 
ſowohl der theoretiſchen als auch der experimentellen, in 
ausgiebiger, vollkommen zweckentſprechender Weiſe Rückſicht 
genommen wurde. In erſterer Beziehung iſt beſonders 
mit Anerkennung hervorzuheben, daß die Ideen von 
Faraday, welche durch den Kalkül Maxwells in eine präziſe 
und überſichtliche Form gebracht wurden und die heutiges 
tags in überaus einfacher Weiſe in der Theorie der 
elektriſchen und magnetiſchen Erſcheinungen die Erklärung 
der letzteren fördern, gebührend berückſichtigt werden. Mit 
großer Befriedigung ſoll auch hier hervorgehoben werden, 
daß das Grenzgebiet zwiſchen Elektricität und Optik, die 
ſogenannte Elektrooptik, in den Kreis der Betrachtungen 
gezogen wurde; wir finden die denkwürdigen Verſuche 

Faradays und Verdets über die Drehung der Polariſations— 

ebene unter dem Einfluſſe elektriſcher Ströme, die Ex— 

perimente Kerns über die Reflexion von Lichtſtrahlen an 
der Oberfläche von Magneten, endlich die elektromagnetiſche 

Lichttheorie Maxwells, letztere allerdings nur in den Grund- 

zügen und leider in einer für den nicht Eingeweihten 

wenig verſtändlichen Form, angegeben. Daß die Be— 
ziehungen des elektriſchen Leitungswiderſtandes und des 

Lichtes (beim Selen) angegeben wurden, daß ferner auch 

der von Becquerel beobachteten photoelektriſchen Ströme 

gedacht wurde, ſei nebenbei erwähnt. — Wertvoll ſind in 
dem vorliegenden Buche auch die Bemerkungen über das 
elektriſche Meſſen der Konſtanten der Elektrieitätslehre; 
keine belangreiche Meſſung wurde unberückſichtigt gelaſſen. 

Dabei wurden die neueren elektriſchen Einheiten acceptiert 

und die Beſtimmung des Ohm durch ein gelungenes Schema 

dem Leſer vorgeführt. — Der rein praktiſche Teil der 

Elektricitätslehre, die Elektrotechnik, wurde in den Hinter— 

grund gedrängt, vielleicht mehr, als es mancher der Leſer 

wünſchen würde, denn gerade von einem Forſcher, wie es 

Silvanus Thompſon iſt, erwarteten wir diesbezüglich Auf— 

ſchlüſſe; fo wird das Kapitel über dynamoselektriſche Ma⸗ 

ſchinen nicht durchwegs befriedigen. Erwähnt ſei noch, 


daß Thompſon ein Anhänger der unitariſchen Theorie der 
Elektricität und der chemiſchen Theorie des elektriſchen 
Stromes iſt. — Die Ueberſetzung iſt eine gelungene und 
fließende, die Ausſtattung des Buches eine ausgezeichnete. 
Wien. Dr. J. G. Wallentin. 


Ferdinand Kerz, Plaudereien über die Kant. 
Taplaceſche Mebulirhypothefe. Jena, Maukes 
Verlag (A. Schenk) 887. Preis 3 ½¼ 
Der Verfaſſer trennt die Laplaceſche von der Kant— 

ſchen Nebularhypotheſe, indem er die Richtigkeit der erſteren 

anerkennt, die letztere dagegen verwirft. Laplace hatte das 
ſphäre umgebenen Sonnenkugel als Vorausſetzung hin⸗ 
geſtellt, und gab eine Erklärung für die Bildung der 

Planeten und Satelliten, während Kant auch die Ent— 

ſtehung der Sonnenkugel aus einem nebligen Stoffe gleich— 

zeitig zu erklären ſuchte. In vorliegender Schrift wird 
behauptet, daß Kant das Newtonſche Gravitationsgeſetz in 
unrichtiger Weiſe angewandt habe und dadurch zu falſchen 

Schlüſſen gelangt ſei. Er habe dabei die beiden folgenden 

Hauptſätze ignoriert, welche ſich aus Newtons Lehre über 

die Anziehung der Materie ergeben: 

1) daß eine Maſſe (einerlei von welcher Dichtigkeit 
ſie ſei) nach außen hin gerade ſo wirkt, als ob ſie gänz— 
lich in ihrem Schwerpunkte vereinigt wäre; 

2) daß nach innen hin die Anziehung einer kugeligen 
Maſſe im Verhältnis ihrer Halbmaſſe (Halbmeſſer?) wirkt, 
daß alſo im Mittel- oder Schwerpunkte einer Kugel eine 
Anziehung durch ihre eigene Maſſe gar nicht beſteht. 

Aus dieſen beiden Sätzen, welche übrigens nur unter 
beſtimmten Einſchränkungen bezüglich der Verteilung der 
Maſſe im Innern des Körpers aus dem Newtonſchen Ge— 
ſetze folgen, zieht der Verfaſſer den durchaus unrichtigen 
Schluß, daß bei einer kugeligen Maſſe von homogener 
Zuſammenſetzung eine Anziehung von der Oberfläche nach 
dem Mittelpunkte, und zugleich eine Anziehung von dem 
Mittelpunkte nach der Oberfläche hin ſtattfindet. Die An- 
nahme der erſtgenannten dieſer beiden Anziehungen wider— 
ſpricht aber geradezu dem Gravitationsgeſetze, wovon der 
Verfaſſer ſich leicht überzeugen kann, wenn er ſich die Mühe 
geben will, die Newtonſchen Prinzipien der Naturlehre 
nachzuſchlagen. Da nun die Vorausſetzung, von welcher 
in der Schrift ausgegangen wird, eine unrichtige iſt, ſo 
haben auch die daraus gezogenen Schlüſſe keinerlei Be— 
rechtigung, im Gegenteil zeigt ſich denn doch aus der 
Schrift, daß Kant das Newtonſche Gravitationsgeſetz bei 
ſeinen Spekulationen in richtigerer Weiſe in Rechnung ge— 
zogen hat, als der Verfaſſer. 

Kiel. Prof. C. F. W. Peters. 


Auguſt Böhm, Einteilung der Oſtalpen (aus den 

Geographiſchen Abhandlungen, herausgegeben von 

A. Penck, Bd. I, Heft 3). Wien, Ed. Hölzel. 

Preis 8 A. 

Der Verfaſſer gibt zuerſt eine hiſtoriſche Ueberſicht 
der bisherigen Verſuche einer Einteilung der öſtlichen Hälfte 
des Alpengebirges und beſpricht dann im zweiten Abſchnitt 
das Prinzip der Gebirgseinteilung. Er betont, daß die 
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bisherige Einteilung der Alpen in einzelne durch Fluß⸗ 
thäler voneinander getrennte Abſchnitte keine natürliche 
ſei, daß hydrographiſche Geſichtspunkte überhaupt bei Ein⸗ 
teilung der Gebirge nicht maßgebend ſein dürfen. Eine 
naturgemäße Gliederung des Gebirges muß vielmehr die 
Formverhältniſſe und den geologiſchen Bau in erſter Linie 
und gleichmäßig berückſichtigen. „Das Gebirge iſt ſo zu 
gruppieren, daß ſtets ſolche Gebirgsteile in einer Gruppe 
fic) zuſammenfinden, welche in allen ihren weſentlichen 
Eigenſchaften, alſo Geſtalt, Höhe, Material, Aufbau und 
Anordnung, Aehnlichkeit und Beziehungen erkennen laſſen.“ 

Im dritten Abſchnitt wird dem aufgeſtellten Ein⸗ 
teilungsprinzip entſprechend eine neue Einteilung der Oſt⸗ 
alpen durchgeführt. Zunächſt werden ſie genauer umgrenzt 
und wird die Tiefenlinie vom Bodenſee über den Splügen⸗ 
paß zum Comoſee und von hier über den Luganer See 
zum Lago maggiore als die geeignetſte Grenze gegen die 
weſtlichen Alpen bezeichnet. Dann wird der Unterſchied, 
welcher innerhalb der Oſtalpen zwiſchen der kryſtalliniſchen 
Centralzone und den dieſelbe beiderſeits begleitenden Kalk⸗ 
gebirgen in dem oroplaſtiſchen und geologiſchen Bau ſo 
auffallend ſcharf hervortritt, zur Einteilung des Gebirges 
in die drei longitudinal verlaufenden Gruppen der Gneiß⸗ 
alpen, der nördlichen und der ſüdlichen Kalkalpen benutzt. 
Zwiſchen die nördlichen Kalkalpen und die Gneißalpen 
ſchieben ſich noch ein als eine ſelbſtändige Gruppe, bei 
Schwaz beginnend und in der Gegend von Eiſenerz ſich 
weit horizontal verbreitend, die Schieferalpen, das Ueber⸗ 
gangsgebirge der älteren Geologen, während im Südoſten 
das ganz von tertiären und quartären Ablagerungen er⸗ 
füllte Becken von Klagenfurt den Kontakt zwiſchen den 
ſüdlichen Kalkalpen und der Gneißzone unterbricht. Dieſe 
verſchiedenen Gebirgsabſchnitte werden dann auf ihre charak⸗ 
teriſtiſchen Eigenſchaften hin näher betrachtet und noch 
weiter in Gruppen und Untergruppen nach dem von dem 
Verfaſſer vorher erörterten Prinzip gegliedert. 

Eine dem Werk angefügte Karte im Maßſtab 1: 1000 000 
bringt die neue von dem Verfaſſer beſprochene Einteilung 
der Oſtalpen in recht überſichtlicher Weiſe zum Ausdruck. 

Straßburg. Profeſſor Dr. Bücking. 


Carl Schſenius, Die Bildung des Natronſalpeters 
aus Mutterlaugenſalzen. Mit 1 Karte und 
4 Profilen der ſüdamerikaniſchen Weſtküſte. Stutt⸗ 
gart, Schweizerbartſche Verlagshandlung. 1887. 
Preis 5 . 


Die techniſch ſo außerordentlich wichtigen Ablagerungen 
des Matron oder Chileſalpeters finden ſich im nördlichen 
Chile in einem ziemlich breiten Landſtrich, welcher ſich öſt⸗ 
lich von der Küſtenkordillere von Arica im Norden bis 
nach Antofagaſta im Süden weithin erſtreckt. Die Haupt⸗ 
maſſe dieſer zwiſchen Thon und Gips eingebetteten, durch⸗ 
ſchnittlich 1 bis 2 Meter mächtigen Ablagerungen iſt ein 
durch Sand und Thon ziemlich ſtark verunreinigter Natron⸗ 
ſalpeter von grauer, gelber, roter, brauner, ja oft ſchwarzer 
Farbe, der Caliche genannt wird. Als Einſchlüſſe erſcheinen 
zahlreiche Salze, namentlich Steinſalz und andere Chloride, 
auch Jodide, Bromide, Sulfate und Karbonate; ferner 
kommt Guano in Streifen und als Ausfüllung von Spalten 
und Klüften in dem Caliche vor. 

Die Bildung der Salpeterablagerungen war, wie der 
Verfaſſer des vorliegenden Werkes nachweiſt, bisher noch 
nicht auf befriedigende Weiſe erklärt worden. Das beweiſt 
namentlich der Umſtand, daß die in den letzten 30 Jahren 
über ihre Bildung geäußerten Anſichten ſich oft vollſtändig 
widerſprachen. Während die einen im allgemeinen nur 
darüber einig waren, daß Chlornatrium eine Hauptrolle 
bei der Salpeterbildung geſpielt habe, im übrigen aber 
annahmen, daß dieſelbe entweder an der Seeküſte oder 
in Lagunen unter dem Einfluß von faulenden Organismen 
(Tang ꝛc.) oder auf dem Lande oder in Binnenſeen unter 
der Mitwirkung von Guano ſtattgefunden habe, glaubten 
andere, daß der Salpeter auf dem Lande an Ort und 
Stelle durch Zerſetzung, insbeſondere vulkaniſcher Geſteine 
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gebildet und die Salpeterſäure aus der Luft durch elek— 
triſche Entladungen, wie ſie in jenen Gegenden häufig 
vorkommen, oder aus animaliſchen Subſtanzen (Guano) 
entftanden fet. Der Verfaſſer widerlegt dieſe verſchiedenen 
Anſichten und gelangt, geſtützt auf die Erfahrungen, welche 
er während ſeiner langjährigen Thätigkeit in Chile zu 
ſammeln Gelegenheit hatte, zu folgender Erklärungsweiſe 
der Bildung des Chileſalpeters. Bei der Erhebung der 
Anden aus dem Meer — welche in jener Gegend wahr— 
ſcheinlich erſt in der Quartärzeit erfolgt iſt (vergl. Hum⸗ 
boldt, 1887, S. 348) — wurden mehrfach Meeresteile 
von größerem oder geringerem Umfange vom offenen 
Meere getrennt. In dieſen bildete ſich durch Verdunſtung 
des zurückgebliebenen Meerwaſſers eine Salzablagerung, 
während die leichter löslichen Kalium- und Magneſiumſalze 
mit einem Teil Chlornatrium als ſog. Mutterlauge, in 
welcher auch Brom, Jod und Borſäure in ziemlicher Menge 
vorhanden waren, ſich über dem Salzflötz anſammelten. Bei 
der fortdauernden Hebung der Anden gelangten dieſe 
Salzbaſſins zum Teil in ein ziemlich hohes Niveau. Dabei 
wurden die in der Mutterlauge gelöſt enthaltenen Salze 
durch Kohlenſäureexhalationen, welche im Gefolge der die 
Hebung der Anden begleitenden vulkaniſchen Erſcheinungen 
auftraten, zum Teil in Karbonate übergeführt, und von 
dieſen ſchied ſich das ſchwerer lösliche Magneſiumkarbonat 
aus, während das Natriumkarbonat, das für die Salpeter- 
bildung wichtigſte Salz, in Löſung blieb. Durch irgend 
welche mechaniſche Vorgänge wurde ſpäter eine Zertrüm⸗ 
merung der Baſſins herbeigeführt, und die an Natrium- 
karbonat und auch wohl noch Chlornatrium reichen Mutter⸗ 
laugen ergoſſen ſich über- oder unterirdiſch nach den 
tieferen Regionen im Weſten und Oſten, „bildeten in den 
Pampas der Argentina die Salzſümpfe und ⸗Felder, ſowie 
einzelne Boratlager, erreichten an der näheren Weſtküſte 
das Meer, da wo keine Küſtenkordillere ſie hemmte, z. B. 
in Peru nördlich von Arica, blieben aber in Atacama und 
Tarapaca (auch in Kalifornien, Nevada) in noch verhält⸗ 
nismäßig großer Höhe ſtehen; denn da hielt ſie die Küſten⸗ 
kordillere auf.“ — „Bei der Abwärtsbewegung dieſer Fluten, 
welche vielleicht in verſchiedenen Etappen erfolgte, fanden 
natürlicherweiſe mancherlei Zerſetzungen und Wechſel— 
wirkungen ſtatt,“ z. B. eine Verwandlung der Schwefel- 
metalle auf den Erzgängen in die für jene Gegenden ſo 
charakteriſtiſchen Chlor-, Brom- und Jodmetalle. „Nicht 
alle Beſtandteile der Lagune gelangten gleichmäßig vor 
die letzte Barriere. Die Abſcheidung der Borate begann 
zwar in Tarapaca und Atacama in annähernd gleicher 
Entfernung vom Meere, endete aber in Tarapaca erſt dicht 
vor der Küſtenkordillere“, während fie in Atacama ſchon 
viel früher ihr Ende erreichte. Wenn nun gegenüber den 
öſtlich von der Küſtencordillere fic) vollziehenden Mutter 
laugenanſammlungen an der Küſte Guanolager exiſtierten 
und heftige Seewinde auftraten, wie ſie noch heute zwiſchen 
Arica und Antofagaſta landwärts wehen, empfingen die 
Salzlöſungen bei den Staubſtürmen die feinen ſtickſtoff⸗ 
reichen Teile jener Lager, und unter dem Einfluß des 
eingewehten, nur noch ſehr wenig Phosphorſäure ent- 
haltenden Guanos begann die Salpeterbildung, die höchſt 
wahrſcheinlich noch durch Oxydirung des atmoſphäriſchen 
Ammoniaks unter den dortigen eigentümlichen meteoro⸗ 
logiſchen und terreſtriſchen Verhältniſſen begünſtigt wurde“. 
Der Verfaſſer hat ſeine Anſicht von der Bildung des Chile⸗ 
ſalpeters nach allen Richtungen hin einer ſehr genauen 
Prüfung unterzogen und auch auf gewiſſe Schwierigkeiten, 
die ſich derſelben entgegenſtellen, ſelbſt aufmerkſam gemacht. 
Die Reſultate der Unterſuchung ſind in klarer und ge— 
meinverſtändlicher Weiſe dargelegt, und kann daher das 
Werk allen, welche fic) für den Gegenſtand intereſſieren, 
angelegentlichſt zum Studium empfohlen werden. 
Straßburg. Profeſſor Dr. Bücking. 
Heinrich Grave, Hydrologiſche Studien. I. Heft. 
Wien, Alfred Hölder. 1887. Preis 1,40 / 


Der Verfaſſer beabſichtigt in den „Hydrologiſchen 
Studien“ die Reſultate ſeiner Unterſuchungen über die 
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waſſerführenden Schichten im Wiener Becken und feine 
Erfahrungen über den Verlauf der unterirdiſchen Waſſer— 
adern, ſowie über die wechſelnde Höhe des Grundwaſſers 
mitzuteilen. In dem erſten vorliegenden Hefte behandelt 
er außer Niveaufragen, welche nur für Oeſterreich und 
ſpeciell für Wien von beſonderem Intereſſe ſind, in etwas 
allgemeinerer Weiſe die Bildung und Ergiebigkeit der 
Quellen. Er beſpricht das Waſſerfaſſungsvermögen (die 
Poroſität) der verſchiedenen Geſteinsarten, zeigt, wie manche 
Geſteine, z. B. Granit, nur ſehr wenig, etwa nur 0,05 
bis 0,6 %o, andere dagegen, z. B. gewiſſe Sandſteine, bis 
zu 47 % ihres Volumens an Waſſer aufzunehmen im ſtande 
ſind, und folgert daraus, daß die Quellen um ſo ſtärker 
fein werden, je poröſer das Geſtein iſt, aus welchem fie 
zu Tage treten. Die Spalten und Höhlungen in den Ge— 
birgen reichen nämlich, wie der Verfaſſer ganz beſonders 
betont, nicht aus, um die Quellenbildung zu ermöglichen; 
es muß vielmehr auch die Durchtränkung der Geſteine 
mitwirken. Es werden dann, offenbar mit Bezug auf die 
für das Wiener Becken geltenden Verhältniſſe, die im 
Kalkgebirge auftretenden Quellenarten, die Schichtquellen, 
Ueberfallquellen, Spaltenquellen und Verwerfungsquellen, 
beſprochen und Andeutungen gemacht, welche Quellen am 
ergiebigſten ſind und wie ſie gefaßt werden müſſen, wenn 
ſie auf die Dauer ergiebig ſein ſollen. 
Straßburg. Profeſſor Dr. Bücking. 


J. Prob, Klima und Geftalfung der Erdober⸗ 
fläche, in ihren Wechſelwirkungen dargeſtellt. 
Stuttgart, E. Schweizerbart. 1887. Preis 5 H 
Der Zweck dieſer Arbeit iſt es, nachzuweiſen, daß 

die klimatiſchen Verhältniſſe während eines beſtimmten 

geologiſchen Zeitalters eine unmittelbare Konſequenz ge⸗ 
wiſſer, für jene Zeit charakteriſtiſcher morphologiſcher Vor— 
gänge geweſen ſeien. Die erſte Abteilung beſchäftigt ſich 
mit dem Klima als ſolchem, und es werden, indem die 
bekannte Preisſchrift Sartorius' von Waltershauſen die 
Grundlage bildet, Anſichten über die Klimaſchwankungen 
von der Zeit der alten Formationen bis zur Quartärzeit 
ausgeſprochen, denen man im allgemeinen wird beipflichten 
können. Natürlich beanſpruchen numeriſche Beſtimmungen 
keinen wirklichen Wert, und wenn Sartorius für die Pole 
der ſiluriſchen Erde eine Temperatur von 11,92“ her⸗ 
leitet, ſo iſt das nur ein geiſtreiches Amuſement. Minder 
einfach geſtaltet ſich die Sache in der zweiten Abteilung, 
welche „über die Modifikationen und Wechſelbeziehungen 
der klimatiſchen Entwickelung zu der Geſtaltung der Ober- 
fläche der Erde“ ſich verbreitet. Hier zeigt ſich nämlich, 
daß die ausgedehnten Forſchungen der letzten Jahre eine 
viel zu geringe Berückſichtigung erfahren haben; der Ver⸗ 
faſſer ijt Paläontologe von Fach, und ſolange er inner- 
halb ſeiner eigenen Disziplin ſich bewegt, verdienen auch 
ſeine Schlüſſe alles Vertrauen, allein die doch zunächſt 
gewichtigen geographiſch-phyſikaliſchen Fragen ſcheint der 

Verfaſſer nur teilweiſe zu kennen. Was kann z. B. durch 

den räumlich ſehr umfaſſenden Abſchnitt über die Adhemarſche 
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Hypotheſe erreicht werden, nachdem von wirklichen An— 
hängern dieſer ihrer Zeit ja freilich mit großer Begeifte- 
rung aufgenommenen Spekulation kaum mehr die Rede 
ſein dürfte? Durch Croll, deſſen Name, ſoweit wir ſehen, 
gar nicht erwähnt iſt, hat dieſe Theorie eine ſo grund— 
ſätzliche Umwandlung erfahren, daß man, ehe man nicht 
mit letzterer ſich ſo oder ſo abgefunden hat, kein Recht 
beſitzt, „Verzicht auf die Excentrität der Erdbahn“ als auf 
einen Erklärungsgrund der Eisperiode zu leiſten. Es ver- 
dient ja auf alle Fälle das Streben des Verfaſſers An⸗ 
erkennung, von kosmiſchen Motiven vollkommen abzuſehen 
und lediglich „die Gebirge ſelbſt, je nach ihrem Entwicke— 
lungsſtadium, ſowohl für das Eintreten der Vereiſung als 
auch für das Aufhören derſelben verantwortlich“ zu machen, 
allein dieſes Streben kann nur dann Erfolg haben, wenn 
die erſtgenannte Gruppe von Gründen ungleich entſchei— 
dendere Widerlegung erfahren hat, als es hier geſchah. 
Auch über die doch wahrlich nicht der poſitiven Argumente 
entbehrende Anſicht derjenigen, welche an eine gewiſſe 
Periodicität der Eiszeiten mit intermediären normalen 
Zuſtänden glauben, wird zu leicht hinweggegangen. Was 
die Hebungen und Senkungen innerhalb der Erdrinde an— 
langt, ſo ſind auch hier die neueſten und für eine richtige 
Beurteilung dieſer überaus ſchwierigen Probleme unerläß— 
lichen Arbeiten von Helmert, Faye, Lapparent u. ſ. w. 
beiſeite gelaſſen; das mehrfach citierte Werk von F. Pfaff 
achten wir in ſeiner Art gewiß ſehr, aber einen Erſatz für 
jene Mängel kann und will es nicht bieten. Rein hypo- 
thetiſch iſt auch die Annahme eines antarktiſchen Kontinentes. 
— Wir halten dafür, daß im Vergleiche zu den großen 
Errungenſchaften, welche der Phyſik der Erde in jüngſter 
Zeit zu teil geworden ſind, das vorliegende Buch einen 
teilweiſe veralteten Standpunkt einnimmt und gleichzeitig 
zu ſehr mit ſpekulativen Betrachtungen erfüllt iſt. Der 
Verfaſſer zeigt ſich, wie ja von ihm nicht anders zu er⸗ 
warten, als denkender Beobachter der Natur, und manche 
ſeiner Anſchauungen iſt gewiß nicht zu verwerfen; wer 
uns jedoch neue Geſichtspunkte betreffs der Diluvialperiode 
und der Bildung unſerer Gebirge vermitteln will, der muß 
ſich durchaus auf dem Boden der exakten Naturforſchung 
befinden und vor allem die Punkte, welche ſich ſeiner 
eigenen Auffaſſung entgegenſtellen, einer weit ſchärferen 
kritiſchen Erörterung unterziehen, als dies unſere Vorlage 


gethan hat. 
München. Prof. Dr. S. Günther. 


. Geiſtbeck, Leitfaden der mathematiſch · phyſi⸗ 
kaliſchen Geographie für Mittelſchulen und Lehrer⸗ 
bildungsanſtalten. 8. Aufl. mit vielen Illuſtr. 
Freiburg i. Br., Herderſche Verlagsbuchhandlung. 
1887. Preis 1,5 M. 

Dieſe Schrift hat ſich einen ſo ausgedehnten Leſerkreis 
erworben, daß ſie weiterer Empfehlung nicht bedarf. Sie 
iſt eine der beſten auf dieſem Gebiete und für genannte 


Anſtalten. 
Berlin. Dr. Zwick. 


Litterariſche Notizen. 


Eine neue Zeitſchrift „Praktiſche Phyſik“ erſcheint 
unter der Redaktion von Dr. Martin Krieg in monatlichen 
Heften zum Preiſe von 3 M. für das Halbjahr im Kom- 
miſſionsverlag der Faberſchen Buchdruckerei in Magdeburg. 
Die Zeitſchrift iſt für Experimentalphyſiker, Lehrer, Stu- 
dierende der Phyſik, Mechaniker, Optiker u. ſ. w. beſtimmt und 
gibt hauptſächlich Beſchreibung von Apparaten, Anleitung zum 
Experimentieren, zur Herſtellung von Apparaten u. ſ. w. D. 

Die Redaktion der Kryptogamen Zeitſchrift Hedwi- 
gia hat an Stelle des verſtorbenen Dr. Georg Winter 
Herr Profeſſor Dr. Prantl in Aſchaffenburg übernommen. 

Ein internationales Archiv für Ethnographie, 
herausgegeben von Bahnſon in Kopenhagen, Cora in Turin, 


Dozy in Noordwijk bei Leiden, Petri in Petersburg und 
Serrurier in Leiden, erſcheint ſeit Januar unter der Re⸗ 
daktion von Dr. Schmeltz in Leiden, im Verlage von Trap 
in Leiden und im Kommiſſionsverlag von C. F. Winter 
in Leipzig. Dies neue Journal, welches Aufſätze in franz 
zöſiſcher, engliſcher, holländiſcher und deutſcher Sprache 
bringt, iſt der Beſchreibung und Abbildung menſchlicher 
Artefakte gewidmet. Es ſoll ſowohl einzelne, neuerdings 
bekannt gewordene Objekte, wie auch die geſamten Ergeb—⸗ 
niſſe von Reiſen beſprechen, es ſoll Monographien und Be- 
ſchreibungen älterer Objekte, deren Herkunft nicht mehr 
bekannt iſt, ſowie auch prähiſtoriſcher Gegenſtände bringen, 
während in beſonderen Rubriken Berichte über neuere Er— 
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werbungen der Muſeen, kleinere Notizen, Fragen und Ant⸗ 
worten, Beſprechungen von Büchern und Referate über 
Publikationen in anderen Journalen gegeben werden. Der 
Preis iſt auf 21 M. für den Jahrgang von 6 Lieferungen 
normiert. 0 D. 
Katalog mikroſkopiſcher Präparate. Das un⸗ 
gemein thätige mikroſkopiſche Inſtitut von J. Klönne und 
G. Müller in Berlin hat ſeinen 10. Katalog herausge⸗ 
geben, welcher eine außerordentliche Reichhaltigkeit aufweiſt. 
Dem Inſtitut iſt es gelungen, hervorragende Gelehrte für 
ſein Unternehmen zu intereſſieren, und iſt nun in der Lage, 
ein Studien⸗ und Unterrichtsmaterial zu bieten, wie es der 
Einzelne kaum zu beſchaffen vermöchte. Wie prompt das 


Inſtitut dem Bedürfnis entgegenkommt, geht z. B. daraus 
hervor, daß es alsbald den leuchtenden Bacillus in Rein⸗ 
kulturen und auch den nur eben aufgefundenen Krebs— 
bacillus von Scheurlen anbieten konnte. Beſondere Be— 
achtung verdienen auch die Schnittſerien zur Embryologie 
und Anatomie der Wirbeltiere, welche ſeit anderthalb Jahren 
mit großer Sorgfalt vorbereitet wurden. Als Nachtrag 
zu dem genannten erſchien ein „Katalog mikroſkopiſcher 
Präparate der niederen Tiere“, bei deſſen Zuſammenſtel⸗ 
lung die Rückſicht auf den Unterricht inſofern maßgebend 
war, als typiſche und inſtruktive Formen bevorzugt wurden, 
außerdem aber wurde Wert darauf gelegt, die einheimiſche 
Fauna möglichſt vollſtändig vorzuführen. D. 
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Aus der Praxis der Katurwiſſenſchaft. 


Der Sammler im April. — Winke für angehende Kerbtierfammler. 


Das Puppengraben am Grunde alter Baumſtämme 
und im morſchen Holze und Moder derſelben wird fort— 
geſetzt, ebenſo im Anfange des Monats das Aufheben der 
Moosſchicht in älteren Kieferwaldungen; war der März 
kalt, ſo trifft man hier noch die Raupen der Kiefernglucke, 
die kurz vor der Verwandlung ſtehenden Puppen des Kie— 
fernſchwärmers, der Forleule und mehrerer Kiefernſpanner, 
leicht auch, wenn andere Pflanzen in der Nähe, ander— 
weitige Raupen und Puppen, ſowie Käferlarven, Käfer in 
Menge, ſelbſt Rohr- und Schwimmkäfer, Hummeln, Weſpen, 
Schlupfweſpen und Wanzen in Anzahl. 

Das Abklopfen der Sträucher und dünnerer Bäume, 
beſonders an ſüdlich gelegenen Waldrändern, bringt uns 
zuweilen in Beſitz ſeltenerer Tiere, wie Notoclon-Arten und 
einzelner Spanner, während der ſpähende Blick an Birken⸗ 
ſtämmen oder deren herabhängenden Zweigen das Weibchen 
der Endromis versicolora entdeckt, deren Männchen raſt— 
los im Sonnenſchein umherfliegt. An Schlehe, Heckenroſe 
oder Heidekraut ruht Saturnia pavonia, welche gleiche 
Gewohnheiten zeigt, aber etwa zehn Tage ſpäter erſcheint. 

Für den Fang von Aaskäfern aller Art kann man 
jetzt eine Fanggrube anfertigen. An wenig oder beſſer un— 
beſuchter Stelle, z. B. am Fuße eines Feldraines, ſelbſt 
im Graben einer Landſtraße, gräbt man eine Höhlung von 
Handlängentiefe und bringt ein kleineres totes Tier hinein, 
z. B. eine Ratte, Meerſchweinchen u. dergl., bedeckt die 
Grube mit einem dünnen flachen Steine und etwas lockerer 
Erde und verwiſcht die Spuren etwas. So hat man nunmehr 
eine oft ſehr ergiebige Quelle zum bequemen Einheimſen 
von Totengräbern, Hister, Aphodius ꝛc., welchen ſich meiſt 
etwas ſpäter Anthrenus-Arten und ſchöne Speckkäfer zuge— 
ſellen. Sollte man ein Aas im Freien finden, ſo wende 
man dasſelbe raſch auf die andere Seite und greife dann 
ſofort zu, um die in dieſem Falle gewöhnlich ſchnell auf die 
Flucht bedachten Silphiden, Necrophoren u. ſ. w. zu er— 
halten. Einzelne wertvollere Flüchtlinge kann man nach 
ihrem Verſchwinden indeſſen meiſt leicht ausgraben. Man 
beachte bei derlei etwas unäſthetiſchen Arbeiten ſtets die 
Regel, mit der Windrichtung die betreffende Stelle zu be— 
ſuchen, um dem widerwärtigen Geruche zu entgehen. In 
einzelnen Blumen, wie Kuhblumen, den Blüten der Obſt— 
bäume, trifft man Meligethes, Cetonia, Epicometis, Val- 
gus und Rüſſelkäfer verſchiedener Art beim Schmauſe und 


Vorleſungsdemonſtration des Diamagnetismus 
von Flüſſigleiten nach Marangoni. Faraday füllte 
die Flüſſigkeiten in ganz geſchloſſene Glasröhrchen und 
hing ſie zwiſchen den Polſpitzen eines Hufeiſenmagnetes 
an Coconfäden auf; der Magnetismus des Glaſes iſt aber 
unbeſtimmt, kann alſo ſtörend wirken. Plücker brachte die 
Flüſſigkeiten deshalb in Schälchen von Glimmer zwiſchen 
die Pole; die paramagnetiſchen bildeten alsdann eine axiale, 
die diamagnetiſchen eine äquatoriale Bergwelle. Maran— 
goni füllt die Flüſſigkeit in eine kleine Glaskugel bis zu 
zwei diametralen Oeffnungen, durch welche die zwei Pol— 
ſpitzen eines Elektromagnets herein in die Oberfläche der 
Flüſſigkeit ragen. Beim Stromſchluſſe hebt fic) die Flüſ— 
ſigkeit, wenn ſie paramagnetiſch iſt, und ſinkt, wenn ſie 
diamagnetiſch iſt. Stärker tritt die Erſcheinung auf, wenn 
die untere Hälfte der Kugel mit einer ſchwereren para— 
magnetiſchen Flüſſigkeit gefüllt iſt, z. B. mit ätheriſcher 
Eiſenchloridlöſung, und die obere mit einer leichteren dia— 
magnetiſchen, wie Nelkenöl. Durch Projizieren mit dem 
Scioptikon auf eine dunkle Wand kann die Erſcheinung 
einem großen Hörerkreis objektiv dargeſtellt werden. Am 
deutlichſten iſt dies möglich, wenn die Pole von oben und 
unten in einen Glascylinder bis an die Oberfläche der zu 
unterſuchenden Flüſſigkeit hineingehen. R 


oft wie betäubt daſitzend, welche man in die Papierſchnitzel— 
flaſche wandern läßt. An blühenden Schlehenhecken ſtreift 
man teils (wo dies ohne Gefahr fürs Netz geſchehen kann, 
welches für dieſen Zweck beſſer aus einem Eiſenreif mit 
derbem Leinenſack beſteht) die Käfer ab, teils klopft man 
ſolche raſch in den aufgeſpannten Schirm und trifft ſofort 
Auswahl. Auf ſonnigem Boden findet man Meloe varie- 
gatus und hungarus etc., auch ſchon größere Caraben, 
wie Carabus auratus, im Graſe und an Kräutern Chry- 
somela-Arten, Lilienhähnchen (an Lilien), Schmiedkäfer, wie 
Lacon murinus ꝛc. — Bei Ameiſen, z. B. Formica fusca 
unter größeren Steinen, meiſt in deren Vertiefungen, ſitzt 
der gelbliche Hetaerius. Höhlenbienen, Wegweſpen und 
Schlupfweſpen treiben ihr hochintereſſantes Weſen an ſon— 
nigen Sandhügeln oder Wegböſchungen. Im Walde ſchwär— 
men an ſchönen Tagen einige Borkenkäfer und Blatt- 
weſpen. Auf den Wieſen erſcheinen das Wieſenſchaumkraut 
und der Günſel, welche vom Schwalbenſchwanz, Aurora— 
falter und der Hesperia malvae beſucht werden. Auf 
feuchten Waldwegen (oder an altem Menſchenkote) ſaugt 
der ſchöne Argiolusbläuling. Einige Spannerarten fliegen 
aus dem Geſtrüppe auf, wie Atomaria, Clathrata, Gla- 
rearia. Der Dipterenſammler kann außer vielen Schnaken 
(Mücken) ſich der ihn ſelbſt beläſtigenden Kriebelmückchen 
und der unſchädlichen Märzfliegen (Bibio) bemächtigen. 
Für Netzflügler- und Geradflüglerſammler fliegen Blatt- 
lausfliegen, einzelne Schlankjungfern, Dornheuſchrecken 
u. ſ. w. umher oder werden aus hohem vorjährigen Graſe, 
Gebüſch und Bäumen aufgeſcheucht. Die Grillenlarven 
ſonnen ſich vor ihren Löchern, und kann man ihnen, be- 
hutſam gegen die Sonne anrückend, um den Schatten zu 
vermeiden, den Rückzug durch Eintreten ihrer Höhlung 
öfters abſchneiden. Während bei Tage in hügeligen Ge— 
genden der Segelfalter die blühenden Syringen ziert, 
ſchwärmen bei der Dämmerung viele Noctuen um die blü— 
henden Birnbäume, ſind aber meiſt ſchwer zu erlangen und 
wollen oft auch nicht mehr ſich ködern laſſen. Mit einer 
guten Laterne ausgerüſtet, ſucht man an milden Abenden 
mit großem Erfolge an knoſpenden Hecken und auf be— 
wachſenem Boden die nächtlichen Raupen der Augenfalter, 
Noctuen und vieler Spanner, findet dabei auch manchen 
Käfer und andere Inſekten, deren Treiben uns ſonſt ganz 
verborgen bleiben würde. W. von Reichenau. 


Zur Einſammlung von Characeen und anderen 
Waſſerpflanzen empfiehlt J. F. Allen den abgebildeten 
Apparat. Derſelbe beſteht aus einer bleiernen Scheibe von 


8 em Durchmeſſer und 2 em Dicke, an deren Rande 
ſich etwa zehn umgekrümmte Haken befinden. Durch den 
Mittelpunkt der Scheibe geht ein Eiſenſtab von 30 em 
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Länge, der unterhalb der Scheibe um etwa 8 em vor⸗ 
ragt und an dem oberen Ende mit einem Ringe verſehen 
iſt, an dem ſich eine Leine befeſtigen läßt. Der Stab läßt 
ſich losſchrauben und der Apparar kann in einen kleinen 
Kaſten verpackt werden. Er wiegt etwa 1,25 Kg. Ms. 


Zum Töten der Schmetterlinge hat ſich die Mor⸗ 
phiumſpritze zwar gut bewährt, doch iſt ſie bei Ausflügen 
unhandlich, weil man ſie zu häufig, um ſie einzupacken, 
auseinanderlegen und dabei reinigen muß. Außerdem hat 
ſie den Nachteil, daß man die einzuſpritzende Giftmenge 
nicht genau abmeſſen kann. Gibt man ein klein wenig zu 
viel, ſo tritt die Flüſſigkeit heraus und beſchmutzt den 
Schmetterling. Zur Vermeidung dieſer Uebelſtände hat 
Prof. Dönitz (Berliner Entomolog. Zeitſchr.) ein kleines 
Inſtrument anfertigen laſſen, mit welchem man es in der 
Gewalt hat, nur einen Bruchteil eines Tropfens einzu⸗ 
ſpritzen, und welches dabei ſo leicht und einfach zu hand⸗ 
haben iſt, daß es ſich beſonders für den Fang eignet. Es 
beſteht im weſentlichen aus der Hohlnadel der Morphium⸗ 
ſpritze, nur daß der Anſatz, welchen man ſonſt auf die 
Spritze ſteckt, etwas größer und weiter und mit einem 
Stück Gummi überſpannt iſt. Drückt man auf die Gummi⸗ 
platte, ſo entweicht der Inhalt der Nadel; läßt man mit 
dem Druck nach, ſo findet eine Saugwirkung durch die 
Nadel ſtatt. Als zweiter Beſtandteil gehört zu dem In⸗ 
ſtrument der Giftbehälter, ein kleiner Glascylinder, der 
um eine Kleinigkeit länger als die Nadel und mit einem 
Kork luftdicht geſchloſſen iſt. Durch dieſen Kork ſteckt man 
ein für allemal die Nadel in das Gefäß, ſo daß ihre 
Spitze in das Gift eintaucht. Will man die Nadel ge⸗ 
brauchen, ſo drückt man auf die Gummiplatte und ſieht 
dann einige winzige Luftbläschen aus der Spitze der Nadel 
durch das flüſſige Gift entweichen. So viel Luft man aus⸗ 
getrieben hat, ſo viel Gift wird beim Nachlaſſen eingeſaugt. 
Nun zieht man die Nadel heraus, ſticht den Schmetterling 
und entleert durch erneuten Druck auf das Gummi das 
Gift in ſeinen Körper. Unterdeſſen kann man das Gift⸗ 
fläſchchen dreiſt hinlegen, deſſen Flüſſigkeit kann durch die 
feine Oeffnung nicht heraustreten. Gelegentlich muß man 
durch die Nadel mit einem dünnen Draht hindurchfahren, 
da fie ſich leicht durch Schmetterlingshaare ꝛc. verſtopft. 
Das Inſtrument ſteckt in einer Blechbüchſe, welche unge⸗ 
fähr 5 em lang iſt und nicht ganz 1,5 em Durchmeſſer hat. 
Hr. Inſtrumentenmacher Windler (Berlin, Dorotheenſtr. 3) 
fertigt dasſelbe zum Preiſe von etwa 1,25 — 1,50 M. Was 
das Gift betrifft, fo mag man wie bisher filtrierten Tabaks⸗ 
ſaft gebrauchen; jedenfalls muß man ein ſolches wählen, 
welches die Stahlnadel nicht angreift. Ms. 


Zur Aufbewahrung kleiner Inſektenlarven. Für 
die Aufſtellung der Raupen und Puppen der Mikrolepi⸗ 
dopteren, ſowie auch der Jugendſtadien anderer kleiner In⸗ 
ſekten empfiehlt Dr. H. Dewitz in Berlin (Deutſche Cntomol. 
Zeitſchr.) folgende Methode. Zur Konſervierung der Tiere 
wird ſtarker, 95prozentiger Alkohol benützt, der einigemal 
gewechſelt werden muß, bis die Tiere völlig erhärtet ſind, 
wobei manchen auch die Farbe entzogen wird. Bei Larven 
und Puppen, welche im Alkohol ſchwarz werden, hilft nur 
ein Abkochen im Alkohol. Man bringt den Alkohol in 
einem Reagenzgläschen direkt über der Flamme oder in 
einem Gefäß mit heißem Waſſer zum Kochen, wirft die 
lebenden Tiere hinein und erhält die Flüſſigkeit noch einige 
Zeit kochend. Erſt nach vollſtändiger Abkühlung werden 
die Tiere herausgenommen und in reinen 96prozentigen 
Alkohol gebracht. Da bei dieſer Prozedur bei allen weichen 


Puppen, wie denen der Käfer, durch die Ausdehnung der 
Luft im Inneren die Gliedmaßen, beſonders die Flügel, 
ſich ſackförmig aufblähen und vom Körper abheben, ſo wird 
in dieſen Fällen das Verfahren dahin modifiziert, daß die 
in einem Porzellannapf befindlichen Tiere mehrmals, etwa 
fünfmal, mit kochendem Alkohol übergoſſen werden. Nach 
mehrwöchentlichem Aufenthalt in 96prozentigem Alkohol 
werden die Objekte in ein möglichſt dünnwandiges Glas⸗ 
rohr eingeſchmolzen, welches aus jeder Glashütte oder 
größeren Glashandlung (in Berlin z. B. durch Warm⸗ 
brunn, Quilitz & Co., Roſenthalerſtr. 40) bezogen werden 
kann. Je nach dem Umfang der Tiere ſind mehrere Stärken 
von 3—6 mm Durchmeſſer erforderlich. Bei der Cine 
ſchmelzung wird das Rohr etwa zu ½ mit 95prozentigem 
Alkohol gefüllt; ſteht der Alkohol in dem ſchräg gehaltenen 
Röhrchen zu hoch, ſo iſt das Einſchmelzen, welches über 
einer Spirituslampe vorgenommen wird, wegen der ſtark 
ſich entwickelnden und durchbrechenden Alkoholdämpfe ſehr 
ſchwierig. Zur endgültigen Aufbewahrung wird das Gläs⸗ 
chen mit dem einen Ende durch einen würfelförmig zuge⸗ 
ſchnittenen Korkpfropfen geſchoben und dieſer mit einer 
ſtarken Inſektennadel im Inſektenkaſten neben das Imago 
geſteckt. Das freie, dem Boden aufliegende Ende des Glas- 
chens wird, um eine Drehung zu verhindern, durch zwei 
ſtarke Nadeln fixiert. —p. 


Derkehr. 


Fragen und Anregungen. 


Frage 34. Faßt der Eichelheher die Eichenfrucht an 
dem Fruchtſtiele oder an der Eichel? Dieſe ſcheinbar un⸗ 
weſentliche Frage erhält dadurch Bedeutung, daß, wenn der 
Vogel die Frucht am Stiele erfaßt, er in vielen Fällen die 
Eichel verlieren und dadurch zur Verbreitung der Eiche bei⸗ 
tragen würde. Da die Eiche kein anderes Mittel zur Aus⸗ 
ſtreuung ihrer Samen hat, als die leichte Lösbarkeit aus 
dem Becherchen (der cupula), jo wäre es immerhin denk⸗ 
bar, daß der Heher die Frucht am Stiele anfaßt. Dieſe 
Anſicht gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn man bedenkt, 
daß, wie Mez in ſeiner neueſten Bearbeitung der ameri⸗ 
kaniſchen Lauraceen gezeigt hat, viele Arten dieſer Familie 


auf eine gleiche Verbreitung angewieſen ſind. Mitteilun⸗ 
gen von Beobachtern wären deshalb in hohem Grade 
intereſſant. 

Frage 35. Wenn man abends bei Lampenlicht an 
die Zimmerdecke ſieht, ſo bemerkt man, namentlich wenn 
die Lampenglocke mit einem Schirme bedeckt iſt, außer den 
bekannten Schattenkreiſen der Glocke und des Cylinders 
in der Mitte derſelben einen beſtändig ſeine Geſtalt än⸗ 
dernden Schattenkern. Bläſt man in der Richtung der 
Lampe, jo verſchwindet dieſer Schatten auf einige Se- 
kunden, woraus hervorgeht, daß er von der aufſteigenden 
heißen Luft geworfen wird. Wie tft es nun nach phyſi⸗ 
kaliſchen Geſetzen zu erklären, daß durchſichtige, klare Luft 
Schatten werfen kann? 
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Ueber die veränderungen, welche der Menſch in der begetation 
Europas hervorgebracht hat. 


Von 


Dr. Karl Reiche in Dresden. 


Die Lebensthätigkeit zahlreicher Organismen 
hat umgeſtaltend auf die Beſchaffenheit 
der Erde eingewirkt. Viele Inſeln ver- 

danken, wie bekannt, der Arbeit riff— 
bauender Korallentiere ihr Daſein; Muſchelſchalen, 
Schneckengehäuſe bilden an manchen Orten große 
Bänke, Guanomafjen find zu dicken Schichten über⸗ 
einander gehäuft, und der Menſch ſelbſt hat mit der 
Durchtrennung der Landengen von Suez und Panama 
verändernd auf die Umriſſe der Kontinente eingewirkt, 
ſowie lokal durch Abbau von Bergen, deren Gefteins- 
material ſeinen Bedürfniſſen am beſten entſprach, das 
Relief des Bodens modifiziert. Immerhin aber tritt 
der umgeſtaltende Einfluß, den er auf die anorganiſche 
Natur ausübte, weit hinter den großartigen Ver— 
änderungen zurück, welche er in der Phyſiognomie 
eines Landes durch Zurückdrängen der bisherigen, 
bezw. durch Begünſtigen einer neuen Vegetation her— 
vorrief. Gerade die Pflanzendecke iſt es ja, welche 
einer Gegend ihren eigenartigen Stempel aufdrückt 
— gewährt doch ſchon bei uns ein und derſelbe Land— 
ſtrich im Sommer und Winter ein ganz verſchiedenes 
Bild, je nach dem Zuſtande der Vegetation — und 
bei der Abgrenzung pflanzengeographiſcher Gebiete 
hat die Phyſiognomik der Gewächſe oft eine große 
Rolle geſpielt. 

Unter dieſen Umſtänden verlohnt es ſich, nach 
dem Bilde zu fragen, welches unſer Erdteil beim 
Beginne der hiſtoriſchen Zeit gewährt haben mag, 
und weiterhin geſchichtlich die Vorgänge zu verfolgen, 
die in ihrer Geſamtheit die heutige Phyſiognomie 
des Landes bedingen. Es iſt klar, daß dieſer Ent- 
wickelungsprozeß ſich in um ſo zahlreicheren Phaſen 
abſpielte, je länger das Land bewohnt war, und daß 
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daher in den älteſten Kulturländern die Unterſuchung 
am ſchwierigſten zu führen ſein wird. Wenn wir 
nun trotzdem die Vegetation Europas, als eines zum 
Teil dreitauſendjährigen Kulturbodens, bezüglich ihrer 
Veränderungen in hiſtoriſcher Zeit betrachten wollen, 
ſo iſt eine auf die Einzelheiten eingehende Darſtellung 
aus Mangel an den nötigen ſtatiſtiſchen Unterlagen 
überhaupt unmöglich, aber gerade die Beſprechung 
der europäiſchen Verhältniſſe bietet Anlaß, eine Reihe 
von bedeutſamen Fragen zu berühren, die eben nur 
für alte Kulturſtätten von Wichtigkeit ſind. 

Wie war die Vegetation Europas beſchaffen, als 
dieſer Erdteil anfing, vom Lichte der Geſchichte ge— 
troffen zu werden? Wir müſſen zur Beantwortung 
dieſer Frage mehrere Unterſuchungsmethoden ver— 
einigen. Zunächſt haben wir aus dem gegenwärtigen 
Florenkataloge, wie ihn Nymans Conspectus florae 
europaeae an die Hand gibt, alle Arten zu ſtreichen, 
welche einſtmals, und fei es noch fo lange her, ein— 
geführt worden ſind. Ferner haben wir zu bedenken, 
daß eine Anzahl von Gewächſen, welche, wie z. B. 
der Roggen, Wein, wilde Oelbaum, einige Acker⸗ 
unkräuter, in einem Teil Europas einheimiſch, ſpäter— 
hin durch Kultur eine weitere Verbreitung erlangten 
und nunmehr das Vegetationsbild weſentlich mehr 
beeinflußten, als früher. Einen weiteren Aufſchluß 
gibt die Unterſuchung, welche Pflanzen noch gegen— 
wärtig in beſonders zahlreichen Gattungen und Arten 
unſeren Erdteil bewohnen, und welche vielleicht gar 
endemiſche (nur in dem betreffenden Gebiet entwickelte) 
Formen ſind. Es iſt anzunehmen, daß ſolche Ge— 
wächſe auch früher ſchon in beträchtlicher Menge ver— 
breitet geweſen ſind. So werden die Wälder und 
Felſen Deutſchlands ſicher ſchon zu Cäſars Zeiten 
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mit zahlreichen Hieracium-, Rubus-, Viola-Arten, 
die Alpen mit Saxifraga, Primula, Rhododendron 
beſiedelt geweſen ſeien, der Süden Ciſtaceen, La⸗ 
biaten, Skabioſen 2c. in reicher Fülle getragen 
haben. 

Ein anderes Hilfsmittel der Unterſuchung iſt die 
hiſtoriſche Forſchung. In den Epen Homers, in 
den Schriften antiker Naturforſcher, in den Berichten 
von Feldherren über ihre Züge in fremden Ländern 
iſt mancher ſchätzenswerte Beitrag enthalten. So er⸗ 
fahren wir z. B. aus der berühmten Stelle in Tacitus’ 
„Germania“, daß Deutſchland ein von dichten Wäl⸗ 
dern und tiefen Sümpfen bedecktes Land geweſen; 
von anderen Autoren wird berichtet, Corſica ſei ſo 
ſtark bewaldet geweſen, daß es die römiſchen Ko⸗ 
loniſten lange Zeit abgeſchreckt habe. Auch Griechen⸗ 
land und Italien waren ſicherlich reicher bewaldet 
als jetzt, wenn man auch von der Waldbedeckung 
dieſer Länder ſich keine übertriebene Vorſtellung 
machen darf. — Manchmal geben Ortsnamen will⸗ 
kommenen Aufſchluß über das frühere Ausſehen der 
Gegend. So zeigen die mittel- und ſüddeutſchen 
Namen auf —reut, — rode, die mecklenburgiſchen auf 
—hagen zweifellos an, daß der Ort an der Stelle 
eines ausgerodeten Waldes erbaut iſt; die Endigung 
auf — grün beweiſt das frühere Vorhandenſein von 
Wald⸗ und Wieſengründen. In einigen Fällen ſind 
Orte nach einer beſtimmten Baumart genannt, und 
dieſe Thatſache wird um ſo intereſſanter, wenn der 
betreffende Baum ſich dort gar nicht mehr findet. 
So iſt es mit Eibenſtock, Eibau, Eibenberg, Ibenberg, 
welche ſämtlich das früher allgemeinere Auftreten des 
Eibenbaumes (Taxus baccata) bezeichnen. Nach Cäſar 
war derſelbe in Mitteleuropa überaus häufig; leider 
wurde der langſam wachſende Baum in der Folgezeit 
mehr und mehr ausgerottet, weil ſein feſtes Holz zu 
Drechslerarbeiten ſehr geſucht war. Im Altertum 
wurde der Name „Pityuſa“ mehreren Oertlichkeiten 
beigelegt, welche jetzt keineswegs reich an Nadel⸗ 
bäumen ſind. Die viel größere Verbreitung der Zirbel⸗ 
kiefer oder Arve (Pinus cembra) in den Tiroler 
Alpen geht aus Namen wie: Zermjoch, Zirmkogel, 
Zirnthal hervor. — Doch ſind wir zum Glück nicht 
nur auf naturwiſſenſchaftliche Erwägungen und anti⸗ 
quariſche Zeugniſſe angewieſen, um den früheren Zu⸗ 
ſtand der europäiſchen Vegetation in großen Umriſſen 
uns zu rekonſtruieren. Hier und da ſind noch lebende 
Zeugen aus früheren Zeiten vorhanden in Form 
geringer Beſtände von Urwald, die ſich an ſchwer zu⸗ 
gänglichen, im Beſitz begüterter Herrſchaften befind⸗ 
lichen Gegenden erhalten haben. Göppert (Leopol- 
dina, Vol. 34) beſchreibt ſolche jungfräuliche Wälder 
aus dem Bayeriſchen Wald und dem Geſenke in der 
Grafſchaft Glatz; die prächtigen Bilder, welche er 
ſeiner Abhandlung beigab, beweiſen beſſer als die 
eingehendſte Schilderung die urwüchſige Kraft jener 
altehrwürdigen Vegetation. Kerner ſchildert ähnliche 
Verhältniſſe aus den Gebirgen der Donauländer. 
Auf den gegenwärtig waldloſen oſtfrieſiſchen Inſeln 
finden ſich noch Reſte einer Krautvegetation, wie ſie 


im Schatten der Bäume zu gedeihen pflegt, ein Be— 
weis dafür, daß auch hier Wald geſtanden hat, ver— 
mutlich zu einer Zeit, wo die Inſeln noch mit dem 
Kontinente zuſammenhingen. Den urſprünglichen 
Vegetationscharakter bewahrt haben ferner die Hoch— 
moore der Gebirge, die man zugleich als Knieholz— 
wälder betrachten kann. Hier verbietet der ſchwammige, 
ſchwankende Boden oftmals jedes Eindringen. Auch 
die ca. 60 Quadratmeilen großen Emsmoore des 
nordweſtlichen Deutſchlands und Hollands, ſowie die 
weiten, mit Heidekraut oder ſumpfigem Wald bedeckten 
Strecken des nördlichen Deutſchlands und mittleren 
Rußlands gehören hierher. Schließlich hat die Tundra 
des nördlichen und arktiſchen Europas ſicherlich keine 
weſentlichen Aenderungen erfahren, und das Gleiche 
dürfte von den im Süden ſie begrenzenden dürftigen 
Beſtänden gelten, die aus Betula fruticosa und 
Betula nana, Picea obovata, Larix sibirica ſich 
zuſammenſetzen. 

Ein Rückblick auf die bisherigen Ausführungen 
ergibt, daß man von dem urſprünglichen Vegetations⸗ 
charakter Europas ein um ſo deutlicheres Bild ſich 
entwerfen kann, je weiter man von Süden nach 
Norden vordringt, die Länder alſo zugleich in der 
Richtung und Reihenfolge durchwandert, in welcher 
ſie in die Geſchichte eintraten. Ferner ergibt ſich die 
Möglichkeit, aus den noch vorhandenen Waldreſten 
und unter Benutzung naturhiſtoriſcher und litterariſcher 
Zeugniſſe ſich ein Verzeichnis der ehemaligen Wald⸗ 
bäume zu entwerfen und ſich zugleich ein Bild der 
Krautvegetation zu machen, welche mit jenen ver⸗ 
geſellſchaftet geweſen iſt. So würden wir, wenn 
wir von Nord nach Süd vorſchreiten, Wälder von 
Birken und Fichten ſüdlich der Tundren, ſolche von 
Eichen, Buchen, Tannen und Kiefern, teils in reinen 
Beſtänden, teils mit Eiben, Apfel- und Birnbäumen, 
Ebereſchen, Weißbuchen, Ahornen, Pappeln, Ulmen 
und Linden durchſetzt im mittleren Europa antreffen, 
um im ſüdlichen außer den vorigen noch mancherlei 
ſommer⸗ und immergrüne Eichen, Ahorne, Kaſtanien, 
Nußbäume, Pinien und Hopfenbuchen (Ostrya) vor⸗ 
finden. Freilich dürfen wir nicht meinen, daß zur 
Zeit, als noch keine menſchliche Axt in den Forſten 
erklang, derſelbe Beſtand auf demſelben Gebiet ſich 
unverändert durch lange Zeiträume erhalten habe. 
Abgeſehen von den ſpontanen Wanderungen der 
Pflanzen und den gelegentlichen Verſchleppungen 
durch Tiere ſchafft ſich jeder Beſtand ſchließlich ſelber 
den Untergang, indem er dem Boden fortdauernd 
dieſelben Nährſtoffe entnimmt, ihn phyſikaliſch hin⸗ 
ſichtlich ſeiner Durchläſſigkeit für Waſſer und Luft 
ändert und damit auch eine Umwandlung der Boden⸗ 
fauna (Regenwürmer!) und Bodenflora (Pilzmycelien!) 
herbeiführt. Alle dieſe Faktoren wirken aufeinander 
und auf die Waldvegetation ein, die eine fördernd, 
die andere hemmend. So werden die Eichenwälder 
Jütlands, die noch zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges zahlreiche, kräftige Stämme aufwieſen, mehr 
und mehr von der Buche zurückgedrängt und dieſe 
wiederum bereitet den Boden für das Heidekraut 
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vor. Wo, wie es in Dänemark auch der Fall war, 
der Menſch aus praktiſchen Gründen die Eichenwälder 
lichtete, da vollzog ſich natürlich jener „ſäkulare Wald- 
wechſel“ raſcher als ſonſt, er blieb im Princip aber 
derſelbe. (P. E. Müller, Studien über natürliche 
Humusformen. Berlin 1887.) 

So ſind wir denn auf die Einwirkung des 
Menſchen auf die Vegetation zu ſprechen gekommen 
und wollen nun ausführlicher bei ihr verweilen. Zu— 
nächſt: Hat der Menſch irgend welche Arten im Gebiete 
völlig ausgerottet? Es ijt bekannt, daß durch rückſichts— 
loſes Erlegen der Dronte, der Stellerſchen Seekuh, 
des Alkes u. a. dieſe Tiere in hiſtoriſcher Zeit gänz— 
lich vernichtet worden ſind. Auf botaniſchem Gebiete 
können wir ſchwerlich einen analogen Fall ausfindig 
machen, da keine Pflanze unſerer Breiten im wilden 
Zuſtande ſo hervorſtechend brauchbare Eigenſchaften 
beſitzt und dabei auf einen jo kleinen Verbreitungs- 
bezirk beſchränkt iſt, daß ihre völlige Ausrottung 
möglich geweſen wäre. Im Gegenteil, durch menſch— 
liche Kultur ſind Varietäten erhalten worden, welche, 
ſich ſelbſt überlaſſen, untergehen mußten. De Candolle 
hat die geiſtvolle Vermutung ausgeſprochen, daß 
manche unſerer verbreiteten Kulturpflanzen (Mais, 
Weizen) deshalb nicht mehr wild angetroffen würden, 
weil ſie von Varietäten abſtammen, die wegen ihrer 
dünnſchaligen, mehlreichen Samen den Nachſtellungen 
körnerfreſſender Tiere zum Opfer fielen. Was nun 
die wildwachſenden Kräuter betrifft, ſo wäre es mög— 
lich, daß durch Urbarmachung des Bodens einige 
gänzlich vernichtet worden wären; da ſie aber meiſt 
über ein größeres Gebiet verbreitet ſind, ſo dürfte 
wohl nur eine lokale Verdrängung anzunehmen ſein. 
Anders ſteht es mit den botaniſchen Seltenheiten; 
rückſichtsloſe Sammelwut könnte, ſo meint man, die 
betreffende ohnehin nur ſpärlich vorhandene Art in 
einem größeren Landſtrich völlig ausrotten. Es foll 
nun nicht geleugnet werden, daß in einzelnen Fällen 
dies möglich iſt; wäre z. B. der einzige Standort 
des Hymenophyllum tunbridgense in Mitteldeutſch⸗ 
land mehreren genau bekannt, ſo wäre allerdings 
ſeine Vernichtung unabwendbar. Im ganzen und 
großen aber darf man die Wirkung rückſichtsloſen 
Sammelns nicht überſchätzen; Planchon berichtet, daß 
in der ſeit dem 16. Jahrhundert ſyſtematiſch abge— 
ſuchten Gegend von Montpellier keine in den älteſten 
Florenkatalogen verzeichnete Art vernichtet worden ſei. 

Wir haben alſo Grund zur Annahme, daß die 
Flora Europas keinen ihrer Bürger durch menſchlichen 
Einfluß verloren habe. Dagegen iſt die räumliche 
Verteilung vieler Arten weſentlich geändert worden. 
Eine ſolche Verſchiebung, bezw. Beſchränkung der 
Areale, kann auf doppelte Weiſe verurſacht worden 
ſein; einmal durch direkte Ausrottung der betreffenden 
Arten auf einem Teile ihres urſprünglichen Ver⸗ 
breitungsgebietes (z. B. Urwälder Europas), zum 
anderen aber durch Entziehung wichtiger Vegetations- 
bedingungen. 

Trapa natans, dieſe morphologiſch hochintereſſante 
Waſſerpflanze, wird mehr und mehr zurückgedrängt, 


weil man bei dem wachſenden Werte des Bodens 
viele Teiche trocken gelegt hat. Da nun dies Ge— 
wächs ohnedies im Ausſterben begriffen ſcheint, wie 
ihr Verſchwinden in Schweden und der Schweiz be— 
zeugt, ſo iſt ſie vielleicht in einigen Jahrhunderten 
überhaupt nicht mehr in Europa vorhanden. Wenn 
ferner eine ganze Anzahl unſerer Orchideen in manchen 
Strichen des Gebietes recht ſelten geworden ſind, ſo 
iſt dies darin begründet, daß die Wald bewohnenden 
Arten dem Untergang verfallen durch das Streu— 
rechen, die Sumpfliebhaber durch Drainieren der 
Moorwieſen, die Wieſenbewohner durch ſtarke Düngung 
des Bodens, welche, indem ſie das Gedeihen anderer 
Gewächſe begünſtigt, eine mehrmalige Heuernte er— 
möglicht. Vielleicht erklärt ſich auch der Pflanzen— 
reichtum höherer Gebirgswieſen zum Teil daher, daß 
ſie nur einmal oder gar nicht gemäht werden. Es 
haben ſomit eine Menge Gewächſe Zeit, durch Samen 
ſich zu verbreiten, während ſie in tieferen Lagen, 
durch die Heuernte geſtört, auf ungeſchlechtliche Ver— 
mehrung (Ausläufer ꝛc.) angewieſen find und deshalb 
mehr oder weniger ſchnell zu Grunde gehen. — Zu 
den Lebensbedingungen der Pflanzen gehören aber 
auch Licht, Wärme und atmoſphäriſche Niederſchläge, 
deren örtliche Verteilung das Klima einer Gegend 
ausmacht. Nun iſt vielfach behauptet worden, daß 
die Menſchen durch Niederlegen der Wälder das 
Klima geändert hätten, und weil dieſes wiederum auf 
die Vegetation zurückwirkt, ſo iſt es von Intereſſe zu 
unterſuchen, ob ein ſolcher Kreisprozeß ſich thatſäch— 
lich nachweiſen läßt. Damit aber betreten wir ein 
ſchwieriges Gebiet, auf welchem die verſchiedenſten, 
manchmal einander entgegengeſetzten Meinungen laut 
geworden ſind. Zumal ſind es die Mittelmeerländer, 
vor allem Griechenland, geweſen, an welche die Er— 
örterung angeknüpft hat; leider, denn kompliziertere 
Verhältniſſe laſſen ſich kaum anderswo ausfindig 
machen. Bereits hinſichtlich der hier zunächſt zu be— 
antwortenden Frage herrſcht Uneinigkeit: War das 
antike Griechenland wirklich viel dichter bewaldet als 
heute? Fraas (Klima und Pflanzenwelt in der Zeit) 
citiert Stellen alter Autoren, in welchen die waldigen 
Gebirge und die Forſten der Ebene rühmend erwähnt 
werden. Es iſt nun erſichtlich, daß in einem ver- 
hältnismäßig kleinen und dabei teilweiſe ſtark be— 
völkerten Gebiete die durch Schiffahrt und Bergbau 
vergrößerten Holzbedürfniſſe eine lange Erhaltung 
der Wälder nicht zuließen. Sie zogen ſich mehr und 
mehr von der Ebene in die Gebirge zurück. Damit 
ſoll durchaus nicht geſagt ſein, daß alle Teile von 
Hellas ſich einer dichten Waldbedeckung erfreut hätten. 
Hehn meint ſogar, daß der Peloponnes in manchen 
Gebirgsgegenden jetzt voller bewaldet ſei, als vordem, 
und bereits Homer ſpricht vom „durſtigen Argos“. 
Aber im ganzen dürfen wir wohl annehmen, daß ein 
ausgiebigeres Entwalden als Aufforſten ſtattgefunden 
habe, wie dies in einem Kulturlande, wo die Grund— 
ſätze einer rationellen Waldkultur noch unbekannt 
waren, nicht anders ſein konnte. Wie vermag nun 
aber eine teilweiſe Entwaldung — von dem beſonderen 
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Falle der Mittelmeerländer vorläufig abgeſehen — 
auf die Verteilung der Niederſchläge und der Wärme 
einzuwirken? Indem die Moosdecke des Waldbodens 
das Waſſer aufſaugt und feſthält, indem die Bäume 
ferner Waſſerdampf aushauchen und durch dieſe Ver- 
dunſtung abkühlend auf die Umgebung wirken, ver— 
mag ein Forſt allerdings lokal die Feuchtigkeit der 
Luft zu erhöhen, den Taupunkt zu erniedrigen und 
damit auch, aber ebenfalls nur lokal, die Regenmenge 
zu ſteigern. Mit zunehmender Waldentblößung ver⸗ 
ringern ſich alſo die Niederſchläge. Die Hauptmaſſe 
des als Regen niederfallenden Waſſers entſtammt 
indes dem Ocean, ſo daß die jährliche Regenmenge 
eines waldbedeckten und waldloſen Gebietes nicht 
weſentlich verſchieden iſt, und dies um ſo weniger, je 
mehr an Stelle des Waldes eine andere Vegetations- 
decke getreten iſt. Darf daher der Einfluß der Be⸗ 
waldung auf die Menge der Niederſchläge nicht über⸗ 
ſchätzt werden, ſo iſt ſie von höchſter Bedeutung für 
die Schnelligkeit und Ausgiebigkeit, mit der ſich das 
Waſſer im Boden verteilt. Die gewaltigen Ueber⸗ 
ſchwemmungen, von welchen die am Fuße waldent⸗ 
blößter Gebirge liegenden Gegenden betroffen werden, 
beweiſen, mit welcher Wucht und Fülle das Nieder⸗ 
ſchlagwaſſer herabrinnt, große Mengen Alluvionen 
mit ſich führend, ohne in den Boden einzudringen 
und der Vegetation zu gute zu kommen. Ferner 
aber vermögen die Wälder, infolge ihrer abkühlenden 
Wirkung, die Regenmengen gleichförmig zu verteilen, 
alſo häufig wiederholte, aber jedesmal nicht beſonders 
heftige Niederſchläge herbeizuführen. In Bezug auf 
den anderen, das Klima mitbedingenden Faktor, die 
Wärme, ergaben in Bayern angeſtellte, ſorgfältige 
Unterſuchungen, daß im Walde die tägliche Schwan⸗ 
kung der Luftwärme geringer iſt, als im Freien. 
Entwaldung verſchärft die Extreme und erhöht gleich⸗ 
zeitig die mittlere Jahrestemperatur um ½ bis 10, 
aber nur an der abgeholzten Stelle (Supan). Sie 
ſteigert aber auch die Gegenſätze der Tag- und Nacht⸗ 
temperaturen, indem ein kahler Boden ſich raſch und 
beträchtlich erwärmt, aber nachts ſich auch durch 
Strahlung tief abkühlt. Exakte, über viele Jahr⸗ 
zehnte hindurch auf dieſem Gebiete angeſtellte Unter⸗ 
ſuchungen liegen ſpärlich vor und fehlen aus dem 
Altertume begreiflicherweiſe gänzlich, doch ſcheint ſo 
viel ſichergeſtellt zu fein, daß Entwaldung größerer 
Strecken die Regenmenge etwas vermindert, ihre Ver⸗ 
teilung beträchtlich verändert und die Temperatur⸗ 
unterſchiede ſteigert — in welchem Maße dies aber 
der Fall iſt, hängt von der geographiſchen Lage des 
Ortes ab. Machen wir hiervon die Anwendung auf 
die Mittelmeerländer. Im 58. Ergänzungsheft zu 
Petermanns Mitteilungen bezeichnet Theobald Fiſcher 
die in Frage ſtehenden Gebiete als eine außerordent⸗ 
lich ſcharf abgegrenzte Klimaprovinz und die Pflanzen⸗ 
geographie kann ihrerſeits dies Urteil nur beſtätigen. 
Mit Ausnahme des nördlichen, in botaniſcher und 
klimatiſcher Beziehung zu Mitteleuropa gehörigen 
inneren Teiles der Balkanhalbinſel ſind die Mittel⸗ 
meerländer durch Regenmangel im Sommer und 
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kräftige, aber nicht lange anhaltende und durch heitere 
Tage getrennte Winterregen ausgezeichnet. In man⸗ 
chen Gegenden regnet es monatelang gar nicht, z. B. 
im ſüdöſtlichen Spanien, dem regenärmſten Lande 
Europas. Dazu kommt, daß größere Schneefälle 
ſelten ſind und daher die Möglichkeit eines lang⸗ 
ſamen Eindringens des Schmelzwaſſers in den Boden 
ausgeſchloſſen iſt. Dieſe an ſich ſchon ungünſtigen, 
durch die geographiſche Lage bedingten Verhältniſſe 
ſind nun durch rückſichtsloſe Entwaldung größerer 
Strecken noch verſchärft worden; das Klima hat 
einen kontinentaleren Charakter gewonnen und dieſer 
drückt ſich nicht nur im Zurückweichen mancher Ge⸗ 
wächſe in günſtigere Gebiete, ſondern auch in der 
Umprägung der zurückbleibenden Formen aus. Be⸗ 
züglich des erſten Punktes iſt es experimentell feſt⸗ 
geſtellt, daß Getreidepflanzen ein Ueberſchuß an Waſſer 
nichts ſchadet, daß jie dagegen bei zu karger Be- 
wäſſerung nur ſehr geringen Körnerertrag liefern. 
Damit ſteht eine Beobachtung von Fraas in Ein⸗ 
klang, welcher auf kahlen Bergen Griechenlands Ried⸗ 
gräſer fand, die, einſt der Waldflora angehörend, 
nunmehr, ohne Früchte zu reifen, ein armſeliges Da⸗ 
ſein friſteten. Was den zweiten der oben erwähnten 
Punkte betrifft, ſo machte Kraſan darauf aufmerkſam, 
daß viele unſerer deutſchen Formen, wenn ſie zugleich 
der Mediterranflora angehören, daſelbſt in einem 
dichten, oft filzigen Haarkleide auftreten, wie dies 
einem trockenen, in großen Gegenſätzen ſich bewegen⸗ 
den Klima entſpricht. Fraas erwähnt eine von 
Theophraſt gegebene Beſchreibung der Thymelaea 
Tartonraira, eines mit unſerem Kellerhals Daphne) 
in die gleiche Familie gehörigen Gewächſes, welche 
eine gewiſſe Aehnlichkeit dieſer Pflanze mit dem Oel⸗ 
baum betont. Dieſen Vergleich, meint Fraas, hätte 
Theophraſt nicht gezogen, wenn die Pflanze damals 
ſchon ſo filzig geweſen wäre, wie jetzt. Obwohl 
nun ſolche Vergleiche mit der nötigen Vorſicht auf 
genommen werden müſſen, weil man den Anteil nicht 
kennt, den die Phantaſie an ihnen hat, ſo möge die 
angezogene Stelle mangels anderer Beobachtungen 
hier Platz finden. — Die geſchilderten klimatiſchen 
Verhältniſſe ſind nun weiterhin die Urſache, daß dort, 
wo die urſprüngliche Vegetation einmal vernichtet 


wurde, weder freiwillig eine Neueinwanderung der⸗ 


ſelben ſtattfand — dorniges, filziges Geſtrüpp tritt 
an ihre Stelle — noch eine ſolche von Menſchen 
ohne die größte Anſtrengung bewirkt werden kann. 
Es bedarf eines eiſernen Fleißes und des zielbewußten 
Zuſammenwirkens vieler, um die ſpärlichen und un⸗ 
regelmäßig gebotenen Waſſervorräte durch ein künſt⸗ 
liches Bewäſſerungsſyſtem in entſprechender Weiſe zu 
verteilen. Als Meiſter in dieſem Fache haben ſich 
die Mauren erwieſen, welche in der ſehr dürren Um⸗ 
gebung von Valencia die Huerta, den „Garten 
Spaniens“ ſchufen, der oajengleid) die öde Landſchaft 
unterbricht. Auch im übrigen Spanien, in Italien, 
Gicilien und Griechenland iſt durch künſtliche Be⸗ 
wäſſerung Großes geleiſtet worden. Damit iſt zu⸗ 
gleich die Behauptung widerlegt, ganz vereinzelte 
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Ausnahmen abgerechnet, daß eine Kultur, bezw. Auf⸗ 
forſtung der entwaldeten und ſich ſelbſt überlaſſenen 
Stellen der Mittelmeerländer unmöglich ſei. Frei— 
lich ſetzt ſie eine arbeitſame Bevölkerung und ge— 
ordnete ſociale Zuſtände voraus, wie ſie aber, infolge 
der ſeit dem Zuſammenbruch der antiken Kultur bis 
in die neuere Zeit ſich hinziehenden politiſchen Wirren, 
die für Griechenland und Spanien mit völliger oder 
teilweiſer Vernichtung der Kulturgebiete verbunden 
waren, nicht vorhanden geweſen ſind. 
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Ein neuer Aufſchwung in der Bebauung des 
Bodens iſt ferner abhängig von der Einführung einer 
rationellen Forſt⸗ und Landwirtſchaft. 

Solange ein Niederbrennen des Waldes ſeitens 
der Hirten ſtattfindet, um den Herden einen üppigen 
Stockausſchlag zum Abweiden überliefern zu können, 
ſolange durch die in den Gebirgen gehegten Zie— 
genherden jede junge Pflanzung wieder vernichtet 
wird, ſolange iſt eine erfolgreiche Neuſchöpfung un— 
möglich. 


Ueber die Seichnung der Tiere. 


Von 


Profeffor Dr. G. H. Th. Eimer in Tübingen. 


VI. 
Allgemeine Bemerkungen über die Anpaſſung von Farbe und Seichnung bei den Tieren. 


Die Seichnung der 


marder- und bärenartigen Raubtiere. 


m Schluß des letzten Aufſatzes habe ich geſagt, 

daß nur unter dem Schutze des Menſchen ſtehende 
Tiere, alſo Haustiere, „Abänderungen (in Beziehung 
auf Farbe und Zeichnung) erwerben und vererben 
können, welche ſie den Verhältniſſen der Umgebung 
nicht anpaſſen, d. i. ihren Feinden und ihrer Beute 
nicht verbergen, welche ſie vielmehr weithin ſichtbar 
machen“. Um Einwendungen zu begegnen, welche 
dem gegenüber gemacht werden könnten, muß ich er— 
gänzend hervorheben, was übrigens ſchon in einer 
früher im „Humboldt“ von mir veröffentlichten Ab— 
handlung berührt wurde, daß, ſo groß allerdings die 
Anpaſſung der frei lebenden Tiere an die Umgebung 
im Gegenſatz zu den Haustieren in den meiſten Fällen 
iſt, dieſelbe doch ſehr häufig vermißt wird, ja, daß 
zahlreiche Tiere ſich durch glänzende, hervorſtechende 
Farben in der freien Natur auszeichnen. Dann haben 
dieſe Tiere aber entweder ſcharfe Waffen, welche ſie dem 
Gegner gefährlich machen, wie z. B. Weſpen und 
Horniſſen, oder ſie enthalten, wie z. B. in auffallen⸗ 
der Färbung über den Weg kriechende Raupen, Stoffe, 
welche ſie ungenießbar machen, oder Drüſenhaare, 
welche an ſich Ungenießbarkeit bewirken oder die, in— 
dem ſie beim Ergreifen durch den Feind abbrechen, 
einen ſcharfen Saft abſondern, oder endlich Drüſen, 
aus welchen ſie ſtinkende, widerliche Säfte von ſich 
geben können. Solche Tiere haben umgekehrt ihre 
glänzenden Farben oder ſonſt auffallende Erſcheinung 
zum Schutze erworben, und ſie rufen dem Feinde auf 
Weg und Steg durch dieſelben zu: „Rühre mich nicht 
an!“ Und ſelbſtverſtändlich können diejenigen, welche 
beſonders mächtig im Angriff ſind, und welche ver— 
möge ihrer Kraft, Gewandtheit und durch ihre Waffen 
am wenigſten Feinde zu fürchten haben und am leich— 
teſten im ſtande ſind, ſich Beute zu erwerben, am 
eheſten ſolche Liſt entbehren, und können ſich am 
eheſten in prächtige Gewänder kleiden. 

Wenn aber mit die ſchwächlichſten unter den 
Tieren, die Schmetterlinge, ſich zumeiſt durch auf— 
fallende Farbenpracht der ausgebreiteten Flügel aus— 


zeichnen, ſo liegt die Urſache der Möglichkeit dieſes 
Aufwandes von Luxus teilweiſe eben in jenen Schutz 
mitteln (Ungenießbarkeit), zum anderen aber darin, 
daß die im Fluge ausgebreiteten Flügel als Schutz 
für den Körper dienen, indem die Vögel jene und 
nicht dieſen bei der Verfolgung treffen. Im Sitzen 
ſind die Schmetterlinge am meiſten der Verfolgung 
ausgeſetzt, dann aber zeigen fie häufig der Um— 
gebung angepaßte Farben, zuweilen in geradezu be— 
wundernswertem Maße. Endlich iſt für die Frage 
wichtig die ſogenannte geſchlechtliche Zuchtwahl: der 
Vorzug, welchen Schönheit, glänzende Farben und 
Zeichnungen den Geſchlechtern bei der Wahl zur 
Fortpflanzung als Anreiz bieten; ſelbſtverſtändlich 
hält dieſer Vorzug, indem er der Vermehrung dient, 
dem der Kraft vielfach die Stange, ſofern er ſich nicht 
mit ihm verbündet. — Man ſieht, es handelt ſich in 
dieſen Dingen um eine ebenſo mannigfaltige wie be— 
deutſame Frage, die für jeden einzelnen Fall ein— 
gehender, ſorgfältiger Prüfung bedarf, und bei 
welcher oft derjenige am leichteſten zu widerlegen iſt, 
welcher mit ſeinen Einwänden am ſicherſten zu ſein 
glaubt. 

Im folgenden werden wir unter den Raubſäuge— 
tieren einzelne kennen lernen, die dank beſonders 
widerlicher Drüſenabſonderung ſich auffallende Farben 
— weiße und ſchwarze Streifung des Rückens — leiſten 
können, ohne dadurch Schaden zu leiden. Ich gehe 
nach dieſen zugleich den vorigen Aufſatz ergänzenden 
Bemerkungen nunmehr zur Fortſetzung der Behand— 
lung meiner eigentlichen Aufgabe über. 

Nachdem ich in den früher erſchienenen WAbhand- 
lungen die Katzen und Hunde, die zibethkatzenähnlichen 
Raubtiere und die Hyänen in Beziehung auf die 
Zeichnung beſprochen habe, komme ich nunmehr zu den 
zwei letzten Raubtierfamilien, zu den marder- und 
bärenartigen. 

Iſt uns das Kunſtſtück gelungen, an einem Hunde 
die greifbaren Spuren der Zeichnung einer Katze, 
einer Hyäne und einer Zibethkatze nachzuweiſen, ſo 
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mag uns dies vielleicht auch bei den Mardern gelingen, tung Viverra, die längsgeſtreiften Arten der mada— 
ſo wenig dieſe von Zeichnung noch aufweiſen. gaſſiſchen Gattung Galidictis — nur ſelten haben auch 

Von vornherein fällt die große Aehnlichkeit zwiſchen [Viverren noch teilweiſe Längsſtreifen. Weil dieſe 
Mardern und Zibethkatzen in der Geſtalt auf, wie | Galidictis-Arten damit zugleich in der Zeichnung das 


Fig. 2. Galidictis vittata Gray. 


Fig. 3. Galidictis striata Geoff. 


die beifolgend wiederholte Abbildung einer gewöhn- Urbild für ſämtliche Raubſäugetiere abgeben, jo wieder⸗ 
lichen Zibethkatze aus Spanien zeigt. hole ich hier ihre Abbildung gleichfalls. 

Wie früher erwähnt, bilden den Ausgangspunkt Auch den Palmroller (Paradoxurus typus Cv.) 
für die gefleckten und quergeſtreiften Arten der Gat- behandelte ich früher zugleich mit ihnen; er hat den- 
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felben Typus der Längsſtreifung wie fie, wenn auch 
weniger deutlich“). 

Es ſchließen ſich nun durch die Zeichnung und auch 
in der Körpergeſtalt den Galidictis-Arten die Band— 
iltiſſe, die afrikaniſchen Stinktiere an. Die 
folgende Abbildung (Fig. 4) ſtellt einen ſolchen Band— 
iltis dar. Der Name Bandiltis iſt ſelbſtverſtändlich 
eben von der bandähnlichen Längsſtreifung herge— 
nommen. Man ſtellt dieſe Tiere heutzutage zu den 
marderartigen, und man hat ſogar ſtatt ihres 
jetzigen Namens Rhabdogale auch den Namen Mustela 
für ſie angewendet. Andererſeits beweiſt der Umſtand, 
daß man ſie auch wohl Viverra nannte, ihre Be— 
ziehungen zu den Zibethtieren. Die Geſtalt ijt voll- 
ſtändig die von Mardern und Zibethtieren, ähnlich 
auch die Lebensweiſe. 

Rhabdogale mustelina Wagn., auch Zorilla, 
und von den holländiſchen Anſiedlern am Kap der 


Stinkdrüſe beſagen will. Alle Berichte von ameri— 
kaniſchen Reiſenden und Naturforſchern ſtimmen darin 
überein, daß wir nicht im ſtande ſind, die Wirkung 
der Drüſenabſonderung dieſer Tiere gehörig aus— 
malen zu können. Keine Küche eines Scheidekünſt— 
lers, keine Senkgrube, kein Aasplatz, kurz, kein Ge— 
ſtank der Erde ſoll an Heftigkeit und Unleidlichkeit 
dem gleich kommen, welchen die äußerlich ſo zierlichen 
Stinktiere zu verbreiten und auf Wochen und 
Monate hin einem Gegenſtand einzuprägen vermögen. 
Man bezeichnet den Geſtank mit dem Ausdruck „Peſt— 
geruch“; denn wirklich wird jemand, welcher das Un— 
glück hatte, mit einem Stinktiere in nähere Berüh— 
rung zu kommen, von jedermann gemieden, wie ein 
mit der Peſt Behafteter. Die Stinktiere ſind trotz 
ihrer geringen Größe ſo gewaltige und mächtige 
Feinde des Menſchen, daß ſie denjenigen, welchen ſie 
mit ihrem furchtbaren Safte beſpritzten, geradezu aus 


Fig 4. Bandiltis. Rhabdogale mustelina Wagn. 


guten Hoffnung Maushund oder Stinkbüchſen 
genannt, iſt, abgeſehen vom Schwanz, etwa 0,33 m 
lang, alſo bedeutend kleiner als die Zibethkatzen 
und auch kleiner als Marder und Iltiſſe. Er iſt 
ein Nachttier und lebt vorzüglich in Löchern, welche 
er ſich unter Gebüſch und Bäumen gräbt, oder welche 
er ſonſt ſich aufſucht. Ueber die Landenge von Suez 
verbreitet er ſich bis nach Kleinaſien. 

Wird er verfolgt, ſo ſpritzt er auf ſeinen Gegner 
einen fürchterlichen Geſtank aus ſeinen Afterdrüſen 
aus, einen Geſtank, der faſt nicht wieder zu entfer- 
nen iſt, und der ſich ſchon der Hand mitteilt, welche 
ihn anfaßt. In Nordafrika nennt man ihn daher 
Vater des Geſtanks. 

Damit ſind zugleich die Eigenſchaften der Stink— 
tiere überhaupt gegeben, deren zahlreichſte Vertreter, 
die Arten der Gattung Mephitis, ſich in Amerika 
finden. 

Brehm ſagt von den Stinktieren: „Wenn man 
lieſt, welches Entſetzen ſie verbreiten können, ſobald 
ſie ſich nur zeigen, begreift man erſt, was eine echte 


*) Vergl. Humboldt 1886, S. 11. 


der Geſellſchaft verbannen und ihm ſelbſt eine Strafe 
auferlegen, die ſo leicht von keiner anderen über— 
troffen werden dürfte. Sie ſind fähig, ein ganzes 
Haus unbewohnbar zu machen oder ein mit den 
koſtbarſten Stoffen gefülltes Vorratsgewölbe zu ent— 
werten.“ 

Sie können, wie auch die vorher beſprochenen 
afrikaniſchen Stinktiere, den ölartigen Inhalt ihrer 
in den Maſtdarm mündenden Afterdrüſen mehrere 
Meter weit in ſtaubartigem Regen ausſpritzen. 

Sie leben nach Art der Marder von Vögeln, 
Säugetieren und Eiern, ferner von Lurchen, Würmern, 
Kerbtieren, nehmen aber auch pflanzliche Nahrung, 
und nähern ſich darin, wie auch in Geſtalt und Zeich— 
nung, den Dachſen. Sie wohnen vorzüglich im Wald 
in Löchern, welche ſie, wie die Dachſe, wahrſcheinlich 
mit den Vorderpfoten graben, oder in natürlichen 
Höhlen, zwiſchen Geſtein, in Bäumen u. ſ. w. 

Unter ihnen ſteht wohl der Urzeichnung, bezw. 
der Zeichnung von Galidictis vittata und striata, 
am nächſten der Zorilla, Mephitis zorilla Licht. 
vom Miſſouri und Neukalifornien. Die folgende 
Abbildung (Fig. 5) desſelben iſt einer Abhandlung 
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von Lichtenſtein über die Gattung Mephitis*) ent⸗ 
nommen. Man erkennt an ihr am vorderen Teil 
des Körpers außer den Mittelſtreifen des Rückens 
noch deutlich drei bis vier ſchwarze Längsſtreifen. 
Nicht minder deutlich ijt die Zeichnung des eben⸗ 
falls in Nordamerika lebenden Mephitis mesomelas 
Licht. auf jene der Galidictis-Arten zurückzuführen, 
und erinnert zugleich noch mehr als die des Zorilla 
an Rhabdogale; dieſer gegenüber iſt nur die 
ſchwarze Seitenbinde verloren gegangen, ſo daß ein 
breites weißes Band den oberen Teil der Seiten des 
Rückens einnimmt. Die ſchwarze Mittellinie des 
letzteren geht mehr oder weniger weit nach vorn. 
Auf dem Kopf bildet die weiße Zeichnung eine Kappe; 


der Honigdachs, Ratelus capensis Cuv., Meles 
mellivorus Thunb., deſſen Zeichnung einfach dadurch 
aus derjenigen von Mephitis entſtanden iſt, daß 
der ſchwarze Mittelſtreif des Rückens verloren ging. 
So ward auf der Oberſeite des Rumpfes ein 
heller, einfarbiger Sattel, welcher ſich — übrigens 
wie bei Rhabdogale und Mephitis — als Kappe 
auch über den Kopf erſtreckt. Die weiße Stirnmittel⸗ 
linie iſt beim Honigdachs verloren gegangen, iſt aber 
beim gewöhnlichen Dachs, Meles taxus Pall. und 
beim amerikaniſchen Dachs (Fig. k der Tafel) beſtehen 
geblieben: ſie erſtreckt ſich über Stirn und Schnauze 
bis zur Naſe nach abwärts und oben über den 
Scheitel, wo ſie durch die helle Kappe des vorigen 
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Fig. 5. Mephitis zorilla Licht. 


die weiße Stirnmittellinie ijt vorhanden wie bei den 
Dachſen. 

Aehnlich ſind auch andere amerikaniſche Stinktiere 
gezeichnet, jo z. B. Mephitis suffocans Licht. in Süd⸗ 
amerika. 

Den Beweis für die Zuſammengehörigkeit der 
Stinktiere mit mehrfach längsgeſtreiften Raubtier⸗ 
formen liefert weiter die Thatſache, daß z. B. bei 
den jungen Tieren von Mephitis macrura Licht. aus 
Mexiko ſich bisweilen noch ein zweiter weißer Seiten⸗ 
ſtreif findet, und es iſt anzunehmen, daß dies auch bei 
anderen Arten der Gattung in der Jugend der 
Fall ſei. 

Die gleichfalls zu den marderähnlichen Raubtieren 
geſtellten Dachſe ſind vor den Stinktieren ausge⸗ 
zeichnet durch plumpere Geſtalt und durch kürzeren 
Schwanz, ſchließen ſich aber durch die Zeichnung deut⸗ 
lich unmittelbar an ſie an. Dies zeigt am beſten 


) Abhandlungen der Kgl. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin aus dem Jahre 1836, Berlin 1838, geleſen den 
1. Nov. 1832. 


erſetzt wird. Außerdem hat unſer Dachs aber auch 
eine weiße Backenbinde, welche vom Mundwinkel an 
unter dem Ohre weg nach hinten läuft und ſich in 
der unteren Grenze der hellen Färbung der Oberſeite 
des Tieres verliert. Der ganze Rücken und der obere 
Teil der Seiten des Dachſes ſind nämlich deutlich 
heller gefärbt als der untere Teil derſelben, ent⸗ 
ſprechend augenſcheinlich dem noch helleren Mantel 
des Honigdachſes. Die weiße Backenbinde aber iſt 
offenbar nur die ſtärkere Ausbildung einer Zeichnung, 
welche ſich auch bei manchen Zibethkatzen deutlich 
findet, z. B. bei Hemigalea Hardwickii Gray, Fig. n 
auf nachfolgender Tafel, und welche, wie die übrigen 
Abbildungen derſelben Tafel zeigen, auch beim Viel⸗ 
fraß, beim Waſchbären und bei verſchiedenen marder⸗ 
artigen Raubtieren angedeutet iſt. 

Die Dachſe find bekanntlich gegenüber Mardern 
und auch gegenüber Zibethkatzen und Stinktieren träge 
und langſam. Sie leben in ſelbſtgegrabenen Höhlen, 
ſind Nachttiere und nähren ſich teils von pflanzlicher, 
teils von tieriſcher Nahrung. Durch dieſe Ernäh⸗ 
rungsweiſe und durch ihr ganzes Weſen, ſowie durch 
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ihre körperlichen Eigenſchaften erſcheinen fie den Bären 
verwandt. 

Meles (Ratelus) mellivorus oder capensis, der 
afrikaniſche Ratel oder Honig dachs, ohne 
Schwanz 45 em lang, lebt in Mittel- und Süd— 


Fig. 6. Stinktier. 


afrika, eine etwas größere Art, Meles oder Ratelus 
indicus Burt. in Oſtindien. Wie die Bären, liebt 
der Honigdachs den Honig, ja er nährt fic) haupt- 
ſächlich von ihm, indem er die Neſter der Bienen 
plündert; dabei ſchützt ihn ſein dickes Fell. Zugleich 


Fig. 7. Stinttier. 


den Dachſen ab, ſondern jie hängen vielmehr urſprüng— 
lich mit den eigentlichen Mardern zuſammen, und 
dieſe wieder mit den Zibethkatzen. Die Dachſe aber 


haben ſich wahrſcheinlich von den Stinktieren und 
Bären ſeitlich abgezweigt. 


Mephitis mesomelas Licht. 


Bei den Bären haben wir zumeiſt gar keine Zeich— 
nung mehr, ſie ſind gewöhnlich einfarbig, aber es 
gibt einige Bären, welche noch etwas von Zeichnung 
zeigen, nämlich der Malaienbär (Ursus ma- 
layanus Raffl.) und der Tibetbär (Ursus tibe- 


— 
LS 


=, 


Mephitis mesomelas Licht, 


hat er, wie die Stinktiere, eine Waffe in fetnen Stink | tanus Cup.), dieſe beiden tragen eine auffallende 


drüſen. Indem er ferner einer der gefährlichſten 
Hühnerdiebe iſt, vereinigt er in auffallender Weiſe 
Eigenſchaften ſeiner verſchiedenen Verwandten. 

Bevor ich zu den eigentlichen Mardern übergehe, 
will ich die Bären behandeln. 


Die Bären ſtammen offenbar nicht etwa von 
Humboldt 1888. 


helle Binde an der Unterſeite des Halſes; bei dem 
in Tierbuden und Tiergärten nicht ſeltenen Malaien- 
bären iſt dieſelbe weiß oder oraniengelb, beim Tibet— 
bären weiß. Es iſt dieſe Binde offenbar nichts anderes, 
als der Reſt einer der Zwiſchenräume zwiſchen zwei 
ſchwarzen Halsbinden der Zibethkatzen, Katzen u. ſ. w., 
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und zwar der Lage nach wahrſcheinlich der zweite, 
wenn man die auf S. 14, Humboldt 1886, gegebene 
Abbildung von Viverra zibetha der Vergleichung zu 
Grunde legt, und ebenſo der zweite bei der Mähnen⸗ 
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vorkommt, ſo bei unſerem gemeinen braunen Bären 
(Ursus arctos L.). 


Ferner hat noch ein anderer Bär eine Zeichnung, 


nämlich der in den Anden lebende ſüdamerika⸗ 


Fig. 8. Honigdachs. Ratelus capensis Cuv. 


zibethkatze (Viverra jubata m., V. civetta Cuv.) Fig. a 
der beifolgenden Tafel; dieſelbe weiße Halsbinde iſt 
ebenda in den Abbildungen vom Fielfraß, Fig. e 
und e, zu erkennen. 


niſche (Ursus ornatus Cwv.). 
Zeichnung in zwei quer über die Stirne verlaufenden, 
über der Naſe fic) vereinigenden braungelben Halb⸗ 
ringen, offenbar entſprechend der hellen Zeichnung, 


Es beſteht dieſe 
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Fig. 9. Dachs. Meles taxus Pall, 


Daß dieſes helle Halsband ein Ueberreſt der Zeich⸗ 
nung früherer Ahnen iſt, wird wiederum noch be⸗ 
ſonders dadurch bewieſen, daß es auch bei manchen 
anderen Bären, die im erwachſenen Zuſtande der 
Zeichnung ermangeln, vorübergehend in der Jugend 


welche auf folgender Tafel deutlich auch beim Fiel⸗ 
fraß, beim Waſchbären, beim Muſang und beim 
Bandiltis zu ſehen iſt, und welche in ihren ſeitlichen 
Anfängen auch beim Iltis (Fig. h der Tafel) ſich findet. 
Ihre erſten Spuren aber ſind zu ſuchen in hellen 


Humboldt. — Mai 1888. 179 


0 
1 6 ez m. Far. 


a, Mähnenzibethtatze. Viverra jubata m. (V. civetta Cuv.) Männchen von Lagos. — 5. Junge Hyäne. Ayaena striata Zinn. — c. Fielfraß. Gulo 

borealis Nizs. — d. Muſang. Paradoxurus musanga Gray. — e. Fielfraß. — J. Waſchbär. Procyon lotor. Desm. — 9. Panda. Ailurus fulgens Cuv. 

h. Iltis. Mustela putorins C. — , Bandiltis. Rhabdogale mustelina Wagn. — k. Amerikaniſcher Dachs. Meles labradorius Sab. — J. und m. Ge: 
meiner Dachs. Meles taxus 1. — „. Spitznaſige Zibethtatze. Hemigalea Hardwickii Gray. 
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Flecken über den Augen, welche auf derſelben Tafel 
beim amerikaniſchen Dachs (Fig. k) und beim Panda 
(Fig. g) zu erkennen ſind. Es iſt ſehr bemerkenswert, 
daß dieſe hellen Flecke offenbar als eine neu auf⸗ 
tretende Zeichnung auch bei manchen unſerer Haus⸗ 
hunde ſich finden, ſo bei braunen und beſonders bei 
ſchwarzen Dachshunden und bei gewiſſen braunen 
Hühnerhunden u. a. Bei den Hunden ſind die Flecke 
gewöhnlich ſchön hellbraun, und es zeigen dann die⸗ 
ſelbe Farbe zumeiſt auch die Pfoten, ganz ebenſo 
wie die Pfoten bei allen den Hunden weiß ſind, 
welche eine weiße Schwanzſpitze haben. Als auf⸗ 
fallend mag noch bemerkt werden, daß der ſüdameri⸗ 
kaniſche Bär auch durch eine weiße Schnauze ausge⸗ 
zeichnet iſt, welche übrigens verſchiedenen Bären zu⸗ 
kommt, und daß eine helle Schnauze ebenſo bei den 


beim Muſang (Fig. d) und beim Bandiltis (Fig. i). 
Der Ausgangspunkt der ganzen Zeichnung iſt ſchon 
bei den Zibethtieren (Fig. a und n) zu erkennen, 
wo auch der Uebergang des Stirnſtreifens in einen 
hellen Backenſtreifen angedeutet iſt. Es entſpricht 
offenbar dieſer helle Backenſtreifen demjenigen des 
Dachſes (Fig. m; vergl. auch Fig. 1) und den anderen 
Backenſtreifen in Fig. k. 

Zu den Bären werden von den genannten ge— 
wöhnlich auch Fielfraß, Waſchbär und Panda 
geſtellt. Die Stellung des Fielfraß iſt nicht ganz 
klar; wie die beifolgende Abbildung erweiſt, wieder⸗ 
holt er am Halſe vollkommen die Zeichnung der 
Zibethkatzen und der Hyänen, während die Stirn⸗ 
zeichnung nach dem Mitgeteilten marder⸗, bezw. bären⸗ 
ähnlich iſt. Es ſcheint mir, daß er als ein zwiſchen 


Fig. 10. Fielfraß. Gulo borealis Nyrs. 


erwähnten mit hellen Ueberaugenflecken verſehenen 
Hunden ſich findet. 

Es geben dieſe Fälle, in welchen in Verbindung mit 
einer neuen Körpereigenſchaft zugleich eine oder mehrere 
andere auftreten, nebenbei bemerkt, Beiſpiele für das 
Geſetz der ſogenannten Bezüglichkeit (Korrelation) ab, 
welche offenbar auf phyſiologiſchen Urſachen beruht. 

Damit habe ich nun auch die Beziehungen der 
Zeichnung zwiſchen Bären und Marderartigen berührt. 
Sie liegen eben in dieſen hellen Flecken, bezw. Bin⸗ 
den über den Augen, wie ſie beim Iltis als Ver⸗ 
treter der eigentlichen Marder noch vorhanden 
ſind, und in der hellen Schnauze, welche auch hier 
nicht fehlt. Beim Iltis haben wir, wie die Abbil⸗ 
dung zeigt, übrigens zweierlei helle Zeichnungen über 
den Augen, bezw. auf der Stirn: einmal zwei kleine 
helle Flecke und dann je einen Halbring, welcher 
ſeitlich in die Wange übergeht. Allein es handelt 
ſich hier offenbar nur um eine in zweiter Linie er⸗ 
folgte Trennung einer urſprünglich einfachen Zeich⸗ 
nung; dieſe Trennung iſt auch beim Panda (Fig. g) 
geſchehen, die Verbindung beſteht aber noch deutlich 


Männchen von Labrador. 


Mardern und Bären abgezweigtes Glied aufzufaſſen ſei. 
— Auch die beifolgende Abbildung des Waſchbären 
weiſt am Halſe die Querbinden der Zibethkatzen auf. 
Höchſt bemerkenswert iſt aber, daß bei dieſem Tiere 
auch am Rumpf einzelne der Querbinden querge⸗ 
ſtreifter Zibethkatzen, bezw. der Katzen und der 
Hyänen, und zwar ebendieſelben ſich wieder finden, 
welche auch bei den hundeartigen vorkommen, und 
daß endlich auch ſein langer Schwanz, wie bei Zibeth⸗ 
tieren, Katzen und zuweilen beim Fuchs, ſchwarz 
geringelt, während dagegen die Stirnzeichnung wieder⸗ 
um marder⸗, bezw. bärenartig ijt. Auch dem Gebiß 
nach nähert ſich der Waſchbär mehr den Zibethkatzen 
als den Bären, und es ſcheint mir daher, daß er, 
obwohl Sohlengänger, eher zu jenen als zu dieſen 
zu ſtellen ſei. 

Der Waſchbär bewohnt Nordamerika und lebt 
teils von pflanzlicher Nahrung — vorzüglich liebt er, 
wie der Dachs, Früchte: Aepfel, Weintrauben ꝛc. — 
teils von tieriſcher, und ſtellt, wie Zibethkatzen und 
Marder, beſonders eifrig Vogeleiern nach. 

Auch für die Südamerika bewohnenden Rüſſel⸗ 
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bären (Nasua) möchte ich dieſelbe Stellung im Sy- 
ſtem beanſpruchen wie für die Waſchbären, mit 
welchen ſie dem Gebiß, dem langen Schwanz und 
auch der Zeichnung nach jedenfalls inſoferne zuſam⸗ 
mengehören, als z. B. der Schwanz des gemeinen 
Rüſſelbären (Nasua socialis) ganz ebenſo ſchwarz ge- 
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ſchon berührt worden iſt, die Geſichtszeichnung der 
bären⸗ und marderartigen, auch, wie ich hinzufüge, 
die hellgefärbten Ohrränder der Marder und Wieſel, 
welche übrigens, wenngleich nicht fo auffallend, 
zahlreichen anderen Raubtieren zukommen, insbeſon— 
dere auch den Zibethkatzen. 


Fig. 11 Waſchbär. Procyon lotor Desm. 


ringelt iſt, wie bei jenem. Wahrſcheinlich gilt das— 
ſelbe, wie für ſie, für die Stellung noch anderer 
Gattungen: für den Wickelbär (Cercoleptes) aus 
Amerika, den Binturong (Arctitis) aus Indien und 
den Panda (Ailurus) vom Himalaya. 

Ich widme nur dem letzteren hier noch einige 
Worte: Der Panda (Ailurus fulgens) hat, wie 


Genauer werde ich über die Stellung dieſer Tiere 
erſt im nächſten Aufſatze handeln können, in welchem 
ich an der Hand der Vergleichung der durch die Zeich— 
nung gewonnenen Ergebniſſe mit den übrigen Eigen— 
ſchaften, insbeſondere mit dem Gebiß der Raubtiere, 
und unter Zuhilfenahme der paläontologiſchen Befunde 
den Stammbaum derſelben feſtzuſtellen ſuchen will. 


Die abnormen Dämmerungserſcheinungen. 


Don 


Profeffor Dr. Reis in Mainz. 


Die abnormen Dämmerungserſcheinungen, welche vor 
einigen Jahren ſo großes Aufſehen erregten, werden auch 
jetzt noch beobachtet, ja es hat ſich herausgeſtellt, daß 
ihre drei Hauptteile, die ringförmige Anordnung der 
Dämmerungsfarben, das erſte Purpurlicht und der Bi— 
ſhop'ſche Ring, ſogar die ringförmige Gegendämmerung 
und das zweite Purpurlicht Beſtandteile der normalen 
Dämmerung ſind. Die abnormen Phänomene von 1883/84 
haben uns alſo erſt den Aufſchluß gebracht, daß die 
Dämmerung eine regelmäßig verlaufende Naturerſcheinung 
mit beſtimmten und meßbaren Beſtandteilen iſt, und die 
Erklärung derſelben möglich gemacht. Allerdings treten 
bei gewöhnlichen Dämmerungen die letzten zwei Erſcheinun⸗ 
gen, wie auch der Biſhop'ſche Ring ſo ſchwach auf, daß ſie 
nicht ſofort in die Augen ſpringen. Während in der friti- 
ſchen Zeit die öſtliche Gegendämmerung einen hohen und 
breiten purpurfarbigen Bogen um den Erdſchatten bildete, 


von dem feurige Strahlen ſich mit dem Purpurlicht des 
Weſthimmels vereinigten, welche die Nacht mit einem glühen— 
den Fächermantel erhellten, fällt dem Ungeübten dort jetzt 
nichts auf. „Wenn man aber,“ ſagt Buſch im Ofter- 
programm 1887 des Gymnaſiums Arnsberg,, durch häufige 
Beobachtungen das Auge an das Wahrnehmen der zarteſten 
Farbenübergänge am Abend- oder Morgenhimmel gewöhnt 
hat, ſo gelingt es in der Regel auch jetzt noch, am Oſt— 
himmel eine kreisförmige Anordnung der Farben zu ent— 
decken, während ein gutes aber ungeübtes Auge keine 
Spur davon wahrnimmt.“ Wie dieſe kreisförmige Farben- 
ordnung der Gegendämmerung den älteren Forſchern ent- 
gangen war, ſo auch der Biſhop'ſche Ring, der dagegen 
in der kritiſchen Zeit ſo auffällig hervortrat, daß er in 
Europa ſogar zuerſt von einer Dame, Frl. Annie Ley, beob⸗ 
achtet und beſchrieben wurde; erſchien er ja damals wie 
eine Scheibe von weißglühendem Metall um die Sonne mit 
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einem kupferroten ins Violette verlaufenden Saume von 
20° Radius. Jetzt wird er nur von geübten Beobachtern 
als zarter gelbrötlicher Hof, manchmal auch zufällig von 
anderen geſehen, da das allgemeine Intereſſe das Auge 
geſchärft hat. Das erſte und das zweite Puxrpurlicht 
wurden ſchon lange vorher von Bezold unterſchieden und 
beſchrieben. Während jedoch das zweite roſige Licht 
1883/84 den Himmel lange nach Sonnenuntergang fajt 
eine Stunde lang in unheimliche Glut hüllte, iſt es nach 
Kießling bei der gewöhnlichen Dämmerung von ſo geringer 
Intenſität, daß nur das Auge eines geübten Beobachters 
es zu erkennen vermag; in Arnsberg wurde es von Buſch 
an den 60 Tagen von 1886, wo das erſte Purpurlicht er⸗ 
ſchien, nicht einmal geſehen, dagegen 1887 wieder. Und dieſes 
erſte Purpurlicht, das in der kritiſchen Zeit das Staunen 
der ganzen Welt erregte, verhält ſich in ſeiner jetzigen 
Ausdehnung und Färbung zu damals nach Ricco in Italien 
wie 2 zu 10 und bei uns nach Buſch kaum wie 1 zu 4. 
Die ringförmigen Dämmerungsfarben an der Stelle des 
Sonnenunterganges, die damals aus prachtvoll glänzenden 
Bogen von Orange, Gelb und Grün übereinander be— 
ſtanden, fangen jetzt mit einem matten Dunkelbraun an, 
das durch fahles Gelb in kaltes, bleiches Grün übergeht. 

So ſind alle Elemente der abnormen Dämmerungen 
auch Beſtandteile der normalen; nur ſcheint dafür unſere 
nördliche ſtaubreichere Luft nötig zu ſein; denn in Italien 
iſt der Biſhop'ſche Ring ſeit Mitte 1886 verſchwunden. 
Darauf deutet auch die Verſchiedenheit der Erſcheinung 
des Ringes; während er bei uns gegen Sonnenuntergang 
zu ſich elliptiſch erweiterte, die Sonne in mehr und mehr 
excentriſche Stellung nahm, ſchließlich beim Untergang 
von der Sonne durchbrochen zu werden ſchien und dann 
verſchwand, erſchien er in Italien nur bei nebelreichſter 
Luft in gleicher Art, ſonſt aber ging er mit der Sonne 
unter und hinterließ eine braune Bogenbrücke, der 
die Italiener viel Aufmerkſamkeit ſchenkten. 

Nur von den „ſilbernen Wolken“ ſteht es nicht 
feſt, ob ſie auch zur normalen Dämmerung gehören, da 
ſie erſt 1885 (am 23. Juli von Jeſſe in Steglitz) in 
Norddeutſchland faſt gleichzeitig von vielen geſehen wurden. 
Sie haben den faſt verlaſſenen Gedanken wieder erweckt, 
daß an den abnormen Phänomenen nicht bloß der Kra⸗ 
kataoſtaub, ſondern auch der kosmiſche Staub mitwirke. 
Wir wollen daher dieſe neuen Ergebniſſe nebſt einigen 
analogen an anderen Hauptelementen der Dämmerung 
näher ins Auge faſſen. Für die Erklärung der Erſcheinungen, 
auf die hier nicht einzugehen iſt, wäre die Herkunft des 
Staubes eigentlich ohne Belang, jedoch erſcheint dieſelbe 
an ſich als intereſſant und hat auch unter den Gelehrten 
weitläufige Diskuſſionen veranlaßt. 

Das Purpur- oder roſige Licht. Schon in der 
erſten Zeit der abnormen Dämmerung hat Jeſſe aus den 
verſchiedenen Höhen der Erdſchattengrenze zu verſchiedenen 
Tageszeiten die Höhe der homogenen Staubnebelſchicht 
berechnet, welche das erſte Purpurlicht entwickelt, und 
gleich 17 Kilometer gefunden; dieſe Höhe kann der feine 
Staub des unerhört gewaltigen Krakatao⸗Ausbruchs wohl 
erreicht haben. Die Feinheit dieſes Staubes iſt allerdings 
bedeutend; aus den Formeln über die Beugung des Lichtes 
und dem kleinen Durchmeſſer von 6 bis 8° der Ringe 


um Sonne und Mond ergibt ſich für die Dicke der Waſſer⸗ 
teilchen, aus denen die die Ringe erzeugende Dunftiwolfe 
beſteht, ſchon der ſehr kleine Betrag von 0,01 mm, für die 
Staubteilchen des dreimal weiteren Biſhop'ſchen Ringes die 
noch viel kleinere Dicke von 0,003 bis 0,001 mm. Bei 
ſolcher Feinheit iſt auch das lange Verweilen in ſo großer 
Höhe nicht unerklärlich. Der Staubnebelſchicht, die den Ring 
erzeugt, wird auch das Purpurlicht zugeſchrieben, welches 
damit als erklärt gelten kann. Auch für die von Buſch 
beobachteten Purpurlichter von 1886/87 ergibt ſich nach 
deſſen Rechnung die Höhe von 10 bis 17 km. Schwieriger 
wird dagegen die Sache bei folgenden neuen Bekannt⸗ 
machungen, welche durch den Namen Nordenſkjölds ver— 
bürgt ſind; nach ihm hat Carlos Stolp in San Fernando 
(Chile 35° j. Br.) im November 1883 nachts um 11 Uhr, 
und Iſacſen in Tromſö am 30. November 1883 das 
Purpurlicht morgens um 3 Uhr geſehen, woraus die Höhe 
der Staubwolke ſich auf zweihundertfünfzig Kilo— 
meter berechnet. Auch hat ihm erſterer aus dem dortigen 
4000 m hohen Schnee 2 f geſammelten Staubes über⸗ 
ſandt, der nach der Analyſe ſo eiſen- und nickelhaltig, ſo 
reich an Phosphorſäure und Magneſia iſt, daß er weder 
mit dem Krakataoſtaub, noch mit anderem irdiſchen Staube 
ſtimmt, ſondern kosmiſchen Urſprungs ſein muß. Jedoch, 
um der Wahrheit die Ehre zu geben, folgert Nordenſkjöld 
daraus nicht, daß das Purpurlicht von kosmiſchem Staube 
herrührt. 

Der Biſhop'ſche Ring, den die Italiener Krone 
nennen, bietet dort auch eine andere Erſcheinung dar als 
bei uns, wo fic) an ihm mancherlei Seltſamkeiten ent- 
wickelt haben. Zunächſt war er gleich anfangs viel größer 
als die Ringe um Sonne und Mond, mit denen er doch 
in der Erſcheinung, Farbenfolge und Entſtehungsweiſe 
übereinſtimmt; während der mittlere Halbmeſſer der Ringe 
7° beträgt, hatte die Stelle ſtärkſter Intenſität des Biſhop⸗ 
ſchen Ringes 14° Radius und behielt dieſe Größe jahre- 
lang bei. Dies rührt von der viel weiter gehenden Klein⸗ 
heit ſeiner Teilchen her, die nur 0,001 bis 0,003 mm 
Dicke haben ſollen; damit hängt ſeine größere Entfernung 
von der Erdfläche zuſammen, die öfter Bedeckung durch 
die höchſten Cirruswolken (mehr als 10 000 m) veranlaßte. 
Weiter hat er ſich bei uns jeden Tag elliptiſch erweitert, 
wenn die Sonne ſich dem Untergang zuneigte; nach 
Riggenbach und Buſch rührt dies davon her, daß er bei 
Tage ein Produkt des gemiſchten weißen Tageslichtes, 
gegen Abend aber des durch die reichlichen Dünſte daraus 
entſtandenen roten, mehr einfarbigen Lichtes war, und 
daß nach der Theorie der Beugung einfarbige Ringe weiter 
find als gemiſchtfarbige. Dieſe Erweiterung hat er nicht 
bloß täglich, ſondern im Laufe der Jahre ebenfalls erfahren. 
Während anfänglich ſein innerer Radius 10° und der 
äußere 22° betrug, ging im Lauf mehrerer Jahre der erſte 
auf 6° zurück und der letzte auf 26° hinauf, fo daß der 
farbige Teil 8° breiter geworden iſt, offenbar eine Wirkung 
des allmählichen Sinkens ſeiner gröberen Teilchen; jetzt 
ſcheint er nur noch die allerfeinſten Teilchen zu enthalten, 
da er fic) bis 1887 auf 30° erweiterte. 

Damit hängt die Veränderung der Polariſation des 
Himmelslichtes zuſammen. Bekanntlich iſt das Licht der 
Luft polariſiert, ſeine Schwingungen ſind in der Erdnähe 
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horizontal, in der Höhe bei der Sonne vertikal, fo daß 
man von einer Drehung der Polariſationsebene ſprechen 
könnte. Zwiſchen den zweierlei Schwingungen gibt es 
Stellen ohne Polariſation, neutrale Punkte, den von 
Babinet entdeckten, über der Sonne, und den von Brewſter, 
7° unter der Sonne; bei tiefem Sonnenſtande ſchwindet der 
letzte und dafür iſt dann Aragos neutraler Punkt vorhanden, 
12 bis 25° über dem Gegenpunkte der Sonne. Seit dem 
Eintritt der abnormen Dämmerung haben ſich die Ab— 
ſtände der 2 erſten Punkte verdoppelt und ſind dem 
Radius der intenſivſten Stelle des Biſhop'ſchen Ringes 
gleich geworden, der Babinet'ſche Punkt entfernt ſich immer 
mehr von der ſinkenden Sonne, bis auf 25°, während der 
Arago'ſche Punkt, der 25° vom antijolaren Punkt entfernt 
war, ſich demſelben bis auf 20° nähert, fo daß die Summe 
der Abſtände ſchließlich längere Zeit 45° betrug. Sollte 
man aus dieſer ſtarken Aenderung der Polariſation des 
Lichtes nicht auf eine materielle Aenderung der höheren 
Luftſchichten ſchließen, wie ſie bloßer Staub nicht bewirken 
kann? 

Die ſilbernen Wolken. Da dieſe ſeltſamen Ge— 
bilde in Norddeutſchland von vielen faſt gleichzeitig be- 
obachtet wurden, ſo ſteht es wohl feſt, daß ſie vorher 
unſichtbar waren, daß ſie im Mai und Juni 1885 erſt 
entſtanden ſind. Auch in den folgenden zwei Jahren 
waren fie nur von Ende Mai bis Anfangs Auguſt ſicht⸗ 
bar, und im Jahre 1887 hatte nach Jeſſe das ganze 
Phänomen beträchtlich an Ausdehnung und Lichtſtärke ab- 
genommen. Einige Zeit, etwa 20 Minuten nach Sonnen- 
untergang erſchienen ſie am ganzen Horizont bis zu etwa 
50° Höhe, ja manchmal bis zum Zenith, im Ausſehen 
von Cirruswolken, unterſchieden ſich aber von letzteren bald 
dadurch, daß dieſe vor ihnen blieben, einzelne Teile der 
ſilbernen Wolken verdeckten, und viel dunkler wurden, 
während die ſilbernen Wolken ihre Helligkeit bei Zunahme 
der Nachtdunkelheit zu einer Art von Selbſtleuchten ſteigerten, 
das um 11 Uhr ſeine größte Stärke entwickelte, ſo daß 
in einzelnen Fällen die von ihnen beſchienenen Häuſer ſo 
hell ausſahen, wie im Tageslichte, daß man die feinen 
Minutenſtriche einer Taſchenuhr ſehen konnte, ja ſogar 
den kleinen Druck einer Zeitung zu leſen vermochte. Sie 
blieben nicht unveränderlich in Geſtalt und Stellung, 
ſondern veränderten ſich fortwährend und zogen in leb— 
hafter Bewegung meiſt nach Nordweſt, Nord und Oſt, 
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niemals nach Süden. Bald entdeckte Dr. Battermann, 
daß ſie auch in der zweiten Hälfte der Nacht noch lebhaft 
leuchteten und erſt bei herannahendem Tageslicht ver— 
blaßten und verſchwanden. Robert von Helmholtz be- 
obachtete ſie in der Nacht vom 27. auf 28. Juni 1887 
bis zum anbrechenden Morgen; ſie hatten in dieſer Nacht 
eine genaue Lage nach Norden, am günſtigſten für mög⸗ 
lichſt lange Beleuchtung durch die Sonne, welcher auch 
dieſer Forſcher wie Jeſſe allein die Fähigkeit zuſchreibt, 
Gegenſtände die ganze Nacht in der Farbe des Tageslichts zu 
erleuchten. Ganz entſprechend erreichte auch die beſchienene 
Fläche um Mitternacht ein Minimum und erhob ſich zu 
dieſer Zeit bis 5° über den Horizont, woraus Helmholtz 
für dieſe Gebilde eine Höhe von 75 Kilometer berechnete 
(ogl. Humboldt VI, S. 433). Jeſſe hatte ſchon anfangs 1885 
die Höhe unter der Vorausſetzung berechnet, daß das Leuchten 
von der Sonne herrühre und aufhöre, ſobald der Erdſchatten 
über die Materie hingehe, hatte die Winkelhöhe der Grenz— 
linie zwiſchen Licht und Schatten zu verſchiedener Zeit ge— 
meſſen und daraus eine Höhe von höchſtens 54 km ge— 
funden. Bei der letzten Erſcheinung am 6. Juli 1887 ſtellte 
Jeſſe Photographien derſelben in Potsdam und Küſtner 
und Stolze ſolche in Berlin her, und durch Vergleichung 
derſelben berechnete Jeſſe eine Höhe von 75 km, während 
Cerasky und Belopolsky an den Enden einer Baſis von 
30 Werſt Länge Photographien und Meſſungen vornahmen 
und daraus eine Höhe gleich 62 Werſt oder 66 km be— 
ſtimmten. Die große Höhe der ſilbernen Wolken iſt alſo 
nicht zu bezweifeln. Aus welchem Stoffe mögen dieſe felt- 
ſamen Gebilde wohl beſtehen? Nach Helmholtz iſt ihr Licht 
nicht polariſiert, kann alſo nicht einfach reflektiertes Sonnen⸗ 
licht ſein; ſie müßten ja auch ſonſt rot erſcheinen, weil das 
zu ihnen gelangende Sonnenlicht durch lange tiefliegende 
Luftſchichten gegangen iſt; und doch ſoll ihr Licht von der 
Sonne herrühren, mit dem Sonnenſchein verſchwinden; es 
muß alſo ein der Fluorescenz ähnliches, vom Sonnenlicht 
erregtes und mit dieſem verlöſchendes Selbſtleuchten ſein. 
Ein Selbſtleuchten, das wie die Fluorescenz von den kurzen 
Wellen des Sonnenlichts herrührt und bei dem die langen 
Wellen desſelben ungeſchwächt durch den Stoff hindurch— 
ſchreiten; denn das Spektroſkop zeigt keine roten Linien 
und durch ein rotes Glas geſehen verſchwinden die Wolken 
vollſtändig, bleiben aber durch blaue und violette Gläſer 
vollkommen ſichtbar. 


Die abſolute Sidteinheit und v. Hefner-Altenecks Amylacetatlampe. 


Don 


Profeffor Dr. Reis in Mainz. 


Uppenborn beginnt in einem der letzten Hefte ſeines 
„Centralblattes für Elektrotechnik“ einen Bericht über die 
Lichteinheit mit folgenden Worten: „Die Frage der Licht— 
einheit oder Normallichtquelle iſt durch den Drang nach 
„Abſolutismus“, welcher den elektrotechniſchen Kongreß 
vom Jahre 1881 beſeelte, bedauerlicherweiſe allzu ſehr in 
das Gebiet des Unzulänglichen und Unbegreiflichen gedrängt 
worden, und alle Verſuche von Violle, Siemens und neuer— 
dings von Mr. Dibdin, das Unzulängliche zum Ereignis 


und das Unbegreifliche zur That umzugeſtalten, ſcheinen 
wegen der „Eigenſchaften der Dinge“ doch nur wenig 
Erfolg zu haben.“ 

Dieſer Erguß bezieht fic) auf die Violleſche Licht— 
einheit, welche bekanntlich von dem Elektrikerkongreß 
ſchon 1881 ins Auge gefaßt, aber erſt 1884 als ab- 
ſolute Lichteinheit angenommen wurde. Sie iſt das 
Licht, welches ein Quadratcentimer der Oberfläche von 
geſchmolzenem Platin bei ſeiner Erſtarrung ausſtrahlt; 
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Violle hatte nämlich inzwiſchen feſtgeſtellt, daß während 
der Erſtarrung die Strahlung dieſelbe bleibt und daß die 
abſolute Lichteinheit gleich 2,08 Carcelbrenner iſt. Um alſo 
die abſolute Lichteinheit herzuſtellen, müßte jedesmal Platin 
geſchmolzen und die Erſtarrung ſcharf beachtet werden. 
Gegenüber dieſer praktiſchen Unmöglichkeit begreift ſich die 
Annahme des Violleſchen Vorſchlags nur durch die Not⸗ 
wendigkeit, in der Wirrnis von Lichteinheiten überhaupt 
eine ſichere Grundlage der Lichtmeſſung herzuſtellen; denn 
eine abſolute Lichteinheit, welche jederzeit und überall her— 
ſtellbar iſt und die Gewähr unbeſchränkter Beſtändigkeit 
bietet, gab es damals nicht. Ganz zu geſchweigen von der 
alten deutſchen Normalkerze, von der fünf auf ein Pfund 
gingen, mochte die materielle Verſchiedenheit auch Unter⸗ 
ſchiede von 20 bis 50 %% verurſachen, find auch die neueren 
beſſeren Kerzen, wie die engliſche Walratkerze, die deutſche 
Vereinsparaffinkerze, die Münchener und die franzöſiſche 
Stearinkerze nicht bloß unter ſich um 2 bis 15% ver⸗ 
ſchieden, ſondern auch die verſchiedenen Exemplare einer 
und derſelben Kerze ſind nach den Angaben der gewiegte— 
ſten Lichttechniker um 3% verſchieden, wenn fie auch mit 
peinlichſter Sorgfalt genau nach den raffinirteſten Vor⸗ 
ſchriften angefertigt werden; ja ſelbſt der viel geprieſene 
Carcelbrenner ſoll während einer und derſelben Unterſuchung 
um ebenſo viel in ſeiner Leuchtkraft ſchwanken. Da war 
es doch gewiß an der Zeit, die Lichteinheit an ſich erſt 
zu ſchaffen. 
zweifelhaft ſehr geeignet; wenn man nämlich geſchmolzenes 
Platin von etwa 2000 e ſich abkühlen läßt, fo nimmt aller⸗ 
dings die Lichtſtrahlung anfangs ſtark ab, die Intenſitäts⸗ 
kurve der Helligkeit fällt zunächſt ſteil mit der Temperatur 
herunter, verflacht ſich allmählich, wenn ſich die Temperatur 
des Metalls dem Erſtarrungspunkt 1775 nähert, wird 
dann von dieſem Punkte an horizontal und verläuft ſo lange 
horizontal, bis die ganze Maſſe erſtarrt iſt, wonach Tem⸗ 
peratur und Intenſität wieder ſtark abnehmen. Wird alſo 
die Periode der konſtanten Temperatur und Lichtſtrahlung 
benutzt, ſo bietet das erſtarrende Platin ohne Zweifel die 
geſuchte Lichteinheit dar. 

Sie hat den alten Lichteinheiten gegenüber nicht bloß 
den Vorzug abſoluter Beſtändigkeit, ſondern paßt auch 
mehr zu den großen Intenſitäten der elektriſchen Be⸗ 
leuchtung, zu der Lichtſtärke des Mondes und der Sonne, 
wo man mit Hunderten und Tauſenden von Normalkerzen 
nicht reichte; iſt ſie doch gleich 16,1 franzöſiſchen Stearin⸗ 
kerzen, gleich 16,4 deutſchen Paraffinkerzen, gleich 18,5 
engliſchen Walratkerzen; es werden alſo die elektriſchen Glüh⸗ 
lichter einfach durch 2 bis 5 abſolute Lichteinheiten ge⸗ 
meſſen, die Bogenlichter durch 5 bis 10, und hat das 
ſtärkſte je erzeugte Bogenlicht nicht 30 000 Normalkerzen, 
ſondern 2000 abſolute Lichteinheiten. Aber die vortreff⸗ 
liche Einfachheit des Gebrauchs bei den Kerzen geht ihr 
gänzlich ab, zur praktiſchen Lichtmeſſung iſt ſie völlig un⸗ 
brauchbar. Man bedenke nur?); ſelbſt bei der einfachſten 
von Violle hergeſtellten Einrichtung iſt ein Ofen aus feuer⸗ 
feſtem Thon nötig, der in der einen Wand das von fließen⸗ 
dem Waſſer kühl gehaltene Diaphragma trägt, dann eine 
Gasleitung für Heizgas und eine andere für Sauerſtoff, die 


) Siehe Humboldt, Bd. IV, S. 122. 


Dafür iſt aber die Violleſche Lichteinheit un⸗ 


von einem dieſes Gas faſſenden Gaſometer kommt. Dabei 
müſſen, wenn die Zeit der konſtanten Lichtintenſität für 
mehrere Meſſungen ausreichen ſoll, wenigſtens 3 kg Platin 
geſchmolzen werden, worin das Haupthindernis für die 
praktiſche Brauchbarkeit liegt. Endlich iſt der Schmelz⸗ 
punkt des Platins nur bei chemiſcher Reinheit der ge— 
nannte und ſteigt ſamt der Lichtintenſität bei der ſehr ge⸗ 
wöhnlichen Verunreinigung mit Iridium. Siemens hat die 
Hauptnachteile der Violleſchen Einrichtung beſeitigt, indem 
er dünnſtes Platinblech von 0,02 mm Dicke verwendet, das 
in 5 mm breiten Streifen hinter einer Oeffnung von 
0,1 gem durch einen Rollen- und Zangenmechanismus vor- 
beigeführt und durch einen elektriſchen Strom bis zum 
Schmelzen erhitzt wird. Indeſſen ſteht es nicht feſt, daß 
die Lichtintenſität des ſchmelzenden Platins dieſelbe iſt wie 
die des erſtarrenden. Wenn alſo auch der Siemensſche 
Vorſchlag ſich durch unvergleichlich größere Einfachheit und 
leichtere Handhabung auszeichnet, und wenn insbeſondere 
die von der Unreinheit herrührende Unſicherheit wegfällt, 
da das Metall für ſo dünnes Blech leichter chemiſch rein 
herzuſtellen iſt als größere Maſſen, ſo haftet dieſer Idee 
doch der Mangel jener Uebereinſtimmung an, und die 
praktiſche Anwendung leidet unter dem Schmelzen des 
Platins, das natürlich von augenblicklich eintretender 
Dunkelheit begleitet iſt. Dieſelben Nachteile hat der Vor⸗ 
ſchlag von Dibdin, der das Platinblech durch ein Knall⸗ 
gasgebläſe zum Schmelzen bringen will. 

Wenn hiernach die abſolute Lichteinheit dem Weſen 
und der Größe nach feſtſteht und durchaus nicht unbe⸗ 
greiflich iſt, ſo darf ihr doch für den täglichen Gebrauch 
der Vorwurf der Unzulänglichkeit, ja Unerreichbarkeit nicht 
erſpart werden; als vortreffliches Bindeglied bietet ſich 
Hefner⸗Altenecks Amylacetatlampe dar, die wohl den Namen 
Normalkerze verdient, da ſie in ihrer Lichtſtärke das arith⸗ 
metiſche Mittel der gebräuchlichen Kerzen darbietet und an 
einfacher Brauchbarkeit mit dieſen wetteifert. Indeſſen 
beſitzt ſie nicht bloß die Vorzüge der Kerzen, ſondern auch 
die der Violleſchen Platineinheit, ja ſie könnte wohl ſelbſt 
als abſolute Lichteinheit aufgeſtellt werden und hätte dann 
jener gegenüber noch den Vorzug leichter Herſtellbarkeit. 
Der Erfinder hat ihre unbeſchränkte Beſtändigkeit ſowohl 
im Gebrauche während eines Experimentes als bei be- 
liebig vielen Wiederholungen ſchon in den erſten Ver⸗ 
öffentlichungen betont (1884); zahlreiche Unterſuchungen 
haben ſeitdem dieſe Vorzüge beſtätigt. Dieſe Vorzüge 
beruhen auf der Konſtruktion und den Eigenſchaften des 
Brennſtoffs der Lampe; der letztere, das Amylgcetat, it 
ein leichtflüſſiges Oel, das von den Weinhändlern zur 
Herſtellung von Weinbouquet, von Konditoren zur Parfit- 
mierung von Gebäcken u. ſ. w. benutzt wird, alſo ſeines 
vielfachen Gebrauches wegen fabrikmäßige Darſtellung er⸗ 
fährt und nahezu chemiſch rein pro Kilo 2,50 Mk. koſtet. 
Es rußt nicht, wie andere Oele dieſer Art, z. B. Benzol 
und Amylen, brennt mit heller und nicht mit blauer 
Flamme, wie z. B. Aethylacetat, es hat keinen zu hohen 
Siedepunkt, welcher eine zu ſtarke Erhitzung des Dochtes 
und des Brenners befürchten laſſen würde, und keinen 
zu niederen Siedepunkt, wie andere Acetate und For— 
miate, ſondern fein Siedepunkt von 138° hält die nötige 
Mitte, ſo daß die Flamme nicht zu empfindlich wandelbar 
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und der Apparat nicht angegriffen wird. Auch in ſeiner 
chemiſchen Neutralität iſt es allen ähnlichen Oelen vor- 
zuziehen, da es nicht, wie z. B. die Formiate, das 
Meſſing angreift. Sonſt wären andere Oele dieſer Art 
ebenſowohl brauchbar als das Birnöl, da fie merkwürdiger— 
weiſe bei gleicher Flammenhöhe alle dieſelbe Leuchtkraft 
haben. Bei dieſer Unterſuchung machte Hefner-Alteneck 
noch die chemiſch-phyſikaliſch intereſſante Entdeckung, daß 
alle dieſe Oele die gleiche Lichtmenge entwickeln, wenn 
fie gleiche Kohlenſtoffmengen verbrauchen, jedoch wieder 
unter der Vorausſetzung gleicher Flammenhöhe, während 
bei verſchiedenen Flammenhöhen ſowohl der verſchiedenen 
Oele, als auch eines und desſelben Oeles die Leuchtkraft 
ſtark geändert wird. Die gleiche Flammenhöhe iſt 
alſo die Grundbedingung der neuen Normalkerze, und ſie 
entwickelt die Lichteinheit, wenn die Flammenhöhe 40 mm 
beträgt. Indeſſen kann auch mit anderen Flammenhöhen 
gearbeitet werden, da nach eingehenden neuen Verſuchen 
von Dr. Lichtenthal die Leuchtkraft ſich genau um je 2,5 % 
ſteigert für jede Erhöhung der Flamme um 1 mm. Die 
Höhe von 40 mm gehört alſo nur zur Definition der 
neuen Lichteinheit, braucht bei praktiſchen Lichtmeſſungen 
nicht ängſtlich eingehalten zu werden. 

Zur Definition gehören auch Länge, Weite und Dicke 
des Dochtröhrchens und der Docht ſelbſt. Das Docht— 
röhrchen der Normalflamme iſt ein Hohlcylinder aus Neu⸗ 
ſilberblech von 25 mm freiſtehender Länge, 8 mm lichter 
Weite und 0,2 mm Wanddicke. Jedoch hat auch hier 
Lichtenthal gefunden, daß andere Dimenſionen die prak— 
tiſche Brauchbarkeit nicht beſonders ſtören, indem z. B. 
die Vergrößerung oder Verminderung des Durchmeſſers um 
je 2 mm die Intenſität des Lichtes um 1% vermindert, 
daß alſo der Erfinder mit ſeinen Dimenſionen zufällig 
oder abſichtlich das Maximum getroffen hat, indem weiter 
eine Verlängerung oder Verkürzung des Röhrchens um 
Imm nur eine Veränderung der Leuchtkraft um 0,2% 
zur Folge hat, Aenderungen, die innerhalb der Grenzen 
der Beobachtungsfehler liegen. Auch die Beſchaffenheit des 
Dochtes iſt nach dem Erfinder ſelbſt ganz gleichgültig, wenn 
er nur das Röhrchen ganz ausfüllt und nicht zu ſtark in 
demſelben gepreßt iſt, bei welcher Vorausſetzung ſich leicht 
und vollſtändig das Birnöl bis über ſeinen Gipfel auf- 
ſaugt. Am einfachſten fertigt man ſich den Docht ſelbſt 
an, indem man aus ſogenanntem Lunten- oder Dochtgarn 
15 bis 20 Fäden von 30 mm Länge ſchneidet, dieſelben 
parallel zu einem Bündel zuſammenlegt und dieſes in das 
herausgenommene Dochtröhrchen einſchiebt; angefeuchtet 
ſind dann die einzelnen Fäden leicht mit einer krummen 
Schere gleich lang zu ſchneiden und im Röhrchen ſoweit 
herabzuziehen, daß die Enden mit dem Brenner in einer 
Ebene liegen. 

Zu dieſer einfachen Handhabung paßt auch die ein— 
fache Konſtruktion, die aus folgender Figur erſichtlich iſt. 
Innerhalb des Rahmens aa ſteht der meſſingene Birnöl— 
kaſten ok, auf demſelben ein Aufſatz ss, der die zwei Zahn— 
und Sperrrädchen und die Regulierſchraube für das Ver— 
größern oder Verkleinern der Flamme trägt und oben in 
ſeiner Mitte nach innen eine Meſſingröhre v beſitzt mit 


einem kreisförmigen Vorſprung am unteren Ende. Auf 
dieſen Vorſprung wird das Dochtröhrchen rr in der Röhre 
geſchoben, wodurch es feſten Halt und ſeine beſtimmte frei⸗ 
ſtehende Länge von 25 mm erhält. Zur Einſtellung der 
Flamme auf 40 mm Höhe hatte Hefner-Alteneck urſprüng⸗ 
lich links eine Halterſtange mit zwei Schneiden angebracht, 
die genau in einer Horizontalen mit 40 mm ſenkrechtem 
Abſtand von dem Brenner liegen, und dieſe Horizontale 
als Viſierlinie für die Flammenſpitze benutzt. Für geſunde 
Augen und mäßigen Gebrauch mag das auch genügen; 
die meiſten Augen ſind aber nicht geſund, und auch ein 
gutes Auge mag durch langes photometriſches Arbeiten 
bei dem Anblick der ganz offenen hellen Flamme die Spitze 
derſelben nicht mehr ſcharf ſehen. Lichtenthal, der viele 


v. Hefner⸗Altenecks Birnöllampe mit dem optiſchen Flammenmaß 
von Hugo Krüß. 


Meſſungen mit je zwei ſolcher Flammen anſtellte, empfiehlt 
die Krüßſche Viſiervorrichtung (Figur) als vortrefflich für 
alle Fälle. An dem um den Oelkaſten gelegten Rahmen 
aa iſt ein Schirm i befeftigt, der für den Beobachter rechts 
von der Flamme die letztere bis auf die Spitze k verdeckt, 
während von dieſer durch die achromatiſche Linſe 1 auf 
der matten Glastafel p ein Bild hervorgerufen wird; der 
Endpunkt desſelben kann leicht auf den Mittelpunkt e der 
Scheibe p, wie deren Vorderanſicht links zeigt, eingeſtellt 
werden. Hierdurch erreicht die Birnöllampe eine ſolche 
Genauigkeit, daß Lichtenthal z. B. bei ſeinen erwähnten 
Unterſuchungen keine andere Lampe zur Vergleichung mit 
ſeinen verſchiedenen Birnöllampen benutzen konnte, als 
wieder eine Birnöllampe, indem ſowohl Petroleumflammen 
als auch Gasflammen und elektriſche Lampen während der 
lang dauernden Unterſuchung ihre Lichtſtärken änderten, 
jede der verſchiedenen Lampen der neuen Konſtruktion aber, 
wie auch die zum Vergleichen benutzte Birnöllampe ihre 
Stärke unverändert beibehielt. So erklärt ſich der Aus⸗ 
ſpruch von Karl Strecker in einem Vortrag über techniſche 
Lichtmeſſungen im Berliner elektrotechniſchen Verein: Zur 
Anwendung bei photometriſchen Meſſungen möchte ich die 
Amylacetatlampe dringend empfehlen; ſie wird, im Ver— 
gleiche zu einer der gebräuchlichen Normalkerzen, viel Arbeit 
und Aerger erſparen. 
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Die Entſtehung der Kantengerölle. 
Von 


Dr. Richard Beck in Leipzig. 


Je weiter die geologiſchen Specialaufnahmen im Ge⸗ 
biete des norddeutſchen Diluviums vorſchritten, deſto mehr 
wandte ſich die Aufmerkſamkeit der Geologen den weitver⸗ 
breiteten Kantengeröllen oder ſogenannten Dreikantern 
zu. Da die vielfach auch außerhalb der engeren Fachkreiſe 
behandelte Frage nach der Entſtehung dieſer Gebilde durch 
die neueſten Veröffentlichungen einen befriedigenden Ab⸗ 
ſchluß erhalten hat, lohnt ein kurzer Rückblick. — Unter 
Kantengeröllen verſteht man Gerölle mit mehreren wie 
glaſiert ausſehenden Schliffflächen, welche, meiſt drei an 
Zahl, in oft äußerſt ſcharfen Kanten zuſammenſtoßen. 
Gewöhnlich findet man nur die eine Hälfte des Geſchiebes 
in dieſer Weiſe facettiert, zuweilen auch beide (Doppel⸗ 
dreikanter). Von den typiſchen Dreikantern, die in ihrer 
auffällig vegelmäßigen Pyramidalgeſtalt vorübergehend von 
Archäologen ſogar als Kunſtprodukte gedeutet wurden, bis 
zu Formen mit nur einer oder mit ganz unregelmäßigen 
Schliffflächen finden ſich alle möglichen Uebergänge. Am 
häufigſten traf man die Gebilde im Geſchiebedeckſand 
Norddeutſchlands an, namentlich auf den Kuppen der 
Maulwurfshaufen gleichenden Hügel, welche dieſer oft zu 
bilden pflegt. Was das Material betrifft, ſo ſind alle 
möglichen Geſteine unter den Kantengeröllen vertreten, 
vorzüglich aber gerade die härteren zeigten ſchöne Pyrami⸗ 
dalgeſtalt. Als der erſte beſchrieb A. v. Gutbier !) dieſe 
Gebilde und zwar aus dem Diluvium der Gegend von 
Dresden. Er hielt ſie fälſchlich für Scheuerſteine in Ver⸗ 
bindung mit der damals herrſchenden Annahme der an 
der Küſte eines „Diluvialmeeres“ ſtrandenden Eisberge. 
Als aber viel ſpäter die Deckſande ſich immer deutlicher 
als Rückzugsgebilde des Binneneiſes, als vom Schmelz⸗ 
waſſer durchſpülter und vielfach umgelagerter Moränen⸗ 
ſchutt herausſtellten, ſuchte man die Entſtehung der Drei⸗ 
kanter dem fließenden Waſſer zuzuweiſen. G. Berendt) 
erklärte den Vorgang durch ſeine ſogenannte Packungs⸗ 
theorie, welcher viele Forſcher beiſtimmten. Die Kanten⸗ 
gerölle entſtehen nach ihm aus dicht gepackten Geſchieben, 
welche, vom ſchnell fließenden Schmelzwaſſer bewegt, un⸗ 
aufhörlich aneinander aufſchlagen und ihre Berührungs⸗ 
punkte, reſp. ⸗flächen immer mehr abreiben. Der vom 
Waſſer ſtetig zugeführte feine Sand und Schlamm poliere 
die Flächen zugleich. Die oft zu bemerkenden Narben 
auf den geſchliffenen Flächen ſeien durch das unaufhörliche 
Anſchlagen zweier benachbarter Geſchiebe entſtanden. Weiche 
Gerölle würden bei dieſem Vorgang ſchnell zerſtört, daher 
treffe man meiſt nur härtere Geſchiebe facettiert. Eine ähn⸗ 
liche Theorie ſuchte F. Theile ausführlich zu begründen!“ ). 

Das Hauptbedenken gegen dieſe Erklärung erregte die 
Thatſache, daß man nie oder wenigſtens höchſt ſelten Drei⸗ 


*) A. v. Gutbier, Geognoſtiſche Skizzen aus der Sächſiſchen Schweiz. 
1858, S. 71. 
5 Jahrb. der Kgl. Preuß. Geolog. Landesanſtalt. 
% „Ueber Berg und Thal“, Nr. 87 ff. 


1884, S. 201. 
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kanter fo dicht aneinander gepackt in der Natur noch an⸗ 
getroffen hat, ſondern faſt immer iſoliert von einander. 

Schon vor Berendts Erklärungsverſuch?) hatte Gottſche 
die Entſtehung der Kantengeſchiebe dem vom Winde ge- 
peitſchten Sande zugeſchrieben. Dieſe Anſicht iſt aber erſt 
in der neueſten Zeit und zwar von den verſchiedenſten 
Seiten beſtätigt worden, und es ſcheint damit jetzt wenig⸗ 
ſtens für die Vorkommniſſe auf dem Deckſand die richtige 
Erklärung gefunden zu ſein. Bei dieſer Annahme erklärt 
man ſich die Erzeugung von mehrfachen Kanten durch eine 
geringe Lagenveränderung des Gerölls, welche dadurch 
herbeigeführt wird, daß die Sandunterlage desſelben nach 
und nach unter ihm weggeblaſen wird. 

Unter den neueſten Arbeiten gaben vorzüglich die 
von Mickwitz *) und De Geer***) den Ausſchlag. Auch 
E. Geinitz f) erklärte fic) in der Hauptſache für die 
Flugſandtheorie und hält nur für gewiſſe einzelne Vor⸗ 
kommniſſe an einer Entſtehung von Kantengeröllen durch 
Waſſerbewegung feſt. 

Inzwiſchen hatte man auch in Frankreich im Rhone⸗ 
thal zwiſchen Lyon und dem Mittelmeer facettierte Ge⸗ 
ſchiebe gefunden. Sie liegen dort am Fuße und an den 
Gehängen der Hügel, welche von den Sanden und Geröllen 
mit Elephas meridionalis gekrönt werden. Auch für 
dieſe haben Cazalss de Fondouce und ihm beiſtimmend 
ſpäter de Lapparent ) mit Erfolg auf die ſchleifende Wir⸗ 
kung des vom Wind getriebenen Sandes hingewieſen. 

Den überzeugendſten Beitrag zur Löſung dieſer Frage 
verdanken wir aber J. Walther F). Auf einer geologiſchen 
Exkurſion in der Galala, einem Wüſtencharakter tragenden 
Berglande zwiſchen Nil und Rotem Meere, erblickte er zu 
ſeinem freudigen Erſtaunen in den längſt nicht mehr von 
Waſſer beſpülten älteren Kiesablagerungen eines Uadi 
zahlreiche wie poliert ausſehende Geſchiebe und darunter 
mehrere der ſchönſten Kantengerölle. Hierbei hebt er als 
beſonders wichtig hervor, daß diejenigen Gerölle, welche 
nur zur Hälfte aus ihrem ſandigen Zwiſchenmittel heraus⸗ 
ragten, eben nur auf ihrer freien Hälfte poliert und zum 
Teil facettiert waren, während die noch in der Erde be⸗ 
grabene Hälfte die rauhe Oberfläche der gewöhnlichen 
Bachgerölle zeigte. Bald ſollte er auch Zeuge werden, 
wie bei einem der in dieſen Gegenden ungemein heftig 
wehenden Stürme überall der feine Quarzſand aufgeweht 
wurde und ſchleifend zwiſchen den Geröllen wirbelte. Von 
Bedeutung für die Entſtehung der Kanten ſchien ihm zu 
ſein, „daß die Gerölle nahe aneinander lagen, indem da⸗ 

*) Gottſche, Sedimentärgeſchiebe d. Prov. Schleswig⸗Holſtein. S. 6. 

9) Mickwitz, Die Dreikanter ein Produkt d. Flugſandſchliffes) eitiert bei 

) De Geer „Om vindnötta stenar“ Geinitz. 
+) Neues Jahrbuch für Mineralogie 2c. 1887, II. Bd., 1. Heft, S. 78. 
+4) Referat im Neuen Jahrbuch für Mineralogie 2c. 1887, II. Bd. 
3. Heft, S. 498. 


444) J. Walther, Die Entſtehung von Kantengeröllen in der Galala⸗ 
wiljte. Berichte der Kgl. Sich]. Geſellſchaft der Wiſſenſch. 1887, S. 188 ff. 
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durch Hinderniſſe und Interferenzſtreifen geſchaffen wurden 
für die Bewegung des wirbelnden Sandes“. Die auf dem 
von ihm beigegebenen Lichtdruck abgebildeten Kantengerölle 
laſſen ſich von unſeren norddeutſchen nicht unterſcheiden. 

Der Hinweis auf den ſteppenartigen Charakter 
weiter Landſtrecken Norddeutſchlands zur jüngeren Dilu— 
vialzeit, welcher durch die Säugetierfaung des Löſſes und 
durch die wahrſcheinlich äoliſche Entſtehung der meiſten 
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Lößablagerungen begründet wurde, erhält durch den Nach— 
weis der äoliſchen Entſtehung der Dreikanter eine neue 
Stütze. Die heutigen Stürme reichen für die ſo vielfach 
verbreiteten Gebilde nicht aus. Aber die lange Zeit hin— 
durch nach dem Rückzug des Eiſes kahlen oder ſteppen— 
ähnlichen Diluvialgelände waren ſicher, wie noch heute 
alle ähnlich beſchaffenen Erdräume von gewaltigen Stürmen 
durchtoſt. 


Katurwiſſenſchaften. 


Meteorologie. 


Don 


Dr. W. J. van Bebber in Hamburg. 


Niederländiſches Meteorologiſches Inſtitut. 


Italieniſche Meteorologiſche Geſellſchaft. 


Obſervatorium in Manila. 


Polarforſchung. Jährliche 


Periode des Windes. Fallwinde, Chinook-Wind, Zonda-Wind. Tägliche periode der Temperaturſchwankung. Uälterückfälle im Mai. Tempe⸗ 


raturabnahme mit der Höhe. 
Regenfall und Wald in Indien. 


Atmoſphäriſche Elektricitätsgewitter und Gang der meteorologiſchen Inſtrumente; Gewitter in Neu-England. 
Ausübende Witterungskunde; Verfolgung der Witterungsphänomene; Wettertelegraphie für Südrußland; Sturm— 


Belgien, Oftafrifa, China. 


Waſſertemperatur der Saale; Waſſertemperatur des Atlantiſchen Oceans. 
Kegenverhältniſſe der Bukowina, auf dem Atlantiſchen und Indiſchen Ocean. Regengüſſe in Mittelengland. 


Niederſchläge und Depreſſionen. 


Wolkenformen. Alima von 


fignale in Amerika, in Hongfonf und Japan. Mondmeteorologie, Wiggins-Falb. Dämmerungserſcheinungen. Flutwelle und Luftdruck. 


Neue Quellentheorie. 


Schwankungen des Grundwaſſers. 


Neben den regelmäßigen Publikationen (1886) iſt von 
dem niederländiſchen meteorologiſchen Inſtitute 
unter der Leitung von Buys-Ballot als Fortſetzung früherer 
Jahrgänge (insbeſondere 1872 und 1873) eine weitere, 
höchſt wichtige Publikation erſchienen, welche Mittel der 
Barometerſtände und der Temperatur (Monatsmittel der 
einzelnen Jahrgänge) von einer großen Anzahl Stationen 
der ganzen Erde, und die Ableitung neuer Normalwerte 
für dieſe Elemente, ferner 5jährige (Luſtra) Mittel der 
monatlichen Regenmengen und deren vieljährige Mittel, 
und endlich die Jahresſumme einer Anzahl Stationen 
mit längeren Beobachtungsreihen an ihnen nach 11jährigen 
Zeiträumen, wie ſie den Sonnenflecken entſprechen, geordnet 
enthält“). Dieſe überſichtliche und bequeme Vereinigung 
eines ungeheuren Zahlenmaterials aus allen Teilen der 
Erde iſt für die Verwertung zu allgemeinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen unſchätzbar. — Aus dem von der 
italieniſchen metorologiſchen Geſellſchaft heraus— 
gegebenen Jahrbuche *) erwähnen wir die Arbeiten von 
Ferrari über die Beziehungen der Sonnenflecken zum Erd— 
magnetismus, von Pagliani über Cholera und Witterungs- 
verhältniſſe und von Roſter über Luft und Geſundheits— 
verhältniſſe. Außerdem enthält dieſer Jahrgang eine Bi— 
bliographie aller italieniſchen Arbeiten über Meteorologie, 
die im Jahre 1886 erſchienen ſind. — Erwähnenswert ſind 
noch die Veröffentlichungen des von Jeſuitenpatres gelei- 
teten meteorol. Obſervatoriums in Manila, von 
welchem mir drei Jahrgänge (1881/83) kürzlich zugingen ). 
In dem letzten Jahrgange iſt eine Cyklone dargeſtellt, 


*) Buys⸗Ballot, Nederlandsch meteorologisch Jaarboek voor 
1878, uitgegeven door het nederl. met. Instituut. 27. Jahrg., II. Tl. 
Utrecht, 1886. 
) Annuario meteorologico italiano; publicato per cura del 
cermitate direttivo della Societa meteor. ital. Anno II, 1887. 
) Observatorio meteor. de Manila Tajo la direccion de los 
PP. de la compania de Jesus. Manila, 1883. 


welche von Mindanao nordweſtwärts ſüdöſtlich von Luzon 
vorbeizog, wobei in Taganaan folgende Barometerſtände 
beobachtet wurden: 


Morgens 
ee ee e e ee e e e tL 8 519 


700 um -＋ 55,0 54,0 52,5 48,5 43,3 37,1 32,0 41,0 49,0 52,0 53,0 54,0 
1,0 1,5 4,0 5,2 6,2 (5,1) (9,0) 8,0 3,0 1,0 1,0 
ph oe ee 
fallend ſteigend 

Dieſe Aenderungen des Luftdrucks find auferordent- 
lich groß im Verhältniſſe zu denjenigen in unſeren Breiten, 
wo ein Steigen oder Fallen des Barometers um 2mm 
pro Stunde ſchon zu den ſeltenſten Fällen gehört. 

Schließen wir hieran Veröffentlichungen, welche die 
internationale Polarforſchung für 1882/83 betreffen. 
Ueber die Ergebniſſe der deutſchen Polarexpedition iſt ſchon 
im vorigen Jahrgange dieſer Zeitſchrift (S. 273 ff.) aus⸗ 
führlich berichtet worden. Außerdem liegen noch vor die 
meteorologiſchen Beobachtungen in Fort Rae (Hudſonsbay— 
Compagnie), der deutſchen Station Godthaab (Weſtgrön— 
land, wo noch die däniſchen Stationen Upernivik, Jacobs— 
havn und Invigtut ſeit einer Reihe von Jahren thätig 
ſind), der norwegiſchen Station Boſſekop (in Alten) und 
der öſterreichiſchen Station auf San Mayen. Eine Be— 
ſprechung der Reſultate der Polarforſchung müſſen wir auf 
eine ſpätere Zeit verſchieben. 

Im Anſchluß an die im vorigen Berichte erwähnten 
Unterſuchungen über die jährliche Periode der Windrich— 
tung ſucht Auguſtin nachzuweiſen“), daß in Weſt- und 
Mitteleuropa die Häufigkeitsmaxima der Windrichtungen 
ſich während des Winterhalbjahres mit dem Uhrzeiger von 
Oſt über Süd nach Weſt, dagegen während des Sommer— 
halbjahres gegen den Uhrzeiger von Oſt über Nord nach 
Weſt bewegen, ſo daß alſo bei ſüdlicher Deklination der 


) J. Auguſtin, Ueber die jährliche Periode der Richtung des Windes 
in Mittel⸗ und Weſteuropa. Met. Zeitſchr. 1887, S. 399 ff. 
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Sonne die Windrichtung im Sinne der täglichen Umdrehung 
der Sonne und bei nördlicher Deklination im entgegen⸗ 
geſetzten Sinne ſich vollzieht. Eine ausführliche Tabelle 
ſcheint dieſe Behauptung zu beſtätigen. Die Erſcheinung 
hängt jedenfalls mit der mittleren Luftdruckverteilung und 
der mittleren Verſchiebung der Cyklonenbahnen zuſammen. — 
Einen intereſſanten Beitrag zu unſeren Kenntniſſen über 
die tägliche Periode der Windgeſchwindigkeit und der 
Windrichtung hat L. Salke geliefert“), indem er die 
Anemometeraufzeichnungen in Tarnopol für den 5jährigen 
Zeitraum 1881/85 unterſuchte. Das Maximum der Wind⸗ 
geſchwindigkeit fällt für Tarnopol auf 2pm. Indem der 
Verfaſſer die Beobachtungen nach den verſchiedenen me⸗ 
teorologiſchen Elementen gruppiert, findet er (im Einklange 
mit der Espy⸗Köppen'ſchen Theorie), daß die tägliche Periode 
der Windgeſchwindigkeit um ſo ſchärfer auftritt, je günſtiger 
die Bedingungen zu vertikaler Luftzirkulation und damit 
zum Herabſteigen der raſch ſich bewegenden Luft aus der 
Höhe an die Erdoberfläche ſind. Dabei nimmt die Ampli⸗ 
titude der Geſchwindigkeit (Max. — Min.) mit wachſender 
Windſtärke ab, ſo daß bei ſtarken Winden die tägliche 
Periode undeutlicher hervortritt. Die Windrichtung wird 
wie die Windgeſchwindigkeit insbeſondere durch die Tem⸗ 
peratur beeinflußt, ſo daß die Maxima der Windhäufigkeit 
den Horizont, in etwa 90° Abſtand der Sonne folgend, 
deſto regelmäßiger umkreiſen, je wärmer die Zeiträume find. 

Bekanntlich können die Fallwinde, d. h. die Winde, 
welche von den Höhen der Gebirgskämme in die Thäler 
und Niederungen herabwehen, einen ſehr verſchiedenen 
Charakter haben, man pflegt zwei Klaſſen zu unterſcheiden, 
nämlich warme und kalte Fallwinde; zu der erſten Klaſſe 
gehört der Föhn in den Alpen, an den Nordabhängen der 
Pyrenäen, der Ferral in Spanien u. a., zu der letzteren 
der Miſtral an der franzöſiſchen Mittelmeerküſte und die 
Bora in Iſtrien und Dalmatien. Daß dieſe Winde aber 
ihrer Natur nach voneinander nicht verſchieden ſind, hat 
H. Meyer an der Hand der Arbeiten von Hann und 
v. Wrangell in einem kleinen Aufſatze dargelegt ). Eine 
Waſſerdampf enthaltende Luftmaſſe wird beim Niederſinken 
um jede 100 m durch die Kompreſſion um 0,970 C. er⸗ 
wärmt, während die Temperaturabnahme der ruhenden 
Atmoſphäre durchſchnittlich 0,50 für jede 100 m beträgt. 
Nun aber zeigt die Temperaturabnahme mit der Höhe in 
der ruhenden Atmoſphäre unter Umſtänden ganz erhebliche 
Abweichungen von dieſen Werten, und wir können drei 
Fälle unterſcheiden: 1) die Temperaturabnahme mit der 
Höhe it geringer als 0,97 e, die Atmoſphäre tft im ſtabilen 
Gleichgewichte, ein eintretender Fallwind bewirkt dann im 
Thale Erwärmung; 2) die Temperaturabnahme iſt = 0,979, 
die Atmoſphäre befindet ſich im indifferenten Gleichgewichte, 
der Fallwind bewirkt keine Temperaturänderung und 3) ſie 
iſt größer als 0,97, fo iſt das atmoſphäriſche Gleich⸗ 
gewicht labil, der Fallwind hat eine abkühlende Wirkung. 
Die Urſachen der Fallwinde ſind in den vorüberziehenden 
barometriſchen Depreſſionen zu ſuchen, insbeſondere iſt der 
Zuſammenhang des Alpenföhns mit den großen, über 
Nordeuropa hinwegziehenden Depreſſionen ſehr deutlich 

) Sitzungsbericht der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien, 


1. Abtlg., Jahrg. 1887, Bd. XV, Märzheft. 
) Ueber Fallwinde, Wetter, 1887, S. 241. 
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erkennbar. Die Bora entſteht auch durch Anhäufung kalter 
Luftmaſſen auf abgeſchloſſenen Plateaux, wobei die kalte 
Luft über das Randgebirge wegfließt. — Die föhnartige 
Natur des Chinookwindes, eines warmen, trockenen 
Weſt⸗ oder Nordwindes am Oſtabhange der Gebirge der 
Nordweſtſtaaten Nordamerikas, iſt von Harrington unter⸗ 
ſucht worden). Er tritt auf, wenn eine Cyklone nördlich 
vorübergeht. Bemerkenswert ijt, daß der trocknende Cine 
fluß des Chinookwindes ſich weiter fühlbar macht als der 
erwärmende. Für die Vegetation iſt er belangreich, denn 
er erhält den Raſen der öſtlichen Gebirgsabhänge, indem 
ſeine ſtarke Berdunſtungswirkung die Abſpülung bei der 
Schneeſchmelze verhindert, andererſeits ſchadet er durch Aus⸗ 
dörrung dem Baumwuchſe; daher der Gegenſatz zwiſchen 
den bewaldeten Weſtabhängen des amerikaniſchen Central⸗ 
gebirges und deſſen kahlen Oſtgehänge. — Ebenſo exiſtiert 
in Argentinien ein Föhnwind, ein heißer trockener Weſt⸗ 
wind, insbeſondere im Winter der Südhemiſphäre (Juli, 
Auguſt), die Zonda“). 

Eine Unterſuchung über größte Zunahme oder 
Abnahme der Temperatur in der täglichen Periode 
iſt von Ragona mit Benützung 20jähriger Beobachtungen in 
Modena durchgeführt worden. Es ergab ſich das Reſultat, 
daß für Modena die größten poſitiven Aenderungen zu⸗ 
ſammenfallen mit dem Temperaturmittel im Frühjahr, mit 
dem Temperaturmaximum und mit dem Winterſolſtitium, die 
geringſten mit dem Sommerſolſtitium und dem Temperatur⸗ 
mittel im Herbſt, andererſeits die größten negativen Aen⸗ 
derungen mit dem Temperaturmittel im Frühjahr, die 
geringſten mit dem Sommerſolſtitium und mit dem Winter⸗ 
ſolſtitium, ſo daß alſo die kritiſchen Epochen des Jahres 
mit den Minima und Maxima der Aenderungen gewiſſer⸗ 
maßen in Beziehung zu ſtehen ſcheinen“ ). — Eine in⸗ 
tereſſante Unterſuchung über die Häufigkeit des Vor⸗ 
kommens gegebener Temperaturgruppen in Nord⸗ 
deutſchland iſt von H. Meyer veröffentlicht worden, wo⸗ 
bei bemerkenswerte Unterſchiede in bezug auf Binnenland 
und Küſte, auf die Jahreszeiten und auf das Vorzeichen der 
Temperaturgruppen ſich herausſtellen. Eine weitere Ver⸗ 
folgung dieſes Gegenſtandes dürfte lohnend ſein ). 

Die ſehr gefürchteten Kälterückfälle im Mai wer⸗ 
den insbeſondere in der Zeit vom 10. bis 18. erwartet. 
Der Umſtand, daß man dieſelben mit einer höheren Tem⸗ 
peratur und mit einem relativ tieferen Luftdruck in Ungarn 
verband, veranlaßte Hegyfoky zu einer Unterſuchung der 
meteorologiſchen Verhältniſſe in Ungarn während des Mai, 
indem er 10jährige Beobachtungen von 20 Stationen zu 
Grunde legte t). Zunächſt ergaben ſich für den Gang des 
Luftdrucks für Budapeſt (A) und für alle Stationen (B) 
folgende Werte: 


Datum e se, 79) 0, „ OTSA m eet 
A 700 um + 45,9 44,9 44,3 42,0 42,8 45,2 46,3 45.0 46,0 46,8 
B 700mm + 40,5 39,4 39,0 37,1 37,5 39,7 40,5 39,7 40,2 41,4 


) The Chinook-Wind. Americ. met. Journal, vol. III. 
) Davis, The Foehn in the Andes. Americ. meteor. Journal, 
1887, S. 507 ff. 
5) Meteorologijde Zeitſchrift, 1887, S. 301 ff. 
+) Ebenda, S. 428 ff. 
++) Die meteorologiſchen Verhältniſſe des Monats Mai in Ungarn. 
Im Auftrage der Kgl. Ungar. Naturw. Geſellſchaft. Budapeſt, 1886. 
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Ebenſo ergab ſich für die Temperatur im Mittel aus 
allen Stationen: 

VV) . 15. 
0 C. 11,1 11,1 12,1 12,0 11,2 10,9 10,9 11,8 11,8 12,1 

Hiernach ſcheint zur kritiſchen Zeit weder der Luftdruck 
am niedrigſten, noch die Temperatur am höchſten zu ſein. 
Wir müſſen indeſſen einwenden, daß eine 10jährige Be— 
obachtungsreihe nicht genügt, um tägliche Mittel abzu⸗ 
leiten, und ſuchen den Hauptgrund der Kälterückfälle im 
Mai, die übrigens keineswegs an den oben angegebenen 
Zeitraum gebunden ſind, in dem Vorhandenſein eines 
barometriſchen Maximums über Weſteuropa. 

Einen intereſſanten Beitrag zur Kenntnis der Tem— 
peraturverhältniſſe in den öſterreichiſchen Alpen— 
ländern hat F. Seidl geliefert, indem er die Abhängig⸗ 
keit der Luftwärme von Höhe, Breite und Länge in dem 
Gebiete der Karawanken eingehend unterſuchte“). Die 
Beſprechung dieſer ſehr ſorgfältigen Arbeit würde zu weit 
führen, wir beſchränken uns daher darauf, auf dieſelbe 
hier ausdrücklich hinzuweiſen. 

Die Waſſertemperatur in der Saale bei Halle iſt 
von W. Ule auf Grund einjähriger Beobachtungen (1884/85) 
im Auftrage des dortigen Vereins für Erdkunde unterſucht 
worden. Die Monatsmittel der Temperatur des Waſſers (ge- 
meſſen 0-7 a. m., O—1"p. in. und 6—7"p. m.) und der Luft 
(Iba. m., 2p. m. und 10"p. m.) hatten folgende Werte (C.): 
Jan. Febr. Mrz. April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
0,76 2,51 5,08 11,64 14,65 20,68 22,19 19,88 16 38 10,05 3,79 2,94 
3,05 3,35 3,14 10,53 11,15 17,42 19,36 17,65 15,00 8,63 2,38 2,4 


Diff. Luft Waſſer 
— — 


3.81 0,84 1,64 1,11 3,50 3,26 2,38 2,23 1,38 1,42 1,41 0,46 


Obgleich dieſe Werte nur auf einer einjährigen Beobach— 
tungsreihe beruhen, ſo deuten ſie doch an, daß eine Fort— 
ſetzung dieſer Beobachtungen und Unterſuchungen an an- 
deren Flüſſen durchaus lohnend fein dürfte“). — Eine 
Reihe von Beobachtungen der Meerestempe ratur, aus— 
geführt von Ingenieur Stapff im öſtlichen Teile des Atlan— 
tiſchen Oceans, ſowie in Walfiſch-Bai, findet ſich in den 
Annalen der Hydrographie ꝛc. 1887, Heft II. und IX. 

Die Abhängigkeit des Niederſchlags von den 
barometriſchen Depreſſionen hat Winslow Upton für 
Neu⸗England unterſucht, indem er 41 Cyklonen bearbeitete“). 
Es ergab ſich, daß die Regenverteilung in den einzelnen 
Cyklonen außerordentlich verſchieden iſt, daß ſich aber ge— 
wiſſe gemeinſame Züge nicht verkennen laſſen; daß die 
Niederſchlagsmenge bei Cyklonen, die vom Süden her 
kommen, größer iſt, als bei ſolchen, die vom Weſten her 
das Land betreten; daß die größere Regenmenge dem Durch— 
gange des Centrums vorangeht und daß die Front und 
die Rückſeite des Regenfallgebietes nach Richtung und Ge— 
ſchwindigkeit von der Bewegung des Centrums ſehr ver— 
ſchieden ſind. — Für Italien unterſuchte Ferrari die 
Niederſchlagsverhältniſſe bei den verſchiedenen Lagen der 
Depreſſionen zu den Apenninen f). Am Weftabhange 


) Meteorologiſche Zeitſchrift, 1887, S. 313 ff. 
**) W. Ule, Ergebniſſe einjähriger Beobachtung der Waſſertemperatur 
in der Saale bei Halle. Meteorologiſche Zeitfchrift, 1887, S. 273 ff. 
***) An Investigation of Cyclonis-Phenomena in Neu-England. 
Americ. met. Journal, vol. III. 
+) Ueber den Einfluß der Gebirge auf die Niederſchläge. 
1887, S. 15 ff. 
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fand nur dann Regenfall ſtatt, wenn das Depreſſions— 


centrum im Norden, am Oſtabhange nur dann, wenn das- 
ſelbe im Süden, insbeſondere im Südweſten von Italien 
lag. Die Apenninen warfen im erſteren Falle einen Regen— 
ſchatten nach Oſten, im letzteren nach Weſten. — Eine Studie 
über Regen und Wald in Oſtindien hat Brandis 
veröffentlicht“). Nicht bloß für den Wald, ſondern auch 
für das Feld und die Ernte des Landmanns iſt in In- 
dien die Feuchtigkeit und namentlich der Regenfall der 
wichtigſte Faktor, namentlich die trockenen Zonen und die 
daran ſtoßenden Gegenden des mittleren Feuchtigkeits—⸗ 
gebietes leiden durch die Unregelmäßigkeit des Regenfalles 
und durch ſehr trockene Jahre, die nur allzu häufig ein⸗ 
treten. Brandis iſt nun der Anſicht, daß durch Wald— 
pflege und ausgedehnte Aufforſtung die Not der ackerbau— 
treibenden Bevölkerung in Jahren der Dürre und des 
Mißwachſes erheblich gemindert werden könne. 

Die Niederſchlagsverhältniſſe der Bukowina 
find von A. Wachlowski bearbeitet worden“ ). Der Verfaſſer 
zeigt, daß die Niederſchläge mit der Entfernung vom Ge- 
birge, namentlich nach der galiziſchen und ruſſiſchen Grenze 
abnehmen, daß der Januar die geringſte und daß der Juli 
die größte Niederſchlagsmenge aufweiſt. Im Sommer fällt 
faſt die Hälfte der Jahresſumme und im Sommerhalbjahr 
faſt dreimal ſoviel als im Winterhalbjahr. Die Zahl der 
Niederſchlagstage iſt im Sommer im Gebirge entſchieden 
größer als im Flachlande. Das Minimum der Regenhäufigkeit 
fällt auf den Januar, das Maximum im Gebirge auf den 
Juli, im Flachlande auf den Juni. Bemerkenswert ſind 
die langen Trockenepochen im Flachlande in den für die 
Entwickelung der Vegetation wichtigſten Monaten April und 
Mai, welche im Mittel 11, an einzelnen Orten ſogar 
17 Tage erreichen. Die angenehmſte und konſtanteſte Jahres—⸗ 
zeit iſt der Herbſt, ausgezeichnet durch ſehr ruhiges, trockenes 
und ſonniges Wetter. — Intereſſant iſt eine von Köppen ge— 
gebene graphiſche Darſtellung der Regen verteilung auf 
dem Atlantiſchen und dem Indiſchen Ocean nach 
der geographiſchen Breite und der Jahreszeit“ ). Auf dem 
Nordatlantiſchen Ocean herrſcht großer Regenreichtum 
in allen Jahreszeiten, insbeſondere im Winter, je weiter ſüd— 
wärts nach dem Paſſatgebiet hin, um ſo trockener werden 
alle Monate, insbeſondere der Sommer. Südlich vom 
Wendekreiſe ändert ſich das Bild: im Spätſommer greifen 
die Regen der Tropenzone bis hieher. Weiter ſüdwärts 
nimmt die ſommerliche Regenzeit raſch zu, ſo daß die 
Trockenzeit bis in die Monate Februar bis April zurück— 
gedrängt wird. Südlich von 8“ Breite ſpaltet ſich die 
Regenzeit in zwei Maxima, welche für das Gebiet zwiſchen 
1° nördlicher Breite und 5° ſüdlicher Breite wieder in 
eine zuſammenfließen, die aber auf den ſüdhemiſphäriſchen 
Herbſt (März⸗April) fällt, wobei ihr ein faſt regenloſer 
Auguſt gegenübertritt. Der ſchmale, ſcharf ausgeprägte 
äquatoriale Regengürtel des Oceans wandert in der Art, daß 
auf keinem Parallel die Regen das ganze Jahr über dauern. 
Weit verwickelter iſt das Bild auf dem Südatlantiſchen 
Ocean. Auf dem Streifen von 5— 14“ ſüdlicher Breite 
des ganzen Gebiets von 20—40 weſtlicher Länge (Green.) 

) Regen und Wald in Indien. Meteor. Zeitſchr., 1887, S. 369 ff. 


**) Meteorologiſche Zeitſchrift, 1887, S. 362 ff. 
) Annalen der Hydrographie ꝛc., 1887, S. 324 ff. 
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ift das winterliche Regenmaximum ausgeprägt; auf dem 
weiten Gebiete ſüdlich von 15° ſüdlicher Breite iſt die 
Regenverteilung eine noch kaum beſtimmbare, auf dem 
In diſchen Ocean iſt der äquatoriale Regengürtel außer⸗ 
ordentlich verbreitert, insbeſondere nach Süden hin. Auf 
dem ganzen Raume zwiſchen 2“ nördlicher Breite und 
12° ſüdlicher Breite ſind in jedem Monat Tage mit Regen 
häufiger als trockene Tage. Zwiſchen 10° und 12° ſüd⸗ 
licher Breite nehmen die Frühjahrsregen nach Süden plötzlich 
ab, und auch weiter ſüdlich bei 25° bis 30 b ſüdlicher Breite 
iſt der Frühling die trockenſte Jahreszeit, aber eigentliche 
Regenarmut wird ſüdlich vom Aequator überhaupt auf dem 
Streifen 80 o bis 100° öſtlicher Länge nicht beobachtet. Von 
330 ſüdlicher Breite nimmt die Regenhäufigkeit im Winter 
und Frühjahr raſch zu und iſt der Sommer die regen⸗ 
freieſte Jahreszeit; ſüdlich vom 40° bringen im Juli und 
Auguſt von 10 Tagen 8 Regen, wir nähern uns da dem 
ungaſtlichen Klima von Kerguelen, wo die Abwechſelung 
faſt nur darin beſteht, daß die fortwährenden Böen bald 
von Regen, bald von Schnee begleitet ſind. — Ueber den 
Orkan in Madrid und denjenigen in Kroſſen wurde im 
vorigen Jahrgange dieſer Zeitſchrift berichtet, zu derſelben 
Zeit (vom 11. bis 13. Mai) fielen in Mittelengland 
außerordentlich ſtarke Niederſchläge, welche von Ver⸗ 
wüſtungen begleitete Ueberſchwemmungen herbeiführten, und 
die auf der Oſtſeite des Gebirges von Wales die größte 
Höhe erreichten. Eine eingehende Studie über dieſe Ver⸗ 
hältniſſe haben uns Marriott und Gaſter gegeben und hier⸗ 
durch die Naturgeſchichte jener denkwürdigen Tage er⸗ 
gänzt!). 

Eine neue Theorie über atmoſphäriſche Elektri⸗ 
cität iſt von Kieſel aufgeſtellt“ ). Unter der Vorausſetzung, 
daß zwiſchen den Körpern unſeres Sonnenſyſtems überall 
ein raumerfüllender, ponderabler Stoff vorhanden ſei, 
ſpricht der Verfaſſer die Hypotheſe aus: „Die Erdatmo⸗ 
ſphäre muß bei ihrem Durchgang durch den Weltenraum 
infolge der Reibung an dem kosmiſchen Teile elektriſch 
werden. Da ferner die beiden reibenden Körper ihrer 
Natur nach unverändert bleiben, ſo wird auch die Erd⸗ 
atmoſphäre immer nur eine Art Elektricität aufweiſen 
können und das iſt die poſitive.“ Indeſſen find die bei⸗ 
gebrachten Begründungen nicht einleuchtend, vielmehr zeigen 
die mannigfachen Widerſprüche, daß dieſe Theorie auf ſehr 
ſchwachen Füßen ſteht. — Ueber den typiſchen Gang der 
meteorologiſchen Inſtrumente während eines Gewitters 
hat Ferrari auf Grund der regiſtrierten Aufzeichnungen 
der Stationen Bern, Säntis und Rom eine intereſſante 
Unterſuchung gemacht!!), deren Reſultate wir kurz mit⸗ 
teilen wollen. „Vor dem Gewitter nehmen Luftdruck und 
relative Feuchtigkeit ab, die Temperatur zu, ſo daß beim 
Beginne desſelben die beiden erſteren ein Minimum, die 
letztere dagegen ein Maximum aufweiſen. Mit dieſem 
Momente ſteigen Luftdruck und relative Feuchtigkeit ſehr 
raſch und die Temperatur ſinkt in gleichem Maße, ſo daß 


*) The Floods of May 1886 in Quart. Journal of the Royal 

met. Soc., 1886, vol. XII, No. 60. 
) Beilage zum Progr. des Louiſenſt. Realgymn. zu Berlin, 1887. 
6) Das Wetter, 1887, S. 193 ff.; vergl. auch Resultati ottenuti 
dalle richerche del Dr. Ciro Ferrari sulle osserv. del temporali 
race. nel 1882/83. Annal. d. Met. Ital., vol. VII, P. I, 1885. Rom, 1887. 
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mit dem Ende des Gewitters die erſten zwei Elemente ein 
Maximum, das dritte gleichzeitig ein Minimum zeigen. 
Die Stärke des Windes, vor dem Gewitter nur ſehr ſchwach, 
friſcht, wann dieſes beginnt, ſehr raſch auf, um nachher, 
ſchnell abzuflauen. Das Minimum des Luftdruckes und 
der relativen Feuchtigkeit, ſowie das Maximum der Tem⸗ 
peratur, ſind alſo mit dem Anfange des Gewitters gleich⸗ 
zeitig und der Verlauf der Temperatur iſt jenem der beiden 
anderen Elemente gerade entgegengeſetzt. Bei den Nacht⸗ 
gewittern macht ſich dieſer Gang zwar nicht immer, aber 
doch zuweilen bemerkbar, jedenfalls aber ſtets weniger aus⸗ 
geſprochen. Dieſer typiſche Verlauf tritt in Rom häufiger 
und ſchärfer auf als in Bern, und find die Barographen⸗ 
und Anemographenkurven die charakteriſtiſcheren. In der 
Höhe von ungefähr 2500 m zeigen die am Tage aus⸗ 
brechenden Gewitter die gleichen Verhältniſſe wie in der 
Niederung, nur daß dort der typiſche Verlauf minder aus⸗ 
geſprochen und nur in einzelnen Fällen erkennbar iſt, bei 
der Temperatur dagegen, bei welcher er dort am ſchärf⸗ 
ſten zu Tage tritt, iſt er ſtets bemerkbar.“ — Die Ge⸗ 
witter in New England ſind von Davis unterſucht 
worden!). Aus 2002 Beobachtungen ergab ſich für die 
Verteilung des lauteſten Donners in der täglichen Periode 


(nach “/o): 


Vormittags 
0-2 2—4 4—6 6—8 8—10 10—12 
1 2 5 2 4 3 
Nachmittags 
12—14 14—16 16—18 18—20 20—22 22—24 
11 25 30 13 3 1 


Hiernach zeigt ſich, wie auch für unſere Gegenden, 
ein Nachmittagsmaximum. Außerdem weiſt der Verfaſſer 
ein ganz deutliches Wandern der Gewitter von Oſt nach 
Weſt nach. 

Ueber die Erſcheinung der Wolkenformen hat Osler 
in der Brit. Aſſoziation einen Vortrag gehalten), worin 
er die Entſtehung der Cumuluswolken aus der Ueberſät⸗ 
tigung der unteren Luftſchichten ableitet. Nach ihm bildet 
ſich der Cumulus bei Windſtille. Durch Bewegung der 
horizontalen Luftſchichten wird der Cumulus in einen 
Cumulo⸗Stratus ausgezogen. — Die Bewölkung im 
öſtlichen Teile des Nordatlantiſchen Oceans, 
welche von Köppen unterſucht wurden ), zeigt im all⸗ 
gemeinen ein ähnliches Bild, wie die Verteilung der 
Regenhäufigkeit in denſelben Breiten, indeſſen treten die 
Gegenſätze bei der erſteren minder ſtark hervor. „Die 
trockenen Zeiten und Räume finden nur zum Teil in ge⸗ 
ringerer Wolkenmenge ihren Ausdruck, zum anderen Teil 
aber in der Unfähigkeit der vorhandenen Wolken Regen 
zu ſpenden. Woran dieſe Unfähigkeit liegt, iſt noch nicht 
bekannt; es iſt aber Thatſache, daß auch in unſerem Klima 
zuweilen Wochen vergehen, wo trotz bedeutender Bewölkung 
kein Regen fällt, während zu anderen Zeiten jede Wolke 
regnet.“ 

Auf dem Gebiete der Klimatologie ſind mehrere 
wichtige Arbeiten erſchienen. Zunächſt erwähnen wir die 


*) Review of New Engl. Tunderstorms of 1885 in Americ. 
met. Journ., vol. III and VI; vergl. auch Proc. of the Am. Acad. 
of A. u. Sc., vol. XXII, 1886. 

) Nature, Bd. XXXV, S. 11 u. 888. 

**) Annalen der Hydrographie ꝛc., 1887, S. 409 ff. 
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ausführlichen klimatologiſchen Zuſammenſtellungen für 
Belgien im Jahre 1887 von Lancaſter, eine Fortſetzung 
früherer Arbeiten, die ein ergiebiges Material für klima⸗ 
tologiſche Arbeiten bieten und die Fortſetzung der tableaux 
résumés von demſelben Verfaſſer (II. „pression de 
Pair“) ). — Die meteorologiſchen Beobachtungen der 
deutſchen oſtafrikaniſchen Expedition unter Kayſer, Bohm 
und P. Reichard ſind von v. Danckelmann bearbeitet und 
in den „Mitteilungen der Afrikaniſchen Geſellſchaft in 
Deutſchland“ veröffentlicht worden“ ). — Einen wertvollen 
Beitrag zur Kenntnis des Klimas von China hat 
G. Thirring gegeben, in welchem eine Reihe von Be— 
obachtungen ſowohl im Innern als auch an der Küſte ver— 
wertet wurde, welche bisher nahezu unbekannt waren!“). 
Außerdem ſind klimatologiſche Monographien erſchienen für 
Dublin, Konſtantinopel, S. Fernando, Fiji u. a. m. 
Ausübende Witterungskunde. Schon vielfach 
iſt darauf hingewieſen, daß der Zeitintervall von 24 Stun⸗ 
den zur genauen Feſtſtellung der Witterungsphänomene in 
den meiſten Fällen ein zu großer iſt. Daher werden von 
dem Londoner meteorologiſchen Amte und von der See— 
warte außer den Morgenbeobachtungen auch die Abend— 
und Nachmittagsbeobachtungen benutzt und ein regelmäßiger 
Dienſt auch für den Nachmittag und in der unruhigeren 
Jahreszeit (September bis Mai) für den Abend eingeführt, 
ſo daß alſo der Intervall zwiſchen zwei Informationen im 
allgemeinen am Tage ſechs, in der Nacht zwölf Stunden 
beträgt. Daß auch dieſe Intervalle viel zu groß ſind, um 
die Aenderungen in der Wetterlage mit Sicherheit zu ver— 
folgen und ſich gegen Ueberraſchungen zu ſchützen, hat 
A. E. Arkenbout Schokker durch die Unterſuchung der Wit- 
terungsvorgänge vom 14. bis 18. November 1880 auf 
Grundlage der ſtündlichen Aufzeichnungen von 24 Stunden 
gezeigt T). Aus dieſer Unterſuchung geht hervor, daß 
eine Reihe von Erſcheinungen, die ſich auf das Fortſchreiten 
und insbeſondere auf die Umwandlungen von Depreſſionen 
beziehen, mit Hilfe der ſtündlichen Beobachtungen genau 
erkannt und verfolgt werden konnten, während dieſes durch 
die drei Terminbeobachtungen nicht möglich war. In 
zwei Fällen hätte aus dieſer genauen Kenntnis der Wetter- 
lage für die Praxis Nutzen gezogen werden können, indem 
die Küſtenbewohner rechtzeitig von dem Herannahen einer 
Depreſſion hätten unterrichtet werden können. Zur Hebung 
dieſer Mißſtände in der gegenwärtigen Wettertelegraphie 
empfiehlt der Verfaſſer das von van Ryſſelberghe vor— 
geſchlagene und bereits früher in dieſer Zeitſchrift be- 
ſprochene Syſtem der Telemeteorographie, deſſen Durch— 
führung indeſſen, ſo wünſchenswert ſie auch wäre, noch 
lange ein Traum der Meteorologen bleiben dürfte. — 
Aehnlich wie in einigen Diſtrikten Nordamerikas und im 
Königreich Sachſen, werden in Norwegen die Eiſenbahn— 
züge zur Verbreitung der Wetterprognoſen benutzt, indem 
alle Chriſtiania nach Zup. m. verlaſſenden Züge mit einem 
Wetterſignale verſehen werden, welches auf weite Entfer- 


) Annuaire de l'observatoir royal de Bruxelles par F. Folie 
1888, CV. année. 


) Bd. V, Heft 2, 1887. 
) Meteorologiſche Zeitſchrift, 1887, S. 279 ff., u. S. 324 ff. 
+) Les perturbations atmosphériques, étudiées au moyen 
d'observations horairer. Publ. p. l’inst. météor. Utrecht, 1886. 


nung ſichtbar iſt und eine ganz beſtimmte Bedeutung 
beſitzt. Dasſelbe gilt für die Küſtendampfer. — Auf 
Grund einer eingehenden Unterſuchung der Beziehungen 
der Cyklonen zu den Witterungsvorgängen in Südrußland 
machte A. Kloſſowsky den Vorſchlag, ein zweites meteoro— 
logiſches Centrum in Südrußland zu gründen, welches 
Wettertelegramme, insbeſondere aus Süd- und Central- 
europa und Südrußland erhalten, und dieſe für die In— 
tereſſen der Schiffahrt und der Landwirtſchaft verwerten 
ſolle. Das Gebiet für dieſes Centrum ſollte größer ſein 
als Deutſchland und nahezu ſo groß wie Oeſterreich— 
Ungarn. „Wenn hie und da in Europa die Zerſplitterung 
in meteorologiſchen Dingen zu groß iſt, ſo leidet Rußland 
eher an übermäßiger Centraliſation““). — Die Sturm⸗ 
ſignale in Amerika haben ſeit 1. September 1887 inſofern 
eine Aenderung erfahren, als an den Küſten des Atlan- 
tiſchen Oceans und des Golfes von Mexiko ein Unterſchied 
zwiſchen leichten und ſchweren Stürmen gemacht und als 
die Signale angeben, ob das Sturmcentrum die Station 
bereits erreicht oder paſſiert hat, ſowie die wahrſcheinliche 
Richtung, aus welcher heftige Winde erwartet werden. Die 
Warnungsſignale beſtehen aus verſchiedenfarbigen Flaggen 
(mit Quadraten) und Wimpeln, bei Nacht aus Laternen 
mit rotem oder gelbem Lichte “*). — Ueber die Taifune 
der chineſiſchen Meere hat Kapitän D. Ruete eine größere 
Arbeit veröffentlicht“! “), woran er eine Reihe meiſt aus 
eigener Erfahrung geſchöpfter Ratſchläge anknüpft. Den 
Schluß der Abhandlung bildet eine Zuſammenſtellung der 
Sturmwarnungsſignale in Hongkong und Japan. 
In Hongkong kommen Trommel, Kegel und Ball zur An— 
wendung, außerdem noch für auf Hongkong herannahende 
Typhone Kanonenſchüſſe, die durch ihre Anzahl die wahr— 
ſcheinliche Stärke und den Charakter der zu erwartenden 
Winde angeben. In Japan waren (Ende 1886) 39 War- 
nungsſtationen eingerichtet; die Signale werden durch Ball, 
Dreieck und bei Nacht durch rote Laternen gegeben. Die 
Warnungsdepeſche gilt für die folgenden 48 Stunden. — 
Auf dem Blue⸗Hill⸗Obſervatorium wurden auf Grund einer 
in Boſton nach Beobachtungen des Signal-Office in Waſhing⸗ 
ton entworfenen Wetterkarte mit Berückſichtigung der lokalen 
Wetterindicien Prognoſen geſtellt und der Umgebung durch 
ein optiſches Telegramm mitgeteilt. Eine Prüfung dieſer 
Prognoſen ergab ein nur wenig günſtigeres Verhältnis der 
Treffer, als für die allgemeinen Prognoſen des Signal- 
Office. 

Auf dem Gebiete der Mondmeteorologie haben 
wir einen vollſtändigen Mißerfolg der von Wiggins und 
Falb auf Grund ihrer Mondtheorie gegebenen Sturm— 
prognoſe zum 17. bis 20. September 1887 zu erwähnen. 
In dieſen Tagen ſollte der größte aller Weltſtürme auf- 
treten. Indeſſen gab die Natur auf dieſe Prophezeihung 
und auf die Mondtheorie, wie ſchon in vielen anderen 
Fällen, eine deutliche Antwort: das Wetter blieb überall 
ungewöhnlich ruhig. Eine Abhandlung über dieſe Art 
Sturmwarnungen, welche oft die Küſtenbevölkerung nur 
unnötigerweiſe beängſtigen, iſt von ſeiten der Seewarte 


*) Meteorologiſche Zeitſchrift, 1887, S. [101]. 
**) Vergl. Annalen der Hydrographie ꝛc., 1887, S. 417. 
***) Ebenda, 1887, S. 333 ff. 
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erſchienen, die wir demnächſt für ſich in dieſer Zeitſchrift 
beſprechen werden. 

Die Haupturſache der Dämmerungserſchei— 
nungen ſucht Kießling, geſtützt auf Experimente in der 
von dem Krakatao ausgeſtoßenen ſchwefligen Säure. Ab⸗ 
weichend hiervon glaubt A. W. Clayden*), daß dabei der 
ausgeworfene Waſſerdampf die Hauptrolle ſpiele, während 
die übrigen Auswurfsſtoffe als nur etwas Nebenſächliches 
in Betracht kämen“). — Nach den Unterſuchungen von 
Riccd wurde der Biſhop'ſche Ring (rotbrauner Ring um 
die Sonne in einem Abſtande von etwa 14°) durch den 
Ausbruch des Krakatao hervorgebracht; „derſelbe verurſachte 
in einer bisher nicht näher erklärten Weiſe eine beſondere 
Kondenſation des Waſſerdampfes in allerkleinſten Partikel⸗ 
chen, welche durch Beugung des Lichtes dieſe Erſcheinung 
hervorrufen.“ Verſchieden von dieſem Ringe ſind die voten 
Dämmerungserſcheinungen, welche nicht durch Beugung 
hervorgebracht werden, ſondern durch die auswählende 
Transmiſſion der weniger brechbaren Strahlen bei einer 
bekannten und gewöhnlich vorhandenen Eigenſchaft der 
Atmoſphäre. „Die ungewöhnliche Steigerung der roten 
Dämmerungsfarbe nach dem Ausbruche des Krakatao kann 
man als Farbe beſonderer Kondenſation von Waſſerdampf, 
verurſacht durch den Vulkan, anſehen, wodurch die Menge 
des von der Atmoſphäre reflektierten Lichtes vermehrt 
würde.“ 

Gegenüber der landläufigen Anſicht, daß die Ab⸗ 
weichungen in der Höhe der Flutwelle durch die Winde 
hervorgebracht werden, ſucht Kapitän Nelſon Greenwood 
nachzuweiſen ““), daß die Flutwelle (im Lunefluß Lan⸗ 
cefter) durch ein Steigen des Barometers deprimiert, durch 


*) Quart. Journ. of the Royal met. Soc., 1886, vol. XII, 
No. 60, S 265 ff. 
**) Memoria della Soc. degli spectroscopisti italiani, 1887, 
vol. XVI. 
) Quart. Journ. of the Royal met. Soc., 1886, vol. XII, No. 60. 


ein Sinken geſteigert wird, fo zwar, daß eine Ab- oder 
Zunahme des Luftdruckes in größerer Entfernung in deme 
ſelben Sinne wirkt, wie die entgegengeſetzte Aenderung am 
Orte. — Eine neue Quellentheorie auf meteorologi- 
ſcher Baſis iſt von O. Volger gegeben worden“). Die 
Hauptergebniſſe ſeiner Unterſuchungen ſind folgende: 
1) Die bisherige Annahme, daß die über die Erdoberfläche 
erfolgenden Niederſchläge den unterirdiſchen Waſſerſchatz 
der Erde ernähren, indem ihre Waſſerſpende (teilweiſe) 
in den Untergrund einſickere, iſt falſch. 2) Das Grund⸗ 
waſſer ijt ein Erzeugnis bisher unberückſichtigter Nieder 
ſchläge, welche unterhalb der Erdoberfläche erfolgen und 
zwar durch Verdichtung des Waſſergasgehaltes der Luft 
a) infolge der Abkühlung im Erdboden, b) infolge der 
Flächenanziehung, welche von den Beſtandteilen des Bodens 
ausgeht. Bevor wir aber die alte Lehre, „kein Waſſer ohne 
vom Niederſchlag“, fallen laſſen, müſſen überzeugendere 
Beweiſe für das Gegenteil beigebracht werden, als Volger 
fie zu bringen verſucht. 

Ueber die Schwankungen des Grundwaſſers in 
Klagenfurt hat F. Seeland einige intereſſante Beobachtungs⸗ 
reſultate veröffentlicht“). In den letzten zehn Jahren 
(1877/87) hatte Klagenfurt mittleres Grundwaſſer und 
eine Seehöhe von 437,810 m. Der höchſte mittlere Stand 
438,047 fällt auf den Dezember, der niedrigſte 437,684 auf 
den Februar, fo daß die Jahresſchwankung des Grund⸗ 
waſſerſpiegels 0,363 m beträgt. In Frühlingsmonaten, 
ſowie im Spätherbſte findet ein raſches Steigen, im Som⸗ 
mer und im Januar und Februar ein Sinken des Grund⸗ 
waſſers ſtatt. In den zehn Jahren betrug die Oscillation 
1,006 m. Sowohl das Sinken als das Steigen des Grund⸗ 
waſſers erfolgt ein volles Jahr nach den entſprechenden 
Wendepunkten in den Niederſchlägen. 


) Meteorologiſche Zeitſchrift, 1887, S. 388 ff. 
) Ebenda, S. 411 ff. 


Experimentelle Pſychologie. 


Von 


Dr. Hugo Münſterberg in Freiburg i. Br. 


Die Aſſociationszeit. 
Reaktionszeit von Cemperaturempfindungen. 
paſſiver Bewegungen durch den Muskelſinn. 


Einfluß einer Sinneserregung auf die übrigen Sinnesempfindungen. 
Einfache Reaktion auf Sinneseindrücke. Willkürliche Muskelthätigkeit. Wahrnehmung eigener 
Gleiche Fühlſtrecken. 


Die Unterſchiedsempfindlichkeit für Tonhöhen. 


Thermiſche Experimente an der Nüchenſchabe. 


Die Aſſociationszeit. Eines der intereſſante⸗ 
ſten Kapitel der experimentellen Pſychologie iſt die Zeit⸗ 
meſſung derjenigen Bewußtſeinsvorgänge, welche uns als 
Elemente der im Denken vorliegenden Vorſtellungsbewe⸗ 
gung gegeben ſind, alſo Erkennen, Benennen, Aſſoeiieren, 
Wählen, Urteilen, Schließen und anderes. James Me Keen 
Cattell, dem wir ſchon eine Reihe geiſtreicher pſychometriſcher 
Unterſuchungen über Erkennen und Benennen verdanken, 
veröffentlicht jetzt die Reſultate ſeiner Studien über die 
Aſſociationszeit unter willkürlich begrenzten Bedingungen ). 


) Wundt, Philoſophiſche Studien. Bd. 4, S. 241. 


Die Zeit unbegrenzter Aſſociation, d. h. die Zeit, welche 
vergeht vom Hören oder Sehen eines Wortes bis zum 
Auftauchen irgend einer beliebigen, mit jenem Wort irgend⸗ 
wie zuſammenhängenden Vorſtellung, iſt ſchon häufig unter⸗ 
ſucht; es handelte ſich für Cattell alſo gerade darum, die 
Aſſociationszeit feſtzuſtellen, wenn der Aſſociationsvorſtel⸗ 
lung gewiſſe mehr oder weniger enge Grenzen gezogen 
ſind. Wir abſtrahieren dabei von der Darſtellung der 
komplizierten Verſuchsmethoden und halten uns an die 
Ergebniſſe. Es wurden zunächſt ſolche Vorſtellungszuord⸗ 
nungen unterſucht, bei welchen überhaupt nur eine einzige 
Aſſociation möglich war; offenbar diejenige Form der 
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Erinnerung, welche für unſer Denken von fundamentalſter 
Bedeutung iſt. Kurze gewöhnliche Worte in eine geläufige 
fremde Sprache zu überſetzen, d. h. das fremde Wort zu 
aſſociieren, dauerte 0,25 —0,3 Sekunden, zu einer Stadt 
das Land zu denken, in dem fie liegt, etwa 0,3 —0,46 Se⸗ 
kunden, zu einem Monat den folgenden Monat zu aſſo⸗ 
ctieren, dauert 0,3—0,4 Sekunden, den vorhergehenden zu 
aſſociieren aber 0,7—0,8 Sekunden. Zu einem Schrift— 
ſteller die Sprache: etwa 0,4 Sekunden, zu zwei einſtelligen 
Zahlen ihre Summe: 0,3 Sekunden, ihr Produkt: 0,4 bis 
0,5 Sekunden. (Die angeführten Zahlen ſind Abkürzungen 
von den auf tauſendſtel Sekunden genauen Angaben des 
Originals.) In den angeführten Fällen war nur eine 
Aſſociation möglich; in den folgenden muß zwiſchen meh— 
reren möglichen eine gewählt werden. Zu einer Jahres— 
zeit ſoll ein zugehöriger Monat aſſociiert werden: 0,4 bis 
0,56 Sekunden, zu einer Sprache ein Schriftſteller: 0,52 
bis 0,7 Sekunden, zu einem bekannten Schriftſteller eines 
ſeiner Werke: 0,6—1,1 Sekunden. — Ein noch höheres 
Maß freier geiſtiger Thätigkeit liegt in den folgenden 
Fällen vor. Zu einem Klaſſenbegriff war ein Beiſpiel 
(3. B. Fluß — Rhein) zu wählen: 0,5 —0,7, zu einem 
Konkretum eine Eigenſchaft: 0,3 —0,4, zu einem Adjektiv 
ein Subſtantiv: 0,3— 0,8, zu einem Verb ein Subjekt: 
0,5, zu einem Verb ein Objekt: 0,4—0,6. Ein vollſtän⸗ 
diges Urteil lag vor, als es galt, eine Linie möglichſt 
ſchnell ihrer Länge nach zu ſchätzen: 0,6 —1,1 Sekunden, 
oder von zwei Männern den bedeutenderen zu wählen: 
0,5 —0,6 Sekunden. — Viel intereſſanter noch als ſolche 
Mittelwerte ſind die Einzelwerte für die verſchiedenen 
Aſſociationen und die verſchiedenen Verſuchsperſonen. Als 
Hinweis ſpeciell darauf, in wie hohem Maße die pſychiſche 
Eigenart ſich auf dieſem Wege analyſieren läßt, und wie ſo— 
mit ſolche Verſuche auch ein praktiſches Intereſſe darbieten, 
möge ein einziges Beiſpiel genügen. Die zwei Verſuchsper— 
ſonen wußten beide ſicher gleich gut, daß 7 + 5 = 12 ijt 
und daß Dante ein Dichter war; trotzdem dauerte die erſte 
Aſſociation bei dem einen Beobachter um tho Sekunde 
länger als bei dem anderen, welcher Lehrer der Mathe— 
matik war, während dieſer dafür auf die litterarhiſtoriſche 
Aſſociation /o Sekunde mehr verwandte als jener, der 
ſich viel mit Litteratur beſchäftigt. 

Ueber den Einfluß einer Sinneserregung 
auf die übrigen Sinnesempfindungen. Angeregt 
durch die Thatſache, daß bei Erregung von Gehörsempfin— 
dungen zuweilen unwillkürlich auftretende Farbenempfin- 
dungen beobachtet worden find, verſuchte Urbantſchitſch“) 
möglichſt umfaſſend zu prüfen, inwieweit überhaupt Wechſel— 
wirkungen zwiſchen den Empfindungen verſchiedener Sinnes 
gebiete einzutreten pflegen. Zu dieſem Zwecke wurde 
während einer gleichmäßig ſtattfindenden Erregung eines 
Sinnesgebietes eine Empfindung in einem anderen ſenſo— 
riſchen Gebiete ausgelöſt und beachtet, ob ſich während der 
neueingetretenen Sinnesfunktion irgend welche Veränderung 
in der Empfindung des urſprünglich erregten Sinnes 
wahrnehmen läßt. Es ergibt ſich, daß die Gehörsreizung 
meiſt eine Steigerung des Farbenſinnes hervorruft und 
zwar wirken hohe Töne häufig auffälliger als tiefe; der⸗ 
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ſelbe Erfolg ergibt ſich in Bezug auf die Sehſchärfe, welche 
bei Einwirkung hoher Töne durch ſcheinbare Aufhellung 
des Geſichtsfeldes geſteigert wird. Weniger beſtimmt ſcheint 
der Einfluß der akuſtiſchen Reizung auf Geſchmacks- oder 
Taſtempfindung; derſelbe Ton, der bei mittlerer Stärke 
den Taſtſinn erhöht, kann bei ſchwacher Einwirkung auf 
dieſen einen ſchwächenden Einfluß ausüben. — Noch mannig- 
faltiger waren die Verſuche über die Beeinfluſſung der 
Reizwahrnehmungen durch Geſichtsempfindungen, ſpeciell 
ihre Bedeutung für die Hörfunktion war an vielen Indi— 
viduen leicht nachzuweiſen, und zwar erfolgte, der üblichen 
Annahme widerſprechend, bei Bedeckung der Augen eine 
Abſchwächung der Hörſchärfe, bei ſtärkerer Lichteinwirkung 
dagegen eine Steigerung derſelben. Auch die Farbe, in 
der das Geſichtsfeld erſcheint, iſt von entſchiedenem, frei- 
lich ſchwankendem Einfluß; bei muſikaliſchen Tönen er⸗ 
ſtreckt derſelbe ſich überraſchenderweiſe ſogar nicht nur 
auf die Intenſität, ſondern auch qualitative Veränderung 
des Tones unter dem Einfluß verſchiedener Farben kommt 
zur Beobachtung. Während für den Geruchſinn die Unter- 
ſuchung der Lichteinwirkung zu unſicheren Reſultaten führt, 
zeigen ſich die Geſchmacksempfindungen häufig durch Licht 
ſowohl wie durch Farben beeinflußt; die Belichtung erweiſt 
ſich meiſtens als erregend, die Verdunkelung als ab— 
ſchwächend. Taſt⸗ und Temperaturempfindungen unter⸗ 
liegen ebenfalls unter optiſchen Reizen merklichen Inten— 
ſitätsſchwankungen, doch ſcheinen ſie in hohem Maße von 
individuellen Verſchiedenheiten abhängig. Eine durch lokale 
Hitzeeinwirkung erregte Schmerzempfindung wird durch Gelb 
und Blau gemildert, durch Grün und Rot zuweilen un— 
erträglich geſteigert. Geſchmacksempfindungen wirken auf 
die übrigen Sinne in vielen Fällen erregend, zuweilen ab⸗ 
ſchwächend ein; Kälteeinwirkung ruft eine Steigerung in 
der Perception gewiſſer Farben hervor. Durch intenſive 
Temperatureinwirkung auf eine Körperſtelle wird die Taſt—⸗ 
empfindlichkeit an einer entfernten Stelle meiſt herabgeſetzt, 
während umgekehrt eine Erregung des Taſtſinnes die 
Temperaturempfindungen häufig erhöht. 

Die Unterſchiedsempfindlichkeit für Ton- 
höhen. Das pſychophyſiſche Grundgeſetz, daß einem 
relativen Reizunterſchied ein abſoluter Empfindungsunter⸗ 
ſchied entſpreche, je zwei Reize alſo im ſelben Verhältnis 
zu einander ſtehen müſſen, wenn ihre Differenz uns gleich 
erſcheinen ſoll, wurde im allgemeinen ſtets nur auf unſere 
Schätzung der Empfindungsintenſitäten, nicht der Quali⸗ 
täten bezogen. Im Gebiet der Töne dagegen hatte ſchon 
Fechner angenommen, daß auch die Tonqualitäten, ihr 
Höhenunterſchied, von uns nach dieſem Geſetz geſchätzt wer— 
den; relativ gleichem Schwingungsunterſchied ſollte abſolut 
gleicher Tonempfindungsunterſchied entſprechen. Den ex- 
perimentellen Nachweis für die unter jener Vorausſetzung 
beſtehende Thatſache, daß die eben merklichen Tonhöhenunter— 
ſchiede in allen Tonlagen dann einem gleichen Schwingungs—⸗ 
zahlverhältnis entſprechen müſſen, dieſen Nachweis glaubte 
man entbehren zu können, da man genügende Beweiskraft 
der Ausſage des muſikaliſchen Gehörs zuſchrieb, welches ja 
ſtets bei gleichen Verhältniſſen der Schwingungszahlen 
gleich große Tondifferenzen empfindet. — Nachdem Preyer, 
auf eine unzureichende Verſuchsreihe geſtützt, die Giiltig- 
keit jener traditionellen Annahme bezweifelt, hat nunmehr 
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E. Luft in einer umfaſſenden ſyſtematiſchen Unterſuchung!) 
die Frage nach der Unterſchiedsempfindlichkeit für Ton⸗ 
höhen eingehend geprüft und hat nicht nur den Preyer— 
ſchen Zweifel unterſtützen müſſen, ſondern direkt nachge— 
wieſen, daß in dem Umfang von 64—1024 Schwingungen 
der eben merkliche Tonunterſchied nicht einer relativ wach⸗ 
ſenden, ſondern einer ziemlich konſtanten Schwingungszahl 
entſpricht. Wir nehmen als eben merkliche Differenz einen 
Unterſchied wahr zwiſchen einem Stimmgabelton von 
64 Schwingungen und einem ſolchen von 64,15 oder 
63,85 Schwingungen; ein Zuwachs von 0,15 Schwingungen 
iſt uns alſo bei 64 Schwingungen merkbar. Würde nun 
wirklich der abſolute Empfindungsunterſchied einem rela⸗ 
tiven Reizunterſchied entſprechen, fo müßte der eben merk⸗ 
bare Schwingungszuwachs bei 128 Schwingungen: 0,8, 
bei 256: 0,6, bei 512: 1,2 und bei 1024: 2,4 betragen. 
Die thatſächlichen Verſuchsergebniſſe zeigten aber als Durch⸗ 
ſchnittszahlen für 128 Schwingungen einen eben merklichen 
Höhenunterſchied bei einem Zuwachs von 0,16, für 256 
bei 0,23, für 512 bei 0,25, für 1024 bei 0,21. Die Un⸗ 
terſchiedsſchwellen nähern ſich alſo innerhalb des genannten 
Intervalls der konſtanten Durchſchnittsgröße von 0,2 Schwin⸗ 
gungen. Sowohl unterhalb wie oberhalb dieſer Grenzen 
ſehen wir die Unterſchiedsſchwelle erheblich ſteigen, viel⸗ 
leicht weil uns die ſehr tiefen und ſehr hohen Töne 
gleichermaßen ungewohnt ſind; für 32 Schwingungen war 
der Unterſchied erſt bei einem Zuwachs von 0,44, für 2048 
bei 0,36 bemerkbar. 

Reaktionszeit von Temperaturempfin⸗ 
dungen. Von zwei verſchiedenen Seiten ſind nahezu 
gleichzeitig die Ergebniſſe zahlreicher Beobachtungen über 
die Reaktionszeit bei Temperaturreizen veröffentlicht 
worden. 

Goldſcheider !!) trennt die Verſuche in ſolche mit Reizen 
von intenſiver, mäßiger und ſchwacher Stärke. Es zeigt ſich, 
daß bet intenſiver Stärke der Kältereiz (15° C.) eine Be⸗ 
wegungsreaktion nach 0,13, der Wärmereiz (50° C.) eine 
Bewegung nach 0,19 Sekunden hervorrief; die Wärme⸗ 
empfindung kommt ſonach ſpäter zur Perception als die 
Kälteempfindung. Dieſe Zeitdifferenz vergrößert ſich nun 
mit der Entfernung des geprüften Körperteiles vom Ge⸗ 
hirn; die Kältereaktion dauert in der oberen Extremität 
0,15, am Bauch 0,22, an der unteren Extremität 0,25 Se⸗ 
kunden, die Wärmereaktion dagegen gebraucht an der oberen 
Extremität 0,27, am Bauch 0,62, an der unteren Extre⸗ 
mität 0,79. Am Bein würde ſomit die Wärmeempfindung 
eine halbe Sekunde ſpäter in das Bewußtſein dringen als 
die Kälteempfindung. Iſt die Empfindung nur mäßig 
ſtark, jet es weil der Reiz ſchwächer, jet es weil die ge- 
reizte Stelle weniger empfindlich, ſo werden die Zeitwerte 
größer; zu einer mäßigen Wärmeempfindung am Arm 
gehört eine Reaktionszeit von 0,50 Sekunden; und noch 
viel mehr wachſen ſie bei ſchwachen Empfindungen, für 
welche die Reaktionszeit am Arm ſich auf eine ganze Se⸗ 
kunde beläuft. 

Mit Abſtufungen der Reizintenſität, ſowie mit Reaktio⸗ 
nen von Bauch und Bein aus haben ſich v. Vintſchgau 
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und Steinach ) nicht beſchäftigt, dagegen haben fie genauere 
Lokaliſationsunterſcheidungen an Kopf und Hand gemacht 
und außerdem noch Reaktionen auf Beriihrungsempfin- 
dungen denen auf Temperaturempfindungen an die Seite 
geſtellt. Die Durchſchnittsreſultate laſſen fic) dahin gue 
ſammenfaſſen, daß im allgemeinen auf einen Kältereiz 
raſcher reagiert wurde als auf einen Wärmereiz und daß 
auf einen Taſtreiz raſcher reagiert werde als auf einen 
Temperaturreiz. Die Unterſchiede find aber durchweg äußerſt 
klein; an der rechten Wange z. B. betrug der Mittelwert 
bei Berührungsreizen 0,119 Sekunden, bei Kältereizen 
(2-4 C.) 0,143 Sekunden, bei Wärmereizen (48 49 °C.) 
0,154 Sekunden. — Wurde längere Zeit hindurch die 
Reaktionszeit von Minute zu Minute an derſelben Stelle 
geprüft, ſo ergab ſich, daß die Zeit für die Kälteempfindung 
ſich ſchon nach wenigen Minuten weſentlich verlängerte, 
für die Wärmeempfindung aber dieſe Verlängerung ſich an 
der Stirn, nicht an der Wange einſtellte. 

Einfache Reaktion auf Sinneseindrücke. 
Die eindeutig beſtimmte Handbewegung nach Wahrnehmung 
eines erwarteten Sinneseindruckes iſt der Grundtypus 
aller pſychologiſchen Reaktionsverſuche, aber ſchon bei dieſer 
einfachſten Verſuchsanordnung pflegen die Reaktionszeiten 
bei verſchiedenen Beobachtern ſo verſchiedenartig auszu⸗ 
fallen, daß nur durch die ziemlich unbeſtimmten Annahmen 
von unerklärten perſönlichen Eigentümlichkeiten, von ver⸗ 
ſchiedener Uebung und verſchiedener Aufmerkſamkeitsſpan⸗ 
nung die Differenzen ſich erklären oder vielmehr benennen 
ließen. Da die in dieſen einfachſten Verſuchen wirkſamen 
Fehlerquellen um ſo ſtörender werden, je komplizierter die 
Reaktionsexperimente ſind, fo iſt es von hohem Intereſſe, 
daß L. Lange“) es unternahm, dieſe Unterſchiede in der ein⸗ 
fachen Reaktion auf Sinneseindrücke zum Gegenſtand be- 
ſonderer Prüfung zu machen. Es ergab ſich, daß es ſich 
faſt gar nicht um perſönliche Differenzen handelt, daß ebenſo 
die ſogenannte Uebung von verſchwindendem Einfluß, ja 
daß ſelbſt der Spannungsgrad der Erwartung bei kurzen 
und langen Reaktionszeiten derſelbe geweſen ſein kann: 
entſcheidend iſt lediglich die Richtung dieſer Erwartung. 
Es laſſen ſich nämlich einerſeits Reaktionen gewinnen, 
wenn man an den bevorſtehenden Sinneseindruck gar nicht 
denkt, dagegen ſo lebhaft als möglich die Innervation der 
auszuführenden Reaktionsbewegung vorbereitet. Anderer- 
ſeits kann man, indem man jede vorbereitende Bewegungs⸗ 
innervation vermeidet und ſich nur vornimmt, unmittelbar 
nach Auffaſſung des Eindrucks den Impuls zur Bewegung 
folgen zu laſſen, ſeine ganze vorbereitende Spannung dem 
zu erwartenden Sinneseindruck zuwenden. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt zwiſchen dieſen beiden extremen Fällen „musku⸗ 
lärer“ und „ſenſorieller“ Reaktion jede Zwiſchenſtufe mög⸗ 
lich; halten wir uns aber an die Extreme, ſo ergibt ſich, 
daß zwiſchen beiden ein weſentlicher Zeitunterſchied vorliegt, 
daß die muskuläre Reaktion ausnahmslos kürzer iſt als 
die ſenſorielle, während bisher dieſe Richtung der Span⸗ 
nung nie in Rechnung gezogen wurde. Aus den Tabellen 
der zahlreichen, nach exakteſten Methoden im Wundtſchen 
Laboratorium gewonnenen Reaktionsreſultate ſeien folgende 
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Durchſchnittszahlen erwähnt, die aus hundert bis zwei⸗ 
hundert Verſuchen jedes einzelnen Reagierenden geſchöpft 
ſind. Die erſte Verſuchsperſon reagierte, wenn ſie die 
Aufmerkſamkeit vorher dem Sinnesreiz zuwendete, nach 
0,223 Sekunden, wenn ſie aber dieſelbe auf die Bewegung 
richtete, nach 0,125 Sekunden; die zweite reagierte eben— 
falls ſenſoriell nach 0,224 Sekunden, muskulär nach 
0,137 Sekunden, die dritte ſchließlich gebrauchte im erſten 
Fall 0,230 Sekunden, im anderen Falle 0,137 Se— 
kunden. 

Willkürliche Muskelthätigkeit. In ſeinen Ex— 
perimenten über die Willkürbewegung unterſuchte v. Kries *) 
die Dauer der ſchnellſten gewollten Bewegung. Die nach 
graphiſcher Methode gewonnenen Werte ergeben für die 
kürzeſten Finger- und Handbewegungen eine Zeit von 
Ms Sekunde, während eine durch einen einzelnen In— 
duktionsſchlag gewonnene Zuckung erheblich länger dauert. 
Die ſchnellſten Zungenbewegungen nehmen nur ½s Se— 
kunde in Anſpruch, eine möglichſt kurze Kieferbeißbewegung 
etwa ½ Sekunde. Bei ſchnellſter rhythmiſcher Wieder— 
holung der Bewegungen läßt ſich die einzelne Periode für 
Fingerbeugung auf ½1 Sekunde verkürzen; mit derſelben 
Geſchwindigkeit können unſere Sprachmuskeln eine einfache 
Silbe wiederholen. Alle dieſe kürzeſten Bewegungen bieten 
uns freilich nicht einen Maßſtab für die Thätigkeitsdauer 
der einzelnen Muskeln, aber, indem wir die gezeichnete 
Bewegungskurve zerlegen in die Zeichnung der Beugung 
und die Zeichnung der die eingeleitete Beugebewegung 
ſchnell abſchneidenden Streckbewegung, erhalten wir ein 
Maß für das kleinſte Intervall, in welchem unſer Wille 
zwei Innervationen hervorzubringen imſtande iſt, die ge— 
trennt vorgeſtellt und als ſucceſſive beabſichtigt werden. 
Auch in den fiitzeften Bewegungen ſinkt das Intervall 
zwiſchen Beginn der Beugung und Umkehr der Bewegung 
nicht unter 4/20 Sekunde. — Die ſich anſchließenden Ex— 
perimente über den Rhythmus der Innervation einzelner 
Muskeln haben lediglich phyſiologiſches, nicht pſychologiſches 
Intereſſe. Hervorgehoben ſei aus ihnen nur, daß ſelbſt 
da, wo wir eine möglichſt kurze Bewegung intendieren, 
der einzelne Muskel eine Reihe von mindeſtens vier Inner— 
vationsanſtößen erhält und ſomit in eine mindeſtens 
½ Sekunde dauernde Thätigkeit gerät, da der Rhythmus 
der phyſiologiſchen Innervation im allgemeinen ſich auf 
8—12 in der Sekunde beläuft. Hierin liegt aber der Be⸗ 
weis, daß jene kürzeſten Bewegungen nicht durch ſo ſchnellen 
Ablauf der Beugung zuſtande kommen, ſondern durch die 
ſchnelle Aufeinanderfolge der Thätigeit antagoniſtiſcher 
Muskeln. 

Wahrnehmung ſ eigener paſſiver Bewegun⸗— 
gen durch den Muskelſinn. Flourens entdeckte, daß 
Tiere, deren Bogengänge — jene drei halbkreisförmigen, 
mit der Gehörsſchnecke verbundenen Kanäle — verletzt 
ſind, auffallende Störungen in der Bewegungskoordination 
zeigen. Seitdem hat man mit wachſendem Vertrauen an⸗ 
genommen, daß die Bogengänge ein Organ für Bewegungs— 
empfindungen ſeien und daß, inſofern das Gewicht der 
jene Kanäle erfüllenden Flüſſigkeit immer andere Punkte 
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affiziere, je nachdem man aufrecht ſteht, auf dem Rücken 
oder auf der Seite liegt, die Bogengänge uns auch über 
die Lage unſeres Körpers orientieren. Noch kürzlich 
hat Mach in ausführlicher Darſtellung alle bei paſſiven 
Bewegungen des ganzen Körpers auftretenden ſubjektiven 
und objektiven Phänomene als Folgen der von den Bogen— 
gängen ausgelöſten Empfindungen zu erklären verſucht. 
Im Gegenſatz hierzu kommt nunmehr K. Schäfer ), geſtützt 
auf theoretiſche Betrachtungen und zahlreiche an Wirbel— 
tieren und Wirbelloſen angeſtellte Experimente, zu dem 
Ergebnis, daß alle bei paſſiven Bewegungen auftretenden 
Bewegungsvorſtellungen und dementſprechend auch die 
zwangsmäßigen Reaktionsbewegungen ihre Quelle im 
Muskelſinn haben. Durch den Muskelſinn ſoll es ſich er— 
klären, daß bei geradlinigen oder kreisförmigen paſſiven 
Bewegungen unſeres geſammten Körpers wir, unter Ausſchluß 
von Augen- und Taſtempfindungen, genau den Moment 
des Beginnens und die Richtung einer Bewegung anzu— 
geben vermögen, und poſitive oder negative Beſchleuni— 
gung, nicht aber die Geſchwindigkeit empfinden, daß wir 
bei Arretierung einer Rotationsbewegung das Gefühl haben, 
in entgegengeſetztem Sinne gedreht zu werden, und ähn— 
liches. Ebenſo ſoll es Folge des Muskelſinnes ſein, daß 
ein auf die Centrifugalſcheibe gebrachtes Tier, ſobald die 
Drehung beginnt, den Kopf in dem der Rotation entgegen- 
geſetzten Sinne dreht, daß es, wenn die Rotation aufhört, 
die Bewegung meiſt ſtürmiſch aktiv fortſetzt und zwar als 
Uhrzeigerbewegung, wenn es im Radius ſtand, als Manege— 
bewegung, wenn es in der Peripherie ſich befand, und 
viele ähnliche, von Schäfer experimentell feſtgeſtellte Zwangs— 
bewegungen. Schäfer kommt zu dem hypothetiſchen Er— 
gebnis, daß jeglicher Tierart eine beſtimmte Normalſtellung 
die zur nützlichen Ausübung ſeiner erhaltenden Funktionen 
zweckmäßigſte iſt, und daß dieſelbe von allen Tieren des— 
halb ohne weiteres ausgeführt wird, weil ſich im Kampf 
ums Daſein ein Reflexmechanismus herausgebildet hat, 
welcher durch jegliche Muskeldehnung, die von der Normal- 
ſtellung abweicht, eine dieſe wiederherſtellende Muskelkon— 
traktion auszulöſen vermag. Alle jene paſſiven Bewegungen 
auf der Centrifuge rufen nun mechaniſch gewiſſe, von der 
üblichen Lage abweichende Körperſtellungen hervor; dadurch 
treten abnorme Dehnungen der Muskeln ein und dieſe 
rufen nun reflektoriſch zur Wiederherſtellung der Normal- 
lage diejenigen Bewegungen hervor, welche uns als 
Zwangsbewegungen fo auffällig find und die paſſive Be- 
wegung überdauern, inſofern auch der dem Körper nach Auf— 
hören der Rotation durch das Trägheitsgeſetz innewoh— 
nende Bewegungszug zu Dehnungen und entſprechenden 
Reflexreaktionen Anlaß gibt. Außer daß die abnorm ge— 
dehnten Muskeln jene Reflexe auslöſen, vermögen ſie aber 
auch gleichzeitig ihren Zuſtand als Bewegungsempfindung 
ins Bewußtſein zu projizieren und dieſe Wahrnehmung der 
ſpecifiſchen Spannungsänderungen in den Muskeln — 
gleichzeitig mit der Dehnung gewiſſer Muskeln muß ja 
eine Erſchlaffung der Antagoniſten ſtattfinden — gibt 
den Anlaß zu unſeren Bewegungsvorſtellungen. Eben— 
deshalb haben wir eine deutliche Lokomotionsempfindung 
nur beim Beginn und Aufhören, reſp. bei einer Ge— 
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ſchwindigkeitsänderung der Bewegung, nicht während der 
gleichmäßig geſchwinden Ortsveränderung, denn eine me⸗ 
chaniſche Veränderung der normalen Körperlage tritt that⸗ 
ſächlich nur im erſteren, nicht im letzteren Falle ein. Be⸗ 
lehren uns doch darüber ſchon die täglichen Erfahrungen, 
daß, ſobald wir nicht ſchnell genug reflektoriſch die gedehnten 
Muskeln kontrahieren, wir auf einem Wagen ſtehend beim 
plötzlichen Anziehen der Pferde rückwärts, oder im Boot 
ſtehend beim plötzlichen Anſtoßen vorwärts überfallen. In 
einem gleichmäßig ſchnell fahrenden Eiſenbahnzug werden 
wir dagegen ebenſowenig fallen, wie in der Ruhe; es 
treten dort alſo mechaniſch keine Dehnungen ein, aber eben⸗ 
deshalb können wir mit geſchloſſenen Augen auch niemals 
entſcheiden, ob wir vorwärts oder rückwärts fahren. 
Gleiche Fühlſtrecken. Während die Ausmeſſung 
von Raumſtrecken mit Hilfe des Augenmaßes, d. h. mit 
Hilfe der Bewegungsempfindungen unſerer Augenmuskeln 
ſchon häufig experimenteller Prüfung unterzogen wurde, 
war die Genauigkeit, mit welcher wir Raumſtrecken durch 
die Bewegung der Gliedmaßen bei geſchloſſenen Augen 
ſchätzen, erſt wenig unterſucht. Wenn wir uns unſeren 
Körper ſtarr und nur Hand und Arm vollkommen be⸗ 
weglich denken, ſo können wir den Inbegriff der Punkte, 
die wir mit der Spitze des Zeigefingers der Hand erreichen 
können, als Fühlraum der Hand bezeichnen und jeden ein⸗ 
zelnen Punkt dieſes Fühlraumes können wir Fühlpunkt 
nennen. Es entſteht nun die Frage, ob zwei durch Hand⸗ 
bewegung durchmeſſene, uns gleich erſcheinende geradlinige 
Abſtände je zweier Fühlpunkte auch objektiv gleich ſind 
oder ob zwiſchen ihnen eine für verſchiedene Lage und 
Entſtehung verſchiedene Ungleichheit beſteht. Loeb) hat 
dieſe Frage eingehend ſtudiert, unter Beteiligung zahl⸗ 
reicher Verſuchsperſonen. Er ließ die einzelnen, während 
ſie die Oberarme an den Körper anlegten und das Ellbogen⸗ 
gelenk rechtwinkelig beugten, ſo vor einen horizontal ge⸗ 
ſpannten Bindfaden treten, daß ſie denſelben bequem an 
beiden Händen zwiſchen Daumen- und Zeigefingerſpitze 
durchgleiten laſſen konnten. Sie mußten nun entweder 
beide Hände ſymmetriſch von einem in der Mitte ge⸗ 
legenen Punkt nach außen bewegen oder von zwei ver⸗ 
ſchiedenen Punkten ausgehend, beide Hände nach einer 
Seite gleiten laſſen oder mit einer Hand eine Strecke am 
Faden durchmeſſen und dieſelbe dann mit derſelben Hand 
aus der Erinnerung wieder angeben; kurz in den ver⸗ 
ſchiedenſten Variationen wurden dem Bewußtſein gleich 
erſcheinende Strecken hergeſtellt und dabei geprüft, ob ſie 
objektiv gleich ſeien oder nicht. Es ergab ſich, daß zu⸗ 
nächſt bei gleichzeitigen ſymmetriſchen Bewegungen beider 
Hände ſtets eine erhebliche Differenz zu Tage trat, welche 
½0 — ½ der abſöluten Größe der Fühlſtrecke betrug. Es 
war nämlich bald die mit der rechten, bald die mit der 
linken Hand zurückgelegte Strecke größer; dieſe Differenz 
war aber für jede einzelne Perſon in allen Verſuchen kon⸗ 
ſtant. Da alle übrigen Deutungsmöglichkeiten durch Hilfs⸗ 


) Pflüger, Archiv für die geſ. Phyſiologie. Bd. 41, S. 107. 


verſuche ausgeſchloſſen werden konnten, blieb als Erklärung 
nur die Thatſache, daß derſelbe Willensimpuls bei gleich— 
zeitiger ſymmetriſcher Bewegung beider Hände der einen 
Hand eine größere Geſchwindigkeit erteilt als der anderen. 
— Wenn beide Hände, um die Köperbreite voneinander 
am Faden entfernt, gleichzeitig nach rechts oder links ge— 
führt werden, ſo ergab ſich, daß die mediale Fühlſtrecke 
unter allen Umſtänden erheblich größer war, als die late⸗ 
rale. Werden aber die gleich erſcheinenden Fühlſtrecken 
von ein und derſelben Hand nacheinander durchmeſſen, ſo 
fällt die zweite, alſo die reproduzierte Länge ſtets größer 
aus als die erſte, die gegebene; dieſe wird in der Crinne- 
rung alſo konſtant überſchätzt. 

Thermiſche Experimente an der Küchen⸗ 
ſchabe. Im Verfolg ſeiner Unterſuchungen über das 
Verhalten der Tiere gegenüber verſchiedenen Sinnesreizen 
hat Graber“) nunmehr auch die Einwirkung thermiſcher 
Reize zu ſtudieren begonnen, und zwar zunächſt mit 
der Küchenſchabe (Periplaneta orientalis). Eine vorbe⸗ 
reitende Unterſuchung ſtellte zunächſt das vitale thermiſche 
Minimum und Maximum für das Objekt feſt; das letztere 
liegt, für einſtündige Einwirkung bet + 42° C., das erſtere 
bei — 6, wobei zu bemerken, daß ſchon bei + 4° die 
Fähigkeit der Ortsbewegung durch Erſtarrung aufgehoben iſt. 
Das eigentliche Ziel der Experimente war nun aber die Er⸗ 
mittelung der Empfindlichkeit gegen verſchieden große ther⸗ 
miſche Differenzen; es ſollte, indem möglichſt viele Tiere 
zwiſchen zwei ungleich temperierten, ſonſt aber gleichen 
Aufenthaltsräumen zu wählen haben, durch die Zahl der 
Beſucher in den einzelnen Wahlräumen ein ungefähres 
Maß der anziehenden und abſtoßenden Wirkung gewonnen 
werden, welche die beiden Temperaturen auf das Tier 
ausüben. Sind beide Räume ſo erhitzt, daß die Tempe⸗ 
ratur dem vitalen Maximum der Tiere nahe kommt, ſo 
zeigt ſich, daß hier ſchon ganz geringe Temperaturdiffe⸗ 
renzen ſehr große Gefühlsunterſchiede erzeugen; kein ein⸗ 
ziges Tier war in den 39° heißen Raum gekommen, wäh⸗ 
rend der auf 37° erwärmte ſtark beſucht war. Wird die 
Temperatur auf beiden Seiten zum vitalen Optimum er⸗ 
niedrigt, ſo nimmt die Empfindlichkeit ab, während die 
Feinheit menſchlicher Temperaturunterſcheidung in der 
Mittellage am größten iſt. Eine Unterſuchung der Em⸗ 
pfindlichkeit an der Grenze vitalen Minimums iſt nicht 
möglich, da, wie geſagt, ſchon viel früher Bewegungsloſig⸗ 
keit eintritt; in der Nähe dieſes lokomotoriſchen Minimums 
aber ſcheint die Reaktion gegenüber kleineren Temperatur⸗ 
unterſchieden nicht fo ſtark wie in der höheren Wärmezone. 
Wird den Tieren die Wahl zwiſchen extrem heißer und 
extrem kalter Temperatur gelaſſen, ſo laufen ſie ſo lange 
als möglich zwiſchen beiden Räumen hin und her, ſo daß 
der beſtändige Wechſel zwiſchen der kalten und heißen Ab⸗ 
teilung die tödliche Wirkung der Extreme nicht aufkommen 
läßt, im allgemeinen aber läßt ſich ausgeſprochene Bevor⸗ 
zugung des Wärmeraumes konſtatieren. 


) Pflüger, Archiv für die geſ. Phyſiologie. Bd. 41, S. 240, 
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Aleine Mitteilungen. 


Das Radio-Wikromefer von Boys. Vor 50 Jahren 
waren die Forſcher über Wärme glücklich, in Mellonis Thermo— 
ſäule ein Thermometer zu erhalten, welches Temperatur- 
differenzen von ooo“ zu meſſen erlaubte. Nun iſt Boys 
ſogar mit Langleys Bolometer nicht mehr zufrieden, 
das doch Strahlungsdifferenzen von *hoooo0® angibt, und 
will mit ſeinem neuen Inſtrument ſogar 4/1000000° meſſen. 
Er geſteht dem Bolometer den Vorzug zu, daß bei ihm nur 
geringe Maſſen zu erwärmen ſeien, nämlich das eine der 
zwei dünnen Plättchen oder Gitter von Metall, die in zwei 
entgegengeſetzte Leitungsdrähte eines galvaniſchen Elementes 
eingeſchaltet ſind und die Stromwirkung auf das Galvano— 
meter aufheben. Aber die durch Beſtrahlung des einen 
Plättchens verurſachte Widerſtandsänderung ſei zu gering, 
um ſehr feine Beobachtungen zu ermöglichen. Er kehrt 
daher zur Thermoſäule zurück, benutzt aber eine Thermoſäule 
im magnetiſchen Felde von 10000 Einheiten. Ein möglichſt 
dünner Wismutſtab iſt mit einem ebenſo dünnen An— 
timonſtab am einen Ende zuſammengelötet, während die 
anderen Enden durch einen Kupferbügel verbunden ſind. 
Dieſer Stromkreis hängt an einem Faden zwiſchen den 
Polen eines ſtarken Elektromagnets. Bei der Beſtrahlung 
ſeiner Lötſtelle entſteht in ihm ein Strom, der offenbar 
nur einer höchſt geringfügigen Stärke bedarf, um von den 
zwei ſtarken Magnetpolen abgelenkt zu werden. Die Ab⸗ 
lenkung wird durch die Torſion des Fadens ausgeglichen 
und gemeſſen, in welcher Einrichtung auch ein Element der 
Genauigkeit liegt. Gegen fremde Wärme wird der Ap— 
parat durch eine Metallhülle geſchützt, die ein Fenſter für 
die Strahlung trägt und fremden Magnetismus unwirkſam 
macht. Der Apparat iſt jo empfindlich, daß er die Strah— 
lung angibt, die von einer Kerzenflamme in 200 Yard 
Entfernung auf ein Halfpenny-Stück fällt. R. 


Theorie des Schlittſchuhlaufens. Während alle 
Körper, die ſich beim Schmelzen ausdehnen, durch hohen 
Druck einen höheren Schmelzpunkt erhalten, wird der 
Schmelzpunkt des Eiſes erniedrigt, da dasſelbe ſich beim 
Schmelzen zuſammenzieht. Wenn aber die Temperatur eines 
Körpers über ſeinem Schmelzpunkt liegt, muß er natürlich 
flüſſig ſein; wird alſo der Schmelzpunkt des Eiſes durch 
ſehr hohen Druck auf —3° erniedrigt, fo muß dasſelbe 
unter dieſem Druck bei —2, — 1“ oder 0° flüſſig werden; 
ſeine Temperatur liegt ja über dem Schmelzpunkt. Joly 
berechnet nun, daß bei der ſchmalen Berührungsfläche zwi— 
ſchen der gekehlten Eiſenſchiene der Schlittſchuhe und dem 
Eis der Druck auf einen Quadratzoll 7000 Pfund beträgt, 
wodurch der Schmelzpunkt auf —3° erniedrigt wird. Hier- 
durch wird für einen Moment, für den der Berührung, 
das Eis flüſſig; nach Beſeitigung des Druckes nimmt das 
Waſſer ſofort wieder feſte Form an. Jenes Flüſſigwerden 
im Moment der Berührung bedingt aber die allen Schlitt— 
ſchuhläufern bekannte Eigenſchaft des Eiſes, das Faſſen der 
Schlittſchuhſchiene. Demnach iſt alſo nicht die Glätte des 
Eiſes, wie man allgemein annimmt, die Grundbedingung des 
Schlittſchuhlaufens, da man auch auf rauhem Eiſe fahren 
kann, auch nicht das Aufreißen und Zermalmen des Eiſes, 
das man ja als Hindernis empfindet. Auf einer glatten 
Glasfläche würde man hiernach nicht Schlittſchuh laufen 
können, ſelbſt nicht, wenn dieſelbe aufreifbar wäre. Wenn 
die Erklärung richtig iſt, ſo muß auf ſehr kaltem Eiſe das 
Schlittſchuhlaufen viel ſchwieriger ſein, da ein Druck zur 
Erniedrigung des Schmelzpunktes um 5— 100 nicht denkbar 
iſt. Dieſe den Schlittſchuhfahrern bekannte Schwierigkeit 
müßte ſich dann durch den Vorſchlag Jolys ermäßigen, für 
dieſen Fall ſtark hohlkehlige Schienen anzuwenden. R. 


Oxydation der Halogenwaſſerſtoffe im Sonnen- 
licht. Zu den merkwürdigen Reaktionen, welche allein 
unter dem Einfluſſe des Lichtes vor ſich gehen, gehört auch 


die Zerlegung der Halogenwaſſerſtoffſäuren durch freien 
Sauerſtoff. Wird wäſſerige Salzſäure in nicht völlig ge— 
füllten Glasgefäßen längere Zeit dem Sonnenlicht ausge— 
ſetzt, ſo läßt ſich außer durch die gewöhnlichen Reagentien 
ſchon durch den Geruch freies Chlor nachweiſen, und zwar 
iſt die Qxydation der Salzſäure um fo vollſtändiger, je 
ſtärker dieſelbe iſt. Der Verlauf der Oxydation iſt, wie 
A. Richardſon (Journ. Chem. Soc. 51. 801) durch eine 
Reihe von Verſuchen mit den gasförmigen Halogenwaſſer— 
ſtoffen feſtſtellte, in erſter Linie von der relativen Menge 
des vorhandenen Sauerſtoffs abhängig. Durch ein Aequi⸗ 
valent Sauerſtoff (02: 4 HCl) werden in 21 Tagen 0,34% 
des vorhandenen Salzſäuregaſes, durch die achtfache Menge 
Sauerſtoff 73,8 % zerſetzt. In ähnlichem Maße ſteigert 
ſich die Oxydation des Bromwaſſerſtoffs bei überſchüſſigem 
Sauerſtoff. Jodwaſſerſtoff wird durch ein Aequivalent 
Sauerſtoff in 20 Tagen bereits zu 94% zerſetzt, aber 
auch in dieſem Falle kann die Wirkung durch überſchüſſigen 
Sauerſtoff noch vermehrt werden. Doch iſt es nicht die Wir— 
kung des Lichtes allein, welche die Zerlegung der Halogen- 
waſſerſtoffe veranlaßt, dieſelbe äußert ſich bei Chlor- und 
Bromwaſſerſtoff nur, wenn flüſſiges Waſſer zugegen iſt. 
Die Miſchung der trockenen oder mit Waſſerdampf 
beladenen Gaſe bleibt, ſelbſt bei einem Ueberſchuſſe von 
Sauerſtoff beliebig lange dem Licht ausgeſetzt, unverändert; 
dagegen ſcheint Jodwaſſerſtoff auch trocken zerſetzt zu 
werden. Al. 


Die Exploſton der Meteorite hielt man bisher für die 
ſelbſtverſtändliche Urſache ihrer Schallerzeugung; Daubrée 
zog dies zuerſt in Zweifel wegen der überraſchenden Selt— 
ſamkeit des Geräuſches, das nur ſelten mit einem Kanonen⸗ 
knall verglichen wird, ſondern mehr mit dem Geknatter des 
Kleingewehrfeuers, mit dem Rollen eines Bahnzuges, ja 
ſogar mit Leinwandreißen, mit dem Fluggeſchnatter wilder 
Gänſe. Hirn erklärt nun die Schallerzeugung ganz unabhängig 
von der ſeltenen und zweifelhaften Exploſion als eine Folge 
der raſchen Bewegung der kleinen Weltkörper durch die 
Luft. Eine Geſchützkugel verurſacht nur ein Pfeifen, weil 
ihre Geſchwindigkeit nur 0,5 km beträgt; dasſelbe entſteht 
dadurch, daß die vor dem Geſchoß verdichtete Luft an deſſen 
Seiten in die Lücke hinter dem Geſchoß ſtrömt. Der Blitz 
legt in einer Milliontel Sekunde einen Weg von über 
einer Meile zurück und erzeugt hierdurch nach der mecha— 
niſchen Wärmetheorie auf ſeinem ganzen Wege eine Tem— 
peratur von 4— 6000“, welche ſowohl die Licht- als die 
Schallerſcheinung erklärt. Hätte die Kanonenkugel eine 
ſolche Geſchwindigkeit, ſo würde ſie nicht mehr pfeifen, 
ſondern ebenfalls donnern, ja ſogar blitzen, da ſie ver— 
brannt werden müßte. Nun haben die Meteorite zwar eine 
ſo große Geſchwindigkeit nicht; aber ihre Geſchwindigkeit 
von 40—60 km iſt doch groß genug, um auch in der 
dünnſten Luft eine hohe Temperatur zu erzeugen, da deren 
Entſtehung nicht von der abſoluten Luftdichte, ſondern von 
der ſchnellen Aenderung derſelben herrührt; mit dieſer 
Wärmebildung iſt das Leuchten, das Anſchmelzen der Ober— 
fläche, das Abreißen kleiner Teilchen, deren Verdampfung 
und ſo das Entſtehen des Schweifes erklärt. In einer 
Höhe von 100 km, wo die Luftdichte auf ein äußerſt ge⸗ 
ringes Maß reduziert iſt, kann der Meteorit kein Geräuſch 
mehr erzeugen, da nach Sauſſure ſchon in 4000 m Höhe 
ein Piſtolenſchuß kaum mehr knallt; in weniger hohen Luft— 
ſchichten jedoch kann je nach der Größe und Geſtalt des 
Meteoriten, nach der Konfiguration der Gegend u. ſ. w. 
ein Schall verſchiedenſter Art entſtehen. R. 


Stachys tuberifera Nawd., eine neue Gemüſe⸗ 
pflanze. In der Sitzung der Royal Horticultural Society 
zu London vom 13. Dezember 1887 wurden Knollen von 
Stachys tuberifera vorgelegt, welche als für Europa 
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neue Gemüſeſorte einiges Intereſſe beanſpruchen dürften. 
Nach einer Notiz in der Revue Horticole vom Jahre 1885 
wurde dieſe Pflanze von dem damaligen Arzte der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft in Peking, Dr. Bretſchneider, dem Botanik 
und Gartenbau die Einführung vieler intereſſanter chineſi— 
ſcher Pflanzen verdankt, an die Société d'Acclimatation 
in Paris geſandt. Naudin ſpricht von ihr jedoch in ſeinem 
neueſten Manuel de l’Acclimateur (1887, S. 507) als 
von einer aus Japan und vielleicht auch aus China flam- 
menden Art. Möglicherweiſe iſt ſie die in Japan unter 
dem Namen „Chorogi“ kultivierte Stachys Sieboldi. 
In Frankreich wird fie jetzt von Paillieux in Crosnes im 
großen kultiviert und unter dem Namen „Crosnes“ in 
Menge auf den Pariſer Markt gebracht. Die „Knollen“ 
ſind die verdickten unterirdiſchen Stengelausläufer, wie 
fie nachſtehende Figur, nach einer in Gardeners Chronicle 
gebrachten Abbildung in ½ natürlicher Größe angefertigt, 
deutlich zeigt. Sie erinnern im Geſchmack an gekochte 
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Tropiſche Früchte. Wie in den Blumenläden Berlins 
ſich während der letzten Jahre mehr und mehr die herr⸗ 
lichen Blüten exotiſcher Orchideen mit ihrer wunderbaren 
Farbenpracht und ihren oft phantaſtiſchen Formen bemerk⸗ 
bar machen, ſo finden ſich auch in den vornehmſten 
Fruchthandlungen nach und nach die viel gerühmten 
Früchte der Tropenländer ein. Während früher neben 
einheimiſchem Obſt nur die bekannten Südfrüchte Italiens: 
Orangen, Apfelſinen, Granatäpfel, Opuntienfeigen, Ananas, 
die Früchte des Erdbeerbaumes (Arbutus Unedo) und 
von tropiſchen Erzeugniſſen: Kokosnüſſe, Paranüſſe und 
die großen Fruchtſtände der Banane (Musa paradisiaca) 
nach Berlin gelangten, ſo ſehen wir jetzt in den Schau⸗ 
fenſtern einer Fruchthandlung (J. Görz, 14 Unter den 
Linden) eine Anzahl Früchte ausgeſtellt, welche uns bisher 
nur aus Abbildungswerken oder aus dem königl. botaniſchen 
Muſeum, wo dieſelben in Alkohol konſerviert ſind, bekannt 
waren. Außer den geprieſenen Mangofrüchten bemerken 


Stachys tuberifera Naud. 


Kaſtanien (Maronen) und dürften ſich deshalb als feineres | wir verſchiedene Anonen oder Custard Apples, die Ad⸗ 


Gemüſe bald auch bei uns einbürgern. Ihrem Anbau 
als Marktpflanze ſtehen bis jetzt die geringe Größe der 
Knollen, die allerdings durch um ſo reichlicheren Ertrag 
ausgeglichen wird, ſowie hauptſächlich der Umſtand im 
Wege, daß ſich die Knollen nicht lange außerhalb der Erde 
halten. Es wird deshalb vorgeſchlagen, die Pflanze in 
Privatgärten für den eigenen Gebrauch heranzuziehen, da 
dann die jedesmal nötige Quantität friſch aus der Erde 
herausgeholt werden kann. An Boden und Klima ſtellt 
die Pflanze keine Anforderungen. Sie iſt vollſtändig hart 
und gedeiht überall. Doch dürfte es ſich empfehlen, ihr 
durch Dung und aufmerkſame Behandlung zu Hilfe zu 
kommen, weil es dadurch vorausſichtlich gelingen wird, 
mit der Zeit größere Ware heranzuziehen. Auch wird man 
durch geeignete Ausleſe wohl allmählich Knollen erhalten, 
welche ein Aufbewahren außerhalb der Erde vertragen. 
Die von Carriere publizierte Analyſe ergab folgende 
Werte: Stärke 17,80, Eiweißkörper 4,31, Fett 0,55, Holz⸗ 
faſer 1,34, mineraliſche Beſtandteile (inkl. 0,28 Phosphor⸗ 
ſäure) 1,81, Waſſer 74,19. Die Knollen werden von M. E. 
Watelier, Rue de Pontoiſe, Argenteuil, offeriert. —r. 


vokatenbirne, die eigentümlichen Fruchtſtände der Monstera 
deliciosa, welche als „Philodendron“ bezeichnet ſind, und 
die orangenartige Pompelmus. Neben dieſen finden ſich 
die aus den ſüdlichen Vereinigten Staaten ſtammenden 
Pekan⸗ oder Hickorynüſſe, ſowie die in Südchina heimiſche 
Litſchipflaume, Nephelium Litschi. D. 


Die Nübennematode (Heterodera Schachtii), be⸗ 
kanntlich 1859 von Schacht entdeckt, wurde von Kühn 
als eine der gefährlichſten Feindinnen der Zuckerrübe ent⸗ 
larvt, bei welcher wichtigen Kulturpflanze ſie die ſogenannte 
Rübenmüdigkeit hervorruft. Der Wurm ſucht zwar mit 
Vorliebe die Zuckerrübe auf, doch werden auch andere 
Pflanzen — nach Kühns Beobachtungen ſind es deren 
180 — von demſelben nicht verſchont. Strubell hat nun 
dieſe Pflanzenparaſiten einer nach jeder Richtung hin ge- 
nauen Unterſuchung unterzogen und iſt zu bemerkenswerten 
Reſultaten gekommen, von denen wir als allgemein intereſſant 
und wichtig nur die auf die Lebensweiſe Bezug habenden 
hervorheben wollen. Heterodera Schachtii gehört zur 
Nematodenfamilie der Anguilluliden und iſt dem Geſchlechte 
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Tylenchus, zu dem auch das Weizenälchen (T. tritici) 


zu rechnen iſt, am nächſten verwandt. Die erwachſenen 
Geſchlechter zeigen einen auffallend verſchiedenen Habitus: 
die Männchen ſind 0,8—1,2 mm lange, bewegliche Ge— 
ſchöpfe von typiſcher Nematodengeſtalt, während die klei— 
neren Weibchen die Geſtalt einer Zitrone haben und der 
Bewegung vollſtändig verluſtig gegangen ſind. Urſprüng⸗ 
lich beſitzen ſie trotz ihrer Bewegungsloſigkeit noch einen 
wohl ausgebildeten Muskelapparat, wenn aber nach der 
Befruchtung die Eierproduktion eine ſehr lebhafte geworden 
iſt und die Eier nach Zerplatzen der Uteri in die Leibes— 
höhle getreten ſind, bildet ſich dieſer Apparat bis auf einige 
wenige Zellen zurück und desgleichen verſchwindet auch der 
Darm. Das Weibchen ſtellt ſchließlich nur noch eine Schutz⸗ 
kapſel für die junge Brut dar. Die Eier ſind bohnen⸗ 
förmig und entwickeln ſich in der Mutterkapſel zu lebhaften, 
0,3—0,4 mm langen Würmchen, die in beiden Geſchlech— 
tern vom Habitus der Männchen ſind. Hat die Larve, 
nachdem jie eine Zeitlang im Inneren der Mutter ver— 
weilte, durch die Geſchlechtsöffnung oder eine beliebige 
Bruchſtelle der Kapſel einen Ausweg gefunden, ſo wandert 
ſie in die nächſtliegende paſſende Pflanzenwurzel ein, deren 
Epidermis durch die Stoßbewegung eines in der Mund— 
höhle befindlichen Stachels durchlöchert wird. Der Angriff 
auf die Wurzeln geſchieht meiſt in großer Zahl und durch— 
ſetzen die Larven zunächſt das ſaftige Wurzelparenchym, um 
ſich nun, nachdem ſie unmittelbar unter der Epidermis zur 
Ruhe gekommen ſind, unter einer Häutung in eine zweite 
Larvenform zu verwandeln, die im Gegenſatz zur erſten 
ſeßhaft und rein paraſitär iſt. Im allgemeinen hat ſie die 
Geſtalt einer Flaſche mit gewöhnlich gleich breitem, häufig 
etwas eingeknicktem Körper, halsartig verjüngtem Vorder- 
teil und abgerundetem Boden. Infolge reichlicher Ernäh⸗ 
rung wächſt dieſe zweite Larvenform ſo ſtark, daß ſie die 
Wurzelepidermis emporwölbt und in eine Art Cyfte zu liegen 
kommt; eine eigentliche Gallenbildung findet indeſſen nicht 
ſtatt. Bis dahin ſind die Larven vollſtändig gleich und zeigen 
weder innerlich noch äußerlich die geringſte geſchlechtliche 
Differenz; von jetzt ab wird die Sache indeſſen anders. 
Bei einem Teil der Individuen geht unter fortſchreitender 
Turgeſcenz die geſtreckte, flaſchenartige Form in eine ku⸗ 
gelige über, es entwickeln ſich die inneren Geſchlechtsorgane 
nach dem weiblichen Typus und es tritt eine äußere Vulva 
auf. Je mehr nun dieſe jugendlichen Weibchen ſich ihrer 
definitiven Geſtalt nähern, einen deſto ſtärkeren Druck üben 
ſie auch auf die Wurzelepidermis aus, bis dieſe endlich 
platzt und das geſchlechtsreife Tier, mit dem Kopfteil im 
Parenchym eingeſenkt, ſein Hinterende frei herausſtreckt. 
Wenn ſpäter nach der Befruchtung alle Organe zerfallen 
ſind und das Innere nur von Larven reſp. Eiern erfüllt iſt, 
fällt das zu einer pelluciden, bräunlichen Schutzkapſel ge- 
wordene Muttertier von der Wurzel vollſtändig ab. 

Weſentlich anders verläuft der Entwickelungsprozeß 
bei den männlichen Larven. In dieſen zieht ſich, nachdem 
ſie die Flaſchenform erreicht haben, der Inhalt von der 
Haut zurück und umgibt ſich mit einer neuen zarten Mem⸗ 
bran, geht aus einer plumpen, keulenartigen Geſtalt in 
die eines cylindriſchen Wurmes über, der in kurzer Zeit 
an Länge bedeutend zunimmt, bis er zuletzt in 3—4 Win⸗ 
dungen aufgerollt in der alten Larvenhaut liegt. In dieſem 
Stadium, das man mit vollem Rechte als ein Puppen⸗ 
ſtadium bezeichnen kann, liegt die männliche Larve wie das 
Weibchen im Parenchym der Wurzelfaſer eingebettet und 
von ihrer Epidermis überzogen. In dieſer Hülle macht 
nun das Männchen, das mittlerweile auch innerlich ſeine 
definitive Beſchaffenheit erlangt hat, noch eine Häutung 
durch, durchbricht dann mit Hilfe ſeines Mundſtachels die 
alte, zur Puppenhülle gewordene Larvenhaut, ſowie die 
Wurzelepidermis, gelangt in die Erde und ſucht ſich nun 
ein Weibchen. Die ganze Entwickelung der Rübennema⸗ 
tode richtet fic) nach äußeren günſtigen Bedingungen, na- 
mentlich nach Feuchtigkeit und Wärme, ſpielt ſich aber meiſt 
innerhalb 4—5 Wochen ab, ſo daß innerhalb eines Jahres 
6—7 Generationen einander folgen können. 

Nur die Schildläuſe unter den Inſekten zeigen einen 


ähnlichen Entwickelungsmodus, da bei ihnen, wie bei der 
Heterodera, das Weibchen auf einer larvalen Stufe ſtehen 
bleibt, zeitlebens an ſeiner Nährpflanze bewegungslos haftet, 
um ſpäter unter ſeinem abgeſtorbenen Leib die junge Brut zu 
ſchützen, während das Männchen gleichfalls ein Puppen- 
ſtadium durchläuft, aus dem dann ein frei bewegliches In— 
dividuum hervorgeht. (Zoolog. Anzeiger Nr. 242 u. 243, 
1887.) M. 


Aeber den Einfluß der Rübennematoden auf das 
Gewicht und den Zuckergehalt der Rüben hat 
A. Girard folgende Zahlen angegeben: 


Mittleres Gewicht Prozentgehalt an Zucker Zuckergehalt i. einzelnen 
ei bei bei bei bei i 


bet 


gefunden kranken geſunden kranken gefunden kranten 
Rüben Rüben Rüben Rüben Rüben Rüben 
0,357 O,228 13,04 12,02 46g 27 g 
0,625 0,300 | 12,24 11,17 , esas 
0,560 0,285 12,37 10,11 61, 297 
0,450 0,200 11,96 8,76 5 17 


In Frankreich ijt Heterodera erſt im November 1884 
konſtatiert worden und hat ſich ſeitdem langſam, aber ſtetig 
verbreitet. Die Verbreitung geſchieht nicht, wie man eine 
Zeitlang angenommen hat, durch den Samen, ſondern 
neben anderen Wegen auch durch den Dung. Girard hat 
bei Verfütterung von kranken Rübenabfällen an Schafe 
konſtatiert, daß zahlreiche Nematoden den Darm der Schafe 
ohne Gefahren paſſieren, ja ſogar ihre Eier ablegen, die 
dann mit dem Dung verbreitet werden. Wahrſcheinlich 
verhält es ſich bei der Fütterung von Rindern, Pferden 2c. 
mit nematodenhaltigen Rübenabfällen aus Zuckerſiedereien 
ebenſo. Girard empfiehlt, da die Nematoden bei 60“ 
ſterben, ſtets nur gekochtes Futter anzuwenden. Br. 


Ein röhrenbewohnender Amphipod. Eine inter⸗ 
eſſante Gruppe unter den Amphipoden wird unter dem 
Namen der Nidifica zuſammengefaßt, da fie ſich eine Woh— 
nung zu bauen imſtande ſind, und zwar entweder durch 
Zuſammenfügen fremder Gegenſtände oder Ausſcheidung 
einer membranartigen Hülle. Eine neue hierher gehörige 
Art wurde auf der Forſchungsreiſe des engliſch-indiſchen 
Schiffes „Inveſtigator“ bei den Palmyras-Untiefen und 
der Mündung des Dhamra-Fluſſes an der Oriſſa-Küſte 
(Bengaliſcher Meerbuſen) mit dem Oberflächennetz gefangen 
und von ihrem Entdecker Giles als Cyrtophium ca- 
lamicola bezeichnet (Journal of the Asiatic Society of 
Bengal, Vol. 54, Part. 11, Nr. 1 1885). Die Länge 
des goldgelben, tief braun gefleckten Tierchens beträgt 
3—5 mm; die cylindriſchen Röhrchen, in denen das Tier 
wohnt und mit denen es in einer faſt aufrechten Stellung 
hin und her ſchwimmt, variieren in ihrer Länge von 
5—10 mm und meſſen 0,5—1 mm im Durchmeſſer. Sie 
beftehen aus Grasſtückchen, die vom Fluß ins Meer hinaus— 
geführt und von dem kleinen Kruſter zu einer Röhre ver— 
eint werden, die in- und auswendig von einer opaken 
Schicht überkleidet wird, einem vom Krebs ſelbſt abgeſon— 
derten erhärteten Sekret; in einigen wenigen Fällen ließ 
ſich keine vegetabiliſche Grundlage nachweiſen, ſondern die 
Röhre beſtand ausſchließlich aus dieſer erhärteten Aus⸗ 
ſcheidung. Die Bewegung geſchieht durch kräftige Ruder— 
ſchläge der aus der Röhre hervorragenden Antennen. Im 
Aquarium ſtarben die Tierchen aus unbekannten Urſachen 
raſch ab. —p. 


Wirkung der verſchiedenen Formen des elektri- 
ſchen Stromes auf den menſchlichen Körper. In einem 
im elektrotechniſchen Verein in Berlin gehaltenen Vortrag 
teilte W. Siemens mit, daß die Hintereinanderſchaltung 
der Glühlampen ſtatt der gebräuchlichen Parallelſchaltung 
vollkommen geglückt ſei. Der Nutzeffekt der Einzellampen 
ſei um 30% höher, und die Entfernung, für welche eine 
Centralſtation die elektriſche Beleuchtung liefern könne, 
übertreffe ganz erheblich den Wirkungskreis bei der bis— 
herigen Schaltungsweiſe, und zwar hauptſächlich deshalb, 
weil ſehr hoch geſpannte Ströme zur Anwendung kämen. 


200 


Humboldt. — Mai 1888. 


Dieſer letzte Umſtand errege jedoch das Bedenken, daß die 
Einführung hoher Spannungen in die Wohnräume viele 
Gefahren mit ſich bringe. Möglicherweiſe könne hier die 
Anwendung der Wechſelſtröme aushelfen, da nach d'Arſon⸗ 
val die Gleichſtröme durch chemiſche Zerſetzung und daraus 
folgende Desorganiſation der Gewebe dauernde Schäden 
im Menſchen bewirken, während die Wechſelſtröme den 
Betroffenen wohl niederſchmettern, aber doch nur indirekt 
das Nervenſyſtem treffen, ſo daß der Betäubte durch künſt⸗ 
liche Atmung ſich wohl raſch erhole. Daraufhin erklärte 
Helmholtz die Wechſelſtröme als die dem Menſchen gefähr⸗ 
lichſte Form des Stromes. Auf ſeine Veranlaſſung ſei 
vor langen Jahren zum erſtenmal ein Neeffſcher Apparat 
zur Wechſelſtromgebung eingerichtet worden; ein Gehilfe 
von Halske habe ſich eingeſchaltet, ſei nicht bloß nieder⸗ 
geſchmettert, ſondern auch in Krämpfe verſetzt worden, die 
ihn wohl getötet hätten, wenn nicht glücklicherweiſe der 
Draht geriſſen wäre. Helmholtz dachte dabei gewiß an die 
jetzt feſtſtehende, ſtark induzierende Wirkung der elektri⸗ 
ſchen Schwingungen, mit denen ja die Wechſelſtröme 
identiſch ſind. Auf die Frage eines Offiziers, ob denn 
über die phyſiologiſche Wirkung der rieſigen Ströme der 


Elektrotechnik, deren elektromotoriſche Kraft ja Tauſende 
von Volt betrage, beſtimmte Beobachtungen vorlägen, er⸗ 
widerte Helmholtz, die genauen Beobachtungen beſchränkten 
ſich allerdings auf 30 Volt. Der anweſende Dorpater 
Profeſſor v. Oettingen erklärte, die phyſiologiſche Wirkung 
dieſer Ströme müſſe äußerſt gefährlich ſein; den Inhaber 
einer kurländiſchen elektriſchen Maſchine habe er durch den 
Augenſchein von der hohen Gefahr überzeugt, indem er 
einen Kupferdraht auf einen Pol legte, wo dieſer augen⸗ 
blicklich zuſammenſchmolz. Man dürfe ſich nicht dem Wahn 
hingeben, daß ſtarke Ströme in dieſer Beziehung mit dem 
ſtarken elektriſchen Schlag verglichen werden könnten. Dieſer 
ſei unzweifelhaft ungefährlich; er habe durch ſeinen eigenen 
Körper eine Flaſchenentladung von 10000 Volt gehen 
laſſen, nur einen Donnerſchlag zu hören geglaubt und ſei 
einige Zeit „benommen“ geweſen, habe aber kaum das 
Bewußtſein verloren. Bekanntlich hat auch Tyndall eine 
Batterie von 15 Flaſchen zufällig durch ſeinen eigenen 
Körper entladen, dabei keine Spur von Schmerz empfun⸗ 
den und nur eine bald wieder vergehende Sehnervpſtörung 
erfahren, ſo daß ihm Arme und Beine, ja ſein Körper zer⸗ 
ſtückt erſchienen. R. 


Katurwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmungen, 
Verſammlungen ete. 


Das meteorologiſche Beobachtungsnetz in Preußen 
und der fic) daran anſchließenden kleineren Staaten ſoll 
nach einer Denkſchrift des Profeſſor v. Bezold demnächſt 
folgende weſentliche Abänderungen erfahren. Neben den 
Stationen II. und III. Ordnung follen noch viele Regen⸗ 
ſtationen errichtet werden, deren Geſamtzahl auf etwa 
2000 veranſchlagt worden iſt. Ferner wurde aus Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründen beſtimmt, daß das eigentliche Central⸗ 
inſtitut ſeinen Sitz in Berlin haben ſolle, daß aber zu⸗ 
gleich ein demſelben unterſtelltes meteorologiſches und 
magnetiſches Obſervatorium erſten Ranges auf dem Tele⸗ 
graphenberg in Potsdam zu errichten ſei. Das Central⸗ 
inſtitut ſoll ſich gewiſſermaßen zu einem Lehrinſtitute ent⸗ 
wickeln, ſo daß es hierdurch möglich wird, Sinn und 
Verſtändnis für Meteorologie in weitere Kreiſe zu tragen 
und damit den Boden zu ebnen für die Pflege und Ver- 
wertung dieſer Wiſſenſchaft, was aber nur dann geſchehen 
kann, wenn ſich das Inſtitut in einem Mittelpunkte des 
geiſtigen und ſonſtigen Verkehrs befindet. Abgeſehen von 
dem Obſervatorium in Potsdam iſt ſpäterhin noch die 
Einrichtung von zwei Stationen J. Ordnung und zwar einer 
in der öſtlichen, der anderen in der weſtlichen Hälfte der 
Monarchie ins Auge gefaßt, wobei der Anſchluß an bereits 
beſtehende Sternwarten oder ähnliche Inſtitute voraus⸗ 
geſetzt wird. Von der Einführung des wettertelegraphiſchen 
Dienſtes ſoll vorerſt abgeſehen werden. — Eine Geſchichte 
des Preußiſchen Meteorologiſchen Inſtitutes iſt von Hell⸗ 
mann veröffentlicht worden, welcher eine Reihe wertvoller 
Beilagen, insbeſondere über die im Archive des Inſtituts 
vorhandenen Beobachtungsjournale, über die Publikationen 


des Inſtitutes, über die von den Beamten und Beobach- 
tern desſelben veröffentlichten Arbeiten angefügt ſind. — 
Hiermit im Zuſammenhang ſteht der Umſtand, daß die 
diesjährige Publikation der meteorologiſchen Beobachtungen 
(für 1885) den Uebergang zwiſchen der bisherigen und 
der beabſichtigten Publikationsform bildet. Das Beobach- 
tungsmaterial iſt bedeutend vermehrt, und die wichtigſten 
Beobachtungsreſultate im Jahre 1885 ſind in einem be⸗ 
ſonderen Abſchnitte überſichtlich zuſammengeſtellt. Die be⸗ 
reits oben beſprochenen Beigaben ſollen in Zukunft unter 
dem Titel „Abhandlungen“ in zwangloſen Heften er⸗ 
ſcheinen. v. B. 
Die Regierung in Batavia hat die Errichtung eines 
Bakteriofogifhen Laboratoriums in der Stadt peat le 
—8. 
Für die Zoologiſche Station (Marine Biological 
Laboratory) an der Küſte von Neu⸗England find nach 
dem „American Naturaliſt“ vorläufig einige tauſend Dollar 
zuſammengekommen. Ms. 


Dr. Dieck in Zöſchen bei Merſeburg, bekannt durch 
ſeine dendrologiſchen Beſtrebungen, rüſtet eine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Expedition zur Erforſchung der Gegenden längs 
der Northern Pacific-Bahn aus. Als Botaniker wird an 
derſelben Dr. Röll aus Darmſtadt, hauptſächlich als Biologe 
bekannt, und Apotheker Purpus in Chicago teilnehmen. 
Die Expedition wird ſich von Duluth am Oberſee aus zu⸗ 
nächſt nach dem Stillen Ocean begeben und ſpäter in Deer 
Lodge bei Helena im Staate Montana einen längeren 
Sommeraufenthalt nehmen. 


Katurwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 
Vulllane und Erdbeben. 


Am 7. Februar 2 Uhr morgens beobachtete man in 


St. Georg am Stein im Lavantthale ein Erdbeben, welches 
von Norden nach Süden unter Getöſe gleich einem fernen 
Donner fortzuſchreiten ſchien. Darauf folgte ein mäßiges 
Erzittern der Gebäude. Das Beben dauerte kaum 2 Sekunden. 


Eine Depeſche des „Extrablattes“ aus China meldet, 
daß die Provinz Yunnan von einem fürchterlichen Erd⸗ 
beben heimgeſucht worden ſei. Hierbei ſollen 2000 Menſchen 
ums Leben gekommen ſein. Nähere Nachrichten liegen 
noch nicht vor. Et. 
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Witterungsüberſicht für Centraleuropa. 
Monat März 1888. 


Der Monat März iſt charakteriſiert durch kaltes, 
meiſt trübes Wetter mit häufigen und ergiebigen 
Schneefällen. Hervorzuheben ſind die heftigen Schnee— 
ſtürme, insbeſondere am 19. an der deutſchen Küſte, 
die maſſenhaften Schneefälle und die von Verwüſtungen 
begleiteten Hochwaſſer, hauptſächlich im nördlichen 
Deutſchland. 

Obgleich zu Anfang des Monats März in der Luft- 
druckverteilung eine totale Umwandlung ſich vollzog, dauerte 
die ſtrenge Kälte bis zum 6. März ununterbrochen fort. 
Das barometriſche Maximum, welches am Schluſſe des 
Monats Februar über Nordeuropa, gegenüber einem 
Minimum jenſeits der Alpen, lagerte, zog ſich anfangs 
März weſtwärts nach den Britiſchen Inſeln zurück, ſo daß 
insbeſondere das Nord- und Oſtſeegebiet den Tummel— 
platz für die barometriſchen Minima abgab, welche in 
raſcher Aufeinanderfolge und von erheblicher Tiefe und In— 
tenſität ſüdoſtwärts fortſchritten und an unſerer Küſte 
nicht ſelten Stürme hervorriefen. Der Druckverteilung 
entſprechend waren über Centraleuropa lebhafte nordweſt— 
liche Winde, vorwiegend unter deren Einfluß das Wetter 
kalt und trübe blieb, wobei maſſenhafte Schneefälle nieder- 
gingen. Am kälteſten war der 4. März, an welchem Tage 
die Temperatur in Deutſchland faſt überall um 10° D C. unter 
den Gefrierpunkt und bis zu 13° unter den Normal- 
wert herabging. Am 5. März betrug die Höhe der 
Schneedecke in Hamburg 3, in Wilhelmshaven, Berlin und 
Altkirch 7, in Karlsruhe 11 und in Königsberg ſogar 
35 em. Am 3. März entlud ſich in der Frühe in Bam— 
berg ein Gewitter mit Schneeſturm. — Zu dieſer Zeit 
wurden aus den Alpen mächtige und häufige Lawinenſtürze 
gemeldet. 

Am 5. auf den 6. wanderte das Maximum im Weſten 
ſüdwärts fort, gefolgt von tiefen umfangreichen Depreſſionen, 
die ihren Wirkungskreis raſch über Nordeuropa ausbreiteten 
und der ozeaniſchen Luft wieder freien Zutritt über unſeren 
Kontinent verſchafften. Dabei erhob ſich vom 6. auf den 7. 
auch die Temperatur und unter dem Einfluſſe lebhafter 
weſtlicher und ſüdweſtlicher Winde breitete ſich das Tau— 
wetter oſtwärts über Frankreich und Zentraleuropa aus, 
ſo daß bereits am 7. morgens ganz Deutſchland froſtfrei 
war; nur im äußerſten Nordoſten dauerte die ſtrenge 
Kälte noch fort. 

Indeſſen war die milde Witterung nur eine kurz— 
andauernde, denn ſchon am 11. kam der hohe Luftdruck 
über Nordeuropa wieder zu einer einflußreichen Geltung, 
die ſich bis über das nördliche Deutſchland erſtreckte. Ein 
barometriſches Maximum lag an demſelben Tage über 
dem weſtlichen Mittelmeere, fo daß alſo der Luftdruck fo- 
wohl vom Norden als vom Süden her nach Norddeutſch— 
land hin abnahm und eine Rinne niedrigſten Luftdrucks 
auf letzterem Gebiete lagerte, welche die Region mit leb— 
haften öſtlichen Winden und kaltem Wetter von jener mit 
ſüdweſtlicher Luftſtrömung und milder Witterung trennte. 
Die Wetterlage zeigte eine bemerkenswerte Beſtändigkeit, 
und daher der ziemlich lange anhaltende Gegenſatz in der 
Witterung zwiſchen Nord- und Süddeutſchland. 

Erſt am 17. änderte ſich für Südeuropa die Wetter- 
lage, indem eine Depreſſion, vom Kanal kommend, über 
dem Meere weſtlich von Italien erſchien, die dann weiter 
nach Oeſterreich-Ungarn wanderte und am 19. und 20. 
nach dem öſtlichen Deutſchland umbog. Hierdurch wurde 
über ganz Zentraleuropa eine lebhafte öſtliche bis nörd— 
liche Luftſtrömung hervorgerufen und das Kältegebiet 
rückte jetzt raſch nach Süd und Südweſt vor, ſo daß am 
19. ganz Deutſchland und Frankreich davon aufgenommen 
waren. Die eben erwähnte Depreſſion ſchritt vom 19. auf 
den 20. von Ungarn nach Pommern vor und verurjadte 
an der deutſchen Küſte heftige Stürme aus Oſt und 
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Nordoſt mit maſſenhaften Schneefällen, welche ausgedehnte 
Verkehrsſtockungen hervorriefen. Die Höhe der Schneedecke 
betrug am 19. in Hamburg 13, in Berlin und Chemnitz 18, 
in Kaſſel 22, in Königsberg 42 cm; am 20. in Ham⸗ 
burg 18, in Berlin 22, in Kaſſel 30, in Magdeburg (am 
Vorabende) 25 cm; am 21. in Berlin 25 ½, in Kaſſel 34, 
in Magdeburg 45 cm. Die Schneedecke erſtreckte ſich 
über den ganzen Kontinent Nord- und Mitteleuropas bis 
nach dem Biscayiſchen Buſen hin. Dieſe maſſenhaften 
Schneeanhäufungen erklären vollſtändig die ausgedehnten 
Verkehrsſtörungen im nördlichen Deutſchland (auch in Nord— 
frankreich und England kamen Verkehrsſtörungen vor), die 
aus den vielen Zeitungsnachrichten noch in allgemeiner 
friſcher Erinnerung ſind. 

Die milde Witterung im Süden hatte eine erhebliche 
Waſſerzufuhr in unſere Flüſſe zur Folge, die ſich nach 
und nach zu einer gefahrdrohenden Höhe ſteigerte. Nach 
der Mitte des Monats kamen Ueberſchwemmungen vor in 
Ungarn und Galizien, dann bald darauf im unteren Oder— 
und Weichſelgebiet, welche von großen Verwüſtungen be- 
gleitet waren. 

Eine Umwandlung der Wetterlage wurde vom 21. auf 
den 22. dadurch eingeleitet, daß ein barometriſches Maxi— 
mum von Nordweſteuropa ſüdwärts nach dem Biscayiſchen 
Buſen fortſchritt, gefolgt von einer umfangreichen De- 
preſſion, alſo eine ähnliche Umwandlung wie die, welche 
vom 5. auf den 6. ſtattfand. Indeſſen ging der Witterungs- 
umſchlag nur langſam von ſtatten, indem die Depreſſion 
im Nordweſten ſich zuerſt ſüdoſtwärts ausbreitete und in 
unſeren Gegenden ſüdöſtliche Winde veranlaßte, unter 
deren Herrſchaft die Temperatur nur ſehr langſam ſich erhob. 
Erſt am 25., als die Depreſſion über der Nordſee lag, erhielt 
die ozeaniſche Luft wieder freien Zutritt zu unſerem Kon⸗ 
tinent und raſch breitete ſich das Tauwetter wieder über 
ganz Deutſchland aus, womit die ſtrenge Kälte dieſes Winters 
ihr Ende nahm. 

Sehr bemerkenswert ſind die ausgedehnten und von be— 
klagenswerten Unglücksfällen begleiteten Ueberſchwemmungen 
an der Elbe, Oder und Weichſel, welche beim Monats— 
ſchluſſe noch nicht abgeſchloſſen ſind. 

Hervorzuheben iſt eine Erſcheinung, welche ſich am 29. 
vollzog. Am Morgen dieſes Tages lag am Bodenſee ein 
unſcheinbares Teilminimum von einem Minimum im 
Weſten, welches bis zum Abende nach der Oderniederung 
fortſchritt und auf der ganzen Strecke ſucceſſive meiſt hef- 
tige Gewitter erzeugte. Das Gewitter fand ſtatt: am 
Vormittag in Friedrichshafen, um Mittag in Bamberg, 
4 50 m p. m. in Chemnitz, 6" p.m. in Magdeburg, 6 ½ b p. m. 
in Berlin, am Abend in Grünberg und Swinemünde, von 
9 bis 11 p. m. in Rügenwaldmünde, fo daß alſo die 
ſtetige Fortpflanzung nach Nordnordoſt ſehr gut zu er— 
kennen iſt. — 

Am 12. März wurden die öſtlichen Gebietsteile der 
Vereinigten Staaten von einem Schneeſturme heimgeſucht, 
wie er in der Plötzlichkeit des Hereinbrechens und in der 
erdrückenden Wucht dort wohl ſelten vorkommen mag. 
Am ſchlimmſten wütete dieſer Sturm in New York und 
Umgebung, wo viele Menſchen, vom Sturme überraſcht, 
umkamen (im Ganzen verunglückten 300 Perſonen). 

In New York waren in der Nacht auf Sonnabend 
3000 Mann mit 1000 Pferden und Wagen beſchäftigt, 
um auf dem Broadway, wo der Schnee 6 bis 10 Fuß tief 
lag, ſowie nach den Fähren den Verkehr wiederhergu- 
ſtellen. Eine beſondere Unannehmlichkeit beſtand auch darin, 
daß die Friedhöfe nicht zu erreichen waren, ſo daß ſich am 
Sonnabend 500 unbeerdigte Leichen in der Stadt be— 
fanden. Von der Cheſapeak-Bai wurden 200 Schiffbrüche 
gemeldet, bei denen 40 Perſonen ertrunken ſind. In der 
Nähe von Binghamton, New Pork, entgleiſte ein Zug 
und ſtürzte vom Bahndamm herunter, wobei zwei Perſonen 
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getötet und 30 verletzt wurden. 75 Eiſenbahnzüge blieben 
innerhalb eines Umkreiſes von 50 Meilen im Schnee ſtecken. 
Der Betrieb auf der Bahn von New York nach Boſton 
konnte erſt nach fünftägiger Unterbrechung am Freitag wieder 
aufgenommen werden. Fünf Lokomotiven und ein Schnee⸗ 


pflug, welche verſuchten, ſich einen Weg durch eine Schnee— 
anhäufung auf der Harlem⸗Eiſenbahn zu bahnen, wurden 
zertrümmert, wobei vier Perſonen getötet wurden und fünf 


Verletzungen davontrugen. 
Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 


Aſtronomiſcher Kalender. 


Himmelserſcheinungen im Mai 1888. (Mittlere Berliner Zeit.) 
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Merkur bleibt dem bloßen Auge unſichtbar, da er um die Mitte des Monats (am 10.) in obere Konjunktion 
mit der Sonne kommt. Venus gelangt raſch in nördlichere Deklination, geht aber nur kurze Zeit vor der Sonne 
auf und iſt als Morgenſtern nicht mehr ſichtbar. Mars im Sternbild der Jungfrau geht am 22. aus der rück⸗ 
läufigen in die rechtläufige Bewegung über. Er geht anfangs um 4 Uhr, zuletzt eine Viertelſtunde vor 2 Uhr 
morgens unter. Jupiter iſt noch rückläufig im Sternbild des Skorpions. Am 20. geht er ſehr nahe an dem 
Doppelſtern 8 Scorpii vorbei und zwar weniger als 2 Bogenminuten nördlicher. Am 21. kommt er in Oppoſition 
mit der Sonne und er iſt daher den ganzen Monat während der Nacht über dem Horizont. Saturn im Sternbild 
des Krebſes in rechtläufiger Bewegung geht anfangs 1¼ Uhr morgens, zuletzt um 11 Uhr unter. Am 16. geht 
der Mond 1½ Monddurchmeſſer ſüdlicher an ihm vorbei. Uranus im Sternbild der Jungfrau iſt am 5. einen 
Monddurchmeſſer ſüdlich von Mars. Neptun kommt am 19. in Konjunktion mit der Sonne. 

Algol und ) Tauri find in den Sonnenſtrahlen verſchwunden. Von 8 Cancri iſt nur das aufſteigende 
Licht am 2. und 21. zu beobachten. Die Minima von U Cephei bieten noch keine Gelegenheit zu einer vollſtändigen 
Beobachtung des kleinſten Lichtes, indem die Zunahme des Lichtes in die Dämmerung fällt. 

5 Dr. E. Hartwig. 
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Biographien und perſonalnotizen. 


Profeſſor Dr. Prantl in Aſchaffenburg hat den Ruf an 
die Forſtakademie in Eberswalde abgelehnt. 

Dr. Schwalbe, Profeſſor der Anatomie in Straßburg, 
geht als Nachfolger von Profeſſor Lange an die 
Wiener Univerſität. 

Dr. Frank Schwarz, Privatdozent in Bonn, iſt als Pro— 
feſſor der Botanik an die Forſtakademie in Ebers— 
walde berufen worden. 

Dr. Ernſt Hagen, Profeſſor für angewandte Phyſik am 
Polytechnikum in Dresden, iſt zum Elektrotechniker 
bei dem Torpedoweſen der Kaiſerlichen Marine er— 
nannt worden und hat ſich zugleich als Privatdozent 
für Phyſik an der Univerſität zu Berlin habilitiert. 

Dr. Schiefferdecker, Proſektor in Göttingen, ſiedelt an 
die Univerſität Bonn über. An ſeine Stelle tritt der 
Privatdozent Dr. Barfurth aus Bonn. 

Regierungsrat Dr. Renk, Mitglied des Reichsgeſundheits— 
amtes, hat ſich an der Univerſität zu Berlin als 
Privatdozent habilitiert. 

Dr. B. Fiſcher, Begleiter R. Kochs auf deſſen Reiſe 
nach Aegypten und Indien, hat ſich bei der Univer— 
ſität Kiel als Privatdozent für Bakterienkunde habilitiert. 

Geheimer Bergrat Dr. vom Rath in Bonn wurde zum 
ord. Honorarprofeſſor der philoſophiſchen Fakultät an 
der dortigen Univerſität ernannt. 

Dr. Fleiſchmann, Aſſiſtent am zoologiſchen Inſtitut 
der Univerſität Erlangen, habilitierte ſich an der dor— 
tigen Univerſität für Zoologie. 

Dr. Kobold, Obſervator der Sternwarte in Straßburg, 
habilitierte ſich als Privatdozent an der dortigen Uni— 
verſität. - 

Dr. J. Kündig hat ſich an der Univerſität Zürich für 
Botanik habilitiert. 

Profeſſor Dr. P. Groth in München wurde von der 
königl. ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften zum 
Ehrenmitglied ernannt. 

C. W. Lüders, der Vorſtand des Muſeums für Völker— 
kunde in Hamburg, wurde von der italien. anthropo- 
logiſchen Geſellſchaft in Florenz zum korreſpondierenden 
Mitglied ernannt. 

Dr. Treub, Direktor des Botaniſchen Gartens in Buiten- 
zorg (Java), welcher ſich einige Zeit in Europa auf— 
gehalten hat, iſt wieder nach Java zurückgekehrt. 

Mr. Charpy iſt zum Profeſſor der Anatomie an der 
Ecole de Médecine in Toulouſe an Stelle des ver— 
ſtorbenen Bonamy ernannt worden. 


Profeſſor M. Poivier iſt zum Chef der anatomiſchen 
Arbeiten der Faculté de Médecine in Paris ernannt 
worden. 

P. S. Abraham iſt zum Dozenten der Phyſiologie am 
Weſtminſterhoſpital ernannt worden, ferner 

R. Makon zum Demonſtrator der Anatomie in Cork, 

Mr. Griffith zum Profeſſor der Anatomie in Leeds, 

Mr. Allen zum Profeſſor der Phyſiologie in Briſtol, 

Dr. Alb. Nilsſon wurde als Dozent der Botanik an 
die Univerſität Upſala berufen. 

J. E. Harting in London wurde zum Bibliothekar und 
Assistant Secretary der Linnean Society ernannt. 

Profeſſor J. Baillie Balfour in Oxford ijt als Nach- 
folger von Profeſſor A. Dickſon nach Edinburg be— 
rufen worden. 


Totenliſte. 


Garrett, Andrew, hervorragender amerikaniſcher Kon— 
chyliolog auf der Inſel Huahine (Geſellſchaftsinſeln), 
ſtarb 1. November 1887, 65 Jahre alt. 

G. Zeiß, Gymnaſialprofeſſor, Vorſitzender des Botaniſchen 
Vereins in Landshut, iſt am 12. November 1887 im 
Alter von 58 Jahren geſtorben. 

Rouſſeau, Emile, franzöſiſcher Chemiker, ſtarb in Paris 
4. Februar, 73 Jahre alt. 

Smith, John, ehemaliger Kurator der königlichen Gär— 
ten in Kew, ſtarb 91 Jahre alt am 14. Februar. 
Perrier, General, Chef der geodätiſchen Abteilung des 
franzöſiſchen Kriegsminiſteriums, ſtarb 20. Februar 

in Montpellier, 55 Jahre alt. 

Dr. Heinrich Freiherr von Bretfeld zu Kronenburg, 
Profeſſor am Polytechnikum in Riga, ſtarb 28. Febr. 
im 35. Lebensjahr. 

Coleman, ehemaliger Profeſſor an der Ackerbauſchule in 
Cirenceſter, Herausgeber der Zeitſchrift „The field“, 
ſtarb im Februar. 

Linden, Karl, Profeſſor an der Hochſchule in Buffalo, 
einer der bedeutendſten Vogelkundigen Amerikas, ſtarb 
in Buffalo Ende Febr. Er war in Breslau geboren und 
machte bedeutende Forſchungsreiſen nach Hayti, Bra— 
ſilien, dem Amazonenfluß, den Everglades in Florida, 
Labrador ꝛc. 

Thate, Thomas, Mathematiker, ſtarb Anfang März in 
Liverpool. Er hat ſich namentlich durch Verbeſſerung 
der zweiſtiefeligen Luftpumpe verdient gemacht. 


Litterariſche Rundſchau. 


Georg Gerland, Beiträge zur Geophyſik. Ab⸗ 
handlungen aus dem geographiſchen Seminar der 
Univerſität Straßburg. 1. Bd. Mit 7 Karten und 
mehreren Holzſchnitten. Stuttgart, E. Schweizer— 
bart. 188 7. Preis 20 l. 


Der Herausgeber hegt die Abſicht, in zwanglos er— 
ſcheinenden Bänden jeweils diejenigen größeren Arbeiten 
von phyſikaliſch-geographiſcher Natur zu veröffentlichen, 
welche auf ſeine Anregung hin von älteren Mitgliedern 
ſeines Seminares geliefert worden waren. Dieſe Abſicht 
kann nur in hohem Grade gebilligt werden, weiß man 
doch jetzt, daß für die Heranziehung junger Leute zu ſelb— 
ſtändiger wiſſenſchaftlicher Forſchung bei weitem nicht ſo 
ſehr die Vorleſung als die ſeminariſtiſche Uebung ent— 
ſcheidend iſt, und muß doch eine jede Hochſchule, an welcher 
das geographiſche Fach anerkannt iſt, ſich durch ein Werk 
dieſer Art zur Nacheiferung aufgemuntert fühlen! Herr 
Gerland ſendet eine Vorrede von mehr denn drei Druck— 


bogen voraus, in welcher er ſeine Auffaſſung des Begriffes 
„Geographie“ in ſcharf akzentuierter, von den Anſichten 
anderer Fachmänner weit abweichender Weiſe bekannt gibt. 
Eigentlich erkennt er als Spezialdisziplinen nur drei an, 
die mathematiſche Geographie, die Geophyſik und die 
wiſſenſchaftliche Länderkunde; die Ethnographie hat zunächſt 
mit der Erdkunde als ſolcher nichts zu thun, und wenn, 
wie bei dem Autor ſelbſt, der Lehrvortrag beider Wiſſens⸗ 
zweige demſelben Vertreter zugewieſen iſt, ſo hat man es 
lediglich mit einer Perſonalunion zu thun, deren ſachliche 
Begründung eine mehr zufällige iſt. Viele werden erſtaunt 
ſein, ſo radikale Grenzſcheidungen gerade durch einen Mann 
vollzogen zu ſehen, der ſich um die Erforſchung des Völker— 
lebens große Verdienſte erworben hat, und uns ſelbſt 
kommt es, ſo entſchieden wir ſtets für den rein natur— 
wiſſenſchaftlichen Charakter der Geographie eingetreten 
ſind, ſo vor, als ſei das kritiſche Meſſer zu tief in den 
Leib der Wiſſenſchaft eingedrungen, allein hier wäre nicht 
der Ort, ſich ausführlicher mit methodologiſchen Meinungs⸗ 
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differenzen auseinanderzuſetzen, wozu vielleicht der Bericht⸗ 
erſtatter um deswillen ſich angetrieben fühlen könnte, weil 
von ihm ſelbſt ehedem — zumal in ſeinem Schriftchen 
„Erdkunde und Mathematik“ — aufgeſtellte Behauptungen 
von Gerland zu entkräften verſucht werden. Wir halten 
uns in erſter Linie an die mit aufrichtiger Wärme und 
gründlichſter Sachkunde durchgeführte Verteidigung der 
„Geophyſik“ als einer in ſich abgeſchloſſenen Unterabteilung 
der allgemeinen Geographie und verzichten auf perſönliche 
Richtigſtellungen um ſo lieber, als es ſich hier weſentlich 
um Dinge handelt, die, von verſchiedenen Standpunkten 
aus betrachtet, ſehr wohl in verſchiedener Beleuchtung er⸗ 
ſcheinen können. Als Mitarbeiter an dieſem erſten Bande 
erſcheinen die Herren Blink, Hergeſell und Rudolph, 
letztere beide dem größeren Publikum bereits bekannt als 
Zöppritzs Nachfolger in der Sparte „Geophyſik“ von Herm. 
Wagners „geogr. Jahrbuch“. Der Erſtgenannte bearbeitet 
eine große Anzahl von Schiffsjournalen, um daraus Auf⸗ 
ſchlüſſe über die Winde, Meeresſtrömungen und Gezeiten 
in der Sunda⸗See zu erhalten, und gelangt auch zu manchen 
weiter verwertbaren Reſultaten, insbeſondere hinſichtlich 
des mit Raum und Jahreszeit wechſelnden Auftretens der 
Monſunwinde. Hergeſell prüft zunächſt mit Hilfe gewiſſer 
Helmertſcher Formeln die Frage, ob die teilweiſe ſo eigen⸗ 
artig verteilten Strandlinien der Polarwelt wirklich als 
Grenze des vom maſſiven Eisgürtel der Diluvialperiode 
veränderten Seewaſſerſtandes betrachtet werden dürfen, 
und kommt durch ziemlich mühſame Rechnungen zu der 
Ueberzeugung, daß ſelbſt ſehr mächtige Uebereiſungen, 
mächtiger, als ſie im allgemeinen von der glazialen Geo- 
logie für wahrſcheinlich gehalten werden, keine ſehr erheb⸗ 
lichen Schwankungen des Meeresſpiegels zur Folge gehabt 
haben können. Im unmittelbaren Anſchluſſe hieran zeigt 
derſelbe Verfaſſer weiter, daß thatſächlich vorkommende 
Veränderungen in der Form jener Niveauflächen, in denen 
wir die „Erdgeſtalt“ zu erblicken haben, nicht ausreichend 
groß ausfallen, um damit nennenswerte Aenderungen im 
Gefälle der Flüſſe und Beſonderheiten der Thalbildung zu 
erklären. Der nach Form und Inhalt bedeutendſte Beitrag 
iſt aber wohl derjenige Dr. Rudolphs, eine vollſtändige 
Ueberſicht über unſer Wiſſen von den unterſeeiſchen Erd⸗ 
beben und Vulkanausbrüchen. Der Sammeleifer des Ver⸗ 
faſſers, dem kaum irgend eine ſeinen Abſichten dienliche 
Schiffsnotiz entgangen ſein wird, iſt ebenſoſehr lobend 
anzuerkennen, wie der Takt, mit welchem dem maſſigen 
Stoffe allgemeine theoretiſche Geſichtspunkte abgewonnen 
werden. — Kurz, Herausgeber und Mitarbeiter dürfen 
ſich Glück wünſchen zu dem Erfolge, welchen ſie mit ver⸗ 
einter Kraft errungen haben. 
Prof. Dr. S. Günther. 


München. 

Erdprofil der Zone von 31 bis 65° nördlicher Breite 
im Maßverhältnis 1: 1000 000. Von Ferdi⸗ 
nand Lingg. Verlag und Ausführung von der 
k. bayr. priv. Kunſtanſtalt von Piloty & Löhle in 
München. 1886. Preis 20 / 


Dieſem „Erdprofil“ liegt die Konſtruktion eines Meri⸗ 
dianſtückes zwiſchen 31 und 65° nördlicher Breite zu 
Grunde, alſo etwa eines Drittels eines Meridianquadranten. 
Bei dem angenommenen Maßſtab von 1: 1000 000 hat 
dieſes Meridianſtück eine Spannweite von etwa 3½ m 
und eine Höhe von 30 em. Die Halbmeſſer der Meridian⸗ 
ellipje betragen 6,377 bez. 6,356 m. Ein mit der großen 
Halbachſe um den Erdmittelpunkt geſchlagener Kreis würde 
daher die Erdachſe in 21 em Entfernung vom Pole 
ſchneiden. Solcher Kreis iſt, ſoweit er in Betracht kommt, 
geſtrichelt angegeben. 

Der Meridianbogen dient nun als Nulllinie für die 
Höhen und Tiefen, die entlang einer Linie von Tripolis 
nach Drontheim das Relief der Erdrinde beſtimmen. Die 
das Meeresniveau überragenden Teile des Reliefs find 
dunkel ſchraffiert, die Schnitte durch die Meeresbecken 
blau angelegt. Da nach dem gewählten Maßverhältnis 
1000 m = Umm, fo erſcheint der höchſte Berg des Profils, 
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der Aetna, 3312 m, als eine Erhebung von 3,3 mm, die 
größte Tiefe bei Stromboli, 1830 m, erreicht auf dem Ab⸗ 
bild noch nicht 2 mm. Bei ihrer anſehnlichen horizon⸗ 
talen Erſtreckung ſtellen ſich die einzelnen Glieder des 
Mittelmeeres als ganz ſeichte, ganz langſam von der 
Küſte ab ſich vertiefende Waſſerbecken dar; die mächtigen 
Alpen erſcheinen als eine ſchwache Anſchwellung der Erd— 
rinde. Entfernt man fic) von dem Bild, jo verſchwinden 
die Niveaudifferenzen ſehr bald für das Auge, und man 
ſieht nichts als ein großes Bogenſegment. 

Die ganze übrige Zone zwiſchen dem 31. und 65. 
Parallel iſt in der Weiſe mit in die Darſtellung gezogen 
worden, daß die Gebirge und Berge auf den ihnen zu⸗ 
kommenden Breiten panoramaartig eingezeichnet und Me- 
ridianſchnitte durch Teile des Atlantiſchen wie des Pacifi⸗ 
ſchen Oceans punktiert eingetragen wurden. Der höchſte 
Berg dieſer Zone, der Dapſang — der zweithöchſte Berg 
der Erde — beſitzt auf dem Bild eine Höhe von 8,6 mm, 
die größte überhaupt gelotete (Tuscarora) Tiefe beträgt 
hier 8.5 mm. 

Außerdem iſt noch eine Reihe erdphyſikaliſcher Daten 
zur Anſchauung gebracht worden. 

So ſind die Niveaus angegeben, in welchen der Luft⸗ 


ö 1 
„ 1 — 
druck ½, Ys, Ys 2. bis 6 Bill. 


Erdoberfläche beſitzt. Das erſte dieſer Niveaus liegt rund 
6 mm hoch; durch dasſelbe wird alſo die geſamte atmo⸗ 
ſphäriſche Maſſe halbiert, aber in zwei ſehr ungleiche Vo⸗ 
lumina; denn die Grenze der Atmoſphäre liegt noch weit 
jenſeits des äußerſten angegebenen Niveaus von 200 mm. 

Ferner ſind einige Sternſchnuppenbahnen und die 
Höhen der verſchiedenen Wolkengebilde nach Meſſungen 
in Berlin und Upſala eingezeichnet. 

Die Beſchaffenheit des Erdinneren iſt durch Angabe 
der größten Mächtigkeit der Sedimentformationen, der 
kriſtalliniſchen Schiefer und der Maſſengeſteine angedeutet; 
für mehrere Erdbeben tft die Lage der Schüttercentren 
angegeben. 

Die höchſte auf Ballonfahrten erreichte Höhe beträgt 
in der Darſtellung 11 mm, die größte erbohrte Tiefe 
1,7 mm. 

Ein dem Erdprofil beigegebener Text macht auf noch 
viele andere inſtruktive Einzelheiten aufmerkſam. 

Die Ausführung, welche von der Kunſtanſtalt Piloty 
und Löhle beſorgt wurde, iſt eine ſehr ſcharfe, ſo daß die 
genauen Werthe, auf welchen die Konſtruktion beruht, zur 
Geltung kommen. 

München. Dr. Clauß. 


Otto Krümmel, Handbuch der Oceanographie. 
Band II. Die Bewegungsformen des Meeres. 
Mit einem Beitrage von Prof. Dr. K. Zöppritz. 
Mit 60 Abbildungen und einer Ueberſichtskarte 
der Meeresſtrömungen. Stuttgart, J. Engelhorn. 
1887. Preis 15 ZH 


Hiermit iſt der fünfte Band von Ratzels bekannter 
und geſchätzter „Bibliothek geographiſcher Handbücher“ zum 
Abſchluſſe gekommen. Die Oceanographie war von vorn⸗ 
herein auf zwei Bände berechnet, allein Georg v. Bo⸗ 
guslawski, welcher ſich der großen Aufgabe, ein ſolches 
Werk zu liefern, unterzogen hatte, ward unmittelbar nach 
dem Erſcheinen des erſten Teiles von uns abgerufen, und 
auch deſſen Nachfolger Zöppritz ſtarb mit Hinterlaſſung 
des kleinen Bruchſtückes, welches Prof. Krümmel, dem die 
ſchließliche Fertigſtellung des Werkes gelungen iſt, mit in 
ſeinen eigenen Text aufgenommen hat. Die drei Be⸗ 
wegungsformen des Meeres, welche hier einer geſonderten 
Betrachtung unterzogen werden, find, wie hier gleich ev- 
wähnt fein möge, diejenige der Wellenbewegung im all⸗ 
gemeinen, diejenige der unter dem attraktiven Einfluſſe 
der Geſtirne zuſtandekommenden undulatoriſchen Bewegung 
der Gezeiten und endlich die der translatoriſchen Bewegung 
oder Strömung. In eine detaillierte Ueberſicht des In⸗ 
haltes kann an dieſer Stelle leider nicht eingegangen wer- 


ſeines Betrages an der 
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den, ſo wünſchenswert es auch wäre, dem Leſer eine 
gründliche Vorſtellung von der Fülle von Thatſachen und 
Theorien zu vermitteln, welche er hier beiſammen antrifft. 
Nur einige aphoriſtiſche Angaben können hier Platz finden. 
Die Lehre von der Wellenbewegung iſt wohl bisher noch 
nicht in ſo enge Beziehung geſetzt worden zu den thatſäch— 
lich auf hoher See und in der Küſtenbrandung beobach— 
teten Wellen, wie es hier geſchah, und namentlich werden 
wir mit den neueſten Erfahrungen bekannt gemacht, welche 
von praktiſchen Seeleuten betreffs der Höhe und Böſchungs— 
verhältniſſe der Meereswogen geſammelt worden ſind. 
Intereſſant iſt die Analyſe des Brandungsvorganges mit 
Rückſicht auf die inſtrumentalen Methoden, durch welche 
man die dabei in Betracht kommenden gigantiſchen Kraft— 
leiſtungen zu meſſen verſucht hat. Ebenſo ward wohl in 
dieſem Buche der erſte ernſtliche Verſuch gemacht, gewiſſe 
Anomalien des Wellenſchlages in der Nähe von Küſten, 
wie ſie uns beſonders im Mittelmeere entgegentreten, 
unter einem einheitlichen Geſichtspunkte zuſammenzufaſſen. 
Bei Ebbe und Flut wird nicht nur die ältere ſtatiſche 
Theorie beſprochen, ſondern der Verfaſſer zieht auch die 
neueren — teilweiſe höchſt verwickelten — Unterſuchungen 
über dieſes Phänomen heran und erläutert zumal das von 
Börgen nach dem Vorgange engliſcher und amerikaniſcher 
Forſcher eingeſchlagene Verfahren, bei welchem alle die 
Einzelheiten, von welchen die momentane Größe und Ge— 
ſtalt des Dreieckes Erde-Mond-Sonne in Wahrheit ab— 
hängig iſt, ſich in den Schlußformeln widerſpiegeln. Den 
Namen Daußys, welcher zuerſt die Hafenzeit in wirklich 
befriedigender Weiſe zu berechnen lehrte und auch treffliche 
Flutbeobachtungen in St. Malo anſtellte, haben wir in der 
Liſte der um das Gezeitenproblem verdienten Gelehrten 
ungerne vermißt. Mit beſonderer Liebe und Ausführlich— 
keit iſt der von den Meeresſtrömungen handelnde Abſchnitt 
behandelt, wo ſich der Verfaſſer auf ſeinem eigenſten 
Arbeitsfelde fühlen mußte; die Urſachen, auf welche die 
neuere Phyſik des Meeres dieſe eigentümlichen Ströme 
zurückführt, ſind ſehr ſorgfältig dargelegt, und zwar war 
es dem Verfaſſer vergönnt, aus einem neuen Werke von 
Mohn wichtige und bisher noch nicht in ſolchem Maße ge- 
würdigte Daten für jene geringfügigeren Ausgleichs— 
bewegungen zu erhalten, für welche nicht, wie ſonſt, Luft—⸗ 
adhäſion und innere Reibung den primären Bewegungs— 
anſtoß abgeben. Die Statiſtik der Meeresſtrömungen, um 
uns dieſes wohl leicht verſtändlichen Ausdruckes zu bedienen, 
hat in Krümmels Werke wohl für längere Zeit ihr „standard 
Work“ zu betrachten, und auf der ſchönen Strömungs— 
karte erblicken wir eine Anzahl von Bildern vor uns, durch 
welche manche unſerer bisherigen Vorſtellungen nicht un⸗ 
erheblich modifiziert wird. Beachtenswert erſcheint uns 
vornehmlich die ins einzelne gehende Charakteriſtik der 
Monſundriften im Indiſchen Ocean und eine gleichfalls 
ſchärfere Zerfaſerung jener Bewegungen, aus welchen zu— 
letzt der ſogenannte Golfſtrom reſultiert. — Ein vortreff— 
liches Regiſter beſchließt das auch äußerlich in bekannter 
würdiger Form vor uns tretende Buch. 
München. Prof. Dr. S. Günther. 


Zopf, W., Aleber einige niedere Algenpilze 
(Phycomyceten) und eine neue Methode, ihre 
Keime aus dem Waſſer zu iſolieren. (Sonder⸗ 
abdruck aus den Abhandlungen der naturforſchen⸗ 
den Geſellſchaft zu Halle. Bd. XVII.) Halle, 
Max Niemeyer. 1887. Preis 2,40 ½¼ 


Die vorliegende Arbeit zerfällt, wie der Titel bereits 
andeutet, in zwei geſonderte Abſchnitte, deren erſter eine 
neue Methode, Keime niederer Organismen aus dem Waſſer 
zu iſolieren, enthält, auf die, weil ſie von allgemeinſtem 
Intereſſe iſt, hier etwas näher eingegangen werden ſoll. 
Der zweite, größere Teil, enthält eine Darlegung der 
Entwickelungsgeſchichte einiger der Organismen, welche 
mittelſt der beſprochenen Methode erzogen wurden (La- 
genidium pygmaeum Zopf, Rhizophidium pollinis 
A, Br, und Rh. Sphaerotheca Zopf), ſowie eine Charak— 
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teriſtik zweier anderer neuer Rhizidigceen, nämlich Rhizo- 
phidium Cyelotellae Zopf und Rhizophyton Sciadii 
Zopf. Durch zwei ſauber ausgeführte Tafeln wird der 
Text ſehr inſtruktiv erläutert. Jeder, an den die Aufgabe 
herantritt, Trinkwäſſer auf ihren Gehalt an organiſchen 
Keimen zu unterſuchen, wird nicht umhin können, ſich 
dieſen Beitrag des berühmten Kenners der niederſten Or— 
ganismen anzuſchaffen. — Nun zur Methode. Verfaſſer 
hebt hervor, daß es zwar leicht ſei, Organismen, welche 
in größeren oder doch charakteriſtiſchen Formen in dem 
zu unterſuchenden Waſſer auftreten, durch direkte mikro- 
ſkopiſche Unterſuchung ſicher zu beſtimmen, wie z. B. In⸗ 
fuſorien, Euglenen, Beggiatoen, Waſſerſchimmel, blaugrüne 
Algen rc. In all den Fällen jedoch, in denen die Formen 
nicht beſondere Characteriſtica zeigen und ſehr vereinzelt 
auftreten, oder gar, wenn es ſich darum handelt, die 
winzigſten Keime niederſter Organismen zu iſolieren und 
nachzuweiſen, die dem Beobachter unter dem Mikroſkop 
entweder völlig entgehen können oder doch keinen Schluß 
auf die zugehörige Art geſtatten, tft es unumgänglich not- 
wendig, einen anderen Weg als den der direkten mifro- 
ſkopiſchen Durchſuchung anzuwenden. Der hier einzuſchlagende 
Weg muß es ermöglichen, die Keime nicht nur ſicher auf— 
zufangen und feſtzuhalten, ſondern ſie auch zu ſolcher Ent— 
wickelung zu bringen, daß der Charakter der Spezies feſt— 
geſtellt werden kann. Für manche Spaltpilze hat man 
dazu bekanntlich bereits mit Erfolg die Gelatinemethode 
angewandt. Eine große Reihe anderer Keime in den Ge— 
wäſſern, die teils ebenfalls den Spaltpilzen, und zwar 
gerade den typiſchen Waſſerſpaltpilzen, teils anderen Grup— 
pen, wie Monadinen, Flagellaten, niederen Algenpilzen, 
den echten Pilzen und anderen zugehören, laſſen ſich je— 
doch nicht durch die Gelatinemethode iſolieren und weiter 
züchten. Hier kann man nun, wie Zopf gefunden hat, 
wenigſtens bei Chytridiaceen, Saprolegnieen und 
Monadinen durch Aufſäen von iſolierten Pflanzenzellen, 
wie Pollenkörner, Farnſporen, Pilzſporen ꝛc. auf das zu 
unterſuchende Waſſer auf einfache Weiſe zu dem gewünſch— 
ten Ziele gelangen. Zu dem Zweck bringt der Verfaſſer 
etwa 1 Liter des zu unterſuchenden Waſſers in womöglich 
nicht geſchloſſenen Gefäßen nach Hauſe, und füllt es mög— 
lichſt bald in flache ſteriliſierte Kryſtalliſierſchalen. Hier— 
auf beſät er die Oberfläche des Waſſers mit den Fang- 
zellen, zu denen ſich ganz beſonders Pollen von Koniferen, 
welche man leicht in größeren Quantitäten und längere 
Zeit am Leben erhalten kann, eignet, und ſchließt das 
Kulturgefäß dann mit einem Deckel. Wie es ſcheint, üben 
die Pollenzellen auf die im Waſſer ſuſpendierten Keime 
einen anlockenden Reiz aus, denn ſchon nach kurzer Zeit 
kann man an erſteren die Keime nachweiſen und nun ihre 
Entwickelung weiter verfolgen. 
Berlin. : Udo Dammer. 


Reinh. Ed. Hoffmann, Seewaffer-Aquarien im 
Zimmer. Für den Druck bearbeitet und heraus- 
gegeben von Dr. Karl Ruß. Magdeburg, Creutz⸗ 
ſche Verlagsbuchhandlung 1887. Preis 3 / 
Die Seewaſſeraquarien mit ihren fremdartigen und 

vielfach durch Schönheit ausgezeichneten Bewohnern haben 

in Deutſchland noch nicht die Verbreitung gefunden, welche 
ſie verdienen. Man überſchätzt im allgemeinen die Schwie— 
rigkeiten der Einrichtung und Unterhaltung. Dieſe iſt 
aber nicht weſentlich größer als bei Süßwaſſeraquarien. 

Das Seewaſſer bereitet man ſich nach bewährten Vor— 

ſchriften ſelbſt, für die Tiere gibt es heute zuverläſſige 

Bezugsquellen mit mäßigen Preiſen und die Erhaltung iſt 

thatſächlich kaum ſo mühevoll als die eines Süßwaſſer— 

aquariums. Schon für einige 60 Mark läßt ſich ein gut 
bevölkertes Seewaſſeraquarium mit allen erforderlichen 

Vorrichtungen anſchaffen. Der Verfaſſer des vorliegenden 

Buches, welcher ſeit langen Jahren Seewaſſeraquarien be- 

ſitzt, hat aus reichen Erfahrungen geſchöpft und gibt zuver— 

läſſige Mitteilungen und Anleitungen, ſo daß ſeine Arbeit 

recht empfehlenswert erſcheint. Kleine Ungenauigkeiten im 

Ausdruck (ſchwefelſaures Magneſium und ſchwefelſaures 
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Kali unmittelbar nebeneinander, „Samenkapſeln“ von 
Algen u. ſ. w.) und recht häufige ſtiliſtiſche Sorgloſigkeiten 
kann man überſehen. 

Friedenau. Dammer. 


Dr. Karl Nuß, Sprechende Vögel. Bd. I. Die 
ſprechenden Papageien. 2. vermehrte Auflage. 
Magdeburg, Creutzſche Verlagsbuchhandlung 1887. 
Preis 6 HK 
Unter allen Tieren, die man zu Hausgenoſſen macht, 

erregen in weiten Kreiſen die ſprechenden Vögel das größte 

Intereſſe, weil ſie uns durch die Nachahmung unſerer 

Sprache weit über die Grenze näher zu rücken ſcheinen, 

welche das Tier vom Menſchen ſcheidet. Wie ſehr aber 

häufig und ſelbſt da, wo man es wahrlich nicht vermuten 
ſollte, das „Sprechen“ der Vögel in ſeiner Bedeutung 
überſchätzt wird, geht z. B. aus der mit voller Ernſthaftig⸗ 
keit vorgetragenen Erzählung eines bekannten Ornithologen 
hervor, daß ein ſprechender Jako „holländiſche Worte ſinnig 
zwiſchen deutſche angewandt habe, wenn ihm in dieſer 

Sprache das paſſende Wort mangelte oder nicht einfiel“. 

Gleichviel, die ſprechenden Vögel verdienen volles Intereſſe 

und das vorliegende Buch hat denn auch in mehreren 

Sprachen weite Verbreitung gefunden und liegt jetzt in 

erweiterter Geſtalt vor. Der zweite Band ſoll Raben⸗ 

und Krähenvögel, Lauben-, Paſtor⸗, Star⸗ und Finken⸗ 
vögel behandeln, jeder Band iſt aber ſelbſtändig und bringt 
namentlich auch über Einkauf und Behandlung der Vögel 
ausführliche Anleitung. 
Friedenau. Dammer. 

Seben und Briefe von Charles Darwin mit einem 
ſeine Autobiographie enthaltenden Kapitel. Heraus⸗ 
gegeben von ſeinem Sohne Franeis Darwin. 
Aus dem Engliſchen überſetzt von F. Viktor 
Carus. 3 Bände mit Porträts, Schriftprobe 
u. ſ. w. Stuttgart 1887. E. Schweizerbartſche 
Verlagsbuchhandlung (E. Koch). Preis 24 Mark. 
Dieſe ſeit Jahren erwartete Lebensſchilderung wird 

zahlreichen Verehrern des großen Reformators der Bio⸗ 

logie einen nachhaltigen Genuß und ſchwerlich irgend einem 

Leſer eine Enttäuſchung bereiten. Eine beſondere Anziehungs⸗ 

kraft erhielt ſie durch die 70 Druckſeiten umfaſſende Auto⸗ 

biographie, welche Darwin, veranlaßt durch den Heraus⸗ 
geber eines deutſchen Journals, für ſeine Kinder nieder⸗ 
ſchrieb, und welche überaus lebendig die ſeltene Einfachheit 
und Offenheit ſeines Charakters widerſpiegelt. Die harm⸗ 
loſe, von einem leiſen Anfluge von Humor umſpielte Art 
und Weiſe, wie er ſeine dem Tierſport und leichteren Natur⸗ 
ſtudien gewidmeten Jugendjahre, ſein geringes Talent für 

tiefere philoſophiſche Spekulation, ſeine Schwerfälligkeit im 

Denken und Schreiben, ſeinen verdorbenen äſthetiſchen Ge⸗ 

ſchmack u. ſ. w. ſchildert, iſt geradezu einzig. Der Sohn 

hat dieſes Charakterbild durch umſichtige Nachforſchungen 
bei den ihn überlebenden Jugendfreunden und durch eine 
genaue Schilderung ſeines täglichen Lebens und ſeiner Ar⸗ 
beitsweiſe in den ſpäteren Jahren ergänzt, ſo daß der Ge⸗ 
ſchilderte bis in die kleinſten Züge hinein lebendig vor den 

Augen des Leſers daſteht. Sonſt enthält das Buch neben 

dem aus den Tagebüchern geſchöpften Abriß der nach der 
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Vollendung der Weltreiſe ſehr einförmigen Erlebniſſe nur 
noch eine Darſtellung der Wandlungen ſeiner religiöſen 
Ueberzeugungen und eine Skizze über die erſte Aufnahme 
der „Entſtehung der Arten“ aus der beredten Feder Hux⸗ 
leys, während der weitaus größte Teil der 3 Bände von 
den Briefen eingenommen wird, die Darwin an fetne 
Freunde und Mitarbeiter gerichtet hat. Dieſe Briefe ſind 
chronologiſch nach den Hauptwerken gruppiert, deren Ent⸗ 
ſtehungsweiſe fic) in ihnen ſpiegelt, und fie geben ein an⸗ 
ſchauliches Bild von der Unermüdlichkeit, mit der er Er— 
kundigungen einzog, und von dem Läuterungsfeuer, welches 
ſeine Anſichten oft ſchon vor der Drucklegung durchzumachen 
hatten, da mehrere ſeiner Freunde, namentlich Lyell, Hooker 
und Aſa Gray ihm häufig die Freude bereiteten, ſehr ſkep⸗ 
tiſch aufzutreten und ihm allerlei Einwürfe zu machen, 
die er gewiſſenhaft aus dem Wege räumte. Leider fehlen, 
bis auf vereinzelte Ausnahmen, alle Antworten auf dieſe 
in ihrer Herzlichkeit und Selbſtverſpottung oft köſtlichen 
Briefe, da Darwin in früheren Jahren die Tugend, Briefe 
aufzuheben, nicht geübt hat und das Werk dadurch auch 
wohl allzuſehr angeſchwollen ſein würde. Am ſparſamſten 
iſt der Herausgeber mit den Briefen an deutſche Forſcher 
umgegangen, und er hat zum Beiſpiel den größten Teil 
der Briefe an Häckel, Preyer, Fritz und Hermann Müller, 
die ich in meinem Buche: „Charles Darwin und ſein Ver⸗ 
hältnis zu Deutſchland“ (Leipzig 1885) mitgeteilt habe, 
nicht wieder abgedruckt. Wie es ſcheint, hat ihn dabei die 
freundliche Abſicht geleitet, dieſes letztere Buch, auf welches 
er wiederholt für nähere Information über einzelne Punkte 
und Beziehungen verweiſt, nicht gänzlich entbehrlich zu 
machen, wiewohl es natürlich neben dieſer großen Mate⸗ 
rialſammlung nur eine ergänzende Stelle einnehmen kann. 
Vier Anhänge: Eine kurze Schilderung des feierlichen Be⸗ 
gräbniſſes in der Weſtminſterabtei, ein Verzeichnis ſämt⸗ 
licher Publikationen und ihrer deutſchen Ueberſetzungen, 
ein Nachweis der vorhandenen Porträts, und eine Liſte 
der Ehrenbezeugungen machen den Beſchluß des dankens⸗ 
werten Werkes, dem ein ausführliches Regiſter erwünſchte 
Bequemlichkeit im Gebrauche ſichert. 
Dr. Ernſt Krauſe. 


Berlin. 

Karl Janſen, Methodiſcher Leitfaden der Vhyſiſt 
und Chemie. Für höhere Töchterſchulen, Leh⸗ 
rerinnenſeminarien und Fortbildungsanſtalten. Mit 
200 Abbildungen. Freiburg i. Br., Herderſche 
Verlagsbuchhandlung. 1887. Preis 3 M. 


Die Auswahl des Stoffes iſt zweckmäßig und dem 
gegenwärtigen Stande der Phyſik entſprechend, die Dar⸗ 
ſtellung, auf Beobachtung und Verſuch fußend, eine über⸗ 
ſichtliche, anſchauliche und klare, ſo daß die Hauptlehren 
und Geſetze zum Verſtändnis gebracht werden. Nur mit 
der Zerteilung des Stoffes in 4 Kurſe und der Anſicht 
des Verfaſſers, daß die Chemie einen geeigneten Stoff für 
Mädchenſchulen nicht abgebe, könnte ich nicht einverſtanden 
ſein. Für höhere Mädchenſchulen halte ich das Buch recht 
geeignet, für Lehrerinnenſeminarien und ganz beſonders 
Fortbildungsſchulen würden einzelne Kapitel (3. B. die In⸗ 
duktion) denn doch einer Erweiterung bedürfen. Die Aus⸗ 
ſtattung in Papier, Druck und Figuren iſt recht gut. 

Berlin. Dr. Bwick. 


Litterariſche Notizen. 


Farnſammlungen aus Samoa bietet Albert Prager 
in Leipzig zum Kaufe aus; ein großer Teil der Beſtim⸗ 
mungen wurde von Profeſſor K. Prantl ausgeführt, der 
ſich über die Präparation der Objekte, ſowie die Reich⸗ 
haltigkeit der Sammlung ſehr günſtig ausſpricht. 

Schweizeriſche Roſen-Exſickaten. Dr. Robert 


Keller in Winterthur beabſichtigt, ein Herbarium ſchwei⸗ 
zeriſcher Roſen herauszugeben. Anfangs Oktober des 
laufenden Jahres wird der I. Teil — Roſen des ſchweize⸗ 
riſchen Mittellandes — in ca. 50 Nummern erſcheinen. 
Die Nummer wird zu 30 Centimes exkl. Porto berechnet. 
Abonnements werden bis anfangs Juni entgegengenommen. 


Humboldt. — Mai 1888. 
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Der Sammler im Mai. — Winke für angehende Kerbtierſammler. 


Im Buchenwald finden wir den großen Buchenpracht⸗ 
käfer (Dicerca berolinensis) in erreichbarer Höhe an 
einem alternden Stamme. Am ſüdlichen Waldrande auf 
blumiger Wieſe huſchen in taumelndem Zickzackfluge die 
Männchen des Tau⸗Spinners dahin, hier und dort ſehen 
wir eines derſelben ſich niederlaſſen, wo das träge, erſt 
nach der Befruchtung in der Dämmerung umherflatternde 
Weibchen entweder auf dem ihm gleichenden abgefallenen 
gelbbraunen Laube des Waldbodens oder tagfalterartig 
fußhoch am Stamme ſitzt. Die Männchen ſucht man am 
beſten am Vormittage zwiſchen 7 und 10 Uhr, da ſie zu 
dieſer Zeit ausſchlüpfen und, noch flugunfähig und ganz 
rein an den Stämmen hinaufſpazieren; die Weibchen 
findet man am zahlreichſten des Abends von 6 Uhr ab in 
befruchtetem, aber ganz unverſehrtem Zuſtande in gleicher 
Weiſe. Sie legen ohne Umſtände Eier; bei der Zucht 
muß man jedoch den dornigen bösartigen oder doch ſehr ängſt⸗ 
lichen jungen Raupen einen fehr großen Raum anweiſen, da 
ſie ſich ſonſt gegenſeitig totſchlagen. Den Kameelraupen⸗ 
ſpinner (Stauropus fagi) und den kleinen Buchenpracht⸗ 
käfer (Agrilus) treffen wir hier und da auch einmal 
am Fuße der Stämme, ferner Spanner, kleine wunder⸗ 
ſchöne Motten, den blauen Waldlaufkäfer (Carabus intri- 
catus) beſonders nach einem warmen Regen. Die Hecken 
und Büſche klopfen wir ab und leſen die brauchbaren 
Raupen, Käfer u. ſ. w. aus dem Schirme heraus. Mit 
einem derben (Sack-) Netze, dem Schöpfer, ſtreifen wir die 
Baumzweige über uns, ſowie die Kräuter und Gräſer ſum⸗ 
mariſch um uns ab und treffen ſo ſchnell als möglich 
Ausleſe auf dem inneren Schirmdache, wohin wir den wim⸗ 
melnden Inhalt geſchüttet haben. Da kann man denn oft 
nicht Hände genug haben: man nehme immer nur das 


Eine Methode, Myrmekophilen zu fangen. Dr. W. 
Behrens in Göttingen gibt folgendes Verfahren an, um 
ſolche in den Ameiſenhauſen lebenden Tiere (Käfer, Spinnen 
und Milben) zu fangen, welche ſich von verweſenden Stoffen 
nähren (Stett. Entomol. Zeitſchr.). Der Deckel einer ge⸗ 
wöhnlichen Schachtel von Pappe wird mit Löchern von 
3—4 mm Durchmeſſer verſehen. In die Schachtel legt man 
ein Stückchen Käſe, ſetzt den Deckel auf, befeſtigt an der 
Schachtel eine Schnur von 3040 em Länge und ſtellt 
nun dieſelbe in einen Ameiſenhaufen, unter einem größeren 
Steine ꝛc., wo man die gewünſchte Beute vermutet. Tags 
darauf beſucht man die Stelle wieder, zieht die Schachtel 
an der Schnur ſchnell heraus, bedeckt die Löcher mit einer 
entſprechend großen Scheibe von Pappe, welche man auf 
der Schachtel feſtbindet, und kann zu Hauſe etwaige Beute 
in Sicherheit bringen. Die erſten Frühlingstage ſcheinen 
ſich zu ſolchem Fange beſonders zu eignen. M—s. 


Vhyfikalifdie Apparate. Es wird wohl allſeitig an⸗ 
erkannt, daß in den Naturwiſſenſchaften den Lernenden nichts 
ſo ſehr fördert, wie die eigene Beobachtung, die ſelbſtthä⸗ 
tige Ausführung des Experimentes, ja man kann ſagen, 
daß nur derjenige zu vollem Verſtändnis der Erſcheinungen 
gelangt, welcher ihnen praktiſch gegenübergeſtanden hat. 
Bereitet nun aber ſchon die Ausführung von Beobachtungen 
dem Schüler mancherlei Schwierigkeiten, ſo häufen ſich 
dieſe in kaum zu überwältigender Weiſe beim Experimen⸗ 
tieren. Man laſſe nur den Schüler mit chemiſchen Ex⸗ 
perimenten beginnen und man wird bald genug ſo vielen 
Unzuträglichkeiten gegenüber ſtehen, daß an eine Fortſetzung 
des Unternehmens gar nicht zu denken iſt. Nicht viel 
anders verhält es ſich mit phyſikaliſchen Experimenten und 
wenn hier Säuren, übelriechende Gaſe und Dämpfe weniger 
in Frage kommen, ſo ſind die Apparate wieder ſehr teuer 
und die wenigſten vermögen die Sache durchzuführen. Soll das 
Experimentieren der Schüler Erfolg haben, dann muß man 
daſſelbe gründlich anfangen. Der Chemiker braucht ein 


Schnellfüßigſte zuerſt, dann die „beſſeren“, d. h. ſelteneren 
oder uns noch unbekannten Sachen und halte ſich nicht unnö⸗ 
tigereiſe mit gemeinen Objekten auf, wie es viele An⸗ 
fänger thun. Der Tagfalterſammler ſammle jetzt am Vor⸗ 
mittage die verſchiedenen Weißlinge, Bläulinge, Feuerfalter, 
Dickköpfe u. ſ. w. bei ihrem erſten, noch matten Ausfluge 
auf den Wieſenblumen ein, wo man viele, wenn ein leichter 
Windſtoß eintritt oder plötzlich eine dunkle Wolke die 
Sonne verfinſtert, ohne Netz erhaſchen, d. h. mit dem 
Zeigefinger und Daumen oder der Fangpinzette ergreifen 
kann. Man darf ſie beileibe nicht an den Flügeln faſſen, 
ſondern unter allen Umſtänden nur bei zuſammengeklappten 
Flügeln unten an der Bruſt. An lauen bedeckten Abenden 
wird der Nachtfang mit dem Licht (Reflektorlampe oder noch 
beſſer elektriſches Licht mit Reflektor) oft recht lohnend. Am 
bequemſten kann man den Nachtfang in einem Landhauſe 
betreiben, welches nahe bei oder in einem Park oder gar 
Walde ſteht. Man ſtellt eine oder zwei helle Lampen 
hinter einen Fenſterflügel und lüpft den anderen leicht. So⸗ 
bald die geblendeten Spinner, Eulen, Spanner, Mikro⸗ 
lepidopteren oder Schlupfweſpen und Käfer u. ſ. w. ſich 
vor dem erleuchteten Fenſter, meiſt wider die Scheibe, geſetzt 
haben, öffnet man das gelüpfte geräuſchlos und deckt die 
Beute mit dem weithalſigen Fangglaſe (Cyankalium- oder 
Chloroformglaſe) zu, dieſelbe dann vorſichtig abhebend. 
Unterſchieben eines Papierbögelchens erleichtert letzteres 
weſentlich. Der Netzflügler- und Hautflüglerjäger kann in 
dieſem Monate im wärmeren Süddeutſchland die ſchöne 
Schmetterlingsameiſenjungfer (Ascalaphus), ſowie die 
ſchwarze Mauerbiene, letztere an Eſparſette fliegend oder 
auf ihrem Töpferwerke an einem Feldſtein oder Felſen 
ſitzend, einſammeln. W. v. Reichenau. 


abgelegenes Zimmer und einen Anzug, an dem nichts zu 
verderben iſt, es müſſen die notwendigſten Dinge beſchafft 
werden, und für weitere Ausgaben iſt ein Budget feſt⸗ 
zuſtellen. Ebenſo muß man für phyſikaliſche Experimente 
vor allem den Geldpunkt ordnen. Viele Apparate kann 
ſich der Schüler ſelbſt herſtellen, und wenn er geſchickt ge⸗ 
nug dazu iſt, bringt ihm dieſe Selbſthilfe großen Vorteil. 
Andere Apparate aber müſſen gekauft werden, und da iſt 
nun zu bedauern, daß dieſelben meiſt ſehr teuer ſind, ſo 
teuer, daß auch unter günſtigen Verhältniſſen die Grenzen 
ziemlich eng bleiben. Da iſt es nun freudig zu begrüßen, 
daß mehrere Mechaniker angefangen haben, billigere Apparate 
zu liefern, keiner aber hat, ſo viel wir wiſſen, in dieſer 
Richtung annähernd ſo viel geleiſtet, wie die Firma Meiſer 
und Mertig in Dresden. Dieſe Herren haben bis jetzt 
drei Sammlungen von Apparaten und zwar für galvpaniſche 
Elektrizität, für Influenzelektrizität und für Akuſtik geliefert 
und geben jede Sammlung für 20 Mark ab. Von dieſen 
Sammlungen enthält z. B. die erſte zwei Dantell-Clemente, 
zwei Kohenplatten zur Zuſammenſtellung zweier Bunſen- oder 
Chromſäure⸗Elemente, ein Galvanometer, eine Meßbrücke 
nach Wheatſtone, einen Elektromotor, bei welchem die Ver⸗ 
bindung der elektromagnetiſchen Eiſenkerne während der Be⸗ 
wegung beliebig unterbrochen werden kann, eine Induktions⸗ 
ſpule, einen permanenten Stabmagnet, eine Widerſtands⸗ 
einheit = 1 Ohm, zwei Thermoelemente, zwei Verbindungs- 
klammern und 6müberſponnenen Kupferdraht. Die Apparate 
ſind klein und einfach, aber fie find ſauber gearbeitet und er= 
füllen ihren Zweck vollſtändig. Jeder Sammlung iſt 
überdies eine Broſchüre beigegeben, welche eine große Wn- 
zahl Aufgaben enthält, die ſämtlich mit den Apparaten ge⸗ 
löſt werden können und ein vorzügliches Material für den 
Selbſtunterricht bilden. Durch dieſe Sammlungen iſt eine 
ſchwierige Aufgabe in ganz vortrefflicher Weiſe gelöſt 
und wir nehmen keinen Anſtand, dieſelben Schülern, 
Studierenden und Lehrern, denen größere Apparate nicht 
zur Verfügung ſtehen, angelegentlich zu empfehlen. D. 


Die Sortidhritte der phyſikaliſchen Chemie im Jahre 1337. 


Don 


Profeffor Dr. W. Oftwald in Leipzig. 


Jer ſchnell aufblühende Zweig der Chemie, 
eG welcher die allgemeinen Problemen dieſer 
2 Wiſſenſchaft umfaßt, hat im vergangenen 
8 Jahre eine Reihe von belangreichen Fort— 
ſchritten zu verzeichnen gehabt, welche in kurzer Dar— 
ſtellung den Leſern dieſer Zeitſchrift vorgeführt wer— 
den ſollen. 

Die Kenntnis der Atomgewichte erfuhr eine 
wertvolle Bereicherung durch die überaus ſorgfältige 
Arbeit von G. Krüß über das Gold; als Mittelwert 
von 30 Beſtimmungen ergab fic) Au - 197,11 (60 = 16), 
etwas größer, als der früher angenommene Wert. 

Das für das neuentdeckte Germanium gewählte 
Atomgewicht 72,3 iſt durch eine Unterſuchung von 
Nilſon und Petterſſon (Ztſchr. f. ph. Ch. 1, 26) außer 
Zweifel geſetzt worden durch die Beſtimmung von 
ſpecifiſchen Wärmen und Dampfdichten. Dabei ergab 
ſich die Atomwärme des Germaniums zu 5,3 bis 5,6, 
alſo etwa eine Einheit niedriger als gewöhnlich und 
unabhängig von der Temperatur, während Titan 
(welches bisher nicht unterſucht war) eine mit ſteigender 
Temperatur ſchnell zunehmende Atomwärme (von 5,4 
bis 7,8) aufweiſt. Die Dampfdichte des Germanium: 
metalls konnte nicht beſtimmt werden, dagegen ergab 
die des Chlorids und Jodids die für die Formel 
GeCl, und Geꝗ berechneten Werte. Die von den— 
ſelben Autoren ausgeführte Dampfdichtebeſtimmung 
des Aluminiumchlorids führt mit Notwendigkeit zur 
Formel AlCl, für dieſe Verbindung; die früheren 
Meſſungen von Deville und Trooſt hatten bekanntlich 
die Formel AlCl, wahrſcheinlich gemacht, und es 
hatte ſich faſt überall die Anſchauung eingebürgert, 
das Aluminium ſei vierwertig und wirke als ſechs— 
wertiges Doppelmolekül. Indeſſen hatte V. Meyer 
ſchon früher für Indiumchlorid InCl, gefunden, 
und ebenſo Friedel für Galliumchlorid GaCls. Daraus 
folgt, daß die Metalle der Aluminiumgruppe that- 
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ſächlich dreiwertig find, und daß ſehr wahrſcheinlich 
auch das Eiſen in den Ferriverbindungen dreiwertig 
iſt. Eine Beſtätigung der letzten Schlußfolgerung 
fand P. Walden durch die Unterſuchung der elek— 
triſchen Leitfähigkeit des Ferricyankaliums, welches 
ſich wie das Salz einer drei-, nicht wie das einer 
ſechs baſiſchen Säure verhält (Ztſchr. f. ph. Ch. 1,541). 

Für das Thorium iſt das bisher ohne genügende 
Begründung benutzte Atomgewicht 232 durch eine 
von Krüß und Nilſon ausgeführte Dampfdichte⸗ 
beſtimmung des Thoriumchlorids beſtätigt worden, ent— 
gegen den früheren Verſuchen von Trooſt, welche 
ein halb ſo großes Atomgewicht wahrſcheinlich ge— 
macht hatten. Auch haben dieſelben Forſcher das 
Atomgewicht ſelbſt ſchärfer beſtimmt, als bisher ge— 
ſchehen war. 

Die Beziehungen zwiſchen dem Flüſſig— 
keits- und dem Gaszuſtande ſind Gegenſtand 
ſehr genauer Arbeiten geweſen. Ramſay und Young 
und gleichzeitig Fiſcher haben experimentell nach— 
gewieſen, daß, wie theoretiſch längſt vorausgeſagt 
war, Flüſſigkeiten in überkältetem Zuſtande einen 
größeren Dampfdruck aufweiſen, als die erſtarrten 
Subſtanzen bei derſelben Temperatur. Die erſt⸗ 
genannten haben ferner an einer Reihe von Meſſungen, 
welche über weite Gebiete von Druck- und Tempe⸗ 
raturänderungen ſich erſtrecken, gezeigt, daß für Flüſſig— 
keiten wie für Gaſe dieſelbe Formel p = bT — a 
gilt, wo p der Druck, J die abſolute Temperatur, 
a und b Konſtanten find; vorausgeſetzt wird, daß 
das Volumen konſtant bleibt, und fo find für die Kon— 
tinuität beider Aggregatzuſtände neue Beweiſe erbracht. 

Bei weitem die wichtigſten Fortſchritte ſind aber 
in der Theorie der Löſungen gemacht worden. 
F. M. Raoult, welcher den Einfluß gelöſter Stoffe 
auf die Erniedrigung des Erſtarrungspunktes früher 
in weiteſtem Umfange unterſucht und dabei auffällig 
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einfache Beziehungen zu den Molekulargewichten ge- 
funden hatte, dehnte ſeine Unterſuchungen auf den 
Einfluß aus, den gelöſte Stoffe auf den Dampf- 
druck der Löſungen haben. Das Endergebnis ſeiner 
Meſſungen an zahlreichen und möglichſt verſchieden⸗ 
artigen Stoffen iſt von wunderbarer Einfachheit: Ein 
Molekül eines Stoffes, gelöſt in 100 Mol. eines 
flüchtigen Löſungsmittels, vermindert den Dampf— 
druck um ein Prozent. Man hat ſo, zunächſt 
empiriſch, ein außerordentlich einfaches Hilfsmittel, 
um die Molekulargewichte auch nichtflüchtiger Stoffe 
feſtzuſtellen, wenn fic) dieſelben nur auflöſen laſſen; 
eine derartige Beſtimmung beanſprucht weniger Zeit, 
als eine Dampfdichtebeſtimmung. 

Indeſſen wäre dies Ergebnis, ſo merkwürdig es 
iſt, doch als eine empiriſche Verallgemeinerung von 
zwar zahlreichen, aber doch nicht alle Fälle umfaſſen⸗ 
den Verſuchen noch mit zweifelndem Auge zu be⸗ 
trachten, wenn es nicht alsbald eine theoretiſche Be⸗ 
gründung gefunden hätte. Bereits vor zwei Jahren 
hat van't Hoff auf Grund originell erfundener Kreis⸗ 
prozeſſe für verdünnte Löſungen das Stattfinden 
von Geſetzen nachgewieſen, die den Gasgeſetzen voll⸗ 
kommen analog ſind. Dieſe theoretiſchen Unter⸗ 
ſuchungen haben fic) zuſehends klarer und unzwei⸗ 
deutiger geſtaltet, und ihre Ergebniſſe ſind im 
Jahre 1887 auf Grundlage weſentlich verſchiedener 
Vorausſetzungen ebenfalls auf thermodynamiſchem 
Wege von M. Planck wiedererhalten worden. Es 
beſtehen ſomit ſchon zwei voneinander unabhängige 
Ableitungen dieſer Geſetze. Aus dieſen folgt das 
oben erwähnte empiriſche Geſetz Raoults als not⸗ 
wendige Konſequenz. Nur eine Schwierigkeit ſtand 
der Anerkennung des Geſetzes entgegen: die nume⸗ 
riſche Uebereinſtimmung mit den Beobachtungen war 
zwar in vielen Fällen vorhanden, in nicht wenigen 
und dazu beſonders wichtigen Fällen fehlte ſie aber 
und konnte nur durch Einführung eines Faktors i er⸗ 
reicht werden, deſſen Natur zunächſt unerklärt blieb. 
Aber auch dieſe letzte Schwierigkeit wurde noch vor 
Jahresſchluß gehoben: S. Arrhenius und M. Planck 
zogen den notwendigen Schluß aus jenen Abwei⸗ 
chungen, daß in ſolchen Fällen Diſſociation vorliege, 
wodurch dieſelben ebenſo vollſtändig erklärt wurden, 
wie die abnormen Dampfdichten der Ammoniak⸗ 
ſalze durch die Annahme, daß ſie diſſociert ſeien. 
Der Faktor i erlangt dadurch die Bedeutung eines 
Maßes des Diſſociationsgrades. Insbeſondere S. 
Arrhenius hat ausführlich gezeigt, wie auf dieſem Wege 
ſich faſt alle Eigenſchaften der Salzlöſungen, ihre 
Volumverhältniſſe, Brechungskoefficienten, elektriſche 
Leitfähigkeiten, Gefrierpunkte, Dampfdrucke u. ſ. w. 
in geſetzmäßiger gegenſeitiger Abhängigkeit darſtellen 
laſſen. Ich ſtehe nicht an, den Ergebniſſen dieſer 
Forſchungen eine ſehr hohe Bedeutung zuzuſchreiben; 
ſie werden einen ganz weſentlichen und ungemein 
weitreichenden Einfluß auf große Gebiete der Chemie 
ausüben. 

Die lange Brache, unter welcher das Feld der 
chemiſchen Affinitätslehre gelegen hatte, erweiſt 
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ſich fortdauernd von wohlthätigem Einfluſſe auf die 
Fruchtbarkeit, welche dasſelbe gegenwärtig bei der 
allmählich erfolgenden Beſtellung zeigt. Zwar wächſt 
noch mancherlei wildes Gewächs daſelbſt, von dem 
uns das vergangene Jahr gleichfalls einige wunder— 
bare Blüten gebracht hat; wo aber regelrechte Be— 
ſtellung erfolgt, da werden reiche Ernten eingeheimſt. 
So hat van't Hoff die Gleichgewichts- und Um— 
wandlungsverhältniſſe heterogener Syſteme durch die 
Entdeckung und experimentelle Erläuterung der „Um⸗ 
wandlungstemperatur“ ins klare geſtellt und die 
Bildungsbedingungen gewiſſer Doppelſalze u. dergl. 
auf einfache Geſetze gebracht, ja, er ſagte Fälle vor— 
aus und konnte fie vereint mit W. Spring auch ex⸗ 
perimentell realiſieren, wo chemiſche Umſetzungen 
allein durch Druck bewirkt werden. Gleichzeitig er⸗ 
fuhren die Geſetze der chemiſchen Gleichgewichts- und 
Diſſociationszuſtände eine formell ſehr vollendete, 
wenn auch materiell nicht ſehr viel Neues bringende 
Darſtellung durch M. Planck, ſo daß künftig auch 
dieſe Gebiete dem Lehrbeſtande der Thermodynamik 
einverleibt werden können. Die Abhängigkeit der 
chemiſchen Eigenſchaften von der Zuſammenſetzung 
und Konſtitution der Verbindungen ijt von Menſchutkin 
einer Unterſuchung über die Wirkung von Eſſigſäure⸗ 
anhydrid gegen Alkohole weiter ſtudiert worden, wo⸗ 
bei ſich ein erheblicher methodiſcher Fortſchritt ana⸗ 
logen früheren Arbeiten gegenüber geltend macht. 
Endlich find von mehreren Forſchern die Reaktionsge— 
ſchwindigkeiten zwiſchen flüſſigen und feſten Stoffen 
weiter unterſucht worden. 

Die Lichtbrechungsverhältniſſe organiſcher 
Verbindungen wurden von J. Brühl zur Entſcheidung 
von Konſtitutionsfragen herangezogen, wobei derſelbe 
ſich hauptſächlich auf die ſchon von Gladſtone ange⸗ 
deutete, von ihm zuerſt in umfänglicher Weiſe ver⸗ 
folgte Vermehrung des Brechungsvermögens durch 
Doppelbindungen der Kohlenſtoffatome ſtützt. 

Die elektriſchen Eigenſchaften der Stoffe er- 
weiſen ſich mehr und mehr als ungewöhnlich ausgiebige 
Hilfsmittel zur Erforſchung ihrer inneren Natur. Die 
Beziehungen der elektriſchen Differenz zur chemiſchen 
Energie, die Verwertung der elektriſchen Leitfähigkeit 
von Säuren, Baſen und Salzen zur Meſſung ihrer 
Affinitätsgrößen und Erkennung ihrer Konſtitution, 
erfahren beſtändig weitere Anwendung und Vertiefung. 
Es ſoll an dieſer Stelle von der Erinnerung an ein⸗ 
zelne Ergebniſſe abgeſehen werden, da ſich die ſichere 
Erwartung ausſprechen läßt, daß dieſe Kapitel ſich 
nach Ablauf eines oder einiger weniger Jahre ebenſo 
abgerundet werden darſtellen laſſen, wie gegenwärtig 
die Diſſociationslehre. 

Endlich ſoll einer wichtigen Entwickelung der 
Atomtheorie gedacht werden, welche im Anſchluß 
an die von van't Hoff vor zehn Jahren ausgeſprochene 
Hypotheſe von der tetraedriſchen Anordnung der vier 
Valenzen am Kohlenſtoffatom durch J. Wislicenus 
bewirkt wurde. Indem dieſer Forſcher darauf hin⸗ 
wies, daß zwei einfach gebundene, alſo gleichſam mit 
je einem Eck der Tetraeder zuſammenhängende 
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Kohlenſtoffatome fic) im allgemeinen frei um eine 
durch das gemeinſame Eck gehende Achſe drehen können, 
hob er hervor, daß dieſelben ſolche Lagen bevorzugen 
würden, bei welchen die Affinitäten der an den übrigen 
Ecken befindlichen Atome oder Atomgruppen zur 
Geltung kommen. Befindet ſich z. B. an jedem 
Kohlenſtoff ein Chloratom, ſo werden dieſelben eine 
möglichſt entfernte Lage annehmen; ein Chloratom 
einerſeits und ein Waſſerſtoffatom andererſeits werden 
ſich möglichſt nähern. Wislicenus zeigt, wie auf 
dieſe Weiſe eine ganze Anzahl bisher unerklärt ge— 
bliebener Vorgänge, Umlagerungen und dergl. ſich 
als notwendig und natürlich einſehen laſſen; die An— 
ſchauung vermag ferner Rechenſchaft über Iſomerie— 
fälle zu geben, für welche die bisherige Formulie— 
rungsweiſe keinen Raum hatte und läßt nicht nur 
das Vorhandenſein zahlreicher iſomerer Stoffe, ſon— 
dern auch die Wege zu ihrer Darſtellung vorausſehen. 

Das ſkizzenhafte Bild, welches von den Fort— 
ſchritten der phyſiſchen Chemie entworfen wurde, und 
in welchem eine große Anzahl wertvoller Einzelheiten 
nicht zu ihrem Recht hat kommen können, läßt das 
rege Leben und die ungewöhnlich ſchnelle Entwickelung 
auf dieſem Gebiete deutlich erkennen. Als äußeres 
Zeichen dafür iſt im Jahre 1887 die erſte ſpecielle 
Fachzeitſchrift für dieſen Wiſſenszweig erſchienen, und 
der erſte Jahrgang derſelben bildet bereits einen ſtatt⸗ 
lichen Band von 678 Seiten. Durch eine überaus 
dankenswerte Vereinigung der meiſten für dies Ge- 
biet in Betracht kommenden Fachgenoſſen, unter denen 
ſich Vertreter faſt aller europäiſchen Nationen finden, 
iſt ein internationales Band geſchaffen worden, welches 
die von politiſchen Mißhelligkeiten nicht geſtörte Cin- 
heitlichkeit der Aufgaben und Ziele der Forſcher der all- 
gemeinen Chemie zu lebendigem Ausdruck bringt. 

Ferner hat eine nicht geringe Zahl von Einzel— 
ſchriften, die gleichfalls demſelben Gebiete angehören, 
die Preſſe verlaſſen. Der Redaktion des „Hum⸗ 
boldt“ liegen von ſolchen mehrere vor. Ueber die 
thermiſchen Verhältniſſe der Gaſe mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der Kohlenſäure 
hat Dr. C. Wittwer ein Schriftchen (Stuttgart bei 
K. Wittwer, 56. S.) veröffentlicht, welches ſich in 
einen gewiſſen Gegenſatz zu der Richtung der heu— 
tigen Molekularphyſik ſetzt. Der Autor beſchuldigt 
die moderne kinetiſche Gastheorie der Unfruchtbarkeit 
und verſucht ſeinerſeits, auf anderer Grundlage eine 
Darſtellung der Thatſachen zu erzielen. Dazu wird 
eine von demſelben ſchon früher angewandte Hypo— 
theſe benutzt, nach welcher die natürlichen Objekte 
aus zwei Stoffen, der Maſſenſubſtanz und dem Aether 
beſtehen; zwiſchen beiden erfolgt eine Wechſelwirkung 
im umgekehrten Quadrat der Entfernung, und zwar 
ſo, daß Gleichartiges ſich abſtößt, Ungleichartiges 
ſich anzieht. Für beide Stoffe wird eine atomiſtiſche 
Konſtitution angenommen. Auf die Einzelheiten der 
Darſtellung muß hier verwieſen werden, doch kann 
man nicht verſchweigen, daß die reſultierenden Formeln 
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ſehr verwickelte Geſtalt erhalten; die für Kohlenſäure 
berechnete Gleichung enthält nicht weniger als ſechs 
Konſtanten. 

Ebenfalls mit der Gastheorie und der mechani— 
ſchen Theorie der Wärme beſchäftigt ſich eine Schrift 
von P. Käuffer (Mainz, bei V. v. Zabern, 30 S.), 
welche die Frage ſtellt: Iſt die Kohäſion der 
Gaſe wirklich gleich Null? Die Frage wird verneint, 
indem die Grundlagen der Wärmetheorie in Frage 
geſtellt werden. J. R. Mayer ſoll einen Irrtum 
begangen haben, als er den Unterſchied der ſpecifiſchen 
Wärme der Luft bei konſtantem Druck und bei kon— 
ſtantem Volumen gleich der äußeren Arbeit ſetzte; er 
hätte ihn vielmehr gleich der Arbeit zur Ueberwin— 
dung der Kohäſion ſetzen ſollen. Es muß indeſſen 
erklärt werden, daß die Deduktionen des Verfaſſers, 
die den beſten Willen, nicht aber völlige Klarheit er— 
kennen laſſen, ſchwerlich jemand überzeugen wer— 
den. Auf dem Boden der Laboratoriumsprapis iſt die 
Schrift von R. Anſchütz: Die Deſtillation 
unter vermindertem Druck im Laborato— 
rium (Bonn, dei H. Berendt, 32 S. u. 1 Taf.) 
entſtanden, welche eine Beſchreibung der techniſchen 
Einzelheiten der bezeichneten Prozedur, wie ſie im 
Bonner Laboratorium geübt werden, zur Darſtellung 
bringt. Angehängt ſind Tabellen über die Siede— 
punkte von 247 Stoffen bei 12 mm und bei ge 
wöhnlichem Atmoſphärendruck. 

Zu den oben erwähnten wilden Gewächſen im 
Felde der phyſikaliſchen Chemie gehören drei Schrif— 
ten von G. A. Hagemann: Studien über das 
Molekularvolumen einiger Körper (58 S.), 
Ueber Wärme- und Volumände rungen bei 
chemiſchen Vorgängen (16 S.) und Einige 
kritiſche Bemerkungen zur Aviditätsformel 
(12 S.). Der Referent hat an einem anderen Orte 
(Zeitſchrift für phyſikaliſche Chemie) die Beſchaffenheit 
dieſer Aufſätze genügend gekennzeichnet. Der Ver- 
faſſer hat aus der von ihm konſtatierten allgemeinen 
Ablehnung, welche ſeine Arbeiten erfahren haben, 
nicht den Schluß gezogen, daß dieſelben nicht gut 
ſeien, ſondern den, daß die „Fürſten der Wiſſen⸗ 
ſchaft“ nichts taugen. Es iſt danach von vornherein 
hoffnungslos, ſich mit ihm auseinanderſetzen zu 
wollen. 

Kaum in das Gebiet der hier zu behandelnden 
Fragen gehört endlich das Schriftchen von Ernſt 
Saſſe: Die Erhaltung der Empfindungs— 
energie. Ableitung der Hauptſätze der 
Nervenmechanik aus den ellipſoidiſchen 
Schraubenbahnen der Atome (Verlin, bei 
E. Groſſer, 28 S.). Der Referent muß bekennen, 
daß er derartigen Konſtruktionen des Weltganzen, 
welche mehr durch Kühnheit der Schlüſſe als durch 
Tiefe der Fundierung ſich auszeichnen, zu wenig 
Andacht entgegenbringt, um ſie in einer dem Ver— 
faſſer erwünſchten Weiſe weiteren Leſerkreiſen vor— 
zuſtellen. 
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Ueber Anlockung von Bakterien und einigen anderen Organismen 
durch chemiſche Reize. 


Don 


Profeffor Dr. W. Pfeffer in Leipzig. 


B veranlaſſen äußere Reize vielfach Be- 

wegungen, welche ſich bei feſtgewurzelten 
Pflanzen in Krümmung einzelner Teile, bei frei be⸗ 
weglichen Organismen in einem Wandern nach be- 
ſtimmter Richtung kundgeben. Von den mannigfachen 
Krümmungsbewegungen in feſtgewurzelten Pflanzen 
ſind z. B. die Beugungen von Stengeln nach dem Lichte 
hin, die ſogenannte heliotropiſchen Krümmungen, 
allbekannt. Dieſen Krümmungsbewegungen, welche 
entweder der Lichtquelle zugewandt oder abgewandt 
ſind, entſpricht die Anſammlung der Schwärmzellen 
vieler Algen am Lichtrand oder Schattenrand eines 
einſeitig beleuchteten Waſſertropfens. Derartige An⸗ 
ſammlungen können aber, ebenſo wie Krümmungsbe⸗ 
wegungen, durch verſchiedene äußere Urſachen vevan- 
laßt werden. So wirkt u. a. auch die ungleiche Ver⸗ 
teilung gewiſſer gelöſter Stoffe als Richtungsreiz auf 
beſtimmte, frei bewegliche Organismen. Für die 
Samenfäden der Farne iſt z. B. Apfelſäure, für die 
Samenfäden der Laubmooſe Rohrzucker das ſpecifiſche 
Reizmittel, während Bakterien durch verſchiedene ge⸗ 
löſte Stoffe angelockt werden. Dieſe Reſultate teilte 
ich in einer früheren Arbeit mit *), in welcher indes 
die Reizmittel der Bakterien nicht näher beſtimmt 
wurden. Dieſe nähere Präciſierung, welche inzwiſchen 
von mir ausgeführt wurde!), bildet in erſter Linie 
den Gegenſtand der nun folgenden Mitteilung. 

Wie in früheren Verſuchen wurden die zu prü⸗ 
fenden Flüſſigkeiten, in enge Glaskapillaren gefüllt 
und zu den Organismen geſchoben, welche ſich in dem 
Waſſertropfen des Objektträgers befanden. Bei guter 
Reizwirkung richtet dann in kurzer Zeit eine große 
Menge der ſelbſtbeweglichen Organismen ihren Weg 
in die Kapillaren. 

Unter den mit Eigenbewegung begabten Bak⸗ 
terien gibt es aber Abſtufungen von ſehr empfindlichen 
bis kaum noch chemotaktiſchen Arten **). Zu den 
erſteren gehört z. B. das gewöhnliche Fäulnisbakterium 
(Bacterium termo) und das häufige Spirillum undula, 
während die Cholera- und Typhusbacillen, auch gegen— 
über den beſten Reizmitteln, nur Spuren von An⸗ 
lockung erkennen ließen. 

Als beſte Reizmittel erwieſen ſich im allgemeinen 
Kaliumſalze (3. B. Kaliumphosphat, Chlorkalium) 
und Pepton, doch bewirkten die meiſten der geprüften 


*) Unterſuchungen an dem Botaniſchen Inſtitut in 
Tübingen, Bd. I, 1884, S. 363. — Bral. hierüber Hum⸗ 
boldt 1886, S. 174. 

) Unterſuchungen an dem Botaniſchen Inſtitut in 
Tübingen, Bd. II, 1888, S. 582. 

Mit Chemotaxis wird die Wanderung nach chemi— 
ſchen Reizmitteln bezeichnet. 


anorganiſchen und organiſchen Stoffe eine mehr oder 
minder auffällige Anſammlung der empfindlichſten 
Bakterien. Dieſen gegenüber wurde für alle neu— 
tralen Salze der Alkalien und alkaliſchen Erden eine 
gewiſſe Reizwirkung gefunden, die z. B. für die 
Salze des Natriums ſich geringer herausſtellte, als 
für die Salze des Rubidiums. 

Unter den organiſchen Körpern erwies ſich u. a. 
Aſparagin als ein ziemlich gutes, Harnſtoff und 
Kreatin als ein ſchwächeres und Traubenzucker als 
ein noch ſchwächeres Reizmittel, während Glycerin in 
allen Fällen wirkungslos befunden wurde, auch gegen- 
über ſolchen Bakterien, für welche Glycerin ein gutes 
Nährmaterial iſt. Es iſt alſo nicht gerade ein jeder 
Nährſtoff ein anlockendes Reizmittel für Bakterien. 

Eine ähnliche Abſtufung der Reizbarkeit bieten 
die farbloſen Flagellaten, unter welchen z. B. Bodo 
saltans ſehr empfindlich, Chilomonas paramecium 
unempfindlich iſt. Während für keine chlorophyll—⸗ 
führende Flagellate chemiſche Reizbarkeit gefunden 
wurde, kommt ſolche einigen grünen Volvocineen, 
z. B. dem überall verbreiteten Chlamidomonas pul- 
visculus zu. Dieſe Flagellaten und Volvoeineen 
werden durch dieſelben Stoffe angelockt wie die 
Bakterien; zudem beſteht für alle dieſe Organismen 
eine ähnliche Abſtufung hinſichtlich des Reizwertes 
verſchiedener Körper. Daß es aber nicht an fpecifi- 
ſchen Eigentümlichkeiten in dieſer Richtung fehlt, lehrt 
z. B. Dextrin, welches auf Bacterium termo ſehr 
ſtark, auf Spirillum undula kaum merklich anlockend 
wirkt. 

Wie ein Heranlocken kann aber auch ein Zurück— 
weichen durch chemiſche Reize veranlaßt werden. 
Eine ſolche abſtoßende Wirkung haben auf alle ge- 
nannten Organismen freie Säuren und Alkalien, ſowie 
Alkohol. Wenn ein ſolcher Körper mit einem an⸗ 
lockenden Reizmittel gemengt iſt, treten natürlich An⸗ 
lockung und Abſtoßung in Konflikt, und der Erfolg 
entſpricht der Reſultante dieſer gleichzeitigen antago— 
niſtiſchen Beſtrebungen. Gleiches tritt auch ein bei 
zunehmender Koncentration eines anlockenden Reiz— 
mittels. Denn hiermit werden repulſive Wirkungen, 
freilich in ſpecifiſch ſehr ungleichem Grade eingeführt. 
Während z. B. Spirillum undula eine 2prozentige 
Löſung von Chlornatrium meidet, ſteuert Bacterium 
termo noch reichlich in eine 20prozentige Löſung dieſes 
Salzes. Analoge Verhältniſſe bieten übrigens auch 
die Samenfäden der Farne und die durch Sauerſtoff 
anlockbaren Organismen, wie Bakterien und Infu⸗ 
ſorien. Während dieſe, wie Engelmann zeigte, nach 
dem Ausgangspunkte des Sauerſtoffs hinſteuern, 
fliehen jie in ſpeeifiſch ungleichem Grade eine ge— 
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nügend geſteigerte Partiärpreſſung (Dichte) dieſes Gaſes. 
Uebrigens ijt auch für andere Fälle (3. B. für Helio- 
tropismus) bekannt, daß bei Steigerung eines Reizes 
über ein gewiſſes Maß eine gerade entgegengeſetzte 
Bewegung veranlaßt werden kann. 

Die fragliche Reizwirkung iſt offenbar von Vor— 
teil, um Bakterien und Flagellaten zur organiſchen 
Nahrung zu führen, denn ſicher diffundieren aus je— 
dem toten animaliſchen Körper Stoffe, die anlockend 
wirken. Vermöge der abſtoßenden Reizwirkung kon— 
zentierter, ſowie ſtark ſaurer oder alkaliſcher Löſung, 
fliehen unſere Organismen öfters ſolche Löſungen, 
die ihnen keine Exiſtenzbedingungen bieten. Doch 
kommt dieſen Organismen keineswegs allgemein die 
Fähigkeit zu, die ihnen ſchädlichen Medien zu meiden, 
und ſie ſteuern z. B., durch ein beigemengtes ſchwa— 
ches Reizmittel gelockt, ohne Anſtoß in eine Löſung 
von Queckſilberchlorid, in der ſie ſchnell ihren Tod 
finden. 

Da die chemiſchen Reize nur auf relativ kurze 
Diſtanz wirken, ſo dienen ſie wohl weſentlich dazu, 
diejenigen Organismen an Nährbiſſen heranzulocken und 
an dieſen feſtzuhalten, welche zufällig, d. h. durch 
aktives Herumſchweifen oder paſſiv durch Waſſer— 
ſtrömungen in die Nähe anlockender Nährbiſſen ge— 
langen. Entſpringt hieraus auch zweifellos ein ge— 
wiſſer Vorteil, ſo darf man doch dieſen nicht über— 
ſchätzen. Denn einmal geht chemiſche Reizbarkeit 
vielen beweglichen Organismen ab, ſo allen In— 
fuſorien und manchen farbloſen Flagellaten, die 
gleichfalls auf Auffinden organiſcher Nahrung ange— 
wieſen ſind, und die Eigenbewegung entbehren viele 
Arten von Bakterien, welche ſomit nur paſſiv dahin 
getragen werden, wo fie Exiſtenz- und Vermehrungs— 
bedingungen finden. 

Wie in ſo vielen Fällen dienen auch hier nicht 
immer dieſelben Mittel zur Erreichung des gleichen 
Zweckes, und ebenſo ſind chemiſche Reize nicht allein 
dem Ernährungsbedürfnis dienſtbar gemacht, denn bei 
Farnen und Mooſen dienen chemiſche Reizwirkungen 
dazu, die befruchtenden Samenfäden zu der Eizelle 
zu locken. Wie aber die Uebertragung des Blüten— 
ſtaubs auf die Narbe teils auf Inſektenhilfe ange— 
wieſen iſt, teils ohne ſolche geſchieht, kommen chemiſche 
Reize keineswegs in allen Fällen in Betracht, in 
welchen es ſich um Vereinigung beweglicher Sexual— 
zellen handelt, und ich zeigte z. B. ſchon früher, 
daß bet Chlamidomonas und Ullothrix die Vereini⸗ 
gung der geſchlechtlichen Schwärmzellen ohne Mit— 
hilfe chemiſcher Reize geſchieht. 

Audererſeits wird chemotaktiſche Reizbarkeit noch 
in vielen Fällen nutzbar ſein, um Saprophyten oder 
Paraſiten an geeignete Wohnſtätten zu führen. Be— 
kannt ijt z. B., daß die Schwärmzellen von Sapro- 
legnia durch tote Fliegen angelockt werden, in wel— 
chen der Pilz ſeine weitere Entwickelung findet. 


; ) Bei der Unempfindlichkeit der Typhus⸗ und Cholera: 
bacillen können chemiſche Reize keine Rolle bei der Ver— 
teilung dieſer Organismen im menſchlichen Körper ſpielen. 
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Chemiſch reizbar find auch, wie Stahl *) zeigte, die 
Schleimpilze (Myxomyeeten), welche vermittelſt ihrer 
amöboiden Bewegung nach gewiſſen Stoffen hin⸗ 
wandern oder auch dieſe fliehen. Ferner bewirken 
chemiſche Reize ſicher in vielen Fällen Krümmungs— 
bewegungen in feſtgewurzelten Pflanzen. Solche 
Reizbewegungen ſind für Drosera und andere fleiſch— 
verdauende Pflanzen bekannt, und bei Saprolegnia 
veranlaßt wohl zweifellos ein von dem weiblichen 
Organ ausgeſchiedener Stoff, daß die Antheridienäſte 
ſich nach den Oogonien krümmen. Ich muß hier 
auf meine Arbeiten verweiſen, in welchen auf dieſe 
und andere noch näher zu unterſuchende Fälle hinge— 
wieſen iſt. 

Zur Erzielung merklicher Reaktion genügt bei 
empfindlichen Organismen eine erſtaunlich geringe 
Menge eines guten Reizſtoffes. So wurde Bacterium 
termo noch deutlich angelockt, als die ganze Flüſſig— 
keitsmenge in der Kapillare nur den 200 millionſten 
Teil eines Milligrammes an Pepton enthielt und 
dabei kam von dieſem in die Umgebung diffundierten 
Stoffe immer nur ein ſehr, ſehr kleiner Bruchteil zur 
Wirkung auf ein einzelnes Bakterium. Freilich wiegt 
ein ſolches Bakterium ungefähr nur den 500mil— 
lionſten Teil eines Milligrammes, und im Verhältnis 
zur Größe iſt demgemäß dieſe geringe Menge des 
Reizſtoffes nicht verſchwindend gering, und relativ 
anſehnlicher iſt z. B. die Empfindlichkeit gegen Mer— 
captan beim Menſchen, der nach Fiſcher und Pentzold 
noch den 460millionſten Teil eines Milligrammes 
durch den Geruch wahrzunehmen vermag. Jedenfalls 
übertreffen ſolche phyſiologiſche Reaktionen an Fein— 
heit alle chemiſchen Methoden, ſelbſt die Spektralana— 
lyſe, und werden ſicher noch in vielen Fällen zum 
Nachweis ſehr kleiner Mengen gewiſſer Stoffe nutzbar 
gemacht werden können. 

Zur Erzielung größter Empfindlichkeit müſſen 
ſich unſere Organismen in reinem Waſſer befinden. 
Sind ſie nämlich in der homogenen Löſung eines 
Reizſtoffes verteilt, jo muß zur Erzielung eben merk— 
licher Anlockung die Koncentration desſelben Körpers 
in der zugeſchobenen Kapillare um ſo mehr abſolut 
geſteigert werden, je ſubſtanzreicher jene Aufenthalts⸗ 
flüſſigkeit der Bakterien (oder der Samenfäden) iſt. 
Als z. B. Bacterium termo das eine Mal in 0,001- 
prozentiger, das andere Mal in Iprozentiger Löſung 
von Fleiſchextrakt verteilt ward, mußte die Kapillar— 
flüſſigkeit im erſten Falle 0,005, im zweiten Falle 
5 Prozent Fleiſchextrakt enthalten, um gleiche, eben 
merklich werdende Anlockung hervorzurufen. Im 
erſten Falle war alſo die Kapillarflüſſigkeit um 0,004, 
im zweiten Falle um 4 Prozent konzentrierter als 
die Aufenthaltsflüſſigkeit, in beiden Fällen aber be- 
ſtand zwiſchen dieſer und der Kapillarflüſſigkeit das- 
ſelbe Verhältnis, d. h. es mußte immer zu dem 
ſchon in der Umgebung der Bakterien vorhandenen 
Reizſtoff die vierfache Menge hinzukommen, um glei⸗ 
chen Erfolg zu erzielen, und Analoges gilt auch für 


) Botaniſche Zeitung 1884, S. 155. 
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die Anlockung der Samenfäden der Farne durch 
Apfelſäure. Der Organismus wird alſo durch Zu⸗ 
nahme des Reizſtoffes abgeſtumpft; es iſt aber offen⸗ 
bar vorteilhaft, daß eine kleine Menge Reizſtoff um 
ſo ſicherer anlockt, je weniger von dieſem Stoffe den 
Organismus umgibt. Eine ſolche Unterſchiedsempfin⸗ 
dung wird wohl dem Verſtändnis näher gerückt, in- 
dem wir an die menſchlichen Empfindungen erinnern. 
Nehmen wir z. B. als äußeren Reiz das Geld, ſo 
ruft ein Markſtück, das der Bettler erhält, in dieſem 
das Gefühl großen Glückes hervor, während auf den 
Millionär das geſchenkte Markſtück keinen erheblichen 
Eindruck machen wird. Thatſächlich haben die Weber⸗ 
Fechnerſchen Unterſuchungen für das Verhältnis 
zwiſchen Reiz, Reizzuwachs und Empfindung im 
Menſchen ebenfalls den ſoeben für die Bakterien ge- 
kennzeichneten mathematiſchen Ausdruck ergeben, und 
in dem Studium der noch ſtreitigen Kauſalität dieſer 
Beziehungen werden demgemäß fernerhin auch das 
durch die Reaktion (durch die Anſammlung) gekenn⸗ 
zeichnete Empfindungsvermögen der Bakterien mit in 
Betracht zu ziehen ſein. 

Bedingung für die Anlockung unſerer Organis⸗ 
men iſt die ungleiche Verteilung des Reizſtoffes, wie 
ſolche durch die von der konzentrierten Löſung aus⸗ 
gehende Diffuſion erzielt wird. Die Reizwirkung 
veranlaßt, daß die empfindlichen Organismen die 
Längsachſe ihres Körpers ſenkrecht gegen die Zonen 
gleicher Konzentration, alſo nach dem Ausgangspunkt 
der Diffuſionsbewegung richten, und demgemäß nach 
jenem hinſteuern, reſp. bei Repulſion ſich in entge⸗ 
gengeſetzter Richtung bewegen. Es geſchieht dieſes 
ohne eine Beſchleunigung der Bewegung, und die 
Reizwirkung beſchränkt ſich alſo auf eine beſtimmte 
Achſenſtellung des Körpers, die aber auch ausreicht, 
um nur diejenigen Organismen nach beſtimmter 
Richtung zu lenken, die zuvor zwar auch immer parallel 
mit ihrer Längsachſe, bei dauernder Lageänderung 
dieſer aber nach allen Richtungen des Raumes herum⸗ 
ſchwammen. Es gilt dieſes ebenſowohl für die Sa⸗ 
menfäden, welche ſtets nur nach einer Richtung 
ſteuern, als für die Bakterien, die ſich abwechſelnd 
vorwärts und rückwärts bewegen und infolge 
einer Reizung die dem Reizmittel zugewandten Weg⸗ 
ſtrecken relativ verlängern. Ebenſo veranlaßt ein- 
ſeitige Beleuchtung nur eine beſtimmte Körperſtellung 
der lichtempfindlichen Schwärmzellen, die deshalb 
ebenfalls nach dem Ausgangspunkt des Reizmittels, 
alſo nach der Lichtquelle hinwandern. 

Die mechaniſche Ausführung dieſer nach beſtimmtem 
Ziel gerichteten Bewegungen wird alſo durch die in 
der Lebensthätigkeit gewonnenen allgemeinen Be⸗ 
triebskräfte vermittelt, welche durch äußere Anſtöße 
nur in beſtimmte Bahnen gelenkt werden. Dieſe 
äußeren Anſtöße ſind demgemäß nur auslöſende 
Aktionen, welche man, inſofern fie auf einen leben⸗ 
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den Organismus wirken, als Reize bezeichnet. Be— 
kanntlich gehört es aber zum Weſen der Auslöſung, 
daß der äußere Anſtoß und die veranlaßte Leiſtung 
nach Qualität und Quantität inkommenſurabel ſind. 
Der auslöſende Funke, welcher eine Pulvermaſſe zur 
Exploſion bringt, der auslöſende Druck eines Fingers, 
durch welchen ebenſowohl eine Dampfmaſchine in 
Gang geſetzt, als ein telegraphiſches Signal hervor— 
gebracht werden kann, mögen daran erinnern, daß 
unter Umſtänden ein ganz geringer Kraftaufwand 
gewaltige Aktionen veranlaſſen kann, und daß durch⸗ 
aus die Eigenſchaften des Apparates die Form der 
ausgelöſten Thätigkeit beſtimmen. Es gilt dieſes 
aber ebenſo für den lebenden Organismus, deſſen 
ſpecifiſche Eigenſchaften einmal darüber entſcheiden, 
ob ein Agens überhaupt als Reiz wirkt, und wenn, 
welcher Erfolg durch die Auslöſung veranlaßt wird. 
In jedem Falle muß das Streben der Wiſſenſchaft 


dahin gehen, ſowohl den Vorgang der Perception 


des Reizes als auch die Verkettung dieſer Reizung 
mit der ſich anſchließenden mechaniſchen Aktion auf— 
zuhellen. Leider iſt in dieſer Hinſicht zur Zeit noch 
keine tiefere Einſicht gewonnen und in unſerem ſpe⸗ 
ciellen Falle iſt nicht näher zu erklären, warum die 
einen Organismen reizbar ſind, die anderen nicht und 
auf welchen Vorgängen die Perception des Reizes, 
ſowie der fernere Verlauf der Reizung beruhen. Und 
wie man aus der chemiſchen Konſtitution eines Kör⸗ 
pers nicht vorausſagen kann, ob er bitter oder ſüß 
ſchmeckt, läßt ſich zun Zeit auch kein Zuſammenhang 
zwiſchen chemiſcher Konſtitution und Reizwirkung auf 
unſere Organismen erkennen. In den ſpeeifiſchen 
noch unaufgehellten Eigenſchaften der Organismen iſt 
es alſo begründet, daß die Samenfäden der Laub⸗ 
mooſe nur durch Rohrzucker, die Samenfäden der 
Farne durch Apfelſäure und Maleinſäure, die be⸗ 
weglichen Bakterien durch viele verſchiedene Körper 
angelockt werden. Auch iſt zur Zeit für die Reiz⸗ 
mittel der Bakterien kein Zuſammenhang zwiſchen 
Reizwert einerſeits und chemiſchen oder phyſikaliſchen 
Eigenſchaften eines Stoffes andererſeits zu erkennen. 
An dieſer Stelle mag die Bemerkung genügen, daß 
der relative Reizwert eines Körpers in keiner Be⸗ 
ziehung zum Atom- oder Molekulargewicht ſteht, und 
daß ein Element in ſeinen Verbindungen einen un⸗ 
veränderlichen Reizwert nicht bewahren muß. Es gilt 
dieſes ſelbſt für Kalium, welches in den bisher unter⸗ 
ſuchten Verbindungen als gutes Reizmittel für Bak⸗ 
terien ſich erwies, zeigt ſich aber evident bei organiſchen 
Körpern, die ſowohl reizend wirken, als auch indifferent 
ſein können, obgleich ſie jedesmal aus den Elementen 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff aufgebaut 
ſind. Endlich ſei noch erwähnt, daß die Apfelſäure 
ſowohl als freie Säure, als auch in ihren Salzen mit 
Alkalien und alkaliſchen Erden, nicht aber als Apfel⸗ 
ſäure⸗Aethyläther die Samenfäden der Farne anlockt. 
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Das Princip der Oberflächenvergrößerung im anatomiſchen Bau 
der Pflanzen. 


Don 


Prof. Dr. G. Haberlandt in Graz. 


n der Organiſation des „Zellenſtaates“, wie man 

den Tier⸗ und Pflanzenleib ſchon oft bezeichnet 
hat, findet in tauſendfach variierter Weiſe das allge— 
meine „Princip des größten Nutzeffektes“ 
ſeinen morphologiſchen Ausdruck. Dieſes Bauprineip, 
die Errungenſchaft der natürlichen Zuchtwahl im 
Kampfe ums Daſein, beherrſcht nicht bloß die gröberen 
morphologiſchen Verhältniſſe, die äußere Gliederung 
des Pflanzenleibes; es gilt nicht minder auch für den 
inneren Bau der Gewächſe, für Form und Struktur 
der Elementarorgane, der Zellen. 

Wenn wir dieſes Princip des größten Nutz— 
effektes näher ins Auge faſſen und gleichſam analy— 
ſieren, ſo finden wir, daß ſich dasſelbe auf das Zu— 
ſammenwirken mehrerer verſchiedener Bauprincipien 
zurückführen läßt. Das wichtigſte dieſer letzteren iſt 
das Princip der Arbeitsteilung, deſſen Durch— 
führung es ermöglicht, daß alle zur Erhaltung des 
Organismus notwendigen phyſiologiſchen Funktionen 
mit einer gewiſſen Vollkommenheit und Sicherheit 
von ſtatten gehen. Von großer Bedeutung iſt ferner 
das Princip der Materialerſparung, welches 
dadurch zur Geltung kommt, daß die Pflanze mit 
dem geringſten Materialaufwande den größtmöglichen 
Effekt zu erzielen ſucht. Ein drittes Bauprincip, das 
gleichfalls ſehr häufig zur Durchführung gelangt, iſt 
das Princip der Oberflächenvergrößerung, 
welches den Gegenſtand unſerer heutigen Auseinander- 
ſetzungen bilden ſoll. 

Es iſt eine Eigentümlichkeit des pflanzlichen 
Zellenſtaates gegenüber dem tieriſchen, daß ſeine 
Elementarorgane, die Zellen, ihre Individualität 
als elementare Organismen oder wenigſtens als 
wohlabgegrenzte Formelemente zeitlebens in weit 
höherem Maße bewahren als die Zellen des Tier— 
leibes. Dementſprechend läßt ſich auch das Princip 
der Oberflächenvergrößerung im anatomiſchen Bau 
der Pflanzen ſtets bis auf die einzelne Zelle 
zurückverfolgen, und wird vor allem für die Geſtalt 
derſelben bisweilen von größter Bedeutung. 

Wir wollen nun ſehen, wie das in Rede ſtehende 
Bauprincip beim Aufbau der einzelnen Gewebe— 
ſyſteme der Pflanzen zur Geltung gelangt. 

Unter den verſchiedenen Gewebearten des Haut— 
ſyſtems kommt hier nur die Epidermis oder Ober- 
haut in Betracht. Dieſelbe beſteht in der Regel aus 
einer einzigen Schicht von tafel- oder plattenförmigen 
Zellen, welche lückenlos miteinander verbunden ſind. 
Ihre Außenwände ſind meiſtens ſtärker verdickt und 
durch Einlagerung der ſogenannten Cutinſubſtanz zum 
Teile auch chemiſch verändert. Die Oberhaut wird 


nun in verſchiedener Weiſe auf Zugfeſtigkeit in An⸗ 


ſpruch genommen. Einesteils ſind es äußere Kräfte, 
welche dieſe Inanſpruchnahme bedingen, anderen— 
teils iſt die in Rede ſtehende Zugſpannung das Cr- 
gebnis innerer Zuſtände des betreffenden Blatt- oder 
Stengelorgans: Bei den beträchtlichen Biegungen, 
welche die Blätter im Winde erfahren, wird die Zug— 
feſtigkeit der Blattepidermis nach allen Seiten hin 
auf die Probe geſtellt; die gleiche Inanſpruchnahme 
ergibt ſich, namentlich bei Stengelorganen, infolge der 
Gewebeſpannung. Soll nun die Oberhaut den derart 
zur Geltung gelangenden Zugkräften Widerſtand 
leiſten, ſo muß natürlich der wechſelſeitige Verband 


Fig. 1. 
A Epidermiszellen von der Spelze eines Gerſtenkornes; 2 Zwergzelle. 
(Vergr. 460.) 
B Epidermiszellen der Laubblattunterſeite von Paeconia splendens, 
dazwiſchen Spaltöffnungen. (Vergr. 200.) 


ihrer einzelnen Zellen ein möglichſt feſter und inniger 
ſein. Die Seitenwände derſelben, durch welche dieſer 
Verband bewerkſtelligt wird, ſind deshalb ſehr häufig 
gefaltet oder gewellt, wodurch die ſeitlichen Be— 
rührungsflächen der Zellen entſprechend vergrößert wer- 
den (Fig. 1). Die mechaniſche Bedeutung dieſer Ober- 
flächenvergrößerung, welche zu einem zackigen oder 
lappigen Umriß der betreffenden Oberhautzellen führt, 
liegt klar zu Tage: es handelt ſich hier um eine 
wirkſame Verzahnung der Zellränder, welche ihr 
Analogon in den längſt auf gleiche Weiſe gedeuteten 
Zahnnähten der Schädelknochen findet. Bei den typiſch 
gebauten Blättern der Dikotylen tritt die Faltung 
und Wellung der ſeitlichen Epidermiswände faſt 
ausnahmslos auf den Unterſeiten der Blätter auf, 
was möglicherweiſe damit zuſammenhängt, daß die 
untere Blattepidermis in der Regel mit zahlreicheren 
Spaltöffnungen verſehen iſt, welche die Feſtigkeit der 
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Epidermis natürlich verringern. Beſonders ſchön und 
regelmäßig kommt die gegenſeitige Verzahnung der 
Epidermiszellen an den Blättern und Halmen ver⸗ 
ſchiedener Gräſer zur Ausbildung; es entſtehen ſo 
zierliche Zickzacklinien, wie ſie die obenſtehende Ab⸗ 
bildung darſtellt (Fig. 1A). 

Auf Zugfeſtigkeit ſind auch die Frucht- und 
Samenſchalen zahlreicher Pflanzen konſtruiert. Die 
mechaniſche Ausführung dieſer Konſtruktionen iſt eine 
ſehr verſchiedenartige, und bisweilen kommt auch hier 
das Princip der Oberflächenvergrößerung in Form 
der Verzahnung zur Ausführung. In beſonders 
auffallender Weiſe zeigt ſich dies an den Zellen der 
Hartſchicht der Samenſchale des Kürbis und anderer 
Kukurbitaceen ). Die ſeitlichen Lappen der Zellen 
ſind wieder in unregelmäßiger Weiſe gelappt, mit 
zahlreichen Zäpfchen und Zähnen verſehen, ſo daß der 
wechſelſeitige Zellverband ein äußerſt feſter wird. 

Gehen wir nun zum mechaniſchen Syſtem, 
dem eigentlichen Skelett der Pflanzen, über, ſo gelangen 
wir bei Betrachtung der Form der ſpeeifiſch mechani⸗ 
ſchen Zellen zu einem analogen Geſichtspunkte. Als 
die typiſchen Repräſentanten der mechaniſchen Zellen 
können die Baſtzellen gelten: langgeſtreckte, ſpindel⸗ 
förmige Faſern mit pfriemenförmig zugeſpitzten Zell⸗ 
enden. Die wechſelſeitige Verbindung dieſer Zellen 
zu einem feſten Gewebeſtrange kennzeichnet ſich da⸗ 
durch, daß die parallel nebeneinandergelagerten und feſt 
miteinander verwachſenen Faſern noch überdies ihre 
pfriemenförmigen Enden zwiſchen die benachbarten 
Zellen einſchieben; dies geſchieht durch ſelbſtändiges 
Spitzenwachstum der ſich entwickelnden Zellen. So 
keilt ſich jede einzelne Baſtzelle zwiſchen ihre Nach⸗ 
barinnen ein, die Berührungsflächen werden ent⸗ 
ſprechend vergrößert; in dieſer Art der Herſtellung 
eines möglichſt feſten Verbandes der einzelnen Ge⸗ 
webselemente liegt eben die phyſiologiſche, d. h. mecha⸗ 
niſche Bedeutung der „prosenchymatiſchen“ Zuſpitzung, 
welche für die ſpeeifiſch mechaniſchen Zellen charak⸗ 
teriſtiſch ijt **). 

Das Baſtgewebe muß ſelbſtverſtändlich auch mit 
dem betreffenden Nachbargewebe in feſter Verbindung 
ſtehen. Zu dieſem Zwecke kommt, ſo wie in der Ober⸗ 
haut, nicht ſelten eine Verzahnung der peripher gelege⸗ 
nen Baſtzellen mit den angrenzenden Gewebselementen 
zu ſtande. Bald ſind es kleine, ſpitze Zähnchen, bald 
größere, lappige oder knorrige Fortſätze, welche die 
Verzahnung bewirken. Ziemlich häufig läßt ſich dieſe 
Verbindungsweiſe in der ſekundären Rinde verſchiedener 
dikotyler Holzgewächſe beobachten, ſo z. B. beim Weiß⸗ 
dorn, der Vogelkirſche, der Quitte u. a.“ ), wo die 


) Vgl. Fr. v. Höhnel, Die Samenſchalen der Kukur⸗ 
bitaceen und einiger verwandter Familien. (Sitzungsberichte 
der Wiener Akademie, 1876). 

) Vgl. G. Haberlandt, Phyſiolog. Pflanzenanatomie 
(Leipzig 1886), S. 98. 

0 Vgl. A. Tſchirch, Beiträge zur Kenntnis des me⸗ 
chaniſchen Gewebeſyſtems der Pflanzen (Pringsheim's Jahrb. 
f. wiſſenſch. Botanik, XVI. Bd.); ferner J. Moeller, Ana⸗ 
tomie der Baumrinden (Berlin 1882). 
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Verzahnung hauptſächlich zwiſchen den Baſtzellen und 
den zarten, eiweißleitenden Gewebeſträngen ſtattfindet. 
Noch viel auffälliger tritt uns dieſe Verbindungsweiſe 
in den Spelzen verſchiedener Gramineen, ſo z. B. beim 
Reis, der Moorhirſe, der Gerſte u. a., entgegen; die 
unter der äußeren Epidermis der genannten Organe 
befindlichen Baſtzellen beſitzen ſeitliche Fortſätze, welche 
wie Sägezähne ausſehen und in entſprechende Ein— 
buchtungen der inneren Epidermiszellwände eingefügt 
ſind ). Die Mehrzahl der ſubepidermalen Baſt⸗ 
zellen beſitzt bloß eine einzige Reihe von Zähnen; 
jene Baſtzellen dagegen, welche gerade unter den 
Seitenwandungen der Epidermiszellen liegen, tragen 
an ihren beiden oberen Längskanten ſogar zwei Reihen 
ſolcher Sägezähne. 

In den bisher beſprochenen Fällen hatte die 
Oberflächenvergrößerung der Zellwände ausſchließlich 
eine mechaniſche Bedeutung. Viel mannigfaltiger ge⸗ 
ftaltet fic) aber die Anwendung dieſes Bauprincips 
bei der Ausgeſtaltung der verſchiedenen ernährungs⸗ 
phyſiologiſchen Gewebeſyſteme. 

Betrachten wir zunächſt das Abſorptions⸗ 
ſyſtem. Während den Tieren die Fähigkeit zukommt, 
von außen aufgenommene feſte organiſche Körper 
durch ihre Verdauungsſäfte zu verflüſſigen, aufzulöſen 
und ſchließlich zu aſſimilieren, ſo nehmen dagegen die 
Pflanzen von außen bloß flüſſige oder gelöſte Nähr⸗ 
ſtoffe auf). Bei der Ernährung der Pflanzen kann 
der betreffende Nährſtoff in das Innere der abſor⸗ 
bierenden Zellen bloß auf diosmotiſchem Wege ge⸗ 
langen. Daraus ergibt fic) ſofort, daß der anato- 
miſche Bau der (natürlich peripher gelagerten) Ab— 
ſorptionsgewebe vor allem von dem Principe der 
Oberflächenvergrößerung beherrſcht ſein wird; denn 
die Größe der abſorbierenden Oberfläche ſteht ceteris 
paribus zu der Menge der aufgenommenen Nährſtoffe 
in geradem Verhältnis. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus fällt es nicht ſchwer, die verſchiedenartigen Ab⸗ 
ſorptionsgewebe einer einheitlichen Betrachtung zu 
unterwerfen **). 

Die grünen Landpflanzen beziehen ihre Nahrung 
teils aus der Luft, die ſie umſpült, teils aus dem 
Erdreich, in dem fie wurzeln. Ohne auf die Ab⸗ 
ſorption der Kohlenſäure ſeitens der grünen Aſſimi⸗ 
lationsorgane näher einzugehen, wollen wir unſere 
Aufmerkſamkeit ſofort dem Wurzelſyſtem zuwenden, 


*) Vgl. v. Höhnel, Ueber eine eigentümliche Verbindung 
des Hypoderma mit der Epidermis (Wiſſenſch.⸗Praktiſche 
Unterſuchungen auf dem Gebiete des Pflanzenbaues, her⸗ 
ausgegeben von Fr. Haberlandt, I. Bd., 1875). 

**) Allerdings werden bei der Keimung endoſperm⸗ 
haltiger Samen, beim Verdauungsprozeſſe der inſekten⸗ 
freſſenden Pflanzen, ſowie bei der Ernährung der ver— 
ſchiedenſten Pilze durch ausgeſchiedene Säuren und Fermente 
auch feſte Körper gelöſt und ſo abſorptionsfähig gemacht; 
allein dieſe die Stoffaufnahme vorbereitenden Löſungs— 
vorgänge vollziehen ſich ſtets außerhalb der betreffenden 
Pflanze. 

er) Eingehenderes hierüber enthält meine „Phyſiologiſche 
Pflanzenanatomie“ S. 144 ff. 
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deſſen ernährungsphyſiologiſche Aufgabe es ijt, die Ab— 
ſorption des Waſſers und der in ihm gelöſten unor— 
ganiſchen Nährſalze zu beſorgen. Die Geſamtober— 
fläche eines reichverzweigten Wurzelſyſtems iſt be— 
greiflicherweiſe eine ſehr beträchtliche, allein nur ein 
Bruchteil derſelben iſt thatſächlich im ſtande, der Stoff— 
abſorption zu dienen. Die anatomiſche Unterſuchung 
lehrt nämlich, daß bloß die jüngſten Seitenwurzeln, 
und dieſe auch nur zum Teile, mit einem funftio- 
nierenden Abſorptionsgewebe verſehen ſind; dasſelbe 
beſchränkt ſich auf eine mehr oder minder breite Zone, 
welche hinter der wachſenden Wurzelſpitze beginnt 
und gegen die älteren Wurzelpartien zu endigt. Es 
bildet die Epidermis der Wurzel im rein morpho— 
logiſchen Sinne; ſeine Zellen beſitzen natürlich zarte 
Außenwände, welche die abſorbierende Oberfläche re— 
präſentieren. Wenn der Bedarf der betreffenden 
Pflanze an Waſſer und Nährſtoffen ein verhaltnis- 
mäßig geringer iſt, oder wenn die Aufnahme jener 
Stoffe unter beſonders günſtigen äußeren Bedingun- 
gen vor ſich geht, ſo ſind die Außen wände der Ab— 
ſorptionszellen eben oder nur ſchwach gewölbt; auf 
dieſer Stufe genügt der Pflanze die durch das Vor⸗ 
handenſein zahlreicher Wurzeln bedingte Oberflächen— 
entfaltung. In der Mehrzahl der Fälle ſteigern ſich 
aber die Anſprüche an die Leiſtungsfähigkeit des Ab— 
ſorptionsgewebes; dann müſſen auch noch die Außen— 
wände desſelben zur Oberflächenvergrößerung beitragen: 
ſie ſtülpen fic) aus und bilden „Wurzelhaare“. 

Bei den Phanerogamen iſt das Wurzelhaar ſtets 
nur ein Aſt der betreffenden Abſorptionszelle, deren 
Außenwand gewöhnlich nur zum kleineren Teile, 
an einer ziemlich ſcharf umgrenzten Stelle, zum 
Wurzelhaare auswächſt. Da bei den meiſten Land⸗ 
pflanzen ſämtliche Abſorptionszellen Wurzelhaare bil- 
den können, ſo iſt die Zahl dieſer letzteren meiſt eine 
ſehr beträchtliche. Nach Zählungen von Schwarz *) 
befanden ſich auf einem millimeterlangen Wurzelſtücke 
eines Maiskeimlings (bei Wachstum im feuchten Raume) 
durchſchnittlich 1925 Haare, was bei einem Durch— 
meſſer der Wurzel von 1,44 mm die Zahl von 425 
pro Quadratmillimeter ergibt. Ein gleichlanges Wurzel- 
ſtück von Pisum sativum beſaß unter gleichen Ber- 
hältniſſen 1094 Haare, d. i. 232 auf dem Quadrat⸗ 
millimeter. Es leuchtet ein, daß die Vergrößerung der 
abſorbierenden Oberfläche auf dieſe Weiſe eine ſehr aus- 
giebige wird. Nach einer gleichfalls von Schwarz durch— 
geführten Berechnung iſt z. B. die Oberfläche einer im 
feuchten Raume gewachſenen behaarten Maiswurzel 
5, mal größer als die Oberfläche einer unbehaart gedach— 
ten Wurzel. Bei Erbſenwurzeln, gleichfalls im feuchten 
Raume gewachſen, ſtellt ſich dieſes Verhältnis ſogar 
wie 12,4: 1. 

Man darf ſich übrigens nicht vorſtellen, als ob 
die geſamte Oberfläche des einzelnen Wurzelhaares 
der Stoffaufnahme dienen würde. Wie uns die 


) Die Wurzelhaare der Pflanzen (Unterſuchungen 
aus dem Botaniſchen Inſtitut zu Tübingen, herausgegeben 
von Pfeffer, I. Bd., 1883). 
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Agrikulturchemie lehrt, umgeben die vom Erdboden 
im ungelöſten Zuſtande feſtgehaltenen, „abſorbier— 
ten“ Nährſtoffe (Kali, Ammoniak, Natron, Kalk, 
Magneſia, Phosphorſäure) als äußerſt feine Mieder- 
ſchläge die kleinſten Bodenteilchen, welch letztere 
außerdem noch von mehr oder minder dicken Waſſer— 
hüllen umgeben ſind. Es werden daher nur die— 
jenigen Partien der Oberfläche des Wurzelhaares 
thatſächlich der Stoffaufnahme dienen können, welche 
den kleinſten Bodenpartikelchen dicht angeſchmiegt 
ſind. Aus dieſem Grunde ſucht ſich denn auch das 
wachſende Wurzelhaar den Bodenteilchen, auf die es 
ſtößt, möglichſt dicht und mit möglichſt großer Dber- 
fläche anzupreſſen. In dieſem Beſtreben verbreitert 
ſich das Haar nicht ſelten ſcheibenförmig, es bildet 


\ 
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Fig. 2. 
A u. B Enden von Rhizoiden eines Lebermooſes (Mastigo bryum trilobatum). 
B Scheibenförmiges Ende, am Rande mit kurzen Ausſackungen, von der Seite 
geſehen. 
C Wurzelhaarende von Linaria eymbalaria. 
D Wurzelhaarende von Brassica oleracea, Die beiden Gabeläſte umklammern 
ein Bodenteilchen. 


ſeitliche Lappen und Auszweigungen, welche das 
Erdklümpchen wie die Finger einer Hand feſthalten. 
(Fig. 2). So werden auch die Formveränderungen 
des wachſenden Wurzelhaares in unverkennbarer Weiſe 
vom Prinzip der Oberflächenvergrößerung beherrſcht. 

Von dem in Rede ſtehenden Geſichtspunkte aus 
beanſprucht auch das Abſorptionsgewebe der Em⸗ 
bryonen und Keimlinge verſchiedener Phanerogamen 
ein nicht unbedeutendes Intereſſe. 

Der im Wachstum begriffene Embryo entwickelt 
ſich bekanntlich gleich einem Schmarotzer auf Koſten 
der Mutterpflanze, welche ihm die zu ſeinem Wachs— 
tum nötigen plaſtiſchen Bauſtoffe zuführt. Als Ab— 
ſorptionsorgan des Embryo fungiert, wie Treub 
nachgewieſen, beziehungsweiſe wahrſcheinlich gemacht 
hat, der ſogen. Embryoträger; derſelbe iſt im einfach— 
ſten Falle ein einfacher Zellfaden (Capsella, Ononis 
u. a.), zuweilen ein vom Embryo mehr oder minder 
ſcharf abgeſetzter Zellkörper (Phaseolus und andere 
Papilionaceen). In manchen Fällen zeigt nun der Em⸗ 
bryoträger eigentümliche Wachstumserſcheinungen, die 
offenbar eine Vergrößerung ſeiner ſtoffabſorbieren— 
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den Oberfläche zum Zwecke haben; fo ſchwellen z. B. 
bei verſchiedenen Galium⸗Arten die Zellen des Em⸗ 
bryoträgers beträchtlich an, infolgedeſſen derſelbe eine 
traubige Form erhält. Viel auffälliger geſtaltet ſich 
der Embryoträger verſchiedener tropiſcher Orchideen. 
Bei Stanhopea oculata entſteht durch wiederholte 
Teilung der Eizelle ein Zellkörper, von deſſen Zellen 
eine zum Embryo wird, während die übrigen zu 
langen Schläuchen auswachſen; die einen dringen in 
die Mikropyle ein, die anderen zwängen ſich wie die 
Hyphen eines paraſitiſchen Pilzes zwiſchen die Zellen 


Das Schildchen (Haustorium) des Keimlings von Briza minor. Links das Ab⸗ 
ſorptiousgewebe mit ſeinen wurzelhaarähnlichen Ausſtülpungen. (Vergr. 175.) 


der Samenknoſpe, denen ſie die plaſtiſchen Bauſtoffe 
entnehmen. Aehnlich verhält fic) Phalaenopsis gran- 
diflora u. a. — Bei anderen Monokotylen, vor allen 
den Gräſern, wird das Auswachſen ſchlauchartiger 
Abſorptionszellen in die Keimungsperiode verlegt. 
Das fogen. Schildchen oder Scutellum der Grasem⸗ 
bryonen, welches in morphologiſcher Hinſicht als das 
Keimblatt aufzufaſſen iſt, beſitzt auf ſeiner dem Endo⸗ 
ſperm anliegenden Rückenfläche ein Abſorptionsgewebe, 
deſſen Zellen bei der Keimung ſehr ausgiebig in die 
Länge wachſen, ſich ſeitlich zum Teil oder ganz von⸗ 
einander trennen und ſo eine ſehr große abſorbierende 
Oberfläche erzielen. Beim Weizen beſitzen dieſe ſenk⸗ 
recht zur Rückenfläche des Schildchens orientierten 
Schlauchzellen zur Zeit der lebhafteſten Aufſaugung 
eine Länge von 0,09 mm; beim Mais werden ſie 
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0,07 mm lang. Beſonders auffällig find die eine 
Länge von 0,15 mm erreichenden Abſorptionszellen 
des Keimlings von Briza minor, welche geradezu 
an Wurzelhaare erinnern (Fig. 3). 

Betrachten wir ſchließlich die echten Schmarotzer— 
pflanzen und Saprophyten, ſo kann uns vor allem 
das im Subſtrat nach allen Richtungen ausgebreitete 
Hyphengeflecht der Pilze als ein klaſſiſches Beiſpiel 
für den weitgehenden Einfluß des Prinzips der Ober— 
flächenvergrößerung auf den Bau der zu oben ge— 
nannter biologiſcher Gruppe gehörigen Pflanzen 
dienen. Der ganze vegetative Leib der Pflanze hat 
ſich hier ſozuſagen in Abſorptionsgewebe aufgelöſt. 
Wenn die in den letzten Jahren ſo oft genannte 
und beſprochene Mykorhiza thatſächlich, wie Frank 
will, der morphologiſch-hiſtologiſche Ausdruck für 
ein ſymbiotiſches Verhältnis zwiſchen Baum und Pilz 
ſein ſollte, ſo läge von unſerem Standpunkte aus der 
eigentümliche Fall vor, daß eine hochentwickelte phanero= 
game Pflanze aus dem Umſtande einen Vorteil zu 
ziehen verſteht, daß andere, niedere Pflanzenformen 
das Prinzip der Oberflächenvergrößerung in vollkom⸗ 
menerer Weiſe verkörpern, als das eigene Abſorptions⸗ 
gewebe des phanerogamen Symbionten. Uebrigens 
eifern manche paraſitiſche Phanerogamen, was die Er⸗ 
zielung einer möglichſt großen Abſorptionsfläche an⸗ 
langt, den Pilzen in erfolgreichſter Weiſe nach. Zu 
den merkwürdigſten Pflanzen gehört wohl in dieſer 
Hinſicht die in Syrien und Kurdiſtan vorkommende 
Raffleſiacee Pilostyles Hausknechtii ), welche in 
den Zweigen verſchiedener Astragalus- Arten ſchmarotzt. 
Stengel, Blätter und Wurzeln beſitzt dieſe Pflanze 
nicht — ſofern es fic) nämlich um die Vegetations- 
organe handelt. An Stelle dieſer durchzieht ein aus 
zahlreichen verzweigten Zellfäden beſtehendes Mycel 
die Gewebe des Nährſproſſes. Seine Aehnlichkeit 
mit einem Pilzmyeel liegt auf der Hand und beſtätigt 
in ſehr auffälliger Weiſe die für Pflanzen und Tiere 
gültige biologiſche Regel, daß die Aehnlichkeit der 
äußeren Lebensbedingungen bei ſyſtematiſch, reſp. phy⸗ 
logenetiſch weit voneinander entfernten Formen eine 
oftmals überraſchende Aehnlichkeit im morphologiſchen 
Baue zur Folge hat. 

Von Intereſſe ſind für uns auch die Saugorgane 
oder Hauſtorien der Cuscuta-Arten, jener zierlichen 
phanerogamen Schmarotzer, welche vom Landwirt!) 
als „Flachs- und Kleeſeide“ fo ſehr gefürchtet werden. 
Die an den bleichen, windenden Stengeln ſitzenden 
Saugorgane ſtellen rundliche Haftſcheiben vor, welche 
dem Stengel des Wirtes feſt aufſitzen und in die 
Rinde desſelben einen nagelförmigen Saugfortſatz 
treiben. Das Ende dieſes Fortſatzes beſteht aus lang⸗ 
geſtreckten haarförmigen Zellen, welche ſich pinſel— 
förmig ausbreiten und beſonders das Rindengewebe 
des Nährſtengels durchwuchern. So kommt auch hier 
im Bau des Abſorptionsgewebes die Oberflächenver⸗ 
größerung zur Geltung. 

*) Vgl. H. Graf zu Solms-Laubach, Ueber den 
Thallus von Pilostyles Hausknechtii (Bot. Ztg., 1876). 

) Vgl. L. Koch, Die Klee⸗ u. Flachsſeide (Heidelberg 1880). 
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Profeffor Dr. U. Fuchs in Preßburg. 


E iſt eine bekannte Thatſache, daß der Beſtand 
der einzelnen Tierarten, welche in irgend einem 
Bezirke vorkommen, im Laufe längerer oder kürzerer 
Zeitperioden — dieſelben können wohl Jahrtauſende 
umfaſſen, wenn die klimatiſchen und floriſtiſchen Ver— 
hältniſſe ſich nicht ändern —, abgeſehen von größeren 
oder kleineren vorübergehenden Schwankungen, keine 
weſentliche Aenderung erleidet. Die Tierwelt ſcheint 
ſich ſelbſt zu regulieren, indem jede Zunahme oder 
Abnahme im Beſtande irgend einer Spezies ſofort 
eine noch ausgiebigere Zunahme oder Abnahme des 
ſchädlichen Einfluſſes zur Folge hat. Dieſe ſcheinbar 
ſehr einfache Thatſache involviert eine Menge Re— 
lationen, deren wenigſtens andeutungsweiſe Betrach— 
tung wohl die angewendete Mühe lohnt. Die mathe- 
matiſchen Entwickelungen, auf denen die Ableitungen 
beruhen, wollen wir vollſtändig beiſeite laſſen. 

Wir beginnen mit einer Bemerkung über die 
mittlere Lebensdauer der Tiere. Es läßt ſich leicht 
zeigen, daß die mittlere Lebensdauer eines 
Tieres ſeiner Fruchtbarkeit umgekehrt pro— 
portional iſt, d. h. je fruchtbarer ein Tier iſt, um 
ſo kurzlebiger iſt es, während Tiere von geringer 


Fruchtbarkeit notwendig im Mittel ein hohes Alter 


erreichen. Sagen wir, um dieſen Gedanken zu be— 
weiſen, die Fruchtbarkeit des Haſen fet 2% oder 
ein Fünfzigſtel per Tag, d. h. aus je 100 Haſen 
werden durchſchnittlich an einem Tage 102 Haſen, 
indem unter 100 Hafen in Durchſchnitt täglich 
2 Haſen geboren werden (offenbar ijt dieſe Zahl 
willkürlich gewählt), dann kann der Beſtand der 
Haſen nur unter der Bedingung ſtabil ſein, daß auch 
die Sterblichkeit der Haſen 2 Yo oder ein Fünfzigſtel 
per Tag beträgt, d. h. daß unter 100 Haſen im 
Durchſchnitt täglich 2 ſterben. Wenn dieſe Be— 
dingung aber erfüllt ijt, dann iſt die mittlere Lebens— 
dauer des Haſen 50 Tage, d. h. der reziproke Wert 
der Fruchtbarkeit (wenn der Beſtand der Haſen in 
Zunahme wäre, dann wäre auch die mittlere Lebens— 
dauer eine größere; bei abnehmendem Beſtande da— 
gegen wäre die mittlere Lebensdauer kleiner als der 
reziproke Wert der Fruchtbarkeit). Eine große Frucht— 
barkeit iſt alſo für das Individuum ein gewifjer- 
maßen trauriges Geſchenk der Natur. Wir finden 
thatſächlich, daß die ſehr fruchtbaren Kleintiere auch 
entſprechend kurzlebig ſind. Die Kürze der mittleren 
Lebensdauer wird bei den Tieren im allgemeinen 
durch das maſſenhafte Zugrundegehen der Eier und 
der jungen Brut verurſacht und ſchließt theoretiſch 
nicht aus, daß einzelne Individuen ein Alter von 
Jahrhunderten erreichen. 

Welchen praktiſchen Wert hat für ein Tier die 
Notfeſtigkeit, d. h. die Fähigkeit, ſelbſt unter un- 


günſtigen Verhältniſſen, bei ſchlechter Nahrung, 
ſchlechtem Lagerplatz, ſchlechtem Klima de., kurz unter 
Verhältniſſen, welche das Daſein qualvoll machen, 
das Leben lange hinausziehen zu können? Tiere, bei 
denen, wie bei den Raubtieren, ein gewaltſamer Tod 
ſelten iſt, werden ſich im allgemeinen ſo lange ver— 
mehren, bis täglich infolge von Elend und Not fo 
viele Prozente abſterben, als gleichzeitig geboren 
werden. Bei notfeſten Tieren, beſonders wenn ſie 
das Unglück haben, ſich ſtark zu vermehren (ſo daß 
ſie erſt bei großer Sterblichkeit ſtabiliſiert ſind), wie 
die Hundearten, tritt dieſer Zuſtand aber nur dann 
ein, wenn die allgemeine Not einen ſehr bedeutenden 
Grad erreicht hat. Sie ſind alſo für das Elend 
prädeſtiniert, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſich bei 
ſolchen Tieren die für den Notſtand charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften, wie tolle Gier, ruheloſes Schweifen 
und Spähen ꝛc., entwickeln werden. Notſchwache 
Tiere dagegen, d. h. ſolche, welche gegen Not ſehr 
empfindlich ſind und ſchnell eingehen, und welche viel— 
leicht überdies ſich ſchwach vermehren (ſo daß ihr 
Beſtand ſchon bei geringer Sterblichkeit ſtabiliſiert 
iſt), find zu fürſtlichem Daſein prädeſtiniert. So⸗ 
wie nämlich Not ſich einſtellt, ſteigt ihre Sterblich— 
keit, ihr Beſtand ſinkt, und die einzelnen Individuen 
gewinnen Spielraum, ſich reichlicher zu nähren, beſſer 
zu lagern 2c., weil die Konkurrenz kleiner geworden iſt. 

Notfeſtigkeit, verbunden mit Fruchtbarkeit bieten 
dort Vorteil, wo Zeiten der Not und Zeiten des 
Ueberfluſſes, etwa in Form des Wechſels von Winter 
und Sommer oder von Dürre und Regen, periodiſch 
wechſeln. Der hohe Beſtand, den die Tiere am Ende 
der guten Zeit vermöge ihrer Fruchtbarkeit erreicht 
haben, macht es wahrſcheinlich, daß wenig geſchützte 
Plätze unentdeckt und unbenutzt bleiben, und die 
Notfeſtigkeit macht ſodann noch den Prozentſatz der 
der Not Erliegenden zu einem kleineren. Notfeſte 
und fruchtbare Tiere dürfen wir daher in extrem 
ſchwankenden, notſchwache und wenig fruchtbare Tiere 
in gleichmäßigen Klimaten erwarten. 

Inſtruktiv iſt der theoretiſche Fall, wenn in einem 
Reviere nur ein einziger Nährer, beiſpielsweiſe der 
Haſe, lebt, welchem Nahrung ohne Grenze zur Ver— 
fügung ſteht, und dem ein einziger Zehrer, z. B. der 
Fuchs, gegenüberſteht. So viel läßt ſich ſofort vor- 
ausſetzen, daß die von der Maſſe der Haſen wohl- 
genährten Füchſe ſich vermehren und vermöge ihrer 
ſteigenden Zahl die Haſen täglich in einer größeren 
Maſſe vertilgen werden, bis der Beſtand der Haſen 
ſo tief herabgedrückt iſt, daß die Füchſe nicht einmal 
das Notwendigſte zu erbeuten vermögen und vor 
Elend auszuſterben beginnen, bis ihrer ſo wenig ge— 
worden ſind, daß ſie nicht mehr Haſen täglich zu er— 
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beuten vermögen, als gleichzeitig geboren werden. alſo etwa auf 260 erhaltener Haſenbeſtand ermöglicht 


Dann herrſcht Gleichgewicht. Wir können die Haſen 
ſtabiliſiert nennen, wenn ſo viel Füchſe vorhan— 
den ſind, daß ſie eben den täglichen Zuwachs der 


Haſen wegfreſſen, fo daß der Haſenbeſtand unver- | 


ändert bleibt. Andererſeits können wir die Füchſe 
ſtabiliſiert nennen, wenn der Haſen ſo wenig ſind, 
daß der Fuchs ſelbſt bei voller Anſtrengung täglich 
nur fo wenig zu erbeuten vermag, daß täglich ebenſo— 
viel Füchſe durch Hunger und Not eingehen, als 
gleichzeitig geboren werden. 

Wieviel Haſen müſſen per Quadratmeile leben, 
damit die Füchſe eben ſtabiliſiert ſind? Wir können 
mit fiktiven Zahlen folgendermaßen rechnen. Die 
Haſen decken ſich ſo geſchickt, daß der ſpähende Fuchs 
täglich durchſchnittlich nur 1% der auf einer Qua⸗ 
dratmeile lebenden Haſen zu erblicken vermag. Von 
dieſem einen Prozent vermag er aber abermals nur 
den zehnten Teil wirklich zu erbeuten, weil von 
10 erblickten Haſen 9 zu entweichen vermögen. 
Ein einziger Fuchs vermag alſo täglich 0,1 Jo der 
auf einer Quadratmeile lebenden Haſen zu erbeuten. 
Nun ſoll der Fuchs dann ſtabiliſiert ſein, wenn er 
täglich im Durchſchnitt einen viertel Haſen zu er— 
beuten vermag. Dann ift aber zu ſeiner Stabiliſie⸗ 
rung ein ſtabiler Beſtand von 250 Haſen per Qua⸗ 
dratmeile notwendig, weil 0,1% von 250 Haſen 
eben ein viertel Haſe iſt. Der ſtabiliſierende Haſen⸗ 
beſtand iſt alſo nur vom Beutekoeffizienten (0,1 9%) 
und der Minimalration des Zehrers abhängig. 

Wie viel Füchſe müſſen per Quadratmeile leben, 
damit die Haſen ſtabiliſiert ſind? Jeder einzelne Fuchs 
erbeutet täglich 0,1 Jo des Beſtandes (per Quadrat⸗ 
meile). Nun ſollen die Haſen ſich täglich durch Geburten 
um 2 /% vermehren. Dann werden offenbar 20 Füchſe 
(per Quadratmeile) täglich ebenſoviel Haſen (per Qua⸗ 
dratmeile) wegfreſſen, als gleichzeitig (per Quadrat⸗ 
meile) geboren werden. Es ſind alſo 20 Füchſe (per 
Quadratmeile) erforderlich. Der ſtabiliſierende Fuchs⸗ 
beſtand iſt alſo nur vom Beutekoeffizienten und dem 
Fruchtbarkeitskoefftzienten des Nährers (2 Jo) ab⸗ 
hängig. 

Intereſſant iſt folgende Konſequenz dieſer Schlüſſe. 
Wenn durch irgend einen Einfluß (etwa durch den 
Einfluß des Menſchen) der Beſtand der Haſen kon⸗ 
ſtant unter 250, alſo etwa lum eine recht wenig 
verſchiedene Zahl zu zeigen) auf 240 erhalten wird, 
dann werden die Füchſe nicht etwa nur etwas 
weniger werden, ſondern ſie werden unbedingt voll⸗ 
kommen ausſterben, weil bei ſo dünner Haſenbevölke⸗ 
rung kein einziger Fuchs im ſtande iſt, ſeinen 
Normalbedarf zu decken. Umgekehrt werden die 
Haſen nicht etwa nur vermindert, ſondern geradezu 
ausgerottet, wenn etwa durch menſchliche Beihilfe die 
Füchſe etwas über 20, alſo etwa auf 25 erhalten 
werden. Dieſelben verzehren dann täglich 25 < 0,1 9% 
oder 2½ %o der Haſen, während nur 2 9% geboren 
werden, und das muß zur Ausrottung führen. 

Die entgegengeſetzten Einflüſſe hätten die ent⸗ 
gegenſetzten Konſequenzen. Ein konſtant über 250, 


nicht etwa nur eine mäßige, ſondern geradezu eine 
unbegrenzte Hebung des Fuchsbeſtandes, nachdem 
ſelbſt bei noch ſo hohem Stande der Füchſe immer 
noch jeder einzelne täglich mehr als den minimalen 
Betrag zu erbeuten vermag. Umgekehrt verurſacht 
eine ſtabile Herabſetzung des Fuchsbeſtandes von 20 
auf etwa 17 nicht etwa nur eine mäßige, ſondern 
eine unbegrenzte Vermehrung der Haſen, indem die 
Füchſe ihren Konſum nicht der täglich ſteigenden 
Zahl der Neugeburten entſprechend ſteigern können. 

Dieſe ſtarre Bedeutung der Zahlen 250 und 20 
läßt es erkennen, daß Fuchs und Haſe einander im 
Gleichgewicht halten müſſen. Sowie nämlich eine 
Art ſich über ihren Normalſtand (250 reſp. 20) ver⸗ 
mehrt, gräbt ſie ſich ſelbſt das Grab: der Fuchs, 
indem er die Haſen auszurotten beginnt; der Haſe, 
indem er ein Ueberhandnehmen der Füchſe ermöglicht. 
Umgekehrt erleichtert jede Art ihr Los, wenn ſie 
unter ihren Normalſtand ſinkt: der Fuchs, indem 
er ein Ueberhandnehmen der Haſen ermöglicht; der 
Haſe, indem er das Ausſterben der Füchſe er⸗ 
leichtert. 

Wohl das intereſſanteſte Reſultat unſerer Be⸗ 
rechnung liegt darin, daß ſowohl der Zehrer 
als auch der Nährer einen um ſo höheren 
Stand erreichen, daß alſo die Tierbevölkerung um 
ſo dichter wird, je ſaurer es dem Räuber wird, 
ſeine Nahrung zu erbeuten, je ſchwieriger 
alſo das Beutetier zu erhaſchen iſt. Sowie nämlich 
die Umſtände die Jagd immer ſchwieriger machen, 
erhöht ſich der Stand der Nährer, weil erſt bei 
großer Dichte des Nährers der Zehrer ſeinen Mini⸗ 
malbedarf zu erbeuten vermag. Aber auch (und 
hierin liegt das Ueberraſchende) die Zehrer werden 
ſich ſtark vermehren, weil bei dem hohen Stand der 
Nährer täglich fo viel Neugeburten ſtattfinden, daß 
hiervon bedeutend mehr Zehrer leben können als 
vorher. Die Natur würde den Raubtieren 
alſo einen ſchlimmen Dienſt erweiſen, wenn 
ſie ihnen die Jagd erleichterte, indem ſie ihnen 
ein größeres Jagdgeſchick verlieh oder ihnen wehr— 
und ſchutzloſere Beutetiere zur Verfügung ſtellte. 
Sie würden ihre Nährtiere auf einen ſo tiefen Stand 
herabdrücken, daß von dieſem kleinen Kapitale nur 
wenig Räuber leben könnten. 

Welche Umſtände ermöglichen es dem Nährer, 
einen hohen Stand zu erreichen? Vor allem, wie 
eben geſagt worden, eine große Geſchütztheit. Merk 
würdigerweiſe erreichen die Nährer einen 
um ſo höheren Stand, je gefräßiger der 
Räuber iſt, d. h. je größer das minimale Quan⸗ 
tum iſt, das er täglich zur Friſtung des Lebens ver⸗ 
zehren muß. Ein gefräßiger Räuber vermag eben 
nur dort zu beſtehen, wo ihm große Nahrungsmaſſen 
zugänglich ſind. Er beginnt auszuſterben, ſobald der 
Nährer wenige geworden ſind, und hierdurch wird 
letzteren die Vermehrung wieder möglich. Den 
Mäuſen ginge es am ſchlimmſten, wenn die Spit- 
mäuſe ſich überall frei vermehren könnten; und am 
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beſten ginge es den Mäuſen, am ſtärkſten könnten 
ſie ſich vermehren, wenn der Löwe ſich von Mäuſen 
nähren müßte. Auffallenderweiſe bietet große Frucht- 
barkeit dem Nährer gar keinen Vorteil; der Nährer— 
ſtand wird nur durch den Jagderfolg und die Minimal— 
ration des Zehrers beſtimmt. 

Welche Umſtände ermöglichen dem Zehrer einen 
möglichſt hohen Stand? Als erſte Bedingung haben 
wir oben gefunden, daß die Jagd für ihn — paradox 
genug — möglichſt ſchwer ſein muß (weil er ſonſt 
die Dichte des Nährers zu ſehr herabdrückt); die 
zweite Bedingung iſt, daß der Nährer möglichſt 
fruchtbar ſein muß, daß alſo gleichſam das Nährer— 
kapital möglichſt hohe Prozente tragen muß. Die 
Fruchtbarkeit des Opfers kommt alſo nicht 
ihm, ſondern dem Räuber zu gute. 

Etwas anders geſtalten ſich die Verhältniſſe, wenn 
nicht zwei, ſondern mehr Tiere in Rechnung gezogen 
werden. 

Konkurrierende Zehrer wollen wir ſolche Raub— 
tierarten nennen, welche ſich von denſelben Tieren 
nähren. Mit vereinten Kräften rotten fie die Nähr—⸗ 
tiere aus. Diejenigen Räuber, welche am längſten 
aushalten, d. h. vermöge ihres Jagdgeſchickes und 
ihrer Genügſamkeit ſelbſt beim tiefſten Stande der 
Nährtiere ſich noch zu erhalten vermögen, werden 
Sieger bleiben. Die ungeſchickteren und gefräßigeren 
Räuber müſſen bei ſo gedrücktem Nährerſtande ver— 
hungern. Während alſo für einen ohne Konkurrenten 
daſtehenden Räuber geringes Jagdgeſchick und großes 
Nahrungsbedürfnis von Vorteil iſt, der einen hohen 
Beſtand ſichert, ſchlagen dieſe Vorteile im 
Falle von Konkurrenz in verhängnisvolle 
Nachteile um. Die Natur ſteht hier vor einem 
Dilemma, welches ſie ſehr ſchön auflöſt. Die Natur 
ſchafft immer neue Räuber, denen ſie immer höheres 
Jagdgeſchick verleiht, um es ihnen zu ermöglichen, die 
alten Konkurrenten aus dem Felde zu ſchlagen. Um 


nun zu verhüten, daß hierdurch die Welt immer ärmer 


an Individuen wird, ſchafft jie immer beſſer gebor- 
gene Nährer, wodurch das Jagdglück aller Zehrer 
gleichmäßig, alſo auch das der neuen Zehrer wieder 
herabgedrückt wird, wodurch der Individuenreichtum 
wieder gehoben wird. Wir haben alſo ein Wett— 
rennen der Zehrer, welches nie endet, weil das Ziel, 
der Nährer, ebenſo ſchnell entflieht. 

Kompatiente Nährer wollen wir ſolche Nährtiere 
nennen, welche von denſelben Feinden dezimiert wer— 
den. Die am ſchwerſten erbeutbaren und die frucht— 
barſten Nährer werden ſich am ſtärkſten vermehren 
und dann durch die große Menge der täglichen Neu- 
geburten ein ſolches Heer von Raubtieren ernähren, 
daß alle weniger fruchtbaren und weniger gewandten 
Leidensgefährten überall ausgerottet werden, wo ſie 
nicht durch beſonders günſtige Umſtände vor den 
Feinden vollkommen geſichert ſind. Die fruchtbarſten 
und geborgenſten Nährtiere veranlaſſen daher durch 
Vermittelung der Raubtiere die Elimination ihrer Ge— 
noſſen. Da die Genoſſen wohl zumeiſt gleichzeitig Kon— 
furrenten find (wie ja Wachtel und Rebhuhn, Beute- 
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tiere des Fuchſes, auf dem Saatfelde Konkurrenten 
ſind), ſo bietet Fruchtbarkeit und Geborgen— 
heit einem Nährer inſofern Vorteil, als 
ſie indirekte Erdrückung der Konkurren— 
ten durch Züchtung eines großen Räuber— 
heeres zur Folge haben. 

Welche Umſtände wirken auf den Beſtand einer 
Tierart beſtimmend ein? Stabil iſt der Beſtand, 
wenn die Sterblichkeit gleich der Fruchtbarkeit iſt. 
Die Fruchtbarkeit wird durch reichliche normale Nah— 
rung und allgemeines Wohlbefinden gehoben, durch 
jede Art der Entbehrung vermindert. Was beſtimmt 
aber die Sterblichkeit? Die Exiſtenz jeder Tierart 
iſt an das Erfülltſein einer ganzen Reihe von Be— 
dingungen (Wärme, Nährpflanzen, Trockenheit, Niſt— 
plätze ꝛc.) abhängig, und wo eine einzige Bedingung 
nicht genügend erfüllt iſt, vermag die Tierart nicht 
zu leben. Wollte man beiſpielsweiſe für den Auer— 
hahn eine Karte von Europa entwerfen, auf der die 
Orte entſprechender Wärme toniert ſind, während auf 
einer zweiten Karte die Orte entſprechender Nahrung, 
auf einer dritten die Orte einer erfüllten dritten Bedin— 
gung 2c. toniert find, dann würde man finden, daß 
eine oder mehrere Bedingungen in großen Revieren 
erfüllt ſind, daß aber alle tonierten Flächen nur in 
wenig Punkten aufeinander fallen. Für den Auer⸗ 
hahn ijt Europa kein Kontinent, ſondern ein Kom⸗ 
plex von einigen größeren Inſeln, und ein Archipel 
von ſehr kleinen Inſeln iſt Europa für die Kreuz— 
otter. Wahrſcheinlich hat manches Tier, welches 
wir für ſelten, für ſchwach ausgebreitet halten, that— 
ſächlich in ſeiner Welt die höchſte erreichbare Dichte 
erlangt; nur iſt dieſe Welt, in der es überhaupt 
leben kann, nur ein kleiner, zerriſſener Teil eines 
Kontinentes oder eines Meeres. Von dieſen Neſtern 
aus ſchweifen die Tiere als Gäſte nach allen Seiten, 
ohne irgendwo feſten Fuß faſſen zu können. 

Innerhalb der bewohnbaren Reviere hängt das 
Vorhandenſein und die Dichte einer Tierart vorzugs- 
weiſe von ihrem Verhältniſſe zu den anderen Tieren 
ab, und zwar iſt nach den obigen Entwickelungen offen— 
bar in erſter Linie maßgebend, ob die lokalen Ver— 
hältniſſe das Tier ſeinen Feinden exponieren oder aber 
die Bergung ihm erleichtern. Wir haben geſehen, 
daß der größte Tierreichtum dort auftreten wird, wo 
die Jagd am ſchwierigſten iſt. Es läßt ſich nun er— 
klären, wie es kommen mag, daß gewiſſe einander 
nicht gefährdende Tiere, deren Exiſtenz an dieſelben 
Bedingungen geknüpft iſt, nicht gleichzeitig in denſelben 
Revieren oder Ländern auftreten, ſondern einander 
zu meiden ſcheinen. Wenn nämlich zwei Nährer 
dieſelben Feinde haben, aber in dieſem Reviere be- 
günſtigt die Natur die Bergung des einen, in jenem 
Reviere die des anderen Raubtieres, dann wird in 
jedem Reviere das geſchütztere Tier das ungeſchütz— 
tere indirekt vernichten, indem es ſich ſtark vermehrt 
und hierdurch die Zehrer auf einen ſo hohen Stand 
hebt, der den anderen Nährer vernichtet. Wenn um⸗ 
gekehrt von zwei Zehrern, welche auf dieſelben Nähr— 
tiere angewieſen ſind, hier der eine, dort der andere 
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in der Jagd durch das Terrain 2c. begünſtigt wird, 
dann wird an jedem Orte der Begünſtigtere den 
Stand der Nährtiere ſo tief herabdrücken, daß der 
Konkurrent ausgehungert wird. 

Eine furchtbare Waffe beſitzt der Zehrer, wenn 
er von mehr Tierarten ſich zu nähren vermag als 
ſeine Konkurrenten. Wenn der Räuber Kausſchließlich 
von Mäuſen lebt und deren 1000 per Quadrat- 
meile braucht, und der Räuber B ausſchließlich von 
Finken lebt und ebenfalls 1000 per Quadratmeile 
braucht, und es bricht ein neuer Räuber C ins 
Revier, der ſich ſowohl von Mäuſen als auch von 
Finken nährt und ebenfalls nur einen Stand von 
1000 Nährtieren per Quadratmeile beanſprucht, dann 
drückt er (nach früheren Entwickelungen) Mäuſe und 
Finken auf einen Geſamtſtand von 1000 herab und 
hungert hierdurch ſeine beiden Konkurrenten aus. 
Die ſchlimmſten Gäſte eines Revieres ſind 
ein Zehrer, welcher ſehr vielerlei Nähr— 
arten tötet, und ein Nährtier, welches 
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ſehr fruchtbar iſt und ſich gut birgt. Erſterer 
drückt, indem er ſich fortwährend vermehrt, ſolange 
die Nahrung reichlich vorhanden iſt, alles Zugäng— 
liche auf einen ſo niederen Geſamtſtand herab, 
daß er ſelbſt eben noch leben kann, wodurch zugleich 
die konkurrierenden Zehrer ausgehungert werden; 
letzteres vermehrt ſich enorm und ernährt dann ſo 
viel Zehrer, daß dieſelben die Nährergenoſſen tief 
herabdrücken und ſie ausrotten würden, wenn es 
nicht kleine Zufluchtsorte gäbe (Neſter könnte man 
ſie nennen), wo ſie immer noch ſchwerer zu er— 
beuten ſind als der Gaſt. Ein Beiſpiel auf ſolch 
einen gefährlichen Gaſt iſt die Maus. Wenn ſie nicht 
wäre, hätten wir eine viel reichere Kleinfaung. 
Die Maus lenkt nicht die Räuber von den Kom— 
patienten ab, ſondern erdrückt durch Ernährung der 
Räuber die Kompatienten (für die ſpezifiſchen Mäuſe⸗ 
freſſer gilt dies natürlich nicht). Die Tierwelt eines 
Bezirkes ijt alſo um fo reicher, je ſpezifiſchere Nah— 
rungen die einzelnen Räuber haben. 


Winter-Wettertypen aus dem letztverfloſſenen Winter. 


Don 


Dr. W. J. van Bebber in Hamburg. 


Wenn wir den Witterungsgang des letztverfloſſenen 
Winters verfolgen, ſo ergeben ſich folgende fünf deutlich 
voneinander geſchiedene Kälteepochen für unſere Gegenden. 

1. Vom 21. Dezember 1887 bis zum 6. Januar 1888 


eres » 2a Sewmar 
„ „ Ble. Nelles „ mm e nee —, 
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Die hervorragenden Erſcheinungen während dieſer 
Epochen find in den Witterungsüberſichten dieſer Zeitſchrift 
eingehend beſprochen worden, weshalb wir hier auf die- 
ſelben verweiſen. Der letztverfloſſene Winter iſt denk⸗ 
würdig durch die lange anhaltende und zeitweiſe ſtrenge 
Kälte in unſeren Gegenden, ſo daß es ſich lohnen wird, 
eine Reihe von gleichartigen Erſcheinungen aus dieſem 
Winter herauszuſuchen, welche die Urſachen dieſer un⸗ 
gewöhnlichen Kälte waren, um ſo mehr, weil dieſes Ver⸗ 
fahren zum Verſtändnis der Zeitungswetterkarten einiges 
beitragen dürfte. 

Vorzüglich waren es drei verſchiedene Wetterlagen, 
deren Häufigkeit und Beharrlichkeit die oben angegebenen 
Kälteepochen verurſachten und welche durch die unten- 
ſtehenden Wetterkarten vom 5. März, vom 19. März 1888 
und vom 31. Dezember 1887 als Repräſententen dargeſtellt 
ſind, während die Karte vom 7. Januar 1888 eine für 
unſere Gegenden typiſche Wetterlage mit milder Witterung 
veranſchaulicht. Die Karten ſind ohne weiteres verſtändlich, 
nur ſei noch bemerkt, daß die punktierte Linie die Froſt⸗ 
grenze bezeichnet. N 

Die erſte Karte vom 5. März 1888 veranſchaulicht 
die naßkalte Wintertype, charakteriſiert durch hohen 
Luftdruck im Weſten und relativ niedrigen über Central— 
europa und durch kaltes feuchtes Wetter, häufige Schnee⸗ 
fälle und ziemlich lebhaften nordweſtlichen Winden. Dieſe 


Type iſt für unſere Gegenden häufig, insbeſondere im 
Nachwinter und ſteht im Frühjahr meiſtens mit den fo 
ſehr gefürchteten Kälterückfällen in Zuſammenhang. Dieje 
Wintertype hatte die Herrſchaft vom 21. bis 30. De⸗ 
zember 1887, vom 28. bis 30. Januar, vom 4. bis 
9. Februar, vom 1. bis 6. März 1888 und bildete am 
22. März den Uebergang zu milderem Wetter. 

Die trockenkalte Wintertype iſt durch die 
Wetterkarte vom 19. März 1888 veranſchaulicht: jie ijt 
gekennzeichnet für unſere Gegenden durch kaltes, meiſt 
trockenes Wetter mit öſtlichen Winden, ſie vermittelt den 
Transport der kalten Luft aus nordöſtlichen und öſtlichen 
Gegenden. Sie herrſchte vom 1. bis 6. Januar, vom 13. 
bis 17. Januar, vom 18. bis 29. Februar und vom 11. 
bis 21. März 1888. Daß auch bei dem Vorherrſchen dieſer 
Type ſtarke Schneefälle ſtattfinden können, beweiſen die 
Thatſachen vom 17. bis 19. März, an welchen Tagen ins— 
beſondere in Norddeutſchland allgemein maſſenhafte Schnee— 
fälle bei Oſtſtürmen ſtattfanden, welche ausgedehnte Ver— 
kehrsſtockungen verurſachten. 

In den beiden beſprochenen Fällen war es haupt⸗ 
ſächlich der Lufttransport aus kalten Gegenden, welcher 
die ſtrenge Kälte einleitete, weniger die Ausſtrahlung, 
welche allerdings zeitweiſe zur Verſtärkung der Kälte bet- 
trug. Eine andere Wintertype war in dem letztverfloſſenen 
Winter nur vereinzelt und dann raſch vorübergehend ver- 
treten, nämlich die Strahlungstype, welche ins⸗ 
beſondere im Dezember 1879 die Urſache lange anhaltender 
und außerordentlich ſtrenger Kälte war. Dieſe Type iſt 
durch die Wetterkarte vom 31. Dezember 1887 dargeſtellt. 
Ihr Charakter iſt hoher Luftdruck über Deutſchland, ſtilles 
und (abgeſehen von Bodennebeln) heiteres trockenes Wetter, 
wobei die ungehemmte Ausſtrahlung, insbeſondere bei Vor⸗ 
handenſein einer Schneedecke das Zuſtandekommen ſtrenger 
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Kälte begünſtigt, Witterungszuſtände, wie ſie in Sibirien [Nord- und Mitteleuropa nicht ſelten bis zum Biscayiſchen 


im Winter gewöhnlich ſind. Sie herrſchte nur am 31. Dezember 
1887 und vom 18. bis 21. Januar 1888. 


Buſen erſtreckte. 
Beendet wurden die Kälteepochen meiſtens durch die 
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Wenn die vorhin betrachteten Wintertypen, bei welchen 
die oceaniſche Luft von unſerem Kontinente abgeſperrt, 
in einem Winter häufig auftreten und dabei eine größere 
Beſtändigkeit zeigen, ſo erzeugen ſie jedesmal lange an— 
haltende und ſtrenge Winterkälte, wie es auch im vorigen 
Winter der Fall war. Begünſtigt wurde auch dieſe Kälte 
durch das Vorhandenſein einer Schneedecke, die ſich über 


in der Wetterkarte vom 7. Januar 1888 dargeſtellte 
Wintertype mit mildem Charakter: hoher Luftdruck über 
Südeuropa, tiefer im Norden, ſo daß die oceaniſche Luft 
freien Zutritt zu unſerem Kontinente hat. Dieſe Type war 
vertreten am 7., 8. und 22. Januar, vom 24. bis 26. Januar, 
vom 11. bis 13. Februar, vom 7. bis 11. März und am 
25. März 1888. 


Sortidritte in den Katurwiſſenſchaften. 
Bflanzengeographie. 


Don 
Dr. Robert Keller in Winterthur. 


Hellwig, Urſprung der Ackerunkräuter und der Ruderalflora Deutſchlands. Peter, Urſprung und Geſchichte der Alpenflora. Potonié, Die Ent⸗ 
wickelung der Pflanzenwelt feit der Eiszeit. Hilbert, Ueber die Beziehungen der norddeutſchen Moorflora zur arktiſch-alpinen Flora. Delenowsfy, 
Beiträge zur Kenntnis der bulgariſchen Flora. Holm, Ueber die Vegetation von Nowaja Semlja. Fries, Siufluß des Menſchen auf die jetzige 
Zuſammenſetzung der ſchwediſchen Flora. Bolus, Skizze der ſüdafrikaniſchen Flora. B. Marloth, Das ſüdöſtliche Kalatarigebiet. Aſcherſon 
und Schweinfurth, Illustration de la flora d’Egypte. Tiemen, On the flore of Ceylon, Hillebrand, Die Vegetationsformationen der Sandwichs 
inſeln. Will, Die Degetationsverhdltniffe der Exkurſionsgebiete der deutſchen Polarſtation auf Südgeorgien. Holm, Beiträge zur Flora Weſt— 
grönlands. Schröter, Der Bambus und feine Bedeutung als Nutzpflanze. Decandolle, Neue Unterſuchungen über den wilden Typus der Kartoffel. 


151 Pflanzenarten bilden nach Hellwig die Flora der 
deutſchen Ackerunkräuter. Sie ſind zum Teil über das 


ganze Gebiet verbreitet, zum größeren Teil auf Weſt⸗ 
deutſchland beſchränkt oder doch hier mit dem größten Teil 
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ihrer Verbreitung. Die meiſten dieſer Arten werden auch 
in Süd⸗ und Mitteleuropa, namentlich im Mediterrangebiet 
gefunden. Ihrem Urſprung nach ſind ſie teils heimiſch 
(40 Arten), teils Glieder der ſüdeuropäiſchen Flora, teils 
gehören ſie urſprünglich dem öſtlichen Mediterrangebiet an, 
wie die aus Kleinaſien ſtammende Kornblume (Centaurea 
Cyanus), der Gauchheil (Anagallis arvensis), die Klatſch⸗ 
roſe (Papaver Rhoeas), der Ritterſporn (Delphinium 
Consolida) 2c. Nur wenige unſerer Ackerunkräuter ſtammen 
aus Florengebieten, die nicht im Zuſammenhang mit dem 
mitteleuropäiſchen ſtehen. So ſind einige ſeltene, ſehr 
ſporadiſch vorkommende Ackerunkräuter mit Sämereien aus 
Amerika eingeſchleppt worden. Zu den deutſchen Ruderal⸗ 
pflanzen zählt Hellwig 55 Arten, die mit Vorliebe die Nähe 
der menſchlichen Wohnungen zu ihrem Vegetationsgebiet 
auserleſen haben, wo ſie auf Schuttplätzen, Düngerhaufen, 
an Wegen, Zäunen u. ſ. f. gefunden werden. Der reiche 
Stickſtoffgehalt des Bodens, durch die zahlreichen Abfall— 
ſtoffe des Haushaltes hervorgerufen, bannt ſie an die Nähe 
des Menſchen. Oder, ſofern ſie das Schuttland bewoh— 
nen — wir erinnern an die Gänſefußarten (Chenopo— 
dium) — iſt es ihre Anſpruchloſigkeit, die ſie zu unſeren 
Begleitern werden läßt; es ſind dann Pflanzen, welche 
mit einem Boden vorlieb nehmen können, den die meiſten 
anderen Gewächſe meiden. Der geringe Wettbewerb läßt 
ſie derart zu den Beſiedlern des ſterilſten Landes werden, 
die durch allmähliche Humusbildung den Boden für andere 
Pflanzen zu ſpäterer Beſiedelung geeignet machen. Zum 
größeren Teil find fie einheimiſch. Der Reſt ſtammt vor⸗ 
wiegend aus dem ſüdlichen Europa. 

Die Zeit der Einwanderung iſt nur für eine be⸗ 
ſchränkte Artenzahl der Unkräuter feſtzuſtellen. Von ſolchen 
in hiſtoriſcher Zeit eingewanderten Fremdlingen, die ſich 
aber nunmehr bei uns eingebürgert haben, macht Hellwig 
13 Arten namhaft, von denen 7 aus Nordamerika ſtammen. 
Unter dieſen begegnen uns die im Weichſel-, Oder-, Elbe⸗ 
gebiet verbreitete Waſſerpeſt (Elodea canadensis Rel.), 
die in neuerer Zeit auch in Süddeutſchland (Bodenſee) 
Fuß gefaßt hat, die Nachtkerze (Oenothera biennis) 2c. 

Groß iſt die Zahl der Gartenflüchtlinge, die aller⸗ 
dings für die Bereicherung unſerer Flora inſofern eine 
nur untergeordnete Rolle ſpielen, als ſie ſelten wirklich 
ſeßhaft werden. Faſt durchgängig zeichnet ſie ihre ſehr 
ſporadiſche Verbreitung aus. 

Dem Urſprung und der Geſchichte der Alpen⸗ 
flora widmet Peter in der „Zeitſchrift des deutſchen und 
öſterreichiſchen Alpenvereins“ eine kurze Darſtellung. Den 
Annahmen von Chriſt und Engler nur zum Teil konform 
geht ſeine Anſicht dahin, daß die Pflanzenwelt der Alpen 
teils dem arktiſchen Gebiet (2), teils dem gewaltigen, 
Europa von Weſten nach Often durchkreuzenden Gebirgs- 
zug entſtamme, alſo teils nordiſch, teils alpin ſei. Die 
Miſchung beider Florenelemente vollzog ſich während der 
Eiszeit in den unteren Regionen. Mit dem Ende der 
Eiszeit zog ſich dieſe nordiſch-alpine Flora aus der Ebene 
in die Alpen zurück. 

Auch H. Potonis beſchäftigt ſich in einer Abhandlung: 
Die Entwickelung der Pflanzenwelt ſeit der 
Eiszeit mit dem Einfluß dieſes großartigen geologiſchen 
Phänomens auf die Zuſammenſetzung unſerer Pflanzenwelt. 
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Die nach der Eiszeit einwandernden Arten drangen vor— 
zugsweiſe aus den pontiſchen Gegenden über die öſtliche 
Grenze in Norddeutſchland ein. Es find das die „Steppen— 
pflanzen“ Norddeutſchlands oder die pontiſchen Pflanzen, 
wie das zierliche Federgras (Stipa pennata), das präch⸗ 
tige Frühlingsteufelsauge (Adonis vernalis), das Wald- 
windbuſchröschen (Anemone silvestris) ꝛc. Ein anderer 
Teil der norddeutſchen Flora entſtammt dem Weſten, dem 
Gebiet des Atlantiſchen Oceans und dem weſtmediterranen 
Gebiet. Das dritte Glied ſind die im Moorland nament⸗ 
lich lebenden Reſte der einſtigen Flora der Eiszeit, Pflanzen, 
die teils mit alpinen, teils mit nordiſchen Arten überein— 
ſtimmen. Das jüngſte Florenelement wird durch die längs 
der Ufer der jetzigen Flüſſe ſpäter eingewanderten Fluß⸗ 
pflanzen gebildet, die zum Teil in geſchichtlicher Zeit ſeß—⸗ 
haft geworden find. Die jetzige Pflanzenwelt des nord⸗ 
deutſchen Flachlandes iſt alſo eine Miſchflora, eine Ver⸗ 
einigung von Gewächſen der verſchiedenſten Heimat. 

In einem Artikel in der „Naturwiſſenſchaftlichen Rund⸗ 
ſchau“ Ueber die Beziehungen der norddeutſchen 
Moorflora zu der arktiſch-alpinen Flora wendet 
ſich Hilbert einläßlicher jenem älteſten Beſtandteil unſerer 
Flora zu. Er vergleicht die Moorflora mit der Flora Lapp⸗ 
lands, Islands, der Nordküſte Sibiriens und der des Alpen- 
landes. Verfaſſer bezeichnet 125 Arten als Moorpflanzen. 
4% dieſer Florula kommen auch in den vier angegebenen 
Florengebieten vor. In Lappland, Island und auf den 
Alpen finden ſich 20% der norddeutſchen Moorflora, 
21,6% derſelben in Lappland und auf den Alpen, 4% 
in Island und auf den Alpen. Nur mit Lappland hat 
die Moorflora 7,2%, nur mit den Alpen 18,4% gemein. 
Von den 125 Arten kommen alſo 106 Arten entweder in 
den Alpen oder im arktiſchen Gebiet oder hier und dort 
vor, d. h. 85% der norddeutſchen Moorflora ſind arktiſch⸗ 
alpinen Urſprungs. 

In einer Reihe von Abhandlungen werden die Er— 
gebniſſe der Durchforſchung der oſteuropäiſchen Flora 
dargelegt. Die hervorragendſte Stelle unter dieſen Arbeiten 
nehmen Velenowskys Beiträge zur Kenntnis der 
bulgariſchen Flora ein, indem fie nicht nur eine er⸗ 
hebliche Bereicherung der bis dahin bekannten Artenzahl 
liefern, ſondern auch die pflanzengeographiſche Stellung des 
Gebietes trefflich beleuchten. Der Lage des Landes gemäß 
hat die Flora Bulgariens den Charakter einer Miſchflorg. 
In ihr begegnen uns weſentlich drei Florenelemente, Pflanzen 
des Steppengebietes, Pflanzen des Waldgebietes und Arten 
des öſtlichen Mediterrangebietes. Die Zugehörigkeit zum 
mitteleuropäiſch-aralo-kaſpiſchen Florengebiet Englers be- 
weiſt die große Zahl von Arten, die Bulgarien mit der 
mitteleuropäiſchen, z. B. deutſchen Flora gemein hat, indem 
über die Hälfte der bulgariſchen Arten in Deutſchland 
gefunden wird. ½s der Flora wird durch Steppenpflanzen 
gebildet, die allerdings ſogar zum größeren Teil erſt in 
Siebenbürgen und Ungarn die weſtliche Grenze ihrer Ver— 
breitung finden. Ungefähr ½ der bulgariſchen Steppen⸗ 
flora iſt auch im deutſchen Florenreiche nachweisbar. Ganz 
ähnlich verhalten ſich die ſüdlichen Typen der bulgariſchen 
Flora. Zum Teil find auch fie weit nach Weſten ge- 
wandert, zum Teil ſind jie in Bulgarien zu den weſt⸗ 
lichſten Vertretern der orientaliſchen Mediterranflora ge— 
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worden. Mehr denn ein Viertel der ganzen Flora hat 
dieſen ſüdlichen Urſprung, ein Verhältnis, welches ihr in 
ſolchem Grade das Gepräge der mediterranen Flora auf— 
drückt, daß man ſie als Ausläufer derſelben auffaſſen und 
dieſer zuzählen möchte. Mit Recht weiſt jedoch v. Uechtritz 
in einer Beleuchtung dieſer Forſchungsergebniſſe darauf 
hin, daß im Fehlen immergrüner Laubhölzer ein charakte— 
riſtiſcher Unterſchied beider Floren liege. 

So ſehr teils durch die Vegaexpedition, teils durch 
däniſche Forſchungsreiſen nach Grönland unſere ſyſtema— 
tiſchen Kenntniſſe und damit die Pflanzengeographie der 
arktiſchen Zone gefördert wurden, ſo bringt doch eine Studie 
von Holm über die Vegetation von Nowaja 
Semlja manches nennenswerte, nicht nur vom Stand— 
punkt der reinen Syſtematik aus, ſondern vor allem für 
den Pflanzengeographen. Er ſammelte 193 Phanerogamen 
auf dieſem arktiſchen Inſelland, wovon vier Arten über— 
haupt neu find und neun zum erſtenmal auf Nowaja 
Semlja gefunden wurden. Da die einen Arten nur auf 
vegetativem Wege ſich vermehren, während andere reifende 
Samen erzeugen, hält Holm dafür, daß nur dieſe letzteren 
im eigentlichen Sinne einheimiſch ſind, d. h. ſchon vor der 
Glacialzeit auf der Inſel exiſtierten. Die anderen ſind 
eingewandert, teils vom Wind, teils durch die Vögel in 
dieſe öden Gegenden vertragen. Die pflanzengeographiſchen 
Beziehungen Nowaja Semljas werden durch einige Tabellen 
illuſtriert. Darnach ſchließt ſich ſeine Flora am unmittel- 
barſten an jene des arktiſchen Rußlands an, mit dem das 
Inſelland 145 Arten gemein hat. 140 Arten teilt es mit 
Skandinavien, 136 mit Sibirien, 133 mit Grönland, 113 
mit den Küſtenländern der Beringsſtraße, 103 mit Spitz⸗ 
bergen und 89 mit Island. 

Die topographiſche Geſtaltung der Inſel, die im Süden 
Gebirgsſtöcke bis zu 1300 m aufweiſt, läßt die Flora teils 
Felſenflora ſein, teils die Vegetation der Tundren. Die 
Holzpflanzen der Tundra ſind Weiden, vorwiegend die 
Polarweide. Die Kräuter, die ausdauernd ſind, werden 
teils durch Gräſer und Sumpfgräſer, dann vor allem auch 
durch die Steinbrecharten (Saxikraga) gebildet. Ein zierlicher 
Mohn (Papaver nudicaule), einige kleine Ranunkeln ꝛc. 
kommen ferner hinzu. 

Den Einfluß des Menſchen auf die jetzige 
Zuſammenſetzung der ſchwediſchen Flora legt 
Fries in einem Vortrag der naturwiſſenſchaftlichen Geſell— 
ſchaft zu Upſala dar. Zur Eiszeit war Skandinavien von 
mächtigen Gletſchern bedeckt. Seine heutige Flora iſt alſo 
nach der Eiszeit eingewandert. Eine Reihe von Pflanzen, 
welche der Menſch als Oekonomie-, Arznei- oder Zier— 
pflanzen eingeführt hat, wie z. B. das Schneeglöckchen, der 
Türkenbund, die Herbſtzeitloſe u. a., ſind verwildert und 
haben nun teils das Bürgerrecht in der ſchwediſchen Flora 
erworben, teils ſtehen ſie auf jener Grenze, die es frag— 
lich werden läßt, ob „wild“ oder „verwildert“ der richtige 
Ausdruck iſt. Mit Ballaſt und ausländiſchem Getreide 
ſind andere Arten, wie die Klatſchroſe, nach Schweden ge— 
kommen. Indem Fries derart die abſichtliche oder auch 
unbewußte Pflanzeneinfuhr beſtimmt, findet er, daß nicht 
weniger als 15,25% der ſchwediſchen Flora durch den 
Menſchen ins Land eingeführt wurden. 


Unter den wichtigeren Erſcheinungen der außer— 
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europäiſchen Floren verdient in erſter Linie ein die ſüd—⸗ 
afrikaniſche Flora betreffendes Werk erwähnt zu werden. 
Kongogebiet und Kamerun fangen auch in botaniſcher Be— 
ziehung an, eine größere Aufmerkſamkeit zu erregen. Da 
aber die vorliegenden Bearbeitungen (Engler, Beiträge zur 
Flora von Kamerun; Engler, Beiträge zur Flora des 
Kongogebietes) rein ſyſtematiſcher Art find, wenden wir 
uns einer Abhandlung von Harry Bolus, Skizzierung 
der ſüdafrikaniſchen Flora zu, der Engler in ſeinen 
„Botaniſchen Jahrbüchern“ eine einläßlichere Darſtellung ge— 
widmet hat. Das hervorragendſte Merkmal der ſüdafrika— 
niſchen Flora iſt ihr außerordentlicher Reichtum. Bolus 
ſchätzt ſie auf 142 Familien und 1255 Gattungen, wovon 
mehr als ½ (446 Gattungen) in Südafrika endemiſch iſt. 
Der Reichtum kommt ungefähr dem der auſtraliſchen Flora 
gleich, trotzdem dieſe auf fünfmal größerem Raume ſich 
ausdehnt. Während Grieſebach für das Kapland nur ein 
einziges Florengebiet aufſtellt, unterſcheidet Bolus deren 
fünf. 

Das ſüdweſtliche Gebiet iſt beſonders durch den 
Reichtum ſeiner Pflanzenwelt ausgezeichnet. Ihm ent- 
ſtammen auch in der Hauptſache die zahlreichen kultivierten 
Kappflanzen. Ein bis 2 m hohes Buſchwerk, in welchem 
der Rhinocerosſtrauch vorherrſcht, bildet die charakteriſtiſche 
Vegetationsform dieſes Gebietes. Pelargonien, die mannig— 
faltigen, farbenprächtigen Vettern unſeres Storchſchnabels, 
Celastrus, ein Anverwandter unſeres Spindelbaumes, 
Cassine, die kapländiſche Stechpalme, die myrtenähnliche 
Phylica, Rhus, viele ſtrauchige Korbblütler, wie Aster. 
Athanasia, dann vor allem auch die prächtigen, überaus 
zahlreichen Arten der Gattung Erica 2c., geſellen ſich dem 
Rhinocerosſtrauch zu, verleihen dem Vegetationscharakter 
trotz der Einförmigkeit der Vegetationsform ein buntes, 
abwechſelungsreiches Gepräge. In den Schluchten erhebt 
ſich die Baumflora, vor allem der prächtige Silberbaum. 
Und wo die Bäume zu Wäldern werden, da ſehen wir eine 
Reihe wichtiger Nutzhölzer miteinander vereinigt. Den immer⸗ 
grünen Nadelwald bildet das Gelbholz (Podocarpus), ein 
Repräſentant der Familie der Eiben. Das Stinkholz (Ocotea), 
ein Vertreter des edeln Geſchlechtes der Lorbeergewächſe, 
Ficus, Pteroxylon, das Mahagoniholz des Kaplandes liefernd, 
die Olinia, ein Eiſenholz, das Safranholz (Elaeodendron), 
ein baumartiger Spindelbaum u. ſ. f. bilden den Beſtand 
des Laubwaldes. Von der Blumenpracht dieſes Gebietes 
nach der Regenzeit, z. B. des Tafelberges, mögen wir eine 
Vorſtellung erhalten, wenn wir erwägen, daß die ſchönſten 
Heidekräuter des Kaplandes, die Erica cerinthoides, E. 
mammosa, E. coccinea, E. hirta, E. spumosa fic) hier in 
ihrer ganzen Pracht, in ſeltener Individuenzahl entfalten, 
daß hier allein 350 Arten dieſer ſo überaus zierlichen 
Pflanzen gefunden werden. Aber auch die ſchönſten unter 
den Korbblütlern, ſo die Immortellen, ſind hier zu Hauſe. 
Bolus ſchätzt die Artenzahl dieſes ſüdweſtlichen Gebietes 
auf etwa 4500. Intereſſant ſind die Beziehungen dieſes 
Florengebietes zu anderen. Anklänge an die auſtraliſche 
Flora ſind unverkennbar. Es mag dies im geologiſchen 
Alter dieſes Teiles von Südafrika begründet ſein, da ſelbſt 
die jüngſten Teile des Tafelberges devoniſch ſind. 

Das tropiſch-afrikaniſche Gebiet liegt zwiſchen 
den von Südweſten nach Nordoſten ſich erſtreckenden Ge— 
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birgen und dem Indiſchen Ocean. Große Wälder und 
offenes Weideland wechſeln hier. Nach Nordoſten wird 
der Charakter der Flora immer ausgeſprochener ein tro⸗ 
piſcher. Die Gymnoſpermen erſcheinen durch Palmfarne 
(Encephalartos) vertreten. Epiphyte Orchideen, die für 
die Tropenvegetation bezeichnenden Stinkbäume (Stercu- 
liaceae), Bärenklaugewächſe (Acanthaceae), ferner ſtrauch⸗ 
und baumartige Wolfsmilchgewächſe rc. treten hier auf. 
Für die Kapflora ſpeciell kennzeichnend ſind die auch in 
dieſem Florengebiet vorkommenden Fußfruchtbäume (Po- 
docarpus) und die eypreſſenartige Widdringtonia. Die 
Geſamtheit der Flora macht eine Verwandtſchaft mit der 
indiſchen unverkennbar. 

Das dritte Gebiet, das Bolus unterſcheidet, iſt das 
Karroogebiet, ein zwiſchen Weſtküſte und Gebirge ge—⸗ 
legener Landſtreifen, ein Florengebiet, zu welchem auch die 
neuen deutſchen Erwerbungen in Weſtafrika zu gehören 
ſcheinen. So öde und leer in der regenloſen Zeit das Ge⸗ 
biet erſcheint, ſo mannigfaltig wird das Pflanzenleben nach 
dem Regen. An dürren Sträuchern wird mit einem Schlage 
eine ſtarke Laubentwickelung hervorgerufen und viele der 
ſchönſten Blüten erſcheinen. In zahlreichen und zum Teil 
prächtigen Arten tritt hier Pelargonium auf. In überaus 
ſchönen Blüten begegnen uns viele Korbblütler, während 
die Ericaceen faſt fehlen. In großem Formenreichtum 
entfaltet ſich das Alosgeſchlecht. Beſonders charakteriſtiſch 
für das Gebiet iſt der Elefantenfuß oder die Schildkröten⸗ 
pflanze, ein lilienblütiges Gewächs. 

Als Gebiet der Kompoſiten wird das Hochland (1300 m 
bis 1600 m) bezeichnet, eine weite, baumloſe Ebene. Die 
Kompoſiten machen nach Bolus faſt 24% der geſamten 
Flora aus. Das fünfte Florengebiet nennt Bolus das 
Kalaharigebiet, deſſen weſentliche Merkmale in ſeinem 
Grasreichtum und dem Fehlen der ſtrauchartigen Korb⸗ 
blütler beſtehen. 

Marloth gibt einen Beitrag zur Pflanzengeographie 
Südafrikas, welcher in Englers „Jahrbüchern“ veröffent⸗ 
licht wurde. Buſchiges Grasfeld iſt der Grundton des 
Vegetationscharakters des ſüdöſtlichen Kalaharigebietes. An 
einigen Stellen herrſchen Akazien vor: die Acacia horrida, 
die einzige ihres Geſchlechtes, welche bis zur Südſpitze des 
afrikaniſchen Kontinentes vorgedrungen iſt, ziert die Fluß⸗ 
ufer oder umſäumt quelliges Land. Dürre, ſteinige Stand⸗ 
orte hat ſich der berüchtigte Hakedorn, die A. detinens, 
erwählt, die im Rufe ſtand, dem Menſchen, der ſich ihr 
zu nahe wagt, ein verderbliches Netzwerk zu ſein, das 
tauſend Angeln auswirft, um ihn für ſeine Unvorſichtig⸗ 
keit oder Kühnheit zu ſtrafen. Verfaſſer lehrt uns, daß 
ihr Ruf ſchlimmer iſt als ihr Thun. Die ſtattlichſte Art 
in dieſen Akazienbeſtänden iſt der ſelten gewordene Kamel⸗ 
dorn, der bis 9 m hoch wird. Dem Forſcher, der in 
dieſen und ſo vielen anderen Arten der trockenen Gebiete 
dornenreichen Pflanzen begegnet, muß fic) die Frage auf- 
drängen: Warum ſteht die geographiſche Verbreitung der 
dornigen Pflanzen in fo enger Beziehung zu der Trocken⸗ 
heit des Klimas? Marloth antwortet darauf: „Gerade 
weil in den trockenen Kalahariländern den weidenden Tieren 
oft für lange Zeit weder Kraut noch Gras zur Verfügung 
ſtehen, müſſen die mit ſo ſpärlichem Laube verſehenen 
Akazien Schutzmittel beſitzen, um nicht völlig kahl gefreſſen 


zu werden.“ Für dieſe Auffaſſung dürfte allerdings auch 
der Umſtand ſprechen, daß an den jüngſten Exemplaren 
oder an den jungen Wurzeltrieben die längſten und kräf⸗ 
tigſten Dornen beobachtet wurden, während ſie an älteren 
Zweigen größerer Bäume und Sträucher klein ſind oder 
ſelbſt fehlen. Da dieſe von den weidenden Tieren nicht 
mehr erreicht werden können, bedürfen jie des Schutzes, 
nicht. Während baumartige Pflanzen ſonſt in der Ebene 
höchſtens etwa an den Flußufern gefunden werden, find 
auf den Bergen baumartige Sträucher mit dem Laube des. 
Lorbeers (Ficus natalensis) und der Olive (Olea verru- 
cosa) vertreten. 

Weit hinrankende Kürbisgewächſe treten in großer 
Mannigfaltigkeit zwiſchen den Grasſtauden auf. Häufig. 
trifft man eine Mimoſe, die Hlephantorrhiza Burchellii. 
Aus dem 2—5 kg ſchweren Rhizom, dem ergiebigen Waſſer⸗ 
reſervoir für die trockene Zeit, ſproßt ein dünner, kaum 
fußhoher Stengel, der mit wenigen zartgefiederten Blättern 
beſetzt iſt. Zwiſchen dieſen leuchten im Frühſommer die 
dunkelroſigen Blüten einer berüchtigten Pflanze, des Har- 
pagophytum procumbens, hervor. Die Frucht wird dem 
weidenden Vieh dadurch gefährlich, daß ſie ſich am Maule 
oder an der Zunge feſthakt und jo die Tiere am Freſſen 
hindert. Knollen- und Zwiebelgewächſe, welche durch ihre 
unterirdiſchen, waſſerreichen Teile eben auch eine lange 
Trockenheit zu überdauern vermögen, ſind ziemlich häufig. 

Aſcherſon und Schweinfurth führen uns in einem 
Werke: Illustration de la flore d’Egypte nach 
dem nordöſtlichen Teile des afrikaniſchen Kontinentes. Die 
Verfaſſer teilen das ägyptiſche Florengebiet in fünf Haupt⸗ 
regionen ein. Die mediterrane Region umfaßt den 
Küſtenſtrich des Mittelmeeres. Im weſtlichen Teile dieſer 
Region, dem marmoriſchen, allein wurden 185 Arten ge- 
funden. Sieben hiervon find endemiſch. In der öſtlichen 
Unterabteilung, der peluſiſch-tanitiſchen, allein kommen 
22 Arten vor, worunter 5 endemiſch. Als Nilregion 
wird das Kulturland bezeichnet, „deſſen Boden von den 
Alluvionen der großen Lebensader Aegyptens gebildet wird“. 
Dem Florencharakter nach ſind drei Unterabteilungen zu 
unterſcheiden, das Delta, dem 46 Arten mit nur 2 ende⸗ 
miſchen eigen ſind, das engere Nilthal, welches 8 Arten, 
aber keine endemiſche, ausſchließlich beſitzt, und das weſt⸗ 
liche Seitenbecken des Fa jum, wo nur eine endemiſche 
Art beobachtet wurde. Die dritte Region bilden die Oajen 
der libyſchen Wüſte, die vierte wird als Wüſtenregion 
bezeichnet. Vierzehn endemiſche Arten werden hier ge⸗ 
troffen. Endlich wird der Küſtenſtreif am Roten Meere 
als erythräiſche Region benannt. Unter 14 ihm aus⸗ 
ſchließlich angehörenden Arten iſt nur eine endemiſch. 
Weitere 19 endemiſche Arten Aegyptens find in mehr als 
einem der genannten Gebiete heimiſch. 

Die weitgehendſten floriſtiſchen Unterſchiede zeigen die 
beiden Gebiete, welche auch die bedeutendſten klimatiſchen 
Differenzen zeigen, die Nilregion und die Wüſtenregion. 
Dort die feuchtigkeitsliebende „kosmopolitiſche Ruderal- und 
Segetalvegetation des wohlbewäſſerten Kulturlandes“, hier 
die ausgeſprochene Saharaflora. Eine vermittelnde Stellung 
kommt der Flora der Mediterranregion und der Region 
der Oaſen zu, indem fic) jene mehr an die Wüſtenflora 
anſchließt, dieſe an die Vegetation der Nilregion erinnert. 
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Unter jenen Arbeiten, welche uns mit dem Vege— 
tationscharakter aſiatiſcher Florengebiete bekannt machen, 
mögen zwei Erwähnung finden, jene im Journal of bo- 
tany (1886) veröffentlichte Abhandlung von Triemen: 
On the flora of Ceylon, especially as affected by 
climate und eine poſthume Publikation, welche den ver— 
dienſtvollen Dr. Hillebrand zum Verfaſſer hat: Die Vege- 
tationsformationen der Sandwichsinſeln. 

Ceylon, das wir nach ſo vielen Schilderungen als ein 
Land herrlichſter, üppigſter Vegetation uns vorſtellen, hat 
ſeine weiten Strecken, welche, im Gegenſatz zu dem ſonnigen, 
prächtigen Südweſten der Inſel, dunkle Dſchungeln decken, 
wenig bevölkerte und wenig kultivierte Striche. Natur⸗ 
gemäß ergibt ſich ſo eine dreifache Gliederung der Flora: 
1) Das feuchte Niederland, durch ſeinen Palmen— 
reichtum ausgezeichnet. Vorab die Kokospalme und Areca— 
palme ſind ſeine Charakterpflanzen. Brotfruchtbäume, 
Melonenbäume und der Mango geſellen ſich bei. Zahl— 
reiche exotiſche Bäume und Sträucher, zum Teil aus Amerika 
ſtammend, drängen die einheimiſchen Pflanzen zurück. Nur 
in dem urſprünglichen Walde bilden Ebenaceen, Sapota— 
ceen u. ſ. f. die düſteren, feuchten Beſtände und hier lebt 
die urſprüngliche, heimiſche Pflanzenwelt, die zahlreichen 
(etwa 800 Arten) endemiſchen Pflanzen. Nicht in dem 
geographiſch benachbarten Vorderindien ſind die nächſten 
Verwandten dieſer eigentlichen Charakterpflanzen des Inſel— 
reiches zu finden. Floriſtiſche Beziehungen weiſen dieſes 
Niederland Ceylons vielmehr nach Hinterindien und den 
malaiiſchen Inſeln. 

Bei 5000“ Höhe beginnt die Region der Berg⸗ 
flora. Immergrüne Bäume bewalden die Berge, Eu— 
genien, Verwandte des Gewürznelkenbaumes, Tacamahac- 
bäume, die angeſchnitten ein heilkräftiges Gummiharz 
ausſchwitzen, Goodeniaceen, die am Kap und in Auſtralien 
ſich zu beſonderem Artenreichtum entfalten. Epiphytiſche 
Orchideen zieren die Stämme. In den Kräutern begegnen 
uns vielfach europäiſche Gattungen, Hahnenfußarten, Ane— 
monen, Veilchen. In dieſem Florengebiete liegen die An— 
knüpfungspunkte an Vorderindiens Pflanzenwelt. 

Das trockene Land, die dritte Pflanzenregion, nach 
der Ueberlieferung einſt Vorderindiens Kornkammer, decken 
heute meiſt ausgedehnte Wälder. Viele ihrer Bäume liefern 
geſchätzte Hölzer. So ſtammt von einem Verwandten des 
Mahagonibaumes, dem Chloroxylon Swietenia, das Seiden⸗ 
holz; hier grünen die echten Ebenholzbäume und der rot- 
holzige Mimuſops. Strauchige Orangengewächſe bilden 
das Unterholz. Akazien u. ſ. f. bilden eine halblittorale 
Flora im ſandigen Boden gegen die Küſten. 

Wenden wir uns den Sandwichsinſeln zu. Sehr 
mannigfaltig ſind die klimatiſchen Verhältniſſe, tropiſche 

Hitze an der Süd- und Weſtküſte, ewiger Schnee auf den 
höchſten Erhebungen; trockene verbrannte Erde in den 
einen Gebieten, wolkenumhüllte Bergesflanken an anderem 
Orte. Daß ſolch mannigfache klimatiſche Abſtufungen ſich 
im Vegetationscharakter widerſpiegeln, müſſen wir bei der 
Abhängigkeit des Pflanzenlebens von den klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen erwarten. 

Ausgedehnte Grasflächen unterſcheiden die Oberfläche 
der Sandwichsinſeln von den meiſten tropiſchen Ländern. 
Dichte Matten herdenweiſe auftretender Gräſer decken die 
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zwiſchen den Gebirgszügen lagernden Ebenen, unter welchen 
ein auch bei uns wachſendes Gras, Cynodon Dactylon, 
die hervorragendſte Rolle ſpielt. Von größter Wichtigkeit iſt 
auch das Zuckerrohr, welches hier urſprünglich einheimiſch 
war. Eine der vielen Varietäten, die Kopuaole oder 
nichtblühende, iſt von beſonderem Werte. „Das gewöhn— 
liche Rohr erreicht einen Durchmeſſer von 2—3 Zoll und 
eine Höhe von 10—14 Fuß. Von einem Pflänzling iſt 
es nichts ſeltenes zur Zeit der Ernte, d. h. nach 14 bis 
18 Monaten, 20-30 Halme zu erhalten. Plantagen, 
welche dieſe Art kultivieren, rühmen ſich eines Durch— 
ſchnittsertrages von 6000 Pfund Rohzucker per engliſchen 
Acker.“ Auch das Bambussrohr iſt einheimiſch und endlich 
findet fic) in den Wäldern eine Flagellariacee, welche an 
Höhe und Umfang den Bambuſen gleichkommt. 

Der Wald, der an der Wind- oder Regenſeite der 
Inſeln an der Küſte des Meeres beginnt, reicht bis in die 
Höhe von 7 8000 Fuß. Nach der pflanzlichen Phyſiogno— 
mie desſelben ſind drei Zonen unterſcheidbar. Die unterſte, 
die Aleuriteszone, iſt die eigentlich tropiſche. Der Gummilack— 
baum iſt ſeine Charakterpflanze. Unter den übrigen Pflanzen 
dieſer Region iſt namentlich eine den Inſeln eigentümliche 
Brenneſſel, die Kapa der Eingeborenen, wichtig, da ſie 
ihnen das Material zu ihrer Kleidung und zu Tauwerk 
liefert. In reicher Fülle finden ſich verſchiedene Varietäten 
der Musa sapientium, dieſer wertvollſten der tropiſchen 
Nutzpflanzen. Die Metroſideroszone wird durch den viel- 
geſtaltigen Eiſenholzbaum, Metrosideros polymorpha, 
charakteriſiert; ein Repräſentant der auſtraliſchen Flora 
iſt ihm beigeſellt, der nördlichſte und öſtlichſte Ausläufer 
der neuholländiſchen Akaziengruppe mit Phyllodien. Hohe 
Bäume zahlreicher Gattungen ſind dieſer Region eigen, 
vor allem auch fünf Baumfarne, Stämme von 24 Fuß 
Höhe und 3 Fuß Durchmeſſer und einem 12 Fuß langen 
Wedel. Die drei Dikſonien ſind nicht nur die größte 
Zierde dieſer Wälder, ſie liefern auch ein Produkt, welches 
ſich der Menſch zu Nutzen gemacht hat. Das Palu, eine 
Art goldgelber, glänzender und ſammetweicher Behaarung, 
die namentlich die jungen unentwickelten Wedel einhüllt, 
iſt ein gewinnreicher Handelsartikel geworden. 

Die Buſchvegetation kennzeichnet die obere Grenze 
dieſer Region und bildet zugleich das Bindeglied zur dritten, 
der Edwardſiaregion. Maſſenhaft tritt hier das Sandel- 
holz auf. Neben ihm findet ſich eine Heidelbeerart (Vac- 
cinium reticulatum) und eine Erdbeere (Fragaria chi- 
lensis). Prächtige Korbblütler fallen gruppenweiſe in die 
Augen durch den Farbenkontraſt mit dem lichten Grün 
der Blätter und repräſentieren die niedere Blumenwelt, 
Kräuter find es nicht. Auch die niederen Pflanzen be- 
ſitzen hier holzige Stengel. Beſonders aber iſt die obere 
Region durch ſtrauch- und baumartige Korbblütler aus- 
gezeichnet. Die intereſſanteſte aller Pflanzen der Sand— 
wichsinſeln iſt eine mächtige Kompoſite, das Silberſchwert. 
die an der Vegetationsgrenze lebt. „Auf dem Mauna 
Kea, an der Schneegrenze, bildet ſie unter dem Schutze 
maſſiger Felsblöcke gruppenweiſe auf kurzem Stengel dichte 
Roſetten von lineal-lanzettlichen, weißbehaarten, ſilberglän⸗ 
zenden, 1—2 Fuß langen Blättern, aus deren Mitte ſich 
ein bis 4—5 Fuß hoher, pyramidenförmig verzweigter 
Blütenſtengel mit gelben Blüten erhebt.“ Ihre näheren 
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Verwandten find auf der Weſtküſte des amerikaniſchen von Farnkräutern klebt an den feuchten, ſteinigen Fels- 


Kontinentes heimiſch, wie es denn überhaupt eine Eigen⸗ 
tümlichkeit iſt, daß, während die Verwandtſchaft der meiſten 
hawaiſchen Pflanzen nach Auſtralien hinweiſt, die meiſten 
Kompoſiten ihre nächſten Angehörigen auf dem amerika⸗ 
niſchen Kontinente haben. 

Eine Abhandlung von Dr. Will, welche im „Botaniſchen 
Centralblatt“ veröffentlicht wurde, macht uns mit den 
„Vegetationsverhältniſſen des Exkurſionsge— 
bietes der deutſchen Polarſtation auf Südgeor— 
gien“ bekannt. Bedeutende klimatiſche Differenzen zwiſchen 
der Südweſt⸗ und Nordoſtſeite kommen neben der Ver- 
teilung der Gletſcherſtröme in der Entwickelung der Ve— 
getation zum Ausdruck. Nackte kahle Felswände, faſt 
vegetationsloſe Schuttfelder im Südweſten, hier auf weite 
Strecken hin üppig grüne Grasmatten. Außerordentliche 
Pflanzenarmut zeichnet dieſes antarktiſche Gebiet aus. 
Während auf den benachbarten Falklandsinſeln 143 Ge⸗ 
fäßpflanzen gefunden wurden, darunter 27 Arten endemiſch 
ſind, beſteht die ganze Phanerogamenflora Südgeorgiens 
aus 13 Arten: 4 Gräſern, 2 Juncaceen, 1 Portulacee, 
2 Caryophylleen, 1 Hahnenfußart, 2 Roſaceen und 1 Calli⸗ 
triche. Die hier vorkommenden Arten werden alle auch 
in anderen Teilen des antarktiſchen Florengebietes wieder 
getroffen. 12 der Arten finden ſich auch in Feuerland 
oder den Falklandsinſeln. Phleum alpinum L., das 
Alpenlieſchgras, welches auch bei uns auf den Alpen und 
im hohen Norden gefunden wird, tft im antarktiſchen 
Florengebiet außerdem nur an der Magalhaensſtraße ge⸗ 
funden worden. Ihrem ganzen Charakter nach gehört die 
ſüdgeorginiſche Flora zu der des antarktiſchen Südamerika. 

Machen wir im Geiſte den gewaltigen Sprung vom 
antarktiſchen Florenreich ins arktiſche und ſehen uns nach 
Neuheiten, die die eifrigen Durchforſchungen dieſer un⸗ 
wirtlichen Gegenden gebracht haben, um. Da finden wir 
die Ergebniſſe der „Fylla“-Expedition, an welcher 
E. Warmig und Holm als botaniſche Mitglieder thätig 
waren und über welche letzterer in Englers „Botaniſchen 
Jahrbüchern“ berichtet. Von den mehr als 250 Gefäß⸗ 
pflanzen, die beide Forſcher ſammelten, ſind 7 für Grön⸗ 
land neu, 2 Carexarten neu für die Wiſſenſchaft. Weſt⸗ 
grönlands Flora bildet 5 Vegetationsformationen. An 
ſonnige, etwas trockene und kieſige Plätze am Fuße der 
Felſen oder an die allmählich emporſteigenden Felswände 
iſt die Ericaceenformation gebunden. Strauchflechten 
und Ericaceen ſind ihre Charakterpflanzen. Mooſe ſind hier 
ſelten. Die gegen Süden gerichteten Felſen, wo die Berg⸗ 
ſtröme herabrieſeln, tragen die Archangelicaformation, 
die fruchtbarſte Grönlands, der Standort mehrerer der 
ſeltenſten Pflanzen Weſtgrönlands. Glänzend-grüne Moos⸗ 
polſter erfriſchen das Auge oder eine üppige Vegetation 


abſätzen. Ihre reichſte Entwickelung zeigen die Phanero- 
gamen. 2—3 Fuß hoch wird die Engelwurz; das Alpen— 


riſpengras und das graue Riſpengras bilden mit einigen 
Sumpfgräſern fie umſchließende Raſen. In bunter Miſchung 
birgt niederes Weiden- und Zwergerlengebüſch viele krautige 
Pflanzen: Frauenmantel und Fingerkraut, Weidenröschen, 
Hungerblümchen, Ranunkeln, Steinbreche, Fettkraut, Läuſe— 
kraut, Korbblütler, darunter der Löwenzahn unſerer Wieſen 
und die Arnika der Bergwieſen. Den Orchideen der 
arktiſchen Zone begegnen wir in dieſer Formation und 
verſchiedenen Hainſimſen. 

Auf den Felſen und in den Gebirgsthälern finden 
ſich die Moore, bald moosreich, die Stätte der Sphagnum⸗ 
arten, bald Sümpfe mit feuchtem, thonigem Boden, den die 
Scheingräſer beherrſchen. Die Formation der trockenen 
Felſen bildet die Flora, welche die wüſten, trockenen, 
nach Norden gerichteten Felſen bewohnt. Flechten und 
Gräſer find hier wieder zu Hauſe. Die Strandfor⸗ 
mation endlich bildet die Flora des hin und wieder vor⸗ 
handenen kieſigen Meeresufers, eine ſpärliche Flora, die 
von einigen Gräſern, aber auch von dem prächtigen Mohn 
und der niedlichen Dryade gebildet wird. „So hat Grön⸗ 
land in der That eine ganz abwechſelnde Flora, eine 
Sammlung von Repräſentanten der amerikaniſchen und 
europäiſchen Flora, welche mit den urſprünglichen, zum 
Teil endemiſchen Pflanzen über die ſchmale Küſte zerſtreut 
ſind. Die ungleiche Verteilung der Pflanzen ſteht völlig 
in Uebereinſtimmung mit dem chaotiſchen Bild, welches 
die Felſenküſte darbietet: die wüſten, vom ewigen Schnee 
bedeckten Felſen an der Meeresküſte und die warmen, 
fruchtbaren Gebirgsthäler im Innern der Fjorde charakte⸗ 
riſieren ein Land, welches dort eine arktiſche, hier eine 
ſubarktiſche Flora beherbergt.“ 

Eine Reihe von Abhandlungen befaſſen ſich mit der 
Pflanzengeographie einzelner Gattungen. Einer Abhand⸗ 
lung Schröters: Der Bambus und ſeine Bedeutung 
als Nutzpflanze, entnehmen wir, daß der Alten und 
Neuen Welt nur eine einzige Art (Bambusa vulgaris) 
gemeinſam iſt. In der Neuen Welt iſt Südamerika be⸗ 
ſonders reich an Bambusarten (72 Species), während keine 
Art bis nach Nordamerika reicht. In der Alten Welt er⸗ 
ſcheint Indien als Verbreitungscentrum (56 Arten), Europa 
und Auſtralien fehlen die Bambuſen. 

Decandolle, der eifrige Erforſcher des Urſprunges und 
der Geſchichte der Kulturpflanzen, widmet in dem Arch. 
d. sciences physiques et naturelles den neuen Unter- 
ſuchungen über den wilden Typus der Kartoffel 
eine Abhandlung, in der er entgegen anderen Anſichten 
an ſeiner Meinung feſthält, daß die Maglia Chiles und 
Solanum tuberosum die gleiche Pflanze ſeien. 
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Dr. Kurt Lampert in Stuttgart. 


Das Parietalauge, eine ſekundäre Unpaffung der Spiphyſis bei Reptilien. Seine Deutung als Hautſinnesorgan. 


Die Nebenaugen der Sco- 


peliden. Nebenohren bei Ichtyophis. Verſuche äber die Bedeutung der ſogen. Otolithen. Hautfinnesorgane bei Inſekren. Schutz- und Crug: 
vorrichtungen der Tiere: Anpaſſung an die Umgebung, Fluchtmethoden, Waffen und Scheinwaffen. Freies Jod als Drüſenſekret. Experimenteller 


Beweis des Wertes der Schutzeinrichtungen bei Inſekten. 


Einfluß des Nabrungsentzuges auf die Reblaus. 


Die pelagiſche Tierwelt in größeren Meerestiefen. 


Schon in einer früheren Nummer dieſer Zeitſchrift“) 
wurde eingehend der intereſſanten Entdeckung de Graafs 
und der ſich anſchließenden Arbeit B. Spencers gedacht, 
wonach bei Amphibien und Reptilien das diſtale Ende der 
Zirbeldrüſe ſich abſchnürt, um bei letzteren eine hiſtolo— 
giſche Differenzierung einzugehen, die dasſelbe große Aehn— 
lichkeit mit einem Auge erlangen läßt. 

Seiner vorläufigen Mitteilung in der „Nature“ ließ 
B. Spencer eine ausführliche Darſtellung dieſes Scheitel— 
organs folgen!“), die ſich auf die Unterſuchung von 
29 Saurierarten gründet und ergibt, daß es ſich zweifellos 
um ein in Rückbildung begriffenes Organ handelt. Je nach 
den verſchiedenen Arten zeigt ſich die Rückbildung mehr 
oder weniger weit vorgeſchritten, indem ſie bald die hiſto— 
logiſchen Elemente des Organs betrifft, bald ſeine Lage im 
Bindegewebe oder ſeine Lostrennung vom baſalen Teil 
der Zirbeldrüſe; in jedem Fall aber hindert irgend eine 
Rückbildung die volle Funktionsfähigkeit des Organs. Der 
wichtigſte Nachweis aber iſt, daß Speneer bei Hatteria, 
dieſem merkwürdigen, alten, heute noch in Neuſeeland 
lebenden Geſchöpf, die Verbindung des Parietalorgans mit 
der Zirbeldrüſe noch erhalten fand; bei allen Sauriern 
ferner ließ die hiſtologiſche Struktur des Organs trotz 
weitgehender Verſchiedenheiten im einzelnen ſolche Anklänge 
an das Sehorgan erkennen, das die Speneerſche Bezeich— 
nung „Pineal- oder Parietalauge der Saurier“ vollſtändig 
gerechtfertigt erſcheint und adoptiert wurde. De Graaf 
hatte in dem Auszug, den er ſeiner Arbeit vorausſchickte “““), 
vorſichtig nur die Vermutung ausgeſprochen, daß die Epi— 
phyſe bei den Vorfahren der jetzt lebenden Saurier eine 
ſehr große Rolle geſpielt haben müſſe und vielleicht als 
ein bis jetzt unbekanntes Sinneswerkzeug fungiert habe, 
und früher ſchon hatte Rabl-Rückhard anläßlich ſeiner 
Unterſuchungen über Entwickelung der Zirbeldrüſe bei den 
Knochenfiſchen das Organ, welches jedenfalls in dem 
Foramen parietale der rieſigen Lias-Enalioſaurier lag und 
dem Parietalorgan der heutigen Saurier entſpricht, als 
ein Organ der Wärmeempfindung angeſprochen, vermittelſt 
deſſen die Reptilien die größere oder geringere Wärme— 
intenſität der Sonnenſtrahlen zu unterſcheiden vermochten. 

Iſt nun aber nachgewieſen, daß bei den Sauriern 
einſt aus der Zirbeldrüſe ein Sehorgan entſtand, welches 
heute ſchon wieder im Verſchwinden begriffen iſt, ſo iſt 
dagegen noch die Frage, ob bei allen Wirbeltierklaſſen 
die Zirbeldrüſe als rudimentäres Sehorgan anzuſehen iſt, 


) Jahrgang V, Nr. 12, Dezember 1886. 

W. Baldw. Spencer, On the presence and Structure 
of the Pineal Eye in Lacertilia, in Quart. Journ. Microsc. Sc. 
Vol. 27 P. 2. p. 165—238. 7 Taf. 

) Zoologiſcher Anzeiger, Jahrgang IX, Nr. 219, März 1886. 


und ob man ferner das Parietalauge der Saurier mit 
dem Auge der Tunicaten, wie dies Spencer annimmt, oder 
mit dem Auge wirbelloſer Tiere, Mollusken und Arthro— 
poden, in Beziehung zu ſetzen hat, wie letzteres de Graaf 
thut. Beides wird in einer neueren Arbeit von D. E. 
Beéraneck*) verneint. Der Schweizer Gelehrte, der an 
Eidechſen und Blindſchleichen in dieſer Frage embryologiſche 
Unterſuchungen anſtellte und hierbei u. a. die allmähliche 
Abſchnürung des Parietalorgans bei Blindſchleichen be— 
obachten konnte, ſieht im Parietalauge der Saurier „nur 
das Reſultat einer ſekundären Anpaſſung der Epiphyſis 
an Sehfunktion in dieſer einzigen Wirbeltierabteilung“. 
Die Epiphyſe findet ſich auch bei allen übrigen Wirbel— 
tierklaſſen als ein Divertikulum des Zwiſchenhirns, der 
diſtale Teil derſelben zeigt aber hier während ſeiner Ent— 
wickelung nie eine Struktur, welche in ähnlicher Weiſe an 
frühere Sehfunktion erinnern würde, wie das unpaare 
Auge der Saurier. Schon dieſe Auffaſſung des Parietal— 
organs als eine ſekundäre Erſcheinung ſchließt eine Homo— 
logiſierung mit dem Auge der Tunikaten aus; gegen eine 
ſolche ſprechen, wie der Verfaſſer ausführt, auch die bei 
Vergleichung der Ontogenie dieſer zwei Organe zu Tag 
tretenden Verſchiedenheiten. Ebenſo wendet ſich Béraneck 
gegen die Annahme von Beziehungen zwiſchen Paxietalorgan 
und Mollusken- oder Arthropodenauge, da bei beiden die 
anatomiſchen und embryologiſchen Charaktere different ſind. 
Die paarigen Augen der Wirbeltiere ſind wahrſcheinlich 
ältere, urſprünglichere Organe als das unpaare Auge. 
Noch weiter gehend ſpricht ſich Leydig gegen die 
Deutung des Parietalorgans als „drittes Auge“ aus““). 
Der raſtloſe Forſcher, der vor 16 Jahren zum erſtenmal 
die Exiſtenz eines ſolchen Organs bei Lacerta und Anguis 
ankündigte ***), möchte dasſelbe zu den Hautſinnesorganen 
ſtellen. Allerdings war Leydig bei Abfaſſung ſeiner „Bemer— 
kungen“ die Arbeit Spencers im Quarterly Journal noch 
unbekannt; durch den in dieſer enthaltenen Nachweis einer 
direkten Verbindung des Organs mit dem baſalen Ende 
der Zirbeldrüſe iſt der Einwurf Leydigs erledigt, daß nur 
Hautnerven zu dieſem Organ hinzutreten, welche keine 
Analogie zuließen mit dem aus dem Stiel der Augenblaſe 
ſich entwickelnden nervus opticus. Zur Begründung der 
Anſicht, daß das Parietalorgan eher als ein zwar immer— 
hin augenähnliches Hautſinnesorgan und weniger als 
„drittes Auge“ anzuſehen ſei, verweiſt Leydig auf die 
„Stirndrüſe“ bei der Fiſchgruppe der Scopeliden, die ſich 


) Das Parietalauge der Reptilien, in Jenaiſche Zeitſchrift für 
Naturwiſſenſchaft Band 21 (N. F. 14) 1887. 
) Das Parietalorgan der Wirbeltiere, in Zoologiſcher Anzeiger 
Jahrgang X, Nr. 262, Oktober 1887. 
) Die in Deutſchland lebenden Arten der Saurier. 1872. 
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gerade fo ausnimmt, wie die über den Körper dieſer Fiſche 
verbreiteten „Nebenaugen“, welche auch bei anderen Fiſchen, 
wie Chauliodus vorkommen, und auf die bei den Punkt⸗ 
augen der Arthropoden und bei anderen Wirbelloſen nach⸗ 
gewieſenen Fälle, daß Sehorgane und Becher- oder Knoſpen⸗ 
organe bei wirbelloſen Tieren und Wirbeltieren fo juz 
ſammenhängen können, daß man, um dieſes Verhältnis 
ſich zu verdeutlichen, zur Aufſtellung des Begriffes von 
„Uebergangsſinnesorganen“ ſeine Zuflucht genommen hat. 
Leydig kann ſich ſo, alles überſehend, „kaum des Eindrucks 
erwehren, daß die Becherorgane und das Syſtem des 
Seitenkanales mit den Nebenaugen und Scheitelaugen, 
ſowie gewiſſe Organe des Chauliodus, der Urodelen und 
noch anderes im ganzen und großen Sonderungen eines 
einheitlichen Zuges der Organiſation ſein mögen“. In 
Erklärung der Linſe des Parietalauges erinnert Leydig 
daran, daß ſelbſt in Organen des Seitenkanalſyſtems nach 
Angabe von P. und F. Saraſin feſtere Innenkörper vor⸗ 
kommen, welche die genannten Beobachter den Otolithen 
vergleichen. 

Was die Nebenaugen der Seopeliden anbelangt, 
ſo wird ihre Funktion als Leuchtorgane, als was ſie zuerſt 
v. Willemoes⸗Suhm auf Grund direkter Beobachtung an⸗ 
ſprach, durch neuere Angaben verſchiedener Forſcher be- 
ſtätigt, die fic) bei Emery) eitiert finden, der die Unter⸗ 
ſuchungen Leydigs wiederholt und teilweiſe weiter aus⸗ 
gedehnt hat. Daß die „Nebenaugen“ und „augenähnliche 
Organe“ keine Augen ſind, hatte früher ſchon Leydig aus⸗ 
gefproden**) und wäre es wohl angebracht, dieſen Aus⸗ 
druck, der nur zu ſchiefen Auffaſſungen verleiten kann, ein 
für allemal fallen zu laſſen und ſich an die meiſt ſchon 
gebrauchte Bezeichnung Leuchtorgane zu halten. Daß außer⸗ 
dem der rein meſodermale Charakter dieſer intereſſanten 
und noch vielfach rätſelhaften Organe ſehr gewichtig gegen 
Beziehungen zum Seitenkanalſyſtem ſpricht, haben Leydig 
und Emery in gleicher Weiſe hervorgehoben ***). 

In der von Leydig eitierten Arbeit der beiden Saraſin 
beſchreiben die genannten Forſcher ), denen die Klar⸗ 
legung des intereſſanten, auch in dieſen Blättern 1) dar⸗ 
gelegten Entwickelungsganges von Ichthyophis glutinosus 


) Intorno alle macchie splendenti della pelle nei pesci del 
genere Scopelus. Mitteilungen der zoologiſchen Station Neapel, 
Band 5, 1884. 

) Die augenähnlichen Organe der Fiſche. Bonn 1881. 

) Die ausführlichſte Bearbeitung der Leuchtorgane bei den Fiſchen 

hat neuerdings von Lendenfeld gegeben als Anhang zu dem Bericht 
Günthers über die während der „Challenger“-Fahrt erbeuteten Tiefſeefiſche. 
Leider wurde dem Referenten die Publikation erſt zugängig, als vorſtehender 
Bericht ſchon im Satz war. Lendenfeld kommt zu dem Schluß, daß die 
Leuchtorgane der Fiſche, deren er, je nach Lage und Struktur, 12 ver⸗ 
ſchiedene, in zwei große Gruppen zuſammenfaßbare Formen unterſcheidet, 
alle auf die Grundform einer, leuchtenden Schleim abſondernden Drüſe 
zurückzuführen ſind, die ſich bei den verſchiedenen Gattungen im Lauf der 
Entwickelung mehr oder weniger differenziert hat. Die Innervation erfolgt 
in einem Fall, nämlich bei den Suborbicular⸗Leuchtorganen, den höchſt 
differenzierten, durch einen beſonderen Aſt des Trigeminus, ſonſt durch 
einfache Hautnerven. Ein Blick auf die Leuchtorgane im übrigen Tier⸗ 
reich läßt dieſe Organe bei den Fiſchen weitaus am höchſten entwickelt 
erſcheinen; eine Vergleichung mit den Leuchtorganen der Inſekten iſt in 
keiner Weiſe ſtatthaft. (Report of the scientific results of the ex- 

ploring voyage of „Challenger“. Zoology. vol. XXII.) 

+) Einige Punkte aus der Entwickelungsgeſchichte von Ichthyophis 

glutinosus. Zoologiſcher Anzeiger X, Nr. 248, April 1887. 
+t) Jahrgang VI, Heft 9, September 1887. 
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gelungen iſt, in der Kopfhaut von Larven dieſer Blind- 
wühlerart zerſtreut liegende, flaſchenartige Gebilde mit 
engem, nach außen offenem Hals und breiter Baſis; in 
dem Hohlraum des Organs ſchwebt auf langen, ſtarren 
Sinneshaaren ein ſtark lichtbrechender keulenförmiger Körper. 
Das ganze Organ beſteht nur aus zwei Zellenlagen — 
echten Sinneszellen, deren langausgezogene Enden den 
ſchwebenden Körper tragen, und einer äußeren Schicht von 
Stützzellen. Eine Lage großer, blaſiger Mantelzellen um⸗ 
ſchließt das Organ, welches von einem beträchtlichen Nervenaſt 
verſorgt wird. Die beiden Saraſin betrachten das Ganze 
als echtes Hautgehörorgan mit einem Otholithen, haupt⸗ 
ſächlich wegen der Uebereinſtimmung der Hörzellen dieſes 
Hautorgans mit den im eigentlichen Gehörorgan von Ich⸗ 
thyophis vorkommenden Sinneszellen und führen nach Ana⸗ 
logie von „Nebenaugen“ die Bezeichnung „Nebenohren“ 
für dieſe Organe ein. Ob es ſich bei dieſen, nur während 
des im Waſſer verlebten Larvenſtadiums vorhandenen 
Organen in der That um Gehörorgane handelt, möchten 
wir bezweifeln, beſonders ſeitdem die bisher übliche Auf⸗ 
faſſung der von Sinneshaaren frei ſchwebend erhaltenen, 
in einer oft direkt mit dem äußeren Medium in Kommuni⸗ 
kation ſtehenden Höhlung befindlichen, verſchiedenen Arten 
von Konkretionen als Gehörſteine, als Otolithen, durch 
die neueren Unterſuchungen von Delage und Engelmann 
einen ſtarken Stoß erlitten hat. 

Yves Delage ) ſuchte ſich experimentell von der Funk⸗ 
tion der „Gehörſteine“ zu überzeugen, indem er zu dieſem 
Zweck bei Octopus und den Krebſen Mysis, Palämon, 
Gebia, Polybius die den Otolithen enthaltenden Bläschen, 
die Otocyften, exſtirpierte, welche bei Octopus im unteren 
Teil des Kopfknorpels, bei Mysis in den inneren Seiten⸗ 
platten der Schwanzfloſſe und bei den übrigen genannten 
Krebſen im Baſalglied der inneren Antennen liegen. Das 
Reſultat war bei allen Tieren, deren Allgemeinbefinden 
im übrigen durch die Operation nicht geſtört wurde, das 
gleiche: ſie waren des Orientierungsvermögens bei der 
Bewegung verluſtig gegangen. Während eine Blendung 
der Tiere mit Erhaltung der Otocyften nur bewirkte, daß 
die Tiere langſamer und vorſichtiger, aber ſonſt völlig 
korrekt ſchwammen, ging ihnen mit Entfernung der Oto⸗ 
cyſten ſo ſehr die Fähigkeit, ſich im Gleichgewicht zu er⸗ 
halten, verloren, daß ſie, ſowohl die Tintenfiſche, wie die 
Krebſe, ſich in verſchiedenen Richtungen um ihre Achſe drehten 
und vollſtändig Purzelbäume ſchlugen. Das ſogen. Ge⸗ 
hörbläschen bedingt ſomit hier die Erhaltung des Gleich⸗ 


gewichts und das Richtungsvermögen. 


Dieſer Auffaſſung von Delage ſchließt ſich W. Engel⸗ 
mann“) an, der fic) zunächſt mit dem ſogen. Otolithen im 
„Sinneskörper“ der Rippenquallen beſchäftigte. Wie nament⸗ 
lich durch C. Chun ) bekannt, liegt dieſer im allgemeinen 
kugelige Körper auf vier gleichen, ihn in regelmäßigen 
Abſtänden im Umkreis umſtellenden, federartigen, elaſti⸗ 


*) Sur une fonction nouvelle des otocystes chez les Inver- 
tebrés. Compt. rend. des séances de l’Acad. des se. & Paris. 
Vol. 103. 

**) Ueber die Funktion der Otolithen. Zoologiſcher Anzeiger X. 
Nr. 258, Auguſt 1887. 

***) Flora und Fauna des Golfes von Neapel. I. Chun, Cteno⸗ 
phoren 1880. 
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ſchen Wimperplättchen derart, daß er inmitten der Glocke 
nach allen Seiten frei beweglich in den vier Federn pen- 
delt; die vier Federn wurzeln in eigentümlichen Cpithel- 
zellen des Sinneskörpers, von welchen aus acht als Flim— 
merrinnen bezeichnete Epithelſtreifen in meridionaler 
Richtung zu den acht die Ruderplättchen tragenden „Rippen“ 
ausſtrahlen. Auf Grund dieſer Lage des Körpers und, 
da die althergebrachte Annahme, daß der Otolith Gehörs⸗ 
empfindungen vermittle, durch Chuns Unterſuchungen in 
keiner Weiſe beſtätigt worden iſt, erkennt Engelmann auch 
in dieſem Fall im Otolithen einen die Erhaltung des 
Körpergleichgewichts vermittelnden Apparat, deſſen Bedeu— 
tung darin geſucht werden muß, daß der kalkige Körper, 
welcher bei vertikaler Lage der Hauptachſe gleich ſtark auf 
jede der vier Federn drückt, die Hauptachſe des Körpers 
unter allen Umſtänden mittels der Schwimmplättchen in 
der normalen ſenkrechten Lage zu erhalten ſtrebt. Dies 
geſchieht, indem bei Neigung der Achſe der Kalkkörper einen 
ſtärkeren Druck auf die Federn der betreffenden Seite aus- 
übt, der durch die von den Federn ausgehenden, als Nerven 
fungierenden Flimmerrinnen zu den Wimperplättchen ge- 
leitet wird, um hier eine Aenderung in deren Bewegung 
herbeizuführen. Die thatſächliche Richtigkeit dieſer An— 
ſchauung, daß die Bewegungen der Schwimmplättchen durch 
den „Sinneskörper“ reguliert werden, beweiſt das Auf— 
hören der Regulierung nach Wegſchneiden des Sinnes— 
körpers. Daß den Otolithen, vielleicht neben der Funktion 
der Gehörsvermittlung, auch anderweitig im Tierreich die 
Regulierung des Gleichgewichts zukommen mag, glaubt 
Engelmann aus mehreren Gründen annehmen zu dürfen. 
So führt er zur Unterſtützung dieſer Anſicht an, daß Oto— 
lithen beſonders bei frei beweglichen Tieren vorkommen, 
bei den meiſten feſtſitzenden aber fehlen; bei vielen feſt— 
ſitzenden Formen, die in ihrem frei beweglichen Jugend— 
zuſtand anſehnliche Otolithen beſitzen, ſich rückbilden; daß 
ſie oft in zur Uebertragung von Gehörwellen ungeeignetem 
Gewebe eingebettet ſind, und daß ſie meiſt auf den Spitzen 
elaſtiſcher Haare liegen, welche als lange Hebelarme auf 
die geringſten Abweichungen aus dem Gleichgewichtszuſtand 
reagieren. Auch die Thatſache, daß gewiſſe Krebſe einfach 
Sandkörnchen u. dergl. in die ſogen. Gehörblaſe ſchieben, 
ſpricht nicht dafür, daß es ſich hier um ein Gehörorgan 
handelt, da ein ſolch roh zuſammengehäuftes Material kaum 
für Umſetzung von Schallbewegungen in Gehörsempfin— 
dungen in unſerem Sinn geeignet ſein dürfte. 

Ueber Hautſinnesorgane bei Inſekten liegen 
neue Beobachtungen von Otto vom Rath vor“), der fo- 
wohl die bisher ſchon bekannten Sinnesorgane der An⸗ 
tennen in Schnitten verfolgte, als auch die an den Palpen 
der Marillen und Unterlippe befindlichen Sinnesorgane, 
deren hiſtologiſcher Bau bisher unbekannt war, ſtudierte 
und ferner die von Kräpelin ſchon beſchriebenen Sinnesorgane 
am Dipterenrüſſel, ſowie die durch Will bekannt geworde— 
nen, auf der Unterſeite der Maxillen und der Zunge von 
Hymenopteren gelegenen Sinnesorgane einer erneuten 
Unterſuchung unterzog. Das allgemeinſte Reſultat der über 
eine große Anzahl von Vertretern aller Inſektenordnungen 
ſich erſtreckenden Unterſuchungen iſt der Nachweis, daß alle 


Sinnesorgane der Inſekten, mit Ausnahme der Seh- und 
Hörorgane ſich als Modifikationen eines einzigen, im Fol- 
genden geſchilderten Typus auffaſſen laſſen. Die Sinnes- 
perception wird bei dem ſtarren Chitinpanzer der Arthro— 
poden durch Haare vermittelt, die teils ſich nicht äußerlich 
von andern Haaren unterſcheiden, teils eigentümliche, als 
Kegel, Zapfen, Kolben, Borſten u. ſ. w. beſchriebene Formen 
beſitzen oder ſelbſt durch Verflachung des Baſalteiles und 
Reduktion des eigentlichen Haares in eine membranartige 
Chitinplatte verwandelt ſind. Die Haare ſitzen entweder 
der Fläche der Cuticula auf oder erheben ſich im Grund 
einer Einſenkung des Chitins, in welcher auch zwei oder 
mehrere Sinneskegel zuſammen liegen können. An der 
Baſis jedes Sinneshaares findet ſich meiſt eine Gruppe 
von Sinneszellen, welche lange, feine Fortſätze nach vorn 
in das Haargebild entſenden, die ſich zu einem Bündel, 
dem Terminalſtrang, zuſammenlegen. Die Gruppe von 
Sinneszellen, an welche ſich der von hinten herantretende 
Nerv verteilt, iſt von einer bindegewebigen Hülle umkleidet, 
die aus flachen Zellen mit abgeplatteten Kernen beſteht; 
dieſelbe Hülle umgibt den Terminalſtrang und ſchließt ſich 
an die Hypodermis an. Ohne auf phyſiologiſche Erörte— 
rungen ſich einzulaſſen, hebt vom Rath nur hervor, daß 
bei manchen Sinnesorganen der Inſekten, wie beſonders 
bei den vielen, Sinneskegel enthaltenden, flaſchenförmigen 
Organen der Palpen der Schmetterlinge die Lage derſelben 
ihre Verwendbarkeit als Taſtorgan ausſchließt und auch 
eine Geſchmacksfunktion unwahrſcheinlich erſcheinen läßt; 
derartige Organe können wohl nur Geruchsorgane ſein. 

Auf einem andern Forſchungsgebiet beſchäftigt ſich 
A. Seitz“) mit den Inſekten, indem er verſucht, die 
Schutzvorrichtungen der Tiere, die mancherlei Eigen— 
ſchaften, die ſich den Tieren im Daſeinskampf mit der 
feindlichen Tierwelt nützlich erweiſen, ſyſtematiſch geordnet 
vorzuführen und für die einzelnen Fälle eine Reihe von 
Beiſpielen anzugeben. Selbſtverſtändlich liefert das größte 
Kontingent hierzu die Inſektenwelt, in welcher ſich, wie 
bei keiner andern Tiergruppe, die auffallendſten Fälle von 
Mimiery und glücklichſter Anpaſſung an die gegebenen 
Verhältniſſe finden. Je nachdem die Schutzvorrichtungen 
dazu dienen, den Zuſammenſtoß mit einem feindlichen Tier 
überhaupt zu vermeiden, oder ihm wenigſtens ſeine Ge— 
fährlichkeit mehr oder weniger zu nehmen, unterſcheidet 
Seitz zwei Gruppen von Schutzvorrichtungen, die ſich im 
einzelnen wieder in zwei Unterabteilungen gliedern. 

Die Eigenſchaften, welche einem Tier geſtatten, ſich 
zu verbergen, ſind als die Schutzvorrichtungen im eigent— 
lichſten Sinne zu betrachten. Hier herrſcht die größte 
Mannigfaltigkeit und wir brauchen nicht in die Tropen 
zu gehen und uns der merkwürdigen, phantaſtiſchen Ge— 
ſtalten der Geſpenſtheuſchrecken und Blattheuſchrecken zu 
erinnern, die ſo vollſtändig dürre Aeſte und Blätter kopieren, 
daß ſelbſt der Inſektenfreſſer oder die beutegierige Ameiſe 
getäuſcht wird — eine Anpaſſung zum Zweck des Schutzes, 
die ſich ſelbſt auf die Eier überträgt“) — auch bei uns 
können wir genug Fälle ſammeln. Das grüne Blätter⸗ 

) Zoologiſche Jahrbücher (herausgegeben von Profeſſor Spengel), 
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gewirr ſchützt in gleicher Weiſe den Laubfroſch, wie eine 
Schar grün gefärbter Inſekten und deren Larven, und 
mancher Schmetterling, der ruhig am Stamm eines Baumes 
oder an einer Zaunplanke ſitzt, entgeht unſerem Blick durch 
die täuſchende Aehnlichkeit ſeiner Zeichnung mit der ſeiner 
Unterlage. Dabei ſcheinen nach Beobachtungen des Verf., 
die allerdings noch weiterer Ausdehnung bedürfen, gewiſſe 
Inſekten ſich noch durch die Wahl ihres Ruhepunktes 
zu ſichern, wodurch ſie vielleicht beſtimmten Vogelarten 
leichter entgehen, die auch in gewiſſer Höhe des Baumes 
ihre Nahrung zu ſuchen gewohnt ſind. So ſitzt z. B. von 
den Schmetterlingen Biston pilosarius faſt regelmäßig 
in 0,75 —1 m Höhe, Boarmia selenaria nur wenige Cen⸗ 
timeter über dem Erdboden, die andern Boarmia-Arten 
dagegen in 1-2 m Höhe. Auch bei Puppen fand Seitz 
ſolche Verſchiedenheiten, und ähnliche Gewohnheiten bezüg⸗ 
lich der Höhe des Aufenthaltsorts exiſtieren bei Raupen. 

Iſt ein Tier trotz ſeiner Schutzfarben von einem Feinde 
gefunden oder entbehrt es jener und beſitzt es keine Trutz⸗ 
waffen, ſo bleibt ihm als einziges Mittel der Rettung die 
Flucht, das zweite Moment, wodurch nach Seitz's Klaſſi⸗ 
fikation ein Zuſammenſtoß mit einem feindlichen Weſen 
vermieden werden kann. Auch hier finden ſich großer 
Wechſel und mannigfache Anpaſſung; die einen Tiere fliegen 
raſch gerade aus, die anderen in Zickzackbogen. Die meiſten 
ſuchen ſchützende Deckung zu gewinnen; das Feldhuhn nicht 
minder, das ſich dem Boden andrückt, wenn es gefunden 
wird und zuerſt laufend zu entkommen ſucht, wie der 
Waſſerkäfer, der in mächtigen Sprüngen ſein heimiſches 
Element wieder zu gewinnen ſtrebt, oder die mancherlei 
Inſekten, die ſich plötzlich herabfallen laſſen und unter 
dem Blättergewirr dann leicht eine Deckung finden. 

Den eigentlichen Schutzvorrichtungen, welche die Tiere 
vor einer Begegnung mit dem Feinde bewahren, ſtehen 
ſolche Einrichtungen gegenüber, welche einem Zuſammen⸗ 
ſtoß ſeine gefährlichen Folgen zu nehmen vermögen. Wir 
möchten ſie als Trutzeigenſchaften bezeichnen. In erſter 
Linie ſind hier die direkt zur Abwehr des Angriffs dienen⸗ 
den Waffen zu nennen, mit denen der Angegriffene ſeinen 
Gegner direkt zu ſchädigen vermag; außerdem aber finden 
ſich bei zahlreichen Tieren in der äußeren Ausſtattung 
Merkmale, die das Tier gefährlich und zur Verteidigung 
gerüſtet erſcheinen laſſen, ſich in der That aber nur als 
Täuſchungen und Vorſpiegelungen erweiſen. Seitz faßt 
dieſe Kategorie ſchützender Charaktere im Gegenſatz zu den 
wahren Waffen als Scheinwaffen zuſammen. 

Der Waffen ſind vielerlei; an die Klauen, Zähne, 
Hörner, Giftſtachel u. ſ. w. braucht nur flüchtig erinnert 
zu werden. Intereſſante Einzelheiten gibt Seitz von den 
im Inſektenreich ſo verbreiteten Stacheln und Haaren an, 
welch letztere ſich bekanntlich beſonders bei Schmetterlings⸗ 
raupen finden und auch auf die menſchliche Haut vielfach 
eine ſchädliche Wirkung ausüben. Die Haare beſitzen nur 
zum Teil Widerhaken; viele, beſonders die kleinen, bohren 
ſich mit ihrer äußerſt feinen Spitze ſenkrecht in die Haut 
ein und werden nun, wie ein Nagel im Brett, durch jede 
von oben wirkende Gewalt, tiefer eingeſtoßen. Zugleich 
trägt zur Entzündung der inficterten Stelle ein den Haaren 
anhaftender chemiſcher Reiz bei. Sehr verbreitet iſt bei 
den Inſekten die Ausſcheidung eines flüſſigen Produktes 
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als Schutzmittel. Die Larven der Schaumeikade, Aphro- 
phora spumaria, hüllen ſich in den ſogen. Kuckucksſpeichel, 
viele Syrphuslarven find von einem zähen Schleim um⸗ 
geben und einige Afterraupen mit einer flockigen Maſſe. 
In andern Fällen geſchieht die Ausſcheidung eines Se⸗ 
kretes ad hoc beim Angriff und meiſt handelt es ſich 
dann um einen ätzenden oder ſtinkenden Saft; jo ſind 
jedem Inſektenſammler die Ausſcheidungen der Laufkäfer, 
der Meloe, der Coccinellen bekannt und welch ſcharfer, 
unvergeßlicher, für die einzelnen Arten charakteriſtiſcher 
Geruch vielen Inſekten anhaftet, beweiſen die Raupen des 
Weidenbohrers, Cossus ligniperda, oder die Larven des 
Pappelkäfers, Lina populi. Letztere bieten zugleich ein 
Beiſpiel haushälteriſcher Verwendung des producierten 
Riechſtoffes, indem, wenn das Tier ſich außer Gefahr 
glaubt, der weißliche, intenſiv riechende Tropfen, der aus 
jedem Wärzchen austritt, wieder verſchwindet. Bekannt 
iſt das Verfahren der Bombardierkäfer, der Brachinus⸗ 
Arten, dem Feind einen blauen Dunſt entgegenzuſchleudern. 
Bei einem exotiſchen Pauſſiden, Cerapterus 4-macula- 
tus Westwd., der es in gleicher Weiſe wie unſer kleiner 
Bombardierkäfer treibt, wurde dieſer Dunſt von Loman 
unterſucht und hierbei freies Jod als Drüſenſekret ge- 
funden“). Manche Tiere begnügen ſich, die jüngſt ein⸗ 
genommene Nahrung wieder auszuſpeien, wie dies von 
Kamel, Lama u. ſ. w. bekannt und auch bei Kohlweißlings⸗ 
raupen vorkommt. Wieder andere Inſekten hüllen ſich in 
ihren Koth und tragen dieſen als Schutzdecke mit ſich her- 
um und in manchen Fällen geht von der Nahrung, ſei es, 
daß ſie vegetabiliſchen oder animaliſchen Urſprungs ſei, 
der Geruch als Schutzmittel auf das Tier über. In Fällen, 
wo wir Inſekten von Inſektenfreſſern gemieden ſehen, ohne 
daß ſie im Beſitz ſolcher Schutzmittel ſind, wie z. B. Seitz 
angibt, daß Tagfalter auffallend von Vögeln verſchmäht 
werden, dürfen wir ihnen vielleicht einen widerlichen Ge⸗ 
ſchmack zuſchreiben. Wie mit ſchützenden Eigenſchaften bunte 
Farben als Warnungsfarben Hand in Hand gehen, werden 
wir ſpäter noch auszuführen haben. 

Statt im Beſitz von Eigenſchaften zu ſein, die dem 
Feinde wirklich ſchädlich oder unangenehm ſind, verfügen 
endlich andere Tiere nur über „Scheinwaffen“, indem 
ſie bei vollſtändigſter Harmloſigkeit ein erſchreckendes Aus⸗ 
ſehen beſitzen oder dasſelbe ſich nötigenfalls zu geben wiſſen. 
Allerlei, im Ernſtfall nicht zu gebrauchende Auswüchſe, wie 
Hörner, Dornen, Lappen u. ſ. w. geben manchem exotiſchen 
Käfer und beſonders Wanzen eine dräuende Geſtalt; manche 
Tiere vermögen durch plötzlichen Farbenwechſel den an⸗ 
greifenden Feind zu verblüffen; bei andern wieder, wie 
beſonders bei Schmetterlingsxaupen, verhelfen eigentümlich 
angeordnete Zeichnungen, die jogen. Scheinaugen, zu falſchen 
Vorſtellungen und meiſt erlangen dieſe verſchiedenen Schutz⸗ 
momente ihre Bedeutung in Kombinierung mit beſtimmten 
Droh⸗ und Schreckbewegungen, die das angegriffene Tier 
ausführt. Die große Libelle bewegt den Hinterleib wie 
zum Stich, ohne einen Stachel zu haben, und in der gleichen 
Weiſe thun es die ſtachelloſen Hymenopterenmännchen; die 
Elpenor⸗Raupe läßt die vorderen Leibesſegmente anſchwellen, 

*) Dr. J. C. C. Loman, Freies Jod als Drüſenſekret, in Tijd- 
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ſo daß die ſeitlichen Scheinaugen ſchreckhaft hervortreten; 
die Afterraupen-⸗Kolonien, die rittlings auf dem Blatt 
hintereinander ſitzen, machen höchſt komiſche taktmäßige 
Bewegungen mit dem Hinterleib; die Reptilien ſträuben 
die Kämme; viele Vögel ſperren den Schnabel auf und 
was dergl. Beiſpiele von Schreck- und Drohbewegungen 
mehr ſind. In dieſe Kategorie von Schutzvorrichtungen 
gehören auch noch die merkwürdigen, bekannten Fälle von 
Mimiery, in welchen Arten, die jedes Schutzmittels bar 
ſind, andere, durch irgend welche Eigenſchaften gut geſchützte 
Arten vollſtändig kopieren und ſo, unter falſcher Flagge 
ſegelnd, ſich völlig ſicher ſtellen. Auffallenderweiſe ſcheint 
es aber auch vorzukommen, daß von ein und derſelben Art 
nur wenige Exemplare ein Schutzmittel, z. B. einen ekel⸗ 
haften Geruch beſitzen, die Mehrzahl der Art jedoch nicht, 
wie dies Seitz an der Florfliege Chrysopa und an einer 
auf Aborten gemeinen Fliege, Teichomyza fusca, fand. 

Ueber die Wirkungen ſolcher Schutz- und Trutzvorrich— 
tungen liegen zwar zahlreiche einzelne Notizen vor, aber noch 
wenig planmäßig durchgeführte Unterſuchungen. Einer 
ſolchen wurde andeutend ſchon oben gedacht. Poulton“) 
ſtellte es ſich zur Aufgabe, experimentell den Wert der 
Schutzvorrichtungen zu prüfen. Weit über 100 Arten oder 
Entwickelungsſtadien von Inſekten dienten zu den Experi— 
menten, deren Reſultate zuſammen mit den von anderen 
Forſchern, wie Jenner Weir, A. G. Butler, A. Weißmann 
bei ähnlichen Verſuchen gewonnenen, in mehreren Tabellen 
zuſammengeſtellt ſind. Vögel, Eidechſen und Fröſche hatten 
die Entſcheidung über Wert und Unwert der Schutzvor—⸗ 
richtungen bei Inſekten zu treffen. 

In erſter Linie wandte ſich Poulton zur Unterſuchung 
der mit „Warnungsfarben“ verſehenen Schmetterlingsraupen. 
Als Darwin in der Erklärung der glänzenden Farben als 
auf dem Weg der natürlichen Zuchtwahl entſtanden, die 
Unmöglichkeit der Anwendung dieſer Theorie auf die ge— 
ſchlechtsloſen Raupen erkannte, ſprach Wallace die Anſicht 
aus, daß ſolch lebhaft gefärbte Raupen zugleich im Beſitz 
eines widrigen Geruchs und Geſchmacks ſeien und die 
glänzenden Farben als Warnungsfarben aufzufaſſen ſeien, 
welche die Inſektenfreſſer vor dem Genuß dieſer Raupen 
warnen. Die Richtigkeit dieſer Vermutung iſt durch die 
zahlreichen Verſuche Poultons aufs neue beſtätigt. Zu— 
gleich ergab ſich, daß bei den verſchiedenen Arten, welche 
durch helle Farbe oder Zeichnung in die Augen fallen, die 
gleichen Farben und Zeichnungen ſich immer und immer 
wiederholen, wodurch die feindlichen Wirbeltiere leicht an 
wenigen markanten Beiſpielen den Geſamtcharakter der 
ganzen zur Nahrung untauglichen Gruppe kennen zu lernen 
im ſtande ſind. Uebrigens handelt es ſich auch bei den 
Inſektenfreſſern vielfach um Geſchmackſache, denn manche 
Raupe wird von den einen gefreſſen, von den andern ver— 
abſcheut. Ferner fand ſich auch bei den Unterſuchungen 
Poultons die Richtigkeit ſeiner Anſicht, daß die Aus— 
breitung dieſer Art und Weiſe des Schutzes eine natür— 
liche Grenze in dem Hunger der inſektenfreſſenden Tiere 
haben müſſe, der dieſelben am Ende auch zwinge, fonft 
verabſcheute Tiere zu genießen. Die meiſten der Verſuchs— 


*) The experimental Proof of the protective Value of Co- 
lour and markings in Insects in reference to their Vertebrate 
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tiere gingen, wenn ihnen andere Nahrung vorenthalten 
wurde, ſchließlich, wenn auch mit erſichtlichem Widerwillen 
daran, die in Geſchmack und Geruch ekelhaften Larven 
aufzunehmen, oder ſie packten dieſelben wenigſtens an, und 
das Gleiche zeigte ſich bei Larven, die durch ihre Geſtalt 
geſchützt erſcheinen. Vögel, die anfangs vor der Elpenor— 
Raupe, deren merkwürdiger Verteidigungsſtellung wir ſchon 
oben gedacht, erſchrocken zurückwichen, unterſuchten die 
Schreckgeſtalt immer wieder, und bald hatten ſie die Raupe, 
von deren Unſchädlichkeit ſie ſich allmählig überzeugt, ge⸗ 
freſſen. Bei den Imagines der Inſekten ſind von den 
Warnfarben die Schmuckfarben zu unterſcheiden: Verteilung 
auf der Körperoberfläche, Sichtbarkeit beim Fliegen und 
Zeichnung geben hier einen Fingerzeig. Zugleich ſind die 
Schmuckfarben als ſchön („beautiful“), die Warnfarben 
als in die Augen fallend („eonspicuous“) zu bezeichnen. 
Doch dienen letztere jedenfalls auch zugleich zum Schmuck. 

Neben den Inſekten, welche durch Farbe oder Erſchei— 
nung auffallen, aber durch andere Eigenſchaften ſich als 
geſchützt erweiſen, zog Poulton auch diejenigen, welche 
durch Geſtalt oder Farbe geſchützt ſind, in den Kreis ſeiner 
Unterſuchungen. Dem Beiſpiel Meldolas folgend, bezieht 
Poulton den Ausdruck Mimiery nur auf die Imitation 
anderer Tiere, für Anpaſſung an die pflanzliche Umgebung 
des Aufenthaltsortes den Ausdruck „ſchützende Aehnlichkeit“ 
(, protective resemblance“) wählend. Derartige Inſekten 
erwieſen ſich im allgemeinen als ſchmackhaft und wurden 
gern gefreſſen. In einer ſehr kleinen Anzahl von Fällen 
fiel die vollkommenſte ſchützende Anpaſſung mit Ungenieß— 
barkeit zuſammen. Ein Vergleich der verſchiedenen Ent— 
wicklungsſtadien der Schmetterlinge ergab, daß widerliche 
Eigenſchaften ſich beſonders bei Raupen finden und dann 
oft in den beiden anderen Entwicklungsſtadien beibehalten 
werden, teils mit, teils ohne Begleitung von Schutzfarben. 
Die Raupen bedürfen bei ihrem weichen Körper, dem ge— 
ringe Verwundungen leicht verhängnisvoll werden können, 
den meiſten Schutz, um ſo mehr, da ſie, bis ſie erwachſen 
ſind, eine bedeutend längere Zeit Gefahren ausgeſetzt ſind, 
als das meiſt kurzlebige Imago, welches ohnehin ſchon in 
den erſten Tagen ſeines Lebens in der Fortpflanzung ſeinen 
Daſeinszweck erfüllt. . 

Wie weit die Anpaſſungsfähigkeit an veränderte Exi⸗ 
ſtenzbedingungen gehen kann, davon legt ein bedeutſames 
Experiment Kellers Zeugnis ab, welches zugleich von her— 
vorragender, praktiſcher Wichtigkeit iſt, da es ſich hierbei 
um die Reblaus handelt“). Düſing kommt in ſeinem 
Werk über die Regulierung der Geſchlechtsverhältniſſe in 
der Tierwelt auf Grund bisher bekannt gewordener Beob— 
achtungen zu dem Schluß, daß bei Tieren eine Mehr— 
produktion von Weibern als eine Folge reichlich vorhan— 
denen Nährmaterials aufzufaſſen iſt und daß auch der 
extreme Fall der ausſchließlichen Produktion von Weibern, 
welche unbefruchtet neue Generationen von Weibern er— 
zeugen (Thelytokie), im Ueberfluß Bedingung und Urſache 
hat. Hierdurch angeregt und auf den Verſuch Göldis !“) 


) Wirkung des Nahrungsentzugs auf Phylloxera vastatrix. 
Zoologiſcher Anzeiger Jahrgang X, Nr. 264, November 1887. 

„) Aphorismen, neue Reſultate und Konjekturen zur Frage nach 
den Fortpflanzungsverhältniſſen der Phytophthiren enthaltend. Schaff— 
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fußend, dem es gelang, durch Nahrungsentzug ſchon im 
Juni das geflügelte Weibchen der Blutlaus zu erziehen, 
welches unmittelbar zur ſexuierten Generation hinführt, 
beſchloß Keller, in gleicher Weiſe bei der Reblaus zu ex⸗ 
perimentieren und unterwarf zu dieſem Zweck zwei große 
Reblauszuchten vom 17. Juli an einer ſyſtematiſchen 
Hungerkur, indem er die Nodoſitäten langſam austrocknen 
ließ, wobei die Zimmertemperatur möglichſt niedrig gehalten 
und die Einwirkung des Lichts durch einen großen, ſchwarzen 
Schirm abgehalten wurde. Am 23. Juli, bis wohin nichts 
beſonderes zu bemerken war, wanderten die Läuſe, als die 
Nodoſitäten eingetrocknet waren, maſſenhaft aus, liefen 
an den Wänden der Zuchtgefäße herum und waren am 
27. Juli verſchwunden. Wie ſich ſpäter herausſtellte, hatten 
ſie Verſtecke zun Verpuppung aufgeſucht, denn am 1. Auguſt 
und in den folgenden Tagen erſchienen zahlreiche Schwärme 
geflügelter Rebläuſe. Statt infolge von Nahrungsmangel 
zu Grund zu gehen, hatten ſich alſo die noch nicht aus⸗ 
gewachſenen Rebläuſe in geflügelte verwandelt, welche an 
den Wänden der Glasgefäße vollkommen entwicklungsfähige 
Eier ablegten, aus denen dann die geſchlechtliche Generation 
hervorgeht. Der Nahrungsentzug bedingt alſo ein Auf⸗ 
hören der Parthenogeneſe und beſchleunigt das Auftreten 
der ſexuierten Generation. Dieſe Entdeckung bedingt für 
die Schweiz und die Länder, welche in gleicher Weiſe, wie 
dieſe, den Kampf gegen die Reblaus führen, eine Aenderung 
des bisher üblichen Verfahrens; dieſes beſtand darin, daß 
im Juli und Auguſt die infizierten Stöcke mit Schwefel⸗ 
kohlenſtoff abgetötet wurden, mit dem gründlichen Rigolen 
des Bodens und dem Vernichten des Wurzelwerks aber bis 
zum Eintritt des Winters gewartet wurde, da man die 
Periode zwiſchen der Schwefelkohlenſtoffinjektion und dem 
Rigolen des Bodens als eine indifferente Periode be⸗ 
trachtete, in welcher keine neuen Anſteckungen erfolgen. 
Aus Kellers Experiment geht aber hervor, daß dies nicht 
der Fall iſt, ſondern daß im Gegenteil die Rebläuſe, welche 
nicht direkt vom Schwefelkohlenſtoff getötet werden, was 
immer bei einer Anzahl der Fall ſein wird, infolge des 
Abſterbens des Weinſtocks und eintretenden Nahrungs⸗ 
mangels, den Boden als geflügelte Form verlaſſen und die 
Anſteckung weiter tragen. Nach Kellers Vorſchlag wäre 
deshalb das Desinfektionsverfahren dahin abzuändern, daß 
unmittelbar nach der Verwendung von Schwefelkohlenſtoff 
der Boden noch mit einer Schutzdecke verſehen wird, welche 
das Entweichen der geflügelten Formen verhindert. 

Bei Beſprechung der bedeutendſten, allgemein inter⸗ 
eſſanten zoologiſchen Publikationen der jüngſten Zeit dürfen 
wir ſchließlich nicht unerwähnt laſſen eine Schrift von 
Profeſſor Chun in Königsberg über die pelagiſche 
Tierwelt in größeren Meerestiefen und ihre Be⸗ 
ziehungen zu der Oberflächenfaunak). Eine bisher 
auf dem Weg exakter Forſchungen noch nicht gelöſte Frage 
war die, ob das Meer nur an ſeiner Oberfläche und bis 
zu einer relativ geringen Tiefe hinab von einer freiſchwim⸗ 
menden Tierwelt, einer pelagiſchen Fauna, belebt ſei und 
die ganze Waſſermaſſe von der Oberfläche in vertikaler 
Richtung bis zum Grund der Meere hinab der Organismen 

*) Bibliotheca zoologica, Originalabhandlungen aus dem Gee 


ſamtgebiet der Zoologie, herausgegeben von Dr. R. Leuckart und 
Dr. C. Chun. Th. Fiſcher, Kaſſel 1888, 40, Heft 1. 
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entbehre, oder ob in allen Waſſerſchichten tieriſches Leben 
pulſiere. Die erſte Anſicht vertrat bisher Agaſſiz, die 
zweite Häckel, der bei Bearbeitung der Radiolarien des 
„Challenger“-Materials als „zonare“ Radiolarien diejenigen 
bezeichnete, welche ſich in beſtimmten Tiefen freiſchwimmend 
aufhalten. Eine ſichere Entſcheidung der ſtrittigen Frage, 
konnte aber nur gefällt werden bei einer Unterſuchung mit 
Apparaten, die ſich erſt in beſtimmten Tiefen öffnen und 
automatiſch ſchließen, um vollſtändig geſchloſſen wieder her⸗ 
aufgezogen zu werden. Die Konſtruktion eines folden 
Schließnetzes gelang v. Peterſen, dem ſeitherigen Inge⸗ 
nieur der zoologiſchen Station in Neapel, und mit ihm 
kam Chun, der einen längeren Aufenthalt an dieſer maz 
rinen Hochſchule der Zoologie ſpeziell der Frage nach der 
Tiefen verbreitung der pelagiſchen Fauna widmete, zu Re⸗ 
ſultaten, die, wenn fie am Ende auch nicht gerade über⸗ 
raſchend ſind, ſo doch wieder ganz neue Ausblicke eröffnen. 
Schon als Chun zum erſtenmal 8 Seemeilen weſtlich von 
den Ponzainſeln aus 1300 m Tiefe das Netz zog, zeigte 
fic) ihm ein geradezu erſtaunlicher Reichtum der Tiefe an 
pelagiſchen Formen. Kleine kraſpedote Meduſen, Venus⸗ 
gürtel, Diphyiden, Tomopteriden, Sagitten, Alciopiden, 
zahlloſe Copepoden, Stylocheiren, Larven von Decapoden, 
Appendicularien, Pteropoden und kleine, durchſichtige 
Cephalopoden: das alles drängte und trieb ſich in regem 
Gewimmel durcheinander. Dieſe Fülle iſt um ſo erſtaun⸗ 
licher, als hier das Netz auf Geratewohl in die Tiefe hinab⸗ 
gelaſſen worden war, während man an der Oberfläche 
auf ergiebigen Fang nur in den Strömungen rechnet. 
Die weiteren Unterſuchungen beſtätigten das erſt ge⸗ 
wonnene Reſultat und zeigten, daß die Teile des Mittel⸗ 
meeres, ſoweit ſie Chun unterſuchte, ſowohl an der Ober- 
fläche, wie in allen Tiefen bis zu 1400 m, ein reiches 
tieriſches Leben beſitzen. Zugleich fanden ſich in größeren 
Tiefen pelagiſche Tiere, die bisher an der Oberfläche ſelten 
oder noch gar nicht beobachtet wurden. So ſind, um nur 
einige Beiſpiele herauszugreifen, mehrere Krebſe, einige 
Floſſenfüßer, zwei Tintenfiſche und Appendicularien charak⸗ 
teriſtiſche Tiefenbewohner des Mittelmeers, während um⸗ 
gekehrt z. B. die Larven von Echinodermen in Tiefen unter⸗ 
halb 100 m durchaus vermißt wurden. Die Mehrzahl der 
pelagiſchen Tiere jedoch zeigt eine exquiſite bathymetriſche 
Energie, inſofern dieſe von geringeren Tiefen an bis zu 
den größten erforſchten ziemlich gleichmäßig verteilt ſind. 
Nicht gleichmäßig aber iſt ihre Verteilung während der 
einzelnen Jahreszeiten; daß im Golf von Neapel mit Be⸗ 
ginn des Frühjahrs ganze große Gruppen pelagiſcher Tiere 
verſchwinden, um erſt im Herbſt wieder zu erſcheinen, war 
ſchon länger bekannt; durch Chuns Unterſuchungen wiſſen 
wir nun, daß dieſe Organismen während des Sommers 
in der Tiefe weilen. Für dieſe vertikalen Wanderungen, 
deren Periodizität nicht die Spanne eines Tages umfaßt, 
wie dies ſonſt von pelagiſchen Tieren wohl bekannt iſt, 
ſondern den Raum eines Jahres beträgt, kann als Grund 
nur die heiße Sommertemperatur angegeben werden, der 
die Tiere entgehen. Dies erklärt es zugleich, wenn Chun 
im Sommer die pelagiſche Fauna von 100 m abwärts bis 
zum Meeresboden in gleicher Weiſe verteilt fand. Da die 
für größere Tiefen des Mittelmeers konſtante Temperatur 
von 13°C. ziemlich bald erreicht wird und zwiſchen 100 m 
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und 3000 m Tiefe die Temperaturdifferenzen nur 1—2° 
betragen, ſo ſind in den Temperaturverhältniſſen keine 
Hinderungsgründe für eine uneingeſchränkte Verbreitung 
nach unten gegeben. Anders wird ſich dies im offenen 
Meer geſtalten, wo die konſtante Temperaturabnahme nach 
unten die bathymetriſche Verteilung der pelagiſchen Fauna 
in der Weiſe beeinfluſſen wird, daß ſich verſchiedene „zonar 
pelagiſche“ Faunen werden unterſcheiden laſſen, denen die 
„ſuperficial pelagiſche“ Fauna, die an der Oberfläche des 
Meeres lebende Tierwelt, gegenüberſteht. Denn wenn die 
Unterſuchungen Chuns und der durch ſie geführte Nach— 
weis von der Exiſtenz einer pelagiſchen Fauna in größeren 
Tiefen bis jetzt auch nur für die unterſuchten Teile des 
Mittelmeers Geltung hat, ſo iſt doch wohl ſicher anzuneh— 
men, daß auch im freien Ocean ähnliche Verhältniſſe ſich 
werden konſtatieren laſſen. Anzeigen hierfür ſind ſchon 
vorhanden, und zu der vorliegenden Unterſuchung ſelbſt 
wurde Chun angeregt durch intereſſante Röhrenquallen, 
die während der Fahrt des italieniſchen „Vettor Piſani“ 
an der Lotleine haftend erbeutet wurden und nach An— 
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gaben des Finders, des italieniſchen Marineoffiziers 
Chierchia, aus Tiefen unterhalb 1000 m ftammten. Die 
intereſſanteſten Reſultate ſind von einer Fortſetzung der 
durch Chun begonnenen Unterſuchungen zu erwarten: neue 
Aufſchlüſſe über das Verhältnis der am Boden lebenden 
„profunden“ Fauna zu der über ihr freiſchwimmenden 
Tierwelt des Meeres, weitere Einblicke in die Abhängigkeit 
der geſamten pelagiſchen Fauna von Licht und Temperatur; 
beſſere Kenntnis von der Größe der vertikalen Exkurſionen; 
manche Notiz über den Entwicklungsgang pelagiſcher Tiere, 
von denen viele in der Jugend in anderen Tiefen leben, 
als erwachſen, und insgeſamt eine weitere Vervollſtändigung 
des Bildes, welches wir uns heute von dem tieriſchen Leben 
im Meer, ſoweit es ſich um freiſchwimmende Formen 
handelt, machen können, von dem uns bis jetzt nur ein 
Teil in der ſuperficialen pelagiſchen Fauna gut bekannt iſt, 
vielleicht nur ein geringer Teil des wirklichen tieriſchen 
Reichtums, ein Tierſchwarm, der von der Tiefe, dem „eigent— 
lichen Mutterboden pelagiſchen Tierlebens“, an die Ober— 
fläche entſandt iſt. 


eine Mitteilungen. 


Steppenhühner. Mancher Leſer erinnert ſich wohl 
der berechtigten Aufregung, welche fic) im Jahre 1863 aller 
Ornithologen und Jäger wegen des plötzlichen Erſcheinens 
aſiatiſcher Steppenhühner (Syrrhaptes paradoxus) in 
Deutſchland bemächtigte. Aus nicht aufgeklärten Urſachen 
waren dieſe Vögel, welche die Steppen Centralaſiens be— 
wohnen, in nach Tauſenden zählenden Scharen nach Weſten 
gezogen, hatten über ganz Mitteleuropa ſich verbreitet, und 
Ausläufer waren bis nach Helgoland, den holländiſchen 
Nordſee-Inſeln, nach Großbritannien und ſogar bis zu den 
Faröer⸗Inſeln gelangt. Trotz vieler ermahnender Stimmen, 
dieſe Vögel zu ſchützen und ein neues jagdbares Flugwild 
in unſeren Feldern heimiſch werden zu laſſen, fiel damals 
leider die Jägerei mit wahrer Vernichtungswut über die 
harmloſen Einwanderer her, ſo daß ſie, obwohl viele an 
verſchiedenen Orten mit Erfolg geniſtet hatten, nach Ver— 
lauf eines Jahres wieder verſchwunden waren. Vor kurzem 
haben ſich nun wieder Anzeichen einer Einwanderung der 
Steppenhühner gezeigt. Bei Bukow in der Mark wurde 
am 27. April ein Stück aus einem Volke von etwa 20 In⸗ 
dividuen geſchoſſen; ein anderes iſt bei Hannover erlegt; 
bei Leipzig wurden zwei Stück gefunden, welche durch An- 
fliegen gegen Telegraphendrähte fic) verletzt hatten. Ver— 
mutlich ſind zahlreichere Fälle bereits beobachtet oder in⸗ 
folge dieſer Anregung feſtzuſtellen. Die Steppenhühner 
ähneln in ihrer allgemeinen Erſcheinung unſeren Rebhühnern, 
aber die Ständer ſind viel kürzer, dicht befiedert und haben 
nur drei, ebenfalls befiederte, ſehr kurze und auf der Sohle 
ſtark ſchwielige Zehen. Die Flügel ſind außerordentlich 
ſpitz; die erſte Schwinge, ſowie die beiden mittelſten Schwanz— 
federn laufen in eine dünne Spitze aus. Das Gefieder 
iſt ſandfarben, oberſeits ſchwarz gefleckt und gebändert, 
Wangen und Kehle gelblich, auf der Mitte des Bauches 
ein ſchwarzer, bei jüngeren dunkelbrauner Fleck. Dieſe 
Merkmale genügen zum Erkennen der Vögel. Da es von 
größter Wichtigkeit iſt, zunächſt feſtzuſtellen, ob es ſich nur 
um vereinzeltes Vorkommen oder, was wahrſcheinlicher, 
wieder um eine größere Einwanderung der Steppenhühner 
handelt, ſodann die Zugſtraße zu beſtimmen, welche die 
Wanderer genommen, endlich aber rechtzeitig Maßnahmen 
zum Schutze der Einwanderer zu ergreifen, um ein neues 
ſchätzbares Flugwild in den deutſchen Gefilden einzu⸗ 
bürgern, ſo werden alle Jäger und Naturbeobachter dringend 
erſucht, auf das Vorkommen der Steppenhühner zu achten 


und Nachricht über die Beobachtung mit genauer Angabe 
des Ortes und Datums an Dr. Reichenow, Kuſtos am 
kgl. Zoologiſchen Muſeum in Berlin, einzuſenden. Zu— 
gleich aber möge ſchon jetzt Jagdbeſitzern der Schutz der 
Vögel in ihren Revieren angelegentlichſt ans Herz gelegt 
ſein; der Nutzen und die Freude an der Erhaltung wird 
nicht ausbleiben. 


Zur Biologie des Brotopterus. Von dem in weſt⸗ 
afrikaniſchen Flüſſen nicht ſeltenen Protopterus war es 
ſchon länger bekannt, daß er mehrere Monate des Jahres 
ſchlafend im Schlamm vergraben liegt, und ſchon vor eini⸗ 
gen Dezennien wurden in der erhärteten Schlammmaſſe 
eingeſchloſſene Protopterus lebend nach London gebracht. 
Da jedoch in den bisherigen Fällen der Fiſch aus ſeiner 
Umhüllung ſtets durch Auflöſen des Erdklumpens in 
warmem Waſſer befreit wurde, ſo war über die Lage 
des Fiſches während ſeiner Erſtarrungsperiode nichts be— 
kannt; man wußte nur, beſonders durch die Unterſuchungen 
von Bartlett und Krauß, daß der Fiſch innerhalb des 
Schlammkloßes, der eine ovale Form hat, noch von einer 
kaſtanienbraunen, ſtrukturloſen, in Aetzkali zwar heller wer- 
denden, aber unlöslichen Haut umhüllt iſt, welche allem 
Anſchein nach aus einem vom Protopterus abgeſonderten 
Schleim entſteht. In den Erdkloß führt ein mausloch— 
artiger, glattwandiger Kanal, der an ſeinem inneren Ende 
durch die ſtraff vorgeſpannte braune Hüllhaut des ruhen— 
den Tieres verſchloſſen wird. Dieſes deckelartige Schluß— 
ſtück der Umhüllungshaut, welches, ca. 2—3 em im Durch⸗ 
meſſer, das Luftrohr gegen das Kapſelinnere ſo abgrenzt, 
wie etwa das ſchiefſtehende Trommelfell des Menſchen den 
äußeren Gehörgang von der Paukenhöhle trennt, beſitzt 
nach den erwähnten Autoren in der Nähe des Randes 
eine ſtecknadelknopfförmige Oeffnung. Zu dem ſchon Be— 
kannten macht neuerdings Wiedersheim weitere, intereſſante 
Angaben (Anat. Anzeiger 2. Jahrg. 1887, Nr. 23). Er 
entfernte mit Hammer und Meißel die Erdmaſſe und ſtieß 
ebenfalls auf die kaſtanienbraune Kapſel, die ein lang— 
gezogenes, ziemlich gleichmäßiges, nur an der Abgrenzung 
gegen das Luftrohr hin in der geſchilderten Weiſe abge— 
ſchrägtes Oval bildete. Nach der Herausſchälung aus der 
Umhüllung, während welcher Prozedur das Tier ganz be— 
wegungslos blieb, zeigte es ſich von einer hell glänzenden 
ſpiegelnden Flüſſigkeit überzogen, welche durch ihre zähe, 
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klebrige Konſiſtenz das Tier jedenfalls vor dem Austrock⸗ 
nen ſchützt. Die Lage des ſchlummernden Tieres iſt eine 
fo eigentümliche, daß eine Orientierung auf den erſten 
Anblick unmöglich iſt. Der Schnauzenteil des Tieres ijt 
eng in den Winkel hineingepreßt, welcher durch die 
Schlußmembran der Atemröhre mit dem Boden der übrigen 
Kapſelhaut erzeugt wird. An der Stelle, wo die Rücken⸗ 
partie der Schwanzfloſſe beginnt, macht der Körper eine 
ſo ſtarke Krümmung nach vorn, daß die umgebogene Partie 
dem erſten Rumpfabſchnitt dicht angelagert iſt, um dann, 
beim Kopf angelangt und zum breiten und flachen Ruder⸗ 
ſchwanz geworden, abermals umzubiegen, wobei der Schwanz 
den Kopf ſo ſehr ſchleier- oder kapuzenartig von ſeiner 
vorderen und oberen Seite her umhüllt, daß nur die 
Spitzen der Vorderextremitäten wie zwei kleine Schnecken⸗ 
hörner vorſtehen und das ganze Tier zu einem unförm⸗ 
lichen Paket zuſammengeſchlungen erſcheint. An der hin⸗ 
teren Umbiegungsſtelle wird das Lumen der umgebenden 
Kapſel in ſeiner ganzen Höhe von einem verbindenden 
Faden durchſetzt. Nachdem das Tier ins Waſſer geſetzt 
worden war, ſchob ſich bei ſeinem allmählichen Erwachen 
zuerſt der Kopf unter der bedeckenden Schwanzfalte vor, 
während letztere ſo feſt mit der Körperwand verklebt war, 
daß ſich dieſer Teil erſt loslöſte, nachdem ſchon der ganze 
übrige Körper entfaltet war. In der Nähe der Schnauzen⸗ 
ſpitze fand Wiedersheim eine weißlich graue Maſſe, ähn⸗ 
lich Vogel- oder Reptilienexkrementen; er vermutet, daß 
ihr die kleine Oeffnung im Schlußdeckel als Abfuhrweg 
dient. Dieſe als Atmungsöffnung zu betrachten, iſt nach 
einer überraſchenden Entdeckung Wiedersheims nicht unum⸗ 
gänglich notwendig. Es gelang ihm nämlich, als ein 
weiteres Atmungsorgan des Protopterus den breiten 
Ruderſchwanz nachzuweiſen, an dem ſich von der Stelle 
an, wo er den Kopf ſchleierartig zu umhüllen beginnt, eine 
außerordentlich ſtarke Blutfüllung ſämtlicher Hautgefäße 
und demgemäß ſtarke Rötung erkennen ließ. Da die be⸗ 
treffende Schwanzpartie dem das Luftrohr abſchließenden 
Kapſeldeckel fic) innig anliegend fand, fo ijt, die Durch⸗ 
läſſigkeit des letzteren für Gaſe vorausgeſetzt, eine Atmung 
vermittelſt des Schwanzes ſehr leicht denkbar. Dieſe Ver⸗ 
hältniſſe erinnern an den Antillenfroſch, wo ebenfalls der 
breite Ruderſchwanz als Atmungsorgan fungiert. —p. 


Die Deutung der männlichen Bruſtwarzen als 
rudimentärer Organe, wie jie Profeſſor Wiedersheim 
im vorigen Jahre verſucht hat (vergl. Humboldt, S. 158 
des laufenden Jahrgangs) iſt ſchon längſt als eine durch⸗ 
aus verfehlte nachgewieſen worden. Der Unterzeichnete 
hat im Jahre 1877 im erſten Bande der Zeitſchrift „Kos⸗ 
mos“ (S. 504— 509) überzeugende Nachweiſe geliefert, 
daß es ſich bei den Bruſtwarzen und zahlreichen ähnlichen 
Bildungen lediglich um Erwerbungen des einen Ge⸗ 
ſchlechts handelt, welche durch Erbſchaft in einem geringer 
entwickelten Zuſtande auf das andere übertragen werden. 
So vererben gewiſſe männliche Huftiere oder Vögel ihr 
Gehörn oder ihren Federſchmuck auf die weiblichen, ſei es 
in wirklicher Ausbildung, oder nur im latenten Zuſtande, 
ſo daß dieſe Abzeichen nur dann zur vollkommenen Ent⸗ 
wickelung gelangen, wenn dem Weibchen durch Verfall der 
Eierſtöcke ſein früherer Geſchlechtscharakter verloren geht. 
Mehrere genaue Kenner der geſchlechtlichen Verſchieden⸗ 
heiten bei Inſekten und niederen Tieren, wie der ver- 
ſtorbene Hermann Müller von Lippſtadt und ſein Bruder 
Fritz Müller haben bald darauf eklatante Beiſpiele einer 
ſolchen gegenſeitigen Vererbung geſchlechtlicher Merkmale 
nachgewieſen, und es kann kaum ein ernſthafter Zweifel 
darüber beſtehen, daß die männlichen Bruſtwarzen, wie an 
oben angeführter Stelle ausgeführt wurde, ganz einfach 
in dieſer Weiſe zu deuten ſind. Aus ihrem Vorhandenſein 
im Gegenſatze hierzu zu ſchließen, daß die Männer früher 
ihre Kinder ſelbſt geſäugt hätten, oder (wie es ebenfalls 
geſchehen), daß die Säugetiere früher Hermaphroditen ge⸗ 
weſen, ſpricht aller geſunden Forſchung Hohn. Ehe man 
ſolche unbegründeten Schlüſſe zieht, müßte man doch nicht 
allein von den angeführten anormalen Fällen ausgehen, 
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ſondern vielmehr nachweiſen, daß bei irgend einer Säuge— 
tierart ein regelmäßiges Säugen der Jungen durch die 
Männchen vorkäme, denn ſie haben ſämtlich rudimentäre 
Bruſtwarzen, die mitunter Milch abſondern. Mit demſelben 
Rechte, wie aus den Bruſtwarzen des Mannes auf früheres, 
Säugen, könnte man aus ſeiner rudimentären Gebärmutter 
(der Vorſteherdrüſe) ſchließen, daß früher nicht die Weiber, 
ſondern die Männer die Kinder zur Welt gebracht hätten, 
denn dieſes Organ gehört ganz zu der nämlichen Kate— 
gorie gegenſeitiger Geſchlechtserbſchaften wie die Bruſtdrüſen. 
Berlin. Dr. Ernſt Krauſe. 


Erwiderung. Indem ich mir erlaube, den Ausfüh— 
rungen des Herrn Dr. Krauſe einige Bemerkungen beizu⸗ 
fügen, möchte ich vor allem betonen, daß ich nicht abgeneigt 
bin, mich der von ihm vorgetragenen Auffaſſung der männ⸗ 
lichen Bruſtwarzen, unter gewiſſen Einſchränkungen, die 
aus dem Folgenden zu erſehen ſind, anzuſchließen. 

Herrn Krauſe gebührt unſtreitig das Verdienſt, die 
zuerſt von Darwin in jenem Sinne gegebene und wieder 
verworfene Deutung in ihrer Berechtigung erkannt und 
weiter vertieft zu haben. 

Wenn ich dies nun auch anerkenne, ſo muß ich mich 
andererſeits mit aller Entſchiedenheit gegen die Faſſung 
jenes Abſchnittes des Krauſe'ſchen Aufſatzes wenden, in 
welchem es heißt: „aus ihrem (es find die männlichen 
Bruſtwarzen gemeint) Vorhandenſein ... zu ſchließen, daß 
die Männer früher ihre Kinder ſelbſt geſäugt hätten, oder 
(wie es ebenfalls geſchehen), daß die Säugetiere früher Her— 
maphroditen geweſen, ſpricht aller geſunden Forſchung Hohn.“ 

Da der ganze vorhergehende Teil des Artikels gegen 
mich gerichtet iſt, ſo könnte ein Leſer, welchem meine Schrift 
über den Bau des Menſchen unbekannt iſt, auf den Ge- 
danken kommen, als ob ich ſelbſt darin die Anſicht von 
dem urſprünglich hermaphroditiſchen Charakter der Säuge— 
tiere vertrete. Herr Dr. Krauſe hätte wohl jo aufmerkſam 
ſein dürfen, mich und andere Autoren bezüglich jenes 
Punktes vor dem Leſerkreis des „Humboldt“ ſchärfer aus⸗ 
einanderzuhalten, als dies thatſächlich geſchehen iſt. 

Wenn ich ihm nun auch nicht verargen will, daß ſich 
ſeine ſittliche Entrüſtung, was die Sache an und für ſich 
ſelbſt betrifft, in den ſtärkſten Ausdrücken Luft macht, fo 
dürfte dies, was die erſte Hälfte des eitierten Paſſus an⸗ 
belangt, wohl kaum am Platze ſein. Wenn auch, was ich 
zugebe, die Männer früher ihre Kinder nicht ſelbſt geſäugt 
haben“), fo ſcheint mir doch der Gedanke mindeſtens er⸗ 
laubt zu ſein, daß ſich bei den Vorfahren der niederſten 
Säugetiere beide Geſchlechter an der Ernährung des Jungen 
betheiligt haben können. Dafür ſpricht nicht nur die Brut⸗ 
pflege mancher niederer und höherer Wirbeltiere, ſondern 
auch die durch Gegenbaur und Haacke in neueſter Zeit be- 
kannt gewordene Stammesgeſchichte der Milchdrüſen. 

Eine derartige Möglichkeit erſcheint mir durchaus nicht 
ausgeſchloſſen, allein es muß beim Urſäuger bezüglich der 
Ernährung der Brut ſchon ſehr frühe zu einer Arbeits- 
teilung zwiſchen beiden Geſchlechtern gekommen ſein, ſo 
daß dieſelbe ſicherlich bereits ſtattgefunden hat, bevor die 
heutigen Säugetiere in die Erſcheinung traten. In diejer 
Hinſicht hätte ich mich — ich gebe den Fehler zu — an 
der betreffenden Stelle meiner Schrift klarer und präciſer 
ausdrücken ſollen. 

Zum Schluſſe möchte ich nur noch bemerken, daß, 


wie dies Herr Dr. Krauſe in ſeinem neueſten Artikel fo- 


wie auch in dem von ihm citterten Aufſatz im „Kosmos“ 
durchzuführen ſucht, eine Paralleliſierung der männlichen 
Vorſteherdrüſe als folder mit dem weiblichen Uterus ſchlech⸗ 
terdings unmöglich iſt. Da es mir an Zeit und Luſt fehlt, 
ihn an dieſer Stelle hierüber zu belehren, ſo verweiſe ich 
auf die einſchlägige Fachlitteratur 

Freiburg i. B. Prof. Dr. R. Wiedersheim. 


*) An der betreffenden Stelle meiner Schrift ſagte ich, daß für den 
Menſchen wie für die ganze Säugetierreihe eine Zeit exiſtiert haben 
müſſe, wo beide Geſchlechter der Milchproduktion in gleicher Weiſe fähig 
waren. Daß ich damit weit hinter uns liegende (geologiſche) Epochen 
im Auge hatte, liegt auf der Hand. 
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Marken auf Sfeinwerkseugen. Unter den vielen 
Steinwerkzeugen aus der neolithiſchen Zeit, welche der 


Fig. 1. 
Marken auf Steinwerkzeugen. 


Fig. 2. 


Altertumsverein zu Dürkheim ſowie die Privatſammlung 
des Unterzeichneten umfaßt, finden ſich 3 Stücke mit be⸗ 


merkenswerten, künſtlich eingeſchnittenen Zeichen oder 
Marken. Das erſte beſteht in einem Steinbeil aus 
Syenit, welches fic) innerhalb der Heidenmauer bei Dürk⸗ 
heim (vgl. d. V.s „Studien“, II. Abt., S. 19) vorgefunden 
hat. Am oberen Ende trägt dasſelbe drei deutliche Kerben 
(Fig. 1). Dieſelben gehören nicht zur Befeſtigung des 
Baſtes an das Beil, denn der Baſt muß nach Analogien 
von der Südſeeinſel weiter nach vorn gelaufen ſein. — 
Das zweite Stück, auch ein Beil, trägt an derſelben Stelle 
nur eine Kerbe. — Das dritte Stück, das intereſſanteſte, 
rührt von Friedelsheim bei Dürkheim her und ward erſt 
zu Weihnachten 1887 1 m tief in der gelben Gartenerde 
vorgefunden. Das ſchwarze Steinbeil hat eine Länge von 
9 em, eine Schneidenbreite von 4,5 em, eine Bartbreite 
von 2 em, eine Dicke von 1—1,4 em. In der Nähe 
des Bartendes (Fig. 2), neben einer kleinen kreisrunden 
Grube von 5 mm Durchmeſſer, ijt ein deutliches M ein— 
geſchnitten. Die beiden Endſtriche haben eine Länge von 
9 mm und ſind etwas unregelmäßig ausgefallen. Die 
Querſtriche haben 3 und 4 mm Länge und find regel- 
mäßiger geſtaltet. Das M ijt unverkennbar. An dem 
wohlerhaltenen Beile findet ſich ſonſt keine zufällige Rinne. — 
Für die Echtheit des M bürgt der gelbe Lehm, der die 
Einſchnitte ebenſo wie die benachbarte kleine Grube feſt 
bedeckt. — Daß die Zeitgenoſſen der neolithiſchen Zeit 
die Buchſtaben gekannt haben ſollten, daran iſt nun kaum 
zu denken. Wir halten dieſe nicht wegzudisputierenden, 
künſtlichen Zeichen für Marken, welche der Beſitzer ſeiner 
Waffe mittelſt anderer ſcharfer Steine oder Knochen ein— 
geritzt hat. Meliori cedo. 

Dürkheim. Dr. C. Mehlis. 


Laturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmungen, 
Verſammlungen ete. 


Aeher die Entſtehung, die Bedeutung und den vorläuſigen reichsgeſetzlichen 
Abſchluß der fog. „Vogelſchutzfrage“. 


Don 


Profeffor Dr. B. Borggreve in Hannöv. Münden. 


Wenn ich, einer gütigen Aufforderung der Redaktion 
dieſes Blattes nachkommend, im folgenden den Verſuch 
mache, für die verehrlichen Leſer desſelben eine kürzere 
Orientierung über das in der Ueberſchrift genannte Thema 
zu bringen, jo ift dieſe Aufgabe für mich keine leichte. 
Abgeſehen von der überaus umfangreichen ſonſtigen Litte⸗ 
ratur und den in den vielen geſetzgeberiſchen Vorarbeiten 
über dieſen Gegenſtand aufgehäuften Materialien iſt von 
mir ſelbſt eine kürzlich in zweiter Ausgabe erſchienene 
ſelbſtändige kleine Schrift“) von beiläufig 11 Druckbogen 
der Oeffentlichkeit übergeben, in welcher ich meine, von 
den im großen Publikum noch immer vorherrſchenden 
erheblich abweichenden bez. Auffaſſungen dargelegt 
und begründet habe. 

Letzteres insbeſondere, eine genügende bez. überzeu— 
gende Begründung meiner Stellung zur Sache, war 
in kürzerer Faſſung, als es es dort geſchehen, kaum 


*) Die Vogelſchutzfrage, nach ihrer bisherigen Entwickelung und 
wahren Bedeutung, mit beſonderer Rückſicht auf die Verſuche zu ihrer 
Löſung durch Reichsgeſetzgebung und internationale Vereinbarungen, dar⸗ 
geſtellt und gewürdigt von Profeſſor Dr. Borggreve ꝛc. (Berlin u. Leipzig, 
1878. Zweite verm. u. verb. Ausgabe 1888.) 


möglich. Ich kann eine ſolche alſo in dem beſchränkten 
Umfang eines für dieſe Zeitſchrift paſſenden Aufſatzes 
nicht füglich liefern, muß mich vielmehr damit begnügen, 
über die Entſtehung, die Bedeutung und den vorläufigen 
reichsgeſetzlichen Abſchluß der Beſtrebungen zum Schutze 
der Vögel in Deutſchland rc. kurz die thatſächlichen 
Ergebniſſe darzuſtellen, indem ich ſolche, welche nähe— 
ren Anteil an der Sache nehmen, auf meine citterte 
Schrift verweiſe. 

Wenn auch ſchon früher von allen bedeutenderen 
ornithologiſchen Schriftſtellern der große indirekte Nutzen 
betont worden war, den die meiſten der heimiſchen Vögel, 
wie auch viele andere unſerer wilden Tiere, insbeſondere 
für die Beſchränkung des ſchädlichen Ungeziefers leiſten, 
ſo war es doch neben H. O. Lenz (Schnepfenthal) zuerſt 
und vorzugsweiſe W. L. Gloger (Berlin), welcher durch 
ſeine populär⸗wiſſenſchaftlichen Darſtellungen im Anfang 
der ſechziger Jahre) der Auffaſſung, nach welcher die 
ſcheinbar häufiger gewordenen Ungeziefer-Kalamitäten 


) Die erſte bez. Schrift Gloger's „Die nützlichſten Freunde der 
Land- und Forſtwirtſchaft“ zc. ijt von 1858. 
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der neueren Zeit weſentlich auf Rechnung der Verminde⸗ 
rung der Feinde dieſes Ungeziefers, beſonders der 
Vögel, zu ſchreiben ſeien, in weiteren und einflupretderen 
Kreiſen Beachtung und Anhang verſchaffte. 

Beide, vornehmlich aber Gloger, ſuchten von dieſem 
ihrem Standpunkte aus Beſſerung zu erreichen: 

a. durch ausgiebige Belehrung der Landbevölkerung 
und beſonders der Jugend, ſofern vorzugsweiſe 
durch deren Unkenntnis und Mutwillen eine Ver⸗ 
minderung der nützlichen Tiere herbeigeſührt werde; 

b. durch Beſchaffung künſtlicher Brutſtellen 
und Zufluchtsorte, insbeſondere für die in Höhlen 
brütenden und nächtigenden Vögel, ſofern durch 
die moderne Land- und Forſtwirtſchaft die natür⸗ 
lichen — wo irgend möglich ebenfalls zu er⸗ 
haltenden — unabweislich immer mehr beſeitigt 
würden; f 

c. durch Anſtreben einer internen Geſetzgebung, 
nach welcher jede unnötige Schädigung und Tötung 
der nützlichen Tiere unter Strafe zu ſtellen ſei; 

d. durch Anbahnung internationaler, auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit beruhender Verträge, mittelſt welcher 
beſonders der Maſſenvertilgung unſerer Zugvögel in 
den ſüdeuropäiſchen Ländern Schranken geſetzt wer⸗ 
den ſollten. 

Die Gloger-Lenz'ſchen Beſtrebungen haben nach man⸗ 
chen der angeſtrebten Richtungen zwar unmittelbare 
Erfolge gehabt, ſind jedoch bis jetzt, abgeſehen von ört⸗ 
licher Vermehrung des Stares infolge der Anbringung 
von Niſtkäſten — vielleicht auf Koſten anderer Arten mit 
teilweiſe ähnlichen Lebensbedingungen — kaum irgendwie 
in greifbarer Weiſe fruchtbar geworden. 

Insbeſondere zum Zwecke der Belehrung wurden 
nun die Gloger'ſchen Schriften von mehreren deutſchen 
Regierungen in Maſſe angekauft und an Lehrer, Forſt⸗ 
beamte, Gemeindevorſteher ꝛc. auf dem Lande verteilt. 
Der günſtige Abſatz, das buchhändleriſche Geſchäft, welches 
mit den Gloger'ſchen Schriften gemacht war, vielfach 
auch wirklicher Eifer für die ſcheinbar gute 
Sache, veranlaßte bald noch einige Dutzend Variationen 
desſelben Themas, größtenteils Erzeugniſſe von Ver⸗ 
faſſern, welche nach ihren bisherigen ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen zur Sache wenig legitimiert erſchienen. Auch 
von dieſen Schriften wurden noch einige, wenigſtens Pro⸗ 
feſſor Dr. C. G. Giebel's Vogelſchutzbuch, Berlin 1868 
(recenſiert von mir in der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen von 1868) in Preußen von den Behörden zur 
Verteilung an die mit dem Landvolke in direkte Berüh⸗ 
rung kommenden Organe des Staates angeſchafft, ohne 
daß in denſelben etwas geboten wäre, was in Bezug auf 
den fraglichen Zweck die Gloger'ſchen Schriften hätte ver⸗ 
miſſen laſſen. 

Außer Dr. E. Baldamus (Schützet die Vögel, 
Bielefeld und Leipzig 1868, recenſiert von mir in der⸗ 
ſelben Zeitſchrift 1869) haben ſich aber damals nam⸗ 
hafte Ornithologen bei der Herausgabe ſolcher 
Schriften gar nicht beteiligt. : 

Es hatte das jeinen Grund wohl darin, daß dieſelbe 
ſich, völlig mit Recht, ſagen mußten, wie ſie weſentlich 
Beſſeres als Gloger in dieſer Beziehung zu liefern kaum 
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im ſtande ſeien und durch die Publikation von Wieder⸗ 
holungen ihrem Namen nur ſchaden können. 

Eine ſolche auffallend geringe Beteiligung der eigent- 
lich zur Meinungsäußerung in dieſer Frage vorzugsweiſe 
berufenen Ornithologen, im Gegenſatz zu dem ewigen 
Wiederhall der Vogelſchutzfrage in land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen und belletriſtiſchen Vereinen und Zeitſchriften, 
veranlaßte mich, da ich inzwiſchen durch ſorgfältige Studien 
über den Gegenſtand eine von der herrſchenden weſentlich 
abweichende Anſicht gewonnen hatte, auf der 1870er 
Verſammlung der deutſchen Ornithologen- 
Geſellſchaft zu Hannover den Antrag zu ſtellen, 
daß die Vogelſchutzfrage einmal auf die Tagesordnung der 
nächſten, für Kaſſel anberaumten Verſammlung dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft berufener Fachmänner geſetzt werde. Infolgedeſſen 
wurden zunächſt von zwei weiteren vogelkundigen Biologen, 
dem Direktor des zoologiſchen Gartens in Hannover, 
Dr. Wilh. Niemeyer und dem Baron Ferd. v. Droſte⸗ 
Hülshoff, Abhandlungen geſchrieben, deren erſte in der 
Zeitſchrift für Geflügel⸗ und Singvögelzucht zu Hannover 
1871 und deren zweite als beſondere Broſchüre in Münſter 
bei E. B. Brunn 1872 erſchien. 

Dieſe Schriften behandelten jedoch wie diejenige 
von Baldamus eigentlich nur eine Seite der Frage, 
nämlich die möglichſte Richtigſtellung der Frage des Nutzens 
und Schadens der einzelnen Vogelarten und die Be— 
ſchützung der vorwiegend nützlichen durch die Landesgeſetz⸗ 
gebung. 

Mit ſolcher war man nämlich inzwiſchen in ver⸗ 
ſchiedenen kleineren deutſchen Staaten bereits vorgegangen, 
während man in Preußen den Bezirks-Regierungen em⸗ 
pfohlen reſp. aufgegeben hatte, auf Grund des Geſetzes 
über die Polizeiverwaltung beziehliche Verordnungen für 
den Umfang ihrer Bezirke zu erlaſſen. 

Dadurch war ſchon damals eine, weiterhin noch immer 
vermehrte Flut von geſetzlichen Verordnungen entſtanden, 
die, weil bei der Redaktion derſelben ſogenannte „Sach⸗ 
verſtändige“ der verſchiedenſten Grade — wie ſie jede 
bez. Behörde gerade zur Hand hatte — zugezogen waren, 
zum Teil wenig übereinſtimmend und zweckmäßig, zur Nicht⸗ 
befolgung geradezu herausforderten. 

Dieſem Zuſtande ſollte nun auf der anberaumten 
Kaſſeler Verſammlung, wenn irgend möglich, dadurch ein 
Ende bereitet werden, daß von den dort verſammelten 
Fachleuten das Zweckmäßige von dem Unzweckmäßigen 
aus den verſchiedenen bekannt gewordenen Verordnungen 
geſondert, geprüft und dann in einem von dem ſachver⸗ 
ſtändigſten Forum anerkannten einheitlichen, zunächſt für 
Preußen und weiterhin für Deutſchland zu empfehlenden 
Geſetzesvorſchlag zuſammengefaßt würde. 

Inzwiſchen war mir unterm 30. November 1871 die 
amtliche Mitteilung geworden, daß zwiſchen den Regte- 
rungen Deutſchlands und Italiens Verhandlungen 
angeknüpft ſeien, welche eine Vereinbarung gemein⸗ 
ſamer Beſtimmungen über den Schutz der für die Boden- 
kultur nützlichen Bögel bezwecken. Man ſei geneigt, ein 
von Sachverſtändigen Oeſterreichs und Italiens gefertigtes 
und gleichartigen Verhandlungen zwiſchen Oeſterreich 
und Italien zu Grunde zu legendes Verzeichnis auch 
bei den deutſch-italieniſchen Vereinbarungen als Grund⸗ 
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lage zu benutzen, falls es ſich dazu eigne, und wünſche 
mein Gutachten über die Vollſtändigkeit und Angemeſſen⸗ 
heit desſelben. 

„Vor allem komme es dabei auf eine vollſtändige 
Specifizierung aller derjenigen in beiden Länder—⸗ 
gebieten vorkommenden Vogelarten an, welche ſich aus— 
ſchließlich oder vorzugsweiſe von Ungeziefer nähren, des- 
halb als unbedingt nützlich zu erachten ſeien und zu allen 
Zeiten jeder Verfolgung entzogen werden müßten.“ 

In meinem, unterm 20. Dezember 1871 erſtatteten 
bez. Bericht war ich nun genötigt zu erklären, daß und 
warum jenes von je einem namhaften öſterreichiſchen 
und italieniſchen Zoologen!) entworfene Verzeichnis ſich 
meines Erachtens für den jetzt ins Auge gefaßten Zweck 
wenig eigne, und fügte dieſer Erklärung ein anderes, 
lediglich auf die weiteſt bekannten Linné'ſchen Gattungen 
gegründetes mit den erforderlichen Erläuterungen ver— 
ſehenes Verzeichnis bei. 

Zugleich erſchien es mir aber angemeſſen, dasſelbe 
auf der mehrerwähnten Kaſſeler Verſammlung vorzulegen 
und prüfen bezw. beſtätigen zu laſſen — falls dieſes möglich — 
damit dasſelbe hierdurch den Charakter einer lediglich per- 
ſönlichen Meinungsäußerung von mir womöglich vertauſche 
mit dem des Meinungsausdruckes der Mehrheit einer vor 
jeder anderen in dieſer Frage urteilsfähigen Verſammlung. 

Auf der Kaſſeler Verſammlung wurde dann 1872 
dieſes Gutachten einſtimmig als zutreffend gebilligt und 
zugleich anerkannt, daß die internationale Behandlung des 
Vogelſchutzes der internen vorauszugehen habe und für 
dieſe letztere bedingend fein müſſe“ **). 

Gleichwohl traten bald nachher, zuerſt 1875, die Ver— 
ſuche zu einer reichsgeſetzlichen Regelung der Sache 
in den Vordergrund. Verſchiedene, teils nur aus Reichs— 
tagskreiſen, teils von der Regierung unternommene Ver- 
ſuche, ein deutſches Reichsgeſetz zum Schutze der Vögel zu 
ſtande zu bringen, ſcheiterten aber ſtets, ſcheinbar an der 
Schwierigkeit, eine treffende Faſſung zu finden, in Wirk⸗ 
lichkeit mit vollem Recht an der inneren Haltloſigkeit der 
Sache ſelbſt. 

Unterdeſſen war, ebenfalls 1875, eine Vereinbarung 
über den Vogelſchutz zwiſchen Italien und Oeſterreich zu 
ſtande gekommen. 

Obgleich nun jedem Sachverſtändigen die dehnbare, 
deutungsfähige, zu Umgehungen geradezu auffordernde und 
insbeſondere den Italienern während des Winterhalbjahres 
faſt völlig freien Spielraum gewährende Faſſung dieſes 
internationalen Abkommens verfehlt erſcheinen mußte, wurde 
dasſelbe gleichwohl als ſelbſtverſtändlich berechtigte Grund— 
lage für den als ebenſo ſelbſtverſtändlich nötig betrachteten 
Erlaß eines Vogelſchutzgeſetzes für das Deutſche Reich 
behandelt. 

Schon für die Seſſion von 1878 ſchien die deutſche 
Reichsregierung einen an die Faſſung der öſterreichiſch— 
italieniſchen Vereinbarung anlehnenden Entwurf dem 
Reichstage vorlegen zu wollen, ſofern der Präſident des 
Reichskanzleramtes die Allgemeine Deutſche Ornithologiſche 


*) Georg Ritter von Frauenfeld, Cuſtos des k. k. Muſeums zu Wien 
und Targioni Tozetti, Profeſſor der Zoologie und vergleichenden Anatomie 
zu Florenz. 

**) Bal. den Bericht über die Kaſſeler Verſammlung (Münſter, 1872). 


Geſellſchaft zu Berlin um ein Gutachten über eine bezieh⸗ 
liche Vorlage erſuchte. 

Auf die wörtliche Wiedergabe der damaligen — that— 
ſächlich nicht mehr im Reichstage eingebrachten — Faffung 
jener Vorlage ſei verzichtet. Der weſentliche Teil des — 
wichtigeren — ſachverſtändigen Gutachtens der D. A. O. G. 
über dieſelbe aber lautete dahin, „daß eine unbedingte 
Abnahme der nützlichen Vögel, insbeſondere der kleineren 
Singvögel, nicht ſtattfindet, vielmehr bei mindeſtens eben— 
ſovielen Arten, als in Abnahme begriffen ſind, eine ſtetige 
Zunahme ſich nachweiſen läßt; 

daß die wirkſamſten Urſachen einer Abnahme der als 
nützlich erkannten Vögel, wo ſolche bemerkbar geworden 
und thatſächlich erwieſen iſt, nicht in vermehrten Nach— 
ſtellungen ſeitens der Menſchen liegen, vielmehr vorzugs— 
weiſe, in vielen Gegenden Deutſchlands einzig und allein, 
bedingt werden durch Urbarmachen des bis dahin un— 
bebauten Landes oder Umwandeln desſelben behufs ander— 
weitiger Ausnutzung, durch Trockenlegen von Seen und 
Moräſten, Beſeitigung der Viehweiden, Feldhölzer und 
Hecken, überhaupt durch Einengen, Schmälern und Ver⸗ 
ringern der Aufenthalts- und Schutzſtätten, Brut- und 
Niſtplätze der betreffenden Vögel, alſo durch Maßnahmen 
unſerer gegenwärtigen Land- und Forſtwirtſchaft; 

daß folgerecht ein Vogelſchutzgeſetz in der 
Ausführung der Vorlage nicht geboten iſt.“ 

Gleichzeitig etwa (Februar 1878) war die aus Ver⸗ 
anlaſſung der wieder angeregten Beſtrebungen zum Erlaß 
eines deutſchen Reichsgeſetzes von mir bearbeitete, oben 
citierte Druckſchrift — erſte Ausgabe — erſchienen, welche 
in völliger Uebereinſtimmung mit dieſem Schluß— 
votum des Gutachtens der D. A. O. G. die Unnötigkeit 
und Unzweckmäßigkeit eines deutſchen Reichsgeſetzes zum 
Schutz der Vögel eingehend nachweiſt, und in der Be- 
gründung und Formulierung folgender biologiſchen Theſen 
und praktiſchen Schlußfolgerungen gipfelt: 

a. Biologiſche Theſen. 

Durch Beſeitigung eines einzelnen der vielen Ver⸗ 
nichtungsfaktoren einer Organismenart wird dieſelbe in 
der Regel und auf die Dauer deshalb nicht weſentlich 
begünſtigt und vermehrt, weil die übrigen vielen, faſt 
ſämtlich mehr oder weniger elaſtiſchen bezüglichen Fak⸗ 
toren den beſeitigten bald größtenteils oder ganz erſetzen. 

Der Hinzufügung aber einer weſentlichen, bislang 
fehlenden Exiſtenzbedingung zu den übrigen bereits vor— 
handenen folgt jede Organismenart (und zwar wegen der 
geometriſchen Vermehrungsfähigkeit aller ſehr ſchnell, 
meiſt in einem oder wenigen Jahren) durch ihre Ver⸗ 
mehrung bis auf den der Totalſumme der Exiſtenzbedin⸗ 
gungen und Vernichtungsfaktoren entſprechenden Punkt. 

Beide Sätze find mit vollem Recht auch umzukehren: 

Die Hinzufügung eines, wenn auch an ſich ſehr er- 
heblichen Reduzierungsfaktors wird in der Regel eine be- 
deutende Verminderung der Art auf die Dauer nicht 
(wohl aber eine Beſchränkung des Wirkens der ſonſtigen 
Reduktionsfaktoren durch die neue Konkurrenz) zur Folge 
haben; und 5 

Die Vernichtung nur einer weſentlichen, d. h. unerſetz— 
baren Exiſtenzbedingung genügt für die (lokale) völlige 
Vertilgung der Art. — 


b. Praktiſche Schlußfolgerungen. 

1. Ueber den ſummariſchen indirekten Schaden und Nutzen 
keiner einzigen Vogelart werden wir jemals ein allge- 
meines und wirklich begründetes Urteil zu fällen im 
ſtande ſein. 
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2. 


Ein ſolches Urteil brauchen wir aber auch gar nicht 
zu fällen, indem jede auf gründliche und umfaſſende 
Beobachtung geſtützte Folgerung, reſp. jede philo⸗ 
ſophiſche Betrachtung des Kosmos dahin führt, daß jede 
Art in dem Geſamtleben der Erdoberfläche eine große, 
unüberſehbare Zahl von Leiſtungen bethätigt, für 
deren Erfüllung in bisheriger Weiſe ſie in der 
bisherigen Durchſchnitts⸗Individuenzahl notwendig iſt 
und ſich aus eigener Kraft erhält reſp. immer wieder 
ſchnell ergänzt, während ſie ſich veränderten 
Exiſtenzbedingungen der Individuenzahl nach 
ebenſo ſchnell anpaßt. 

Die direkten Eingriffe des Menſchen in Bezug auf 
Vermehrung oder Verminderung der Individuenzahl 
der einzelnen Vogelarten ſind, abgeſehen von den 
in nächſter Umgebung des Menſchen lebenden Arten“) 
und wirtſchaftlich unwichtigen Raritäten, im großen 
von ſo untergeordneter Bedeutung, daß ihr 
Einfluß durch die Korrektive, welche die Natur für 
deren Ausgleichung in ſich ſelbſt trägt, ſtets ſehr ſchnell 
ausgeglichen werden. 

Für die einzigen Vögel, betreffs deren dieſes zwei⸗ 
felhaft ſcheinen könnte, der Lerchen und Droſſeln, 
würde, wenn dieſelben, ſtatt wie es lediglich der Fall 
iſt im Herbſt, im Frühjahr dem Maſſenfange aus⸗ 
geſetzt wären, die Statuierung einer Frühjahr 
und Sommer umfaſſenden Schonzeit völlig genügen; 
aber auch dieſe erſcheint thatſächlich überflüſſig, 
weil der Maſſenfang derſelben im Frühjahr und Som⸗ 
mer eben aus praktiſchen, in dem Naturell dieſer 
Vögel liegenden Gründen unausführbar iſt und 
der bisherige Herbſtfang, wie ſtatiſtiſch nachge⸗ 
wieſen iſt, eine Verminderung nicht erzeugt hat. 

Zu einer Verhinderung der den Müßiggang fördern⸗ 
den und immerhin hier und da örtlich und zeitlich 
unſere Sänger und Raupen⸗ rc. Freſſer vermindern⸗ 
den Vogelſtellerei reicht jedenfalls für Deutſchland 
die Erklärung ſämtlicher Vögel als jagdbarer Tiere 
— die alſo prinzipaliter nur der Grundeigentümer 
reſp. Jagdberechtigte nach Maßgabe der jagdpolizei⸗ 
lichen Beſtimmungen occupieren darf — vollkommen 
aus und beugt zugleich allen rechtlichen, volkswirt⸗ 
ſchaftlichen und praktiſchen (betreffs der Durchführung, 
die ſonſt faſt in jedem Denunziationsfalle Sachver⸗ 
ſtändige erfordern würde) Inkonvenienzien ſicher vor. 
Die Feſtſetzung völlig paſſender Schonzeiten betreffs 
des Vogelfanges und des Sammelns von Kibitz⸗ und 
Möweneiern bleibt jedenfalls am beſten der Landes⸗ 
geſetzgebung bedingungsweiſe ſelbſt Provinzial⸗ 
und Lokal⸗Verordnungen vorbehalten. 

Ein für Deutſchland und nur für Deutſchland zu er⸗ 
laſſendes Reichsgeſetz zum generellen Schutz „nützlicher“ 
Vögel iſt mithin mindeſtens überflüſſig, event. je nach 
ſeiner Faſſung ſogar direkt ſchädlich oder undurch⸗ 
führbar, jedenfalls alſo indirekt ſchädlich, weil es 
als ſolches nur die Achtung vor dem Geſetz beein⸗ 
trächtigen kann. 

Internationale Vereinbarungen mit wirklicher Ver⸗ 
hinderung des Maſſenfanges im Süden, alſo mit nur 
unmittelbarer Wirkſamkeit ſind äußerſt ſchwer 
zu erreichen und ihr indirekter Erfolg (Vermehrung 
der „nützlichen“ Vögel) bliebe event. mindeſtens ſehr 
zweifelhaft; ſie würden dahingegen manche ganz be⸗ 
rechtigten Intereſſen, Genüſſe und Einnahmequellen 
einzelner deutſcher Mitbürger ſicher ſchädigen und 
wären mithin, wenn überhaupt, zunächſt nur für eine 
kurze, höchſtens 2 Jahre umfaſſende Probezeit an⸗ 
zuſtreben, da für die Beurteilung ihrer Wirkſamkeit 
— die nach meiner wiſſenſchaftlichen Auffaſſung eine 
negative ſein wird — ein ſolcher Zeitraum wegen der 
reißend ſchnellen Vermehrungsfähigkeit der Vögel 
bereits den ſicherſten empiriſchen Anhalt geben muß. 


*) Sperling, Star, Storch 2c. 


Hiernach ſchien vorläufig einige Ernüchterung einzu⸗ 
treten. Man hörte längere Zeit nicht viel mehr von der 
Sache, his die Berufung eines internationalen 
Ornithologen-Kongreſſes nach Wien im Jahre 
1884 neues Leben in dieſelbe brachte. Auf dieſem Kon— 
greß ſollte insbeſondere die Vogelſchutzfrage endgültig ge⸗ 
regelt werden. 

Der Verſuch mißlang vollſtändig! Die aus einem 
Teil (Fatio's und V's.) der eingebrachten Reſolutions⸗ 
vorſchläge vom Sektionsvorſteher, Herrn Hofrat Dr. Meyer 
(Dresden) „fuſionierte“ und von der ermüdeten Verſamm⸗ 
lung ſchließlich angenommene Reſolution enthält ſo viel 
Unklarheiten und Widerſprüche, daß man dreiſt behaupten 
kann, jeder der eingebrachten Einzelanträge ſei beſſer ge⸗ 
weſen, weil er wenigſtens einen klaren Standpunkt vertrat. 
Dieſelbe lautete: 


„Der J. internationale Ornithologen-Kongreß bittet 
die k. k. öſterreichiſch-ungariſche Regierung, Schritte zu 
einer auf Gegenſeitigkeit beruhenden Vereinbarung unter 
den Staaten der Erde zu thun, dahingehend, daß von 
ihnen landesgeſetzliche Beſtimmungen angeſtrebt werden, 
nach welchen folgende Prinzipien zur Geltung kommen 
würden: 

I. Die Jagd mit Ausnahme derjenigen mittelſt Schuß⸗ 

waffen, der Fang und der Handel mit Vögeln 
und ihren Eiern iſt ohne geſetzliche Erlaubnis 
böten der erſten Hälfte des Kalenderjahres ver⸗ 
oten. 

II. Der Maſſenfang der Vögel iſt zu jeder Zeit ver⸗ 

boten.“ — 

Wenn nun auch aus dieſer ſeitens der Sektion an⸗ 
genommenen Faſſung über Nacht einſeitig vom Sektions⸗ 
Vorſtand der größte Unſinn — ein milderer Ausdruck 
ſteht hier wirklich nicht zu Gebote — der in der Kom⸗ 
bination der „Staaten der Erde“ und der „erſten Hälfte 
des Kalenderjahres“ lag, durch Hinzufügung der Worte 
„oder einer entſprechenden Zeit“ etwas abgeſchwächt war, 
ſo daß die Annahme im Plenum mit dieſer Abſchwächung 
erfolgte, ſo bleibt doch wahrlich des Unſinnigen und 
Unhaltbaren genug übrig, um den gefaßten Beſchluß dem 
Sachkundigen auf den erſten Blick als völlig wertlos er⸗ 
ſcheinen laſſen. 

Nach dem Wiener Mißerfolg ſtand nun zu hoffen, 
daß Diplomatie und Geſetzgebung nicht eher wieder dieſe 
Sache aufgreifen würden, bis ſeitens der berufenen 
Sachverſtändigen eine beſſere Grundlage für Verträge 
und Geſetze vereinbart worden war. 

Dieſe Hoffnung hat ſich nicht erfüllt! 

Es ſcheint vielmehr, daß man, um der faſt lediglich 
in nichtfachlichen Kreiſen beſtehenden, durch die noch 
gänzlich unreifen biologiſchen Auffaſſungen Glogers und 
ſeiner vielen Nachtreter irregeleiteten ſogenannten öffent⸗ 
lichen Meinung — welche man lieber zunächſt durch ent⸗ 
ſprechende Verbreitung der Gegenſchriften zun Gärung und 
Klärung kommen laſſen ſollte — Rechnung zu tragen, bei⸗ 
nahe um jeden Preis ein deutſches Reichsgeſetz zum Schutze 
der Vögel durchſetzen wollte, daß man es als eine Art 
Ehrenſache betrachtete, die einmal begonnenen Verſuche 
nunmehr ſchnell zu irgend einem, wenn auch nur formalen 
legislativen Abſchluß zu bringen. 

So wurde denn dem Reichstage 1887/88 vom Bundes⸗ 


rat wiederum ein (dritter) an die Kautſchuk⸗Faſſung der 
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öſterreichiſch⸗italieniſch⸗ſchweizeriſchen Vereinbarungen ſich 
anlehnender Entwurf zu einem deutſchen Reichsgeſetz vor- 
gelegt. 

Derſelbe war im Sommer 1887 einer nach Berlin 
zuſammenberufenen Delegierten-Konferenz vorgelegt, zu 
welcher die durch ihre litterariſchen Arbeiten auf dieſem 
Gebiete beſonders legitimierten Sachverſtändigen nur zu 
einem kleinen Teil, dahingegen verſchiedene ſonſtige gewiß 
hochachtbare, aber dieſer Sache doch recht fernſtehende 
Herren zugezogen waren. 

Die nach dieſer Begutachtung vom Bundesrat be- 
ſchloſſene Faſſung gelangte dann unterm 28. Januar 1888 
an den Reichstag, am 12. Februar bereits zur erſten 
Leſung und wurde, trotzdem inzwiſchen von hervorragen— 
den Tagesblättern (Kölniſche, Kreuz-Zeitung) ernſte Be⸗ 
denken gegen dieſelbe geltend gemacht waren, ohne 
Kommiſſionsberatung mit ziemlich unweſentlichen Aende— 
rungen am 24. Februar in zweiter und am 27. e. m. in 
dritter Leſung angenommen. 

Die angenommene Faſſung des Geſetzes lautet: 

„Geſetz, betreffend den Schutz von Vögeln. 

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer, 

König von Preußen 2c., 
verordnen im Namen des Reichs, nach erfolgter Zuſtim⸗ 
mung des Bundesrats und des Reichstags, was folgt: 

§ 1. Das Zerſtören und das Ausheben von Neſtern oder 
Brutſtätten der Vögel, das Zerſtören und Ausnehmen von 
Eiern, das Ausnehmen und Töten von Jungen, das Feil— 
bieten und der Verkauf der gegen dieſes Verbot erlangten 
Neſter, Eier und Jungen iſt unterſagt. 

Dem Eigentümer und dem Nutzungsberechtigten und 
deren Beauftragten ſteht jedoch frei, Neſter, welche ſich an 
oder in Gebäuden oder in Hofräumen befinden, zu be— 
ſeitigen. 

Auch findet das Verbot keine Anwendung auf das 
Einſammeln, Feilbieten und den Verkauf der Eier von 
Strandvögeln, Seeſchwalben, Möwen und Kiebitzen; jedoch 
kann durch Landesgeſetz oder durch landespolizeiliche An⸗ 
ordnung das Einſammeln der Eier dieſer Vögel für be— 
ſtimmte Orte oder für beſtimmte Zeiten unterſagt werden. 

§ 2. Verboten iſt ferner: 

a) das Fangen und die Erlegung von Vögeln zur 
Nachtzeit mittels Leimes, Schlingen, Netzen oder 
Waffen; als Nachtzeit gilt der Zeitraum, welcher 
eine Stunde nach Sonnenuntergang beginnt 
und eine Stunde vor Sonnenaufgang endet; 
jede Art des Fangens von Vögeln, ſolange der 
Boden mit Schnee bedeckt iſt; 
das Fangen von Vögeln mit Anwendung von 
Körnern oder anderen Futterſtoffen, denen bez 
täubende oder giftige Beſtandteile beigemiſcht ſind, 
oder unter Anwendung geblendeter Lockvögel; 
das Fangen von Vögeln mittels Fallkäfigen und 
Fallkäſten, Reuſen, großer Schlag- und Zug⸗ 
netze, ſowie mittels beweglicher und tragbarer, 
auf dem Boden oder quer über das Feld, das 
A das Rohr oder den Weg geſpannter 

etze. 

Der Bundesrat ijt ermächtigt, auch beſtimmte andere 
Arten des Fangens, ſowie das Fangen mir Vorkehrungen, 
welche eine Maſſenvertilgung von Vögeln ermöglichen, zu 
verbieten. 

§ 3. In der Zeit vom 1. März bis zum 15. September 
iſt das Fangen und die Erlegung von Vögeln, ſowie das 
Feilbieten und der Verkauf toter Vögel überhaupt unterſagt. 

Der Bundesrat iſt ermächtigt, das Fangen und die 
Erlegung beſtimmter Vogelarten, ſowie das Feilbieten und 
den Verkauf derſelben auch außerhalb des in Abſatz 1 be- 
ſtimmten Zeitraums allgemein oder für gewiſſe Zeiten 
oder Bezirke zu unterſagen. 

Humboldt 1888. 


b) 
0) 


d) 


241 


§ 4. Dem Fangen im Sinne dieſes Geſetzes Z e im Ginne bieee Geieges wid jebes jedes 
Nachſtellen zum Zweck des Fangens oder Tötens von 
Vögeln, insbeſondere das Aufſtellen von Netzen, Schlingen, 
Leimruten oder anderen Fangvorrichtungen gleichgeachtet. 

§ 5. Vögel, welche dem jagdbaren Feder- und Haar- 
wilde und deſſen Brut und Jungen, ſowie Fiſchen und 
deren Brut nachſtellen, dürfen nach Maßgabe der landes⸗ 
geſetzlichen Beſtimmungen über Jagd und Fiſcherei von 
den Jagd- oder Fiſchereiberechtigten und deren Beauf— 
tragten getötet werden. 

Wenn Vögel in Weinbergen, Gärten, beſtellten Fel- 
dern, Baumpflanzungen, Saatkämpen und Schonungen 
Schaden anrichten, können die von den Landesregierungen 
bezeichneten Behörden den Eigentümern und Nutzungs⸗ 
berechtigten der Grundſtücke und deren Beauftragten oder 
öffentlichen Schutzbeamten (Forſt- und Feldhütern, Flur⸗ 
ſchützen ꝛc.), ſoweit dies zur Abwendung dieſes Schadens 
notwendig iſt, das Töten ſolcher Vögel innerhalb der be⸗ 
troffenen Oertlichkeiten auch während der in § 3 Abſatz 1 
bezeichneten Friſt geſtatten. Das Feilbieten und der Ver⸗ 
kauf der auf Grund ſolcher Erlaubnis erlegten Vögel ſind 
unzuläſſig. 

Ebenſo können die in Abſatz 2 bezeichneten Behörden 
einzelne Ausnahmen von den Beſtimmungen in §§ 1 bis 
3 dieſes Geſetzes zu wiſſenſchaftlichen oder Lehrzwecken, 
ſowie zum Fang von Stubenvögeln für eine beſtimmte 
Zeit und für beſtimmte Oertlichkeiten bewilligen. 

Der Bundesrat beſtimmt die näheren Vorausſetzungen, 
unter welchen die in Abſatz 2 und 3 bezeichneten Aus⸗ 
nahmen ſtatthaft ſein ſollen. 

Von der Vorſchrift unter § 2b kann der Bundes- 
rat für beſtimmte Bezirke eine allgemeine Ausnahme ge— 
ſtatten. 

§6. Zuwiderhandlungen gegen die Beſtimmungen dieſes 
Geſetzes oder gegen die von dem Bundesrat auf Grund 
derſelben erlaſſenen Anordnungen werden mit Geldſtrafe 
bis zu einhundertundfünfzig Mark oder mit Haft beſtraft. 

Der gleichen Strafe unterliegt, wer es unterläßt, 
Kinder oder andere unter ſeiner Gewalt ſtehende Perſonen, 
welche ſeiner Aufſicht untergeben ſind und zu ſeiner Haus— 
genoſſenſchaft gehören, von der Uebertretung dieſer Bor- 
ſchriften abzuhalten. 

§ 7. Neben der Geldſtrafe oder der Haft kann auf die 
Einziehung der verbotswidrig in Beſitz genommenen, feil- 
gebotenen oder verkauften Vögel, Neſter, Eier, ſowie auf 
Einziehung der Werkzeuge erkannt werden, welche zum 
Fangen oder Töten der Vögel, zum Zerſtören oder Aus⸗ 
heben der Neſter, Brutſtätten oder Eier gebraucht oder 
beſtimmt waren, ohne Unterſchied, ob die einzuziehenden 
Gegenſtände dem Verurteilten gehören oder nicht. 

Iſt die Verfolgung oder Verurteilung einer beſtimmten 
Perſon nicht ausführbar, ſo können die im vorſtehenden 
Abſatze bezeichneten Maßnahmen ſelbſtändig erkannt werden. 

§ 8. Die Beſtimmungen dieſes Geſetzes finden keine 
Anwendung 

a) auf das im Privateigentum befindliche Federvieh; 

b) auf die nach Maßgabe der Landesgeſetze jagd— 
baren Vögel; 

e) auf die in nachſtehendem Verzeichnis aufgeführten 
Vogelarten: 

Tagraubvögel mit Ausnahme der Turm- 
falken, Uhus, Würger (Neuntöter), Kreuzſchnäbel, 
Sperlinge (Haus- und Feldſperlinge), Kern⸗ 
beißer, rabenartige Vögel (Kolkraben, Raben⸗ 
krähen, Nebelkrähen, Saatkrähen, Dohlen, Elſtern, 
Eichelhäher, Nuß- oder Tannenhäher), Wild- 
tauben (Ringeltauben, Hohltauben, Turteltau⸗ 
ben), Waſſerhühner (Rohr- und Bleßhühner), 
Reiher (eigentliche Reiher, Nachtreiher oder 
Rohrdommeln), Säger (Sägetaucher, Taucher— 
gänſe), alle nicht im Binnenlande brütende 
Möwen, Kormorane, Taucher (Eistaucher und 
Haubentaucher). 

Auch wird der in der bisher üblichen Weiſe betriebene 
Kramtsvogelfang, jedoch nur in der Zeit vom 21. Sep- 
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tember bis 31. Dezember je einſchließlich, durch die Vor⸗ 
ſchriften dieſes Geſetzes nicht berührt. 

Die Berechtigten, welche in Ausübung des Kramts⸗ 
vogelfangs außer den eigentlichen Kramtsvögeln auch 
andere, nach dieſem Geſetze geſchützte Vögel unbeabſichtigt 
mitfangen, bleiben ſtraflos. 

§ 9. Die landesrechtlichen Beſtimmungen, welche zum 
Schutze der Vögel weitergehende Verbote enthalten, bleiben 
unberührt. Die auf Grund derſelben zu erkennenden 
Strafen dürfen jedoch den Höchſtbetrag der in dieſem Ge⸗ 
ſetze angedrohten Strafen nicht überſteigen. 

§ 10. Dieſes Geſetz tritt am 1. Juli 1888 in Kraft.“ 

Zu dem Geſetz beſchloß der Reichstag in dritter 
Leſung: den Bundesrat zu erſuchen, möglichſt bald auf 
Grund vorſtehenden Reichsgeſetzes internationale Verträge 
zum Schutze der nützlichen Vögel abſchließen und hierbei 
thunlichſt berückſichtigen zu wollen, daß die feſtzuſetzenden 
Schonzeiten gemäß dem Verweilen der Vögel in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern geregelt werden. 


Auf eine eingehende Kritik der jetzt angenommenen 
Faſſung glaube ich verzichten zu ſollen. Zur Anwendung 
wird das Geſetz, wie das ſeiner Zeit in ähnlicher Weiſe 
„zu ſtande gebrachte“ preußiſche Waldſchutzgeſetz, nur ſehr 
ſelten kommen; wenn aber, dann erſcheint die bisherige 
Rechtsunſicherheit auf dem fraglichen Gebiet und damit 
die Gefahr ſchikanöſer, durch den Inſtanzenzug getriebener 
Prozeſſe über gleichgültige Dinge nur geſteigert. 

Haben doch wohl alle preußiſchen Regierungsbezirke 
ohne Ausnahme und ſämtliche übrigen deutſchen Staaten, 
von Bayern bis herab auf Reuß⸗Greiz und Gera, mit all⸗ 
einiger Ausnahme von Mecklenburg ⸗Strelitz, Braunſchweig, 
Lippe⸗Schaumburg und Lübeck, ihre Vogelſchutzverordnungen, 
welche faſt durchweg erheblich weiter gehen als das neue 
Reichsgeſetz, und demgemäß nach § 9 desſelben, abgeſehen 
vom etwaigen Höchſtbetrag des Strafmaßes, unberührt 
bleiben! Legte man mithin auf die nominale Durchführung 
des Vogelſchutzes in allen deutſchen Staaten bei Erhaltung 
des Beſtehenden Gewicht, ſo war es doch einfacher und 
richtiger, im Bundesrat dieſen vier Staaten — und etwa 
noch den wenigen anderen, deren zu recht beſtehende Ver⸗ 
ordnungen thatſächlich nicht zu genügen ſchienen — den 
Wunſch auszudrücken, daß ſie denen der übrigen ähnliche 
Verordnungen zur Geltung brächten — als für mehr als 
99% der Geſamtfläche und Einwohnerſchaft von Deutſch⸗ 
land dieſen weit ausholenden Schlag ins Waſſer zu führen. 

Von ſonſtigen handgreiflichen Mängeln des Geſetzes 
ſeien nur noch folgende angedeutet: 

a) Daß es den ſubjektiv wie objektiv gleich unhaltbaren 
wie undurchführbaren und ſchon innerhalb Preußens ganz 
vagen Begriff der „Jagdbarkeit“ — der überdies in den⸗ 
jenigen außerdeutſchen Ländern, auf welche vorzugsweiſe 
mit Hilfe dieſes Geſetzes diplomatiſch eingewirkt werden 
ſollte, vollkommen unbekannt iſt — beibehält. 

b) Daß es eine Schonzeit einführt, welche ſchon für 
verſchiedene Teile von Deutſchland gar nicht paßt, reſp. 
viel zu tief in den Gerbjt*) hineingreift, während fie den 

) In der Illuſtrierten Jagdzeitung von Nitzſche Nr. 22 vom 
24. Februar 1888 beſtätigt unter anderem E. v. Homeyer⸗Stolp S. 250, 
daß nach dem 10. September in Norddeutſchland keine geſunde heimiſche 
Singdroſſel mehr vorhanden und am 1. Oktober in gewöhnlichen Jahren 
der Hauptzug der nordiſchen vorüber ſei! 

Warum ſollen wir denn aber bez. der in der zweiten Sommerhälfte 


ſtets und immer wieder gegen die Frühjahrszahl vorhandenen 5—10fachen 
Menge von Sing- und Schwarzdroſſeln, auch wenn fie bei uns ausgebriltet 


Nachwinter als die für ganz Europa event. wich⸗ 
tigſte Zeit nicht mit einbegreift. 

Darüber, daß für ganz Europa die erſte Hälfte 
des Kalenderjahres die geeignetſte Schonzeit ſei, wenn 
man überhaupt eine einführen will, war auf dem Wiener 
Kongreß unter allen Sachverſtändigen volle Einigkeit. 
Warum ignorierte man dieſes vollſtändig, obgleich es doch 
durch einen (oben erwähnten) Artikel der Kölniſchen Zeitung 
noch vor der zweiten Leſung in Erinnerung gebracht war? 

c) Daß es eine Reihe von Fangmethoden, die in be- 
ſtimmten Lokalitäten gewiſſe Bezeichnungen tragen und 
für beſonders erfolgreich gehalten werden, verbietet und 
— ſelbſtredend — eine ganze Reihe anderer, nicht (oder 
lokal anders) genannter, ebenſo erfolgreicher erlaubt. 

Dieſes ſchafft eine vollſtändige Rechtsunſicherheit. Ich 
frage z. B., tft denn nun nach § 2d der in den Heiden 
des nordweſtlichen Deutſchlands noch vielfach übliche Fang 
auf dem Vogelherd erlaubt oder nicht erlaubt? Darüber 
können ſofort Prozeſſe bis in die letzte Inſtanz getrieben 
werden, ebenſo wie über die „Jagdbarkeit“ dieſes oder 
jenes Vogels. Wie ſteht es weiter mit dem — das Geſetz 
ſoll ja als Unterlage internationaler Verträge dienen —, 
wie ſteht es alſo mit dem beſonders in Belgien, Frank⸗ 
reich ꝛc. ſehr allgemein angewandten Lerchenſpiegel? Und 
wenn dieſer erlaubt bleibt, warum ſoll denn das in der 
Provinz Sachſen 2c. übliche ſogen. „Lerchenſtreichen“ wieder 
verboten ſein? Wenn es aber nach dem Geſetz verboten 
iſt, ſo heißt dieſes doch nur: Wir dürfen von der all⸗ 
jährlich im Auguſt und September gegenüber dem Früh⸗ 
ling vorhandenen, ca. 4—6fachen Menge ja keine fangen, 
damit die Franzoſen und Italiener im Spätherbſt und 
Winter alle bekommen! Meines Erachtens hat es überhaupt 
keinen Sinn, den Vogelfang an ſich zu erlauben, aber ge⸗ 
wiſſe, für erfolgreich gehaltene Methoden desſelben zu ver⸗ 
bieten. Ebenſo könnte man in einem Jagdſchongeſetz be⸗ 
ſtimmen wollen, daß nur ſchlecht ſchießende oder nur 
Vorderladerflinten geführt, nur ſchlecht ſuchende Hunde 
gehalten werden dürften. Wenn und wo der Vogelfang 
überhaupt eine volkswirtſchaftliche Berechtigung hat, ſoll 
man ihn auch mit den erfolgreichſten Mitteln geſtatten. 
Die moderne Fiſchereigeſetzgebung, welche teilweiſe aus 
naturgemäß ungenügender Bekanntſchaft mit den Lebens⸗ 
bedingungen einiger Fiſcharten, teil weiſe aber auch nach 
dem gleichen Prinzip erfolgreichere Fangmethoden und 
reſp. die einzig erfolgreichen Fangzeiten beſchränken wollte 
und, weil ſie dadurch ganze Ortſchaften geradezu in Not 
brachte, undurchführbar wurde, ſollte denn doch zur Vor⸗ 
ſicht gemahnt haben! 

d) Daß nach dem Geſetz und reſp. nach den neben 
demſelben erhaltenen ſonſtigen Schutzgeſetzen innerhalb des⸗ 
ſelben Bundesſtaats, ja derſelben Provinz der Kramtsvogel 
hier von jedem gefangen werden darf, weil er nicht „jagd⸗ 
bar“ iſt, dort von keinem gefangen werden darf, weil er 
micht jagdbar iſt, dort wieder nur von den Jagdberechtigten, 


find, nicht ruhig einen Teil von dem vorwegnehmen, was übrigens doch 
die Franzoſen, Italiener, Falken, Wieſel 2c. jährlich bis zum Frühjahr 
wieder verzehren? Und ijt es denn fo ſethiſch“, durch eine ſolche Faſſung 
des Geſetzes zu erklären: Ja, Kramtsvögel wollen wir nach wie vor eſſen, 
aber nur ruſſiſche und ſchwediſche!? — — damit die Südländer — ebenjo 
ethiſch — während des Winters die deutſchen allein bekommen!? 
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dort endlich auch von deren Bevollmächtigten gefangen 
werden darf, weil er als jagdbar gilt!! 

Mußte wirklich ein Reichsgeſetz, wenn es einmal er- 
laſſen wurde, ſolche Verſchiedenheiten in unmittelbar be⸗ 
nachbarten Gebieten erhalten?? 

Auf weitere Bemängelungen von Einzelheiten fet ver— 
zichtet. 

Der Hauptfehler des Geſetzes bleibt immer der, daß 
dasſelbe, da es, wie eigentlich von allen Seiten zugeſtanden 
wurde, für ſeinen Geltungsbereich einen weſentlichen Nutzen 
nicht haben kann, vielmehr angeblich nur die internatto- 
nalen Vereinbarungen fördern ſoll, überhaupt erlaſſen iſt! 

Für die letzteren müſſen unbedingt die namhaften, 
insbeſondere alle durch ihre litterariſchen Arbeiten zur Sache 
legitimierten Sachkundigen aus den verſchiedenen beteiligten 
Staaten fic) über das einigen, was wirklich wünſchens—⸗ 
wert und vielleicht durch eine alle beteiligten Staaten 
gleichmäßig bindende Vertrags- und reſp. Geſetzesfaſſung 
erreichbar iſt. Erſt wenn dies erfolgt wäre, würden die 
diplomatiſchen Vertretungen der beteiligten Staaten mit⸗ 
einander darüber zu verhandeln haben, ob und inwieweit 
deren Regierungen geneigt und in der Lage wären, auf 
verfaſſungsmäßigem Wege einem bezüglichen Geſetze Gel- 
tung und adminiſtrative Durchführung zu verſchaffen. Wenn 
dann auch hierüber im weſentlichen eine bejahende Cinig- 


Ein hydrographiſches Büreau iſt in Württemberg 
unter der Leitung des Oberbaurats v. Martens ins 
Leben getreten. Dasſelbe ſoll alle Erhebungen, welche zur 
genauen Kenntnis und Beurteilung der an den Waſſer⸗ 
läufen vorkommenden Erſcheinungen erforderlich find, ver= 
anſtalten, das Material ſammeln und bearbeiten, die Waſſer⸗ 
ſtandsbewegungen in den wichtigeren Fällen, insbeſondere 
auch die Ausdehnung und den Verlauf größerer Waſſer⸗ 
anſchwellungen regelmäßig und ſyſtematiſch beobachten, 
Meſſungen der Waſſermenge, welche die Flüſſe bei ver⸗ 
ſchiedenen Waſſerſtänden abführen, und Unterſuchungen 
über das Verhältnis der Abfluß zu den Niederſchlagsmengen, 
ſowie über die Waſſerläufe in Bezug auf ihre Gefälle, die 
Bildung ihrer Betten und ihrer Gelände ausführen. Außer⸗ 
dem ſoll das Büreau ſein Augenmerk auf die Geſchiebe⸗ 


keit erzielt wäre, würden in den konſtitutionell regierten 
Ländern die — event. mit Vorbehalt des allſeitigen Er⸗ 
folges — abzugebenden Zuſtimmungen der Landesver⸗ 
tretungen einzuholen ſein. 

Alles dieſes wäre vielleicht für eine generelle Scho⸗ 
nung aller Vögel während der erſten Hälfte des Kalender⸗ 
jahres mit der Ausnahme der Wald- und Faſanenhähne, 
der direkt ſchädlichen Vögel, gewiſſer Stelz- und Seevogel— 
eier und der für wiſſenſchaftliche Zwecke erforderlich 
ſcheinenden Fälle, aber ohne Ausſchließung einzelner er— 
folgreicherer Jagd- und Fangmethoden während einer 
2—3jährigen Probezeit“) erreichbar geweſen und hätte 
nach Ablauf derſelben mit großer Sicherheit ein Urteil 
betreffs der thatſächlichen Durchführung und ihrer Wir- 
kungen ergeben! 

Ob man für die Folge die Richtigkeit dieſes Ganges 
der Sache erkennen und dann, wie zu wünſchen, wie mit 
einem Schwamm die Legion der jetzt beſtehenden Landes⸗ 
und Provinzialgeſetze fortwiſchen und endlich einfaches, 
klares und zweckmäßiges Recht in dieſer Sache ſchaffen 
wird, bleibt abzuwarten. 


) Unſere Sozialiſten⸗, Militär- ꝛc. Geſetze werden ja doch auch auf 
Zeit erlaſſen. Wenn und wo — wie in dieſem Falle — der Erfolg und 
die Berechtigung eines Geſetzes unſicher iſt, da bleibt der Erlaß desſelben 
auf Zeit der einzig richtige Weg. 


führung, die Art und Benützung der Triebkräfte, auf ſchäd⸗ 
liche Ueberflutungen, Verwahrloſung der Ufer, Verſumpfung 
der Thalſohlen und das Verhalten des Grundwaſſers richten. 


Unter der Leitung des Stabsarztes Dr. Wolf, welcher 
ſeiner Zeit bei der Wißmannſchen Expedition zur Er⸗ 
forſchung des Kaſſai beteiligt war, wird demnächſt im 
Hinterlande des Togogebietes eine wiſſenſchaftliche 
Station ins Leben treten, welche als Stützpunkt für die 
Erſchließung der im Norden und Nordoſten des Schutz⸗ 
gebietes gelegenen Länder dienen ſoll. Herr Dr. Wolf 
iſt mit den ihm beigegebenen weiteren Mitgliedern der 
Forſchungsexpedition, dem Premierlieutenant Kling und 
dem Techniker Bugslag, am 28. Februar d. J. in Klein⸗ 
Popo eingetroffen. 


Katurwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 
Vulkane und Erdbeben. 


Ueber das im vorigen Hefte bereits erwähnte Crd- 
beben von Münnan (China) erfahren wir noch, daß die 
zwei bedeutenden Städte Shihping und Kienshui durch 
dasſelbe zerſtört wurden und daß die Zahl der umgekom— 
menen Menſchen auf 4000 geſchätzt wird. Die größte 
Verheerung wurde im Innern der Provinz Ching-Chan 
angerichtet, wo die Erſchütterungen vier Tage anhielten. 
Die Städte Lamon und Yamen wurden in Trümmerhaufen 
verwandelt und über 4000 Perſonen unter den einſtürzen⸗ 
den Gebäuden verſchüttet, in So⸗Chan, in Chuen, vollzog 
ſich eine vollſtändige Verwandlung der Oberfläche des 
Landes. Ganze Landſtriche wurden verſchlungen und die 
Oberfläche verwandelte ſich in einen rieſigen See, wobei 
über 10000 Menſchen ertranken. 

In der Nacht vom 17. zum 18. März hat in Dort⸗ 
mund ein erheblicher Erdſtoß ſtattgefunden, durch welchen 
Spiegel und Bilder von den Wänden geſchleudert wurden. 
In manchen Gebäuden zeigten ſich auch leichte Riſſe. 

In Prozor (Bosnien) wurden am Morgen des 22. März 
drei Erdſtöße mit mäßigem unterirdiſchen Rollen und wenige 
Stunden ſpäter ein abermaliger Erdſtoß wahrgenommen. 


Am 29. März früh 5 Uhr 17 Minuten wurde in 
Innsbruck eine von einem ſchwachen, aus der Ferne 
vernehmbaren, donnerähnlichen Geräuſche begleitete Crd- 
erſchütterung wahrgenommen, die immerhin ſo ſtark war, 
daß leichtere Gegenſtände in Schwankung gerieten. 


In Lintthal, Kanton Glarus, wurde am 2. April 
9 Uhr 10 Minuten vormittags ein heftiges Erdbeben beob⸗ 
achtet. Dasſelbe begann mit einem donnerartigen unter⸗ 
irdiſchen Geräuſch und endete in einem dröhnenden Schlage. 
In Elm war das Beben fo ſtark, daß die Wände der Ge- 
bäude krachten und die Möbel ſchwankten. 

Am Morgen des 12. April wurde in Oedenburg 
(Ungarn) ein heftiges Erdbeben verſpürt. In Eiſenſtadt 
ſollen mehrere Häuſer eingefallen ſein. 

Aus Shanghai wird mitgeteilt, daß die alte Stadt 
Hayen, nördlich von Ningpo gelegen, die vor 1000 Jahren 
im Meere verſunken, wieder an der Oberfläche erſcheint. 
Viele intereſſante Gegenſtände längſt vergangener Zeiten 
ſind bereits geſammelt worden. Man ſieht dieſe Hebung 
als eine vulkaniſche (?) an. Et. 
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Aſtronomiſcher Kalender. 
Himmelserſcheinungen im Zuni 1888. (Mittlere Berliner Zeit.) 

1 14 10 A TA 1 Merkur kommt am 
2 gh gm 1 0 1 1285 U Ophiuchi 2 | 11. in größte öſtliche 
115 225 Ausweichung von der 
3 826 U Ophiuechi 3 Sonne und kann wohl 
5 824. 6 Libre 1314 U Cephei 5 in der ganzen erften 
6 14> 41m A IIA Mars und Uranus in Konjunktion 6 [Hälfte des Monats 
7 1142 U Coronæ 132 U Ophiuchi 7 | am Abendhimmel tief 
8 TS UE 12 ell 984 U Ophiuchi 8 | im Nordweſten eine 
gh 47™ Stunde nach Sonnen⸗ 
9 0 112 Am f 1 01 9 | untergang in der noch 
13 16 N hellen Dämmerung bei 
10 10h 33 9, TA 1320 U Cephei 10 ſehr durchſichtiger Luft 
11 gh 53 u A III A Merkur in grösster östlicher Ausweichung 11 | mit bloßem Auge ge⸗ 
(am Abendhimmel sichtbar) ſehen werden. Am 
12 140 U Ophiuchi 12 Abend des 11. ſteht er 
13 1081 U Ophiuchi 13 fünf Monddurchmeſſer 
14 829 U Coron 14 nördlich von der ſchma⸗ 
15 gb 52m 9) @ I 1227 U Cephei 15 | len Mondjidel. Venus 
12 22 ift für das bloße Auge 
16 > 12 58™ 1 01 16 | inden Sonnenſtrahlen 
15 117 verborgen, da fie nur 
17 TIS POY IL AN 1428 U Ophiuchi 17 | eine Biertelftunde vor 
18 pe ae dy el 1029 U Ophiuchi e 18 der Sonne aufgeht und 
g» 40 f . 13° 52™ 9} III A nahe ihrer oberen Kon⸗ 
20 1283 U Cephei 20 | junttion ſich befindet. 
22 12 285 ö 9) @ I 22 Mars bewegt ſich wie- 
14 57™ der rechtläufig im 
23 @ 1 1127 U Ophiuchi 23 Sternbild der Jung⸗ 
24 9h 13" A IIA 10" 59™ f. h. \ 50 Sagittarii 24 | frau nach Spica zu und 
12h 59m Ad. 6 paſſiert am 6. Uranus 
25 ge 22m , 9 01 1270 U Cephei 25 in einem ſüdlichen Ab⸗ 
115 35m ſtand von 1½ Mond— 
27 15h 21 m . a 50 Aquarit 27 durchmeſſer; er geht 
15 52m J. d. 6 anfangs um 1½ Uhr 
28 1284 U Ophiuchi 1449 6 Libre 28 morgens, zuletzt um 
29 826 U Ophiuchi 29 Mitternacht unter. Ju⸗ 
30 € 1127 U Cephei 30 piter tritt in rückläufi⸗ 
ger Bewegung aus dem 
Sternbild des Skor⸗ 
pion in das der Wage. Bei Beginn der Abenddämmerung ſchon über dem Horizont iſt er faſt bis zum Ende des 
Monats während der ganzen Dauer der kurzen Nächte zu beobachten. Zuletzt erfolgt ſein Untergang um 1½ Uhr 
morgens. Die Verfinſterungen ſeiner Trabanten geſchehen wegen der Nähe der Oppoſition (21. Mai) anfangs noch 
ſehr nahe an der Scheibe des Hauptkörpers. Vom dritten Trabanten fällt ein Eintritt in den Schatten am 18. auf 
eine günſtige Nachtſtunde; von den beiden erſten Trabanten find nur Austritte zu beobachten. Saturn im Sternbild 
des Krebſes bewegt ſich rechtläufig nach 6 Cancri zu; er geht anfangs um 11 ½, zuletzt um 91/2 Uhr abends unter 
und iſt daher nur noch in den erſten Abendſtunden zu beobachten. Uranus im Sternbild der Jungfrau geht am 

20. von der rückläufigen in die rechtläufige Bewegung über. Neptun iſt in den Sonnenſtrahlen verborgen. 


Von den Veränderlichen des Algoltypus ſind Algol und J Tauri in den Sonnenſtrahlen noch verborgen, 
von S Cancri fällt kein kleinſtes Licht auf die kurze Zeit ſeiner Sichtbarkeit. 
ſind ſehr günſtige Gelegenheiten zur Beſtimmung der Zeit ihres kleinſten Lichtes gegeben. 


Für U Cephei und U Ophiuchi 


Der Komet Sawerthal durchwandert das Sternbild der Andromeda, iſt aber nur mit den kräftigſten a 


röhren noch ſichtbar. 


Dr. E. Hartwig. 


Witterungsüberſicht für Centraleuropa. 
Monat April 1888. 


Der Monat April iſt charakteriſiert durch kaltes, 
meiſt trübes Wetter mit häufigen und ergiebigen 
Niederſchlägen und ſchwachen, vorwiegend nordweſt⸗ 
lichen Winden. Hervorzuheben ſind die Hochwaſſer 
insbeſondere im Elb⸗ und Weichſelgebiet, welche am 
Anfange des Monats arge Verwüſtungen herbei⸗ 
führten. 

Schon in der Witterungsüberſicht des vorigen Monats 
wurde der von Verwüſtungen und Betriebsſtockungen be⸗ 


gleiteten Ueberſchwemmungen, insbeſondere im Elb und 


Weichſelgebiet, gedacht, welche infolge der maſſenhaften 
Niederſchläge im März ſtattfanden. Die Hochwaſſer er⸗ 
reichten in den erſten Tagen des April eine ſchrecken⸗ 
erregende Höhe und richteten an Gebäuden, Saaten und 
Vieh in den betroffenen Gegenden furchtbare Verheerungen 
an, wobei eine nicht geringe Anzahl von Menſchenleben zu 
beklagen ſind, und nur durch außerordentliche Unter⸗ 
ſtützungen aus allen Landesteilen der Notſtand einiger⸗ 
maßen gelindert werden konnte. 

Die kalte Witterung, welche bereits ſeit Dezember 
mit geringen Unterbrechungen in ganz Centraleuropa ge⸗ 
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herrſcht hatte, dauerte auch in den April hinein fort. Die 
Urſache dieſer lang anhaltenden Kälte lag in der Beharr— 
lichkeit eines barometriſchen Maximums über Weſteuropa, 
welches die Zufuhr der oceaniſchen Luft aus den mitt⸗ 
leren und ſüdlichen Gegend des Atlantiſchen Oceans ab— 
hielt, eine typiſche Erſcheinung der kälteren Jahreszeit in 
unſeren Gegenden, die auch in den vorhergehenden Mo— 
naten häufig vertreten war und ſich durch große Beſtän⸗ 
digkeit auszeichnete. Bis zum 12. lag der höchſte Luft⸗ 
druck im Weſten, während ein barometriſches Minimum 
auf allen Gebietsteilen des euxropäiſchen Kontinentes, 
hauptſächlich aber im Norden und Südoſten lagerte. 
Daher das naßkalte Wetter mit vorwiegend nördlichen bis 
weſtlichen Winden, welche meiſtens nur ſchwach auftraten. 
Hervorzuheben ſind die maſſenhaften Schneefälle im öſt⸗ 
lichen Deutſchland am 5. und 6. Am erſteren Tage fielen 
in Breslau 25 mm Niederſchlag (Schneehöhe 10 cm), am 
letzteren in Breslau 23 mm (Schneehöhe 23 cm), in Kö⸗ 
nigsberg 22 m (Schneehöhe 28 cm); auch aus Süddeutſch— 
land wurden in dieſer Zeit ergiebige Schneefälle gemeldet. 
Dias Froſtgebiet beſchränkte ſich in den erſten Tagen 
des Monats hauptſächlich auf Skandinavien und das nörd— 
liche Rußland, nach und nach ſchob ſich dasſelbe ſüdwärts 
vor, ſo daß am 4. und 5. im nordweſtlichen Deutſchland 
(um 8 Uhr morgens) leichter Froſt herrſchte, am 6. und 
7. war auch Ofte und Süddeutſchland, ſowie der größte 
Teil von Frankreich vom Froſtgebiete aufgenommen. Am 
kälteſten war es am 8. in Südbayern und Böhmen. In 
München lag die Temperatur (um 8 Uhr morgens) um 
5° unter dem Gefrierpunkte und 10¼ “ unter dem Normal— 
werte, während das Minimumthermometer — 9“ angab. 
Erhebliche Erwärmung erfolgte am 9. und 10., ſo daß 
Deutſchland, außer in den öſtlichen Gebietsteilen, wieder 
froſtfrei wurde. 

Am 13. Morgens zeigte ſich bei den Shetlands— 
Inſeln ein tiefes Minimum, welches ſich oſtwärts nach 
der jütiſchen Halbinſel hin fortpflanzte, während ſeine 
Stelle eine neue Depreſſion einnahm, wobei das Minimum 
im Weſten ſüdwärts zurückgedrängt wurde. Die oceaniſche 
Luft erhielt wieder Zutritt zu unſerem Kontinent, und ihre 
Wirkung zeigte ſich durch raſche Erwärmung, ſo daß am 14. 
wieder durchſchnittlich normale Wärmeverhältniſſe eintraten. 

In den folgenden Tagen lag bis zum 18. ein Minimum 
weſtlich von Schottland, ein Maximum über Südweſteuropa, 
ſo daß ſüdliche bis weſtliche Winde über die ganze Weſt— 


Biographien und 


Geheimerat Profeſſor Dr. v. Helmholtz iſt zum Präſi⸗ 
denten der Pſyſikaliſch-techniſchen Reichsanſtalt, Regie⸗ 
rungsrat Dr. Löwenberg zum Direktor der zweiten 
Abteilung, Privatdocent Dr. Pernet, Dr. Lemann, 
der Mechaniker Franc v. Liechtenſtein und der 
techniſche Hilfsarbeiter bei der Normaleichungskomiſſion, 
Wiebe, ſind zu Mitgliedern der Reichsanſtalt ernannt 
worden. 

Dr. Karl Möbius, Profeſſor der Zoologie in Kiel, iſt in 
dieſer Eigenſchaft an die Univerſität Berlin verſetzt 
worden. Sein Nachfolger iſt Dr. Karl Brandt, bisher 
Privatdocent in Königsberg. 

Dr. Peter, Privatdocent und Kuſtos am Botaniſchen 
Garten in München, iſt als Nachfolger von Profeſſor 
Graf zu Solms-Laubach nach Göttingen berufen worden. 

Dr. Arthur Meyer, Privatdocent in Göttingen, iſt als 
Profeſſor der Chemie an die Akademie in Münſter in 
Weſtfalen berufen worden. 

Dr. Erw. Voit, Privatdocent in München, wurde zum Pro— 
feſſor der Phyſiologie an der Central-Tierarzneiſchule 
in München ernannt. 

Dr. A. Zimmermann, Privatdocent an der Univerſität 
und zweiter Aſſiſtent am Botaniſchen Inſtitut der Uni⸗ 
verſität Leipzig, iſt zum erſten Aſſiſtenten am Botani⸗ 
ſchen Inſtitut der Univerſität Tübingen ernannt worden. 


hälfte Mitteleuropas wehten, unter deren Einfluß die 
Temperatur ſich erheblich erhob. Am 18. morgens war 
ganz Deutſchland zu warm, an der Küſte hin bis zu 3° 
im Binnenlande bis zu 5“. Auch in dieſem Zeitabſchnitte 
(vom 13. bis zum 18.) waren Niederſchläge häufig, aber 
wenig ergiebig. 

Im Anfang der letzten Dekade des Monats hatte ſich 
ein Gebiet höchſten Luftdrucks im hohen Norden Europas 
ausgebildet, welches langſam ſüdwärts fortwanderte, zu⸗ 
nächſt eine weſtoſtwärts gelegene Zone höchſten Luftdrucks 
bildend, dann (am 25.) von Weſten nach Schottland ſich 
verlegend, ſo daß wieder die Situation eintrat, welche am 
Anfange des Monats mit großer Beſtändigteit geherrſcht 
hatte. Dementſprechend ging die ſüdliche bis weſtliche 
Luftſtrömung zunächſt in die öſtliche und nordöſtliche über, 
wobei die Temperatur insbeſondere in den nördlichen Ge— 
bietsteilen bei trüber regneriſcher Witterung wieder er— 
heblich herabging; am 23. und 24. lag die Temperatur 
an unſerer Küſte bis zu 6° unter dem Normalwerte. Be— 
merkenswert ſind die erheblichen Regenfälle, welche am 21. 
insbeſondere im centralen Deutſchland niedergingen; in 
Magdeburg fielen an dieſem Tage in 24 Stunden 28 am 
Regen. 

Mit der Verlegung des barometriſchen Maximums nach 
Weſteuropa kamen ſchwache nördliche Winde zur Herrſchaft, 
welche die Temperatur noch mehr herabdrückten. Am 27. 
lag die Morgentemperatur in Deutſchland 3 bis 10° unter 
dem Mittelwerte, im öſtlichen und centralen Deutſchland 
war leichter Froſt eingetreten. Am 25. waren in Altkirch 
24, in München 22, in Warſchau 37 mm Regen gefallen, 
an den beiden letzteren Stationen auch mit Gewittererſchei— 
nungen, am folgenden Tage in Friedrichshafen 28, in 
München 48, in Wien 74, in Peſt 29 mm. 

Vom 27. auf den 28. wanderte beim Herannahen eines 
tiefen Minimums das barometriſche Maximum im Weſten 
ſüdwärts nach dem Biscayiſchen Meere und drang dann 
raſch oſtwärts vor, ſich in ein ausgedehntes Gebiet höchſten 
Luftdrucks verwandelnd, welches am Monatsſchluſſe das 
ganze Gebiet zwiſchen dem Mittelmeer und dem nördlichen 
Rußland einnahm. Südliche Winde mit heiterem, trocke— 
nem Wetter kamen jetzt zur Herrſchaft, unter deren Ein— 
fluß die Temperatur ſich raſch wieder erhob, ſo daß der 
Monat April für ganz Deutſchland mit einem Wärmeüber— 
ſchuß abſchloß., 


Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 


perſonalnotizen. 


Dr. F. Benecke, Privatdocent in Zürich, iſt zum Botaniker 
an der landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation in Möckern 
ernannt worden. 

Dr. Alfred Koch, Aſſiſtent am Pflanzenphyſiologiſchen In— 
ſtitut in Göttingen, hat ſich daſelbſt als Privatdocent 
für Botanik habilitiert. 

Dr. Bauſchinger, Obſervator an der königl. Sternwarte 
in Bogenhauſen, habilitierte ſich bei der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität München. 

Dr. Heck, Direktor des Zoologiſchen Gartens in Köln, geht 
in gleicher Eigenſchaft nach Berlin; ſein Nachfolger 
iſt der Direktor des Zoologiſchen Gartens in Frank— 
furt a. M., Wunderlich. 

Geh. Admiralitätsrat Dr. Neumayer, Direktor der Deut⸗ 
ſchen Seewarte, iſt von der Meteorologiſchen Geſell— 
ſchaft in Mauritius zum Ehrenmitglied und von der 

Geographiſchen Geſellſchaft in Petersburg zum korre— 
ſpondierenden Mitglied ernannt worden. 

Die Profeſſoren Ratzel in Leipzig, Gerland in Straf- 
burg, Supan in Gotha, Wagner in Göttingen, 
Hann, Kanitz und Sues in Wien wurden von der 
kaiſerl. ruſſiſchen Geographiſchen Geſellſchaft zu aus— 
wärtigen Mitgliedern ernannt. 

Dr. Ritter v. Habdank-Dunikowski wurde zum Profeſſor 
der Mineralogie an der Univerſität Lemberg ernannt. 
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Andor Semſey in Budapeſt hat der dortigen Naturwiſſen⸗ 


ſchaftlichen Geſellſchaft 8000 Gulden zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt, um ein Werk von Otto Hermann über die 
Vogelwelt mit beſonderer Berückſichtigung der in 
Ungarn vorkommenden Vogelarten dafür drucken zu 
laſſen. 

Dr. Pochule wurde zum Obſervator an der Sternwarte 
in Kopenhagen ernannt. 

A. H. Green wurde als Nachfolger von Preſtwich zum 
Profeſſor der Geologie in Oxford ernannt. 


Totenliſte. 


Penna, Domingos Soares Ferreira, braſilianiſcher Natur⸗ 
forſcher, Direktor des Provinzialmuſeums zu Para, 
ſtarb daſelbſt am 8. Januar. Während der letzten 
drei Decennien unterſtützte er alle Naturforſcher im 
Amazonasgebiet mit wichtigen Angaben und Ratſchlägen. 

Tryon, George W., amerikaniſcher Konchyliolog, ſtarb in 
Philadelphia 5. Februar, 50 Jahre alt. 

Pryer, Harry, Kaufmann in Japan, Ornitholog und 
Entomolog, ſtarb in Yokohama 17. Februar im Alter 
von 37 Jahren. Er veröffentlichte mit Blakiſton ein 
Werk über die japaniſchen Schmetterlinge Rhopalocera 
Nihonica und lieferte wichtige Unterſuchungen über 
die Paraſiten der Seidenraupe. 

Caro, Dr. Ludwig F., Hofapotheker in Dresden, als 
Chemiker und Pharmaceut von Ruf, ſtarb daſelbſt 
27. Februar. 

Pancit, Joſeph, Profeſſor der Botanik an der Univerſität 
Belgrad, Direktor des Botaniſchen Gartens daſelbſt, 
Präſident der ſerbiſchen Akademie, ſtarb im 74. Lebens⸗ 
jahre am 8. März. Er hat ſich namentlich durch die 
botaniſche Durchforſchung der Balkanländer einen her⸗ 
vorragenden Namen erworben. 

Latham, Dr. R. G., hervorragender Ethnolog, ſtarb in 
London 9. März. 

Bog danow, Dr. Modeſt Nikolajewitſch, Profeſſor der 
Zoologie an der Univerſität Petersburg, bekannt durch 
ſeine Arbeiten über die Wirbeltiere, namentlich die Vögel 
der ruſſiſchen Fauna, ſtarb in Petersburg 16. März. 

Dimbal⸗Lagrave, Ed., Botaniker, Durchforſcher der 
Pyrenäen, ſtarb in Toulouſe 17. März, 70 Jahre alt. 

Engelmann, Dr. Rudolf, Aſtronom, ſtarb 28. März in 
Leipzig. Er war 1841 geboren und lieferte als Obſer⸗ 
vator an der Leipziger Sternwarte und Privatdocent 
an der Univerſität Meſſungen von 90 Doppelſternen, 
Unterſuchungen über die Helligkeitsverhältniſſe der 
Jupitertrabanten ꝛc. 1868 ging er zur Beobachtung 
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der Sonnenfinſternis nach Indien. Auch gab er 
Beſſels „Abhandlungen“ und „Recenſionen“ heraus 
und überſetzte Neweombs, Populäre Aſtronomie“. 1879 
übernahm er nach dem Tode ſeines Vaters deſſen be- 
rühmte Verlagsbuchhandlung. 

Beſſels, Dr. Emil, der berühmte Nordpolfahrer, ſtarb 
30. März in Stuttgart. Er war 1847 in Heidelberg 
geboren, befuhr 1869 das öſtliche Eismeer zwiſchen 
Spitzbergen und Nowaja Semlja, führte 1871/73 die 
wiſſenſchaftliche Leitung der nordamerikaniſchen Nord⸗ 
polexpedition unter Hall und wurde dann General⸗ 
ſekretär der Smithſonian⸗Inſtitution. Infolge eines 
Unglücksfalls gab er 1886 dieſe Stellung auf. 

Eggerth, Karl, Lichenolog, ſtarb in Wien 30. März, 
28 Jahre alt. 

Planchon, J. E., Profeſſor der Botanik und Direktor des 
Botaniſchen Gartens in Montpellier, ſtarb daſelbſt 
1. April im Alter von 66 Jahren. 

Leitgeb, Hubert, Profeſſor der Botanik in Graz, ſtarb 
5. April im 57. Lebensjahre und im 11. Jahre ſeines 
Amtes. Er hat ſich beſonders um Anatomie und Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Kryptogamen, ſpeziell der Leber⸗ 
mooſe, verdient gemacht und veröffentlichte zuletzt eine 
größere Arbeit über die Spaltöffnungen. Differenzen 
mit dem Unterrichtsminiſterium über die Anlage eines 
neuen botaniſchen Gartens ꝛc. in Graz bewogen ihn, 
das Leben zu verlaſſen. 

Wroblewski, Profeſſor der Phyſik in Krakau, ſtarb daz 
ſelbſt 16. April, 40 Jahre alt. Er lieferte wichtige 
Arbeiten über die Diffuſion der Gaſe, über die Ab⸗ 
ſorption derſelben und in der neueſten Zeit nament⸗ 
pe über die Verflüſſigung von Sauerſtoff, Stickſtoff, 

uft ꝛc. 

Stecker, Anton, Afrikareiſender, ſtarb in Jungbunzlau 
in Böhmen 16. April. Er war daſelbſt 17. Januar 1855 
geboren, ging mit Rohlfs 1878 nach der Oaſe Kufra 
und 1880 nach Abeſſinien, dann allein nach Godjam 
und in die Gallaländer und kehrte 1883 nach Europa 
zurück. 

v. Rath, Gerhardt, Profeſſor an der Univerſität Bonn, 
ſtarb 23. April. Er war geboren 20. Auguft 1830 
in Duisburg und wurde 1872 ordentlicher Profeſſor 
und Direktor des Mineralogiſchen Muſeums in Bonn. 
1880 legte er die Leitung des Inſtituts nieder und 
unternahm in der Folge mehrfache wiſſenſchaftliche 
Reiſen, welche reiche Ausbeute gewährten. Seine 
übrigen Arbeiten bezogen ſich hauptſächlich auf die 
kryſtallographiſchen Verhältniſſe der Mineralien. 
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Aus der Praxis der Katurwiſſenſchaft. 


Der Sammler im Juni. — Winke für angehende Kerbtierfammler. 


In einem ſpäten und kühlen Frühjahre, wie dem dies— 
jährigen, gilt für die erſte Hälfte des Juni noch das ſonſt 
für den Mai Zutreffende. In dieſem Monate häufen ſich 
übrigens die Sammelarbeiten ſo ſehr, daß wir nur einige 
allgemeine Winke geben können, wie man leicht in den 
Beſitz vieler begehrter Tiere gerät. Der Käferſammler 
beachte beſonders den blühenden Weißdorn und die Zimmer— 
plätze, wo es an Bockkäfern u. a. in der ſtillen heißen 
Mittagsſtunde gewiß nicht fehlt. Wo das Vieh jetzt auf 
die Weide geht, ſind die Kuhfladen zu unterſuchen; Aas— 
gruben bewähren ſich bis zur Froſtzeit das ganze Sommer— 
halbjahr hindurch. Eine ſehr ergiebige Fundquelle iſt jetzt 


auch das Abſuchen von Reiſerbündeln und das Umkehren 
von am Waldrande, an Wegen und auf Blößen über Winter 
gelegenen Baumſtämmen. Die alten Reiſigbündel werden 
über einem Leinentuch oder über dem großen Raupenſchirm 
tüchtig abgeklopft — und dieſe leichte Arbeit lohnt den 
(oder die beiden, da zu zweien überhaupt am beſten zu 


ſammeln ijt) Sammler mit oft großem Erfolge. Die ver— 
ſteckteſten Tiere werden auf ſolche Weiſe ans Tageslicht 


gezogen, wie aus Bodengeniſt mit dem allgemein bekannten 
Käferſiebe, und dieſe Verſtecktleber gelten ja gerade als 
„ſehr ſelten“ oder „gut“. Es ſei hier die Bemerkung nicht 
unterdrückt, daß es in der Natur auch wirkliche Selten— 
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heiten gibt, z. B. find die Tiere an ihrer Verbreitungs⸗ 
grenze und darüber hinaus auf iſolierten Gebieten oft 
ſelten und ferner an Orten und in Zeiten, wo ſie mit 
verderblichen Verhältniſſen im Kampfe liegen oder gar am 
Ausſterben ſind. Darüber vielleicht ein andermal mehr! 
Auf wenig bewachſenem, wüſtem Boden, beſonders auf 
Sandgrund, bewähren ſich Fanggräben und Fanglöcher ganz 
vortrefflich. Die Schützengräben und ⸗löcher der Soldaten 
enthalten oft viele bei Nacht hineingefallene Käfer, welche 
nicht wieder heraus können. Um gern beſuchte Sträucher 
und Pflanzen (Artemisia campestris ete.) lege man ſelbſt 
ſolche Gräben an, natürlich: je länger deſto beſſer. Die 
Tiefe von einem bis anderthalb Fuß genügt. Je ſteiler 
der Graben, um ſo beſſer. Frühmorgens beſonders habe 
ich in ſolchen Verließen oft reiche Beute vorgefunden. Wie 
der Käferſammler, findet auch der Schmetterlings⸗ 
fammler nach einer ſtürmiſchen Stunde viel herab⸗ 
geworfene und wieder im Aufkriechen begriffene Tiere, in 
erſter Linie Raupen, unter den großen Bäumen in Park 
und Wald. Im Walde konzentriert ſich die Menge der 
Inſekten nicht nach der Mitte, ſondern nach dem ſonnigen 
Rande zu, wo die wagrecht ausgeſtreckten Aeſte mannig⸗ 
faltige Beute dem mit einer Bohnen- oder Hopfenſtange 
ausgerüſteten Sammler abwerfen. Die erwachſenen Raupen 
der Ordensbänder (Catocala) werden auf ſolche Weiſe leicht 


Einen ſelbſtthätigen Apparat zum Ausſuchen von 
Siebmaterial gibt Dr. W. Behrens an (Stett. Entomol. 
Zeitſchr.). Ein geräumiges Glas mit weitem Halſe wird 
mit einem paſſenden Kork- oder Kautſchukſtöpſel verſehen, 
durch deſſen Durchbohrung der Stiel eines größeren Glas⸗ 
trichters bis faſt auf den Boden geſchoben wird. Man 
bringt das Siebmaterial in eine runde Schachtel, deren 
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erhalten und vieles andere dazu. Gewöhnlich behandelte 
ich mit beſtem Erfolge ſolche maſſenhafte Beute ſummariſch: 
ſie wurde in einen großen Kaſten geworfen, worin ſich 
unten in einer hohen Schublade oder in Blumentöpfen 
Erde befand, worauf Rindenſtücke und Sägemehl. Darüber 
wird etwas Futter für die etwa noch einen bis zwei Tage 
freſſenden Raupen geworfen. Nach 14 Tagen kann man 
die Puppen ſich zurecht legen. Man achte aber immer auf 
die Mordraupen, welche ſonſt oft alle anderen aufzehren 
oder doch töten. Der junge Sammler muß ſich die der 
Noctuen Satellitia, Trapezina, Miniosa als die aller⸗ 
ſchlimmſten von einem Raupenkenner vorſtellen laſſen! 
Da das „Ködern“ meiſt nicht mehr ſehr wirkſam it, be- 
ſuche man abends den blühenden Salbei und Natterkopf 
(Echium), um zahlreiche Noctuen und Schwärmer zu 
fangen. Für Gartenbeſitzer ſeien die Schwärmerblumen 
Geißblatt (Lonicera caprifolium), Petunie, Schweizerhoſe 
(Mirabilis longiflora) und für alle noch Seifenkraut 
(Saponaria) empfohlen. Letzteres blüht in der Natur 
allerdings erſt ſpäter auf. An Schlehen klopfe man die. 
Raupe des gelben Ordensbandes (Paranympha) und der 
Valeria oleagina ab! Waſſerpfützen auf Waldwegen liefern 
bei heißen Tagen oft ſo viele Tagfalter als die blumigen 


Waldwieſen! 
Mainz. W. v. Reichenau. 


Hierauf wird der Apparat an das Fenſter geſtellt. All⸗ 
mählich beginnen nun die kleinen Tiere, indem fie den 
durch die Löcher eindringenden Lichtſtrahlen nachgehen, aus 
den Löchern hervorzuſpazieren, kriechen an dem Schachtel⸗ 
deckel umher, fallen aber über kurz oder lang durch den 
Trichter in das untere Glas, welches nach einiger Zeit 
von ihnen wimmelt. Nach einigen Tagen ſind faſt alle 


Umfang etwas kleiner iſt, als die weite Trichteröffnung, Inſaſſen der Schachtel in dem unteren Glaſe verſammelt. 


und deren Deckel mit Löchern von 3—4 mm Durchmeſſer 
verſehen iſt, kehrt ſie um, ſo daß der durchlöcherte Deckel 
nach unten gewendet iſt, und ſetzt ſie oben auf den Trichter. 


Zumal im zeitigen Frühjahr funktioniert der Apparat ziem⸗ 
lich ſchnell, wenn durch die Wärme im Zimmer die Tiere 
zu ſchnellerer Bewegung ermuntert werden. Ms. 


Derkehr. 


Auf Frage 34 des „Humboldt“ bin ich in der Lage 
Auskunft zu geben, da ich alljährlich den hier ſehr häufigen 
Eichelhäher nicht nur beim Sammeln der Eicheln, ſondern 
auch beim Fortſchaffen derſelben beobachtet und erlegt 
habe. Ich habe dabei gefunden, daß dieſer Vogel ſich häufig 
in graziöſeſter Weiſe an die Zweigſpitzen anklammert und 
ſchon durch ſein Flattern die lockeren Eicheln herabſchlägt. 
Er ſelbſt faßt die Eichel an der Spitze mit dem Schnabel 
und kröpft ſie ſofort, während er den Becher am Zweige 
läßt. Der Häher kröpft faſt regelmäßig ſechs oder ſieben 
Stück und nimmt ſtets noch eine Eichel im Schnabel mit, 
bevor er ſeinen Flug nach ſeinem Winterſpeicher antritt. 
Durch Verlieren derſelben auf dieſem Fluge, oder durch 
das Verbergen der Eicheln in der Erde wird die Eiche 
hier ſehr verbreitet, ſo daß im Frühjahr oft junge Eichen⸗ 
pflanzen aufſproſſen, wo die Saat auf keine andere Weiſe 
hingebracht ſein kann. Am Stiel faßt der Häher, nach 
meiner Beobachtung, die Eichel niemals an, er würde ſie 
ſonſt auch ſicher verlieren und genötigt ſein, ſie von der 
Erde aufzuſuchen. Letzteres geſchieht aber nur, wenn auf 
den Bäumen die Früchte abgeſucht ſind. 

Mückenberg. Ernſt von Bredow. 


Zu Frage 35. Denkt man ſich den durch die er⸗ 
wärmende Wirkung der Lampenflamme aufſteigenden und 
in ſteter Bewegung ſich befindenden Luftſtrom für einen 
Moment fixiert und, von ſtörenden ſekundären Bewegungen 
abſehend, auf möglichſt einfache Form gebracht, ſo haben 


wir über der Lampe eine Luftmaſſe, welche um ſo optiſch 
verſchiedener von der umgebenden Zimmerluft iſt, je mehr 
ſich ihre Teile in der Nähe der verlängerten Cylinderachſe 
einerſeits und der oberen Cylinderöffnung andererſeits be⸗ 
finden. Dieſer optiſche Unterſchied iſt bedingt 


1. durch den Temperaturunterſchied, 
2. durch die dadurch veränderte relative Feuchtigkeit, 
3. durch die Miſchung mit den Verbrennungsgaſen, 


und wächſt, je mehr man ſich der Achſe und der Oeffnung 
des Cylinders nähert. Daraus reſultiert eine Brechung 
der in der Richtung der Cylinderachſe austretenden Licht 
ſtrahlen. Wir können uns zur Vereinfachung die brechende 
Luftmaſſe durch eine Glaslinſe erſetzt denken; ob dieſelbe 
konkav oder konvex gedacht werden muß, wird davon ab⸗ 
hängen, ob der axiale Luftſtrom ſchwächer oder ſtärker 
brechend ijt, als die lateralen Partien, was fic) a priori 
kaum ſchätzen läßt, da fic) die oben angeführten drei Be— 
dingungen des optiſchen Unterſchiedes zum Teil aufheben 
und man ihre Stärke zahlenmäßig kennen müßte, um die 
Geſamtwirkung zu entſcheiden. Aus dem Lichtbilde an der 
Decke, deſſen centrale Partien dunkler („Schatten“) er⸗ 
ſcheinen, geht jedoch hervor, daß die Linſe eine konkave 
fein müßte, wie man ſich durch einen einfachen Verſuch 
leicht überzeugen kann. Indem nun in Wirklichkeit die 
brechende Luftmaſſe fortwährenden ſeitlichen Störungen 
ausgeſetzt iſt, tanzt das Schattenbild hin und her. 
Freiburg i. Br. John Puſtar. 


Das Princip der Oberflächenvergrößerung im anatomiſchen Bau 


der Pflanzen. 


Von 


Prof. Dr. G. Haberlandt in Graz. 


n die vorhergehenden Auseinanderſetzungen 
über das Abſorptionsſyſtem reiht ſich am 


tungsſyſtems an. 

Die in den ſtoffleitenden Geweben der Pflanze 
ſtrömenden Subſtanzen haben auf ihrer Wanderung 
in der Regel zahlreiche Zellwände zu paſſieren, 
vor allem natürlich die Querwände der ſtoffleitenden 
Elemente. Wenn dieſe Wandungen gröbere Poren auf⸗ 
weiſen, dann wird eine Maſſenbewegung der wan— 
dernden Stoffe möglich ſein. Wenn ſie dagegen 
porenlos ſind oder Tüpfel mit Schließmembranen 
beſitzen, dann findet bloß eine molekulare d. i. 
diosmotiſche Stoffbewegung von Zelle zu Zelle ſtatt. 
In beiden Fällen nun wird die Stoffwanderung 
um ſo leichter und raſcher vor ſich gehen, je größer 
die Oberfläche der der Strömung entgegenſtehenden 
Zellwände iſt; im erſteren Falle wird mit der Ver— 
größerung der Siebfläche eine größere Anzahl von 
Poren erzielt, im letzteren Falle bewirkt eine Ver⸗ 
größerung der Diffuſionsfläche einen raſcheren 
diosmotiſchen Stoffverkehr. 

Es fragt ſich jetzt, auf welche Weiſe die Quer⸗ 
wandvergrößerung der ſtoffleitenden Elemente zu 
ſtande kommt. Die Pflanze verfährt hierbei auf 
zweierlei Weiſe. Entweder behält die vergrößerte 
Querwand ihre urſprüngliche Stellung annähernd bei, 
und ihrer größeren Flächenausdehnung entſpricht 
dann begreiflicherweiſe eine Anſchwellung der be— 
treffenden Zell- oder Gliedenden. Oder es wird die 
Vergrößerung der Querwand durch ihre Schiefſtellung 
erreicht, infolgedeſſen die leitenden Elemente gleich 
den ſpezifiſch mechaniſchen Zellen eine proſenchymatiſch 
zugeſpitzte Geſtalt erlangen. Wir ſehen hier, wie in 
zwei ganz verſchiedenen Gewebeſyſtemen die Durch—⸗ 
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II. 


führung des Prinzips der Oberflächenvergrößerung 
zu ähnlichen Zellformen führt, obgleich die Vorteile, 
welche durch die Anwendung dieſes Prinzipes be— 
zweckt werden, voneinander gänzlich verſchieden ſind. 

Als ein lehrreiches Beiſpiel für die erſte Art 
der Querwandvergrößerung können die Siebplatten 
der eiweißleitenden Siebröhren in den primären Ge- 
fäßbündeln gelten. Die quergeſtellten, von runden 
oder polygonalen Poren dicht beſäten Siebplatten re- 
präſentieren die Scheidewände zwiſchen den reihen— 
förmig angeordneten Zellen, aus deren Fuſion die 
Siebröhre hervorging. Da der Durchmeſſer der 
vergrößerten Siebplatte den Durchmeſſer der Röhre 
in den extremen Fällen um das Anderthalbfache, ja 
ſelbſt um das Doppelte übertrifft, was einem ſehr be- 
trächtlichen Oberflächengewinne gleichkommt, ſo er— 
ſcheinen die den Siebplatten angrenzenden Partien 
der Röhre, die Gliedenden, mehr oder minder ange— 
ſchwollen. Auch die bei gewiſſen Meeresalgen (Lami— 
naria-Arten und anderen Fucaceen) vorkommenden 
ſogen. Siebhyphen illuſtrieren das Geſagte auf ſehr 
deutliche Weiſe ) (Fig. 4 A). Ebenſo beſitzen die fieb- 
röhrenartigen Zellenzüge in den Stämmchen der höchſt— 
entwickelten Laubmooſe, der Polytrichaceen, in der 
Regel erweiterte Zellenden. Wir ſehen alſo, wie in den 
verſchiedenſten Abteilungen des Pflanzenreichs das 
gleiche Bedürfnis zu gleichen Geſtalten führt. — Im 
Anſchluſſe an die Siebröhren mögen hier auch noch 
die auffälligen Schlauchreihen in den Zwiebelſchuppen 
der Allium⸗Arten Erwähnung finden. Die einzelnen 
Zellen der Schlauchreihe ſind durch vergrößerte, 


) Val. N. Wille, Bidrag til Algernes physiologiske 
Anatomie (Abhandl. der Königl. Schwediſchen Akademie 
der Wiſſenſch. (XXI. Bd.) 
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reich getüpfelte Querwände voneinander getrennt, 
welche in der Flächenanſicht einer Siebplatte gleichen. 
Doch find die Tüpfel niemals perforiert. Der milch⸗ 
ſaftähnliche Inhalt der Schläuche, welcher beim Aus⸗ 
treiben der Zwiebel an plaſtiſchen Subſtanzen beſon⸗ 
ders reich zu ſein ſcheint, iſt zu der eben genannten 
Zeit höchſt wahrſcheinlich in Translokation begriffen; 
hierfür ſpricht unter anderem die erwähnte Querwand⸗ 
vergrößerung. 

Die Schiefſtellung der Querwände in ſtoffleiten⸗ 
den Geweben iſt gleichfalls eine ſehr häufige Er⸗ 
ſcheinung. Als erſtes Beiſpiel können wieder die 
Siebröhren genannt werden, und zwar diejenigen, 
welche in der ſekundären Rinde der Dikotylen auf⸗ 
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Fig. 4 
A Siebhyphen von Laminaria saccharina nach Wille. (Vergr. 260.) 
B Scheidewand zwiſchen zwei Siebröhrengliedern (a u. b) von Vitis vinifera mit 
übereinandergelegenen Siebplatten nach de Bary. (Vergr. 600.) 
C Tüpfel mit vergrößerter Schließhaut aus dem Endoſperm von Fritillaria 
imperialis. Die Zellinhalte find überall weggelaſſen. 


treten. Die Scheidewände zwiſchen den einzelnen 
Röhrengliedern ſind hier gewöhnlich auffallend ſchief 
geſtellt; ſo können an ihnen mehrere Siebplatten über⸗ 
einander auftreten (Fig. 4 ); diefelben find von querge⸗ 
ſtreckter Form und wechſeln mit ſchmalen Wandungs⸗ 
ſtreifen ab, die den Sproſſen einer Leiter vergleichbar 
ſind. Auch die waſſerleitenden Tracheiden des ſogen. 
Hadromteiles der Gefäßbündel beſitzen gewöhnlich 
ſchiefe Scheidewände, welche mit größeren, reſp. 
zahlreicheren Tüpfeln verſehen zu ſein pflegen als 
die Längswände, falls dieſe gleichfalls getüpfelt ſind. 

Wenn eine Zelle ſehr ſtark verdickte Membranen 
beſitzt, ſo wird der Stoffverkehr zwiſchen ihr und den 
Nachbarzellen ausſchließlich durch die mehr oder minder 
zahlreichen Tüpfelkanäle ermöglicht, welche die ver⸗ 
dickten Zellhäute durchſetzen. Da die Schnelligkeit 
des Stoffaustauſches von der Größe der die Dif- 
fuſionsfläche bildenden zarten Schließhäute der Tüpfel 
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abhängt, jo erſcheint es begreiflich, daß zur Erzie— 
lung einer raſcheren Diosmoſe die Schließhäute nicht 
ſelten vergrößert werden, ohne daß die betreffenden 
Tüpfelkanäle ihrer ganzen Länge nach die gleiche Er— 
weiterung zeigen. Bloß die an die Schließhaut 
beiderſeits angrenzenden Teile des Tüpfelkanals ſind 
ſelbſtverſtändlich der Größe der Schließhaut entſprechend 
trichterförmig erweitert. Ein derartiger Tüpfelbau 
bildet demnach ein phyſiologiſches Analogon zu der 
Erweiterung der Glied- reſp. Zellenenden der Sieb⸗ 
röhren und ähnlicher Zellenzüge; er läßt ſich im Baſtge— 
webe verſchiedener Liliaceen, beſonders deutlich aber im 
Endoſperm verſchiedener Monokotylenſamen beobachten. 
(Fig. 40). Die Zellwände eines ſolchen Endoſperms 
ſind auffallend ſtark verdickt; die aus eigentümlich 
modifizierter Celluloſe beſtehenden Verdickungsſchichten 
repräſentieren einen Reſerveſtoff, gleich der Stärke in 
mehligen Samen, welcher bei der Keimung, höchſt 
wahrſcheinlich unter dem Einfluß eines vom Keimling 
ausgeſchiedenen Fermentes, in ein lösliches Kohle⸗ 
hydrat (eine Zuckerart) übergeführt wird. Damit nun 
dieſes, ſowie die übrigen Reſerveſtoffe, bei der Kei⸗ 
mung mit genügender Schnelligkeit von Zelle zu 
Zelle diosmieren können, ſind die Schließhäute der 
Tüpfel nicht ſelten in der auffallendſten Weiſe ver⸗ 
größert. — Auch der merkwürdige Bau der Hoftüpfel, 
welche für die waſſerleitenden Gefäße und Tracheiden 
ſo charakteriſtiſch ſind und bei der Waſſerleitung 
zweifellos eine ſehr wichtige Rolle ſpielen, iſt teil⸗ 
weiſe wenigſtens von dem gleichen Standpunkte aus 
zu beurteilen. 

Von größter Bedeutung iſt das Prinzip der 
Oberflächenvergrößerung für den anatomiſchen Bau 
des Aſſimilationsſyſtems. In den grünen, 
chlorophyllführenden Lauborganen der Pflanze wird 
bekanntlich unter dem Einfluß des Lichtes aus den 
Elementen der Kohlenſäure und des Waſſers organiſche 
Subſtanz erzeugt. Damit nun die Aſſimilationsor⸗ 
gane möglichſt viel Licht aufzufangen im ſtande ſind, 
welches eben die zur Aſſimilation notwendige Kraft⸗ 
quelle vorſtellt, find dieſelben in der Regel flachen- 
förmig entwickelt; die belichtete Fläche wird möglichſt 
vergrößert, und auf dieſe Weiſe ergibt ſich die typiſche 
Form des Laubblattes, ein morphologiſches Merk⸗ 
mal, welches nach den Begriffen des Laien ſo ſehr 
mit dem Weſen der Pflanze verknüpft iſt, daß jede 
Pflanzenart, die keine flach ausgebreiteten Laubblätter 
beſitzt, geradezu als ein vegetabiliſcher Sonderling 
betrachtet wird. Wie ſehr auf dieſe Weiſe das 
Prinzip der Oberflächenvergrößerung das phyſio⸗ 
gnomiſche Moment im Charakter des Pflanzenkleides 
unſeres Planeten beeinflußt, mag hier nicht weiter 
erörtert werden. Was wäre z. B., um nur auf 
eines hinzuweiſen, der „Baumſchlag“ des Land⸗ 
ſchaftsmalers ohne jenes Prinzip? — Doch nicht 
nur der äußeren Form, auch dem inneren Bau 
der aſſimilierenden Lauborgane drückt das in Rede 
ſtehende Bauprinzip ſeinen charakteriſtiſchen Stempel auf. 

Die aſſimilierenden Organe der grünen Pflanzen⸗ 
zelle ſind bekanntlich die Chlorophyllkörper. Während 
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dieſelben bei den Algen von ſehr verſchiedenartiger 
Form ſind, beſitzen ſie bei faſt allen höher entwickel⸗ 
ten Pflanzen die Geſtalt von kleinen Scheibchen oder 
Linſen, welche als Chlorophyllkörner bezeichnet werden. 
In der Regel beſitzt jede Aſſimilationszelle eine 
größere Anzahl von Chorophyllkörnern, und es iſt 
leicht einzuſehen, daß dieſe Zerſplitterung des ganzen 
Chlorophyllapparates der Zelle in zahlreiche kleinere 
Teilchen von größerem Vorteile iſt als das Vorhan— 
denſein eines einzigen großen Chlorophyllkörpers ?). 
Da nämlich der Aſſimilationsthätigkeit die Abſorption 
der in das Zellinnere diffundierenden Kohlenſäure 
vorausgehen muß, fo iſt hier eine Oberflächenver— 
größerung des Chlorophyllapparates ganz am Platze; 
durch Zerteilung *) des einen Chlorophyllkörpers 
in zahlreiche kleine Körner wird ſelbſtverſtändlich eine 
größere abſorbierende Oberfläche geſchaffen. Aus glei— 
chem Grunde wird durch die größere Oberflächenent— 
faltung zahlreicher Chlorophyllkörner auch das Aus— 
wandern der Aſſimilationsprodukte aus denſelben er— 
leichtert, reſp. beſchleunigt. Da die Auflöſung der in 
den Chlorophyllkörnern entſtandenen Stärke unter 
der Einwirkung eines vom farbloſen Plasma erzeugten 
Fermentes erfolgt, ſo ergibt ſich aus der Oberflächen— 
vergrößerung des Chlorophyllapparates in dieſer Hinz 
ſicht derſelbe Vorteil wie betreffs der Kohlenſäure— 
aufnahme. Uebrigens erweiſt ſich die Körnerform 
des Chlorophyllapparates auch noch aus anderen, 
nicht mehr hierher gehörigen Gründen als vorteilhaft; 
ich nenne hier nur die derart erzielte größere Beweg— 
lichkeit des ganzen Apparates, welche gleichfalls im 
Dienſte der Aſſimilationsthätigkeit ſteht. 

Das Prinzip der Oberflächenvergrößerung kommt 
im Bau des Aſſimilationsſyſtems noch ein drittes Mal 
zur Geltung). Die Chorophyllkörner bilden unter 
normalen Verhältniſſen in der aſſimilierenden Zelle 
ſtets eine einzige, den Zellwänden angelagerte 
Schicht. Die Uebereinanderlagerung der Chlorophyll— 
körner verbietet ſich ſchon wegen der dadurch be— 
dingten Verringerung der Durchleuchtbarkeit des ganzen 
Apparates. Da nun die Aſſimilationsenergie einer 
grünen Zelle unter ſonſt gleichen Umſtänden der An⸗ 
zahl ihrer Chlorophyllkörner annähernd proportional 
iſt, fo handelt es ſich in der Pflanze bei der Konſtruk— 
tion einer ſpezifiſch aſſimilatoriſchen Zelle darum, durch 
eine möglichſt große innere Oberflächenentfaltung der 
Zellhaut Platz zu gewinnen für eine möglichſt große 
Anzahl von Chlorophyllkörnern. In einfachſter Weiſe 
geſchieht dies dadurch, daß die Zellmembran mit 
nach innen vorſpringenden Verdickungsleiſten (die ſich 


) Vgl. G. Haberlandt, Pflanzen⸗ 


Phyſtologiſche 
anatomie, S. 176. 

) Dieſe Zerteilung iſt zunächſt im phylogenetiſchen 
Sinne zu verſtehen, findet aber, wie Schimper (Prings- 
heim's Jahrbücher f. wiſſenſch. Botanik, XVI. Bd., S. 20 ff.) 
nachgewieſen, bei gewiſſen Algen auch im Laufe der onto— 
genetiſchen Entwickelung ſtatt. 

**) Bal. G. Haberlandt, Vergleichende Anatomie des 
aſſimilatoriſchen Gewebeſyſtems der Pflanzen (Prings— 
heim's Jahrbücher f. wiſſenſch. Botanik XIII. Bd., 1887). 


häufig zu Membranfalten differenzieren) verſehen 
wird. Beſonders ſchön laſſen ſich derartig gebaute Aſſimi— 
lationszellen in den Nadeln verſchiedener Pinus-Arten 
beobachten (Fig. 5). Eine ſolche polygonal-tafelförmige, 


Fig. 5. 
Aſſimilationszelle aus einem Laubblatt von Pinus Laricio, f Membranfalten. 
Chlorophylltörner und ſonſtiger Zellinhalt weggelaſſen. 


mit mehreren tief einſpringenden Membranleiſten vev- 
ſehene grüne Zelle iſt von unſerem Standpunkte aus 
einer Kunſtgalerie vergleichbar, in welcher zum Zwecke 
möglichſter Raumausnutzung das gleiche Hilfsmittel 
der Wandeinſchaltung zur Anwendung kommt. Wäh— 


Fig 6. 
4 Querſchnitt durch ein Laubblatt von Sambucus nigra. Unter der oberen 
Epidermis Armpaliſſadengewebe. 
B Querſchnitt durch ein Laubblatt von luglans regia mit typiſchem 
Paliſſadengewebe. 


rend bei den Pinus-Arten in der Mehrzahl der aſſi— 
milierenden Zellen die von Chlorophyllkörnern be— 
deckten Membranleiſten keine beſtimmte Orientierung 
zeigen, ſind in den Blättern verſchiedener Farne, 
Monokotylen und Dikotylen (Aspidium- und Adian- 
tum-Arten, Bambusa- und Arundinaria-Arten, ver⸗ 
ſchiedene Ranunculaceen, Sambucus nigra u. a.) die 
Membranfalten ſenkrecht zur Blattoberfläche orientiert; 
fo kommen mehrarmige, event. U-förmige Zellformen 
zu ſtande, welche von mir als „Armpaliſſaden— 
zellen“ bezeichnet wurden (Fig. 6 A). Ihnen ſtehen 
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die bei der überwiegenden Mehrzahl der höher ent- 
wickelten Pflanzen als ſpezifiſch aſſimilatoriſche Zellen 
fungierenden typiſchen Paliſſadenzellen gegenüber, 
welche ſich von den Armpaliſſadenzellen dadurch unter⸗ 
ſcheiden, daß die vom Prinzip der Oberflächenver⸗ 
größerung geforderten Wandungsteile nicht bloß mehr 
oder minder tief einſpringende Membranleiſten und 
⸗falten, ſondern vollſtändig ausgezogene Zellwände find. 
(Fig. 6 B). Im erſteren Falle iſt die einzelne „Paliſſade“ 
ein Zellarm, im letzteren dagegen eine ſelbſtändige 
Zelle. Man ſieht hier alſo, auf welch verſchiedene 
Weiſe die Pflanze ein und dasſelbe Ziel — in dieſem 
Falle Membraneinſchaltung — zu erreichen weiß. Daß 
die eingeſchalteten Zellwände und Membranfalten zur 
Organoberfläche faſt ausnahmslos ſenkrecht geſtellt 
find “), hängt mit einem anderen Bauprinzipe des 
Aſſimilationsſyſtems (dem Prinzip der Stoffablei⸗ 
tung auf möglichſt kurzem Wege) zuſammen und kann 
hier nicht weiter erörtert werden. 

Bevor wir das typifde Aſſimilationsgewebe ver⸗ 
laſſen, dürfte es nicht unintereſſant ſein, einige 
ziffermäßige Daten über den Oberflächengewinn des 
Armpaliſſadengewebes infolge der Einſchaltung von 
Membranleiſten und „falten in Vergleich zu ziehen. 
Setzen wir in jedem einzelnen Falle die Innenfläche 
der faltenlos gedachten Zelle = 100, jo erhalten wir 
für die Innenfläche der mit Wandeinfaltungen ver⸗ 
ſehenen Zellen die nachſtehenden Werte: 


Bambusa Simonii, vierſeitig⸗tafelförmige 


Zelle mit 3 Falten 145 
Pinus sylvestris, jubepidermale He förmige 

Armpaliſſadenzelle . A 120—135 
Pinus sylvestris, tafelförmige Zelle mit 

unregelmäßig orientierten Falten 115—135 
Sambucus nigra, Armpaliſſadenzelle mit 

2 Armen 125 
Sambucus nigra, aenpalfabensele mit 

4 Armen 0 148 
Anemone , e Arm⸗ 

paliſſadenzelle. 127 


Die durch die Wandeinfaltungen bewirkte Ober⸗ 
flächenvergrößerung fällt alſo recht beträchtlich aus. 

Im typiſch gebauten Phanerogamen⸗Laubblatte tritt 
unter dem Paliſſadengewebe das ſogen. Schwamm⸗ 
parenchym auf, welches durch ein Syſtem weit⸗ 
maſchiger Durchlüftungsräume charakteriſiert wird. 
Die typiſch geſtaltete Schwammparenchymzelle iſt mit 
mehreren, oft anſehnlich geſtreckten Ausſackungen, 
oder Zellarmen verſehen, wodurch die Zelle mehr 
oder minder ſternförmig wird. Die einzelnen Zellen 
ſtehen mit den Enden ihrer Arme in wechſelſeitiger 
Verbindung, ſo daß der größte Teil der Membran⸗ 
oberfläche an lufterfüllte Intercellularräume grenzt. 
So wird im Schwammparenchym eine ſehr große 
tranſpirierende, d. h. Waſſerdampf abgebende Ober⸗ 
fläche erzielt, und von dieſem Geſichtspunkte aus 
kann man die in Rede ſtehende Gewebeart geradezu 
als „Tranſpirationsgewebe“ bezeichnen. Dem gegen- 


) Eine Beſprechung der verſchiedenen Ausnahmefälle 
läge bereits außerhalb des Rahmens dieſes Aufſatzes. 
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uber wird man vielleicht die Frage aufwerfen, wes⸗ 
halb denn die Pflanze beſondere Einrichtungen trifft, 
um ihre Tranſpirationsgröße zu ſteigern, reſp. auf 
einer beſtimmten Höhe zu erhalten. Man wird 
dieſe Frage für um ſo berechtigter halten, wenn man 
ſich an die Thatſache erinnert, daß Pflanzen trockener 
Klimate und Standorte die verſchiedenartigſten An⸗ 
ſtrengungen machen, um ihre Tranſpiration herabzu⸗ 
ſetzen. Die Antwort auf dieſe Frage liegt in dem 
Hinweiſe auf die Thatſache, daß die durch die Tran- 
ſpiration eingeleitete Waſſerbewegung in der Pflanze 
auch ein raſches Aufwärtsſtrömen der abſorbierten 
Nährſalze bedingt, welche vom Tranſpirationsſtrome 
in gelöſtem Zuſtande mitgeriſſen werden. Auf rein 
osmotiſchem Wege würden die Nährſalze viel zu lang⸗ 
ſam in die aſſimilierenden Organe hineingelangen. — 
Es darf übrigens nicht unerwähnt bleiben, daß das 
Schwammparenchym außer der oben angeführten auch 
noch andere Funktionen vollzieht, auf die hier nicht 
näher eingegangen zu werden braucht. — 

Wenn wir auf das bisher Auseinandergeſetzte 
zurückblicken und dann die Frage aufwerfen, in wel⸗ 
chem Organe der Pflanze das Prinzip der Ober⸗ 
flächenvergrößerung am häufigſten und ausgeſprochenſten 
zur Geltung kommt, ſo lautet die Antwort hierauf: 
im typiſch gebauten Laubblatt der Phanerogamen. 
Die Epidermiszellen mit ihren gewellten Seiten⸗ 
wänden, die Baſtſtränge des Blattſtieles und der 
Blattrippen, die Tracheiden und Siebröhren der 
Gefäßbündel, das Aſſimilationsſyſtem mit ſeinen 
Chlorophyllkörnern und Paliſſadenzellen, das an Durch⸗ 
lüftungsräumen ſo reiche Schwammparenchym und 
ſchließlich die flach ausgebreitete Geſtalt der ganzen 
Blattſpreite: aus all dieſen Merkmalen kann man 
mehr oder minder deutlich die Herrſchaft des vor- 
ſtehend beſprochenen Bauprinzips herausleſen. — 

Seitdem ſich der Menſch mit Tier und Pflanze 
wiſſenſchaftlich beſchäftigt, iſt immer wieder die Frage 
nach den unterſcheiden den Merkmalen dieſer bei⸗ 
den Hauptſtämme der Organismenwelt aufgetaucht. 
Erſt der neueren Forſchung blieb es aber vorbehalten, 
über den unterſcheidenden die gemeinſamen Merk⸗ 
male der Tiere und Pflanzen nicht nur nicht zu 
vergeſſen, ſondern im Gegenteile dieſelben in ein 
immer helleres Licht zu rücken. Mit Recht erwartet 
man heutzutage von der Aufdeckung möglichſt zahl⸗ 
reicher gemeinſchaftlicher Züge im Bau und im Leben 
der Tier⸗ und Pflanzenwelt eine immer mehr zu⸗ 
nehmende Vertiefung unſerer Anſchauungen über das 
Weſen des Lebens und des Lebendigen. — Auf welch 
mannigfaltige Weiſe das Prinzip der Oberflächenver— 
größerung im anatomiſchen und hiſtologiſchen Bau 
der Tiere zur Geltung kommt, iſt längſt bekannt; 
ich erinnere hier bloß an den Bau der Geruchs⸗ 
organe, der Lungen und Kiemen, des Verdauungs⸗ 
apparates mit feinen „Darmzotten“ 2c. Aus dem 
vorhin angeführten Grunde dürfte es nicht unange- 
zeigt geweſen ſein, einmal vor einem größeren Leſer⸗ 
kreiſe die Konſequenzen desſelben Bauprinzips im 
anatomiſchen Bau der Pflanzen beſprochen zu haben. 
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Ueber die veränderungen, welche der Menſch in der Vegetation 
Europas hervorgebracht hat. 


Don 
Dr. Karl Reiche in Dresden. 


aſſen wir die bei der Betrachtung Südeuropas ge- 
§ wonnenen Ergebniſſe zuſammen, fo müſſen wir die 
oben geſtellte Frage, ob dort durch Abholzung der 
Wälder ein kontinentaleres Klima hervorgerufen wor- 
den ſei und dies wiederum die Vegetation beeinflußt 
habe, allerdings bejahen, aber zugleich als ſehr weſent— 
lich hinzufügen, daß dieſe Aenderung bei dem an ſich 
trockenen und warmen Klima und der ungünſtigen 
politiſchen Lage in außerordentlicher Stärke hervor- 
getreten ſei. Demgemäß werden wir an anderen 
waldentblößten Gebieten, wo die letztgenannten Fak— 
toren nicht ſo ſehr oder gar nicht in Betracht kommen, 
einerſeits einen geringeren Einfluß des Abholzens, 
andererſeits eine größere Leichtigkeit des Aufforſtens 
finden. Was zunächſt Mitteleuropa anlangt, ſo iſt 
wohl anzunehmen, daß ſeit der Römerzeit das Klima 
aus den gleichen Gründen wie oben, kontinentaler 
geworden ſei (Theobald Fiſcher). Kaiſer Galerius 
(292-311) ließ in Pannonien große Wälder nieder⸗ 
legen und den Plattenſee zum Teil in die Donau 
ableiten; Probus (276 — 282) veranlaßte die Trocken⸗ 
legung beträchtlicher Sumpfſtrecken an der Drau; 
durch die in neuerer Zeit begonnene Theißregulierung 
wurde ebenfalls viel trockenes Land gewonnen. Kerner, 
der beſte Kenner des Pflanzenlebens der Donauländer, 
ſchreibt dieſer Verminderung von Wald und Waſſer⸗ 
flächen einen umgeſtaltenden Einfluß auf die Vegetation 
zu, inſofern in den Alpen und Karpathen ein Herab- 
rücken der oberen Waldgrenze wahrzunehmen ſei. Die 
Nachtfröſte treten häufiger, im Frühjahre ſpäter, im 
Herbſte zeitiger auf, und dadurch iſt, wenn die be- 
treffenden Temperaturen Grenzwerte für Lebensvor⸗ 
gänge dortiger Pflanzen erreichen, allerdings eine 
Verſchiebung ihrer Vegetationslinien möglich. Auch 
die Waſſerabnahme der Flüſſe und das Vorrücken 
der Gletſcher hat man auf Rechnung des fontinen- 
taler gewordenen Klimas geſetzt; doch iſt hierüber 
die Diskuſſion unter den Specialforſchern ſelbſt noch 
nicht abgeſchloſſen. Schreiten wir von Ungarn nach 
dem weſtlichen Mitteleuropa vor, ſo laſſen ſich hier 
Nachweiſe für ein geändertes Klima immer ſchwieriger 
anführen, womit natürlich ein ſolcher Vorgang noch 
nicht in Abrede geſtellt iſt. Je mehr wir uns aber 
dem Weſten und Norden nähern, um ſo deutlicher 
wird der Einfluß des Atlantiſchen Oceans; wir be- 
finden uns im Gebiet der gleichmäßig über alle 
Jahreszeiten verteilten Niederſchläge, und damit iſt 
die Möglichkeit eines Ausgleichs etwaiger Temperatur⸗ 
änderungen gegeben, wie ſie durch Entwaldung und 
Entſumpfung veranlaßt ſein könnten. Beiläufig und 
mehr als Kurioſum mag erwähnt werden, daß man 
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aus dem Umſtande, daß früher im nordöſtlichen 
Preußen Wein gebaut wurde, während dies jetzt 
nicht mehr der Fall iſt, den Schluß gezogen hat, das 
Klima geſtatte dort den Weinbau nicht mehr. Durch 
die verbeſſerten Verkehrsmittel iſt aber den Bewohnern 
Gelegenheit geboten, ſich bequem und billig beſſere 
Sorten zu verſchaffen, und dann hat vielleicht das 
aus jenen Trauben gekelterte fragwürdige Produkt 
überhaupt nicht als Wein, ſondern als Eſſig ver— 
wendet werden ſollen; dieſer wird aber jetzt befannt- 
lich auf ganz andere Weiſe im großen dargeſtellt. — 
Im nördlichen Europa tritt die Einwirkung des 
Menſchen aus naheliegenden Gründen bedeutend zu— 
rück. So ſind im nördlichen Rußland innerhalb des 
Gouvernements Olonez noch 80%, in Wologda noch 
92% der Geſamtfläche bewaldet. Von den europai- 
ſchen Inſeln ſcheint Großbritannien und Irland, trotz 
der nur 3,2% des Flächeninhaltes ausmachenden Be- 
waldung, dennoch wegen ſeines maritimen und durch 
den Golfſtrom beeinflußten Klimas nicht weſentlich 
benachteiligt zu fein. In Island waren früher aus— 
gedehnte Birkenbeſtände vorhanden; nach ihrer Ver- 
nichtung iſt die Aufforſtung, außer an windſtillen, 
nach Norden geöffneten Flußthälern, wegen des faſt 
ſtets herrſchenden Sturmes unmöglich; dieſer ließ auf 
dem offenen Südufer der Inſel überhaupt keinen 
Waldwuchs aufkommen. 

Wir verlaſſen hiermit die Frage, inwieweit die 
Menſchen indirekt durch Aenderung des Klimas Ver— 
ſchiebungen in der Vegetation hervorgebracht haben 
und wenden uns der kurzen Erörterung darüber zu, 
ob ſolche nicht etwa durch Ausnutzung des Bodens 
bedingt ſein könnten. Man hat, zumal in früheren 
Jahrzehnten, geglaubt, daß durch die 3000jährige 
Kultur, z. B. in Griechenland, der Boden ſo ſehr 
der nötigen Pflanzennahrungsſtoffe beraubt worden 
ſei, daß die jetzige teilweiſe Verödung auf dieſen 
Umſtand zurückgeführt werden müſſe. Allein ſehr 
mit Unrecht; oben wurde berichtet, welche überraſchende 
Reſultate durch künſtliche Bewäſſerung daſelbſt erzielt 
werden; durch ſie und die natürliche Aufſchließung 
des Ackerlandes durch die Atmoſphärilien wird jeder 
zur Bebauung überhaupt geeignete Boden auch er⸗ 
tragfähig gemacht. Die reich kultivierte Lombardei 
verdankt die Güte ihres Bodens den Alpenwäſſern, 
die, mit mineraliſchen Stoffen beladen, ihm unerſchöpf— 
liche Nahrungsmengen zuführen. Wo im Vergleich 
zu den an den Boden geſtellten Anforderungen ſeine 
natürliche Erſchließung zu langſam und zu wenig 
ausgiebig erfolgt, treten die verſchiedenen Dünge⸗ 
mittel in ihre Rechte und begünſtigen bald dieſe, 
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bald jene Kultur. Aber auch durch Stoffe, welche 
nicht abſichtlich dem Lande einverleibt werden, ändern 
die Menſchen ſeine Vegetation. Wie um die Höhlen 
der Eisfüchſe in der hochnordiſchen Tundra und um die 
Wohnlöcher der Alpenmurmeltiere der Pflanzenwuchs 
an Ueppigkeit und Zuſammenſetzung abſticht, ſo auch 
um die menſchlichen Wohnorte. Der mit Stickſtoffver⸗ 
bindungen geſchwängerte Boden beherbergt eine eigen— 
tümliche Flora, wie beſonders deutlich um die Bauden 
und Sennhütten der Gebirge herum wahrzunehmen 
iſt. Intereſſant iſt, daß die Stätten der im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege zerſtörten mecklenburgiſchen Dörfer 
noch heute an ihrer Ruderalflora, und manchmal nur 
an dieſer, kenntlich ſind. 

Aus den vorſtehenden Ausführungen ergibt ſich, 
daß durch die Menſchen direkt oder indirekt zwar 
nachweislich keine Art der europäiſchen Flora aus⸗ 
gerottet worden iſt, daß aber ſehr viele Gewächſe 
eine Veränderung ihrer urſprünglichen Areale erfahren 
haben. Die durch die Verdrängung der bisherigen 
Einwohner frei gewordenen Gebiete haben nun unter 
der abſichtlichen oder unabſichtlichen Einwirkung des 
Menſchen ſich mit einer oftmals aus weiter Ferne 
ſtammenden Vegetation bedeckt, ſo daß der Floren⸗ 
katolog Europas in hiſtoriſcher Zeit ſicherlich einen 
Zuwachs erfahren hat. Dieſe Verhältniſſe wollen wir 
jetzt in Betracht ziehen. Es iſt dabei nicht unſere 
Abſicht, die unzähligen Nutz⸗ und Zierpflanzen nach 
ihren Heimatsländern geordnet aufzuzählen, ſondern 
an der Hand der Geſchichte und Statiſtik nachzuweiſen, 
wann, unter welchen Umſtänden und in welchem Maß⸗ 
ſtabe Erwerbungen für Europa gemacht wurden, die 
deſſen pflanzenphyſiognomiſchen Ausdruck beeinflußten. 

Bezeichnen wir die in einem Gebiete einheimiſchen 
oder ſpontan eingewanderten Pflanzen als Flora 
indigena, ſo haben wir es in der Folge mit der 
Flora advena zu thun, d. h. dem Inbegriff aller 
eingeführten Gewächſe. Dieſe beiden Florenbeſtand⸗ 
teile gegeneinander abzugrenzen, iſt in einem Lande, 
welches Jahrtauſende lang der Schauplatz der Ge⸗ 
ſchichte geweſen, außerordentlich ſchwer, wenn nicht 
teilweiſe unmöglich. Was z. B. durch die zahlreichen 
Feldzüge der Römer, die Völkerwanderung, die Kreuz⸗ 
züge an neuen Bürgern der Flora zugeführt worden 
iſt, entzieht ſich, wenn es nicht lediglich um Kultur⸗ 
pflanzen ſich handelt, der genaueren Kenntnis. Wollen 
wir uns auf ein einziges Land beſchränken, ſo eignet 
ſich zu dieſem Zwecke keins ſo gut wie die iberiſche 
Halbinſel, deren Vegetation ein buntes Gemenge der 
Kinder aller Erdteile iſt und, wie M. Willkomm in 
einer anziehend geſchriebenen kleinen Abhandlung 
(Linnaea, vol. 26) ſich ausdrückt, einen „wahrhaft 
abenteuerlichen Charakter“ trägt. Auf dieſer Halb⸗ 
inſel, welche ſich mit breiter Fläche an den Rumpf 
Europas anſetzt und im Süden durch eine nur ſchmale 
und geologiſch junge Meerenge von Afrika geſchieden 
iſt, beſitzt natürlich die heimiſche Vegetation einen 
verſchiedenen Charakter, je nach der nördlichen oder 
ſüdlichen Lage der betreffenden Gegend. Dieſe floriſti— 
ſchen Gegenſätze ſind nun zum Teil überbrückt, indem 
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z. B. ſüdſpaniſche, bezw. nordafrikaniſche Formen von 
ihren eigentlichen Gebieten getrennt in nördlicheren 
Strichen kolonienweis auftreten und umgekehrt. Dieſer 
Umſtand iſt auf Verſchleppung der Pflanzen durch 
die Merinoſchafe zurückzuführen, welche ſeit mehreren 
Jahrhunderten und zwar früher in größeren Herden 
als gegenwärtig die kühlere Jahreszeit im Süden, 
die heiße im Norden zubrachten, ohne jemals in 
Ställe getrieben zu werden. Die Standquartiere der 
Herden boten den zahlreichen Samen, welche in dem 
wolligen Vlies der Tiere hängen geblieben waren, 
günſtigen Boden zum Keimen. Ordnen wir die ver⸗ 
ſchiedenen Einwanderungen fremder Pflanzen nach 
Spanien chronologiſch, ſo müſſen wir mit derjenigen 
beginnen, welche durch die Eroberung der Halbinſel 
ſeitens der Sarazenen im 8. Jahrhundert herbei- 
geführt wurde. Die Anpflanzung von Zuckerrohr, 
Reis und Baumwolle gab einigen Landſtrichen ein 
verändertes Gepräge und mit den aus dem Orient 
eingeführten edlen Weizenſorten kam manches Unkraut 
ins Land. Beſonders bemerkenswert iſt die im 
Jahre 756 geſchehene Einführung der Dattelpalme, 
welche hier, wie nirgends ſonſt im ſüdlichen Europa, 
nicht nur zur Zierde angepflanzt wird, ſondern auch 
ihre Früchte reift. Der Palmenwald von Elche iſt als 
der einzige ſeiner Art in Europa berühmt und ein 
ſtolzes und zugleich wehmütiges Sinnbild der alten 
mauriſchen Herrlichkeit Spaniens. Ein zweites Er⸗ 
eignis von größter Bedeutung für die dortige Pflan⸗ 
zengeſchichte war die Entdeckung des Kaps der guten 
Hoffnung und die daſelbſt vorgenommenen Koloni⸗ 
ſationen. Bei der großen Aehnlichkeit, welche zwiſchen 
dem Klima des ſüdlichen Teiles unſerer Halbinjel 
und der Südſpitze Afrikas obwaltet, kann es nicht 
überraſchen, daß durch die heimkehrenden Schiffe 
mancher Fremdling eingeführt und auch eingebürgert 
wurde. So ward von den zahlreichen am Kap 
lebenden Oxalis-Arten die zierliche Oxalis cernua 
ein verbreitetes Unkraut, welches auch nach Italien 
gelangt iſt. Afrikaniſches Mesembryanthemum um⸗ 
wuchert ſüdſpaniſches Gemäuer, und das prächtige 
Pelargonium zonale, einer in Südafrika in ſehr 
zahlreichen Arten vertretenen Gattung angehörig, 
findet ſich in allen Hecken. Noch weit bedeutſamer 
für die Phyſiognomie der ſüdſpaniſchen Landſchaft 
wurde jedoch neben Aloé perfoliata die gewaltige 
Aloé arborescens, welche in Tauſenden von Creme 
plaren den Felſen von Gibraltar bekleidet. Nach der 
Entdeckung Amerikas kam die der eben genannten im 
Blattwerk ähnliche Agave americana als neuer Bürger 
ins Land. Die mächtigen Blütenkandelaber, welche 
den gewaltigen Blattroſetten entſproſſen, ſind ein ab⸗ 
ſonderlicher, aber hochmaleriſcher Schmuck der Gegend. 
Die genannte Pflanze iſt wie ihre Heimatsgenoſſin 
Opuntia vulgaris (Fackeldiſtel) in Südſpanien, wie 
ſtrichweiſe im ſüdlichen Europa überhaupt, völlig 
afflimatijiert; durch fie wird in hohem Grade jenen 
Gegenden der Stempel der Tropennatur aufgedrückt. 
Das letzte hiſtoriſche Ereignis, deſſen wir hier zu ge⸗ 
denken haben, iſt die Vertreibung der Mauren. In⸗ 
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dem Philipp dieſelbe 1609 anordnete, führte er den 


ſchwerſten Streich gegen ſein eigenes Land. Was 
Fleiß und Beſonnenheit in langen Jahrhunderten 
geleiſtet, was ſie dem dürren, aber nicht unfrucht— 
baren Boden durch künſtliche Bewäſſerung abgerungen, 
es verfiel der Verödung, ſobald keine emſige Hand 
mehr darüber waltete. Dadurch aber änderte ſich die 
Phyſiognomie ganzer Landſchaften. Nieder-Andaluſien, 
ehemals mit blühenden Gefilden und reichen Dörfern 
bedeckt, iſt vegetationslos oder mit dürrem Geſtrüpp 
und Eſpartogras bekleidet, welch letzteres zwar wegen 
ſeiner Feſtigkeit techniſch verwertbar, aber doch einen 
verſchwindend geringen Ertrag gibt im Vergleich zu 
demjenigen, der früher auf demſelben Boden erzielt 
wurde. — Die Pflanzenwelt Portugals im beſonderen 
hat Goeze in einer 1877 im 41. Bande der Linnaea 
erſchienenen Abhandlung beſprochen. Er fügt zu den 
eben genannten Einwanderungen fremder Gewächſe 
als jüngſte diejenige aus Auſtralien hinzu. Zumal 
die neuholländiſchen Akazien und die den Myrtaceen 
angehörenden Eukalyptus. Arten find in den letzten 
Jahrzehnten in großer Menge angepflanzt und daher 
phyſiognomiſch wichtig geworden. Die Eukalypten 
fanden auch in Italien zur Bepflanzung ſumpfiger 
Strecken vielfach Verwendung. Allen ſüdlichen Halb— 
inſeln gemeinſam ſind eine Reihe wichtiger Kultur— 
gewächſe, die der unbefangene Beobachter unbedenklich 
für einheimiſch halten würde, weil ſie für ihn mit 
der Vorſtellung von Südeuropa unzertrennlich ſind. 
Es waren aber dem klaſſiſchen Altertum die ver= 
ſchiedenen Arten der Orangen als im Lande kultivierte 
Gewächſe unbekannt; der Citronenbaum wurde in 
Italien im 3. oder 4. Jahrhundert eingeführt, die 
erſten Pomeranzen auf Sizilien um 1002 und die 
Apfelſinen ſogar erſt im 14. Jahrhundert angebaut. 
Ihr Vaterland iſt das ſüdöſtliche Aſien. Die erſte 
italieniſche Reiskultur wurde 1468 bei Piſa angelegt. 
Die erſten Maisſamen erhielt man aus Amerika in 
Sevilla um 1500. Ja, ſogar der Oelbaum war im 
frühen Altertume innerhalb der Mittelmeerländer 
nicht ſo verbreitet wie jetzt; zwar reicht die Kenntnis 
der Kulturform (im Gegenſatz zur weniger wertvollen 
wilden) in Griechenland bis in die ſagenhafte Zeit 
zurück — der Baum galt als ein Geſchenk der Göttin 
Athene —, aber die Römer lernten ihn erſt zur Zeit 
des Tarquinius Priscus um 627 kennen. — Berück⸗ 
ſichtigen wir ſchließlich, daß auch tropiſche Aroideen 
und Bananen lokal den Vegetationscharakter beein- 
fluſſen, ſo kommen wir zu dem Reſultate, daß faſt 
alles, was wir als ureigenſte Attribute des ſüdlichen 
Europas zu betrachten uns gewöhnt haben, ein buntes 
Gemiſch von Gewächſen aller Erdteile iſt. Die Men— 
ſchen haben den urſprünglichen, in ſeiner Reinheit 
kaum mehr vorſtellbaren Vegetationscharakter dieſes 
Gebietes in wahrhaft großartigem Maßſtabe um- 
gewandelt. Von den nördlicheren Ländern Europas 
kann man dies nicht behaupten. Obwohl daſelbſt 
wogende Kornfelder große Strecken bekleiden, welche 
früher von Wald und Wieſe eingenommen waren, 
kann man doch nicht ſagen, daß dieſe Vegetations- 
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form etwas unbedingt Neues ſei, nur ihr geſelliges 
Wachſen beeinflußt das Landſchaftsbild. Das Gleiche 
gilt, natürlich von Parkpflanzungen abgeſehen, von 
den bei uns eingeführten Bäumen; fie bieten nie fo 
charakteriſtiſche Formen, wie etwa die mit Blüten 
und goldfarbigen Früchten zu gleicher Zeit geſchmück— 
ten Orangen oder die Eukalypten oder gar die Dattel— 
palmen. Einige Gewächſe fremdländiſchen Urſprungs 
ſind allerdings auch für manche unſerer Gegenden 
eine weſentliche Staffage; ſo begleiten z. B. unſere 
beiden aus Virginien ſtammenden Nachtkerzen (Oeno— 
thera) in gewaltigen Stöcken die Elbe, und an der 
Röder (einem Flüßchen im nördlichen Sachſen) und 
in der Oberlauſitz wuchert die nordamerikaniſche, einer 
Sonnenroſe ähnliche Rudbeckia laciniata in zahl⸗ 
loſen, mit großen, gelben Blütenköpfen prangenden 
Exemplaren. In der Hauptſache aber gelingt es nur 
einer eingehenden pflanzengeographiſchen Betrachtung 
in unſerem Gebiete, die fremden Beſtandteile der Flora 
zu erkennen und ihr Zahlenverhältnis zu den ein- 
heimiſchen ſtatiſtiſch feſtzuſtellen. Eine ſolche Arbeit hat 
in jüngſter Zeit F. Hellwig geliefert (Englers Jahr— 
bücher, Band VII); aus ihr geht hervor, daß zwei 
Drittel ſämtlicher Ackerunkräuter wie die meiſten Ge— 
treidearten im weſtlichen Aſien zu Hauſe ſind. Von 
dort aus breitete ſich die Kultur der Ackerpflanzen und 
mit ihr die Unkräuter, mit Ausnahme der des Roggens, 
des Hafers und des Leins, über Südeuropa aus und 
drang von Weſten her bei uns ein; doch ſind einige 
der zwiſchen dem Getreide wohnenden Gewächſe ſicher— 
lich bei uns einheimiſch. So z. B. Sonchus arvensis, 
Stachys palustris, wie aus ihrem ſpontanen Vor⸗ 
kommen an unbebauten Orten hervorgeht. Andere, 
wie die allbekannte Kornrade, ſind vermutlich vor 
Zeiten auf die Getreidefelder gelangt und haben ſich 
nur dort erhalten, während ſie an anderen Stand— 
orten von der Konkurrenz erdrückt wurden; daher iſt 
ihre urſprüngliche Heimat unbekannt. Einen wichtigen 
Gegenſatz zu den Begleitern der Kulturgewächſe bieten 
diejenigen Eindringlinge, welche den Handelswegen 
gefolgt ſind; jeder aufmerkſame Beobachter kann auf 
Eiſenbahnfahrten hierüber intereſſante Wahrnehmungen 
machen; hat man doch eine Reihe von hier in Frage 
kommenden Gewächſen geradezu „Bahnhofpflanzen“ 
genannt. Aus der Unzahl hierher gehöriger Fälle ſei 
nur der eine erwähnt, der allerdings, was Zahl und 
Heimatsunterſchiede der Arten anlangt, in der Pflan⸗ 
zengeſchichte Europas wohl einzig daſteht. Es war 
oben davon die Rede, daß die Flora von Mont— 
pellier ſeit Jahrhunderten zum Gegenſtand eingehen— 
der Studien gemacht worden iſt. Solche erſtreckten 
ſich auch auf den Port-Juvénal bei dieſer Stadt. Seit 
Anfang des vorigen Jahrhunderts befinden ſich dort 
Wollwäſchereien, und die Wolle wurde bis 1830 in 
der Hauptſache aus den Mittelmeerländern (zumal 
Spanien), von da an aber auch aus anderen Erd— 
teilen eingeführt. Vom Beginne unſeres Jahrhunderts 
bis 1853 wurden daſelbſt 458 Pflanzen beobachtet, 
von welchen entfielen: 20 auf Europa nördlich vom 
Mittelmeer, 356 auf die Mediterranländer, 10 auf 
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das nördliche, 18 auf das ſüdliche Amerika, je eine 
Art auf Mittelafrika und Aſien, während eine kosmo⸗ 
politiſch iſt (G. Planchon, Des modifications de 
la flore de Montpellier. Paris 1864). Ueber das 
Zahlenverhältnis, in welchem die Flora advena und 
indigena eines Landes zu einander ſtehen, liegen wenig 
Angaben vor; für Schweden rechnete Th. M. Fries 
aus (1886), daß von 1475 im Gebiete gefundenen 
Arten 225, alſo 15 ¼ % fremden Urſprungs find. 
Für Deutſchland ergibt ſich ein ähnliches Verhältnis. 
Die ſtatiſtiſchen Angaben ſagen aber natürlich noch 
nichts aus über den Anteil, den die eingeführte 
Flora an der Phyſiognomie des Landes nimmt. 
Wir haben zum Schluſſe noch die Frage zu be⸗ 
antworten, worin die Möglichkeit der oftmals ſtaunens⸗ 
werten Ausbreitung zufällig eingeführter Formen 
begründet liege. Abgeſehen von der durch den Or⸗ 
ganismus der betreffenden Art bedingten Verbreitungs⸗ 
fähigkeit — Federkronen auf den Samen von Erigeron 
canadensis, Senecio vernalis, bedeutende Reproduk⸗ 
tionskraft von Helodea canadensis — kommen zweier⸗ 
lei Umſtände hier in Betracht. Einmal ſiedeln dieſe 
Pflanzen ſich an Orten an, wo ſie wenig von Kon⸗ 
kurrenz bedroht werden; kieſige Flußufer werden z. B. 
von Oenothera nicht verſchmäht; andererſeits liegt 
der Grund in gewiſſem Sinne in der einheimiſchen 
Vegetation ſelber. Wenn dieſelbe Pflanzendecke ſich 
lange Zeit auf demſelben Bezirk befindet, ſo bildet 
ſich zwiſchen den Individuen ein Gleichgewichtszuſtand 
heraus hinſichtlich ihrer Anſprüche an Raum und 
Nahrung. Kommt nun ein anderes Gewächs zu 
jenen hinzu, welches natürlich auch individuelle An⸗ 
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ſprüche erhebt, ſo kann es das bisherige Gleichgewicht 
zu ſeinen Gunſten ſtören, falls es raſcher oder bei 
niedrigerer Temperatur keimt oder ſchneller erſtarkt 
als die übrigen, oder durch breit auf den Boden gelegte 
Blätter andere überdeckt (Wegerich!) oder durch große, 
vom Stengel abſtehende Blattflächen ſie in Schatten 
ſtellt. Es tritt dann eben der rückſichtsloſe Kampf 
ums Daſein in ſeine Rechte. Von überzeugenden 
Beiſpielen aus unſerer Flora iſt hier die Helodea 
zu nennen, welche von England aus bis nach den 
Donaugegenden ſich verbreitet hat, lokal die bisherige 
Waſſerflora erdrückend. Weitere deutliche Beiſpiele 
geben einige unſerer heimiſchen Arten, die nach Chile 
eingeführt wurden. Der rote Fingerhut war daſelbſt 
zuerſt als Zierpflanze gebaut; jetzt läßt er auf vielen 
Morgen jenes Landes keine andere Vegetation neben 
ſich aufkommen. Prunella vulgaris, ein unſchein⸗ 
barer Lippenblütler, iſt ſeit derſelben Zeit eine Plage 
der Wieſen geworden, weil ſie deren Graswuchs er⸗ 
drückt, und Hypochaeris radicata, ein dem gewöhn⸗ 
lichen Löwenzahn ähnlicher Korbblütler, verdrängt 
mit ſeinen breiten Blattroſetten andere, landwirt⸗ 
ſchaftlich wertvollere Gewächſe. Berückſichtigen wir 
ferner, daß auch viele altweltliche Kulturpflanzen 
daſelbſt vertreten ſind, ſo erklärt ſich, daß manche 
chileniſche Fluren einen europäiſchen Eindruck machen 
(Philippi, in Petermanns Mitteilungen 1886). Solche 
Vorgänge in jungen Kulturländern beweiſen unmittel⸗ 
barer als mühevolle Forſchungen, zu welch hohem 
Grade die Veränderungen gediehen ſind, welche durch 
die Menſchen auch in der urſprünglichen Pflanzen⸗ 
decke Europas hervorgerufen wurden. 


Ueber biologiſche Meeresunterſuchungen. 


Don 


Profeffor Dr. Victor Henfen in Hiel. 


Men rechnet, daß die Oberfläche des Meeres gut 
zwei Drittel, die des Landes kaum ein Drittel 
der Oberfläche der Erde ausmache. Da das ange- 
gebene Verhältnis auch zwiſchen den Wendekreiſen 
beſteht, darf mit Beſtimmtheit behauptet werden, daß 
mindeſtens zwei Drittel der Kräfte, welche von der 
Sonne aus auf die Erde übergehen, zunächſt das 
Meer treffen. 

Was wird aus dieſer Maſſe von Wärme und von 
Lichtbewegung, welche dem Meere übergeben wird? 
Die Wärme dient zum Teil zur Erhaltung der Tem⸗ 
peratur des immer abkühlenden Meeres, zum Teil 
bringt ſie Bewegungen von Luft und Waſſer in Form 
der Winde, der Strömungen und der Waſſerverdunſtung 
hervor. Es iſt kein Grund vorhanden, der Wärme 
eine andere Wirkſamkeit im Meere zuzuſchreiben, als 
diejenige, welche ſie auf dem Lande hat; eine Aus⸗ 
meſſung über den Verbleib der Sonnenwärme läßt 
ſich allerdings hier wie dort nicht gewinnen. 

Bezüglich der Verwendung des Lichts ſtellen ſich 


die Fragen verwickelter. Nur mit Hilfe des Lichts 
werden Nahrungsſtoffe unter Mitwirkung der Wärme 
aus unorganiſchem Material gebildet, alſo ohne Licht 
kein Leben! Man macht aber in dieſer Richtung einen 
noch weiter gehenden Ausſpruch, indem man ſagt, 
daß auf einer Fläche Landes genau ſo viel Leben vor⸗ 
handen ſei, wie dies die Umſtände zulaſſen, daß alſo 
kein Platz, wo Leben ſich finden könnte, unter natür⸗ 
lichen, d. h. von Menſchen nicht geſtörten Verhält⸗ 
niſſen unbelebt ſei oder auch nur weniger belebt ſei, 
als er dies ſein könne. Dieſe Aufſtellung, die ſich 
natürlich nur auf etwas größere Areale bezieht, findet 
ihre Hauptſtütze in der theoretiſchen Notwendigkeit, 
daß ſich im Laufe genügend langer Zeit ein Gleich⸗ 
gewichtszuſtand hergeſtellt haben müſſe, und daß dieſer 
Zuſtand kein anderer ſein könne, als der oben genannte. 
Außerdem kann man ſich darauf berufen, daß die 
Vegetation unter günſtigen Umſtänden um ſo üppiger 
wird, je mehr man ſich dem Aequator nähert, je in⸗ 
tenſiver alſo die Sonne wirkt, und daß ohne Zweifel 
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bei uns eine Vegetation tropiſcher Ueppigkeit entſtehen 
würde, wenn Sonnenſchein und Niederſchläge hier 
ſich ſo, wie ſie in den Tropen ſind, geſtalten würden. 

Für den einzelnen Fall iſt der Nachweis, daß von 
einer gegebenen Fläche Landes ſo viel erzeugt werde, 
wie es die Kombination aller Umſtände zuläßt, ſchwer 
zu führen. In der Region des ewigen Schnees der 
Berge iſt die Produktion an lebendem Material nahe 
= 0; weiter abwärts nimmt fie proportional der 
Dauer der wärmeren Jahresperiode zu. Die Pro— 
portionalität wird jedoch bald geſtört durch die günſtigere 
oder ungünſtigere Beſchaffenheit des Erdbodens und 
durch die zu geringe oder zu große Menge von Mieder- 
ſchlag mit allen ſich daran knüpfenden Folgen. Es 
kann nicht beſtritten werden, daß an einzelnen Orten 
gewiſſe ausländiſche Pflanzen eine größere Produktion 
ergeben könnten, als die vorhandenen inländiſchen, da 
die erſteren aber nach Lage der Umſtände ſich nicht 
haben erzeugen können, ſo bleibt der Satz beſtehen, 
daß ſo viel Leben erzeugt werde, wie nach den be— 
ſonderen und allgemeinen Verhältniſſen durch Licht 
und Wärme erzeugt werden kann. 

Im Meere liegen alle dieſe Bedingungen dem 
Anſchein nach viel einfacher. Es friert das Meer- 
waſſer nur ganz hoch im Norden, und einige Froſt— 
grade ſcheinen kaum auf die niederen, geſchweige denn 
auf die höheren Organiſationen nachteilig einzuwirken. 
Allerdings können gewiſſe Tiere, z. B. Korallen in 
kälteren Zonen, nicht mehr ausdauern, ſolche Fälle 
ſind jedoch nicht häufig. Die Regenmenge iſt für das 
Leben im Meere, abgeſehen vielleicht von der Zu— 
fuhr gebundenen Stickſtoffs, ohne alle Bedeutung. 

Die Beſchaffenheit des Meeresbodens iſt im Ver⸗ 
gleich zur Beſchaffenheit des Bodens auf dem Feft- 
land für die höheren Meerespflanzen ziemlich gleich— 
gültig. Das nur auf recht flachen Stellen wachſende 
eigentliche Seegras (Zostera) wurzelt allerdings in 
ſandig⸗erdigem Grunde, aber die bei weitem größere 
Zahl der feſtgewachſenen Meerespflanzen treibt nur 
ein Wurzelgeäſt, um ſich damit am Boden feſtzuhalten, 
von einer Ernährung durch dieſe Wurzeln kann kaum 
die Rede ſein. Die Nahrung wird dem Waſſer, das 
reich genug an Salzen und Gaſen iſt, unmittelbar 
entnommen. 

Es iſt bemerkenswert, aber meines Wiſſens noch 
nicht aufgeklärt, daß dieſe Pflanzen freiſchwimmend 
nicht gedeihen können, daher allerdings einen feſten, 
ſteinigen Grund verlangen. Alle freiſchwimmenden, 
losgeriſſenen Pflanzen ſterben auf freiem Meer raſch 
ab, nie trifft man, ſelbſt nicht in der Nähe der Küſte, 
Anſammlungen von losgeriſſen wachſenden der— 
artigen Pflanzen, und in größeren Entfernungen von 
der Küſte trifft man überhaupt nicht leicht größere 
ſchwimmende Pflanzentheile an. Es iſt möglich, daß 
die freiſchwimmenden Pflanzen durch den Wellenſchlag 
zu ſehr gezerrt werden, die feſtgewachſenen ſitzen ſtets 
zu Wieſen oder Wäldern vereint, wodurch dann die 
Gewalt des Wellenſchlages ſehr gebrochen wird. Es 
könnte aber auch ſein, daß die freiſchwimmenden 
Pflanzen durch die Wellen ſo häufig in größere Waſſer— 
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tiefen geriſſen werden, daß bald der ſie tragende Luft— 
gehalt verdrängt wird, ſie daher unterſinken, und daß 
ſie dann wegen Mangels an Licht abſterben müſſen. 
Eine Ausnahme bilden die Sargaſſoregionen, wo man 
ſich freilich die Maſſe der ſchwimmenden Fucusarten 
nicht allzu dicht denken darf. Das Waſſer iſt in dieſen 
Regionen ſehr wenig bewegt, aber die Verhältniſſe 
ſcheinen hier noch nicht völlig aufgeklärt zu ſein, und 
da dieſe Pflanzen keine erhebliche Rolle in der Oeko— 
nomie der Oceane ſpielen, ſoll hier nicht weiter darauf 
eingegangen werden. 

An denjenigen Orten der Küſte alſo, wo ſich die 
Meerespflanzen zu halten vermögen, wird das Sonnen— 
licht gehörig ausgebeutet, denn die Pflanzen ſtehen 
hier häufig ſo dicht, daß wenig Licht bis zum Grunde 
vordringen kann. Die Fläche, welche von dieſen 
Pflanzen gedeckt wird, iſt im Verhältnis zu der ganzen 
Meeresfläche ungemein klein, da die Pflanzenregion 
nur ſelten über die Tiefe von 100 bis 200 m hinunter 
reicht. Da, wo ſolche Fucuswälder vorkommen, dürfte 
die Produktion organiſcher Subſtanz kaum geringer 
ſein, als auf einer gleichen Fläche Landes, denn ob— 
gleich die Pflanzen ungemein waſſerreich ſind, ſo iſt 
doch bei einiger Tiefe die Maſſe der hochaufgewach— 
ſenen Pflanze eine ſehr große. Ein beſtimmtes Urteil 
möchte ich mir jedoch in dieſer Richtung nicht erlauben. 

Die biologiſchen Meeresunterſuchungen haben ſich 
urſprünglich mit dieſen Küſtenregionen faſt allein be— 
ſchäftigt. Die Unterſuchung der Pflanzenfelder mittels 
der Dredge ergibt einen großen Reichtum an Amphi— 
poden und kleinen Gehäuſeſchnecken, im übrigen iſt 
die Ausbeute an Tieren, welche von dieſen Pflanzen 
leben, eine geringe. Viele Polypen, Bryozoen, Mantel⸗ 
tiere und Würmer benutzen die Pflanzen als Anhefte— 
punkte, und von dieſen Tieren nähren ſich wiederum 
andere, wie z. B. manche Nacktſchnecken, aber im ganzen 
iſt die Ausbeute, welche der Zoologe hier findet, keine 
große. Als Fangplatz erweiſen ſich ihm kahle, ſandige, 
ſteinige Plätze und die pflanzenarmen Muſchelbänke 
viel ergiebiger, ebenſo die tiefer gelegenen Mud— 
regionen. In den Buchten folgen auf die bewachſenen 
Flächen nach der Tiefe zu Strecken, welche mit ver— 
rottetem Seegras bedeckt ſind, und noch tiefer Regionen 
von ſehr beweglichem, feinem Schlamm. In beiden 
Regionen leben zahlreiche Tiere, Kruſtaceen, Schnecken, 
Muſcheln, Würmer, WAscidien, Aktinien und Echino— 
dermen, die zum Teil der einen oder der anderen 
Region den Vorzug geben. Man nimmt im allge— 
meinen an, daß alle dieſe Tiere von den an der Küſte 
wachſenden Pflanzen ihre Nahrung beziehen, ohne doch 
viel Gewicht auf die Frage zu legen, weil eine Fülle 
anderer Fragen zu erledigen iſt und es für die Be— 
arbeitung dieſer zweckmäßiger iſt, ſich von geübten 
Fiſchern die Objekte bringen zu laſſen, als ſie ſich 
ſelbſt zu fangen; daher treten ſolche biologiſche Fragen 
mehr zurück. 

Ich habe perſönlich recht viel mit der Dredge ge— 
fiſcht und bin im ganzen zu einer anderen Anſicht 
gekommen. Für eine Reihe der oben genannten Tiere, 
für die Schnecken, die Muſcheln, die Aseidien, die 
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Aktinien und ſonſtigen Polypen, ſowie für viele 
Echinodermen und Würmer iſt nach Bau und Lebens⸗ 
weiſe die Aufnahme von Pflanzenreſten und Schlamm 
ausgeſchloſſen. Andere, ich nenne einmal den Sand⸗ 
wurm (Arenicola piscatorum) und den tropiſchen 
Wurm Amphinome, ſowie einige Holothurien der 
Tiefſee haben ihren Darm voll Sand, reſp. voll von 
Bruchſtücken von Korallen und Foraminiferen. Ob 
dieſe nicht aus den aufgenommenen Maſſen nur die 
darin lebenden Infuſorien verdauen und die erdige 
Maſſe unverdaut laſſen, iſt jedenfalls noch zweifel⸗ 
haft. Sei dem jedoch wie ihm wolle, dieſe Schlamm⸗ 
freſſer machen ſicher nur einen recht geringen Teil 
der Maſſe der geſamten Fauna des Meeres aus. 

Es iſt alſo die Abhängigkeit der Nahrung einer 
ſehr großen Anzahl von Meerestieren von den feſt⸗ 
gewachſenen Küſtenpflanzen nichts weniger als klar 
und unzweifelhaft, aber da alle dieſe Pflanzen Ge⸗ 
ſchlechtsprodukte in großer Zahl ausſtreuen, von denen 
manche ſogar einige Zeit im Waſſer ſchwärmen, ehe 
fte ſich feſtſetzen, kann immerhin eine Abhängigkeit ohne 
eine noch ausſtehende eingehende Unterſuchung nicht 
völlig ausgeſchloſſen werden, mag ſogar zu einem 
kleinen Teil wirklich exiſtieren. Es lag daher nahe, 
zu glauben, daß in Tiefen, die fern von den Küſten 
liegen, alſo weder dem Sonnenlicht zugängig ſind, 
noch wegen Mangels an Licht Pflanzenwachstum haben 
können, kein Leben mehr vorkommen könne. Die Ge⸗ 
ſchichte, wie man endlich dazu gekommen iſt, ſich davon 
zu überzeugen, daß dieſe Anſicht irrig war, wird in 
der Einleitung zum beſchreibenden Teil der Challenger⸗ 
expedition ausführlich gegeben, der ich hier im weſent⸗ 
lichen folge. 

Für den einzelnen Forſcher hat die Unterſuchung 
beſondere Schwierigkeiten; die tieferen Stellen liegen 
meiſt Tagereiſen weit von den Wohnſitzen entfernt, 
man bedarf eines größeren Fahrzeuges, dorthin zu 
gelangen, die Koſten des für die Tiefenfiſcherei er⸗ 
forderlichen Tauwerks fallen für den einzelnen Ge⸗ 
lehrten ſchon recht ins Gewicht, und endlich gelingt 
es bei einfachem Apparat gar nicht immer, das Netz 
auf die Tiefe herunter zu bringen, ſobald nur etwas 
Strom ſteht, deshalb waren es zunächſt größere Unter⸗ 
nehmungen, die Aufſchluß zu geben hatten. 

Im Anfang dieſes Jahrhunderts wurden von der 
franzöſiſchen Republik durch die Schiffe Aſtrolabe, 
Venus und Bonite eine Reihe Erdumſegelungen mit 
nachfolgenden wiſſenſchaftlichen Reiſebeſchreibungen ge⸗ 
macht, unter denen namentlich die von Peron ſich mit 
der Frage des Lebens in der Tiefſee beſchäftigte und 
zu dem Reſultat kam, daß dort kein Leben ſich finden 
könne, weil der Boden des Meeres mit Eis bedeckt 
ſei. 1818 gelang es jedoch ſchon John Roß auf ſeiner 
Nordpolarfahrt, aus 1000 Faden Tiefe Schlamm zu 
heben, in dem er unter anderem Würmer nachwies. 
Dieſer Befund wurde jedoch vergeſſen, und es erwachte 
überhaupt erſt wieder ein intenſiveres Intereſſe für 
die Frage des Lebens in großen Tiefen, als 1839 
Forbes die bathymetriſche Verteilung der Tiere zu be⸗ 
ſtimmen ſuchte und als tiefſte Lebensregion die der 
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Korallen von 50 Faden bis zu einer unbekannten, 
wahrſcheinlich 300 Faden nicht überſteigenden Tiefe 
angab. Infolgedeſſen verirrte man ſich in die Lehre, 
daß in großen Tiefen Leben nicht vorhanden ſein 
könne, und es bedurfte ſchwerer Arbeit, um dieſen 
Irrtum wieder zu beſeitigen. James Roß machte auf 
ſeiner antarktiſchen Reiſe Fänge in 400 Faden, Sars 
Vater und Sohn (1850) fanden eine Fülle des Lebens 
in 450 Faden, dann aber kamen durch Sondierungen 
von Brooks Proben aus großen Tiefen auf mit 
Skeletten von Radiolarien und Diatomeen, ſowie 
Schalen von Foraminiferen, bezüglich deren man ſich 
ſtreiten konnte, ob die Tiere am Grunde gelebt oder 
nur herabgeſunken ſeien; 1860 jedoch kam mit dem 
wieder aufgefiſchten transatlantiſchen Kabel eine Reihe 
von auf demſelben angeſiedelten Tieren an die Ober⸗ 
fläche, und Wallich brachte auf einer Fahrt mit dem 
engliſchen Schiff Bulldog aus 1260 Faden 13 See⸗ 
ſterne herauf. Damit hätte eigentlich die Sache er⸗ 
ledigt ſein müſſen, aber dennoch ſuchte man noch die 
Möglichkeit zu ventilieren, ob jene Tiere nicht etwa 
in den mittleren Waſſerſchichten gefangen ſein könnten. 
Ich erinnere mich noch ſehr wohl, wie ich ſelbſt mir dieſe 
Möglichkeit überlegte, weil ich eben auch nicht zu ver⸗ 
ſtehen vermochte, wie ein Leben in ſolchen Tiefen über⸗ 
haupt möglich ſein könne. Es mehrten ſich jedoch 
raſch die Befunde. 1864 fing der ſchwediſche Forſcher 
Torell auf 1400 Faden viele Tiere, dann von Amerika 
aus Agaſſiz und Pourtales 1867 ähnlich neue und 
bis dahin nur paläontologiſch bekannte Arten. Von 
1868 an nahmen ſich in England Carpenter und Sir 
Wyville Thomſon eifrig der Tiefſeeunterſuchungen an. 
Mit den Marinefahrzeugen Lightning, Porcupine und 
Shearwater wurde an verſchiedenen Orten in Tiefen 
von 1400 bis 2000 Faden reiches Tierleben nach⸗ 
gewieſen, und ähnlich waren die mit dem Haßler 
von der Vereinigten⸗Staaten⸗Coaſt⸗Survey gemachten 
Erfahrungen. 

In demſelben Jahre befürwortete Carpenter bei 
der engliſchen Royal Society die Ausſendung einer 
großen Expedition, und es wurde vom Staat der 
Challenger von 2300 Tons Deplacement mit 6 Unter⸗ 
ſuchern, 23 Offizieren und im ganzen 240 Mann an 
Bord zu dem Unternehmen hergegeben. Die Fahrt 
dauerte 4 Jahre, ihre Koſten vermag ich nicht anzu⸗ 
geben; da jedoch allein an Beſoldung der 6 Unter⸗ 
ſucher 160000 M. bezahlt wurden, jo dürfte die 
ganze Sache mit den Publikationen kaum weniger als 
eine Million Mark gekoſtet haben. Gleichzeitig oder 
etwas ſpäter wurden von den verſchiedenſten Nationen 
mehr oder weniger große Unterſuchungsfahrten unter⸗ 
nommen. Italien, Oeſterreich, Norwegen und Schwe— 
den, die Vereinigten Staaten, Holland, Frankreich 
und auch Deutſchland ſandten ſolche aus. Von Deutſch⸗ 
land waren ſchon etwas früher kleine Fahrten mit 
dem Marineaviſo Pommerania unternommen, die ſich 
jedoch nur in Oſtſee und Nordſee hielten und daher 
in Bezug auf die Tiefſeefauna nicht viel leiſten konnten, 
die Expedition der Gazelle trug einen vorwiegend 
militäriſchen Charakter, doch ergab auch ſie intereſſante 
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Reſultate, die jedoch zum Teil wohl noch der Ver⸗ 
öffentlichung harren. 

Die Challengerexpedition ſteht ſowohl in Groß— 
artigkeit der Ausführung als auch in Vollſtändigkeit 
der erreichten Reſultate ohnegleichen da. Beſonders 
iſt auch zu loben die ausgezeichnete und umſichtige 
Art, mit welcher in verhältnismäßig kurzer Zeit die 
Verarbeitung der Ergebniſſe und deren Publikation 
erfolgt iſt. Allerdings wird wohl erſt in dem nächſten 
Jahre das ganze Werk vollendet ſein, aber es werden 
weit über 20 ſtattliche Quartbände durch die Er— 
gebniſſe gefüllt, und die Gelehrten aller Nationen 
wurden an der Ausarbeitung der einzelnen Kapitel 
beteiligt. 

Auf der Fahrt iſt ein großer Fleiß entwickelt 
worden. In Bezug auf den hier in Betracht kommen- 
den Teil der Arbeit ergibt ſich, daß in den 727 Tagen 
des Aufenthalts auf freier See 284 Züge mit der 
Dredge und dem Trawlnetz gemacht worden ſind. 
Von dieſen wurden allerdings einige in geringen 
Tiefen gemacht, andere mißglückten, aber das Reſultat 
bleibt doch eine ſehr große Menge von Fängen aus 
höchſt bedeutenden Tiefen. Der Reichtum an neuen 
zoologiſchen Befunden iſt natürlich ſehr groß, die bio— 
logiſchen Reſultate ſind dagegen nicht ganz leicht zu 
ziehen. 

Es hat ſich ergeben, daß im allgemeinen die Tiere 
aus den Tiefen keineswegs als etwa verkrüppelte und 
verirrte Küſtenbewohner anzuſehen ſind, ſondern daß 
im Gegenteil oft ſehr große und im Verhältnis zu 
ähnlichen Arten an der Küſte koloſſal entwickelte 
Formen aus der Tiefe emporkamen. Ein Beiſpiel 
dieſer Art bildet ein zu den Tubularien gerechneter 
Polyp, der als Monocaulus imperator bezeichnet 
worden iſt und aus 2000 Faden Tiefe kam. Der— 
ſelbe hatte eine Höhe von 7 Fuß 4 Zoll, und der 
einzelne Polyp maß von Tentakelſpitze zu Tentakel⸗ 
ſpitze 9 Zoll. Die verwandten Arten an der Küſte er— 
geben für letzteres Maß 2 bis 8mm und die Höhe des 
Stamms beträgt höchſtens einige Zoll. Die Deutung 
ſolcher Befunde, deren manche gemacht wurden, kann 
wohl nur in dem Sinne geſchehen, daß in der Tiefe 
ein überaus reiches Leben ſein müſſe. Die Größe 
der einzelnen Polypen deutet darauf hin, daß hier 
große Tiere unter ähnlichen Umſtänden ſich zur 
Beute darbieten, an der Küſte aber nur kleine. Der 
Polyp ſteht feſtgewachſen im Grunde, es muß ihm 
alſo die Beute zuſchwimmen oder durch den Strom 
zugetragen werden. Die Größe der Form ſcheint 
mir kaum anders gedeutet werden zu können, als daß 
reichlich Nahrung vorhanden ſein muß, denn nach all— 
gemeinen Erfahrungen bilden ſich erſt dort gigantiſche 
Formen, wo ſich die Ernährungsbedingungen beſonders 
leicht geſtalten; das iſt aber ein Erfahrungsſatz, von 
dem es zweifelhaft ſein kann, ob er für den vor— 
liegenden Fall wirklich zutrifft. Man findet in der 
Tiefe auch manche Arten Fiſche und Krebſe und zwar 
recht viele Individuen, wie namentlich die franzöſiſchen 
Unterſuchungen ergeben haben; über die Größe der— 
ſelben läßt ſich nicht viel ausſagen, da wahrſcheinlich 


die größten dem Netz entkommen. Von den Krebſen 
ſind ſehr viele blind; man ſagt mit Recht, dies erkläre 
ſich dadurch, daß fie in den dunklen Tiefen?) doch die 
Augen nicht brauchen könnten. Allerdings finden ſich 
in den Tiefen viele Tiere mit ſtarkem Leuchtvermögen, 
aber ob dieſe oft leuchten, und ob ſie den betreffenden 
Krebſen, ſei es als Nahrung, ſei es als Licht, würden 
dienen können, iſt wohl zweifelhaft. Biologiſch deutet 


die Blindheit vieler der höheren Tiere darauf hin, 
daß die Nahrung ziemlich reichlich vorhanden ſein 
müſſe, denn das Jagdrevier eines im durchleuchteten 
Meer mit weitſehenden Augen ſich aufhaltenden 
Tieres muß ausgedehnter ſein können, das auf die 
Beute lauernde Tier wird geſchickter fangen können, 
als ein blindes. Es mag die Entwickelung anderer 
Sinnesorgane den Mangel des Auges in etwas er— 
ſetzen können, immer iſt nicht einzuſehen, wie die Er— 
haltung der Tiere möglich ſein ſoll, wenn nicht auf 
gleicher Fläche die Nahrung etwas reichlicher iſt. 

Aus den Befunden der einzelnen Netzzüge des 
Challenger kann ich über die Dichtigkeit der Beſetzung 
des Grundes nichts entnehmen; dies iſt auch nicht zu 
verlangen, denn ſelbſt in flachen Gewäſſern fallen 


die Ergebniſſe der Netzzüge ſehr ungleich aus, wie 
viel mehr muß das der Fall ſein bei der ſchwierigen 
Fiſcherei in großen Tiefen! 

Aus der Unterſuchung der Sedimente in den Tiefen 
läßt ſich auch nichts Sicheres entnehmen. Dieſe ſind 
mit großer Genauigkeit von der Expedition unterſucht 
worden, bieten aber ein ziemlich verwickeltes Bild. 
An den Küſten ſind die Schalenreſte der abgeſtorbenen 
Organismen durch anderweite Sedimente ſehr ver— 
deckt, in den größeren Tiefen iſt dies nicht mehr ſo 
der Fall. Hier entſteht aber die Komplikation, daß 
über eine Tiefe von 1500 bis 2500 Faden hinaus 
zunächſt die feineren, dann auch die dickeren Kalk— 
ſchalen aus den Sedimenten verſchwinden. Jedenfalls 
machen die Ueberreſte der an der Oberfläche leben— 
den Tiere bei weitem die Hauptmaſſe der von Or— 
ganismen herrührenden Sedimente aus, ſo daß von 
dieſer Seite ein Urteil über die Beſetzung des Bodens 
mit Tieren nur inſofern ſcheint gewonnen werden 
zu können, als die Menge der Schalen und Skelett— 
maſſen dieſer Tiere gegen diejenige der Oberflächen— 
tiere ganz zurückſteht. 

Dieſe Verhältniſſe weiſen auf die vor- 
wiegende Bedeutung des Lebens an der Ober— 
fläche hin. Im Meereswaſſer treiben eine Menge 
von Formen; die Geſamtmaſſe, die man wohl als 
Auftrieb, auch wohl, ſoweit ſie das hohe Meer be— 
trifft, als pelagiſche Fauna und Flora bezeichnet hat, 
möchte ich aus Zweckmäßigkeitsgründen mit dem Namen 
„Plankton“, das Treibende, reſp. „Halyplankton“, das 
im Meer Treibende, bezeichnen. Die erwachſenen Fiſche, 


) Selbſt angenommen, daß, wie behauptet worden 
iſt, rotbraunes Licht tiefer eindringe wie chemiſch wirkendes 
Licht, iſt die Tiefe dunkel, denn da letzteres höchſtens 
400 m tief dringt, wird erſteres doch nicht 4000 m tief 
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auch manche Krebſe, wie gewiſſe Garnelen, die im 
Meere ſchwimmen, treiben nicht, inſofern ſie, zu 
Scharen vereint, in gewiſſen Richtungen vorwärts 
ſtreben und daher, worauf Gewicht zu legen iſt, nicht 
unbedingt den Meeresſtrömungen folgen. Die Mehr⸗ 
zahl der ſchwimmenden Tiere hält, auch wenn die 
Schwimmfähigkeit, wie bei den Heteropoden und 
Pteropoden nicht unbedeutend iſt, doch keine beſtimmte 
Richtung ein, ſondern geht nur der Nahrung nach 
und treibt unbedingt mit den Strömungen, ſolange 
ſie ſich am Leben erhält. Man kann ferner peren⸗ 
nierendes und nicht perennierendes Plankton 
unterſcheiden; perennierend ſind ſolche Formen, welche 
ihre ganze Entwickelung im Meere ſchwimmend durch⸗ 
laufen; dies ſind z. B. die Copepoden, welche ihre 
Eier als Eierſäcke mit ſich umher tragen und deren 
ausgeſchlüpfte Brut auch treibt; nicht perennierend 
ſind manche Quallen (Akalephen), deren Brut ſich als 
Polypen am Grunde feſtſetzen oder die feſtgewach⸗ 
ſenen Muſcheln, deren Embryonen umher ſchwärmen. 

Die größeren Planktonformen waren ſchon alt 
bekannt, da die treibenden Salpen, Schnecken, größeren 
Quallen in der That von jedem Seefahrer geſehen 
werden mußten. Auf die feineren Formen hat wohl 
zuerſt 1779 der Däne O. F. Müller die Aufmerk⸗ 
ſamkeit gelenkt. In Deutſchland haben zunächſt Ehren⸗ 
berg, am nachhaltigſten aber Johannes Müller die 
Aufmerkſamkeit der Forſcher für das Plankton ge- 
wonnen. Müller ſammelte die feinen Formen mit 
Hilfe einer Art von dichtem Schmetterlingsnetz, indem 
er den Fang in einer Schale mit Waſſer abſpülte; 
die Organismen ſind nämlich ſo zart, daß ſie den 
Aufenthalt außerhalb des Waſſers nicht ertragen, zer⸗ 
fließen und zerfallen. Müller richtete zuerſt ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſonderbare Gallerttiere, die er 
dann ſpäter als die Embryonen von Echinodermen 
erkannte. Seit dieſer Zeit haben ſich eine außer⸗ 
ordentlich große Zahl von Forſchern mit der Unter⸗ 
ſuchung der einzelnen Beſtandteile des Planktons be⸗ 
ſchäftigt, da man hier die Entwicklung unzähliger, 
im reifen Zuſtand am Boden des Meeres lebender 
Tiere unterſuchen konnte. Man fing natürlich mit 
den größeren Formen an und iſt in neuerer Zeit bis 
zu recht kleinen Formen hinab geſtiegen, hat aber 
immer den morphologiſchen und entwickelungsgeſchicht⸗ 
lichen Standpunkt faſt allein berückſichtigt. 

Bei dieſen Unterſuchungen hat man ſich vorwiegend 
an die Küſten gehalten, einmal weil dieſe bei Wahl 
der richtigen Plätze ein vollſtändig ausreichendes Ma⸗ 
terial darboten, zweitens, weil ſich an Bord recht 
ſchlecht mikroſkopieren läßt und die Konſervierung der 
Fänge recht ſchwierig, zum Teil unthunlich war. 

Auch in dieſer Richtung hat die Challengerexpedition 
ſich ſehr große Verdienſte erworben. 
neu gefangenen Formen iſt eine ungemein große, 
namentlich iſt es aber biologiſch wichtig, daß eine 
Reihe von Polythalamien, die man bis dahin für 
Bodenbewohner hielt, an der Oberfläche ſchwimmend 
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Sedimente aus, ſo daß durch dieſen oft gemachten 
Befund die Maſſe der Beſtandteile des Planktons 
um ein ſehr Bedeutendes größer erſcheint, als man 
vorher wußte. Im übrigen ſcheinen die Netze nicht die 
feinſten Beſtandteile des Planktons gefangen zu haben, 
und es laſſen ſich danach irgend welche Schätzungen 
über die Maſſe des Planktons nicht gewinnen. Man 
erhält den Eindruck, als wenn das Vorkommen der 
näher verfolgten Beſtandteile des Planktons ein ziem⸗ 
lich regellos wechſelndes geweſen ſei, und als wenn 
ziemlich unvermittelte Uebergänge zwiſchen Anfüllung 
und Leere des Meeres beobachtet worden wären, je⸗ 
doch es war auch nicht die Aufgabe geſtellt, in dieſer 
Richtung Unterſuchungen zu machen. 

Für dieſe biologiſche Unterſuchung des Planktons 
bin ich nach einigen Umwegen auf die Methode ge- 
kommen, die Beſtandteile desſelben quantitativ und 
mit Hilfe von Zählungen numeriſch zu beſtimmen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß unſere Einſicht 
in die Naturverhältniſſe ganz beſonders gefördert 
wird, wenn es gelingt, dieſelben quantitativen Be- 
ſtimmungen zugängig zu machen; ſofort treten dann 
Beziehungen und Regeln hervor, die auf qualitativem 
Wege kaum zu erkennen, geſchweige denn ſicher zu 
ſtellen ſind. Die Schwierigkeit liegt namentlich darin, 
die Dinge dem meſſenden Verfahren zugängig zu 
zu machen. Ich bin davon ausgegangen, daß das 
Plankton im Meere ungemein gleichmäßig verbreitet 
ſein müſſe, und dieſer Ausgangspunkt hat ſich in 
meinen Unterſuchungen bewahrheitet. Eine ohne be⸗ 
ſtimmte Richtung im Meer ſchwimmende oder treibende 
und ſich ſchwimmend fortpflanzende Maſſe muß ſich 
in ausreichender Zeit notwendig gleichmäßig ver— 
teilen, denn alles wirkt darauf hin, die einzelnen 
Beſtandteile zu zerſtreuen und das Ende der mög⸗ 


lichſten Zerſtreuung iſt Gleichmäßigkeit der Verteilung 


im gegebenen Raum, weil dies der höchſte Grad der 
Zerſtreuung iſt. Der Wind ſchält die Oberfläche des 
Waſſers und kann in der Nähe der Küſte allerdings 
den Inhalt der oberſten Waſſerſchichten in den Buchten 
anhäufen, aber auf hoher See werden dadurch nur 
die treibenden Beſtandteile untereinander gemiſcht. 
Die Wellen ſchütteln ſie durcheinander. Strömungen 
können nie zu Anhäufungen von Planktonmaſſen im 
Meere führen, je weiter aber ein Strom läuft, deſto 
mehr verbreitert er im freien Meere ſein Bett und 
miſcht ſich an den Rändern mit dem ruhenden Waſſer, 
bis er ganz in dasſelbe aufgeht und eine vollſtändige 
Vermiſchung des Planktons eintritt. Bringt alſo ein 


Strom von Süden oder von Norden her fremde 
Formen mit ſich, ſo werden dieſe zunächſt die Breite 


des Stroms allein ausfüllen, ſpäter aber ſich mit den 


Formen des benachbarten ſtehenden Waſſers vermengen, 


und wenn dieſe Ströme kontinuierlich fließen, wird 
auf ſehr großen Strecken eine Gleichmäßigkeit des 


Planktons eintreten müſſen, ſoweit es ſich um peren⸗ 
! nievendes Plankton handelt. 


Dabei kommt freilich 


0 die Frage in Betracht, ob die Beſtandteile den Wechſel 
gefunden wurden. Die Schalen dieſer Tiere machen des Klimas ertragen; thun ſie dies nicht, ſo ſcheiden 
an vielen Stellen des Oceans die Hauptmaſſe dev | fie aus der Maſſe des Planktons allmählich aus. 
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Durch nicht perennierendes Plankton wird die Gleich— 
mäßigkeit notwendig geſtört. Ueber einer Muſchel— 
bank z. B. werden zur Zeit, wo die Embryonen aus⸗ 
ſchwärmen, deren eine Unmaſſe vorhanden ſein, und 
ein Strom, der über die Bank geht, wird ſich mit 
dieſen Embryonen füllen. Mit der Zeit werden ſich 
dieſelben mehr und mehr ausbreiten, aber zu einer 
gleichmäßigen Verteilung wird es nicht kommen, weil 
die Schwärmperiode nicht lange genug währt. Dies 
Verhalten bringt alſo das Plankton in eine gewiſſe 
Abhängigkeit von dem Grunde, denn für das nicht 
perennierende Plankton iſt die Beſchaffenheit des Grun⸗ 
des von Einfluß; fallen die Embryonen auf einen 
zuſagenden Grund, fo wachſen fie und werden ſeiner— 
zeit wieder viele Embryonen abgeben, iſt der Grund 
aber nicht geeignet, ſo werden die über ihm ſtehenden 
Waſſermaſſen ſpäter von ihm dieſe Art von Embryonen 
nicht erhalten, das Plankton wird alſo je nach dem 
Grund eine in Bezug auf ſeinen nicht periodiſchen Be— 
ſtandteil verſchiedene Beſchaffenheit zeigen müſſen. Nach 
den zahlreichen Sondierungen iſt der Boden der Oceane 
auf Strecken von vielen 100 Seemeilen ſehr gleich— 
mäßig beſchaffen, ſo daß immerhin die Verteilung 
des Planktons auf weite Ausdehnung gleichmäßig 
ſein zu müſſen ſcheint. 

Um den Inhalt einer Waſſermaſſe an Plankton 
zu beſtimmen, wird man im allgemeinen dieſe Waſſer⸗ 
menge filtrieren müſſen und dann das auf dem Filter 
Gefangene beſtimmen. Es iſt jedoch die Verteilung 
des Planktons in den verſchiedenen Tiefen eine wech— 
ſelnde und verſchiedene, deshalb muß die zu filtrierende 
Waſſermaſſe gleichmäßig allen Tiefen entnommen 
werden. Man läßt alſo ein filterförmig geſtaltetes 
Netz mit der Spitze voran auf den Meeresboden 
ſinken, auf welchem Wege es nichts fangen kann, 
dann zieht man es ſenkrecht in die Höhe und filtriert 
auf dieſe Weiſe die über dem Netz ſtehende Waſſer⸗ 
ſäule. Wegen des Filtrationswiderſtands des Netz— 
zeuges geht nicht ſo viel Waſſer durch den Eingang 
des Netzes, wie es ſich nach der durchlaufenen Waſſer⸗ 
ſtrecke berechnet, immerhin bleiben die einzelnen Fänge 
relativ vergleichbar. Man kann jedoch durch genaue 
Beſtimmung der Durchläſſigkeit des Netzes, der Größe 
des Netzeingangs, der Netzoberfläche und der Zug— 
geſchwindigkeit berechnen, um wieviel weniger das 
Netz filtriert, als Waſſer durch den Eingangsring 
gehen müßte, wenn kein Netz dahinter hinge. 

Die Hauptſache iſt ein dem Zweck möglichſt ent- 
ſprechendes Netzzeug zu haben; dies iſt in dem Beutel⸗ 
tuch der Müller in ſehr befriedigender Weiſe gegeben. 
Dies Zeug iſt aus der ſtärkſten Seide in eigentüm⸗ 
licher, ſehr feſte und gleichmäßige Maſchen bildender 
Weiſe gewebt, und es iſt in einer Anzahl von Abſtufun⸗ 
gen verſchieden weiter Maſchen zu haben. Die letzte 
Stufe hat fo feine Maſchen, daß die meiſten Cilio- 
flagellaten des Meeres und viele Diatomeen nicht 
mehr durchgehen, andere nur dann, wenn ſie gerade 
ſenkrecht mit ihrer Spitze auf die Maſchen ſtoßen. 
Immerhin gibt es Formen im Meere, welche noch 
mit Leichtigkeit durch die Maſchen hindurch gehen 


und noch hindurch könnten, auch wenn die Maſchen 
nur halb ſo groß wären. So feines Beuteltuch kann 
jedoch nicht gewebt werden. Ich habe daher noch 
dichteres Zeug verſucht, aber dies wird ſo undurch— 
läſſig und, wenn es einigermaßen filtrieren ſoll, muß 
es ſo fein und zerreißlich genommen werden, daß 
es ſich für umfaſſendere Unterſuchungen nicht eignet. 

Man könnte ſich vorſtellen, daß die Organismen 
des Meeres ſtufenweiſe immer feiner und feiner und 
entſprechend zahlreicher würden, ſo daß jedes größere 
Tier immer kleinere Tiere und Pflanzen fände und 
ihrer größeren Kleinheit entſprechend die Zahl dieſer 
Tiere und Pflanzen immer zunähme. Dies könnte 
ja etwa ſo weiter gehen bis ins Unwahrnehmbare 
hinein, ſagen wir bis zur Feinheit der Tuberkuloſe— 
Spaltpilze, die noch durch jedes bisher dargeſtellte 
Filter hindurch gehen. Die Unterſuchungen, welche 
ich angeſtellt habe, zeigen jedoch, daß die Grenze viel 
früher erreicht wird. Der Nachweis läßt ſich in 
doppelter Weiſe führen. Von den größeren Formen, 
Rhizoſolenien unter den Diatomeen, Ceratien unter 
den Cilioflagellaten, kommen zuweilen auf 1 cem 
Waſſer ſchon 5 bis 10 Stück. Käme von den kleineren 
Formen ein Volumen, welches auch nur annähernd 
proportinal dem geforderten Zuwachs wäre, gleich— 
zeitig im Waſſer vor, ſo müßten ſich in jedem 
Waſſertropfen ſehr viele Individuen dieſer Formen 
finden, und fie könnten der mikroſkopiſchen Unter 
ſuchung nicht entgehen; ſie finden ſich aber nicht 
vor. Außerdem habe ich mich durch Filtration mit 
dichteſtem Papier und mit ſogenannten Mifromembran- 
filtern, welche ſchon viele Spaltpilze nicht mehr durch⸗ 
laſſen, davon überzeugt, daß von den ganz kleinen 
Formen ſich verhältnismäßig wenige im Waſſer, wenig— 
ſtens in der Oſtſee, finden. Stabsarzt Dr. Fiſcher hat 
auf dem Ocean bakteriologiſche Unterſuchungen ange— 
ſtellt und findet, abgeſehen von dem auf abgeſtorbenen 
Fiſchen und hin und wieder frei vorkommenden Leucht— 
pilz, ſo gut wie keine Spaltpilze in freier See. Ich 
darf daher annehmen, daß die größere Maſſe der im 
Meerwaſſer vorkommenden Organismen durch meine 
Netze gefangen worden iſt. 

Auf die beſondere Art, wie die Netze gebaut worden 
find, um Fangverluſte durch die Auf- und Abwärts⸗ 
bewegung des Schiffs zu vermeiden, überhaupt auf 
die Methodik der vollſtändigen Gewinnung und Zäh— 
lung des Fangs gehe ich hier nicht ein, da das viel— 
leicht zu weit führen würde. 

Der Hauptinhalt der Fänge in der weſtlichen 
Oſtſee, die ich im Auftrage der Kommiſſion für die 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung der deutſchen Meere 
unterſuchte, iſt je nach der Jahreszeit ſehr verſchieden, 
aber auch in den verſchiedenen Jahren quantitativ 
verſchieden, obgleich qualitativ ſich wiederholend. Von 
Diatomeen bilden den Hauptinhalt Arten von Chae- 
toceras, Rhizosolenia und Coscinodiscus, ferner ver— 
ſchiedene Peridinienarten, namentlich Ceratium tripos, 
C. fusus, Peridinium divergens, Dinophysis und das 
ſehr kleine Prorocentrum micans. Von Pflanzen fom- 
men ſonſt noch in nennenswerter Menge Oscillarien 
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vor. Dazwiſchen tummeln ſich vielerlei Tiere, aber 
die Maſſe derſelben fällt gegen die Maſſe der Pflan⸗ 
zen fort. Immerhin pflegen ſich unter dem Quadrat⸗ 
meter Oberfläche z. B. gegen 1 bis 2 Millionen 
Copepoden zu finden. 

Ich habe anfänglich mit recht unvollkommenen 
Netzen, d. h. mit ſolchem Zeug, wie es von den 
Zoologen gewöhnlich angewendet wird, gefiſcht und 
bekam, wie ſich nachträglich herausſtellte, höchſt un⸗ 
vollkommene Reſultate. Jedoch mit guten Netzen 
habe ich faſt ein Jahr hindurch in jedem Monat etwa 
zweimal in der freien Oſtſee gefiſcht. Dadurch komme 
ich zu der Anſicht, daß die Jahresproduktion an 
organiſcher Subſtanz des Planktons etwa ‘Ja der 
Produktion einer Wieſe gleicher Oberfläche zu ſein 
ſcheint. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß es ſich um 
einfachſte Weſen, daher auch wohl um höchſt einfache 
organiſche Subſtanzen handeln wird. Die Berech⸗ 
nung iſt ſelbſtverſtändlich ſehr unſicher. 

Die Pflanzen und Tiere des Planktons ſind in 
der Oſtſee in allen Waſſertiefen verteilt, es haben 
alſo auch die Bewohner des Bodens ihren Vorteil 
davon. Abgeſehen von den wenigen, oben erwähnten 
Pflanzenfreſſern leben alle mit Strudelapparaten oder 
Fangfäden verſehenen Tiere von dem Plankton; alle 
Hydroid⸗ und ſonſtigen Polypen leben hauptſächlich 
von den Copepoden und anderen kleinen Krebſen, 
ſowie Infuſorien; die Muſcheln und Wscidien leben 
von den Diatomeen und Peridinien; von den Muſcheln 
leben wieder die Seeſterne, größere Krebſe und Fiſche, 
von den Polypen viele Schnecken, namentlich die 
Nacktſchnecken u. ſ. f., ſo daß das Plankton für 
alle dieſe Tiere die Urnahrung bildet. 

Den Bodenbewohnern kommt aber mehr davon 
zu gute, als nur das treibende Material. Das 
Plankton pflanzt ſich zum Teil durch Keime fort, die 
zu Boden ſinken und dort bis zur Keimung eine Zeit⸗ 
lang verweilen. Als konzentrierte Nahrung können 
dieſe Keime den Bodenbewohnern eine gute Beute 
werden. Wir haben dieſe Keimbildung leider bisher 
ſehr wenig verfolgen können. Es iſt jedoch ſicher, 
daß mehrere Diatomeen, ſo namentlich die Chätoceras 
und einige Rhizoſolenien untergehende Sporen bilden, 
wobei die Species auf etwa ein halbes Jahr von der 
Oberfläche verſchwindet. Ebenſo geht es mit den 
Wintereiern der Meeresdaphniden, Evadne und Podon. 
Aehnliches finde ich auch für die oft zu Millionen 
unter dem Quadratmeter Oberfläche ſich findenden, 
den Vorticellen des Süßwaſſers entſprechenden Tin⸗ 
tinnen. Es iſt wohl wahrſcheinlich, daß dieſe zu 
Boden fallenden Keime ſich noch in viel zahlreicheren 
Fällen werden nachweiſen laſſen, doch iſt es ſicher, 
daß nicht alle Beſtandteile des Planktons ſolche Keime 
bilden. An den flachen Küſten werden dieſe Keime 
ſicher den Grund erreichen; wie es damit im tiefen 
Ocean ſtehen mag, iſt dagegen eine bisher kaum zu 
1 Frage, weil es an Unterſuchungen 
fehlt. 

Es liegt mir daran, für dieſe Sache Intereſſe 
zu wecken, deshalb gehe ich darauf näher ein. 
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Vor einigen Jahren iſt von der Kommiſſion!) 
eine Fahrt in die Nordſee zur Unterſuchung des 
Planktons vorgenommen worden, und dieſe Fahrt 
ging bis in den Golfſtrom weſtlich von Schottland, 
wobei eine Tiefe von 2000 m erreicht wurde. Leider 
fehlte die Zeit, um ausgedehntere Unterſuchungen im 
Ocean anſtellen zu können, dennoch dürften die Ver⸗ 
hältniſſe, welche meine Netze aufdeckten, dieſen Teil 
des Oceans nach Zeit und Ort richtig charakteri⸗ 
ſieren. 7 

Es iſt eine wohlbekannte, aber ſehr merkwürdige 
Thatſache, daß ſich die Oberflächenbewohner des Oceans 
höchſt auffallend von den Bewohnern der Küſten⸗ 
gegend unterſcheiden. Wir finden allerdings unter 
Umſtänden auch an den Küſten dieſelben Tiere, aber 
es herrſcht kein Zweifel darüber, daß ſie ſich nur 
finden in Stromesfäden oceaniſchen Waſſers, die 
durch irgend welche Umſtände nach der Küſte abge⸗ 
lenkt wurden. 

Wenn man von Kiel aus oder, nach einer neuer⸗ 
dings von mir gemachten Unterſuchung kann ich ſagen, 
von Memel aus nach Weſten fährt, ſo finden ſich 
zunächſt von den Meeresformen nur wenige und 
auch dieſe recht ſpärlich, während Tiere und Pflanzen 
des ſüßen und brackigen Waſſers deſto reichlicher ſind. 
Von den Peridinien z. B. findet ſich allein Ceratium 
tripos und auch dies nur höchſt ſpärlich, etwa 1000 
Stück unter dem Quadratmeter Oberfläche. Weiter 
nach Weſten, z. B. bei Bornholm, ſind deren ſchon 
gegen 100 000 und ſpärlich einzelne andere Formen; 
ſo geht es dann weiter und vor Kiel finden ſich 
ſchon 100 Millionen durchſchnittlich unter der gleichen 
Fläche zu derſelben Zeit (September). Dort und 
im Kattegatt ſcheint allerdings ein Centrum der ge⸗ 
nannten Species zu ſein, denn weiter hinaus mehren 
ſich andere Peridinien, während ſich die abſolute 
Zahl der Ceratium tripos etwas vermindert, viel⸗ 
leicht ja nur in Konkurrenz mit den anderen ähn⸗ 
lichen Formen. Im Ocean finden ſich dieſe, ſowie 
alle wirklichen Salzwaſſerformen aus der Oſtſee ver⸗ 
treten, aber es treten eine große Reihe anderer 
Formen noch hinzu. Sehr belehrend iſt mir in Be⸗ 
zug auf die univerſelle Verbreitung dieſer niederen 
Meeresbewohner ein Diatomeenpräparat aus der Bai 
von Bengalen geweſen, welches ich der Güte des 
Herrn Dr. Zacharias verdanke, auf dem drei der 
vor Kiel häufigen Rhizoſolenien, außerdem noch einige 
mit hier vorkommenden Diatomeen nahezu identiſche 
Species ſich finden, während ich die meiſten der zahl— 
reichen, in dem Präparat ſonſt vorkommenden Arten 
in Nordſee und Ocean gefangen habe. 

Neben den Formen aus der Oſt- und der Nordſee 
treten alſo andere, namentlich größere Tierformen in 
meinen Fängen aus dem Ocean auf, von denen weder 
in der Nordſee noch an der benachbarten Küſte von 
Schottland in jener Zeit etwas zu finden war; ich 
nenne Salpen und Doliolum, ein Qualle, Aclantha 
digitalis in gewaltigen Mengen, verſchiedene Challen⸗ 


*) Jahresbericht der Kommiſſion, 1887. 
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gerien und ſonſtige Radiolarien. Nur in der Tiefe 
vor Norwegen, die aber wohl etwas oceaniſches Waſſer 
von Norden her bekommt, fanden ſich einige Radio— 
larien. Es ſoll übrigens nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß unter Umſtänden oceaniſches Waſſer 
auch in die Nordſee eindringen kann, wo dann vor— 
übergehend die entſprechenden Formen gefunden wer— 
den können. Das Merkwürdige iſt ja eben, daß ſie 
dort ſich nicht halten können, ohne daß zu beſtim— 
men wäre, weshalb dies ſelbſt da, wo die Salz—⸗ 
konzentration gleich der des Oceans iſt, nicht geſchieht. 

Die Menge des Planktons war an jener Stelle 
des Golfſtromes damals nicht ſo groß wie in der 
Nordſee, geſchweige denn im Kattegatt und in der 
Oſtſee. An letzteren Orten waren Oscillarien und 
gewiſſe Rhizoſolenien in der Wucherung, was immer 
ein großes Volumen der Fänge ergibt, aber wären 
die 2000 m des Oceans auch nur ¼0 fo voll von 
Plankton geweſen, wie die 20 m der Oſtſee, ſo hätten 
die Fänge dort ganz ungemein große ſein müſſen, 
während das Gegenteil der Fall war. Es iſt jedoch 
bereits von der Challengerexpedition feſtgeſtellt wor- 
den, daß das Plankton ſich hauptſächlich in den 
2 bis 300 m unter der Oberfläche, alſo ſoweit etwa 
das Licht reicht, und in Abhängigkeit von der Ober— 
flächengröße, nicht von der Waſſermenge aufhält. 
Es finden ſich übrigens auch noch in den größeren 
Waſſertiefen umherſchweifende Bewohner vor; dies 
hat namentlich auch Chun neuerdings in Bezug auf 
größere Tierformen nachgewieſen, aber die Maſſe des 
Planktons war jedenfalls im Golfſtrom an der von 
mir unterſuchten Stelle in der Tiefe recht gering. 
Es iſt übrigens möglich, daß der Golfſtrom, wie er 
in die nördlichen Regionen kommt, manche Teile 
ſeines Planktons verliert, und daß der Austauſch 
aus ihm nach den eiſigen Regionen des ihm unter— 
liegenden Waſſers beſonders erſchwert iſt. Jedenfalls 
iſt auch hier ein ziemlich lebhaftes Leben am Grunde; 
auch konnte ich hier Planktonformen, welche an der 
Oberfläche nur ſpärlich vertreten waren, aus der Tiefe 
reichlich herausholen, jedoch konnte ich, wie geſagt, 
nur allzu kurze Zeit dort fiſchen, um darüber recht 
ſicheren Aufſchluß zu erhalten. 

Es ſtellt ſich alſo die Frage, ob die durch das 
Licht erzeugte Materie des Planktons zum tiefen 
Meeresgrund gelangen könne? Nach einigen Ver- 
ſuchen und Rechnungen, die ich angeſtellt habe, glaube 
ich zwar wohl, daß die Keime nach einigen Wochen 
des Sinkens den Boden würden erreichen können, 
aber damit iſt die Frage noch nicht abgethan. Es 
fragt ſich, ob die Keime die enorme Druckänderung, 
welche ſie beim Sinken erleiden müſſen, ungefährdet 
ertragen können. Ferner iſt zu bedenken, ob ſolche 
Keime in der Tiefe, wo weder Licht hinkommt, noch 
die Wärme mit der Jahreszeit Aenderungen erleidet, 
zum Auskeimen gelangen können. Sehr häufig ſieht 
man, daß irgend ein äußerer Anſtoß die Entwickelung 
ſolcher Keime oder ſolcher Latenzeier, wie ſie die auch 
im Ocean vorkommenden Daphniden legen, bedingt 
oder wenigſtens beſchleunigt, jedoch es kann möglich 
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fein, daß eine ſehr langſam verlaufende Entwickelung 
doch ſchließlich zum Auskeimen reſp. zum Ausſchlüpfen 
der Embryonen führt, auch ohne äußeren Anſtoß. 
Man kann durch Kälte und Dunkelheit die Entwicke⸗ 
lung mancher Fiſcheier ſehr ſtark verzögern, aber 
ſchließlich entwickeln ſie ſich doch, wenn man nicht die 
Kälte ſo weit getrieben hat, daß ſie abſterben, eins 
oder das andere ſcheint nur möglich zu ſein; es kann 
aber, wie bei manchem Getreide, ſehr lange Zeit dar— 
über hingehen, ehe die Sache ſich entſcheidet. Die 
Keime können ohne Hilfe des Lichts aus den ſchweren 
Eiweißkörpern Fett entwickeln und mit Hilfe des- 
ſelben wieder an die Oberfläche zurückkehren; in der 
That findet man in den Diatomeen ſehr häufig 
maſſenhafte Fetttropfen, welche faſt die Hälfte der 
Zelle ausfüllen. Die langſam ſinkenden und die 
langſam aufſteigenden Keime würden alſo ziemlich 
viel Nahrungsmaterial in die tiefen Schichten hin— 
unter ſchaffen. Es werden durch direkte Unter— 
ſuchungen, für welche wir jetzt die Apparate be— 
ſitzen, dieſe Möglichkeiten zu prüfen und die Wahrheit 
feſtzuſtellen ſein. Von dem Ingenieur v. Peterſen 
in Neapel iſt ein Netz erfunden und von Profeſſor 
Chun verbeſſert, welches geſtattet, von beliebigen 
Tiefen aus eine Strecke von etwa 350 m zu durch⸗ 
fiſchen. Es öffnet ſich erſt, nachdem man anfängt, 
daran zu ziehen, und ſchließt ſich, nachdem es die ge- 
nannte Strecke gezogen worden iſt. Man wird alſo 
mit dieſem Netz beſtimmen können, was in den tiefe— 
ren Schichten aufſteigt oder hinunterſinkt und ſo die 
erwähnte Frage zur Löſung zu bringen vermögen. 

Von einigen Seiten iſt geſagt worden, daß fort— 
während ein Regen abgeſtorbener Organismen zu 
Boden falle und Nahrung dort hinbringe. Wenn 
genügend Tiere im Plankton vorhanden wären, um 
die pflanzliche Nahrung zu bewältigen, ſo würde, da 
ja auch die kleineren von den größeren Tieren ge— 
freſſen werden, ſchließlich wenig genug für den Boden 
übrig bleiben. So werden allerdings die Verhält⸗ 
niſſe nicht fein. Auf dem Lande vermodert und ver— 
fault bei weitem das meiſte des jährlich erzeugten 
Pflanzenmaterials, der Fraß der Tiere kann es auch 
nicht entfernt bewältigen. Ich glaube auch, daß 
z. B. der Fraß der Vögel, fo viel Rühmens immer 
man davon macht, den Inſekten kaum merklich Ab— 
bruch thut und Erzeugung, ſowie Untergang der letz— 
teren faſt ausſchließlich von Gunſt und Ungunſt der 
Witterungsverhältniſſe abhängt. Ebenſo ändern die 
Eulen, ſo ungeſtört ſie ſich auch entwickeln können, 
nicht erheblich den Beſtand an kleinen Vögeln und 
Mäuſen, die in großem Maß durch ungünſtigen 
Winter und damit zuſammenhängendem Nahrungs- 
mangel zu Grunde gehen. Könnten die Tiere durch 
ihren Raub dem Beſtande einer Nahrung ernſtlich 
gefährlich werden, ſo würde bei irgend ungünſtigen 
Verhältniſſen der Beſtand der als Nahrung dienenden 
Art gefährdet und dieſelbe zum Verſchwinden gebracht 
werden. Ebenſo wird das Verhältnis für das Plank⸗ 
ton des Meeres ſein, es wird nur zu ſehr kleinem 
Teil von den Tieren gefreſſen. Ich habe auch direkt 
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darüber Erfahrungen gemacht, da ſich zeigte, daß in 
dem einen Monat, einzelne Arten, z. B. Peridinien 
im Herbſt, Chätoceras im April, in enormſten Men⸗ 
gen vorhanden, wenige Wochen darauf faſt ganz ver⸗ 
ſchwunden waren, was unmöglich durch Fraß zu er⸗ 
klären iſt. Die Schalen und vielleicht die unlöslichen 
Reſte werden zu Boden ſinken; es iſt jedoch immer⸗ 
hin fraglich, ob ſie noch den Bodenbewohnern in 
erheblichem Maß als Nahrung dienen können. 

Es iſt auch möglich, daß viel Subſtanz dieſer 
Formen ſich im Waſſer auflöſe, und es wird ange⸗ 
geben, daß das Meerwaſſer organiſche Subſtanz auf⸗ 
gelöſt enthalte. Die Entſcheidung der Frage halte 
ich deshalb für etwas ſchwierig, weil bei dem Fil⸗ 
trieren des Waſſers ein Teil der darin befindlichen 
zarten Organismen verletzt wird und ihr Inhalt ſich 
in dem Waſſer verteilt, aber gewiß wird Aehnliches 
auch in der freien Natur vorkommen, daher jedenfalls 
immer etwas organiſche Subſtanz im Meerwaſſer ge⸗ 
löſt ſein wird. Man glaubt, daß ein Teil der Or⸗ 
ganismen von dieſer Subſtanz ſaprophytiſch lebe. 
Es würde das einen intermediären Stoffwechſel 
ſchaffen, d. h. es würde ein Teil der abgeſtorbenen 
Stoffe noch einmal zum Aufbau tieriſcher oder pflanz⸗ 
licher Körper verwendet werden, ehe er, wie der 
andere Teil (denn alles kann ja doch nicht wieder 
aufgenommen werden), durch anorganiſche Kräfte 
zur Verbrennung kommt. So würde alſo nur der 
Zerfall der durch das Licht gebildeten organiſchen 
Materie weiter hinausgeſchoben, aber ſchließlich doch 
nicht verhindert werden. 

An die Frage, wie es mit dem Abſterben der 
Organismen ſteht, knüpft ſich noch ein weiteres In⸗ 
tereſſe. Aus den tropiſchen Meeren ſtrömt fort⸗ 
während das Waſſer nach den Polen zu ab, und in 
gleicher Weiſe ſtrömt von den Polen her das kalte 
Waſſer nach den Tropen. Dieſen Waſſermaſſen ent⸗ 
ſprechend ſtrömt eine ganz gewaltige Maſſe von 
Plankton dieſelben Wege. Was wird aus allen dieſen 
Organismen? Sterben ſie fortwährend ab, ſowie ſie 
gewiſſe Breitengrade erreichen, oder folgen ſie der 
mutmaßlichen Cirkulation des Waſſers? Wir wiſſen 
bisher nichts Sicheres darüber, aber es hätte Inter⸗ 
eſſe, darüber Erfahrungen zu ſammeln, was nament⸗ 
lich mit meiner Methode der quantitativen Beſtimmung 
der Fänge nicht ſchwer ſein könnte. Sollte erſteres 
der Fall ſein, und gewiſſe Tiere des Planktons kom⸗ 
men in höheren Breitengraden nicht mehr vor, ſo 
müßte ein größerer Teil des Waſſers, als bisher 
wohl angenommen wurde, der Cirkulation fern blei⸗ 
ben, denn wenn alle Formen fortwährend nach Orten 
hingetrieben werden, wo ſie ſterben müſſen, würden 
ſich die Arten nicht halten können. Wäre das zweite 
der Fall, daß die meiſten Formen die ganze Cirku⸗ 
lation mitmachen, ſo wäre wahrſcheinlich ein neuer 
Weg eröffnet, den Waſſerſtrömen im Ocean näher zu 
treten. Während ſeiner Wanderungen macht ein 
Teil des Planktons ſeine Entwickelungsſtadien perio⸗ 
diſch durch; dies Verhalten wird geſtatten, die ein⸗ 
zelnen Stämme und ſomit auch die Teile des Waſ⸗ 


ſers, in dem ſie ſchwimmen, zeitlich und örtlich zu 
verfolgen. Es treiben z. B. ungeheure Mengen von 
Aglantha digitalis mit dem Golfſtrom ins Eismeer. 
Ich traf dieſelben weſtlich von den Hebriden alle 
noch in unreifem Zuſtand; in geſchlechtsreifem Zu⸗ 
ſtand hat man ſie an der amerikaniſchen Küſte beob⸗ 
achtet, ſoviel zu erſehen, in dem von Norden kom— 
menden kalten Strom. Verfolgt man alſo dieſe 
Form weit nach Norden, geht dann in den kalten 
rückkehrenden Strom hinüber und ſucht ſie hier auf, 
fo wird ſich zeigen, ob ſie von Norden wieder zurück⸗ 
kehren oder nicht, und indem man unterſucht, wann 
der Strom dieſer Quallen z. B. bei Bergen in Nor⸗ 
wegen eintrifft, wann er dann bei Island, Jan Mayen 
oder Davisſtraße zur Beobachtung kommt, wird man 
die Zeit der Cirkulation näher beſtimmen können. 
Die Praxis wird vielleicht zeigen, daß dieſer Weg 
nicht gangbar iſt, aber ebenſo, wie dieſelbe manche 
Spekulation als unrichtig nachweiſt, zeigt ſie auch 
richtigere und beſſere Wege; ich bin der feſten An⸗ 
ſicht, daß die Verfolgung des Planktons eine große 
Förderung für die Erkenntnis der geographiſch und 
klimatologiſch ſo wichtigen Strömungen des Oceans 
bringen wird. 

Auch noch in anderer Beziehung würde eine Unter⸗ 
ſuchung der Oceane in Bezug auf die Verteilung 
des Planktons ein großes Intereſſe haben. Die 
Organismen desſelben leben unter den möglichſt ein⸗ 
fachen Bedingungen, ſo wie nur das Meer ſie dar⸗ 
bieten kann und ſchon zu Zeiten, wo noch auf dem 
Feſtlande die ſchwerſten Umwälzungen ſich vollzogen, 
wohl ſicher ſchon dargeboten hat. Das Plankton 
enthält unter ſeinen Beſtandteilen die e in fachſten 
Weſen, die wir kennen, einzellige Organismen mit 
höchſt wäſſerigem, einfach gebautem Körper, zum Teil 
mit Kieſelſkelett oder Kieſelſchalen. In der That wird 
hier keine ſo hohe Entwickelung gebraucht, wie ſie 
die Land⸗ und ſelbſt die Süßwaſſerorganismen ge⸗ 
brauchen müſſen um dem Wechſel und den Unbilden 
der Witterung widerſtehen zu können. Ich will 
nicht ſagen, daß es ſich hier um Urformen handle, 
aber wir haben doch die urſprünglichſten Formen vor 
uns, die wir zur Zeit kennen. Dazu kommt, daß 
ſich nicht ſprungweiſe die Lebensbedingungen ändern, 
wie auf dem Land und in den Flüſſen, ſondern daß 
es im Gegenteil einen mehr allmählichen Ueber⸗ 
gang dieſer Bedingungen, als ihn das Meer dar⸗ 
bietet, nicht ſcheint geben zu können. Da wir 
ſo wenig von den einfachſten Beſtandteilen des Plank⸗ 
tons wiſſen, bildet unſere Unkenntnis eine ſchwere 
Lücke in allen Verſuchen, die man macht, um die 
Beziehungen, Verwandtſchaften und den Stammbaum 
der belebten Welt im Sinne Darwins klar 
zu machen. Wenn man irgend kann, wird man bei 
ſolchen Bemühungen mit den einfachſten Organismen 
und den einfachſten Lebensbedingungen beginnen 
müſſen. Bisher drehen ſich die Betrachtungen aber 
meiſtens um relativ enorm hochſtehende Formen, die 
deshalb bereits ſehr beſchränkenden Lebensbedingungen 
unterworfen ſind. Je einfacher die Bedingungen 
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find, deſto mehr dürfen wir hoffen, fie einigermaßen | ja in erſter Reihe die Lefer des „Humboldt“ gerech— 
durchſchauen zu können, und das trifft am meiſten net werden dürfen, ein ähnliches Intereſſe für ſolches 
für dieſe Meeresbewohner zu. Unternehmen wach werde, wie bei der Challenger 

Es dürfte wohl eine der Beſtrebungen deutſcher fahrt unter den Leſern der „Nature“ in England 
Biologen würdige Aufgabe ſein, ſich dieſer Art von ſich kund gab. Zur Zeit der von Petermann ins 
Studien anzunehmen. Dieſelben ſind namentlich Leben gerufenen deutſchen Nordmeerfahrt, die von 
wegen ihrer Koſten ſchwierig, denn ſie erfordern ein Kapitän Koldewey glücklich durchgeführt wurde, war 
ſeetüchtiges Schiff und mancherlei Apparat. Der- ſolches Intereſſe unter uns lebhaft. Die hiſtori— 
gleichen läßt fic) freilich bei uns nicht fo leicht be- ſchen Ereigniſſe ließen es erlahmen, und die kaum 
ſchaffen, wie z. B. in England, dennoch darf man beſſer geglückten bezüglichen Unternehmungen anderer 
hoffen, daß auch bei uns dieſen Studien die nötigen Nationen haben die Sache der Nordmeerunterſuchung 
Mittel zufließen werden. Es iſt bereits eine kleinere] ganz in den Hintergrund gerückt. Dennoch dürfte 
Unterſuchungsfahrt im Atlantiſchen Ocean geplant, die Neigung, die Löſung allgemeiner Probleme 
die auch wohl in einigen Jahren zur Ausführung zu ermuntern und zu unterſtützen, bei uns nicht 
kommen dürfte. Recht weſentlich iſt immerhin, daß geringer ſein, als ſie unter den Gebildeten anderer 
unter den Freunden der Naturwiſſenſchaften, zu denen [Nationen iſt. 


Jortſchritte in den Laturwiſſenſchaften. 
Yhyſik. 


Don 
Profeffor Dr. Paul Reis in Mainz. 
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Beſtimmung des ſpeeifiſchen Gewichtes. ſchreibt. Uebrigens ergibt fic) hierbei, daß, von den Wider— 
Die Suſpenſionsmethode iſt von Streng!) auch für die ſtänden abgeſehen, das Pendel keine anderen Deviationen 
ſchwerſten Körper anwendbar gemacht worden; ſtatt aber durch die Erdrotation erfährt, wie jeder andere auf der 
den fraglichen Körper mit Paraffin zuſammenzuſchmelzen, Erde in horizontaler Richtung fortſchreitende Körper, wie 
um ihn in den dichteſten Flüſſigkeiten ſuſpenſionsfähig zu | 3. B. die Luftſtröme oder Winde. Werden die Widerſtände 
machen, bringt ihn Streng in einen becherartigen Schwim- | mit in Rechnung gezogen, ſo beſchreibt ein Pendel, genau 
mer von möglichſt leichtem Glaſe, fo daß die Verbindung [genommen, keine iſochronen Schwingungen mehr, die Bahn 
immer noch ein kleineres ſpecifiſches Gewicht hat als die [geht vielmehr von einem gewiſſen Momente an in eine 
gewählte Flüſſigkeit, z. B. die Thouletſche Kaliumqueckſilber: [ Spiralbewegung um den Aufhängepunkt über, wonach das 
jodidlöſung, deren Dichte von V. Goldſchmidt auf 3,2 ge- Pendel eigentlich zum Nachweiſe der Achſendrehung der 
ſteigert wurde. Das von Streng benutzte Glas hatte ein Erde unfähig würde. Da jedoch der Uebergangsmoment 
ſpecifiſches Gewicht von 2,85, fo daß die Verbindung mit | jehv weit vom Anfangsmoment entfernt iſt, fo ſtört dies 
einem Splitter Bleiglanz wohl noch leichter als 3,2 ſein [den Beweis ſo wenig, als es für einen gewöhnlichen Be— 
kann, und ein geringer Waſſerzuſatz genügen mag, die | obachter merklich iſt, daß ſchon die zweite Schwingung des 
Verbindung zum Sinken und zum Schweben zu bringen. frei aufgehängten Pendels kürzer iſt als die erſte. 

Aus der Mechanik der feſten Körper möge Das von Widerſtänden freie, das mathematiſche 
die Thatſache Erwähnung finden, daß Karl Weyhrauch ““) | oder einfache Pendel iſt nahezu verwirklicht worden 
die Bewegung des Foucaultſchen Pendels zum erſtenmal durch Bottomley ). Ein Schrotkorn von ½s engl. Zoll 
vollſtändig mathematiſch entwickelt hat. Bekanntlich iſt das [Durchmeſſer hängt an einem halbierten Coconfaden, alſo 
Geſetz, daß die Ablenkung der Schwingungsebene gleich | an einem einfachen Seidenfaden ohne Spur von Torſion 
dem Produkt aus der Meridiandrehung und dem Sinus | und einer Länge von 1 Fuß in einem Glasrohr, das 
der geographiſchen Breite ſein ſoll, nicht genau, und auch | mit dem Sprengelſchen Luftſauger auf ein Zehnmilliontel 
die zahlreichen elementaren Beweiſe desſelben leiden an | Atmoſphäre evakuiert iſt. Bei einer Anfangsſchwingung 
Vernachläſſigungen. Es iſt daher nicht ohne Verdienſt, | von einer Amplitude von ½ Zoll kann noch nach 14 Tagen 
den Gegenſtand erſchöpfend zu behandeln und gleichzeitig | cine Bewegung des Pendels wahrgenommen werden. 
die Kurven darzuſtellen, die ein ſolches Pendel täglich be— In der Mechanik der Flüſſigkeiten ſind viele 
— Forſchungen über Kapillarität und Flüſſigkeitshaut ange- 


„T. Bericht der Oberheſſiſchen Geſeſchaft für Nature und | Hot worden, von denen einiges bereits erwähnt wurde. 


Heilkunde 1887, S. 110. 
**) Exner's Repertorium der Phyſik, Bd. 22, S. 480. Das Wider- ——— 
ſtandsproblem a. a. O. S. 643. 2 *) Philosophical Magazine 1887, Bd. 23, S. 72. 
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Wir vervollſtändigen Heute unſeren Bericht über die Vor⸗ 
ſchriften der engliſchen Admiralität (Humboldt Bd. VI, S. 69) 
zur Anwendung von Oel bei Stürmen auf 
dem Meere. Wyekoff?) gibt das Reſultat von 115 vom 
amerikaniſchen hydrographiſchen Amt veröffentlichten Be⸗ 
richten, nach welchen die Anwendung des Oels nur in 
4 Fällen erfolglos geblieben war. Er fordert, daß jedes 
Schiff beſtimmte Quantitäten Oel mit ſich führe, ſelbſt die 
großen vom Sturme wenig beeinflußten Poſtdampfer für 
die Boote. Er ſpricht ſich gegen die Meinung aus, daß 
die Wirkung ſich durch chemiſche Löſung des Schaumes durch 
das Oel erkläre, vielmehr verhindere das Oel durch ſeine 
Glätte den Angriff einer Welle auf ihrer Windſeite (durch 
Beſeitigung der Kräuſelung) und ſchütze ſie dadurch gegen 
das Aufrollen und Ueberſtürzen auf der Leeſeite, worin 
die Hauptgefahr der Wellen liegt. Nach den Erfahrungen 
der Compagnie Générale Transatlantique werden die bez 
kannten Säcke nicht mit Oel gefüllt, ſondern mit Werg 


vollgeſtopft, das mit Oel getränkt wird. Einmal bei einem 


furchtbaren Sturm im Kanal ließ ein Kapitän 8 Säcke, 
jeden mit 3 kg Werg und 10 kg Oel gefüllt und mit Nadeln 
durchlöchert, an Fangleinen 5m weit vom Schiff weg⸗ 
treiben; während des dreiſtündigen Sturmes reichten ſie 
aus, jede auf das Schiff zuſtürzende Welle ſchon in einer 
Entfernung von 15 m vollſtändig zu glätten. Daß die 
Erklärung in der Flüſſigkeitshaut liegt, muß jeder zugeben, 
der die enorme Veränderlichkeit dieſes Gebildes kennt, 
welche in unſerem letzten Bericht ausführlich geſchildert 
wurde (Humboldt Bd. VI, S. 424). 

Wenn man nach van der Mensbrugghe**) in einem 
unten zugekorkten Trichter deſtilliertes Waſſer mittels eines 
reinen Glasſtäbchens in raſche Rotation um eine vertikale 
Achſe verſetzt und dann den Kork herauszieht, ſo ſinkt die 
Flüſſigkeit in der Mitte mehr als am Rande, weil hier die 
Centrifugalkraft geringer iſt; es bildet ſich nach und nach 
im Innern des Ausflußſtrahles ein Kanal, den man ſelbſt 
noch im äußeren Teile des Strahles wahrnehmen kann. 
Der Kanal zeigt im Innern die von jedem Ausflußſtrahle 
bekannten Anſchwellungen und Einſchnürungen, welche die 
große Oberflächenſpannung des Waſſers und ſeine Tropfen⸗ 
bildungsſucht demonſtrieren; auch der äußere Strahl hat 
außen eine große Anſchwellung. Wird nun eine nur 0,2 mm 
dicke Terpentinölſchicht auf das rotierende Waſſer gebracht, 
ſo gehen die Vertiefung und die Kanalbildung raſcher vor 
ſich, zeigen das Kleinerwerden der Oberflächenſpannung; 
aus demſelben Grunde ſind die Knoten und Bäuche im 
Innern kleiner, während die äußere Anſchwellung größer 
iſt und in reinem Waſſer 5 em, in Waſſer mit Oel 8 em, 
ja bei vorher geöltem Trichter ſogar 20 em beträgt. 

Die temporäre Abſorption von Waſſer⸗ 
dampf durch die Oberfläche feſter Körper, ins⸗ 
beſondere von Glas, iſt ſchon 1886 von Warburg) und 
Ihmori unterſucht worden. Es iſt hierbei nicht an die 
permanente Haut zu denken, welche aus verdichteter Luft, 
kondenſiertem Waſſerdampf und feinſtem Staub beſteht und 


*) Proceedings of the American Philosophical Society 1886, 
Bd. 23, S. 383. 


) Bulletin de Academie royal de Belgique 1887, Bd. 14, 
S. 205. 


) Wiedemann's Annalen 1886, Bd. 27, S. 481. 


durch die Anziehung des Glaſes feſtgehalten wird, ſo daß 
ſie erſt durch ſehr hohe Temperatur bei ſtarkem Abreiben 
einigermaßen beſeitigt wird, — auch nicht an die flüchtige 
Waſſerhaut, die ſich z. B. auf Fenſterſcheiben bildet, wenn 
die Temperatur der benachbarten Luft unter den Tau— 
punkt ſinkt, ſondern an die kapillare temporäre 
Waſſerhaut, die ſich oberhalb des Taupunktes in 
feuchter Luft bildet, aber in trockener Luft wieder ſchwindet, 
und die am deutlichſten in die Augen ſpringt durch das 
Verhalten eines Glasſtabes gegen das geladene Elektroſkop, 
welches durch Berühren mit dem Glasſtabe in feuchter Luft 
entladen wird, in trockener Luft jedoch geladen bleibt; 
durch die temporäre Waſſerhaut iſt der Glasſtab in feuchter 
Luft ein Leiter, während er in trockener Luft ein Iſolator 
bleibt. Es ergab ſich damals, daß an einem in Waſſer 
unlöslichen Körper mit glatter Oberfläche, an Platin, an 
alkalifreiem Glaſe, an Glas mit Kieſelſäureüberzug ein 
wägbarer Waſſerbeſchlag nicht entſteht; derſelbe müßte denn 
noch dünner fein als 1 2 pp. (Milliontel Millimeter), per 
Quadratcentimeter, weniger wiegen als O,ooo oo g. Daz 
gegen hatte alkalihaltiges Glas, das ſich in feuchter Luft 
als ſchlechter Iſolator zeigte, einen wägbaren Beſchlag von 
einigen Milliontel Millimeter Dicke, und Steinſalz einen 
ſolchen von vielen Milliontel Millimeter Dicke. Dieſe Ver⸗ 
ſuche hat nun Shmori*) fortgeſetzt mit derſelben Wage 
feinſter Konſtruktion, die bei der erſten Arbeit benutzt 
worden war, und an der nun die aus den Verſuchen als 
nötig ſich ergebenden Aenderungen ſofort angebracht wur⸗ 
den. Gefirnißtes Metall nahm einen mit der Zeit 
fortwährend zunehmenden Waſſerbeſchlag an; ſchon nach 
20 Minuten betrug derſelbe 28 pp. und wuchs noch fort⸗ 
während, ſo daß eine Sättigung nicht in Ausſicht ſtand 
und der Verſuch nicht weiter fortgeſetzt wurde. Die ganz 
gebräuchliche Anwendung von gefirnißtem Meſſing iſt alſo 
bei feinen Wagen zu verwerfen, vielmehr empfiehlt es ſich, 
die Metallteile ſo viel als möglich zu platinieren; zwar 
zeigte blankes Meſſing in friſchem Zuſtande nur einen Be⸗ 
ſchlag von 0,25 pp, jedoch mit 7 Wochen alter Oberfläche 
einen ſolchen von 2,3 up.; außerdem bildeten ſich dieſe 
Beſchläge langſamer und hafteten auch im Trockenraume 
länger, während Glas ſeinen Beſchlag ſofort annimmt und 
nicht weiter vergrößert, ſowie im Trockenraume ihn ſofort 
verliert; dies läßt bei Meſſing eine dünne Oxydhaut ver⸗ 
muten. Wie Schellack verhielt ſich auch Siegellack; in 
1 Stunde wuchs ſein Beſchlag fortwährend bis 31 py 
und war noch nicht fertig; die meiſten Stücke von Achat 
nahmen in 1 Stunde mehr als 100 py dicken Beſchlag 
an und waren noch nicht geſättigt; der Beſchlag war auch 
nach der Farbe, nach der Behandlung der Oberfläche u. ſ. w. 
verſchieden und verſchwand im Trockenraume nur langſam. 
Dagegen war der Beſchlag des Bergkryſtalls nicht ſtärker 
als bei alkalifreiem Glaſe und Platin, beſonders wenn 


das Mineral durch Abputzen mit Leder und Waſchen mit 


Waſſer gereinigt wurde. Es dürfte alſo der Bergkryſtall 
die Stelle des Achats einnehmen, während die Meſſing⸗ 
gewichtſtücke durch platinierte zu erſetzen wären. 
Akuſtik. Blaſerna, einer der italieniſchen Vertreter 
bei der Wiener internationalen Stimmtonkonferenz (1885), 


) Wiedemann's Annalen 1887, Bd. 31, S. 1006. 
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die bekanntlich 435 Schwingungen für das eingeſtrichene a 
als Normalſtimmton angenommen hat, führt“) die Be— 
gründung ſeines Votums für die vielfach teilbare Zahl 432 
an, die in den Militärkapellen Italiens ſchon früher ein— 
geführt war. Sein Hauptgrund beſteht darin, daß man 
durch drei Quinten abwärts zu dem kleinen e mit der 
Potenzenſtimmung 128 gelange. Allerdings iſt 
432 » 288 4/2. ½ 192: % = 128. 

folglich wäre die Schwingungszahl des eingeſtrichenen e 
= 256, alle e hätten Schwingungszahlen, die Potenzen 
von 2 wären, das Subcontra-C 16 Schwingungen = 20, 
und ſo hinauf bis zum fünfgeſtrichenen e, das noch in 
der Muſik vorkommt, mit der Schwingungszahl 4096, der 
zwölften Potenz von 2. Dies wäre für Schulen ſehr in— 
ſtruktiv und für die praktiſche Muſik ſehr einfach, beſonders 
wenn die Geſchwindigkeit des Schalles, wovon ſie aller— 
dings nicht weit entfernt iſt, gleich 1024 Fuß wäre, der 
zehnten Potenz von 2. Da die Pfeifenlänge und die Wellen— 
länge mit der Schwingungszahl und der Geſchwindigkeit 
in dem einfachen Verhältnis ſtehen, daß die letztere gleich 
dem Produkt aus Schwingungszahl und Wellenlänge iſt, 
ſo fände man unter Blaſernas Annahme leicht die Wellen— 
länge eines Tones, indem man die Geſchwindigkeit des 
Schalles 21 mit der Schwingungszahl des Tones divi— 
dierte, die ja auch eine Potenz von 2 wäre. So wäre 
die Wellenlänge des fünfgeſtrichenen e, des zweithöchſten 
Tones der Piccoloflöte, = 21: 21 = Ys Fuß; man 
könnte hierdurch für die praktiſche Muſik leicht finden: 
die Länge der offenen Pfeife dieſes Tones = / Fuß und 
die der gedeckten = ½s Fuß. Ebenſo wäre die Wellen- 
länge des tiefſten Tones der Orgel, des Subcontra-C, 
= 219; 24 25 — 64 Fuß, die Länge der gedeckten Pfeife 
16 Fuß und der offenen 32 Fuß; man erſähe auf dieſe 
Art leicht, warum die alten Organiſten das tiefſte C das 
32füßige nannten; die praktiſche Bedeutung iſt indes nicht 
hoch anzuſchlagen, da auf die Pfeifenlänge noch andere 
Umſtände Einfluß haben und die Berechnung auch im 
Decimalſyſtem einfach iſt. 

Außerdem ſtößt man aber bei näherliegenden Inter— 
vallen auf Widerſprüche und Komplikationen. Die nächſt— 
liegende Berechnung des eingeſtrichenen e aus dem ay 
= 432 iſt doch, da a, die Sexte von c; ift, die Diviſion 
mit 8; dann erhält man aber 432. / = 259,2, und 
nicht die Potenz 256 von 2, ſtößt auf die Widerſprüche 
zwiſchen der natürlich reinen und der temperierten Stim— 
mung. Um dieſe Widerſprüche möglichſt zu verringern und 
der Muſik eine größere Zahl von Tönen und damit einen 
größeren Reichtum der Ausdrucksfähigkeit zu gewinnen, 
ſchlägt Blaſerna ftatt des Komma = *4/so0, des gebräuch— 
lichen Unterſchiedes zwiſchen dem großen und kleinen ganzen 
Tone ein temperiertes Komma vor nahezu = /e, wo— 
durch der große Ganzton 9, der kleine 8, der große Halb— 
ton 5 und der wahre Halbton 4 ſolcher kleinſten Intervalle 
erhielte, während ſonſt die beiden letzten /ö s und 3/128 
betragen und dadurch in allzuſtarker Diſſonanz ſtehen. Bei 
Blaſerna's Vorſchlag entſtände innerhalb einer Oktave eine 
Skala von 53 Tönen, alſo eine Fülle neuer Modulationen; 
und die 8 Haupttöne der Oktave würden viel weniger von 


*) Nuovo Cimento (3) 1886, Bd. 20, S. 231. 


den natürlich reinen Intervallen abweichen als die ge— 
bräuchlichen temperierten, würden alſo neben einem viel 
größeren Reichtum an Diſſonanzen dem Helmholtz'ſchen 
Ideal nahe kommen, einem, ſehr vollen, gleichſam geſättigten 
Wohlklang“. 

Trotz neuer Forſchungen herrſcht über die größte 
Energie im Sonnenſpektrum immer noch Unſicherheit. 
Während Aubert aus phyſiologiſchen Gründen das Tages— 
licht für rot hält, erklärt Langley“) die direkte Strahlung 
des Sonnenlichtes für vorwiegend ultraviolett. Denn mit 
ſeinem Bolometer, dem feinſten Energiemeſſer, der bisher 
zur Anwendung kam, wies er nach, daß das Maximum der 
Intenſität immer mehr gegen das Blau rückt, je mehr 
man ſich in der Atmoſphäre erhebt, und daß der Trans— 
miſſionskoeffizient mit der Wellenlänge wächſt, daß alſo 
die ultraroten und roten Strahlen am vollſtändigſten durch 
die Atmoſphäre gehen, von derſelben am wenigſten abſor— 
biert werden, während die violetten und ultravioletten die 
ſtärkſte Abſorption erfahren. Zu analogen Schlüſſen be— 
rechtigen auch die Forſchungen von Hertz über den Einfluß 
des Sonnenlichtes ous die Länge des elektriſchen Funkens. 
Danach werden alle Strahlen, die kürzere Wellen als 
290 pp. haben, vollſtändig von der Atmoſphäre verſchluckt, 
wodurch der Gedanke, die Sonne habe das Maximum ihrer 
Strahlung im Ultraviolett, Berechtigung gewinnt; natürlich 
muß auch ihre Strahlung an ſich dann größer ſein, als 
man bisher annahm. Während man bisher nach Pouillets 
Pyrheliometer-Forſchungen die Solarkonſtante E = 0,88 
ſetzte, d. h. die von 1 gem der Erde in 1 Minute auf- 
genommene Sonnenſtrahlung = 0,88 Gramm-Kalorien 
berechnete, glaubt Langley die Solarkonſtante auf 2,38 
erhöhen zu müſſen, ja er vermutet, daß ſie über 3 hinaus- 
gehe. Außerdem ändert ſich die Durchläſſigkeit der Luft 
mit ihrer Dichte, ſo daß die tiefſten Luftſchichten am 
wenigſten Strahlen durchlaſſen; die Atmoſphäre beſitzt alſo 
eine elektive oder auswählende Abſorption, die ſich auch 
noch mit der Dichte ändert, ſo daß aktinometriſche Meſ— 
ſungen auf der Erdoberfläche einen zweifelhaften Wert 
haben. Demgegenüber ſtellen ſich die Folgerungen aus 
H. F. Weber's Beobachtungen (Humboldt VI, S. 427), 
nach welchen auch die irdiſchen Gluten ihre größte Energie 
im Gelb an derſelben Stelle haben wie das Sonnen— 
ſpektrum. Dieſe aus Folgerungen geſchöpfte Vermutung 
wurde jedoch durch direkte Verſuche von Abney und Fefting **) 
beſtätigt; dieſelben benutzten das normale Spektrum eines 
elektriſchen Bogenlichtes zwiſchen Kohlenſtäben und ver— 
glichen jeden einzelnen Teil getrennt von allen übrigen 
photometriſch mit der Lichtſtärke einer Normalkerze; das 
Maximum der Lichtſtärke lag bei der Wellenlänge 577 pp, 
etwas ſeitlich von D nach dem Gelb zu; von 699 zwiſchen 
B und A ſtieg die Lichtintenſität ſtark bis zu dem ge— 
nannten Maximum und fiel dann ſtetig bis zu 412 zwiſchen 
G und H. Stellt man dieſen Verlauf als Kurve dar, fo 
erhält man genau die alte Intenſitätskurve des Sonnen— 
ſpektrums. Auch über die Durchläſſigkeit der Atmoſphäre 


für die verſchiedenen Farben gelangte Abney !!“) zu ab- 
*) Researches on solar heat and its absorption. Bericht in 
der meteorologiſchen Zeitſchrift 1886, S. 193. 
**) Philosophical Transactions 1887, Bd. 177, S. 423. 
***) Proceedings of the Royal Society 1887, Bd. 47, S. 170. 
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weichenden Reſultaten, und zwar durch Vergleichung der 
Lichtſtärken der verſchiedenen Farben eines und desſelben 
Spektrums in der Schweiz in 8000“ Höhe und in Eng⸗ 
land in South Kenſington. Seine Reſultate ſtimmen mit 
einer Formel, die Lord Rayleigh ſchon früher theoretiſch 
aufgeſtellt hatte, und nach welcher die Abſorption allerdings 
neben der Klarheit der Luft von der Wellenlänge der Farbe 
und von der Dicke der durchſtrahlten Luft ſehr unregel⸗ 
mäßig aber doch mathematiſch ausdrückbar zuſammenhängt, 
fo daß z. B. einer 2fachen Wellenlänge oder auch Schichten⸗ 
dicke eine Zfache Abſorption entſpricht, daß aber z. B. bei 
10facher Vergrößerung der beiden erſten Größen eine viel⸗ 
tauſendfache Verſtärkung der Abſorption erfolgt. 

Eine nützliche Verbindung von Töplers Schlieren⸗ 
apparat mit der Momentanphotographie iſt von 
Mach und Salcher ) zur bildlichen Darſtellung der Vorgänge 
in der Luft in der Umgebung eines Projektils vorgenommen 
worden. Dieſe Vorgänge ſind von Bedeutung, nicht bloß 
wiſſenſchaftlich, weil die Glüh-, Schmelz⸗ und Detonations⸗ 
erſcheinungen der Meteoriten durch dieſelben hervorgerufen 
werden, ſondern auch praktiſch, weil ihre Kenntnis zur ratio⸗ 
nellen Verbeſſerung der Form größerer Geſchoſſe benutzt 
werden kann. Verwendet wurde bei dieſen Verſuchen Töpler's 
Schlierenapparat, der bekanntlich darauf beruht, daß alle luft⸗ 
verdichteten Stellen, wie auch die Schlieren im Fenſterglaſe 
eine veränderte Brechung haben und daher durch ein Linſen⸗ 
ſyſtem Dunkelheit an der Stelle von Licht erzeugen und um⸗ 
gekehrt, wenn dieſes ein Diaphragma enthält, deſſen ver⸗ 
ſchiebbare Kante die Grenze einer ſegmentförmigen Licht⸗ 
quelle deckt. So erſcheinen denn in den momentanphoto⸗ 
graphiſchen Bildchen die Luftverdichtungen dunkel auf hellem 
Grunde und die Verdünnungen hell auf dunklem Grunde. 
Zunächſt zeigt ſich die allbekannte ſtarke Luftverdichtung 
vor dem Geſchoſſe; jedoch iſt dieſelbe nur dann vorhanden, 
wenn die Projektilgeſchwindigkeit die Geſchwindigkeit des 
Schalles in der Luft übertrifft, alſo wenigſtens 340 m 
beträgt. Hierdurch wird ein älteres Verſuchsreſultat von 
Mach beſtätigt, daß nämlich die meiſten Luftſtöße eine 
größere Fortpflanzungsgeſchwindigkeit beſitzen als der Schall, 
wie z. B. die Luftwellen des elektriſchen Funkens eine ſolche 
von 700 m, jedoch niemals eine kleinere als die des Schalles, 
nämlich 330 m. Wenn nun das Projektil eine kleinere 
Geſchwindigkeit hat, ſo läuft die Verdichtungswelle vor ihm 
ſchneller fort als es ſelbſt, kann alſo in ſeiner Nähe nicht 
zu photographiſcher Wirkung gelangen. Aus dieſem Grunde, 
meint Mach, ſei das Fixieren bei ſeinen älteren kleineren 
Zimmergeſchwindigkeiten unmöglich geweſen. Die Verdich⸗ 
tungskurve, die Verbindungslinie der Stellen ſtärkſter Ver⸗ 
dichtung, tritt in den Bildchen als eine ſcharf gezeichnete 
Hyperbel hervor, die ihren Scheitel vor der Projektilſpitze hat, 
ihre Achſe in der Flugbahn, und deren Aeſte in ſchwacher 
Krümmung als ſteile Kurve ſich wenig nach dem Geſchoß 
hinneigen. Die ganze Geſtaltung zeigt viel Aehnlichkeit 
mit den Figuren auf der Waſſeroberfläche um ein Schiff 
herum, das ſtark gegen den Strom fährt, oder in der Nähe 
eines Brückenpfeilers in einem reißenden Strom; nur ſind 
im letzten Falle die Hyperbeläſte mehr nach dem Schiffe 

) Verhandlungen der Kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien 
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hingeneigt als bei dem Projektil, während die vom Geſchoß⸗ 
boden und den Seiten des Geſchoſſes ausgehenden Grenz— 
ſtreifen mehr geradlinig und mehr nach der Flugbahn 
geneigt ſind. Die Stärke der Verdichtung ſchätzt Mach für 
die angewendeten Geſchwindigkeiten (Werndl-Infanterie⸗ 
gewehr 440 m, Guedes-Gewehr 520 m) gleich der Ord— 
nung der elektriſchen Funkenwellen, wo die geringſte Ver— 
dichtung 0,15 Atmoſphäre betrug. Hinter dem Projektil, 
in dem Verdünnungsraum zeigt ſich der Schußkanal mit 
eigentümlichen Wölkchen erfüllt, die faſt regelmäßig und 
ſymmetriſch wie Perlen auf die Schußlinie gereiht er— 
ſcheinen; ſie haben ganz das Ausſehen der Wölkchen von 
erwärmter Luft, welche der elektriſche Funke in der durch⸗ 
ſchlagenen Luft zurückläßt und die man als Wirbel er⸗ 
kennt, wenn man ſie nach der Schlierenmethode beobachtet. 
Gelegenheiten zur Wirbelbildung find auch hinreichend vor- 
handen durch die in das Vakuum raſch einſtrömende Luft 
der Umgebung und die vom Geſchoß her einfließende, durch 
Reibung verlangſamte Luft. Daß die Wirbel ſchlieren⸗ 
mäßig ſichtbar ſind, läßt auf Dichtigkeits- oder Temperatur⸗ 
Aenderungen ſchließen, die Mach noch näher unterſuchen will. 

Grünwald's Geſetz über den Zuſammenhang der 
Spektrallinien einer chemiſchen Verbindung mit 
den Spektrallinien ihrer gasförmigen Elemente. 
Bekanntlich verbinden ſich manche Gaſe miteinander ohne 
Volumveränderung (1 1 Chlor gibt mit 1 1 Waſſerſtoff 
2 1 Chlorwaſſerſtoff). Bei anderen Verbindungen treten 
regelmäßige Verdichtungen ein, 2 1 Waſſerſtoff geben mit 
11 Sauerſtoff 2 1 Waſſerdampf; die 2 Volumen Waſſer⸗ 
ſtoff ſind alſo im Waſſerdampf zu 1 Volumen verdichtet, 
das Volumen des Waſſerſtoffs im Waſſer iſt nur ½ des 
Volumens im freien Zuſtande; der Verdichtungs⸗ 
koeffizient des Waſſerſtoffs im Waſſerdampf beträgt ½. 
Nach Grünwald erhält man nun die Wellenlängen der 
Spektrallinien einer chemiſchen Verbindung, indem man 
die Wellenlängen des in der Verbindung verdichteten Gaſes 
mit dem Verdichtungskoeffizienten multipliziert. So erhält 
man aus den Wellenlängen der Spektrallinien des zu⸗ 
ſammengeſetzten Waſſerſtoffſpektrums, des ſogenannten 
zweiten Spektrums, das für den Waſſerſtoff unter ſehr 
geringem Druck und ſchwachen Funkenentladungen in 
Geißler'ſchen Röhren ſichtbar iſt, die Wellenlängen des 
Waſſerdampfſpektrums, indem man jene halbiert. In der 
Verdünnung der gewöhnlichen Geißler'ſchen Röhren erhält 
man bei der ſtarken Funkenentladung des Ruhmkorff'ſchen 
Induktoriums für den Waſſerdampf nur die 3 ſtarken 
Streifen des elementaren Waſſerſtofflinienſpektrums, offen⸗ 
bar weil hierbei der Waſſerdampf in ſeine Elemente zer⸗ 
ſetzt wird. Das Waſſerdampfſpektrum war alſo wegen der 
Schwierigkeit ſeiner Herſtellung nur mangelhaft bekannt; 
die bekannten Linien ſtimmten mit den nach Grünwald's 
Geſetz berechneten überein, die Zahl der letzteren war jedoch 
bedeutend größer. Grünwald ſandte die berechneten Wellen⸗ 
längen an Liveing in Cambridge, welcher das Waſſerdampf⸗ 
ſpektrum ſo vollſtändig als möglich dargeſtellt und bei 
58 Linien desſelben Uebereinſtimmung mit den berechneten 
Linien Grünwald's gefunden hat; durch Verbeſſerung ſeines 
photographiſchen Apparates hofft er, dieſe Uebereinſtimmung 
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beſonders auf die zahlreichen ultravioletten Linien Grün— 
wald's auszudehnen, der indes in den erwähnten Koinei— 
denzen ſchon eine volle Beſtätigung ſeiner Theorie erblickt 
und eine kühne Anwendung derſelben vornimmt. 

Das elementare Linienſpektrum des Waſſerſtoffs ent— 
hält nicht bloß die 3 ſtarken Streifen im Rot, Grün und 
Blau, ſondern auch noch 2 ſtarke im Violett, die Um— 
kehrungen von h und H im Sonnenſpektrum, eine ſtarke 
im Ultraviolett, die an Stärke die ſechſte Stelle einnimmt, 
und zahlreiche feine Linien im Blau, Violett und Ultra- 
violett. Dieſe laſſen ſich nach Grünwald in 2 Gruppen 
a und b einteilen, von denen die eine mit %o und die 
andere mit ½ multipliziert Wellenlängen des Waſſer— 
dampfſpektrums ergeben. Hieraus ſchließt Grünwald nach 
ſeinem Geſetze, daß der Waſſerſtoff aus 2 Urelementen 
a und b beſteht, die den Volumverhältniſſen nach für den 
Waſſerſtoff die Formel bay ergeben, eine dem Ammonium 
(NHy) analoge Verbindung, in welcher a dem Waſſerſtoff 
analog das leichteſte aller Gaſe darſtellt. Eine von den 
berechneten Linien des a-Spektrums 531,6 pp. fällt in der 
Wellenlänge mit der grünen Linie der Sonnencorona 
zuſammen (übrigens auch im Spektrum des Zodiakallichtes 
und des Nordlichtes), die bisher ein Rätſel für die Spektro— 
ſkopiker war und bei denſelben unter der Bezeichnung 
1474 k bekannt iſt; fie findet fic) beiläufig geſagt an der⸗ 
ſelben Stelle (530), für welche nach Ebert das Auge am 
empfindlichſten iſt; Grünwald ſchlägt für dieſen Stoff, der 
ſich ſeiner großen Leichtigkeit wegen nur in den oberſten 
Schichten der Sonnenatmoſphäre finden kann, den Namen 
Coronium vor. Eine von den berechneten Linien des 
b⸗Spektrums hat die Wellenlänge von Dz = 587,5 pp, 
eines gelben Streifens, deſſen Stoff unter dem Namen 
Helium den charakteriſtiſchen Beſtandteil der Chromoſphäre 
der Sonne bildet und wegen ſeiner tiefen Lage, alſo hohen 
Temperatur, nicht umkehrend wirken kann. Hiernach hält 
Grünwald den Waſſerſtoff in der Sonne für diſſociert in 
Helium und Coronium. 

Das Auftreten und Verſchwinden der Spek— 
trallinien hängt nach Ebert“) in erſter Stelle ab von der 
großen Verſchiedenheit in der Empfindlichkeit des Auges 
gegen die verſchiedenen Farben. Wie wir im Spektrum 
des Nordlichtes, des Zodiakallichtes und der Sonnencorona 
vorwiegend die grüne Linie 531,6 p wahrnehmen, fo 
ſehen wir im Spektrum der Nebelflecken vorwiegend die 
hellſte grüne Stickſtofflinie 500 pp und die grünblaue 
Waſſerſtofflinie HE = 486, während nichts wahrnehmbar 
iſt von der viel ſtärkeren roten Waſſerſtofflinie Ha = 686, 
die bei allen ſonſtigen leuchtenden Waſſerſtofferſcheinungen, 
z. B. in den Geißler'ſchen Röhren, am entſchiedenſten und 
oft allein auftritt. Die Urſache dieſer höchſt wichtigen 
Erſcheinung liegt nach Ebert in der Verſchiedenheit des 
Schwellenwertes, d. i. des Minimums der wahrnehmbaren 
Lichtenergie für die verſchiedenen Farben. Bei dem nor⸗ 
malen Auge iſt die zur Auslöſung einer Lichtempfindung 
nötige Energie des Aethers am geringſten, wenn die 
Wellenlänge derſelben die der grünen Farbe 530 pp. 
iſt. Um im Grünblau eine Lichtempfindung hervorzurufen, 
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iſt eine 1,3 bis 2mal größere Lichtenergie nötig, für Blau 
eine 3 bis 4fache, für Gelb eine 15 bis 17fache, für Rot 
ſogar eine 25 bis 35fache. Wenn demnach eine allfarbige 
Lichtquelle regelmäßig an Stärke abnimmt, wie z. B. durch 
immer größere Entfernung, ſo ſchwindet zuerſt das Rot und 
zuletzt von allen Farben das Grün; umgekehrt erſcheint 
bei ſteigender Lichtſtärke das Grün zuerſt, iſt bei gleich— 
bleibender Schwäche allein vorhanden, während das Rot 
erſt bei der höchſten Intenſität auftritt; dieſe Eigentümlich⸗ 
keit wird wohl auch bei Sundell3*) Forſchungen zu be— 
achten ſein, der das Auftreten und Verſchwinden 
von Spektrallinien durch Druckveränderungen bei 
dicken Gasſchichten unterſuchte. 

Wenn die Spektralunterſuchung des elektriſchen Leuchtens 
zur Erkenntnis der 3 unerklärten Himmelslichterſcheinungen 
wirkſam werden ſoll, muß ſie das Leuchten nicht bloß bei 
möglichſt niederem Druck und niederer Temperatur, ſondern 
auch bei möglichſt dicken Schichten prüfen. Sundell nahm 
daher 1,5 m lange Röhren, brachte ſie durch Zinnfolie— 
beleg auf den Seiten mittels der Holtz'ſchen Maſchine zum 
Leuchten und unterſuchte das Spektrum des durch die ganze 
Länge des Rohres gegangenen Lichtes bei fortwährendem 
Evakuieren. Die mit Luft gefüllte Röhre fing bei einem 
Drucke von 10—12 mm an, im ganzen zu leuchten; hier 
zeigten ſich auch zuerſt Spektralſtreifen, die anfänglich mehr 
kontinuierlich waren, bei abnehmendem Drucke aber immer 
ſchärfer und zahlreicher wurden, ſo daß bei 2,3 mm 
38 Streifen gemeſſen werden konnten, welche bis 0,2 mm 
ihren höchſten Glanz behielten. Von dieſem Druck an 
wurden alle ſchwächer, die ſchwächſten ſchwanden zuerſt, 
bei 0,02 mm waren 19 Streifen verſchwunden, bei 0,01 mm 
waren nur 4 übrig, bei 0,001 mm ſchwand auch der 
letzte Streifen von 466 p, alſo ein blaugrüner. 

Ein Schwinden des mittleren Teiles eines 
Spektralſtreifens beobachtete unter auffälligen Um— 
ſtänden Fieves**). Er ließ zwiſchen 3mm dicken und ebenjo- 
weit voneinander entfernten Kohlenelektroden unaufhörlich 
ſtarke elektriſche Funken überſpringen und erzeugte das 
Spektrum durch ein Prisma, das ſo ſtark brechend wirkte 
wie 6 Flintglasprismen. Außer anderen Linien jah er 
2 rote ganz nahe beiſammen auf der Stelle der Frauen⸗ 
hoferſchen Linie C. Mit einem durch dasſelbe Prisma 
hervorgerufenen Sonnenſpektrum verglichen, konnte er die 
2 Linien nur auffaſſen als die 2 äußerſten Teile des roten 
Streifens C, welchem der mittlere Teil fehlte. Anfänglich 
hielt er die 2 Linien für Kohlenſtofflinien; als aber in einer 
Atmoſphäre von Waſſerſtoff noch eine ſchwand, ja in völlig 
trockener Luft ſogar beide ſchwanden, während eine ganz 
neue Glühlichtlampe keine von beiden, ſondern nur das 
bekannte Fünfbandenſpektrum des Kohlenſtoffs ergab, mußte 
er die 2 Linien für den in der Mitte ausgelöſchten roten 
Waſſerſtoffſtreifen erklären. Wie dieſe Auslöſchung ftatt- 
findet, wird von Fievez nicht angegeben. Trowbridge und 
Hutchins ſagen in ihrer ſogleich zu beſprechenden Arbeit: 
„In der Mitte einer Eiſenlinie werden ſtets dunkle Linien 
ſichtbar, wenn eine genügende Menge Eiſendampf den 
Voltaſchen Bogen umgibt, in welchem das Eiſen fic) ver— 
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flüchtigt; es iſt ein Beiſpiel für die Umkehrung der Linien 
eines Dampfes in ſeinem eigenen Dampfe.“ 

Trowbridge und Hutdhins*) nehmen ſogar ein Schwin⸗ 
den linienförmiger Teile einer Bande an, wodurch 
eine ſolche Kannelierung den Charakter eines Spektrums 
ganz verändern kann. Ihre Unterſuchungsmethode erweckt 
allerdings viel Vertrauen: ſie erzeugen ihre Spektra nicht 
durch Prismen, ſondern durch Rowlandſche Kontav- 
gitter, welche auf dem Raume eines Zolles 14000 Striche 
enthalten und eine Krümmung von 21,5 Fuß Radius 
haben, wodurch Spektra von unerreichter Größe und Schärfe 
entſtehen. Sie ſtellten jedesmal 2 zehnfach vergrößerte 
Spektra genau untereinander auf einer photographiſchen 
Platte fixiert her, wodurch die Vergleichung weſentlich er⸗ 
leichtert wurde. Sie verglichen ein Sonnenſpektrum zuerſt mit 
dem Sauerſtoffſpektrum, das andere Mal mit dem Kohlen⸗ 
ſtoffſpektrum, und das dritte Mal verglichen Hutchins und 
Holden **) das Sonnenſpektrum mit verſchiedenen Metall- 
ſpektren. In der erſten Unterſuchung wieſen die Forſcher 
nach, daß die Draper'ſchen Angaben über Sauerſtoff in der 
Sonne nicht zutreffen, daß insbeſondere helle Sauerſtoff⸗ 
linien im Sonnenſpektrum nicht exiſtieren, in der letzten 
zeigten ſie, was bisher unbekannt war, daß Platin ein 
Element der Sonne iſt, indem 16 Linien des Platins 
allein zwiſchen 425 und 495 ph mit Sonnenlinien koineidieren. 
Die zweite Unterſuchung ſoll das Vorkommen von Kohlen⸗ 
ſtoff in der Sonne beweiſen, den ſchon Will. Siemens im 
Weltraume annimmt, was Abney durch Abſorptionsſtreifen 
beſtätigt findet. Die Forſcher weiſen darauf hin, daß dunkle 
Abſorptionslinien ſchwächer werden und verſchwinden müſſen, 
wenn die Temperatur des abſorbierenden Dampfes der⸗ 
jenigen der Lichtquelle gleich geworden iſt, daß dagegen 
glühender Dampf, wenn er nach außen kühler wird, in 
dieſem kühleren Teil eine teilweiſe Abſorption ſeines Lichtes 
erfährt, wodurch eine teilweiſe Verlöſchung ſeiner leuchten⸗ 
den Spektrallinien eintreten muß, ſo daß jede oder auch 
gewiſſe Linien in ihrem Inneren eine Auslöſchung erleiden, 
von einer ſchmäleren dunklen Linie etwa in der Mitte ihrer 
Länge nach durchzogen erſcheinen, wie das oben angeführte 
Beiſpiel von Eiſendampf zeigt und wodurch ſich wohl die 
Beobachtung von Fievez erklärt. Sie ſchließen daraus, daß 
die Lücken zwiſchen den feinen Linien der Bandenſpektra 
durch derartige Auslöſchung entſtehen, daß die kanne⸗ 
lierten Bandenſpektra Beiſpiele find für die Um⸗ 
kehrung der Spektralfarben eines Dampfes durch 
ſeinen eigenen Dampf. Mit dieſen Lücken in den 
Banden des Kohlenſtoffſpektrums ſtimmen nun in der 
Gegend von H = 388 mehr als 28 dunkle Linien des 
Sonnenſpektrums in dieſer Gegend; wenn außerdem die 
Anordnung dieſer Linien für den Kohlenſtoffdampf und 
für das Sonnenſpektrum jede als Kurve dargeſtellt wird, 
ſo ſtimmen die 2 Kurven überein. Hieraus ſchließen die 
Forſcher auf das Vorhandenſein von Kohlenſtoff in der 
Sonne. Daß die anderen Banden des Kohlenſtoffes nicht 
in gleicher Weiſe merkbar ſind, erklären ſie durch die Ver⸗ 
deckung derſelben mittels der ſtarken Linien der Metall⸗ 
dämpfe; ſie brachten die Banden im Grün und Blau zum 
Verſchwinden durch die Entwickelung der Linien von Eiſen, 


) Philosophical Magazine 1887, Bd. 24, S. 302 und 310. 
**) Philosophical Magazine 1887, Bd. 24, S. 325. 


Nickel und Cerium, wieſen alſo die letzte Behauptung ver⸗ 
ſuchsmäßig nach. 

Schirme gegen ſtrahlende Wärme. Der diather— 
manſte Körper iſt nicht gerade der ſchlechteſte Schirm und 
der athermanſte ebenſowenig der beſte; denn die Schirm— 
wirkung hängt nicht bloß von der Durchſtrahlbarkeit ab, ſon⸗ 
dern auch von der Temperatur, die ein Körper durch Wärme— 
ſtrahlung annimmt; und dieſe wird von ſeiner Reflexions— 
fähigkeit bedingt, von ſeiner Wärmeleitung und ſeiner 
Abſorption; endlich hängt die Schirmwirkung eines erwärm⸗ 
ten Schirmes von ſeiner Emiſſion ab, ſeiner Fähigkeit, 
Wärme auszuſtrahlen. Wenn auch alle dieſe einzelnen Eigen 
ſchaften erforſcht ſind, ſo beſtand doch bisher über die 
Schirmwirkung wegen des komplizierten Vorganges keine 
Sicherheit und die Arbeit von Scheiner?) am aſtrophyſikali⸗ 
ſchen Obſervatorium in Potsdam erſcheint ſehr verdienſtlich. 
Scheiner hat viele Körper unterſucht: ſchlechte Leiter, wie 
Glas, Thon, Holz, Filz; gute Leiter, wie Metalle in dicken 
und dünnen Schichten, ſelbſt in fo dünnen, wie eine Da- 
guerreotyp-Platte; Kombinationen beider, wie Weißblech mit 
Holz, doppeltes Weißblech mit Zwiſchenſchichten von Luft, 
Holz, Filz u. a. Es ergab ſich folgendes: Die Metalle 
ſind die beſten Schirme: ſie laſſen viel weniger Wärme 
durch, ſelbſt in dünnſten Schichten, als viel dickere Schichten 
von ſchlechten Leitern; indeſſen ſind Kombinationen von 
Metallen mit ſchlechten Leitern, zwei Metallplatten 
mit einer Zwiſchenſchicht von Filz, Holz, eirku⸗ 
lierender Luft die beſten Schirme. Die Verſuche 
beſchränkten ſich auf eine Wärmequelle, Locatellis Lampe, 
in der Form eines gebogenen Kupferblechs, das durch einen 
Bunſenbrenner eine konſtante Temperatur von 300° erhielt; 
15 em von der Wärmequelle entfernt ſtand der Schirm 
in Form eines Quadrats von 18 em Seite, 6 ew hinter 
dem Schirm befand ſich die wärmemeſſende Thermoſäule, 
aus 16 Eiſen⸗Nickel⸗Elementen beſtehend. Auch die diather⸗ 
manen Körper ergaben keine direkte Durchſtrahlungswirkung, 
ſondern wirkten erſt dann ablenkend auf die Nadel, als 
fie ſelbſt wärmer geworden waren, was ziemlich raſch ge- 
ſchah; ſie reflektieren alſo wenig von der auftreffenden 
Wärme, ſaugen dieſelbe gut auf, erwärmen ſich durch und 
durch an der getroffenen Stelle und ſtrahlen auf der an⸗ 
deren Seite derſelben die Wärme gut aus; ſie ſind alſo 
ſchlechte Schirme nicht wegen ihrer Durchſtrahlbarkeit, ſon⸗ 
dern wegen ihrer geringen Reflexion und Leitung und 
ihrer ſtarken Abſorption und Emiſſion. Folglich ſind die 
Metalle gute Schirme, weil ſie die ſtärkſte Reflexion haben; 
nur ein geringer Teil der auftreffenden Wärme wird ab- 
ſorbiert und dieſer wegen der guten Leitung auf die ganze 
Platte verteilt, ſo daß die andere Seite nur wenig erwärmt 
wird und nur wenig ausſtrahlen kann, da ohnedies Emiſſion 
wie Abſorption der Metalle ſechsmal geringer iſt als z. B. 
von Ruß und Bleiweiß. Schwarzblech iſt deshalb ein 
ſchlechter Schirm, weil es gut abſorbiert und ausſtrahlt 
und wenig reflektiert; helles, poliertes Metall hat jedoch 
viel beſſere Wirkung; kann nun von der geringen Wärme, 
die dasſelbe ausſtrahlt, durch eine ſchlecht leitende Zwiſchen⸗ 
ſchicht nur wenig Wärme zu einer gleichen Metallplatte 
gelangen, ſo haben wir den beſten Schirm. Auch Flüſſig⸗ 
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keiten wurden unterſucht; ſie erwärmen ſich bekanntlich] Wärme in Anwendung kam, dagegen ergab eine leuchtende 
ſtark durch Strömung, find daher ſchlechte Schirme. Eine | Gasflamme ſofort einen Ausſchlag und zeigte ſchon nach 
direkte Durchſtrahlung für dunkle Wärme wie das | 10 Minuten eine Erwärmung um 0,46“ an; der Verſuch 
Glas haben ſie jedoch nicht, während ſie ebenfalls wie | Tyndalls, im Brennpunkt einer von Waſſer durchfloſſenen 
das Glas die leuchtende Wärme durchlaſſen. Bei einem Ver- Linſe einen Körper zu entzünden, würde alſo mit noch fo 
ſuche mit fließendem Waſſer entſtand erſt nach einer Stunde | heißen dunklen Wärmeſtrahlen nicht gelingen, wohl aber 
ein Ausſchlag für eine Erwärmung von 0,01“, wenn dunklen mit wenig heißen leuchtenden Sonnenſtrahlen. 


Geographie. 


Don 


Dr. W. Hobelt in Schwanheim a. M. 


Polargebiet: Glückliche Fahrt zum Jeniſſei. Gillis-€and erreicht. Nanſens Projekt zur Durchquerung Grönlands. Aſien: Grieſebach in 

Afghaniſtan. Fortſchritte in Centralaſien. Der Aufbau des Pamir. Durchbruch des Hoangho. Rimmer und Sartorius am Jravaddy. 

Afrika: Foucauld's Harte von Marocco. Neueſte Fortſchritte am Niger. Deutſch-Weſtafrika. Auflöſung der Afrikaniſchen Geſellſchaft. Er— 

forſchung von Agome. Aund und Tappenbeck. Der Hongoftaat. Die Uälle-Frage gelöſt. Stanley's Expedition. Entdeckung von Gold im 

deutſchen Schutzgebiet. Farini's Keiſe. Die Oſtafrikaniſche Geſellſchaft. Meperſtiftung. Suſtände an den Seen. Amerika: Petitot am Großen 

Eskimoſee. Dawſon's Refultate. Das Feuerland. Auſtralien: Lindfay’s Entdeckung von Rubinen. Entdeckungen in Neu-Guinea. Guppy 
über die Salomons-Inſeln. Berichtigungen der Karte von Neu-Pommern. 


Polargebiet. Die Eisverhältniſſe im europäiſchen [Tzu Jahr mehr verſanden und deren Bewohner zu arm 
Eismeer ſcheinen im Sommer 1887 beſonders günſtig ge- | find, um europäiſche Waren zu kaufen. Mit der zwei— 
weſen zu fein. Zum erſtenmal iſt es wieder einem Dampfer, jährigen Rundreiſe Carey's um die Einſenkung des Han- 
dem Phönix unter Kapitän Wiggins, gelungen, den Jeniſſei [hai kann die Erforſchung Centralaſiens in ſeinen Haupt- 
zu erreichen. Außerdem iſt der bekannte Robbenjäger E. zügen als abgeſchloſſen gelten, wenn auch im einzelnen 
H. Johanneſen bis zur Küſte des von Spitzbergen fo oft | noch gar vieles zu erforſchen bleibt. 
geſehenen, aber nie erreichten Landes im Oſten des Nord— Die Karte zu Przewalski's vierter Reiſe, von der 
oftlandes vorgedrungen, wenn er es auch nicht betreten ruſſiſchen geographiſchen Geſellſchaft herausgegeben, bringt 
zu haben ſcheint. Es erſchien als ein zu 2000“ anſteigen⸗ durch 16 Poſitionsbeſtimmungen ein feſtes Gerüſte in der 
des ſchneebedecktes Plateau, deſſen Südküſte direkt nach [Topographie Oſt⸗Turkeſtans und gibt zugleich durch 95 
Oſten über den Geſichtskreis hinaus verlief; die Umbie- Höhenmeſſungen einen ſicheren Anhalt für die Hypſo— 
gungsſtelle der Küſte nach Nordoſten lag unter 80° 10’ | metrie. Richthofen's Anſichten über die Trennung von 
nördlicher Breite und 3203“ öſtlicher Länge, alſo etwas | Tarym- und Schamo-Becken finden durch dieſe Höhen— 
ſüdlicher, als Gillis⸗Land auf den Karten verzeichnet wird. | meffungen ihre volle Beſtätigung. 

Grönland. Dr. F. Nanſen von Bergen will in Ignatjew und Kraßnow haben die Chan-Tengri— 
dieſem Jahre verſuchen, das grönländiſche Inlandeis von | Gruppe, den Kulminationspunkt des Tienſchan, genau 
Kap Dan bis zur Disco-Bai auf Schneeſchuhen zu durch- unterſucht und außer der Botanik beſonders dem über 10 km 
queren; fünf Leute, darunter Nordenſkjölds beide Lappen, [langen Semenow-Gletſcher beſondere Aufmerkſamkeit zu— 
ſollen ihn begleiten. gewandt. 

Afghaniſtan. Der Geolog Dr. Grieſebach iſt auf Eine neue Expedition unter Katanow wird von der 
Drängen Englands von dem Emir von Afghaniſtan mit ruſſiſchen geographiſchen Geſellſchaft zur Erforſchung der 
der geologiſchen Erforſchung des Landes und dem Auf- | Gebiete zwiſchen Kuldſcha, Jarkand und Chami, alſo des 


ſuchen nutzbarer Mineralien betraut worden. mittleren Tienſchan, ausgeſandt; ſie ſoll allerdings haupt⸗ 
Centralaſien. Grum⸗Grſhimailo hat einen Teil ſächlich ethnographiſche Zwecke verfolgen. 

des Pamir vermeſſen und kartiert und beſonders am Ur— China. Der Hoangho hat wieder einmal ſeinen 

ſprung des Tainmaß mehrere noch unbekannte Gletſcher [Lauf verändert und ſich, unzählige Städte und Dörfer 

entdeckt. und mindeſtens eine Million Menſchen vernichtend, einen 


Capus, Bonvalot und Pepin haben den Pamir als | neuen Weg direkt zur Mündung des Yangtſekiang gebahnt. 
die erſten Europäer in ſeiner ganzen Breite durchquert [Die Durchbruchſtelle liegt bei Tſchöng-tſchu in Honan, wo 
und ſind, nachdem ſie durch die indiſche Regierung aus | fic) der dem Hoei-ho tributäre kleine Fluß Ku-lu-ho dem 
ihrer Gefangenſchaft in Tſchitral (Kaſchkar) befreit worden, | Hoangho auf eine ganz geringe Entfernung nähert, alſo 
glücklich in Paris wieder angelangt. Sie ſcheinen indes erheblich weiter oben als die Abzweigung des Durchbruchs 
nicht viel neues Gebiet betreten zu haben. von 1852; der Hoei-ho wurde dadurch zum Unterlauf des 

Carey berichtete in der London Geographical Society | Hoangho, ſcheint aber nicht alles Waſſer haben faſſen zu 
über ſeine Forſchungen längs der alten Straße von Leh können, ſo daß ein Teil desſelben fic) in den großen Ka— 
am Indus über Tangſe und den Mangtza-See nach Oft- | nal ergoß und ſich durch die Marſchen von Kiang-ſu den 
Turkeſtan, ſpeciell Khotan; er hält dieſelbe, da fie durch | Weg nach der Pangtſe-Mündung bahnte. Verſuche, den 
vollig wüſte Gegenden von über 5000 m Meereshöhe | Durchbruch zu ſchließen, werden ſchwerlich gelingen, da der 
führt, für ganz unbrauchbar, ganz abgeſehen davon, daß | Hoangho an der Durchbruchſtelle höher liegt als die Ebene. 
ſie in eine Wüſte mündet, deren ſpärliche Oaſen von Jahr Hinterindien. Kapitän Rimmer hat im Auftrag 
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der Irawaddy-Dampfſchiff⸗Geſellſchaft den Yrawaddy 150 
Meilen über Bhamo hinaus bis zum Einfluß des Myingai 
unterſucht und ſchiffbar gefunden. Durch dieſe Reiſe iſt 
nunmehr auch die direkte Verbindung mit den Aufnahmen 
des Punditen A— a 1879/80 hergeſtellt. Oberſt Sartorius 
hat von Birma aus die ſüdlichen Schan-Staaten und das 
Gebiet der Kareni bereiſt; die Gegenden haben ſich als 
metallreich erwieſen und werden ſomit wohl bald dem 
engliſchen Protektorat verfallen. 

Marokko. Ch. de Foucauld hat nunmehr die 
Karte ſeiner abenteuerlichen Reiſe, welche er als Jude 
verkleidet und von dem bekannten Rabbi Mardochai be⸗ 
gleitet im Jahre 1883 und 1884 gemacht hat, veröffent⸗ 
licht. Er hat von Mekines aus durch die Landſchaft Tadla 
den hohen Atlas auf dem 2634 m hohen Paß Tizi⸗n⸗Teluet 
überſchritten, den Oberlauf des Wed Draa und den Süd— 
abhang des Antiatlas bis Mogador durchreiſt, iſt dann 
den Wed Draa wieder aufwärts gegangen, hat den hohen 
Atlas zum zweitenmal auf dem auch von Rohlfs benutzten 
Tizi⸗n⸗Telremt (2182 m) überſtiegen und längs der Mu⸗ 
luja Algerien glücklich erreicht. 


Senegambien. Die Franzoſen haben das Gebiet 
des Sultans von Segu unter ihr Protektorat genommen 
und mit ihrem alten Gegner Samory einen Friedens- und 
Schutzvertrag geſchloſſen. Kapitän Oberndorf hat entdeckt, 
daß der Tenne nicht der Oberlauf des Faleme iſt, ſondern 
ſich dem Bafing zuwendet. Peroz hat Biſſandugo beſucht, 
die zwiſchen dem oberen Niger und dem Milo gelegene 
Reſidenz Samorys, deſſen Reich Waſſulu von den Grenzen 
von Segu bis nach Liberig und Sierra Leone reicht. — 
Das Kanonenboot Niger hat endlich auch die Lage von 
Timbuktu fixiert; ſie iſt um einen Grad ſüdlicher und 
auch etwas öſtlicher, als man ſeither annahm. Sein Kom⸗ 
mandant Lieutenant Caron hat auch Bendjagara, die 
Hauptſtadt von Maſſina, beſucht, die Krauſe auf ſeiner 
Reiſe berührte, es wird dadurch möglich ſein, auch ſeine 
Route feſtzulegen. Koriome bei Timbuktu, der nördlichſte 
Punkt, den Caron erreichte, liegt nach ſeinen Aufnahmen 
unter 16° 43“ nördlicher Breite, während man ihm ſeit⸗ 
her nach der Konſtruktion von Barths Routen 17° 29“ 
gab, der Bogen des Niger iſt alſo um dreiviertel Breite⸗ 
grade flacher, als er auf unſren Karten erſcheint. Die 
Telegraphenlinie iſt bereits bis Sigiri an der Einmündung 
des Tankiſſo in den Niger fortgeführt. 

Deutſch-Weſtafrika. Die wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen ſowohl im Togoland als im Hinterland von 
Kamerun ſind in vollem Gange und werden wohl bald 
intereſſante Reſultate bringen. Leider zehren ſie aber die 
Unterſtützungen aus Reichsmitteln auf, welche ſonſt der 
Afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland zufloſſen und ſo 
hat dieſe Geſellſchaft, da die Mitgliederbeiträge zu größeren 
Unternehmungen nicht ausreichen, nach zehnjährigem rühm⸗ 


lichem Beſtehen beſchloſſen, ſich aufzulöſen. Die Leiſtungen 
der von ihr ausgeſandten und unterſtützten Expeditionen 
werden immer ein ruhmvolles Blatt in der Geſchichte der 
deutſchen geographiſchen Entdeckungen bilden. 

Das Klima von Kamerun erweiſt ſich übrigens für 
die Mannſchaften der Stationsſchiffe ſo verderblich, daß 
die Station des weſtafrikaniſchen Geſchwaders wahrſchein⸗ 
lich bald verlegt werden wird; die Fiebererkrankungen be⸗ 
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liefen ſich auf 150 — 180 Prozent. Dabei iſt die Ver⸗ 
pflegung äußerſt ſchwierig, friſcher Proviant trotz der 
„tropiſchen Ueppigkeit“ des Landes nicht zu bekommen. 
Kund und Tappenbeck iſt es nach Ueberwindung vieler 
Schwierigkeiten gelungen, von Batanga aus durch eine 
breite unbewohnte Urwaldzone den ſchon vor einiger Zeit 
erkundeten Fluß Nojong oder Zanaga zu erreichen. Der⸗ 
ſelbe erwies ſich als ein mächtiger, nach Weſten fließender 
Strom und wird von den Entdeckern für den Oberlauf 
ſämtlicher Kamerunflüſſe gehalten, was allerdings ein 
geographiſches Unikum wäre“). Die Expedition erreichte 
am 27. Februar den 4° nördlicher Breite und 12° 50“ öſt⸗ 
licher Länge, mußte aber umkehren, da ſie hier das Ge⸗ 
biet des Kampfes zwiſchen den von Norden vordringenden 
Muhamedanern und den Heiden erreichte und es zu Hef- 
tigen, wenn auch ſiegreichen Kämpfen kam. Auf dem 
Rückmarſch längs des Südufers des Zanaga wurde ſie 
verräteriſcherweiſe von den Bakoke auf ſehr ungünſtigem 
Terrain überfallen, ihr eine Anzahl Leute getötet und die 
beiden Führer ſchwer verwundet. Doch gelang es, Hülfe 
von der Küſte zu bekommen, und ſchon Mitte März war 
Lieutenant Kund in Kamerun und rüſtete eine neue Ex⸗ 
pedition aus, welche am Zanaga eine Station errichten ſoll. 
Grade und Dr. Henrici haben die Landſchaft Agome 
dem deutſchen Togogebiet zugefügt und das Agomegebirg, 
deſſen höchſte Gipfel 2300 m erreichen, überſchritten. 
Kongogebiet. Die Zuſtände im Kongogebiet ha⸗ 
ben ſich mit unheimlicher Schnelligkeit verſchlimmert. Der 
Etat independant iſt heute kaum mehr etwas anderes 
als ein Deckmantel, unter welchem eine Anzahl belgiſcher 
Handelsleute den ſchon länger am Kongo angeſiedelten 
Firmen mit durchaus nicht immer loyalen Mitteln Kon⸗ 
kurrenz macht und Zölle erhebt. Trotz der Rodomontaden 
des Mouvement géographique dringt die Wahrheit immer 
unverhüllter durch. Der Kongoſtaat hat am oberen Kongo 
keine Macht mehr, dort herrſchen die arabiſchen Sklaven⸗ 
räuber; er hat aber auch über das Land zwiſchen der 
Mündung und Stanley⸗Pool faktiſch keinerlei Gewalt; 
ſeine Negerſoldaten hauſen gerade ſo ſchlimm wie die 
Leute Tippo Tips. Das Land iſt in eine Wüſtenei ver⸗ 
wandelt und die Häuptlinge ſind in offener Empörung; 
ſie haben ſogar die Beſtandteile eines Dampfers, welcher 
trotz der angeblich am Pool vorhandenen zehn Dampfer 
in aller Eile nach dem oberen Kongo geſchafft werden 
ſollte, weggenommen und dadurch angeblich die Abſendung 
einer Expedition nach den Fällen unmöglich gemacht. 
Ein Verſuch des Kapitän von Gele, vom Itimbiri 
aus den Uelle zu erreichen, iſt mißlungen; der Kapitän 
fand an den Libu⸗Fällen, wo die Landreiſe beginnen 
ſollte und wo die engliſchen Miſſionäre zahlreiche Dörfer 
ſahen, angeblich eine menſchenleere Einöde, in der keinerlei 
Proviant zu beſchaffen war, er kehrte um, ohne einen Ver⸗ 
ſuch zu weiterem Vordringen gemacht zu haben. 
Nach Zeitungsberichten hat er ſeitdem mit dem „En 
avant“ eine weitere Expedition den Übandſchi aufwärts 
gemacht und den 22. Breitegrad erreicht, wodurch die Ver⸗ 


*) Es ſcheint dieſe Zeitungsnachricht auf einem Mißverſtändnis zu 
beruhen; als der Unterlauf des Nojong ijt ſeitdem der Edea erkannt 
worden, deſſen Mündung bei Malimba ſeither überſehen wurde. 
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bindung mit den von Junker am Uelle berührten Punkten 
ſichergeſtellt und dieſe Frage gelöſt wäre. An dem an— 
gegebenen Punkte wurde er von den Macomas angegriffen 
und zu ſchleunigſter Flucht gezwungen. Dem franzöſiſchen 
Lieutenant Dolizie iſt es ſchon weiter unterhalb nicht beſſer 
ergangen, er hat nach Verluſt ſeiner ganzen Ausrüſtung 
nach der Station Nkunja zurückflüchten müſſen. 

Nur durch einen Zufall iſt ans Licht gekommen, daß 
auch die Verbindung mit Luluaburg am Kaſſai ſeit einem 
Jahre unterbrochen und die Station von den umliegenden 
Stämmen ſchwer bedrängt iſt. 

Daß der belgiſche Geolog Dupont die große Ent— 
deckung veröffentlicht, daß das dürre Lateritgebiet am Unter— 
laufe des Kongo von einer dicken Alluvialſchicht bedeckt 
ſei, kann unter dieſen Umſtänden kein Wunder nehmen. 
Findet er ja doch auch das Klima für Europäer zuträglich, 
während die offizielle Liſte Wauter's auf 427 Beamte 67 
Todesfälle und 86 weitere Beamte verzeichnet, die vor 
Ablauf ihres Kontraktes nach Europa zurückkehren mußten. 

Von Stanley iſt noch immer keine Nachricht da, ja 
man weiß nicht einmal, was aus den von ihm im Lager 
von Jambuga an den Aruwimi⸗Fällen zurückgelaſſenen 
Leuten geworden iſt, obſchon dorthin die Verbindung zu 
Waſſer offen iſt. Hier ſpielen offenbar Sachen, die dem 
Nichteingeweihten unverſtändlich und alles andere eher als 
ehrlich ſind. Hat auch der Kongoſtaat offenbar keinen 
dienſtfähigen Dampfer mehr, ſo ſind doch die Schiffe der 
Baptiſtenmiſſion, der Sandfordcompagnie und der hollän— 
diſchen Geſellſchaft da, und dieſe müſſen Genaueres 
wiſſen. Und ſelbſt wenn das nicht der Fall wäre, könnte 
der zurückgelaſſene Kommandant Bartellot jederzeit ein 
Boot den Strom hinabſchicken und Nachricht geben. Von 
Emin Paſcha find Nachrichten bis zum 3. September vori— 
gen Jahres eingelaufen; er hatte damals noch nichts von 
Stanley vernommen. Dieſer iſt bekanntlich nur mit dürftiger 
Ausrüſtung vorausgezogen und ſeitdem hat man nichts 
mehr von ihm gehört. Auch für den Fall, daß es ihm 
gelungen fet ſollte, nach dem Gebiete Emins durchzu- 
dringen, muß ſeine Expedition als völlig geſcheitert be— 
trachtet werden, denn er kann dort nur ohne Proviant 
und mit geringer Munition angelangt ſein und muß Feinde 
hinter ſich gelaſſen haben, da ſonſt längſt Nachricht von 
ihm eingetroſſen wäre. Emin denkt übrigens nicht daran, 
den Sudan zu verlaſſen, auch wenn Stanley ihn erreichen 
ſollte; ihm fehlt nur eine regelmäßige Verbindung mit 
der Küſte. Nachrichten aus Zanzibar wollen wiſſen, daß 
Bartellot durch Leute Tippu Tips verſtärkt, Stanley nach— 
gezogen ſei“). Die Aprilnummer der „Mitteilungen“ ſpricht 
die Zuverſicht aus, daß eine Macht, wie die von Stanley 
kommandierte, von eingebornen Fürſten nicht ſo leicht ver— 
nichtet werden könne; andere Stimmen deuten an, daß 
ſein Ziel vielleicht weniger Emin, als das Benuebecken ſei. 
Es iſt nicht zu vergeſſen, daß von den Expeditionen, welche 
die Sklavenräuber in dieſen Gebieten nordwärts geſandt 
haben, keine wieder zum Vorſchein gekommen iſt— 

Südweſtafrika. Die Entdeckung zahlreicher gold— 
haltiger Quarzriffe an verſchiedenen Punkten des deutſchen 


) Nach den letzten Nachrichten lagerte er noch an den Fällen und 
wartete auf Unterſtützung von Tippu Tip. 
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Schutzgebietes hat den dortigen Erwerbungen einen un— 
geahnten Wert verliehen. Der wüſtenartige Charakter des 
Landes, die Entfernung von der Küſte und die Natur des 
Geſteins machen allerdings eine Ausbeutung durch einzelne 
Goldgräber unmöglich und zwingen zur Bildung größerer 
kapitalkräftiger Aktiengeſellſchaften. 

Farini's Kalaharireiſe iſt nach Schinz in ihrem Haupt— 
teile zweifellos fingiert. 

Oſtafrika. Die oſtafrikaniſche Geſellſchaft hat mit 
dem Annektieren aufgehört und geht nun energiſch mit 
der Anlage von Plantagen ſowohl auf Zanzibar wie auf 
dem Feſtlande vor; die über die Tabakspflanzungen vor— 
liegenden Berichte lauten günſtig, ebenſo die von der 
Witu⸗Geſellſchaft; auch das Klima erweiſt ſich bei weitem 
nicht ſo verderblich, wie im Weſten. Der Tod des Sul— 
tans Seyd Bargaſch hat für die Geſellſchaft keine Bedeu— 
tung, da auch ſein Bruder und Nachfolger Seyd Khalifa 
keine andere Politik befolgen kann. 

Die engliſche oſtafrikaniſche Geſellſchaft bemüht ſich 
mit dem größten Eifer, den Handel mit dem Seengebiet 
an ſich und nach Mombas zu ziehen; ſie rechnet dabei 
ſtark auf den Erfolg Stanley's. 

Dr. H. Meyer hat die Höhe des Kibogipfels am Kili— 
mandſchoro, welche Johnſton auf 18 000“ ſchätzte, mit 
19680“ gemeſſen. — Sein Vater, Buchhändler Meyer in 
Leipzig, hat zum Gedächtnis der Erfolge ſeines Sohnes 
ein Kapital von 30 000 Mark geſtiftet, deſſen Zinſen zur 
Unterſtützung der wiſſenſchaftlichen Erforſchung von Deutſch— 
Oſtafrika dienen ſoll. 

Der Miſſionär Hethenvick hat den Shirwa-See beinahe 
vollſtändig umgangen und ſich überzeugt, daß derſelbe mit 
dem Syſtem des Lujende in durchaus keinem Zuſammen— 
hang ſteht. Die Miſſionsſtation am Nyaſſa iſt nach 
längerer Belagerung durch arabiſche Sklavenräuber ge— 
rade noch rechtzeitig durch einen Stamm befreundeter Ein— 
geborener gerettet worden. 

Britiſch-Nordamerika. Der von Richardſon 1826 
erkundete Große Eskimo-See, deſſen Exiſtenz Richardſon 
ſpäter ſelbſt bezweifelte, iſt von dem Miſſionär Petitot beſucht 
worden und bildet ein gewaltiges, vom Natowdja durch— 
floſſenes Becken von 99 km Länge. Sein Abfluß und 
einige benachbarte Flüſſe ergießen ſich in einen ſchmalen 
Kanal, welcher ſich von der Mündung des Mackenzie bis 
zu der des Anderſon erſtreckt und vier Inſeln vom Feſt— 
land trennt. 

Dawſon iſt von ſeiner Reiſe nach dem Nordende des 
Felſengebirges zurück und hat das Land wirtlicher ge— 
funden, als erwartet wurde; er hält es ſelbſt für Anſiedler 
geeignet; Spuren von Gold fanden ſich überall. 

Feuerland. Die chileniſche Expedition des In— 
genieurs Jul. Scheltze hat im chileniſchen Teil des Feuer— 
landes bedeutende Metallſchätze nachgewieſen, während Ra- 
mon Liſta den argentiniſchen Anteil beſſer als ſeinen Ruf 
und namentlich zur Schafzucht geeignet findet. 

Auſtralien. David Lindſay hat bei ſeiner 1866 
unternommenen Durchquerung des Kontinents von dem 
Nordende von Spencers Golf nördlich von Lake Naſh ein 
weidereiches und gut bewäſſertes Hochplateau von cirka 
25 000 Quadratmeilen aufgefunden, welches wahrſcheinlich 
bald zu einem Hauptweidediſtrikt werden wird. Da er 
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gleichzeitig aus der Umgebung der Mae Donnell Ranges 
(in 23° 30“ ſüdlicher Breite und 133° 30 “( öſtlicher Länge) 
wertvolle Rubinen mitgebracht hat und auch ein Mr. Pearſon 
auf einer daraufhin mit Kamelen unternommenen Ex⸗ 
pedition eine gute Ausbeute machte, ſind alsbald eine 
Menge Abenteurer nach dem neuen Land aufgebrochen 
und hat ſich auch bereits eine Kapitaliſtengeſellſchaft zur 
regelrechten Ausbeutung der Schätze gebildet. Die Flüſſe 
des Gebietes fließen weſtlich, verlieren ſich aber bald in 
ausgedehnten Niederungen. 

Neu-Guinea. Cuthbertſon hat zwar nicht den Owen⸗ 
Stanley, aber den ſüdöſtlich davon gelegenen Mount Obree 
erſtiegen und ſeine Höhe mit 10 240“ gefunden. 

8 Bevan hat drei in den Papua-Golf mündende Flüſſe 
entdeckt, die ein gemeinſames weit verzweigtes Delta zu 
bilden ſcheinen. Auf dem größten, dem Philps River, 
iſt er beinahe zwei Breitegrade weit landein gefahren und 
hat damit einen bequemen Zugang zum centralen Gebirge 
nachgewieſen. Die Regierung hat ihm zur Fortſetzung 
ſeiner Forſchungen eine Dampfbarkaſſe zur Verfügung geſtellt. 

Auch die katholiſchen Miſſionäre auf der Pule⸗Inſel 
haben auf dem gegenüberliegenden Feſtland außer zwei 
ſchon bekannten kleinen Flüſſen einen größeren ſchiffbaren, 
den St. Joſeph, entdeckt, welcher vom 10 000“ hohen 
Mount Yule direkt nach Süden durch ein Gebiet mit 
zahlreicher friedlicher Bevölkerung ſtrömt. Sie beabſich⸗ 
tigen dort eine Station anzulegen. 

Chalmers hat mit dem Miſſionsdampfer Ellengowan 
an der Küſte des Papuagolfes zwei gute Häfen und meh⸗ 
rere neue Flüſſe, darunter den bedeutenden, in drei ſchiff⸗ 
baren Armen mündenden Wickham, entdeckt. 


Eine von der Niederländiſchen geographiſchen Geſell— 
ſchaft zur Erforſchung der Key-Inſeln abgeſandte Expedition 
ging am 21. Januar nach Batavia ab. 

Die Schrader'ſche Expedition hat mit der Samoa den 
Auguſtafluß bis faſt zur holländiſchen Grenze befahren 
und mehrere ſchiffbare Nebenflüſſe entdeckt; die Quellen 
liegen jedenfalls tief im holländiſchen Anteil. Nach ein- 
monatlichem Aufenthalt am Fluß verlegte Schrader ſein 
Hauptquartier in die Nähe des faſt 1000 Einwohner zäh— 
lenden Dorfes Malu (unter 142° 56“ öſtlicher Länge und 
4° 11“ ſüdlicher Breite), wo er bis Anfang November 
blieb; die Feindſeligkeit der Eingeborenen zwang ihn leider, 
ſeine Forſchungen auf die nähere Umgebung zu beſchränken. 
Das Land iſt fruchtbar und dicht bewaldet. 

Salomons-Inſeln. Der leider kürzlich verſtorbene 
Naturforſcher Guppy hat in einem eigenen Werke (The 
Salomon Islands and their Natives, London 1887) ſeine 
1881 bei einem längeren Aufenthalt auf dieſen Inſeln 
gemachten Erfahrungen herausgegeben. Er ſtellt den ver⸗ 
rufenen Menſchenfreſſern ein viel beſſeres Zeugnis aus, 
als gewöhnlich geſchieht, und hofft von der Koloniſation 
des ja zur Hälfte deutſch gewordenen Archipels die beſten 
Reſultate. 

Neupommern. Zwei Unterſuchungsfahrten des 
Landeshauptmanns von Schleinitz ergeben ſehr bedeutende 
Veränderungen der Karten; die vermeintlichen Inſeln 
Raoul Willoumez und du Faure ſind in Wirklichkeit Halb⸗ 
inſeln der Nordküſte; auch die Südküſte muß weſentlich 
anders dargeſtellt werden, es iſt ihr eine breite Strand⸗ 
ebene vorgelagert, welche von mehreren, ſelbſt für größere 
Dampfſchiffe, zugänglichen Flüſſen durchſchnitten wird. 


Anthropologie. 
Don 


Dr. M. Alsberg in Haffel. 


Der Tertiärmenſch in Nordamerika. 


Die Menſchenraſſen und die Infektionskrankheiten. 


Rote und weiße Blutkörperchen bei der ſchwarzen, 


weißen und gelben Kaſſe. Chirurgiſche Krankheiten, welche die Menſchen durch die Annahme der aufrechten Stellung erworben haben. Wahre 


und falſche Hyperdaktylie. Beckenmeſſung am lebenden Menſchen. 
Beckenformen der Südſeevölker. Verbreitung des Ulbinismus. 
vorgeſchichtlicher Feit. Dotivfigur von Cello. 


Verhältnis der Beckenmaße zu den Schädelmaßen, ſowie zur Nörperlänge. 
Kurzköpfige Neger. 
Lager von Sinnerzen in Centralafien. 
Das Auftreten des Emails in früh- und vorgeſchichtlichen Fundſtätten. 


Bevölkerung Badens. Antimon im Altertum und in 
Die Aupfer- und Bronzezeit der Iberiſchen Halbinſel. 
Oſtpreußiſche Grabhügel der Hallftatt- und Sa Céne-Periode. 


Germaniſches Gräberfeld bei Thalmäſſing. 


Emil Schmidt (Leipzig)“) hat die Angaben über 
die in der Sierra Nevada Kaliforniens aufgefundenen vor⸗ 
geſchichtlichen menſchlichen Skelettreſte, insbeſondere den 
„Calaveras⸗Schädel“ auf ihre Glaubwürdigkeit geprüft bezw. 
von amerikaniſchen Geologen authentiſche Angaben über 
die Umſtände, unter welchen die betr. Funde gemacht wur⸗ 
den, geſammelt und ſpricht nun ſeine Anſicht dahin aus, 
daß der beſagte Schädel keineswegs, wie unter dem Einfluß 
des amerikaniſchen Bibelglaubens vielfach behauptet worden 
iſt, eine Fälſchung darſtelle, ſondern daß alle Umſtände die 
Richtigkeit der Angabe bezeugen, derzufolge dieſes Schädel⸗ 
fragment in einer Tiefe von 130 Fuß unter der Erdober⸗ 
fläche in dem von Lavpaſchichten überdeckten vulkaniſchen 

) Die älteſten Spuren des Menſchen in Nordamerika. Sammlung 


gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge von R. Virchow und 
Fr. von Holtzendorff. Neue Folge, II. Serie, Heft 14—15, 1887. 


Tuff aufgefunden wurde. Die Ablagerung ſetzt ſich aus 
5 Tuff⸗ und ebenſovielen Kiesſchichten zuſammen, und aus 
dem 8. dieſer alternierenden Lager wurde der allem An⸗ 
ſcheine nach durch Gewäſſer an die betr. Stelle geſpülte 
Schädel zu Tage gefördert. Auch ſpricht die Beſchaffenheit 
der in den unteren Tuffe bezw. Kiesſchichten aufgefundenen 
Tier⸗ und Pflanzenreſte zu Gunſten der Annahme, daß der 
Inhaber dieſes Schädels wenn nicht ſchon früher doch 
während der Pliocenzeit das heutige Kalifornien bewohnt 
hat. Weiterhin wird die Annahme von der Exiſtenz des 
Tertiärmenſchen in Nordamerika bezeugt durch die große 
Anzahl von durch Menſchenhand hergeſtellten Artefakten, 
die in gleichen intervulkaniſchen oder prävulkaniſchen 
Schichten, zum Teil auch auf dem Boden von Thälern, 
deren Bildung außerordentlich weit zurückdatiert, aufgefun⸗ 
den wurden. Die Hirnkapſel des „Calaveras⸗Schädels“ 
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zeigt durchaus keine niedere Formenentwicklung, die vor- 
ſpringenden Augenbrauenwülſte aber, welche das Schädel— 
fragment mit dem Neanderthalſchädel gemein hat, die hohen 
wortretenden Jochbeine, die Breite der Naſenöffnung und 
der ſtumpfe Naſenrand — welch letztere Merkmale auf eine 
wenig hohe breite Naſe ſchließen laſſen — geben dem 
Geſicht einen phyſiognomiſch rohen, plumpen Ausdruck. 

Das Verhalten verſchiedener Menſchenraſſen gegenüber 
den Infektionskrankheiten, ſowie die damit in engſtem Zu— 
ſammenhang ſtehende Akklimatiſationsfrage wird von Hans 
Buchner (München)?) erörtert. Er acceptiert den zuerſt 
von Pettenkofer hervorgehobenen Unterſchied zwiſchen ekto— 
genen und endogenen Infektionen — d. h. ſolchen Krank— 
heiten, wo die Anſteckung durch außerhalb des menſchlichen 
Körpers (im Waſſer oder im Erdboden) ſich bildende 
Krankheitskeime bewirkt wird und ſolchen Krankheiten, bei 
denen die Anſteckung auf der Uebertragung von im menſch— 
lichen Körper ſelbſt ſich bildenden Krankheitskeimen beruht 
— und gelangt zu dem Schluß, daß die Eingeborenen der 
Tropenländer gegenüber den ektogenen Infektionen, ins— 
beſondere der Malaria und dem Gelbfieber, eine erheblich 
größere Widerſtandsfähigkeit an den Tag legen als die 
nach den Tropen eingewanderten Europäer, daß aber 
bezüglich der endogenen Infektionen das Verhältnis ein 
umgekehrtes ſei, indem die Eingeborenen der Tropenländer 
von Krankheiten wie: Lungentuberkuloſe, Blattern, Maſern, 
Grippe häufig geradezu decimiert werden, während die 
nämlichen Krankheiten der Bevölkerung Europas ſowie dem 
in Tropenländern anſäſſigen Europäer ſich weit weniger 
gefährlich erweiſen bezw. bei demſelben in weit milderer 
Form auftreten. Andererſeits kommt bei der Widerſtands— 
fähigkeit verſchiedener Raſſen auch die Ernährung mit in 
Betracht, wie denn z. B. in Japan und Oſtindien die 
Infektionskrankheit Beri-Beri die vorwiegend von Vege— 
tabilien lebenden Eingeborenen dieſer Länder weit häufiger 
und heftiger befällt als die daſelbſt lebenden Europäer, 
welche viel Fleiſch genießen. Die relative Widerſtands— 
fähigkeit der Eingeborenen der Tropenländer — insbe— 
ſondere der Negerraſſe — gegen Malaria und Gelbfieber 
iſt als eine angeborene Eigenſchaft, als eine Teilerſcheinung 
der allgemeinen Anpaſſung tropiſcher Bevölkerungen an 
ihr Klima aufzufaſſen. Worauf dieſe günſtige Abänderung 
beruht, läßt ſich noch nicht angeben. Möglicherweiſe kommen 
die Formelemente des Blutes dabei mit in Betracht, und 
es verdient Beachtung, daß nach Maurels Unterſuchungen 
das Blut der ſchwarzen Raſſe in einem beſtimmten Quantum 
die größte Anzahl von roten Blutkörperchen, dagegen die 
weiße Raſſe nur eine mittlere Anzahl derſelben und die 
gelbe Raſſe die geringſte Zahl von roten Blutkörperchen 
aufweiſt und daß andererſeits der Gehalt des Blutes an 
weißen Blutkörperchen bei den beſagten Raſſen fic) um— 
gekehrt verhält. 

Albrecht (Hamburg) führt in ſeiner Arbeit: „Ueber 
die chirurgiſchen Krankheiten, welche die Men— 
ſchen ſich dadurch erworben haben, daß ſie in die 


) Ueber die Dispoſition verſchiedener Menſchenraſſen gegenüber den 
Infektionskrankheiten und über Akklimatiſation. Sammlung gemeinver- 
ſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge von R. Virchow und Fr. von Holtzen⸗ 
dorff. Neue Folge, II. Serie, Heft 18, Hamburg 1887. 


aufrechte Stellung übergegangen ſind ), aus, daß 
dieſer Uebergang bei einem Geſchlechte nicht unbeſtraft 
bleiben konnte, deſſen Vorfahren Aeonen hindurch auf allen 
4 Extremitäten ſich bewegten. Durch die Verlegung des 
Schwerpunktes wurden Rückgratsverkrümmungen, Entzün⸗ 
dungen der Wirbelkörper (bedingt oder begünſtigt durch 
den auf ihnen laſtenden Druck), die mit letzterem in Bue 
ſammenhang ſtehenden Senkungsabſceſſe, ſowie die bekannten 
Deformierungen des Kniegelenks hervorgerufen. Auch die 
Wanderungen der Nieren, Hoden und Eierſtöcke beruhen 
darauf, daß dieſen Organen mit der aufrechten Stellung 
ihrer Träger Gelegenheit gegeben wurde, ſich von der 
Wirbelſäule hinweg zu verſchieben. Allen voran beginnt 
der Hoden ſchon in der Reihe der nicht menſchlichen Säuge— 
tiere, die ja aber auch dazu neigen, von Zeit zu Zeit in 
die aufrechte Stellung überzugehen, ſeine Wanderung. 
Kein einziges nichtſäugendes Wirbeltier hat gewanderte 
Hoden, auch die Vögel nicht, obwohl ſie auf zwei Beinen 
gehen; letztere deshalb nicht, weil lediglich ihre Halswirbel— 
ſäule aufrecht ſteht, ihre Bruſt, Lenden-, Kreuz- und 
Schwanzwirbelſäule jedoch mehr oder weniger die horizon⸗ 
tale Lage beibehalten hat. Für die Zukunft iſt nach Albrecht 
zu erwarten, daß auch die Nieren und Eierſtöcke im Hoden- 
ſack reſp. in den großen Schamlippen liegen werden. Alb⸗ 
recht erwähnt ferner noch die Krampfadern, Erweiterungen 
der Venen des Samenſtranges und Hämorrhoiden (Er— 
weiterungen der Maſtdarmvenen); auch liegt es auf der 
Hand, daß die Leiſten⸗ und Schenkelbrüche ebenfalls auf 
dieſem urſächlichen Moment beruhen. Notoriſch finden ſich 
Brüche beim Menſchen bei weitem häufiger als bei ſonſtigen 
Säugetieren, und das Herabſteigen des Hodens aus der 
Bauchhöhle in den Hodenſack iſt morphologiſch betrachtet 
nichts anderes als der Vorgang eines allmählich ſich ein⸗ 
leitenden bruchſackloſen äußeren Leiſtenbruches. 

In ſeiner Arbeit: „Ueber den morphologiſchen 
Wert überzähliger Finger und Zehen“), unter- 
ſcheidet Albrecht wahre und falſche Hyperdaktylie. 
Erſtere liegt vor, wenn am Hand- oder Fußrande über⸗ 
zählige Finger oder Zehen erſcheinen, welche in der Reihe 
der Vorfahren dieſes Tieres einſt normalerweiſe beſtanden 
haben. Wenn z. B. bei Pferden hier und da neben jener 
einen (mittleren) Zehe — als welche der Huf des Pferdes 
aufzufaſſen iſt — zwei ſeitliche, mehr oder weniger rudi⸗ 
mentäre Zehen, wie ſie noch der tertiäre Stammvater des 
heutigen Pferdes, das Hipparion, beſeſſen hat, beobachtet 
werden, ſo iſt das als eine wahre Hyperdaktylie zu be— 
zeichnen. Beim Menſchen kommt aber nach Albrecht eine 
ſolche wahre Hyperdaktylie gar nicht vor; es ſcheint viel⸗ 
mehr, als wenn bei den Säugetieren die Zahl von fünf 
ausgebildeten Fingern oder Zehen niemals überſchritten wird. 
Zeigen ſich dennoch mehr als fünf ausgebildete Finger oder 
Zehen, ſo liegt falſche Hyperdaktylie vor und dieſe beſteht 
in einer Spaltung von normalerweiſe nicht geſpaltenen 
Fingern reſp. Zehen. 

In ſeinen „Beiträgen zur Anthropologie des 
Beckens“ ) beſpricht Prochownick die Vorteile, welche ſich 


) Centralblatt für Chirurgie 1887, Nr. 25, Beilage. 
) Eentralblatt für Chirurgie 1887, Nr. 24, Beilage. 
) Archiv für Anthropologie XVII, 1887. 
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aus den am lebenden Individuum vorzunehmenden Becken⸗ 
meſſungen gegenüber den an Skeletten vorzunehmenden 
ergeben. Er erörtert auch gewiſſe, die Unterſuchungs⸗ 
methode betreffende Einzelheiten, wie z. B., daß die Meß— 
punkte am Becken möglichſt leicht beſtimmbar und leicht 
laſtbar fein müſſen, daß nur Individuen innerhalb gewiſſer 
Altersgrenzen — männliche Perſonen nicht unter 20 und 
nicht über 55 Jahren, weibliche nicht unter 17 und nicht 
über 50 Jahren — unterſucht werden ſollten, daß ſämt⸗ 
liche Individuen nur im aufrechten Stehen, und zwar am 
beſten in der ſogenannten militäriſchen Haltung, zu unter- 
ſuchen find, daß der Gewinnung von anthropologiſchen Ver⸗ 
gleichswerten regelmäßig eine genügende Anzahl von Unter⸗ 
ſuchungen — im Minimum 50 — zu Grunde gelegt werden 
muß u. dergl. Die von Prochownick benutzten Maße ſind 
im allgemeinen dieſelben, welche H. Fritſch (das Raſſen⸗ 
becken und ſeine Meſſung, Mitteilungen des Vereins für 
Erdkunde in Halle, 1878) in Vorſchlag gebracht hat. Auch 
wurden regelmäßig die Körperlänge, die Beinlänge — 
beide an aufrechtſtehenden Individuen — ferner noch die 
wichtigſten Größenverhältniſſe des Schädels gemeſſen und 
zu den Beckenmaßen in Beziehung gebracht. Auf Grund 
eigener und fremder Meſſung gelangt Prochownick zu fol⸗ 
genden proviſoriſchen Schlüſſen: bei längeren Menſchen 
ſind die Beckenmaße im Verhältnis zur Körperlänge niedri⸗ 
gere als bei kürzeren Menſchen. Es beſteht im allgemeinen 
eine durchgehende Anlehnung der Beckenbreite an die 
Schädelbreite; dabei kommen jedoch individuelle Schwan⸗ 
kungen mit in Betracht. Die Beckenlänge (conjugata 
externa) zeigt bei verſchiedenen Völkern charakteriſtiſche 
(Raſſen?-) Verſchiedenheiten, welche von der Körperlänge 
oder ſonſtigen individuellen Beziehungen unabhängig ſind; 
dieſelbe erweiſt ſich jedoch im Mittel durchgehends direkt 
proportional zu der größten Schädellänge der betr. Völker. 
Die Beckenneigung (Stellung des Beckeneingangs zur Hori⸗ 
zontalebene) iſt bei verſchiedenen Völkern eine deutlich 
verſchiedene. Die ethniſchen Unterſchiede treten beim männ⸗ 
lichen Becken weit ſchärfer hervor als beim weiblichen. 
Die im Vorhergehenden enthaltenen Sätze werden 
durch die von Prochownick an Skeletten und Becken 
von Südſeeinſulanern angeſtellten Meſſungen, 
welche derſelbe in einer weiteren Publikation!) niedergelegt 
hat, zum Teil beſtätigt, fo vor allem der Satz, daß zwi⸗ 
ſchen Schädelbreite und Beckenbreite, ſowie zwiſchen Schädel 
länge und Beckenlänge beſtimmte Parallelismen beſtehen. 
Bei den Südſeevölkern mit dolichokephaler (langköpfiger) 
bezw. der Dolichokephalie naheſtehender Schädelform 
(Papuas und verwandte Stämme) iſt ebenſowohl der 
Längenbreitenindex des großen Beckens wie derjenige des 
Beckeneingangs ein größerer als bei den Südſeevölkern 
mit brachykephaler (kurzköpfiger) oder der Brachykephalie 
ſich annähernder Schädelbildung (Südſeevölker von malay⸗ 
iſcher Abſtammung). Wir ſehen die Darmſchaufelbeine 
platt und flach divergent bei den Auſtraliern, ſehen ſie 
tiefer, hohler und ein wenig konvergierend bei dem Becken 
der Fidſchi-Inſulaner, während ſich das Becken der melane⸗ 
ſiſchen Gilbert⸗Inſulaner dicht an die auſtraliſchen anxeiht, 


) Meſſungen an Südſeeſkeletten mit beſonderer Berückſichtigung des 
Beckens. Jahrbuch der wiſſenſchaftlichen Anſtalten zu Hamburg IV, 1887. 
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und erkennen ſchließlich eine mehr zur Rundung neigende, 
konvergierende, der Beckenform der europäiſchen Völker fic) 
annähernde, mäßig tiefe Darmſchaufelgeſtaltung bei den Be- 
wohnern der Karolineninſeln. 

Intereſſante Einzelheiten über das Weſen und Vor— 
kommen des Albinismus hat R. Andree (Leipzig) 
veröffentlicht!). Er unterſcheidet einen vollkommenen, einen 
unvollkommenen und einen teilweiſen Albinismus. Erſtere 
Form iſt charakteriſiert durch vollſtändigen Mangel des 
dunklen Farbſtoffs im Körper; dagegen gehen die unvoll⸗ 
kommenen Grade oft bis an die Grenze des normal ge— 
färbten Menſchen heran, ſo daß dann die Unterſcheidung 
von den Blonden ſchwierig wird. Die Verbreitung des 
Albinismus iſt eine ſehr ungleiche und läßt keineswegs, 
wie häufig angenommen wird, eine Einwirkung des Lebens- 
raumes deutlich erkennen. Unter den Schwarzen Auſtra⸗ 
liens iſt Albinismus bis jetzt noch nicht beobachtet worden; 
dagegen iſt das benachbarte Melaneſien ein Haupteentrum 
für denſelben und ebenſo iſt er über den ganzen malayiſchen 
Archipel verbreitet. Im nördlichſten Aſien und im Norden 
von Nordamerika ſcheint Albinismus zu fehlen, wobei jedoch 
nur die urſprünglichen Eingeborenen in Betracht gezogen 
find. Die Albinos werden aber ſchon wieder in Neumexiko 
zahlreich, ſind in Mexiko nichts Außergewöhnliches und 
erreichen in Centralamerika einen Höhepunkt der Ver⸗ 
breitung. Ob Albinismus an der ſüdamerikaniſchen Weſt⸗ 
küſte und in Patagonien exiſtiert, iſt zur Zeit nicht bekannt; 
unter den Eingeborenen Braſiliens wird derſelbe angetroffen. 
Von allen Erdteilen birgt aber wohl Afrika die meiften 
Albinos. An der Guineaküſte und ſpeziell im Nigerdelta 
erreicht der Albinismus ſein Maximum; in Bonny machen 
die mit dieſer Abnormität Behafteten ſogar einen nicht 
unbedeutenden Bruchteil der Bevölkerung aus; auch in der 
Nähe der großen Seen Centralafrikas iſt ihre Zahl eine 
ſehr bedeutende; im äußerſten Süden des Erdteils it 
Albinismus eine ſeltene Erſcheinung. Die Anſicht, derſelbe 
ſei in der Regel eine Folge konſanguiner Ehen iſt nicht 
aufrecht zu erhalten. Ob Erblichkeit bei der Verbreitung 
mit im Spiele iſt, läßt ſich zur Zeit noch nicht mit Be— 
ſtimmtheit ſagen. Beim partiellen Albinismus ſcheint bis- 
weilen eine Rückbildung vorzukommen. 

Die von R. Virchow über die von dem Afrika— 
reiſenden L. Wolff aus dem Kongogebiet mit— 
gebrachten Schädel von Balubas und Kongonegern 
angeſtellten Unterſuchungen “k) ergaben zum erſtenmale 
kurzköpfige Repräſentanten der Negerraſſe. Von 
den zwölf Schädeln ſind nämlich drei brachykephal, einer 
ſogar hyperbrachykephal. Dieſelben weiſen zugleich Ano— 
malien in der Bildung der Schläfengegend mit beſonderer 
Häufigkeit auf. Während bei den Baluba, nach Meſſungen 
am Lebenden, die Mehrzahl brachykephal iſt, herrſcht bei 
den Bangola die Meſokephalie (mittellange Schädelform) 
vor. Nach Virchow beſteht die Hauptſchwierigkeit bei der 
anthropologiſchen Beurteilung der centralafrikaniſchen Völker 
darin, daß infolge der Sklaverei daſelbſt eine ſtarke Miſchung 
der verſchiedenen Volkselemente ſtattgefunden hat und die 


) Korreſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeſchichte XVIII, Nr. 4. 
) Zeitſchrift für Ethnologie 1887, S. 752 ff. 
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urſprünglichen Typen verdrängt oder meiſtens reduziert 
worden ſind. 

Die Unterſuchungen über die anthropologiſchen 
Charaktere der Bevölkerung Badens wurden in 
neuerer Zeit noch erheblich vervollſtändigt. Nach Otto 
Ammon!) haben die an den Wehrpflichtigen des Groß— 
herzogtums vorgenommenen Meſſungen ergeben, daß Baden 
weniger Leute von 1,70 m hat als Württemberg und 
Bayern, aber mehr Mindermäßige (unter 1,57 m) und 
zwar 16% gegen 5 und 4 in den genannten Nachbar— 
ländern. Der kleinere Menſchenſchlag bewohnt den Schwarz— 
wald, das Kraichgau-Hügelland und die Neckargegend bei 
Eberbach und Mosbach; die meiſten Großen finden ſich auf 
der Hochebene um Donaueſchingen und im nördlichen Teil 
der Tiefebene des badiſchen Rheinthals. Da dieſe Land— 
ſtriche mit denjenigen übereinſtimmen, welche auf Virchow's 
Karte die Verbreitung des blonden Typus zeigen, ſo hat 
die Vermutung vieles für ſich, daß wir in dem erſt— 
erwähnten Centrum für das Vorkommen der hohen Statur 
die Spur der alemanniſchen Einwanderung im 3. Jahr- 
hundert, in dem letzteren die der fränkiſchen im 5. Jahr—⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung vor uns ſehen. In der 
badiſchen Bevölkerung herrſchen im allgemeinen die Kurz— 
ſchädel vor; die Mittellangſchädel find mit 6 bis 30% 
(das Verhältnis iſt in verſchiedenen Bezirken ein verſchie— 
denes) vertreten; Langſchädel finden ſich im ganzen ſelten. 
Die dolichoiden Formen (Langſchädel und Mittellangſchädel) 
kommen häufiger bei großen als bei kleinen Leuten vor, 
die Kurz⸗ und Rundköpfe mehr bei kleinen. Beziehungen 
der Augenfarbe zur Körperſtatur laſſen ſich nicht nach— 
weiſen. 

Betrachten wir noch die Ergebniſſe einiger Unter— 
ſuchungen auf prähiſtoriſchem Gebiet, ſo führen jene Objekte 
aus reinem Antimon, welche neuerdings transkau— 
kaſiſchen und babyloniſch-aſſyriſchen Fundſtätten entnommen 
wurden“), zu dem Schluß, daß dieſes Metall, von dem 
man bisher annahm, daß es den alten Völkern unbekannt 
geweſen ſei, ſowohl im Altertum als wahrſcheinlich auch 
in vorgeſchichtlicher Zeit zur Herſtellung von Gefäßen, 
Schmuckgegenſtänden u. dergl. Verwendung gefunden hat. 
Die in Transkaukaſien neuerdings nachgewieſenen Anti— 
monerze haben wahrſcheinlich zur Gewinnung des Materials 
gedient, aus dem die beſagten Gegenſtände hergeſtellt wurden. 
Da andererſeits Zinn und Zinnſtein im Kaukaſus nicht 
vorzukommen ſcheinen, ſo dürften nach Virchow die in Trans— 
kaukaſien aufgefundenen vermeintlichen Zinnobjekte nicht aus 
dieſem Metall ſondern aus Antimon beſtehen; auch müſſen 
gewiſſe Stellen bei Plinius und Dioscorides, die man 
bisher auf den Gebrauch anderer Metalle bezogen hat, 
möglicherweiſe auf Antimon gedeutet werden. Eine be— 
ſondere Erwähnung verdient ein zu Tello (Südbabylonien) 
von de Sarzec ausgegrabenes, gegenwärtig im Louvre be— 
findliches ſehr altes Gefäß, welches nach Berthelot aus 
reinem Antimon beſteht. Eine ebenfalls zu Tello ausge— 
grabene kleine Votivpfigur ſtellt eine knieende Gottheit mit 
einer Spitze oder einem Kegel in der Hand dar; dieſelbe ge— 
hört nach Jules Oppert der älteſten babyloniſchen Periode — 


) Allgemeine Zeitung 1888, Nr. 39, Beilage. 
) Zeitſchrift für Ethnologie 1887, S. 334 ff. 


etwa 4000 vor Chr. — an und beſteht nach Berthelot aus 
reinem Kupfer, welches nur in den äußeren Schichten durch 
fortſchreitende Zerſetzung in Kupferoxydul bezw. Kupfer⸗ 
carbonat umgewandelt iſt. Berthelot, der das Auftreten von 
Zinnbronze in Aegypten auf etwa 2000 vor Chr. anſetzt, 
will daher die Votivfigur von Tello in eine Zeit verlegen, 
wo Zinn und Bronze noch nicht bekannt waren — eine kre 
nahme, die, wenn ſie ſich beſtätigen ſollte, uns einen ge— 
wiſſen Anhaltspunkt für die genauere Beſtimmung der 
einzelnen Abſchnitte der prähiſtoriſchen Metallkultur geben 
würde. — Ogorodnikoff wies neuerdings auf einige bisher 
nicht genügend beachtete Zinnerzlagerſtätten hin, ſo z. B. 
auf die 120 km von Meſched und an verſchiedenen anderen 
Orten in Khoraſſan (Centralaſien) vorhandene Zinngruben, 
welche vielleicht für die Bronzekultur Aſiens — alle neueren 
Unterſuchungen deuten auf dieſen Erdteil als das Ur— 
ſprungsland der Bronze hin — von höchſter Bedeutung 
geweſen ſind. 

Henri und Louis Siret berichteten über ihre For⸗ 
ſchungend) über die Entwicklungsphaſen der Metall— 
kultur in Spanien. Auf dem von ihnen explorierten 
Gebiete — einem Küſtenſtreifen von 75 km Länge und 
ſtellenweiſe 35 km Tiefe, der zwiſchen den Hafenplätzen 
Cartagena und Almeria ſich erſtreckt — unterſcheiden die 
Gebrüder Siret folgende Abſchnitte der Prähiſtorie Spa— 
niens: 1. Neolithiſche Periode ohne eine Spur von 
Metall, Wohnplätze mit ſchwarzer Erde, ſehr primitiven 
Mauern, Thongefäßen, Mühlſteinen und Skelettgruben mit 
ſehr bemerkenswerten Beigaben. 2. Kupfer und Anfang 
von Bronze. Die Stationen zeigen wahre Häuſer aus 
Stein mit Erde als Mörtel, darin zwar noch neolithiſche 
Feuerſteingeräte (Pfeilſpitzen und Meſſer) zugleich aber auch 
ſchon eine Reihe von Kupfergeräten. In den Gräbern 
dieſer Epoche ſind die Leichen teils verbrannt, teils be— 
ſtattet und in Steinkammern beigeſetzt. Armbänder aus 
Bronzedraht, kleine Perlen aus Bronze, Karneol und Kalk— 
ſtein wurden in den Gräbern der beſagten Epoche ebenfalls 
bereits angetroffen, daneben Kupfererz auf dem Lande 
ſelbſt, Kupferſchlacken und Schmelzgeräte. 3. Höher ent— 
wickelte Kupferzeit. Sowohl die Waffen wie die Flach- 
celte ſind noch von Kupfer, aber die Konſtruktion der 
Verſchanzungen, die Reſte verbrannter Häuſer mit ihrem 
Gerät, ihren Getreidevorräten in Gefäßen von gebranntem 
Thon, ihren Geweben aus Ginſter, ihren Handmühlen u. jw. 
beweiſen bereits einen weſentlichen Kulturfortſchritt. 4. Die 
höchſte Blüte der Kupfer- und Bronzezeit, charakte— 
riſiert durch bedeutende Vervollkommnung der Geräte und 
Waffen. Während dieſes Abſchnittes war ausſchließlich 
Leichenbeſtattung gebräuchlich und zwar entweder in kleinen 
Steinkammern oder in Steinkiſten oder — und zwar am 
häufigſten — in großen Gefäſſen aus gebranntem Thon 
mit gerundetem Boden und ſehr weiter Mündung. Die 
Leichen tragen Perlenſchnüre um den Hals, Ringe an den 
Fingern, Armbänder, Ohrgehänge, Perlen aus Stein, 
Knochen und Elfenbein, ferner Muſcheln, Fiſchwirbel, ſowie 
Zierate aus Gold, Kupfer, Bronze und Silber. Letzteres 
Metall iſt nach den beſagten Forſchern von dem Beginn 
des Bronzezeitalters an in Gebrauch geweſen neben dem 
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primitivften Bronzecelt. Die Ausſtattung der einzelnen 
Gräber war cine fo verſchiedene, daß man an eine organi— 
ſierte Geſellſchaft, ja an eine hierarchiſche Einrichtung 
denken muß. 

Zu den hervorragendſten Arbeiten auf prähiſtoriſch— 
archäologiſchem Gebiete gehören jene Unterſuchungen, welche 
O. Tiſchler (Königsberg) über das Auftreten des 
Emails in frühgeſchichtlichen und vorgeſchicht— 
lichen Fundſtätten, ſowie über die Geſchichte dieſer von 
Aſſyrern, Babyloniern, Altägyptern, Römern und anderen 
Völkern zur Verzierung von Schmuckgegenſtänden ver— 
wendeten Subſtanz angeſtellt hat“). Außer bei den er⸗ 
wähnten Völkern wurde das Email in den prähiſtoriſchen 
Gräbern von Koban (Kaukaſus) ſowie in zahlreichen Fund⸗ 
ſtätten der La Tene-Periode angetroffen. — Von be⸗ 
deutendem Intereſſe iſt ferner auch der von Tiſchler er— 
ſtattete Bericht!!) über die Ergebniſſe ſeiner Aus— 
grabungen von prähiſtoriſchen Grabhügeln Ofte 
preußens. Dieſelben erwieſen ſich zum großen Teil als 
Brandgräber und ſtammen aus zwei völlig getrennten 
Perioden. Die älteren gehören dem Ende der 
Hallſtatt-Periode an und laufen wahrſcheinlich pa⸗ 
rallel der jüngſten nordiſchen Bronzeperiode, wo im öſt⸗ 
lichen Deutſchland Eiſen ſchon mehr in Gebrauch kam, 
während man zu Waffen und Geräten wohl noch vovr- 
wiegend Bronze benutzte. Die jüngeren Gräber ge— 
hören der mittleren La Téne-Periode an. Während 
in Weſtpreußen im Zuſammenhang mit ganz Norddeutſch⸗ 

) Eine Emailſcheibe von Oberhof und kurzer Abriß der Geſchichte 
des Emails. Königsberg 1887. 


) Oſtpreußiſche Grabhügel I. Königsberg i. Pr. 1887. 


land die La Tĩne-Periode in großen Flachgräberfeldern 
auftritt, finden fic) in Oſtpreußen — ſpeziell im Sam⸗ 
lande — die La Tĩne-Gräber bis jetzt als Nachbegräbniſſe 
dicht aneinander gepackter Urnen am Rande älterer Hügel. 
Ein beſonderes Verdienſt der vorliegenden Schrift O. Tiſchler's 
beſteht auch darin, daß in derſelben die beim Vornehmen 
von Ausgrabungen anzuwendende Methode genauer erörtert 
und auf dieſe Weiſe dem Neuling auf dem Gebiete der 
prähiſtoriſchen Forſchung eine höchſt wertvolle Anleitung 
zu ſelbſtändigem Forſchen gegeben wird. 

Während durch die in der letzterwähnten Schrift nieder— 
gelegten Forſchungsreſultate eine große Lücke in der Ur— 
geſchichte des öſtlichen Deuſchlands ausgefüllt wird, haben 
uns die von F. Ohlenſchlager auf dem germani— 
ſchen Gräberfeld bei Thalmäſſing (Mittelfranken) 
unternommenen Ausgrabungenz) wichtige Aufſchlüſſe 
geliefert über den Kulturzuſtand, die Lebensweiſe, Be— 
waffnung u. dergl. jener prähiſtoriſchen Bevölkerung Süd⸗ 
deutſchlands, welche ihre Toten in den bekannten Reihen⸗ 
gräbern beſtattet hat. Von Waffen wurden Pfeil- und 
Lanzenſpitzen, Hiebmeſſer (Seramaſax), in einem Fall auch 
Schwert und Schild aufgefunden; von Schmuckgegenſtänden 
enthielten dieſelben Hals- und Armſchnüre aus einfachen 
Glas⸗ oder Emailperlen oder kunſtvoller hergeſtellten ge⸗ 
preßten Glasperlen oder Millefiorikugeln, ferner Armbänder 
aus Silber- oder Bronzedraht, ſchöngeformte, an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Kleidung angebrachte Bronze- und 
Eiſenſchnallen, eiſerne Zierplatten mit Bronzebuckeln 
u. dergl. 


) Allgemeine Zeitung 1887, Nr. 187 und 188. 


Katurwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmungen, 
Verſammlungen ete. 


Dr. Zacharias Vorſchlag zur Gründung von zoo⸗ 
logiſchen Stationen behufs Beobachtung der Hüßwaſſer⸗ 
fauna. Im Aprilheft dieſer Zeitſchrift iſt bereits auf den 
Vorſchlag von Dr. Zacharias zur Gründung von zoolo⸗ 
giſchen Stationen behufs Beobachtung der Süßwaſſerfaung 
hingewieſen und das Beherzigenswerte dieſer Idee kurz 
hervorgehoben worden. Wir glauben nichts Ueberflüſſiges 
zu thun, wenn wir nochmals etwas eingehender auf dieſe 
Pläne zurückkommen. Der zeitweilige Aufenthalt an ſol⸗ 
chen Stationen, welche, wie Profeſſor Gruber mit vollem 
Recht betont, vor allem auch in der Nähe von Univerſitäts⸗ 
ſtädten anzulegen ſein möchten, würde den Studenten für 
die Beobachtung und das Studium der niederen Fauna 
in Tümpeln und größeren Gewäſſern ſchulen und die hier 
gewonnenen Kenntniſſe und Erfahrungen würden ſich von 
großem Vorteil zeigen für manchen, der längere Zeit, 
z. B. die größeren Ferien, in der Nähe von Waſſerbecken 

ſich aufhält und dem es bisher zu einer Beſchäftigung mit 
der Süßwaſſerfaung an praktiſchen Kenntniſſen und in⸗ 
folgedeſſen auch vielfach an Intereſſe gefehlt hat. Welch 
glückliche Erfolge eine mit regem Eifer in Angriff ge⸗ 
nommene Unterſuchung der Binnenlandwaſſerbecken zu er⸗ 
zielen vermag, weiß jeder, der mit der neueren zoologiſchen 
Litteratur etwas vertraut iſt. Die Arbeiten von Forel, 
Weißmann, Zacharias und Imhof, um nur dieſe 
Pioniere der Binnenſee⸗Unterſuchungen zu nennen, haben 
gezeigt, wie viel auf dieſem Feld noch zu thun iſt und 


wie viel Aufſchlüſſe hauptſächlich in biologiſcher Hinſicht 


hier noch zu erlangen ſind. Um in letzterem Punkt unſere 
Kenntniſſe in dem erwünſchten reichen Maße zu vervoll⸗ 
ſtändigen, bedarf es allerdings eines lang andauernden 
Aufenthaltes an einem und demſelben Orte, und würden 
„lokomobile Stationen“ nicht genügen. Eine ſolche, die 
ein für 3—4 Perſonen Arbeits- und Wohnräume bietendes 
Blockhaus darſtellt, iſt Profeſſor A. Frit in Prag im 
Begriff einzurichten, um auf dieſe Weiſe eine ſyſtematiſche 
Erforſchung der Böhmerwald-Seen durchzuführen. Nach 
Dr. Zacharias' Anſicht, den ſeine zahlreichen Unterſuchungen 
von Binnenlandſeen berechtigen, in erſter Linie ein Urteil 
zu fällen, würde jedoch eine ſolche Einrichtung nicht völlig 
dem Bedürfnis entſprechen, ſondern es würde ſich darum 
handeln, einen größeren See längere Zeit hindurch, meh⸗ 
rere Jahre lang, auf das genaueſte in betreff ſeiner 
Tier- und Pflanzenwelt zu beobachten, wozu es der Ein⸗ 
richtung ſeßhafter Stationen bedarf. Nicht nur im Som⸗ 
mer, ſondern auch während der Wintermonate müßte das 
Studium der Lebeweſen eines Sees betrieben werden. 
Durch die vereinte Arbeit eines Zoologen und eines Bo- 
tanikers (Pflanzenphyſiologen), denen ſich zeitweilig auch 
ein Chemiker und ein Bakteriolog zugeſellen müßte, würde 
im Verlauf der Zeit außerordentlich viel klargeſtellt wer⸗ 
den. Die Aufnahme des fauniſtiſchen und floriſtiſchen 
Inventars eines Sees würde die erſte Aufgabe ſein. Zur 
Beſtimmung der relativen Häufigkeit des Vorkommens ge⸗ 
wiſſer Arten müßten Methoden ausfindig gemacht werden, 
und wenn dieſe Unterſuchungen alle Monate hindurch 
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fortgeſetzt würden, käme man in die Lage, ſich eine flare 
Vorſtellung zu machen von dem eykliſchen Auftreten und 
Wiederverſchwinden der verſchiedenen Species in einem 
abgeſchloſſenen Waſſerbecken und würde einen Einblick in 
den Zuſammenhang gewinnen, woher es kommt, daß das 
zeitweilige Zurücktreten der einen Species mit dem Vor- 
walten einer oder mehrerer anderer verknüpft iſt. Genaue 
Beobachtungen der Temperatur in ihren Schwankungen 
ließen mit der Zeit dann auch erkennen, in welcher Ab— 
hängigkeit hiervon die einzelnen Tiere, beſonders betreffs 
der Fortpflanzung ſtehen. Ueber die Bildung der jo viel 
fach vorkommenden Dauereier, über den Wechſel geſchlecht— 
licher und ungeſchlechtlicher Vermehrung, wie er bei einigen 
Süßwaſſerturbellarien ſich findet, und über manches andere 


zoologiſche Problem könnte durch planmäßige Forſchungen 


Auskunft erlangt werden. Aber dies iſt nur möglich, 
wenn der Forſcher ſich fortwährend an den Ufern eines 
Sees befindet und ſo die möglichſten Chancen hat, recht— 
zeitig und bequem das beſte Beobachtungsmaterial zu er— 
langen. Auch die Unterſuchung des Einfluſſes der chemi— 
ſchen Konſtitution des Waſſers auf die darin lebende 
Tierwelt, Experimente über die Folgen einer Verſetzung 
aus Süßwaſſer in Salzwaſſer würden zu den Aufgaben 
der von Zacharias projektierten zoologiſchen Süßwaſſer— 
ftationen gehören. Neben dem rein wiſſenſchaftlichen In— 
tereſſe ſprechen für die Anlage folder permanenter Sta- 
tionen noch ein praktiſcher Grund, indem dergleichen An— 
ſtalten unbedingt ſehr viel zur Hebung des Fiſchereiweſens 
beitragen würden, welches trotz vieler Fortſchritte noch 
in mehreren Punkten entſchiedener Beſſerung bedarf. 
Für die Anlage einer zoologiſchen Station eignet ſich 
natürlich jeder See, der groß und tierreich genug iſt; 
Zacharias zählt indes einige auf, die ihm auf Grund 
ſeiner Erfahrungen beſonders zu einer ſolchen Anlage ge— 
eignet erſcheinen. Es ſind dies der Tegeler-See bei 
Spandau, der Cunitzer See bei Liegnitz, der Einfelder See 
in der Nähe von Kiel, der Espenkruger See in der Nähe 
von Danzig, der Ploener See in Holſtein, der Müritzſee 
in Mecklenburg und der Madue-See in Pommern. — b. 
Die Verlegung des Botaniſchen Gartens in Dres- 
den nach Strieſen und die Errichtung einer gärtneriſchen 
Verſuchsſtation im Anſchluß an denſelben iſt genehmigt. 
Eine ruſſiſche zoologiſche Station iſt in Villafranca, 
einige Meilen von Nizza, errichtet worden. Die Bucht von 


Villafranca, bereits mehrfach von Forſchern beſucht, bietet 
große Vorteile für das Studium der Seefauna. Ein altes 
italieniſches Gefängnis, welches früher an die ruſſiſche Re— 
gierung verkauft worden und als eine Art von Schiffs— 
ſtation zur Ausbeſſerung ruſſiſcher Fahrzeuge benutzt worden 
war, iſt jetzt in das neue Inſtitut umgewandelt worden, 
welches von dem ruſſiſchen Marineminiſterium unterſtützt 
wird. Die Station hat zwei geräumige, helle Säle für 
Mikroſkopier-Arbeit und fünf kleinere Räume, und bietet 
Bequemlichkeiten für Gelehrte, welche biologiſche Unter— 
ſuchungen anſtellen wollen. Sie ſteht unter der Leitung 
von Dr. Korotneff. Ms. 

In Oſtende will man eine zoologiſche Station nach 
dem Muſter der in Neapel beſtehenden gründen. 

Aus dem Nachlaſſe de Barys ſollen die wertvollen 
mikroſkopiſchen Präparate verkauft werden. Die ganze 
Sammlung beſteht aus folgenden Abteilungen, die auch 
einzeln abgegeben werden: 1) Archegoniaten eirka 350 
Präparate in 5 Käſten. 2) Anatomie der Phanerogamen 
cirka 2500 Präparate in 39 Käſten. Davon eirka 175 
Präparate in 3 Käſten von Gymnoſpermen entnommen. 
4) Algen cirka 200 Präparate in 3 Käſten. Gebote ſind 
an Profeſſor Graf zu Solms-Laubach in Straßburg i. E. 
oder an Dr. Wilh. de Bary, Frankfurt a. M., Stifts⸗ 
ſtraße 30, zu richten. 

Das große Vilzherbar des verſtorbenen Dr. Georg 
Winter iſt für das Botaniſche Muſeum in Berlin an⸗ 
gekauft worden. 

Das Herbarium des verſtorbenen Botanikers Dr. 
Boswell iſt durch Kauf in den Beſitz von Herrn F. J. 
Hanbury übergegangen. 

Die Präparation der Coleopteren- Ausbeute M. 
Quedenfeldts von ſeiner letzten, im Auftrage der Kgl. 
Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin unternommenen Reiſe 
nach Marokko (1886) iſt „der Berl. Entomol. Ztſchr.“ zufolge 
nunmehr vollendet. Dieſelbe umfaßt eirka 1200 Arten, 
zum Teil in einer großen Anzahl von Exemplaren, und 
ſoll demnächſt Specialiſten, welche ſich zur Bearbeitung der 
einzelnen Gruppen bereit erklären, übergeben werden. Die 
Hiſteriden ſind bereits in den „Entomologiſchen Nachrichten“ 
(1887) von Joh. Schmidt bearbeitet worden. Die Aus— 
beute enthält viel Intereſſantes, vorausſichtlich auch viel 
Neues aus den weſtlichen Landesteilen des Sultanats nörd— 
lich vom Atlasgebirge. M—s. 


Katurwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 
Vulkane und Erdbeben. 


Am 11. April abends wurden in verſchiedenen Ort— 
ſchaften von Nordwales ziemlich heftige Erderſchütterungen 
verſpürt, durch welche indes kein Schaden angerichtet wurde. 

Das am 12. April früh ſtattgefundene Erdbeben in 
Oedenburg hat ſich abends nach 9 Uhr wiederholt. 
Die Erdſtöße bewegten ſich von Nordoſt nach Südweſt, 
waren ſtark fühlbar und richteten ziemlich großen Schaden 
an Gebäuden und Schornſteinen an. Mehrere Schorn— 
ſteine ſtürzten ein und an vielen Gebäuden zeigten ſich 
derartig bedenkliche Riſſe, daß die Mietbewohner ihre Woh— 
nungen verließen. Zu gleichen Zeiten beobachtete man zu 
Pottendorf in Niederöſterreich ziemlich heftiges Erdbeben, 
auch in Lakenbach, Klingenbach und Lakendorf. 

Am 13. April gegen 1 Uhr morgens wurden in 
Adrianopel zwei leichte Erderſchütterungen verſpürt. 
Um 1½ Uhr morgens wurde ein 5 Sekunden währendes 
heftiges Erdbeben konſtatiert, welches aber keinen Schaden 
anrichtete. Auch im Verlaufe des März kamen in den 
türkiſchen Provinzen an mehreren Orten Erdſtöße vor. 

Am 20. April früh 3 Uhr wurde in Oedenburg 
eine leichte Erderſchütterung verſpürt, die 2 Sekunden 
dauerte und nirgends Schaden anrichtete. 

Aus Batavia meldet man unter dem 14. März: 
Immer wiederholt tauchen Nachrichten über erneute Thätig⸗ 
keit einiger Vulkane in Java und Sumatras Weſtküſte auf. 


Kleinere Erdſtöße ſind im Buitenzorgſchen wie im Padeng— 
ſchen tägliche Ereigniſſe. Hier hat ſogar bereits ein Aus- 
bruch des Merapi ſtattgefunden, der von furchtſamen Ge— 
mütern als Einleitung neuer Schrecken betrachtet wird, 
wie ſie einſt der Krakatau u. a. über den Archipel brachten. 

Aus Catania kam am 2. Mai die Nachricht, daß 
aus dem Hauptkrater des Aetna eine dicke Rauchſäule auf— 
ſteige, dumpfes Getöſe ſcheine den Beginn einer Eruption 
anzuzeigen. Bis Mitte Mai war eine ſolche noch nicht erfolgt. 

In Bosnien wurde am 20. Mai, 11½ Uhr abends, 
auf 12 Militärſtationen ein heftiges, mehrere Sekunden 
anhaltendes Erdbeben mit wellenförmigen Schwingungen 
und donnerartigem Getöſe beobachtet; Richtung Süd-Nord. 

In St. Gervais d' Auvergne wurde am 6. Mai, 
abends 8 Uhr, ein ſtarkes Erdbeben geſpürt, welches eine 
Dauer von 15 Sekunden hatte. 

Eine vulkaniſche Flutwelle an der Südküſte 
von Neupommern hat große Verwüſtungen angerichtet. 
Den dortigen Hafen fand der Kapitän der „Ottilie“ am 
15. März ſo verändert, daß er bezweifelte, an der richtigen 
Stelle zu ſein. Am nächſten Morgen gewann er zwar 
die Ueberzeugung, daß er in dem früheren Hafen ſich be- 
fände, nahm aber zu ſeiner Beſtürzung wahr, daß die 
vorher in der Nähe vorhanden geweſenen Dörfer nicht 
mehr ſichtbar, daß die Riffe verändert, ſowie daß die früher 
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in ziemlichem Umfange ſich erſtreckenden Landflächen zum 
großen Teil verſchwunden und die bis zu den Bergen ver— 
bliebenen Landſtreifen durch Bimsſtein und Umbrechen 
von Bäumen ſtark verwüſtet waren. Die Höhe der Flut 
ließ ſich nach den Abſchälungen an den Bäumen auf 15 
Meter ſchätzen. Auch im Nordoſten der Inſel wurde die 
Flutwelle beobachtet und ſelbſt in Finſchhafen, alſo an der 
Küſte von Neuguinea, erreichte ſie noch eine gewaltige 
Höhe. Früh nach 64/2 Uhr wurde dort ein donnerähn⸗ 
liches Geräuſch gehört und gleichzeitig das Meer und das 
Waſſer des Hafens in ſtarke Bewegung geſetzt, derart, daß 
es mit reißender Geſchwindigkeit ab und zu floß und die 
im Hafen befindlichen Schiffe in Gefahr gerieten. Das 
Waſſer fiel jo reißend, daß das ſüdlich von der Holzinſel 
Madang befindliche Riff in Zeit von etwa 2 Minuten voll⸗ 
ſtändig trocken und ungefähr 5—6“ über Waſſer lag. 
Dann ſtieg das Waſſer mit derſelben Heftigkeit wieder. 
Die Zeit vom niedrigſten bis höchſten Stande betrug 3 bis 
4 Minuten, die Schnelligkeit der Strömung wurde auf 8 
bis 10 Meilen geſchätzt. Das Barometer, das am Abend 
des 12. März, 9 Uhr, auf 762,3 geſtanden hatte, zeigte 
am Morgen des 13. März, 7 Uhr, 762,9, am 13. März, 
mittags 2 Uhr, 760,7. Nach Eintritt der Flutwelle wurde 
von einigen Beobachtern ein feiner, wenig bemerkbarer 
Aſchenregen wahrgenommen. Die ſtarken und unregel⸗ 
mäßigen Bewegungen des Waſſers nahmen nach etwa einer 
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halben Stunde ab; die See ſchien ruhiger zu werden und 
ſtieg und fiel in gleichmäßigen Intervallen, die um zehn 
Uhr bereits ſehr lang wurden. Leider iſt zu beſorgen, 
daß dem Naturereignis die Mitglieder einer Expedition 
zum Opfer gefallen ſind, welche, aus den Herren v. Below 
und Hunſtein beſtehend, mit 4 Malayen und 12 Miokeſen 
am 4. März an der Südſpitze von Neupommern gelandet 
war, um dort in einem vorher durch den Landeshaupt- 
mann Freiherrn v. Schleinitz rekognoszierten Berglande 
für eine Kaffeeplantage geeignetes Land zu ſuchen und 
zutreffenden Falles mit der Anlegung der Plantage zu 
beginnen. 

Ueber die Quelle der Kataſtrophe iſt kein Zweifel. 
Obwohl Kapitän Hutter bei dem Krater der kleinen Vul⸗ 


kaninſel keinerlei Anzeichen von Aktivität entdecken konnte, 


liefert doch der Vergleich einer Skizze der Inſel, welche 
er bei ſeinem ſpäteren Anlaufen dort genommen hatte, 
mit einer älteren Skizze den Beweis, daß der Krater 
dieſer Inſel explodiert iſt. Dieſelbe hatte früher, von 
allen Seiten geſehen, die Form eines abgeſtumpften Ke- 
gels von ziemlicher Höhe im Vergleich zur Baſis. Gegen⸗ 
wärtig iſt die Höhe reduziert, die Baſis vergrößert, und 
die Seiten zeigen Unebenheiten und Abſätze, während ein 
kleiner Hügel oder Fels an der Baſis vielleicht das Stück 
des Kraters iſt, welches, bei der Exploſion abgeriſſen und 
in das Meer geſchleudert, die Flut welle erzeugt hat. 


Witterungsüberſicht für Centraleuropa. 
Monat Mai 1888. 


Der Monat Mai iſt charakteriſiert durch durch⸗ 
ſchnittlich kühles Wetter mit mäßigen Niederſchlägen 
und ſchwacher Luftbewegung. Hervorzuheben iſt die 
außerordentich ſtarke Erwärmung am 19. und 20., 
welche vielfach von lokalen Gewittererſcheinungen be⸗ 
gleitet war. 

In den erſten Tagen des Monats, bis zum 8. lag 
ein barometriſches Maximum, meiſt über 770 mm, über 
Südweſt⸗Europa, 

während über 


ſich bis zum 15. erhielt, ſo daß in dieſem Jahre die ſo⸗ 
genannten „Geſtrengen Herren“ zwar nicht durch Nachtfröſte, 
aber doch durch einen erheblichen Wärmemangel ihr Regi⸗ 
ment fühlbar machten. Vom 10. bis zum 15. lag die 
Temperatur in Deutſchland überall erheblich unter dem 
Normalwerte vielfach bis zu 7°. 

Am 15. war eine tiefe Depreſſion auf dem Ozean 
weſtlich von Schottland erſchienen, die ihren Wirkungskreis 
raſch über ganz Weſteuropa ausbreitete, überall ſchwache 


| fitdliche und ſüdöſtliche Luftſtrömung bei meiſt heiterem und 


trockenem Wetter 
hervorrufend, und 


Nordweſt⸗ und 


emo- 


Nordeuropa tiefe 
barometriſche 
Minima hinweg⸗ 
gingen. Dement⸗ 
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vorwiegend, unter ae ea eS 18. und 19., an 
deren Einfluß ſich — welchen Tagen 

die Temperatur Temperaturen be⸗ 
über den Normal⸗ obachtet wurden, 
werten erhielt. Bei wie ſie unter ge⸗ 
dem vorwiegend wöhnlichen Ver⸗ 
heiteren Wetter er⸗ hältniſſen in un⸗ 
reichten die Nach⸗ ſeren Gegenden 
mittagstempera⸗ nur im Hochſom— 
turen nicht ſelten mer vorkommen. 
hohe Werte, ins⸗ Beiſpielsweiſe be⸗ 
beſondere am 3. trug die Maximal⸗ 


im öſtlichen und 
am 8. im ſüdlichen Deutſchland, wo fie ſtellenweiſe 25° 
erreichten. Indeſſen waren Regenfälle nicht ſelten, aus⸗ 
gedehntere Niederſchläge fanden am 1. und am 3. und 4. ſtatt, 
an welchen Tagen auch ſtellenweiſe Gewitter niedergingen. 
Eine Wanderung des barometriſchen Maximums von 
Südweſteuropa nach den britiſchen Inſeln fand vom 8. auf 
den 9. ſtatt, während Nordoſteuropa den Tummelplatz für 
die barometriſchen Minima abgab. Ziemlich lebhafte nord⸗ 
weſtliche Winde mit kühler und veränderlicher Witterung 
waren die Folge dieſer veränderten Luftdruckverteilung, die 


temperatur am 18. 
in Grünberg und Bamberg 30°, in Magdeburg und 
Berlin 31“, in Raffel und Königsberg 32°, am 19. 
in Rügenwaldermünde, Hamburg und Grünberg 30°, 
in Swinemünde, Kaſſel und Bamberg 31°, in Magde— 
burg und Berlin 32° und in Königsberg 33“. In Bue 
ſammenhang mit dieſer raſchen und ſtarken Erwärmung 
ſtehen die zum Teile heftigen Gewitter, welche am 19. 
in Weſtdeutſchland, am 20. in Mittel- und Oſtdeutſchland 
niedergingen, und die von erheblicher Abkühlung und 
Regenfällen begleitet waren. Intereſſant iſt der Verlauf 
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der Gewitter in Hamburg am 19. von 4½ bis 10% Uhr 
nachmittags, welchen wir durch die obenſtehenden Karten 
anſchaulich wiedergeben. Der unruhige Gang des Luftdrucks, 
der Temperatur, der Windrichtung und Windſtärke tritt 
hier beſonders markant hervor. 

Eine Aenderung in der Luftdruckverteilung und damit 
auch in der Wetterlage bereitete ſich vom 20. auf den 21. 
vor, als ein barometriſches Maximum aus Südweſteuropa 
kommend ſich wieder über die britiſchen Inſeln lagerte, 
bei welcher Situation die nordweſtliche Luftſtrömung wieder 
zur Herrſchaft kam, wobei die Temperatur bei veränder— 
licher Witterung unter den Durchſchnittswert herabſank. 
Die kühlſten Tage dieſes Zeitabſchnittes ſind wohl der 26. 


und 27., wo die Temperatur in Deutſchland ſtellenweiſe 
bis zu 7 oder 8° unter den Normalwert herabging. 
Indem das barometriſche Maximum im Weſten nord⸗ 
wärts verſchwand, nahte am 29. auf dem Ozean weſtlich 
von Irland eine Depreſſion, welche in den folgenden Tagen 
nordoſtwärts fortſchritt, ſo daß jetzt wieder ſüdweſtliche 
Winde über Deutſchland vorherrſchend wurden. Dieſe 
waren indeſſen von trüber Witterung mit Regenfällen be— 
gleitet, ſo daß die Temperatur ſich nur langſam wieder 
erheben konnte. Der Monat ſchloß für Deutſchland mit 
einem Wärmemittel ab, welches den Normalwerten ungefähr 
gleichkommt. 
Hamburg. 


Dr. W. J. van Bebber. 
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mittleren Fernröhren wird er noch gut ſichtbar jein. 


Aſtronomiſcher Kalender. 


Himmelserſcheinungen im Zuli 1888. 


1 115 50m A IIA 1521 U Corone 1 Merkur kommt am 

2 Ei ö I 2 8. in untere Konjunk⸗ 

13 30" 20 tion mit der Sonne, 

3 10 45 YU I A 1372 U Ophiuchi 3 erreicht aber ſchon am 

4 983 U Ophiuchi 4 | 28. ſeine größte öſtliche 

5 1123 U Cephei 5 Ausweichung und iſt 

6 9 47m ö 9] @ Ill 6 | im den letzten Tagen 

11" 460 6 9 des Monats tief im 

8 9 1229 U Coron 1440 U Ophiuchi 8 | Nordoften eine Stunde 

9 1021 U Ophiuchi 9 | vor Sonnenaufgang 

10 60 53 9) @ 1 1130 U Cephei 1370 Algol 10 | bet ganz klarer Luft 
9 23a Saturn nahe beim Mond vielleicht mit bloßem 

11 qh 41 J 2 01 11 | Auge zu ſehen. Venus 
gt 540 wird nach ihrer oberen 

13 147 U Ophiuchi 13 | Konjunktion mit der 
14 1089 U Ophiuchi 14 | Sonne am 11. Abend⸗ 
15 1016 U Coron 1016 U Cephei 15 | ftern, ohne indeſſen bis 
16 5 16 zum Ende des Monats 
17 8" 16 f. 00 81 Libre | 9" 27 9| @ II 17 | noc) dem bloßen Auge 
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29 1322 U Ophiuchi 
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31 


Untergang erfolgt anfangs 1½ Stunden nach und zuletzt / Stunde vor Mitternacht. Saturn verſchwindet nun in den 
Sonnenſtrahlen, indem er ſchon anfangs des Monats vor dem Ende der Dämmerung um 9½½ Uhr untergeht und am 
1. Auguſt mit der Sonne in Konjunktion kommt. Uranus am 4. in Quadratur mit der Sonne wandert rechtläufig im 
Sternbild der Jungfrau. Neptun taucht aus den Sonnenſtrahlen wieder auf und iſt rechtläufig im Sternbild des Stiers 
zwiſchen Plejaden und Hyaden. — Von den Veränderlichen des Algoltypus tauchen Algol und / Tauri aus den Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf, aber von J Tauri fällt noch kein kleinſtes Licht auf eine Nachtſtunde. S Cancri verſchwindet in den Sonnen⸗ 
ſtrahlen. 6 Libre hat kein Lichtminimum in einer Abendſtunde. — Am 8. findet eine partiale Sonnenfinſternis ſtatt, 
welche nicht vom Feſtland aus zu beobachten und nur zwiſchen Auſtralien und Südafrika ſichtbar iſt. Die totale Mond⸗ 
finſternis am 22. iſt nur in ihrem Anfange ſichtbar, indem bei Eintritt der totalen Verfinſterung um 5 Uhr 47 Minuten 
morgens der Mond bereits untergegangen iſt. Der Eintritt in den Halbſchatten findet um 3 Uhr 50 Minuten, in den 
Kernſchatten um 4 Uhr 48 Minuten morgens ſtatt. — Der Komet Sawerthal, welcher zwiſchen dem 19. und 21. Mai um 
2 bis 3 Größenklaſſen heller geworden iſt und in der erſten Hälfte des Juni in mittleren Fernröhren noch eine ſtattliche 
Erſcheinung mit Kern, mit Coma und mit einem nahe 3 Grad langen Schweif geweſen iſt, geht in dieſem Monat aus 
dem Sternbild der Andromeda in das der Caſſiopeia bei faſt direkt nach Norden gerichteter Wanderung über. In 
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Dr. E. Hartwig. 
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Biographien und perſonalnotizen. 


Dr. C. Kraus, Lehrer an der landwirtſchaftlichen Schule 
in Kaiſerslautern, iſt zum Profeſſor an der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Centralſchule in Weihenſtephan ernannt 
worden. 

Profeſſor Dr. Röntgen in Gießen iſt als Profeſſor der 
Phyſik nach Utrecht berufen worden. 

Profeſſor Dr. Uffelmann in Roſtock erhielt die Direktion 
des in Roſtock neu begründeten Hygieniſchen Inſtituts. 

Dr. Löffler, Privatdocent in Berlin, iſt für die in Gießen 
zu begründende Profeſſur der Hygiene in Ausſicht 
genommen. 

Dr. R. Blochmann, Privatdocent in Königsberg, wurde 
zum außerordentlichen Profeſſor ernannt. 

Dr. Urban, Kuſtos am Botaniſchen Garten in Berlin, 
wurde zum Profeſſor ernannt. 

Dr. W. Haacke in Jena iſt zum fachmänniſchen Leiter des 
Zoologiſchen Gartens in Frankfurt a. Mt. erwahlt worden. 

Dem kgl. Kammerherrn von Behr auf Schmoldow (Pom⸗ 
mern) iſt von der philoſophiſchen Fakultät der Uni⸗ 
verſität Greifswald für ſeine Verdienſte um die 
Fiſcherei das Diplom als Ehrendoktor verliehen worden. 

Gilbert C. Bourne iſt von der Marine Biological 
Aſſociation zum Direktor des Laboratoriums in 
Plymouth und zum Sekretär der Aſſociation ernannt 
worden. 


Profeſſor Andrew D. White iſt an Stelle des verſtorbenen 
Aſa Gray zum Leiter der Smithſonian Inſtitution 
ernannt worden. 


Totenliſte. 


Lear, Eduard, Landſchaftsmaler und Ornitholog, bekannt 
durch ſeine IIIustrations of Psittacidae, ſtarb 29. Ja⸗ 
nuar in San Remo. 

Ehlers, W., Kaiſ. Deutſcher Konſul in Carthagena 
(Spanien), großer Orchideenfreund, ſtarb am 26. März, 
47 Jahre alt. 

Czyrnianski, Dr. Emil, Profeſſor der Chemie in Krakau, 
ſtarb 14. April, 64 Jahre alt. 

Squier, E. G., Verfaſſer hervorragender Arbeiten über 
nordamerikaniſche Prähiſtorie, ſtarb 17. April in 
New York. 

Montagu Kerr, engliſcher Forſchungsreiſender, ſtarb am 
23. April. 

Bauer, Guſt. Heinr., Chemiker und Botaniker, ſtarb am 
24. April in Berlin, 94 Jahre alt. 

Maklucho-Macley, ruſſiſcher Zoolog und Ethnograph, 
Durchforſcher von Neu-Guinea, ſtarb im April. 
42 Jahre alt. 


Litterariſche Rundſchau. 


Atlas der Meteorologie (Berghaus' Phyſikaliſcher 
Atlas). 12 kolorierte Karten in Kupferſtich mit 
61 Darſtellungen. Bearbeitet von Dr. Julius 
Hann. Gotha, Juſtus Perthes. 1887. Preis 
geb. 16 % 


Vergleicht man die neue Auflage von Berghaus’ 
Phyſikaliſchem Atlas, welche, Meteorologie, Pflanzengeogra⸗ 
phie und Tiergeographie umfaſſend, ſich immer mehr ihrem 
Ende nähert, mit der erſten Auflage, ſo tritt uns der ge⸗ 
waltige Fortſchritt und die tiefgehende Umwandlung dieſer 
Wiſſenſchaften in auffallender Weiſe vor die Augen. Ins⸗ 
beſondere gilt dieſes von dem vorliegenden Atlas der 
Meteorologie, welcher in meiſterhafter kartographiſcher Dar⸗ 
ſtellung das wichtigſte Wiſſenswerte aus unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft zuſammenfaßt und ſowohl dem Fachmann als auch 
dem allgemein naturwiſſenſchaftlich Gebildeten ein ſchätzens⸗ 
wertes Hilfsmittel zum Studium der Klimatologie bietet. 

Die kartographiſchen Darſtellungen, deren Anſchaulichkeit 
durch Flächenkolorit ſehr gehoben wird, gliedern ſich in 
vier Gruppen; die erſten 5 Tafeln mit 20 Karten ſind 
hauptſächlich den Iſothermen gewidmet, die 3 folgenden 
mit 12 Karten bringen uns die Luftdruck- und Wind⸗ 
verhältniſſe zur Anſchauung, 2 Tafeln mit 15 Karten die 
Witterungsſtörungen und endlich die beiden letzten Tafeln 
mit 12 Karten und 2 graphiſchen Darſtellungen führen uns 
die Regenverhältniſſe unſerer Erde vor. Neben den all⸗ 
gemeinen, die ganze Erde umfaſſenden Iſothermkarten 
für das Jahr und den Januar und Juli ſind für die Ge⸗ 
biete, deren Wärmeverhältniſſe genauer bekannt ſind, be⸗ 
ſondere Karten konſtruiert; ſo insbeſondere für Europa 
und Nordamerika, wodurch für unſeren Erdteil eine Lücke 
in unſerem meteorologiſchen Kartenmaterial ausgefüllt 
wurde. Eine beſondere Darſtellung erhalten die Januar⸗ 
Iſothermen in einem Teil von Südamerika, die Mai⸗ 
Iſothermen in Indien, ſowie die Wärmeverhältniſſe um 
den Nordpol. Alle Temperaturen ſind auf das Meeres⸗ 
niveau reduziert, in der Weiſe, daß für je 100 m Er⸗ 
hebung über dem Meeresſpiegel 0,5“ C. dem Temperatur⸗ 
mittel hinzugefügt wurde. Das Bild der allgemeinen 


Wärmeverhältniſſe der Erde wird ergänzt durch die Iſano⸗ 
malen (Linien gleicher Temperaturabweichung von der 
Mitteltemperatur des Breitegrades) nach Dove, Wild und 
Teiſſerene de Bort, durch die Linien gleicher jährlicher 
Wärmeſchwankung nach Supan und Wild, wodurch der 
Gegenſatz von See- und Kontinentalklima zur klaren An⸗ 
ſchauung kommt, durch die Darſtellung der Wanderung 
der Iſothermen im Frühjahr, welche das Vordringen der 
Wärme in Europa nach Norden und Oſten zeigen, und 
durch die Linien gleicher mittlerer Jahresminima der Tem⸗ 
peratur für Nordamerika, welche die große Sprunghaftig⸗ 
keit des nordamerikaniſchen Winters uns vor Augen führt. 

Die Luftdrucktafeln enthalten die normalen Iſobaren 
mit den vorherrſchenden Winden für das Jahr, ſowie für 
den Januar und Juli, welchen je 3 Kartons für die Nord⸗ 
polregion, für Europa und für die monatlichen Barometer⸗ 
ſchwankungen beigefügt ſind. 

Die beiden folgenden Tafeln, die Witterungsſtörungen 
enthaltend, kennzeichnen die neuere Richtung der Meteoro⸗ 
logie, welche die ſynoptiſche Unterſuchung der Einzel⸗ 
phänomene ſich zur Aufgabe geſtellt hat. Die Darſtellung 
der Wärme- und Luftdruckverteilung, welche in den vor⸗ 
hergehenden Karten für die durchſchnittlichen normalen 
Verhältniſſe gegeben wurde, wird durch ein Bild extremer 
Verhältniſſe nach beiden entgegengeſetzten Richtungen hin 
für einen Wintermonat ergänzt, wozu der Dezember 1879, 
als einer der kälteſten dieſes Jahrhunderts in Mittel⸗ 
europa und der darauf folgende Dezember 1880, welcher 
einer der wärmſten war, ſich ganz beſonders eigneten. Ein 
weiteres Kärtchen veranſchaulicht die ſehr niedrige Tempe— 
ratur vom 16. bis 22. Juni 1884. An Einzelerſcheinungen 
ſind dargeſtellt zwei barometriſche Minima, welche, von 
Afrika kommend, im Adriatiſchen Meere ſchwere Scivoceo- 
ſtürme veranlaßten, ferner das Minimum vom 11. Januar 
1885, der Boraſturm in Dalmatien am 19. Januar 1885, 
der Föhn am 31. Januar 1885 und am 5. Oktober 1884. 
Eine wichtige Grundlage zum Verſtändnis der durchſchnitt⸗ 
lichen Witterung, d. i. des Klimas, bildet die Karte der 
Häufigkeit und der mittleren Zugſtraßen der barometri⸗ 
ſchen Minima. 
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Die beiden letzten Tafeln enthalten die Reyenverhalt- 
niſſe der Erde, und zwar ſowohl in Bezug auf die jähr- 
lichen Regenmengen, als auch in Bezug auf die Verteilung 
des Regens in der jährlichen Periode; die letztere iſt von 
Köppern ausgearbeitet worden. Die Weltkarte der Jahres- 
menge iſt nach Loomis reproduziert worden. „Die Karte,“ 
bemerkt Hann, „beruht zum größten Teile auf Mut⸗ 
maßungen und kann nur beanſpruchen, ein beiläufiges Bild 
der wahrſcheinlichen Regenverteilung auf den Feſtländern 
in ganz allgemeinen Zügen zu liefern.“ Die beigegebenen 
Specialkarten veranſchaulichen die jährliche Regenverteilung 
in den Vereinigten Staaten, Europa, Indien, Jamaika, 
Mauritius und Neuſeeland. Die mittlere Jahresſumme 
beträgt in Tſcherrapunji 12525 wm (die größte be— 
kannte der Erde), wovon 8290 mm von Juni bis Auguſt 
fallen (1861 ſollen 22 990 mm, am 14. Juni 1876 1036 mm 
gefallen ſein); die größten Regen fallen in Europa an den 
Weſtküſten: im Seendiſtrikt von Cumberland 4720 mw, 
in Argyll an der ſchottiſchen Weſtküſte 3260 mm, auf der 
Nordſeite der Serra da Eſtrella fielen (im dreijährigen 
Mittel) 3870 mm Niederſchlag. 

Die Schlußtafel enthält eine Weltkarte der Regen— 
gebiete, worin durch Einführung von Schwellenwerten eine 
gleichzeitige Rückſichtnahme auf die Form der Jahresperiode 
und die abſolute Größe der Niederſchläge angeſtrebt wurde, 
wobei die Regengebiete nach Regenmenge, Regenhäufigkeit 
und Bewölkung charakteriſiert wurden. Außerdem enthält 
dieſe Tafel noch Kartons für die jährliche Periode der 
Regenhäufigkeit und die Zeit des jährlichen Regenmaximums 
in Europa, ſowie zwei charakteriſtiſche Stücke aus den Be— 
wölkungskarten der Erde nach Teiſſerene de Bort und zwei 
typiſche Kurventäfelchen. 

Die Ausſtattung des Atlas, ſowie das Arrangement 
der Karten ſind muſterhaft, wie ſie der Verlagsfirma 
Juſtus Perthes eigentümlich ſind, welche ſich durch die 
Herausgabe dieſes Atlas ein höchſt anerkennenswertes Ver- 
dienſt um unſere Wiſſenſchaft erworben hat. 

Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 


Max Wildermann, Naturlehre, im Anſchluß an 
das Leſebuch von Dr. Bumüller und Dr. J. Schu⸗ 
ſter. Freiburg i. Br., Herderſche Verlagsbuch— 
handlung. 1887. Preis 1 
Ein für den Volksſchulunterricht ganz brauchbares Bü— 

chelchen. Von Naturbeobachtungen und leichten Verſuchen 

ausgehend, legt Verfaſſer in anſprechender, klarer und prä— 
ziſer Form die Hauptlehren dar und nimmt dabei ſtets auf 
den Anſchauungs- und Verſtändniskreis eines 12—15jäh⸗ 
rigen Kindes Rückſicht. Die Ausſtattung iſt ebenfalls 


ſehr gut. 
Berlin. Dr. Bwick. 


M. Kraß und H. Landois, Der Menſch und 
das Tierreich in Wort und Bild für den Schul⸗ 
unterricht in der Naturgeſchichte. 8. Aufl. Frei⸗ 
burg i. Br. 1887, Herderſche Verlagsbuchhandlung. 
Preis 2,2 M. 

Die Geſichtspunkte, welche die beiden Verfaſſer bei 
Ausarbeitung ihrer Naturgeſchichte leiteten, halte ich für 
die richtigen. Es iſt allenthalben der notwendige Stoff 
ausgewählt und in feſſelnder, verſtändlicher Weiſe darge- 
ſtellt; hierdurch wird dem Lehrer Material zur Auswahl 
geboten, der Schüler zu freudigem Nachleſen desſelben an— 
gefeuert. Wenn auch „der Menſch“ vorangeſtellt wird, ſo 
iſt damit nicht geſagt, daß er zuerſt und gleich in dieſer 
Ausdehnung behandelt werden ſoll. Das vorzüglich aus- 
geſtattete Buch verdient die weiteſte Verbreitung. 

Berlin. Dr. Zwick. 


Karl 3. Masſia, Der diluviale Menſch in 
Mähren. Ein Beitrag zur Vorgeſchichte Mährens. 
Neutitſchein, Selbſtverlag des Verfaſſers. 1887. 
Preis 2,4 KM 
Kein zweites Gebiet Mitteleuropas weiſt einen ſolchen 

Reichtum von wertvollen Funden aus jener Epoche menſch⸗ 
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licher Exiſtenz, welche in das Diluvium fällt, auf, wie das 
kleine Kronland Mähren. Von den zahlreichen in devoni- 
ſchem Kalk und im Jurakalk enthaltenen Höhlen Mährens 
ſind in zehn Geräte und Spuren, zum Teil auch körper⸗ 
liche Ueberreſte des Diluvialmenſchen mit Sicherheit nach— 
gewieſen worden und ebenſo ſind neuerdings in den Löß— 
ablagerungen Mährens zwei Stationen des diluvialen 
Mammutjägers aufgedeckt worden. In der zuerſt von 
Wankel erforſchten Byeiskalahöhle ſind die oberflächlichen 
alluvialen Schichten und die diluvialen Ablagerungen aus— 
einander zu halten; in letzteren fanden ſich Knochenreſte 
des Höhlenbären ſowie wohlerhaltene Menſchenknochen, 
welche ſchon durch ihre dunkelbraune Farbe ein hohes Alter 
bekunden, ferner Waffen und Geräte von verſchiedener 
Form, meiſtens aus Rennhorn hergeſtellt, ſowie einige 
Grauwackengeſchiebe mit eingeritzten Strichen. Die Stein- 
werkzeuge ſind ſämtlich roh zugehauen und zeigen keine 
Spur von Schleifung, wohl aber mitunter künſtliche Be— 
arbeitung an den Rändern. Die Auffindung von ge— 
glätteten Bein- und Steinwerkzeugen mit Knochen des 
Höhlenbären in der Vypuſtek-Höhle rechtfertigt nach Maska 
keineswegs die Annahme, daß in Mähren die Exiſtenz des 
Höhlenbären bis in die neolithiſche Periode hinabgereicht 
habe. Maska hält es vielmehr für wahrſcheinlich, daß der 
Menſch der jüngeren Steinzeit in der Höhle Gruben ge— 
graben hat, wobei leicht Bärenknochen aus älteren Schichten 
an die Oberfläche gelangen konnten. Unter den Funden aus 
der Kostelikhöhle find beſonders Stücke von Urthonſchiefer 
mit eingeritzten eigentümlichen Zeichnungen zu erwähnen. 
Ein ganz beſonderes Intereſſe knüpft ſich bekanntlich an 
die Schipkahöhle bei Stramberg wegen des daſelbſt auf— 
gefundenen menſchlichen Kieferfragments. Nach Masta ift 
etwas Pathologiſches an dem beſagten Kiefer, wie es 
Virchow behauptet hat, nicht erwieſen; es unterliegt viel- 
mehr nach Maska's Anſicht keinem Zweifel, daß der Schipka⸗ 
kiefer einem jungen Individuum angehört hat, das in der 
Periode des Zahnwechſels ſtand. Seine außerordentliche 
Größe hängt mutmaßlich mit der rohen Lebensweiſe des 
diluvialen Menſchen zuſammen, bei dem das Gebiß be— 
ſonders ſtark entwickelt war. Die Exiſtenz des betreffenden 
Menſchen wird von Maska in die Eiszeit, wenn nicht Voreis⸗ 
zeit, welche beide der gewöhnlichen Mammutzeit in Mähren 
vorangingen, verlegt. Ein ganz beſonderes Intereſſe knüpft 
ſich endlich noch an die im Löß Mährens aufgefundenen 
Stationen des diluvialen Menſchen, die Lößſtation bei 
Joslowitz und diejenige bei Predmoſt. In letzterer wur- 
den Geräte von eigentümlicher Form, wie z. B. ein 
Feuerſteinmeſſer mit einer Handhabe aus Renntiergeweih, 
eine Ahle aus Elfenbein, ein Elfenbeincylinder mit Oehr, 
der wahrſcheinlich als Gewicht zur Beſchwerung des Laſſos 
gedient hat, und eine Anzahl charakteriſtiſcher Feuerſtein⸗ 
werkzeuge aufgefunden. 

Kaſſel. Dr. M. Alsberg. 


Martin Websſiy, Anwendung der Sinearpro- 
jektive zum Berechnen der Kryſtalle. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. 1887. Preis 20 ./ 
In dem vorliegenden Werk hat der Verfaſſer eine 
elementar gehaltene Anweiſung zum Berechnen der Kry⸗ 
ſtalle gegeben, welche hauptſächlich für diejenigen beſtimmt 
iſt, welche ſich mit der von Chr. S. Weiß begründeten, 
von Guſtav Roſe und Quenſtedt weiter entwickelten 
kryſtallographiſchen Methode befreundet haben, indeſſen noch 
nicht im ſtande ſind, ſelbſtändig, ohne beſondere Anleitung, 
Kryſtallberechnungen auszuführen. In dem erſten Abſchnitt 
ſind die wichtigſten Sätze der Kryſtallographie kurz erklärt, 
die Geſichtspunkte erörtert, nach welchen ein Kryſtall unter⸗ 
ſucht werden muß, um ſeine morphologiſchen Verhältniſſe 
zu ermitteln und die Aufgaben der Kryſtallberechnung 
näher präciſiert. Es wird ferner an der Hand ſehr ſorg— 
fältig ausgeführter Zeichnungen im zweiten Abſchnitt die 
Konſtruktion der Kryſtallbilder, im dritten die der ſogenannten 
Linearprojektion gezeigt, während in dem Hauptteil die 
Methoden, welche zur Löſung der verſchiedenen Arten von 
Aufgaben der Kryſtallberechnung führen, eingehend be— 
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ſprochen und an gut gewählten Beiſpielen erläutert werden. 
Neben einer allgemeinen Kenntnis der morphologiſchen 
Erſcheinungen an den Kryſtallen iſt von mathematiſchen 
Vorkenntniſſen nur die Bekanntſchaft mit der ebenen und 
ſphäriſchen Trigonometrie vorausgeſetzt; alles ſonſt noch 
Nötige iſt ausführlich erörtert. Infolge der klaren Dar⸗ 
ſtellung iſt das Buch ſehr geeignet für autodidaktiſche Be⸗ 
nutzung und wird gewiß allen, welche ſich nach der von 
Weiß und Roſe gepflegten Anſchauungsweiſe eingehender 
mit kryſtallographiſchen Arbeiten beſchäftigen wollen, höchſt 
willkommen ſein. An ſich ein abgeſchloſſenes Ganzes reiht 
ſich das Buch ſeinem Inhalt und ſeiner Ausſtattung nach 
an die in dem gleichen Verlag erſchienenen „Elemente der 
Kryſtallographie“ von Roſe und Sadebeck (1. Band von 
G. Roſe, 3. Aufl. vom Jahre 1873, 2. Band: „Ange⸗ 
wandte Kryſtallographie“ von Sadebeck, vom Jahre 1876) 
an und ergänzt dieſelben als 3. Band in ſehr wünſchens⸗ 
werter Weiſe. 

Straßburg. Profeſſor Dr. Bücking. 
V. Ceporin, Die Kunſt des Pflanzenklebens. 

Berlin, Wilhelm Ißleib. Ohne Jahreszahl. 

Preis 10 J. 

Eine beſonders von Damen häufig und oft mit dem 
erfreulichſten Erfolge geübte Kunſt, aus ſorgfältig getrock⸗ 
neten kleinen Planzen, Blättern, Blüten, Gräſern, Mooſen, 
Flechten, Algen ꝛc. Bouquets, Kränze, Umrahmungen, 
Vignetten rc. zuſammenzuſtellen, findet in dieſem Buch be⸗ 
redte und eingehende Beſprechung. Die Verfaſſerin be⸗ 
handelt das Material mit einer durch langjährige Uebungen 
gewonnenen Sachkenntnis und gibt höchſt wertvolle und 
umſichtige Andeutungen zur Verwendung, die um ſo über⸗ 
zeugender wirken, als das Buch mit fünf ſehr geſchmack⸗ 
vollen Zuſammenſtellungen aus getrockneten Pflanzenteilen 
geſchmückt iſt, welche zeigen, wie viel durch dieſe anmutige 
Beſchäftigung erreicht werden kann. Wir haben häufig 
Briefbogen und Albums geſehen, welche derartige kleine 
Kunſtwerke aus getrockneten Blumen 2c. enthielten, faſt 
ſtets aber auch bedauert, daß der Effekt oft durch Unge⸗ 
ſchicklichkeit oder durch kleine Tücken des Materials ver⸗ 
loren war. In dem vorliegenden Buch bietet ſich nun 
ein vortrefflicher, zuverläſſiger Führer, an deſſen Hand 
man ſicher zu erfreulichen Reſultaten gelangen wird. Die 
Halbkränze, welche das Buch darbietet, ſind zum Teil zu 
Umrahmungen von Bildern, Sprüchen 2c. benutzt. Es 
gibt aber eine noch viel hübſchere Art der Verwendung, 
nämlich die Verbindung mit leichten Malereien. Wer im 
ſtande iſt, mit einigen Pinſelſtrichen eine Uferpartie, eine 
Felſengruppe, eine Ruine od. dergl. zu ſkizzieren, kann 
das reizendſte Bild ſchaffen, wenn er die anſpruchsloſe 
Skizze mit getrockneten Gräſern, kleinen Pflänzchen, Blüt⸗ 
chen ꝛc., namentlich aber mit ſorgfältig zugerichteten Mooſen 
ſchmückt, welche im Vordergrund der Malerei befindliche 
Bäume und Sträucher höchſt zierlich imitieren. In ſolcher 
Weiſe können Reiſeerinnerungen hergeſtellt werden, welche 
allgemeinen Beifalls ſicher ſind. Man muß der Verfaſſerin 
dankbar ſein, daß ſie mit ſo großer Sorgfalt und Hin⸗ 
gebung ihre mühſam erworbenen Erfahrungen rückhaltlos 
mitteilt; erlebt ihr Buch, wie zu erwarten, eine neue Auf⸗ 
lage, dann möchten wir nur empfehlen, den vielen deut⸗ 
ſchen Pflanzennamen die wiſſenſchaftlichen Namen beizu⸗ 
fügen. Es iſt ja zweifellos, daß viele Leſer dieſes Buches 
die wiſſenſchaftlichen Namen erſt recht nicht kennen, aber 
jeder Pflanzenkundige vermag ihnen dann zu ſagen, was 
gemeint iſt, während manche der jetzt gegebenen Thüringer 
Namen nur ein Thüringer zu deuten weiß. 

Friedenau. Dammer. 
N. J. Schleiden, Das Meer. Dritte Auflage, be⸗ 

arbeitet von Dr. Ernſt Voges. Mit dem Porträt 

Schleidens in Lichtdruck und 16 farbigen Tafeln. 

Braunſchweig, Otto Salle. 1888. Preis 15 % 


Das bekannte Werk des genialen Entdeckers der 
Pflanzenzelle erſcheint hier in dritter Auflage. Bei ſeinem 
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erſten Erſcheinen erregte es großes und berechtigtes Auf⸗ 
ſehen und hat ſich zahlreiche Freunde erworben. Bietet 
doch gerade das Meer, die Geburtsſtätte des Lebens, in 
ſeiner formloſen, ſchrankenloſen, beweglichen Maſſe, in ſeinen 
geheimnisvollen Tiefen fo vielfältige Erſcheinungen, fo viel- 
geſtaltige Formen, ein ſo mannigfaltiges Leben und ſo 
tauſendfache Schätze, daß Gemüt und Phantaſie, der heiße 
Wiſſensdurſt und die kalte Erwerbsluſt ſich mit gleich un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt zu dem Meere hingezogen fühlen; 
und Schleiden war ein Meiſter in lichtvoller, feſſelnder 
Darſtellung und geſchickter Gruppierung der erdrückenden 
Stofffülle. Seit Erſcheinen der erſten Auflage ſind 20 Jahre 
verfloſſen. Die Wiſſenſchaft iſt raſtlos weiter geſchritten, 
und zahlreiche neue Entdeckungen haben eine völlige Um⸗ 
arbeitung des Schleidenſchen Werkes nötig gemacht. 
Dr. Voges hat ſich dieſer Aufgabe unterzogen und die— 
ſelbe mit viel Geſchick gelöſt. Die erſten drei Abſchnitte 
über die Phyſik, Chemie und Meteorologie des Meeres, 
über das Leben des Meeres und über das Pflanzenleben 
find mit Ausnahme des Kapitels über den Bernſtein durch⸗ 
aus umgearbeitet. Dasſelbe gilt für die erſten Kapitel 
des vierten Teils, welche die Lebensbedingungen und die 
Verbreitung der Tiere des Meeres ausführlich behandeln; 
bei der darauf folgenden Betrachtung der einzelnen Tier⸗ 
kreiſe kommt dagegen der Urtext wieder mehr zur Geltung. 
Beſonders hervorzuheben iſt noch, daß der Verfaſſer, ge⸗ 
ſtützt auf die Detailforſchung der verſchiedenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Expeditionen, den Verſuch gemacht hat, die Seetiere 
nach ihrer Verbreitung in tiergeographiſche Provinzen zu 
teilen. Im ſyſtematiſchen Teile hat der Verfaſſer ſich nicht 
beſchränkt, eine ermüdende ſyſtematiſche Aufzählung der 
zahlreichen Einzelheiten zu geben, ſondern er hat auch die 
Entwickelung und Fortpflanzung, das eigentliche Leben der⸗ 
ſelben in anſchaulicher Weiſe vorgeführt und namentlich 
auch die Bedeutung der einzelnen Arten im Haushalte der 
Natur, ſowie auch für den Menſchen hervorgehoben. Die 
Darſtellung iſt klar und feſſelnd; die neueſten Forſchungen 
ſind ſorgfältig beachtet, und zahlreiche, meiſt vom Verfaſſer 
ſelbſt gezeichnete, hübſche Abbildungen erleichtern das Ver⸗ 
ſtändnis. Auch die Verlagshandlung hat es an einer 
glänzenden Ausſtattung nicht fehlen laſſen. Wir ſind über⸗ 
zeugt, daß das prächtige Werk ſich zu den alten Freunden 
zahlreiche neue erwerben wird. 

Hannover. Profeſſor W. Heß. 


J. Stilling, Anterſuchungen über die Entſtehung 
der Kurzſichtigkeit. Wiesbaden, J. F. Berge 
mann. 1887. Preis 10,60 % 

In der obigen Schrift bezeichnet Verfaſſer die neueren 
Theorien über die Entſtehung der Kurzſichtigkeit als nicht 
zutreffend. Auf Grund von an der Leiche vorgenommenen 
Unterſuchungen gelangt er vielmehr zu dem Schluß, daß 
der obere ſchräge Augenmuskel (m. obliquus superior), 
oder genauer geſagt, die Art und Weiſe, wie dieſer Muskel 
ſich an den Augapfel anſetzt, bezw. auf denſelben einwirkt, 
bei der Entſtehung der Kurzſichtigkeit das ausſchlagende 
Moment bilde. In ſolchen Fällen, wo die Obliquusſehne 
den Augapfel mehr oder weniger umgreift, findet, ſobald 
der Muskel in Aktion verſetzt wird, eine Kompreſſion des 
Augapfels ſtatt, welche es bewirkt, daß derſelbe hauptſächlich 
im Längsdurchmeſſer, aber ein wenig auch im Querdurch⸗ 
meſſer, ſich ausdehnt. Daß der genannte Muskel bei ver⸗ 
ſchiedenen Individuen in ſo völlig verſchiedener Weiſe ans 
Auge ſich anſetzt, beruht nach Stilling im weſentlichen auf 
anthropologiſchen Verhältniſſen, nämlich auf der bedeuten⸗ 
deren oder geringeren Höhe der Augenhöhle, ſowie auf 
der hiervon abhängigen verſchiedenen Lage der Trochlea, 
d. i. jenes Vorſprungs der Augenhöhlenwand, um welchen 
der obere ſchräge Augenmuskel ſich herumſchlingt, ehe er 
am Augapfel ſich feſtſetzt. Die Vererbung einer Anlage 
zur Entſtehung der Kurzſichtigkeit würde demnach auf 
die Vererbung gewiſſer morphologiſcher Verhältniſſe der 
knöchernen Augenhöhle zurückzuführen ſein. Eine Stütze 
ſeiner Anſicht findet Verfaſſer darin, daß bei Beſchäfti⸗ 
gungen, welche ein häufiges nach unten Rollen des Aug⸗ 
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apfels bedingen, fo z. B. bei Muſikern, die bald den 
Orcheſterdirigenten anblicken, bald den Blick hinab auf das 
Notenblatt ſenken — die Kurzſichtigkeit außerordentlich 
häufig vorkommt, während dieſelbe bei Handwerkern, die 
wie die Uhrmacher zwar höchſt angeſtrengte Naharbeit ver— 
richten, dabei aber den oberen ſchrägen Augenmuskel nicht 
in Aktion verſetzen und die Stellung des Auges nicht oft 
verändern, nicht beſonders häufig ſein ſoll. Die Be— 
ſtrebungen der Schulhygiene zur Verhinderung der Ent— 
ſtehung der Kurzſichtigkeit erſcheinen dem Autor als ziem—⸗ 
lich ausſichtslos; eher würde es ſich nach ſeiner Anſicht 
empfehlen, durch eine beſondere Form der Bücher und 
Schreibhefte bezw. auch der Schultaſche das häufige Ab— 
wärtsblicken zu verhindern. In hohem Grade intereſſant 
iſt die von Stilling für die Entſtehung des Conus (mond— 
ſichelförmige, neben der Eintrittsſtelle des Sehnerven ins 
Auge gelegene Zone) gegebene Erklärung, ſowie der von 
demſelben geführte Nachweis, daß der Augapfel den merk— 
würdigſten Formveränderungen unterworfen iſt. 
Kaſſel. Dr. M. Alsberg. 
23. Kobelt, Prodromus Faunae Molluscorum 
Testaceorum maria europaea inhabitan- 
tium. Nürnberg 1886/87. Verlag von Bauer 
und Raſpe (E. Küſter). Fasc. II. III. IV. 
S. 129—550. 


Mit der Ausgabe der 4. Lieferung iſt das Werk, 


deſſen wir bei ſeinem Erſcheinen kurz gedachten (ſiehe „Hum— 
boldt“ 1887. Märzheft) zu Ende geführt und damit die 
malokozoologiſche Litteratur um ein Buch bereichert, für 
deſſen Abfaſſung dem eifrigen, vielſeitigen Schwanheimer 
Gelehrten jeder Dank wiſſen wird, der ſich andauernd 
oder zeitweilig mit Molluskenkunde beſchäftigt. Im Pro- 
dromus liegt endlich über ein umfangreiches Gebiet der 
Konchyliologie ein lang vermißtes, wirkliches Handbuch 
vor, welches auch demjenigen, der die ausgedehnte, kaum 
zu bewältigende Molluskenlitteratur nicht völlig beherrſcht, 
geſtattet, ohne unverhältnismäßigen Zeitaufwand ſich auf 
dieſem Feld der Zoologie zurechtzufinden. Der Prodromus 
umfaßt ſämtliche, bis heute bekannten Arten der im Titel 
angegebenen Molluskenabteilung; die in lateiniſcher Sprache 
gegebenen Diagnoſen geſtatten eine ſichere Beſtimmung 
und der jeder Art beigefügte Litteraturnachweis bietet die 
Möglichkeit, raſch die Quellen zu Rat ziehen zu können. 
Den Schluß bildet ein 595 Nummern enthaltendes Ver— 
zeichnis der benützten Litteratur und ein alphabetiſcher Index. 
Stuttgart. Dr. Kurt Lampert. 


Arthur Vianna de Sima, L’homme selon le 
Transformisme. Paris, Felix Alcan. 1888. 
Preis 2 Fes. 50 Cts. 

Der in Berlin lebende Verfaſſer, korreſpondierendes 
Mitglied der Litjaboner Akademie der Wiſſenſchaften, ver⸗ 
bindet mit genaueſter Kenntnis der darwiniſtiſchen Litteratur 
eine ſehr angenehme Darſtellungsform und hat ſich ſeit 
Jahren der dankenswerten Aufgabe unterzogen, den Fran— 
zoſen und ſeinen Landsleuten romaniſcher Zunge, die in 
der Verfolgung der größten naturwiſſenſchaftlichen Be— 
wegung unſerer Zeit einigermaßen zurückgeblieben ſind, die 
Kenntnis namentlich der deutſchen Arbeiten auf dieſem 
Gebiete zu vermitteln. In dieſem Sinne hatte er bereits 
vor zwei Jahren cin ,Exposé sommaire des 
Théories transformistes“ (Paris 1886) heraus— 
gegeben und ergänzt dasſelbe nunmehr durch eine Dar- 
ſtellung der die Herkunft und Naturſtellung des Menſchen 
im beſonderen berührenden Forſchungsergebniſſe. Das Buch 
behandelt demnach in ſeinem erſten Teile (unter den Kapitel⸗ 
überſchriften: Die Anthropoiden und der Menſch — Der 
foſſile Menſch — Der Naturmenſch unſerer Zeit) die forper- 
lichen Beziehungen, und im zweiten Teile (Inſtinkt und 
Intelligenz — Die Entwicklung der Moral — Die Cnt- 
wicklung der Sprache — Die Religion) das Verhalten und 
die Ausbildung der geiſtigen Vorzüge des Menſchen. Es 
vereinigt in knapper Faſſung ein ſehr reichhaltiges Material, 
ſo daß das Buch auch deutſchen Leſern, die ſich bequem 
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orientieren wollen, beſtens empfohlen werden kann. Einige 
Specialfragen, wie z. B. die der tieriſchen Laſter, die Ent— 
wickelung des Zahlen- und Farbenſinns beim Menſchen u. a., 
ſind in einigen Anhangskapiteln behandelt, die Widerlegung 
der Gladſtone-Geiger-Magnusſchen Theorien im weſent— 
lichen nach den Arbeiten des Referenten, wobei aber er— 
wähnt hätte werden müſſen, daß die außerdem namhaft 
gemachten Kritiker nur Wiederholungen und Beſtätigungen 
der Aufſtellungen desſelben geliefert haben. 
Berlin. Dr. Ernſt Kranſe. 


A. Siffaner, Die prähiſtoriſchen Denkmäler der 
Proving Weſtpreußen und der angrenzenden 
Gebiete. Mit 5 Tafeln und der prähiſtoriſchen 
Karte der Provinz Weſtpreußen. Herausgegeben 
von der Naturforſchenden Geſellſchaft zu Danzig. 
Leipzig 1887. 

Mit dem Beſtreben, eine prähiſtoriſche Karte von 
Deutſchland anzubahnen, haben bereits in Baden, Württem— 
berg, Bayern, der Rheinpfalz und Schleſien berufene Ge— 
lehrte Specialkarten der betreffenden Gebiete herausgegeben, 
denen ſich mit dem Ende des verfloſſenen Jahres eine 
gleiche Publikation, die Provinz Weſtpreußen betreffend, 
in würdiger Weiſe angereiht hat. Das Gebiet dieſer neuen 
prähiſtoriſchen Karte iſt nach Maßgabe der „inneren archäo— 
logiſchen Zugehörigkeit“ einzelner Teile der benachbarten 
Provinzen über die Grenzen der Provinz ausgedehnt. Der 
Karte im Maßſtabe von 1300 000 liegen die entſprechen— 
den Sektionen der v. Liebenowſchen Specialkarte Mittel- 
europas zu Grunde. Bei der Eintragung der Funde ſind 
die einzelnen Kulturepochen, denen dieſelben angehören, 
durch verſchiedene Farben, die Art der Funde ſelbſt durch 
beſondere Zeichen, im ganzen entſprechend den Vorſchlägen 
der kartographiſchen Kommiſſion der deutſchen anthro— 
pologiſchen Geſellſchaft, kenntlich gemacht worden. In dieſer 
Ausführung bietet die Karte ein überſichtliches Bild und 
läßt die einzelnen Kulturſtrömungen bei ihrem Eintritt in 
das Gebiet, ſodann die Art der Ausbreitung der Kulturen 
ſelbſt, endlich den Grad der Dichtigkeit der Anſiedelungen 
in den aufeinanderfolgenden Kulturepochen beſonders ſchön 
hervortreten. Ein bis 1886 fortgeführter, nach den Epochen 
geordneter Fundkatalog dient zur näheren Erläuterung der 
Karte. — Um aber die prähiſtoriſchen Verhältniſſe des 
unteren Weichſelgebietes auch weiteren Kreiſen im Zu— 
ſammenhange verſtändlich zu machen, hat der Verfaſſer jeder 
Kulturepoche eine Darſtellung ihrer Entwickelung in Europa 
im allgemeinen und ihrer Ausgeſtaltung in dieſem Gebiete 
im ſpeciellen vorangeſchickt. Zur beſſeren Veranſchaulichung 
iſt jedem dieſer Abſchnitte eine kleine Specialfund- und zu— 
gleich Höhenſchichtenkarte beigegeben, auf denen auch die 
vertikale Verteilung der Anſiedelungen in den ſucceſſiven 
Epochen in trefflicher Weiſe zum Ausdruck kommt. Die 
Art dieſer Verteilung hängt eng mit der geologiſchen Ent— 
ſtehung des unteren Weichſelgebietes und mit den dortigen 
phyſikaliſchen Verhältniſſen zur Zeit der Einwanderung 
des erſten Menſchen in dieſes Gebiet zuſammen. Daher 
dient als Einleitung zu dem ganzen Werke eine geologiſche 
Skizze des in Rede ſtehenden Terrains auf Grund der von 
Penck entworfenen Karte der Eiszeit von Deutſchland. — 
Nachgewieſen werden in Weſtpreußen die neolithiſche oder 
jüngere Steinzeit, die Hallſtätter, die La Tene-, die römiſche 
und die arabiſch-nordiſche Epoche. In einem Anhange zur 
neolithiſchen Epoche werden die Mahlſteine und die merk— 
würdigen, hier vorkommenden Steinbilder beſprochen. Für 
die fernere prähiſtoriſche Forſchung in jenem nordöſtlichen 
Teile unſeres Vaterlandes iſt das vorliegende Werk die 
grundlegende Arbeit geworden, welche in ihren Haupt⸗ 
reſultaten auch in der Folgezeit wenig Umgeſtaltung er— 
fahren wird; neue Funde werden nur hier und da die 
Konturen des Bildes ſchärfer hervortreten laſſen. Wenn 
auch das Werk in erſter Linie nur lokales Intereſſe bean- 
ſprucht, ſo gewinnt es doch als integrierender Teil des 
geplanten, das geſamte Deutſchland umfaſſenden großen 
Werkes hohe allgemeine Bedeutung und hat auch bereits 
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in der kurzen Zeit ſeit ſeinem Erſcheinen weit über die 
Grenzen des ſelbſt geſteckten Gebietes Leſer und Anerkennung 
von kompetenter Seite gefunden. Es kann als nach— 
ahmenswertes Muſter für die noch ausſtehenden ähnlichen 
Arbeiten über die übrigen Teile Deutſchlands gelten. 
Danzig. Dr. Lakowitz. 


Herbert Spencer, Die Prinzipien der Sociologie. 
Autoriſierte deutſche Ausgabe von B. Vetter. 
Stuttgart, E. Schweizerbartſche Verlagsbuchhand—⸗ 
lung. I. Band. 1877. II. Band. 1887. Preis 
24 . 

Profeſſor Vetter in Dresden hat die Speneerſchen 
Schriften, welche zuſammen ein „Syſtem der ſynthetiſchen 
Philoſophie“ ausmachen, nunmehr ſämtlich ins Deutſche 
übertragen, und zwar werden ſeine Ueberſetzungen, was 
die treue Wiedergabe originaler Gedanken eines Auslän⸗ 
ders in einer ſchönen deutſchen Form anlangt, allſeits als 
muſtergültig angeſehen. Die „Sociologie“ iſt einerſeits 
eine philoſophiſche, andererſeits eine ſtaatswiſſenſchaftliche 
Disciplin, allein trotzdem iſt Spencers Auffaſſung des 
Wiſſenszweiges eine durchaus naturwiſſenſchaftliche, und 
uns ſpeciell war das ganze Werk hauptſächlich unter dem 
anthropogeographiſchen oder ethnologiſchen Geſichtspunkte 
intereſſant. Indem der Autor nämlich mit umfaſſendſter 
Gelehrſamkeit die Anfänge der Staatsbildung bei den ver- 
ſchiedenen Naturvölkern aufſucht und untereinander ver⸗ 
gleicht, gelingt ihm die Feſtſtellung der Bedingungen, unter 
welchen überhaupt die Aneinanderſchließung einzelner In⸗ 
dividuen zu geſellſchaftlichen Gruppen möglich wird. Es 
wird demgemäß der „primitive Menſch“ als Einzelweſen 
nach ſeiner phyſiſchen, emotionellen und intellektuellen Seite 
hin genau ſtudiert, es wird gezeigt, wie allmählich unter 
der Herrſchaft äußerer Einflüſſe „primitive Ideen“ bei ihm 
zuſtande kommen, wie insbeſondere die Vorſtellung einer 
unkörperlichen Seele und mit dieſer Vorſtellung die nahe 
verwandte von Geiſtern und Dämonen ſich bei dem Natur⸗ 
menſchen feſtſetzte. Dieſe überirdiſchen Weſen in direkten 
Kontakt mit der ſterblichen Welt zu bringen, war die Auf⸗ 
gabe der Beſchwörer, welche nach und nach die Verehrung 
der Ahnen und endlich künſtlicher Bilder der Volksgenoſſen 
zur Pflicht machten. Nahe im Zuſammenhang mit dieſen 
urſprünglichen Kultusformen ſteht die Tierverehrung, indem 
man ſich eine Seelenwanderung, einen nach dem Tode er⸗ 
folgenden Uebergang der Menſchenſeele in den Leib dieſes 
oder jenes Tieres zurecht legte. Die Anbetung der an⸗ 
organiſchen Natur und ihrer Körper, z. B. der Sonne, 
führt uns ſchon zu einer weit höheren Stufe, auf welcher 
dann die eigentliche Mythologie einſetzte. So iſt denn eine 
Reihe von „Thatſachen“ für die Sociologie gewonnen, und 
im zweiten Bande können auf dieſe Thatſachen die „In⸗ 
duktionen“ folgen. Die „Geſellſchaft“ wird vom Verfaſſer 
definiert als ein Organismus, wobei mit glücklicher Ana⸗ 
logie auf die in wirklicher Lebensgemeinſchaft, in Symbioſe 
exiſtierenden Tiere hingewieſen iſt, dieſe Uranfänge zeigen 
ein ſociales Wachstum, es entwickeln ſich ſociale Gebilde 
mit ſocialen Funktionen. Die Vergleiche, auf welche ſich 
durchweg die Betrachtungen ſtützen, ſind ausnahmlos geiſt⸗ 
reich, wenn ſchon nicht immer ſchlagend; in letztere Kate⸗ 
gorie ſcheint uns z. B. die Parallele zu gehören, welche 
zwiſchen der Entſtehung der Blut- und Saftkanäle im tie⸗ 
riſchen Körper einerſeits und der Ausbildung des Verkehrs⸗ 
weſens in einem aufſtrebenden Lande gezogen wird. Der 
Autor führt uns hiernächſt die einzelnen Geſellſchaftstypen 
und Geſellſchaftsverfaſſungen vor, deren Formen er auch 
tabellariſch klaſſifiziert, und weiſt nach, wie durch ſociale 
Metamorphoſen ein Uebergang von der einen dieſer Formen 
zu einer anderen ſich vollziehen kann. Dann kommen die 
häuslichen Inſtitutionen zur Sprache, vornehmlich die Be⸗ 
ziehungen der Geſchlechter untereinander, bezüglich deren 
ein faſt verwirrendes Material von ethnographiſchen That⸗ 
ſachen angeſammelt iſt. So gelangt man zum Begriffe der 
„Familie“, mit welcher ſich Spencer beſonders eingehend 
beſchäftigt, um zugleich die Stellung der Frau und der 
Kinder innerhalb dieſer Familie nach ihrer ſo verſchiedenen 


zeitlichen und räumlichen Geſtaltung mit kräftigen Strichen 
zu zeichnen. Die häuslichen Einrichtungen in Vergangen⸗ 
heit und Zukunft bilden den Schluß des ebenſo gedanken— 
reichen wie auch auf geſundeſter induktiver Grundlage be— 
ruhenden Buches. — Höchſt wertvoll ſind die angehängten 
Litteraturnachweiſe, die für Freunde der Völkerkunde auch 
neben den trefflichen Arbeiten über dieſes Fach, welche uns 
die neueſte Zeit gebracht hat, ein unerſchöpfliches Reper⸗ 


torium darſtellen. 
München. Profeſſor Dr. S. Günther. 


23. Osborne, Das Beil und feine fypifden 
Jormen in vorgeſchichtlicher Zeit. Ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte des Beils. Dresden 1887. 
Preis 10 % 

Verfaſſer beſpricht die einzelnen in der Prähiſtorie be⸗ 
kannt gewordenen Formen des Beiles und entrollt ein 
intereſſantes Bild der Entwickelung dieſes beſonderen Zweiges 
vorgeſchichtlicher Induſtrie von der älteſten bis zur jüngſten 
prähiſtoriſchen Kulturepoche. Die älteſte Form iſt das un⸗ 
geglättete Steinbeil, welches durch immerhin kunſtvolles, 
geſchicktes Schlagen zuerſt aus Feuerſtein, ſpäter auch 
aus anderen geeigneten Geſteinsarten erzielt wurde und 
nach zweckmäßiger Befeſtigung an einem Stiele als Waffe 
und Werkzeug zur Verwendung kam. Ein gewiſſer Schön⸗ 
heitsſinn dokumentiert ſich ſpäter in dem Beſtreben, die 
rauhen, unebenen Seitenflächen durch Schleifen und Polieren 
zu glätten. Die geglätteten Steinbeile wurden in noch 
jüngerer Zeit zur beſſeren Befeſtigung durchlocht, eine 
Operation, welche auf die äußerſt geſchickte Handhabung 
der ſonſtigen primitiven Werkzeuge ſeitens der Verfertiger 
ſchließen läßt. Dieſe durchlochten Steinbeile in ihren voll⸗ 
kommenſten Formen mit mancherlei Verzierungen geſchmückt 
— wahrſcheinlich ſchon vorhandenen Metallbeilen nach⸗ 
geformt — bilden das entwickeltſte Endglied in der Typen⸗ 
reihe der Steinbeile überhaupt. Immerhin beſitzen dieſe 
zum Zweck beſſerer Haltbarkeit mit Rückſicht auf die Be⸗ 
ſchaffenheit des Materials eine gewiſſe Plumpheit, welche 
wir in den nunmehr auftretenden Metallbeilen nicht finden. 
Die Reihe dieſer letzteren wurde durch das Kupfer, wie an 
vielen Orten nachgewieſen, eröffnet, worauf die Bronze 
und zuletzt das Eiſen folgen. Die älteſten Metallwaffen 
haben nun nicht die Form des Beiles, ſondern mehr die 
eines Meißels, genannt „Celt“, welcher aus dem Bedürfnis 
zweckentſprechender Befeſtigung an einem Stiele und beſſerer 
Verwendbarkeit durch äußere Anhängſel und Anſätze Formaus⸗ 
bildungen erfuhr, die, chronologiſch geordnet, als ſogenannte 
Flach-, Kragenz, Leiſten⸗, Lappen⸗ und Hohleelte auftreten. 
Den Uebergang von der prähiſtoriſchen zur hiſtoriſchen 
Beilform bildet alsdann das Bronze- und Eiſenbeil, welches 
als Nationalwaffe der Volksſtämme zu beſonders charak⸗ 
teriſtiſchen und vollendeten Formen ausgebildet wurde. 
Die jüngſte dieſer Formen iſt offenbar die im Süden Europas, 
beſonders in Italien vielfach vorkommende breite Axt — 
als altitaliſche Axt bezeichnet — da ſie unſeren modernen 
Aexten am ähnlichſten ſieht. Hervorzuheben iſt noch, daß 
die hier erwähnten Stein-, Bronze- und Eiſenbeile nicht 
etwa einander allerorten ſtrikte ablöſten, ſondern daß noch 
lange die alte Form ſelbſt in der nämlichen Gegend neben 
der neuen Form beſtand und, wie es ja leicht erſichtlich 
in der Natur der Sache liegt, erſt ganz allmählich vom 
Schauplatze verſchwand. — In dankenswerter Weiſe hat 
der Verfaſſer wie andere Forſcher die ſo mannigfaltigen 
Formen in ein, man kann ſagen, auf natürlicher Ent⸗ 
wickelung baſiertes Syſtem gebracht. Wenn nun auch der 
Stoff keineswegs erſchöpfend behandelt iſt, wie Verfaſſer 
ſelbſt zugibt, jo wird doch jeder Archäologe dieſen „Bei⸗ 
trag zur Geſchichte des Beiles“ wegen ſeiner ordnenden 
Zuſammenſtellung willkommen heißen und jeder ſich für 
den Gegenſtand intereſſierende Laie durch dieſe Abhand⸗ 
lung eine gründliche Einführung in dieſes Kapitel der 
Vorgeſchichte finden. Zahlreiche Abbildungen illuſtrieren 


den Text. 
Danzig. Dr. Lakowitz. 
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Litterariſche Notizen. 


Von Chr. Huyghens' Geſammelten Werken, 
deren Herausgabe auf Veranlaſſung der niederländiſchen 
Regierung durch die Profeſſoren Bierens de Haan und 
Bosſcha erfolgt, wird demnächſt der erſte Band erſcheinen. 
Derſelbe enthält Huyghens' Korreſpondenz aus den Jahren 
1638—1656 und wird etwa 70 Bogen umfaſſen. 

„Garden and Forest“ iſt der Name einer neuen 


amerikaniſchen Wochenſchrift, an deren Leitung ſich hervor⸗ 
ragende Forſcher beteiligen. Hauptredakteur iſt Prof. E. S. 
Sargent, neben ihm ſind für das Gebiet der Kryptogamen 
und Pflanzenkrankheiten Dr. W. G. Farlow, für Ento⸗ 
mologie Dr. A. Packard thätig. Mr. W. A. Stiles wirkt 
als „managing editor“. Der Preis der Zeitſchrift beträgt 
4 Dollars pro Jahr. 


Aus der Praxis der Laturwiſſenſchaft. 


Der Sammler im Juli. — Winke für angehende Kerbtierfammler. 


Gilt im Juli bezüglich der Fangmethoden noch alles 
für den Juni Geſagte, ſo tritt doch vieles hinzu, was in 
dieſem an Beute ſo reichen Monate zu beachten iſt. Sind 
ſchon alte, nicht angeſtrichene Geländer und Bretterwände, 
an welchen die Papierweſpen ihre Celluloſe für die Brut⸗ 
waben abſchaben, in allen warmen Monaten eine Fund⸗ 
grube für den Kerfjäger und findet derſelbe beſonders 
unter einer querüber genagelten Latte frühmorgens, ehe 
die Sonne den Zaun erhitzt, hier oft die begehrteſten 
Noktuen, ſo verſäume man beſonders im Juli ja nicht, 
zur angegebenen Zeit nachzuſehen. Will man feſtaufſitzende 
Noktuen mit der Nadel ſpießen, um ein etwaiges Ver⸗ 
flattern derſelben im Tötungsglaſe zu vermeiden (was 
indeſſen beſſer durch eine ſtarke Doſis blauſäureentwickelnden 
eingegipſten Cyankaliums erreicht wird: nur loſe aufſitzende 
Inſekten müſſen unbedingt ins Glas oder ins bereit ge⸗ 
haltene Netz, da ſie beim Verſuche des Spießens entweder 
ſich fallen laſſen, abfliegen oder verſehrt würden), ſo nähere 
man die Hand nur langſam und allmählich, niemals ruck⸗ 
weiſe, und immer ſo gegen den Rücken des Schmetterlings, 
daß durch ein geſchicktes Vorſchieben der Hand von hinten 
deren Bewegung den halbkugeligen Augen der Noktue 
entgehen muß und ſtecke die ſtarke lange Nadel direkt 
hinter dem Bruſtſtück raſch und ſicher ein. Entweder hebt 
man — wenn die Nadel feſt genug ſteckt — nun das 
Tier ab und ſticht es, nach geſchehener Tötung mit Tabak⸗ 
jauche, vorſchriftsmäßig auf die betreffende Nadelnummer, 
oder man ergreift die Spießnadel mit der linken Hand, 
um ein Entweichen des Schmetterlinges von der Nadel 
zu verhindern, falls dieſelbe nur durch den erſten Ring 
des weichen Hinterleibes gedrungen ſein ſollte, und ſpießt 
mit der zugehörigen Nadelnummer den Schmetterling richtig 
durch den Rücken. Nun hat man ſich ſeiner erſt verſichert. 
Alle Baumſtämme ſuche man auf der Schattenſeite nach 
Noktuen, Spinnern und Spannern, auf der Sonnenſeite 
nach Käfern und Hymenopteren ab. An brüchigen Stellen 
der Laubholzbäume, beſonders der Eiche, Rüſter und Obſt⸗ 
bäume trifft man am ausfließenden Safte Tag und Nacht 
viele Inſekten, vor allen Noktuen und größere Käfer, wie 
Hirſchkäfer, ferner Cetonia marmorata und speciosissima, 
oft ganz berauſcht von der gärenden Flüſſigkeit. Wo 
ſolcher Köder mangelt, ſtellen wir ihn künſtlich und mit 


Zum Fang von Käfern an der Meeresküſte fixierte 
Behrens (Stettiner Entomologiſche Zeitſchrift) an paſſenden 
Stellen des vom Meerwaſſer beſpülten Ufers durch in den 
Boden geſchlagene Stöcke und ſtraff darüber geſpannte Bind⸗ 
fäden einen größeren Haufen von Seegras, unter welchen er 
als Köder getötete und aufgeſchnittene kleine Krebſe, ſowie 
durch Kochen getötete Weichtiere, Buccinum, Mytilus u. dgl., 
legte. Der Erfolg war überraſchend. Am folgenden Tag 
fand Behrens, der dieſe Fangmethode auf der Nordſeeinſel 
Spiekeroog anwandte, an dem gehobenen Köder drei Stück 


gleichem Erfolge, wie früher angegeben, her. — An dicken 
Baumſtämmen ruhen auch viele Tagfalter. Ferner beſuche 
man an heißen Tagen die Pfützen auf Waldwegen, wo 
ſich gute Tagfalterbeute bietet. Die Schillerfalter ſaugen 
faſt noch lieber, bei Vermeidung der Blumen, an feuchtem 
Pferde-, Rinds⸗ und Menſchenkot. Wenn folder Köder 
an den Flugplätzen fehlt, verſäume man nicht ſeine Be- 
ſchaffung auf einen Kreuzweg. 

Auch Käferſammler und Dipterologen finden hieran 
zahlreiche Arten ihrer Lieblinge. Als Erſatz dient ſchmie⸗ 
riger Käſe, mit etwas Waſſer angefeuchtet. Auf Wald⸗ 
blößen bediene man ſich des Streifnetzes oder ſtarken 
Hamens, womit man tüchtig im Graſe und Geſtrüppe 
umherfährt. Recht empfehlenswert iſt es, das Sackende 
des Netzes in ein rundes Loch endigen zu laſſen. In das 
Loch wird eine cylindriſche Blechbüchſe (Einmachbüchſe) 
geſteckt und befeſtigt und nach jedem Gebrauche entleert. 
Von einem Glasgefäſſe iſt der Zerbrechlichkeit wegen ab⸗ 
zuraten. Von blühenden Pflanzen ſei der Beachtung 
empfohlen: Königskerze oder Wollkraut (Verbascum) der 
daran lebenden Raupen und Käfer wegen, Wegwarte 
(Cichorium) für Tagfalter und Bienenarten, Baldrian 
(Valeriana) und wilder Majoran (Origanum), gerne be⸗ 
ſucht von Cal. Hera und Dominula in der Mittagshitze, 
außerdem von vielen anderen Inſekten; ebenſo die Spiraea, 
welche auch gerne von kleineren Bockkäfern angezogen wird. 
Auf Doldenpflanzen finden ſich wenige Schmetterlinge, 
aber viele Hymenopteren und Dipteren, ebenſo blumen⸗ 
leckende Käfer, z. B. Cistela sulphurea. Auf Diſteln 
trifft man ſchöne Rüſſelkäfer und, beſonders in der Dämme⸗ 
rung, Noktuen, welche auch den Natterkopf (Echiuw) ſehr 
lieben. Flockenblumen, Scabioſen und Brombeerblüten 
ziehen viele Gäſte an, wie Zygänen, Argynnis-Arten, 
Aeugler, Blütenkäfer, abends Spanner und Noktuen. 
Wie ſich Geißblatt und Seifenkraut für den Fang der 
Sphinxe empfiehlt, ſei auf die Winterlinde jetzt für Noktuen⸗ 
ſammler noch ganz beſonders hingewieſen. Bei unſeren 
Exkurſionen vermögen wir es ſogar, manche Tiere zu ent⸗ 
decken, indem wir nur unſerer Naſe nachgehen; ſo riecht 
man den Moſchusbock und die Coſſus-Raupe an Weiden 
oft ſchon auf weithin. 


Mainz. W. v. Reichenau. 


des ſeltenen und ſchwer zu erlangenden Cillenus lateralis 
und in dem Seegrashaufen Hunderte anderer Käfer, in 
größter Anzahl beſonders Caſſiden, die ihm vorher auf 
der Inſel ſelbſt nur ſehr vereinzelt zu Geſicht gekommen 
waren. Allerdings ijt zu erwähnen, daß in dem ſpeciellen 
Fall der gerade herrſchende Nordwind dieſer bedeutenden 
Käferanſammlung jedenfalls ſehr günſtig war, da mit 
weiteren Seegrasmengen, die zwiſchen den Stöcken hängen 
geblieben, jedenfalls viele Käfer als Schiffbrüchige an⸗ 
geſchwemmt worden waren. EDs 
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Dr. W. J. van Bebber in Hamburg. 


Indien iſt eine eigene Klimawelt. Durch 
die gewaltigen Gebirgsmaſſen des Hima- 
0 7 laya iſt Indien abgeſchloſſen von den 
Witterungsvorgängen, die fic) im nörd— 
lichen Inneren Aſiens abſpielen, und nur noch die 
meteorologiſchen Verhältniſſe zwiſchen dem Aequator 
und dem 30. Breitengrade, alſo hauptſächlich oceaniſche 
Zuſtände, haben Einfluß auf Wind und Wetter in 
Indien. Daher treten uns die atmoſphäriſchen Vor— 
gänge in Indien in großer Einfachheit entgegen, 
insbeſondere ſind die Beziehungen zwiſchen Wärme, 
Luftdruck, Wind und Regenfall viel weniger verwickelt 
als in unſeren Gegenden. Kein Wunder alſo, wenn 
man ſchon aus dieſem Grunde ſeit vielen Jahren be— 
müht war, durch zahlreiche meteorologiſche Beob— 
achtungen die klimatiſchen Faktoren Indiens feſtzulegen 
und hieran eingehende Unterſuchungen zu knüpfen. 
Namentlich waren es Blanford, Holl und Eliot, 
welche den klimatiſchen Verhältniſſen Indiens lange 
Zeit ihre volle Aufmerkſamkeit zuwandten, denen wir 
es zu danken haben, daß Indien in meteorologiſcher 
Hinſicht genauer gekannt iſt, als Europa 

Indien iſt das Monſungebiet der aſaatiſhen Tropen⸗ 
welt, welches den Europäern am erſten bekannt wurde. 
Vor allem war es eine Eigenartigkeit, welche als ein 
Gegenſatz zu unſeren Witterungsvorgängen ſchon ſo— 
fort auffallen mußte, nämlich die hervorragende Be— 
deutung des feuchten, alles befruchtenden Monſuns, 
deſſen regelmäßiges Auftreten mit dem Wiederauf— 
wachen der Vegetation im Frühjahre auf das innigſte 
verknüpft iſt, wogegen in unſeren Gegenden die 
Wärme als entſcheidender Faktor ganz in den Vorder— 
grund tritt. 

Die Windverhältniſſe und die ſie begleitenden atmo— 
ſphäriſchen Erſcheinungen, wozu insbeſondere die Regen— 
verhältniſſe zu rechnen ſind, zeigen ſich abhängig von 
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der Luftdruckverteilung und deren Umwandlung. 
Dieſe ſteht aber in innigſtem Zuſammenhang mit der 
Wärme, und daher wird es ſich empfehlen, daß wir 
uns zunächſt einen Ueberblick über die Temperatur- 
verhältniſſe zu verſchaffen ſuchen und hieran den 
jährlichen Gang des Luftdruckes, der Winde und der 
Niederſchläge anſchließen. In dem unten folgenden 
Kärtchen ſind die mittleren Temperaturen in Grad 
Celſius des kälteſten und wärmſten Monats für eine 
Reihe von Stationen eingeſchrieben. Fällt die tiefſte 
Temperatur in den Dezember, ſo iſt dieſes auf der 
oberen Karte durch einen Punkt hinter der Temperatur⸗ 
angabe angedeutet, in allen übrigen Fällen fällt jene 
auf den Januar. Auf der unteren Karte bedeuten die 
Buchſtaben hinter der Temperaturangabe: a = April, 
b -= Mai, c= Juni, d= Juli, e Auguſt. 

In Indien unterſcheidet man drei Jahreszeiten, 
deren Abgrenzung und Dauer für die einzelnen Ge— 
bietsteile verſchieden ſind, nämlich a) die kalte 
Jahreszeit, welche mit Abſchluß der Regenperiode 
beginnt und bis zum Februar oder März andauert; 
b) die heiße Jahreszeit vom April bis zum 
Beginn der Regenzeit, und e) die Regenzeit. 

Im Oktober hat mit dem Sommermonſun der 
Regen in Indien größtenteils aufgehört, die Tem— 
peraturverteilung iſt eine außerordentlich gleichmäßige; 
im ganzen Lande liegt fie zwiſchen 27 und 28°C. 
Nun aber beginnt die Abkühlung, am raſcheſten 
in den Ebenen des Pandſchab, ſo daß ſich bald er— 
hebliche Differenzen herausſtellen. Die Temperatur 
beträgt im Januar durchſchnittlich auf Ceylon 27°, 
an der Oſtküſte Vorderindiens 22°, in Aſſam 16°, 
an der Weſtküſte 22°, im Deccan 20°, im Gangesthal 
und Pandſchab 12° (in Quettah, Belutſchiſtan im De- 
zember nur 4°), an der Oſtſeite der Bai 24°, während 


ſie in den indiſchen Sanatorien in einer Durchſchnitts— 
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höhe von etwa 2000 m auf durchſchnittlich 7° herab⸗ 
geht. Trotz der ſtarken Ausſtrahlung bei klarem 
Himmel ſind die Wintertemperaturen Indiens im 
Vergleich zu Oſtaſien ſehr hoch, eben weil die gewal⸗ 
tige Mauer des Himalaya gegen die Einflüſſe des 
nördlichen Aſiens einen vollkommenen Schutz gewährt. 

Im Februar und März fängt die Temperatur 
wieder an, allgemein zu ſteigen, und es tritt dann 
die Jahreszeit ein, die wir oben als die heiße an⸗ 
gegeben haben. Schon im April erreicht das Tem⸗ 
peraturmittel in den centralen Gebieten 32“ C., im 
Mai rückt das Wärmegebiet mehr nordweſtwärts vor, 
wobei die Mitteltemperaturen bis zu 34°C. ſteigen, 
welche Temperatur dem Maximum der Tagestempe⸗ 
ratur in den extremſten Fällen in unſeren Gegenden 
entſpricht. Im Juni iſt die Erwärmung im Pandſchab 
am größten, wogegen ſchon im Deccan infolge der 
eintretenden Regen erhebliche Abkühlung eintritt. 

„Die heiße Zeit,“ bemerkt der engliſche Miſſionär 
Merk), „fängt (im Pandſchab) im April an. Im 
März iſt es aber ſo warm, daß Gerſte und Weizen 
reifen und eingeheimſt werden. Vom April bis Juni 
regnet es in der Regel nicht. Der Weſtwind herrſcht 
vor und wird, über die erhitzten Sandflächen der 
Indusregion herkommend, ein wahrer Glutwind. 
Man kann ſich in der gemäßigten Zone keine Vor⸗ 
ſtellung machen von der trocknenden, wahrhaft ſengen⸗ 
den Hitze dieſes Windes. Wenn man fic) ihm aus- 
ſetzt, ſo glaubt man, man wende das Geſicht einem 
offenen Backofen zu. Das Thermometer ſteigt im 
Schatten bis über 50°C. Wer friſche Luft genießen 
will, muß in dieſer Jahreszeit bei Morgendämmerung 
zwiſchen 4 und 5 Uhr ins Freie gehen, denn un⸗ 
mittelbar nach Sonnenaufgang fängt die Hitze wieder 
an. Nach 7 Uhr morgens geht kein Europäer ohne 
Nötigung mehr aus; nötigen ihn Geſchäfte dazu, ſo 
muß er durch dicke Kopfbedeckung und Schirm ſich 
gegen die Sonnenſtrahlen ſchützen. Da Schläfen und 
Hinterkopf am empfindlichſten fino, fo ſchützt ſowohl 
der Eingeborene als der Europäer dieſe Teile durch 
einen Turban oder durch eigentümliche Hutformen, 
welche die Sonnenſtrahlen abhalten, aber die Luft 
durchſtreichen laſſen. 

„Bei Sonnenaufgang, alſo bald nach 5 Uhr, müſſen 
die Häuſer geſchloſſen werden und nur eine kleine 
Thür bleibt offen für Kommunikation mit der Außen⸗ 
welt; das Haus des Europäers gleicht ſo mehr einem 
finſteren Gefängnis als einer Wohnung. Solange 
der Glutwind ſtark weht und regelmäßig anhält, 
können die Zimmer einigermaßen kühl erhalten werden 


) Man vergleiche: Blanford, Ind. Meteor. Mem. 
Vol. III, part I and II, The Rainfall of India; Blan- 
ford, Report on the Meteor. of India 1884. Ueber den 
Meteor. Dienſt in Indien ſiehe: Report on the administr. 
of the Meteor. Depart. of the Govern. of India in 
1886/87. Waring, On the amount and distrib. of 
monsoon rainfall in Ceylon generally, in Quart. Journal 
of the R. Met. Soc. Vol. XIII, No. 64. Zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellungen finden ſich in den Klimatologien 
von Hann und Woeikof. 


durch Grasthüren“, die vor die Thüröffnung geſtellt 
und fortwährend mit Waſſer begoſſen werden, oder 
durch die Windfächer des ſogenannten, Thermantidot', 
welche von einem Manne beſtändig herumgedreht und 
mit Waſſer begoſſen werden. Bei Nacht ſetzt man 
große Fächer (Panka“) in Bewegung, welche die Länge 
des Zimmers haben, an der Decke angebracht ſind 
und von außen mittels eines Seiles in Bewegung 
verſetzt werden. Wer fic) dieſe künſtlichen Kühlungs⸗ 
mittel nicht verſchaffen kann, ſteht fünf Monate lang 
die tägliche Qual unerträglicher, erſchlaffender Hitze 
aus. Menſchen und Tiere ſchmachten und ſchnappen 
nach Luft, wenn das Thermometer im Hauſe Tag und 
Nacht zwiſchen 35 und 40°C. ſteht. Allmählich ver⸗ 
liert der Europäer Appetit und Schlaf, alle Kraft 
und Energie verlaſſen ihn. Auf die Pflanzenwelt 
macht ſich die Hitze nicht minder fühlbar. Faſt alles 
Grün verdorrt, das Gras ſcheint bis auf die Wurzel 
zerſtört zu ſein, Sträucher und Bäume ſcheinen ab⸗ 
zuſterben, die Erde wird hart wie auf einer Straße, 
der lehmige Boden ſpringt auf, die ganze Landſchaft 
erhält den Charakter der Oede und Melancholie. Der 
heiße Glutwind hört im Juni allmählich auf, und 
man hat nun Windſtille. Nun erſt wird die Hitze 
wahrhaft fürchterlich. Grasthüren, Thermantidot 
helfen nicht mehr. Alles ſehnt ſich nach der nahen 
Regenzeit.“ 

Mit dem Eintritt des Monſunregens, welcher im 
Süden Indiens, auf Ceylon und in den weſtlichen 
Bai⸗Ländern Ende Mai erfolgt und der dann raſch 
der Küſte entlang allmählich nach dem Innern vorrückt, 
fängt die Temperatur wieder an zu ſinken und er⸗ 
hält nach und nach bis zum Oktober eine ſehr gleich⸗ 
mäßige Verteilung. Am längſten halten die hohen 
Temperaturen im Pandſchab und in der Wüſte von 
Bukaneer an, wo im Juli noch 32°C. herrſchen. 

Die Schwankungen der Temperaturen in der jähr⸗ 
lichen Periode ſind in Indien ganz erheblich; ſo 
wurden als abſolute Extreme beobachtet: in Benares 
(innerhalb 10 Jahren) 48° und —1°, Kalkutta (11 J.) 
41° und 9°, Lahore (6 J.) 51° und —2°, Multan (6 J.) 
53° und — 2. Nicht minder beträchtlich ijt die täg⸗ 
liche Schwankung der Temperatur in der trockenen 
Jahreszeit, insbeſondere in Nordindien, wo tägliche 
Schwankungen von über 20° ganz gewöhnlich ſind. 

Entſprechend der oben dargeſtellten Temperatur⸗ 
verteilung nimmt der Luftdruck im Winter nach 
Süden hin ab, wie umgekehrt die Temperatur nach dem 
Aequator hin zunimmt. Dieſe Druckverteilung erfordert 
für unſere Hemiſphäre öſtliche Luftſtrömung, die um 
ſo ſtärker auftritt, je raſcher dieſe Luftdruckabnahme 
mit der Entfernung erfolgt. Die Luftdruckverteilung 
im Monat Dezember iſt durch Figur 1 dargeſtellt, 
wobei die Verbindungslinien der Orte mit gleichem 
Luftdrucke, oder die Iſobaren, ſowohl durch engliſches 
als auch durch metriſches Maß ausgedrückt ſind. Die 
Pfeile fliegen mit dem Winde. Man ſieht, das baro— 
metriſche Maximum liegt über Nordindien, wogegen 
im Süden der Bai der Luftdruck am niedrigſten iſt; 
der Unterſchied beträgt zwiſchen 6° und 32° nördlicher 
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Breite in dieſem Monat etwa 7% mm. In Nord⸗ 
indien, der Region des barometriſchen Maximums, 
ſind die Winde außerordentlich ſchwach. Von hier 
aus fließt die erkaltete Luft einerſeits als Nordweſt 
durch das Gangesthal der Bai zu, andererſeits folgt 
ſie als Nordoſt dem Laufe des Indus nach dem 
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Fig. 1. Mittlere Luftdruckverteilung, Temperatur des kälteſten Monats 
und Windrichtung in Indien. Dezember. 
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Arabiſchen Meere. Der erſtere Strom geht dann über 
in den Nordoſtmonſun der Halbinſel, welcher ſchon 
mit Ende Oktober in der nordweſtlichen Bai einſetzt, 
zu welcher Zeit am häufigſten die ſo außerordentlich 
heftigen Wirbelſtürme ſtattfinden. Der winterliche 
und Oſtmonſun iſt kein Paſſatwind, der etwa den 
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Fig. 2. Mittlere Luftdruckverteilung, Temperatur des wärmſten Monats 
und Windrichtung in Indien. Juli. 


Himalaya überſchreitet, wie früher irrtümlich vielfach 
behauptet wurde, dafür ſpricht ſchon ſeine ſehr geringe 
Stärke und ſeine unbedeutende vertikale Mächtigkeit, 
indem er kaum über 1800 m hinaufſtreicht, wogegen 
die Kammhöhe des Himalaya meiſtens 5400 m über⸗ 
ſteigt. In der Höhe von etwa 1800 m iſt die Luft⸗ 
druckverteilung eine umgekehrte wie im Meeresniveau, 
und dabei ſind in den oberſten Luftſchichten ſüdliche 
Winde überwiegend. 

Ein Blick auf die umſtehende Tabelle läßt uns er— 
kennen, daß die Regenzeit an der Weſtſeite der Bai 
in den Herbſt und Winter fällt. Die Tabelle enthält 
die mittleren Regenmengen der einzelnen Monate und 


des Jahres in Millimetern für die einzelnen Diſtrikte, 
welche auf der Ueberſichtskarte Fig. 3 angegeben ſind, 
nebſt der Anzahl der in Betracht kommenden Stationen 
und ihrer mittleren Seehöhe. Bemerkt ſei, daß nur 
Stationen mit längeren Beobachtungsreihen (nicht 
unter 20 Jahren) in Rechnung gezogen wurden. Der 
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Fig. 3. Regengebiete Indiens. (Schlüſſel zur Tabelle.) 


nördliche Saum der Oſtküſte des Deccan hat im 
Auguſt, der mittlere im Oktober und der ſüdliche im 
November die größte Regenmenge aufzuweiſen; auch 
in Oſtceylon fällt im November der meiſte Regen. 
Offenbar hat dieſe Thatſache darin ihren Grund, daß 
die herrſchenden Winde feuchtwarme Seewinde ſind, 
welche bei Eintritt in das kältere Land ihren Waſſer⸗ 
dampf kondenſieren. In dem außerhalb der Tropen 
gelegenen Nordindien herrſcht eine kleine Winter⸗ 
regenzeit, welche zwar gegen die Sommerregenzeit 
beträchtlich zurücktritt, aber für die Winterernte von 
entſcheidender Bedeutung iſt. Dieſe Regenfälle haben 
nach einem faſt regenloſen November ihren Anfang 
um die Weihnachtszeit, daher heißen ſie „Weihnachts— 
regen“, und dauern mit Unterbrechungen bis Ende 
März an. Die Urſache dieſer Regenfälle iſt zurück⸗ 
zuführen auf die in dieſer Jahreszeit häufige Bildung 
kleiner Depreſſionen in Nordindien, welche im nord— 
weſtlichen Indien zuerſt erſcheinen und dann oſtwärts 
weiter fortſchreiten. Die auf ihrer Oſtſeite wehenden 
feuchten Südwinde verdichten beim Aufſteigen ihren 
Waſſerdampf, ſo daß alſo auch die Regen oſtwärts 
fortſchreiten. Zur Bildung dieſer Depreſſionen ſcheint 
die ruhige und mäßig feuchte Luft, wie ſie zur 
Winterszeit über Nordindien lagert, Veranlaſſung zu 
geben. Wäre die Himalayakette nicht vorhanden und 
alſo Indien durch eine ununterbrochene Ebene mit 
der Gobiwüſte verbunden, ſo würden ſtarke trockene 
Nordoſtwinde den Waſſerdampf abſorbieren, und die 
Winterregen würden in Nordindien fehlen. Dieſe 
Winterregen ſind in der Regel dann beträchtlicher, 
wenn die Sommerregen kleiner ausfallen. 

Wie unſere Tabelle nachweiſt, ſind in allen übrigen 
Provinzen die Winterregen außerordentlich gering; in 
vielen Diſtrikten fällt oft monatelang gar kein Regen. 

Mit dem raſchen Steigen der Temperatur im 
Frühjahre nimmt der Luftdruck über dem Lande ab, 


292 


Humboldt. — Auguſt 1888. 


erheblicher im Often als im Weſten und mehr im | aber ijt es fo finſter, daß man die Hand vor dem Ge- 


Norden als im Süden, die Luftdruckverteilung wird 
zunächſt außerordentlich gleichmäßig, dann aber bildet 
ſich über der Bai ein entſchiedenes barometriſches 
Maximum, welches, nach und nach ſüdwärts vorrückend, 
immer mehr mit dem niedrigen Luftdrucke auf dem 
Feſtlande in Gegenſatz tritt. Insbeſondere find zwei 
Regionen niederen Luftdrucks hervorzuheben, welche 
die Winde an der Erdoberfläche umkreiſen, nämlich 
eine über dem Plateau von Bellari und eine andere 
über Nordweſtbengalen. Die Winde, welche die Küſten 


Regenmengen Indiens und Weſthinterindiens 


ſichte nicht ſieht, und alles muß eingeſtellt werden, 
bis der Sturm ausgetobt hat. Am übelſten daran 
ſind diejenigen, welche ſich gerade im Freien befinden; 
ſie müſſen bleiben, wo ſie ſind, und müſſen ſich vor 
dem Sande ſchützen, ſo gut ſie eben können. Ein 
ſolcher Sturm dehnt ſich über große Strecken aus, 
und von der Finſternis, die er verurſacht, kann man 
ſich eine Vorſtellung machen, wenn ich ſage, daß wir 
in den Bergen mittags die Lampe anzünden müſſen, 
wenn ein Sandſturm in einer Entfernung von 20—30 


in Millimetern. 


328 8] 2 = = Ss 2 = = 
e „„ 

Regengebiet S ||SSa| Ss S | = — — = = = = | 2 | 5 = = 

2 8 cs — = = 2 = = = — = 2 — 2 

S m 5 to 8 a | a & 8 a N a a a | od 
I. Weſtl. Himalaya 4 1812 73 85 85 53] 80 280 729 | 703 | 258 | 36 8 34| 2420 
II. Ebene von Pandſchab . 12 238 22 25 25 21 18 45 141! 110 58 9 6 13 500 
III. N. W.⸗Provinzen u. Oudh. 12 163 21 14 12 5 18 110 [281 235) 154 30 2 6 891 
IV. Rajputana a. Oſten 4 642 5 6 5 2 21100] 328 304) 100 23 3 5 941 
1 b. Weſten. 2 307 6 8 2 3 28 34 100 | 104 60 4 2 1 351¹ 
V. Centralindien 8 409 12 6 6 3 9 156 | 387 292 244 26 6 5 1154 
VI. Behargebiet . 4 76 16 15 10 11 37 173 | 290 253 191 76 6 2 1097 
VII. Weſtbengalen 3 440 14 22 20 16 44 204 304 294 197 90 7 31223 
VIII. Unterbengalen 9 22 10 22 34 74 159 321 | 326 320 262 138 12 5 1662 
IX. Oſthimalaya 5 : 2 1800 19 30 44 73 140 446 | 554 508 313 112 5 4 2261 
X. Aſſam und Djtbengaten 9 193 18 43122 272 437 748 759 | 631] 449] 168 41 12 3689 
— Cherrapungi 8 4 — 1202 18 67 | 230 | 745 | 1311 | 2832 [30861988 1888 | 361 51 9 12087 
XI. Oriſſa u. N⸗Circars a. Norden 4 16 14 22 28 54 81 | 249] 313 | 313 276204 39 13 1604 
h. Süden 3 6 8 7 5 6 49 94 122 129 166 212 81 21 900 
XII. Centralprovinz Süden 7 304 12 ial 17 13 30 234 | 359 271 215 53 12 7 1248 
XIII. Berar und Khandeſh - 4 526 11 3 6 7 16 163 | 220 179 160 35 12 10 846 
XIV. Guzerat 3 8 4 86 1 2 1 0,5 8 130 | 282 212 130 22 2 1 857 
XY. Sind und Cutch 3 34 8 5 4 3 4 18 86 79 27 4 1 3 242 
— Sacobabad 5 — 57 6 7 8 4 3 2 37 38 7 0 2 2 116 
XVI. Norddeccan 5 622 2 2 6 26 45 162210 156 133] 101 21 6 871 
XVII. Konkan und Ghats 5 20 10 0 2 8 38 8411158 826 413] 100 26 4 | 3342 
XVIII. Malabar und Ghats . 6 372 10 6 22 66 203 779 | 794 470 243 213 83 26 2899 
XIX. Hyderabad (Sekund.) . 1 544. 7 6 19 18 36 91 150 143 132 88 19 7 71¹ 
XX. Myſore und Bellary . 5 649 2 3 11 33 89 77 105 120 120 129 33 9 731 
XXI. Carnatic . 13 118 18 9 13 28 59 46 62 182 102 198 | 201 89 942 
XXII. Arakan 4 14 5 10 16 54 292 1068 1148 916 | 549250 79 12 | 4386 
XIII. Pegu (Stangoon) 1 13 4 2 1 50 | 285 466 | 540 | 455 408 201 91 2 2504 
XXIV. Tenajfferim . 5 3 21 4 14 26 112 | 454] 8981021 950 781 439 62 6 | 4604 
RXV. Bai⸗Inſeln (P. Blair) 1 19 25 35 11 62} 411 | 467 430 390 | 506 300 | 221 136 | 2995 
XXXVI. Ceylon a. Weſten 2 = 53 42 108 192 | 220] 118 74 72 74 238 304156 1658 
2 b. Central | 2 1210 136 68 76 166 189286 271 195 184276 270 212 2333 
5 e. Often 5 2 33 124 68 44 46 72 50 44 73 90 195 | 254 218 | 1204 


Indiens im Frühjahr überwehen, ſind alſo Seewinde, 
welche das Zuſtandekommen von Regenzeiten be- 
günſtigen. Die Frühlingsregen kommen hauptſächlich 
in den ſüdlichen und öſtlichen Provinzen vor. Charakte⸗ 
riſtiſch für die Frühlingsregen iſt der Umſtand, daß 
ſie meiſt nur lokal auftreten und zwar in Begleitung 
von heftigen Gewittern, wobei nicht ſelten Hagelfälle 
ſich ereignen. 

Hervorzuheben ſind die Staubſtürme, welche in 
den Frühlingsmonaten häufiger auftreten. „Der Sand⸗ 
ſturm,“ ſagt Merk, „iſt an und für ſich ſehr unan⸗ 
genehm, und die Luft iſt ſo mit Sand gefüllt, daß 
eine ägyptiſche Finſternis ſeine unmittelbare Folge iſt, 
zu welcher Stunde des Tages er anfangen mag. Der 
Tiſch iſt vielleicht gedeckt, und der Koch iſt im Begriff, 
das Mittageſſen zu bringen, in wenigen Minuten 


Stunden ſein Unweſen treibt und, ohne ſelbſt zu uns 
vordringen zu können, dichte Staubwolken heraufjagt. 
Auf der Ebene ſelbſt dringt der feine Staub, den der 
Sturm in großen Quantitäten mit ſich führt, überall 
ein, nicht nur in gut geſchloſſene Zimmer, jondern 
auch in Koffer und Schränke. Nach einem ſolchen 
Sandſturm muß das Haus von oben bis unten ge- 
fegt werden, und noch mehr beeilt man ſich, durch 
ein Bad ſich von dem läſtigen Staube zu reinigen. 
Hier und da iſt der Sandſturm von Regen begleitet, 
er iſt dann um ſo geſchätzter, aber auch ohne Regen 
iſt er willkommen, denn er kühlt die Luft auf einige 
Tage, vielleicht eine Woche ab, und in Indien, be— 
ſonders im Pandſchab, iſt alles willkommen, was die 
glühend heiße Luft abkühlt und dem Europäer eine 
erträgliche Exiſtenz gewährt.“ 
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Ueber einige merkwürdige Roſtpilze. 


Don 


Profeffor Dr. F. Ludwig in Greiz. 


at es überhaupt einen beſonderen Reiz, ſich in 

das Studium einer kleineren, engumgrenzten 
Pflanzengruppe gründlich zu vertiefen, ſo dürfte dies 
vor allen von der kleinen, kaum 1000 Arten) ume 
faſſenden Familie der Roſtpilze gelten. Ihr eigen— 
tümliches Schmarotzerleben auf anderen Pflanzen, das 
den Landwirt, den Forſtmann, den Blumenfreund 
zwingt, ihre Bekanntſchaft zu machen; ihr merkwür— 
diger Generations- und Wirtswechſel, wie er ſeit 
De Bary's Kulturverſuchen mit dem Getreideroſtpilz, 
Puccinia graminis, bei vielen Arten bekannt ge— 
worden iſt, laden zu ſolchem Studium ein. Und 
doch haben wir unter den Laien bisher für die Roſt— 
pilze kaum ähnliche Liebhaber, wie fie für die Bacil— 
lariaceen, die Laub- und Lebermooſe, die Hutpilze 
u. dgl. in den verſchiedenſten Berufsarten ſich finden. 
Es kann dies zum Teil mit daran liegen, daß die 
Roſtpilze auf den erſten Blick mikroſkopiſch große 
Einförmigkeit zu haben ſcheinen, wie das Auftreten 
ihrer Sporenlager auf den Blättern dem bloßen 
Auge wenig Mannigfaltigkeit bietet. Je geringer 
aber die anfängliche Erwartung, deſto größer wird 
bei näherer Beſchäftigung mit dieſen Pflänzchen das 
Staunen und der Naturgenuß, deſto mehr zeigt es 
ſich, daß die Roſtpilze nicht allein durch ihr merk— 
würdiges biologiſches Verhalten, ſondern auch durch 
ihren Formenreichtum allgemeineres Intereſſe ver- 
dienen. Möchten die folgenden Zeilen dazu beitragen, 
das Intereſſe für dieſe Pilzgruppe zu fördern und 
auch dem Nichtmykologen, der im Beſitze eines, wenn 
auch kleineren Mikroſkopes iſt, eine neue Quelle un— 
geahnten Naturgenuſſes erſchließen helfen. 

Von der Entwicklungsgeſchichte des Getreideroſtes 
her dürfen wir als bekannt vorausſetzen, daß die Roſt— 
pilze drei Generationen: 1. die Aecidien mit den Sper- 
mogonien, welche meiſt im Frühjahr auftreten (bei dem 
Getreideroſt auf dem Berberitzenſtrauch ſchmarotzen), 
2. die roſtroten Uredohäufchen des Sommers und 3. die 
Dauerſporen, Teleutoſporen haben (2. und 3. beim 
Getreideroſt auf dem Roggen ꝛc.). Die letzteren treiben 
nach der Ueberwinterung einen Keimſchlauch, an dem 
kleine Sporidien — die Urheber der Aeeidiengenera— 
tion — gebildet werden. Die der weiteren augen— 
blicklichen Verbreitung dienenden) Uredo- und Aeci— 


) Ein Verzeichnis ſämtlicher bisher bekannt gewordenen 
Uredineen, nach Wirtspflanzen geordnet, hat auf meine 
Veranlaſſung Herr Dr. P. Dietel in Leipzig angefertigt 
Dasſelbe ſoll demnächſt erſcheinen. 

) Mährend die Uredoſporen der ſchnellen Verbreitung 
durch den Wind angepaßt erſcheinen, ſieht es bei den Aeci— 
dien mit Spermogonien faſt ſo aus, als ob ſie eine in 
einer Erdperiode reicheren Inſektenlebens entſtandene An— 
paſſung an die Verbreitung (und Befruchtung) durch In— 
ſekten darſtellten. Wohlgeruch, Nektarſekretion und reicher 
Inſektenbeſuch führen zu dieſer Annahme. 


diumſporen bieten bei den einzelnen Arten nur geringe 
ſpecifiſche Unterſchiede, wenn auch die Aecidiumfrüchte 
ſelbſt charakteriſtiſche Eigentümlichkeiten haben. Die 
ſicherſten und konſtanteſten Unterſchiede zeigen die 
Dauerſporen, die Teleutoſporen der einzelnen Arten. 
Auf ſie nehmen wir daher beſondere Rückſicht, wenn 
wir im folgenden einige der merkwürdigſten Roſtpilz— 
formen an unſeren Augen vorüberziehen laſſen. 
Wir beginnen mit den Roſten der Roſen— 
gewächſe. Am auffälligſten, auch für den Laien, 
ſind hier die großen ſchwarzen, violett umrandeten 
Roſthäufchen, welche im Herbſt auf den Blättern der 
Brombeere vorkommen; ſie beſtehen aus den lang— 
geſtielten, meiſt vierzelligen, ſchwärzlichen, warzigen 
Sporen des Phragmidium violaceum (Fig. 4), wäh⸗ 
rend die mehr zerſtreuten ſchwarzbraunen Raſen des 
Ph. Rubi (Fig. 3) meiſt ſechszellige blaſſere Sporen 
mit knolligem Stiele beſitzen. Die Himbeere beherbergt 
eine dritte verbreitete Art mit meiſt zehnzelligen, dunk— 
leren, ſchlankeren Sporen, Ph. Rubi Idaei (Fig. 5). 
Die Gattung Phragmidium, welche mehrzellige 
Sporen mit in einer Reihe geordneten Zellen beſitzt, 
iſt dadurch merkwürdig, daß ſie nur in der Familie 
der Roſengewächſe vorkommt, und vielleicht auch 
dadurch, daß ſie den Urtypus der Roſtpilze darſtellt. 
Die hervorragendſten Mykologen ſtimmen gegenwärtig 
darin überein, daß die Roſtpilze ihren Ausgang ge— 
nommen haben dürften von der großen Abteilung der 
Schlauchpilze, der Ascomyceten. Nur im übrigen gehen 
fie auseinander: während die einen die Aecidien als 
das Analogon der Schlauchfrucht betrachten, ſehen 
andere) nach dem Vorgange Schröter's die Teleuto— 
ſporen als die aus den Schläuchen der Ascomyceten 
hervorgegangene Fruchtform an. Wenn dieſe Anſicht, 
der auch wir uns zuneigen, richtig iſt, dann dürfte 
ein vierter Roſtpilz der Brombeeren, das von der 
Känguruhinſel in Südauſtralien ſtammende Ph. Bar- 
nardi Plowr. et Pint. (Fig. 1, Fig. 2 ſtärker vergr.), 
mit ſeinem — gleich den Ascomyeeten achtzelligen — 
Schlauche dem Urtypus der Roſte ſehr nahe ſtehen. — 
Wie aus Auſtralien, ſo iſt eine weitere Art von 
Brombeerroſten, Ph. longissimum v. Thiim., vom Kap 
der guten Hoffnung, ferner Ph. gracile Farlow aus 
Nordamerika, Ph. devastatrix Sorok. aus Mittelaſien 
bekannt. — Unter den Roſtpilzen der Roſe ſelbſt 
weichen zwei in merkwürdiger Weiſe von unſeren 
beiden deutſchen Arten (Ph. subcorticium Fig. 9 und 
Ph. tuberculatum J. Mull. Fig. 10) ab, nämlich das 
in den Schweizer Alpen vorkommende Ph. Rosae 
alpinae Wint. (Fig. 11) durch Vielzelligkeit, und das 
eigentümliche, aus Nordamerika ſtammende Ph. spe- 


Dieſer Standpunkt iſt auch vertreten in einer leſens— 
werten Habilitationsſchrift: Paul Dietel, Beiträge zur 
Morphologie und Biologie der Roſtpilze. Jena 1887. 
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ciosum (Fig. 12) durch Sporenform und einen abnorm 
langfädigen Stiel. — Von weiteren Roſaceen haben die 
Potentilla⸗Arten drei recht abweichende Phragmidien 
aufzuweiſen (Ph. Potentillae Fig. 13, welches ſchwarze, 
Ph. obtusum Fig. 14, welches rotbraune Sporenlager 
bildet, und Ph. Fragariastri Fig. 17). Auf Sangui- 
sorba officinalis, dem rotbraunen Wieſenknopf, wächſt 
eine perlſchnurförmige, abſonderliche Art, Ph. carbo- 
narium Schilchtd. (Fig. 15), während eine winzige, 
auf dem Becherkraut, Sanguisorba minor, vorkom⸗ 
mende Ph. Sanguisorbae Schrôt. (Fig. 16) ſich von 
dem (zwei⸗) dreizelligen Ph. Fragariastri faſt nur 
durch die vorwiegende Vierzahl der Sporen unter⸗ 
ſcheidet. 

Die letztere Art zeigte bereits eine Zwiſchenform 
zwiſchen den mehrzelligen und den zweizelligen Roſt⸗ 
pilzen (Puccinia); fo zeigt Puccinia Peckiana Howe 
eine höchſt merkwürdige Roſtform, in der die Zwei⸗ 
zelligkeit ſtabil geworden iſt (Fig. 18 a von Rubus 
arcticus in Lappland, b von Rubus villosus in Illinois, 
e von Rubus occidentalis in Maſſachuſetts). Die 
Brombeeren bewirten außer den genannten Roſten — 
und einigen noch unvollſtändig bekannten Formen — 
noch eine kleine Gruppe von Roſten, deren Ausſehen 
mit ihrem Namen in Widerſpruch ſteht, nämlich weiße 
Roſte: der eine derſelben, der neben den roten Uredo⸗ 
ſporen weiße Teleutoſporen erzeugt, dürfte erſt ſeit 
wenig Jahren bei uns einheimiſch ſein, hat ſich aber 
ſeit ſeiner Entdeckung durch Jul. Kühn ſehr raſch und 
weit verbreitet. Die bei Greiz häufigere Teleuto⸗ 
ſporenform dieſes den Phragmidien ſehr naheſtehenden 
Pilzes (Kühn nannte ihn Chrysomyxa albida) iſt 
mit eigentümlichen Höckern verſehen (Fig. 6 nach 
Greizer, Fig. 7 nach Leipziger Exemplaren) ). Einen 
anderen Brombeerroſt, deſſen Teleutoſporen gleichfalls 
farblos, merkwürdigerweiſe aber einzellig ſind (Fig. 8), 
nennt Jul. Müller Chrysomyxa (2) urediniformis. 

Einer anderen merkwürdigen Gattung mit im 
Dreieck ſtehenden Sporenzellen begegnen wir im Herbſt 
an den Stengeln der Spierſtaude: Triphragmium 
Ulmariae Schm. (Fig. 25) und T. Filipendulae 
Lasch. Sie iſt in wenigen Arten auf der Erde ver⸗ 
treten, doch bieten auch dieſe intereſſante Abweichungen. 
Während bei J. Ulmariae die Sporen faſt glatt, nur 
feinwarzig find, beſitzt eine zweite Art, P. echinatum, 
die wir von Exemplaren des Meum Mutellinum aus 
Freiburg im Breisgau vor uns haben (Fig. 27 à u. b), 
an der auf dünnem, längerem Stiele ſtehenden drei⸗ 
zelligen Spore zahlreiche lange, krumme Stacheln, 
und eine amerikaniſche Art mit kurzem, dickem Stiele, 
T. clavellosum Berk. et Curt., auf Aralia nudicaulis 
Fig. 26) beſitzt eigentümliche Ankerhaken, denen völlig 
gleich, wie ſie an den Sporenfrüchten gewiſſer Mehl⸗ 
taupilze (Uncinula adunca, Microsphaera 2c.) vor⸗ 
kommen (Fig. 26 b). Offenbar haben wir es hier 
mit ähnlichen Verbreitungseinrichtungen zu thun, wie 
ſie an den Früchten der Blütenpflanzen und bei Pilzen 
an merkwürdigen, auf Inſekten ſchmarotzenden (La⸗ 


*) Vgl. P. Dietel 1. e. 


boulbeniaceen-) und auf Vogelfedern wachſenden (Hre- 
mascus-) Arten ſich finden. Die große Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, welche ſich in der Lebensweiſe der Roſte 
überall geltend macht, ſcheint auch hier zum Ausdruck 
zu kommen. 

Von Triphragmium-Arten find noch T. Isopyri 
Moug. und zwei Arten auf Leguminoſen bekannt: 
T. Acaciae Che. und T. deglubens B. et C. Das 
letztere könnte jedoch wegen der ebenſo häufig ein- 
reihzelligen Sporen zu Phragmidium geſtellt werden, 
wie auch von Dr. P. Dietel bei T. Ulmariae beob⸗ 
achtete Vorkommniſſe die nahe Verwandtſchaft dieſer 
Gattung kennzeichnen. Die Verwandtſchaft der ein⸗ 
und zweizelligen Roſte (Uromyces und Puccinia) und 
des Triphragmium mit Phragmidium wird auch durch 
eine Reihe recht variabler Formen bewieſen. So zeigt 
Fig. 20 die vier genannten Formen bei ein und dem⸗ 
ſelben Pilz, Puceinia Betonicae Alb. et Schw. nach 
Gard. Chronicle XXIV p. 180. Phragmidium Hedy- 
sari Schw. auf Hedysarum paniculatum iſt dieſer 
Variabilität wegen ſpäter erſt Puccinia Hedysari 
und zuletzt Uromyces Hedysari Farl. benannt worden. 
Fig. 19 zeigt in der Puccinia heterospora B. ef C. 
auf Abutilon aus St. Louis noch einen ſehr variablen 
Pilz, bei dem hier die einzellige (Uromyces-) Form 
überwiegt, während ſie anderwärts ſelten iſt. Die 
Stellung der Zellwände wie die Größe der Sporen 
ſchwankt in weiten Grenzen (a 185 dick und 23h. 
lang, b 310. im Durchmeſſer). Aus ähnlich variablen 
Formen dürften ſich die jetzt ſtabilen differenten Arten 
herausgebildet haben, die oft auf derſelben Nähr⸗ 
pflanze nebeneinander vorkommen (Uromyces Acetosae 
Schrét. — Puccinia Acetosae [Schum.]; U. Soli- 
daginis Messl. — Puccinia Virgaureae D.C. 2c.) 
ſ. Dietel, Beitr. z. Morph. u. Biol. d. Ured. p. 5), 
Neben dieſen außerordentlich variablen Puceinia- und 
Uromyces-Arten find die meiſten unſerer einheimiſchen 
Arten von großer Formbeſtändigkeit und es lohnt ſich 
ſchon der Mühe, ſich einmal Zeichnungen von den 
Arten deutſcher zuſammenzuſtellen. 

Hier wollen wir als beſonders abweichende For⸗ 
men noch erwähnen die Roſte des Teufelszwirns 
(Puccinia Afra int., P. globosipes Peck Fig. 22 
aus Californien, P. tumidipes [Fig. 23 a u. b] aus Ari⸗ 
zona und P. Lycii Kalchbr.), bei denen der kurze Stiel 
zuletzt gallertig aufquillt und zuweilen — bei P. tumi- 
dipes regelmäßig — fic) umbiegt, die Puceinia⸗ und 
Uromyces-Arten (P. coronata, U. digitata 2c.) mit 
eigentümlichen Zacken auf der Spore (Fig. 24), die 
von Winter jetzt zu Uromyces geſtellte Gattung 
Pileolaria (P. Terebinthi Cast. auf ſüdeuropäiſchen 
Piſtacien, P. effusa Pech auf Rhus aromatica, P. 
Toxicodendri Berk. et Rov. auf dem Giftſumach in 
Georgia). Die einzelligen Teleutoſporen der letzteren 
find rundlich abgeflacht und an ihrer Anheftungsſtelle 
am Stiel hutartig eingedrückt. Bei P. appendiculata 
(Fig. 21), von einer mexikaniſchen Bignoniacee, trägt 
der Stiel eigentümliche ſternförmige Anhängſel. 
Unter den Roſtpilzen mit einzelligen Dauerſporen 
beanſprucht eine auf Ceylon vorkommende Art, welche 
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eine verheerende Krankheit des Kaffeebaumes 
verurſacht, unſer ganz beſonderes Intereſſe, weil ſie 
einen von den europäiſchen Roſten nach jeder Richtung 
hin abweichenden Typus vertritt. Die Hemileia 
vastatrix Berk. et Br. bedroht ſeit einem Jahrzehnt 
die Kaffeeplantagen, indem ihre Uredoſporen erſt gelbe, 
dann braune Blattflecke erzeugen und zuletzt den Baum 
töten. Die Teleutoſporen fand H. Marſhall Ward 
auf Ceylon im Jahre 1880. Der Kaffeeroſtpilz hat 
folgende Entwickelung: Zur Bildung der Sommer⸗ 
ſporen ſendet das Mycelium im Blattinnern ein 
Bündel von Aeſten nach je einer Spaltöffnung. 
Die Aeſte vereinigen ſich ſehr eng miteinander 
und bilden ſo einen die Atemhöhle ausfüllenden kom⸗ 
pakten, pſeudoparenchymatiſchen Körper. Die Sporen 
werden an den hervorragenden Enden der verſchmol⸗ 
zenen Fäden auf kurzen Stielen abgeſchnürt (Fig. 28 a). 
Die Teleutoſporen, die auf ähnliche Weiſe nach den 
Uredoſporen aus dem Mycelium entſtehen (Fig. 28 de), 
find einzellig, kreiſelförmig. 
fie am mehrzelligen Promycelium kuglige Sporidien 
(Fig. 28 f). Wie durch die Bildung des kompakten 
Mycelkörpers und die auf ihm erzeugten kreiſelförmigen 
Sporen, fo zeichnet ſich die Hemileia vor allen Roſt⸗ 
pilzen durch die Art der Keimung und durch beſon⸗ 
dere Hauſtorienbildung am Myeel aus. Die keimende, 
warzige Sommerſpore ſendet ihre einfachen oder ver⸗ 
zweigten Keimſchläuche nach den Spaltöffnungen. Hier 
ſchwellen ſie zu einer Art Sporidie, zum Keim⸗ 
bulbus an, und dieſer entſendet erſt ein verzweigtes 
Myeel in die Intercellularräume des Kaffeeblattes 
(Fig. 28 b). Im Inneren der Zellen werden dünn⸗ 
ſtielige, unveräſtelte Bläschen (Hauſtorien) gebildet 
(Fig. 28 c), wie fie nur bei den Algenpilzen (Cystopus 
candidus auf dem Hirtentäſchel) noch bekannt find. 
Vermutlich entwickeln die Sporidien der Keimſchläuche 
der Teleutoſporen erſt eine Aeeidiengeneration, die bis⸗ 
her nicht aufgefunden worden iſt; wenigſtens iſt es 
wahrſcheinlich, daß eine zweite Art, Hemileia Woodii 
H. et C., welche auf einer anderen Wirtspflanze, Van- 
gueria, gefunden wurde, ein Aecidium in dem Aeci- 
dium Vangueriae Ce. derſelben Wirtspflanze beſitzt. 

Unter den auch bei uns einheimiſchen Roſtpilzen 
iſt die Gattung Gymnosporangium in mehrfacher 
Hinſicht bemerkenswert. Ihre Teleutoſporen finden 
fic) auf Nadelhölzern (Wacholder, Pinus ꝛc.), 
während die Aecidien, welche hier nicht ſchüſſel-, ſon⸗ 
dern gitter⸗ und röhrenförmig ſind, die Feinde der 
Obſtbäume find. Koniferenpflanzungen und 
Obſtplantagen vertragen ſich daher ſelten 
gut nebeneinander. Die zweizelligen Teleuto⸗ 
ſporen ſind zu vertikalen, gallertartigen Körpern von 
beträchtlicher Ausdehnung vereinigt. Sie haben zuerſt, 
bevor ihre äußere Zellhaut vergallertet, ganz das 
Ausſehen der Pucciniaſporen, nähern ſich jedoch durch 
die Art der Keimung der Gattung Phragmidium. 
Unter den zahlreichen exotiſchen Arten gibt es nun 
thatſächlich eigentümlich abweichende Formen, welche 
die nahe Verwandtſchaft zu Phragmidium wahrſchein⸗ 
lich machen. 


Noch feſtſitzend, treiben 
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Die amerikaniſche Hamaspora Ellisii KN. unter- 
ſcheidet ſich von einem echten Gymnosporangium nur 
dadurch, daß die einzelnen Teleutoſporen die Phrag— 
midiumform haben, und das Phragmidium (Hama- 
spora) longissimum v. IV., auf Rubus rigidus 
vom Kap iſt eine Uebergangsform, welche, dem Phrag- 
midium näherſtehend, die Vergallertung der Gymno— 
ſporangiumſporen zeigt. So beſchreibt Schröter einen 
den Südſtaaten Nordamerikas eigentümlichen Typus 
von Puccinia mit der Keimung und Vergallertung 
der Teleutoſporen des Gymnosporangium als Uro- 
pyxis. Bei Uropyxis Amorphae (Curt.) Schrit. 
„haben die Teleutoſporen das Ausſehen von Puccinia⸗ 
ſporen, von denen jede in ein weites, kryſtallhelles 
Gehäuſe eingeſchloſſen iſt. Sie ſitzen an farbloſen 
zarten Stielen, welche 5 h breit find, oft die Länge 
der ganzen Spore erreichen, die Beſchaffenheit des 
Gehäuſes beſitzen, mit dieſem verbunden ſind, mit der 
eigentlichen Spore aber keinen Zuſammenhang haben.“ 
Dieſe in der Mitte befindlichen Sporen beſitzen eine 
dunkelkaſtanienbraune, aus einer dünnen inneren und 
einer dicken äußeren Schicht beſtehende Membran. 

Bei einigen weiteren Gattungen einheimiſcher Roſt⸗ 
pilze ſind die Teleutoſporen zu einem feſten Polſter 
miteinander verbunden, jo bei Melampsora (Fig. 30a 
zeigt M. betulina, 30 b ein Lager von M. populina 
von oben), Coleosporium (Fig. 31 C. Euphrasiae), 
Chrysomyxa und bei Cronartium. Fig. 29 zeigt 
ein Uredolager des Cronartium asclepiadeum, aus 
deſſen Mitte die Säule verwachſener Teleutoſporen 
hervorragt. Die Aecidiumform dieſes auf der Schwalben— 
wurz ſchmarotzenden Pilzes bildet nach Cornu den 
Blaſenroſt oder Kienzopf der Kiefer, wie auch die 
davon kaum zu unterſcheidende Wecidienform des Kreuz⸗ 
krautroſtes (Coleosporium Senecionis) die gleiche 
Krankheit der Kiefer zu erzeugen vermag. Andere 
Cronartium-Arten find bekannt von der Eiche, der 
Gartenbalſamine, Johannisbeere, Päonie. C. prae- 
longum int. kommt auf Kompoſiten um San Fran⸗ 
cisco, C. Capparidis Hobson auf den Kappernſträuchern 
in Indien, C. Comandrae Pech auf Comandra um 
New Pork vor. 

Wir beſchließen dieſe Zuſammenſtellung von merk⸗ 
würdigen Roſtpilzen mit einer Gattung, die am 
weiteſten von allen bekannten Roſtpilzen abweicht, ja 
die man wohl kaum zu den Roſten würde geſtellt 
haben, wenn nicht die den Teleutoſporen voraus- 
gehenden Uredoſporen bekannt geweſen wären. Es 
iſt dies die gleich Phragmidium Hedysari, Tri- 
phragmium deglubens, Triphragmium Acaciae, 
Uropyxis 2c. auf Leguminoſen (Mimoſeen und Papi⸗ 
lionaceen) vorkommende Gattung Ravenelia, welche 
kürzlich von G. H. Parker in Cambridge monogra⸗ 
phiſch beſchrieben wurde. Parker führt zehn Arten 
von Ravenelia aus Amerika, Afrika, Aſien auf. Die 
in Fig. 32—37 abgebildete Ravenelia glandulae- 
formis Berk. et Curt. bildet bet Tephrosia Virginiana 
Pers. auf beiden Blattſeiten, beſonders aber der 
unteren, Anſchwellungen, indem das Myeelium ein 


dichtes, die Epidermis abhebendes Gewebe bildet, dem 
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erſt die Uredoſporen, ſpäter die Teleutoſporen ent⸗ 
ſpringen. Letztere ſind ſehr groß und beſtehen aus 
einem Stiel, auf den ein ſchirmförmiger oder blaſig 
aufgetriebener Körper, die ſogenannte Cyſte, folgt. 
Letzterem ſitzt ſchließlich die vielzellige Sporenmaſſe 
kappenförmig auf. 

Die letztere, welche Fig. 34 im Durchſchnitt, Fig. 35 
von oben mit den noch anhängenden Cyſtenteilen zeigt, 
beſteht ant Rand aus einer Schicht, im Innern aus 
zwei Schichten Zellen, welche von derber brauner 
Wand umgeben ſind. Die Cyſtenzellen find leer, 
dünnhäutig und zerreißen bei der Sporenreife, der 
Stiel iſt aus langen, dünnen Zellen zuſammengeſetzt. 
Fig. 32 ſtellt einen in Spiritus aufbewahrten, Fig. 37 
einen friſchen Fruchtkörper von Ravenelia glandulae- 
formis, Fig. 38 einen ſolchen von R. indica Berk. 
dar. R. indica findet ſich ſowohl in Indien als auch 
in Mexiko an den Blattfiedern von Acacia-Arten, hat 
ſtark aufgeblaſene Cyſtenzellen und einen langen, dünnen, 
ſcheinbar direkt der Sporenmaſſe angewachſenen Stiel; 
die Sporenmaſſe beſteht aus einer einzigen Zellſchicht, 
die Einzelſporen ſitzen zu zwei bis drei auf einer 
Cyſtenzelle, während bei R. glandulaeformis einer 
jeden Spore eine ſolche zukommt. Auch ſcheint der 
Stiel einzellig zu fein. Der R. indica ſteht R. acu- 
leifera Berk. et Curt. aus Ceylon, der R. glandulae- 
formis, R. glabra K. et Che. auf Acacia horrida 
und Calpurnia silvatica und R. sessilis Berk. auf 
Acacia Lebbek in Ceylon nahe. Bei R. stictrica 
Berk. von Ceylon und R. Tephrosiae Kalchbr. von 
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Natal iſt die Oberfläche der Sporenmaſſe feinhöckerig. 
Es werden noch genannt R. minima Ce. von Albizia 
fastigiata, R. Hieronymi Speg. auf Acacia Farne: 
siana 2c., P. verrucosa Cke. et Ell. und R. macrocystis 
Berk. et Br. Parker hat die Entwickelungsgeſchichte 
an jugendlichen Teleutoſporen, reſp. Sporenmaſſen von 
R. glandulaeformis näher unterſucht und gefunden, 
daß das eigentümliche Gebilde aus einem Bündel 
verſchmelzender Hyphen entſteht, die an ihrer Spitze 
Sporen abſchnüren, und zwar am Rande einzellige 
(Puceinia⸗ähnliche), am Rande einzellige (Uromyces— 
ähnliche). Fig. 33 ſtellt einen jugendlichen Frucht— 
körper im optiſchen Längsſchnitt, Fig. 36 eine einzelne 
Spore aus der Mitte eines durch Kalilauge mazerier— 
ten Köpfchens dar. Dieſe eigenartige Bildung des 
Raveneliaköpfchens erinnert an die Bildung der Frucht— 
körper der größeren, höher entwickelten Ascomyeeten 
und Baſidiomyceten; jie ſteht in der Gruppe der 
Roſtpilze einzig da, wenn man nicht die gelegentlich 
vorkommenden Verwachſungen und Verbänderungen 
mancher Puccinien hierher ziehen will. 

So bieten die exotiſchen Pilzforſchungen täglich 
neue Ueberraſchungen beſonderer Art, wie auch die 
Erforſchung der heimatlichen Pilzformen zeitweilig 
neue, merkwürdige Formen zu Tage fördert. Leider 
bleiben letztere meiſt in den Herbarien und in den Fach— 
ſchriften vergraben, weil oft der Forſcher nicht daran 
denkt, daß ſich die Freude an dem ſeltenen Funde 
verdoppelt, wenn er ſie mit ſeinen auf anderem Ge— 
biete ſchaffenden Mitmenſchen teilt. 


Zur Geſchlechtsentſtehnng beim Menſchen. 


Don 


Profeffor Dr. E. Heinrich Hiſch in Prag - Marienbad. 


Auch an die bisher in myſtiſches Dunkel gehüllte 
Frage von der Entſtehung des Geſchlechtes tritt die Wiſſen— 
ſchaft immer näher heran. Ob es der letzteren gelingen 
wird, eine befriedigende Antwort zu erhalten? Nach all 
den Reſultaten, die ſich bis nun ergaben, möchte man daran 
zweifeln. Wir wollen aber in kurzen Zügen darlegen, 
was in jüngſter Zeit auf dieſem Gebiete erforſcht und feſt⸗ 
zuſtellen verſucht wurde. 

Dem phyſiologiſchen Experimente, der anatomiſchen 
Forſchung iſt nach der Natur der Sache nur ein geringes 
Terrain zur Löſung der in Rede ſtehenden Frage geboten 
und man hat zumeiſt ſtatiſtiſche Daten ins Treffen zu 
führen unternommen. Die Statiſtik hat die Feſtſtellung 
des Verhältniſſes der geborenen Knaben und Mädchen 
unter den mannigfachen obwaltenden Umſtänden der Zeu— 
genden angeſtrebt und aus dieſen Ziffern Rückſchlüſſe auf 
die Urſachen der Geſchlechtsentſtehung beim Menſchen zu 
ziehen verſucht. Aber welche Fülle von Fehlerquellen bietet 
ſich bei ſolchen ſtatiſtiſchen Erhebungen, wie wenig klar 
liegen die urſächlichen Verhältniſſe, wie ſchwer iſt es, brauch⸗ 
bare Daten zu erhalten! Henſen äußert ſich über dieſe 
Schwierigkeiten ſehr treffend („Phyſiologie der Zeugung“): 

„Jeder einzelne Fall ſtrotzt förmlich von möglichen Un- 
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gleichartigkeiten. Die Geſundheit der einzelnen Organe 
in ihren unzähligen Kombinationen, das wechſelnde Be— 
finden, die Häufigkeit und Zeit des Coitus, der Wille der 
Eltern einen Knaben zu erzeugen und dann Abſtinenz zu 
halten, ihre äußere Lage ſchaffen Kombinationen, von denen 
eine Gleichartigkeit der Beobachtung ſchwer zu entwickeln 
iſt, wenigſtens ohne ſehr große Zahlen.“ 

In der That haben derartige ſtatiſtiſche Unterſuchungen 
nur dann einigermaßen den Wert eines zur Schlußziehung 
geeigneten Materiales, wenn ſie über eine bewältigend 
große Zahlenreihe verfügen, in welcher die mittleren 
Fehler ziemlich verſchwindend ſind. Durch ſolche rieſige 
ſtatiſtiſche Ziffern, welche über 59 350 000 Geburten im 
halben Europa verfügten, iſt bekanntlich ſchon ſeit längerer 
Zeit feſtgeſtellt worden, daß die Zahl der geborenen Knaben 
eine größere iſt, als die der Mädchen und daß ſich für 
dieſes Verhältnis, welches man als Sexualverhältnis 
bezeichnet, die Zahlen 106,3 Knaben auf 100 Mädchen 
ergeben. Auf dieſer Thatſache fußend haben nun ver— 
ſchiedene Forſcher ſich bemüht, aus ſtatiſtiſchen Erhebungen 
weitere Aufklärung darüber zu verſchaffen, welchen Einfluß 
das abſolute und relative Alter der Zeugenden 
auf die Geſchlechtsbeſtimmung des Embryo habe, in welcher 
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Weiſe der Grad der ftdrferen oder geringeren ge- 
ſchlechtlichen Beanſpruchung der Erzeuger, ferner 
der Zeitpunkt, in welchem das Ei nach ſeiner Loslöſung 
aus den Eierſtöcken befruchtet wird, die Entſtehung des 
Geſchlechtes beeinflußt. 

Zu den Unterſuchungen, welche ſchon vor etwa einem 
halben Jahrhunderte das „Hofacker⸗Sadlerſche Geſetz“ auf⸗ 
ſtellen ließen, nach welchem, „wenn der Mann älter ijt 
als die Frau, mehr Knaben als Mädchen entſtehen“, ſind 
in jüngſter Zeit mehrfache Erhebungen getreten, welche 
den Erweis zu bringen ſuchen, daß nicht nur das velative 
Alter des Mannes zu dem der Frau bezüglich der gegen⸗ 
ſeitigen Beeinfluſſung der männlichen und weiblichen 
Zeugungsſtoffe im Momente der Befruchtung als entſchei⸗ 
dend für die Geſchlechtsbeſtimmung anzuſehen ſei, ſondern 
es iſt auch jetzt der Einfluß des abſoluten Alters der 
Frau und auch des Mannes bei der Zeugung auf Ent⸗ 
ſtehung des Geſchlechtes dargethan worden. Von Geburts⸗ 
helfern wie Ahlfeld, Schramm, Hecker, Winckel ging zuerſt 
der Nachweis aus, daß bei älteren Erſtgebärenden 
ſich gegenüber jungen zum erſtenmal Gebärenden regel⸗ 
mäßig ein erheblicher Knabenüberſchuß herausſtellt, 
daß ferner dieſer Knabenüberſchuß mit dem Alter der Frau 
ſteigt. C. Düſing, von welchem vor kurzem ein höchſt 
intereſſantes Buch („Die Regulierung des Geſchlechtsver⸗ 
hältniſſes bei der Vermehrung der Menſchen, Tiere und 
Pflanzen.“ Jena, 1884) über das fragliche Thema er⸗ 
ſchienen iſt, hat der eben bezeichneten Thatſache, welche er 
durch eine größere den Protokollen der Gebärhäuſer in 
Leipzig, Dresden und Jena entnommene Zahlenreihe be⸗ 
ſtätigte, die Deutung gegeben, daß ſolche Frauen, welche 
erſt relativ ſpät zum erſtenmal gebären, die alſo lange 
auf die Konzeption haben warten müſſen, ſich in einem 
Zuſtande befinden, der bei Tieren einem großen Mangel 
an Männchen entſprechen würde, und der daher die Ten— 
denz bewirkt, mehr Individuen dieſes Geſchlechtes zu produ⸗ 
zieren. Düſing geht dabei von der allgemeinen Anſchau⸗ 
ung aus, daß alle Tiere die Eigenſchaft haben, bei 
Mangel an Individuen des einen Geſchlechtes 
mehr derſelben zu produzieren; demgemäß verficht 
er auch den Satz: „Verzögerte Befruchtung der Frauen 
bewirkt eine Mehrgeburt von Knaben.“ 

Um den Einfluß des relativen Alters der Zeu⸗ 
genden und des abſoluten Alters der Frau auf die 
Geſchlechtsbeſtimmung feſtzuſtellen, habe ich mich ſtatiſtiſcher 
Daten über die Geburten von Ehen regierender Häuſer, 
fürſtlicher und Familien der höchſten europäiſchen Ari⸗ 
ſtokratie bedient, weil bei der Statiſtik aus dieſen hohen 
Geſellſchaftskreiſen manche Fehler ſich nur minim geſtalten, 
die bei Zuſammenſtellung anderer Ehen als groß an- 
genommen werden müſſen. Infolge der Ergebniſſe dieſer 
ſtatiſtiſchen Unterſuchungen habe ich das obenerwähnte 
Hofacker⸗Stadlerſche Geſetz über den Einfluß des Alters 
der Zeugenden auf das Geſchlecht der Kinder in folgender 
Weiſe umgeſtaltet: Wenn der Mann mindeſtens um 
10 Jahre älter iſt als die Frau und dieſe ſich in den 
Jahren der höchſten Reproduktionskraft befindet, 
d. h. 20 bis 25 Jahre alt iſt, ſo entſtehen ganz bedeutend 
mehr Knaben als Mädchen. Dieſer Knabenüberſchuß iſt 
auch noch ein bedeutender, wenn der Mann um mindeſtens 
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10 Jahre älter als die Frau und dieſe mehr als 26 Jahre 
alt iſt. Hingegen entſtehen weniger Knaben als Mädchen, 
ſelbſt wenn der Mann älter iſt als die Frau, ſobald dieſe 
noch nicht die Höhe der Reproduktionskraft erreicht hat, 
wenn jie weniger als 20 Jahre alt ijt. Am bedeutendſten 
iſt der Mädchenüberſchuß, wenn Mann und Frau gleich 
alt ſind. Aeltere Frauen als die Männer ergeben einen 
mäßigen Knabenüberſchuß. 

Auch das abſolute Alter des Mannes ſcheint nicht 
einflußlos auf die Geſchlechtsbeſtimmung zu ſein. Durch auf 
größeren Zahlen beruhende Unterſuchungen haben Schu⸗ 
mann und Düſing die Veränderung des Geſchlechtsverhält⸗ 
niſſes nach dem abſoluten Alter des Vaters darzuthun 
verſucht. Düſing hat die Zahlen der Geburten in Nor⸗ 
wegen, Elſaß⸗Lothringen und Berlin zu einer dieſe Ver⸗ 
hältniſſe berückſichtigenden Zuſammenſtellung benützt und 
die Geburten nach verſchiedenem Alter des Vaters bei 
demſelben Alter der Mutter geordnet. Aus dieſer Tabelle 
geht hervor, daß bei demſelben Alter der Mutter jüngere 
und ältere Männer mehr Knaben erzeugen, als dies bei 
Männern im mittleren Alter der Fall iſt. 

Nächſt dem Alter der Zeugenden iſt der Er näh— 
rungszuſtand ein Moment, auf deſſen geſchlechts⸗ 
beſtimmende Bedeutung die ſtatiſtiſchen Unterſuchungen 
hinweiſen. Die frühere Annahme von Ploß, welche er 
durch verſchiedenartige Daten zu ſtützen ſuchte, daß bei 
ſchlechterer Ernährung verhältnismäßig mehr Knaben ent⸗ 
ſtehen, daß die beſonders gute Ernährung, welche die 
Mutter ihrer Frucht gewährt, mehr Ausſicht auf ein 
Mädchen, minder gute Ernährung aber Ausſicht auf einen 
Knaben gibt, daß mit der Höhe der Nahrungsmittelpreiſe 
der Knabenüberſchuß zunehme und umgekehrt, — dieſe 
Anſchauungen ſind durch anderweitige Forſchungen au 
dem Gebiete der Bevölkerungsſtatiſtik als nicht ſtichhaltig 
zurückgewieſen worden. Allein daß ein Einfluß der Er⸗ 
nährung auf die Geſchlechtsbildung der Frucht beſtehe, 
darauf deuten auch neuere Unterſuchungen hin und zwar 
nicht allein ſtatiſtiſche, ſondern auch Züchtungsverſuche bei 
Tieren. Es ſcheint, daß die Ernährung der Eltern von 
Einfluß auf die Qualität der Geſchlechtsprodukte und da⸗ 
durch auch die Geſchlechtsbeſtimmung iſt. Eine verminderte 
Ernährung bringt eine geringere Leiſtungsfähigkeit des 
Geſchlechtsapparates mit ſich. Phyſiologiſch angenommen 
wird, daß ein ſehr günſtiger Zuſtand von Ei und 
Sperma zur Weibchenbildung führe. Das Ei für 
ſich geht nach ſeiner Entleerung dem Abſterben entgegen, 
ebenſo wie das Sperma. Wann der Augenblick der gün⸗ 
ſtigſten Entwickelung des Eies da ſei, laſſe ſich zwar nicht 
ſagen, jedoch dürfte er um die Zeit der Entleerung des 
Eies aus dem Follikel liegen. Je nach dem Zeitpunkte, 
in welchem das Ei nach ſeiner Loslöſung aus den Eier⸗ 
ſtöcken befruchtet werde, beſtimme ſich nun das Geſchlecht, 
ſo nämlich, daß in dem frühzeitig getroffenen Ei das 
weibliche, in dem verhältnismäßig alt gewordenen Ei 
(mindeſtens acht Tage nach der Menſtruation) das männ⸗ 
liche Geſchlecht entſtehe. Es kann aber, wie Henſen her⸗ 
vorhebt, das Sperma nach ſeiner engeren Beſchaffenheit 
entweder die gute Beſchaffenheit des Eies ungenügend 
unterſtützen oder im Gegenteile ein weniger gutes Ei noch 
konſtitutionell ſehr kräftigen. 
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Durch ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung der Empfängnis—⸗ 
tage und Entbindungstage in 292 Fällen der C. v. Braun⸗ 
ſchen Klinik in Wien hat C. Fürſt jüngſtens den Knaben— 
überſchuß nach „Konzeption zur Zeit der poſtmenſtruellen 
Anämie“ nachzuweiſen geſucht. Dieſe Zuſammenſtellung 
ergibt einen ſehr bedeutenden Knabenüberſchuß für die 
vier oder fünf erſten Tage der Konzeption nach dem Ende 
der Menſtruation und einen Mädchenüberſchuß für die 
Konzeption in der darauf folgenden Zeit. 

Auch der Einfluß der Stärke der Menſtruation auf 
die Entſtehung des Geſchlechtes wurde ſtatiſtiſch unterſucht, 
wobei man von der Anſicht geleitet wurde, daß die Stärke 
der Menſtrualblutung ein durchſchnittlich zutreffendes Maß 
für die ſpätere Ernährung des Embryo abgebe und die 
Ernährung das Geſchlecht beſtimmend beeinfluſſe. Dies— 
bezügliche Daten ergeben (Düſing), daß bei ſchwacher 
Menſtruation ein größerer Knabenüberſchuß vorhanden war 
als bei reicherer Menſtrualblutung. 

Sehr ausgedehnte, über außerordentlich große Zahlen— 
reihen verfügende ſtatiſtiſche Daten hat Düſing über die 
Abfohlungsreſultate der preußiſchen Geſtüte geſammelt, 
um ſeine Anſchauung, daß alle Tiere durch natürliche 
Züchtung die Eigenſchaften erlangt haben, im Falle ſie 
ſtärker geſchlechtlich beanſprucht werden, mehr Indi— 
viduen ihres eigenen Geſchlechtes zu produzieren, 
als richtig zu erweiſen. In den bezüglichen Tabellen der 


Geſtüte iſt angegeben, wieviel Stuten in jedem Jahre ein 
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Hengſt durchſchnittlich belegt hatte und da ergab ſich, daß 
bei ſtärkerer Beanſpruchung der Hengſte mehr Männchen 
geboren werden. Dieſer Annahme entſprechen auch die 
Reſultate, welche einige Züchter wie Fiquet fanden, daß 
nämlich ein geſchlechtlich überangeſtrengter Stier mehr 
Stierkälber erzeugt, wogegen andererſeits in Herden, 
wo viele Stiere gehalten werden, die Kuh kälber über⸗ 
wiegen. Indes ſind dieſe Thatſachen nicht unwiderſprochen 
durch andere Züchtungsverſuche geblieben. 

Im ganzen muß man ſagen, daß auch durch die 
neueren Unterſuchungen die Frage nach den Momenten, 
welche einen beſtimmenden Einfluß auf die Entſtehung 
des Geſchlechtes beim Menſchen üben, keineswegs befrie— 
digend beantwortet erſcheint. Nur ſo viel läßt ſich als 
wahrſcheinlich annehmen, daß es mehrere geſchlechts— 
beſtimmende Urſachen gibt, durch deren Zuſammenwirken 
oder zeitliches Nacheinanderwirken die Entſtehung des 
Geſchlechtes beeinflußt wird. Dieſe Beſtimmung erfolgt 
wahrſcheinlich nicht vom Ei allein und nicht vom Sperma 
allein, ſondern durch die Wechſelwirkung beider während 
der Konzeption. Das relative und abſolute Alter der 
Zeugenden, der Grad der ſtärkeren oder geringeren ge— 
ſchlechtlichen Beanſpruchung der Erzeuger, ſowie der Zeit— 
punkt, in welchem das Ei nach ſeiner Loslöſung aus dem 
Ovarium befruchtet wird, vielleicht auch der Ernährungs— 
zuſtand der Eltern, ſcheinen von Einfluß auf die Ge— 
ſchlechtsbeſtimmung des Embryo zu ſein. 


. 


von Spy. 


Dr. M. Alsberg in Haffel. 


Nur ſelten iſt ein Fund von ſo hervorragender Be— | (Sndex 70); Schädel 2 nicht ganz fo lang geſtreckt (Index 74). 


deutung für die Anthropologie gemacht worden wie der— 
jenige, über den die belgiſchen Gelehrten M. Fraipont und 
M. Loheſt in einer kürzlich erſchienenen Schrift“) berichten. 
Dieſelbe betrifft die im Juni 1886 in der Höhle „Betehe 
aux Roches“ bei Spy (Provinz Namur, Belgien) mit 
Knochen diluvialer Säugetiere aufgefundenen beiden Skelette 
vom Typus des bekannten Neanderthalmenſchen. Daß bei 
dieſen Skeletten gerade ſolche Teile erhalten ſind, welche 
dem Neanderthaler fehlen, iſt beſonders geeignet, über die 
körperlichen Eigentümlichkeiten jener Menſchen, welche 
während der Diluvialzeit Europa bewohnt haben, Licht zu 
verbreiten und zugleich jenen Einwänden, welche von ge— 
wiſſen Anthropologen gegen den Neanderthalſchädel als den 
Repräſentanten eines diluvialen Raſſentypus erhoben werden, 
ein Ende zu machen. Die Schädel der beiden Skelette von 
Spy, von denen das eine einem jüngeren (oder weiblichen ?), 
das andere einem älteren Individuum angehört, ſind ein 
wenig höher als diejenigen der Neanderthalmenſchen, 
ſtimmen aber ſonſt in allen Hauptzügen mit letzterem in 
geradezu frappanter Weiſe überein. In der norma verti- 
calis (von oben betrachtet) fallen die Konturen der beiden 
Spyſchädel mit denjenigen des Neanderthalſchädels faſt 
genau zuſammen und die Profilanſicht der 3 Schädel über⸗ 
raſcht durch die bemerkenswerte Uebereinſtimmung der 
Fronto-Occipital-Rurve (Krümmung der durch Stirnbein, 
Scheitelbeine und Hinterhauptsbein gebildeten Schädel— 
wölbung). Schädel 1 iſt ſehr lang, ſchmal und niedrig 


) La Race humaine de Neanderthal ou de Cannstatt en 
Belgique. Recherches Ethnographiques sur des Ossements hu- 
mains. Gand 1887. 


Ebenſo wie für den Neanderthalſchädel ift auch für die beiden 
Spyſchädel das Hervortreten der Augenbrauenbogen cha— 
rakteriſtiſch. Mit letzterem geht Hand in Hand die be— 
deutende Entwickelung der Stirnbeinhöhlen, welche von 
den Verfaſſern mit einem beſonders ausgebildeten Geruchs— 
ſinne in Verbindung gebracht wird, wohingegen Schaaff— 
hauſen (Korreſpondenzblatt XVIII. 11 und 12 p. 161) 
bemerkt, daß die Stirnhöhlen mit dem Riechen nichts zu 
ſchaffen haben, ſondern lediglich Anhänge der Atemwege 
ſind, und daß die bedeutende Entwickelung derſelben auf 
große Kraft der Reſpiration ſowie auf energiſche Muskel⸗ 
thätigkeit hindeutet. Andererſeits liegt es auf der Hand, 
daß ein Schädel mit einer ſo überaus niedrigen Stirn 
wie bei dem Menſchen von Spy und dem Bewohner des 
Neanderthals unmöglich ein Gehirn mit hochentwickelten 
Vorderlappen der Großhirnhemiſphären umſchloſſen haben 
kann. Dagegen ſpricht die Beſchaffenheit der zur Aufnahme 
der Hinterhauptslappen des Großhirns dienenden Ver— 
tiefungen der Hinterhauptsſchuppe zu Gunſten der An⸗ 
nahme, daß die letzterwähnten Hirnteile ziemlich hoch ent— 
wickelt und weniger abgeplattet waren, als man bei Bez 
trachtung der äußeren Schädelform anzunehmen geneigt iſt. 
Am Schläfenbein der beſagten Schädel fällt auf die geringe 
Dimenſion der Schuppe — ein für niedere Raſſen be— 
ſonders charakteriſtiſches Merkmal — ſowie die Rauheit 
und Unebenheit jener Flächen, welche den zweifelsohne 
mächtig entwickelten Kaumuskeln zum Anſatz gedient haben. 
An der äußeren Mündung des knöchernen Gehörganges 
befindet fic) eine Verdickung entſprechend jenen Exoſtoſen, 
welche nach Virchow bei den Schädeln der vorgeſchichtlichen 
Peruaner ziemlich häufig vorkommen. Das Hinterhaupts— 
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bein der beiden Spyſchädel prominiert ebenſo wie das⸗ 
jenige des Neanderthalmenſchen; die ſtark hervortretende 
„obere Nackenlinie“ (linea nuchae superior) deutet auf 
mächtige Entwickelung der Nackenmuskeln. Gewiſſe That⸗ 
ſachen machen es wahrſcheinlich, daß letztere bei einem 
Teil der prähiſtoriſchen Raſſen weiter oben am Schädel 
ihren Anſatzpunkt gehabt haben, als bei den jetzt lebenden 
Menſchenraſſen. Die knöchernen Augenhöhlen der Spy⸗ 
menſchen waren ebenſo wie diejenigen des Neanderthalers 
ſehr groß. Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt der bei 
einem der beiden Spyſkelette bis auf die Gelenkteile wohl 
erhaltene Unterkiefer. Derſelbe entſpricht ſehr gut jener 
Form, welche Schaaffhauſen der unteren Geſichtshälfte des 
von ihm rekonſtruierten Neanderthalmenſchen gegeben hat. 
Er weiſt kein Kinn auf, it plump, vorn 41 mm hoch; 
der aufſteigende Aſt bildet mit dem Körper des Unter⸗ 
kiefers einen rechten Winkel. Die spina mentalis interna 
iſt wenig entwickelt, der Symphyſenwinkel ſtumpfer wie 
bei irgend einer jetzt lebenden Menſchenraſſe. Während 
bei den Völkern, welche heutzutage Europa bewohnen, die 
Lage des äußeren Kinnloches (foramen mentale) dem 
erſten Prämolarzahn entſpricht, ſind dieſe Zähne beim Unter⸗ 
kiefer des Spymenſchen weiter nach hinten — nämlich 
unter der Alveole des erſten Molarzahnes (3. Backzahnes) 
— gelegen. An der Hinterfläche des Unterkiefers tritt die 
Prognathie noch deutlicher hervor als an der Vorderfläche; 
dieſe hintere Fläche iſt beſonders in ihrem oberen Teile 
ſchräg nach hinten geneigt; ſämtliche Anſatzpunkte für die 
Kiefermuskeln treten ſo bedeutend hervor, wie dies bei 
keiner jetzt lebenden Raſſe der Fall iſt. Statt eines unteren 
Randes iſt bei dem Unterkiefer des Spymenſchen ebenſo 
wie bei dem Kiefer von La Naulette und dem in der 
Schipkahöhle (Mähren) aufgefundenen Kieferfragment eine 
untere Fläche vorhanden, welche dem zweibäuchigen Kiefer⸗ 
muskel zum Anſatz dient. Der Alveolarrand des Kiefers 
hat im allgemeinen eine paraboliſche Form; die Dicke des⸗ 
ſelben entſpricht der Höhe und Dicke der Zähne, welche 
zugleich durch ihre ſtarke Abnützung (letztere ſpricht zu 
Gunſten der Annahme, daß die Spymenſchen zum Teil 
von vegetabilſcher Nahrung lebten) auffallen. Die Schneide⸗ 
zähne ſtehen ſchief und haben geſpaltene Wurzeln; im 
Gegenſatz zu dem bei allen jetzt lebenden Menſchenraſſen 
fic) findenden Größenverhältnis kommen die Prämolaren 
den Molaren an Größe faſt vollſtändig gleich und der beim 
Menſchen der Jetztzeit verkümmerte Weisheitszahn (hinterſter 
Molar) kommt beim Gebiſſe des Spymenſchen dem vor ihm 
ſtehenden Molarzahn an Größe gleich oder iſt ſogar noch 
größer. Am Vorderarm iſt der Radius (Speiche) ſtark 
gekrümmt, wodurch der Zwiſchenraum zwiſchen den beiden 
Vorderarmknochen ſich größer darſtellt als am Vorderarm 
des jetzt lebenden Menſchen. Der ſtark gekrümmte und 
kurze Oberſchenkelknochen des Spymenſchen iſt demjenigen 
des Neanderthalers ſehr ähnlich. Der Hals des beſagten 
Knochens iſt quer geſtellt, ſo daß der große Rollhügel mit 
dem Gelenkkopf in demſelben Niveau ſteht. Aus der eigen⸗ 


tümlichen Geſtalt des Oberſchenkelbeins und der Beſchaffen⸗ 
heit des auf der Tibia artikulierenden Gelenkendes dieſes 
Knochens folgern Fraipont und Loheſt, daß die Spy⸗ 
menſchen und zweifelsohne ebenſo der Neanderthalmenſch 
nicht ganz aufrecht gegangen ſind, daß ſie vielmehr nach 
Art der Anthropoiden mit etwas gebogenen Knieen eine 
herſchritten. Arme und Beine dieſer Menſchen waren kurz, 
die Statur von den jetzt noch lebenden Völkern wohl den 
Lappländern am nächſten kommend, jedenfalls aber erheblich 
kleiner als die Durchſchnittsgröße der heutigen Bewohner 
Belgiens und Deutſchlands. Das obenerwähnte Vorſpringen 
der Augenbrauenbogen und die damit in Verbindung ſtehende 
ſtarke Entwickelung des Augenbrauenrunzlers ſowie der 
übrigen Geſichtsmuskulatur haben dem Spymenſchen ebenſo 
wie dem Neanderthaler zweifelsohne ein wildes, furcht⸗ 
erregendes Ausſehen verliehen. 

Die von de Quatrefages und Hamy aufgeſtellte, 
von anderen Anthropologen beſtrittene Behauptung, daß 
der Neanderthalſchädel zuſammen mit den Schädeln von 
Cannſtatt, Egisheim, Brüx, La Deniſe u. A. einen be⸗ 
ſtimmten menſchlichen Raſſentypus — die Cannjtatt- oder 
Neanderthalraſſe — repräſentiere, erhält durch die Auf- 
findung der Skelette von Spy eine kaum zu widerlegende 
Beſtätigung. Die Virchowſche Anſicht, daß wir in dem 
Neanderthalſchädel lediglich eine durch pathologiſche Prozeſſe 
modifizierte individuelle Bildung vor uns haben, dürfte 
kaum noch aufrecht zu erhalten ſein. Als weiterer Beweis, 
daß es ſich bei dem Neanderthal- und Spymenſchen um 
einen beſtimmten Raſſentypus handelt, darf wohl auch 
gelten, daß die Kiefer aus der Höhle von La Naulette und 
aus der Schipkahöhle (Mähren) in ihren weſentlichſten 
Eigentümlichkeiten mit dem Unterkiefer des Spymenſchen 
übereinſtimmen. 

Die Terraſſe der Höhle von Betche aux Roches be⸗ 
ſteht aus mehreren Knochen und Steingeräte enthaltenden 
Ablagerungen und die Menſchenreſte fanden ſich in der 
unterſten knochenführenden Schicht mit Knochen vom 
ſthinoceros, Mammut, der Höhlenhyäne, dem Rentier, 
Pferd und Bären; daneben fanden ſich zugehauene Meſſer 
aus Feuerſtein, Splitter aus dem nämlichen Material, ein 
aus Sandſtein hergeſtelltes Gerät, ſowie Knochenwerkzeuge. 
Eine harte Kalkſinterbreccie, welche die beſagte Schicht 
bedeckte, läßt keinen Zweifel darüber aufkommen, daß die 
Skelette und Geräte in ihrer urſprünglichen Lage ange- 
troffen wurden. Die Skelette lagen 14,5 m über dem 
Flußbette der Orneau. Die Geräte gehören dem von 
de Mortillet aufgeſtellten „Le Mouſtiertypus“, alſo einem 
jüngeren Abſchnitt der älteren Steinzeit an, wie diejenigen, 
welche zu St. Acheul im Sommethal aufgefunden wurden. 
Fraipont ſagt: „Dieſe Gebeine füllen die Lücke aus zwiſchen 
dem Neanderthaler und den anderen foſſilen Menſchen⸗ 
reſten, die man damit verglichen hat; ſie gehören der 
älteſten Menſchenraſſe an, die wir kennen. Auch iſt es 
wahrſcheinlich, daß der pliocäne oder gar miocäne Menſch 
noch tiefer ſtand als der von Spy.“ 


Fortſchritte in den Katurwiſſenſchaften. 


Mineralogie. 


Profeffor Dr. H. Bücking in Straßburg i. E. 


Neue Mineralien: Cyprufit, Hohmannit, Amarantit, Stüvenit, Sesquimagnefiaalaun, Bichellit, Honindit, Pyrrhoarſenit, Manganotantalit, 
Criſtobalit, Caracolit, Bertrandit, Kaliophilit, Hypoftilbit, Saubanit, Sävenit, Cappelinit, Kainofit, Harſtigit, Sangbanit, Schungit, Cliftonit, 


Murſinskit. — Herderit von Murſinsk. 
Scheelit aus der Schweiz und aus Salzburg. 


Crifliner Kaolin. 


Granat von der Dominſel in Breslau. 
Aryſtallſpſtem des Braunit von Jafobsberg. 


Phenafit von Reckingen in der Schweiz. 


Manganit, Polianit und Pyrolufit. Citanit. 


Außerordentlich groß iſt die Zahl der neuen Mine⸗ 
ralien, welche in den letzten Jahren aufgefunden und in 
bezug auf ihre Eigenſchaften eingehender unterſucht worden 


ſind. Die wichtigſten derſelben ſollen im folgenden kurz 
charakteriſiert werden. 
In der Nähe von Kynuſſa auf Cypern kommt in 
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großer Verbreitung ein waſſerhaltiges Eiſenaluminium— 
ſulfat vor, der Cypruſit. Er erſcheint am Ausgehenden 
der im Altertum ſo berühmten Kupfererzgänge als ein Zer— 
ſetzungsprodukt des Eiſenkieſes. Seine Farbe iſt ſchmutzig 
gelb bis hell zinnoberrot, die Härte variiert, das ſpezifiſche 
Gewicht iſt 1,8. Die Zuſammenſetzung entſpricht annähernd 
der Formel 
Al2830ʃ2 . 8FeSOg . 18H20. 

Die Anweſenheit von Kieſelſchalen mariner Radiolarien 
und Spongiennadeln zwiſchen den Cypruſitmaſſen erklärt 
J. Deby, welchem wir die genauere Kenntnis des zuerſt 
von Reinſch aufgefundenen Minerals verdanken, durch die 
Annahme, daß das ganze Gebiet, in welchem der Cypruſit 
ſich findet, einſt unter dem Meeresſpiegel gelegen und ſeit 
ſeiner Erhebung nur wenig Veränderungen in ſeiner Ober- 
flächenform erfahren hat. 

Zwei neue waſſerhaltige Eiſenſulfate aus der Nähe 
von Caracoles in Chile ſind durch A. Frenzel bekannt 
geworden“). Das eine, der Hohmannit, ein ſchönes, 
lebhaft glasglänzendes Mineral von kaſtanienbrauner Farbe, 
findet ſich eingewachſen in Copiapit neben dem durch ſeine 
orangerote Farbe ausgezeichneten Amarantit. Während 
der letztere in kleinen mikroſkopiſchen Kryſtällchen von dem 
ſpezifiſchen Gewicht 2,11 erſcheint und nach der Analyſe 
37% Eiſenoxyd, 35,5% Schwefelſäure und 27,5% Waſſer 
enthält lentſprechend einer Zuſammenſetzung aus Fez03z 
+ 2803 + 720), tritt der Hohmannit in breit ſäulen⸗ 
förmigen gut ſpaltenden Partien auf, welche das ſpezifiſche 
Gewicht 2,24 und die Härte 3 beſitzen, deren Zuſammenſetzung 
aber nahezu die gleiche iſt wie des Amarantit. Nach der 
Unterſuchung von Wülfing kryſtalliſieren beide Mineralien 
aſymmetriſch und zeigen auch gleiche Spaltbarkeit; doch ſind 
die übrigen phyſikaliſchen Eigenſchaften ſo verſchieden, daß 
man ſie nicht wohl als zwei Varietäten desſelben Minerals 
betrachten darf. 

L. Darapsky hat im verfloſſenen Jahre“) mehrere 
Alaune aus Chile beſchrieben, darunter auch zwei neue. 
Der eine, der Stüvenit, ſtammt von der durch ihren 
Reichtum an Sulfaten bekannten Mine Alcaparroſa bei 
Copiapô, wo er 2 bis 3 Zoll lange und dabei ſtecknadel— 
dünne Kryſtalle bildet, die zu bündelförmigen, dem Haar— 
ſalz oder Federalaun ähnlichen, durch mangelnden Seiden— 
glanz aber von dieſem unterſchiedenen Maſſen zuſammen⸗ 
treten. Ihre chemiſche Zuſammenſetzung entſpricht der Formel 

Nags04 . MgSO, . 2A 1283012 . 48H20. 

Beim Behandeln der Kryſtalle vor dem Löthrohr beobachtet 
man eine deutliche Grünfärbung der Flamme, deren Urſache 
bis jetzt noch nicht aufgeklärt iſt; wenigſtens wurde weder 
Borſäure noch Phosphorſäure in dem Mineral gefunden. 
Ueber die Kryſtallform des Stüvenits iſt nichts Näheres 
mitgeteilt; nur erwähnt wird, daß die Säulen 4: bis 6ſeitig 
ſind und Doppelbrechung zeigen; darnach würde das 
reguläre Syſtem ausgeſchloſſen ſein. 

Das andre als ,Sesquimagnefiaalaun” von 
Darapsky bezeichnete Mineral kommt auf Gängen in der 
Provinz Tarapak, beſonders ſchön zu Cerros Pintados, 


vor, und zwar in faſerigen, ſeidenglänzenden Aggregaten, 


) Tſchermak's Mineralog. und petrogr. Mitt. 1880. S. 397 eee 
und 424, 


) Neues Jahrb. f. Min. 1887. Bd. I, S. 125 2c. 
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welche früher für reine ſchwefelſaure Thonerde gehalten 

wurden. Ihre Zuſammenſetzung entſpricht der Formel 
BMgSOy . 21283012. 53H20. 

Kryſtalle ſind nicht beobachtet worden; auch eine optiſche 

Unterſuchung der Faſern iſt noch nicht zur Ausführung 

gelangt. 

Zu der Gruppe der Phosphate gehört der Richellit, 
welcher mit Halloyſit, Allophan und einem grünen Eiſen— 
phosphat zuſammen zu Richelle bei Viſé in Belgien vor— 
kommt und von G. Ceſaro und G. Deſpret beſchrieben 
worden iſt. Er bildet fettglänzende, derbe Maſſen von 
hellgelber Farbe und dichter oder blättriger Befchaffenheit; 
die Härte iſt 2—3, das ſpezifiſche Gewicht 2. Man kennt 
bis jetzt nur derbe Maſſen. Ihre Analyſe ergibt außer 
32% Waſſer (wovon etwa 7% als hygroſkopiſch gedeutet 
werden), 27% Phosphorſäure, 30 % Eiſenoxyd, 3% Thon— 
erde, 6% Kalk und etwas Fluorwaſſerſtoff; daraus wird 
die Formel 

4 Fe PO + FeO FOH) + 36H20 
abgeleitet. 

Der Richellit wird begleitet von kleinen, kugeligen Ge— 
bilden, welche aus radial angeordneten, glasglänzenden 
und durchſichtigen, ſtark doppeltbrechenden Nadeln beſtehen. 
Dieſe entſprechen in ihrer Zuſammenſetzung der Formel 

Fep(PO4)9 . 61H20, 
unterſcheiden ſich alſo von dem Strengit nur durch den 
Waſſergehalt. Ceſaro, der fie beſchreibt, ſchlägt für fie den 
Namen Koninckit vor. 

Ein dem Berzeliit ſowohl in optiſcher als auch in 
chemiſcher Beziehung ſehr nahe ſtehendes Mineral von der 
Mangangrube Sjögrufran, Kirchſpiel Grythyttan, Bezirk 
Oerebro in Schweden, hat L. J. Igelſtröm beſchrieben “). 
Das Pyrrhoarſenit genannte Mineral findet ſich zuſammen 
mit Baryt, Tephroit, Kalkſpat und Hausmannit in Adern 
und kleinen Neſtern, und zwar eingewachſen in dem Haus— 
mannit. Es iſt ausgezeichnet durch ſeine orangerote Farbe, 
zeigt eine deutliche Spaltbarkeit und beſitzt die Härte 4. 
Kryſtalle ſind nicht bekannt. Seiner Zuſammenſetzung nach 
iſt der Pyrrhoarſenit ein manganreicher, antimonführender 
Berzeliit von der Formel 

(Un, Ca, Mg)g(As, Sb) 208. 

Den Namen Manganotantalit hat Arzruni einem 
ſehr manganreichen Tantalit gegeben, welcher aus der 
Bakäkinſchen Goldwäſche im Sanarkagebiet im ſüdlichen 
Ural ſtammt. Der halbmetalliſche, faſt ſchwarze Kryſtall 
beſitzt in dünnen Schichten eine orange- bis rubinrote 
Farbe; er hat das ſpezifiſche Gewicht 7,37 und iſt in ſeinem 
Habitus manchen Niobitkryſtallen ſehr ähnlich. Er enthält, 
nach zwei Analyſen von Blomſtrand, 79,75 / T4205. 
425%oNboO5, 0, % SnO 2 und WO3, 2% FeO und 13,50% 
MnO, etwa entſprechend der Formel 

11MnTa Og + FeNb 0g, 
ift alſo das mangan- und tantalreichſte Glied der Tantalit⸗ 
gruppe. 

Einen ſehr intereſſanten Fund hat G. vom Rath auf 
ſeiner nordamerikaniſchen Reiſe bei einem Beſuche des 
Cerro S. Criſtöbal bei Pachuca in Mexiko, in deſſen Ge— 
ſtein er im Jahre 1868 den Tridymit entdeckt hatte, ge— 


*) Bull. de la soc. fran, de Minéralogie 1886. S. 218. 
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macdt*). In den Druſen einzelner Blöcke ſitzen neben 
dem Tridymit kleine weiße, anſcheinend reguläre Kryſtalle, 
2 bis 4 mm groß, welche teils ein einfaches Oktaeder 
zeigten, teils als ſpinellähnliche Zwillinge entwickelt waren. 
Die Härte der Kryſtällchen war 6 —7, ihr ſpezifiſches Ge⸗ 
wicht 2,27; ihre chemiſche Analyſe, an nur 0,08 g des 
jeltenen Materials angeſtellt, ergab 91% Kieſelſäure und 
6,2% Eiſenoryd und Thonerde. G. vom Rath läßt es 
hiernach unentſchieden, ob etwa ein neues Mineral vorliegt 
oder eine reguläre Modifikation der Kieſelſäure oder etwa 
eine Pſeudomorphoſe von Kieſelſäure nach einem ſchon 
bekannten regulären Mineral. M. Bauer, welcher kleine 
Kryſtalle des von G. vom Rath vorläufig Criftdbalit 
genannten Minerals einer optiſchen Unterſuchung unterzog, 
fand, daß ſie einheitlich gebaut ſind und eine ziemlich 
kräftige Doppelbrechung beſitzen. Daß man es mit Pſeudo⸗ 
morphoſen zu thun habe, hält er für unwahrſcheinlich. 

Als ein ſekundär gebildetes, neues Mineral wurde von 
M. Websky !) auf Bleiglanzſtufen von Caracoles in Chile 
der Caracolit angetroffen. Derſelbe bildet zuſammen 
mit dem ſeltenen Pereylit, einem kleine, himmelblaue Würfel 
zeigenden Bleikupferoxychlorid, ſpangrüne Partikel in einer 
dichten, bräunlichgrauen Maſſe; ſeine Kryſtalle ſind waſſer⸗ 
hell und erſcheinen hexagonal, wie ein Dihexaeder kombiniert 
mit der Baſis, ſind aber in Wirklichkeit Drillinge des 
rhombiſchen Syſtems, von ähnlichem Bau wie die Aragonit⸗ 
kryſtalle. Das ſpezifiſche Gewicht des Caracolit iſt etwa 5,1; 
ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung nach iſt er eine Doppel⸗ 
verbindung von Bleioxychlorid und ſchwefelſaurem Natron 

PbOHCI + NagSO,. 

Auch Sandberger***) hat die beiden Minieralien Cara⸗ 
colit und Pereylit zuſammen auf Bleiglanzſtufen von der 
Sierra Gorda in der chileniſchen Küſtenkordillere aufge⸗ 
funden und chemiſch näher geprüft. Im Gegenſatz zu 
Websky hat er weder in dem Percylit noch in dem Cara⸗ 
colit einen Waſſergehalt bemerkt. Sandberger hält die 
beiden Mineralien für Produkte der Einwirkung von Mutter⸗ 
laugenſalz⸗Ablagerungen auf einen bournonit- und blei⸗ 
glanzführenden Erzgang. 

Der Bertrandit, ein vor mehreren Jahren von 
Bertrand, Descloiſeauf und Damour unterſuchtes neues 
Mineral aus Hohlräumen des pegmatitiſchen Granits von 
Petit⸗Port und Barbin bei Nantes, welches nach der von 
Damour durchgeführten chemiſchen Analyſe ein Hydroſilikat 
des Berylliums von der Zuſammenſetzung BegHoSinOg iſt, 
wurde vor kurzem auch in einem Pegmatit (Schriftgranit) 
in der Nähe von Piſek in Böhmen von R. Scharizer auf⸗ 
gefunden und eingehender beſchrieben f). In manchen 
Hohlräumen dieſes Piſeker Granits ſitzen in größerer Zahl 
weiße, glasglänzende, tafelförmige Kryſtalle des Bertrandits, 
dem Tridymit äußerlich ſehr ähnlich, nicht ſelten 2 mm 
lang und breit bei etwa 0,4 mm Dicke. Sie find offenbar 
durch die zerſetzende Einwirkung des Tagewaſſers aus dem 
Beryll entſtanden, welchen der Granit in größeren, zu⸗ 
weilen noch vollkommen friſchen Kryſtallen einſchließt. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt der Bertrandit, welcher wegen der Kleinheit 


) Neues Jahrb. f. Min. 1887. Bd. I, S. 198. 

) Sitzungsbericht der Berliner Akad. d. Wiſſ. v. 25. Nov. 1886. 
*) Neues Jahrb. f. Min. 1887. Bd. 2, S. 76. 

+) Zeitſchr. f. Kryſt. 1888 S. 38. 
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ſeiner Kryſtalle leicht überſehen werden kann, in dem Piſeker 
Granit ziemlich häufig und dürfte auch noch in vielen 
andern beryllführenden Graniten bei genauerem Nachforſchen 
entdeckt werden. Die Kryſtallform und die optiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Minerals konnte Scharizer an ſeinem Material 
genauer beſtimmen, als es den franzöſiſchen Gelehrten 
möglich war; nach ſeinen Meſſungen gehört der Bertrandit 
dem monoklinen Kryſtallſyſtem an. 

Ein Mineral, welches dem Nephelin ſehr nahe ſteht, 
indeſſen durch einen hohen Kaligehalt von ihm unterſchieden 
iſt, fand B. Mierifd)*) in weſentlich aus Augit und Melilith 
beſtehenden Auswurfsblöcken des Monte Somma. Die 
Kryſtalle des Kaliophilit genannten Minerals ſind dünn⸗ 
nadelförmig und verhalten ſich in optiſcher Beziehung ganz 
wie Nephelin; ſie zeigen eine baſiſche Spaltbarkeit, ſind 
ſehr ſpröde und beſitzen das ſpezifiſche Gewicht 2,6. Der 
Gehalt an Kali wurde zu 27,2, der an Natron zu 2,2% 
beſtimmt. 

Neue Zeolithe ſind beſchrieben worden durch Darapsky 
und Traube. Der erſtere erwähnt?) ein ſtilbitartiges 
Mineral, welches in einem ſtark zerſetzten Mandelſtein von 
der Hacienda La Quinta bei Curicd in Chile gelbliche, 
radialfaſerige Ellipſoide bildet. In Salzſäure löſt ſich 
dieſer ſogenannte Hypoſtilbit ohne Gallertbildung; ſeine 
Analyſe ergibt 2030,24 1203,9 8102.9 H20. 

Traube “““) erwähnt einen desminähnlichen Zeolith 
aus dem Baſalt vom Wingendorfer Steinberg bei Lauban 
in Schleſien, wo er als eine ſpätere Bildung in der Regel 
auf Phillipſitkryſtallen aufgewachſen vorkommt. Seine Farbe 
iſt ſchneeweiß, in dünnen Splittern iſt er durchſichtig. Die 
Härte beträgt 4,5—5; das ſpezifiſche Gewicht 2,23. Die 
Kryſtallform iſt, nach dem optiſchen Verhalten zu ſchließen, 
wahrſcheinlich monoklin; deutliche Kryſtallflächen wurden an 
den kleinen, 3 bis 5 mm großen, bündelförmigen Kryſtällchen 
nicht beobachtet. Die Zuſammenſetzung des Laubanit 
genannten Zeoliths ſteht der des Laumontits ſehr nahe; 
es wurde gefunden 2040, K1203,58102.6H20. 

Aus Skandinavien ſind wieder mehrere, zum Teil 
ſeltene Metalle führende, neue Mineralien bekannt geworden. 
So beſchreibt Brögger +) ein kaſtanienbraunes bis gelbliches, 
wenig durchſcheinendes Mineral von der kleinen Inſel 
Laven im Langeſundsfjord, dem er den Namen Lavenit 
gibt. Dasſelbe bildet ſtarkglänzende, prismatiſche Kryſtalle 
des monoklinen Syſtems vom ſpezifiſchen Gewicht 3,51. 
Sie enthalten neben 33,78 / S102 noch 31,75 / 2702, 
5,6%0Fe 903, 5% Mn O, 11% CaO und 11,8 % Na20. Auch 
im Elaeolithſyenit von der Serra de Tingus in Braſilien 
hat Graeff dieſes Mineral nachgewieſen (Neues Jahrb. f. Min., 
1887, I. 201 u. II. 245), ebenſo Jordano Machado in fein⸗ 
körnigen Nephelinſyeniten aus dem Grenzgebiete zwiſchen 
Minas Geraes und S. Paulo (Tſchermak's Mitt. 9,318). 
Auch Gürich hat mit Bröggers Unterſtützung den Lavenit 
in ähnlichen Geſteinen, Foyaiten, von den Losinſeln und 
von Tumbo in Weſtafrika verbreitet gefunden (Zeitſchr. 
d. deutſch. geol. Geſ. 39,102). 

Ferner erwähnt Brögger ein Mineral, welches ſich in 


*) Tſchermak's Mineralog. und petrogr. Mitt. 1886, S. 113. 
) Neues Jahrb. f, Min. 1888. Bd. 1, S. 65. 
***) Ebenda, 1887. Bd. 2, S. 64. 

+) Geolog. För. i. Stockh. Förh. Bd. 7, S. 598 2. 
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dicken, braunen prismatiſchen Kryſtallen des hexagonalen 
Syſtems auf einem kleinen Gang im Augitſyenit auf Lille 
Ard im Langeſundsfjord nur ſpärlich findet. Dieſer ſo— 
genannte Cappelenit iſt ausgezeichnet durch fettigen 
Glasglanz auf den Bruchflächen, iſt durchſcheinend bis halb 
durchſichtig, und beſitzt keine Spaltbarkeit. Neben 14% 
Kieſelſäure enthält er noch 52,0% Y 203, 3% (La, Di) 20g, 
1,25% Ce20g, 0,75°/oThOg, 8% BaO, 0,5 % CaO, 0, %% NagO, 
0,25 % K 20, 17 % H20 und etwa 17% Borſäure. 

A. E. Nordenſkiöld in Stockholm?) beſchreibt ein neues 
Mineral von Hitteroe in Norwegen, den Kainoſit, 
welches durch ſeine ungewöhnliche Zuſammenſetzung ganz 
beſonders ausgezeichnet iſt. Es beſteht nämlich aus der 
waſſerhaltigen Verbindung eines Caleiums-Yttroſilikats 
mit einem Karbonat, und zwar enthält es 34,5% SiO) 
37, % V203 + Erg03, 16, % CaO, 0, % FeO, 0, % Nag, 
6% CO2, 5,28 / 20. Das einzige bisher gefundene Stück 
läßt ein ſechsſeitiges Prisma erkennen; doch gehört das 
Mineral wegen ſeiner optiſchen Eigenſchaften nicht dem 
hexagonalen, ſondern dem rhombiſchen oder dem monoklinen 
Syſtem an. Die Subſtanz iſt vollkommen friſch, halb 
durchſichtig, gelbbraun und ein wenig fettglänzend; ſie er— 
innert an gewiſſe Varietäten von Elaeolith. 

Kleine, farbloſe, dem rhombiſchen Syſtem zugehörende 
Kryſtalle eines neuen Minerals von der Harſtigsgrube bei 
Pajsberg, des Harſtigit, hat G. Flinck unterſucht ““). 
Sie kommen zuſammen vor mit gelbroten Granaten und 
kleinen Rhodonitkryſtallen, und enthalten 40/8102, 10,3% 
Aly03, 29, CaO, 13 MnO, 3,25% Mg, 16K 20 + NagQO), 
41120. 

Derſelbe Forſcher hat von Langbanshytta in Wermland 
in Schweden ein neues, Langbanit benanntes Mineral 
beſchrieben “*), welches dort ſehr ſelten mit Schefferit, Mag— 
netit und Rhodonit zuſammen vorkommt. Die kleinen, 
eiſenſchwarzen, kurzprismatiſchen Kryſtällchen ſind einzeln 
oder in Gruppen im Kalkſpat eingewachſen oder ſitzen auf 
oder in den andern begleitenden Mineralien. Ihre Härte 
iſt etwa 7, das ſpezifiſche Gewicht 4,9; ihr Kryſtallſyſtem 
iſt das hexagonale. Die chemiſche Analyſe ergibt 15,5% 
Sb 905, 11% SiO 2, 64% Uno und 10% FeO. Darnach 
beſitzt das Mineral eine höchſt eigentümliche Zuſammen— 
ſetzung und iſt einer Gruppe von bis jetzt weder natürlich 
noch künſtlich bekannten Verbindungen von Antimoniaten 
und Silikaten zuzurechnen. 

Schungit hat Inoſtrargeff einen in der Phyllit— 
formation zu Schunga im Olonetzer Bezirk vorkommendes, 
ſchon früher eingehender von ihm beſchriebenes kohliges 
Mineral genannt, welches dadurch ausgezeichnet iſt, daß 
es 98% Kohlenſtoff enthält und ſich als amorph erweiſt. 
Dieſelbe Art amorphen Kohlenſtoffs hat auch neuerdings 
A. Sauer in der Glimmerſchiefer- und Phyllitformation 
Sachſens verbreitet gefunden und, da der in einem ruſſiſchen 
Werke eingeführte Name Schungit ihm nicht bekannt war, 
mit dem Namen Graphitoid bezeichnet. Nach Sauer 
bildet dieſer amorphe Kohlenſtoff in den Schiefern der ge— 
nannten Formationen, zumal auf Sektion Wieſenthal im 
Erzgebirge einen ſehr charakteriſtiſchen Gemengteil, welcher 

) Ebenda. Bd. 8, S. 141. 


) Zeitſchr. f. Kryſt. B. 13, S. 406. 
***) Ebenda. Bd. 13, S. 1. 
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bald in feiner Verteilung, bald in großen Butzen mitten 
in dem Geſtein oder auf den Schichtflächen angehäuft vor— 
kommt; er beſitzt in dieſen Schiefern ganz die Anordnung 
und Verbreitung wie der kryſtalliſierte Graphit in manchen 
älteren Gneiß- und Glimmerſchiefergebieten. 

Auch eine reguläre Form des graphitartigen Kohlen— 
ſtoffs iſt von L. Fletcher aufgefunden und unterſucht 
worden). Dieſelbe wurde zuerſt in einem Meteoreiſen, 
welches am 5. Januar 1884 im Diſtrikte von Youndegin 
in Weſtauſtralien gefunden wurde, beobachtet, und zwar 
waren es ſehr kleine metallglänzende, undurchſichtige, ganz 
dunkelgraue Würfelchen, an welchen zuweilen noch das 
Rhombendodefaeder und ein Tetrakishexaeder untergeordnet 
auftreten. Beim Auflöſen des Eiſens in Königswaſſer 
blieben die kleinen Kryſtällchen zurück. Sie beſitzen die 
Härte 2,5, das ſpezifiſche Gewicht 2,12, ſchwarzen Strich 
und das gleiche chemiſche Verhalten wie der Graphit. 
Aehnliche Gebilde hatte Haidinger bereits im Jahr 1846 
aus einer Granitkonkretion des Meteoreiſens von Arva 
beſchrieben, und da ſie ſich zuſammen mit Schwefeleiſen 
(Troilit) vorfanden, als Pſeudomorphoſen von Graphit 
nach Schwefelkies gedeutet, welches Mineral aber bis jetzt 
noch niemals in Meteoriten beobachtet worden iſt. Fletcher 
läßt es unentſchieden, ob die kleinen Kryſtällchen, die ſich 
bei der Unterſuchung als homogen erwieſen, eine beſondere 
Modifikation des Kohlenſtoffs darſtellen — in dieſem Falle 
möchte er den Namen Cliftonit für ſie in Vorſchlag 
bringen — oder ob in ihnen vielleicht Pſeudomorphoſen, 
etwa noch Diamant, an welchen die Flächenbeſchaffenheit 
der kleinen Kryſtällchen mehr erinnern als an Eiſenkies, 
vorliegen (vgl. S. 156). 

Noch ganz unbekannt ſeiner chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung nach iſt der von N. J. von Kokſcharow!!) erwähnte 
Murſinskit, welcher ſich als Einſchluß in Topaskryſtallen 
von Alabaſchka bei Murſinsk, bis jetzt nur zweimal, ge— 
funden hat. Das ſpezifiſche Gewicht iſt 4,15; die Härte 
5—6; die Farbe wein- bis honiggelb. Das Kryſtallſyſtem 
iſt den Meſſungen zufolge tetragonal. 

An demſelben Fundort, zu Murſinsk im Ural, kommt 
nach einer Mitteilung von F. Berwerth***) auch der Her— 
derit vor, ein fluorhaltiges Calciumberylliumphosphat, 
welches früher nur in wenigen Stufen von Ehrenfrieders— 
dorf in Sachſen bekannt war, dann aber 1884 zu Stone— 
ham in Maine in größerer Menge aufgefunden wurde. 
Er bildet dort 1 bis 2 1am große, wohlausgebildete Kry— 
ſtällchen, welche ſich von denjenigen von Stoneham und 
Ehrenfriedersdorf durch ihre Formenentwickelung recht wohl 
unterſcheiden laſſen. Sie ſind ganz topasähnlich, dabei 
farblos, durchſichtig, auf dem Bruch von glaſigem Aus- 
ſehen. Die Stufe, auf welcher die Herderitkryſtalle beobachtet 
wurden, beſteht hauptſächlich aus einem grobkryſtalliniſchen 
Gemenge von Quarz, Orthoklas und Turmalin, auf welchem 
Kryſtalle von Quarz, Turmalin und Topas, und dieſe tetl- 
weiſe überwindend, alſo ſpäter gebildet, Tafeln von Mus- 
kowit, ſowie Kryſtalle von Albit und einem Sprödglimmer, 
ſchließlich als jüngſte Bildung die kleinen Herderitkryſtalle 
aufſitzen. 


) Ebenda. Bd. 13, S. 383. 
**) Materialien zur Mineralogie Rußlands. Bd. 9, S. 34. 
) Annalen des k. k. naturhiſtor. Hofmuſeums Wien. Bd. 3, Heft 3. 
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Ein ſehr intereſſantes Vorkommen von deutlich kry— 
ſtalliſiertem Kaolin von der National Bell Mine auf Red 
Mountain in der Nähe von Silverton in Colorado hat 
H. Reuſch mikroſkopiſch unterfudt*). Er fand, daß die 
äußerſt kleinen ſechsſeitigen Täfelchen, aus welchen das 
Kaolinpulver ſich zuſammenſetzt, phyſikaliſche und ſpeziell 
optiſche Verhältniſſe zeigen, welche im allgemeinen mit den 
bisherigen Beobachtungen an den Kaolinkryſtällchen recht 
wohl übereinſtimmen, bis auf die Orientierung der opti- 
ſchen Elaſtizitätsachſen. Nach deren Lage muß der unter— 
ſuchte Kaolin von Colorado ſtatt im rhombiſchen oder 
monoklinen Syſtem, welches für die früher unterſuchten 
Kaoline in Anſpruch genommen wurde, im aſymmetriſchen 
Syſtem kryſtalliſieren. 

Ein gewiſſes Aufſehen erregte vor 2 Jahren der bei 
einem Erweiterungsbau des fürſtbiſchöflichen Prieſterſemi⸗ 
nars auf der Dominſel in Breslau gemachte Fund von 
mehreren 1000 Granatkryſtallen. Dieſelben haben durch⸗ 
ſchnittlich 4 bis 5 em im Durchmeſſer, zeigen in der Regel 
nur das Rhombendodekaeder allein ausgebildet und ſind 
äußerlich ſchmutzig hellbraun, im Innern braun⸗- bis blut⸗ 
rot; zuweilen ſind ſie ganz rauh und zerfreſſen. Das 
Muttergeſtein der loſe im Sand gelegenen Granaten iſt, 
nach den an den Kryſtallen anhaftenden Reſten zu urteilen, 
ein grobkörniger, weißer Kalkſtein. Die Beantwortung der 
Frage, woher die Kryſtalle ſtammen und wie ſie an ihre 
gegenwärtige Fundſtelle gelangten, ſtößt auf viele Schwierig⸗ 
keiten; am meiſten Wahrſcheinlichkeit hat die Annahme, 
daß die Granaten in einem großen, erratiſchen Kalkſtein⸗ 
block aus dem Norden Europas in der Eiszeit bis in die 
Gegend von Breslau geführt wurden, daß dann das Mutter⸗ 
geſtein faſt gänzlich aufgelöſt und die Granatkryſtalle da⸗ 
durch frei wurden. 

Richt minder intereſſant ſind neue Funde von Phe— 
nakit in der Nähe von Reckingen in den Walliſer Alpen, 
welche G. Seligmann !) den Nachweis geſtatteten, daß alle 
bis jetzt aus der Schweiz bekannt gewordenen Phenakite, 
von denen früher ein genauer Fundort nicht angegeben 
werden konnte, trotz gewiſſer Verſchiedenheiten in der Aus⸗ 
bildung der Kryſtalle, von Reckingen ſtammen. 

Auch die von Kenngott kürzlich “**) erwähnten Schee⸗ 
litkryſtalle von Rothlauibach bei Guttannen im Haslithal, 
Kanton Bern, bieten ein beſonderes Intereſſe dar, um ſo 
mehr, als Scheelit bisher in den Schweizer Alpen noch 
nicht gefunden war. Der Scheelit kommt mit dem be⸗ 
kannten bräunlichen Epidot zuſammen vor, in beiderſeits 
ausgebildeten, bis 50 mm großen Kryſtallen, iſt faſt farb⸗ 
los, durchſcheinend und an der Oberfläche rauh durch kleine 
Vertiefungen. Auch im Salzburgiſchen, von wo man bis 
vor kurzem zwei verſchiedene Scheelitvorkommen kannte, 
iſt vor einiger Zeit ein dritter Fundpunkt entdeckt worden, 
nämlich im Söllnkahr im Krimmler Achenthale. Die Kry⸗ 
ſtalle von dieſer Stelle ſind inzwiſchen von V. von Zepha⸗ 
rovich f) bearbeitet; fie beſitzen eine druſige, aus vielen 
Vizinalflächen zuſammengeſetzte Oberfläche, und die größeren 


) Neues Jahrb. f. Min. 1887. Bd. 2, S. 70. 
) Verhandlungen des Naturhiſtor. Vereins der preuß. Rheinlande. 
Bd. 43, S. 139. 
) Neues Jahrb. f. Min. 1888, S. 179, u. Bd. 2. S. 85. 
+) Lotos, Neue Folge, 7. Prag 1886. 
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Kryſtalle, deren Durchmeſſer bis 8 em ſteigt, find von 
Amianthfäden durchzogen und bedeckt und dadurch grünlich⸗ 
grau gefärbt. 

Sehr überraſchend ſind die Ergebniſſe der Unter— 
ſuchungen, welche der durch ſeine Feldſpatſtudien auch in 
weiteren Kreiſen bekannte, leider ſo früh verſtorbene, hoff— 
nungsvolle, junge Wiener Mineralog M. Schuſter?) an 
dem Braunit von Jakobsberg in Wermland in Schweden 
angeſtellt hat. Die Braunitkryſtällchen, welche ſich in Caleir 
eingewachſen zuſammen mit kleinen Kryſtallen von rotem, 
manganhaltigem Granat, ſchwarzen Prismen manganhaltigen 
Veſuvians, Manganpidot und Glimmer vorfinden, waren 
früher von Igelſtröm chemiſch unterſucht, wegen ihrer un⸗ 
günſtigen Flächenbeſchaffenheit aber und wegen ihrer Klein⸗ 
heit — ihre größte Dimenſion beträgt kaum 0,5 mm — 
noch nicht kryſtallographiſch eingehender ſtudiert worden. 
Schuſter hat ſich dieſer mühevollen Arbeit unterzogen und 
kommt zu dem bemerkenswerten Reſultat, daß der Braunit 
von Jakobsberg nicht tetragonal, wie man dies bisher von 
dem Braunit anderer Fundorte angenommen hat, kryſtalli⸗ 
ſiere, ſondern rhomboedriſch und zwar rhomboedriſch⸗ 
tetartoedriſch, iſomorph mit Eiſenglanz und Titaneiſen. 
Ob die in ihrer Form abweichenden Braunitkryſtalle der 
andern Fundorte, welche man ſeither als oktaederähnliche 
tetragonale Pyramiden deutete, ebenfalls dem hexagonalen 
Syſtem zugehören und eine den Jakobsberger Kryſtallen 
entſprechende Aufſtellung erfahren müſſen, oder ob die 
Braunitſubſtanz dimorph iſt, alſo ſowohl in tetragonalen, 
als in hexagonalen Formen kryſtalliſteren kann, hat Schuſter 
nicht zur Entſcheidung gebracht. 

Wichtige Unterſuchungen an anderen Manganverbin- 
dungen, nämlich an Manganit, Polianit und Pyro⸗ 
luſit, hat R. Köchlin!) neuerdings veröffentlicht. Er 
hatte ſich die Aufgabe geſtellt, die ſchon lange ſchwebende 
Frage zu löſen, ob der Manganit holoedriſch oder hemi⸗ 
edriſch kryſtalliſiere, ferner zu entſcheiden, ob der Poltanit 
Anſpruch auf Selbſtändigkeit habe, und welche Beziehungen 
ſeine Kryſtallform zu der des Manganits zeige, ferner, wie 
der Pyroluſit ſich zu dem Polianit verhalte. Atzfiguren, 
welche mit heißer konzentrierter Salzſäure an Manganit⸗ 
kryſtallen hergeſtellt wurden, ſprechen durchaus für eine 
holoedriſche Kryſtallform, beſtätigen ſomit die Annahme, 
welche früher Groth auf Grund von goniometriſchen Unter⸗ 
ſuchungen als die wahrſcheinlichſte bezeichnet hatte. Ferner 
konnte Köchlin durch Meſſungen von Polianitkryſtallen, 
welche vollkommen der von Breithaupt gegebenen Cha⸗ 
rakteriſtik dieſes Minerals entſprechen, den Nachweis führen, 
daß der Polianit eine ihm eigentümliche, von der des 
Manganits abweichende Kryſtallform beſitzt, und zwar rhom⸗ 
biſche, gern nach dem Prisma verzwillingte Kryſtalle bildet. 
Was den Pyroluſit betrifft, ſo hat Köchlin in ſehr über⸗ 
zeugender Weiſe ausgeführt, daß demſelben keine Selb⸗ 
ſtändigkeit zukommt: der größte Teil des Pyroluſits beſitzt 
Manganitform, iſt alſo aus dieſem entſtanden; ein anderer 
Teil zeigt die dem Polianit eigentümliche Flächenent⸗ 
wickelung. Daß der Polianit das urſprüngliche und der 
Pyroluſit das ſekundäre Mineral iſt, beweiſt einmal die 


) Tſchermak's Mitt. Bd. 7, S. S. 443. 
**) Ebenda. Bd. 9, S. 22. 
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eigentümlich mürbe („morſche“) Beſchaffenheit des Pyro- | Wildkreuzjoch in Tirol, Laacher See, Arendal in Norwegen, 
luſits, der unter der Einwirkung eines Druckes nicht, wie | Renfrew und Grenville in Canada, Monroe in Michigan, 
andere gut ſpaltende Subſtanzen, in Stücke zerſpringt, | und des Yttrotitanits (Keilhauits) von Arendal erhalten 
ſondern ſich zerfaſert, dann ſpricht dafür der dem Polianit | wurden. Trotz der großen Unterſchiede im optiſchen Ver— 
gegenüber immerhin nicht unbeträchtliche Waſſergehalt [halten, zumal in der Größe der Brechungsexponenten 
(1—2 Prozent) und ſchließlich der Umſtand, daß die ge- | und des von dieſen abhängigen, optiſchen Achſenwinkels, und 
pulverte Pyroluſitſubſtanz aus Teilchen verſchiedener Härte trotz ſehr beachtenswerter Differenzen in der chemiſchen 
ſich zuſammenſetzt. Aus der letzteren Thatſache ſchließt | Zuſammenſetzung, welche zum Teil allerdings in der Un— 
Köchlin, daß der Pyroluſit keine völlig reine Subſtanz von vollkommenheit der Trennungsmethoden von Kieſelſäure 
gleichbleibender Zuſammenſetzung iſt, ſondern ein Gemenge, | und Titanſäure, ſowie von Thonerde, Eiſen und Titan— 
deſſen Hauptbeſtandteil allerdings Un (Polianit) fein ſäure begründet ſind, hat ſich kein Geſetz ergeben, welches 
dürfte. Welcher Art aber die Beimengungen ſind, und eine Erklärung für die optiſchen Verſchiedenheiten geben 
welche Rolle das Waſſer dabei ſpielt, das könnte wohl nur | oder einen Zuſammenhang zwiſchen den chemiſchen und 
durch eine größere Reihe von Analyſen aufgeklärt werden. | phyſikaliſchen Verhältniſſen feſtſtellen könnte. Im allge— 
Der Pyroluſit ijt demnach ſeiner Subſtanz nach vom Poli- | meinen haben die eiſenhaltigen Titanite einen größeren 
anit verſchieden und in ſeiner Zuſammenſetzung etwas optiſchen Achſenwinkel als die eiſenfreien. Indeſſen fehlt 
ſchwankend; ſeine Subſtanz iſt nicht individualiſiert, er hat [es nicht an Ausnahmen. So hat der Titanit von Monroe 
keine eigene Kryſtallform. bei ſehr hohem Eiſengehalt einen verhältnismäßig kleinen 
Bezüglich des Kryſtallſyſtems des Polianits find Dana Achſenwinkel, der Titanit vom Zillerthal bei ſehr geringem 

und Penfield neuerdings“) zu anderen Reſultaten gekommen | Eiſengehalt (1,07 % Fegg) den kleinſten Achſenwinkel, und 
als Köchlin. Sie finden, daß der Polianit nicht dem [der Titanit von Val Maggia bei gänzlichem Mangel an 
rhombiſchen, ſondern dem tetragonalen Syſtem angehört, | Eiſen einen ziemlich großen Achſenwinkel, was in diejem 
und iſomorph dem Zinnſtein, Zirkon und Rutil iſt; in | Fall vielleicht durch den Mangangehalt (1,72% Un) er— 
den Dimenſionen der Grundform würde der Polianit ſeine | klärt werden könnte. Im zweiten Teil der intereſſanten 
Stelle zwiſchen dem Zinnſtein und dem Rutil einnehmen.] Arbeit ſind Titanitkryſtalle von den Fundorten Kreuzlithal 
Eine beſonders eingehende Bearbeitung hat in dem | in Graubünden, Val Maggia, Tavetſch, Ofenhorn, Binnen— 
verfloſſenen Jahre der Titanit durch K. Buſz erfahren. | thal, Kriegalp und Eisbruckalp näher beſchrieben und über 
Die Ergebniſſe der Unterſuchungen find in einer Abhand- den kanadiſchen Titanit einige Mitteilungen gemacht. Eine 
lung, betitelt „Beitrag zur Kenntnis des Titanits“ ver- | grofe Zahl neuer, bisher an dem Titanit noch nicht beob— 
öffentlich“ “). Die Arbeit zerfällt in einen chemiſchen und | achteter Formen ſind nachgewieſen, fo daß in einer der 
optiſchen und in einen kryſtallographiſchen Teil. In dem [Abhandlung beigegebenen Tabelle im ganzen 75 verſchiedene 
erſten ſind die Reſultate angegeben, welche durch die Unter- | am Titanit auftretende Formen aufgeführt werden konnten. 
ſuchung des Titanits von den Fundorten Schwarzenſtein Eine Ergänzung zu der Buſz'ſchen Abhandlung bildet 
im Zillerthal, Eisbruckalp, Val Maggia, St. Gotthard, | eine von A. Ch. Lane!) durchgeführte Unterſuchung „über 
| den Habitus des geſteinsbildenden Titanit“. 

i) 


) Americ. Journ. of Science. 35, March 1888. Zeitſchrift f. 
Kryſt. 1888. Bd. 14, S. 166. 


**) Neues Jahrb. f. Min. Beilageband 5. S. 330. ) Tſchermaks Mitt. Bd. 9, S. 207. 


Botanik. 


Don 


Profeffor Dr. Ernft Hallier in Stuttgart. 


Orobanche. Mikroorganismen. Pilze, Lebermoofe. Vegetative Sproſſungen und Unollenbildungen. faubmoofe- Syjtematif. Anatomie und 
Phyfiologie. Farne. Mechanik des Annulus. Upogamie, Apoſporie. Dergriinung der Sporophylle bei Onoclea. Unollenbildung der Kartoffel. 
Leitbündel im Rhizom der Monocotylen, Wurzelknoſpen und Nebenwurzeln. 


Aus dem Werk von Koch „Entwicklungsgeſchichte [junge Knolle geht aus dem unteren Teil des Fadens 
der Orobanchen“ (Heidelberg 1887) wollen wir einige [hervor; der obere kommt in wechſelnder Ausdehnung in 
allgemein intereſſante Thatſachen mitteilen und uns dabei | Verluft. Das Radikularende dringt aktiv in die Wurzel 
ziemlich wörtlich dem Ausſpruch eines höchſt kompetenten [bis zu deren Holzkörper vor. Das zur Bildung der 
Beurteilers, des Grafen Solms (B. Z. 1887, Sp. 642) Primärknolle verwandte Fadenſtück iſt von wechſelnder Aus— 
anſchließen. Bei Orobanche speciosa, ramosa, minor, dehnung; unter Umſtänden kann dasſelbe ausſchließlich 
Hederae tritt die Keimung nur bei Berührung mit von der eingedrungenen Spitze erzeugt werden. Alsdann 
Wurzeln ein, auf welchen die Pflanze ſchmarotzen kann. hat es den Anſchein, als wenn ſie unter Sprengung der 
Der Same bleibt aber lange keimfähig. „Die Entwickelung Nährrinde aus dem Innern der befallenen Wurzel allmäh— 
des Embryo iſt die Folge eines durch die Nährwurzel lich hervorträte. Der Knolle fehlt alſo der apicale Vege— 
verurſachten Reizes, aller Wahrſcheinlichkeit nach eine tationspunkt. Der Blütenſproß ſowohl als die zahlreichen, 
chemiſche Reizwirkung. An dem primären Embryonal- an ihre Oberfläche hervortretenden Wurzeln ſind endogener 
faden wird das Plumularende lediglich als Aufnahmeorgan Entſtehung und treten unter Sprengung reſp. Zerſtörung 
für die im Endoſperm aufgeſpeicherten Stoffe verwendet; die der deckenden Gewebslage hervor. Die Deckſchicht der 
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Wurzeln ijt ſehr ſchwach, nur aus 2—3 Zelllagen be- 
ſtehend. Eine Bildung von Wurzelhaubenkappen findet nicht 
ſtatt. Das eingedrungene Radikularende der Keimlinge wird 
zum primären Hauſtorium. Dieſes wächſt durchaus aktiv ins 
Gewebe der Nährwurzel hinein; ſeine gegen die Baſis der 
Nährwurzel hin gerichtete Seite iſt gefördert. Dasſelbe 
veranlaßt eine mächtige Cambialwucherung der umgebenden 
Nährwurzel, welche ſomit einen ſeitlichen Auswuchs erzeugt, 
in deſſen Mitte der Paraſit niſtet. Im Innern gliedert 
ſich das Hauſtorium durch Austreiben zahnförmiger Vor⸗ 
ſprünge oder ſchmaler Zellfäden, welche, die Rinde durch⸗ 
dringend, neue Ernährungscentren liefern, ihr Parenchym 
mit dem der Markſtrahlen, ihr tracheales Syſtem mit dem 
der Nährwurzel in Verbindung ſetzen. Infolge der Borke⸗ 
bildung an der Oberfläche der Nährwurzel kann, ähnlich 
wie es bei den Visceen geſchieht, die intramatricale Maſſe 
des Hauſtorialkörpers ſpäterhin auf weite Strecken zu Tage 
treten.“ 

Ueber die allgemeinen Prinzipien der modernen 
ſyſtematiſchen Forſchung haben ſich verſchiedene For⸗ 
ſcher ausgeſprochen, ſo früher Otto Kunze, in neuerer Zeit 
Peter (Syſtematiſche Behandlung polymorpher Pflanzen⸗ 
gruppen. D. B. G. 1887. CXIX). 

In der Kryptogamenkunde wenden ſich ſeit den 
Kochſchen Entdeckungen zahlloſe Botaniker, Zoologen und 
Mediziner der Erforſchung der Mikroorganismen zu. 
Es iſt dadurch eine ſo profuſe Litteratur entſtanden, daß die 
Sichtung ſelbſt für den Fachmann die größten Schwierig⸗ 
keiten darbietet. Um ſo dankenswerter iſt daher das Be⸗ 
ſtreben einiger Forſcher, von Zeit zu Zeit Ueberſichten zu 
geben. Unter dieſen nennen wir Baumgarten, welcher 
neuerdings die Lehre von den Infektionsorganis⸗ 
men in einem Lehrbuch zuſammenfaßte (P. Baumgarten, 
Lehrbuch der pathologiſchen Mykologie, Braunſchweig 1888), 
nachdem er früher bereits „Jahresberichte über die Fort⸗ 
ſchritte in der Lehre von den pathogenen Mikroorganismen“, 
Braunſchweig 1885/86, herausgegeben hatte. Von C. Fränkel 
erſchien im vorigen Jahr ein „Grundriß der Bakterienkunde“. 
In der Auswahl einzelner Arbeiten von allgemeinerem In⸗ 
tereſſe müſſen wir ſehr zurückhaltend und diskret verfahren. 
Tomaſchek ſchließt aus ſeinen Verſuchen über Bacillus 
muralis (B. Z. 1887 Nr. 41) auf eine Symbioſe zwi⸗ 
ſchen Bakterien und Gloeocapſen, — ein wichtiges 
Ergebnis, wenn dasſelbe durch Kontrollverſuche anderer 
Forſcher beſtätigt werden ſollte. Leone prüfte die Mikro⸗ 
organismen des Trinkwaſſers (T. Leone, Ueber die 
Mikroorganismen des Trinkwaſſers, ihr Leben in kohlen⸗ 
ſäurehaltigen Wäſſern. Atti d. A. Acad. dei Lincei. 
Rendiconti Ser. 4 V. 1). Derſelbe zeigte, daß die Mikro⸗ 
organismen, welche in reinem Trinkwaſſer in nur äußerſt 
geringer Anzahl vorhanden ſind, ſich bei Abweſenheit von 
Kohlenſäuxe außerordentlich ſtark vermehren. In kohlen⸗ 
ſäurehaltigem Waſſer tritt dagegen eine Verminderung ein. 

Eine Unterſuchung von Cartes und Garrigou beſchäftigt 
ſich mit den Mikroorganismen der Mineralwäſſer 
von Luchon (C. x. 1886. II. T. 103). Die Schwefelquelle 
Bayon beſitzt eine Temperatur von 64° und beherbergt 
trotzdem kleine unbewegliche Bakterien und längere Fäden, 
welche keinen Schwefel abſcheiden, wogegen in größerer 
Entfernung bet 50° Waſſerwärme Zooglöen mit Bakterien 


und ſchwefelführenden Fäden (Beggiatoa?) vorkommen. 
Olivier (Sur la flore microscopique des eaux sulfureuses 
C. r. 1886 p. 556) fand in Schwefelquellen ſchwefelführende 
mikroſkopiſche Organismen bei 55° Waſſerwärme. Bei 
höherer Temperatur bis zu 70° ſollen ſich nach ſeinen 
Beobachtungen einzelne Bakterien, bei niedrigerer Tem⸗ 
peratur (unter 30°) längere Stäbe und Ketten (Leptothrix) 
bilden. 

Jeder Zweig der Wiſſenſchaft bedarf von Zeit zu Zeit 
eines dem neueſten Standpunkt entſprechenden vollſtän⸗ 
digen und überſichtlichen ſyſtematiſchen Handbuchs. 
Bei den niedrigſten Organismen iſt dieſe Aufgabe indeſſen 
ungemein ſchwer zu löſen. Ganz beſonders trifft das die 
Pilze, bei denen ſeit drei Jahrzehnten zahlloſe Forſcher 
beſtändig umwälzend arbeiten. Man kann ſich daher nicht 
wundern, daß es ſelbſt einem Altmeiſter der Kryptogamen⸗ 
kunde wie Rabenhorſt nicht gelungen iſt, ſein großes 
Kupferwerk über Pilze (im Verein mit Gonnermann und 
Fleiſchhacke herausgegeben) über ein Dutzend Lieferungen 
hinauszubringen. Der Verſuch wird aber immer aufs 
neue gemacht. So gab Saccardo im Jahr 1886 Ergän⸗ 
zungen zu Band 1—4 ſeiner: ,Sylloge fungorum om- 
nium hucusque cognitorum“ heraus, eines Werkes, 
welches zur Orientierung über die Formen jedem Pilz⸗ 
forſcher geradezu unentbehrlich iſt. 

Seit Lenz ſein allerliebſtes Büchlein über „die eß⸗ 
baren Pilze“ ſchrieb, war es Mode geworden, ähnliche 
populäre Bücher zu fabrizieren. Man hielt allgemein die 
Pilze wegen ihres hohen Stickſtoffgehalts (bis über 36 /o, 
vgl. Naturforſcher 1886 Nr. 6) für äußerſt nahrhaft. 
Stohmer hat aber nachgewieſen, daß der Gehalt der Pilze 
an verdaulichen Stickſtoffverbindungen ein ſehr geringer 
iſt (F. Stohmer, Ueber den Nährwert der eßbaren Pilze. 
Zeitſchrift für Nahrungsmittel-Unterſuchung 1887 Nr. 1). 
Die Pilze ſind daher für den Menſchen kein Nahrungs⸗ 
mittel, ſondern nur ein Genußmittel, und ſind ihrer Schwer⸗ 
verdaulichkeit wegen Kindern ſowie alten oder kränklichen 
Perſonen geradezu ſchädlich. 

Während man früher glaubte, daß den Pilzzellen die 
Zellenkerne fehlten, hat ſich in neuerer Zeit dieſe An⸗ 
ſicht als ein Irrtum herausgeſtellt. Roſenvinge liefert den 
Nachweis des Vorhandenſeins eines oder mehrerer Zellkerne 
in den Zellen vieler Hymenomyceten (K. L. Rosenvinge, 
Om Cellekjiirnerne hos Hymenomyceterne. Bot. Tidsskr. 
Kjöbnh. 1886, vgl. B. C. Bd. 29 S. 324). Von Iſtvanffy 
und Johan⸗Olſen find die mit beſonderen Stoffen 
erfüllten Behälter der Pilze eingehend unterſucht 
worden (Gyula Iſtvanffy und Olav Johan ⸗Olſen, Ueber 
die Milchſaftbehälter und verwandte Bildungen bei den 
höheren Pilzen. B. C. 1887, Bd. 29, S. 372 ff.). Die 
Verfaſſer unterſcheiden 1) Milchſaftbehälter, 2) Fettbehälter, 
3) Farbſtoffbehälter und Behälter, deren Inhalt an der 
Luft ſich färbt. Die Milchſaftröhren find meiſt ſtark ver⸗ 
zweigt, aber ſelten und nur im Alter mit Querwänden 
verſehen, meiſtens von wechſelndem Kaliber. Sie führen 
ſehr verſchiedenen Inhalt: echten Milchſaft, gerbſäuxehaltige 
Flüſſigkeit oder helle Säfte. Im wandſtändigen Plasma 
ſind zahlreiche Kerne zerſtreut. Bezüglich der Verteilung 
der Milchbehälter im Pilzkörper unterſcheiden die Verfaſſer 
drei Haupttypen, welche ſie als: 1) Lactarius-Typus, 
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2) Mycena-Typus und 3) Fiſtulina-Typus bezeichnen. Die 
Fettbehälter werden gebildet: 1) von langen, dünnen 
Schläuchen, 2) von kurzen, keulenförmig angeſchwollenen 
Zellen, 3) von kugeligen Zellen. Uebrigens finden nach 
Geſtalt, Zuſammenſetzung und Inhalt zwiſchen allen drei 
Hauptformen der Behälter Uebergänge ſtatt. 

Von den zahlreichen Arbeiten über einzelne Pilze 
und Pilzgruppen können wir nur weniges hervorheben. 
Barclay (On the life history of a new Aecidium on 
Strobilanthes Dalhousianus Clarke. Calcutta 1887) 
beſchrieb ein neues Aecidium, welches er nach ſeinem Wirt 
Aecidium Strobilanthis nennt. Dasſelbe gehört mit 
Uredo-Puccinia auf Pollinia nuda 1% u., das Aecidium 
Urticae var. Himalayense auf Urtica parviflora Ron. 
mit Uredo-Puccinia auf Carex setigera zuſammen. Bei 
beiden ſind die Uredoformen felten. Ein neues Caeoma 
(C. Cassandrae), welches Gobi auf Andromeda calyculata 
fand, gehört vielleicht in den Formenkreis von Melampsora 
Vaccinii (Petersb. Naturforſcherverſ. 1886). 

Für die Peronoſporeen erwähnen wir zwei Unter— 
ſuchungen über die Gattung Pythium. Sadebeck (B. C. 
Bd. 29 S. 318) entdeckte eine neue Art: Pythium an- 
guillulae aceti, welche die Eſſigälchen mit einer raſch töd— 
lichen Krankheit infiziert. Die Aelchen nehmen Elemente 
des Pilzes mittels der Mundöffnung auf. Im Innern 
des Tiers findet der Pilz einen günſtigen Nährboden und 
entwickelt ſich kräftig, wodurch das Tier oft ſchon nach 
Ablauf weniger Stunden getötet wird. Auch in und auf 
der Leiche entwickelt das Pythium ſich üppig weiter. Bei 
dieſer Art treten die Knoſpen (Conidien) und Frucht- 
anlagen (Oogonien) gleichzeitig auf. Selten kommen 
Schwärmzellen zur Ausbildung. Die abfallenden Knoſpen 
treiben faſt immer direkt Keimſchläuche. Die Fortpflan- 
zungsorgane zeichnen ſich durch geringe Größe aus. Wahr— 
lich (D. B. G. 1887 S. 242) unterſuchte ein Pythium, 
welches De Bary in einem Gletſcherbach aufgefunden hatte. 
Dasſelbe verhielt ſich bei den Kulturen ſaprophytiſch. Auf 
toten Mehlwürmern kultiviert, brachte es die Ooſporen 
außerhalb des Subſtrats hervor, auf abgekochten Kreſſe— 
ſämlingen kultiviert, dagegen im Innern des Nährſubſtrats. 
Es entſtanden bei den Kulturen regelmäßig Schwärmzellen, 
welche gewöhnlich ausſchwärmen, ſeltener direkt keimen. 
Nach einigen Wochen bildet der Pilz meiſt interkalare 
Oogonien. Nach einem Ruhezuſtand von einigen Wochen 

keimen die Ooſporen direkt ohne Vermittelung von 
Schwärmzellen. Verfaſſer beſchreibt außer der gewöhnlichen 
noch eine andere höchſt merkwürdig abweichende Art von 
Oogoniumbildung. Dieſelbe entſteht durch Bildung von 
Teilungswänden in ſchlauchförmig angeſchwollenen, durch 
eine Querwand abgetrennten Fadenenden. Oft ſcheint ſich 
ſogar der plasmatiſche Inhalt ohne vorherige Wandbildung 
in Portionen zu teilen, weshalb Wahrlich in dieſem Pythium 
eine Uebergangsform von den Peronoſporeen zu den Sapro— 
legnieen erblickt. Die neue Art hat von ihrem Entdecker 
den Namen Pythium fecundum erhalten. 

R. v. Wettſtein unterſuchte die „Morphologie und 
Biologie der Cyſtiden“ der Hymenomyceten, denen 
ſchon früher Brefeld beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet 
hatte (Wiener Ak. Bd. 95, 1887). Die freien Cyſtiden von 
Coprinus ſchaffen den für die Sporenbildung nötigen 


Raum zwiſchen den Lamellen und verhindern deren Zu— 
ſammenkleben. Daher ſind die Cyſtiden um ſo weniger 
zahlreich, je entfernter die Lamellen einer Art vonein— 
ander ſtehen. Bei Coprinus Sceptrum und ephemerus 
mit ſehr fernſtehenden Lamellen fehlen die Cyſtiden ganz. 
J. H. Walker (B. C. 1887, Bd. 29, S. 309) unterſuchte 
„die Infektion der Nährpflanzen durch paraſitiſche Peziza⸗ 
(Selerotinia-) Arten“. Es handelt ſich beſonders um die 
unter dem Namen des ſchwarzen Rotzes bekannte Krankheit 
der Hyaeinthenzwiebeln. Dieſelbe wird von Sklerotien 
und deren Mycel hervorgebracht, welches ſowohl die Zwie— 
beln als auch die zwiſchen den Zwiebeln befindliche Erde 
durchzieht, wodurch die Krankheit anſteckend wird. Das 
Sclerotium bringt die Peziza Bulborum hervor, deren 
Sporen wohl ſelten oder nie die Infektion bedingen, weil 
ſie in der Luft verfliegen. 

Die Museineen haben während des letzten Jahr— 
zehnts hauptſächlich durch ihre protonematiſchen vegetativen 
Sproſſungen das Intereſſe der Forſcher auf ſich gelenkt. 
Dieſelben wurden zuerſt bei den Laubmooſen, ſpäter auch 
bei Leebermooſen beobachtet. Vöchting arbeitete „Ueber die 
Regeneration der Marchantien“ (Pringsh. Jahrb. 
Bd. 16 H. 3). Organe unbegrenzten Wachstums entwickeln 
ihre Adventivſproſſe am apikalen Ende, Organe begrenzten 
Wachstums am baſalen Ende. Zerſchneidet man einen 
Lappen von Marchantia oder Lunularia, jo kann jedes Stück 
Adventivknoſpen bilden, aber nur an der der wachſenden 
Spitze zugekehrten Seite. Außerdem entſtehen Woventiv- 
ſproſſe an der Rückſeite der Mittelrippe. Eine halb populär 
gehaltene Ueberſicht über „Die Lebermooſe Deutſch— 
lands“ (1885. 12 Tafeln mit 90 Arten) hat O. Hahn 
herausgegeben. A. Karſten entdeckte bet Fegatella Brut- 
knöllchen (Beitr. z. Kenntnis von Fegatella conica B. 3. 
1887 Nr. 40). Dieſelben entſtehen an alten, von jüngeren 
Thallomen überwucherten, zuletzt bis auf die Mittelrippe 
abſterbenden Fegatellapflanzen und zwar aus Zellen der 
Mittelrippe. 

Für die Syſtematik der Laubmooſe haben ſeit 
Jahrzehnten Schimper und Karl Müller bahnbrechend und 
ſichtend gearbeitet und Karl Müller hat bis in die neueſte 
Zeit von ſeiner zähen und ausdauernden Arbeitskraft auf 
dieſem Gebiet das beredteſte Zeugnis abgelegt. Aber auch 
jüngere Forſcher greifen thatkräftig ein. Unter diejen 
nennen wir beſonders Röll und Geheeb, welche teils in 
ſelbſtändigen Schriften, teils in Zeitſchriften wie die 
„Deutſche botaniſche Monatsſchrift,“ die „Flora“ (jo z. B. 
1886 Nr. 5. Zur Syſtematik der Torfmooſe) u. a. ihre 
floriſtiſchen und ſyſtematiſchen Studien veröffentlichen. 

Auf dem Gebiet der Anatomie und Phyſiologie 
der Laubmooſe arbeiteten Kienitz-Gerloff, Haberlandt u. a. 
Kienitz⸗Gerloff unterſuchte die „Bedeutung der Paraphyſen“ 
im Anſchluß an H. Leitgeb: Waſſerausſcheidung an Arche— 
gonſtänden von Corsinia (B. Z. 1886, 248). Die peri⸗ 
pheriſchen Membranſchichten der Paraphyſen werden zu 
Gallerte, welche das Innere der Archegoniumgruben aus— 
füllt und durch Waſſeranziehen gegen das Austrocknen 
ſchützt. Verf. hat bei andern Mooſen, namentlich bei 
Diphyseium, ähnliches beobachtet. Ueber ſeine reichen 
Beiträge zur Anatomie und Phyſiologie der Laubmooſe 
(Pringsheim, Jahrb. Bd. 17 H. 3. Berlin 1886) hat 
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der Verfaſſer bereits ſelbſt berichtet (Humboldt Bd. VI. 
S. 449). 

Im Gegenſatz zu einer früheren Arbeit von Schrodt 
(Das Farnſporangium und die Anthere. Flora 1885 Nr. 25, 
26, 27) kam Prantl zu einer neuen Anſicht über „die 
Mechanik des Ringes am Farnſporangium“ (D. B. 
G. 1886 S. 42). Die Reſultate ſeiner Arbeit faßt er 
folgendermaßen zuſammen: Die Ringzellen des dehiszierten 
Sporangiums beſitzen einen Plasmabeleg, welcher eine Blaſe 
von Luft von atmoſphäriſcher Spannung umſchließt. Dieſe 
Luft dringt nicht von außen ein, ſondern wird im Innern 
der Zellen frei. Sie wird durch Waſſer infolge von 
endosmotiſchem Druck abſorbiert und bei Waſſerentziehung 
wieder frei. 

Stange kam bei Gelegenheit ſeiner Farntulturen zu 
intereſſanten Beobachtungen über Apogamie der Farne. 
Wir teilen die Reſultate kurz nach dem Bericht im B. C. 
Bd. 29 S. 351 mit: „Die Entwickelung junger Farn⸗ 
pflanzen erfolgt in folgenden Modifikationen: 1. Ent⸗ 
wickelung des jungen Farns aus dem Oogonium in der 
bekannten ſexuellen Art und Weiſe. 2. Die jungen Pflänzchen 
entwachſen den beiden Seiten des Vorkeims. So bei Os- 
munda, wo die geſchlechtliche Entſtehung von Stange nicht 
beobachtet wurde, außerdem auch bei anderen Farnen, wenn 
das geſchlechtlich entſtandene Keimpflänzchen vom Pro⸗ 
thallium abgenommen war. Die erſten Wedel der in dieſem 
Fall geſchlechtslos entſtehenden Keimpflänzchen ſind gefiedert 
(beſonders deutlich bei Doodia caudata Br.), fie unter⸗ 
ſcheiden ſich alſo ganz weſentlich von denen der geſchlecht⸗ 
lich entſtandenen, welche ſtets ungefiedert ſind, ihrer Natur 
nach als echte Keimblätter weniger ausgebildet und keine 
Andeutung der definitiven Geſtaltung der ausgebildeten 
Blätter gebend. 3. Das apogame Prothallium geht direkt 
in das junge Pflänzchen über, indem der vordere Teil 
des Prothalliums ſich zu einer feſteren, höckerigen Gewebe⸗ 
maſſe verdickt, deren Höcker ſich zu Wedeln und ſpäter zu 
Farnpflänzchen ausbilden; fo beſonders bei Todea rivularis 
Seb., Todea pellucida Carmich., und Doodia caudata 
Br. 4. An Stelle von Pflänzchen bilden ſich Knöllchen, 
wie fie von Goebel bei Gymnogramme leptophylla bez 
obachtet worden ſind; jo namentlich auch bei Gymnogramme 
chaerophylla Desv., wenn die Ausſaat der Sporen im Herbſt 
geſchah. Nach der Bildung dieſer Knöllchen gingen die Pro⸗ 
thallien zu Grunde, während die Knöllchen überwinterten 
und im Frühjahr ſich aus ihnen junge Pflänzchen entwickelten. 

Die Entwickelung von Prothallien direkt aus dem 
Sporangium ohne vorherige Sporenbildung, wurde nach 
den Beobachtungen von Druery und Wollaſton in neuer 
Modifikation von Druery beobachtet (New instance of 
apospory of Polystichum angulare var. pulcherrimum. 
Linn. Soc. London. Bot. V. 22. Nr. 148 P. 437). 

Für die Organologie hat Göbel (künſtliche Ver⸗ 
grünung der Sporophylle von Onoclea Struthiop- 
teris. D. B. G. 1887 LXIX) eine wichtige Arbeit geliefert, 
indem er den experimentellen Nachweis lieferte, daß Laub⸗ 
blätter und Fruchtblätter der Gefäßkryptogamen aus gleicher 
Anlage hervorgehen. Nachdem er rechtzeitig die Laub⸗ 
blätter bei Onoclea Struthiopteris entfernt hatte, trieb 
der Farn ſtatt der Sporophylle eine Anzahl mehr oder 
weniger vergrünter Blätter. 


Ueber „Bildung der Knollen“ (Bibl. bot. H. 4. 
Kaſſel 1887) hat Vöchting eine ausführliche Unterſuchung 
hauptſächlich an der Kartoffelknolle geliefert. Das Licht 
übt einen hemmenden Einfluß auf das Wachstum der erſten 
Internodien der Kartoffeltriebe. Für das weitere Verhalten 
der Triebe iſt die Waſſerzufuhr entſcheidend. Wird eine 
Sechswochenkartoffel, welche in der Regel nur einen Ter— 
minalſproß bildet, aufrecht, ohne Waſſerzufuhr, dem diffuſen 
Tageslicht ausgeſetzt, ſo bringt ſie einen Vortrieb hervor, 
ein knolliges Gebilde mit Knoſpen und Ausläufern. Durch 
Kultur im Dunkeln, durch Trockenheit, durch Unterdrückung 
der Wurzelbildung, beſonders aber durch Verhinderung der 
Laubſproßbildung kann man den Vortrieb zur Ausbildung 
von Tochterknollen veranlaſſen. Dadurch wird eine neue 
Generation von Knollenknoſpen erzeugt, welche die Kartoffel- 
pflanze um ein ganzes Jahr in der Lebensdauer verlängert. 

Werden Vortriebe, welche im Dunkeln Tochterknollen 
gebildet hatten, dem Licht ausgeſetzt, ſo bilden ſie keine 
gewöhnlichen Laubtriebe, ſondern Ausläufer. 

Bei Verdunkelung des unteren Teils des Haupttriebes 
verlängerten die Ausläufer des Vortriebes ſich ausnehmend 
und bildeten an ihren Enden Tochterknollen. Im Boden 
dagegen wurden keine Knollen gebildet. Bei normal ſich 
entwickelnden Kartoffelpflanzen ließ ſich durch Umkehrung 
der Pflanze ein Einfluß der Schwerkraft nicht nachweiſen, 
wohl aber bei oberirdiſcher Knollenbildung, und zwar durch 
Verſchiebung der Region der Knollenbildung gegen die 
Spitze des Triebes und dadurch hervorgerufene gleichmäßige 
Verteilung der Knollen. Bei Ullucus tuberosus finden 
ſich im ganzen ähnliche Verhältniſſe, jedoch hemmt das 
Licht die Knollenbildung nicht in ſo hohem Grade wie bei 
der Kartoffel und die Knollenbildung iſt (doch wohl nur 
bis zu einem gewiſſen Grade) von der Temperatur un⸗ 
abhängig. Bei Helianthus tuberosus gelang es ebenfalls, 
oberirdiſche Knollen zu erzeugen und das Licht übte einen 
ähnlichen Einfluß wie bei der Kartoffel. 

Für die Hiſtologie heben wir die Arbeit von Laux, 
„Beitrag zur Kenntnis der Leitbündel im Rhizom 
monokotyler Pflanzen“ (Diſſ. Berlin 1887) hervor, da 
ihr nicht nur hiſtologiſcher, ſondern auch beträchtlicher 
ſyſtematiſcher Wert zukommt. Die Hauptreſultate geben wir 
wörtlich nach einem Referat von Rothert (B. Z. 1887, 611): 

„1. Die concentriſchen Leitſtränge des Rhizoms unter⸗ 
ſcheiden ſich von den kollateralen des Stengels und der 
Blätter nicht durch die Qualität ihrer Elementarorgane, 
ſondern nur durch die Anordnung des Xylems und Phloems; 
die Anzahl der verſchiedenen Elemente kann eine verz 
ſchiedene ſein. 

2. Der Uebergang des follateralen Stranges in den 
concentriſchen findet durch allmählich eintretende Umlage⸗ 
rung des Xylems um das Phloem eines und desſelben 
Bündels ftatt; nur bei Acorus Calamus gehen die kolla⸗ 
teralen Stränge nicht ſelber in concentriſche über, ſondern 
vereinigen fic) im Rhizom mit bereits vorhandenen con⸗ 
centriſchen. Bei Juncus-WArten find auch in den Knoten des 
oberirdiſchen Stammes die Stränge perixylematiſch gebaut. 

3. Auf demſelben Querſchnitt finden ſich oft alle Ueber⸗ 
gangsformen vom perixylematiſchen zum kollateralen Typus; 
dieſe Stränge gehören den älteren, jene den jüngeren 
Blättern an. 
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4. Beſondere Beachtung ſchenkte Verfaſſer den Rhi— 
zomen der Cyperaceen, deren anatomiſcher Bau eine außer— 
ordentliche Mannigfaltigkeit zeigt. Sowohl die Anordnung 
der Stränge auf dem Querſchnitt, als auch ihr Bau (bald 
kollateral, bald concentriſch) kann bei verſchiedenen Arten 
weſentlich verſchieden ſein.“ 

Von beſonderer Wichtigkeit dürfte die Arbeit von Laux 
für die Syſtematik der Cariceen werden. Der Verfaſſer 
teilt nach dem anatomiſchen Befund die Gattung Caxex 
in neun Gruppen, und dieſe zeigen eine nicht undeutliche 
Beziehung zu der bisher von den Syſtematikern und Flo- 
riſten angenommenen Einteilung. 

Umfaſſende Beobachtungen über den Gefäßbündel— 
verlauf im Blattſtiel der Dicotyledonen verdanken 
wir Herrn L. Petit (Sur le parcours des faisceaux dans 
le pétiole des Dicotylédones. C. r. 1886, t. 103. p. 650). 

Eine wichtige Unterſuchung über die Anordnung „con— 
centriſcher Gefäßbündel mit centralem Phloem und peri— 
pheriſchem Xylem” (D. B. G. 1887, S. 2) lieferte M. Möbius. 

Von nicht geringer Bedeutung iſt auch eine Arbeit 
von Sontag „Ueber Dauer des Scheitelwachstums und 
Entwickelungsgeſchichte des Blattes“ (Diſſ. Berlin 1886). 
Für beide Arbeiten genügt es aber, auf dieſelben auf— 
merkſam gemacht zu haben. Den an Beobachtungen reichen 
Inhalt muß der Leſer ſich direkt aneignen. 

In einer Arbeit über die „Bedeutung der ſalzab— 
ſcheidenden Drüſen der Tamariscineen“ (D. B. G. 1887, 
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S. 319) gibt R. Marloth eine Reihe intereſſanter Beob— 
achtungen, aus denen ſich Schlüſſe von allgemeinem Wert 
zur Zeit vielleicht noch nicht ziehen laſſen (vgl. dazu D. B. 
G. 1887, S. 434). 

Beijerinck ſtellte Unterſuchungen an „über Wurzel— 
knoſpen und Nebenwurzeln“ (Ak. d. W. Amſterdam 
1886). Wir teilen eine kurze Ueberſicht über die Reſultate 
mit, ſoweit dieſelben von allgemeinerem Werte ſind, nach 
dem Bericht von Rothert (B. Z. 1887, 846): 


A. Die Knoſpen entſtehen aus den Außenſchichten der primären Rinde; 
ihre Stellung iſt entweder völlig regellos oder durch die innere Sym— 
metrie des Centralcylinders bedingt. Hierher die Ordnung der Hyſtero— 
phyten und Orobanche. 

B. Die Knoſpen entſtehen aus dem Callus, der ſich an den Durchbruch— 
ſtellen der Seitenwurzeln bildet: Populus alba, Geranium san- 
guineum, Brassica oleracea. 

C. Die Knoſpen entſtehen aus der Oberfläche des Centralcylinders oder 
in geringer Tiefe unter dieſer Oberfläche. 

1. Stellung regellos; nur eine Beeinfluſſung der Knoſpenbildung durch 
den Lateralcallus bemerkbar: Ailanthus glandulosa. 

2. Die Knoſpen ſind unabhängig von den Seitenwurzeln, ſtehen jedoch 
in deren Reihen: Ordnung der Roſifloren, Convolvulus arvensis, 
Ajuga genevensis. 

3. Die Knoſpen ſtehen ebenſo, oder in den Achſeln der Seitenwurzeln: 
Alliaria officinalis, Cirsium arvense, Euphorbia Esula, 
Sonchus arvensis, Anemone silvestris. 

4. Die Knoſpen ſtehen, bald einzeln, bald in Mehrzahl, rings um die 
Baſis einer Seitenwurzel oder auf derſelben. Sie ſind entweder 
als metamorphoſierte Seitenwurzeln zweiter Ordnung oder als un= 
abhängige Neubildungen des Wurzelkerns aufzufaſſen. Hierher die 
Mehrzahl der Wurzelknoſpen bildenden Pflanzen. 

5. Eine oder einige Knoſpen ſtehen unmittelbar oberhalb oder unter— 
halb einer Seitenwurzelbaſis; ſie entſtehen aus Seitenwurzelanlagen 
erſter Ordnung: Rumex Acetosella, Hippophae rhamnoides. 


ene mitteilungen. 


Das Wikromi€imefer. Arthur W. Rücker (Science 
Schools, South Kensington) macht in der „Nature“ 
darauf aufmerkſam, daß die Biologen, und beſonders die 
Botaniker, das Wort Mikromillimeter in anderem Sinne 
gebrauchen als die Phyſiker. Das Komitee der British 
Association für die Auswahl und Benennung dynamiſcher 
und elektriſcher Einheiten hat feſtgeſetzt, daß die Vorſilben 
„mega“ und „mikro“ für die Multiplikation bezw. Divi- 
ſion mit einer Million gebraucht werden ſollen. Hier- 
nach iſt ein Mikromillimeter = ein Milliontel-Millimeter. 
In dieſem Sinne iſt das Wort beiſpielsweiſe von William 
Thomſon zur Bezeichnung molekularer Größen gebraucht 
worden. Die Mikroſkopiker dagegen verſtehen unter Mikro— 
millimeter /0%— mm (= 1 Mikrometer der Phyſiker), ein 
Umſtand, der geeignet iſt, Verwirrung zu ſtiften. Leider 
iſt das Wort Mikrometer bei den Mikroſkopikern ſchon 
vergeben, ſo daß es ſchwierig ſein wird, hier Wandel zu 

8. 


ſchaffen. — 


Durch Druck bewirkte chemiſche Reaktionen. In 
einer Reihe von Fällen beobachtete W. Spring, daß 
Körper, welche unter gewöhnlichen Bedingungen nicht auf 
einander wirken, unter ſehr hohem Druck chemiſche Reaktionen 
eingehen. Wenn z. B. Baryumkarbonat und Natriumſulfat, 
beide getrocknet und fein gepulvert, innig gemiſcht und 
dann ſtarkem Druck ausgeſetzt werden, ſo tritt Wechſelwirkung 
ein unter Bildung von Baryumſulfat und Natriumkarbonat. 
Auch die umgekehrte Reaktion zwiſchen Baryumſulfat und 
Natriumkarbonat geht unter denſelben Umſtänden bis zu 
einer gewiſſen Grenze vor ſich, ſo daß hiernach trotz des 
ſtarren Zuſtandes ſich ein chemiſches Gleichgewicht zwiſchen 
den reagierenden Körpern herzuſtellen ſtrebt. Ferner ge— 
lang es W. Spring, innige Miſchungen von Schwefel 
mit Kupfer, Silber oder Blei durch ſtarke Kompreſſion 
direkt in die entſprechenden Schwefelmetalle zu verwandeln. 
Einige merkwürdige Erſcheinungen, welche man bei der 


Bearbeitung des Eiſens wahrnimmt, finden, wie W. Hempel 
(Ber. d. d. chem. Geſ. 21. 903) hervorhebt, ihre natur— 
gemäße Erklärung in ähnlichen durch Druck bewirkten 
chemiſchen Reaktionen zwiſchen Eiſen und Kohlenſtoff. Wird 
Eiſen zu Draht ausgezogen oder unter dem Hammer kalt 
bearbeitet, ſo wird es hart; dieſe Härte kann wieder da— 
durch entfernt werden, daß man das Eiſen erhitzt und lang- 
ſam abkühlen läßt. Stahl kann umgekehrt durch Erhitzen 
zum Glühen und ſchnelles Abkühlen hart gemacht werden, 
wobei ein Teil des vorhandenen Kohlenſtoffs, wie die 
Unterſuchungen der allerverſchiedenſten Forſcher ergeben 
haben, in den chemiſch gebundenen Zuſtand übergeht. Bei 
Zerreißproben, die zum Zweck der Unterſuchung auf Feſtig⸗ 
keit angeſtellt werden, zeigen die beſten Stähle, welche exi— 
ſtieren, die merkwürdige Erſcheinung, daß ſich kurz vor dem 
Bruch, wo alſo das Material dem ungeheuerſten Zug aus- 
geſetzt wird, der Stahlſtab an der Stelle, an der er ſpäter 
bricht, etwas einſchnürt. Die Bruchſtelle ſelbſt zeigt in 
der Mitte einen grauen Kern in hellerer Umgebung, wäh— 
rend der Stahlſtab an ſich beim Brechen an irgend welcher 
Stelle, ohne daß der Zug eingewirkt hat, einen völlig ho⸗ 
mogenen Bruch beſitzt. Da man bei übrigens gleicher 
chemiſcher Zuſammenſetzung imſtande iſt, nach dem Aus⸗ 
ſehen einer Bruchſtelle zu beurteilen, ob der Kohlenſtoff ein 
chemiſch gebundener oder als Graphit vorhanden iſt, ſo 
folgt aus der mitgeteilten Erſcheinung, daß bei der Zer— 
reißprobe ein Teil des Kohlenſtoffs in die chemiſch ge— 
bundene Form übergeht. Die gewöhnliche Erſcheinung des 
Hartwerdens von Drähten beim Ziehprozeß, das Schärfen 
der Senſen durch das Dengeln u. ſ. w. hat daher keinen 
mechaniſchen Grund, ſondern iſt dadurch bedingt, daß unter 
hohem Druck der Kohlenſtoff ſich mit dem Eiſen chemiſch 
verbindet. Al. 


Affinität der Vitriolmelalle zur Schwefelſäure. 
Die Fällbarkeit gewiſſer Metalloxyde aus den Löſungen 
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ihrer Salze buch d die 9d ate anderer Metalle beruht auf 
der verſchieden großen Affinität dieſer Metalle zu einer 
und derſelben Säure. Nicht nur die in Waſſer löslichen 
Hydrate der Alkali- und Alkalierdmetalle, ſondern auch die 
unlöslichen baſiſchen Hydrate des Magneſiums und der 
Schwermetalle vermögen aus Metallſalzlöſungen Metall⸗ 
oxyde auszufällen. Um die relative Größe der Affinität 
der in Waſſer unlöslichen baſiſchen Hydrate der in den 
ſogenannten Vitriolen enthaltenen Metalle zur Schwefel— 
ſäure zu beſtimmen, bediente ſich R. Fink (Ber. d. deutſch. 
chem. Geſ. 20, 2106) folgenden Verfahrens. Aus einem 
abgemeſſenen Volumen einer Löſung von bekanntem Ge— 
halt an reinen neutralen Sulfaten, z. B. von Kupfervitriol, 
wurde durch Ausfällen mit der erforderlichen Menge reiner 
Natronlauge das Kupferoxydhydrat ausgefällt und der durch 
ſorgfältiges Waſchen von der Schwefelſäure befreite Nieder⸗ 
ſchlag noch feucht mit der äquivalenten Menge der Sul⸗ 
fatlöſung eines anderen Metalles verſetzt und auf dem 
Waſſerbade digeriert. Hierauf wurde filtriert und ſowohl 
Niederſchlag wie Löſung analyſiert, um zu entſcheiden, ob 
und wie weit eine Umſetzung, alſo eine Teilung der vor- 
handenen Schwefelſäure auf die beiden gegenwärtigen Baſen 
ſtattgefunden hatte. Als ſtärkſte der Baſen erwies ſich, wie 
zu erwarten war, das Magneſium, welches 71 Proz. der 
äquivalenten Menge Eiſen oder Mangan und 60.5 Proz. 
Nickel ausfällt. An das Magneſium reiht, ſich als bedeutend 
ſchwächer, das Mangan. Auf dieſes folgen, als nahe ein⸗ 
ander gleich, Kobalt und Nickel; dann, als erheblich ſchwächer, 
das Zink und dann, noch weit ſchwächer, das Kupfer. Das 
Hydrat des Eiſenoxyduls ſcheint die ſchwächſte aller unter⸗ 
ſuchten Baſen zu ſein. Al. 


Magneſtumlicht. Die Photographie, deren natürliche 
Bedingung das Sonnenlicht iſt, begnügte ſich in den erſten 
Phaſen ihrer Entwickelung auch mit dieſem Lichte. Schon 
in den ſechziger Jahren traten aber Verſuche auf, mit 
Hilfe künſtlicher Lichtquellen Aufnahmen in Räumen zu 
ermöglichen, die dem Sonnenlicht nicht ausgeſetzt ſind. 
Hierzu geeignetes künſtliches Licht muß reich an brechbaren, 
violetten Strahlen ſein, es muß ungemein intenſiv wirken, 
und es darf weder das photographiſche Produkt ſchädigen, 
noch die beteiligten Perſonen beläſtigen. Die Flammen 
der brennenden Kohlenwaſſerſtoffe, unſer gewöhnliches 
Lampenlicht, konnte ſomit kaum in Frage kommen, da es 
rot und zu ſchwach iſt. Man hat zwar vor zwei Jahren 
Verſuche gemacht, auch dieſes Licht zu photographiſchen 
Zwecken zu verwenden, jedoch ohne großen Erfolg. Ge- 
eigneter erwies ſich das Drummondſche Kalklicht, aber auch 
dieſes war noch nicht intenſiv genug. Sehr viel verſprach 
man ſich ſodann vom elektriſchen Licht. Seine Anwendung 
iſt bequem, es iſt reich an violetten Strahlen, und die 
beliebige Vermehrung ſeiner Stärke iſt nur eine Koſten⸗ 
frage. Siemens und Halske haben denn auch einen Appa⸗ 
rat konſtruiert, der den Zwecken voll entſpricht, aber eine 
ſolche Einrichtung koſtet 30 000 Mark, iſt ſomit ſehr teuer und 
hat daher auch nur wenig Verbreitung gefunden, am meiſten 
in Brüſſel, wo die Preiſe für Photographien bedeutend 
höher ſind als bei uns. Eine Wiener Firma benutzt das 
elektriſche Licht zu photographiſchen Vergrößerungen auf 
Malerleinwand. Am geeignetſten für photographiſche Zwecke 
iſt das Magneſiumlicht. Schon im Anfang der ſechziger 
Jahre wurde es von Vogel und Loſe in Potsdam zur 
Vergrößerung der Mondphotographien benutzt, auch in 
England machte man großartige Verſuche und bemühte 
ſich u. a. das Magneſiumlicht auch zu Porträtaufnahmen 
zu verwenden, hatte damit aber wenig Erfolg, weil das 
Licht ſo intenſiv wirkt, daß ſich die Geſichtszüge des Auf⸗ 
zunehmenden unwillkürlich verzerren. Die Anwendung 
blieb daher auf Interieuraufnahmen beſchränkt. Die Sache 
war beinahe wieder in Vergeſſenheit geraten, als es gelang, 
ein neues, bedeutend billigeres Verfahren der Herſtellung 
des Magneſiums zu erfinden. Der Preis des Metalls 
ſank infolgedeſſen von 4000 auf 50 Mark das Kilo. Hier⸗ 
durch erhielt auch die Verwendung des Magneſiumlichtes 
zu photographiſchen Aufnahmen einen neuen Anſtoß. Es 


galt nun aber noch, jenen Fehler zu beſeitigen, der durch 
das Erſchrecken beim Aufblitzen des Lichtes bedingt wird 
und der ein Verzerren der Geſichtszüge des Aufzunehmenden 
im Gefolge hat. Zwiſchen dem Eintreten des Blitzes und 
dem Wahrnehmen der Erſcheinung vergeht etwa eine Zehntel— 
ſekunde. Miethe hat ſich nun beſtrebt, die Verbrennung ſo 
zu beſchleunigen, daß die Wahrnehmung des Blitzlichtes und 
das dadurch bedingte Verzerren der Geſichtszüge erſt nach dem 
Erlöſchen erfolgt. Er nahm an Stelle des Magneſiumdrahtes 
Magneſiumpulver und miſchte dieſes mit Salpeter und anderen 
Sauerſtoff abgebenden Stoffen. Dieſe Miſchung verbrennt 
in der Zeit von ½0 Sekunde, erfüllt ſomit vollſtändig 
den erwünſchten Zweck. Für eine Porträtaufnahme ge- 
nügen 24/2 Gramm. Photographiſche Aufnahmen nach 
dieſer Methode haben auch der Wiſſenſchaft ſchon mancherlei 
Vorteile geboten. Da der Aufzunehmende vorher im 
Dunklen geſeſſen, erſcheint die Pupille ungemein groß, und 
Hirſch in Breslau hat dieſen Umſtand benutzt, um die 
Pupille zu meſſen und zu ſtudieren. Er hat dabei gefunden, 
daß man auf Photographien dieſer Art ſogar den Augen⸗ 
hintergrund erkennen und die erſten Spuren eines etwaigen 
Staares in einem Stadium feſtſtellen kann, wo er ſonſt 
noch gar nicht erkennbar iſt. Nicht minder wichtig iſt die 
Verwendung des Magneſiumlichtes zu militäriſchen und 
maritimen Signalen. Miethe hat hier das Pulver mit 
Strontium gemiſcht, um ein röteres Licht zu erzielen, weil 
rote Strahlen die Luft leichter durchdringen. Die Miſchung 
wird in Raketen verpackt und im gegebenen Moment in 
die Luft geſchoſſen. Eine Menge von 3 Gramm hat dabei 
ein Blitzlicht gegeben, das bei ſchneeerfüllter Luft 74 Kilo⸗ 
meter weit hat geſehen werden können. Für Leuchtturm⸗ 
Blitzfeuer würden ſelbſt ohne Benutzung von Linſen Mengen 
von ein Zehntel Gramm genügen. In London hat man 
bereits Verſuche angeſtellt, Signale dieſer Art oe im 
Stadtbahndienſte zu verwenden. 


Organiſche Fluorverbindungen. Während die Eigen⸗ 
ſchaften der Halogene Chlor, Brom und Jod ſehr eingehend 
unterſucht ſind, ſind unſere Kenntniſſe über das Fluor, 
trotz vielfacher und, wie es ſcheint, auch gelungener Ver⸗ 
ſuche, dieſes Element in reinem Zuſtande darzuſtellen (vgl. 
Humboldt 1887 S. 302), noch ziemlich lückenhaft. Das 
eigentümliche Verfahren, welches von O. Wallach (a. a. O. 
S. 303) zur Darſtellung organiſcher Fluorverbindungen 
aufgefunden wurde, hat ſich als ergiebige Methode erwieſen, 
um neue Fluorverbindungen von beſtimmter Konſtitution 
zu gewinnen. Durch ein genaues Studium der phyſikali⸗ 
ſchen und chemiſchen Eigenſchaften dieſer Fluorverbindungen 
und Vergleich mit den entſprechenden Chlor-, Brom- und 
Jodderivaten ließen ſich einige intereſſante Folgerungen 
ziehen über den Einfluß, welchen die Einführung des 
Fluors im Vergleich mit den übrigen Halogenen auf die 
Eigenſchaften der chemiſchen Verbindungen ausübt. Wäh⸗ 
rend das ſpezifiſche Gewicht einer Verbindung durch die 
Einführung von Fluor ſtatt Waſſerſtoff nicht unweſentlich 
erhöht wird, findet dabei, wenn überhaupt, nur eine ſehr 
unbedeutende Erhöhung des Siedepunktes ſtatt. Die 
Differenz im Siedepunkt zwiſchen entſprechenden Jod- und 
Bromſubſtitutionsprodukten, ſowie diejenige zwiſchen ent⸗ 
ſprechenden Brom- und Chlorſubſtitutionsprodukten iſt er⸗ 
heblich geringer als der zwiſchen Chlor- und Fluorſubſtitions⸗ 
produkten. DieſeThatſache, zuſammengehalten mit dem gerin— 
gen Einfluß, den die Einführung von Fluor an Stelle von 
Waſſerſtoff auf den Siedepunkt der Verbindung ausübt, läßt mit 
Rückſicht auf die Siedepunkte der freien Halogene (J + 200°, 
Br + 63°, Cl — 33,50), den Schluß gerechtfertigt er⸗ 
ſcheinen, daß der Siedepunkt des Fluors ſehr tief unter 
dem des Chlors liegt, und daß das Fluor in Bezug auf 
ſeine Flüſſigkeit dem Waſſerſtoff nahe kommt, d. h. daß 
es zu den ſogenannten permanenten Gajen gehört. (Liebigs 
Annalen 243. 219.) Al. 


Atropin und Hyoscyamin. Aus den Pflanzen der 
Familie der Solaneen iſt eine Anzahl von Alkaloiden iſo⸗ 
liert worden. Die chemiſche Unterſuchung derſelben hat aber 
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gezeigt, daß nur drei dieſer Alkaloide verſchieden jind: 
Atropin, Hyoscyamin und Hyoscin. W. Will weiſt nun 
nach (Ber. 21, 1717), daß Hyoscyamin glatt in Atropin 
umgewandelt werden kann. In der chemiſchen Fabrik auf 
Aktien, vorm. E. Schering in Berlin zeigte ſich, daß bei 
ſorgfältiger Extraktion der Belladonnawurzel die Ausbeute 
an Hyoscyamin gegen Atropin derartig vermehrt wird, daß 
unter Umſtänden gar kein Atropin erhalten wird, während 
bei weniger ſorgfältiger Arbeit mehr Atropin bei annähernd 
gleicher Ausbeute an Geſamtalkaloid reſultiert. Die Ver- 
mutung, daß Hyoscyamin ſich während der Verarbeitung 
in Atropin verwandeln kann, wurde von Will beſtätigt. 
Pohl und Ladenburg fanden die ſpez. Drehung des Hyos— 
cyamins = 14,5“, während Will im Mittel 20,97 fand. 
Beim Schmelzen von Hyoscyamin im Kochſalzbad bei 
109 bis 110° erhält man durch Aufnehmen mit Alkohol, 
Verdunſten desſelben und Behandlung mit Aether Atropin 
neben einem in Aether löslichen, unter 100“ ſchmelzenden, 
dann wieder erſtarrenden und erſt wieder bei 200 ° ſchmelzen— 
den Körper. Auch das Verſchwinden der optiſchen Aktivität 
des Hyoscyamins beim Erhitzen auf die Schmelztemperatur 
(Atropin iſt optiſch inaktiv), ſowie die Wirkung des bei 
196° ſchmelzenden Hyoscyaminſulfates auf die Pupille 
zeigen, daß Hyoscyamin durch Erhitzen auf die Schmelz— 
temperatur ziemlich glatt in Atropin übergeht. In der 
Schering'ſchen Fabrik wird aber bei der Extraktion die 
freie Baſis einer ſolchen Temperatur nicht ausgeſetzt. Will 
zeigt nun in der That, daß die alkoholiſche Löſung des Hyos- 
cyamins durch einen Tropfen Natronlauge optiſch inaktiv 
wird und dann reines Atropin enthält. Eine Spur von 
Alkali (auch Ammoniak) genügt zu der Umwandlung, die 
wahrſcheinlich auch durch Erwärmen mit verdünnter Salz⸗ 
ſäure geſchieht. Da bei der Verarbeitung von Belladonna— 
wurzel das Alkaloid durch ein Alkali in Freiheit geſetzt 
wird, ſo muß die Konzentration und die Zeitdauer der 
Berührung das Verhältnis der Ausbeute an Atropin und 
Hyoscyamin beeinfluſſen. Jedenfalls iſt das Auftreten des 
Hyoscyamins bei der Extraktion der Belladonnawurzel nun 
erklärt. D. 


Chemiſche Vorgänge beim Färben. Die eigentüm⸗ 
liche Verwandtſchaft der Farbſtoffe zur Faſer, namentlich 
zur Tierfaſer, hat man als eine zwiſchen beiden Körpern 
ſtattfindende chemiſche Vereinigung zu ſalzartigen Verbin⸗ 
dungen betrachtet, in welchen die Tierfaſer (Wolle oder 
Seide) die Rolle einer Säure oder Baſis ſpielt, je nach— 
dem der zum Färben benutzte Farbſtoff baſiſcher oder ſaurer 
Natur iſt. Das Rosanilin iſt in Form ſeiner Baſe unge- 
färbt, während ſeine Salze rot gefärbt ſind. Bringt man 
jedoch in eine farbloſe Löſung der Rosanilinbaſe einen 
Woll= oder Seidenſtrang und erwärmt die Flüſſigkeit, fo 
färbt fich der Strang intenſiv rot und zwar ebenſo intenſiv, 
als ob die entſprechende Menge von Rosanilinchlorhydrat 
oder eines anderen Rosanilinſalzes angewendet wurde. 
Dieſe Erſcheinung iſt nicht anders zu erklären, als daß 
die farbloſe Rosanilinbaſe mit der Faſer eine Verbindung 
eingeht, welche ſich wie ein Salz des Rosanilins verhält 
und wie dieſes gefärbt iſt. Iſt dieſe Deutung richtig, ſo 
müſſen Salze von Farbbaſen durch den Färbeprozeß zer— 
legt werden. Den experimentellen Nachweis hierfür bringt 
neuerdings E. Knecht (Ber. d. deutſch. chem. Geſ. 21, 1556). 
Nach dem Ausfärben genau abgewogener Mengen von 
Fuchſin, Methylviolett und Chryſoidin auf Wolle oder 
Seide konnte die in dieſen Farbſtoffen enthaltene Salz— 
ſäure quantitativ in dem entfärbten Löſungsmittel nach— 
gewieſen werden. Jedoch findet ſich die Salzſäure nicht 
als ſolche in dem Färbebade, ſondern die Flüſſigkeit reagiert 
ebenſo wie vor Beginn des Färbens neutral. Dagegen 
ließ fic) qualitativ die Gegenwart von Ammoniak nach⸗ 
weiſen. Es hat alſo während des Färbens eine quantitative 
chemiſche Umſetzung ſtattgefunden, die Salzſäure aus dem 
Farbſtoff hat ſich mit dem Ammoniak und wahrſcheinlich 
noch mit anderen bei der teilweiſen Zerſetzung der Wolle 
oder Seide ſich bildenden baſiſchen Körpern verbunden. 
Die weitere Frage, welcher Art die gefärbten Verbindungen 


der Tierfaſer mit den Farbſtoffen ſind, läßt ſich bei der 
unvollkommenen Kenntnis, welche wir bis jetzt von der 
chemiſchen Natur der erſteren haben, noch nicht beantworten. 
Es liegt nahe, den Amidoſäuren, welche zu den erſten Zer— 
ſetzungsprodukten von Wolle und Seide gehören, hierbei 
eine Rolle zuzuſchreiben. Al. 


Der Komet Sawerthal, welcher den 18. Februar d. J. 
am Kap der guten Hoffnung entdeckt worden iſt, hat 
zwiſchen dem 20. und 22. Mai eine merkwürdige Hellig— 
keitsänderung gezeigt. Zuerſt wurde dieſes durch ein Tele— 
gramm bekannt, welches Prof. Schwarz in Dorpat an die 
Centralſtelle für aſtronomiſches Nachrichtenweſen in Kiel 
ſandte. Der Direktor der Kieler Sternwarte, Prof. Krüger, 
machte ſofort dieſes Faktum durch Cirkulare bekannt, in⸗ 
folgedeſſen die weiteren Erſcheinungen ſorgſam verfolgt 
worden ſind. Der Komet war zur Zeit ſeiner Entdeckung 
dem freien Auge ſichtbar, wurde aber nach und nach, der 
Theorie entſprechend, immer ſchwächer, da er ſich von Erde 
und Sonne entfernte. Am 22. Mai jedoch erſchien der 
Komet plötzlich um 2—3 Größenklaſſen heller wie bisher, 
ſo daß er ein ganz verändertes Ausſehen zeigte. Dieſe 
Veränderung erſtreckte ſich nicht allein auf die Helligkeit, 
ſondern von den Beobachtern wurden ſtatt eines Kometen— 
ſchweifes deren zwei wahrgenommen, welche ſenkrecht zur 
täglichen Bewegung über und unter dem eigentlichen Kerne 
ſtehen. Eine derartige enorme Zunahme der Helligkeit, 
kann nur auf mächtige innere Vorgänge im Kometen zu— 
rückzuführen ſein, welches um ſo auffallender erſcheint, da 
der Komet ſich ſchon ſehr weit von der Sonne entfernt 
hat. Aehnliches iſt bis jetzt nur einmal und zwar im 
September 1883 an dem damals ſichtbaren periodiſchen 
Kometen von 1812 beobachtet worden. Doch ſtrebte der 
damalige Komet der Sonne zu, wodurch ſich eine plötzliche 
Veränderung des Kerns bei der Annäherung an eine 
ſolche gewaltige Maſſe ſchon eher erklären ließ. Vielleicht 
werden Beobachtungen mittels des Spektroſkopes Aufſchluß 
über die Veränderungen im Kometenkörper geben und tft 
den Aſtronomen ein paſſendes Vergleichsobjekt an dem 
großen Andromeda-Nebel gegeben, welcher zur Zeit, wo 
wir dieſes ſchreiben, in ſcheinbar großer Nähe des Kometen 
ſich befindet. R. M. 


Asphalt in Muſchelkalth. Nördlich von Rappolts⸗ 
weiler im Oberelſaß hat man ſchon ſeit vielen Jahren 
einen verkieſelten Muſchelkalk gebrochen und als vortreff— 
liches Material zur Beſchotterung der Landſtraßen ver— 
wendet. Bekannt iſt auch, daß in den Spalten des Muſchel— 
kalkes Flußſpat, Schwerſpat und kryſtalliſierter Quarz 
vorkommen. Der Flußſpat erſcheint meiſtens in einfacher 
Würfelform oder mit Kombinationen, von blauer oder 
violetter Farbe, zuweilen waſſerhell; der Schwerſpat in 
tafelförmigen Kombinationen, welche mitunter 8 bis 
10 cm dick, meiſt rötlich, weiß bis fleiſchrot, aber auch 
grau ſind. Der kryſtalliſierte Quarz tritt ſehr oft zu 
Druſen verbunden auf und iſt waſſerhell. In einem 
neuerdings angelegten Steinbruch des verkieſelten Muſchel— 
kalkes weſtlich von Bergheim fand ſich Erdpech in Gejell- 
ſchaft mit den erwähnten Mineralien. Nun iſt Asphalt 
wohl früher in dem Hauptoolith des Dogger bei St. Pilt, 
aber noch nicht, ſoweit mir bekannt, in dieſem Muſchelkalk 
angetroffen worden. Das Bitumen tritt in Adern ſowohl 
derb, als auch in gefloſſener Geſtalt, teils weich, teils 
blättrig und brüchig auf und verleiht dem Muſchelkalk eine 
dunkle Färbung. Gr. 


Rieſtger Ammonit. In der oberen Kreideformation 
des Münſterlandes wurde im vorigen Jahr ein Ammonites 
Coesfeldensis gefunden, welcher bei 35 em Dicke einen 
Durchmeſſer von 1,5 m beſitzt. Da daran aber die Wohn⸗ 
kammer fehlt, die mindeſtens einen halben Umfang ein⸗ 
nahm, ſo muß das Gehäuſe des lebenden Tieres einen 
Durchmeſſer von nicht unter 2,4 m beſeſſen haben und 
der äußere Umgang allein beſaß eine Länge von mehr als 
7,5 m. Das Gewicht des verſteinerten Reſtes beträgt 
25 Ctr. D. 
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Die Reliktenfauna. „Die Reliktenſeen, eine phyſiſch⸗ 
geographiſche Monographie“ betitelt ſich eine Publikation 
von Rud. Credner, von welcher bis jetzt der erſte Teil 
erſchienen iſt (Ergänzungsheft Nr. 86 zu „Petermanns 
Mitteilungen“), der ſich ſpeziell mit den Beweiſen für den 
marinen Urſprung der als Reliktenſeen bezeichneten Binnen⸗ 
gewäſſer beſchäftigt. Als ein Hauptbeweis für die ehe⸗ 
malige Meereszugehörigkeit heutiger feſtländiſcher Waſſer⸗ 
becken gilt der Nachweis einer marinen Fauna in denſelben 
und von vielen Geographen werden einzig an dieſen Nach⸗ 
weis weitgehende erdgeſchichtliche Folgerungen geknüpft, 
wie z. B. mit der Auffaſſung des Seehundes in den Ge⸗ 

wäſſern des Aralſees, Kaſpiſchen Meeres, Bartholſees und 
Oronſees als ein „Relikt“ notwendigerweiſe die Annahme 
ſich verbinden muß, daß das Eismeer in einer geologiſch 
noch nicht weit zurückliegenden Zeit nicht nur die flachen 
Niederungen des geſamten Weſtſibiriens überflutet, ſondern 
auch bis tief in das Innere des gebirgigen Oſtſibiriens 
gereicht habe. Credner kann dieſem zoologiſchen Moment 
in der Beurteilung eines Sees als Reliktenſee ebenſowenig 
eine ausſchlaggebende Bedeutung zumeſſen, als anderen in 
dieſer Frage angeführten Merkmalen, und iſt der Anſicht, 
daß ſich in vielen Fällen das Auftreten einer marinen 
Fauna in Binnengewäſſern auch durch Einwanderung er⸗ 
klären laſſe. Zum Beweis der Richtigkeit dieſer Annahme 
ſtellt der Verfaſſer alle bisher in Binnenſeen aufgefundenen 
und als Relikten aufgefaßten marinen Tiere, 76 an der 
Zahl, tabellariſch zuſammen und führt in einer Parallel⸗ 
ſpalte eine große Anzahl ſicher verbürgter Fälle auf, in 
denen die gleichen Arten oder Verwandte derſelben vom 
Meer ins Süßwaſſer wanderten, ſei es zu vorübergehendem 
Aufenthalt, ſei es zu dauernder Anſiedelung. In gleicher 
Weiſe können auch marine Formen, ſei es durch aktive 
Wanderung, ſei es paſſiv in die Seen gelangt ſein und 
ſich dort niedergelaſſen haben, die nun auf Grund deren 
Anweſenheit als Reliktenſeen angeſprochen werden. In 
manchen Fällen mögen günſtigere hydrographiſche Verhält⸗ 
niſſe früherer Zeiten ſolche Wanderungen begünſtigt haben. 
Eine Unterſtützung dieſer Annahme, daß die „Relikten⸗ 
fauna” nicht an Ort und Stelle vom Meer zurückgelaſſen, 
ſondern erſt eingewandert ſei, ſieht Credner auch darin, 
daß die mehr ſeßhaften und an den Ort gebundenen For⸗ 
men, wie Mollusken, Cirripedien, Schwämme in der Zu⸗ 
ſammenſetzung der Reliktenfauna bedeutend zurücktreten 
gegen Tiere mit gut entwickeltem Schwimm⸗ und Bewe⸗ 
gungsvermögen. Von den 76 marinen Süßwaſſerſeen⸗ 
bewohnern entfallen nicht weniger als 57 auf Kruſtaceen 
(ohne Cirripedien) und Fiſche, 61 auf dieſe beiden Klaſſen 
und die Säugetiere, nur 15 verteilen ſich auf die anderen 
Gruppen. Betrachtet man die einzelnen Seen nach der 
Zuſammenſetzung ihrer marinen Fauna, ſo enthalten von 
den 84 Süßwaſſerſeen, welche heute als Reliktenſeen 
gelten, 63 derſelben, mithin 72,6 /o nur Kruſtaceen, Fiſche 
und Säugetiere oder Vertreter einer oder zweier dieſer 
Klaſſen; nur in 21 Süßwaſſerſeen finden ſich anderen 
Klaſſen zukommende marine Organismen, während man 
von einer wirklichen Reliktenfaung eher das Gegenteil er⸗ 
warten ſollte; in gleicher Weiſe dürfte man eine reich⸗ 
haltig zuſammengeſetzte Reliktenfaung, beſonders in den 
großen, in manchen phyſikaliſchen Beziehungen Analogien 
mit dem Meer bietenden Seen, wie den nordamerikaniſchen 
vermuten, während es thatſächlich umgekehrt iſt. Den voll⸗ 
gültigen Beweis aber, daß marine Tierformen in Süß⸗ 
waſſerſeen nicht notwendig „Relikten“ ſein müſſen, ſieht 
Credner in dem Vorkommen ſolcher Tiere in Seen un⸗ 
zweifelhaft binnenländiſchen Urſprungs, wie dem einen 
ehemaligen Krater ausfüllenden Lago d' Albano. Den 
ſicheren Nachweis über die Entſtehungsart eines Waſſer⸗ 
beckens des Feſtlandes erwartet der Autor nur von geolo⸗ 
giſchen Unterſuchungen, womit ſich das zweite Heft der 
Monographie beſchäftigen wird. —p. 


Waldungen von Befenpfriemen (Spartium scopa- 
rium) find für das ſpärlich und ſehr mangelhaft bewaldete 
Gebiet zwiſchen den Albaner- und Sabinerbergen, ſo ſchreibt 
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das „Forſtwiſſenſchaftliche Centralblatt“, charakteriſtiſch und 
unterbrechen in der Gegend zwiſchen Velletri, Paleftrina 
und Valmontone in größeren dunkelgrünen Flächen die 
Einförmigkeit in angenehmer Weiſe. Ueberläßt man da⸗ 
ſelbſt Kulturland (Acker, Wieſe u. ſ. w.) ſich ſelbſt, jo er⸗ 
ſcheint die Beſenpfrieme in großer Menge, erlangt in 
fünf bis ſechs Jahren ihre volle Entwicklung und wird 
dann als Brennholz verwendet. Nach dem Hiebe wird die 
Fläche entweder umgegraben und mit Getreide angeſäet, 
oder man gräbt die Stöcke aus, benutzt den Boden als 
Grasland, ſpäter als Weide, bis endlich die ganze Fläche 
wieder von den Pfriemen eingenommen iſt. Die Beſtände 
wachſen raſch und ſind gut geſchloſſen. Nach fünf Jahren 
werden die Ruten 3—5 m lang und 2—3 em ſtark, die 
Stöcke ſelbſt bekommen einen Durchmeſſer von 8— 10 em. 
In Deutſchland it ein derartiger Beſenpfriemenwaldbetrieb 
nicht bekannt, doch ſpielt die Pfrieme, z. B. im Odenwald, 
im Eichenſchälwald- und Hackwaldbetriebe eine nicht ganz 
untergeordnete Rolle; ſie wird dort teils geſtreut, teils 
verbrannt oder zu Kehrbeſen verarbeitet. M—s. 


Der Baraguaythee oder BWlaté erfest bekanntlich 
in Südamerika den chineſiſchen Thee. Er ſtammt von 
Ilex paraguayensis, einem Strauch, der namentlich in den 
ſüdlichen Provinzen Braſiliens und in Paraguay maſſen⸗ 
haft wächſt, aber nirgends kultiviert wird. Man erntet 
die Blätter in den Monaten Dezember —Auguſt und ſcheint 
ſie über Feuer zu trocknen, da der Thee einen ſchwachen, 
aber nicht unangenehmen Rauchgeſchmack beſitzt. Braſilien 
exportiert jährlich ca. 14, Paraguay etwa 7000 000 kg, 
und der Geſamtkonſum dürfte jährlich 30 000 000 kg be⸗ 
tragen. Der beſte Paraguaythee enthält 1,5 bis 1,7 % 
Kaffein (chineſiſcher Thee viel weniger, aber auch bis 2 %), 
und er wirkt daher auf den Organismus im weſentlichen 
wie chineſiſcher Thee, nur wird allgemein gerühmt, daß er 
weniger aufrege und nicht Schlafloſigkeit herbeiführe. Der 
große Gehalt an balſamiſchen Stoffen gibt dem Paraguaythee 
einen eigentümlichen Geſchmack und iſt Urſache, daß man 
ſich zwar langſam an denſelben gewöhnt, endlich aber ihn 
nicht mehr entbehren mag. Der chineſiſche Thee erſcheint 
dann gegen den Paraguaythee ſchal und matt. Letzterem 
fehlt der Gerbſtoff des erſteren, aber er enthält einen 
Bitterſtoff, welchem vielleicht ſeine wohlthätige Wirkung 
auf die Verdauung zuzuſchreiben iſt. Doublet empfiehlt 
ihn allen, die abends geiſtig arbeiten müſſen; Maté wirkt 
ebenſo günſtig wie Kaffee und chineſiſcher Thee, ohne deren 
aufregende Wirkung zu beſitzen. Der erſte Aufguß iſt ſehr 
ſtark, Feinſchmecker genießen nur den zweiten und dritten, 
denen der ſchwache Rauchgeſchmack völlig fehlt. Seit etwa 
drei bis vier Jahren iſt der Paraguaythee auch in Eu⸗ 
ropa bekannter geworden und zwar zuerſt in der Weſtſchweiz, 
wo er ſehr viel und ſehr gern getrunken wird. Man er⸗ 
hält ihn dort ſchon in Cafés und kann die Blätter in 
jedem Kolonialgeſchäft kaufen. Jetzt verſucht Charles 
Grandpierre, Buchhändler in Leipzig (Humboldtſtr. 12) 
auch die Einführung in Deutſchland. Er verkauft ein Kilo⸗ 
gramm mit 7 M. und Proben von 100 g für 75 Pf., würde 
aber viel niedrigere Preiſe ſtellen können, ſobald ein 
größerer Konſum ſichergeſtellt iſt. Aber auch jetzt ſchon 


iſt der Thee billiger als chineſiſcher, da die Blätter zwei⸗ 


auch dreimal benutzt werden können. Soweit eine mehr⸗ 
tägige Probe ein Urteil geſtattet, glauben wir, daß der 
Paraguaythee die Zahl unſerer warmen Getränke in recht 
beachtenswerter Weiſe vermehrt und wohl geeignet iſt, vielen, 
welche den chineſiſchen Thee nicht lieben oder nicht ver⸗ 
tragen, einen Erſatz zu bieten. D. 


Knoſpenbildung bei Seeſternen. Die im Indiſchen 
Ocean und Roten Meer überall häufige Seeſternart Linckia 
multiflora Lame iſt längſt bekannt durch ihre außerordent⸗ 
liche Regenerationsfähigkeit. Abgelöſte Arme vermögen 
von ſich aus eine ganze neue Scheibe mit neuen Armen 
und neuen Madreporenplatten zu erzeugen; der an der 
Scheibe des urſprünglichen Seeſternes zurückbleibende Arm⸗ 
ſtummel ergänzt ſich in der Regel dann wieder eine neue 
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Spitze. Nach intereſſanten Funden von P. u. F. Saraſin 


(Zool. Anz. Jahrg. 1887, S. 674f.) kann aber in ſeltenen 
Fällen auch die Regeneration des Armſtummels zur Bil— 
dung eines ganzen neuen Sternes führen. In dieſem 
Fall erhält man zwei miteinander verbundene Sterne, 
aber das Bild eines echten Tierſtockes. Allerdings ſcheinen 
ſolche Bildungen große Seltenheiten zu ſein, denn die 
beiden Forſcher fanden unter mehr als zweitauſend unter- 
ſuchten Linckien nur drei Exemplare, welche aus zwei, 
miteinander verbundenen Sternen beſtanden. Immerhin 
alſo ſind ſolche Fälle von Bedeutung, da ſie zeigen, wie 
bei eventueller Vererbung dieſer Tendenz zur Stockbildung 
ſich im Laufe der Zeit aus ſolitären Aſteriden kolonie— 
bildende Formen entwickeln können. — p. 


Neue Beobachtungen an Ameiſen. Es wird ge— 
wöhnlich angegeben, daß Formica sanguinea, eine der 
Sklaven haltenden Ameiſen, nicht notwendig auf die Skla⸗ 
ven angewieſen ſei, während Polyergus rufescens ohne 
ſie nicht beſtehen kann. Lubbocks neue Beobachtungen 
(Nature) ſcheinen jedoch zu beweiſen, daß auch für For- 
mica sanguinea die Sklaven nicht bloß ein entbehrlicher 
Luxus ſind. Als Lubbock in einem ſeiner künſtlichen Neſter 
die Ameiſen (Formica sanguinea) verhinderte, neue Skla⸗ 
ven zu erziehen, ſtarben die alten allmählich ab. Hiermit 
ſchien aber auch für ein allgemeines Hinſterben der Herren 
der Anlaß gegeben zu ſein, denn dieſelben verminderten 
ſich ſehr raſch, ſo daß Ende Juni 1886 nur noch ſechs 
von ihnen übrig waren. Lubbock brachte hierauf Puppen 
von Formica fusca, der Sklavenameiſe, an den Eingang 
des Neſtes. Dieſelben wurden ſofort hineingeholt und nach 
einiger Zeit ſchlüpften die jungen Sklaven aus. Die Sterb⸗ 
lichkeit unter den Herren hörte jetzt mit einem Schlage 
auf und es ſtarben innerhalb des nächſten Jahres nur 
noch zwei von ihnen. 

Welch ein bedeutendes Alter die Ameiſen erreichen 
können, zeigt der Umſtand, daß Lubbock eine Ameiſen— 
königin hat, welche jetzt über 14 Jahre alt iſt und noch 
fruchtbare Eier legt. 

Zur Ermittelung der Frage, wie die Ameiſen ſich 
gegenſeitig erkennen, ſtellte Lubbock folgenden Verſuch 
an. Er nahm aus einem Neſt (A) einige Puppen und über⸗ 
gab ſie der Obhut einiger Ameiſen derſelben Art, die einem 
andern Neſt (B) entnommen waren. Nachdem ſie zur 
Reife gelangt waren, brachte er einige in das Neſt A, 
andere in B. Jene wurden freundlich aufgenommen, dieſe 
aber angegriffen und verjagt. Hieraus geht hervor, daß 
die Erkennung nicht durch eine Art Loſungswort erfolgt, 
denn wenn dies der Fall wäre, ſo hätten die Ankömmlinge 
nicht in A, ſondern in B erkannt werden müſſen, da ihre 
Pflegerinnen zu dieſem Neſte gehörten. Ms. 


Ameiſen. In der April-Nummer dieſer Zeitſchrift 
wird ein Verſuch angeregt, von Raupen bedrohte Bäume 
durch Ameiſen zu ſchützen. Es dürfte intereſſant ſein, zu 
erfahren, daß bereits Beobachtungen vorliegen, aus denen 
man mit Recht ſchließen kann, daß Ameiſen in der That 
imſtande ſind, größere Bäume vor Raupenfraß zu ſchützen. 
Allerdings ſind in dem beobachteten Falle die Ameiſen nicht 
vom Menſchen, ſondern von den Bäumen ſelbſt angelockt 
worden. Lundſtröm berichtet nämlich in ſeinen biologiſchen 
Studien“), daß in einer Pappelallee (Populus tremula) 
eine Anzahl der Bäume, und zwar diejenigen, welche auf 
einem friſch umgegrabenen Teile der Allee ſtanden, von 
Raupen arg zerfreſſen waren, während dicht dabei ſtehende 
Bäume derſelben Art, unter denen der Boden nicht um—⸗ 
gegraben war, unverletzt waren. Bei genauem Studium 
aller vorliegenden Verhältniſſe fand Lundſtröm nun fol- 
gendes. Die Zitterpappel bildet zunächſt nach dem Auf⸗ 
brechen der Blattknoſpen Blätter mit kurzen, runden Stielen, 
an welchen ſich in der nächſten Nähe der Blattſpreite einige 
kleine, einen Saft abſondernde Drüſen befinden. Späterhin 
werden dann Blätter mit langen, platten, bandartigen 


*) Acta Societatis Upsalensis. XIII. 2. 
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Stielen entwickelt, welche fic), im Gegenſatz zu den erſt— 
gebildeten, bei dem geringſten Luftzuge hin und her be— 
wegen, daher in faſt ununterbrochener zitternder Bewegung 
ſind. Dieſen Blättern fehlen die ſaftabſondernden Drüſen 
meiſt. So weit waren die Thatſachen bereits von Trealeaſe 
erkannt und befdjrieben*). Nun fand aber Lundſtröm 
weiter, daß die Ameiſen den Saft der erſten Blätter mit 
Vorliebe aufſuchen, daß ſie an allen Zweigen in beſtändiger 
Wanderung nach dieſen jungen Blättern hin begriffen ſind. 
Auf dieſem Wege verrichten ſie aber vollſtändig den Dienſt 
einer Sanitätspolizei. Als nun Lundſtröm den Boden der 
kahlgefreſſenen und der unverſehrten Bäume unterſuchte, 
fand er, daß aus jenen die Ameiſen durch das Umgraben 
verſcheucht waren, während ſie ſich in letzterem reichlich 
angeſiedelt hatten. Er ſchließt folgendermaßen: die Ameiſen 
vernichten auf ihren Wanderungen nach den ſaftabſondern— 
den Drüſen der erſten, kurzgeſtielten, ſchwerbeweglichen 
Blätter alle jungen Raupen rc. Iſt der Baum auf dieſem 
Wege von Ungeziefer geſäubert, ſo bildet er ſeine in be⸗ 
ſtändig zitternder Bewegung befindlichen Blätter, an welche 
ſich nicht leicht eine Raupe feſtſetzen kann. 

Intereſſant iſt noch, daß die Zitterpappel, wie Lund⸗ 
ſtröm mitteilt, gegen den Herbſt hin noch einmal einige 
Blätter mit kurzen, runden, mit Drüſen beſetzten Stielen 
entwickelt — offenbar, um die Ameiſen zum nochmaligen 
Abſuchen des Baumes, alſo gewiſſermaßen zu einer gründ⸗ 
lichen Reinigung vor der Winterruhe zu veranlaſſen. r. 


Ueber eine merkwürdige leuchtende braſtlianiſche 
Käferlarve berichtet H. v. Ihering in der Berliner 
Entomol. Zeitſchrift Bd. XXXL. 1887 Heft 1. Die Larve 
zeichnet ſich vor ähnlichen leuchtenden Inſekten durch ihr 
doppeltes Licht aus, indem ſie am Kopf- und Hinterende 
feuerrot, an den Stigmen aber grün leuchtet. Die Larve 
war zufällig nachts bei dem Umdrehen eines Steines ge— 
funden worden und war ca. 50 mm lang bei ca. 5 mm 
Breite. Das von den 10 Paar Stigmen ausſtrömende, 
grüne Licht ſchien ein kontinuierliches, vom Willen des 
Tieres unabhängiges zu ſein, während das rote Licht am 
Kopf und Hinterende bald heller aufflackerte, dann wie 
eine glühende Kohle feurig ſtrahlend, bald matter wurde, 
wie eine unter der Aſche weiter glimmende Kohle. Die 
Verſchiedenheit der Farben bei der im vollen Glanz ihres 
Lichtvermögens erſtrahlenden Larve bot ein wunderbares 
Bild. Leider entkam das intereſſante Tier, ſo daß die 
ſyſtematiſche Stellung desſelben nicht fixiert wurde. Nach 
v. Iherings Angabe glich es den als „Drahtwürmer“ be- 
kannten Larven der Elateriden oder Tenebrioniden. Ken⸗ 
nern von Käferlarven, die über exotiſche, ſpez. ſüdameri— 
kaniſche Larven verfügen, möge zur Erkennung der frag— 
lichen Larve der Hinweis dienen, daß die Kopf- und End— 
partie, die im Leben leuchtet, eine ziemlich durchſichtige, 
rotbraune Chitinbedeckung beſitzt; laut einer brieflichen 
Mitteilung an H. v. Ihering hält Raphael Dubois, der 
über Pyrophorus gearbeitet, das Tier für ein „zuerſt 
als Glateriden-arve beſchriebenes, dann als Lampyriden⸗ 
larve erkanntes Inſekt. Die rote Leuchtfarbe des Kopfes 
hängt von der Farbe des Chitins ab.“ Ihering teilt 
dieſe Anſicht nicht, da der Habitus der Lampyridenlarven 
ein weſentlich anderer iſt. Vielleicht trägt dieſe Notiz 
zu einer erneuten Auffindung des merkwürdigen Tieres 
bei. —p. 


Die Fauna der Gräber. Daß nach dem Tode des 
Menſchen ſein Leib in der Erde eine Speiſe für Würmer 
werde, iſt von vielen Naturforſchern bisher für eine der 
thatſächlichen Begründung entbehrende Behauptung ange- 
ſehen worden. Denn da die „Würmer“, welche ſich in jedem 
über der Erde verweſenden Körper einſtellen, Larven von 
gewiſſen Inſekten ſind, die ihre Eier an den toten Körper 
gelegt haben, fo müßte ein 2 m tief in der Erde ruhender 
Leichnam vor den Angriffen dieſer Tierchen geſichert er⸗ 
ſcheinen. Nun hat aber Brouardel in Paris, als Vor⸗ 


*) Bot. Gaz. 188. V (2). 
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ſitzender des Geſundheitsausſchuſſes, im vergangenen Winter 
auf dem Friedhofe von Jory Ausgrabungen vorgenommen, 
um ſich über den Zerſetzungszuſtand von Leichen, die unter 
bekannten Verhältniſſen in der Erde gelegen hatten, Auf⸗ 
klärung zu verſchaffen. An dieſen Leichen, welche zwei bis 
drei Jahre vorher begraben worden waren, konnte Megnin 
eine reiche Ernte an Larven, Puppengehäuſen und ſelbſt 
erwachſenen Inſekten verſchiedener Arten machen. Es fanden 
ſich Entwickelungszuſtände von vier Fliegenarten, nämlich 
der gewöhnlichen Schmeiß oder Brummfliege (Calliphora 
yomitoria), der ihr nahe verwandten Cyrtoneura stabu- 
lans, der Buckelfliege (Phora aterrima) und einer Art der 
Blumenfliege (Anthomyia), ferner von einer Käferart 
(Rhizophagus parallelicollis), und zwei Thyſanuren 
(Achorutes armatus und Templetonia nitida). Außer⸗ 
dem fand ſich ein Tauſendfuß (Julus) vor. Die Larven 
der Fliegen und Käfer ſpielen eine bedeutende Rolle bei 
Zerſtörung der Leichen. Die verſchiedenen Arten erſcheinen 
nicht gleichzeitig, ſondern nacheinander. Auf zweijährigen 
Leichen war die Thätigkeit der Larven der Brummfliege 
und der Cyrtoneura ſeit lange beendigt; ihnen waren die 
der Blumenfliege und hierauf die der Buckelfliege gefolgt, 
welche letzteren ihre Arbeit erſt kurz vor der Zeit, wo die 
Ausgrabung erfolgte, eingeſtellt hatten; die Leichen waren 
mit ihren Puppen dicht bedeckt. Die Larven des Käfers 
waren noch in voller Thätigkeit. — Wie gelangen nun 
dieſe verſchiedenen Inſekten zu den Leichen? Von vorn⸗ 
herein kann bemerkt werden, daß die Särge kein Hindernis 
für das Eindringen von Tieren bilden. Denn die Feuchtig⸗ 
keit und der Druck der Erdſchichten bewirken, daß das Holz 
ſich wirft und zwiſchen den Brettern weite Spalten ent⸗ 
ſtehen, welche den Tieren den Zutritt ins Innere geſtatten. 
Für die Brummfliege und die Cyrtoneura kommt dieſer 
Umſtand nicht in Betracht. Dieſe Fliegen legen nämlich 
ihre Eier ſchon vor der Einſargung der Toten in Mund⸗ 
und Naſenhöhlen derſelben. Dies geht daraus hervor, daß 
ihre Entwickelungszuſtände ſich bei ſolchen Leichen, die im 
Winter begraben wurden, nicht vorfinden; man weiß aber, 
wie dieſe Fliegen, die während der heißen Jahreszeit in 
Krankenzimmern und den Sälen der Krankenhäuſer ſo ge⸗ 
mein ſind, mit Beginn des Winters gänzlich daraus ver⸗ 
ſchwinden. — Was die Buckelfliege und den oben erwähnten 
Käfer anbetrifft, ſo muß man annehmen, daß ihre Larven 
aus Eiern ſtammen, welche von den betreffenden Inſekten 
an die Oberfläche der Erde gelegt wurden, und daß die 
Larven, von ihrem Geruchsſinn geleitet, durch die Erde bis 
zu dem Leichnam dringen. Die Larven dieſer beiden Tiere 
waren den Entomologen bisher unbekannt; man wußte 
nicht, wie und wo die erſte Phaſe ihres Lebens ſich voll⸗ 
zieht. Uebrigens hat Mégnin noch den merkwürdigen 
Umſtand feſtſtellen können, daß ſich die Buckelfliegen mit 
Vorliebe an magere, die Käfer dagegen nur an fette Leichen 
heranmachen. MI, 


Helix harpa in der Schweiz. Der belgiſche Natur⸗ 
forſcher Alfred Craven hat nach einer Mitteilung im Journal 
de Conchyliologie auf der Riffelalp bei Zermatt in 2100 m 
Höhe die bisher auf den höchſten Norden und den Norden 
der Vereinigten Staaten beſchränkte Helix harpa Say ge⸗ 
funden. Sie lebte unter abgeſprungener Fichtenrinde. Es 
iſt das von großem Intereſſe, weil Helix harpa zu den 
wenigen Arten gehört, die ſich in Bernſtein eingeſchloſſen 
gefunden haben; ſie hat alſo ihre Lebensweiſe ſeit der Bern⸗ 
ſteinperiode nicht verändert. Ko. 


Aeber die Einbürgerung fremdländiſcher Hühner- 
vögel in Deutſchland machte A. von Homeyer in der 
Deutſchen ornithologiſchen Geſellſchaft intereſſante Mit⸗ 
teilungen. Vor mehr denn hundert Jahren hatte bereits 
Friedrich der Große, allerdings ohne nennenswerte Erfolge 
zu erzielen, in der Mark Brandenburg Verſuche gemacht, 
das ſpaniſche Rothuhn, eine Art des Steinhuhns, zur An⸗ 
ſiedlung zu bringen. Auch in neuerer Zeit gelang die 
Bevölkerung der Abhänge des Rieſengebirges mit dieſen 
Vögeln nicht. Einen gleichen Mißerfolg erzielte man mit 
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virginiſchen Wachteln und Schopfwachteln. Letztere wurden 
mehrfach in nächſter Nähe von Berlin ausgeſetzt, ohne daß 
es gelang, dieſelben zu halten. Ein Sommer brachte viel⸗ 
leicht Erfolg, aber der rauhe Winter zerſtörte ihn wieder. 
Anders war es mit den Faſanen. Schon 1846 ſetzte Herr 
v. Corswant auf Cunzow in Neu-Vorpommern mit Erfolg 
einige aus. Bald wurden an anderen Orten Faſanen 
gehegt, und heute gibt es wohl kaum in Norddeutſchland, 
von Schleſien bis Hannover und hinunter bis Weſtfalen, 
eine Gegend, in welcher nicht aus Faſanerien ausgetretene 
Vögel, die ganz dem Naturzuſtande wiedergegeben ſind, 
ab und zu geſchoſſen werden. In der Mark möchte ſich 
augenblicklich wohl der Centralpunkt ihrer Verbreitung um 
Potsdam gruppieren; jedoch ſind die Vögel bereits bis 
zum Treptower Park bei Berlin vorgedrungen und auch 
auf der Inſel Scharfenberg im Tegeler See wurde vor 
einigen Jahren ein Faſanengelege im reifen Korn gefunden. 
Unſere Wildhandlungen bieten heutzutage auch der bürger⸗ 
lichen Tafel den ſchönen Braten in hinreichender Menge. 
Bald nach der Entdeckung Amerikas wurden Truthühner 
nach Europa gebracht und gegen Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts bevölkerten ſie ſchon allgemein die deutſchen Hühner⸗ 
höfe. Durch ſtetige Inzucht ſind aber unſere Dorfputen 
mit der Zeit ſo verweichlicht und degeneriert, daß die 
Puterzucht bereits bei den Hausfrauen in ſtarken Mißkredit 
gekommen iſt. Zur Auffriſchung des Blutes verſuchte man 
zuerſt in Oeſterreich den wilden mexikaniſchen Puter zu 
züchten. Bald nahmen ſich pommerſche Edelleute der 
Sache an und mit beſtem Erfolge hat man wilde Hähne 
den domeſtizierten Hennen beigegeben. In der märkiſchen 
königlichen Faſanerie wurden ebenfalls vor zehn Jahren 
wilde Puter mit zahmen gekreuzt. Es ſteht zu hoffen, daß 
dieſe Verſuche zur Verbeſſerung des Blutes der Hausputen 
fortgeſetzt werden. Schwieriger iſt es, den wilden Puter 
als Jagdwild zu akklimatiſieren. Einerſeits fehlen den 
deutſchen Mittelwäldern die Nußfrüchte in hinreichender 
Menge, welche in Nordamerika von den Vögeln vorzüglich 
aufgenommen werden; andererſeits erfrieren ſich junge 
Truthühner im Winter leicht die Beine und gehen ſo zu 
Grunde. Graf Breuner hat in der Nähe von Tulln an 
der Donau jedoch amerikaniſche Puter mit Erfolg durch 
den Winter gebracht und die Tiere vermehren ſich dort 
in den Auwaldungen. In Pommern ſind gleichfalls Ver⸗ 
ſuche, Truthühner in der Wildnis zu hegen, im Gange. D. 


Steppenhühner. Zur Schonung der Steppenhühner 
hat der preußiſche Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten, Freiherr von Lucius, am 25. Mai 1888 
folgenden Erlaß an ſämtliche königliche Regierungen publi⸗ 
ziert: „Nach vielfachen Beobachtungen hat ſich in dieſem 
Jahre das aſiatiſche Steppenhuhn (Syrrhaptes paradoxus) 
in größerer Anzahl in Deutſchland, beſonders Norddeutſch⸗ 
land, gezeigt. Inhaltlich eines von der Allgemeinen deutſchen 
ornithologiſchen Geſellſchaft zu Berlin an alle Jagdbeſitzer, 
Jagd- und Vogelſchutzvereine gerichteten, um Schonung 
ſowie Mitteilung von Beobachtungen über Lebensweiſe, 
Verbreitung ꝛc. des Steppenhuhns bittenden Aufrufs liegt 
in der Lebensweiſe desſelben die Möglichkeit begründet, es 
in Deutſchland heimiſch zu machen und damit eine neue 
ſchätzbare Flugwildart einzubürgern, ſofern ihm nament⸗ 
lich während der erſten Jahre ein ausgedehnter Schutz 
zu teil wird. Die königliche Regierung weiſe ich daher 
an, zu veranlaſſen, daß dem aſiatiſchen Steppenhuhn, ſo⸗ 
weit es ſich auf forſtfiskaliſchem Jagdterrain des dortigen 
Bezirks zeigen ſollte, bis auf weiteres vollſtändige Scho⸗ 
nung zu teil wird. Auch wolle dieſelbe dahin wirken, 
daß dieſe Schonung thunlichſt auch auf den ſonſtigen Jagd⸗ 
gebieten gehandhabt werde.“ D. 


Spatlaktation. In der Berliner Anthropologiſchen 
Geſellſchaft ſprach Dr. Bartels über das Säugen alter 
Frauen einzelner Völkerſchaften, beſonders der Kaffern. 
Der Miſſionar Kropff hat ſehr viele Fälle beobachtet, wo 
der Nachwuchs einer Kaffernfamilie von der Großmutter 
oder gar der Urgroßmutter geſäugt wurde, weil die Mutter 
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ſelbſt, welche auf Arbeit gehen mußte, dazu nicht in der 


Lage war. Die Kinder gedeihen dabei gut; allerdings 
bekommen ſie noch Kuhmilch, welche in einen Lederſack 
gefüllt und darin geſchüttelt wird, ſo daß eine Art Kefir 
entſteht. Die alte Frau ſetzt das Stillen ein Jahr lang 
und länger fort, und es iſt nun die Frage, wie ſich die 
Milcherzeugung in einer bereits dem Greiſenſchwund ver— 
fallenen Bruſt ohne die natürlichen Vorausſetzungen der 
Milchabſonderung, ohne vorhergehendes Wochenbett alſo, 
erklären läßt, bezw. ob man es in ſolchen Fällen mit 
wirklicher Milch zu thun hat. Vortragender bezeichnet 
umfänglichere Beobachtungen des betreffenden Vorkommens 
als wünſchenswert. Dr. Hahn machte im Anſchluſſe hieran 
auf gewiſſe krankhafte Abſonderungen der Bruſtdrüſe auf— 
merkſam, welche, ſogar bei Jungfrauen auftretend, das 
Sekret von Cyſten darſtellen. Man erkennt dieſes Sekret 
an der rötlichen Farbe und beſeitigt die ſehr läſtige Ab— 
ſonderung mittels Einſpritzungen von Jodjodkalium. Dr. Reiß 
wies auf ähnliche Erſcheinungen von Spätlaktation bei den 
Javaninnen hin; es geht dort ähnlich zu, wie bei den 
Kaffern. Die Javanin verheiratet ſich im Alter von 10—14 
Jahren. Wird ſie Mutter, ſo bleibt ſie vierzig Tage zu 
Hauſe und geht dann wieder ihrer gewohnten Arbeit nach, 
welche fie den größten Teil des Tages dem Kinde fernhält. 
Nun wird letzteres einer älteren Frau, einer Nachbarin 
etwa oder der Großmutter übergeben, welche es ſäugt. 
Sie bindet ſich das Kind vor die Bruſt und infolge der 
Bemühungen des Kindes, der Bruſt Nahrung zu entlocken, 
ſondert ſich mit der Zeit wirklich eine Flüſſigkeit ab, welche 
gelblich ausſieht und dem Kinde anſcheinend nicht ſchadet. 
Ob ſie aber wirklich nahrhaft iſt, läßt ſich ſchwer beurteilen, 
da einerſeits das Kind immer noch nebenbei von der 
Mutter ſelbſt geſtillt, andererſeits aber mit Reis gepäppelt 
wird. Und zwar beginnt dieſe künſtliche Ernährung bereits 
vom zweiten Lebenstage an, weich gekochter Reis wird, 
völlig zerquetſcht und mit rohen Bananen vermiſcht, dem 
Kinde gereicht. Jenes Säugen der alten Frauen, dort 
mit dem beſonderen Ausdrucke Mpeng belegt, iſt alſo mög— 
licherweiſe eine für die Ernährung des Säuglings ziemlich 
gleichgültige Sache. Die Frauen ſind indeſſen jo daran 
gewöhnt, daß ſeitens der Europäer, deren Aerzte das 
Mpeng für ungeſund halten, die größte Wachſamkeit geübt 
werden muß, um ihre javaniſche Kinderwärterin zu hin— 
dern, daß ſie auch bei dem weißen Kinde dieſer Gewohnheit 
folgt. D. 


Sehr kalte Bäder bewirken nach Unterſuchungen von 
Ch. F. Quinquaud (Compt rend. de la Soe. de Biologie. 
1887. p. 232) eine erhebliche Vermehrung des abjorbierten 
Sauerſtoffes, der ausgeatmeten Kohlenſäure, des geatmeten 
Luftvolumens und der Gewebeoxydationen (Blutgasanalyſen 
vom arteriellen und venöſen Blute, Gasanalyſe und Meſſung 
der geatmeten Luft). Im ſelben Sinne, aber weniger ſtark, 
wirken ſehr heiße Vollbäder. Sowohl ſehr kalte als ſehr 
heiße Bäder können ſchnell den Tod herbeiführen. Ein auf 
23 bis 24 Maſtdarmtemperatur abgekühlter Hund kann 
noch gerettet werden, wenn man ihn ſogleich in ein Bad 
von 50“ taucht, wobei das Tier nach wenigen Minuten 
ſich ganz erholt. G. 

Aeber die giftige Wirkung der Hopfenbitterſäure 
ſtellte H. Dreſer (Arch. f. exper. Path. u. Pharmak. XXIII, 
1 und 2) Unterſuchungen an. Die von Bungener zuerſt 
rein dargeſtellte bittere Subſtanz des Hopfens, die Hopfen— 
bitterſäure (C25 Has Os) wirkt auf Kalt- und Warmblüter 
etwas verſchieden ein. Am Froſch ſind (nach Injektion 
von Amg unter die Rückenhaut) die Hauptwirkungen: 
Lähmung des Centralnervenſyſtems (Verlangſamung und 
Aufhören der Atmung nach einer halben Stunde, Läh— 
mung der Motilität früher als der Senſibilität, mitunter 
vor Eintritt der kompleten Lähmung, Konvulſions— 
ſtadium von wenigen Minuten) und des Herzens, und 
zwar zuerſt der automatiſchen Herzganglien (im Anfangs⸗ 
ſtadium der Vergiftung vermochte Phyſoſtigmin die ge— 
ſunkene Herzenergie wieder anzuregen), dann aber auch 
raſch des ganzen Herzmuskels. Beim Warmblüter (Taube, 


Katze, Kaninchen; letzteres konnte nur durch direkte In— 
jektion der Säure ins Blut, nicht durch ſubkutane Injektion 
oder per os vergiftet werden) betreffen die Wirkungen 
der Hopfenbitterſäure das verlängerte Mark, und zwar 
iſt es hauptſächlich die Atmungsfunktion, welche zu— 
nächſt mächtig erregt wird, durch ſchließliche Lähmung aber 
(beim Kaninchen nach Injektion von etwa 20 mg ins 
Blut) die eigentliche Todesurſache bildet. — Im Bier iſt 
die Hopfenbitterſäure ſelbſt nicht mehr vorhanden, aus 
derſelben iſt im Bier durch Oxydation ein weiterer, in 
Waſſer etwas löslicher, nicht kryſtalliniſcher Bitterſtoff 
entſtanden, der ſich, an Fröſchen und Kaninchen geprüft, 
als ganz unſchädlich erwies. i 


Einen Beitrag zur Kenntnis des Zuſammenhanges 
zwiſchen Molekularſtruktur und phyſtologiſcher Wir⸗ 
Rung lieferte W. Filehne (Berl. klin. Wochenſchr. 1887. 
Nr. 7). Aus Atropin, welches ſchwache lokalanäſtheſierende 
Eigenſchaften hat, kann Tropaſäure und Tropin, aus dem 
Homatropin, welches eine weſentlich ausgeſprochenere läh— 
mende Wirkung auf die Enden der ſenſiblen Nerven äußert, 
kann Mandelſäure und Tropin, aus Cocain endlich Benzoe— 
ſäure-Eegonin abgeſpalten werden. Mandelſäure ſteht 
chemiſch in der Mitte zwiſchen Benzoeſäure und Tropa— 
ſäure, die Verkuppelung des Eegonins gerade mit der 
Benzoeſäure ſcheint aber das weſentliche Moment bei der 
ſo erheblichen anäſtheſierenden Eigenſchaft des Cocains zu 
ſein, da das Ecgonin ſelbſt in dieſer Beziehung wirkungs— 
los iſt, und ſo ergibt ſich anſcheinend eine ſteigende Reihe 
bezüglich der Wirkſamkeit von der Tropaſäure durch die 
Mandelſäure zur Benzoeſäure. Verfaſſer vermutete deshalb, 
daß eine Subſtitution der Tropa-, reſp. Mandelſäure durch 
Benzoeſäure wirkſamere Anäſthetika erzeugen würde, als 
Atropin und Homatropin ſind. In der That rechtfertigte 
das hergeſtellte Benzoyltropin ſeine Vermutung. Es wurde 
nun eine Reihe anderer Alkaloide an die Benzoeſäure ge— 
bunden und alle dieſe Benzoylderivate erwieſen ſich als von 
cocainartiger Wirkung. Jedoch ſteht ihrer praktiſchen Ver— 
wendung im Wege, daß ſie erhebliches Brennen im Auge 
verurſachen, mit Ausnahme des Benzoyltropins, welches 
aber ſtark atropinartig wirkt. G. 


Beadtenswerte Beobachtungen über Farben- 
wahrnehmungen veröffentlicht H. W. Vogel in der 
„Naturwiſſenſchaftl. Rundſchau“. Es iſt bereits bekannt, 
daß eine Farbentafel, z. B. die von Magnus in Breslau 
herausgegebene Tafel zur Beobachtung des Farbenſinnes 
in einer Beleuchtung mit dem einfarbigen gelben Natrium— 
licht (wie man dasſelbe z. B. durch Einſtreuen von Koch— 
ſalz in eine nichtleuchtende Gasflamme erhält), keinen 
farbigen Eindruck macht. Die einzelnen Farben erſcheinen 
in Abſtufungen von Schwarz in Weiß ohne jegliche Farben— 
wirkung; die gelben Felder erſcheinen rein weiß, ſogar zum 
Teil weißer als das weiße Papier, auf welches ſie geklebt 
ſind. Es iſt ferner bekannt, daß der Farbeneindruck ſo— 
fort hervortritt, wenn man neben der gelben Flamme ein 
kräftiges Kerzenlicht entzündet. Mit anderem als gelbem 
Natriumlicht war dieſer Verſuch bis jetzt nicht gelungen. 
Nach vergeblichen Verſuchen mit gefärbten Flammen iſt 
Vogel endlich dadurch zum Ziele gelangt, daß er Lampen— 
cylinder aus dunkelgrünem Chromglas und ſolche aus 
dunkelrotem Kupferüberfangglas verwendete. Werden dieſe 
Cylinder auf kräftigen Petroleumlampen verwendet und 
alles weiße Licht abgeſperrt, ſo erhält man dieſelbe Wirkung 
hinſichtlich der Farbentafel wie mit Natriumlicht. Das heißt 
bei roter Beleuchtung erſcheinen alle roten Farben, bei 
grüner Beleuchtung alle grünen Farben rein weiß oder 
grauweiß, die übrigen Farben grau bis ſchwarz, je nach 
der Größe ihrer Reflexfähigkeit für rote bezw. grüne Strahlen. 
Mit blauem Kobaltglaſe glückte der Verſuch ebenfalls, als 
Vogel in den Gang der Lichtſtrahlen eine Kupferoxyd— 
ammoniaklöſung einſchaltete; das vom blauen Kobaltglaſe 
durchgelaſſene Licht iſt nämlich nicht einfarbig, da dieſes 
Glas mit den blauen Strahlen auch einen Teil der roten 
Strahlen des weißen Lichtes hindurchgehen läßt. Durch 
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Kupferoxydammoniaklöſung werden dieſe roten Strahlen 
jedoch verſchluckt, während die blauen ungehindert hindurch⸗ 
gehen. In ſolchem Licht erſcheinen dann die blauen Farben 
der Farbentafel rein weiß. Bei weiteren Verſuchen ſtellte 
Vogel nun feſt, daß der farbige Eindruck eines Feldes der 
Tafel, welches im einfarbigen Licht weiß erſcheint, ſchon 
hervorgerufen werden kann, wenn man daneben ein ein⸗ 
farbiges Licht anderer Art entzündet. Läßt man z. B. auf 
eine mit Natriumlicht beleuchtete Farbentafel (in welcher 
die gelben Felder weiß erſcheinen) auch einfarbiges blaues 
Licht von hinreichender Stärke fallen, ſo erſcheinen die be⸗ 
ſagten Felder ſofort in ihrem Lokalton: gelb. In gleicher 
Weiſe wird bei einer mit blauem Lichte beleuchteten Farben⸗ 
tafel (wo die blauen Töne weiß oder grauweiß erſcheinen) 
der Eindruck Blau der betreffenden Felder ſofort hervor- 
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gerufen durch ſchwaches Natriumlicht. Ebenſo erſcheinen 
die in roter Beleuchtung weiß ausſehenden roten Felder 
ſofort in ihrem Lokalton (rot), wenn grünes Licht hinzu⸗ 
gefügt wurde und umgekehrt rief bei den in grüner Be- 
leuchtung weiß ausſehenden grünen Feldern die Hinzu— 
fügung von rotem Lichte den Eindruck Grün hervor. Wird 
indeſſen blaues Licht zu roter Beleuchtung hinzugefügt, fo 
erſcheinen die vorher weiß ausſehenden Felder nicht in 
ihrem Lokalton (rot), ſondern gelb. Auch Hinzufügung 
von gelbem Lichte zu roter Beleuchtung ruft nur bei ein⸗ 
zelnen roten Farben den Lokalton wieder hervor. Hinzu— 
fügung von grünem Lichte zu gelber Beleuchtung ruft zwar 
bei den tiefen gelben Tönen den Lokalton wieder hervor, 
jedoch nicht ſo auffallend, wie dies bei Hinzufügung von 
blauem Lichte geſchieht. D. 


Laturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmungen, 
Verſammlungen etc. 


Das Cick⸗Obſervatorium auf dem Mount Ha⸗ 
milton in Kalifornien. Eine der großartigſt ausge⸗ 
ſtatteten und für aſtronomiſche Beobachtungen günſtigſt ge⸗ 
legenen Sternwarten iſt das vor kurzem ins Leben getretene 
Lick⸗Obſervatorium, welches 80 km ſüdweſtlich von St. Franz 
cisco auf dem 1400 m hohen Mount Hamilton errichtet 
worden iſt. Der Stifter desſelben, James Lick, wurde im 
Jahr 1796 in einem Städtchen Pennſylvaniens von deutſchen 
Eltern geboren. Er lernte in Philadelphia als Pianoforte⸗ 
fabrikant, führte dann ein ſehr bewegtes Leben und wid⸗ 
mete ſich nacheinander den verſchiedenſten Berufszweigen, 
vom Tiſchler bis zum Theaterunternehmer. 35 Jahre alt, 
wandte er ſich nach Südamerika und erwarb ſich in Buenos 
Aires ein Vermögen von 45 000 Dollars, mit dem er 
1847 nach Nordamerika in die Gegend des jetzigen 
St. Francisco zurückkehrte. Als nach Verlauf von 25 Jah⸗ 
ren ſein Vermögen auf das Hundertfache angewachſen war, 
übergab er die Verwaltung desſelben einem Kuratorium, 
welches auch die Ausführung des Teſtamentes zu über⸗ 
nehmen hatte, nachdem Lick im Alter von 80 Jahren ge— 
ſtorben war. Das Hauptvermächtnis beſtand in der Summe 
von 700000 Dollar zur Errichtung einer großen Stern- 
warte, für die noch Lick ſelbſt nach Einholung des Rates 
der bedeutendſten aſtronomiſchen Autoritäten Nordamerikas 
den Hamiltonberg in Kalifornien als Sitz ausgewählt 
hatte. Der Vorteil der hohen Lage beruht weniger darin, 
daß die Geſtirne dort um eine Kleinigkeit heller erſcheinen 
als an der Meeresküſte, ſondern zunächſt in der größeren 
Anzahl klarer, zur Beobachtung ſich eignender Nächte, 
welchen Umſtand nur der zu ſchätzen weiß, der ſchon öfters 
nach mehrſtündigem Beobachten durch eine Umwölkung des 
Himmels ſich der Früchte ſeiner Arbeit beraubt jah. Eine 
Folge der klaren reinen Luft wird ferner eine größere 
Genauigkeit der Beobachtungen ſein, der Obſervator kann 
ſich daher auf eine geringere Zahl derſelben beſchränken 
und ſpart dadurch Zeit und Mühe beim Beobachten jo- 
wohl als bei der Reduktion ſeiner Beobachtungen. In 
beſonderem Maße wird die reine Luft die Erforſchung der 
Beſchaffenheit der Himmelskörper begünſtigen. 

Wie die äußeren Umſtände, unter denen die Beobach⸗ 
tungen ſtattfinden werden, ſo verſprechen auch die Mittel, 
mit welchen dieſelben angeſtellt werden ſollen, ganz her⸗ 
vorragende Leiſtungen. Beſonders zeichnen ſich zwei In⸗ 
ſtrumente vor allen auf anderen Sternwarten befindlichen 
aus. Das eine iſt der von Repſold in Hamburg gefertigte 
Meridiankreis. Seinen Namen verdankt das Inſtrument 
dem mit dem Fernrohr feſt verbundenen und wie dieſes 
nur in der Ebene des Meridianes drehbaren Kreiſe. Seine 
Anwendbarkeit iſt zwar eben infolge dieſer Aufſtellung 
ſehr beſchränkt, da man mit ihm einen Stern nur wäh⸗ 
rend weniger Minuten an einem Tage, nämlich nur bei 
ſeinem Durchgang durch den Meridian beobachten kann, 
um ſo größer aber iſt die Genauigkeit, welche ſich mit ihm 


bei der Beſtimmung des Ortes eines Sterns an der 
Himmelskugel erreichen läßt, und dieſer Umſtand macht 
den Meridiankreis zu einem Haupterfordernis einer Stern⸗ 
warte erſten Ranges. Die Güte des Inſtruments auf 
dem Lick⸗Obſervatorium beruht hauptſächlich in der exakten 
mechaniſchen Ausführung der einzelnen Teile. Das Objektiv 
iſt von Clark in Boſton geliefert und mißt 16 em im 
Durchmeſſer. Einen faſt gleichen auch aus der Repſold⸗ 
ſchen Werkſtatt hervorgegangenen Meridiankreis beſitzt die 
Sternwarte zu Straßburg, beide Inſtrumente ſind die 
beſten ihrer Art in der Welt. 

Um ein Geſtirn nicht wie im Meridiankreis nur 
wenige Minuten, ſondern dauernd beobachten zu können, 
bedient man ſich am beſten eines Aequatoreals, eines um 
zwei Achſen drehbaren Fernrohres, von denen die eine 
parallel zur Erdachſe und die andere ſenkrecht zu ihr liegt. 
Im Geſichtsfeld eines ſolchen, wie man es nennt, pa⸗ 
rallaktiſch aufgeſtellten Fernrohres kann das Bild eines 
Geſtirnes ſehr leicht gehalten werden, da man nur die 
Bewegung des Fernrohres um die eine, nämlich die 
Deklinationsachſe, zu hemmen braucht, indem dann die 
Richtung, in welcher ſich das Fernrohr überhaupt nur noch 
bewegen läßt, mit der Bewegungsrichtung des Sternes 
genau zuſammenfällt. Meiſt wird dieſe Bewegung des 
Fernrohres durch ein Uhrwerk ausgeführt, ſo daß man, 
vor dem Okular ſitzend, den Stern immer an derſelben 
Stelle im Geſichtsfeld ſieht. Man erkennt leicht, welchen 
Vorteil ein parallaktiſch aufgeſtelltes Fernrohr in all den 
Fällen gewährt, wo eine längere unverwandte Betrachtung 
des Objektes erforderlich iſt. 

Der auf dem Lick-Obſervatorium als Aequatoreal 
aufgeſtellte Refraktor zeichnet ſich nun vor allen anderen 
durch ſeine koloſſalen Dimenſionen aus. Während das 
Objektiv des ſeither größten Refraktors in Pulkowa bei 
St. Petersburg eine Oeffnung von 81 em beſitzt und das 
des mächtigen Wiener Refraktors 72, ſo hat das Objektiv 
des Refraktors auf dem Lick⸗Obſervatorium 96 em Oeff⸗ 
nung. Die Glasmaſſe wurde von Feil in Paris geliefert, 
das Schleifen der Linſen übernahm Clark in Boſton. Die 
nach außen liegende Crownglaslinſe iſt bifonver von faſt 
gleicher Krümmung auf beiden Seiten, die Flintglaslinſe 
iſt nahezu plankonkav; zwiſchen beiden iſt ein Abſtand von 
175 mm. Das Gewicht des Objektivs beträgt etwas über 
6 Zentner. Die Montierung des Fernrohres iſt von 
Warner und Swaſey in Cleveland ausgeführt worden. 
Die Weite des Tubus beträgt über 1 m, ſeine Länge ent⸗ 
ſprechend der Brennweite des Objektivs nahezu 20 m. 
Wie es bei den neueren Aequatorealen meiſt der Fall iſt, 
können die dem Inſtrument zu erteilenden Feinbewegungen, 
ſowie die Ableſung der durch elektriſches Glühlicht beleuch⸗ 
teten Kreiſe alle vom Okular aus vorgenommen werden, 
ſo daß der Beobachter ſeinen Sitz nicht zu verlaſſen braucht. 
Durch ein kräftiges Uhrwerk läßt ſich dem Fernrohr eine 
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der Drehung des Himmelsgewölbes entſprechende Bewegung 
erteilen, ſo daß es immer auf denſelben Punkt gerichtet 
bleibt. Daß die Bewegung ſelbſt ſolcher Rieſenfernrohre 
mit der größten Präciſion ausführbar ijt, hat Repſold am 
Pulkowaer Refraktor bewieſen; und ähnlich mag wohl die 
Bewegung des Refraktors auf dem Lick-Obſervatorium 
reguliert ſein. 

Ein ſchwieriges Problem bot auch die Herſtellung 
einer möglichſt leicht drehbaren, das mächtige Inſtrument 
überdachenden Kuppel. 

Nimmt man an, daß die reine Luft auf dem Hamilton— 
berg eine dreimal ſo ſtarke Vergrößerung durch das Okular 
anzuwenden erlaubt als ſonſt, ſo würde man durch dieſes 
Rieſenfernrohr eine 3500 fache Vergrößerung erreichen 
können. Der Mond würde uns dann der Rechnung nach 
in einer Entfernung von 100 km erſcheinen, infolge der 
Atmoſphäre, der unvollkommenen Achromaſie der Linſen 
und anderer Umſtände aber würde die Deutlichkeit wohl 
nicht größer ſein, als ob wir ihn aus einer Entfernung 
von etwa 160 km mit bloßen Augen betrachteten. 

Eine große Entdeckung iſt bereits mit dem Riejen- 
fernrohr gemacht worden und zwar betrifft dieſelbe das 
wunderbare Gebilde des Saturnringes. Seit über 
200 Jahren iſt bekannt, daß derſelbe in zwei Ringe zer— 
fällt, ein dritter, innerer, wurde 1850 von Bond in 
Cambridge in den Vereinigten Staaten entdeckt. Trouvelot, 
welcher um das Jahr 1880 den Saturn längere Zeit mit 
den großen Refraktoren von Cambridge und Waſhington 
beobachtete, unterſchied ſechs Ringe. Mit dem Refraktor 
des Lick⸗Obſervatoriums hat man nun kürzlich acht Ringe 
unterſcheiden können. 

Einer Beſtimmung des Stifters zufolge ſoll der Re— 
fraktor auch fremden Aſtronomen, welche behufs ſelbſtän— 
diger Arbeiten größere Beobachtungsreiſen vornehmen 
wollen, zeitweiſe zur Benutzung überlaſſen werden. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß bei Er— 
richtung der Gebäude, des Wohnhauſes, ſowie der Dienſt— 
räume ebenfalls weitgehenden Anſprüchen Rechnung ge— 
tragen worden iſt. Mit der nächſten 20 km entfernten 
Stadt St. Joſé ſind die Bewohner des aſtronomiſchen 
Tusculums durch eine Chauſſee verbunden, welche ein 
Muſter der Wegebaukunſt ſein ſoll, ſowie durch eine 
Telephonleitung. 

Zur Unterhaltung der Sternwarte ſind 19000 Dollar 
fürs Jahr ausgeſetzt. 

Man darf auf die weiteren Leiſtungen des Lick— 
Obſervatoriums geſpannt fein. Die inſtrumentale Aus- 
ſtattung ſowohl wie die Tüchtigkeit der dort angeſtellten 
Aſtronomen, von denen wir außer dem Direktor Holden 
nur die beiden durch ihre Kometenentdeckungen bekannt 
gewordenen Aſtronomen Schäberle und Barnard erwähnen 
wollen, ſcheinen dafür zu bürgen, daß das Obſervatorium 
in nicht geringem Maße ſich an der Förderung der Aſtro⸗ 
nomie beteiligen wird. Kf. 


Muſeumspflege und SKolonialtierkRunde. Es ijt 
das Verdienſt Wilhelm Haackes, neuerdings die Mujeums- 
frage durch beachtenswerte Vorſchläge auf die Tages— 
ordnung gebracht zu haben). Er geht aus von der 
Bioekographie, der Wiſſenſchaft von der Haushaltsfüh— 
rung der Lebeweſen. Sie iſt die Grundlage ſeiner Vor— 
ſchläge. Danach ſollen die Muſeen zu Knotenpunkten eines 
über die civiliſierte Erde ausgebreiteten Beobachtungsſyſtems 
werden. Die Errichtung bioekographiſcher Stationen in 
den Kolonieen der Kulturſtaaten ſteht hiermit im Zuſam— 
menhang, um jo mehr, als jene der Wiſſenſchaft mehr ein— 
tragen würden, als manche koſtſpielige Expedition. 

Nach einer Begriffsbeſtimmung und Umgrenzung der 
verſchiedenen Wiſſenszweige, die hier in Frage kommen und 
nach Darlegung ihres Verhältniſſes zu einander, wobei der 
Leſer eine Unzahl neuer Namen in den Kauf nehmen muß, 
hebt unſer Gewährsmann die Bedeutung der Bioekographie 
für die Selektions- und Transmutationstheorie, für die 


) Fr. Wilhelm Haacke, Bioekographie, Muſeenpflege und Kolonial⸗ 
tierkunde; Jenaiſche Zeitſchrift für Naturwiſſenſchaft, Bd. 19, N. F. XII. 
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praktiſche Zuchtlehre, ferner für die Volks- und Jugend— 
erziehung hervor, um dann auf Grund der gewonnenen 
Ausführungen beſtimmte Vorſchläge für die Organiſation 
des Muſeumsweſens zu machen. 

Die Verwaltung aller Muſeen ſoll unter einer ſtaat— 
lichen, ſachkundigen Zentralleitung ſtehen. Abgeſondert von 
den eigentlichen Muſeen beſtehen die Unterrichtsſammlun— 
gen der Univerſitäten und anderer Lehranſtalten. Nicht 
weniger als vier „Ordnungen“ von Muſeen unterſcheidet 
Haacke. Allen gemein aber iſt die Trennung der Samm— 
lungen für wiſſenſchaftliche Forſchung und für die Beleh— 
rung des Volkes. Das Volksmuſeum hätte aus zwei Ab— 
teilungen zu beſtehen. Die eine gibt einen Ueberblick über 
die Zweige der Wiſſenſchaft, die andere gibt einen Ueber— 
blick über das von der Wiſſenſchaft zu bearbeitende Ma— 
terial. Jede dieſer Abteilungen zerfällt wieder in Unter— 
abteilungen. 

In der erſten Abteilung kommt an paſſenden Bei— 
ſpielen aus allen Tierklaſſen die Zuſammenſetzung der tie— 
riſchen Individuen aus untergeordneten Individuen, aus 
Zellen, Geweben, Organen und Organſyſtemen zur An— 
ſchauung. Fehlen zu dieſem Zwecke natürliche Präparate, 
jo werden dieſelben durch Abbildungen und Modelle erſetzt. 
Hierher gehören ferner die Sammlungen, welche ſich auf 
Anatomie und Ontogenie beziehen. Sodann die Zuſam— 
menſtellungen von Lebensgemeinden, ſo die Tiere und 
Pflanzen einer Wieſe, eines Waldes, Teiches, die Bewohner 
einer Auſternbank, Tang- und Seegraswieſe und Koral— 
lenbank. 

Die zweite Abteilung machen die ſyſtematiſchen, geo— 
graphiſchen und paläontologiſchen Sammlungen aus. Die 
ſyſtematiſche gibt einen Ueberblick über den Formenreichtum 
der Tierwelt, vornehmlich in Bezug auf Gattungen und 
Familien. Die geographiſche Unterabteilung hätte vielleicht 
im Anſchluß an Wallaces Tiergeographie charakteriſtiſche 
Tierrepräſentanten der verſchiedenen Länder zur Anſchauung 
zu bringen, während die paläontologiſche Unterabteilung 
eine Auswahl foſſiler Tierarten der verſchiedenen Erd— 
formationen zu zeigen berufen iſt. 

Hierbei betont Haacke, daß Geſchenke, wenn ſie nicht 
in den Rahmen des Muſeums paſſen, abzuweiſen ſeien, 
da ſie Raum, woran es doch immer gebricht, und nutzloſe 
Arbeit erfordern. 

Die vier Ordnungen der Muſeen ſind ſolche, welche 
mineralogiſche, geologiſche, paläontologiſche, botaniſche, zoo— 
logiſche, anthropologiſche und ethnologiſche Sammlungen 
aus allen Erdteilen enthalten, und ſolche, welche nur die 
Naturprodukte eines beſtimmten Landes oder einer Pro— 
vinz oder eines Bezirkes umfaſſen. Die Muſeen erſterer 
Art nennt Haacke pangäiſche, die Muſeen der drei letzteren 
Ordnungen geomeriſche. Bei dieſen Muſeen unterſcheidet 
Haacke wiederum eine populäre und eine wiſſenſchaftliche 
Abteilung. In der populären Abteilung ſollen ſie die 
pangäiſchen Muſeen in verkleinertem Maße wiederholen. 
Die drei Ordnungen der geomeriſchen Muſeen könnten als 
Reichs-, Provinzial- und Bezirksmuſeen bezeichnet werden, 
welche in der Beaufſichtigung einander unterſtellt ſind. 
Von der wiſſenſchaftlichen Abteilung der geomeriſchen Mu— 
ſeen iſt alles ausgeſchloſſen, was nicht aus ihrem Gebiete 
ſtammt. Dem Reichsmuſeum wäre ein Muſeum für die 
Kolonien beigeordnet, ebenſo den Provinzialmuſeen. 

Beſonders macht Haacke auf die Dringlichkeit der natur— 
kundlichen Erforſchung der Kolonien aufmerkſam, da mit 
der einziehenden Kultur neue Verhältniſſe geſchaffen, die ur— 
ſprünglichen Bedingungen verändert, manche Pflanzen- und 
Tierformen ausſterben und die Eingeborenen andere Sitten 
und Gebräuche annehmen würden, weshalb die naturkund— 
lichen Aufſchlüſſe von Jahr zu Jahr geringer werden 
müßten. Welche dankenswerten Aufgaben ſtellt nicht die 
ſofortige Durchforſchung der noch in den natürlichen Ver— 
hältniſſen daliegenden Kolonien! Die geographiſche Ver— 
breitung von Tier und Pflanze, die Bioekographie des Ge— 
bietes, die Kenntnis der ſchädlichen und nützlichen Pflanzen 
und Tiere und ihr Einfluß auf die Kultivierung, die Ak⸗ 
klimatiſationsverſuche mit Haustieren, jagdbaren Vierfüß— 
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lern, Vögeln und Fiſchen, die Einführung von Inſekten 
zur Befruchtung beſtimmter Kulturpflanzen und Vertrei⸗ 
bung läſtiger einheimiſcher, wie beiſpielsweiſe das in Neu⸗ 
ſeeland der Fall iſt, wo die europäiſche Stubenfliege die 
läſtige Maorifliege vertrieben hat, ferner das Studium der 
Veränderungen der einheimiſchen Flora und Fauna, ſowie 
der eingeführten Pflanzen und Tiere — das ſind vor⸗ 
nehmlich die Aufgaben, die an uns hinantreten. 

Um dieſe wie andere einſchlägige Aufgaben zu löſen, 
find in den Kolonien naturwiſſenſchaftliche Stationen zu 
errichten. Kommen doch deren Forſchungsergebniſſe der 
Kulturarbeit der Kolonien in erſter Linie zu gute! In der 
That hat man denn auch ſchon in Neu-Guinea und in 
Kamerun den Anfang damit gemacht. Jede Kolonie ſollte 
nach Haackes Anſicht von einem dort anſäſſigen Kolonial⸗ 
zoblogen erforſcht werden. Zur Orientierung wäre auch 
in der Kolonie ein Kolonialmuſeum anzulegen. Die For⸗ 
ſchungsergebniſſe ſeien in beſonderen Publikationen nieder⸗ 
zulegen, zunächſt in einem Atlas der Kolonialfauna, der 
vorweg, ohne Rückſicht auf das Syſtem, die einzelnen Tier⸗ 
arten darſtellt. Für die zoologiſche Erforſchung der Ko⸗ 
lonien ſchlägt Haacke die Bildung einer „Deutſchen Zoo⸗ 
logiſchen Kolonialgeſellſchaft“ vor. Ein Verwaltungsrat 
hätte den Direktor der Sammlungen und die Kolonial⸗ 
zoologen anzuſtellen. Dem Direktor käme die Redaktion 
der Publikationen zu und die Verteilung des zu verarhei⸗ 
tenden Materials. Als Direktor ſchlägt er den Direktor 
des Berliner Zoologiſchen Muſeums vor. Durch die fähr⸗ 
lichen Beiträge der Mitglieder, durch ſtaatliche Subven⸗ 
tionen und durch die Zuwendungen ſeitens der verſchie⸗ 
denen Kolonialgeſellſchaften ſollten die Mittel aufgebracht 
werden, um die Kolonialzoologen mit ihren Aſſiſtenten zu 
beſolden, die verſchiedenen Publikationen zu ermöglichen 
und die Stationen zu unterhalten. 

Des zu gemeſſenen Raumes wegen haben wir nur in 
Kürze die Vorſchläge des bekannten Zoologen und früheren 
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Muſeumsdirektors in Adelaide dargelegt, ohne uns auf 
eine Diskuſſion derſelben einzulaſſen. Iſt denſelben auch 
nicht immer zuzuſtimmen, ſo möchten wir doch, daß den 
anregenden Vorſchlägen die verdiente Anerkennung würde 
und ſie nicht bloße Vorſchläge blieben! —p. 


Privatdozent Dr. Tſchirch in Berlin tritt im 
September im Auftrage der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Berlin eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach den Tropen an. 
Zunächſt wird Tſchirch ſeine phyſiologiſch-anatomiſchen 
Arbeiten über die Sekretbehälter und Sekrete der Pflanzen, 
die er ſchon vor zwei Jahren begonnen hat, vornehmlich 
im Botaniſchen Garten in Buitenzorg auf Java fortſetzen 
und vorausſichtlich zu Ende führen. Sodann wird er die 
großen Chinakulturen auf Java, Ceylon und in den Nila⸗ 
giris in Oſtindien beſuchen und dort eine Reihe von 
Studien an den lebenden Pflanzen fortſetzen, die ſich an 
trockenem Material nicht erledigen laſſen. Endlich beab- 


ſichtigt Tſchirch die Kautſchukbäume einem genauen Stu⸗ 


dium zu unterwerfen und zu dem Zwecke auch Sumatra 
einen Beſuch abzuſtatten. D. 
Dem elektrotechniſchen Verein in Berlin hat der 
Staatsſekretär Dr. v. Stephan für das laufende Jahr die 
Summe von 4500 Mark überwieſen zur Förderung der 
Arbeiten, zur Erforſchung des Weſens der Erdſtröme, ſo⸗ 
wie zur Durchführung von Beobachtungen über Blitzwir⸗ 
kungen und Blitzableitereinrichtungen. D. 
Das vom verſtorbenen Profeſſor H. Sojka in Buda⸗ 
peſt hinterlaſſene Flechten-Herbarium wurde vom 
ungariſchen Nationalmuſeum für 700 Gulden angekauft. 


Die botaniſchen Sammlungen von Holuby 
und Steinitz ſind käuflich in den Beſitz von L. Richter 


in Budapeſt gelangt. 


Das Herbarium von M. Préhoda hat L. Preyer 
in Wien erworben. M—s. 


Katurwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 


Vulkane und Erdbeben. 


Auf der kleinen Inſel Matupi in der Blanche⸗Bai 
ſind im März ziemlich viele, wenn auch nur ſchwache, Erd⸗ 
ſtöße bemerkt worden. Am 16. März mittags 12 ½ Uhr 
traten zwei furchtbar ſtarke Erdbeben ein, infolge deren 
Kiſten und Kaſten, ſelbſt Häuſer wankten und die Be⸗ 
wohner ins Freie flohen. 

Ein ſtarkes Erdbeben wurde am 6. Mai abends 8 Uhr 
in St. Gervais d' Auvergne verſpürt, welches eine Dauer 
von 15 Sekunden hatte. 


An zahlreichen Orten Bosniens wurde am 20. Mai 
um 11 Uhr 30 Min. abends ein heftiges, mehrere Sekun⸗ 
den anhaltendes Erdbeben mit wellenförmigen Schwingun⸗ 
gen und donnerähnlichem Getöſe beobachtet. Die Richtung 


von Hernöſand an der Bottniſchen Bucht, 


war von Süd nach Nord. In Serajewo wurde nur ein 
leichter Erdſtoß verſpürt. 

Auf der kleinen Inſel Lung ö in der Gegend 
wurde am 
1. Juni um 7 Uhr 50 Min. vormittags ein heftiger 
Erdſtoß, begleitet von ſtarkem Getöſe, beobachtet. Der 
Stoß war ſo ſtark, daß das Haus ſchwankte und die 
Möbel von ihren Plätzen bewegt wurden. Der Erdſtoß 
ſchien von NO. nach SW. zu gehen. Auch auf der Inſel 
Hernd wurde der Erdſtoß faſt gleichzeitig geſpürt. 

Eine ziemlich ſtarke Erderſchütterung iſt am 9. Juni 
in der Gegend von Steinau a. O., Stroppen und Klein⸗ 
Peterwitz im ſchleſiſchen Kreiſe Wohlau wahrgenommen 
worden, die ſich von N. nach S. erſtreckte. Et. 


Witterungsüberſicht für Centraleuropa. 
Monat Juni 1888. 


Der Monat Juni iſt charakteriſiert durch vor⸗ 
wiegend trübes, kühles Wetter mit ſchwacher Luft⸗ 
bewegung. Hervorzuheben iſt das ruhige, heitere und 
warme Wetter vom 21. bis 27. 


In den erſten Tagen des Monats wanderte eine Zone 
höchſten Luftdruckes, von Nordweſt nach Südoſt gelagert, 
von Weſteuropa oſtwärts fort, wobei die ziemlich lebhaften 
nordweſtlichen Winde in unſeren Gegenden langſam nach 
Weſt und durch Süd nach Südoſt zurückdrehten. Dement⸗ 
ſprechend fand zunächſt erhebliche Abkühlung, dann aber, 
als der hohe Luftdruck über Oſt⸗Zentraleuropa lagerte, 
raſche Erwärmung ſtatt. Am 2. lag die Temperatur im 
centralen Deutſchland bis zu 7“ unter, am 4. in Sachſen 


bis zu 7, in Süddeutſchland bis zu 8° über dem Nor- 
malwerte. Am 3. erreichten die Nachmittagstemperaturen 
im ſüdweſtlichen Deutſchland vielfach 20°, und fanden 
ſtellenweiſe Gewitter ftatt. Vom 4. auf den 5. waren 
unter dem Einfluſſe eines barometriſchen Maximums, 
welches vom hohen Nordweſten nach dem Norden ſich ver⸗ 
legt hatte, über Deutſchland wieder nördliche und nord⸗ 
weſtliche Winde zur Herrſchaft gekommen, unter deren Ein⸗ 
fluß die Temperatur ganz erheblich herabging, in Magde⸗ 
burg um volle 11° Indeſſen war dieſe Wetterlage nur 
vorübergehend: das Maximum wanderte ziemlich vaſch oſt⸗ 
wärts weiter und erhielt ſich bis zum 10. über dem nord⸗ 
weſtlichen Rußland, während Depreſſionen im Weſten ihren 
Wirkungskreis nach Centraleuropa ausbreiteten. Dabei 


war das Wetter veränderlich, im Norden Deutſchlands 

im Süden ziemlich warm. 

5. (Kaiſerslautern 22 mm), | 
auch in Irland fanden 


durchſchnittlich kühl, 
dehntere Niederſchläge fielen am 6 

am 7., 8. (Altkirch 22 mm) und 9.5 
am 5. ſtarke Regenfälle ſtatt (Cork 31 mm). 
dieſer Zeit gingen insbeſondere in Süddeutſchland zahl— 


reiche Gewitter nieder. 


lag. 


Vorübergehend war die Erwärmung vom 12. auf den 
13. bei gleichmäßiger Druckverteilung mit ruhigem jonni- 
gem Wetter, bei welchem an einzelnen Orten Deutſchlands 
die Nachmittagstemperaturen wieder auf 30° ſtiegen. 
Zone niedrigen Luftdrucks ſchob ſich von Nordweſt bis 
über Centraleuropa vor, wodurch wieder trübes, regneri— 
ſches Wetter mit Abkühlung bedingt wurde. 
vom 13. auf den 14. in Begleitung von Gewittererſchei— 
nungen ein, und verbreitete ſich am folgenden Tage auch 
über das öſtliche Deutſchland, ſo daß am 15. die Tempe— 
ratur in Deutſchland 2—8 Grad unter dem Normalwerte 
Am 14. fielen in Süddeutſchland große Regenmen— 
gen (Altkirch 21, Friedrichshafen 23 mm), am 15. in Oſt⸗ 
deutſchland unter dem Einfluſſe einer weſtwärts ſich aus— 
breitenden Depreſſion (Neufahrwaſſer 31 mm). 
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Ausge⸗ 


Während 


Eine 


Letztere trat 


ſich raſch die 


300. Im ſüdlichen 
Entladung. 
lautern 30 mm Regen. 

Ein Umſchlag des Wetters wurde am 27. eingeleitet, 
Island erſchien, welches in 


als ein Minimum weſtlich von 
den folgenden Tagen oſtwärts vordrang und allenthalben 
trübes Wetter mit Regenfällen und ſinkender Temperatur 
hervorbrachte. Am 29. 
Deutſchland überall unter der normalen. 
in Wilhelmshaven 23, in Magdeburg 25, in Rügenwalder— 
münde 27, in Keitum auf Sylt 30, in Kuxhaven 31 mm 
Regen. 
Hamburg. 


und 


dann öſtliche Winde, 
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In den folgenden Tagen lagerte das barometriſche 
Maximum wieder über Nordweſteuropa, während im Süd— 
weſten und nachher im Süden die Luftdruckverteilung am 
niedrigſten war, eine Wetterlage, die bis zum 26. anhielt. 
Daher zuerſt weſtliche, 
nur ſehr ſchwach auftraten. 


welche aber 


Bei heiterer Witterung erhob 


war 


die Temperatur 


Temperatur erheblich über ihren Normal- 
wert. Die Nachmittagstemperaturen überſchritten vielfach 
weſtlichen Deutſchland kamen 
zahlreiche Gewitter vielfach mit ſtarken Regenfällen zur 
Am 23. fielen in Wiesbaden 23, in Kaiſers— 


in ganz 
Am 28. fielen 


W. T. van Bebber. 


Affronomifder Kalender. 
Himmelserſcheinungen im Auguſt 1888. (Mittlere Berliner Zeit.) 
| 
1 15°13™E,h. 2 BAC 1351 | 1 Merkur iſt in den 
15 59 A. fl. 5 6 erſten Tagen des Mo— 
2 9* 12 N II E 1126 Algol 1227 2 Tauri 2 | nats eine Stunde vor 
3 ie oe 1 1 5 I 14 51 B. n.d x? Orin =| 1420 U Ophiuchi 3 | Sonnenaufgang wenig 
10h Sa 5 1 85 15" 297 Ad, 5 über dem Nordoſt— 
4 9¹³ 1 Cephei 1071 U Ophiuchi 4 horizont bei klarer Luft 
7 0 7 vielleicht mit bloßem 
8 145 U Corone 1427 U Ophiuchi 8 | Muge noc) gu jebhen, 
9 849 U Cephei 1019 U Ophiuchi 123 6 Libre 9 | am Morgen des 6. nahe 
10 8> Im I. fl. 28 Virginis 125 ee a A 01 10 bei der ſchmalen Mond⸗ 
85 5 Im A, l. H 6 ſichel. Am 23. iſt er 
11 6 290 II a 155 IA 1651 ). Tauri 11 in oberer Konjunktion 
ge Of | @ mit der Sonne. Venus 
14 > 856 U Cephei 1126 U Ophiuchi 14 fängt nun an, als 
15 748 U Ophiuchi 123 U Corone 1570 Tauri 15 Abendſtern aus den 
16 1129 6 Libre 16 Sonnenſtrahlen her— 
18 * gb 43 18 vorzukommen, anfangs 
r 0 J} @ I 11" 48" A II um 8, zuletzt um 7¼ 
19 6 15m 0 1 6 1 872 U Cephei 1244 U Opläuchi | 19 Uhr, aljo eine halbe 
8 28 1379 Tauri Stunde nach der Sonne 
20 815 U Ophiuchi 13 51 B. .) J Capric. 20 | untergehend. Mars 
15" Zw f. l. 1 3½ wandert aus dem 

21 D 5h 13m 21 Sternbild der Jung- 
22 1070 U Coronæ 10 39m h. ae) Aquarii | 1383 Algol 22 frau in das der Wage 
11¹ 23m A. d. 5 und befindet ſich um 
23 1124 6 Libre 1217 ). Tauri 23 die Mitte des Monats 
24 789 U Cephei 1322 U Ophiuchi 24 in gerader Linie mit 
25 953 U Ophiuchi 1022 Algol 25 den beiden Haupt- 
26 8» 10™ ö A 01 12" 13" 11 8e Cel 26 ſternen des letzteren. 
10h 24 13" 150 fl. d. 4 Er geht anfangs um 
27 e e TUL IN 1176 „ Tauri 27 10 ¼¼, zuletzt um 9 Uhr 
29 — 786 U Cephei 727 U Corone 29 | unter. Jupiter bewegt 
30 1081 U Ophiuchi 1120 6 Libree 30 ſich langſam rechtläufig 
im Sternbild des Skor⸗ 
pion und kommt am 19. in Quadratur mit der Sonne. Am 18. ſind die Schatten des I. und II. Trabanten 
gleichzeitig auf ſeiner Oberfläche zu ſehen. Sein Untergang findet anfangs um 11 ¼, zuletzt um 9½ Uhr ſtatt. 
Saturn iſt am 1. in Konjunktion mit der Sonne und taucht gegen Ende des Monats wieder aus den Sonnen— 
ſtrahlen auf, zuletzt um 3 Uhr morgens aufgehend. Uranus iſt rechtläufig im Sternbild der Jungfrau zwiſchen 

a und J Virginis. Neptun zwiſchen Plejaden und Hyaden kommt am 24. in Quadratur mit der Sonne. 

Eine kleine partielle Sonnenfinſternis ijt am 7. nur im nördlichen Europa ſichtbar. In Deutſchland iſt kurz vor dem 
Untergang der Sonne nur ein ganz ſchmaler Eingriff des Mondes in die Sonnenſcheibe mit dem Fernrohr bemerk⸗ 
bar. — Unter den Veränderlichen des Algoltypus bieten S Cancri und X Cygni keine Gelegenheiten zur Beſtimmung 
des kleinſten Lichtes dar; von 6 Libræ ijt nur das abnehmende Licht zu beobachten, für Algol iſt nur am 22. eine 
günſtige Beobachtungsgelegenheit gegeben. — Der Komet Sawerthal bewegt ſich langſam im Sternbild der Kaſſiopeia 
und kommt gegen Ende des Monats dem hellſten Stern dieſes Sternbildes „ ſehr nahe, iſt aber nur mit ſtarken 
Fernröhren noch zu verfolgen. Dr. E. Hartwig. 
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Biographien und Perſonalnotizen. 


Dr. M. Krauſe, Profeſſor für Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften in Roſtock folgt einem Ruf an die Poly⸗ 
techniſche Hochſchule in Dresden. 

Profeſſor Dr. Max Fürbringer in Amſterdam iſt als 
Profeſſor der Anatomie nach Jena berufen worden. 

Profeſſor Dr. v. Höhnel wurde zum Profeſſor der tech⸗ 
niſchen Mikroſkopie und Warenkunde an der Techniſchen 
Hochſchule in Wien ernannt. 

Dr. Wieler, Aſſiſtent am Botaniſchen Inſtitut in Karls⸗ 
ruhe, hat ſich an der Techniſchen Hochſchule daſelbſt 
für Botanik habilitiert. 

Dem Privatdozenten Dr. J. L. Weiß in München wurde 
die Funktion eines Aſſiſtenten am Staatsherbarium 
daſelbſt übertragen. 

Dr. G. Uhlitzſch, bisher in Leipzig, iſt zum Aſſiſtenten 
an der Pflanzenphyſiologiſchen Verſuchsſtation zu 
Tharand ernannt worden. 

Profeſſor Dr. R. Virchow in Berlin erhielt von der 
Holländiſchen Geſellſchaft für Wiſſenſchaften in Har⸗ 
lem die Große goldene Boerhaave-Medaille für An⸗ 
thropologie; Profeſſor Dr. A. Kundt in Berlin wurde 
zum auswärtigen Mitglied der Geſellſchaft ernannt. 

Profeſſor Dr. Moebius und Profeſſor Dr. Kundt wur⸗ 
den von der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
zu Mitgliedern ihrer phyſikaliſch⸗mathematiſchen Klaſſe 
erwählt. 

Die Profeſſoren Edmond Becquerel in Paris, Hermann 
Kopp in Heidelberg, Eduard F. W. Pflüger in 
Bonn und Julius Sachs in Würzburg wurden zu 
auswärtigen Mitgliedern der Royal Society in London 


erwählt. 
Die Profeſſoren v. Hofmann, Pringsheim, v. 
Helmholtz, Bunſen, v. Naegeli, Sachs, 


Liebermeiſter, Koch, v. Kölliker, v. Petten⸗ 
kofer, Ludwig, Hartwig, Leydig und Bill⸗ 
roth wurden von der Univerſität Bologna zu Ehren⸗ 
doktoren ernannt. 


Profeſſor Dr. W. Preyer in Jena gibt am 1. Oktober 
ſeine Profeſſur auf und ſiedelt nach Berlin über. 
Profeſſor Dr. Schweinfurth gab am 1. Juli ſeinen 

Wohnſitz in Kairo auf und ſiedelte nach Berlin über. 

Profeſſor Arthur Schuſter iſt als Nachfolger von Balfour 
Stewart als Profeſſor der Phyſik und Direktor des 
Phyſikaliſchen Laboratoriums am Owens College in 
Mancheſter angeſtellt worden. 

Dr. R. Pirotta iſt zum Profeſſor der Botanik iu Rom, 
Dr. A. Mori zum Profeſſor der Botanik in Modena 
ernannt worden. 

Dr. L. Binna iſt als Aſſiſtent am Botaniſchen Garten 
in Parma angeſtellt worden. 


Toten liſte. 


Aehrling, Johann Erik Ewald, bekannt durch verſchie⸗ 
dene Schriften über Linné, ſtarb am 5. April in 
Arboga. 

Burbach, Otto, Vorſtand des Naturalienkabinetts des 
herzogl. Muſeums in Gotha, Profeſſor am herzogl. 
Seminar daſelbſt, Herausgeber der Lenz'ſchen Natur⸗ 
geſchichte und bekannt durch ſeine Unterſuchungen über 
Foraminiferen des Lias, ſtarb in Gotha 22. April. 

Gabrielsſon, Johann Auguſt, Verfaſſer floriſtiſcher Ab⸗ 
handlungen, ſtarb 6. Mai in Halmſtad. 

Srzasz, Dr. Stephan, Direktor der Bürgerſchule in 
Szepſi⸗Sz.⸗György, Verfaſſer eines Werkes über Pflan⸗ 
zenteratologie, ſtarb 31. Mai im Alter von 40 Jahren. 

Hylten⸗Cavallius, Guſtav Erik, Vorſtand des inter⸗ 
nationalen Tauſchvereins Linnaea zu Lund, vormals 
Kapitän zur See und Chef des preußiſchen Marine⸗ 
Stabes, ſtarb 6. Juni in Lund. 

Mühry, Ad., durch ſeine Schriften über Noſogeographie, 
Klimatologie, Meteorologie und Naturphiloſophie be⸗ 
kannt, ſtarb in Göttingen 13. Juni im 78. Lebensjahr. 

Worthen, A. H., State Geologist of Illinois, hervor⸗ 
ragender Paläontolog, ſtarb in Springfield, Ill. 


Litterariſche Rundſchau. 


A. T. Glazebrook und W. N. Shaw, Einführung 
in das phyſtkaliſche Praktikum. Deutſch 
herausgegeben von W. Schloeſſer. Leipzig, 
Quandt & Handel. 1888. Preis 7,50 % 


Die deutſche Litteratur beſitzt einige treffliche Werke 
über Experimentalphyſik; aber nur wenige Bücher behan⸗ 
deln ausführlich die exakte Ausführung von meſſenden Ver⸗ 
ſuchen. Von letzteren nimmt die „Einleitung in die prak⸗ 
tiſche Phyſik“ von Dr. F. Kohlrauſch die erſte Stelle ein; 
dies Buch iſt ein unentbehrliches Mittel für den meſſenden 
Phyſiker geworden. Es ſetzt aber zumeiſt die Theorie der 
auszuführenden Meſſungen voraus und namentlich in der 
Elektrizitätslehre wird man bei Benutzung desſelben auf 
ausführliche Werke über dieſen Gegenſtand oder auf die 
Originalabhandlungen zurückgreifen müſſen. Das vorlie⸗ 
gende Werk kann nun gewiſſermaßen als propädeutiſche 
Schrift für das Kohlrauſch'ſche Werk betrachtet werden. 
Es werden in demſelben die Deduktionen vollſtändig aus⸗ 
geführt und zwar in elementarer Weiſe, ſo daß der Inhalt 
des Buches jedem verſtändlich ſein wird, der mit den 
Mittelſchulkenntniſſen ausgerüſtet iſt. Die meiſten der 
angegebenen Meßverſuche werden mit den einfachſten Appa⸗ 
raten ausgeführt, und gerade dieſer Umſtand wird dazu 
beitragen, dem Buche eine freundliche Aufnahme, insbe⸗ 
ſondere in Lehrerkreiſen, zu ſichern. Vorteilhaft iſt auch 


die Beigabe der Daten wirklich angeſtellter Meſſungen zu 
jedem Abſchnitte; nur auf dieſe Weiſe bekommt der Leſer 
den nötigen Begriff von der auszuführenden Meſſung. 
Wünſchenswert wäre es geweſen, wenn die Angaben über 
den mittleren Fehler einer Meſſung, über den Genauig⸗ 
keitsgrad einer ſolchen, über die Ermittelung der wahr⸗ 
ſcheinlichſten Werte der Konſtanten einer empiriſchen For⸗ 
mel dem Buche einverleibt worden wären; die Ergebniſſe 
der Methode der kleinſten Quadrate ſollten in 
einem derartigen Buche nicht fehlen. Gewiſſe, an den 
Phyſiker oft herantretende Aufgaben ſind mit großer Sorg⸗ 
falt und mit jener Präziſion behandelt, welche in aner⸗ 
kennenswerter Weiſe den engliſchen Forſchern eigen iſt. 
Am vortrefflichſten verfaßt iſt wohl der über die Lichtlehre 
handelnde Abſchnitt und insbeſondere werden in demſelben 
die Meſſungen intereſſieren, welche ſich auf den phyſio⸗ 
logiſchen Teil dieſes Gegenſtandes beziehen. Als einen 
entſchiedenen Mangel des Buches empfanden wir, daß 
die Beſtimmungen der elektroſtatiſchen Verſuche (etwa 
mittels des Quadrantenelektrometers oder des abſoluten 
Elektrometers von W. Thomſon) gänzlich weggelaſſen wur⸗ 
den; es ſind heutiges Tages die Methoden dieſer Meß⸗ 
verſuche für den Meteorologen, z. B. bei der Eruierung 
der Verhältniſſe der Luftelektrizität, von außerordentlicher 
Bedeutung. Auch die Beſtimmung der magnetiſchen und 
elektriſchen Konſtanten mittels ſelbſtregiſtrierender In⸗ 
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ſtrumente vermiſſen wir ſehr ungern. Nichtsdeſtoweniger 
kommt das Buch einem wahrhaften Bedürfnis entgegen; 
es vermag den in Meſſungen phyſikaliſcher Art noch ganz 
ungeübten Leſer trefflich in dieſes Forſchungsgebiet ein— 
zuführen und insbeſondere von dieſem Standpunkte aus 
kann der Referent dem deutſchen Leſerpublikum dasſelbe 
auf das wärmſte empfehlen. Die Ueberſetzung des Ori— 
ginals iſt eine gute. 
Wien. Prof. Dr. J. G. Wallentin. 


Alexander Claſſen, Tabellen zur Qualitativen 
Analyſe. Im Anſchluß an das Handbuch der 
analytiſchen Chemie, 1. Teil: Qualitative Analyſe. 
Zweite verbeſſerte Auflage. Stuttgart, Ferdinand 
Enke. 1888. Preis 2,40 % 

Die als praktiſch brauchbar hinlänglich bekannten 
Tabellen, welche ſich ausſchließlich auf den Gang der Ana- 
lyſe zur Auffindung von Metallen und Säuren beſchränken, 
bedürfen keiner weiteren Empfehlung. Sie bieten auch dem 
Anfänger alles, deſſen er bedarf, und zeichnen ſich durch 
ihre große Ueberſichtlichkeit und Klarheit aus. 

Friedenau. Dammer. 


Emil Jiſcher, Anleitung zur Darſtellung organi- 
ſcher Präparate. Zweite vermehrte Auflage. 
Würzburg, Stahel'ſche Buchhandlung. 1887. 
Preis 1,80 MH 
Das Buch bringt 58 Präparate, bei deren Auswahl 

meiſt praktiſche Rückſichten, wie Preis der Materialien und 

Apparate, Leichtigkeit, Schnelligkeit und Gefahrloſigkeit der 

Operationen maßgebend waren, aber auch darauf geſehen 

wurde, möglichſt alle Operationen und die gebräuchlichſten 

ſynthetiſchen Methoden zu erörtern. Sämtliche Präparate 

können in einem Semeſter mit einem Koſtenaufwand von 

ca. 40 Mk. für die Materialien hergeſtellt werden. 
Friedenau. Dammer. 


Karl Noack, Verzeichnis fluorescierender Sub- 
ſtanzen nach der Farbe des Fluorescenzlichtes 
geordnet, mit Litteraturnachträgen. Marburg, 
Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung. 1887. Preis 
2,40 . 

Nach den Arbeiten von Hagenbach und Stenger, welche 
den bekannten Streit über die Fluorescenz zu Gunſten 
Lommels entſchieden haben, erſchien es wünſchenswert, eine 
größere Anzahl von fluorescierenden Subſtanzen zu unter- 
ſuchen. In der Abſicht, eine derartige Arbeit zu unter- 
nehmen, durchmuſterte der Verfaſſer die chemiſche Litteratur 
und fand nicht weniger als ca. 700 Körper, bei welchen 
Fluorescenz beobachtet worden iſt. Dieſe Zahl dürfte, wie 
der Verfaſſer ſelbſt zugibt, noch nicht erſchöpfend ſein und 
ſomit iſt eine Teilung der Arbeit unumgänglich. Solche 
zu ermöglichen iſt der Zweck dieſer Zuſammenſtellung, welche 
aber auch allgemeineres Intereſſe beſitzt. Die Körper ſind 
nach der Farbe des Fluorescenzlichtes in 6 Gruppen ge— 
bracht und innerhalb jeder Gruppe alphabetiſch geordnet. 
Von ihren Eigenſchaften wurden die Farben im durchgehenden 
und reflektierten Licht, Kryſtallform, Löslichkeitsverhältniſſe 
und Schmelzpunkt angegeben. 


Friedenau. Dammer. 


Hermann Z. Klein, Sternatlas. Leipzig, Eduard 

H. Mayer. 1888. Preis 12 ¼ 

Beim Erſcheinen der erſten Lieferung haben wir be— 
reits Gelegenheit genommen, mit einigen Worten auf den 
„Sternatlas“ hinzuweiſen (ſ. Jahrgang 1887, S. 121) und 
wollen nunmehr, wo das Werk abgeſchloſſen vor uns liegt, 
zur Ergänzung des früher Geſagten nur noch einiges hin— 
zufügen. — Von den 18 Karten, aus welchen der Atlas 
beſteht, enthalten die erſten zwölf ſämtliche Sterne 1. bis 
6,5. Größe zwiſchen dem Nordpol und 32“ ſüdlicher Dekli— 
nation (nicht 34°, wie auf dem Titelblatt ſteht), und zwar 
ſind ſechs Karten der nördlichen Gegend des Himmels 
gewidmet, die anderen ſechs der Gegend um den Aequator. 
Des Anſchluſſes halber greifen die Karten ein gut Stück 
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ineinander über, unerfindlich iſt Ref. jedoch der Grund, 


weshalb Blatt XI in Rektaſcenſion von 14h 20m bis 
19h 40m reicht ſtatt von 15h 20 m bis 20h 40 m, wie 
es der ſonſtigen Anordnung viel beſſer entſpräche. Außer 
den Sternen der erwähnten Größenklaſſen enthalten die 
12 Karten auch noch die mit einem Fernrohr von mäßiger 
Größe ſichtbaren Sternhaufen, Nebelflecken und Doppel- 
ſterne, was gewiß denen ſehr erwünſcht ſein wird, welche 
jene merkwürdigen Objekte gern beobachten wollen, aber 
mit ihrer Auffindung am Himmel oft Schwierigkeiten ge— 
habt haben. Von den intereſſanteſten der Nebel und Stern- 
haufen finden ſich beſondere Darſtellungen auf den Blät— 
tern XIII bis XVIII, unter ihnen ziehen wieder die 
Reproduktionen photographiſcher Aufnahmen in hervor— 
ragendem Maße die Aufmerkſamkeit auf ſich, weil ſie den 
großen Fortſchritt, den die Aſtronomie der Photographie 
verdankt, recht deutlich erkennen laſſen. Die Ausführung 
der Karten iſt durchweg eine ſehr ſaubere. — In dem 
10 Bogen umfaſſenden Text gibt der Verfaſſer zunächſt eine 
kurze, aber recht klar geſchriebene Erläuterung der zum 
Verſtändnis des Altas notwendigen Grundbegriffe aus der 
ſphäriſchen Aſtronomie; hieran ſchließen ſich allgemeinere 
Bemerkungen über die Fixſterne, Nebel und Sternhaufen, 
über ihre Zahl, Helligkeit, Veränderlichkeit, Entfernung, 
Bezeichnungsweiſe u. ſ. w. Auf den letzten 62 Seiten 
werden die in den Karten enthaltenen Nebel und ſonſtigen 
intereſſanten Objekte nach ihrer Rektaſcenſion geordnet der 
Reihe nach beſchrieben — eine recht wertvolle Beigabe zum 
Atlas! Allen denen, welche fic) mit aſtronomiſchen Beob- 
achtungen befaſſen, Fachgelehrten ſowohl wie Freunden der 
Himmelskunde, möge der „Sternatlas“ empfohlen ſein. 
Berlin. Dr. Otto Knopf. 


Alfred Ritter von Arbanitzky, Die Elektricität 
des Himmels und der Erde. Wien, Peſt, 
Leipzig, A. Hartleben's Verlag. 1888. In 18 
bis 20 Lieferungen à 60 Pf. 

Der Verfaſſer ſtellt in dem vorliegenden Werke zu— 
ſammen, was in ſeinen früheren Schriften ſich auf die 
elektriſchen Phänomene des Weltalls bezogen hat und liefert 
eine ſachgemäße Erweiterung und Ergänzung der diesbe— 
züglichen Betrachtungen. — Es wäre indes nicht notwendig 
geweſen, noch einmal auf die Beſchreibung der elektriſchen 
Grunderſcheinungen einzugehen, vielmehr hätte vollſtändig 
genügt, nur jene durch das Experiment beglaubigten Er— 
ſcheinungen dem Leſer vorzuführen, welche direkt in 
Bezug auf die kosmiſchen, magnetiſchen und elektriſchen 
Erſcheinungen ſtehen. Daß in dem Abſchnitte, welcher 
von den Wirkungen des elektriſchen Stromes handelt, 
ausfithrlic) der berühmten Verſuche von Planté mit ſeiner 
rheoſtatiſchen Maſchine, welche dynamiſche Elektricität von 
hoher Spannung liefert, gedacht wird, muß als zweck— 
entſprechend bezeichnet werden, da dieſe Verſuche geeignet 
find, klares Licht auf jo manche elektriſche Natur— 
erſcheinung zu werfen; die zweite Abteilung „Die Ge— 
wittererſcheinungen im Altertum und in der Neuzeit“) 
bildet einen einleitenden hiſtoriſchen Teil zur folgenden 
über die „Atmoſphäriſche Elektricität“ handelnden Abteilung. 
In der letzteren finden wir zunächſt eine ziemlich eingehende 
Betrachtung der Apparate, welche von Thomſon (nicht 
Thompſon), Mascart und Palmieri zum Studium der 
Luftelektricität gebraucht wurden; dann werden die Geſetze 
der Luftelektricität und die Verſuche zur Erklärung der— 
ſelben dargeſtellt und auch die neueſten Verſuche von 
Larroque, welche eine Vermittelung zwiſchen der Ver— 
dampfungstheorie und der Reibungstheorie erkennen laſſen, 
eingehend erläutert; durch dieſelben ſcheint wohl dargethan 
zu ſein, daß der fic) aus chemiſchen Verbindungen von 
der Erdoberfläche loslöſende Waſſerdampf elektriſch iit, 
daß ferner die dem Meere entſtrömenden Dünſte große 
Quantitäten Elektricität mit ſich in die Höhe führen. — 
Soviel wir aus dem vorliegenden Materiale erſehen, dürfte 
das Werk wegen der Reichhaltigkeit und guten Darſtellung 
des Gebotenen viel Anklang finden. Wir würden nur dem 
Verfaſſer dringend empfehlen, jede Wiederholung zu ver— 
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meiden, da wohl die meiſten Leſer ſeines neuen Werkes 
ſeine früheren Schriften kennen werden und nur allzu 
leicht im Falle häufiger Wiederholungen eine Ermüdung 
bei dem Leſer ſich einſtellen wird. 

Wien. Prof. Dr. J. G. Wallentin. 


Kremſer, Die Veränderlichkeit der Lufttemperatur 
in Deutſchland. Abhandlungen des Kgl. Preuß. 
Meteor. Inſtituts, Bd. 1, Nr. 1. Berlin 1888. 
Die ſorgfältig durchgearbeitete Abhandlung gibt einen 

ſehr wertvollen Beitrag zur Kenntnis der Wärmeverhält⸗ 

niſſe Deutſchlands. Indem der Verfaſſer die Differenzen 
der Tagesmittel der Temperatur von einem Tage zum 
nächſtfolgenden bildet und ohne Rückſicht auf das Vorzeichen 
für die einzelnen Monate ſummiert, erhält er für die 
einzelnen Orte Zahlenwerte, welche die Veränderlichkeit der 

Wärme in Deutſchland überſichtlich darſtellen. Die größte 

Veränderlichkeit (O82 C.) zeigen die Gebirgslandſchaften, 

eine geringere (1,6 — 1,8“) das deutſche Tiefland, die 

geringſte (1,1°) die Nordſeeinſeln. Intereſſant iſt die Be⸗ 
ziehung der Temperaturveränderlichkeit zur Sterblichkeit in 

Preußen, indem beide gleichzeitig miteinander zu- und ab⸗ 

nehmen. Dieſelbe Beziehung iſt in dem jährlichen Gang 

beider Erſcheinungen deutlich ausgeſprochen. Für eine 
ganze Reihe gut über Deutſchland verteilter Stationen er⸗ 
hielt der Verfaſſer folgende Zahlenwerte: 

Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
2073 2160 2190 2098 1900 1837 1881 2026 1958 1821 1843 1949 
tägliche Sterbefälle. 

1,88 1.97 1,64* 1,73 1,67 1,84 1,70 1,46“ 1,45“ 1,56 1,64 2,10 

Veränderlichkeit der Temperatur. 


Hiernach iſt die Sterblichkeitskurve um 2 Monate nach 
vorwärts verſchoben. Die tägliche Veränderlichkeit der 
Temperatur zeigt die größte Intenſität: im Winter vor 
Sonnenaufgang, im Sommer zur Zeit der höchſten Tages⸗ 
temperatur, alſo im Einklange mit den Inſolationsver⸗ 
hältniſſen. Schließlich behandelt der Verfaſſer noch die 
Häufigkeit und Größe der Erwärmungen und Erkaltungen. 
Die Aenderungen der Temperatur kleiner als 2“ ſind überall 
häufiger als größere Aenderungen, wobei die maritim ge⸗ 
legenen Orte am günſtigſten ſich verhalten. Aenderungen 
von 2—4 kommen in Deutſchland durchſchnittlich an 
100 Tagen vor, von 4—6 etwa an 30 Tagen, von 6—8° 
weniger als an 10 Tagen, von 8—10° in der Ebene 
höchſtens an 3 Tagen, an der Küſte alle 2 Jahre an 
1 Tag, während Sprünge von mehr als 10° 3u ganz 
ſeltenen Erſcheinungen gehören. Dabei treten die Er⸗ 
kaltungen überall viel ſeltener (aber auch deſto intenſiver) 


auf als Erwärmungen. 
Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 


Alfred Hettner, Gebirgsbau und Oberflächen ⸗ 

geftaltung der Sächſiſchen Schweiz. Heft 4 des 

2. Bandes der „Forſchungen zur deutſchen Landes⸗ 

und Volkskunde“, herausgegeben von A. Kirchhoff. 

Stuttgart, J. Engelhorn. 1887. Preis 5,25 % 

Die Sächſiſche Schweiz iſt wegen ihrer eigentümlichen 
Oberflächengeſtaltung ſowohl für den Geographen als für 
den Geologen ein höchſt intereſſantes Gebiet. Bei ver⸗ 
hältnismäßig einfachem geologiſchen Bau bietet ſie ſo be⸗ 
lehrende Beiſpiele für die Thalbildung durch die raſtlos 
wirkende, Felſen zerſtörende Thätigkeit des Waſſers und 
für die Verwitterung der Geſteine wie kaum ein anderes, 
gleichgroßes deutſches Land. Es iſt daher kaum begreif⸗ 
lich, daß in den letzten 30 Jahren, in welchen in Geologie 
und in Geographie ſo bedeutende Fortſchritte gemacht 
worden ſind, und zumal über Thalbildung, über Verwitte⸗ 
rung und Eroſion ſo viel geſchrieben worden iſt, keine 
zuſammenfaſſende wiſſenſchaftliche Darſtellung von dem Bau 
und der Oberflächengeſtaltung der Sächſiſchen Schweiz er⸗ 
ſchienen iſt, welche doch ſo wichtige Beiträge zur Kenntnis 
jener Erſcheinungen hätte liefern können. Das Werk von 
Hettner füllt dieſe Lücke. — In ſehr klarer und anziehen⸗ 
der Weiſe ſchildert der Verfaſſer den orographiſchen und 


geologiſchen Bau des Gebietes. Er zeigt, wie derſelbe ab- 
weicht von dem des Nachbarlandes, ſowohl von dem des 
Erzgebirges und des Lauſitzer Berglandes, wie von dem 
des böhmiſchen Mittelgebirges; er ſetzt auseinander, was 
die Urſache dieſer Verſchiedenheit iſt, erläutert, wie in den 
früheren Perioden der Erdgeſchichte das Gebiet bald Feſt⸗ 
land war, bald vom Meere bedeckt wurde, und wie nament- 
lich zuletzt in der Kreidezeit ein Meer von Norden her 
eindrang, auch einen Teil des jetzigen Lauſitzer Berglandes . 
bedeckend, und wie es wieder nach Norden hin ſich zurück⸗ 
zog. Später waren nur noch feſtländiſche Kräfte an der 
Modellierung des Landes thätig. Beſonders das fließende 
Waſſer hat, langſam, aber ſtetig wirkend, die Landſchaft 
nach allen Richtungen durchfurcht und, begünſtigt von der 
petrographiſchen Beſchaffenheit und horizontalen Lagerung 
ihrer Geſteine, ſchluchtenartige Thäler erzeugt, welche mit 
den Canons des Coloradogebietes, wenn auch nicht in der 
Größe, ſo doch im Charakter, recht wohl verglichen werden 
können. — Die klare überſichtliche Darſtellung und die 
anziehende leichte Schreibweiſe erleichtert das Verſtändnis 
des vorliegenden Werkes in hohem Grade. 
Straßburg. Profeſſor Dr. Bücking. 


Wilhelm Geiger, Die Vamirgebiete. Eine geo- 
graphiſche Monographie. „Geographiſche Abhand⸗ 
lungen“, herausgegeben von Prof. Dr. A. Penck. 
Band 2, Heft 1. Wien, Eduard Hölzel. 1887. 
Preis 8 AM 
Seit den letzten ruſſiſchen Expeditionen, welche zur 

Erforſchung Centralaſiens ausgeführt wurden, ſind wir 

über die Hauptzüge im orographiſchen Bau des Pamir⸗ 

gebietes völlig aufgeklärt. Es iſt daher ſehr anerkennens⸗ 
wert, daß der Verfaſſer, der freilich eigenem Geſtändnis 
nach bisher nur auf ſprachlichem und kulturhiſtoriſchem 

Gebiete thätig war, es unternahm, auf Grund eines ziem⸗ 

lich umfangreichen Quellenmaterials eine zuſammenfaſſende 

Schilderung der orographiſchen und hydrographiſchen Ver⸗ 

hältniſſe der Pamirgebiete zu liefern. Im erſten Abſchnitt 

werden, anſchließend an eine Ueberſicht über die Geſchichte 

der Erforſchung des Pamirgebietes bis zum Jahre 1883, 

die phyſikaliſchen Verhältniſſe, Klima, Gletſcher- und Schnee⸗ 

verhältniſſe, Tier- und Pflanzenwelt, kurz dargelegt. Der 
zweite Abſchnitt enthält die eigentliche geographiſche Schilde⸗ 
rung des Pamirſyſtems ſowie der beiden, dasſelbe be⸗ 
grenzenden Gebirge des Alai und des Hindukuſch. Die 

Darſtellung leidet, wie es allerdings in der Natur der 

Sache begründet liegt, an einer gewiſſen Eintönigkeit, die 

nur ſelten durch kleine ethnographiſche Exkurſe ſowie kurze 

Mitteilungen über Fauna und Flora unterbrochen wird. 

Es iſt zu bedauern, daß auf die Struktur und den geolo⸗ 

giſchen Aufbau des Gebietes nicht näher eingegangen iſt; 

das Rätſel, welches das Pamirhochland in Bezug auf ſeine 

Stellung innerhalb der centralaſiatiſchen Gebirgsſyſteme 

bietet, kann durch die Bemerkungen des Verfaſſers auf 

S. 33 und 34 nicht als gelöſt angeſehen werden. 
Straßburg. Dr. E. Rudolph. 


H. J. Bidermann, Neuere flavifdie Siedlungen 
auf ſüddeutſchem Boden. „Forſchungen zur deut⸗ 
ſchen Landes⸗ und Volkskunde“. Band 2, Heft 5. 
Stuttgart, J. Engelhorn. 1887. Preis 1,25 / 
Der Verfaſſer behandelt in dieſem Schriftchen die An⸗ 

ſiedlungen der vor den Türken flüchtenden Kroaten in 

Iſtrien, der Grafſchaft Görz und Krain, alſo in Gebieten, 

die eigentlich nur theoretiſch deutſch waren, in denen aber 

doch ſtellenweiſe der Germaniſierung durch die Einwande⸗ 
rung der Slaven halt geboten wurde, und das Vordringen 
der Czechen in Wien und den vorderöſterreichiſchen Fabrik⸗ 
diſtrikten, beſonders den Ziegeleien am Wienerberg. Kroaten⸗ 
anſiedlungen auf wirklich deutſchem Boden, in Steiermark 
und Inneröſterreich, ſind längſt aufgeſogen, mit Ausnahme 
zweier ſpäter angelegter, dicht an der ungariſchen Grenze 
gelegener Dörfer. Von Intereſſe ſind die Angaben über 
die Tſchitſchen (italieniſch Cicci), welche heute noch, durch 
ihre beſondere Tracht erkennbar, im iſtriſchen Karſt am 
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Gebirgsſtock Ueska Gora und auf dem anſchließenden welchen Zeitverbrauch damals die Reiſe von einem Centrum 


Tſchitſchenboden wohnen. Sie werden bald für Morlachen, 
bald für Rumänen gehalten; Bidermann fand ihre alten 
Familiennamen weſentlich altkroatiſch, ſtellt aber die ru- 
mäniſche Beimiſchung durchaus nicht in Abrede; er nimmt 
an, daß ſie aus Bulgarien nach Kroatien gekommen ſeien 
und ſich dort ſtark mit kroatiſchen Elementen verſetzt hätten, 
ihre Nationalität aber wohl hauptſächlich deshalb erhielten, 
weil ſie der ketzeriſchen Sekte der Paulicianer angehörten. 
In alten Berichten heißen ſie auch Zygen, Surffen, Zitzen 
oder Matholoſen. 
Schwanheim a. M. Dr. W. Kobelt. 


Wilh. Götz, Die Verkehrswege im Dienſte des 
Welthandels. Eine hiſtoriſch-geographiſche Unter⸗ 
ſuchung ſamt einer Einleitung für eine „Wiſſen⸗ 
ſchaft von den geographiſchen Entfernungen“. Mit 
fünf Karten in Farbendruck. Stuttgart, Ferdinand 
Enke. 1888. Preis 20 % 

Man könnte zweifelhaft ſein, ob das vorliegende Werk 
gerade in einer naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift beſprochen 
werden ſollte, allein der Zweifel ſchwindet, ſobald man ſich 
mit den Abſichten des Autors und mit der Art und Weiſe 
der Durchführung dieſer Abſichten näher bekannt macht. 
Es handelt ſich nämlich darum, darzuthun, weshalb ſich 
von Anfang an die Bahnen des Weltverkehres in Kon— 
ſequenz des Oberflächenreliefs, der Boden- und Klima— 
verhältniſſe u. ſ. w. gerade ſo entwickelten, wie wir eben 
dieſelben wirklich zuſtande kommen ſehen; wenn die Methode 
des Verfaſſers an die erzählende Schilderung des geſchicht— 
lich gewordenen anknüpft, ſo geſchah dies einerſeits im 
Intereſſe der Vollſtändigkeit, andererſeits des leichteren 
Verſtändniſſes halber, denn es wird ſo die Thatſache, daß 
weit weniger menſchliche Laune — wiewohl ſie nicht gänz— 
lich ausgeſchloſſen iſt — als vielmehr der Zwang der 
Naturnotwendigkeit dem Welthandel ſeine Wege angewieſen 
hat, viel klarer und unmittelbarer verdeutlicht, als wenn 
die Beweisführung in abſtrakt-ſynthetiſcher Form erfolgte, 
zu der dann doch wiederum zahlreiche erläuternde, d. h. 
der Geſchichte entnommene Beiſpiele hinzutreten müßten. 
Uebrigens iſt dem methodologiſchen und ſyſtematiſchen 
Prinzipe ebenfalls durch die in den Titelworten erwähnte 
Einleitung Rechnung getragen worden, welche fic) im An- 
ſchluſſe an Ratzels „Anthropogeopraphie“ die Aufgabe ſtellt, 
der „Lehre von den Fortſchritten in der Ueberwindung 
geographiſcher Entfernungen für die Gewinnung und Ver⸗ 
teilung der Güter“ den richtigen Platz innerhalb der geo— 
graphiſchen Wiſſenſchaft anzuweiſen und das Bedürfnis 
ihres Vorhandenſeins, reſp. ihrer Begründung aus den 
Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Menſchen und der von 
ihm bewohnten Erdoberfläche herzuleiten. Das, wie man 
ſieht, groß angelegte Werk zerfällt in ſechs „Perioden“, 
deren letzte die Zeit ſeit dem Jahre 1819, d. h. ſeit der 
erſten ausgedehnteren Verwendung des Dampfes zur Loko— 
motion, enthält. Dieſer letztere Zeitraum iſt bedeutend 
kürzer gehalten als ſeine Vorgänger, und das dürfte auch 
mit gutem Rechte geſchehen, da ja doch eine ausführliche 
Darſtellung das ohnehin ſchon fünfzig Bogen ſtarke Buch 
um das doppelte hätte anſchwellen laſſen müſſen. Gerade 
die Zeit vor Chriſtus hat der Verfaſſer mit großer Sorg— 
falt behandelt; die Beſtrebungen der ägyptiſchen und meſo— 
potamiſchen Herrſcher, ihren Völkern die Superiorität auf 
dem Weltmarkte zu ſichern, die kluge Handelspolitik der 
Phöniker und Karthager, die Anfänge des Poſtweſens im 
Perſerreiche finden eingehende Berückſichtigung; auch die 
Verhältniſſe Oſtaſiens erfahren mannigfache Klärung. Die 
Entſtehung beherrſchender Emporien und Handelsplätze 
wird ſtets auf ihre innere Notwendigkeit geprüft; in dieſer 
Hinſicht möchten wir namentlich auf die dankenswerte 
Analyſe der orohydrographiſchen Bedingungen aufmerkſam 
machen, welchen Städte wie Palmyra, Smyrna, Paris 
u. ſ. w. ihre ausſchlaggebende Bedeutung zu verdanken 
hatten. Ganz beſonders aber macht ſich der Verfaſſer es 
zur Aufgabe, für einen beſtimmten Termin auszumitteln, 


zum anderen erheiſchte; dabei kommen natürlich auch die 
in jener Zeit verfügbaren Verkehrs- und Transportmittel 
in Frage, auf welche denn auch manch neues Schlag: 
licht fällt, und nicht minder mußte ſorgſam unterſchieden 
werden, ob bloß Menſchen oder auch Güter zu befördern 
waren. Fünf Kärtchen mit den vom Verfaſſer neu einge— 
führten „Iſohemeren“, in welchen wir einen beſtimmt 
charakteriſierten Unterfall der von Galton und anderen 
Geographen betrachteten „Iſochronen“ erkennen, dienen der 
bezüglichen Darſtellung zu weſentlicher Unterſtützung. Die 
ausführlichen Regiſter, von denen wir nur beim Namen— 
index die Beſchränkung auf die Zeit vor 1800 gerne ver- 
mieden geſehen hätten, werden es jedem Leſer leicht machen, 
ſich über irgend einen ihn beſchäftigenden Gegenſtand Rats 
zu erholen; gehört doch das Buch von Götz, für deſſen 
äußere Form der Name der Verlagshandlung Bürge ſteht, 
nicht zu denjenigen, welche man raſch durchlieſt und dann 
beiſeite legt, ſondern zu denen, auf welche man immer 
wieder zurückkommt und denen man dann auch fortdauernd 
neue Seiten abgewinnt. 
München. Prof. Dr. S. Günther. 
Die natürlichen Pflanzenfamilien nebſt ihren 
Gattungen und wichtigeren Arten, insbeſondere 
den Nutzpflanzen, bearbeitet unter Mitwirkung 
zahlreicher hervorragender Fachgelehrten von A. 
Engler und K. Prantl. 2. Teil. 2. Abteilung. 
Gramineae von E. Hackel. Cyperaceae von 
F. Pax. Leipzig, Engelmann. 1887. Preis 4,50 % 


Die Vollendung einer ganzen, die Glumaceen um— 
faſſenden Abteilung dieſes ſchönen, für jeden Botaniker 
unentbehrlichen Werkes ſetzt uns in den Stand, uns über 
die Bearbeitung einzelner Teile des Syſtems ein voll- 
ſtändigeres Urteil zu bilden. Ueber die Ausſtattung iſt 
kaum etwas zu ſagen. Sie iſt muſtergültig in jeder Be— 
ziehung, was Format, Papier, Druck und die prächtigen 
Illuſtrationen anbetrifft. Der äußeren Ausſtattung ent— 
ſpricht durchaus die gediegene Ausführung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit. Wenn wir für die Nomenklatur einen kleinen 
Wunſch nicht unterdrücken können, ſo geſchieht das ſicher— 
lich nicht aus Tadelſucht, ſondern weil wir dem vortreff— 
lichen Werke bei ſeiner Fortentwickelung auch in ſcheinbar 
unbedeutenden Kleinigkeiten und Aeußerlichkeiten die größte 
Formvollendung und Gleichmäßigkeit wünſchten. Linné 
war bekanntlich ein ſehr ſchlechter Lateinſchüler und hat 
zahlloſe Schnitzer in die Nomenklatur und Terminologie 
eingeführt; es iſt daher mit nicht geringer Gefahr ver— 
bunden, ſeiner Namengebung kritiklos zu folgen. In den 
Heften der vorliegenden zweiten Abteilung iſt uns in dieſer 
Beziehung nur weniges aufgefallen, wie z. B. das mindeſtens 
unſchöne: „sylvatica“ ſtatt „silvatica“ (S. 51 u. a. O.). 
Statt „Arrhenatherum avenaceum Beauv.“ (S. 56) 
müßte es nach den jetzt in der Namengebung allgemein 
anerkannten Grundſätzen doch wohl heißen: Arrhenathe- 
rum elatius (L.). Gegen den Inhalt ijt kaum etwas 
einzuwenden. Die Analyſen der Blüten und der Aehrchen 
ſind in Bild und Wort vorzüglich und ſehr genau aus— 
geführt. Die Figuren ſind zum Teil nach der Natur, zum 
Teil nach anerkannt guten Abbildungen ausgeführt. In 
beiden Unterabteilungen gliedert ſich der Text folgender— 
maßen: Wichtigſte Litteratur, Merkmale, Vegetationsorgane, 
Blütenſtände, Blütenverhältniſſe, Beſtäubung, Frucht und 
Samen, Ausſaatvorrichtungen (im Text die unſchöne Be- 
zeichnung: Ausſäungseinrichtungen), Geographiſche Ver⸗ 
breitung (auch foſſile Funde), Verwandtſchaftliche Bezie— 
hungen, Einteilung der Familie. Die Gramineen werden 
von Hackel in folgende Gruppen geteilt: 1. Maydeae, 
2. Andropogoneae, 3. Zoysieae, 4. Tristegineae, 
5. Paniceae, 6. Oryzeae, 7. Phalarideae, 8. Agrosti- 
deae, 9. Avenaceae, 10. Festucaceae, 11. Chlorideae, 
12. Hordeaceae, 13. Bambuseae. Nach Pax gliedern 
ſich die Cyperaceen folgendermaßen: I. Scirpoideae, 
1. Hypolytreae, Ia. Lipocarphinae, 1b. Hypolytrinae, 
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2. Scirpeae, 2a. Cyperinae, 2b. Scirpinae: II. Caricoi- 
deae, 1. Rhynchosporeae, 2. Gahnieae, 3. Hoppieae, 
3a. Chrysithrichinae, 3b. Hoppiinae, 4. Sclerieae, 
5. Cariceae. Auf die vollſtändige Aufzählung und Charak⸗ 
teriſtik der Gattungen iſt offenbar die größte Sorgfalt 
verwandt worden. 
Stuttgart. Dr. Ernſt Hallier. 
Ed. Killias, Flora des Anterengadins mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der ſpeciellen Standorte 
und der allgemeinen Vegetationsverhältniſſe. Chur, 
Buchdruckerei der Gebrüder Caſanova. 188788. 


Die als Beilage zum 31. Jahresbericht der Natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft Graubündens erſcheinende Arbeit 
bringt in einer umfangreichen, anziehend geſchriebenen 
Einleitung eine Beſchreibung der Thalformation, der geo⸗ 
logiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe des Unterengadins 
und ein farbenreiches Bild der Vegetation, wobei auch die 
Kulturpflanzen, die landwirtſchaftlichen wie die gärtneriſchen 
berückſichtigt werden. Der Hauptteil des Buches iſt das 
Verzeichnis, welches die Pflanzen des Unterengadins in 
ſyſtematiſcher Folge aufzählt und neben den Fundorten 
manche intereſſante Notiz bringt. Diagnoſen werden nicht 
gegeben. Wir glauben, das Buch, eine Frucht zwanzig⸗ 
jähriger Bemühungen, allen, welche das Unterengadin be⸗ 
ſuchen und Intereſſe für die Flora mitbringen, beſtens 
empfehlen zu dürfen. 

Friedenau. 


A. und K. Müller, Tiere der Heimat. Mit zahl⸗ 
reichen Chromolithographien nach Originalaquarel⸗ 
len von C. F. Deiker und nach Zeichnungen von 
Adolf Müller. 2. Auflage. Kaſſel, Theodor 
Fiſcher. 1888. Lief. 1. Preis 0,80 % 

Die erſte Lieferung des bereits an anderem Orte 
lobend von uns beſprochenen Werkes liegt nun in zweiter 
Auflage auf dem Büchertiſch. In der erſten Auflage be⸗ 
fleißigten ſich die Herren Verſaſſer einer lebensvollen, 
wahrheitsgetreuen Schilderung unſerer Säugetiere und 
Vögel. Wo ſie es irgend konnten, zogen ſie die eigene 
Beobachtung vor, wodurch gerade die Friſche der Schilde⸗ 
rung erreicht wurde. In dem allgemeinen Teile wurden 
die Erfahrungen und Gedanken anderer Forſcher ſo glück⸗ 
lich mit den eigenen verſchmolzen, daß das Ganze ſich wie 
aus einem Guſſe darſtellte. Das Leben und Treiben 
unſerer Großtiere iſt wohl ſelten beſſer dargeſtellt worden. 
Unſer Lob bezieht ſich ſoweit in vollem Umfange auf den 
Text der vorliegenden Lieferung, da derſelbe (Raubtiere, 
davon Luchs, Wildkatze und Allgemeines über die Hunde) 
ein wörtlicher Abdruck iſt. Der Paſſus über die Haus⸗ 
katze iſt in Wegfall gekommen und dafür der Haus⸗ 
hund eingeſetzt worden, was unſere Jagdfreunde billigen 
werden. Ein Schreibfehler aus der erſten Auflage iſt 
leider wieder durchgeſchlüpft, denn es muß doch heißen 
Seite 3 Zeile 8 von oben ſtatt „Reißzähne in ihrer ge⸗ 
krümmten Kegelgeſtalt“ Fangzähne u. ſ. w. Den Artikel 
über die Abſtammung des Hundes hätten wir im vor⸗ 
liegenden Werke lieber vermißt, da ſich hierbei die Herren 
Verfaſſer nicht auf gewohntem Boden befinden. Wir heben 
für letztere Anſicht nur hervor, daß neben den Anſichten 
Linnés und Buffons der Name Darwins ganz fehlt! Auch 
leidet dieſer Teil der Darſtellung an Klarheit des Aus⸗ 
drucks, wie es denn S. 16 heißt: „Sowie die Jagd eine 
ausgeſuchtere, mit einem Wort ein Sport wurde und ſich 
in Specialitäten verzweigte, folgte auch die Züchtung 
mit allen ihren Verfeinerungen und Miſchungen durch 
Kreuzung.“ Kreuzung (d. h. was man darunter verſteht, 
nämlich Paarung verſchiedener Arten oder Raſſen) erzeugt 
gewiß keine beſtimmten Raſſen, ſondern ein Chaos. Es 
muß hier „Auswahl“ der geeignetſten Individuen zur 
Nachzucht gemeint ſein, welchen Ausdruck die Herren Ver⸗ 
faſſer beim Studium Darwins ſich geläufig gemacht haben 
würden. Die beiden Tafeln ſind herrlich und bedeuten 
einen großen Fortſchritt — iſt ja doch die Natur einmal 
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nicht ſchwarz! Auch die ganze Ausſtattung gereicht der 
Verlagshandlung zur Ehre. 
Mainz. W. v. Reichenau. 
Friedrich Natzel, Völkerkunde. 3. Band. Die 
Kulturvölker der Alten und Neuen Welt. Mit 
235 Abbildungen im Text, 9 Aquarelltafeln und 
1 Karte von R. Buchta, R. Cronau, Th. Grätz, 
E. Heyn, W. Heuer, G. Klepzig, G. Mützel, L. 
Piglhein, R. Püttner, C Schmidt, C. Schweitzer, 
A. Swoboda, O. Winkler u. a. Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. 1888. Preis 16 AH 
Der in dieſer Zeitſchrift bereits als ausgezeichnet 
anerkannten Darſtellung der Naturvölker in den erſten 
beiden Bänden läßt der Verfaſſer im vorliegenden Schluß⸗ 
bande die gleichſam das Factt ziehende Entwickelungs⸗ 
ſchilderung der Kulturvölker folgen. Von der alten Kultur 
des Nillandes ausgehend, wendet er ſich zunächſt zu den 
meiſt unter der Herrſchaft des Islam ſtehenden halb⸗ 
civiliſierten Völkern Afrikas, dann zu den auf wenig höherer 
Stufe ſtehenden Völkern Inneraſiens, um über Südaſien 
und den indiſchen Völkerkreis zu den zum Teil uralten 
Kulturländern Oſtaſiens zu gelangen, die den natürlichen 
Uebergang zu den jäh vernichteten alten Rulturftaaten 
Mittel⸗ und Südamerikas bilden. Ein kürzerer Ueberblick 
der europäiſchen Stämme ergibt dann den natürlichen Ab⸗ 
ſchluß der Darſtellung. Dabei iſt das tiefe, liebevolle Ein⸗ 
gehen auf die Vorzüge der einzelnen Völker, z. B. auf den 
kindlichen Naturſinn der Japaner, als eine jeden Leſer 
feſſelnde Eigenſchaft des Werkes zu bezeichnen, welche ſein 
Studium zu einer ebenſo anziehenden und erwärmenden, 
wie lehrreichen und horizonterweiternden Umſchau erhebt. 
Was aber die Eigenart des Werkes am meiſten kennzeich⸗ 
net und ſeinen hauptſächlichſten Unterſchied von ähnlichen 
Werken bedingt, liegt in der tieferen naturhiſtoriſchen 
Grundlage der Auffaſſung des Menſchen und ſeiner Ge⸗ 
wohnheiten. Der Zuſammenhang von Boden, Klima, Er⸗ 
nährungsweiſe, das lokale Bedingtſein des ganzen Weſens 
der Stämme und ſeiner Entwickelung iſt kaum jemals beſſer 
dargelegt worden. Was bei den älteren Schilderern der 
Völker, bei einem Ritter, Buckle, Peſchel und ſelbſt bei 
Waitz und Gerland oft nur ein geiſtreiches Apergu war, 
erſcheint hier vertieft und zu einer anregend geſchriebenen 
Anthropogeographie entwickelt. Während die einen ſonſt 
alle Kulturentwickelung nur den ſeßhaften, ackerbauenden 
Völkern zuſchrieben, die andern den Krieg, das Lebens⸗ 
element der nomadenhaften Hirtenvölker, als das eigentliche 
Ferment der Kultur begrüßten, wird hier die Notwendig⸗ 
keit des Zuſammenwirkens beider Faktoren nachgewieſen, 
des erſten, der die Grundlage der Kultur ſchafft, des zweiten, 
der ſie zwingt, ſich zu organiſieren und im feſtern ſtaat⸗ 
lichen Zuſammenſchluſſe widerſtandsfähig zu werden. Werfen 
wir nunmehr am Schluſſe des Werkes einen Rückblick auf 
den, einen ſo weſentlichen Beſtandteil desſelben ausmachen⸗ 
den bildlichen Apparat, ſo ergibt ſich uns die erſtaunliche 
Fülle von 1120 faſt durchweg neuen Holzſchnitten, 5 Karten 
und 30 Aquarelltafeln, die vielfach als Meiſterwerke der 
betreffenden Technik, manchmal als wahre Kunſtwerke be⸗ 
zeichnet werden dürfen. Das nunmehr vollendete Werk, 
dem ſich in der deutſchen, wie in der auswärtigen Littera⸗ 
tur an Gediegenheit des Textes, wie an Reichtum der Aus⸗ 
ſtattung kaum ein zweites an die Seite ſtellen läßt, darf 
demnach für unſere Zeit, deren Blicke ſich ſo lebhaft auf 
die Völker aller Welten richten, als ein wahrer Hausſchatz 
empfohlen werden. 
Berlin. Dr. Ernſt Krauſe. 
H. Blok, Das Weib in der Natur- und Völſter⸗ 
Runde. Anthropologiſche Studien. Zweite ſtark 
vermehrte Auflage, bearbeitet von Dr. M. Bartels. 
Leipzig, Th. Grieben. 1887. Preis 24 / 


Die in der erſten Auflage mit allgemeinem Beifall 
aufgenommene überaus fleißige und gehaltreiche Arbeit 
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des verſtorbenen Verfaſſers hat unter der kundigen Hand 
des Bearbeiters der zweiten Auflage noch manche Bereiche— 
rung und Verbeſſerung erfahren und bietet eine anthro- 
pologiſch-ethnologiſche Darſtellung vom geſamten Leben des 
Weibes, welche weiteſten Kreiſen auf das wärmſte empfohlen 
werden kann. Das Buch eignet ſich gewiß nicht für un⸗ 
reife Leſer, aber wir glauben, daß es großen Nutzen ſtiften 
würde, wenn es unſere Frauen ohne falſche Scham in die 
Hand nehmen und gründlich ſtudieren wollten. Dieſe ein- 
gehende, ja man kann ſagen erſchöpfende Darſtellung aller 
Verhältniſſe des Weibes auf allen Stufen der Kultur iſt 
recht wohl geeignet, manche Vorurteile und Irrtümer zu 
beſeitigen und zu einer ſegensreichen Erziehung des weib— 
lichen Geſchlechts zu führen. Der erſte Abſchnitt des Buches 
behandelt die anthropologiſche, die pſychologiſche und die 
äſthetiſche Auffaſſung des Weibes, ſowie die Auffaſſung 
im Volks- und religiöſen Glauben, endlich die Sexual- 
organe und die Bruſt. Der zweite Abſchnitt, weitaus der 
größere Teil des Werkes, beginnt mit der Entwickelung 
im Mutterleib, beſpricht das Kind (bekanntlich hat Ploß 
ein beſonderes umfangreiches Werk über das Kind ge— 
ſchrieben) und behandelt dann das Geſchlechtsleben. Dr. 
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Bartels hat das Ploßſche Werk ſehr weſentlich dadurch er— 
weitert, daß er die vielen Beziehungen des Weibes, die 
ſich außerhalb der Geſchlechtsſphäre im engern Sinn be— 
finden, eingehend berückſichtigte. Die neu hinzugekommenen 
Kapitel behandeln das unverheiratete Weib, die Witwe, das 
Weib als Mutter, Stiefmutter, Großmutter und Schwieger— 
mutter, die Greiſin und begleiten es ſelbſt bis über den 
Tod hinaus. Eine willkommene Bereicherung fand das 
Werk durch zahlreiche Abbildungen, die, zum Teil nach 
Photographien hergeſtellt, eine Ueberſicht der Weibertypen 
aller Zonen geben. Bei einer neuen Auflage würden wohl 
einige der Textilluſtrationen durch deutlichere zu erſetzen 
ſein. — Man darf annehmen, daß dieſe neue Auflage ſich 
gleicher Gunſt des Publikums erfreuen werde wie die 
erſte, die in wenig mehr als Jahresfriſt vergriffen war. 
Ploß hat ſich in ſeinen beiden mit unermüdlichem Sammel- 
fleiß zuſammengetragenen Werken ein unvergängliches Denk— 
mal geſetzt, und wir wünſchen dem Bearbeiter der neuen 
Auflage, der ſich ſeiner ſchwierigen Aufgabe offenbar mit 
großer Hingebung gewidmet hat, allſeitige Anerkennung 
durch wohlverdiente günſtige Aufnahme ſeiner Arbeit. 
Friedenau. Dammer. 
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Aus der Praxis der Laturwiſſenſchaft. 


Der Sammler im Auguſt. — Winke für angehende Kerbtierſammler. 


Wo es die Oertlichkeit geſtattet, tft es ſtets eine der 
erſten Sammelmethoden jedes Kerbtierſammlers, unter⸗ 
wegs alle Steine, Balken, Baumſtämme, kurz alles, was 
nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt, umzuwälzen, um zu den oft 
zahlreich darunter verborgenen Tieren zu gelangen. Außer 
vielen Käfern — die Maſſe wird meiſt von den Cara⸗ 
biden gebildet — trifft man hier ja auch Hummeln und 
deren Brut, Ameiſen, nächtliche Raupen, Puppen vieler 
Inſekten, aus anderen Tierklaſſen Aſſeln, Steinkriecher, 
Spinnen, am Ufer auch Krebſe und kleine Fiſche, ferner 
oft Blindſchleichen und Eidechſen, ſeltener Schlangen, Sala⸗ 
mander und ſehr häufig breit ſich aufblähende Kröten. 
Der Konchylienſammler findet zudem viele Schnecken da⸗ 


ſelbſt. Das Umwälzungsgeſchäft rentiert alſo ſehr gut, 
wenn man vernünftig iſt, d. h. wenn man die Steine 
u. ſ. w. vorſichtig und genau wieder auf die alte Stätte 
zurücklegt. Alle Sammler ſollten dies ſowohl im eigenen 
Intereſſe, wie in dem der ganzen edlen Sammlerei nie= 
mals unterlaſſen. Wie viele vorzügliche Fundſtätten in 
der Nähe von Städten ſind durch Nichtbeachtung dieſes 
Punktes für immer verloren gegangen! Hierfür ſollten 
Vereine, Freundſchaftsbündniſſe u. ſ. w. Sorge tragen; 
auch ſollte man, von der unverſtändigen Gaſſenjugend ſtets 
unbemerkt, ſammeln, da im entgegengeſetzten Falle bald 
alle Mühe vergebens werden würde. Und noch eins: der 
jugendliche Sammler müht ſich oft im Schweiße ſeines 
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Angeſichtes ab, in der Sonnenhitze liegende, heiß ge— 
brannte flache Steine zu unterſuchen, aber ohne das er— 
ſehnte Reſultat. Dieſer ſei darauf aufmerkſam gemacht, 
daß es ſtets vergebens ſein wird, heiße Steine umzudrehen, 
da die Tiere vor der übergroßen Hitze alle in tiefere küh— 
lere Schlupfwinkel geflohen ſind. Unter Steinen, an 
Zäunen, Baumſtämmen u. ſ. w., ſowie die meiſten ſonnen⸗ 
flüchtenden Raupen ſammelt man überhaupt außer an be⸗ 
deckten Tagen am beſten bei Sonnenaufgang oder doch zu 
einer Zeit, zu welcher die Sonnenſtrahlen die betreffende 
Oertlichkeit noch nicht erreicht haben. Der Sammler von 
Nachtſchmetterlingen beſuche von jetzt ab regelmäßig Gar- 
tenhäuſer, Abtritte, Gewölbe, Kanäle und Waſſerleitungen, 
Brücken u. ſ. w. und er wird hier viele Ordensbänder, 
auch Mania maura und Naenia typica nebſt anderen 
Eulen, zuweilen auch den Totenkopf (Acherontia Atropos) 
antreffen. Ritzen und tiefe Löcher müſſen hier mittels 
Schwefeldampfes ausgebeutet werden. Das Gewäſſer bietet 
uns außer den Schwimmkäfern aller Gattungen viele Netz— 
flügler, Köcher- und Eintagsfliegen, Dipteren u. ſ. w.; 
der Schmetterlingsſammler findet daſelbſt hübſche Zünsler 
und erkennt an den gelben Spitzen des Schilfes und Röh— 
richts, daß Eulenraupen darin hauſen. Zu Anfang des 
Monats und im Laufe desſelben nehme man die bewohn— 
ten Stengel mit dem Meſſer ab und ſchneide ſie zu Hauſe 
oder auch gleich im Freien ſo weit zu, daß man in einem 
etwa nur fußlangen Stücke (von Knoten zu Knoten) die 
Puppe oder erwachſene, jetzt zur Verpuppung ſchreitende 
Raupe beſitzt; noch in dieſem oder im nächſten Monat 
erhält man die Eulen. Abends iſt der Schwärmer- und 
Noktuenfang an Natterkopf (Echium), Silene, Seifenkraut 
(Saponaria), in Gärten an Petunia, Mirabilis, Oenothera 
und anderen duftenden nektarreichen Blumen lohnend. 
Im Walde am Rande von Blößen, Wegen u. ſ. w. wird 
an Baumſtämmen geködert und zwar mit großem Erfolge. 
Die Blütenköpfe der Diſteln, des Mannstreu (Eryngium), 
die Blütendolden großer Doldenpflanzen und des Quendel, 
Baldrian und wilden Majoran ſind im Sonnenſchein zu 
beſuchen. Oft wird dem Sammler bei dem hier anzu⸗ 
treffenden Inſektengewimmel die Wahl ſchwer. Die beſte 
Beute macht dabei der Hymenopterenſammler (Hummeln, 


Demonſtration der Valenz der Metalle. Die von 
Nilſon und Petterſon zur Beſtimmung der Atomgewichte 
angewandte Methode, welche darauf beruht, daß eine ab- 
gewogene Menge der reinen Metalle in trockenem Chlor⸗ 
waſſerſtoffgaſe erhitzt und die Menge des in Freiheit ge- 
ſetzten Waſſerſtoffs feſtgeſtellt wird, kann nach B. Lepſius 
(Ber. d. d. chem. Geſ. 21. 556) benutzt werden, um die 
Valenz verſchiedenwertiger Metalle zu veranſchaulichen. Von 
den einwertigen Metallen eignet ſich zu dieſem Verſuche 
am beſten das Thallium, von den zweiwertigen Metallen 
das Zink und von den dreiwertigen das Aluminium. Die 
doppelten Atomgewichte dieſer Metalle in Milligrammen 
(0,408 g Thallium, 0,113 g Zink, 0,054 g Aluminium) 
werden genau abgewogen und nacheinander in ein Ver— 
brennungsrohr derart eingeſchoben, daß die Stücke etwa 
10 em voneinander entfernt find. Beim Ueberleiten 
trockener Salzſäure bleiben die Metalle bei gewöhnlicher 
Temperatur völlig unverändert. Die Waſſerſtoffentwickelung 
erfolgt erſt beim Erhitzen. Die mit den Metallſtücken be⸗ 
ſchickte Röhre wird einerſeits mit dem Salzſäureentwickler, 
andererſeits mit einem Apparat zur Aufnahme und Meſſung 
des entwickelten Waſſerſtoffs verbunden. Benutzt man 
dazu die graduierten Röhren, welche bei der volumetriſchen 
Stickſtoffbeſtimmung gebräuchlich ſind, ſo iſt, da die durch 
die drei Metalle in Freiheit geſetzten Waſſerſtoffmengen ge— 
trennt aufgefangen werden, ein dreimaliges Umſchalten des 
Apparates erforderlich. Zweckmäßiger iſt daher ein Syſtem 
von drei Meßröhren, welche untereinander verbunden 
ſind. Die entweichenden Gaſe treten zunächſt in ein ver⸗ 
tikales Rohr ein, welches ſich in drei, in einem Winkel von 
120° zu einander geneigte, horizontale Arme teilt. Jeder 


derſelben trägt eine oben mit Hahn verſehene Meßröhre. 


Bienen- und Weſpenarten, Grabweſpen, Schlupfweſpen, 
Weſpenameiſen, Dolchweſpen, Wirbelweſpen u. ſ. w.) und 
Dipterenſammler (Raupenfliegen, Wanzenfliegen, Schlamm- 
fliegen, Goldſchweber, Blattlausſchweber, Cerien u. ſ. w.). 
An Schmetterlingen, ſowohl Tagfaltern als Tageulen 
(Lunata, Luctuosa, Virens, Dipsacea ete.), und Käfern, 
Wanzen und Inſektenräubern iſt auch kein Mangel. 

An ſonnigen Böſchungen, wo die ſchöne Hera fliegt, 
ſchwirren unzählige Heuſchrecken, darunter ſolche mit blauen 
und hochroten Unterflügeln, während große Teufelsnadeln 
(Aeshna) und glattbäuchige Libellen (Libellula quadri- 
maculata etc.) zum Studium der meiſt jo vernachläſſigten 
Netzflügler einladen. Gegen Abend ſitzen auch die Ameiſen— 
jungfern an Stämmen, deren Larven als Ameiſenlöwen 
in feinkörnigem Boden lebten. Wenn an ſolchen ſonnigen 
Stellen der Feldbeifuß (Artemisia campestris) wächſt, 
ſammle man die daran vorkommenden Käfer und Raupen. 
Hieran und an vielen anderen Pflanzen, wie Habichtskraut 
(Hieracium), Brombeere (Rubus), Eiche, Buche u. ſ. w., 
fallen uns Knollen, ſogenannte Gallen auf, die man ein— 
ſammelt und in einem Einmachglaſe auf feuchtem reinem 
Sande aufbewahrt. Man erhält daraus Mikrolepidopteren, 
Gallweſpen, Gallmücken u. ſ. w. Noch fet auf ein Bor- 
kommnis hingewieſen, welches für Käfer- und Konchylien— 
ſammler in allen wärmeren Monaten von hervorragender 
Bedeutung wird, nämlich das Anſchwellen der Gewäſſer 
nach ſtärkeren oder längeren Regen, Wolkenbrüchen u. dgl. 
Betritt man zur Zeit des raſchen Wachſens und Ueber— 
tretens eines Fluſſes z. B. einen Pfad, wohin die Wellen, 
über eine Wieſe hingleitend, das Geniſte abſetzen, ſo wird 
man darin alles Kriechende antreffen, was von dem Ufer 
wegrafiert worden iſt. Bockkäfer von den Weiden, Lauf⸗ 
käfer vom Boden, Blattkäfer, Oelkäfer, Blatthörner u. ſ. w. 
von den Pflanzen, Totengräber, Aaskäfer, ſelbſt viele 
Waſſerkäfer, natürlich auch Heuſchrecken und Raupen frab- 
beln hier durcheinander, ohne doch ſchnell genug aus dem 
Geniſte fortkommen zu können. Noch nach Tagen, ſelbſt 
nach Wochen bildet die Ueberſchwemmungslinie eine reiche 
Fundſtätte und zwar ſelbſt ſolcher Arten, welche am Orte 
ſelbſt gar nicht vorkommen. 


Mainz. W. v. Reichenau. 


Indem man nun den Apparat nach einer der drei 
Seiten hin etwas neigt, ſteigen die Gasblaſen ausſchließ⸗ 
lich in dem nach oben gerichteten Arme in die Höhe, wo— 
durch es möglich iſt, den durch jedes der drei Metalle 
entwickelten Waſſerſtoff für ſich in einer Röhre aufzufangen. 
Das unterhalb des Kreuzſtückes befindliche Rohr, welches 
mit Queckſilber gefüllt wird, ſteht außer mit dem Salz— 
ſäureentwickler auch mit einem Steigrohr mit Reſervoir 
und Entleerungshahn in Verbindung. Vermittelſt dieſes 
Reſervoirs wird der ganze Apparat mit fünfprozentiger 
Kalilauge gefüllt. 

Sobald durch den Salzſäureſtrom die Luft völlig 
aus dem Rohr verdrängt worden iſt, wird die Stelle, an 
welcher ſich das Thallium befindet, mittels eines Bunjen- 
brenners erhitzt und gleichzeitig der Sammelapparat ſo 
geſtellt, daß die alsbald aus dem Queckſilberverſchluß aus- 
tretenden Gasblaſen nun in einer der drei Röhren auf— 
ſteigen können. Nach einigen Minuten hat ſich dasſelbe 
mit genau 2 mg Waſſerſtoff oder 22,3 cem angefüllt. 

Nachdem der Waſſerſtoff ganz aus dem Verbrennungs— 
rohre ausgetrieben und die Salzſäureblaſen wieder völlig 
abſorbiert worden, neigt man den Meßapparat ſo, daß 
die Gasblaſen in der zweiten Röhre aufſteigen können, 
und erhitzt das Zink. In dem Rohre ſammeln ſich genau 
4 mg oder 44,6 cem Waſſerſtoff an. Indem man ebenſo 
mit dem Aluminium verfährt, erhält man 6 mg oder 
66,9 cem Waſſerſtoff. Nach Beendigung des Verſuches 
ſtellt man den Meßapparat wieder vertikal. Die Volumina 
zeigen deutlich das Verhältnis 1: 2: 3. Um genau ab- 
zuleſen, iſt nur noch nötig, nacheinander das Niveau im 
Steigrohr mit den drei Niveaus in den Meßröhren foin- 
zidieren zu laſſen. Die Salzſäure muß völlig trocken ſein 
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und aus dem Verbrennungsrohr wie aus dem Leitungsrohr 
iſt jede Feuchtigkeit fernzuhalten, da nur ganz trockene 
Salzſäure die Metalle bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
angreift. Al. 


Jilzeiweißplatten. H. Dewitz gibt jetzt (Zoolog. 
Anzeiger) nach fortgeſetzten Verſuchen folgende Methode zur 
Herſtellung ſeiner Filzeiweißplatten an. Man übergießt 
das käufliche Blutalbumin*) mit kaltem Waſſer und läßt 
es einige Tage ſtehen; ab und zu wird die Flüſſigkeit um⸗ 
gerührt. Sie muß etwa ſo dick wie Sirup und gar nicht 
körnig ſein. Iſt ſie zu dünn, ſo ſetzt man noch Albumin 
zu. Um das Springen beim ſpäteren Trocknen zu ver⸗ 
hindern, ſetzt man etwas pulveriſierten Zucker und dann 
den Farbſtoff (Zinnober, Mennige, Ocker oder Ruß) zu. 
Hierin werden Platten aus weißem Wollfilz (Klavierfilz) 
geknetet, bis ſie ganz durchtränkt ſind. Man ſtreicht dann 
die Flüſſigkeit von der Platte ab, breitet letztere auf dem 
Tiſche aus und verhindert durch öfteres Umwenden ein 
Werfen. Man laſſe ſie nicht knochentrocken werden, da ſie 
ſich dann leicht krümmt. Es wird jetzt zu gelöſtem, ſehr 
dickflüſſigem, mit Zucker verſetztem Albumin ſo viel von 
dem Farbſtoff zugerührt, daß ein dicker Brei entſteht, mit 
dem die Platte beiderſeits beſtrichen wird. Man hält hier⸗ 
bei die Platte zwiſchen Daumen und Zeigefinger der linken 
Hand und ſtreicht mit dem Zeigefinger der rechten von 
einem Ende zum andern. Während dieſer Manipulation 
darf die Platte natürlich nicht hingelegt werden. Iſt ſie 
beiderſeits mit der breiigen Maſſe beſtrichen, ſo ſtellt man 
ſie ſchräg gegen eine ſenkrechte Wand, z. B. eine auf dem 
Tiſche ſtehende Cigarrenkiſte, damit die Flächen freiliegen. 
Sobald ſie nicht mehr klebt, wird ſie auf den Tiſch gelegt. 
Nach einigen Stunden, während welcher man öfters um⸗ 
wendet, um ein Krümmen zu verhindern, iſt ſie trocken. 

Man wirft die Platte in Waſſer, welches ſtark kocht 
und im Kochen erhalten wird, und drückt ſie mit einem 
Gegenſtande ſofort unter die Oberfläche des Waſſers, da⸗ 
mit das Gerinnen des Albumins ſchnell vor ſich gehe. 
Nach zehn bis fünfzehn Minuten wird die Platte in kaltem 
Waſſer abgekühlt, mit Meſſer und Lineal beſchnitten, an 
ihren durch das Beſchneiden oft weiß gewordenen Rändern 
mit der gefärbten Albuminmaſſe beſtrichen und in 95° 
Alkohol aufbewahrt. Einige Stunden vor der Verwendung 
wäſſert man ſie, infolgedeſſen ſie ſo weich wird, daß Igel⸗ 
ſtacheln oder andere ſpitze Gegenſtände, mit denen man die 
Objekte auf der Platte befeſtigen will, leicht eindringen. 
Natürlich muß der Filz bei größeren Platten dicker ſein 
als bei kleinen. Zu Platten von 10 und 5 em Größe 
genügt Filz von 3 mm Stärke. Hat man eine geeignete 
Vorrichtung, ſo kann man die Platten, nachdem ſie im 
Eiweiß geknetet ſind, zum Trocknen ſtraff in einen Rahmen 
ſpannen. Man ſchneide die Filzplatten ſtets ſo, daß die 
kürzeren Seiten den beiden urſprünglichen, während der 
Fabrikation des Filzes hergeſtellten Längskanten parallel 
laufen, da im anderen Falle ſich die Platten bei der An⸗ 
fertigung ſehr in die Länge ziehen. 


Präparation und Aufbewahrung des entſchuppten 
Schmetterlingsflügels. Das einfachſte Mittel zur Ent⸗ 
färbung und Entfernung der Schuppen behufs Studiums 
des Flügelgeäders iſt nach H. Dewitz (Entomolog. Nach⸗ 
richten XIII. 11) eine Löſung von unterchlorigſaurem 
Natron (Eau de Javelle), welche in jeder Apotheke zu 
haben iſt. Man ſchneidet die beiden Flügel einer Seite 
mit ſcharfer ſpitzer Schere dicht am Körper ab und legt ſie 
in die Flüſſigkeit. Begießt man ſie vorher mit Alkohol, 
jo erfolgt viel ſchnelleres Benetzen durch das unterchlorig⸗ 


ſaure Natron. Sind die Flügel ſo weit entfärbt, daß man 
das Geäder deutlich wahrnimmt, ſo bringt man dieſelben 
in Waſſer, ſchiebt nach einer Stunde ein viereckiges Glas- 
ſtück (a), Objektträger, unter und hebt hiermit die Flügel, 


) Das Kilogr. koſtet in Scherings Grüner Apotheke in Berlin 3 M. | 
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aus dem Waſſer. Man ſchiebt ſie ſo, daß Ober- und 
Unterflügel dicht nebeneinander und in der Mitte des 
Objektträgers zu liegen kommen, läßt das Waſſer ablaufen 
und reinigt das Glas mit einem Leinentuche, welches man 
über die Spitze des rechten Zeigefingers legt. Die ge— 
trockneten Flügel liegen vollkommen feſt, doch kann man 
bei größeren Tieren die Flügelwurzel auch noch befeſtigen 
durch Aufbringen eines Tropfens flüſſiger warmer Hauſen⸗ 
blaſenlöſung. Nachdem die Flügel vollkommen trocken ſind, 
wird ein rechteckig zugeſchnittenes dünneres Glasſtück (e), 
deſſen Größe die von den Flügeln eingenommene Fläche 
etwas überragt, über denſelben angebracht. Je nach der 
Dicke der Adern ſchneidet man aus Kartonpapier oder 
Pappe ſehr ſchmale Streifen, Leiſten (b), welche man auf 
einer der beiden Flächen des aufzulegenden Glasſtückes 
unmittelbar an den vier Rändern desſelben mit heißer 


Objektträger a mit 
aufgeklebten Papp: 
leiſten b, auf welchen 
ein Glasſtück e ruht, 
ſo daß eine die Flügel 
ſchützende Zelle be 
gebildet wird. 


| 


Hauſenblaſe feſtklebt, fo daß die Leiſten einen zuſammen⸗ 
hängenden Rahmen (b) bilden. Iſt die Klebeflüſſigkeit ge⸗ 
trocknet, ſo beſtreicht man die freie Seite der Leiſten mit 
heißer Hauſenblaſenlöſung und legt dieſe Seite ſo auf den 
Objektträger (a), daß die auf dieſe Weiſe hergeſtellte, den 
Flügel ſchützende Zelle (he) ſich in der Mitte des Objekt⸗ 
trägers befindet. Kleinere Flügel kann man auch in 
Kanadabalſam einbetten. Sind ſie auf dem Objektträger 
vollſtändig ausgetrocknet, was nach ein bis zwei Tagen ein⸗ 
getreten iſt, ſo läßt man etwas Balſam auffließen und 
legt ein mikroſkopiſches Deckgläschen von entſprechender 
Größe auf. Für die erſten Monate iſt es erforderlich, für 
die Folge gut, die Präparate in wageredter Lage aufzu⸗ 
bewahren, da es lange dauert, bis der Balſam fo feſt ge: 
worden iſt, daß er auch bei ſenkrechter Lage nicht ausfließt. 
Für kleinere und mittlere Schmetterlinge bis zur Größe 
der Prorſa reichen Objektträger von engliſchem Format 
aus (0,072 m lang und 0,024 m breit). Dieſelben kann 
man ſehr bequem in Käſtchen aufbewahren, welche Theodor 
Schröter in Leipzig, große Windmühlenſtraße 27, zu billigen 
Preiſen herſtellt. Im Innern der Käſtchen befinden ſich 
an zwei Wänden Leiſten, zwiſchen welche die Objektträger 
eingeſchoben werden, ſo daß ein Berühren und Beſchädigen 
der Präparate auch beim Transport verhindert wird. 
Uebrigens fertigt Schröter die Käſtchen in jedem Formate 
an, ſo daß man auch die größten Objektträger, welche man 
für die Flügel großer Schmetterlinge verwendet, in ſolchen 
Käſtchen aufbewahren kann. D. 


Ueber ſubmarine Erdbeben und Eruptionen. 


Don 


Dr. Emil Rudolph in Straßburg i. E. 


ay ays apt man Erdbeben als lokale Erſchütte⸗ 
nungen des Erdbodens auf, welche ſich in 
5demſelben als Wellen von einem oder 

mehreren Punkten aus zu benachbarten 
Tele ausbreiten, ſo verſtehen wir unter Seebeben 
ſolche Erſchütterungen, deren Urſprung im Meeres- 
boden liegt und die ſich, auf die ozeaniſche Waſſer⸗ 
maſſe übergehend, in dem elaſtiſchen Mittel des Waſſers 
als Wellen fortpflanzen. 

Ganz eigentümlich iſt der Eindruck, welchen ein 
Seebeben in jedem, der es erlebt, erweckt. Es iſt 
die Empfindung, als wenn das Schiff den Boden 
berührt hätte und in ſchneller Fahrt darüber hin— 
gezogen würde, oder als ob es wie beim Stranden 
auf Grund geraten wäre oder auf ein Korallenriff 
geſtoßen hätte. 

Was die Stärke des unterſeeiſchen Erdſtoßes be- 
trifft, ſo iſt es bald nur ein leiſes Zittern im Schiff 
oder eine Erſchütterung, jedoch nicht ſtärker, als wenn 
die Ankerkette ausläuft; bald macht ſich eine ſtoßende 
Bewegung an Deck wahrnehmbar, wodurch das Schiff 
ins Schwanken gerät, Maſten und Raen erzittern 
und das Steuerruder hin und her ſtößt, ſo daß das 
Schiff demſelben nicht gehorcht; bei noch ſtärkeren 
Stößen werden ſelbſt ſchwerere Gegenſtände um— 
geworfen und Leute in die Höhe geſchleudert; die 
ſchrecklichſten Stöße endlich können Schiffe entmaſten, 
das ganze Schiff gerät in Konvulſionen, als ob es 
in Stücke fallen wolle. 

Je nach der Richtung und Art des ſubmarinen 
Erdbebens nun, ob vertikal von unten oder horizontal, 
ob ſuccuſſoriſch oder wellenförmig, kann es ſich er— 
eignen, daß Schiffe mitten in der ſchnellſten Fahrt 
mehrere Minuten lang angehalten werden, auf die 
Seite geſtoßen oder in die Höhe gehoben werden. 
Viel wichtiger ſind jedoch die Erſcheinungen, welche 
ſich infolge eines Seebebens entweder in der ganzen 
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oceaniſchen Waſſermaſſe oder nur an der Meeres— 
oberfläche bemerkbar machen. Am merkwürdigſten iſt 
jedenfalls die Thatſache, daß in den meiſten Fällen 
der ſubmarine Erdſtoß vorübergeht, ohne auch nur 
den geringſten Einfluß auf die Waſſermaſſe ausgeübt 
zu haben. Dabei iſt es gleichgültig, ob die Erſchüt⸗ 
terung eine momentane oder längere Zeit anhaltende 
war, ob fie über weite Flächen oder nur auf be- 
ſchränktem Gebiet verſpürt wurde, das Reſultat bleibt 
ſtets dasſelbe, ſelbſt wenn der Meeresſpiegel glatt 
wie auf einem Teiche iſt und das Schiff bei völliger 
Windſtille feſtliegt, — eine Aenderung im Zuſtande 
des Meeres wird auch durch den ſtärkſten Stoß nicht 
hervorgerufen. Aber auch das Gegenteil iſt beob— 
achtet worden, nämlich ein Erheben des Meeres zu 
mächtigen Wellenbergen nach allen Richtungen hin. 
Dieſes Auftürmen von Wellen kann zwar gleichzeitig 
mit den unterſeeiſchen Erdſtößen eintreten, iſt aber 
dennoch, wie wir ſpäter ſehen werden, von denſelben 
völlig unabhängig. Bei ihrem Fortſchreiten über den 
Ocean machen ſich die aufgetürmten Waſſermaſſen 
zuerſt als hohe Woge kenntlich, in weiterer Entfer— 
nung von der Erregungsſtelle kann dieſe aber wegen 
der bisweilen ungeheuren Länge auf dem offenen 
Ocean nicht bemerkt werden. Nur wenn Inſeln oder 
Feſtländer ihren Weg kreuzen, tritt ſie wieder zum 
Vorſchein und bricht mit unwiderſtehlicher Gewalt über 
das Land herein. Dieſe ſog. Erdbebenflutwellen, 
die im Gefolge mancher Erdbeben auftreten, richten 
an den Küſten der Kontinente meiſt größere Ver— 
wüſtungen an als die Erderſchütterung ſelber. 

Und noch eine dritte merkwürdige Erſcheinung iſt 
in einigen Fällen am Meere wahrgenommen worden. 
Bisweilen hat es nämlich den Anſchein, als wenn 
die See rund um das Schiff herum oder unter dem 
Boden koche und ſiede, das Meer wallt unter heftigen 
Zuckungen auf, wie wenn es durch Konvulſion er— 
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ſchüttert wäre. Dabei bilden ſich ganz eigentümliche 
Waſſerſtrahlen, die ſich bis zu zwei Fuß über die 
Meeresoberfläche erheben und ein Geräuſch verur- 
ſachen, das dem gleicht, welches Platzregen auf dem 
Meere hervorruft. 

In einem Falle iſt die Thatſache konſtatiert worden, 
daß gleichzeitig mit dem Seebeben eine beträchtliche 
Erhöhung der Temperatur des Meerwaſſers erfolgt 
war. Das Meer kochte ringsum wie ſiedendes Waſſer 
und in geringer Entfernung vom Schiffe ſtieg Dampf 
auf. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die ganze 
Erſcheinung von einem großartigen, mit einem See⸗ 
beben verbundenen unterſeeiſchen Vulkanausbruch her⸗ 
rührt, der es vermochte, die oceaniſche Waſſermaſſe 
an der betreffenden Stelle bis zu einem hohen Tem⸗ 
peraturgrade zu durchwärmen. 

Magnetiſche Störungen ſind ſowohl bei denjenigen 
Seebeben beobachtet, in deren Gefolge Flutwellen 
auftraten, als auch bei ſolchen, welche von denſelben 
nicht begleitet waren. Die Schwankungen des Kom⸗ 
paſſes ſtehen alſo jedenfalls in urſächlicher Beziehung 
zu der ſeismiſchen Erregung. Ein Gleiches gilt von 
derjenigen Erſcheinung, welche Seebeben in derſelben 
Weiſe wie die Erdbeben begleitet, von dem Schall⸗ 
phänomen. Es wird verſchieden als Ziſchen, Stöhnen 
und Heulen bezeichnet, meiſtens aber mit dem Rollen 
eines ſchwer beladenen Wagens, bei größerer Stärke 
mit dem eines entfernten Donners oder gar mit 
dem Donner beim Abfeuern ſchwerer Geſchütze ver⸗ 
glichen. 

Was die übrigen ſeismiſchen Elemente angeht, 
ſo unterliegt zunächſt die Dauer der Erſchütterung 
des Meeresbodens für ein einzelnes, ununterbrochen 
anhaltendes Seebeben beträchtlichen Schwankungen 
zwiſchen einem Momente und einer halben Stunde. 
Es finden ſich aber auch Beiſpiele unter den See⸗ 
beben, welche eine ſeismiſche Bewegung eines Gebietes 
für längere Zeit beweiſen, ſei es dadurch, daß von 
verſchiedenen Schiffen an aufeinander folgenden Tagen 
unterſeeiſche Stöße gemeldet werden, oder indem ein 
und dasſelbe Schiff, das zum Stillliegen gezwungen 
iſt, mehrere Tage lang Stöße verſpürt. In einem 
ſolchen Falle kann man mit Recht von ſubmarinen 
Erdbebenſchwärmen ſprechen. 

Nur ſelten iſt es möglich, eine genaue Abgrenzung 
der Schütterfläche zu geben, um aus der Geſtalt der⸗ 
ſelben auf die Art der Verbreitung, ob centrale oder 
lineare, zu ſchließen. Für beide Arten gibt es jedoch 
je ein ausgezeichnetes Beiſpiel, welches die unter⸗ 
ſcheidenden Eigentümlichkeiten einer jeden deutlich her⸗ 
vortreten läßt. Das ſubmarine Erdbeben, welches am 
22. Dezember 1884 das Gebiet zwiſchen den Azoren 
und Madeira erſchütterte, pflanzte ſich in ausge⸗ 
ſprochen linearer Richtung 545 Seemeilen weit fort; 
im Verhältnis zu dieſer Länge war die ſeitliche Ver⸗ 
breitung geringfügig. Im Gegenſatz zu dieſem Azoren⸗ 
Madeira⸗Seebeben hatte das Schüttergebiet des See⸗ 
bebens, welches am 31. Dezember 1881 den geſamten 
Bengaliſchen Meerbuſen, ſowie die denſelben um⸗ 
ſchließenden Küſten von Vorder- und Hinterindien 
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erſchütterte und von einer mächtigen Flutbewegung 
des Meeres gefolgt war, eine faſt kreisförmige Ge— 
ſtalt. Aus den Zeitangaben ergibt ſich für das erſtere 
die außerordentlich hohe Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
von faſt 1300 m in der Sekunde, für das zweite iſt 
die mittlere Oberflächengeſchwindigkeit zu ungefähr 
600 m in der Sekunde berechnet worden. 

Eine größere Ausdehnung der Schütterfläche läßt 
ſich nur in wenigen Fällen nachweiſen. Daß ſich die 
Möglichkeit zu einer ſolchen Beſtimmung trotz der 
größeren Anzahl von Berichten über Seebeben gerade 
aus der jüngſten Zeit und bei dem in den letzten 
Jahrzehnten ſo mächtig geſteigerten Schiffsverkehr 
nicht öfters bietet, kann ſeinen Grund nur darin haben, 
daß das Verbreitungsgebiet der meiſten Seebeben ein 
äußerſt geringes iſt. Es find kurze ſuceuſſoriſche Stöße, 
die das Schiff vertikal von unten treffen. Die See⸗ 
beben haben demnach in vieler Hinſicht Aehnlichkeit 
mit einer gewiſſen Klaſſe von Erdbeben, welche wie 
die der Inſel Ischia eine hohe Intenſität des 
Stoßes und enge Beſchränkung des Schüttergebietes 
als charakteriſtiſche Eigentümlichkeiten an ſich tragen. 

Im vorſtehenden ſind die wichtigeren Phänomene, 
welche durch Seebeben verurſacht werden oder mit 
denſelben verbunden vorkommen können, in aller Kürze 
mitgeteilt. Dieſelben ließen ſich durch eine Reihe 
der intereſſanteſten Beiſpiele erläutern und belegen. 
Verſucht man nun, die in Frage ſtehenden Erſchei⸗ 
nungen zu erklären, fo muß man vor allem die Erd— 
bebenflutwellen von den Seebeben trennen, beide 
Phänomene ſtehen in keinem genetiſchen Zuſammen⸗ 
hang. Seebeben find die Wirkungen einer äußerſt 
kurzen und intenſiven Elaſticitätswelle, die dem Ocean 
durch die Erſchütterung des Meeresbodens mitgeteilt 
wird. Erreichen die Erdbebenwellen die Grenzfläche 
des Meeresgrundes und der oceaniſchen Waſſermaſſe, 
ſo werden ſie gebrochen und treten in das elaſtiſche 
Medium des Waſſers über. In demſelben verbreiten 
ſich die Wellen in der Geſtalt von Kugelwellen und 
machen ſich, ſobald ſie einen Schiffskörper treffen, als 
Stoß bemerkbar. Eine raſche Aufeinanderfolge von 
ſchwachen Wellen wird ein leiſes Erzittern verurſachen, 
jede intenſive Welle verſetzt dem Schiffe einen Stoß, 
der je nach der Richtung, in welcher dieſelbe auftrifft, 
das Schiff emporheben oder auf die Seite ſtoßen 
kann. An der Oberfläche des Meeres kann die kurze 
intenſive Stoßwelle keinerlei Oberflächenwellen her⸗ 
vorrufen, nur die ſenkrecht zur Meeresfläche gerich⸗ 
teten Stöße durchbrechen die geſpannte kapillare Ober⸗ 
flächenhaut des Waſſers und werfen Strahlen auf, 
die den Eindruck erwecken, als koche und ſiede das 
Waſſer. Der Schall tritt zugleich mit der Stoßwelle 
aus dem Meere und verbreitet ſich alsdann in der 
Atmoſphäre nach allen Seiten. 

Die mit ſubmarinen Erdbeben häufig gleichzeitig 
auftretenden Flutwellen verdanken dagegen ihre Ent⸗ 
ſtehung gewaltigen unterſeeiſchen Eruptionen, ſei es 
Dampf- oder Gasexploſionen oder Ergüſſen von Lava. 
Längere Zeit hindurch andauernde Ausbrüche von 
flüſſiger Lava werden das Meereswaſſer durchwärmen. 
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Geht die ſubmarine Eruption aus einem unter dem 
Meere befindlichen Vulkan vor ſich, fo wird die plötz⸗ 
liche Exploſion zunächſt ein Seebeben verurſachen; iſt 
die Spannung der bei dem Ausbruch entwickelten 
Gaſe und Dämpfe groß genug, um das Gewicht der 
darüber lagernden Waſſerſäule zu überwinden, ſo wird 
an der Meeresoberfläche ein der Macht der Eruption 
entſprechend hoher Wellenberg ſich aufwölben. Um— 
gekehrt kann aber auch das Seebeben zuerſt ſtatt⸗ 
finden und die bewirkende Urſache der unterirdiſchen 
Eruption ſein, indem etwa durch Oeffnen einer Spalte, 
wodurch das Seebeben überhaupt bedingt ſein kann, 
zugleich der Lava und den geſpannten Dämpfen ein 
Ausweg geboten wird. Von den vielen Beiſpielen, 
welche ſich beſonders für die zweite Kategorie von 
Seebeben anführen ließen, möge nur auf dasjenige 
wieder hingewieſen werden, welches am 31. Dezbr. 1881 
im Meerbuſen von Bengalen ſtatthatte. Wie ſich 
die Verhältniſſe bei einem vulkaniſchen Ausbruch in 
der Tiefſee geſtalten, entzieht ſich der Beobachtung 
und unſerer Kenntnis, doch iſt nicht daran zu zwei— 
feln, daß Eruptionen in der unterſeeiſchen Erdrinde 
in gleicher Weiſe, aber in bedeutend großartigerem 
Maßſtabe ſtattfinden als auf den Feſtländern. Wir 
ſehen die Wirkungen derſelben in den ſog. Erdbeben— 
flutwellen. Findet die Eruption in nicht zu großer 
Tiefe ſtatt, jo vollzieht fie fic) ſtets in gleicher Weiſe: 
eine Waſſerſäule, erhebt ſich zu größerer oder ge— 
ringerer Höhe, es folgt ein Ausſtoßen von Dampf 
und Rauch, vermiſcht mit Aſchen- und Bimsſtein⸗ 
maſſen, aus denen fic) bei längerer Dauer des Aus— 
bruches eine Inſel aufbaut. 

Von beſonderem Intereſſe wäre es nun, die 
geographiſche Verbreitung der ſeismiſchen und 
vulkaniſchen Phänomene über die drei großen Oceane, 
den Atlantiſchen, Indiſchen und Pacifiſchen, ſowie über 
die Mittelmeere kennen zu lernen. Indeſſen ließe 
ſich eine auch nur einigermaßen eingehendere Schil— 
derung der Verteilung nur an der Hand einer Ueber— 
ſichtskarte“) geben. Ich beſchränke mich daher hier 
darauf, nur die wichtigſten Schlußfolgerungen in Bezug 
auf die Art des Vorkommens mitzuteilen. Zunächſt 
iſt die Thatſache hochbedeutſam, daß Seebeben und 
untermeeriſche Eruptionen in den verſchiedenſten Meeres- 
tiefen vorkommen, in der Flachſee ſo gut wie in der 
eigentlichen Tiefſee, auf den unterſeeiſchen Rücken 
wie in den mächtigen Depreſſionsgebieten der Oceane. 
Auffallend iſt ferner der Gegenſatz zwiſchen gewiſſen 
geſchloſſenen Schüttergebieten, den fog. habituellen 
Stoßgebieten, und den ganz vereinzelt und über die 
oceaniſche Flur zerſtreut beobachteten Seebeben; da— 
neben gibt es aber auch ganz ſeebebenfreie Meeres— 
teile. Was endlich die Häufigkeit und Intenſität in 
der Aeußerung der ſeismiſchen und eruptiven Kräfte 
angeht, ſo iſt dieſelbe von der Entfernung von thä— 


) Eine ſolche ijt vom Verfaſſer ſeiner größeren Ab⸗ 
handlung über den hier behandelten Gegenſtand beigegeben. 
S. Beiträge zur Geophyſik, herausgegeben von G. Gerland, 
Bd. 1, Tafel 7. 
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tigen oder erloſchenen Vulkanen nicht abhängig. Ver⸗ 
gleicht man die drei Oceane untereinander und richtet 
man dabei das Hauptaugenmerk auf die Verteilung 
der Erdbebenflutwellen an den Küſten, ſo iſt ein 
durchgehender Unterſchied zwiſchen der nordöſtlichen 
Umrandung des Indiſchen Oceans und der ganzen 
Einfaſſung des Pacific auf der einen Seite, und der 
Küſtenumfaſſung des Atlantic, ſowie der nördlichen 
und weſtlichen Küſte des Indiſchen Oceans auf der 
anderen unverkennbar. Von der hinterindiſchen Küſte 
ſüdwärts an der Außenſeite der hinterindiſchen Inſeln 
und des aſiatiſchen Inſelkranzes nordwärts über die 
Aleuten nach Aljaska und an der ganzen amerikani— 
ſchen Weſtküſte ſüdwärts bis zur Inſel Chilos finden 
ſich die Spuren einer regen ſubmarinen ſeismiſchen 
und vulkaniſchen Energie. An der langen Küſten— 
ſtrecke des Indiſchen Oceans von der Mündung des 
Ganges bis zu Südſpitze Afrikas und rund herum 
um den Atlantiſchen Ocean fehlen die Aeußerungen 
der genannten Kräfte faſt vollſtändig. Die Thatſache 
iſt um ſo auffallender, als in dieſem zweiten Gebiet 
die begrenzenden Feſtländer durchaus nicht aller und 
jeder Erderſchütterung bar ſind. Ueberraſchend iſt 
nun der Umſtand, daß dieſe beiden Küſtengebiete, 
welche ſich in Bezug auf ihre ſeismiſche Aeußerung 
durchaus entgegengeſetzt verhalten, auch in ihrer geolo— 
giſchen Struktur und in ihrer Beziehung zur Ge— 
ſtaltung des von ihnen umſchloſſenen Meeresbeckens 
in ſchroffem Gegenſatz ſtehen. Die große, vorhin 
erwähnte ſeismiſche und eruptive Zone vom Benga— 
liſchen Meerbuſen um den Pacific herum bis zum 
Kap Horn bildet die Parallele zu der mächtigſten 
Vulkanzone, welche die Erde in der Jetztzeit aufweiſt, 
und fällt zugleich durchaus mit jener Küſte zuſammen, 
an welcher ſich vom Ganges bis zum Kap Horn eine 
innige Wechſelbeziehung zwiſchen dem Verlaufe der 
Küſte und dem Streichen der Gebirgsketten offenbart. 
Dieſes Zuſammenfallen legt ohne Zweifel jeder von 
beiden Erſcheinungen bei der Frage nach dem Bau 
der Erdrinde eine erhöhte Bedeutung bei. Alle dieſe 
Thatſachen werfen aber auf das Verhalten der ſub— 
oceaniſchen Teile der Erdrinde ein neues, ungeahntes 
Licht und ſtellen der Geophyſik neue Probleme. 
Von den vielen für die Geſchichte der Erde wich— 
tigen Fragen, welche ſich hier anknüpfen ließen, möge 
an dieſer Stelle nur die nach der Urſache der ſub— 
marinen Erdbeben und Eruptionen näher erörtert 
werden. Eine genauere Betrachtung der räumlichen 
Verteilung der Erderſchütterungen über die Feſtländer 
läßt ſofort die Thatſache hervortreten, daß ein be— 
trächtlicher Teil aller Erdbeben mit den großen Zügen 
im Relief der Erdoberfläche, den Gebirgen, in enger 
Verbindung ſtehe, während andere durch thätige oder 
erloſchene Vulkane veranlaßt werden. Aber erſt die 
Vergleichung des geologiſchen Baues der Schütter— 
fläche mit den ſeismiſchen Aeußerungen legt die 
Abhängigkeit der Erdbeben von den großen Störungs— 
linien des betreffenden Gebietes und damit die Cnt- 
ſtehungsurſache der meiſten Erſchütterungen offen dar. 
Alle diejenigen Erſchütterungen, welche mit Störungen 
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im Schichtenbau der Erdrinde zuſammenhängen, faßt 
man als tektoniſche Beben zuſammen und ſtellt ſie 
den vulkaniſchen gegenüber. Letztere, die vulkani— 
ſchen Erdbeben, haben in denjenigen ſeismiſchen Aeuße— 
rungen des Meeresbodens ihr Analogon, welche durch 
untermeeriſche Ausbrüche erzeugt werden und in deren 
Gefolge jene mächtigen Flutwellen auftreten, von 
denen die hinterindiſchen Inſeln, die Küſten des Pa⸗ 
cific, die Kleinen Antillen und andere Küſtenſtrecken 
ſo häufig heimgeſucht ſind. Von der großen Anzahl 
der Seebeben dagegen, die mit vulkaniſchen Inſeln 
oder eruptiven Erſcheinungen in keinerlei urſächlicher 
Beziehung ſtehen, läßt ſich wieder ein Teil ausſcheiden, 
der auf Bewegungsvorgänge irgend welcher Art inner— 
halb der unterſeeiſchen Erdrinde zurückzuführen iſt. 
Es iſt nämlich eine Eigentümlichkeit der tektoniſchen 
oder Dislokationsbeben, daß ſie bei geringer ſeitlicher 
Ausdehnung der Schütterfläche ſich in einer beſtimmten, 
mit einer Verwerfungsſpalte zuſammenfallenden Rich⸗ 
tung fortpflanzen. Als ein echtes Dislokationsbeben 
muß demnach jenes ſubmarine Erdbeben vom 22. Dez. 
1884 angeſehen werden, welches ſich faſt 550 See- 
meilen weit zwiſchen den Azoren und Madeira in 
unzweideutig linearer Richtung erſtreckte. Zu den 
tektoniſchen Seebeben gehört unzweifelhaft aber auch 
die größte Zahl derjenigen Erſchütterungen, von denen 
die Küſtenländer des Pacific und die Sunda-Inſeln 
ſo oft betroffen werden. Gerade die ſchwerſten Erd— 
beben, diejenigen, welche an der größten Bruchſpalte 
der Erdrinde auftreten, ſind ſubmarinen Urſprungs. 
Damit haben wir eine beſtimmte Reihe von Seebeben 
als mit vulkaniſchen Vorgängen und der Bildung 
von Dislokationen zuſammenhängend aus der ganzen 
Maſſe ausgeſchieden. Trotzdem bleibt noch eine be- 
trächtliche Anzahl von Seebeben übrig, die durch An— 
nahme vulkaniſcher oder tektoniſcher Erſcheinungen 
keine Erklärung finden. Bezeichnend für dieſe Gruppe 
von Seebeben iſt der Umſtand, daß zu derſelben vor⸗ 
wiegend diejenigen gehören, welche in der eigentlichen 
Tiefſee auftreten. Sie unterſcheiden ſich von den 
ſubmarinen Dislokationsbeben dadurch, daß es fuc- 
cuſſoriſche, vertikal von unten nach oben gerichtete 
Stöße ſind, welche trotz der oft hohen Intenſität 
ſtets eine äußerſt geringe Verbreitung der Erſchütte⸗ 
rung zeigen. Auch auf dem Feſtlande iſt dieſe eigen⸗ 
tümliche Art von Erdbeben bekannt, ſie gehen von 
thätigen Vulkanen aus oder, wie die vom März 1881 
und Juli 1883 zu Caſamicciola auf Ischia, von 
jüngſt erloſchenen. Zur Erklärung dieſer auffallenden 
Erſcheinung genügt die aus der Gravitation reſul⸗ 
tierende Kraft allein nicht, wohl aber liegt es nahe, 
ſie mit der im Innern der Erde, im Magma ent⸗ 
haltenen Energie der hochgeſpannten Dämpfe und 
Gaſe in Verbindung zu bringen. Letztere müſſen die 
Fähigkeit beſitzen, in die unterſeeiſche Rinde von unten 
her Gänge von Magmamaſſe, wahre Intruſivſtöcke, 
zu treiben. Dadurch wird der Meeresboden zugleich 
erſchüttert; die Möglichkeit zum Durchbruch des Mag⸗ 
mas muß unter dem Meeresboden im allgemeinen in 
höherem Maße gegeben ſein als auf den Kontinenten. 
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In jedem anderen Falle bleibt nämlich die Verbreitung 
der ſubmarinen Erdbeben und Eruptionen unerklärlich. 
Ein Vergleich zwiſchen der Verteilung der ſeismiſchen 
und vulkaniſchen Thätigkeit der Erde auf den Feſt⸗ 
ländern und den meerbedeckten Teilen wird die 
Richtigkeit dieſer Behauptung darthun und zugleich 
die Grundverſchiedenheit im Bau der ſubmarinen 
und kontinentalen Rindenſtücke klar vor Augen treten 
laſſen. 

Auf dem Feſtlande iſt das Vorkommen des Vul⸗ 
kanismus in der Jetztzeit an die großen Bruchränder 
gebunden, welche Meer und Kontinent trennen. In 
mehr oder minder weiter Entfernung vom Ocean 
haben ſich die Vulkankegel auf den junggehobenen Ge— 
birgen aufgebaut. Im Innern der Feſtlandsſchollen, 
fern von den Meeren, fehlt jegliche Aeußerung einer 
recenten vulkaniſchen Thätigkeit. Auch die Crd- 
erſchütterungen, beſonders die am häufigſten vor⸗ 
kommende Art derſelben, die tektoniſchen Erdbeben, 
ſind auf die hohen Gebirge beſchränkt, deren Faltungs⸗ 
prozeß noch nicht abgeſchloſſen iſt. 

Wie ganz anders liegen die Verhältniſſe in der 
unterſeeiſchen Erdrinde! 

So genau auch die gewaltige Flutzone des Pacifie 
in ihrer Längenerſtreckung mit der größten Vulkan⸗ 
und Erdbebenzone des Feſtlandes zuſammenfällt, ſo 
zeigen dieſelben im einzelnen doch große Verſchieden⸗ 
heit. Zunächſt iſt die unterſeeiſche vulkaniſche Thä⸗ 
tigkeit in ihrer Aeußerung von der des angrenzenden 
Feſtlandes vollkommen unabhängig, denn ſelbſt bei 
den ſchwerſten Erdbeben und den, ihrer Wirkung nach 
zu urteilen, großartigſten ſubmarinen Ausbrüchen 
haben ſich die Vulkane des angrenzenden Feſtlandes 
nicht im mindeſten geregt. Ferner iſt die Thatſache 
ſehr beachtenswert, daß die eruptiv-vulkaniſchen Ge- 
biete des Meeres durchaus nicht eben ſolchen in gleicher 
Weiſe thätigen an der gegenüberliegenden Küſte ent⸗ 
ſprechen. Auch in Bezug auf die Lage der Centren, 
von denen die Eruptionen ausgehen, unterſcheiden 
ſich die beiden Zonen in einem weſentlichen Punkte. 
Die Ausdehnung der feſtländiſchen Vulkanſchlote und 
ihre geringe Entfernung von der Küſte geſtattet keinen 
Zweifel daran, daß dieſelben mit den großen Bruch- 
ſpalten der Erdrinde in Verbindung ſtehen: die fub- 
marinen Ausbruchspunkte liegen meiſtens in viel wei⸗ 
terem Abſtande von der Küſte als die entſprechenden 
Stellen des Feſtlandes. Die meiſten Erdbebenflut⸗ 
wellen ſtammen ſicherlich von dieſen in größerem oder 
geringerem Abſtande von der Küſte gelegenen unter- 
ſeeiſchen Vulkanen, es liegen aber die unzweideutig⸗ 
ſten Beweiſe vor, daß auch mitten in dem oceaniſchen 
Becken Eruptionen am Meeresboden ſtattfinden, deren 
Wirkungen ſich in den mächtigen Meereswellen bis zu 
den fernſten Küſten erſtrecken, wenn auch die Erd— 
erſchütterung hier nicht wahrgenommen wird. 

Wie in vulkaniſcher Beziehung ſtehen ſich Feſtland 
und Meeresboden auch in ſeismiſcher einander ſchroff 
gegenüber. Die meiſten litoralen Erdbeben haben 
ihren Urſprung in dem meerbedeckten Teile der Erd—⸗ 
rinde, und während ferner die kontinentalen Ebenen 
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verhältnismäßig erdbebenfrei find, zeigen die Meeres- 
becken gerade in ihrer Mitte die ſtärkſten ſeismiſchen 
Erſchütterungen. 

Das Reſultat, zu welchem wir durch die vor— 
ſtehende Erörterung über den ſeismiſchen und vul— 
kaniſchen Zuſtand der Erdrinde gelangt ſind, erlaubt 
nun aber einen wichtigen Schluß auf die Frage nach 
der Konſtitution der Erdrinde. Bemerkenswert iſt 
die Uebereinſtimmung, mit der alle Forſcher dem 
Meeresboden eine größere Dichtigkeit zuſchreiben als 
den Feſtländern, nur über das Maß der Dicke der 
beiden Hauptteile der Erdrinde gehen die Anſichten 
auseinander; während die einen auf dem Standpunkt 
ſtehen, daß der Meeresboden die verdickten Rinden— 


333 


ſtücke darſtelle und unter den Kontinenten das Magma 
der Oberfläche ſehr nahe ſtehe, vertreten andere die 
gegenteilige Anſicht, daß unter der ſchwereren, aber 
dünneren unterſeeiſchen Kruſte das Magma relativ 
hoch ſtehe. Ziehen wir alle oben mitgeteilten That— 
ſachen in Erwägung, ſo müſſen wir uns dahin ent— 
ſcheiden, daß die meerbedeckten Teile der Erdrinde 
die ſchwächeren, dünneren Schollen bilden, die Feſt— 
länder aus feſteren, dickeren Rindenſtücken beſtehen. 
Eine definitive Entſcheidung über die Frage nach der 
Konſtitution der ſubmarinen Erdrinde kann allerdings 
erſt dann gefällt werden, wenn eine hinreichende An— 
zahl von Meſſungen der Schwerkraft auf dem offenen 
Ocean vorliegt. 


ima In dien s. 


Von 


Dr. W. J. van Bebber in Hamburg. 


N. und nach bildet ſich die Wetterlage über 
Indien ſo aus, wie wir ſie in der Karte Fig. 2 
dargeſtellt haben. Schon im April findet der Monſun— 
wechſel oder, wie ſich die Seeleute ausdrücken, das 
„Kentern des Monſuns“ ſtatt, ein Uebergang, der 
durch veränderliche Winde mit häufigen Windſtillen, 
böigem Wetter und elektriſchen Entladungen gekenn— 
zeichnet iſt. Nicht ſelten kommen zu dieſer Zeit die 
meiſt von argen Verwüſtungen begleiteten Cyklonen 
vor, die wir weiter unten noch des näheren beſprechen 
werden. 

Der hohe Luftdruck wandert im Mai vom Innern 
der Bai nach dem Aequator hin, ſo daß der Luftdruck 
im Juni, Juli und Auguſt vom Süden der Bai nach 
Nordindien hin beſtändig und ziemlich raſch abnimmt, 
alſo ganz umgekehrt wie in den Wintermonaten. 
Unſere Wetterkarte veranſchaulicht die Luftdruck und 
Windverhältniſſe für den Juli. Der Luftdruckunter— 
ſchied zwiſchen der Südſpitze Indiens und dem Pand— 
ſchab beträgt etwa 10 mm, iſt alſo erheblich größer 
als derjenige im Winter. Ein breiter und mächtiger 
Luftſtrom, von einem ausgedehnten warmen Meere 
kommend, ſetzt ſich gegen Indien in Bewegung, in 
der Bai nach Nordoſten hin ſich umbiegend und als 
Südoſtwind das Gangesthal hinaufwehend. Der 
Südweſtmonſun weht nicht allein ſtärker als der 
Nordoſtmonſun, ſondern iſt auch nach der Höhe hin 
bedeutend mächtiger, wie aus den vergleichenden 
Beobachtungen in den Gebirgen von Ceylon und des 
Himalaya hervorgeht. Während im Himalaya im 
Winter Stationen von 2000 m Seehöhe ſchon über 
dem Monſun liegen und vorwiegend Südwinde 
haben, ijt im Sommer in den teilweiſe über 6000 m 
hohen Päſſen eine weſentliche Aenderung in der Wind— 
richtung nicht zu erkennen. 

Mit der Entwickelung des Monſuns beginnen 
auch die Regen. Zuerſt Ende Mai treten die Monſun⸗ 


regen an der Südſpitze Indiens, auf Ceylon und an 
den Oſtküſten der Bai auf und breiten ſich dann 
raſch der Küſte entlang aus. Anfang Juni iſt 
Bombay, und in der Mitte desſelben Monats iſt 
Kalkutta vom Regengebiete aufgenommen. Im Binnen- 
lande, wo die Temperatur eine außerordentliche Höhe 
erreicht hat, kündigt ſich die Regenzeit durch raſche 
Zunahme des Waſſerdampfes der Luft ſchon vor dem 
eigentlichen Eintritt des Monſunwindes an, und die 
Regen beginnen, wenn die Luft eine aufſteigende 
Bewegung angenommen hat. Die größten Regen— 
mengen fallen nicht an denjenigen Tagen, an welchen 
der Monſun am beſtändigſten weht, ſondern dann, 
wenn kleine barometriſche Depreſſionen auftreten. Es 
kann daher vorkommen, daß trotz der Regelmäßigkeit 
des Monſuneintrittes die Regen in einzelnen Jahren 
ſich verſpäten oder früher aufhören, oder daß ihre 
Ergiebigkeit ganz erheblichen Schwankungen unter- 
worfen iſt, welche Unregelmäßigkeit nicht ſelten 
Hungersnot herbeiführt, deren Opfer nach Hundert— 
tauſenden zählen. Der Indier lebt hauptſächlich von 
Pflanzennahrung und von Milch und Butter; Weiden 
gibt es in Indien nicht und daher iſt die Unter— 
haltung von Vieh außerordentlich erſchwert. Ein 
erheblicher Regenmangel führt in den meiſten Diſtrikten 
zu großen Mißernten, deren Folgen außerordentlich 
verderblich ſein können. 

Die Verteilung und die Menge des Regens im 
Sommer iſt auf der obigen Tabelle für die einzelnen 
Diſtrikte zuſammengeſtellt. Das Regenmaximum fällt 
mit den eben beſprochenen Ausnahmen faſt überall 
auf den Juli. Außerordentlich groß iſt die Regen— 
menge, welche an den Weſtküſten des Deccan, an den 
Oſtküſten der Bai, ſowie am Südabhange des öſtlichen 
Himalaya fällt; dieſe beträgt für Juli durchſchnittlich: 
für Mahableſhwar (Gruppe XVII) 2575, für Man⸗ 
galore (Gruppe XVIII) 970, Akyab (Gruppe XXII) 
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1336, Savoy (Gruppe XXIV) 1165, Cherapunge 
(Gruppe X) 3086 mm. Um ſich eine Vorſtellung von 
dieſen ungeheuren Regenmengen zu machen, ſei be- 
merkt, daß in Deutſchland jährlich durchſchnittlich etwa 
720 mm Regen fällt, wobei einem mittleren Minimum 
von 500 mm ein mittleres Maximum von etwa 170 mm 
gegenüberſteht. Von dieſen jährlichen Regenmengen 
entfallen auf den Juli durchſchnittlich etwa 12 0%, 
alſo im Mittel 86 mm. Hiernach fällt in Chera⸗ 
punge im Juli durchſchnittlich eine 36mal größere 
Regenmenge, als man in demſelben Monate durch— 
ſchnittlich in Deutſchland erwartet, und eine ebenſo 
große, als hier in faſt 4 ½ Jahren fällt. 

Dagegen ſind die Provinzen Sindh, Rajputana, 
ſowie die Ebenen des Pandſchab auch im Sommer 
ſehr regenarm, und dieſe Regenarmut findet darin 
ihre Erklärung, daß die Weſtwinde, auch jene in 
mäßiger Höhe, nicht vom ſüdlichen Ocean kommen, 
ſondern Landwinde ſind *). 

Sehr anziehend ſchildert uns J. A. Broun das 
Einſetzen des Monſuns und den Eintritt der Regenzeit 
an der Weſtküſte von Südindien: „Am Morgen ſieht 
man (vor Ausbruch des Monſuns) eine Kette ſchön 
geformter Haufenwolken über den Seehorizonten von 


Malabar und Coromandel ruhen. Früh ſchon beginnen 


die Waſſerdämpfe ſich an den weſtlichen Abhängen 
der Ghats zu erheben; die Wolken ſammeln ſich und 
ſuchen die niedrigſten Uebergänge in die öſtlichen 
Thäler zu paſſieren; es ſcheinen ihnen abſtoßende 
Einflüſſe zu opponieren, denn kein Lufthauch iſt zu 
fühlen; ſie erheben ſich zuletzt am Nachmittag in 
mächtigen Maſſen, gekrönt mit Federwolken, welche 
ſich nach Oſten hin über unſere Köpfe ausbreiten, 
gleich einem ungeheuren Sonnenſchirm. Dann be⸗ 
ginnen die Blitze in den verſchiedenſten Verzweigungen 
von Wolke zu Wolke zu zucken, der Donner rollt erſt 
in einzelnen ſcharfen Schlägen, zuletzt kontinuierlich; 
man hört den Regen klatſchend auf das Laubdach der 
Wälder niederfallen. Nach einer Stunde, oder einigen 
Stunden, je nach der Entfernung des Monſuns, ver⸗ 
laſſen die Wolken die Berge, ziehen weſtwärts und 
verſchwinden; die Sonne ſtrahlt wieder über dem 
weſtlichen Meere und nimmt im Sinken phantaſtiſche 
Formen an; die Sterne glänzen in all ihrer Schön⸗ 
heit und der Morgen bricht wieder an mit einer 
Wolkenkette am Horizont. — Sowie der Monſun 
näher kommt, ſuchen die Wolkenmaſſen mit mehr und 
mehr Energie die Berge nach Oſten zu überſchreiten; 
zuweilen zeigen ſich zwei ſolcher Maſſen, die eine 
kriecht das öſtliche Thal (vom Auguſtia⸗Peak) herauf, 
während die andere den Paß von Weſten her zu 
forcieren ſucht. Nichts iſt intereſſanter, als dieſen 
Kampf der Nebel zu verfolgen. Tag für Tag dringen 
die weſtlichen Wolken ein wenig weiter vor, zuletzt 
aber kommen ſie, getrieben von einer gigantiſchen 
Kraft, ſteigen zu den Gipfeln der Berge empor und 
ergießen ſich über deren Wall in die öſtlichen Thäler, 
gleich dem Dampf aus einem großen Kochkeſſel; ſie 


) Acht Vorträge über das Pandſchab, Bern 1869. 
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ſtürzen zuerſt niederwärts, Niagaras von Wolken, und 
dann, wie ſie emporwallen, verſchwinden ſie, aufge— 
zehrt in der heißen Luft des Oſtens. Der Sturm 
mit einer Sintflut von Regen ſtreicht über die Berge 
und der Monſun herrſcht in den Niederungen von 
Malabar.“ 

Nicht minder treffend ſchildert Haughton den An— 
fang der Regenzeit an der Weſtküſte von Ceylon: 
„Im April und Mai kommt die Windfahne ins 
Schwanken und dreht ſich oft im Kreiſe. Dieſes 
währt zwei oder drei Wochen, bis ſie endlich ſtetig 
Südweſt zeigt, und jetzt naht der Monſun. Der 
Wind kommt friſch von Südweſt über die See her 
und nach einigen Tagen zeigen die meilenlangen, mit 
Getöſe am Strande ſich brechenden Wellenzüge, daß 
der Monſun in eiligem Anrücken iſt. Das Barometer 
fällt dann raſch, der Himmel wird dunkel und drohend, 
es herrſcht eine Todesſtille über dem Lande. Dann 
flammen die Blitze, der Donner brüllt, der Wind 
bläſt wild von Südweſt über die See und peitſcht die 
Wellen, der Regen kommt in Strömen hernieder, 
zahlreiche Waſſerhoſen bilden ſich über dem Meere. 
Sandbänke, das Werk des Nordoſtmonſuns während 
ſeiner ſechsmonatlichen Herrſchaft, werden von der 
See an der Weſtküſte in einigen Nächten weggeſpült. 
Die Flüſſe ſteigen um 10 m in einer Nacht und über⸗ 
fluten, da ſie ihre Mündungen mehr oder weniger 
von der See mit Sand verſtopft finden, die Niede⸗ 
rungen.“ 

Nicht ſelten werden die Regen tage- und wochen— 
lang unterbrochen, dann ſteigt die Temperatur außer⸗ 
ordentlich raſch und die Hitze und die drückende Schwüle 
werden faſt unausſtehlich, abgeſehen von den Mos⸗ 
kitos, die Tag und Nacht eine wahre Plage ſind. 
„Wie ſtark und unangenehm der Einfluß der großen 
Feuchtigkeit insbeſondere gegen Ende der Regenzeit 
wird,“ bemerkt Merk, „kann man ſich in unſerem 
Klima kaum denken. Alles Holzwerk ſchwillt und 
Thüren und Fenſter können nur mit Mühe geſchloſſen 
werden. Schuhe und überhaupt alles Lederwerk tragen 
dicken Schimmel, die Bücher verſchimmeln, die Wäſche 
wird in den Schränken feucht und oft muß man bei 
drückender Hitze ein Feuer im Kamin haben, um nur 
einigermaßen den Einfluß der Feuchtigkeit zu neu⸗ 
traliſieren.“ 

Bis Ende September hält der Monſunwind an, 
dann aber, Anfang Oktober, erfolgt der Uebergang 
von einem Monſun in den anderen, indem jetzt unter 
dem Einfluſſe einer ſüdwärts fortrückenden Depreſſion 
über der Bai Nordweſtwinde vorherrſchend werden. 
Dabei iſt der Luftdruck ſehr gleichmäßig verteilt, ent⸗ 
gegengeſetzte Windrichtungen find durch tagelang an— 
haltende Calmen getrennt. Es iſt dieſes die Zeit 
der großen Cyklonen, welche den Monſunwechſel 


charakteriſieren und die während der Herrſchaft beider 


Monſune faſt ganz fehlen. Die Urſprungsſtätte dieſer 
furchtbaren und nicht ſelten von großen Verheerungen 
begleiteten Stürme iſt die ſüdliche Bai, namentlich 
in der Nachbarſchaft der Nikobaren und Andamanen. 
Hier entwickeln ſie ſich zuerſt und ſchreiten dann mit 
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zunehmender Gewalt nord- bis weſtwärts über die 
Bai nach der Coromandelküſte und Unterbengalen fort, 
über dem Lande nehmen ſie wegen ihrer geringen 
Höhe gewöhnlich raſch ab. Die größten Verheerungen 
werden aber durch die in Begleitung der Stürme auf- 
tretenden Sturmfluten hervorgerufen. Am 7. Oktober 
1737 ſollen am Hugly 300000 Menſchen durch eine 
Sturmflut zu Grunde gegangen ſein, am 5. Oktober 
1864 wurden ebendaſelbſt 48 000 Menſchen und mehr 
als 100 000 Stück Vieh von der Sturmwelle fort— 
geriſſen; die Cyklone, welche am 16. Oktober 1874 
über Balaſore und Midnapore hinwegging, verurſachte 
einen Verluſt von etwa 4000 Menſchen ); am 1. Mo- 
vember 1876 ertranken oder ſtarben an der Cholera, 
der unmittelbaren Folgeerſcheinung, an der Ganges— 
mündung über 250 000 Menſchen ). Es mag nicht 
unintereſſant ſein, zu bemerken, daß die großen Cyklone, 
welche in der Bai auftreten, gegenwärtig eingehend 
unterſucht und dieſe Unterſuchungen in eigenen um— 
faſſenden Veröffentlichungen herausgegeben werden. 
Die erſte mir vorliegende Publikation (Cyclone me- 
moirs, Part I, Calcutta 1888) behandelt die Cyklone 
vom 20. bis 28. Mai 1887. 

Mit Oktober hat in der Regel der Regen auf— 
gehört, außer an den Oſtküſten, und es erfolgt jetzt 
wieder heiteres, klares Wetter. „Die Hitze wird aber 
bald wieder ſo groß,“ ſagt Merk in Bezug auf das 
Pandſchab, „daß man ſich nach der kalten Zeit ſehnt, 
und mehr als je beobachtet man die Windfahne, ob 
nicht die angenehmen kühlen Nord- und Weſtwinde 
eintreten. Mit Anfang des Oktober werden dieſe 
Winde beſtändig, reinigen den Himmel, und nun er— 
ſcheint wieder in all ſeiner Pracht das Blau des 
Firmaments, das in dem heißen Klima ſo ungemein 
herrlich iſt. Dieſe Reinheit, Pracht und, ich muß 
ſagen, Majeſtät des Firmaments im Himalaya zeigt 
ſich am vollkommenſten nach einem Schneefall. Man 
kann ſich kaum mit dem Blick vom Blau des Firma⸗ 
mentes trennen, wenn die Wolken ſich wieder zerteilt 
haben und man dann, in einem Eichen- oder Cedern⸗ 
wald ſtehend, nach dem Firmamente ſieht. Dieſes iſt 
auch die Zeit, den Sternenhimmel zu betrachten, und 
ich erinnere mich, den Schatten von Bäumen und 
Menſchen ganz deutlich im Lichte der Venus geſehen 
zu haben. Von Oktober an hat man in der Regel 
heiteren Himmel bis Weihnachten, die Luft iſt rein 
und ungemein lieblich und ein angenehmeres Klima 
kann man ſich kaum denken. Nur dürfen wir nie 
vergeſſen, daß wir immer die indiſche Sonne über 
uns haben und daß man ſelbſt während der kalten 
Zeit nie mit unbedecktem Kopfe ſich derſelben aus— 
ſetzen darf. Die Europäer atmen jetzt wieder auf 
und nun iſt es eine Luſt, mit guter Kopfbedeckung 
ſich im Freien zu bewegen. Das Obſt hat freilich 
aufgehört, dagegen erinnert den Europäer ſein Garten 
an die Heimat, denn jetzt liefert ihm derſelbe die 


) Wilſon, Report of the Midnapora and Burdwan 
Cyclone (Kalkutta 1875). 
**) Vgl. Oeſterr. Met. Zeitſchr. 1877, S. 81 ff. 


meiſten europäiſchen Gemüſe und unſere beliebteſten 
Gartenblumen entfalten ſich und erfreuen das Auge 
mit ihren bekannten Formen, daneben ſchimmern auch 
Citronen und Orangen durch das dichte dunkle Laub, 
während Afghanen und Kaſchmiri aus den höher ge— 
legenen Gegenden Aepfel, Birnen, Trauben, auch 
getrocknete Aprikoſen und Feigen, freilich zu hohen 
Preiſen, zum Verkaufe bringen. Fünf bis ſechs Monate 
arbeitet jetzt der Europäer wieder mit Luſt und Kraft.“ 

Unſere Tabelle bietet eine allgemeine Ueberſicht über 
die jährlichen Regenmengen in den verſchiedenen indi— 
ſchen Provinzen. Die größten Regenmengen gehören 
jenen Gebirgsabhängen an, welche dem Sommer- 
monſun zugewendet ſind, ſo die Weſtabhänge der 
weſtlichen Ghats, die Weſtküſte Hinterindiens, und 
der Südabhang des öſtlichen Himalayas. Hier ſind 
es überall die feuchtwarmen Seewinde, welche beim 
Aufſteigen ihren Waſſerdampf verlieren. In den 
Weſtghats fallen nach unſerer Tabelle jährlich durch— 
ſchnittlich 3342 mm (Mahableſhwar 6626 mm), an 
den Weſtabhängen der Gebirge Ceylons 2333 mm, 
in Arakan 4386 mm, in Tennaſſerim 4604 mm, am 
Oſthimalaya 2261 mm, in Aſſam und Oſtbengalen 
3689 mm. Hervorzuheben vor allem iſt die aufer- 
ordentliche Regenmenge in Cheriapugni (durchſchnitt— 
12087 mm), welche indeſſen ganz lokal auftritt, da 
hier der Südweſtmonſun bei hoher Temperatur und 
geſättigtem Waſſerdampf beſonders raſch emporſteigt. 
Hier ſind Regenfälle von über 500 mm in 24 Stunden 
nicht ſelten, welche Regenmengen etwa ¼ der in 
Deutſchland durchſchnittlich fallenden jährlichen Menge 
entſprechen; ja an einem Tage, am 14. Juni 1876, 
fielen daſelbſt nicht weniger als 1036 mm. 

Größere Regenmengen fallen noch am weſtlichen 
Himalaya (2420 mm), im nördlichen Oriſſa (1604 mm), 
Unterbengalen (1662 mm), in den ſüdlichen Central— 
provinzen (1248 mm) und auf den Baiinſeln (2995 mm). 
Die übrigen Gebietsteile haben einen viel geringeren 
Regenfall. Einen ſchroffen Gegenſatz zu dem aufer- 
ordentlichen Regenreichtum bildet die bis zur Wüſten⸗ 
bildung geſteigerte Regenarmut im nordweſtlichen 
Indien, welche ſich von der Küſte über Radſchputana 
und das ganze Industhal erſtreckt; in Bickaneer und 
Jodpure fallen im Jahre nicht mehr als durchſchnittlich 
351 mm Regen. Dieſe große Regenarmut trotz des 
Monſuns erklärt Blanford durch die Abweſenheit 
größerer Gebirge, durch die verhältnismäßige Häufigkeit 
der Weſt⸗ und Nordweſtwinde (Landwinde) und durch 
die geringe Höhe der aufſteigenden Bewegung der 
Luftmaſſen in jener Gegend. 

Schon oben wurde erwähnt, daß die Schwankungen 
im Regenfall, welche in Indien ſehr erheblich ſind, 
für den Ackerbau von der größten Bedeutung werden 
und daher hat man denſelben von jeher eine große 
Aufmerkſamkeit gewidmet. Man glaubte, daß Jahre 
mit einer geringeren Anzahl Sonnenflecken regenarm, 
dagegen Jahre mit größerer Anzahl von Sonnen— 
flecken regneriſch ſeien. Indeſſen ſind die Abweichungen 
der einzelnen Jahrgänge von dieſer Regel ſo häufig 
und ſo erheblich, daß aus denſelben wenigſtens für 
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die Praxis kein Nutzen gezogen werden kann. Die 
Erſcheinung, daß für Nordindien auf reichliche Winter⸗ 
regen weniger ergiebige Sommerregen folgen, hat 
ihren Grund in den reichlicheren Schneefällen im 
Himalaya, indem hierdurch zur Bildung von Cyklonen 
in der Höhe Veranlaſſung gegeben wird, wodurch 
eine Verſpätung des Regenfalls hervorgerufen wird“). 

Immerhin mag es von einigem Intereſſe ſein, 
die Zuſammenſtellungen Blanford's über die Beziehung 
der Dürreperioden mit nachfolgender Hungersnot und 


) Bgl. die intereſſante Abhandlung von Hill in Phil. 
Transact. of the Roy. Soc. vol. 178 (1887): Some ano- 
malies in the winds of Northern India and their re- 
lations to the distrib. of barom. pressure. 
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der Sonnenfleckenperioden hier wiederzugeben. Dürre⸗ 
jahre waren für den einen oder den anderen größeren 
Teil der Halbinſel: 

Jahr 1782 1791 1802 1806 1812 1823 1832 1844 1853 1865 1876 
Intervall Jahre 9 11 1 6 11 9 12 9 12 ll 

Bemerkenswert iſt hierbei das häufige Vorkommen 
des Intervalls 9, 11 und 12 Jahre. 

Nach Wolf fällt das Minimum der Sonnenflecke 
auf die Jahre 1784, 1798, 1810, 1823, 1833, 1843, 
1856, 1867, 1870. Nehmen wir die Dürrejahre 1791, 
1802 und 1806 aus, ſo fallen die übrigen Dürre⸗ 
jahre in Bezug auf die Sonnenflecken 
1 — 1 Jahr früher 
32 Jahres 
1 6 " „ 


1 — 2 Jahre ſpäter 
i= il Jahr 7 
1 — Zuſammen 


Die Bedeutung der Konftitution des Körpers und die Deverbung 
erworbener Eigenſchaften für die Entſtehung der Arten. 


Don 


Dr. C. Düſing in Aachen. 


I. Die Entwickelungsrichtung der Tiere. 


eit dem Auftreten Darwins ſind es nur wenige 

Forſcher geweſen, welche ſich mit dem Studium 
des Darwinismus abgegeben und einen Weiterausbau 
desſelben verſucht haben. Die von Darwin aufge⸗ 
ſtellten Sätze, daß alle lebenden Weſen variieren, 
daß unter den ſo entſtandenen verſchiedenartigen 
Individuen die für die betreffenden Verhältniſſe 
paſſenden beſſer geſtellt ſind, länger leben, mehr 
Nachkommen hinterlaſſen und auf dieſe ihre beſſer 
paſſenden Eigenſchaften vererben, daß die Eigen⸗ 
ſchaften der Arten ſich demnach ändern können und 
die jetzt lebenden Arten auf dieſe Weiſe aus früher 
lebenden hervorgegangen ſind, dieſe Darwin'ſche Se⸗ 


lektionstheorie iſt nach und nach von allen Zoologen 


als richtig anerkannt worden und augenblicklich be⸗ 
ſchäftigen ſich dieſelben mit der Anwendung dieſer 
Theorie, nämlich mit der genaueren Feſtſtellung der 
Abſtammung der Tiere, ohne daß aber dabei der 
Darwinismus ſelbſt gefördert würde. 

Erſt in neuerer Zeit haben einige Forſcher die 
Weiterentwickelung des Darwinismus in Angriff ge⸗ 
nommen. Darwin ſelbſt hat hierzu Anregung genug 
gegeben und manche Fragen aufgeworfen, die noch 
immer der Beantwortung harren. Ende vorigen 
Jahres habe ich in dieſer Zeitſchrift“) eine Ueberſicht 
über die Arbeiten gegeben, welche die Lehre Darwins 
weiter ausgebildet haben. Unter dieſen wurden auch 
die Unterſuchungen angeführt, welche Eimer über die 
Färbung und Zeichnung der Tiere angeſtellt hat. 
Auf Grund der von ihm beobachteten Thatſachen hat 
Eimer eine Theorie aufgeſtellt, welche als eine wichtige 


) S. 417; Die Weiterentwickelung des Darwinismus. 


Stufe der Weiterentwickelung des Darwinismus an⸗ 
geſehen werden muß. Er hat ſie ausführlich in dem 
jüngſt erſchienenen Buche behandelt, welches den Titel 
führt: „Die Entſtehung der Arten auf Grund von 
Vererben erworbener Eigenſchaften nach den Geſetzen 
organiſchen Wachſens“ (Jena 1888). 

Darwin hat ſicherlich nur deshalb angenommen, 
die Variationen ſeien zufälliger Natur, weil er noch 
keine Urſache für dieſelben kannte. Wie jede andere 
Naturerſcheinung, ſo muß aber auch die Variation 
eine Urſache haben. Die Urſache für das Auftreten 
von Variationen hat Brooks aufgefunden und in 
ſeinem Buche „Heredity“ nachgewieſen, daß ver⸗ 
änderte äußere Umſtände, namentlich ungünſtige Aende⸗ 
rungen es ſind, welche Variationen hervorrufen oder 
ihr Auftreten noch verſtärken. 

Doch nicht nur das mehr oder weniger häufige 
Auftreten von Variationen überhaupt hat ſeine Ur⸗ 
ſache, ſondern auch dafür muß eine Urſache vorhanden 
ſein, welche Variation unter allen denkbaren auftritt. 

Von vornherein müſſen natürlich diejenigen Varia⸗ 
tionen ausgeſchieden werden, welche bei dem betref— 
fenden Tiere überhaupt unmöglich ſind. 

Aber auch von den möglichen Variationen werden 
nicht alle gleich häufig auftreten. Bereits Darwin 
wies nach, daß einzelne Eigenſchaften einer Art ſehr 
ſtark, andere aber ſehr ſelten variieren. Unnütze oder 
weniger wichtige Teile des Körpers zeigen häufig 
Abänderungen, z. B. das äußere Ohr des Menſchen, 
ebenſo variieren neue, erſt vor kurzer Zeit erworbene 
Eigentümlichkeiten ſehr ſtark, während Haupteigen- 
ſchaften der Art, welche die Vorfahren derſelben bereits 
ſeit undenklichen Zeiten beſeſſen haben müſſen, die 
größte Beſtändigkeit zeigen, z. B. unſer Knochenſyſtem. 

Es iſt alſo eine Urſache dafür vorhanden, welche 
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Eigenſchaft der vorhandenen eine Variation aufweiſt; 
aber auch der Umſtand muß eine Urſache haben, daß 
dieſe Variation gerade nach der einen Richtung hin 
auftritt und daß ſie alſo nicht entgegengeſetzter Art 
iſt. Und gerade dieſen Punkt aufgeklärt und gezeigt 
zu haben, daß die Art der Variation von der Kon⸗ 
ſtitution des Tieres, d. h. von ſeinen augenblicklich 
vorhandenen Eigenſchaften abhängig iſt, ijt das Ver— 
dienſt Eimers. 

In einer Reihe von Aufſätzen, die mit vorzüg— 
lichen Illuſtrationen verſehen waren und in den Jahr— 
gängen 1885 bis 1888 dieſer Zeitſchrift erſchienen, 
hat Eimer ſeine an den Zeichnungen der Raubtiere 
gemachten Beobachtungen in anſchaulicher Weiſe wieder- 
gegeben. Er kam zu dem Ergebnis, daß die urſprüng— 
liche Form der Raubtiere längsgeſtreift geweſen ſein 
muß, daß auf einer ſpäteren Entwickelungsſtufe dieſe 
Längsſtreifen ſich in Flecken auflöſen, welche ſich immer 
ſtärker voneinander abſondern und dann wieder zu 
Querſtreifen zuſammenfließen; die letzte Stufe iſt als— 
dann ein Schwächerwerden dieſer Zeichnung bis zum 
ſchließlichen Verſchwinden derſelben. Von den Zibeth— 
katzen führt die Entwickelung zu den Katzen, zu den 
Hyänen und zu den Hunden. 

Bei dieſer Entwickelung geht das Männchen dem 
Weibchen immer voran; bei ihm zeigt ſich zuerſt eine 
neue Eigenſchaft, während ſich bei den Weibchen die 
alten am längſten erhalten. Es iſt ein eigentümlicher 
Zufall, daß dieſe Thatſache „der männlichen Prä— 
ponderanz“ von zwei Forſchern faſt gleichzeitig ent— 
deckt worden iſt. Brooks wies nach, daß die Männchen 
nicht nur ſtärker variieren, ſondern auch den Weibchen 
in der Entwickelung vorangehen. Dennoch ſcheint die 
Priorität Eimer zuzukommen, denn letzterer hatte 
ſchon im Jahre 1881 dieſe Beobachtung beſchrieben, 
während das Buch „Heredity“ von Brooks erſt im 
Jahre 1883 erſchien. 

Eine weitere Eigentümlichkeit iſt die, daß die 
Weiterentwickelung der Zeichnung auf dem hinteren 
Körper beginnt und ſich von dort nach vorne weiter 
bewegt, während die frühere Zeichnung immer mehr 
zurücktritt und zuletzt nur noch am vorderen Körper 
der Weibchen zu finden iſt. 

Eimer hat ſeine Unterſuchungen über die Aende— 
rung der Zeichnung an ſehr vielen und ſehr ver— 
ſchiedenartigen Tiergruppen gemacht, fo an Raub- 
tieren, Raubvögeln ?), Hirſchen, Eidechſen und anderen, 
ſo daß er berechtigt iſt, es für ein allgemeines Natur⸗ 
geſetz zu halten, daß die urſprüngliche Längsſtreifung 
in Flecken zerfällt und dieſe fic) wieder zu Quer— 
ſtreifung vereinigen. 

Während Darwin annahm, daß die Variationen 
zufällig ſeien und die Natur unter ihnen die für die 
augenblicklichen Lebensverhältniſſe nützlichen ausleſe, 


*) „Ueber die Zeichnung der Vogelfedern“ erſchien 
in der vorliegenden Zeitſchrift ein kleiner Aufſatz von 
Eimer. Auch Häcker fand die Eimer'ſchen Anſichten be- 
ſtätigt bei ſeinen „Unterſuchungen über die Zeichnung der 
Vogelfedern“, die im III. Band der Zoologiſchen Jahrbücher 
erſchienen. 
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ſo daß alſo nur die äußeren Umſtände es ſind, welche 
die Weiterentwickelung des Tieres vorſchreiben, iſt es 
nach der Anſicht Eimer's die innere Konſtitution des 
Körpers, alſo die augenblicklich vorhandenen Eigen— 
ſchaften, welche den Weg bezeichnen, den die ſpätere 
Entwickelung der Art nehmen muß. 

Dieſelbe Erſcheinung tritt uns in der Entwickelung 
eines jeden Individuums entgegen. So finden wir, 
daß bei unſerer Wildkatze die Zeichnung der jungen 
Tiere zuerſt noch mehr oder weniger eine Längs— 
ſtreifung iſt, ſich ſpäter in Flecken auflöſt, dann 
Querſtreifung wird, bis beim alten Tiere, und zwar 
vorzüglich beim männlichen, die Zeichnung faſt ge— 
ſchwunden iſt. Alſo nur infolge des Aelterwerdens 
macht das Tier die verſchiedenen Entwickelungsſtufen 
ſeiner Vorfahren durch und zeigt im Alter ſogar 
Eigentümlichkeiten, welche auf eine zukünftige Stufe 
der Entwickelung hinweiſen. Eine ſolche Variation iſt 
natürlich nicht zufällig, ſondern ſie iſt lediglich die 
Folge des Aelterwerdens oder Wachſens. Auch iſt 
der Umſtand, daß die ganze Art dieſe Entwickelungs— 
richtung einſchlägt, durchaus nicht eine Folge der 
Naturausleſe; denn die alten Männchen, bei denen 
die neuen Eigentümlichkeiten zuerſt auftreten, werden 
kaum noch Nachkommen hinterlaſſen. Es muß alſo 
in der Konſtitution der Tiere ſelbſt begründet ſein, 
daß ſie ſich in dieſer und keiner anderen Richtung 
weiter entwickeln. 

Während man bisher alſo annahm, daß die Eigen— 
ſchaften eines Tieres unter gleichbleibenden äußeren 
Umſtänden dieſelben bleiben müßten, behauptet die 
Eimer'ſche Theorie, daß ſelbſt unter konſtanten Lebens- 
verhältniſſen aus inneren Urſachen, die alſo in der 
ſtofflichen Zuſammenſetzung des Körpers begründet 
ſind, eine Weiterentwickelung nach einer beſtimmten 
Richtung vor ſich geht oder wenigſtens vor ſich gehen 
kann. 

Bereits im Jahre 1874 unterſchied Eimer fol- 
gende drei Möglichkeiten einer Entwickelung aus 
ſolchen inneren oder konſtitutionellen Urſachen: 

1) Es werden Organiſationsverhältniſſe entſtehen 
können, welche dem Tiere ebenſo nützlich ſind, als 
wenn ſie durch den Kampf ums Daſein entſtanden 
wären. In dieſem Falle werden die Anforderungen 
des Nützlichkeitsprincips zufällig von dem Produkte 
der Entwickelung aus inneren Urſachen erfüllt; den- 
noch waren letztere und nicht etwa die Nützlichkeit 
die Urſache ihrer Entſtehung und Erhaltung. 

2) Die aus inneren Urſachen entſtandenen Eigen— 
ſchaften ſind für den Organismus indifferent. Auch 
in dieſem Falle werden ſie ſich erhalten und weiter 
entwickeln. 

3) Es können auf dieſe Weiſe ſogar ſchädliche 
Eigenſchaften entſtehen. Die mit ſolchen behafteten 
Individuen können ſich aber nur dann erhalten und 
ihre Eigentümlichkeiten werden ſich nur dann durch 
Generationen vererben, wenn ihre Schädlichkeit relativ 
unbedeutend iſt oder wenn dieſe ſchädlichen Eigen— 
ſchaften in Korrelation ftehen mit anderen, die nütz⸗ 
licher ſind, als ſie ſelbſt ſchädlich. 
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Man kann ſich ſämtliche Entwickelungsrichtungen, 
welche eine Art möglicherweiſe durchmachen könnte, 
wie einen Baum mit unendlich vielen Verzweigungen 
vorſtellen — Eimer ſelbſt gebraucht dieſes Bild. Der 
Kampf ums Daſein wird von dieſem Baum manche 
Zweige ſchon in ihrer Entſtehung vernichten; es ſind 
die Träger ſchädlicher Variationen, welche zu Grunde 
gehen. Der Baum wird alſo gleichſam zugeſtutzt 
durch den von außen wirkenden Kampf ums Daſein. 
Man kann dieſe Veranſchaulichung noch etwas weiter 
ausdehnen. Denkt man ſich die Wirkung des Kampfes 
ums Daſein fort, ſo würde dieſer Baum nicht nach 
allen Richtungen gleich ſtark wachſen und auch nicht 
gleich dicht ſein. Einzelne Teile des Tieres, z. B. 
die Farben der Pferde, werden ſtark variieren, es 
werden dort viel Zweige vorhanden ſein. Die Varia⸗ 
tionen werden aber nicht nach allen Richtungen gleich 
häufig ſein, ſo iſt die braune Farbe der Haare bei 
Pferden häufiger als die ſchwarze; der Baum wird 
alſo nach beſtimmten Richtungen raſcher wachſen als 
nach anderen. 

Den Variationen kommt eben eine verſchieden 
große Wahrſcheinlichkeit zu. Die Konſtitution des 
Körpers bringt es mit ſich, daß die einen Variationen 
leicht, die anderen ſelten auftreten. Denken wir uns 
die Wirkung des Kampfes ums Daſein fort, ſo wird 
die Entwickelung der Art den Weg einſchlagen, den 
diejenigen Variationen einſchlagen, welchen die größte 
Wahrſcheinlichkeit, d. h. die größte Häufigkeit zukommt. 

Aber auch dann, wenn der Kampf ums Daſein 
ungeſchmälert fortbeſteht, iſt die Wahrſcheinlichkeit der 
Variationen von der größen Wichtigkeit. Wenn ſich 
3. B. eine Vogelart ans Waſſerleben anpaßt, ſo könnte 
ſie auf ſehr verſchiedene Weiſe das Schwimmen lernen. 
Es könnten ſich Schwimmhäute zwiſchen den Zehen 
bilden oder es könnten fic) die Flügel in Floſſen ver⸗ 
wandeln, es könnte ſich aber auch der ganze Leib in 
die Länge ziehen, ſo daß der Vogel nach Art der 
Schlangen ſchwämme. Von dieſen drei Möglichkeiten 
hat die Natur die erſte gewählt, weil ſie die einfachſte 
iſt. Der Anſatz von Schwimmhäuten fällt der Natur 
aus rein mechaniſchen Gründen viel leichter als der 
Anfang zu einer Umwandlung der Flügel oder gar 
zu einer Längsſtreckung des ganzen Körpers. Weil 
alſo die Variation in der erſtgenannten Richtung viel 
häufiger, viel wahrſcheinlicher iſt, darum wird die 
Anpaſſung zunächſt in dieſer und keiner anderen Weiſe 
vor ſich gehen. 

Eimer vermutet, daß die urſprüngliche Herrſchaft 
der Längsſtreifung der Tiere in Beziehung ſteht zu 
der urſprünglich herrſchenden monokotyledonen Vege⸗ 
tation; auch jetzt noch läßt ſich beobachten, daß längs⸗ 
geſtreifte Eidechſen beſonders an Grasplätzen, längs⸗ 
geſtreifte Raupen an Gräſern oder Nadelhölzern leben, 
wo eine Längsſtreifung am wenigſten auffallend iſt. 
Hier hat ſich dieſe erhalten, während ſie ſich an Orten 
mit Fleckenſchatten in gefleckte Zeichnung umwandelt. 

Eine ſolche Umwandlung iſt auf verſchiedene Weiſe 
möglich. Die Längsſtreifen können an einzelnen Stellen 
heller werden und ſich ſchließlich in Flecken auflöſen; 


legung ſeiner Anſicht finden. 
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es wäre aber auch möglich, daß die Streifen langſam 


verſchwänden und daneben neue Flecken entſtänden. 
Die erſte, einfachere Art von Variation wird viel 
leichter, viel häufiger eintreten als die zweite kom— 
pliziertere. Die Variationen ſind alſo durchaus nicht 
rein zufällig, ſondern aus der Konſtitution der Tiere 
ergibt fic), daß unter den verſchiedenen Variations⸗ 
möglichkeiten die einen leichter, die anderen ſeltener 
eintreten werden. Die Konſtitution bringt es alſo 
mit ſich, daß von vornherein eine große Wahrſchein⸗ 
lichkeit für eine beſtimmte Entwickelungsrichtung ſpricht, 
welche in der That auch eintreten wird, wenn es ſich 
nicht etwa um eine geradezu ſchädliche Aenderung 
handeln ſollte. 

Dieſe wichtige Bedeutung der Konſtitution in das 
richtige Licht geſtellt zu haben, iſt das Verdienſt 
Eimer's, und ſpätere Forſcher, wie Kerſchner, konnten 
dies nur beſtätigen. 


II. Die Vererbung erworbener Eigenſchaften. 


Eimer geht in dem Beſtreben, die Bedeutung 
des Kampfes ums Daſein für die Weiterentwickelung 
der Tiere zu beſchränken, noch einen Schritt weiter. 

Der Vorgänger Darwin's, Lamarck, ſtellte den 
Satz auf, daß, wenn durch den Gebrauch oder Nicht⸗ 
gebrauch ein Organ geſtärkt wird, ſich dieſe Aenderung 
auf die Nachkommen vererbe, daß alſo infolge von 
Vererbung derartig erworbener Eigenſchaften neue 
Arten entſtanden ſeien. 

Dasſelbe iſt die Anſicht Eimer's, der zur Stütze 
derſelben eine große Zahl von Thatſachen anführt. 
Die meiſten derſelben aber laſſen ſich in doppelter 
Weiſe auslegen; es handelt ſich nämlich meiſt um 
nützliche Eigenſchaften, welche ebenſogut infolge von 
Variation und natürlicher Zuchtwahl, als durch ſtärkeren 
Gebrauch des betreffenden Organs entſtanden ſein 
können. Weismann, der entſchiedener Gegner der 
Anſicht von der Erblichkeit erworbener Eigenſchaft iſt, 
wird in dem Eimer'ſchen Buche keine zwingende Wider⸗ 
So überzeugend die 
Darſtellung Eimer's im erſten Augenblick auch wirkt, 
ſo wird man doch bald finden, daß alle vorgeführten 
Thatſachen eine doppelte Erklärung zulaſſen. 

Eimer verteidigt den Satz der Erblichkeit von 
Verſtümmelungen, die ebenfalls als erworbene Eigen— 
ſchaften zu gelten haben. Er führt eine Reihe von 
Verſtümmelungen an, die wahrſcheinlich erworben und 
weiter vererbt worden ſind; ein zwingender Grund, 
dies anzunehmen, liegt aber auch hier nicht vor. Was 
Weismann verlangt, iſt ein experimenteller Beweis. 
Es müßte alſo bewieſen werden, daß die künſtliche 
Verſtümmelung eines Tieres ſich auf deſſen Nach- 
kommen vererbt, und dieſer Beweis müßte nicht den 
Charakter einer Beobachtung, ſondern den eines Ex—⸗ 
perimentes tragen, das von einem Zweifler ſofort 
wiederholt werden kann. 

Der Botaniker Detmer hat ebenfalls verſucht, die 
Behauptung Weismann's zu erſchüttern. Durch eine 
Reihe von Experimenten zeigte er, daß man ſich die 
Einwirkungen des Lichtes, der Schwerkraft, der 
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Feuchtigkeit und anderer äußerer Umſtände auf die 
Pflanzen nicht etwa als klein vorſtellen darf, ſondern 
daß dieſe häufig ſehr große und tiefgreifende ſind. 
Dies iſt allerdings von ihm gezeigt und auch von 
Weismann anerkannt worden. Doch iſt er den Beweis 
ſchuldig geblieben, daß dieſe Einwirkungen ſich auch 
vererben. Weismann, der als unparteiiſcher Forſcher 
oft genug erklärt hat, ſeine Meinung ändern zu 
wollen, wenn ihm nur ein zwingender Beweis geliefert 
wird, iſt alſo nicht im Unrecht, wenn er auf ſeinem 
bisherigen Standpunkt beharrt“) und die Vererbungs- 
fähigkeit erworbener Eigenſchaften, d. h. ſolcher, welche 
infolge äußerer Einwirkungen entſtanden ſind, als 
nicht bewieſen bezeichnet. 

Das eine ſteht jedenfalls feſt, daß es zahlloſe 
infolge äußerer Einwirkungen entſtandene Eigenſchaften 
gibt, bei denen noch niemals eine Vererbung beob— 
achtet worden iſt. Erzieht man gewiſſe Spanner- 
raupen inmitten zahlreicher dunkler Zweige ihrer 
Nährpflanze, ſo nehmen ſie dieſelbe dunkle Rinden— 
farbe an; hält man dieſelbe Art von Raupen da⸗ 
gegen von Jugend auf zwiſchen hellen Blättern, ſo 
werden ſie erheblich heller, mehr bläulich-grün. Die 
Eier der aus dunklen Raupen erzogenen Schmetter— 
linge liefern nun nicht etwa dunkle Raupen, ſondern 
die durch äußere Einwirkungen hervorgerufene Eigen— 
ſchaft der Eltern vererbt ſich nicht, vielmehr tragen 
die jungen Raupen ebenfalls eine doppelte Entwicke— 
lungsmöglichkeit in ſich, ſie werden an den Zweigen 
dunkel, an den Blättern aber hell. Man ſieht hierbei, 
welch verſchiedene Arten von Anpaſſungen es gibt; 
denn der vorliegende Fall iſt ein ganz anderer als 
z. B. die Thatſache, daß die Schwimmvdgel ſich 
mit Hilfe der Ausbildung von Schwimmhäuten an 
das Waſſerleben angepaßt haben. Im letzteren Falle 
handelt es ſich um eine Anpaſſung der Art, um eine 
Eigenſchaft, welche unbedingt von den Eltern wieder 
auf die Jungen vererbt wird. Im erſteren Falle 
aber handelt es ſich um die Anpaſſung des betreffenden 
Individuums, und es hängt von den äußeren Um— 
ſtänden ab, ob ſich die Eigenſchaft bei den Jungen 
ebenfalls entwickelt oder nicht. Wir haben alſo zu 
unterſcheiden die von äußeren Umſtänden abhängige 
individuelle Anpaſſung und die unabhängige erbliche 
Artanpaſſung. 

Blickt man in das helle blendende Licht, ſo zieht 
ſich die Regenbogenhaut des Auges zuſammen, ſo 
daß nicht zu viel Lichtſtrahlen ins Auge eindringen; 
in der Dunkelheit dagegen vergrößert ſich die Pupille 
wieder. Dieſe Erſcheinung iſt wieder verſchieden von 
einer individuellen Anpaſſung; denn ſie beeinflußt 
nicht das ganze Tier, ſolange es lebt, ſondern ſie iſt 
eine raſch vorübergehende. Nach dem Vorgange von 
Preyer bezeichnet man ſie am beſten als Akkomodation. 
Hierbei iſt aber wohl zu beachten, daß zwiſchen dieſen 
beiden Arten Uebergänge vorkommen. Wenn z. B. 
der Muskel eines Tieres ſich infolge häufigeren Ge— 


) Botaniſche Beweiſe für eine Vererbung erworbener 
Eigenſchaften. Biolog. Centralblatt Bd. VIII, S. 65 u. 97. 


brauchs ſtärkt, ſo fragt es ſich, ob dieſe Stärkung 
zeitlebens andauert, oder ob ſie bei ſpäterem Nicht⸗ 
gebrauch wieder zurücktritt. Bei vielen Fällen alſo 
wäre es zweifelhaft, ob man ſie als Akkomodation 
oder als individuelle Anpaſſung aufzufaſſen hat. 

Von dieſen verſchiedenen Anpaſſungserſcheinungen 
hat man ſtreng zu unterſcheiden die Erwerbung der 
Möglichkeit, ſich anzupaſſen. Die Erwerbung der 
Eigenſchaft, daß die Regenbogenhaut ſich im hellen 
Licht zuſammenzieht, iſt eine Artanpaſſung an den 
Wechſel von Hell und Dunkel, die ſich unbedingt 
vererbt, ebenſo wie die Erwerbung der Möglichkeit, 
ſeine Muskeln zu ſtärken. Auch handelt es ſich um 
eine erbliche Artanpaſſung, wenn eine Raupenart die 
Eigenſchaft erwirbt, unter gewiſſen Umſtänden eine 
dunklere, unter anderen eine hellere Farbe zu be— 
kommen. Die Erwerbung der Fähigkeit zu einer 
Akkomodation oder zu einer individuellen Anpaſſung iſt 
eine Artanpaſſung, und nur dieſe Fähigkeit iſt erblich. 

Wenn ein Laubfroſch auf grünen Blättern ſitzt, 
ſo iſt er hellgrün, er wird aber braun bis ſchwarz, 
wenn er in eine düſtere Umgebung verſetzt wird. 
Dieſe Erſcheinung ſelbſt iſt weder eine Art- noch eine 
individuelle Anpaſſung, ſondern nur eine Akkomo— 
dation, denn ſie iſt vorübergehend und ſie iſt nicht 
erblich — ein im Dunkeln gehaltener Laubfroſch wird 
Junge erzeugen, welche, auf hellen Blättern ſitzend, 
wieder hell werden. Die Fähigkeit jedoch zu dieſer 
Akkomodation des Farbenwechſels iſt eine Artanpaſſung, 
und dieſe allein iſt erblich. 

Ein Naturforſcher hat nicht nur Erſcheinungen zu 
beobachten, ſondern kommt auch oft in die Lage, Be— 
griffe ſcharf definieren und auseinander halten zu 
müſſen, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden. Gerade 
die Arbeiten von Eimer und Weismann ſind es ge- 
weſen, welche am meiſten dazu beigetragen haben, 
dieſe Begriffe zu klären. 

Noch ſchwieriger wird das Auseinanderhalten der 
Begriffe, wenn wir Eimer auf ſeinen pſychologiſchen 
Unterſuchungen begleiten, die er anſtellt, um die Erb— 
lichkeit erworbener Eigenſchaften zu beweiſen. Er 
behauptet, daß die verſchiedenen Inſtinkte ererbte 
Gewohnheiten ſeien und daß dieſe Gewohnheiten an- 
fangs nicht etwa durch Variation, ſondern durch 
Ueberlegung auf Grund gemachter Erfahrungen ent= 
ſtanden ſeien. 

Es ſcheint jedoch, als ob er hierin viel zu weit 
ginge. Er beſchreibt unter anderem das intereſſante 
Verfahren der Mauerlehmweſpe. Dieſe macht ein 
etwa 10 em tiefes Loch in eine Lehmwand und baut 
daran als Eingang eine nach unten gebogene Röhre 
aus Lehm, den ſie mit Speichel anfeuchtet. Alsdann 
trägt ſie im Fluge Inſektenlarven herbei, die ſie durch 
einen Stich in beſtimmte Ganglien gelähmt hat. 
Dieſe regungsloſen, aber lebenden Larven werden ſo 
in die Röhre gelagert, daß ſie möglichſt wenig Raum 
einnehmen. Zuletzt legt ſie ihr Ei zu dem Vorrat 
und ſchließt die Oeffnung mit Lehm, um bald darauf 
eine neue Röhre zu beginnen. 8 

Eimer glaubt nun, daß die Weſpe auf folgende 
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Weiſe durch Schlußfolgerungen zu ihrem wunder⸗ 
baren Inſtinkt gekommen ſei. Zuerſt wird ſie Larven 
irgendwie durch Stiche getötet und in die Röhre ge- 
tragen haben. Dieſe aber verweſten, bevor ſie der 
Brut als Nahrung dienen konnten. Inzwiſchen machte 
ſie die weitere Erfahrung, daß ſolche Larven, welche 
ſie in beſtimmte Stellen des Körpers geſtochen hatte, 
zwar unbeweglich wurden, aber am Leben blieben, 
und nun ſchloß ſie, daß gerade ſo geſtochene Larven 
ſich längere Zeit unverweſt aufbewahren ließen und 
als unbewegliche und haltbare Nahrung dienen 
konnten. 

Dieſe Erklärung kann unmöglich richtig ſein, weil 
die Weſpe die genannten Erfahrungen gar nicht machen 
kann; denn ſie kümmert ſich nicht weiter um ihre 
Brut, kann alſo unmöglich wiſſen, ob die Larven 
verweſen oder nicht. In dieſem Frühjahr z. B. be⸗ 
obachtete ich, wie eine Biene an den Fenſtern meiner 
Wohnung die zum Abfließen des Waſſers beſtimmten 
Röhren mit Blütenſtaub füllte, um ſpäter ein Ei 
darauf zu legen. Sobald ſie aber eine Röhre beider⸗ 
ſeits mit Lehm verſtopft hatte, kümmerte ſie ſich nicht 
mehr um dieſelbe. Auch ſie konnte keinerlei Erfah⸗ 
rungen machen. 

Es ſcheint mir keinem Zweifel zu unterliegen, 
daß die genannten Tiere nicht durch Erfahrung und 
Vernunftſchlüſſe, ſondern einfach durch Variationen 
und natürliche Zuchtwahl zu ihrem wunderbaren In⸗ 
ſtinkt gekommen ſind. 

Während wir hier Eimer im Irrtum begriffen 
ſehen, gibt es andere Fälle, in denen es unmöglich 
iſt zu entſcheiden, ob die Anſicht von Weismann oder 
die von Eimer richtig iſt. Wenn ich z. B. beobachte, 
daß mein Zeiſig jeden Abend um eine beſtimmte Zeit 
von einer unſinnigen Unruhe befallen wird, daß das 
Rotkehlchen ebenfalls jeden Abend, aber etwas ſpäter, 
in derſelben unſinnigen Weiſe im Käfig umherhüpft, 
ſo unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß es ſich 
hier nicht um eine Verſtandesthätigkeit, ſondern um 
einen Inſtinkt handelt, der wie der Wandertrieb 
periodiſch auftritt. Eimer wird behaupten, daß die 
fortgeſetzte Gewohnheit der Vögel, des Abends die 
Ruheplätze aufzuſuchen, ſich vererbt habe; Weismann 
aber wird der Anſicht ſein, daß dieſe Unruhe eine 
durch Variation und natürliche Zuchtwahl erlangte 
Eigenſchaft iſt, die den Vögeln des Abends beim 
Aufſuchen bequemer und ſicherer Ruheplätze nützlich, 
vielleicht ſogar notwendig iſt. 

Dieſe Erſcheinung läßt ſich ebenſo wie viele von 
Eimer erwähnte Thatſachen ſowohl im Eimer'ſchen 
wie im Weismann'ſchen Sinne deuten. Eine Ent⸗ 
ſcheidung kann daher nicht eher getroffen werden, bis 
Eimer das von Weismann verlangte Experiment an⸗ 
geſtellt hat, welches zeigt, daß eine künſtlich hervor⸗ 
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gerufene Eigenſchaft ſich vererbt, und welches von 
jedem etwa noch zweifelnden Forſcher wiederholt 
werden kann. 

Da uns nun Eimer verſpricht, in dem zweiten 
Teil ſeines Werkes vor allem noch weitere Beweiſe 
für ſeine Anſichten zu bringen, ſo dürfen wir uns 
der Hoffnung hingeben, unter dieſen Beweiſen auch 
das ſo außerordentlich wichtige und folgenſchwere 
Experiment zu finden. 


III. Die Berechtigung der Biologie als 

ſelbſtändige Wiſſenſchaft. 

Obgleich Weismann und Eimer in einer Hinſicht 
noch entgegengeſetzter Meinung ſind, haben doch beide 
Gelehrte in ihren Forſchungen Aehnlichkeit miteinander, 
beide ſind Biologen. Die Mehrzahl der übrigen 
Zoologen beſchäftigt ſich dagegen faſt ausſchließlich 
mit Mikroſkopie und ignoriert alle Erſcheinungen aus 
dem Leben der Tiere. Daher kommt es, daß Eimer 
ſich über eine vollſtändige Vernachläſſigung ſeiner 
Arbeiten durch die übrigen Zoologen beklagt. Doch 
ebenſowenig, wie man erwarten kann, daß ein Bo⸗ 
taniker zoologiſche Arbeiten leſen ſolle, ebenſowenig 
kann man verlangen, daß ein Zoolog ſich um biolo- 
giſche Forſchungen kümmern müſſe. Biologie und 
Zoologie ſind eben nach ihrem Zweck und ihrer 
Methode vollſtändig verſchiedene Wiſſenſchaften. Bei 
einem Vergleich der beiden ſteht die Biologie infolge 
ihrer Jugend noch ſehr im Nachteil. Während die 
Zoologie auf ein mehr als hundertjähriges Alter zu⸗ 
rückblicken kann, iſt die Biologie erſt durch Darwin 
neu geſchaffen worden. 

Darwin war weder Zoolog noch Botaniker, er 
war durchaus Biolog; denn das Leben der Tiere 
und Pflanzen war der Hauptgegenſtand ſeiner Stu⸗ 
dien. Welch großartige Erfolge er auf dieſem Ge⸗ 
biete gehabt hat, iſt allgemein bekannt. 

Sowohl in Bezug auf das Ziel wie in Bezug 
auf die Methode ſeiner Forſchungen hat Darwin nur 
ſehr wenig Nachfolger gehabt. Die Biologie liegt 
daher wie ein großes unbearbeitetes Feld da, trotz 
der Fruchtbarkeit, die es bewies, als Darwin es in 
Angriff nahm. 

Erſt in den letzten Jahren hat die junge Wiſſen⸗ 
ſchaft einen neuen Aufſchwung genommen, und neben 
Weismann und Eimer ſind auch Brooks, Romanes 
und andere als Biologen aufgetreten. 

Es wird ſich bald zeigen, daß man mit Hilfe der 
einfachen Methoden, deren ſich die Biologie bedient, 
im ſtande iſt, die wichtigſten Fragen zu beantworten. 
Und es kann die Zeit nicht mehr fern ſein, wo die 
Biologie nicht mehr als ein Zweig der Zoologie gilt, 
ſondern den Rang einer ſelbſtändigen Wiſſenſchaft 
einnimmt, der ihr gebührt. 
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Weber die kleinen Planeten und deren Verechnung. 


Von 


R. Magnus in Berlin. 


Die Anzahl der kleinen Planeten zwiſchen Mars und 
Jupiter beträgt gegenwärtig «(Anfang Juni) 279. Die 
Entdeckungen derſelben haben ſich von Jahr zu Jahr ver— 
mehrt, was teilweiſe den verbeſſerten Fernrohren zuzu— 
ſchreiben iſt, welche immer geringerer Größenklaſſen der 
Sterne habhaft zu werden geſtatten. 

Bekanntlich wurde am 1. Januar 1801 der erſte der 
kleinen Planeten, die Ceres, von Piazzi in Palermo auf- 
gefunden, ein Ereignis, welches damals epochemachend in 
der Aſtronomie war. Bis zum Jahre 1845 wurde die 
Zahl der kleinen Planeten nur durch 4 Neuentdeckungen 
bereichert. Von da wurden dieſe Auffindungen durch die 
fog. akademiſchen Sternkarten und ſpäter durch die Eklip— 
tifalfarten von Hind und Chacornac weſentlich erleichtert. 
Von fünf zu fünf Jahren ergaben ſich folgende Ent— 
deckungen: 


1846-1850 8 Planeten. 


1851—1855 0 
18561860 . 
1861-1865 . 
1866-1870 27 
18711875 AS), he 
1876—1880 e 
18801888 60 


Von dieſen Planetoiden ſind 36 in Deutſchland, 67 in 
Frankreich, 76 in Nordamerika, 65 in Oeſterreich, 18 in 
England, 15 in Italien, 2 in Aſien aufgefunden worden. 
Die glücklichſten Entdecker ſind hierbei Peters in Clinton 
N. M. mit 48 Planeten, und Paliſa in Wien, welcher 
57 Planeten aufgefunden hat, darunter allein 26 in den 
letzten 5 Jahren. In die Berechnung dieſer Planeten— 
bahnen haben ſich die Aſtronomen aller Länder geteilt, 
doch ſo, daß auf der Berliner Sternwarte eine Centralſtelle 
geſchaffen iſt, an welche die betreffenden Vorausberech— 
nungen geſandt werden. Bis ungefähr zum Jahre 1869, 
wo etwa 100 kleine Planeten aufgefunden worden waren, 
vermochte die Rechnung mit der Beobachtung gleichen 
Schritt zu halten, ſo daß kein kleiner Planet während 
ſeiner Oppoſition (d. h. in der Stellung, bei welcher die 
Erde ſich zwiſchen dem Planeten und der Sonne befindet 
und die Helle desſelben dann die größte iſt) unbeachtet 
blieb. 


Durch die Flut der Neuentdeckungen wurde aber all- 
N 


mählich den rechnenden Aſtronomen eine Danaidenarbeit 
aufgebürdet. Es erklärt ſich dies aus Folgendem. Jeder 
Planet bewegt ſich bekanntlich in einer Ellipſe, welche in 
ihren jedesmaligen Konſtanten, große und kleine Achſe, 
Excentricität, Neigung gegen die Erdbahn rc. durch Beob— 
achtungen ermittelt wird. Iſt ein Planet während einer 
Oppoſition, durchſchnittlich 4—5 Wochen hindurch, beob— 
achtet worden, ſo wird er, indem er ſich allmählich von 
Erde und Sonne entfernt, zu ſchwach zur Beobachtung, 
und kann erſt in der nächſten Oppoſition, alſo nach 1½ 
bis 1½ Jahren, wieder aufgefunden werden. Dann zeigt 


ſich gewöhnlich der Planet von dem Orte, welchen ihm 
die Rechnung am Himmel anweiſt, entfernt, und zwar 
nach der erſtmaligen Wiederauffindung ſeit ſeiner Ent— 
deckung meiſtens recht beträchtlich. Von Oppoſition zu 
Oppoſition wird dann die aus den Beobachtungen berech— 
nete Ellipſe der wahren immer näher kommen und der 
Planet immer näher an dem ihm laut Rechnungsellipſe 
angewieſenen Orte zu finden ſein. Einen genauen Anſchluß 
an die Wahrheit zu erreichen gelingt gewöhnlich erſt, nachdem 
der Planet während 8—10 Jahren beobachtet worden iſt. Es 
tritt nun aber eine ganz enorme Erſchwerung in der Bahn— 
berechnung dadurch ein, daß die Attraktionskraft der großen 
Planeten Jupiter, Saturn rc. berückſichtigt werden muß, 
welche den kleinen Planetenkörper aus ſeiner rein ellip— 
tiſchen Bahn abzulenken ſuchen und die ſog. Störungen 
bewirken. Es iſt dies das ſog. Problem der drei 
Körper, deſſen Löſung von den größten Mathematikern 
und Aſtronomen aller Zeiten erſtrebt worden iſt. 

Die direkte Löſung der Aufgabe iſt bei dem jetzigen 
Stande der Wiſſenſchaft nicht möglich, es müſſen vielmehr 
mathematiſche Reihen entwickelt werden, welche zu Nähe— 
rungswerten führen. Bis jetzt ſind bei den 279 kleinen Pla— 
neten faſt ausſchließlich die fog. ſpeziellen Störungen 
angewandt worden, eine Methode, welche ſich darauf gründet, 
daß man von Schritt zu Schritt den Einfluß jedes großen 
Planeten auf den betreffenden kleinen Planeten unterſucht. 
Dieſe Störungsrechnung muß von Jahr zu Jahr weiter— 
geführt werden, und man kann durchſchnittlich annehmen, 
daß für ein Jahr Störungsrechnung durch einen großen 
Planeten eine Arbeitszeit von 6—8 Stunden in Anſchlag 
zu bringen iſt. Je mehr große Planeten in die Rechnung 
hineingezogen werden, deſto komplizierter wird dieſelbe 
natürlich. Es zeigte ſich nun aber, daß die Kräfte der 
geſamten Aſtronomen, welche ſich dieſen Berechnungen 
widmen, ſeit einem Jahrzehnt etwa nicht mehr ausreichte, 
um allen Planeten gerecht zu werden. Zunächſt wurden 
die erſten 100 Planetoiden ihrem Schickſal überlaſſen, um 
die erſparte Arbeitskraft an Beobachtung und Rechnung 
den neuer entdeckten zukommen zu laſſen. Doch auch dies 
hielt bei der raſchen Folge der Neuentdeckungen nicht lange 
vor, und man hat ſich daher zu einer vollſtändigen Um— 
geſtaltung für den Teil des Berliner aſtronomiſchen Jahr— 
buchs entſchloſſen, welcher die Planeten enthält. 

Bis zum Jahre 1889 werden im Jahrbuch nochmals 
Jahresephemeriden für jeden 20. Tag des Jahres in mög— 
lichſter Vollſtändigkeit für alle bekannten Planeten zugleich 
mit dem Elementenverzeichnis und ſonſtigem Zubehör ge— 
geben werden und die oben erwähnten ſpeziellen Störungen 
für jeden Planeten bis zum Jahre 1890 weitergeführt. 

Von da an bis zum Beginn des neuen Jahrhunderts 
werden keine fortlaufenden Ephemeriden mehr berechnet 
werden. Dagegen wird das Jahrbuch ſofort beginnen, ſich 
mit einer gründlichen Bearbeitung des bisherigen Beob— 
achtungs- und Rechnungsmaterials zu beſchäftigen, und 
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zwar ſoll folgenden Planeten mehr Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewendet werden: 


1) Planeten, die der Erde nahe kommen und ſich daher zur Par⸗ 
allaxenbeſtimmung eignen; 

2) Planeten, welche dem Jupiter beſonders nahe kommen und daher 
zur Beſtimmung der Jupitermaſſe dienen können; 

3) Planeten, welche eine größere Helligkeit erlangen und daher u. a. 
zu photometriſchen Unterſuchungen geeignet ſind. 


Außerdem wird man beginnen, für einzelne Planeten 
allgemeine Störungen im abgekürzten Verfahren zu 
berechnen. Es iſt dies eines der ſchwierigſten und lang— 
wierigſten Probleme der angewandten Aſtronomie; man 
dehnt die Störung des jedesmaligen großen Planeten auf 
den kleinen auf die Dauer ſeiner ganzen Umlaufszeit in 
der Ellipſe aus und hat zur Bewältigung einer allgemeinen 
Störungsrechnung für einen Planetoiden durch einen 
großen Planeten eine Arbeitszeit von acht Wochen, der 
Tag zu 7 Arbeitsſtunden gerechnet, in Anſchlag zu bringen. 
Die erhaltenen Reſultate werden dann in Tafeln gebracht, 
aus denen der Ort des Planeten zu jeder Stunde mit 
geringer Rechnung zu entnehmen iſt. Bis jetzt ſind für 
etwa ein Dutzend kleiner Planeten dieſe Tabellen berechnet. 

Das Recheninſtitut des Berliner Jahrbuchs unter 
Leitung des Profeſſors Tietjen iſt gegenwärtig beſtrebt, 
allgemeine Störungen nach der Methode von Hanſen für 
einen Verſuchsplaneten vollſtändig zu berechnen, um dabei 
etwa ſich ergebende allgemeine Formeln vollſtändig in 
Tafeln zu bringen, welche auch für die Berechnung der 
übrigen Planeten von Nutzen ſein werden. Durch eine 


gründliche, auch theoretiſch reifer zu geſtaltende Bearbeitung 
des bereits vorhandenen Forſchungsmaterials kann es allein 
gelingen, zu weſentlichen Vereinfachungen und Exleichte⸗ 
rungen der Berechnung zu kommen, ſowie der laufenden 
Vorausberechnung ohne fernere unverhältnismäßige Be— 
laſtung der wiſſenſchaftlichen Geſamtarbeit mächtig zu 
werden. 

Bei dieſem Programme erſcheinen zunächſt weitere Neu⸗ 
entdeckungen von Planetoiden ausgeſchloſſen, da der jedes⸗ 
malige Entdecker ſich ſchwerlich der Mühe unterziehen würde, 
ſämtliche bekannte Planeten durchzurechnen, ob der gefun— 
dene Planet auch neu fei. Dieſe Einſchränkung der Ent⸗ 
deckungen könnte nach manchen Geſichtspunkten hin be- 
dauerlich erſcheinen; die Erkenntnis der Verteilung und 
Anordnung der Bahnen erfährt in der That durch jede 
Entdeckung eines neuen Gliedes der Gruppe einen Gewinn, 
und es iſt auch die Möglichkeit ins Auge zu faſſen, daß 
bei einem lebhaften Fortgange der Entdeckungen noch an⸗ 
dere Planeten aufgefunden werden könnten, welche nach 
irgend einer Richtung hin beſonders merkwürdig und wichtig 
würden. Indeſſen gibt es auch ſehr berechtigte Geſichts⸗ 
punkte der Anordnung und Einteilung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit, da gegenwärtig überhaupt ein neues Feld 
in der Aſtronomie angebaut wird, nämlich die photo— 
graphiſche Aufnahme des geſamten Sternenhimmels, welche 
an alle verfügbaren Arbeitskräfte gewaltige Anforderungen 
ſtellt, und man iſt jedenfalls genötigt, haushälteriſch vor⸗ 
zugehen und nicht einen Teil — das Planetenweſen — 
beſonders zu bevorzugen. 


St die Schuppenwurz (Lathraea squamaria) eine fierfangende Pflanze? 


Don 


Dr. Moewes in Berlin. 


Wir haben im vorigen Jahrgang die eigentümliche 
Struktur der Schuppenblätter am Wurzelſtock von Lathraea 
squamaria erörtert und über die von Kerner und Wett⸗ 
ſtein gemachten Beobachtungen berichtet, nach welchen die 
in den Blatthöhlungen befindlichen Drüſen Plasmafäden 
ausſtrahlen ſollen zum Zwecke des Fanges und der Ver⸗ 
dauung kleiner Inſekten, Infuſorien ꝛc. An Stelle einer 
Beſtätigung haben dieſe Unterſuchungen jetzt von mehreren 
Seiten Widerlegungen erfahren. Zunächſt hat A. Scherffel 
in Graz den Gegenſtand einer Unterſuchung unterzogen, 
nach deren Ergebniſſen die angeblichen Protoplasmafäden 
Bakterien ſind, welche den Drüſenwänden äußerlich an⸗ 
ſitzen. Dies iſt ſowohl durch ihr Verhalten gegen die ver- 
ſchiedenſten Reagenzien, wie durch ihr Ausſehen (deutliche 
Knickungen der Fäden, Schraubenformen ꝛc.) und ihre 
Lebenserſcheinungen (Abgliederung von ſtäbchenförmigen, 
lebhaft beweglichen Gliedern, Zerfallen des ganzen Fadens 
in gleich lange Glieder ꝛc.) erwieſen worden. Außerdem 
lehren ihr allgemeines, ſich nicht bloß auf die Drüſen be⸗ 
ſchränkendes Vorkommen in den Blatthöhlungen, ihr un⸗ 
verändertes Verhalten bei Plasmolyſe (Einwirkung von 
Zucker⸗ oder Kochſalzlöſung, wodurch Plasmafäden zum 
Einziehen gebracht werden), endlich der Mangel jedweder 
Durchbohrung in der Wandung der Drüſen in bündigſter 


Weiſe, daß die fraglichen Gebilde keine aus dem Innern 
vorgeſtreckten Plasmafäden ſein können. Niemals konnte 
Scherffel außer den Bakterien noch Gebilde, welche als 
Plasmafäden zu deuten wären, beobachten, und da auch 
ſeine Nachforſchungen nach Tieren und Tierreſten ebenſo 
wie die früheren von Cohn und Krauſe ein negatives Er— 
gebnis hatten, ſo kommt Scherffel zu dem Schluß, daß 
die Höhlungen der Blattſchuppen nichts mit dem Tier⸗ 
fange zu thun haben. Ob ſie indeſſen nicht irgend eine 
andere Rolle in der Ernährungsphyſiologie der Lathraea 
ſpielen, iſt eine offene Frage. „Ja es iſt nicht ſo un⸗ 
wahrſcheinlich, daß in den Höhlen Stoffe ausgeſchieden 
werden, die dieſe Bakterien veranlaſſen, ſich hauptſächlich 
auf den Höhlenwänden anzuſiedeln, und daß ſie vielleicht 
chemiſche Vorgänge einleiten, aus der die Lathraea dann 
Nutzen zieht. Dann müßte man die Drüſen der Höhlen⸗ 
wand in der That nicht nur als ſecernierende, ſondern 
auch als abſorbierende Organe anſehen.“ (Mitteilungen 
aus dem botaniſchen Inſtitut zu Graz. Heft II. S. 187.) 

Angeregt durch die Scherffel'ſche Arbeit, hat Dr. Schu⸗ 
mann in Berlin auch die Blattſchuppen von Lathraea 
clandestina unterſucht und die Verhältniſſe ganz mit denen 
von L. squamaria übereinſtimmend gefunden. Er bez 
ſtätigt, daß die feinen Fäden kein Plasma, ſondern Bak⸗ 
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terien find; bei Kultur auf Nährgelatine bilden ſich leicht von Unterſuchungen an Bartsia alpina mit, aus denen 


Kolonieen, deren Individuen an Bacterium termo er- 
innern. Es wird wahrſcheinlich gelingen, ihre Ueberein— 
ſtimmung mit den von Frank aus dem Erdboden gezüchteten 
Bakterien („Bodenbakterien“) nachzuweiſen. (Nach einem 
im Bot. Verein der Prov. Brandenburg gehaltenen Vortrage.) 

Endlich teilt auch Dr. Heinricher in Graz in einem 
Nachtrag zu der Scherffel'ſchen Abhandlung die Ergebniſſe 


er den Schluß zieht, daß auch dieſe Pflanze der ihr von 
Kerner und Wettſtein zugeſchriebenen „tierfangenden“ Eigen— 
ſchaft vermutlich entbehrt. 

Die eingehende Unterſuchung, welche Scherffel über 
den Bau der ungeſtielten Drüſen (ſ. unſeren früheren Be— 
richt) anſtellte, hat u. a. ergeben, daß ein Anſchluß der 
Gefäßbündel an dieſelben nur zufällig vorkommt. 


Jortſchritte in den Katurwiſſenſchaften. 
Geologie und Betrographie. 


Von 


Profeffor Dr. Hh. Bücking in Straßburg i. E. 


Die karbone Eiszeit. 


Entſtehung der Föhrden an der Gſtküſte Schleswig-Holſteins, ſowie des Flußnetzes und der Seen in dieſer Provinz und 


in Weſt⸗ und Oſtpreußen. Ueber die Natur der Glasbaſis und die Kryſtalliſationsvorgänge im eruptiven Magma. Hornige und porphyrifche Struktur. 


Daß die weitverbreiteten diluvialen Geſchiebeablage⸗ 
rungen auf den nördlichen Kontinenten und zumal in der 
norddeutſchen Tiefebene Glacialbildungen ſind, geben heut— 
zutage wohl jo ziemlich alle Geologen zu, wenn auch dar— 
über noch keine vollkommene Einigung erzielt iſt, ob Nord— 
deutſchland in der Quartärzeit wirklich von mächtigen 
Gletſchern bedeckt war oder vielmehr von einem nach Süden 
bis zum Harz und nach Schleſien hineinreichenden Meere, 
in welchem mächtige, von den ſkandinaviſchen Gletſchern 
losgelöſte und mit nordiſchen Gletſchergeſchieben erfüllte Eis— 
maſſen umhertrieben und allmählich ihrer Schmelzung ent- 
gegengingen. Nicht unwichtig für die Beantwortung dieſer 
Frage iſt der Nachweis glacialer Bildungen in älteren 
Perioden als in der Quartärzeit, welchen W. Waagen in 
einer hochwichtigen Abhandlung, betitelt „Die karbone 
Eiszeit“), für Indien, Südafrika und Auſtralien in ſehr 
exakter Weiſe durchführt. 

In der Salzfette (Salt-Range) in Oſtindien, welche 
Waagen ſehr eingehend durchforſcht hat, und deren Schichten 
er auf Grund ihrer Foſſilführung ihrem Alter nach genauer 
zu beſtimmen in der Lage war**), finden ſich in den als 
Speckeled Sandſtone und als Oliva-Group bezeichneten 
Schichtenſyſtemen eigentümliche Blockanhäufungen, in wel- 
chen „die glaciale Entſtehungsweiſe jo deutlich zum Aus— 
druck gelangt, als dies nur immer gewünſcht werden kann“. 
Die Blöcke und Geſchiebe beſtehen zum großen Teil 
aus roten Porphyren, und zahlloſe Exemplare zeigen deut— 
liche Schliffe und Schrammen. Sehr viele derſelben 
ſind an verſchiedenen Seiten angeſchliffen, ein Beweis, 
daß ſie nach und nach in verſchiedener Lage in die Eis— 
maſſe eingebacken wurden, während dieſelbe noch in Be— 
wegung war. Die Richtung der Schrammen iſt auf jeder 
Schlifffläche verſchieden, doch finden ſich auch oft auf ein 
und derſelben Schlifffläche Schrammen in zwei fic) kreuzen⸗ 
den Richtungen. 

Was das Alter dieſer zum Teil ſehr mächtigen und weit⸗ 
verbreiteten Blockanhäufungen betrifft, fo ijt Oldham ** 


) Jahrbuch der k. k. Geolog. Reichsanſtalt, 37. Bd. Wien 1888, 
S. 143 2c. 
) Salt-Range fossils. Bis jetzt fünf Teile in den Memoirs of 
the Geological Survey of India. Calcutta 1879-1885. 
***) Geolog. Magazine, Dec. 3, Bd. 3, Nr. 7, 1886. 


der Anſicht, daß ſie vier verſchiedenalterigen Horizonten 
angehören, während Waagen in ſehr überzeugender Weiſe 
darthut, daß ſie einem großen einheitlichen Glacialhorizont 
entſprechen, deſſen Alter ſich dadurch beſtimmt, daß er im 
Weſten der Salt-Range im Liegenden von unzweifelhaft 
permiſchen Kalken getroffen wird und an einzelnen Stellen 
ſelbſt für die oberſte Abteilung der Kohlenformation 
charakteriſtiſche Foſſilien (beſonders zahlreiche Konularien) 
führt. Unabhängig von Waagen ijt Warth?) zu demſelben 
Ergebnis gelangt. 

Auch die ſogenannten Talchirſchichten, welche an der 
Baſis des in Centralindien und in Bengalen verbreiteten 
Gondwanaſyſtems, einer überaus mächtigen Süßwaſſer— 
ablagerung, gelegen ſind, erweiſen ſich als Glacialbildungen, 
inſofern ſie aus feinen ſchlammigen Schieferthonen und 
einem weichen, feinkörnigen Sandſtein beſtehen, in welchen 
ziemlich häufig große, bis 2m im Durchmeſſer haltende 
Felsblöcke von metamorphiſchen Geſteinen, gerundet und 
an der Oberfläche mit zahlreichen parallelen Kritzen ver— 
ſehen, vorkommen. Die Talchirſchichten bilden die Unter— 
lage einer Pflanzen und Kohlen führenden Schichtenreihe, 
welche auf Grund der eingeſchloſſenen Flora bisher als 
meſozoiſch betrachtet wurde, möglicherweiſe aber, wie Blan- 
ford wahrſcheinlich zu machen geſucht hat, dem Perm Euro— 
pas entſpricht. 

Von ganz ähnlichem petrographiſchen Charakter ſind 
die 1200 Fuß mächtigen Eccakonglomerate in Südafrika, 
graublaue thonige Maſſen, welche kleine und große, etwas 
geglättete Bruchſtücke von Granit, Gneiß, Quarzit und 
Thonſchiefer eingebettet enthalten. Sie gehören dem Karoo— 
ſyſtem an, welches diskordant auf devoniſchen Grauwacken 
und dem ebenfalls devoniſchen (oder nach einer erſt kürzlich 
erſchienenen Arbeit von E. Cohen *) wohl der Karbon— 
formation zugehörigen) Tafelbergſandſtein aufruht. Die 
im Hangenden der Ecaaſchichten beobachteten Abteilungen 
des Karooſyſtems ſind teils ihrem Alter nach noch nicht 
bekannt, teils beſitzen fie juraſſiſches oder kretaciſches Alter. 

Von beſonderem Intereſſe ſind die in Oſtauſtralien 
am Stony Creek und bei Greta längs der Great Northern 


*) Records Geol. Sury. Ind. 1887. 
) Neues Jahrbuch f. Mineralogie. 5. Beilageband, 1887, S. 195. 
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Railway weſtlich von New Caſtle aufgeſchloſſenen Glacial⸗ 
bildungen. Sie beſtehen aus feinem Sand und Schiefer— 
thon, mit eingeſtreuten, zum größten Teil kantigen Blöcken 
von Schiefer, Quarzit und kryſtalliniſchen Felsarten, und 
enthalten, was ihre Altersbeſtimmung ganz beſonders 
erleichtert, pflanzliche und tieriſche Reſte von zum Teil 
ſehr großer Zartheit in einem ſolchen Zuſtande, daß dar⸗ 
aus hervorgeht, daß die Organismen da lebten, ſtarben 
und eingebettet wurden, wo ſie ſich jetzt finden, und daß 
ſie niemals einer Strömung von hinlänglicher Stärke aus⸗ 
geſetzt waren, um Blöcke fortzuwälzen, wie ſie jetzt mit 
den Verſteinerungen untermiſcht gefunden werden. Die 
Fauna deutet auf ein der Kohlenformation entſprechendes 
Alter, während dagegen die in denſelben Schichten gefun⸗ 
dene Flora einen meſozoiſchen Charakter an ſich trägt. 

In der noch etwas höher gelegenen Abteilung, welche 
die ſogenannten Hawkesburyſchichten umfaßt, finden ſich 
ebenfalls untrügliche Spuren der Thätigkeit des Eiſes, 
insbeſondere dem norddeutſchen Geſchiebemergel vergleich⸗ 
bare Geſteine, alſo Geröll führende feine Sande und 
Schieferthone. Die organiſchen Reſte der nächſt jüngeren, 
die Hawkesburyſchichten anſcheinend nicht konkordant be- 
deckenden Abteilungen deuten auf ein triaſiſches Alter. 
ſo daß danach jene als Vertreter permiſcher Schichten 
aufzufaſſen wären. 

Aus dieſen hier nur kurz angedeuteten Verhältniſſen 
ſchließt Waagen, daß ſowohl in Südafrika wie in Indien 
und Oſtauſtralien mächtige Schichtenſyſteme ſich finden, 
die in ziemlich nahen Beziehungen zu einander ſtehen und 
jedenfalls untereinander viel näher übereinſtimmen, als 
mit irgend einer Schichtenfolge, welche aus Europa oder 
Amerika bekannt geworden iſt. Der größte Teil dieſer 
Ablagerungen iſt offenbar aus Niederſchlägen des ſüßen 
Waſſers gebildet, und es müſſen riejige Seen und gewaltige 
Stromſyſteme ſich da ausgebreitet haben, wo wir heute 
dieſe Schichten vorfinden. 

„Dieſe Beobachtung hat ſchon früh zur Annahme 
eines großen Kontinentes geführt, welcher in frühen geolo⸗ 
giſchen Zeiträumen fic) über einen großen Teil der Süd⸗ 
hemiſphäre ausbreitete und an Ausdehnung dem jetzigen 
aſiatiſch⸗europäiſchen Kontinente nur wenig nachgeſtanden 
haben mag. 

„Die Geſchichte dieſes Kontinentes ſcheint eine höchſt 
eigentümliche geweſen zu ſein. Statt der großen Falten⸗ 
züge, die in der Nordhemiſphäre die Gebirgserhebungen 
zuſammenſetzen und ſo gewiſſermaßen das Gerippe der Kon⸗ 
tinentalmaſſen bilden, finden wir hier Tafelberge aus 
horizontal gelagerten Geſteinsmaſſen aufgebaut. Allerdings 
ruhen auch dieſe wieder auf gefalteten Gebirgsgliedern, 
allein es ſind hauptſächlich nur archäiſche Geſteine, die von 
der Faltenbildung betroffen wurden. Bereits zur devoniſchen 
Zeit ſehen wir die Intenſität der Faltenbildung bedeutend 
reduziert; große Diſtrikte, wie Südafrika und Indien, 
zeigen die devoniſchen Gebilde größtenteils in horizontaler 
Lagerung, und alles, was ſpäter folgt, wird nur hier 
und da, ganz lokal, aus ſeiner horizontalen Lage gerückt. 
Während ſo die faltenbildende Thätigkeit auf dieſem Teile 
der Erdoberfläche mehr und mehr reduziert wird, ſcheinen 
zu gleicher Zeit ungeheuere Einbrüche die einſt vorhanden 
geweſene große Ländermaſſe mehr und mehr der Zer— 
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ſtückelung zugeführt zu haben. Wir wiſſen aus der Ver⸗ 
teilung der marinen Niederſchläge, daß zur juraſſiſchen 
Zeit der einſtige Kontinent bereits in drei unabhängige 
Teile zerfallen war und Afrika, Indien und Auſtralien 
durch Meeresarme voneinander getrennt waren; zur 
triaſiſchen Zeit dagegen hing Afrika wahrſcheinlich noch 
mit Indien zuſammen, während Auſtralien ſchon damals 
ſelbſtändig geworden war. 

„So, ſtatt zu wachſen, verkleinerte ſich der einſtige 
Kontinent mehr und mehr, und wahrſcheinlich ungefähr in 
demſelben Maße, als Europa und Aſien dem Meere entſtieg, 
überflutete dort im Süden das Meer gewaltige Räume, 
die einſt Feſtland waren.“ 

Exiſtieren heute auch nur noch geringe Bruchſtücke des 
früheren ſüdlichen Kontinents, ſo deutet doch die Mächtig⸗ 
keit der horizontal gelagerten Süßwaſſerſchichten, welchen 
man in jenen begegnet, auf eine außerordentlich große 
Ausdehnung der Ländermaſſe, der ſie einſt angehörten. 
Ebenſo weiſen die oben erwähnten mächtigen und weit⸗ 
verbreiteten Glacialbildungen auf Vorgänge hin, denen 
analog, welche ſich während der quartären Glacialzeit auf 
der Nordhemiſphäre abgeſpielt haben; ſie deuten an, daß 
in einer beſtimmten Zeit dieſer ſüdliche Kontinent, wenig⸗ 
ſtens zum großen Teil, von gewaltigen Eismaſſen bedeckt war. 

Wie Waagen näher ausführt, ſind die oben erwähnten 
glacialen Bildungen (ausgenommen die Geſchiebeablage⸗ 
rungen in den Hawkesburyſchichten in Auſtralien) als unge⸗ 
fähr gleichalterig zu betrachten; und da in Auſtralien und 
Afrika unzweifelhaft unterkarboniſche Ablagerungen, Kulm⸗ 
ſchichten, ihre Unterlage bilden, in der Salt-Range dagegen 
Schichten unzweifelhaft permiſchen Alters im unmittelbaren 
Hangenden liegen, ſo bleibt „nichts anderes übrig, als 
die Annahme, daß ſich die glactalen Vorgänge, 
von denen die Rede war, zu einer Zeit abſpielten, 
als anderwärts die oberen Coal Meaſures (pro- 
duktive Steinkohlenformation) zur Ablagerung 
gelangten“. Die Annahme der Phytopaläontologen, ſo 
fährt Waagen weiter fort, daß in Auſtralien die paläo⸗ 
zoiſchen Tiertypen bis in die meſozoiſche Zeit herauf 
fortgelebt hätten, worauf die mit jenen zuſammen vor⸗ 
kommenden Pflanzenreſte hinweiſen, iſt damit gänzlich 
unhaltbar geworden, und wir wiſſen nun ganz beſtimmt, 
daß in Auſtralien, Afrika und Indien eine Flora von 
meſozoiſchem Typus bereits zur Zeit der Coal Meaſures 
erſcheint. Das iſt aber ein Reſultat von der allergrößten 
Tragweite, das eine Fülle von weiteren Schlüſſen in ſich 
birgt. 

„Zunächſt ſei hervorgehoben, daß die neue Flora 
überall zuſammen mit glacialen Bildungen erſcheint, worin 
ein deutlicher Beweis liegt, daß dieſelbe tiefe Temperaturen 
zu ertragen vermochte und zum wenigſten Nachtfröſten zu 
widerſtehen im ſtande war. In Auſtralien ſowohl wie 
in Afrika verdrängt dieſe neue Geſellſchaft von Pflanzen 
eine Reihe echt karboner Pflanzentypen, wie Kalamiten und 
Lepidodendren, und die Kluft zwiſchen den älteren und 
neueren Floren iſt ſo bedeutend, daß kaum eine einzige 
Gattung beiden gemeinſam iſt. Unter dieſen Umſtänden 
iſt es wohl erlaubt anzunehmen, daß die erſte, eigentlich 
paläozoiſche Flora ihren Untergang durch die eintretende 
Kälte gefunden habe, welche die hereinbrechende Eiszeit 
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über den großen ſüdlichen Kontinent verbreitete. Denn 
was ſollte ſonſt dieſen Untergang herbeigeführt haben, 
nachdem zur ſelben Zeit auf anderen Teilen der Erdober— 
fläche, wo ſich keine ſo deutlichen Spuren eingetretener 
heftiger Kälte nachweiſen laſſen, dieſelbe paläozoiſche Flora 
ſich in höchſter Entwickelung befand und die Bildung der 
Coal Meaſures ihren ungeſtörten Fortgang nahm? Wir 
haben ſomit einen Maßſtab gewonnen für die Temperatur- 
bedingungen, an welche die Pflanzengeſellſchaften in jenen 
entlegenen Zeiten ihre Exiſtenz knüpften. Die paläo— 
zoiſchen Floren, zum größten Teil aus zarten Organismen 
zuſammengeſetzt, konnten offenbar tiefere Temperaturen 
nicht ertragen und mußten zu Grunde gehen, ſobald häu— 
figere und ſtärkere Fröſte ſich einſtellten. Die aus meſo— 
zoiſchen Typen beſtehende jüngere Flora dagegen enthielt 
offenbar Organismen, die, kräftiger, tieferen Temperaturen 
zu widerſtehen vermochten und ſo imſtande waren, ſich 
mannigfaltigeren Lebensbedingungen anzupaſſen. 

„Eine weitere Folgerung, welche aus dem obigen 
ſich mit Notwendigkeit ergibt, iſt die, daß ſich die aus 
meſozoiſchen Pflanzentypen zuſammengeſetzte jüngere Flora 


auf dem großen ſüdlichen afriko-indo-auſtraliſchen Kon- 


tinent autochthon entwickelt habe, denn wir haben in keinem 
Lande der Erde die geringſten Anhaltspunkte, welche uns 
annehmen ließen, daß meſozoiſche Pflanzenformen ſich 
irgendwo in Perioden, welche der Bildung der Coal Mea— 
ſures vorausgehen, entwickelt, und durch Wanderung ſich 
auf dem ſüdlichen Kontinente ausgebreitet hätten. Da⸗ 
gegen liegt die Annahme ſehr nahe, daß die meſozoiſchen 
Floren Europas, die alle eine große typiſche Aehn— 
lichkeit zeigen, als Abkömmlinge jener paläozoiſchen 
Flora zu betrachten ſeien, die zur Zeit der Coal 
Meaſures auf dem ſüdlichen Kontinent zur Ent— 
wickelung gelangte. 

„Die Hauptſache aber bleibt immer der Nachweis einer 
Eiszeit, welche ſich während der Periode der Coal Mea— 
ſures auf dem ſüdlichen Kontinent eingeſtellt habe, denn 
alle anderen Schlüſſe baſieren doch nur immer wieder auf 
dieſer einen fundamentalen Thatſache. Dieſe Thatſache 
aber kann nicht mehr bezweifelt werden, nachdem ſo zahl— 
reiche Forſcher in verſchiedenen Weltteilen ganz unabhängig 
voneinander zu dem übereinſtimmenden Reſultate gelangt 
waren, daß die betreffenden Schichten unter Mitwirkung 
des Eiſes entſtanden ſeien. Nur die Altersbeſtimmung der 
Schichten war zweifelhaft, dieſe kann aber jetzt mit aller 
Sicherheit durchgeführt werden. i 

„Die Glacialgebilde dieſer Zeit ſind über einen unge— 
heuer großen Raum der Erdoberfläche verbreitet. Sie 
beginnen etwa im 40.9 ſüdlicher Breite und erſtrecken 
ſich von hier bis in etwa 35° nördlicher Breite und vom 
etwa 35. Meridian öſtlicher Länge, von Ferro gerechnet, 
bis zum 170.“ derſelben Länge, ein Flächenraum, welcher 
mehr als den vierten Teil der Erdoberfläche umfaßt und 
an Verbreitung und Größe jenem Areal nicht viel nach— 
gibt, das von den intenſivſten Wirkungen der quartären 
Glacialepoche betroffen wurde. Während aber bei der 
quartären Glacialzeit hauptſächlich die nördliche Hemiſphäre 
in Mitleidenſchaft gezogen wurde und ſich verhältnismäßig 
geringe Ausläufer längs der Anden und in Neuſeeland 
in die ſüdliche Hemiſphäre vorſchoben, ſpielten ſich die 
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Hauptvorgänge der karbonen Glacialzeit in der Süd— 
hemiſphäre ab und es ſind nur wenig ausgedehnte Vor— 
kommniſſe an der afghaniſch-perſiſchen Grenze, die bis zum 
35.“ nördlicher Breite hinaufreichen. Dies alles ijt aber 
ſelbſtverſtändlich nur in ganz allgemeinen Zügen richtig. 
Um ein klares Bild der ganzen Verhältniſſe zu erhalten, 
dazu fehlt uns noch ſehr viel und noch mannigfaltige 
Studien werden nötig ſein, um die hier entworfene Skizze 
zu vervollſtändigen.“ 

Auch in Europa fehlt es nicht an Anzeigen von 
Glacialbildungen in älteren Formationen. Doch muß in 
der Deutung dieſer Bildungen ſehr vorſichtig verfahren 
werden. So ijt die vor kürzerer Zeit bekannt gemachte“) 
eigentümliche Erſcheinung, daß in den ſchleſiſchen Kohlen— 
feldern und in dem Oſtrauer Becken hin und wieder 
runde, bis 50 kg ſchwere Blöcke fremder Geſteine in der 
Kohle ſelbſt vorkommen, von manchen durch die Annahme 
erklärt worden, daß Eis den Transport dieſer Blöcke ver— 
mittelt habe. Andere dagegen haben, und ſicherlich mit 
Recht, darauf hingewieſen, daß auch vom Waſſer fort- 
bewegte Wurzeln von großen an entfernten Orten gewach— 
ſenen Bäumen Träger dieſer Geſchiebe geweſen ſein können. 

Nur in permiſchen Ablagerungen Englands finden 
ſich unzweifelhafte Glacialablagerungen, und zwar in den 
ſogenannten Midland-Counties, wo ſie ſich über ſehr be— 
trächtliche Flächenräume ausbreiten, oft eine Mächtigkeit 
von mehreren hundert Fuß erreichend. „Die Blöcke ſind 
entweder kantig oder halb gerundet und beſitzen häufig 
einen Durchmeſſer von 3 bis 4 Fuß. Die Oberfläche des 
größeren Teiles derſelben ijt geglättet, ſehr viele find voll— 
kommen poliert und mit feinen Kritzen verſehen, die ent— 
weder alle parallel verlaufen, oder von denen ſich ver- 
ſchiedene Syſteme unter verſchiedenen Winkeln kreuzen. 
Die Blöcke liegen in einem roten Mergel.“ Aehnliche 
Bildungen ſind auch in Irland und Schottland nach— 
gewieſen. 

Ob, wie Ramſay glaubt, auch viele der Rotliegenden— 
Breccien des europäiſchen Feſtlandes glacialer Entſtehung 
ſind, iſt noch eine offene Frage. Von Intereſſe iſt aber 
die Thatſache, welche Waagen ebenfalls beſonders betont, 
daß in ganz Europa der Uebergang vom paläo— 
zoiſchen zum meſozoiſchen Typus der Floren und 
das Ausſterben des größten Teils der paläo— 
zoiſchen Pflanzentypen in die Mitte der Perm— 
zeit fällt, alſo zeitlich auch hier wieder zuſammentrifft 
mit den Glacialerſcheinungen, wie ſie aus England be— 
ſchrieben worden ſind. 

Die permiſche Kälteperiode Europas ſcheint aber nicht 
auf die Nordhemiſphäre beſchränkt geweſen zu ſein. In 
den Hawkesburyſchichten in Auſtralien kehren nochmals 
glaciale Bildungen wieder. Dieſe Schichten ſind aber 
„ſehr wahrſcheinlich im Alter unſerem Perm gleichzuſtellen, 
und ſo hätten wir zur Permzeit eine Wiederkehr der Kälte 
auch in Auſtralien zu verzeichnen. Hier aber iſt die Kälte 
nicht mehr von ſo durchgreifender Wirkung. Sie findet 
eine Pflanzengeſellſchaft vor, die ſo etwas zu ertragen vermag 
und teilweiſe bereits erlebt hat, und infolgedeſſen ſehen 


*) Vgl. Stur, Jahrb. d. k. k. Geolog. Reichsanſtalt, Wien 1885, 
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wir keine durchgreifende Veränderung der Flora ein⸗ 
treten.“ 

Nur in Südamerika ſind bis jetzt weder im oberen 
Karbon noch im Perm Glacialbildungen nachgewieſen wor⸗ 
den. „Das Vorhandenſein eines milden Klimas zur oberen 
Karbonzeit in dieſem Erdenraume wird bewieſen durch das 
Vorhandenſein von Kohlenbildungen mit echten Karbon⸗ 
pflanzen in Braſilien. Südamerika ſcheint während der 
karbonen Eiszeit eine ähnliche Rolle geſpielt zu haben 
wie das weſtliche Nordamerika zur Zeit der quartären Eis⸗ 
bedeckung, wo, wie Campbell nachweiſt, Gletſcherſpuren 
nur in ſehr geringem Maße vorhanden und nur auf die 
höher gelegenen Teile des Landes beſchränkt ſind.“ 

Waagen iſt alſo der Anſicht, daß eine Eiszeit zur 
Zeit des oberen Karbon mit großer Intenſität auf einem 
Kontinente, der zum größten Teile ſüdlich vom Wequator 
gelegen war, auftrat und ſich ſpäter in Perm über den 
größten Teil der Erdoberfläche ausbreitete. Unſere Erde 
hat demnach, ſo weit bis jetzt unſere Kenntniſſe reichen, 
zwei große Kälteperioden durchlaufen, eine in der karbonen 
und eine in der quartären Zeit. 

Es iſt bekannt, daß auch in der Qartärzeit ſelbſt, 
zumal für Norddeutſchland, zwei allerdings zeitlich nicht 
allzuweit voneinander getrennte große Kälteperioden an⸗ 
genommen werden, von den Anhängern der Gletſcher⸗ 
theorie insbeſondere zwei große, dem Abſatz des unteren 
und oberen Geſchiebemergel entſprechende Inlandeisbe⸗ 
deckungen, welche durch die ſogenannte Interglacialzeit 
voneinander getrennt waren. In der letzteren hat ſich der 
zumal in Schleswig⸗Holſtein weit verbreitete ſogenannte 
Korallen⸗ oder Bryozoenſand gebildet, ſicherlich, wie Gottſche 
früher ausführte, unter der Beihilfe des Meeres. 

Mit dem Zurückweichen und ſpäteren Wiedervordringen 
der Gletſcher ſtehen, wie neuere Arbeiten über den geologi⸗ 
ſchen Bau der norddeutſchen Ebene näher ausführen, auch 
gewiſſe Gebirgsſtörungen im Zuſammenhange. 

So find in Schleswig⸗Holſtein nach Haas („Studien 
über die Entſtehung der Föhrden an der Oſtküſte 
Schleswig-Holſteins, ſowie des Flußnetzes und 
der Seen dieſer Provinz“, Kiel 1888) bei dem Vor⸗ 
rücken des zweiten Inlandeiſes, welches nicht, wie das 
erſte in nordſüdlicher, ſondern in oſtweſtlicher Richtung 
erfolgt ſein muß, die älteren Geſchiebemergel zu einem 
Stauchungswall zuſammengeſchoben, welcher zwiſchen der 
Eckernförder Bucht und der Schlei durch eine gewaltige 
Endmoräne der zweiten Inlandeisbedeckung, die heutigen 
Hüttener Berge, noch beſonders großartig geſtaltet wurde. 
Während die fließenden Gewäſſer der Interglacialzeit 
ſämtlich dem damaligen Oſtmeer zueilten, iſt durch jenen 
Stauchungswall die Waſſerſcheide verlegt worden, derart, 
daß die Waſſerläufe der Poſtglacialzeit, nahezu identiſch 
mit denen der Jetztzeit, mit nur wenigen Ausnahmen 
der Nordſee tributpflichtig wurden. „Sowohl während 
der Interglacialzeit und beſonders gegen Ende derſelben, 
als auch in der poſtglacialen Periode hat die Meereseroſion 
ſich an der weiteren Ausbildung und Ausarbeitung der 
durch das fließende Waſſer der interglacialen Abſchmelze 
und durch das Inlandeis der zweiten Vereiſung geſchaffenen 
Föhrden bethätigt.“ 

Auch in Weſt- und Oſtpreußen ſind neuerdings 
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ſehr jugendliche Störungen anerkannt worden. So 
iſt nach Jentzſch“) das Pregelthal in Königsberg als eine 
durch Eroſion umgeſtaltete Grabenverſenkung aufzufaſſen, 
und auch dem preußiſchen Weichſelthale dürfte dieſelbe 
Deutung zukommen. Die Kartenaufnahmen bei Mewe 
(Kreis Marienwerder) ergaben, daß die urſprünglich hori⸗ 
zontal abgelagerten Diluvialſchichten innig den Terrain⸗ 
wellen ſich anſchmiegen, ja, daß meilenlange, ſchmale, bis 
24 m hohe nordſüdlich ſtreichende Terrainwellen quer durch 
die Verbreitungsgrenzen jungdiluvialer Schichten hindurch⸗ 
ſetzen. „Unſere Seen und Seenthäler,“ ſo ſchließt 
Jentzſch, „ſind demnach auf tektoniſche Linien, 
unſere Flußthäler auf erodierte Seenthäler 
zurückzuführen.“ — 

Eine ſehr intereſſante und zu weiteren Forſchungen 
anregende Abhandlung iſt die von A. Lagorio über die 
Natur der Glasbaſis, ſowie der Kryſtalliſations⸗ 
vorgänge im eruptiven Magma“). Der Verfaſſer 
hat in derſelben die Ergebniſſe mehrjähriger Studien nieder⸗ 
gelegt, welche ſich beſonders auf die chemiſche Analyſe 
zahlreicher, ſorgfältig ausgewählter Geſteine und deren 
Beſtandteile ſtützen. Leider ſind die manchen natürlichen 
Geſteinen durchaus ähnlichen, künſtlich darſtellbaren Mineral⸗ 
gemenge, welche, wie Fouqué und M. Levy zuerſt gezeigt 
haben, je nach der Veränderung der Zuſammenſetzung 
und der Erſtarrungsbedingungen der Schmelze in ſehr 
mannigfacher Ausbildung, und bald mit größerer bald mit 
geringerer Menge von Baſis zwiſchen den kryſtalliniſchen 
Ausſcheidungen verſehen, erhalten werden können, nicht 
in hervorragender Weiſe berückſichtigt worden; es wurden 
vielmehr nur natürliche Geſteine zur Bearbeitung ver⸗ 
wertet, über welche hin und wieder Vorausſetzungen ge⸗ 
macht werden mußten, die ſich nicht nach allen Richtungen 
hin genügend begründen laſſen. Immerhin ſind die 
Reſultate, zu welchen Lagorio gelangt, ſehr beachtenswert. 

Wohl mit Recht betrachtet er das eruptive, be⸗ 
ziehungsweiſe das im Schmelzfluß befindliche Ge⸗ 
ſteinsmagma als eine mehr oder weniger geſät⸗ 
tigte Löſung verſchiedener Silikate (oder richtiger 
kieſelſäurehaltiger Mineralien). Die Annahme, daß 
die verſchiedenen Silikate als ſolche oder ähnliche, aber 
konſtante Verbindungen auch in gelöſtem Zuſtande im 
Magma vorhanden ſeien, hält er für die wahrſcheinlichſte, 
und findet einen Beweis hierfür darin, „daß aus ver— 
ſchiedenen ſauren (d. i. kieſelſäurereichen) und baſiſchen 
(d. i kieſelſäurearmen) Magmen immer dieſelben Mineralien 
kryſtalliſieren“; was freilich nicht ſo ganz allgemeine Gül⸗ 
tigkeit beſitzt. 

Als das Löſungsmittel, welches im Magma vorhanden 
iſt als die eigentliche Baſis, ſieht Lagorio denjenigen Teil 
an, welcher am wenigſten befähigt iſt zu kryſtalliſieren, 
alſo einen Glasreſt, von welchem von vornherein anzu⸗ 
nehmen iff, daß er nicht nur eine von der Zuſammen⸗ 
ſetzung der im erſtarrten Geſtein vorhandenen Kryſtalle 
abweichende chemiſche Konſtitution zeigt, ſondern ſich auch 
weſentlich von der Geſamtzuſammenſetzung des Geſteins 
unterſcheidet. Aus allen ſeinen Analyſen ſcheint ihm 

) Ueber die neueren Fortſchritte der Geologie Weſtpreußens. 
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hervorzugehen, daß dieſe Baſis die Zuſammenſetzung 
R90 .28i0o, worin R = K oder auch = Na iſt, mit großer 
Wahrſcheinlichkeit zukommt; aber auch die Verbindungen 
RO. 2 SiO 2 (worin R hauptſächlich Ca) und R203. 68109, 
worin R Al, werden im Verein mit der erſten eine 
ähnliche Rolle ſpielen. 

Das „Normalglas“ KyO.2 SiO) vermag ſowohl 
SiO», als auch Baſen und Silikate aufzulöſen, fic) damit zu 
ſättigen und beim Abkühlen wieder auszuſcheiden. Kalium⸗ 
ſilikate und Kieſelſäure ſättigen das ſchmelzende Normal- 
glas nur ſehr ſchwer, Natriumſilikate ſchon leichter, Cal— 
cium⸗, Magneſium- und Eiſenſilikate noch früher, am 
leichteſten die Oxyde der ſchweren Metalle, ſowie Titan, 
Zirkon. Die Ausſcheidungsfolge beim Erſtarren 
des Magmas ſteht in umgekehrtem Verhältnis 
der Löslichkeit; die ſchwerer löslichen Verbindungen, 
mit welchen die Baſis alſo am leichteſten geſättigt wird, 
kryſtalliſieren zuerſt, die am leichteſten löslichen zuletzt aus. 
Allgemein iſt die Ausſcheidungsfolge der Mineralien dem—⸗ 
nach folgende: zuerſt bilden ſich Zirkon und Eiſenoxyde, dann 
reine Eiſenſilikate, Magneſiumſilikate, Calciumſilikate, dann 
Doppelſilikate von Magneſium und Kalium, Calcium und 
Natrium, ferner Natriumſilikate und ſchließlich Kaliumſilikate 
und freie Kieſelſäure, die letztgenannten meiſt zugleich. 
Dieſe Ausſcheidungsfolge ſcheint in gewiſſer Beziehung zu 
der ſpezifiſchen Wärme der einzelnen Mineralien zu ſtehen; 
je größer jene iſt, um ſo ſpäter erfolgt ihre Bildung. 

Dem Einwand, daß die Annahme eines Glaſes als 
Löſungsmittel keine körnige Struktur ohne jeglichen Glas— 
reſt zuläßt, weil ſtets die Mutterlauge, die Baſis, un— 
kryſtalliſiert erſtarren muß, begegnet Lagorio durch die 
Behauptung, daß unter beſonderen Umſtänden eine Sät— 
tigung der Löſung eintritt, welche eine vollſtändige Zer— 
fällung des Magma in Minerale bedingt. 

Was die Ausſcheidungsfolge der Mineralien, ihr relatives 
Alter in den Eruptivgeſteinen anlangt, jo iſt Roſenbuſch“) 
auf ganz anderem Wege zu nahezu dem gleichen Ergebnis 
gekommen. Auch er findet, daß die Erze und acceſſoriſchen 
Gemengteile (wie Magnetit, Eiſenglanz, Apatit, Zirkon, 
Titanit ꝛc.) die älteſten Ausſcheidungsprodukte im erup- 
tiven Magma ſind, daß dann die eiſen- und magneſia⸗ 
haltigen Silikate (Olivin, Glimmer, Amphibole, Pyroxene) 
folgen, dann die feldſpatigen Gemengteile (Feldſpat, 
Nephelin, Leucit, Melilith, Sodalith, Hauyn) ſich ihnen 
anſchließen und zuletzt die freie Kieſelſäure erſtarrt. Nur 
faßt er dieſe Ergebniſſe in ganz anderer Weiſe zuſammen 
als Lagorio, wenn er behauptet: 1. Die kryſtallinen Aus⸗ 
ſcheidungen in einem eruptiven Silikatmagma folgen ſich 
nach abnehmender Baſicität, ſo daß in jedem Augenblick 
der Geſteinsbildung der noch vorhandene Kryſtalliſations— 
rückſtand ſaurer iſt, als die Summe der bereits aus⸗ 
kryſtalliſierten Verbindungen. 2. Die relativen Mengen der 
in einem eruptiven Silikatmagma vorhandenen Verbin⸗ 
dungen wirken bedingend auf die Reihenfolge ihrer Aus— 
ſcheidung inſofern, als im allgemeinen die in geringeren 
Mengen vorhandenen früher auskryſtalliſieren. — Es iſt 
klar, daß Lagorio nach ſeinen oben auseinandergeſetzten 
Anſchauungen ſich in einem gewiſſen Widerſpruch zu den 


) Mikroſkop. Phyſiogr. der maſſigen Geſteine. Stuttgart, 1887. 


von Roſenbuſch aufgeſtellten Regeln befinden muß, wenn 
auch bezüglich der thatſächlichen Verhältniſſe bei beiden 
eine geradezu überraſchende Uebereinſtimmung beſteht. 

Roſenbuſch iſt zu ſeiner Anſicht auf rein empiriſchem 
Wege gelangt. Gewiſſe Gemengteile der ganz fryftal- 
liniſch, körnig, entwickelten Geſteine erſcheinen ſtets in 
ringsum auskryſtalliſierten Individuen, ſind idiomorph, 
andere dagegen entbehren einer ebenflächigen, durch den 
eigenen Molekularbau bedingten Begrenzung, erfüllen nur 
die Lücken zwiſchen den anderen Gemengteilen, ſind allo— 
triomorph; wieder andere ſind gewiſſen Gemengteilen 
gegenüber ſtets idiomorph, anderen gegenüber allotriomorph 
ausgebildet. Offenbar find die allſeitig idiomorphen Ge- 
mengteile die älteſten, die allſeitig allotriomorph ent- 
wickelten die jüngſten. Letztere werden auch nicht ſelten 
die älteren, früher ausgeſchiedenen Mineralien als Ein— 
ſchlüſſe enthalten. 

In der Erſtarrung des ſchmelzflüſſigen Ge— 
ſteinsmagmas ſelbſt unterſcheidet Roſenbuſch und ebenſo 
auch Lagorio, im allgemeinen zwei Perioden. Die eine, 
die ſogenannte intratelluriſche Periode, umfaßt 
den Zeitraum der kryſtalliniſchen Entwickelung des ſchmelz— 
flüſſigen Silikatmagmas innerhalb der Erde, die zweite, 
die Effuſionsperiode, welche nur von den beſonders 
durch ihre Fluidalſtruktur und deckenartige Ausbreitung 
charakteriſierten Ergußgeſteinen erreicht wird, beginnt mit 
dem Austritt des Geſteinsmagmas an die Erdoberfläche 
und ſchließt mit der vollſtändigen Erſtarrung desſelben ab. 

Die ſogenannten Tiefengeſteine, zu welchen z. B. 
die Granite, Syenite und Diorite gehören, ſind, ohne 
jemals die Erdoberfläche zu erreichen, zur Erſtarrung ge— 
langt, und zwar unter dem hohen Druck der auflaſtenden 
Gebirgsmaſſen und der ſtarken Spannung der einge— 
ſchloſſenen Gaſe, auch bei langſam abnehmender Tem— 
peratur, alſo unter phyſikaliſchen Verhältniſſen, welche ſich 
während der Geſteinsfeſtwerdung nur langſam und ſtetig 
ändern konnten. Sie ſind daher im allgemeinen ſo erſtarrt, 
wie gemiſchte Löſungen auskryſtalliſieren, d. h. die Bil— 
dung eines jeden Gemengteils iſt ohne Unter- 
brechung, in einem einzigen Zeitabſchnitt, vor ſich 
gegangen. Entweder hatte der eine Gemengteil ſich 
bereits vollſtändig ausgeſchieden (idiomorph), als der 
andere ſich zu bilden begann, oder, was häufiger vorkommt, 
der eine Gemengteil hatte ſich noch nicht vollſtändig aus- 
geſchieden, als die Bildung des anderen oder gar mehrerer 
anderer bereits begonnen hatte. 

Das Vorhandenſein eines jeden Geſteins— 
gemengteils in nur einer Generation, was bei einer 
derartigen Erſtarrung eintreten muß, wird von Roſenbuſch 
als das Weſentliche der für die Tiefengeſteine 
geradezu charakteriſtiſchen körnigen Struktur be— 
zeichnet. 

Die Gemengteile der Ergußgeſteine dagegen haben 
ſich in zwei zeitlich voneinander getrennten Perioden aus 
dem glutflüſſigen Magma ausgeſchieden. Die in der 
intratelluriſchen Phaſe der Geſteinserſtarrung gebildeten 
Mineralien, die ſog. intratelluriſchen Ausſcheidungen, ſind 
gewöhnlich durch größere Dimenſionen ausgezeichnet; ſie 
liegen als ſogenannte Einſprenglinge in der während der 
Effuſionsperiode zur Erſtarrung gelangten Grundmaſſe. 
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Die letztere iſt alſo in der zweiten Periode der Geſteins⸗ 
feſtwerdung, an der Erdoberfläche, zur Entwickelung gelangt, 
unter anderen phyſikaliſchen Verhältniſſen als die intra⸗ 
telluriſchen Einſprenglinge, vor allem unter geringerem 
Atmosphärendruck. Der bei dem Austritt an die Erdober⸗ 
fläche ſich plötzlich ändernde phyſikaliſche Zuſtand der Lava 
iſt offenbar die Urſache, daß einmal manche intratelluriſche 
Ausſcheidungen beſtandsunfähig und je nach ihrer Größe 
wieder ganz oder teilweiſe reſorbiert wurden („magmatiſche 
Reſorption und Korroſion“), andererſeits aber bei einer 
im allgemeinen raſch abnehmenden Temperatur die Bil⸗ 
dung von vorherrſchend kleinen Kryſtallen (Mikrolithen), 
den Gemengteilen der Grundmaſſe, begünſtigt wurde. In 
der Regel wiederholt ſich unter den veränderten phyſikaliſchen 
Bedingungen die Ausſcheidung von Mineralien, welche 
gleich oder nahezu gleich zuſammengeſetzt ſind, wie die 
in der intratelluriſchen Periode zur Ausſcheidung gelangten. 
Dieſe Wiederholung gleichartiger oder gleicher 
Mineralbildungen, das Vorhandenſein ſolcher in 
zwei oder mehr Generationen, wird von Roſenbuſch 
als das Weſentlichſte der für die normalen Er⸗ 
gußgeſteine ſo charakteriſtiſchen porphyriſchen 
Struktur erkannt. 

Auch Lagorio erklärt ſich die Entſtehung der porphy⸗ 
riſchen Struktur in ähnlicher Weiſe. Der Druck wirkt 
auf das Geſteinsmagma, eine Löſung von Körpern, welche 
beim Auskryſtalliſieren eine Kontraktion erfahren, über⸗ 
kaltend. Bei hohem Drucke (aljo in der intratelluriſchen 


Periode) ſcheiden ſich, ebenſo wie bei ſtarker Ueberſättigung 
der Baſis an gelöſten Mineralien, porphyriſche Einſpreng⸗ 
linge aus, welche bei verändertem Druck ſich zum Teil 
wieder auflöſen, magmatiſch reſorbiert und korrodiert 
werden können (3. B. Olivin und Hornblende im Baſalt, 
Glimmer im Andeſit). Und, „wenn ein Magma, worin 
bereits Kryſtalle ſich gebildet hatten, das vielleicht unter 
Druck ſchon ſtarr war, bei Druckverminderung oder Tem— 
peraturſteigerung wieder zum Teil in Fluß gerät, ſo 
müſſen bei eintretender Abkühlung die bereits ausgeſchie⸗ 
denen Mineralindividuen beim Eintritt der Ueberſättigung 
für die verſchiedenen Verbindungen das Herausfallen mit 
ihnen iſomorpher Gemengteile veranlaſſen. So kann por⸗ 
phyriſcher Augit eine zweite Generation von Pyroxen, 
z. B. Akmit (iſomorph, aber ganz anders zuſammengeſetzt), 
Labradorit eine ſolche von Oligoklas, Magnetit von Mag⸗ 
netit hervorrufen. Die Zuſammenſetzung der Gemengteile 
der zweiten Generation wird ſpeziell durch die Zuſammen⸗ 
ſetzung des geſchmolzenen Anteils des Magmas, aus welchem 
ſie kryſtalliſieren, bedingt, ihre allgemeine mineralogiſche 
Natur dagegen durch die der Einſprenglinge, mit denen 
ſie iſomorph ſind“. — Es liegt auf der Hand, daß ſolche 
Unterſuchungen, wie ſie Roſenbuſch und Lagorio angeſtellt 
haben, dann, wenn ſie möglichſt exakt zur Durchführung 
gelangen, unſere Kenntnis von den Kryſtalliſationsvor⸗ 
gängen im eruptiven Magma und ſomit das Verſtändnis 
für gewiſſe eigentümliche Ausbildungsarten der Geſteine 
in hohem Grade zu fördern imſtande ſind. 
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In einem Vortrage des Botaniſchen Vereines in 


München gibt uns Rotpletz eine kurze Charakteriſtik der 
Flora der paläozoiſchen Formation. Schon während 
der älteſten Periode dieſer Formation, im Silur, gab es Land⸗ 
pflanzen. Sie ſind uns namentlich vom nordamerikaniſchen 
Silurfeſtlande her bekannt, jenem Landſtrich, „der ſich von 
Pennſylvanien in nordweſtlicher Richtung über die See⸗ 
diſtrikte in das Innere der Hudſonbailänder ausdehnt 
und welcher nach dem Urteile amerikaniſcher Geologen 
ſchon ſeit der Silurzeit Feſtland geblieben ijt”. Lepidoden⸗ 
dronartige Pflanzen und Angehörige einer ausgeſtorbenen 
Familie, die Sphenophyllen, bildeten damals den Urwald. 
Reichlicher geſtaltete ſich die Flora des Devon, aber erſt 
im Karbon und Perm tritt ſie in größerem Artenreichtum 
auf und begegnet uns an verſchiedenſten Orten in ſolchem 
Individuenreichtum, daß wir mit einiger Sicherheit das 
Florenbild der damaligen Zeit rekonſtruieren können. Der 
Hauptſache nach verteilen ſich die Pflanzen dieſer beiden 
Perioden auf ſechs Gruppen. Die Schachtelhalme unſerer 
Zeit ſind in den Kalamarien vertreten. Einen ähnlichen 
Habitus, bedingt durch die quirlförmige Anordnung der 
Blätter an den gegliederten Aeſten, beſaßen die Spheno⸗ 


phyllen. Sie ſchließen an keine der lebenden Gruppen der 
Gefäßkryptogamen an. In ſtattlichen Baumformen, den 
Lepidodendren und Sigillarien, ſind die Bärlappgewächſe 
vertreten, welche aus einem Geſchlechte von Rieſen, die den 
Charakter der landſchaftlichen Phyſiognomie bedingen konnten, 
zu einem Geſchlechte unſcheinbarer Zwerge wurden. In 
beſonderem Artenreichtum erſcheinen die Farne z. T. in 
Vertretern der heutigen Familien. Aber dennoch ſind ſie 
durch die Anordnung und Beſchaffenheit ihrer Sporangien 
von den lebenden Arten vielfach verſchieden. In eigen⸗ 
artigen Geſtalten treten die Gymnoſpermen auf. Heute 
faſt ausnahmslos mit nadel- oder ſchuppenförmigen Blättern 
belaubt, mußten einzelne Arten der damaligen Periode 
gerade durch ihre Blätter einen eigenartigen Charakter be⸗ 
ſeſſen haben. Kordaiten heißen die Sonderlinge unter 
den Gymnoſpermen. Stielloſe, lange, lanzettliche Blätter 
umwinden guirlandenartig die Aeſte und oft bis 50 m 
hohen Stämme. Aus den Achſeln der Blätter entſpringen 
die zu Aehren angeordneten Blüten, von denen die 
weiblichen beerenähnliche Samen reifen. In den Salis⸗ 
burien, Araukarien und Taxodineen ſind Verwandte der 
lebenden Gymnoſpermenflora repräſentiert. Welwitſch's 
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Wunderbaum des tropiſchen Südafrika, jene eigentümliche 
Gymnoſperme, von deren kreiſelförmigem, in der Erde ver— 
borgenem Stamme nur 2 Blätter, die nahezu 2 m langen 
linealen Kotyledonen, abgehen, ſcheint mit ihrem Ver— 
wandtſchaftskreiſe in dieſe Zeit zurückzugreifen. Wenigſtens 
vermutet man in verſteinerten weiblichen Blütenſtänden 
der Gnetopſis der Aehnlichkeit des hiſtologiſchen Baues 
wegen das dem Welwitſchiazapfen entſprechende Gebilde. 
In großer Gleichförmigkeit tritt die Karbonflora in weit 
auseinanderliegenden Gebieten auf, die heute in klima— 
tiſcher und floriſtiſcher Beziehung ſehr verſchieden ſind. 
In Spitzbergen, Europa, Auſtralien, dem Kapland 
zeigt ſie den gleichen Charakter, und nur in dem relativen 
Verhältniſſe der einzelnen Gruppen machen ſich die erſten 
Unterſchiede der Florenbeſtände geltend. In Europa domi— 
nieren die Gefäßkryptogamen, in Nordchina beſtimmen 
Gymnoſpermen die landſchaftliche Phyſiognomie. 

Bedeutendere Aenderungen beginnen mit der permi— 
ſchen Periode. Die eigentlichen Kinder der karboniſchen 
Flora, die Schuppenbäume und Sigillarien, treten mehr 
und mehr zurück. Aus den Gruppen der Kalamarien, 
Farne und Kordaiten erſcheinen neue Arten, die Koniferen 
beginnen durch reichlichere Artentfaltung, um die domi— 
nierende Stellung zu konkurrieren. In dieſe Periode fällt 
die erſte deutliche Gliederung der Pflanzenwelt im Floren— 
reiche. Denn in permiſchen Schichten des Gondwana— 
Kontinentes, welcher Südafrika, Madagaskar, die Dekhan— 
halbinſeln und Oſtauſtralien zu einem weit ausgedehnten 
Feſtlandkomplexe vereinigte, zeigt die Landflora einen 
durchaus anderen Charakter. Gattungen treten hier auf, 
welche in Europa erſt als Beſtandteile einer jüngeren 
Flora ſich zeigen. „Worin wir die Urſachen jener erſten 
Differenzierung zu ſuchen haben, iſt ſchwer zu ſagen, — 
aber jedenfalls dürfen wir die Trennung jener Kontinente 
durch weite Meeresräume und Verſchiedenheit klimatiſcher 
Verhältniſſe als mitwirkende Faktoren anſprechen.“ 

Daß wirklich bedeutende klimatiſche Differenzen ſchon 
in der Karbonperiode beſtanden haben, ſucht uns eine Ab— 
handlung in Geological Survey of India, die von einer 
karboniſchen Eiszeit auf der ſüdlichen Hemiſphäre handelt, 
zu beweiſen. Es ſind erratiſche Blöcke mit Spuren von 
Eiswirkungen, welche in karboniſchen Schichten liegen, die 
Waagen zur Annahme einer Eiszeit in jenen frühen geolo— 
giſchen Epochen beſtimmen. Selbſtredend war ſie auf die 
Entwickelung und Differenzierung der Pflanzenwelt nicht 
minder wichtig, als die Eiszeit des Diluviums. 

Mit der Flora des meſozoiſchen Zeitalters be— 
faßt ſich Velenovsky in einem prächtig ausgeſtatteten Werke 
„Ueber die Gymnoſpermen der böhmiſchen Kreideformation“. 
Die 41 Arten, welche er beſchreibt, gehören zu / den 
Koniferen, zu / den Cyfadeen an. Von 2 Arten iſt die 
ſyſtematiſche Stellung nicht näher zu beſtimmen. Hierher 
gehört die in den Kreideablagerungen Böhmens verbreitete 
Krannera mirabilis. Sie ſtellt einen Stengel dar, welcher 
in einem Zapfen endet, welcher wenigſtens bei oberflächlicher 
Betrachtung einem Pinuszapfen nicht unähnlich iſt. Ve⸗ 
lenovsky ſieht darin aber nicht einen Fruchtzapfen, ſon⸗ 
dern „vegetative Beendungen eines Stengels“. Von den 
Schuppen gingen bandartige, etwa halbmeterlange, leder—⸗ 
artige Blätter ab. Die ſog. „Eicheln“ der böhmiſchen 


Kreideablagerungen, eigentümliche kugelige Gebilde, ſind 
vielleicht die Früchte dieſer Pflanze, deren hartes Endo— 
ſperm von einer fleiſchigen äußeren Schicht umgeben war. 

Die Baumfarne der Oppelner Kreide, dieſe Lieblinge 
der Sammler foſſiler Pflanzen, beſpricht Dr. Stenzel im 
Bot. Centralblatt. 

Reichlicher und der phylogenetiſchen Beziehung zur 
lebenden Flora wegen auch intereſſanter ſind die Arbeiten 
über die foſſilen Pflanzen der känozoiſchen Formation. 

Foſſilien, welche der Tertiärflora Islands ent— 
ſtammen, hat F. Windiſch beſchrieben. Sie gaben ihm 
Gelegenheit, das intereſſante Bild, das Heer in ſeiner 
Flora fossilis arctica von der Tertiärlandſchaft der ark— 
tiſchen Region und auch vom ſubarktiſchen Island ent— 
worfen hat, zu beſtätigen. Heer zeigte uns, daß über jenen 
unwirtlichen Gegenden, die heute in ewigem Schnee und 
Eiſe erſtarren, auch eine mildere Sonne gelacht hat. Dort, 
wo nur in den Fjorden der lange arktiſche Tag einiges 
Leben zu erwecken vermag, grünte und blühte einſtmals die 
üppigſte Vegetation. In ausgedehnten Wäldern bildeten 
Bäume, die zum Teil in gleichen, häufiger in nahe verwandten 
Arten in milderen Strichen der gemäßigten Zone der 
Gegenwart leben, die Beſtände. Windiſch zeigt uns, daß 
auch Island, das baumloſe Island, einſt im Schmucke 
prächtiger Wälder prangte. Sequoien, zum Teil Verwandte 
des kaliforniſchen Rieſenbaumes, Weiden, Erlen, Birken, 
Ulmen und vorab auch Ahorn umſäumten die Bäche, bil⸗ 
deten den Laubwald. In ihm bildete ein Heidelbeer— 
ſträuchlein, die isländiſche Heidelbeere, das Unterholz, das 
für die Vögel des Waldes die Beeren reifte. Der Nadel— 
holzwald ſcheint nur ſpärlich geweſen zu ſein. 

Schmalhauſen führt uns in einer paläontologiſchen 
Monographie, welche in der Palaeontographica erſchien, 
in die Nähe der Feſtung Tſchingistai am Altaigebirge. 
In einem hellgrauen Thonlager, das einer etwa 1m 
mächtigen Braunkohlenſchicht aufliegt, hat eine Tertiär— 
flora uns eine Urkunde hinterlaſſen, die in vielen Punkten 
dieſelbe Sprache redet, wie Islands floriſtiſche Denkmäler 
dieſer Zeit. Repräſentanten von Tannen, die Sequoia, 
dieſe Charakterpflanze des Tertiär, Birken, Erlen, Ahorn, 
Eſchen, Pappeln, Buchen und Linden zierten zum Teil in 
Arten, die heute in Japan oder dem Kaukaſus gefunden 
werden, die Höhenzüge des rauhen Sibiriens. Noch zu 
Ende der Tertiärzeit mochte ihnen das feuchtwarme Klima 
der Krim zukommen. Vielleicht, daß damals bis in den 
hohen Norden ein mächtiges Meer ſich erſtreckte, ein das 
Klima milderndes Waſſer, das im Aralſee und im Kaſpi— 
ſchen Meere die kümmerlichen Zeugen ſeines früheren Da— 
ſeins hinterließ. Mit der Hebung des Landes zog ſich das 
Meer zurück. Es wich der Wald, um in milderen Gegenden 
bis zum heutigen Tage ſein Daſein zu friſten. 

Eine Reihe zum Teil prächtiger Arbeiten befaſſen 
fic) mit der Bernſteinflora. Die Lebermooſe behandelt 
Dr. Gottſche in einem Vortrage der Geſellſchaft für Bo— 
tanik zu Hamburg. Er zählt 28 Arten auf, welche ſich auf 
5 Gattungen verteilen. Es ſind Verwandte der lebenden 
Gattungen Frullania, Lejeunia, Radula, Scapania und 
Jungermannia. In welcher Beziehung ſtehen dieſe Bern— 
ſteinarten zur Lebermoosflora, die jetzt in Oſtpreußen 
vegetiert? Frühere Arbeiten ſprachen von der Ueberein⸗ 
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ſtimmung der zeitlich fo weit auseinanderliegenden Floren. 
Gottſche aber, ein ſehr kompetenter Forſcher, betont ausdrück⸗ 
lich, „daß die jetzigen Pflänzchen den urweltlichen der Bern⸗ 
ſteinzeit wohl ähnlich ſind, aber ſie decken ſich doch nicht 
ganz“. Auffällig iſt vor allem, daß, während heute nur 
2 Spezies von Frullania in Oſtpreußen vorkommen, Ver⸗ 
faſſer 15 Frullanites anführt. Gibt nun auch Verfaſſer 
ſelbſt zu, daß vollſtändigere Reſte eine Reduktion eintreten 
laſſen können, ſo muß es doch als im höchſten Grade un⸗ 
wahrſcheinlich bezeichnet werden, daß dieſe ſehr weit gehen 
kann. Wir dürfen alſo annehmen entweder, daß die Ver⸗ 
teilung der Arten in jener vorweltlichen Lebermoosflora 
eine von der heutigen weſentlich verſchiedene war, oder 
aber, daß die Bernſteinlebermooſe in erheblich größerer 
Artenzahl in Oſtpreußen lebten als die Lebermooſe der 
Gegenwart. Zu analogem Reſultate gelangte Caſpary in 
einer Abhandlung in den Schriften der k. phyſ.⸗ök. Geſ. 
zu Königsberg: „Einige neue Pflanzenreſte aus dem 
ſamländiſchen Bernſtein“. 

Das bedeutendſte neuere Werk über die Bernſteinflora 
iſt unſtreitig jenes von Conwentz, die Angioſpermen 
des Bernſteins. Verfaſſer beſchreibt zuerſt die Mono⸗ 
kotylen. Die hierher gehörigen 9 Arten von Bernſtein⸗ 
einſchlüſſen ſind 5 Familien zuzuzählen. Vier dieſer Arten 
gehören dem Geſchlecht der Palmen an. Wo heute ein 
nordiſches Meer brandet, wo in den nahen Mooren die 
arktiſche Flora viele ihrer Kinder zurückließ, damit ſie dem 
Menſchengeſchlechte einſt Zeugnis ablegen würden von der 
Größe, das vormals ihr Reich beſaß, da wiegten ſich im 
Bernſteinzeitalter die Blätter von Dattelpalmen, der Sabal⸗ 
palme und anderer. In großer Zahl gediehen die Diko— 
tyledonen. Verfaſſer nennt ihrer 101. In reichſter Arten- und 
Individuenzahl ſind die Kupuliferen, vorab die Eichen, 
vertreten. Von 11 Arten werden z. B. die Blüten be⸗ 
ſchrieben. Mit ihnen grünten verſchiedene Kaſtanien und 
Buchen im Laubwald der Oſtſee. Lorbeer und Magnolien 
geſellten ſich bei. Auch das Geſchlecht Ahorn iſt reichlich 
vertreten, und vor allem auch die Familie der Erikaceen, 
namentlich in den zierlichen Arten der Gattung Andromeda. 

Im Botaniſchen Centralblatt macht uns Keilhack mit 
der norddeutſchen Diluvialflora bekannt. Sie ent⸗ 
ſtammt mit aller Wahrſcheinlichkeit drei verſchiedenen 
Perioden. Die älteſten Beſtandteile ſtammen„wahrſcheinlich 
aus altdiluvialen Süßwaſſerkalk⸗ und Diatomeenerde⸗ 
ablagerungen“. Es ſind 22 Arten, die faſt ausnahmslos 
Holzgewächſen angehören, zumeiſt auch Pflanzen, die der 
heutigen norddeutſchen Flora noch eigen ſind. Da begegnen 
uns die großblätterige Linde, welche heute hin und wieder 
bis in die Voralpen aufſteigt, der Feld⸗ und Spitzahorn, 
die beide den Voralpen fehlen, der Hornſtrauch, die Heidel⸗ 
beere, unſere Eſche, die Buche, die Sommer- und Winter⸗ 
eiche, die Birke, Erle, Hainbuche, der Haſelſtrauch, die 
Zitterpappel, der gemeine Gagel und die Föhre. Foſſile 
Reſte der Stechpalme zeigen uns, daß das frühere Ver⸗ 
breitungsgebiet derſelben etwas größer geweſen als das 
jetzige. Die intereſſanteſte aller dieſer altdiluvialen Pflanzen 
iſt zweifellos die Juglans regia. Sie war alſo zu An⸗ 
fang unſerer heutigen geologiſchen Epoche bei uns ein⸗ 
heimiſch, während ja bekanntlich gegenwärtig der Walnuß⸗ 
baum, den wir kultivieren, in Perſien ſeine Heimat hat. 
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Unter den Kräutern treffen wir einen Waſſerſchlauch, 
welcher von den jetzigen Arten verſchieden iſt, das rauhe 
Hornblatt und das Schilfgras, welche auch heute noch in 
ſtehenden Gewäſſern und ſchwachfließenden Bächen gefunden 
werden, und den Sumpfſchachtelhalm, den häufigen Begleiter 
unjerer Gräben, die zweifelhafte Zierde feuchter Wieſen. 

Die interglaciale Florula, welche Keilhack am Steil⸗ 
ufer der Elbe bei Lauenburg aufſchloß, beſteht aus 12 Holz⸗ 
gewächſen und 10 Kräutern. Erſtere ſtimmen zum Teil 
mit den eben erwähnten älteren Funden überein. Zwei 
Weiden, die geöhrte und die kriechende, die vorzüglich auf 
Mooren gedeihen, die Lärche und die Rottanne kommen 
hinzu. Auch die Kräuter ſtimmen mit den jetzt lebenden 
überein. Im Fieberklee, der Waſſernuß und dem Schlamm⸗ 
ſchachtelhalm iſt die Sumpfflora vertreten. 

Während ſo die altdiluvialen und interglacialen Floren⸗ 
reſte eine mit der lebenden Flora der betreffenden Lokali⸗ 
täten faſt identiſche Pflanzenwelt vermuten laſſen, verraten 
die ſpärlichen Funde aus der nachglacialen Zeit, welche 
von Neska in Mecklenburg ſtammen, einen Florencharakter, 
welcher mit dem hochnordiſchen der Gegenwart ithercin- 
ſtimmt. Vorab ſind arktiſch-alpine Weiden hierher zu 
zählen, und da ſich unter ihnen auch die Polarweide findet, 
die den Alpen jetzt fehlt, dürfen wir in der That glauben, 
daß eine nordiſche Flora damals die Moore bevölkerte. 
Denn auch die beiden Birken, die gefunden wurden, die 
weiße und die zwergige, find Kinder einer nordiſchen 
Pflanzenwelt, und nicht minder die zierliche Dryade. 

Auch Nathorſt's Mitteilungen über die Kalktuff⸗ 
flora Norrlands machen uns mit Pflanzen aus dem 
Anfang der gegenwärtigen geologiſchen Periode bekannt, 
die in ihren Arten im allgemeinen mit den lebenden des 
gleichen Gebietes übereinſtimmt. Wieder begegnen uns 
Schachtelhalme, verſchiedene Weiden und Birken, Ebereſche, 
Dryas octopetala und Sanddorn. Das Vorkommen der 
netzblätterigen Weide und der Dryade in den Kalktuffen 
zeigt uns, daß die arktiſch-alpine Flora zur Zeit der Bil⸗ 
dung der Tuffe erheblich weiter in die Ebene hinabreichte 
als gegenwärtig. Auch das Vorkommen des Sanddorns 
mitten im Lande und auf verhältnismäßig großer Meeres⸗ 
höhe iſt ein Merkmal, worin die Kalktuffflora von der 
lebenden abweicht. Der Sanddorn iſt jetzt eine Küſten⸗ 
pflanze. Sein früheres Vorkommen ſcheint darzulegen, 
„daß die Pflanze urſprünglich in Schweden alpin war, 
und daß dieſelbe ſpäter längs der Ströme vom Innern 
des Landes, wo ſie von anderen Arten jetzt zurückgedrängt 
wurde, nach der Küſte gekommen iſt“. Am merkwürdig⸗ 
ſten iſt das Vorkommen von Kieferreſten, während die 
Fichte der Kalktuffflora fehlt. Denn in der lebenden Flora 
ift die Kiefer im Inland häufig und geht auf den Ge⸗ 
birgen höher hinauf als die Fichte. 

Wir wenden uns zum Schluſſe einer einläßlichen 
Unterſuchung des Paläontologen Maillard zu, ſeinen 
„Considérations sur les fossiles déerits 
comme Algues“, welche in den Abhandlungen der 
ſchweizeriſchen paläontologiſchen Geſellſchaft veröffentlicht 
wurde. Schon Brongniard, der Vater der Phytopaläon⸗ 
tologie, der Naturkunde foſſiler Pflanzen, beſchreibt in 
ſeiner Histoire des végétaux fossiles verſteinerte Algen, 
Gebilde, welche wenigſtens in der Art ihrer Verzweigung 


Humboldt. — September 1888. 


mehr oder weniger bedeutende Aehnlichkeit mit Algen haben. 
Seither wurden faſt in allen einläßlicheren paläontographi⸗ 
ſchen Monographien foſſile Algen beſchrieben. In paläozoi⸗ 
ſchen, meſozoiſchen und känozoiſchen Formationen will man 
ſie nachgewieſen haben. Da trat vor bald 8 Jahren der her— 
vorragende ſchwediſche Naturforſcher, Nathorſt, den herr— 
ſchenden Anſichten entgegen. Auf Grund gewiſſer Verſuche 
ſuchte er zu beweiſen, daß die vermeintlichen Algen die 
Ausgüſſe von mehr oder weniger ſtarken Furchen, den 
Fährten verſchiedener Tiere, z. B. von Würmern, ſeien. 
Auf die einläßliche Polemik einzutreten, welche Nathorſt's 
Publikationen hervorriefen, iſt hier nicht der Ort. Es 
iſt vorab Saporta, welcher ſich mit aller Entſchiedenheit 
gegen dieſe neuere Anſicht ausſpricht. Maillard ſtellt ſich 
die erſte Frage: Sind alle Algenfoſſilien ihrem Weſen nach 
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gleich? Vergleichungen lehrten nun, daß zwei Kategorien 
zu unterſcheiden ſind. Die erſte Gruppe wird von Algen 
gebildet, die halbeylindriſche Erhebungen darſtellen. Mit 
dem anliegenden Geſtein ſtimmen ſie völlig überein. In 
dieſer Kategorie finden wir vor allem die bisher als Algen 
der paläozoiſchen Formation beſchriebenen Formen. Sie 
ſind als Reſte pflanzlicher Organismen zu ſtreichen, ſtellen 
die Abgüſſe tieriſcher Fährten dar. Die Formen der zweiten 
Gruppe ſind von den vorigen vor allem dadurch verſchie— 
den, daß ſie iſolierbar ſind. Im weſentlichen ſtimmen 
zwar auch jie ihrer Beſchaffenheit nach mit dent fie ein— 
ſchließenden Geſteine überein. Aber ſtets enthalten ſie eine 
fremde Beimengung, welche ſich als einen Reſt organiſcher 
Subſtanz erweiſt. Dieſe Formen erklärt Verfaſſer als 
foſſile Algen. 


Kleine Mitteilungen. 


Der nicht magnetiſterbare Stahl ijt von Bottomley | centimeter nicht weniger als 77000 Gramm-Centimeter- 


und Barrett näher unterſucht worden (The Scientific 
Proceedings of the Dublin Society 1887, Bd. 5, S. 360); 
Bottomley's Stahl enthielt 12 ⅝ Mangan und Spuren von 
Kohle, Silicium, Schwefel und Phosphor; ſeine Magneti— 
ſierungsintenſität war 3000 mal kleiner als die des ge— 
wöhnlichen Stahles und 7700mal ſchwächer als die der 
beſten Stahlſorten. Das Stück Barrett's, welches beinahe 
14% Mangan enthielt, hatte eine 330 mal geringere Mag- 
netiſierbarkeit als weiches Eiſen; dieſelbe iſt offenbar noch 
kleiner als die des 12prozentigen Manganſtahls. Die Er—⸗ 
ſcheinung iſt ſehr auffällig, da ein ſonſtiger Zuſatz von 
13% eines nicht magnetiſchen Metalles zu Stahl, nur 
wenig Einfluß auf die magnetiſchen Eigenſchaften desſelben 
ausübt; man kann aber annehmen, daß ſolche Zuſätze dem 
Eiſen nur mechaniſch beigemengt ſind, während das Mangan 
ſich mit dem Eiſen inniger, chemiſch verbindet. Bedenkt 
man, daß Neuſilber, dieſe Legierung von Meſſing mit dem 


magnetiſchen Nickel, abſolut unmagnetiſch iſt, ſo wird auch 


die geringe Magnetiſierbarkeit des Manganſtahls, die höch— 
ſtens der des Eiſenoxyds nahekommt, durch die Betrachtung 
der Legierung als chemiſcher Verbindung etwas verſtändlich. 

Wie ſich dies auch verhalten möge, ſo kann über die 
praktiſche Verwendbarkeit des neuen Stahls in 
magnetiſcher Beziehung kein Zweifel ſein. Schiffe mit 
Manganſtahlplatten würden nicht die ſo läſtige und nie 
ganz zu beſeitigende Deviation auf die Kompaßnadel haben, 
und Maſchinenteile, die unmagnetiſch ſein müſſen, wie 


z. B. die Zapfenlager, Lagerſtühle ꝛc. an magnetelektriſchen 
Maſchinen, erhalten in dem Manganſtahl ein willkommenes 


Material. Seine Bearbeitung erfordert gewiſſe Abweichungen, 
da er entgegengeſetzt dem anderen Stahl durch Abſchrecken 
von der Gelbglut aus weich und dehnbar und dann 
durch langſames Erwärmen härter und ſpröder wird. Man 
verſteht es, ihn durch Abſchrecken bearbeitungsfähig zu 
machen, ihn zu Draht und Band auszuziehen und zu walzen. 
Allerdings iſt ſeine Elaſtieität und die Feſtigkeit der Drähte 


citätsmodul beträgt 16000 kg, während der von Eiſen bis 
19000 und der von Stahl über 20000 kg ſteigt; einen 


ähnlich geringen Unterſchied bietet die Feſtigkeit, jedoch 


find dieſe Unterſchiede zu klein, um die angegebene Ver— 
wendung zu ſtören. Dem Manganſtahl fehlt der untere 
der beiden intereſſanten Punkte, der des Nachglühens oder 


der Revalescenz (Humboldt VII, S. 60), auch zeigt er 


beim Magnetiſieren keine Verlängerung und kein Tönen. 


Seine elektriſche Leitungsfähigkeit iſt weſentlich vermindert, 


ſein ſpezifiſcher Leitungswiderſtand beträgt für den Kubik⸗ 


| 


Sekunde, während der von Eiſen nur 9800 und der von 
Neuſilber 21000 beträgt; Manganſtahl wird alſo erfolg- 
reich mit Platinoid und Nickelin (Humboldt VI, S. 225) 
rivaliſieren. R. 


Aleber die Bildung von Haarſilber. Das in der 
Natur vorkommende gediegene Silber bildet meiſt haar-, 
baum⸗ oder moosförmige Geſtalten. Die Entſtehung ganz 
ähnlicher Gebilde iſt zuweilen in Silberhütten beobachtet 
worden, wenn ſilberhaltige Materialien, namentlich Schwefel— 
ſilber, bei Zutritt der Luft geglüht wurden. Ueber die be— 
ſonderen Bedingungen, unter welchen haarförmiges Silber 
gewonnen wird, macht L. Opificius (Chem. Ztg. XII, S. 649) 
Mitteilung. Der intereſſante Verſuch kann mit Leichtigkeit 
im Laboratorium angeſtellt werden. Ein mit reinem pulver- 
förmigem Schwefelſilber angefülltes Porzellanſchiffchen wird 
in ein Rohr von ſchwer ſchmelzbarem Glaſe eingeführt und 
das Rohr mittels eines Gasbrenners mäßig erhitzt, wäh— 
rend ein Strom von Waſſerſtoffgas hindurchſtreicht. Schon 
nach wenigen Minuten ſchießen aus dem Schwefelſilber 
eine Maſſe feiner Härchen von metalliſchem Silber in die 
Höhe und allmählich wird die ganze Menge Schwefelſilber 
unter Bildung eines dichten Waldes von centimeterlangen 
Fäden metalliſchen Silbers reduciert. Der Schwefel ent- 
weicht in Form von Schwefelwaſſerſtoff. Silberfäden von 
Millimeterſtärke laſſen ſich erzielen, wenn Schwefelſilber 
in Form von Stücken angewandt wird, nur iſt dann die 
Dauer des Verſuches eine längere. Dieſelben Rejultate 
erhält man, wenn ſtatt des Waſſerſtoffgaſes Kohlenſäure 
oder komprimierte Luft über das erhitzte Schwefelſilber 
geleitet wird, wobei ſchweflige Säure entweicht. Die 
ſchönſten Fäden wachſen immer dem zuſtrömenden Gaje 
entgegen. Obwohl auch Chlorſilber durch Waſſerſtoff unter 
den angegebenen Bedingungen leicht reduciert wird, fo 
liefert es doch kein Haarſilber. Schwefelgold gibt ſchon 
beim mäßigen Erwärmen im Waſſerſtoffſtrom Schwefel ab 


5 ; agen | itd das Metall bleibt als loſe Maſſe zurück. Dieſe Er⸗ 
etwas geringer als die von Stahl und Eiſen; ſein Clajti- ſcheinungen dürften dafür ſprechen, daß das Haarſilber 


aus Schwefelſilber und zwar durch Einwirkung von heißen 
zerſetzenden Gaſen gebildet wurde, während das in fom- 
pakter und regelloſer Form vorkommende Silber in den 
meiſten Fällen aus ſeinen Halogenverbindungen oder aus 
Sulfatlöſungen auf die eine oder andere Weiſe reduciert 
und abgelagert worden ſein mag. Al. 


Eine neue Photographie des Sternbildes der 
DWlejaden, die auf der Pariſer Sternwarte erhalten wurde, 
zeigt zwiſchen den hellen Plejadenſternen mehrere eigen- 
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tümlich geformte Nebelgebilde, welche bisher noch in keinem, 
ſelbſt dem größten Fernrohr geſehen worden ſind. Die 
Expoſitionen hatten die Dauer von vier Stunden, während 
deſſen das photographiſche Fernrohr fortwährend durch ein 
genau wirkendes Uhrwerk der Bewegung der Erde folgte. 
Außerdem wurden durch einen ſogenannten Schlüſſel kleine 
Unregelmäßigkeiten korrigiert, welche der Beobachter, der 
während dieſer vier Stunden fortwährend einen Pointie⸗ 
rungsſtern in einem mit dem photographiſchen Fernrohr 
feſt verbundenen Inſtrument eingeſtellt hatte, bemerkte. 
Die einzelnen Expoſitionen wurden in mehreren Nächten 
wiederholt, um nicht durch zufällige Verunreinigungen 
der empfindlichen Platte, welche wie Sternpünktchen aus⸗ 
ſehen, irre geleitet zu werden. Das Objektiv des Inſtru⸗ 
mentes hatte einen Durchmeſſer von 0,33 m. Der Reich⸗ 
tum an Sternen, welchen dieſe neuen Aufnahmen zeigen, 
iſt faſt unglaublich. Die Plejadenkarte allein enthält 
2326 Sterne von der dritten bis zur achtzehnten Größe! 
Sterne von der ſiebzehnten bis achtzehnten Größe werden 
bekanntlich mittels unſerer größten Fernrohre nicht mehr 
wahrgenommen. Das menſchliche Auge in direkter Ver⸗ 
bindung mit optiſchen Hilfsmitteln läßt nämlich nur eine 
gewiſſe Lichtmenge erkennen, die uns von ſchwachen Sternen 
noch zugeſandt wird. Die photographiſche Platte hingegen 
ſummiert die einzelnen Lichteindrücke, welche ihr in jedem 
Augenblicke zugeworfen werden, und die allerſchwächſten 
Lichteindrücke können auf dieſe Weiſe ſo lange mit dem 
Zeitintervall des einzelnen Lichtſtrahls multipliziert werden, 
bis ſie einen deutlichen Eindruck auf der photographiſchen 
Platte hinterlaſſen. Die Zeit, welche bisher zu einer Auf⸗ 
nahme verwandt worden iſt, hat die Dauer von vier 
Stunden nicht erheblich überſchritten, da die wechſelnden 
Störungen in der Atmoſphäre von Paris eine längere Zeit 
nicht ratſam ſcheinen ließen. Man ſieht daher den Auf- 
nahmen des Himmels, welche im Lick-Obſervatorium ver⸗ 
anſtaltet werden, mit Spannung entgegen. R. M. 


Sternſchwanken nannte A. v. Humboldt eine Er⸗ 
ſcheinung, die er auf allen ſeinen Bergbeſteigungen nur 
einmal und zwar den 22. Sunt 1799, vor dem Auf⸗ 
gange der Sonne am Abhange des Piks von Teneriffa, 
beobachtet hatte. Im Malpays, ungefähr in einer Höhe 
von 10700 Fuß über dem Meere, jah er mit unbewaffnetem 
Auge tiefſtehende Sterne in einer wunderbar ſchwankenden 
Bewegung. Leuchtende Punkte ſtiegen aufwärts, bewegten 
ſich ſeitwärts und fielen an die vorige Stelle zurück. Die 
Erſcheinung dauerte nur 7—8 Minuten und hörte auf 
lange vor dem Erſcheinen der Sonnenſcheibe am Meeres⸗ 
horizonte. Dieſelbe Bewegung war in einem Fernrohr 
ſichtbar und es blieb kein Zweifel, daß es die Sterne ſelbſt 
waren, die ſich bewegten. „Faſt nach einem halben Jahr⸗ 
hundert,“ fährt Humboldt fort, „iſt dieſelbe Erſcheinung 
des Sternſchwankens, und genau an demſelben Orte im 
Malpays, wieder vor Sonnenaufgang, von einem unter⸗ 
richteten und ſehr aufmerkſamen Beobachter, dem Prinzen 
Adalbert von Preußen, zugleich mit bloßen Augen und im 
Fernrohr beobachtet worden! Ich fand die Beobachtung in 
ſeinem handſchriftlichen Tagebuche; er hatte ſie eingetragen, 
ohne vor ſeiner Rückkunft von dem Amazonenſtrome erfahren 
zu haben, daß ich etwas ganz Aehnliches geſehen.“ Ferner 
ſchrieb der Afrikareiſende E. Vogel aus Murzug am 10. Ok⸗ 
tober 1853 an A. v. Humboldt: „Ich erlaube mir, Ihnen 
unaufgefordert einige Beobachtungen mitzuteilen, die ich von 
dem von Ihnen zuerſt geſehenen Sternſchwanken gemacht 
habe. Ich jah das Phänomen zuerſt am 1. Juli d. J. 
auf den Tayphonbergen beim Untergange der Venus. Als 
ich am Abend des erwähnten Tages meine Augen zufällig 
auf dieſen Stern richtete, ſah ich ihn in lebhafter Be⸗ 
wegung, bald von rechts nach links, bald von oben nach 
unten hin und her ſchwanken. Er war damals höchſtens 
zwei Grad über dem Horizonte. Die Bewegung betrug 
in keiner Richtung mehr als einen Monddurchmeſſer. Die 
Dämmerung war ſchon äußerſt ſchwach. Ganz in derſelben 
Weiſe ſah ich die Erſcheinung ſpäter allabendlich und 
machten mich meine Begleiter häufig darauf aufmerkſam, 


indem ſie den lebhaft funkelnden Stern mit dem Lichte 
am Maſt eines Leuchtſchiffes in ſtürmiſcher See verglichen. 
Etwas ganz Verſchiedenes ſah ich am Morgen des 4. Auguſt, 
etwa 15 Meilen öſtlich von Murzug, am Sirius, der 5 
oder 6 Grad hoch in heller Dämmerung ſtand. Der Stern 
ſchien parallel mit dem Horizonte hin und her zu fliegen, 
indem er ſich ruckweiſe mit drei oder vier Stößen bald 
zur rechten Hand hinbewegte, bald auf dieſelbe Weiſe wieder 
zurückkam. Mir fiel unwillkürlich die Beſchreibung ein, 
die ein Beobachter aus Trier Ende vorigen Jahres gab 
und in welcher er ſagte, er habe zuerſt geglaubt, es ſei 
ein Papierdrachen mit einer Laterne daran befeſtigt, der 
dort fliege. Ganz dasſelbe ſah ich im September am 
Regulus. Ich habe mich auf die Erde geſetzt und den 
Kopf an einen Baumſtamm gelehnt, um vor jeder Augen⸗ 
täuſchung ſicher zu ſein, und bin gewiß, daß der Bogen, 
den der Stern beſchrieb, nicht weniger als 4—5 Grad 
betrug.“ 

Kürzlich veröffentlichten die Aſtronom. Nachr. über 
dies ſeltene Sternſchwanken eine neue Wahrnehmung von 
Profeſſor Weyer in Kiel, welcher die Erſcheinung früher 
nie geſehen hatte, ſondern nur aus den Beſchreibungen 
kannte. Es war am 14. März 1888, als derſelbe in ſpäter 
Stunde und bei etwas ermüdeten Augen einen hellen 
Stern in geringer Höhe über dem Horizont in Bewegung 
zu ſehen glaubte. Es wurde ſogleich eine aufmerkſame 
Prüfung dieſer Bewegung bei ruhiger Anlehnung des 
Kopfes vorgenommen. Einen Augenblick ſchien der Stern 
ſtillzuſtehen, begann aber bald eine horizontale Bewegung 
nach links, kam dann wieder zur Ruhe und ſetzte gleich 
darauf die gleiche Bewegung nach links fort. Nachdem ſo 
etwa 3—4 Grad zurückgelegt ſein mochten, folgte eine 
Bewegung nach rechts, abwechſelnd mit einer geringeren 
Bewegung aufwärts und abwärts, nur ſelten unterbrochen 
durch ein zeitweiliges Erlöſchen. Alle hellen Sterne funkelten 
ſehr ſtark. Es war etwas über 6 Grad Kälte bei heftigem 
Oſtwinde. Der Beobachter nahm nun zunächſt ein ter⸗ 
reſtriſches Handfernrohr und richtete es bei möglichſt feſter 
Anlehnung auf den Stern. Derſelbe ſchien wirklich aus 
dem Geſichtsfelde des Fernrohrs ſchnell zu entweichen. 
Da hieran aber auch eine unbewußte kleine Armbewegung 
ſchuld ſein konnte, ſo wurde ein feſtes, auf einem Stativ 
ruhendes Fernrohr auf den Stern eingeſtellt und nun 
erwartet, daß die Bewegungserſcheinung ſich wiederholen 
werde. Statt deſſen verhielt ſich der Stern in dieſem 
Fernrohr ganz ruhig, nur regelmäßig der langſamen täg⸗ 
lichen Bewegung folgend. Vielleicht konnte aber jene Er⸗ 
ſcheinung des Schwankens jetzt überhaupt ſchon aufgehört 
haben. Daher wurde noch abwechſelnd im feſten Fernrohr 
und mit bloßen Augen derſelbe Stern beobachtet. Im 
letzteren Falle trat die Erſcheinung doch wieder ein, wenn 
auch in geringerem Grade als vorher, aber immer noch 
ſtark genug, um den Stern ſofort aus dem Geſichtsfelde 
des Fernrohrs zu treiben, wenn eine wirkliche Richtungs⸗ 
änderung des Sterns ſtattgefunden hätte, wovon ſich aber 
keine Spur im Fernrohr zeigen wollte. Hieraus konnte 
dann nur geſchloſſen werden, daß das Sternſchwanken in 
dieſem Falle lediglich eine ſubjektive Erſcheinung geweſen 
iſt, obgleich ſie mit den früheren Beſchreibungen ganz gut 
übereinſtimmte. Man vermißt bei letzteren nur die nicht 
unweſentliche Angabe, ob das von den Beobachtern zur 
Feſtſtellung der wirklichen Bewegung des Sterns benutzte 
Fernrohr auch feſt auf einem Stativ ruhte, oder ob es 
nur ein Fernrohr zum Handgebrauch war, welches jie bet 
ihren Bergreiſen mitgenommen hatten. D. 


Die Aebermittelung aſtronomiſcher Depeſchen, 
welche hauptſächlich in Ziffernangaben beſtehen, hat ſeit 
jeher den Aſtronomen Schwierigkeiten bereitet, da eine 
einzige falſche Ziffer die Depeſche oft unbrauchbar macht. 
1881 erfanden Chandler und Ritchie in Boſton den Science- 
Observer-Code, welcher einzelne Ziffergruppen durch Worte 
erſetzt. Durch ſechsjährige Anwendung dieſes Code hat 
ſich deſſen Brauchbarkeit ergeben, die Verfaſſer haben aber 
jetzt ein neues Wörterbuch ausgearbeitet, da das bisher 
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benutzte — das engliſche Worcester Dictionary — für 
den vorliegenden Zweck verſchiedene Mängel beſaß. Der 
neue Science-Observer-Code, welcher ſoeben in Boſton 
erſchienen iſt, enthält auf 399 Seiten je 100 Worte, welche 
mit beſonderer Sorgfalt aus verſchiedenen Sprachen ent- 
nommen worden ſind, um durch die möglichſt ungleich— 
förmige Schreibung Fehler in den Depeſchen zu vermeiden. 
Vermittelſt der 39900 Worte kann man ebenſoviele Ziffern 
von 1 bis 39900 telegraphiſch durch ein Wort ausdrücken. 
Wird z. B. „Nominativo“ telegraphiert, ſo iſt dies das 
42ſte Wort auf der 359ſten Seite. Nominativo bedeutet 
alſo die Zahl 35942. Auf dieſe Weiſe kann man jede 
Ziffer mit möglichſter Wahrſcheinlichkeit, Fehler zu ver- 
meiden, telegraphieren. Da aber auch Worte falſch tele— 
graphiert werden können, jo haben die Verfaſſer ein ſo— 
genanntes Kontrollwort eingeführt, welches der vierte Teil 
der Summe der ihm vorausgegangenen Zifferworte iſt. 
Vermittelſt dieſes Kontrollwortes kann man feſtſtellen, ob 
die Depeſche richtig telegraphiert iſt, eventuell aber auch 
verſtümmelte Depeſchen richtig ſtellen. Multipliziert man 
das Kontrollwort mit 4, zieht die Summe der übrigen 
richtigen Wortziffern ab, ſo iſt der Reſt das falſch tele— 
graphierte Wort. Der zweite Teil des Code enthält den 
ſogenannten Phrase-Code, ein Wörterbuch, durch welches 
einzelne Sätze durch ein einziges Wort wiedergegeben werden. 
Wird z. B. telegraphiert: „vacant“, ſo heißt dies: „Die 
Korrektionen für Parallaxe und Aberration ſind berück— 
ſichtigt worden.“ „Unit“ heißt: „Elemente und Ephemeride 
des dritten in dieſem Jahre entdeckten Kometen“ u. ſ. w. 
Dieſe Einrichtung gewährt alſo bedeutende Vorteile, die 
dadurch noch erhöht werden, daß über die Art und Weiſe 
des Telegraphierens von Beobachtungen, Rechnungen, Ent⸗ 
deckungen ꝛc. beſondere Vereinbarungen getroffen find, 
welche durch ein vorausgeſetztes Codewort kenntlich gemacht 
werden. 1 


Nebelbogen und Regenbogen. Da nach der heu⸗ 
tigen Wiſſenſchaft die Nebel- und Wolkenteilchen ſich nur 
durch ihre Kleinheit von den Regentropfen unterſcheiden, 
ſo muß auch ein dem Regenbogen analoger Nebelbogen 
möglich ſein. Es handelt fic) für das Sehen eines Nebel- 
bogens nur darum, nach der Theorie des Regenbogens 
eine Stellung zu gewinnen, wo man die Sonne hinter ſich 
und eine Nebelwand vor ſich hat. Tyndall beſprach in den 
„Times“ vom 12. Januar 1888 dieſe Verhältniſſe, be⸗ 
merkte aber, daß wegen der ſeltenen Möglichkeit der er— 
wähnten Stellung das Phänomen nur ſehr ſelten vorfom- 
men dürfte, daß er ſich jedoch einer oder zwei Gelegenhei— 
ten ſolcher Erſcheinungen erinnere und dieſelben der Auf— 
merkſamkeit von Naturfreunden empfehle. Gleich am 13. 
Januar meldete ein Beobachter dem Herausgeber der 
„Nature“, daß er in Exeter am 9. Januar, als die Luft 
mit wäſſerigen Teilchen erfüllt, d. i. nebelig war und die 
Sonne nur ſchwach ſchien, beim Wegblicken von der Sonne 
einen Bogen ſah, ſcheinbar 60 Fuß entfernt, dem niedrigen 
Sonnenſtand gemäß faſt von Halbkreisform, jedoch ganz 
ohne Regenbogenfarben, nur weiß. Wie dieſelbe „Nature“ 
weiter berichtet, hat Thomas Kay über dieſe auch von ihm 
bemerkte Erſcheinung, die er Taubogen (Dew-bow) 
nannte, einen Vortrag in der Stockport Society gehalten. 
Ein letzter Beobachter Namens Budd ſchreibt, er habe am 
9. Januar in Mittel-Devon einen fo dicken und aus- 
dauernden Nebel erlebt, wie er in jener Gegend ſelten 
vorkomme. Da der Beobachter aus dem Auftreten des 
Nebels nur eine geringe Höhe desſelben vermutete, ſo ſtieg 
er einen öſtlich gelegenen Hügel hinauf. Der Nebel wurde 
dünner, ein ſchwacher Sonnenſchein durchdrang ihn und 
am bleichen blauen Himmel erſchien ein Bogen wie der 
Regenbogen, nur breiter und ohne Farben. Als die 
Spitze des Hügels erreicht war, waren Nebel und Bogen 
verſchwunden. Budd meint, der ſelten geſehene Nebel— 
bogen verdanke ſeine Farbloſigkeit der Kleinheit und dichten 
Gedrängtheit der Waſſerteilchen, welche den geteilten 
Farbenſtrahlen geſtatten, ſich wieder zu vereinigen und ſo 
weißes Licht wiederherzuſtellen. R. 

Humboldt 1888. 


Die atmoſphäriſche Eleſttrizität bei der totalen 
Sonnenſinſternis vom 20. Auguſt 1887. Bekanntlich 
hat William Siemens die Hypotheſe aufgeſtellt, daß die 
Sonne ein elektriſches Potential beſitze, und ſein Bruder 
Werner hat hieraus alle elektriſchen und magnetiſchen Er— 
ſcheinungen der Erde und des Weltraums abgeleitet. 
Wenn jene Hypotheſe Wahrheit iſt, ſo muß offenbar bei 
einer totalen Sonnenfinſternis eine Aenderung in der 
Spannung der atmoſphäriſchen Elektrizität ſtattfinden. 
Elſter und Geitel in Wolfenbüttel unterſuchten daher die 
Luftſpannung bei der letzten totalen Sonnenfinſternis 
mittels eines Exnerſchen transportabeln Elektroſkops auf 
einer freigelegenen Wieſe. Auch ſchon 4 und 2 Tage vorher 
beſtimmten fie an demſelben Orte die Spannung von Miz 
nute zu Minute und zur Tageszeit der Finſternis zwiſchen 
4 und 5 Uhr morgens; 4 Tage vorher war die Spannung 
faſt immer dieſelbe geblieben, etwa 110 Volts; 2 Tage 
vorher hatte ſie einen geringeren Betrag von 84 Volts, 
aber auch keine weſentliche Aenderung während der kriti— 
ſchen Zeit; nur ein geringes Anſteigen war zu konſtatieren. 
Am Finſternismorgen war dieſes Anſteigen ebenfalls un— 
verkennbar; die Spannung war um 4 Uhr 51 Minuten 
auf 121 Volts geſtiegen, fiel aber nach Eintritt der To— 
talität in einer Minute auf 110, in der folgenden auf 97 
und 92. Nach Beendigung der Totalität ſtieg ſie aber faſt 
plötzlich auf 132 und erreichte um 5 Uhr den hohen Be— 
trag von 154. Die Autoren ſind jedoch weit davon ent- 
fernt, ihre Verſuche für entſcheidend zu erklären, da ſolche 
ſtarke Schwankungen auch ſonſt vorkommen. Indeſſen 
muß immerhin die Beobachtung für bedeutend erklärt 
werden, beſonders das ſtarke Steigen nach Aufhören der 
Totalität; wenn andere ähnliche Ergebniſſe vorlägen, zu 
deren Veröffentlichung die Forſcher auffordern, oder wenn 
bei künftigen Finſterniſſen gleiche Reſultate gewonnen würden, 
könnte man das Siemens'ſche Sonnenpotential für erwieſen 
und damit die meiſten elektriſchen Erſcheinungen der Erde 
und des Sonnenſyſtems für erklärt halten. R. 


GifenGakterien. Die Folgerungen, welche Wino— 
gradsky aus ſeinen Unterſuchungen über die Sc wefel- 
bakterien zog, erhalten eine weitere Stütze durch eine 
neue Unterſuchung (Bot. Ztg. 1888. Nr. 17). Gewiſſe 
Bakterien beſitzen in normalen Wachstumsverhältniſſen 
durch Eiſenoxyd gefärbte, gelbbraune Gallertſcheiden, und 
Winogradsky hat nun gefunden, daß dieſe Bakterien eine 
phyſiologiſche Gruppe von Organismen darſtellen, die durch 
eine eigentümliche Oxydationsthätigkeit charakteriſiert ſind 
und als Eiſenbakterien bezeichnet werden können. 
Die Eiſenbakterien erſcheinen oft ſpontan oder laſſen ſich 
gut kultivieren in Gefäßen, in denen man Pflanzenteile 
unter Zuſatz von Eiſenhydroxyd in Waſſer ſich zerſetzen 
läßt. In der Natur finden ſie ſich beſonders üppig und 
rein in den Eiſenquellen. Die vom Verfaſſer mit Lepto- 
thrix ochracea angeſtellten Verſuche ergaben, daß die 
Braunfärbung der Scheiden nicht durch mechaniſche Ein— 
lagerung von Eiſenoxyd, ſondern nur in eiſenoxydul⸗ 
haltigem Waſſer durch Oxydation von Cijen- 
orydul in der Subſtanz der Fäden ſelbſt zu 
ſtande kommen kann. Bei Zuſatz von Eiſenhydroxyd muß 
dasſelbe daher erſt eine Reduktion erfahren. In den Eiſen⸗ 
quellen iſt das Eiſenoxydul als kohlenſaures Salz ent— 
halten. Daß die Oxydation des Eiſenoxyduls auf phyſio— 
logiſchen Vorgängen beruht, lehrt zunächſt der Umſtand, 
daß die Gallertſcheiden, nachdem man ſie durch Auswaſchen 
mit kohlenſäurehaltigem Waſſer farblos gemacht hat (was 
leicht von ftatten geht, falls die braune Färbung erſt vor 
kurzem entſtanden iſt), ſich auf Zuſatz von Eiſencarbonat— 
löſung nur an denjenigen Stellen braun färben, wo 
lebende Zellen vorhanden ſind. Ferner wachſen die 
Fäden von Leptothrix nicht ohne Zufuhr von Eiſenoxydul. 
Das Eiſenoxydulſalz wird jedenfalls von den Zellen auf— 
genommen und im Protoplasma oxydiert, worauf die ge— 
bildete Eiſenoxydverbindung aus den Zellen ausgeſchieden 
wird. Dieſelbe iſt anfangs leicht löslich, wird aber ſehr 
bald ſchwer löslich und beſteht vermutlich urſprünglich aus 
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einem neutralen organiſchen Salz, welches allmählich 
baſiſcher wird und ſchließlich in reines Oxyd übergeht. 
Bei den Eiſenbakterien wird mithin ebenſo wie bei 
den Schwefelbakterien eine oxydierbare Subſtanz von den 
Zellen aufgenommen, im Plasma derſelben bis zur höchſten 
Oxydationsſtufe oxydiert und dann ausgeſchieden. Dabei 
ijt das Verhältnis der Quantität dieſer chemiſch umge—⸗ 
wandelten zu der Quantität der aſſimilierten Stoffe (der 
eigentlichen Gewichtszunahme der lebensfähigen Zellen) 
ein ſehr großes. Die Hauptmaſſe des ockerfarbigen Schleims 
einer Eiſenquelle beſteht aus leeren, eiſenoxydhaltigen 
Scheiden; die Zellen von Leptothrix bilden bei außer⸗ 
ordentlich langſamer Vermehrung das Hundertfache ihres 
Volums und Gewichts an ſolchen Scheiden, welche ihrer 
prozentiſchen Zuſammenſetzung nach hauptſächlich aus Eiſen⸗ 
oxyd beſtehen. Es erſcheint der Schluß gerechtfertigt, daß 
die Lebensprozeſſe dieſer Organismen aus⸗ 
ſchließlich oder hauptſächlich auf Koſten der 
bei Oxydation von Eiſenoxydul zu Eiſen⸗ 
oxyd frei werdenden Wärme (aktuelle Energie) im 
Gange erhalten werden. Die Eiſenbakterien ſpielen 
in der Natur eine große Rolle, denn die ungeheuren Ab⸗ 
lagerungen von Eiſenerzen, welche unter den Namen 
Sumpf-, See⸗, Wieſenerz, Raſeneiſenſtein u. ſ. w. bekannt 
ſind, müſſen höchſt wahrſcheinlich der Thätigkeit dieſer 
Organismen zugeſchrieben werden. M—s. 


Um die Wirkung der ultravioletten Strahlen auf 
das Wachstum der Pflanzen feſtzuſtellen, kultivierte 
Sachs in Würzburg Tropaeolum majus hinter Glas⸗ 
gefäßen, welche mit einer Löſung von ſchwefelſaurem Chinin 
gefüllt waren. Dieſe Löſung abſorbiert alle ultravioletten 
Strahlen und läßt nur die Farben bis hellblau paſſieren. 
Das Reſultat war, daß die Pflanzen ihr Laub nur ſchlecht 
und gar keine Blüten entwickelten. Kontrollverſuche, bei 
welchen die Pflanzen hinter mit Waſſer gefüllten Glas⸗ 
gefäßen kultiviert wurden, lieferten normal entwickelte 
Pflanzen mit reichlichen Blüten. Danach ſcheint es, daß 
das Sonnenſpektrum drei phyſiologiſch verſchieden wirkende 
Regionen hat: die gelben Strahlen, welche die Zerſetzung 
der Kohlenſäure begünſtigen und bei der Aſſimilation 
wirkſam ſind; die blauen und violetten Strahlen, welche 
die mechaniſchen Veränderungen in der Vegetation, ſoweit 
dieſelben vom Lichte abhängig ſind, veranlaſſen; endlich 
die ultravioletten Strahlen, welche in den grünen Blättern 
die Bildung derjenigen Stoffe bewirken, die zur Bildung 
der Blüten notwendig ſind. ; r. 

Erforſchung der Binnenſeefaung. Seit einigen 
Jahren erfreut ſich bekanntlich ein bisher ſtark vernachläſſigtes 
Gebiet heimiſcher Zoologie, die Fauna der Binnenſeen, 
näherer Berückſichtigung. Beſonders zwei Gelehrte haben ſich 
ihre Erforſchung zur ſpeziellen Aufgabe geſetzt; O. Zacharias 
unterſuchte eingehend eine große Anzahl norddeutſcher 
Seen, und O. Imhof richtete ſein Augenmerk beſonders 
auf die gleich gründliche Erforſchung alpiner Waſſerbecken. 
Als vorläufigen Hinweis auf eine größere Arbeit, nach 
deren Erſcheinen eine Vergleichung der von beiden For⸗ 
ſchern erlangten Reſultate am Platze ſein wird, gibt Imhof 
einſtweilen im XXX. Jahrg. des, Jahresber. d. Naturf.⸗Geſ. 
Graubünden“ eine Ueberſicht ſeiner „Studien über die 
Fauna hochalpiner Seen, insbeſondere des Kantons Grau⸗ 
bünden“. Von den 51 Süßwaſſerbecken, die Imhof unter⸗ 
ſuchte, deren 42 in Graubünden, 7 in anderem Schweizer⸗ 
gebiet und 2 in der Nähe der Schweizergrenze auf ober⸗ 
italiſchem Boden liegen und bei denen der Forſcher ſpeziell 
die pelagiſche und Tiefſee⸗Fauna berückſichtigte, liegt das 
höchſte 2780 m überm Meer. Auch in ſolchen hochgelegenen 
Alpenſeen, deren viele drei Viertel des Jahres zugefroren 
ſind, pulſiert ein reiches tieriſches Leben; es herrſcht auch 
mitten im Winter, wie ſich Imhof durch Unterſuchungen in 
den erſten Januartagen überzeugte, durchaus keine Er⸗ 
ſtarrung und Todesruhe, ſondern Mitglieder der pelagiſchen 
und Tiefſee⸗Fauna fanden ſich in zahlreichen und augen⸗ 
ſcheinlich üppigen und wohlgenährten Exemplaren unter 
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der Eisdecke. Daß dieſe geradezu zum Schutz der im See 
enthaltenen Organismenwelt dient, beweiſt, daß bei ihrer 
nicht bald genug erfolgten Bildung die Forellen im darauf 
folgenden Sommer ſich ſichtbar abgezehrt zeigten, da ihre 
Nahrung durch die ungünſtigen Witterungsverhältniſſe 
zum Teil zu Grunde gegangen war. Außer dieſer inter⸗ 
eſſanten Thatſache fet nur noch erwähnt, daß auch die 
Protozoen und Rädertierchen, deren Beteiligung an der 
Zuſammenſetzung der Fauna der Seebecken vor etlichen 
Jahren kaum noch bekannt war, ebenfalls gleich den 
kleinen Kruſtaceen, welche bisher in den Seen als die Haupt⸗ 
repräſentanten der niederen Tierwelt betrachtet wurden, 
zum großen Teil in bedeutender Individuenzahl vorkommen. 
Eine Beſprechung der Verteilung der Seefauna, ſowie eine 
Schilderung der intereſſanten Apparate, welche es Imhof 
ermöglichten, auch ohne Machen ſich über die Zuſammen⸗ 
ſetzung der pelagiſchen Fauna zu orientieren, ſowie Grund⸗ 
proben heraufzuholen und die Seetiefe zu beſtimmen, 
möchten wir bis zum Erſcheinen des angekündigten Werkes 
verſchieben. — p. 


Wie die Schnecken an der Oberfläche des Wafers 
entlang gleiten. Süßwaſſerſchnecken bewegen ſich häufig 
mit dem Körper nach unten an der Oberfläche des Waſſers 
entlang, als wenn die Luft der wellenförmig fortſchreiten⸗ 
den Bewegung ihres Fußes einen Widerſtand böte. Dieſe 
ſonderbare Fortbewegungsart hat jetzt durch Viktor Willem 
genügende Erklärung gefunden. Willem zeigt durch Ver⸗ 
ſuche, daß ein Limnaeus, um umgekehrt an der Oberfläche 
des Waſſers zu gleiten, zuerſt an dem Häutchen, welches 
das Waſſer der Sümpfe oder Teiche überzieht, einen Stütz⸗ 
punkt findet; hierauf ſchreitet er an der unteren Fläche 
einer Schleimſchicht weiter, welche ſein Fuß in dem Maße, 
wie er fortſchreitet, ausſcheidet. Das Tier läßt daher auf 
ſeinem Wege ein ziemlich breites, auf dem Waſſer ſchwimmen⸗ 
des Schleimband zurück. Dasſelbe iſt dadurch ſichtbar zu 
machen, daß man Lycopodium auf die Waſſerfläche bläſt. 
Die auf das Schleimband gefallenen Körner bleiben an 
demſelben in gleichmäßiger Verteilung haften, während die 
anderen ſich bald zu kleinen Gruppen vereinigen, ſo daß 
das Band ſich deutlich abzeichnet. In Waſſer, welches des 
dünnen Oberflächenhäutchens beraubt iſt, vermag die Schnecke 
nicht an der Oberfläche zu gleiten. 5 


Hummeln in Auſtralien. Da die auſtraliſche Faung 
keine Hummelart beſitzt, hat man 1885 etwa 100 Hummeln 
in zwei Partien nach Neuſeeland gebracht und bei Lyttleton 
ausgeſetzt. Nach einem Bericht von Dunning (Transact. 
Entom. Soc., London) waren die Tiere ſchon im nächſten 
Sommer bis Timaru, Weſt Coaſt Road und Slenmark 
vorgedrungen, zugleich hatten fie fic) in überraſchender 
Weiſe vermehrt, und ein Farmer meldete, daß ſein roter 
Klee infolge des Hummelbeſuches außerordentlich reich an 
Samen geworden ſei. D. 


Spinnengift. Während zwei in Rußland als giftig 
gefürchtete Spinnen, eine Phalangium- und eine Trochosa- 
Art, ſich bei den Unterſuchungen Brieger's als ungiftig 
erwieſen, wurde eine dritte Spinne, Cara Curt oder der 
„ſchwarze Wolf“ genannt, als ungemein giftig befunden, ſo 
daß die Furcht, welche man im ſüdlichen Rußland vor dieſer 
Spinne beſitzt, vollkommen begründet iſt. Dieſelbe richtet 
an größeren und kleineren Tieren, welche ſie beim Weiden 
in das Maul oder die Zunge ſticht, einen ſich nach Millionen 
beziffernden Schaden an; denn die durch den Biß vergifteten 
Tiere ſterben in kurzer Zeit. Das Gift findet ſich in allen 
Teilen dieſer Spinne, ſelbſt ihre unbebrüteten Eier ſind 
ſchon ſtark giftig. Rückſichtlich ſeiner chemiſchen Natur 
gehört dieſes Gift, welches 25% von dem Gewicht der 
Spinne ausmacht, zu den ſogenannten Enzymen, d. h. 
eigentümlichen, leicht zerſetzlichen, eiweißartigen Stoffen. 
Durch Erwärmen auf 60°, ſowie durch Alkohol wird es 
unwirkſam; in den Magen eingeführt, erweiſt es ſich als 
wirkungslos, wogegen es bei direkter Einführung in die 
Blutbahn ein fo intenſives Gift iſt, daß ſchon 0 nag pro 
1 kg Körpergewicht genügt, um den Tod des Menſchen 
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oder irgend eines warmblütigen Tieres herbeizuführen. 
Dieſes Spinnengift übertrifft alſo die ſtärkſten bekannten 
Gifte noch um vieles und kann in Bezug auf ſeine Heftig— 
keit nur mit dem Schlangengifte auf eine Stufe geſtellt 
werden. Die Unterſuchungen, welche Brieger an verſchie— 
denen deutſchen Spinnen angeſtellt hat, ergaben nur für 
die Kreuzſpinne, und zwar in ihrer Jugend, das Vor— 
handenſein eines Giftes, welches wohl mit dem oben er— 
wähnten gleich iſt. 


Aeber den wirtſchaftlichen Wert der Krähen und 
Buffarde, eine Frage, in der bekanntlich viel für und 
gegen geſprochen worden iſt, verbreitet ſich Profeſſor 
Altum in der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen. Von 
Krähen beherbergen unſere Gegenden zwei Arten. Die 
eine, die Saatkrähe (Corvus frugilegus), iſt ſchon in 
größerer Entfernung durch die geſtrecktere Geſtalt und im 
Fluge durch die ſpitzeren Flügel von der zweiten zu unter— 
ſcheiden, welche in zwei Abarten, als ſchwarze Raben— 
krähe (Corvus corone) und grauſchwarze Nebelkrähe 
(Corvus cornix), auftritt. Die Saatkrähe lebt ſtets in 
engen, geſchloſſenen Scharen, und ihre Niſtplätze befinden 
ſich in großer Zahl dicht bei einander. Eine der ſtärkſten 
Kolonien iſt die von Lödderitz bei Halberſtadt, welche etwa 
3000 Paare zählt. Wenn ſolche Scharen zur Zeit der 
Bodenbearbeitung einfallen, ſo nützen ſie der Landwirtſchaft 
ſehr, da ſie alles Gewürm, was der Pflug bloßlegt, ver— 
zehren. Auch gehören ſie zu den Mäuſevertilgern und 
leiſten bei örtlicher ſtarker Mäuſeplage die weſentlichſten 
Dienſte. Ebenſo vertilgen ſie die oft in großen Mengen 
auftretenden Ackerſchnecken. Andererſeits lieben ſie aber 
auch Getreidekörner, reife und unreife, namentlich Hafer 
und Weizen, ſowie Hülſenfrüchte, ganz beſonders Erbſen. 
Derſelbe Landwirt kann daher Urſache haben, dieſelbe 
Saatkrähenſchar auf derſelben Bodenfläche in der einen 
Jahreszeit als Wohlthäter zu begrüßen, in der anderen 
ſie als eine verderbliche Plage zu verwünſchen. Einen 
Landwirt, der auf einem von Engerlingen durchaus nicht 
gefährdeten Boden Erbſen und Getreide baut, kann die 
ſchwarze Schar faſt an den Bettelſtab bringen; ein anderer, 
der auf Flächen, die von dieſen Larven wimmeln, Kar⸗ 
toffeln und Rüben zieht, hebt ihr wohlthätiges Wirken in 
den Himmel. Für die Forſtwirtſchaft kann die Saatkrähe 
ganz weſentlichen Nutzen ſtiften, wie folgender von Altum 
beobachteter Fall zeigt. In einen Kiefernbeſtand bei Brahlitz 
in der Nähe von Oderberg war eine Saatkrähenſchar ein⸗ 
gefallen und räumte daſelbſt unter den Cocons des Kiefern— 
ſpinners dermaßen auf, daß die Zahl der winterruhenden 
Raupen auf weniger als den vierten Teil von denen des 
vergangenen Jahres zurückging, während ſie in einem be⸗ 
nachbarten Bezirk (Breitelege) ſich um das Vierzigfache 
ſteigerte. Kleine Schäden muß der Forſtmann mit in den 
Kauf nehmen, ſo das Umbrechen der Spitzentriebe junger 
Kiefern bei dem Verſuche der Krähen, ſich darauf nieder— 
zulaſſen. Der Jäger hat freilich auch Urſache, ihnen feind 
zu ſein. Sie thun in dem Umkreiſe, in welchem ſie nach 
Nahrung umherſuchen, zum mindeſten der Rebhuhnjagd 
erheblichen Schaden. Ob ſie den Faſanerien gefährlich 
werden können, hängt von der Beſchaffenheit der Oertlich— 
keit ab; denn auf kleine, beengte Flächen, in Gebüſch und 
Geſtrüpp begibt ſich dieſe Krähe nicht; ſie treibt nur da 
ihr Weſen, wo ſich die ganze Schar frei bewegen kann. 
Aus alledem geht hervor, daß die Frage, ob die Saatkrähe 
geſchützt oder vernichtet werden ſoll, nach Maßgabe der 
beſonderen Verhältniſſe beantwortet werden muß. 

Von der zweiten Krähenart bewohnt die ſchwarze 
Abart, die Rabenkrähe, im weſentlichen die weſtlich der 
Elbe gelegenen Teile Deutſchlands, während die Nebelkrähe 
die öſtlichen Bezirke einnimmt. Sie bilden keine geſchloſ— 
ſenen Scharen, ſondern leben vereinzelt. An reichlich 
Nahrung gebenden Stellen ſammeln ſie ſich jedoch, um 
abends, in kleinere, loſe Trupps geteilt, ihre Nachtſtände 
aufzuſuchen. Während die Saatkrähe plötzlich und flecken— 
weiſe ihre Thätigkeit ausübt, wirkt die Nebelkrähe (bezw. 
die Rabenkrähe) allmählich und allgemein. Sie frißt aber 
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gern Aas, was die Saatkrähe nur im Falle großer Not 
thut. Wie auch die Saatkrähe, greift ſie kleine Säugetiere 
und Vögel an, und auf Eier iſt ſie im höchſten Grade 
erpicht. Ein einziges Paar kann die Faſanengelege ſehr 
empfindlich ſchädigen. Brütet eine Ente zu feſt, ſo erinnert 
die Krähe ſie durch einen Schnabelhieb daran, daß die 
Zeit für einen Erholungsflug gekommen iſt. Sogar 
dem brütenden Reiher nähert fie ſich von hinten und ver— 
ſetzt ihm, wenn ihre kurze Geduld erſchöpft iſt, einen 
Schnabelhieb. Am großen Stadtſee von Eberswalde hat 
ſie Stockenten, Haubentaucher, Kiebitze, Bekaſſinen, Rallen 
faſt ausgerottet. Außerdem frißt fie Schnecken, Fröſche, 
Mäuſe, Maulwürfe, ſehr gern auch Regenwürmer, Enger— 
linge, Käfer und andere Inſekten. Aus dem Pflanzenreich 
nimmt ſie Getreidekörner, Rüben, Kartoffeln, Obſt, Beeren 
u. ſ. w. Schaden und Nutzen für die Landwirtſchaft gleichen 
ſich bei dieſer Krähe im großen und ganzen aus. Zur 
Forſtwirtſchaft tritt ſie kaum in ernſte Beziehung. Daß 
ſie aber für die Jagd verderblich iſt, geht aus den oben 
gemachten Angaben hervor. Alles in allem kann ſie auf 
Schutz keinen Anſpruch machen. 

Bezüglich der Buſſarde kommt Altum zu dem 
Schluß, daß dieſelben während des Sommers nützlich ſind, 
da ſie alsdann faſt nur von Mäuſen leben; daß aber die 
vereinzelten Buſſarde, welche im Winter bei uns zurück⸗ 
bleiben (die Mehrzahl zieht im Herbſte fort), namentlich 
durch Vertilgung von Rebhühnern ſchädlich ſind. Auch in 
der Nähe von Faſanerien kann der Buſſard nicht geduldet 
werden. D. 


Britfende Flamingos. Es iſt vielfach behauptet 
worden, daß die Flamingos ſitzend, mit herunterhängen⸗ 
den Beinen, auf ihren kegelförmigen Neſtern brüten. 
Henry A. Blake, der Gelegenheit hatte, die Vögel auf den 
Bahamainſeln genau zu beobachten, wie ſie dem Brüte— 
geſchäft oblagen, widerſpricht dieſer Behauptung und ver— 
ſichert, daß die Flamingos in ganz derſelben Stellung 
brüten wie andere Vögel. Die Neſter, welche ſich in großer 
Zahl bei einander befinden (zuweilen ſind 400 in einer 
Kolonie) ſind niemals höher als 15 Zoll (engl.). Im 
Grunde haben jie 18 Zoll, an der Spitze 9— 11 Zoll 
Durchmeſſer. Die Flamingos nehmen den Schlamm, aus 
dem ſie das Neſt herſtellen, mit dem Schnabel auf und 
treten ihn mit den Füßen zurecht. Das Neſt wird nicht 
weiter ausgepolſtert und gewöhnlich wird nur ein Ei ge— 
legt (Westminster Review). Ms. 


Ausrottung der Vicunas. Der amerikaniſche Konſul 
Baker berechnet in ſeinem Bericht an die amerikaniſche 
Regierung die Anzahl der jährlich in Peru und Bolivia 
erlegten Vicuſias auf 250000 und befürchtet die Ausrottung 
dieſer nützlichen Tiere, wenn nicht bald Maßregeln zu ihrem 
Schutz getroffen werden. Ko. 


Ein merkwürdiger Fall von Mutualismus wird 
von Sluiter (Batavia) im Zoolog. Anz. XI. Jahrg. Nr. 278 
beſchrieben. Es handelt ſich nämlich um den ſehr innigen 
Freundſchaftsbund, welchen ein paar Arten der Fiſchgattung 
Trachichthys oder Amphiprion mit einigen großen, tropiz 
ſchen Actinien in der Weiſe geſchloſſen haben, daß die Fiſch— 
chen fic) innerhalb des Tentakelkranzes der Actinien auf⸗ 
halten. In dem einen der von Sluiter beobachteten Fälle 
finden ſich innerhalb des Tentakelkranzes einer ſehr großen, 
hell lilafarbigen Actinia-WUrt, deren Scheibe bei erwachſenen 
Exemplaren bis 40 em im Durchmeſſer mißt, 2, manchmal 
auch 3 —4 Stück niedlicher, bis 5 em langer Fiſche, Trachich- 
thys (Amphiprion) tunicatus Cuv. Die hübſch orange— 
gelb gefärbten, mit drei ziemlich breiten, ſilberweißen, 
ſchwarzgeſäumten Bändern verſehenen Fiſche ſchwimmen 
unermüdlich und in völliger Sicherheit zwiſchen den mit 
zahlloſen Neſſelkapſeln beſetzten Tentakeln herum, die Tentakel 
nur ſehr leiſe und deshalb ohne Schaden berührend. Wie 
vollſtändig die Fiſche durch ihren Aufenthalt in dem Tentakel- 
wald der Actinie gegen Nachſtellungen geſchützt ſind, konnte 
Sluiter an den Tieren ſeines Aquariums beobachten. 
Fiſche, die ohne die ſchützende Actinie in das Aquarium 
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verſetzt wurden, wurden in kürzeſter Zeit erjagt, während jie 
ſich mit der Actinie mehr als 6 Monate am Leben erhalten 
konnten. Demgemäß wagen ſich die Fiſche auch nur ſelten, 
bloß zur Erhaſchung ihrer Beute und dann nur in ganz 
kleinen Entfernungen, von ihrem Gaſtfreund weg und 
flüchten, bedroht, ſchleunigſt zurück. Auch an der Nahrung 
der Actinie nehmen ſie teil, indem ſie dieſelbe bezupfen 
und benagen, ehe ſie in den Magenraum der Aetinie hinab⸗ 
gewürgt wird. Ein anderer, jedoch viel ſeltenerer Fall dieſer 
Symbioſe betrifft eine Art der Seeroſengattung Bunodes 
und den Fiſch Trachichthys Clarkii Cuv. Hier hält ſich 
immer nur ein Exemplar des Fiſches innerhalb der bis 
7 em langen Tentakel auf; das Verhältnis it jedoch jo 
ziemlich das gleiche, wie das eben geſchilderte, nur daß 
der etwas größere Fiſch (8 em) ſich etwas weiter von 
ſeinem Gaſtfreund hinweg wagt, ebenfalls jedoch bei der 
geringſten Gefahr ſich zurückflüchtend und neugierig zwiſchen 
den ſchützenden Tentakeln hindurchlugend. Der Nutzen 
dieſes mutualiſtiſchen Verhältniſſes zwiſchen Anemonen und 
Fiſchen iſt jedenfalls größer auf der Seite der letzteren, 
allein auch die Actinie profitiert etwas von dieſem Freund⸗ 
ſchaftsbund, denn abgeſehen davon, daß durch das fort⸗ 
währende Herumſchwimmen ein der Aetinie zu gut kom⸗ 
mender reger Waſſerwechſel erzeugt wird, beobachtete bei 
dem zweiten der erwähnten Fälle Sluiter auch, wie der 
Fiſch Fleiſchſtücke, die neben der Actinie ins Waſſer ge⸗ 
worfen wurden und zu Boden fielen, aufhob und ſie den 
Tentakeln der Actinie zuſchleppte, welche dann dieſelben 
packten, worauf der Fiſch ebenfalls an den Fleiſchſtücken 
zupfte und abnagte. — p. 


Aeber die Fruchtbarkeit der bei der Baarung 
von Schakal und Haushund erhaltenen Baftaroe hat 
J. Kühn (Biol. Centralbl. VII, S. 158) Verſuche ange⸗ 
ſtellt. Der Verfaſſer hält im Tiergarten der Univerſität 
Halle eine Kajanahündin (finnländiſche Vogelhündin) und 
einen indiſchen Schakal (Canis aureus indicus) ſeit dem 
Jahre 1881 in demſelben Käfig. Von dieſen Tieren 
wurden in drei Würfen jedesmal vier Junge erhalten, 
neun männliche und drei weibliche Baſtarde, die in ihrem 
Ausſehen ſich mehr dem Typus des Schakals nähern, ſcheu 
und biſſig ſind. Ein männlicher Schakalbaſtard wurde 
mit einer Tſchuktſchenhündin in einen Verſuchskäfig ge⸗ 
bracht und es wurden von dieſem Paare in drei Würfen 
17 Einviertelblut⸗Schakalbaſtarde erhalten, die gutmütiger 
als die Halbblutbaſtarde ſind. Der männliche Baſtard iſt 
alſo vorzüglich fruchtbar geweſen. Ferner wurde ein Pär⸗ 
chen der Schakalhalbblutbaſtarde des erſten Wurfes in einen 
Käfig gebracht, um die Fruchtbarkeit der Baſtarde bei der 
Paarung unter ſich zu prüfen. Nach 60tägiger Tragzeit 
warf die Baſtardhündin drei Junge. Die Baſtarde von 
Schakal und Haushund ſind alſo ſelbſt in engſter Verwandt⸗ 
ſchaft unter ſich fortpflanzungsfähig. Der Verfaſſer verfolgt 
durch weitere Verſuche die Frage, ob durch Fortſetzung der 
Paarung der Baſtarde mit Ausſchluß der Verwandtſchafts⸗ 
zucht das Fortpflanzungsvermögen abgeſchwächt wird. G. 


Aleber die Herkunft des Milchzuckers hat A. Müntz 
Unterſuchungen angeſtellt, welche dieſelbe für die meiſten 
Fälle klar zu legen im ſtande iſt (Ann. de chim. et de 
Phys. X, S. 566). Eine Reihe von Körpern, welche in den 
Pflanzen ſehr verbreitet ſind, wie Schleimſtoffe, Gummi, 
Pektinſtoffe, liefern als Spaltungsprodukt Galaktoſe, welch 
letztere mit jener aus Milchzucker darſtellbaren identiſch 
zu ſein ſcheint. Sonach wäre die Bildung von Milchzucker 
im Körper des Pflanzenfreſſers als eine Syntheſe von 
Dextroſe und Galaktoſe aufzufaſſen. Dieſe Erklärungsweiſe 
iſt aber nur zuläſſig, wenn ſich wirklich im Futter des 
Pflanzenfreſſers genügend Galaktoſe befindet. Dies ſcheint 
der Fall zu ſein. Eine Kuh, welche Müntz beobachtete, 
lieferte 10 1 Milch (= 250 g Galaktoſe) und verzehrte 
täglich 660 g Pektinſtoffe und 825 g Gummi = 1485 g 
an Stoffen, welche reichlich den Galaktoſebedarf decken 
konnten. G. 


Bhyfiologie der Milchbildung. Ueber die Milch⸗ 
bildung beſtehen zwei Anſichten; nach der einen wird die 
Milch während des Melkens in der durch den Reiz zur 
Thätigkeit angeregten Drüſe gebildet, nach der anderen 
wird die Milch kontinuierlich in der Drüſe erzeugt und 
durch das Melken die in der Drüſe angehäufte Milch ent= 
fernt. Lehmann (Die landwirtſchaftlichen Verſuchsſtationen 
XXXII, S. 473) prüfte beide Anſichten durch Einführung 
einer Löſung von indigoſchwefelſaurem Natron oder Ali— 
zarin in den Kreislauf einer Ziege durch eine Hautvene. 
Nach der Injektion von indigoſchwefelſaurem Natron wurde 
die Ziege ſofort gemolken; die Milch war nicht gefärbt, 
nur die zuletzt gewonnene Milch zeigte ſich ganz ſchwach 
bläulich; die nach einer Stunde erhaltene Milch war jedoch 
deutlich blau gefärbt, der in der Zwiſchenzeit gelaſſene 
Harn war ſtark blau. Auch nach der Alizarininjektion 
wurde die Ziege ſogleich gemolken, die Milch war voll- 
ſtändig normal, erſt nach Zuſatz von Natronlauge trat 
eine ſchwachrote Färbung auf; die nach 1½ Stunden ge⸗ 
molkene Milch war ſtark gefärbt. Lehmann ſchließt aus 
dieſen Verſuchen, daß keine bedeutende Ueberſtrömung von 
Blutbeſtandteilen in die Milch während des Melkens ſtatt⸗ 
findet. G. 


Farbenblindheit. Ausgedehnte Unterſuchungen, welche 
die deutſche Regierung über die Farbenblindheit bei Eiſen⸗ 
bahnbeamten anſtellen ließ, haben ergeben, daß weitaus am 
häufigſten Rotblindheit vorhanden iſt. Von den 239 726 Eiſen⸗ 
bahnbeamten, welche bisher unterſucht worden ſind, haben ſich 
1974 mit Rotblindheit behaftet gezeigt, d. h. etwa 0,8 %. 
Dies Verhältnis iſt niedriger als in anderen Ländern, in 
denen man gleiche Erhebungen angeſtellt hat, wie z. B. 
in Schweden. Die Unterſuchungen ſind zum großen Teil 
nach Stillings Methode gemacht worden, die ſich zur Er⸗ 
kennung des Farbenſinns bunter Papierſtreifen bedient, 
weniger häufig wurde Holmgrens Verfahren angewandt, 
bei welchem abſchattierte Bündel von Stickwolle benutzt 
werden. Bei dieſen Ermittelungen hat ſich auch die merk— 
würdige Thatſache ergeben, daß einzelne Perſonen gewiſſe 
Formen, wie Vierecke, Dreiecke, Kreiſe ꝛc., als ſolche nicht 
zu erkennen vermögen. D. 


Acher die Guanchen, jenen ausgeſtorbenen Volks⸗ 
ſtamm, deſſen Ueberreſte in Höhlengräbern der Kanariſchen 
Inſeln angetroffen werden, macht Wallach im Journal 
of the Anthrop. Institute auf Grund der von ihm und 
Verneau angeſtellten Unterſuchungen einige Mitteilungen, 
die über die Eigentümlichkeiten dieſer bis jetzt ſo wenig 
gekannten Bevölkerung einige Aufſchlüſſe liefern. Nach 
Wallach ſind die Guanchen als die Urbewohner von Te⸗ 
neriffa zu betrachten, ſie haben ſich erſt von dort aus über 
die anderen Kanaren verbreitet und ſich dort mit von Nord⸗ 
afrika eingewanderten Arabern vermiſcht. In den an der 
Südküſte Teneriffas gelegenen Dörfern ſoll der Guanchen⸗ 
typus noch jetzt vertreten ſein. Der Guanchenſchädel ſoll 
hinſichtlich ſeiner Bildung demjenigen der vorgeſchichtlichen 
Cro-Magnon-Raffe ziemlich nahe ſtehen. Ihn charakteriſiert 
die ſubdolichokephale Kopfform und die beträchtliche Schädel⸗ 
kapazität. Der Schädel iſt zugleich lang und breit, die Stirn 
niedrig, die Stirnhöhlen ſind ſehr entwickelt, die Augen⸗ 
höhlenöffnung iſt niedrig, aber ſehr breit, die knöcherne Naſe 
gerade und breit, der Querdurchmeſſer von einem Joch⸗ 
bein zum anderen ſehr groß, der Zahnrand am Kiefer, 
wenig prognath, das Hinterhauptsbein in der Regel vor⸗ 
ſpringend, die Parieto-Occipital-Gegend am Schädel beſon⸗ 
ders entwickelt. Die Oberſchenkelknochen ſind ſäulenförmig, 
platyknemiſche Schienbeine und durchbohrte Oberarmbeine 
ſcheinen häufig vorzukommen. Von den Geſchichtſchreibern, 
welche zur Zeit der Eroberung der Kanaren durch die 
Spanier lebten, wird die damalige Bevölkerung der Inſeln 
als eine durch hohe Statur und athletiſchen Körperbau 
ſich auszeichnende Raſſe mit blondem Haar und hellem 
Teint beſchrieben. Von der Sprache der Guanchen iſt ſo 
gut wie gar nichts erhalten. Gewiſſe von Verneau auf 
Gran Canaria aufgefundene Inſchriften ſind nach dem be⸗ 
ſagten Gelehrten numidiſchen Urſprungs. A. 
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Katurwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 


Witterungsüberſicht für Centraleuropa. 
Monat Juli 1888. 


Der Monat Juli iſt charakteriſiert durch trübes, 
kühles Wetter mit häufigen und ergiebigen Nieder— 
ſchlägen und mäßigen, meiſt weſtlichen und ſüdweſt— 
lichen Winden. 


Das kühle regneriſche Wetter, mit welchem der Monat 
Juni abgeſchloſſen hatte, dauerte auch im Juli fort. In 
den erſten Tagen des Monats breitete ſich ein barometri— 
ſches Maximum von Südweſteuropa oſtwärts fort, während 
das nördliche und nordöſtliche Europa häufig von Dez 
preſſionen eingenommen war, die ihren Wirkungskreis über 
ganz Deutſchland ausbreiteten, daſelbſt lebhafte ſüdliche bis 
weſtliche Luftſtrömung hervorrufend. Bemerkenswert iſt 
das häufige Vorkommen von Gewittererſcheinungen in der 
Zeit vom 1. bis zum 7. Juli, ſo namentlich am 1. im weſt⸗ 
deutſchen Binnenlande und in dem öſterreichiſchen Alpen— 
gebiete, am 4. im öſtlichen, am 5. im nördlichen und 
mittleren und am 6. im ganzen Deutſchland, während ſie 
am 7. nur vereinzelt auftraten. Dabei fielen allenthalben 
ganz bedeutende Regenmengen (am 1. zu Königsberg 25, 
am 5. zu Wilhelmshaven 20, zu Hannover 25, am 6. zu 
Kiel 21, zu Friedrichshafen 22 mm Regen). 

Am 6. hatte ſich der höchſte Luftdruck nach Weſteuropa 
verlegt und blieb hier mit geringen Verſchiebungen ſtationär 
bis etwa zur Mitte des Monats, während Centraleuropa 
nördlich von den Alpen beſtändig unter dem Einfluſſe der 
Depreſſionen blieb. Dieſe Wetterlage war gekennzeichnet 
durch andauernd kühles, veränderliches und zeitweiſe windiges 
Wetter mit häufigen und ergiebigen Niederſchlägen. Am 
12. lag die Morgentemperatur in Münſter i. W., Kaſſel, 
Hannover und Chemnitz um 7°, in Swinemünde, Wies— 
baden und Bamberg um 8°, in Berlin und Karlsruhe ſo— 
gar um 10° unter dem Durchſchnittswerte; faſt ebenſo kühl 
waren die unmittelbar vorhergehenden und nachfolgenden 
Tage: eine Folge der lebhaften Winde, welche aus dem 
hohen Nordweſten Europas kommend über Deutſchland 
nach Nordweſt, Weſt und Südweſt umbogen. Gewitter 
kamen während dieſes Zeitraums nur ſelten vor, ſo am 
10. vereinzelt an der deutſchen Oſtſeeküſte, wobei in Rügen⸗ 
waldermünde in 24 Stunden 28 mm Regen fielen. Am 
Bodenſee kam am 11. (3¾ p. m.) ein orkanartiger Weft- 
wind zur Entwickelung, welcher etwa eine halbe Stunde 
anhielt. 

Am 17. lag eine umfangreiche, weſtoſtwärts ſich er⸗ 
ſtreckende Depreſſion über dem weſtlichen Mitteleuropa, 
welche in den folgenden Tagen langſam ſich oſtwärts weiter 
fortpflanzte, wobei insbeſondere im nördlichen Deutſchland 
beträchtliche Regenmengen fielen, ſo am 17. zu Hamburg 
21, zu Swinemünde 23, zu Kiel 28 mm. Auf der Rück⸗ 
ſeite dieſer Depreſſion kamen wieder zahlreiche Gewitter 
zur Entladung, insbeſondere am 19. in Mitteldeutſchland 
und Galizien, vereinzelt auch am 20. und 21. 

Eine Aenderung des Wetters ſchien am 21. und 22. 
einzutreten, als ein barometriſches Maximum ſich über dem 
ſüdlichen Deutſchland ausgebildet hatte, unter deſſen Gin- 
fluß die Bewölkung im ganzen deutſchen Binnenlande ab- 
genommen hatte und die Temperatur wieder geſtiegen war. 
Am 22. hatte dieſe den Normalwert an einigen ſüd— 
deutſchen Stationen, am 23. auch an einigen norddeutſchen 
um etwas überſchritten, indeſſen dehnten Depreſſionen im 
Weſten ihren Wirkungskreis wieder raſch oſtwärts aus, 
und das trübe regneriſche Wetter behielt die Herrſchaft, 
während die Temperatur langſam wieder herabging. Nur 
vorübergehend trat vom 25. auf den 26. wieder warmes 


ſonniges Wetter ein, wobei die Nachmittagstemperaturen 
wieder einen hohen Wert erhielten. Bemerkenswert ſind 
die Gewittererſcheinungen am 25. im ſüdlichen und mittle— 
ren, am 26. im nördlichen, am 27. im ſüdlichen und am 
28. im nordweſtlichen Deutſchland. Größere Regenmengen 
fielen am 24. zu Magdeburg und Chemnitz (50 mm), am 
25. zu Karlsruhe (32 mm) und am 28. zu Rügenwalder— 
münde (23 mm). 

Nicht ohne Intereſſe dürfte es ſein, für den Monat 
Juli die Regenmenge und Regenhäufigkeit für einige Orte 
Deutſchlands zuſammenzuſtellen und dieſe mit langjährigen 
Durchſchnittswerten zu vergleichen. Nach den täglichen, 
von der Seewarte herausgegebenen Wetterkarten erhalten 
wir folgende Werte für je fünf Tage und den ganzen 
Monat. 

I. Regenmenge. 
(Millimeter oder Liter auf das Quadratmeter.) 


Zeit⸗ Swine⸗ Ham⸗ Karls Mün⸗ 
raum Memel münde burg Borkum Kaſſel Berlin Breslau ruhe chen 
1.—5. 7 31 11 28 18 4 3 17 28 
6.—10. 7 7 26 10 9 14 0 24 16 
11.—15. 24 31 14 1 12 38 13 15 22 
16.—20. 13 27 31 29 26 28 18 18 34 
21.—25. 5 4 30 7 20 1 7 36 34 
26.—31. 9 2 18 21 32 16 4 34 26 
Monat 65 107 130 96 117 101 45 144 160 


Nach langjährigen Beobachtungen fallen im Juli durch— 
ſchnittlich folgende Regenmengen: zu Königsberg 63, Stettin 
66, Hamburg 64, Emden 76, Kaſſel 64, Berlin 70, Bres- 
lau 70, Karlsruhe 87, München 111 mm. Hiernach waren 
die Regenmengen in Breslau für den diesjährigen Juli 
etwas zu gering, für Memel normal, für Hamburg und 
Kaſſel um das Doppelte, für die übrigen Orte um nahezu 
das Anderthalbfache zu hoch. Der Juli liefert in Deutſch⸗ 
land bekanntlich im allgemeinen die größten Regenmengen, 
und vergleichen wir die früheren Jahrgänge, ſo ſehen wir, 
daß Juli-Regenmengen von 200 mm ſelbſt in Nord- und 


Mitteldeutſchland nicht gar ſelten ſind. 


Neben der Regenmenge iſt die Regenhäufigkeit zu be- 
rückſichtigen. Die folgende Tabelle gibt die Anzahl der 
Regentage (mit meßbarem Niederſchlag) für den diesjährigen 
Juli. 

II. Regenhäufigkeit (in Tagen). 


Zeit⸗ Swine: Ham⸗ Karls, Mün 
raum Memel münde durg Borkum Kaſſel Berlin Breslau ruhe chen 
1.5. 2 3 3 4 5 1 3 3 5 
6.—10. 2 2 3 2 4 5 4 
11.—15. 5 2 4 1 3 4 3 2 1 
16.—20. 3 3 3 2 3 3 1 1 4 
21.—25. 1 2 5 2 2 1 1 3 4 
26.—31. 2 3 4 2 5 3 2 5 5 
Monat 15 15 22 13 22 18 10 22 26 


Nach langjährigen Beobachtungen ergeben ſich für den 
Juli im Durchſchnitte Regentage für das nordöſtliche 
Deutſchland 15, für das nordweſtliche und das weſtliche 
mittlere Deutſchland 14, für die ſchleſiſche Ebene 12 und 
für Süddeutſchland 15 Regentage. Hiernach hatten Borkum 
und Breslau zu wenig, Hamburg, Kaſſel, Karlsruhe und 
insbeſondere München zu viel Regentage, während die oft- 
deutſche Küſte die normale Anzahl aufweiſt. 

Ueber die eigentlichen Urſachen der ungewöhnlich lang 
anhaltenden naßkalten Witterung ſind in den Zeitungen 
mannigfache Hypotheſen aufgeſtellt, die aber mit der größten 
Vorſicht aufzunehmen ſind, da ſie faſt alle bei genauerer 
Betrachtung als unhaltbar ſich erweiſen. 

Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 
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Vulkane und Erdbeben. 


Am 10. Mai war in Y umb a Chile) ein ſtarker Erdſtoß. 

Am 13. Mai fand in Santiago (Chile) ein Erdbeben 
ſtatt. Es iſt dieſer Tag der Jahrestag des großen Erd⸗ 
bebens des Jahres 1647, welches den größten Teil der Stadt 
in Trümmer legte und war deshalb die Aufregung groß. 

Am 15. Mai hatte Valparaiſo (Chile) einen ſtarken 
Erdſtoß. 

Am 16. Mai wurde Santiago durch einen neuen 
Erdſtoß erſchreckt. 

Aus Eriwan, Dſchulfa und anderen kaukaſiſchen 
Orten in der Nähe der Grenze wird von im Juni öfter 
ſich wiederholenden, nicht unbedeutenden Erdſtößen be⸗ 
richtet, welche zahlreiche Gebäude beſchädigt haben. 

Am 4. Juni wurden in Buenos Ayres (Argen⸗ 
tinien) mehrere Erdſtöße wahrgenommen. Der erſte, ein 
ſehr ſchwacher, trat um 12 Uhr 18 Minuten nachts ein. 
Nur drei Sekunden ſpäter kam ein ſehr ſtarker, mit lang⸗ 
ſamen, aber deutlichen Schwankungen. Die Häuſermauern 
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und alle beweglichen Gegenſtände wankten, und darauf kam 
weitere zwei Sekunden ſpäter ein Stoß, welcher der Nach⸗ 
klang des zweiten zu ſein ſchien. Ernſtliche Unfälle kamen 
nicht vor, doch ſtürzten Familien aus den Häuſern. Das 
Erdbeben wurde mehr oder weniger ſtark in der ganzen 
Provinz Buenos Ayres und in Montevideo geſpürt und 
hatte eine Richtung von Südſüdweſt nach Nordnordoſt. 

In der Nacht vom 11. zum 12. Juli fand in Griechen⸗ 
land ein ſtarkes Erdbeben ſtatt. Verluſte an Menſchen⸗ 
leben ſind nicht zu beklagen. 

Der bekannte Excelſior-Geiſer im Nellowſtone⸗ 
Park der Vereinigten Staaten Nordamerikas, der größte 
ſeiner Art, welcher ſich ſeit längerer Zeit ganz ruhig ver⸗ 
hielt, iſt wieder in Thätigkeit getreten. 

In der Nähe der Stadt Taxamatſu in Japan er⸗ 
folgte am 17. Juli der Ausbruch eines Vulkans, bei wel⸗ 
chem 400 Perſonen umgekommen und gegen 1000 verletzt 
worden ſein ſollen. Et. 


Aſtronomiſcher Kalender. 


(Mittlere Berliner Zeit.) 


1 Merkur bleibt dem 
bloßen Auge unſicht⸗ 
1427 U Ophiuchi 3 | bar, auch am Ende des 
4 Monats in der Nähe 
5 ſeiner größten öſtli⸗ 
7 | hen Ausweichung, weil 
8 | jfetne Deklination er⸗ 
9 | heblich jitdlicer als die 
0 | dev Sonne tit. Am 19. 
1 | fteht er drei Mond⸗ 
durchmeſſer ſüdlich von 
Venus und iſt mit 
kleineren Fernröhren 
wohl leicht aufzufinden. 
Venus wird als Abend⸗ 
ſtern noch ſehr wenig 
bemerkbar; ſie geht an⸗ 
fangs um 7½, zuletzt 
um 67/4 Uhr unter, 
alſo zuletzt etwa 40 Mi⸗ 
nuten nach der Sonne. 
Mars wandert aus dem 
Sternbild der Wage 
in das des Skorpion 
und geht in der Nacht 
des 11. dreiviertel 
Monddurchmeſſer 
nördlich von 6 Scorpii 
und einen halben Tag 
früher vier Monddurch—⸗ 
meſſer ſüdlich an Ju⸗ 
piter vorbei. Sein 
Untergang erfolgt an⸗ 
fangs um 9, zuletzt 
kurz nach 8 Uhr abends. 
Jupiter wandert eben⸗ 
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falls aus der Wage in das Sternbild des Skorpion und geht am 22. einen Monddurchmeſſer ſüdlich von 8 Scorpii 
vorüber. Er geht anfangs um 9½, zuletzt um 7¾ Uhr unter. Saturn im Sternbild des Krebſes iſt aus den 
Am 3. befindet er ſich einen Monddurchmeſſer ſüdlich von der ſchmalen Mondſichel. 
Anfangs geht er um 3 Uhr, zuletzt um 1½ Uhr morgens auf. Uranus ijt noch rechtläufig im Sternbild der Jung⸗ 
frau zwiſchen „ und 7 Virginis. Neptun zwiſchen Plejaden und Hyaden geht am 4. aus der rechtläufigen in die 


Von den bis jetzt bekannten 8 Veränderlichen des Algoltypus iſt S Cancri in den Sonnenſtrahlen noch ver⸗ 
borgen, d Libre verſchwindet in denſelben, U Cephei läßt nur zunehmendes Licht und gegen Ende des Monats 
nur abnehmendes Licht zu den Zeiten kleinſten Lichtes für deren Beſtimmung beobachten. Der im vorigen Jahre 
entdeckte Veränderliche X Cygni beginnt in dieſem Monat Beobachtungsgelegenheiten darzubieten. Die bisherigen 
Ermittelungen der Periode und des Verlaufs ſeines Lichtwechſels ſind noch unvollkommen und daher neue Beob⸗ 
achtungen von großem Intereſſe. — Von den Erſcheinungen der Jupiterstrabanten find nur wenige zu beobachten, 
da nach Eintritt der Nacht Jupiter nur ganz kurze Zeit noch über dem Horizonte ſich befindet. 


Dr. E. Hartwig. 
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Biographien und perſonalnotizen. 


Profeſſor Dr. Roſenbuſch in Heidelberg wurde zur Lei— 
tung der geologiſchen Landesunterſuchung nach Karls— 
ruhe berufen und zum Geheimen Bergrat ernannt. 

Profeſſor Dr. Solger in Greifswald iſt zum erſten 
Proſektor des dortigen Anatomiſchen Inſtituts ernannt 
worden. 

Dr. Hermann Müller, Vorſteher der Oenochemiſchen 
Verſuchsſtation und Lehrer der Botanik an der Lehr— 
anſtalt für Obſt⸗ und Weinbau in Geiſenheim iſt zum 
Profeſſor ernannt worden. : 

Dr. Joh. Rhumbler wurde zum zweiten Aſſiſtenten am 
Zoologiſchen Inſtitut der Univerſität Straßburg er— 
nannt. 

Die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften bewilligte Dr. 
Weinſtein 1500 Mark zur weiteren Bearbeitung 
von Erdſtrombeobachtungen, Dr. Tſchirch 4000 Mark 
zu einer Reiſe nach Java und Dr. Rawitz 900 Mark 
zu entwickelungsgeſchichtlichen Studien auf der Zoolo— 
giſchen Station in Neapel. Ferner wurden Stipen⸗ 
dien zuerkannt Dr. Zacharias in Hirſchberg zur 
Fortſetzung ſeiner Unterſuchungen über die Fauna 
der norddeutſchen Gewäſſer und Dr. v. Lengenfeld 
in Neudorf in Steiermark zu Studien über die Lebens— 
vorgänge der Spongien. 

Profeſſor Dr. Emil Roſenberg in Dorpat wurde als 
Nachfolger des in Ruheſtand tretenden Profeſſor 
Rother zum Profeſſor der vergleichenden Anatomie 
an der Univerſität Utrecht ernannt. 

Dr. Rudolf Scharizer habilitierte ſich als Privatdocent 
für Mineralogie an der Univerſität zu Wien. 


Toten lbiſte. 


Pisko, Franz Joſeph, Regierungsrat, penſionierter Di⸗ 
rektor der Staatsoberrealſchule in Sechshaus, Wien, 
der ſich beſonders durch ſeine Lehrbücher der Phyſik 
einen Namen gemacht hat, ſtarb in Auſſee 26. Juni 
im 62. Lebensjahr. 

Houzeau dele Haye, Profeſſor der Aſtronomie und 
Direktor des Obſervatoriums in Brüſſel, der bedeu- 
tendſte Aſtronom Belgiens, ſtarb 12. Juli im Alter 
von 68 Jahren. Er war zuerſt Ingenieur, widmete 
ſich aber frühzeitig der Aſtronomie und wurde 1846 
Aſſiſtent am Brüſſeler Obſervatorium, gab 1849 aus 
politiſchen Rückſichten ſeine Stellung auf, ging nach 
Amerika und wurde 1876 als Direktor des Obſer— 
vatoriums nach Brüſſel berufen. 1883 beobachtete er 
den Venusdurchgang in Texas und trat dann von 
ſeiner Stellung zurück. Sein Hauptwerk iſt die Bi- 
bliographie générale de I'Astronomie. 

Budge, Ludwig Julius, Profeſſor der Phyſiologie in 
Greifswald, ſtarb im Alter von 77 Jahren. Er lehrte 
anfangs in Bonn, von wo er 1856 nach Greifswald 
berufen wurde. Hier hatte er den Hauptanteil an 
dem großartigen Aufſchwung der mediziniſchen Fakul⸗ 
tät. Er beſchäftigte fic) hauptſächlich mit dem Nerven— 
ſyſtem und entdeckte, daß der Sympathicus nicht aus 
dem peripheriſchen Ganglienſyſtem, ſondern aus dem 
Rückenmark entſpringt. Sein 1848 erſchienenes „Hand- 
buch der Phyſiologie“, welchem er ſpäter noch ein 
Kompendium folgen ließ, erlebte bis in die neueſte 
Zeit zahlreiche Auflagen. 


Litterariſche Rundſchau. 


P. G. Tait, Die Eigenſchaften der Materie. 
Autoriſierte Ueberſetzung von G. Siebert. Wien, 
A. Pichler's Witwe K Sohn. 1888. Preis 7-H 


Wie alle Taitſchen Schriften durch ihre eigenartige 
Anlage und originelle Durchführung dem Phyſiker jofort 
in die Augen fallen, ſo iſt es auch mit dem vorliegenden 
Buche der Fall, welches als eine „Einleitung in das Stu— 
dium der Phyſik“ vom Autor bezeichnet wird, in der That 
aber als ein kleines und gedrängt verfaßtes Lehrbuch der 
Molekularphyſik bezeichnet werden kann. Zum Ver— 
ſtändnis des in dem Buche Gebotenen iſt die Kenntnis der 
Elemente der analytiſchen Mechanik erforderlich; die Ele— 
mentargeometrie muß der Leſer des Buches vollkommen 
beherrſchen, will er von der Lektüre desſelben ſich Erfolg 
erhoffen. In der Einleitung finden wir weſentliche Be— 
merkungen über die Materie und Energie, erſtere wird 
das „Receptaculum“ der letzteren genannt; die verſchie— 
denen Definitionen der Materie, welche bisher gegeben 
wurden, werden einer eingehenden Diskuſſion unterzogen. 
Weiter werden einige Hypotheſen über die letzte Struktur 
der Materie dargeſtellt, verſchiedene der Materie beigelegte 
Eigenſchaften erwähnt; ſodann wird ein Abſchnitt den 
Begriffen von Zeit und Raum gewidmet; in demſelben 
kommen einige kinematiſche Probleme zur Sprache, welche 
nach der eleganten Methode des Hodographen gelöſt wer— 
den. Die allgemeinen Eigenſchaften der Undurchdringlich— 
keit, Poroſität und Teilbarkeit, der Trägheit und der Be⸗ 
weglichkeit werden im weiteren Verlaufe des Buches erörtert. 
Aeußerſt gelungen und anziehend iſt der Abſchnitt über 
die Gravitation ausgearbeitet; der Leſer ſei beſonders auf 
die mathematiſche Deduktion des Newtonſchen Geſetzes 
aufmerkſam gemacht; die Anſichten über das Weſen der 


Gravitation werden auch in aller Kürze beſprochen. 
Elementar und anziehend ausgearbeitet ſind die folgenden 
Abſchnitte über Deformabilität und Elaſticität, über die 
Kompreſſibilität der Gaſe und Dämpfe, ſowie jene der 
Flüſſigkeiten, über die Zuſammendrückbarkeit und Starrheit 
feſter Körper; in dem Abſchnitte über Kohäſion und Ka⸗ 
pillarität finden wir einige treffliche Schulverſuche. Die 
Lehre von der Diffuſion, Osmoſe, Tranſpiration, Zähig⸗ 
keit, die Theorie der Aggregation der Maſſenteilchen wird 
in den letzten Abſchnitten gegeben. Der „Anhang“ ent- 
hält Bemerkungen über das Weſen der Materie, Auszüge 
aus einer Schrift von Maxwell über das „Atom“, Ve- 
merkungen über den Archimediſchen Verſuch nach Vitruv, 
endlich eine Notiz über eine Stelle in den „Prinzipien“ 
Newtons, auf die Geſchichte des Stoßes bezugnehmend. 
Es ſei das — insbeſondere in den hiſtoriſchen Details — 
durchwegs im engliſchen Sinne verfaßte, vorzüglich tiber- 
ſetzte Buch den deutſchen Leſern beſtens zur Einſichtnahme 
empfohlen. 

Wien. Prof. Dr. 5. G. Wallentin. 
V. Bieber, Das Mineralmoor der „Soos“. 

Marburg a. D., 1887. Im Selbſtverlag des 

Verfaſſers. 


Das Thermalgebiet des nordweſtlichen Böhmen hat 
vor etwa vier Jahren durch Guſtav Laube in einem kleinen 
Werke, betitelt „Geologiſche Exkurſionen im Thermalgebiet 
des nordweſtlichen Böhmen“ (Verlag von Veit & Comp., 
Leipzig, 1884) eine ſehr gute Schilderung erfahren. Auch 
die geologiſchen Verhältniſſe des Eger-Franzensbader Tertiär⸗ 
beckens, mit welchem ſich „kein Gebiet der öſterreichiſchen 
Monarchie, ja in Europa wohl nur die Eifel und das 
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mittlere Frankreich hinſichtlich des Reichtums an Kohlen⸗ 
ſäure führenden Wäſſern“ meſſen kann, ſind in jenem 
Werke eingehend beſprochen und iſt beſonders die Bedeuz 
tung der bei Franzensbad und in der benachbarten Soos 
vorkommenden Mineralmoore hervorgehoben worden. Das 
Mineralmoor der Soos, welches in der vorliegenden Ab⸗ 
handlung ausführlicher beſchrieben wird, iſt nur ein Teil 
einer ausgedehnten Torfablagerung. Im allgemeinen dem 
Franzensbader Mineralmoor ſehr ähnlich, ruht es nicht 
wie jenes auf Glimmerſchiefer (oder Phyllit), ſondern bildet 
eine muldenförmige Einlagerung im Granit. Die in ſeinem 
Bereich auftretenden Quellen entſteigen auf eigenen Spalten 
den Tiefen der Erde und ſtehen mit denen vom Franzens⸗ 
bader Moor in keinem irgendwie nachweisbaren engeren 
Zuſammenhange. Der durchſchnittlich 5 m mächtige Moor 
iſt im weſentlichen ein Grastorf, und zwar eine durch die 
Einwirkung zahlreicher glauberſalzhaltiger Eiſenſäuerlinge 
veränderte, von Mineralſubſtanzen innigſt durchdrungene 
und gegenwärtig noch in ſteter Umſetzung begriffene Moor⸗ 
erde. Nicht ſelten erſcheint als Ausblühung ein mit etwa 
30 Prozent Bitterſalz vermengtes Glauberſalz (Moorſalz 
oder Reuſſin genannt); jüngere Ablagerungen, welche aus 
Kieſelguhr, Raſeneiſenſtein und Vivianit (Blaueiſenerde) 
beſtehen und untergeordnet auch Gips und Schwefelkies 
enthalten, bedecken an einzelnen Stellen das Mineralmoor. 
Die Zahl aller in dem Moor vorhandener Mineralquellen 
läßt ſich nicht feſtſtellen, da die mächtigen Moormaſſen 
vielen ſelbſtändigen Quellwäſſern den Austritt an die Ober⸗ 
fläche verwehren. Beſonders mächtig war von jeher die 
im Muldentiefſten hervortretende „Kaiſerquelle“, welche 
wegen der ſtark brodelnden Bewegung ihrer Waſſermengen 
beim Austritt — infolge ſtarken Gasgehaltes — früher 
als „Polterer“ bezeichnet wurde; ſie allein iſt gefaßt und 
liefert in der Minute mehr als 20 Hektoliter Waſſer von 
etwa 20 C. Durch Verdampfung des Kaiſerquellwaſſers 
wird das „Kaiſerquellſalz“ dargeſtellt, welches in Pulver⸗ 
form zur Verſendung gelangt. Es dient ebenſo wie die 
Moorlauge und das Moorſalz, welche in einem Sudwerke 
aus dem Mineralmoor gewonnen werden, als Zuſatz zu 
Bädern. 
Straßburg. Profeſſor Dr. Bücking. 
G. Hellmann, Die Negenverhältniſſe der Sheri- 
ſchen Halbinſel (Sonderabdruck aus der Zeit⸗ 
ſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin. 
Bd. 12, Heft 2— 3. Berlin, 1888). 


Die vorliegende Arbeit iſt eine ſehr eingehende und ſorg⸗ 
fältig durchgeführte Unterſuchung der Niederſchlagsverhält⸗ 
niſſe der Iberiſchen Halbinſel, aus der wir nur die in⸗ 
tereſſanteſten Hauptreſultate hier wiedergeben wollen. Auf 
Grund eines Beobachtungsmaterials von 76 Stationen 
mit zuſammen 730 Jahrgängen gibt der Verfaſſer aus⸗ 
führliche Regentabellen für die einzelnen Monate der ver⸗ 
ſchiedenen Jahrgänge, ſowie für die Durchſchnittswerte. 
Hiernach ſind die regneriſchſten Gebiete der nordweſtlichſte 
Teil des Königreichs Galicia (Santiago 1647 mm), das 
Plateau von Vizeu (1572 mm), das Hochgebirge der Serra 
da Eſtrella (3500 mm) und der Südweſtabfall der Pyre⸗ 
näen. In den Lexika und ſämtlichen Hand⸗ und Lehr⸗ 
büchern wird Coimbra als einer der regenreichſten Orte 
Europas angegeben mit einer Regenmenge von 5702 oder 
3019 mm, dieſe Regenmenge beträgt in Wirklichkeit aber 
nur kaum 900 mm. Die außerordentlich große Regen⸗ 
menge der Serra da Eſtrella ſteht in Europa nur noch 
derjenigen in dem Kumberlandſeendiſtrikt nach, wo in Stye 
Head durchſchnittlich etwa 200 mm Regen mehr fallen. 
Nach Südoſten hin nehmen die Regenmengen raſch ab, in 
Altkaſtilien erreicht die Regenhöhe noch keine 400 mm, 
in Salamanka ſinkt ſie ſogar auf 275 mm herab. In 
faſt dem ganzen Gebiete zwiſchen dem Ebro und der 
Segura erreicht die Regenmenge durchſchnittlich 500 mm 
nicht. Im Jahr erhalten reichlich / der ganzen Halb⸗ 
inſel weniger als 600 mm Regen, nahezu ½ zwiſchen 600 
und 800 und kaum ½ mehr als 800 mm. Zum Ver⸗ 
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gleiche jet bemerkt, daß die durchſchnittliche Niederſchlags— 
höhe in Deutſchland annähernd 660 mm beträgt. Die 
Regenarmut in einigen Strichen des Mittelmeergebietes 
iſt eine wahre Kalamität für deren Bewohner, die nur 
da ein gutes Auskommen haben, wo künſtliche Bewäſſerung 
der Felder und Gärten möglich iſt. Daher finden wir 
längs der Flüſſe die vortrefflichſten Bewäſſerungseinrich⸗ 
tungen, die durch Geſetze geregelt ſind. — Die Verteilung 
der Niederſchläge in der jährlichen Periode weiſt ebenjo 
große Verſchiedenheiten auf wie die räumliche Verteilung. 
Das Maximum der Regenmenge fällt in den Juli und Auguſt, 
das Minimum in den Winter (längs der Küſten des Oceans), 
in den Herbſt (längs der Küſten des Mittelmeers) und in 
das Frühjahr (im Innern der Halbinſel). Die Kontraſte 
zwiſchen Trocken- und Regenzeit treten um ſo markanter 
auf, je weiter man von Norden nach Süden vordringt. Was 
die tägliche Periode der Regenfälle betrifft, ſo fällt das 
Hauptmaximum der Regenmengen in allen Jahreszeiten 
auf den frühen Morgen, beziehungsweiſe auf den Tages- 
anbruch, im Frühjahr und Herbſt tritt noch ein weiteres 
Maximum um 4 Uhr nachmittags auf, wahrſcheinlich im 
Zuſammenhang mit der großen Häufigkeit lokaler Gewitter 
in dieſen Jahreszeiten in den Nachmittagsſtunden. Es 
würde zu weit führen, hier die Reſultate der ſehr inter⸗ 
eſſanten Unterſuchungen über die Veränderlichkeit, die Häufig⸗ 
keit und die Dichtigkeit der Niederſchläge wiederzugeben, 
wir empfehlen indeſſen jedem, der ſich für Meteorologie 
und Klimatologie intereſſiert, die Durchſicht des Originals. 
Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 


J. Hann, Die Verteilung des Tuftdruckes über 
Mittel- und Hüdeuropa, dargeſtellt auf Grund⸗ 
lage der 30jährigen Monats- und Jahresmittel 
1851-1880, nebſt allgemeinen Unterſuchungen 
über die Veränderlichkeit der Luftdruck-⸗Mittel und 
Differenzen, ſowie deren mehrjährige Perioden. 
Bd. 2, Heft 2 der geogr. Abhandlungen. Wien, 
Hölzel. 1887. Preis 12 / 

Wir begrüßen dieſes ſchöne Werk als eine Muſter⸗ 
arbeit auf dem Gebiete der Klimatologie und eine reiche 
Fundgrube für zuverläſſiges Zahlenmaterial, wobei ins⸗ 
beſondere die gediegene und umſichtige Unterſuchungs⸗ 
methode durchaus geeignet iſt, wohlthuend auf die Arbeits⸗ 
weiſe unſerer Fachmeteorologen zu wirken. Nur einige 
wenige wichtigere Reſultate können wir aus dem reichen 
Inhalte dieſes Buches hervorheben, verfehlen aber nicht, 
das Studium des Werkes ſelbſt allen anzuempfehlen, welche 
fich für exakte meteorologiſche Arbeiten intereſſieren. 

Das erſte Kapitel iſt den Methoden zur Ableitung ver⸗ 
gleichbarer Luftdruckmittel und zur Herſtellung richtiger Iſo⸗ 
baren gewidmet und enthält eine eingehende Beſprechung der 
Barometerkorrektionen, der Seehöhen, der Ableitung wahrer 
24 ſtündiger Luftdruckmittel, der Reduktion auf die gleiche 
Periode, der Schwerekorrektionen und der Reduktion der 
Luftdruckmittel auf dasſelbe Niveau; das zweite Kapitel 


beſchäftigt ſich mit der Luftdruckverteilung im Jahre und 


in den einzelnen Monaten über Mittel- und Südeuropa. 
Aus den beigegebenen Karten laſſen ſich vier Luftdruck⸗ 
typen ableiten, die mit der üblichen Einteilung des Jahres 
in vier Jahreszeiten zuſammenfallen. 

Der Winter (Dezember bis Februar) iſt charakteriſiert 
durch ſehr niedrigen Luftdruck im Nordweſten und hohen 
Luftdruck im Südweſten und dann in Mittel- und Südoſt⸗ 
europa (Maximum über den Alpen, über Siebenbürgen 
und Rumänien); der Frühling (März Uebergang, April, 
und Mai typiſch) durch relativ hohen Druck im Nordweſten 
und niedrigen im Südoſten; der Sommer (Juni bis Auguſt) 
durch hohen Druck im Südweſten und Weſten und nie⸗ 
drigen Druck im Oſten; der Herbſt durch hohen Luftdruck 
im Oſten und Südoſten. Dieſe Druckverteilung bietet die 
Grundlage zum Verſtändniſſe unſerer allgemeinen klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe, indem ſie in innigſter Verknüpfung 
mit den vorherrſchenden Winden, den Wärmeerſcheinungen 
und den Niederſchlägen ſteht. Insbeſondere wird der Gang 
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der Temperatur in der jährlichen Periode im Zuſammen⸗ 
hang mit den Aenderungen des Luftdruckes in ſehr inter⸗ 
eſſanter Weiſe beſprochen. 

Nach einer Beſprechung der wahrſcheinlichen Urſachen 
des Auftretens beſtimmter Luftdruckmaxima und -minima 
über dem mittleren Europa und der jährlichen Perioden 
in den Luftdruckverhältniſſen von Europa wendet ſich der 
Verfaſſer zu den Beziehungen zwiſchen den Luftdruck⸗ 
anomalien (Abweichungen vom Mittel) und den Temperatur- 
anomalien in Mitteleuropa. Aus dem Zeitraum von 1851 
bis 1880 nahm der Verfaſſer eine Anzahl der kälteſten 
und wärmſten Monate in Mitteleuropa aus allen Jahres⸗ 
zeiten und kam ſo zu folgenden intereſſanten Reſultaten. 
Die extremen Wintermonate in Mitteleuropa ſtehen in 
keiner konſtanten Beziehung zur Luftdruckabweichung über 
Mitteleuropa ſelbſt. Es iſt aber für ſie charakteriſtiſch, 
daß in ſtrengen Wintern der Luftdruck im Norden und 
Nordoſten von Europa zu hoch iſt, dagegen in ſehr milden 
Wintern im Nordweſten und Norden zu niedrig. Für 
ſehr kalte Frühlings monate iſt charakteriſtiſch zu hoher 
Luftdruck im Nordweſten, wobei in den meiſten Fällen der 
Druck im Süden und Südweſten zu niedrig iſt, dagegen 
in ſehr warmen Frühlingen iſt der Luftdruck im Nord⸗ 
weſten zu niedrig, im Südoſten zu hoch. In den kälteſten 
Sommermonaten iſt der Luftdruck im Nordoſten zu niedrig, 
im Nordweſten zu hoch (Vorwiegen der Weſt- und Nordweſt⸗ 
winde, naßkaltes Wetter), in den wärmſten Suni- und 
Julimonaten liegt der Luftdruck nach Nordweſten bis Nord⸗ 
oſten nie über dem Durchſchnittswerte, insbeſondere im 
Nordoſten; die heißen Sommermonate ſind charakteriſiert 
durch geringe Luftdruckunterſchiede, ein barometriſches 
Maximum über Centraleuropa oder im Oſten davon (ge⸗ 
ringe Bewölkung und ſchwache Winde). Im Herbſte 
ſtehen im allgemeinen die Luftdruckabweichungen in keinen 
ſehr engen Beziehungen zu den Temperaturanomalien in 
Mitteleuropa. Im allgemeinen alſo können wir ſagen, 
daß die Luftdruckabweichungen über Mitteleuropa ſelbſt in 
keinen engeren Beziehungen zu den Temperaturabweichungen 
ſtehen, nur der Sommer bildet die eben angegebene Ausnahme. 
Dagegen ſpielen die Luftdruckabweichungen über England 
und dem nordaſiatiſchen Ocean das ganze Jahr hindurch 
die Hauptrolle; nur im Sommer find die Luftdruckab— 
weichungen im Nordoſten (gegenüber dem Südweſten) noch 
einflußreicher. Das ganze Jahr hindurch entſpricht einem 
zu hohen Luftdrucke im Nordweſten gegenüber dem Süd— 
oſten ein Wärmemangel, hingegen bedeutet ein zu niedriger 
Luftdruck im Nordweſten einen Wärmeüberſchuß in Mittel⸗ 
europa. 

Die Kenntnis der mittleren Veränderlichkeit der 
Monats- und Jahresmittel (mittlere Größe der Abweichung 
vom Normalwert) bringt uns zur Auffindung der Lage 
der Störungsherde und nähert uns dem Verſtändniſſe der 
Urſachen, auf welchen die Schwankungen des Luftdruckes 
beruhen, abgeſehen von der praktiſchen Bedeutung für die 
Beſtimmung der Genauigkeit der Mittelwerte bei beſtimmter 
Beobachtungsweiſe. Wir müſſen auf die Beſprechung dieſer 
ſehr ſorgfältigen und lehrreichen Unterſuchungen verzichten 
und verweiſen auf das Original ſelbſt. 

Von beſonderem Werte für den Fachmann iſt der faſt 
die ganze Hälfte des Werkes umfaſſende Anhang, in 
welchem der Verfaſſer die ſpeziellen Nachweiſe über die 
Ableitung der 30jährigen Mittel für Mittel- und Süd⸗ 
europa, ſowie die Luftdruckmittel ſelbſt für 18511880 
ausführlich mitteilt. Beigegeben ſind dem Werke die karto⸗ 
graphiſche Darſtellung der Iſobaren für Mittel- und Süd⸗ 
europa im Meeresniveau für das Jahr und die einzelnen 
Monate, und die Iſobaren im Niveau von 500 Meter für 
das Jahr und die Monate Januar, Mai, Juli und Oktober. 

Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 


Gaston Planté, Phénoménes électriques de 
VPatmospheére. Paris, J. B. Bailliere et fils. 
1888. Preis 3 Fres. 50 Cts. 

Der Verfaſſer hat in der kleinen Schrift, welche einen 

Band der ,Bibliothéque scientifique contem- 
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poraine“ bildet, in klarer und überſichtlicher Weiſe ſeine 
Forſchungen mit den Strömen der Sekundärbatterien 
und der von ihm konſtruierten rheoſtatiſchen Maſchine, 
welche er bereits früher in den „Recherches sur l’élec- 
tricité de 1859 à 1879“ (2° edition, Paris 1883, deutſch 
von Wallentin) ſammelte, zuſammengeſtellt und die ſeit⸗ 
dem gemachten neueren Verſuche dabei eingehend berück⸗ 
ſichtigt. Der erſte Teil des Buches bezieht ſich auf die 
Verſuche über den Kugelblitz, den Hagel, die Tromben, 
Cyklone und Nordlichter, ferner werden in demſelben die 
Erklärungen verſchiedener Erſcheinungen mitgeteilt, welche 
während der Gewitter beobachtet werden, ſo unter anderen 
der Intermittenzen bei den Entladungen der Gewitter⸗ 
wolken, der Form der Blitze, der baumförmigen Zeich— 
nungen, welche durch den Blitz hervorgerufen werden, der 
mechaniſchen Teilung der vom Blitze getroffenen Körper, 
der Aenderung der Molekularkonſtitution der Stäbe und 
Blitzableiter während und zufolge der Gewitter, endlich 
wird die Erklärung eines außergewöhnlichen Blitzſchlages 
gegeben, welcher von aufſteigenden Waſſerſtrahlen begleitet 
war. Jederzeit vergleicht Planté ſeine Verſuchsergebniſſe 
mit den in der Natur auftretenden Erſcheinungen und 
ſtützt, geleitet durch die großartige Analogie der beiden 
Gruppen von Phänomenen, ſeine Erklärungen auf dieſe 
Vergleiche. In einem Anhange werden die Berichte einiger 
Forſcher und auch Laien über Blitzſchläge, Hagelwetter, 
Tromben, Cyklonen und Polarlichter erwähnt, welche ge- 
eignet ſind, die von dem Autor des vorliegenden Buches 
aufgeſtellten Theorien zu ſtützen. — Die Lektüre des 
Buches regt außerordentlich zum naturwiſſenſchaftlichen 
Denken an; ſie iſt jedem zu empfehlen, der einen wahr⸗ 
haften geiſtigen Genuß ſich verſchaffen will. Vieles früher 
und auch jetzt noch von vereinzelten Phyſikern in das 
Reich der Phantaſie Verwieſene wird nun von einem 
anderen Geſichtspunkte aus betrachtet werden müſſen; ſo 
z. B. wird man nach den Verſuchen Plantés an der 
Exiſtenz von Kugelblitzen wohl nicht mehr zweifeln. 
Wien. Dr. J. G. Wallentin. 


Paul Dietel, Verzeichnis ſämtlicher Aredineen, 
nach Familien der Nährpflanzen geordnet. 
Jeg Serig'ſche Buchhandlung. 1888. Preis 
1,5 M. 


Von den beiden Pilzfloren, welche die einheimiſchen 
Roſtpilze behandeln, der Rabenhorſt⸗Winterſchen für Deutſch⸗ 
land⸗Oeſterreich und die Schweiz und der Cohn-Schröter⸗ 
ſchen für Schleſien, bringt nur die erſtere bis jetzt ein 
Regiſter, aus dem man allenfalls von der Nährpflanze 
auf die darauf paraſitierenden Roſte geführt werden kann. 
Handelt es ſich jedoch um die Beſtimmung eines exotiſchen 
Pilzes, ſo bleibt einem nichts anderes übrig, als die ganze 
zerſtreute Litteratur des Auslandes zu durchſtöbern. Die 
vorliegende, auf Veranlaſſung des Referenten gemachte 
Zuſammenſtellung der in- und aus ländiſchen Roſtpilze 
nach den Familien der Nährpflanzen geordnet, bei der ge⸗ 
wiſſenhaft und nicht ohne kritiſche Sichtung alle irgendwie 
zugänglichen Litteraturquellen benutzt wurden, wird daher 
vielen, Fachmykologen wie praktiſchen Pflanzenzüchtern, die 
gegen die ungebetenen Pilzgäſte ſehr auf der Hut ſein 
müſſen, gewiß ſehr willkommen ſein. Auch dem Pflanzen⸗ 
biologen bietet die Zuſammenſtellung eine brauchbare 
Grundlage für die Beantwortung wichtiger biologiſcher 
Fragen über die überaus merkwürdige Pilzgruppe. 

Greiz. Prof. Dr. F. Ludwig. 


M. Wolter, Kurzes Repetitorium der Zoologie 
für Studierende der Medizin, Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften. Mit 8 Tafeln. Anklam, 
Hermann Wolter. Preis 2 MH 
Die kleine Schrift iſt in erſter Linie für den Stu- 
dierenden der Medizin geſchrieben, welcher fic) zum Ten- 
tamen physicum vorbereiten will, und daher möglichſt kurz 
gefaßt. In letzterer Beziehung ſcheint uns der Verfaſſer 
aber denn doch über das Ziel hinausgeſchoſſen zu haben, 
und das in dem Werkchen Enthaltene dürfte ſelbſt den 
46 
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Anforderungen der zoologiſchen Prüfung im Phyſikum 
kaum überall genügen. So ſind beiſpielsweiſe bei den 
Kruſtaceen nur die Iſopoden, Amphipoden und Dekapoden 
aufgezählt, die aus mancherlei Gründen bemerkenswerte 
Schar der Entomoſtraken aber gar nicht erwähnt. Zugleich 
führt dieſe weitgehende Kürze faſt naturgemäß zu mancherlei 
Ungenauigkeiten und inkorrekten Darſtellungen. Als Bei⸗ 
ſpiel ſeien die Cölenteraten erwähnt, deren Körper als 
aus gallertigem Bindegewebe beſtehend bezeichnet wird; 
der Skelettbildungen jedoch wird nirgends gedacht, obwohl 
die Edelkoralle ſelbſt als Beiſpiel der Anthozoen erwähnt 
iſt. Die Spongien werden zu den Protozoen geſtellt, beim 
Kapitel Fortpflanzungsorgane aber wird von den Protozoen 
geſagt, daß ſie ſich auf ungeſchlechtlichem Wege fortpflanzen, 
und was dergleichen Beiſpiele mehr wären. Andererſeits 
iſt aber auch zu betonen, daß einzelne Abſchnitte, z. B. 
beſonders das Kapitel über das Skelett der Wirbeltiere, 
präzis und exakt abgefaßt ſind, und daß die auf den erſten 
Anblick keinen beſonderen Eindruck machenden Abbildungen 
in ihrer charakteriſtiſchen Einfachheit wirklich inſtruktiv ſind 
und eine Repetition nur an der Hand der Zeichnungen 
ohne Zuhilfenahme des Textes geſtatten. 
Stuttgart. Dr. Kurt Lampert. 


Karl Nuß, Lehrbuch der Stubenvogelpflege, Ab- 
richtung und Zucht. Magdeburg, Creutz'ſche 
14460 , eg 1887. In 17 Lieferungen 
à 1,50 J. 


Der durch ſeine glücklichen Zuchtergebniſſe mit fremd⸗ 
ländiſchen Vögeln wohlbekannte Verfaſſer will in dem Buch, 
von welchem hier die erſte Lieferung vorliegt, ſeine Er⸗ 
fahrungen und die ſeiner Mitarbeiter an der von ihm 
herausgegebenen Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ zu Nutz 
und Frommen der zahlreichen Liebhaber mitteilen. Das 
Buch ſoll bringen: Ratſchläge für den Einkauf aller Vögel, 
Beſchreibung der verſchiedenartigen Käfige, Vogelſtuben, 
Vogelhäuſer, Beherbergungs- und Züchtungsanlagen über⸗ 
haupt, Beſchreibung aller erforderlichen Gerätſchaften u. a. 
Hilfsmittel, einen ſachgemäßen Ueberblick der Futterſtoffe, 
ſowie aller Verpflegungsmittel im allgemeinen, Angabe von 
Bezugsquellen, Anleitung zur beſtmöglichſten Verpflegung, 
Züchtung und Abrichtung einheimiſcher wie fremdländiſcher 
Vögel (auch eine Vogelgeſangslehre und Vorſchrift zum 
erfolgreichen Sprachunterricht), ſchließlich eine ſehr gründ⸗ 
liche Abhandlung über die Krankheiten, Anleitung zur 
Geſundheitspflege und Verordnung für die Heilung. Wir 
dürfen annehmen, in dieſem Buch einen zuverläſſigen Be⸗ 
rater zu erhalten und jedenfalls das Beſte, was auf dieſem 
Gebiet überhaupt zu geben iſt, da wohl niemand ſo um⸗ 
faſſende Erfahrungen beſitzt wie der Verfaſſer, der ſeit 
Jahrzehnten eine Vogelſtube und zwar, was uns beſonders 
wichtig erſcheint, oft unter den ſchwierigſten und ungünſtig⸗ 
ſten Verhältniſſen unterhalten hat. In beſonders für 
ſolchen Zweck erbauten Räumen und mit unbeſchränkten 
Mitteln mag es ſchließlich nicht allzu ſchwer ſein, zeit⸗ 
weiſe zu günſtigen Reſultaten zu gelangen, wer aber auf 
Berliner Mietswohnungen und auf ſeine Begeiſterung für 
die Sache angewieſen iſt, der bedarf viel mehr Umſicht 
und Kenntnis auch der ſubtilſten Details, um ſeine Lieb⸗ 
linge zu erhalten und zur Fortpflegung zu bringen. Wenn 
nun aber derartiges dem Verfaſſer thatſächlich und in 
reichem Maß gelungen iſt, wenn er, wie kein anderer, alle 
Licht⸗ und Schattenſeiten der Vogelzuchtpflege in Freud 
und Leid erfahren hat, dann glauben wir, daß ihn nur 
die Gefälligkeit gegen den Verleger veranlaßt haben kann, 
uns in der vorliegenden Lieferung ein farbiges Bild einer 
Vogelſtube zu geben, welches der Wirklichkeit nicht ent⸗ 
ſpricht und nicht entſprechen kann, falls man nicht den 
erſten Tag der Neueinrichtung als Norm anſehen oder 
mindeſtens jede Woche die Einrichtung erneuern will. Und 
wollte man letzeres ohne jegliche Rückſicht auf die Koſten 
thun, ſo würden die Vögel aus der Beunruhigung nicht 
herauskommen und der Verfaſſer ſelbſt würde am lauteſten 
gegen ſolche Wirtſchaft proteſtieren. Man muß das Bild 
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als gleichgültigen Schmuck des Buches betrachten und fic) 
im übrigen an den Text halten, der zuverläſſiger iſt als 
das Bild. 

Friedenau. Dammer. 


H. Söhnel, Die Nundwälle der Niederkauſitz nach 
dem gegenwärtigen Stand der Jorſchung. Ein 
Beitrag zu den prähiſtoriſchen Unterſuchungen der 
Landſchaft. Guben, A. König. 1886. Preis 1,20% 
Die vorliegende Monographie liefert eine Zuſammen⸗ 

ſtellung alles deſſen, was innerhalb der letzten 2 Jahr— 

zehnte bezüglich der Rundwälle der Niederlauſitz feſtge⸗ 
ſtellt wurde. Dieſelben finden ſich häufig in unmittelbarer 

Nähe der Ortſchaften. Sie ſind gewöhnlich von rundlicher, 

ſeltener viereckiger Form. Oefter iſt ein Vorwall vorge- 

lagert; auch war wohl urſprünglich häufiger ein Graben 
vorhanden, der jetzt meiſtens ausgefüllt iſt; hier und da 
ſcheint ein an der Außenſeite angebrachtes Paliſſadenwerk 
die Befeſtigung verſtärkt zu haben. Die Anlage erfolgte 
zumeiſt unter Benutzung der natürlichen Hilfsmittel. Bis⸗ 
weilen gab man dem Erdwalle einigen Halt durch Ein⸗ 
treiben von Pfählen in den ſumpfigen Untergrund und 
bedeckte dieſe Grundlage mit Lehm. Auch fand man eine 
aus Feldſteinen beſtehende Bodenpflaſterung und darüber 
einen ohne Bindemittel feſt ineinander gepackten Steinkern 
als Grundlage des Erdwalles. Die meiſten Burgwälle um⸗ 
ſchließen einen Keſſel, der gewöhnlich über dem Niveau 
des umgebenden Terrains liegt. Man fand Herdſtellen mit 

Steinpflaſterungen auf der Innenſeite des Walles oder im 

Keſſel ſelbſt, auch Stücke verhärteten Lehms mit Stabein⸗ 

drücken als Reſte von Wohnungen der Anſiedler, ſowohl 

auf der Erdaufſchüttung als im Keſſel ſelbſt. Unter den 
ſonſtigen Fundobjekten ſind vorſlaviſche und ſlaviſche 

Scherbenarten zu unterſcheiden. Erſtere ſtammen nur aus 

wenigen Wällen und liegen regelmäßig in den tieferen 

Schichten. Neben Bruchſtücken dicker Töpfe überwiegen 

Reſte von Fläſchchen und Schalen. Vereinzelt fand man 

Bruchſtücke von Räuchergefäßen. Die Scherben ſind in der 

Regel geglättet, häufig glänzend ſchwarz, zuweilen gelbrot. 

Am häufigſten ſind Verzierungen durch angelegte Wülſte, 

ſeltener ſind trianguläre Strichſyſteme. Ferner fand man 

thönerne Spinnwirtel, Webeſteine und Thonperlen, Stein⸗ 
hämmer, ſteinerne Getreidequetſcher und Feuerſteinſplitter. 

Sehr zahlreich ſind in den vorſlaviſchen Burgwällen die 

Bronzeobjekte: Ringe, Lanzen, Pfeilſpitzen, Hohlkelten; 

Gold⸗ und Silbergeräte, ſowie Glasperlen fehlen nicht 

gänzlich. Die Fundobjekte der ſlaviſchen Burgwälle, bezw. 

der ſlaviſchen Schichten ſind ſehr viel zahlreicher. Die Töpfe 
ſind auf der Töpferſcheibe hergeſtellt, hartgebrannt und 
fühlen ſich ſandig an. Sie ſind meiſt blaugrau, braun, 
ſelten rötlich oder gelblich, ihre charakteriſtiſche Verzierung 
iſt das Wellenornament, neben welchem wagrechte Ein⸗ 
furchungen, hier und da wohl auch Syſteme vorkommen, 
die aus verſchieden gerichteten, mit einer mehrzinkigen Gabel 
hergeſtellten geraden Linien beſtehen. Bronzeſachen fehlen 
bis jetzt völlig, Eiſengerät iſt zahlreich vertreten. 

Kaſſel. Dr. M. Alsberg. 


G. Neumayer, Anleitung zu wiſſenſchaftlichen 
Beobachtungen auf Reiſen in Einzelabhand⸗ 
lungen. Zweite Auflage, 2 Bände, mit zahl⸗ 
reichen Holzſchnitten und zwei Karten. Berlin, 
R. Oppenheim. 1888. Preis 34 . 


Vor 14 Jahren erregte das Erſcheinen der 1. Auf⸗ 
lage des vorliegenden Buches allgemeines und freudiges 
Aufſehen, da in demſelben zum erſtenmal dem deutſchen 
Reiſenden eine von Fachmännern ausgehende zuverläſſige 
Anleitung für ſeine Thätigkeit geboten wurde, welche über⸗ 
dies ſo gehalten war, daß auch der nicht fächmänniſch Aus⸗ 
gebildete aus den einzelnen Abſchnitten zureichende Be⸗ 
lehrung empfing. Das Unternehmen hat die günſtigſte 
Aufnahme gefunden, und in der jetzt vorliegenden neuen 
Auflage bietet uns der Direktor der deutſchen Seewarte 
eine weſentlich vervollkommte Arbeit, welche nicht nur den 


Humboldt. — September 1888. 


363 


ſtik, von A. Meitzen; Heilkunde, von A. Gärtner; 


Fortſchritten der Wiſſenſchaft in 1œ Jahrzehnten, ſondern 
auch den durch die Koloniſationsbeſtrebungen Deutſchlands 
wachgerufenen Bedürfniſſen in vortrefflicher Weiſe Rech⸗ 
nung trägt. Die Anleitung ſetzt voraus, daß der zu 
wiſſenſchaftlichen Zwecken Reiſende ſich in einer den heutigen 
Anforderungen der Wiſſenſchaft entſprechenden Weiſe vor- 
bereitet habe, ſie iſt dann aber auch vollkommen geeignet, 
in allen Fällen ein zuverläſſiger Berater zu ſein, und es 
iſt nur zu wünſchen, daß alle Reiſende ſich ſtreng an die 
Anleitung binden, um die Sicherheit zu gewinnen, daß 
ihre Bemühungen auch zu verwertbaren Reſultaten führen. 
Der 1. Band des Werkes enthält: geographiſche Orts⸗ 
beſtimmung, von F. Tietjen; topographiſche und geogra— 
phiſche Aufnahmen, von W. Jordan; Geologie, von Frhr. 
v. Richthofen; Beſtimmung der Elemente des Erdmagne⸗ 
tismus zu Lande, von H. Wild; Meteorologie, von J. Hann; 
Beobachtung allgemeiner Phänomene am Himmel, von 
E. Weiß; nautiſche Vermeſſungen, von P. Hoffmann; Be⸗ 
obachtungen über Ebbe und Flut, von C. Börgen; Be⸗ 
urteilung des Fahrwaſſers in ungeregelten Flüſſen, von 
Ritter von Lorenz⸗Liburnau; Verkehrsleben der Völker, 
von M. Lindeman; hydrographiſche und magnetiſche Be— 
obachtungen an Bord, von G. Neumayer. Der 2. Band: 
allgemeine Landeskunde, politiſche Geographie und Stati⸗ 


Land 
wirtſchaft, von A. Orth; landwirtſchaftliche Kulturpflanzen, 
von L. Wittmack; Pflanzengeographie, von O. Drude; 
geographiſche Verbreitung der Seegräſer, von P. Aſcherſon; 
Sammeln und Konſervieren von Phanerogamen, von G. 
Schweinfurth; allgemeine Begriffe der Ethnologie, von 
A. Baſtian; Linguiſtik, von H. Steinthal; das Zählen, von 
G. Schubert; anthropologie und prähiſtoriſche Forſchungen, 
von R. Virchow; die Säugetiere, von R. Hartmann; Wal⸗ 
tiere, von H. Bolau; Vögel, von G. Hartlaub; Sammeln 
von Reptilien, Batrachiern und Fiſchen, von A. Günther; 
Sammeln und Beobachten von Mollusken, von E. v. Mar⸗ 
tens; wirbelloſe Seetiere, von K. Möbius; Gliedertiere, 
von A. Gerſtäcker; das Mikroſkop und der photographiſche 
Apparat, von G. Fritſch. Dieſe Aufzählung zeigt, ein wie 
reiches Material in dem Werk zuſammengeſtellt iſt und 
wie außerordentlich wertvoll dasſelbe auch für jeden iſt, 
der ſich in der Heimat mit Naturwiſſenſchaft praktiſch be⸗ 
ſchäftigt. Faſt zu jeder Thätigkeit des Beobachters, des 
Sammlers finden ſich hier Anleitungen aus berufenſter 
Feder, und deshalb kann das Werk weit über ſeine eigent⸗ 
liche Beſtimmung hinaus einem großen Kreiſe warm em— 
pfohlen werden. 


Friedenau. Dammer. 


agp bie. 


Bericht vom Monat Juli 1888. 


Allgemeines. 


r für Elementarſchulen. 05 praktiſchen Schulmännern. 
Auflage. ales pales: 
Seite, J. H., Schüßler, Naturgeſcich licher Anſchauungsunter⸗ 
richt für die Durttute der Volksſchule. 3. Abteilung. Das Wichtigſte 
55 1 5 e nebſt Anhang: Naturlehre. Dillenburg, Seel. 


Schleſtuger, ay Die geiſtige Mechanik der Natur. Verſuch zur Begrün⸗ 
dung einer antimatertalijtijden Naturwiſſenſchaft. Leipzig, Mutze. M. 5. 
Vogel, Naturgeſchichte. 3. Auflage. 1. Stufe. Leipzig, Peter. M. —. 30. 


SV hyfik. 


Hepperger, Iv. Ueber die — der Gravitation. 
Leipzig, Freytag. M. — 

Lindemann, F., Ueber Molekularphyſtt. Verſuch einer einheitlichen 
dynamiſchen e 00 phyſitaliſchen und chemiſchen Kräfte. 
Königsberg, Koch. M. 

Sammlung rertuciifentiaftisher Vorträge, hrsg. v. E. Huth. Bd. 2, 
Grit 6. Der gegenwärtige Stand der Kenntnis der Beziehungen der 

räfte zu einander v. C. F. Rödel. Berlin, Friedländer. M.—. 60 

Schellwien, R., Optiſche eet, 1. Folge, u. das Geſetz der Polarität. 

alle, Pfeffer. M. 

Stokes, G. G., Das 1105 Ueberſetzt v. O. Dziobek. 

Leipzig, Barth. M. 


12 Vorleſungen. 


Chemie. 


Kauer, A., Elemente der Chemie. 8. Auflage. Wien, Hölder. M. 2. 

Rattner, , Ueber das Iſopropylphenylketon. Zur Kenntnis ace nega⸗ 
tiven Natur organiſcher Radikale. Kaſſel, Fiſcher. M. —. 

Vogel, Chemie. Für Fs Volks⸗ und Töchterſchulen. 2. Aufl 
Leipzig, Peter. M. — 

Geographie, Elhnsgraphie, & Meifewerke. 

Finſch, O., Samoafahrten. Reiſen in Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land u. Engliſch⸗ 
Neu-Guinea in den Jahren 1884 und 1885 an 15 des deutſchen 
Dampfers „Samoa“. Leipzig, Hirt & Sohn. M. 1 

— Dasſelbe. Ethnologiſcher Atlas. Typen aus der Steinzeit t ReusGuineas. 
Deutſch, engliſch und franzöſiſch. Daſelbſt. M. 16. 

Sd zur deutſchen Landes⸗ u. Volkskunde. Orsg. v A. Kirchhoff. 
3. Bd. 2. Heft. 1 0 Das Meißnerland v. M. Jäſchke. Stuttgart, 
En e M. 1. 

Gezeitentafeln für das Jahr 18. Sudrographifihe Amt der Admiralität. 
Berlin, Mittler & Sohn. 

Neumann, L., Die mittlere gnnimböhe der Berner Alpen. 
Mohr. M. 1. 

Nieberding's, C., Leitfaden bei dem Unterricht in der 9 
v. W. Richter. 20. Auflage. Paderborn, Schöningh. M. 


Meteorologie. 

Abhandlungen des Kgl. Preußiſchen Meteorologiſchen Inſtituts. 1. Bd. 
Nr. 1. Inhalt: Die Veränderlichkeit der Lufttemperatur in Nord⸗ 
deutſchland. Von V. Kremſer. Berlin, Aſher & Co. M. 

Exner, F., Weitere ome ae über atmoſphäriſche Elektricität. 
Leipzig, Freytag. 

Schriften, hrsg. von der Naturforſcher⸗Geſelſchaſt bei der Univerſität 
Dorpat. 4. Neue Unterſuchungen über die Beſſel'ſche Formel und deren 
n in der Meteorologie, von K. Weihrauch. Leipzig, Köhler. 
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Berlin, 


Aus der Praxis der Laturwiſſenſchaft. 


Der Sammler im September. — Winke für angehende Kerbtierſammler. 


Der jugendliche Schmetterlingsſammler ſei an dieſer 
Stelle auf eine Erſcheinung aufmerkſam gemacht, welche 
die Wiſſenſchaft mit dem häßlichen Worte „Saiſon⸗ 
Dimorphismus“ bezeichnet. Eine Anzahl Schmetter⸗ 
linge hat bekanntlich eine ſo raſche Entwickelung, daß das 
Ausſchlüpfen aus der Puppe mehrmals im Jahre ſtatt⸗ 
findet, während dies beim Aurorafalter (Anthocharis car- 
damines) beiſpielsweiſe nur einmal ſtatthat; man ſagt, 
er habe eine Generation im Jahre. So hat der große 
Fuchs (Vanessa polychloros) auch nur eine Generation, 
der kleine (V. urticae) hierzulande aber deren zwei bis 
drei! Alle Weißlinge (Pieris) haben bei uns mehrere 
Generationen u. ſ. w. Nun ſehen die Falter zweiter oder 
dritter Generation denen erſter nicht immer gleich, manch⸗ 
mal ſogar ſehr ungleich, ſo daß ſelbſt der alte Linns bei 
der Taufe ſich verſah und aus einer Art zwei machte: 
Vanessa Levana nannte er einen Falter der erſten, 
V. Prorsa dieſelbe Art in der zweiten und dritten Genera⸗ 
tion! Die verſchiedenen Generationen können alſo bis zum 
Artwerte verſchieden ſein; die Frühlingsgeneration der 
auch im Sommer und Herbſt fliegenden Pieris Daplidice 
hat eine Varietätenbezeichnung erhalten: Var. Bellidice 
u. ſ. f. — überhaupt haben die Generationen der Weiß⸗ 
linge und vieler anderer Tagfalter, mancher Spanner, 
des Pappelſchwärmers u. a. ſolche, wenn auch nicht immer 
ganz augenfällige Unterſchiede aufzuweiſen; ſie ſind nicht 
einformig, ſondern zwe iförmig (dimorph), und zwar 
nach der Jahreszeit (Saiſon). Man ſammle alſo alle 
Arten, welche man bereits im Frühjahre einheimſte, noch 
einmal im Sommer und Herbſt und ſtecke ſie mit der Be⸗ 
zeichnung „Sommer“ oder „II. (III.) Generation“ zur 
„I. Generation“. Ein geübtes Auge wird ſofort finden, 
daß meiſt nennenswerte Verſchiedenheiten obwalten. Das 
abendliche Ködern mit Aepfelſaft, Schnitzen, Bierſirup u. ſ. w. 


iſt in dieſem Monate höchſt empfehlenswert, ſchon der 
Ordensbänder (Catocala) und vieler, jetzt ganz friſcher 
überwinternder Noktuen wegen. Wo es thunlich iſt, ver⸗ 
meidet man dabei die Konkurrenz der Obſtbäume und hält 
ſich an vereinzelte Pappel⸗ und Eichengruppen auf wind⸗ 
ſtillen Plätzchen. Mit dem Aasauslegen zu Lande und zu 
Waſſer (wo jetzt wieder neue Schwimmkäfer auftauchen), 
mit den Sandfanggruben, mit Sieben oder Kätſchen, Klopfen 
und Treten von Buſch und Baum, ſowie mit Tag⸗ und 
Nachtfang an Blumen und mit Laternenſuche auf Raupen 
fährt man ſelbſtverſtändlich fort. Auf einzelne Vorkomm⸗ 
niſſe ſei noch hingewieſen: Zu Anfang des Monats ſchon 
ſucht man warm gelegene Kartoffeläcker ab, ebenſo Stoppel⸗ 
felder und etwa ſchlecht inſtandgehaltene Weinberge, um 
auf erſteren durch die ſchon auf zehn und mehr Schritte 
deutlich erkennbaren Kotklumpen die Atropos-, auf letz⸗ 
teren die Convolvuli-Raupe zu entdecken; man wählt 
hierzu einen bedeckten Morgen, da ſich genannte Raupen 
bei Sonnenſchein gern verſtecken. Sobald die erwachſene 
Raupe einer echten Sphinx (Atropos, Convolvuli, Ligustri, 
Pinastri) flüſſigen Kot von ſich gibt (ja nicht zu ſpät!), 
ſetzt man jede einzelne in einen zu 4/5 mit mäßig feuchter 
ungedüngter Erde (die nicht ſchimmelt) gefüllten Blumen⸗ 
topf von der gewöhnlichen, für Hyaeinthen üblichen Größe, 
bindet Gaze oder feſtes Papier darüber und läßt den Topf 
völlig ruhig drei bis vier Wochen ſtehen; dann kann man, 
wenn man will, die Puppe herausnehmen und auf ganz 
reinen, feuchten Flußſand in ſtaubfreiem Behälter legen, 
ohne ſelbige im mindeſten zu drücken, oder man läßt die 
Puppe ruhig in ihrem Cocon im Topfe drin, ohne nur 
an die Erde zu rühren (da ſonſt dem Schwärmer leicht 
der Ausgang verſtopft wird), feuchtet die Erde alle acht 
Tage an und erhält ſo unfehlbar den Schmetterling, wenn 
die Raupe nicht angeſtochen oder bereits von Pilzen er⸗ 


Humboldt. — September 1888. 


griffen war: dies ift das ganze Geheimnis der Toten- 
kopfzüchtung, die ſo ſchwer ſein ſoll! Schimmel und Staub 
ſind die Hauptpuppenfeinde bei der Zimmerzucht; jenem 
darf man keinen Nährboden (wie Kot, Pflanzenreſte u. ſ. w.) 
bieten, dieſen aber muß mau von oben durch guten Ab⸗ 
ſchluß, von unten durch Feuchtigkeit nicht aufkommen 
laſſen. — Beim Nachtfang durch Ködern erhält man nicht 
ſelten auch abgeflogene Schmetterlinge; man beachte, ob 
dieſelben Weibchen ſind, welche man leicht an dem dicken, 
ſpindelförmigen, d. h. ſpitz zulaufenden Hinterleibe erkennt. 
Dieſe nehme man, wenn die Spezies wünſchenswert iſt, 
lebend in einem Gefäße mit, füttere ſie zu Hauſe mit 
Köder weiter, gebe ihnen Zweige der Nahrungspflanze 
ihrer Raupen und laſſe ſie daran ihre Eier legen. Ueber 


Geheimphotographie. Der Photograph und jeder, 
der ſich zu irgend welchem Zweck mit Photographie be- 
ſchäftigt, hat es als einen drückenden Uebelſtand empfunden, 
daß zur Aufnahme von Bildern ein Apparat erforderlich 
iſt, der nicht immer zur Hand ſein kann und deſſen Auf— 
ſtellung ſo oft die günſtigſte Gelegenheit zur Gewinnung 
eines intereſſanten Bildes verloren gehen läßt. Die ideale 
Forderung, welche ſich hieraus ergibt, wäre etwa ſo zu 
formulieren: Die Aufnahme muß in jedem erwünſchten 
Augenblick möglich ſein, und zwar mit einem Apparat, 
welcher von der Umgebung gänzlich unbeachtet bleibt. Die 
Erkenntnis dieſes Bedürfniſſes hat, wie Prof. G. Fritſch in 
Eder's „Jahrbuch für Photographie für 1888“ ausführt, 
bereits ſeit einer Reihe von Jahren zur Konſtruktion ſog. 
Geheim-Cameras geführt, die der geſtellten Anforderung 
in ſehr verſchiedenem, oft recht mäßigem Grade genügten, 
trotzdem aber häufig zu ſehr koſtbaren Apparaten wurden 
und ſchon darum wenig Verbreitung fanden. Am meiſten 
genügt dem Bedürfnis die Stirn 'ſche Geheim-Camera, 
welche ſich auch außerdem durch Billigkeit (30 Mark) aus⸗ 
zeichnet und bereits eine außerordentliche Verbreitung er⸗ 
langt hat. 

Dieſe ſcheibenförmige Camera, welche ſich unter der 
Weſte verbergen läßt und mit einem als Weſtenknopf an⸗ 
zuſehenden kleinen Objektiv arbeitet, erſchien anfänglich den 
meiſten mehr als ein Spielzeug wegen der Kleinheit der 
Bilder und der Unbedeutenheit des Objektivs. Es zeigte 
ſich aber bald, daß ihre Bedeutung viel weiter geht, und 
daß die Leiſtungsfähigkeit der kleinen, nicht achroma— 
tiſchen Objektive wohl zur Ueberraſchung aller Fachleute 
eine viel größere iſt, als irgend anzunehmen war. So 
wurde die Möglichkeit gewährleiſtet, eine nachträgliche Ver- 
größerung der Originalaufnahmen eintreten zu laſſen, und 
damit der Apparat für den Künſtler, den reiſenden Ge— 
lehrten mit einem Schlage zu einem wichtige Erfolge ver— 
ſprechenden Inſtrument. 

Wer die Schwierigkeiten der photographiſchen Fixierung 
unſerer Umgebung in ihrer Unbefangenheit durchgekoſtet 
hat, der wird an die Leiſtungen der modernen Geheim— 
Cameras und der danach erzielten Vergrößerungen nicht 
mit allzu ſtrengen Anforderungen der Kritik herantreten, 
was Schärfe, Brillanz und Fehlerfreiheit der Bilder an— 
langt. Solche Anforderungen ſind unter den gegebenen 
Verhältniſſen gewiß unberechtigt, und es muß genügen, 
daß man dreiſt behaupten darf: Die mit den Geheim— 
Cameras zu erzielenden Erfolge ſind in ihrer 
Eigentümlichkeit augenblicklich auf keine andere 
Weiſe zu beſchaffen. 

Die Ausnutzung des kreisförmigen Bildfeldes führte 
zur Herſtellung eines kreisförmigen Ausſchnittes im Apparat 
und zu ſechs runden Bildern auf der ebenfalls kreisförmigen 
Scheibe um ein ausgedehntes, nicht zur Expoſition ge- 
langendes Centrum herum. Dieſe Verteilung hatte die 
Uebelſtände, alle näheren Figuren, die über den Bildkreis 
hinausragten, ſtark an Kopf oder Beinen zu verſtümmeln, 
die Platte ungenügend auszunutzen, bei einem geringen 
Mißgriff in der Stellung des Apparates das gewünſchte 
Objekt aus dem eng begrenzten Kreis vielleicht gänzlich zu 
verlieren und ſpäter beim Aufziehen der Bilder unbequeme 
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die Behandlung derſelben und die Zucht der Raupen ein 
andermal mehr. Diesmal fei noch auf die Noctuae hin- 
gewieſen, welche im September am rot, gelb oder braun 
werdenden Laube ſitzen und genau deſſen Farbe beſitzen. 
Von der Buche klopfe man Ende des Monats die rot— 
braunen, von der Linde die gelben, von der Pappel die 
gelbbraunen und von der Eiche die roten Xanthien oder 
Herbſteulen (auch wegen ihrer Anpaſſung Welklaubeulen 
genannt). Der große Lederlaufkäfer (Procrustes coriaceus) 
und die Herbſtölmutter (Meloe autumnalis) finden ſich eben⸗ 
falls jetzt friſch, der erſtere auf ſchattigen Wegen zwiſchen 
Geſträuchen, wo es viele Schnecken gibt, die ſeine Nahrung 
ausmachen, letztere an warmen Böſchungen und Feldrainen. 
Mainz. W. v. Reichenau. 


Formate aufzunötigen. Fritſch überzeugte ſich bald, daß 
die unſcheinbaren Objektive mehr Fläche zu decken ver- 
möchten, als der urſprünglich gewählte Kreisausſchnitt ihnen 
gewährte, und Stirn konſtruierte nach ſeinen Angaben ein 
anderes Modell, welches in der mechaniſchen Werkſtatt des 
Phyſiologiſchen Inſtituts in Berlin noch einige weitere 
Abänderungen durch Fritſch erfuhr. Figur 1 ſoll dies neue 
Modell, welches bereits praktiſche Erfolge gewährte, ver- 
anſchaulichen. Anſtatt ſechs Bilder kommen deren nun⸗ 
mehr nur vier auf die Platte, welche dabei zugleich in 
viel ausgedehnterem Maße in Anſpruch genommen wird. 
Der Ausſchnitt in der Camera, durch welchen das Objektiv 
auf die Platte zeichnet, bekommt eine unregelmäßig fünf⸗ 
eckige Geſtalt, nach außen durch einen Kreisbogen begrenzt, 


Fig. J. 


und die Verteilung der vier, dicht aneinander anſchließenden 
Bilder auf der Platte, um das quadratiſche Centrum 
bildet annähernd ein ſchweizer Kreuz, wie es bei a der 
Figur 1 verzeichnet iſt. Außer dem kleinen quadratiſchen 
Centrum bleiben nur vier, etwa dreieckige Felder der Platte 
(die nicht ſchraffierten Stellen) unexponiert. Aus einem 
jeden der vier Bildfelder läßt ſich unter Abrundung der 
Ecken des Himmels ein Photogramm von erheblich größerem 
Durchmeſſer, als der Kreis liefert, bei geraden Seiten 
herſtellen; bei der nachträglichen Vergrößerung kommt 
dieſer Vorteil noch in erhöhtem Maße zur Geltung. Wenn 
auch die ſeitlichen Teile ſchon weniger ſcharf ſind, ſo 
dienen ſie doch zur Vervollſtändigung des Bildes und 
machen keinen üblen Eindruck auf den Beſchauer, da das 
ſeitliche Geſichtsfeld unſeres Auges ebenfalls nur mäßig 
ſcharf iſt. 

Der Vierteilung entſprechend iſt auch die als Moment- 
verſchluß dienende Scheibe aus Hartgummi nur mit zwei 
Spalten verſehen, und der zur Verſchiebung der Platte 
dienende Knopf mit Zeiger (f der Figur) weiſt auf die 
Zahlen 1—4 und nicht 1—6. 

Ein naturgemäßer Fehler der Stirn'ſchen Camera 
liegt in der mangelnden Achromaſie des Objektivs, welches 
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natürlich auch nicht von Fokusdifferenz frei ſein kann. Da 
es ſich um primäres Spektrum handelt, ſo müſſen ſich die 
aktiniſchen Strahlen früher als die optiſch wirkſamſten 
kreuzen, der chemiſche Fokus wird alſo als Regel näher 
liegen als der optiſche. Ein optiſch auf Unendlich ein⸗ 
geſtelltes Objektiv würde ein ſcharfes Bild der Ferne nicht 
geben, vielmehr hätte man es, um dies zu erreichen, der 
Platte noch etwas zu nähern. Die Abweichung würde bei 
den im Gebrauch befindlichen Apparaten wohl noch mehr 
aufgefallen ſein, wenn nicht die Neigung der damit Arbei⸗ 
tenden, recht nahe Gegenſtände aufzunehmen, ihn verdeckt 
und die Unſchärfe der Ferne irrelevant gemacht hätte. 
Gleichwohl ſollte von den Fabrikanten auf die Fokusein⸗ 
ſtellung der Objektive mehr Sorgfalt verwendet und die 
Linſen ſollten nicht unverrückbar befeſtigt werden, bevor die 
Fokusdifferenz durch Verſuche beſeitigt iſt; unter allen Um⸗ 
ſtänden wird es ſich empfehlen, der Korrektion des Fokus 
einigen Spielraum zu gewähren. 

Zu dieſem Zweck befeſtigt Fritſch die Linſen in eigen⸗ 
tümlicher Weiſe. Als Träger des Objektivs dient eine 
flache Metallkappe (Figur 1c) von 5 em Durchmeſſer, um 
den größeren Ausſchnitt zu decken, in deren Spitze das 
Objektiv ſo eingeſchraubt iſt, daß es von innen durch 
einen darauf paſſenden Klemmring in beliebiger Stellung 
fixiert werden kann. Kappe mit Objektiv paßt lichtdicht 
auf einen 0,5 em hoch vorſpringenden Rand des Camera⸗ 
Ausſchnittes, auf dem ſie ſich durch die Reibung vollkommen 
ſicher erhält. 

Die Einrichtung gewährt den Vorteil, durch freie 
Schiebung auf dem Camerarand oder durch die Objektiv⸗ 
verſchraubung den Fokus zu korrigieren. Auch kann man 
leicht ein anderes Objektiv derſelben Camera an⸗ 
fügen, ſelbſt wenn dasſelbe beträchtlich größeren Fokal⸗ 
abſtand hat. 

Das berechtigte Mißtrauen gegen nicht achromatiſche 
Objektive legte den Gedanken nahe, beſſer konſtruierte unter 
den gleichen Verhältniſſen zu verwenden, wenn auch der 
Koſtenpunkt dadurch bedeutend höher werden mußte. Fritſch 
benutzte hierzu Steinheil'ſche Aplanate (7 Lin.), welche 
einen Abſtand von rund 10 em erfordern. Es wurde daher 
ein meſſingener, geſchwärzter Conus (Figur 1d) von 
6,3 em Länge benutzt, der am oberen Ende das Gewinde 
für das Objektiv enthält, während am unteren, weiteren 
Ende ein eylindriſcher Anſatz von 1,0 em Höhe dazu dient, 
in den kreisförmigen Cameraausſchnitt an Stelle der 
niedrigen Kappe geſetzt zu werden; er findet daſelbſt durch 
die vorſpringende Ecke des Conus ſichere Anlagerung. 
Will man den Fokus verlängern, ſo geſchieht dies durch 
Aufſchieben verſchieden hoher Meſſingringe auf den cylindri⸗ 
ſchen Teil des Anſatzes, ſelbſtverſtändlich würde man auch 
durch freie Schiebung allein die Fokusverlängerung be⸗ 
wirken können, doch erſcheint dies mit Rückſicht auf die 
notwendige Centrierung weniger empfehlenswert. 

Thatſächlich iſt das Steinheil'ſche Aplanat von 7 Linien 
ſchon erheblich abhängiger von der Fokuseinſtellung als das 
Stirn'ſche, was nach den beziehungsweiſen Fokalabſtänden 
nicht verwundern kann. Man wird ſich daher vorher klar 
machen müſſen, in welchen Abſtänden man ungefähr arbeiten 
will, und danach ſeinen Fokalabſtand einrichten, was ja 
mit einem kurzen Griff geſchehen iſt. 

Die Benutzung des Steinheil'ſchen Objektivs an der 
Stirn'ſchen Camera gewährt den großen Vorteil, die De⸗ 
tails, z. B. Figuren und Porträtköpfe, bei einigem Ab⸗ 

ſtand immer noch leidlich groß zu zeichnen. Gerade die 

Aufnahme von Porträtköpfen mit dem kleinen Objektiv 
macht Schwierigkeiten, da man den Perſonen ſehr nahe 
auf den Leib rücken muß, um die Geſichtszüge deutlich 
kenntlich zu erhalten. 

Die vier Bilder auf der kreisförmigen Platte werden 
aber ebenfalls wieder kreisförmig, weil der Conus die ſeit⸗ 
lichen Teile des Bildes unvermeidlich abſchneidet, wenn 
auch der Durchmeſſer der Bildkreiſe beträchtlich größer iſt 
als an der originalen Stirn'ſchen Camera. Die oben an⸗ 
gegebenen Bedenken gegen die kreisförmige Bildform gelten 
natürlich hier gleichfalls, doch könnte man an Stelle des 


runden Ausſchnittes auch einen oblongen, anſtatt des Conus 
eine vierſeitige Pyramide anſetzen und dadurch die volle 
Ausnutzung der Bildfläche ermöglichen. 

Die Möglichkeit, den Apparat unbemerkt zu tragen, 
geht wegen des vorſpringenden Teiles verloren, oder wird 
wenigſtens ſehr vermindert. Es galt daher, eine Maske 
zu finden, welche einen harmloſen, nicht photographiſchen 
Eindruck macht und die Möglichkeit der notwendigen Mant- 
pulationen gewährt. Als eine ſolche Maske, welche nach 
meinen Erfahrungen vom Publikum faſt gänzlich un⸗ 
beachtet bleibt, keinesfalls aber den Verdacht 
eines photographiſchen Attentates erweckt, habe 
ich ein ſchwarzledernes Futteral gewählt, wie ſolches zur Auf⸗ 
nahme eines transportablen Aneroid-Barometers 
benutzt zu werden pflegt. Dasſelbe wird an ledernem 
Tragriemen um die Schultern gehängt und enthält im 
Innern die Stirn'ſche Camera mit dem conifden Anſatz⸗ 
ſtück für das Aplanat, welches durch ein Loch des Deckels 
in einen metallenen, ſchwarzlackierten Aufſatz des Deckels 
(Figur 2b) hineinragt. Der Ring mit der Schnur, 


Fig. 2. 


an dem man ziehen muß, um die Expoſition zu bewirken, 
hängt aus einem Loch an der unteren Seite heraus, wo 
ihn die Hand des Operierenden leicht unbemerkt ergreifen 
kann; die Objektivöffnung iſt bedeckt von einem flachen 
Schieber (e), den die andere Hand ſpielend ſeitwärts be- 
wegt, um das in ſeine richtige Poſition gebrachte Objektiv 
zur Expoſition frei zu machen. Dieſe Bewegungen laſſen 
ſich, wie ich verſichern kann, vollkommen unbemerkt aus⸗ 


führen. Nachdem die Platte belichtet ijt, ſchließt man den 


Schieber wieder, lüftet, ſich abwendend, den Deckel der 
Maske und dreht, hineingreifend, den Knopf der Camera 
um eine Viertelumdrehung, damit eine zweite Aufnahme 


erfolgen kann. Das Tragen des Apparates um die Schulter 


dürfte vielen angenehmer ſein, als ihn auf der Bruſt zu 
tragen, auch kann man ja unter Benutzung des joeben 
beſchriebenen Modelles mit der Anordnung nach Belieben 
wechſeln. Die Billigkeit der Stirn'ſchen Camera, ſowie 
die Möglichkeit, ein bereits vorhandenes kleines Aplanat 
oder anderes Objektiv entſprechender Brennweite zu be⸗ 
nutzen, dürfte weiter zur Empfehlung der Einrichtung an⸗ 
zuführen ſein. 

Wer indeſſen die erheblich höheren Koſten nicht ſcheut, 
für den möchte die Ausrüſtung derſelben Maske mit 
einer neuen Braun'ſchen Camera anzuraten ſein. Um 
dasſelbe Futteral benutzen zu können, iſt nur notwendig, 
den Metallanſatz b des Deckels etwa um 2 em nach ab- 
wärts zu rücken, d. h. in die Stellung zu bringen, wie ſie 
in Figur 3 angegeben iſt. Die mit d bezeichneten Löcher 
des Deckels deuten die Stellen an, wo ſich die oberen, zur 
Befeſtigung dienenden Oeſen des Metallanſatzes bei der 
früheren Stellung hineinlegten; es ſind deren überhaupt 
vier vorhanden, zwei oben, zwei unten; innen am Deckel 
wird in querer Richtung durch je zwei ein Meſſingſtift 
geſteckt, um den Anſatz feſtzuhalten. Dieſe kleine Ver⸗ 
änderung iſt notwendig, weil das Objektiv der Stirn⸗ 
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ſchen Camera höher fteht als an der Braun'ſchen, 
woes, wie gewöhnlich, die Mitte der Vorderſeite 
einnimmt. 

Die Camera ſelbſt iſt aus mit Paraffin durchtränktem 
Mahagoniholz gefertigt und hat 13,5 em Breite bei 9,5 em 
Höhe und Tiefe; die Figur 3 zeigt dieſelbe von der Seite 
geſehen in ½ der natürlichen Größe. Zur Regulierung 
des Fokus iſt der hintere Teil (f) gegen den vorderen (e) 
um eine gewiſſe Größe (etwa Jem) verſchiebbar. Die 
Verſchiebung bewirkt der auf dem Boden angeſetzte Meſſing— 
hebel 7, während die Regelmäßigkeit der Bewegung durch 
Meſſingbänder, die in metallenen Lagern gleiten 5, ge— 
ſichert wird. Die Klemmſchraube & dient zur Feſtſtellung 
des gewählten Fokus. — Die lichtdicht angeſetzte Rück— 
wand g der Camera läßt ſich in Charnieren nach ab- 
wärts klappen; feſt angedrückt wird ſie in dieſer Lage 
erhalten durch die federnde Hafte A auf der Oberſeite der 
Camera. Im Innern der Rückwand findet ſich Platz für 
eine ſogenannte „Patrone“, d. h. zwei Emulſionsplatten, 


die mit dem Rücken gegen ein wellig gebogenes Stück- 
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Blech gelegt und gegen dasſelbe an den langen Seiten 
durch U-förmig gebogene Metallſtreifen fixiert werden. Die— 
ſelbe Stelle nimmt nach Bedarf auch eine ähnlich befeſtigte 
matte Glasplatte als Viſierſcheibe ein, natürlich nur eine 
Scheibe ohne Blechrückwand. 

Das Ingeniöſeſte an dieſer Geheim-Camera iſt der im 
Innern hinter dem Objektiv angebrachte Momentverſchluß. 
Derſelbe wird pneumatiſch mittelſt zweier Gummiballons 
bewegt, von denen der größere J die Anſpannung, der 
kleinere m die Auslöſung des geſpannten Momentver⸗ 
ſchluſſes bewirkt. Beſonders nützlich aber wird dieſe Ein⸗ 
richtung dadurch, daß ein leichter Druck auf den größeren 
Ballon zunächſt das Objektiv voll eröffnet, während ein 
kräftigerer Druck die Verſchlußöffnung erſt jenſeits des 
Objektivs feſtſtellt. So hat man mit der nämlichen Ein⸗ 
richtung die Möglichkeit, pneumatiſch die Expoſition zu be⸗ 
wirken, nach beliebig langer Belichtung wiederum pneu- 
matiſch zu ſchließen, oder unter nachträglicher Benutzung 
des kleinen Ballons den durch Gummizug beſchleunigten 
Schieber des geſpannten Momentverſchluſſes blitzſchnell vor 
dem Objektiv vorbeigleiten zu laſſen. 

Dieſe Braun'ſche Camera hat Fritſch der beſchriebenen 
Aneroid⸗Maske angepaßt und bereits erfolgreich damit ge- 
arbeitet. Die Stellung der Camera in dem Futteral er⸗ 
geben die punktierten Linien der Figur 2; es zeigt ſich, 
daß der untere Teil des Raumes bequem zur Aufnahme des 
größeren Gummiballons benutzt werden kann, der kleinere, 
der, gedrückt, die Auslöſung des Momentverſchluſſes be— 
wirkt, hängt aus einem kleinen Ausſchnitt der Seitenwand 
des Futterals heraus und iſt hier alſo der drückenden 
Hand ſtets zugänglich; das Objektiv wird, wie vorhin be- 
ſchrieben, vor der Expoſition durch Seitwärtsbewegung des 
Schiebers e frei gemacht. 

Die großen Vorteile der ganzen Einrichtung liegen 
auf der Hand: Man gewinnt eine vorzüglich ſcharfe Auf 
nahme von erheblicher Größe (9:12 em) und zwar als 
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Geheim⸗Camera mit Momentverſchluß arbeitend, oder feſt 
aufgeſtellt mit enger Blende als gewöhnliche Camera bei 
langer Expoſition; das regelmäßige Format und die feſte 
Bauart erlauben es, die Camera hoch oder quer, auf den 
Boden oder die Oberſeite zu ſtellen, je nachdem es die 
Umſtände wünſchenswert machen. Bei dem hier abgebil— 
deten Modell befindet fic) die Einfügung des einen pneu— 
matiſchen Rohres m im Boden der Camera; Fritſch 
pflegt daher außerhalb der Maske die Camera auf die 
Oberſeite zu ſtellen. Wenn mit locker eingeſetzter Blende ge— 
arbeitet wird, ſo könnte man dabei in Verlegenheit kommen, 
dieſelbe zu verlieren; dieſe Schwierigkeit erledigt ſich ſehr 
einfach durch einen kleinen, auch zum Schutz des Objektivs 
überhaupt zu empfehlenden Kunſtgriff. Die Gummigeſchäfte 
führen verſchieden weite Röhren von dünnem braunen 
Gummiſtoff: Wenn man von einer paſſend ausgewählten 
Röhre ſolchen dünnen Gummis ein Stück abſchneidet, ſo 
kann man dies über die Stelle des Objektivs, wo die 
Blende ſteckt, hinüberſtreifen und den vorragenden Blen— 
denteil durch einen kleinen Schlitz des Gummis hindurch— 
treten laſſen, während der übrige feſt anliegende Teil ſowohl 
das Verrücken der Blende als auch das Eindringen von 
Staub in den Blendenſpalt ſicher verhindert. Beim Wechſeln 
der Blende hat man nur die Gummihülſe etwas anzuziehen 
(Figur 3 1) ). 

Eine andere Schwierigkeit bei längeren Expoſitionen 
iſt der Mangel des Stativs. Die Aufhängung des Appa— 
rates am eigenen Körper, welche bei Momentaufnahmen 
genügend feſt iſt, reicht alsdann nicht mehr aus, und die 
Erwartung, daß man bei Landſchaftsaufnahmen in der 
Umgebung leicht genug eine Unterſtützung finden könne, 
ſei es ein Baumſtumpf, ein Felsblock oder etwas Aehnliches, 
erfüllt ſich merkwürdig ſelten, wenn man in der Wahl des 
Standpunktes ſorgfältig ſein will. Ein leichtes Stockſtativ 
wird bei derartigen photographiſchen Expeditionen daher 
wünſchenswert ſein; in Ermangelung eines ſolchen würde 
auch ein gewöhnlicher Jagdſtock mit horizontal zu ſtellender 
oberer Platte gute Dienſte thun. 

Als ein noch ernſterer Uebelſtand könnte es empfunden 
werden, daß der Apparat nur für eine Aufnahme armiert 
iſt, die Stirn'ſche Geheim-Camera deren aber vier, be— 
ziehungsweiſe ſogar ſechs geſtattet. Dieſer Uebelſtand iſt 
nun in der That weniger ernſt, als er ſcheint, da man 
ihm leicht begegnen kann. Braun liefert ſelbſt eine Art 
langen, lichtdichten Aermels, welchen man bequem in der 
Taſche bei ſich tragen kann. Iſt die Aufnahme erfolgt, 
ſo ſteckt man die Camera, bevor der Momentverſchluß 
wieder geſpannt wird, in den Aermel und dreht unter 
dem Schutz desſelben zunächſt die Patrone um, wobei die 
andere Hand von außen die im Aermel ſich bewegende zu 
unterſtützen hat. Dann bringt man die Camera mit ge— 
ſpanntem Momentverſchluß wieder an ihren Ort. Iſt auch 
die zweite Platte der Patrone exponiert, ſo wird wiederum 
in dem lichtdichten Aermel die ganze Patrone heraus- 
genommen und mit einer anderen vertauſcht, welche man 
in einem kleinen, lichtdichten Pappkarton bei ſich trägt. 
Solcher Pappkartons zu je einer Patrone kann man bequem 
8 Stück in ſeinen Taſchen beherbergen und alſo 16 Auf— 
nahmen auf einem einzigen Gang ausführen. So wird 
man ſchnell viel mehr Material bekommen, als man zu ver— 
größern geneigt ſein dürfte. 

Eine erſt neuerdings in Aufnahme gekommene Seite 
der Photographie, welche man die Photographie im Finſtern 
nennen könnte, ich meine die Aufnahmen im Dunklen 
bei momentaner Beleuchtung mit ſogenanntem Blitz⸗ 
pulver, iſt dem ſoeben beſchriebenen Apparat ohne Schwie⸗ 
rigkeit zugänglich, während die Anwendung der Stirn- 
ſchen Geheim-Camera ausgeſchloſſen bleibt. Es liegt 
dies in dem Umſtande, daß letztere allein mit Moment⸗ 
verſchluß zu arbeiten erlaubt, das Objektiv alſo gar nicht 
frei geöffnet werden kann; die Eröffnung desſelben muß 
der Entzündung des Pulvers vorausgehen, da man den 

*) Die außen herumlaufenden punktierten Linien bezeichnen bei 


Figur 3 den oberen Teil der Maske in ſeiner Stellung zur Camera und 
das Durchtreten des Objektivs o durch den Deckel derſelben. 
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Moment des blitzartigen Aufflammens durchaus nicht genau 
abpaſſen kann. 

Fritſch gibt noch einige Bemerkungen über das Ver⸗ 
größerungs verfahren, da dies die Klippe iſt, an 
welcher die Amateure, welche ſonſt geneigt wären, mit 
den Geheim⸗Cameras zu arbeiten, gewöhnlich ſcheitern. 
Hierbei folgt er einem ähnlichen Wege, wie er ihn im 
Jahre 1869 betrat, als er ſich bemühte, der damals gänzlich 
verwaiſten mikroſkopiſchen Photographie neue Freunde zu 
erwerben, d. h. er zeigt, daß es der ſo allgemein empfoh⸗ 
lenen koſtbaren, ſog. Vergrößerungsapparate nicht benötigt, 
um brauchbare Reſultate zu erzielen, daß vielmehr auch 
der Amateur für ſeinen eigenen Bedarf ſich die Vergröße⸗ 
rungen ſelbſt herſtellen kann. 

Wie bei der Vergrößerung des mikroſkopiſchens Bildes 
hat man auch hier zu fragen: welche phyſikaliſchen Be⸗ 
dingungen ſind erforderlich? Dann ergibt ſich von ſelbſt, 
wie ſolche am leichteſten herzuſtellen ſind. Bei der Ver⸗ 
größerung des kleinen Originalnegativs iſt dies das Objekt, 
gegen welches man mit irgend einer photographiſchen Linſe 
arbeitet, und da das entworfene Bild größer werden ſoll, 
ſo muß die hintere Vereinigungsweite der Strahlen größer 
ſein als die vordere. Man nimmt alſo ſcharfzeichnende 
Objektive von nicht zu langem Fokus, um die hintere Ver⸗ 
einigungsweite nicht gar zu lang zu bekommen. Da das 
Glasnegativ kein genügendes Licht ausſendet, ſo muß man 
es von rückwärts erleuchten, und zwar, wenn alle Fein⸗ 
heiten desſelben herauskommen ſollen, ſo, daß es ſelbſt 
zur Lichtquelle wird und diffuſes Licht allſeitig, zumal 
nach dem Objektiv ausſchickt. Dazu genügt ein Dunkel⸗ 
zimmer, welches eine Camera von genügender Länge dar⸗ 
ſtellt. Um aber die Erleuchtung des Negativs zu bewirken, 
iſt nur erforderlich, daß dieſe Camera ein verdunkeltes 
Fenſter habe, welches nach Oſten, Süden oder Weſten ſieht. 
In eine entſprechend geſchnittene Oeffnung des verdunkelten 
Fenſters wird das Originalnegativ eingeſetzt und im Dunkel⸗ 
zimmer ſelbſt das gewählte Objektiv, an irgend einer Ca⸗ 
mera oder bloß am Frontſtück befeſtigt, dagegen gerichtet; 
das Bild läßt ſich alsdann in beliebiger Entfernung, alſo 
auch beliebig groß, im freien Raume des Zimmers auf⸗ 
fangen, wozu man wieder eine Emulſionsplatte verwenden 
kann, oder ein Entwickelungspapier (z. B. Eaſtman's) auf 
einem Brett aufgeheftet. 

Die diffuſe Erleuchtung des Originalnegativs 
läßt ſich mit gutem Erfolge ſo bewirken, daß man außen 
am Fenſter vor dem Negativ ein Stück weißen Karton 
von genügender Größe befeſtigt und mit einem ſeitlich 
angefügten gewöhnlichen Spiegel, der allſeitig drehbar ſein 
muß, das Sonnenlicht auf die dem Negativ zugewendete 
Kartonfläche wirft. Die dadurch erzielte Beleuchtung der 
Platte iſt gleichmäßig, diffus und genügend hell, um bei 
mittlerer Dichtigkeit des Negativs auf Eaſtmanpapier und 
fünffacher Linearvergrößerung eine hinreichende Belichtung 
in 1½ Minuten zu ergeben. Da man die Vergrößerungen 
zu beliebiger Zeit machen kann, ſo iſt die Abhängigkeit 
vom Sonnenlicht kaum von ſchwerwiegender Bedeutung. 
Hat man übrigens ein hoch- und freiliegendes Dunkel⸗ 
zimmer, welches erlaubt, die Richtung nach dem Himmel 
als optiſche Axe zu benutzen, ſo wird auch bei mäßig hellem 
Wolkenhimmel eine genügende Belichtung zu erreichen ſein. 
Als Objektiv verwendet man Steinheil's Antiplanet Nr. 3 
bei mittlerer Blende, das ſich wegen der Lichtſtärke, der 
lokalen, aber ſehr beträchtlichen Schärfe und dem mäßigen 
Fokalabſtand zu dem gedachten Zweck recht wohl empfiehlt. 
Die komplizierten, koſtſpieligen Apparate ergeben nicht 
weſentlich mehr als dieſe einfache Einrichtung, welche ſich 
jeder ſelbſt leicht herſtellen kann und die dem Amateur 
meiſt ausreichen dürfte. 

Bei einer neueren Camera von Braun iſt von der 
läſtigen Kreisform der Platte abgegangen und dafür ein 
Plattenſtreifen gewählt worden, der in einem lichtdichten 
Käſtchen Platz findet, welches einem Schreibfederkäſtchen 
nicht unähnlich ſieht, im Innern aber in Fächer geteilt iſt, 
um den Plattenſtreifen ſtückweiſe belichten zu können. Das 
Objektiv bewegt ſich davor an einem kleinen Frontſtück in 
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einer Nute durch freie Schiebung, und die Expoſition er⸗ 
folgt momentan durch das Fortſchnellen eines ſeitlich vor⸗ 
ſtehenden Stiftes, mit welchem ein durchlöcherter Metall⸗ 
ſtreifen unter dem Objektiv in Verbindung ſteht. 

Die kleinen, billigen Objektive der Stirn'ſchen Camera 
ſind Rathenower Fabrikat und laſſen ſich leicht beſchaffen. 
Man iſt daher im ſtande, eine ganze Anzahl derſelben, in 
entſprechenden Abſtänden, vor einer langgeſtreckten Camera, 
die einen Plattenſtreifen enthält, zu placieren und Serien⸗ 
aufnahmen damit zu machen, wenn die Löcher des beweg⸗ 
lichen, die Expoſition bewirkenden Metallſtreifens nicht gleiche, 
ſondern allmählich ſteigende Abſtände bekommen, ſo daß 
beim Vorſchieben die folgenden Oeffnungen mit der Objektiv⸗ 
öffnung immer einen Moment ſpäter zur Deckung gelangen. 

Zwei Objektive, nebeneinander in Augendiſtanz be⸗ 
feſtigt, ergeben bei gleichen Abſtänden der korreſpondieren⸗ 
den Löcher ſtereoſkopiſche Aufnahmen. Längere Expoſition, ſo⸗ 
wie gänzliche Eröffnung des Objektivs zur Aufnahme bei Blitz⸗ 
pulvererleuchtung iſt bei dem Apparat ebenfalls vorgeſehen. 


Zum Einbetten anatomiſcher Präparate benutzte 
man ſeither verdünnten Alkohol mit etwas Glycerin oder 
geſchmolzenes Paraffin. Viele Vorteile gewährt nach 
E. Ritſert (Archiv der Pharmacie) eine neue Einbettungs⸗ 
maſſe, welche neben einer gewiſſen Feſtigkeit auch Durch⸗ 
ſichtigkeit beſitzt. Zur Herſtellung dieſer Maſſe, welche bei 
etwa 60° ſchmilzt, legt man 100 g feinſte weiße Gelatine 
in kaltes deſtilliertes Waſſer, gießt nach etwa zwei Stun⸗ 
den das überflüſſige Waſſer ab, ſpült nochmals mit deſtil⸗ 
liertem Waſſer, ſchmilzt die Gelatine auf dem Waſſerbade 
mit 300 g Glycerin zuſammen und verdampft, bis das Ge⸗ 
wicht der ganzen Maſſe auf 550 g gejunten iſt. Während 
des Eindampfens unterbleibt das Rühren, um die Bildung 
von Luftbläschen zu vermeiden. Entſtehen ſolche trotzdem, 
ſo läßt man die Maſſe nach dem Eindampfen noch einige 
Minuten auf dem Waſſerbade ſtehen. Die einzubettenden 
Präparate werden zunächſt in 4—5prozentiges Karbol⸗ 
glycerin gelegt, dann in die geſchmolzene Maſſe gebracht 
und nach etwa einer halben Stunde auf dem Waſſerbade 
erwärmt, damit dem Präparate anhängende oder einge⸗ 
ſchloſſene Luft völlig ausgetrieben wird. Nach dem Er⸗ 
kalten wird die Maſſe herausgenommen; fie iſt nicht hygro⸗ 
ſkopiſch und braucht daher nicht unter Luftabſchluß aufbe⸗ 
wahrt zu werden. Infolge ihrer Klarheit und Farbloſigkeit 
läßt ſie die makroſkopiſchen Verhältniſſe der eingebetteten 
Präparate noch unter einer 2 em dicken Schicht deutlich 
erkennen und vermöge ihrer Konſiſtenz verhindert ſie das 
Einſchrumpfen der Präparate. Da ſich die Maſſe ferner 
leicht in dünne Platten zerſchneiden läßt, iſt ſie wohl 
geeignet, jederzeit makroſkopiſche Schnitte der in ihr ein⸗ 
gebetteten Präparate zu liefern. Weniger geeignet iſt die 
Maſſe zur Herſtellung mikroſkopiſcher Schnitte, weil fie zu 
elaſtiſch iſt und das Objekt unter dem Meſſer ausgleitet. 
Für dieſen Zweck ſtellt man ſich zweckmäßig einen makro⸗ 
ſkopiſchen Schnitt des eingebetteten Präparates her und bettet 
ihn in Paraffin um. Al. 


Als Präparierungsflüſſigkeit zur Anterſuchung 
getrockneter Algen empfiehlt G. Lagerheim in der „Hed⸗ 
wigia“ konzentrierte dickflüſſige Milchſäure, in welcher in 
Waſſer aufgeweichte Algenſtücke auf einem Objektträger über 
einer Kerzenflamme erhitzt werden, bis ſich kleine Gas⸗ 
bläschen zeigen. Die Milchſäure iſt geneigt, während der 
Erhitzung auf dem Objektträger zu zerfließen, was man 
durch Zuſammenhäufen der Flüſſigkeit mit irgend einem 
Gegenſtand (3. B. einem Meſſer) verhindern muß, weil 
ſonſt die Algen leicht verbrannt werden. Nachdem man 
eine Zeitlang erhitzt hat, legt man ein Deckgläschen dar⸗ 
auf. Die Algen erſcheinen nun, unter dem Mikroſkop 
beobachtet, aufgequollen und in ihrer natürlichen Form. 
Bei hinreichend langem Kochen wird auch der Zellinhalt 
aufgelöſt oder geklärt, bei der Unterſuchung von Desmi⸗ 
Diaceen iſt dies von großem Nutzen. Da die Milchſäure 
dickflüſſig iſt, fo kann man durch Verſchieben des Deck⸗ 
gläschens die Algen wenden und von verſchiedenen Seiten 
beobachten. M—s. 


Die Gheorie des kritiſchen Suſtandes. 


Don 


Profeffor Dr. Paul Reis in Mainz. 


88 Jer erſte, dem es in der Geſchichte der Wiſſen— 
Sp ſchaft bitter aufſtieß, Gaſe bei gewöhn⸗ 
2 19 licher Temperatur nicht verflüſſigen zu 
können, war derſelbe Natterer, dem das 
Gelingen dieſes Problems bei der Kohlenſäure Ruhm 
und Ehre brachte, der die Phyſiker und Chemiker 
lehrte, gefahrlos große Mengen flüſſiger Kohlenſäure 
darzuſtellen, und der hierdurch die ausgedehnte Wn- 
wendung dieſer Flüſſigkeit vorbereitete. Er dachte 
nun wohl, da die Kohlenſäure bei gewöhnlicher Tem- 
peratur ſchon flüſſig wurde, wenn er ſie nur 50fach 
zuſammenpreßte, und da eines der feinſten Gaſe, der 
Waſſerdampf, nur etwa 100mal dünner iſt als ſeine 
Flüſſigkeit, das Waſſer, — fo müßte es gewiß ge— 
lingen, die gewöhnlichen Gaſe wie Luft, Sauerſtoff, 
Waſſerſtoff flüſſig zu machen, wenn man ſie auf einen 
3—4000mal kleineren Raum zuſammenpreſſen würde. 
Er ſetzte daher die Gaſe einem Drucke von 3—4000 
Atmoſphären aus und dachte, nun würden ſie nach 
dem Mariotteſchen Geſetze einen 3—4000mal klei— 
neren Raum einnehmen, würden 3—4000mal dichter 
und dadurch flüſſig werden. Aber ſie ſpotteten ſeiner 
in zwiefacher Beziehung. 

Trotz des ungeheuren Druckes, der auf jedes 
Quadratcentimeter, auf jede Fläche ſo klein, wie der 
kleine Fingernagel, 3—4000 Kilogramm betrug, wur—⸗ 
den ſie fürs erſte nicht flüſſig, nahmen aber auch 
zu ſeiner größten Ueberraſchung nicht einen 3—4000- 
mal kleineren Raum ein, ſondern erreichten höchſtens 
ein 1000 mal kleineres Volumen, waren alſo dem 
Mariotteſchen Geſetze in unerhörtem Maße ungehor- 
ſam. Jedoch — obwohl die Gaſe hierbei in hohem 
Grade unbotmäßig erſchienen, ſo wieſen ſie doch ſozu— 
ſagen den Weg an, auf welchem die Rätſel aller 
hierher gehörigen Erſcheinungen gelöſt werden können, 
nämlich auf die ſtarke Abweichung vom Ma- 
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riotteſchen Geſetze; dieſe ermöglichte die van 
der Waals'ſche Theorie des kritiſchen Zu— 
ſtandes. Die Energie, mit welcher die Gaſe ihre 
Gasnatur feſthielten, der Verkleinerung des Volu- 
mens widerſtrebten, deutete außerdem an, daß das 
Problem nur gelöſt werden könne, wenn man den 
Molekülen ihre Energie, ihre lebendige Kraft weg— 
nähme, d. h. die Temperatur des Gaſes erniedrigte. 
Und ſollte es durch die gewöhnlichen Kältegrade nicht 
gelingen, ſo hatte man ja theoretiſch den Troſt, daß 
die Moleküle bei — 273, bet dem abſoluten 
Nullpunkte, gar keine Energie mehr beſitzen, in— 
dem ſie dann in abſoluter Ruhe verharren, alſo keinen 
Widerſtand mehr aufzubieten vermögen gegen ihre 
Vereinigung zu Flüſſigkeitspartikeln. Wußte man 
ja außerdem durch das Gay Luſſac'ſche Geſetz, daß 
die Luftarten ſamt und ſonders durch eine Erhöhung 
ihrer Temperatur um 1° ihr Volumen um 78 ver⸗ 
größern, alſo dasſelbe durch eine gleiche Temperatur⸗ 
erniedrigung um ebenſoviel verkleinern, daß man alſo 
den Widerſtand der Gaſe gegen ihre Raumverkleine⸗ 
rung brechen könne. Allerdings ſtieß man hierbei 
ebenfalls auf Abweichungen. Das Studium der Ab— 
weichungen vom Mariotte'ſchen und Gay Luſſac'ſchen 
Geſetze war demnach um ſo mehr geboten, als die 
Gaſe bei Verflüſſigungsverſuchen die größten Ver— 
ſchiedenheiten zeigten, während ſie den reinen Geſetzen 
gegenüber ſich gleich verhalten; eine Verſchiedenheit, 
die ja bei den Stoffeigentümlichkeiten jedes Gaſes 
unzweifelhaft vorhanden iſt, konnte nur bei den Ab— 
weichungen der Gaſe von den Geſetzen auftreten — 
hier war es möglich, dem Geheimnis der inneren 
Natur der Gaſe, dem Grunde ihres materiellen Un— 
terſchiedes auf die Spur zu kommen. Wir müſſen 
deshalb gerade auf die Abweichungen von den 
Gasgeſetzen unſer Augenmerk richten. 
47 
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Ehe wir jedoch zu den Abweichungen vom Ma⸗ 
riotteſchen Geſetze herantreten, müſſen wir uns mit 
dem einfachſten Ausdruck für dieſes Geſetz vertraut 
machen. 

Wenn man ein Gas, das dem Geſetze genau 
folgt, auf einem ſiebenmal kleineren Raum zuſammen⸗ 
preßt, fo wird ſeine Spannung, fein Druck jiebenmal 
ſo groß. Wievielmal kleiner das Volumen wird, 
genau ebenſovielmal wird der Druck größer; daher 
bleibt das Produkt aus Druck und Volumen immer 
dasſelbe. Der einfachſte und ſchärfſte Ausdruck des 
Mariotteſchen Geſetzes lautet alſo: Das Produkt 
aus Druck und Volumen iſt konſtant. In⸗ 
deſſen iſt dabei vorausgeſetzt, daß ſich die Temperatur 
des Gaſes während des Vorganges nicht ändere, weil 
ſonſt durch die Mitwirkung des Gay Luſſac'ſchen Ge⸗ 
ſetzes Aenderungen eintreten; von dieſen müſſen wir 
abſehen, weil ſonſt die Abweichungen vom Mariotte⸗ 
ſchen Geſetze ſchwer verſtändlich bleiben. Eine ſolche 
Abweichung und zwar von ungemeiner Größe iſt uns 
bei den Verſuchen von Natterer ſchon begegnet; ſtatt 
durch einen Druck von 3000 Atmoſphären 3000 mal 
dichter zu werden, ſich auf ein 3000mal kleineres 
Volumen zu beſchränken, nahmen die gewöhnlichen 
Gaſe wie Luft, Sauerſtoff, Stickſtoff nur ein 1000⸗ 
mal kleineres Volumen an, ſie zeigten ſich viel weniger 
zuſammendrückbar, ſchwächer kompreſſibel, als es das 
Geſetz verlangt. Das Produkt aus Druck und Vo⸗ 
lumen bleibt nicht konſtant, mach ft vielmehr bei 
allmählich ſteigendem Drucke. 

So iſt es aber nicht bei allen Gaſen und allen 
Drucken. Die leicht zu verflüſſigenden Gaſe wie 
Ammoniak, Chlor u. a. werden ſchon bei niedrigem 
Drucke flüſſig, wobei ſie ſich auf ein viel kleineres 
Volumen zuſammenziehen. Dies legt die Vermutung 
nahe, daß ſie ſchon vor der Verflüſſigung dieſe Zu⸗ 
ſammenziehung vorbereiten, daß ſie ſchon hier ſtärker 
kompreſſibel ſind, als dem Geſetze entſpricht. Dies 
war ſchon vor Natterer bekannt und die Vermutung 
durch zahlreiche Verſuche beſtätigt. Bei dieſen Gaſen 
bleibt alſo ebenfalls das Produkt nicht konſtant, nur 
weichen ſie nach der entgegengeſetzten Seite von dem 

Geſetze ab. Das Produkt wird kleiner, weil 
bei ſteigendem Drucke das Volumen in höherem Grade 
kleiner wird, wie der Druck wächſt. Es lag nun 
die Frage nahe, ob die ſchwer zu verflüſſigenden 
Gaſe ſich ähnlich verhalten oder genau dem Geſetze 
folgen. 

Dieſer Frage bemächtigte ſich der damalige Groß⸗ 
meiſter der Experimentierkunſt Regnault mit den 
reichen Mitteln und der ungewöhnlichen Genauigkeit, 
die ihm zu Gebote ſtanden. Er fand, daß die ſtärkere 
Kompreſſibilität der koereiblen Gaſe auch bei den 
permanenten vorhanden iſt, mit Ausnahme des Waſſer⸗ 
ſtoffs, der auch hier ſeine Gasnatur am energiſchſten 
behauptete. Das Produkt aus Druck und Volumen 
wurde bei allen Gaſen mit wachſendem Drucke kleiner, 
während es beim Waſſerſtoff mit ſteigendem Drucke 
fortwährend zunahm; dieſes Gas erwies ſich nach 
Regnault's Ausdruck als plus que parfait. 


In den Reſultaten von Regnault und Natterer 
lag offenbar ein Widerſpruch; bei dem hohen Drucke 
Natterers von 3—4000 Atmoſphären war nicht bloß 
der Waſſerſtoff weniger kompreſſibel als das Geſetz 
verlangt, ſondern auch Luft, Stickſtoff, Kohlenoxyd 
und Leuchtgas hatten ihr Volumen nur 1000 fach ver⸗ 
kleinert; ja ſie überboten in der Abweichung von dem 
Geſetze den Waſſerſtoff, indem z. B. die Luft bei 
jenem koloſſalen Drucke nur ein 710mal kleineres 
Volumen einnahm. Wie war dieſer Widerſpruch zu 
löſen? Offenbar lag er in der Verſchiedenheit des 
Druckes. Regnault hatte nur mit wenig hohen 
Drucken experimentiert, Natterer aber ausſchließlich 
mit dem oftgenannten rieſig hohen. Die Schwierig— 
keit, mit allmählich zu Natterer's Höhe ſteigendem 
Drucke zu arbeiten, wurde erſt in neueſter Zeit von 
Amagat (1880) überwunden. Seine Verſuche be— 
ſtätigten die durchgehends ſchwächere Kompreſſibilität 
des Waſſerſtoffs und löſten den Widerſpruch zwiſchen 
Natterer und Regnault in der allgemein angenom- 
menen Weiſe: die Gaſe ſind bei wenig hohem Drucke 
z. B. 20 Atmoſphären ſtärker zuſammendrückbar, aber 
bei ſehr hohem Drucke von Hunderten von Atmo⸗ 
ſphären weniger kompreſſibel als das Geſetz verlangt; 
fie ſchließen fic) bei ſehr hohen Drucken der durch⸗ 
gängig geringeren Kompreſſibilität des Waſſerſtoffs 
an. Das Produkt aus Druck und Volumen 
ſinkt bei weniger hohem Drucke, ſinkt nach 
und nach immer weniger, während der Druck 
fortwährend ſteigt, erreicht ein Minimum, bei 
dem es einige Zeit verweilt, und ſteigt dann 
unaufhörlich. Am deutlichſten ſpringt das Ver⸗ 
halten durch die graphiſche Darſtellung in die Augen, 
welche in der Figur für das Aethylen gegeben iſt. 
Die horizontalen Linien ſtellen den Druck dar, der 
mit 20 m Queckſilber (etwa 30 Atmoſphären) beginnt 
und mit 340 m Queckſilber (etwa 500 Atmoſphären) 
ſchließt. Die vertikalen Linien ſtellen das Produkt 
dar. Wie jede Kurve eine gewiſſe Strecke lang ſinkt, 
z. B. die unterſte Kurve von 22 bis unter 10 bei 
einem Drucke, der von 10 auf 50 m ſteigt, dann 
einen tiefſten Punkt erreicht und nachher unaufhör⸗ 
lich bergan ſteigt, ſo ſinkt auch das Produkt und er⸗ 
reicht ein Minimum; da hier die Kurve ſich umbiegt, 
ſo iſt ſie eine kleine Strecke horizontal, im Mini⸗ 
mum iſt das Produkt konſtant, hier folgt das Gas 
für einen kleinen Druckumfang dem Mariotte'ſchen 
Geſetze; bei fortwährend ſteigendem Drucke von 50 
bis 340 m ſteigt das Produkt unaufhörlich. Beim 
Waſſerſtoff, der bekanntlich mit ſeiner ſtets ſchwächeren 
Zuſammendrückbarkeit, mit ſeinem ſtetigen Wachſen 
des Produktes allein ſteht, ſind die Kurven parallele, 
gerade, anſteigende Linien. Jedes Gas hat ein an⸗ 
deres Kurvenſyſtem, womit der Zuſammenhang der 
materiellen Beſchaffenheit mit den Abweichungen wie⸗ 
derum angedeutet wird. Die höher liegenden Kurven 
gelten, wie die Aufſchriften 40° bis 100° zeigen, 
für höhere Temperaturen; aus ihnen geht hervor, 
daß die Abweichungen bei höheren Temperaturen 
geringer ſind und daß bei dieſen das Produkt größer 
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wird; fie ftellen alſo auch das Gay Luſſac'ſche Geſetz 
dar, auf das wir der Einfachheit wegen hier nicht 
eingehen wollen. : 

Dieſe Kurven haben auch den Vorzug, daß man 
die Größen der Abweichungen ſozuſagen mit dem 
Zirkel abgreifen kann; und was ſich mit dem Zirkel 
greifen läßt, läßt ſich auch berechnen und zwar mit 
größter Genauigkeit. 

Es ſtellt ſich nun die Frage, wie der Ausdruck 
für das Mariotte'ſche Geſetz geändert werden muß, 
damit er die Abweichungen ebenfalls ausſpricht. Zur 
Beantwortung der Frage müſſen wir die Meinung 
der Phyſiker darüber einholen, wie das Gas beſchaffen 
ſein muß, für welches das Urgasgeſetz ohne Abweichung 
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der Moleküle in ihren mittleren Entfernungen von— 
einander gegen ihre lebendige Kraft verſchwindet, als 
auch die Anziehung ſolcher Moleküle, die einander 
nahe kommen. 

Es iſt klar, daß die erſte und die letzte Anfor⸗ 
derung nicht erfüllt ſein können. Die Moleküle 
können unmöglich Punkte ſein; ſie würden ja ſonſt 
der erſten allgemeinen Grundeigenſchaft alles Stoffes, 
der Ausdehnung, entbehren. Sie können auch ihre 
Anziehung nicht aufgeben, die ja ebenfalls eine Grund- 
eigenſchaft jedes Körperſtoffes iſt und nach dem Gra⸗ 
vitationsgeſetze in ſehr kleinen Entfernungen zu be⸗ 
deutender Größe heranwächſt. Dieſe zwei Eigen⸗ 
ſchaften, die Molekularanziehung und die 
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gilt. Clauſius hat ſchon vor 30 Jahren in einer 
ſeiner erſten Abhandlungen über die mecha— 
niſche Wärmetheorie folgende Bedingungen für 
ein ideales Gas aufgeſtellt, d. i. für ein Gas, 
das den Gasgeſetzen unbeſchränkt folgt: 

1. Der Raum, welchen die Moleküle des Gaſes 
wirklich ausfüllen, muß gegen den ganzen Raum, 
den das Gas einnimmt, verſchwindend klein ſein. 
Die Moleküle eines idealen Gaſes müſſen alſo maz 
thematiſche Punkte ſein. 

2. Die Zeit eines Molekülſtoßes muß gegen die 
Zeit zwiſchen zwei Stößen verſchwindend klein ſein: 
Die Moleküle eines idealen Gaſes müſſen alſo voll— 
kommen elaſtiſch ſein. 

3. Der Einfluß der Molekularkräfte muß ver⸗ 


ſchwindend klein ſein, ſo daß ſowohl die Anziehung 


Molekulargröße, dürfen offenbar nicht vernach— 
läßigt werden; ſie mögen wohl auch den Grund der 
materiellen Verſchiedenheit der Gaſe bilden; denn 
worin ſollten ſich Moleküle noch unterſcheiden als 
in Geſtalt und Größe einerſeits und in Maſſe und 
Anziehung anderſeits. Und wenn jene zwei Größen 
den Grund der materiellen Verſchiedenheit bilden, ſo 
müſſen ſie auch in erſter Linie die Abweichung von 
den Gasgeſetzen und ſchließlich die kritiſchen Größen 
rechneriſch ergeben, da dieſe ja bei materiell verſchie— 
denen Gaſen ebenfalls verſchieden ſind. 

Wie aber wirken jene zwei Eigenſchaften, die 
Molekulargröße und die Molekularanziehung, auf den 
Gasdruck ein? Der Gasdruck, die Spannung des 
Gaſes im Innern und nach außen, wird von der 
kinetiſchen Gastheorie in folgender Weiſe er— 
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klärt: In jedem Augenblicke fliegen unendlich viele 
Moleküle mit Geſchwindigkeiten von Hunderten von 
Metern nach allen Richtungen gegen die Grenzwände 
und gegeneinander; dadurch üben ſie ſowohl im Innern 
als auf die Grenzwände einen Druck aus, den man 
Gasdruck, Gasſpannung nennt. Das Mariotte'ſche 
Geſetz erklärt ſich nach dieſer Theorie mit einigen 
Vernachläſſigungen, die ſich gegenſeitig aufheben, am 
einfachſten ſo: Wird das Volumen eines Gaſes zwei— 
mal kleiner, wird das Gas doppelt ſo dicht, ſo flie— 
gen in gleicher Zeit doppelt ſoviel Moleküle gegen 
die Grenzwände, üben alſo den doppelten Druck aus. 
Nach dieſer Theorie iſt es nun leicht einzuſehen, wie 
unſere beiden Molekulareigenſchaften verändernd auf 
den Gasdruck einwirken. Wenn die Moleküle keine 
mathematiſchen Punkte ſind, ſondern eine räumlich 
merkbare Größe beſitzen, ſo ſtößt jedes Molekül eher 
gegen die Grenzwand, wird auch früher zurückge—⸗ 
worfen, langt bei einem anderen Moleküle abermals 
eher an u. ſ. w., kurz die Zahl der Stöße wird 
größer und dadurch der Druck vermehrt; es iſt, als 
ob das Volumen des Gaſes auf einen geringeren 
Betrag reduziert wäre, dem bekanntlich ein höherer 
Druck entſpricht. Das Molekularvolumen 
wirkt alſo druckvergrößernd. Ebenſo druck— 
vergrößernd wirkt auch die Anziehung der 
Moleküle. 

Daß die Gasmoleküle Anziehung gegeneinander 
und gegen andere Körper haben, wird durch mancher— 
lei Erſcheinungen beſtätigt. Keine längere Zeit exi⸗ 
ſtierende Flüſſigkeit iſt frei von Luft; manche Gaſe 
werden in ungeheuerer Menge abſorbiert; ſo kann 
ein Liter Waſſer mehr als 1000 Liter Ammoniakgas 
aufnehmen. Noch ſtärker wird die Anziehung durch 
die Adſorption bewieſen, das Anhaften einer Luft— 
haut auf der Oberfläche feſter Körper. Nach Jou— 
lin's neuen Unterſuchungen wird Ammoniak von Kohle 
ſo ſtark adſorbiert, daß die Gasſpannung der Luft⸗ 
haut 246 Atmoſphären beträgt; nach Bunſen hat die 
Waſſerdampfhaut auf Glasfäden bei 23° eine Dicke 
von 10 py» (Milliontel Millimeter) und einen Gas— 
druck von dreihundertel Atmoſphären, bei 215° aber 
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eine Dicke von 6 pp. und einen Kapillardruck von 
21 Atmoſphären; hierdurch iſt nicht bloß die An⸗ 
ziehung durch den feſten Körper, ſondern auch die 
Anziehung der äußeren dünnen Schicht der Lufthaut 
durch die innere dichte Schicht erwieſen. Aber nicht 
bloß die einander nahen Gasmoleküle üben Anzie⸗ 
hung aus, ſondern auch in den mittleren Entfernungen 
iſt dieſe Kraft vorhanden. Dies geht aus den bez 
rühmten Verſuchen von Joule und Thomſon mit 
aller Sicherheit hervor. Beſtände zwiſchen den Gas⸗ 
molekülen keine Anziehung, ſo müßte ein in den 
leeren Raum ſtrömendes Gas ſeine Temperatur in 
aller Schärfe beibehalten, weil es weder innere noch 
äußere Arbeit leiſtet. Bei ihren Verſuchen fanden 
nun die beiden Forſcher, daß hierbei eine, allerdings 
geringe, Temperaturerniedrigung ſtattfindet. Dieſer 
Wärmeverbrauch kann nur von einer Arbeitsleiſtung 
herrühren; da wegen des luftleeren Raumes keine 
äußere Arbeit geleiſtet wird, ſo kann nur eine innere 
Arbeit die Wärme verzehrt haben; dieſe innere Ar— 
beit aber kann nur in der Ueberwindung der Anzie⸗ 
hung der Moleküle liegen. 

Die Anziehung der Moleküle wirkt nun genau 
in demſelben Sinne wie ein äußerer Druck; wie dieſer 
das Volumen verkleinert, die Moleküle einander 
nähert, ſo wird auch durch die gegenſeitige Anzie— 
hung der Abſtand der Moleküle verkleinert und hier— 
mit auch das Volumen. Die Anziehung wirkt alſo 
wie eine Verſtärkung des äußeren Druckes, dem ja 
der innere Gasdruck, die Spannung gleich 
iſt. Dieſe Druckvergrößerung durch die Anziehung 
kann nicht wie die Druckvergrößerung durch das Mo— 
lekularvolumen auf die Bewegungen der Moleküle 
zurückgeführt werden; denn genau ebenſoviel, wie die 
Geſchwindigkeit eines auf ein anderes hinfliegenden 
Moleküls durch die Anziehung vermehrt wird, genau 
ebenſoviel wird die Geſchwindigkeit des abprallenden 
Moleküls durch die Anziehung vermindert. Eher 
könnte man noch den Gasdruck mit der Elaſtizität 
einer Feder vergleichen und ſagen, je größer die 
innere Elaſtizität des Stoffes iſt, deſto größer iſt 
der Federdruck nach außen. 


Meteorologiſche Beobachtungen im Luftballon. 


Don 


Lieutenant Groß in Berlin. 


ie wichtigſten, man kann faſt ſagen, alle meteoro— 
logiſchen Erſcheinungen und Veränderungen in 
dem Zuſtande der Atmoſphäre ſind auf den Tempe— 
ratur- und Feuchtigkeitswechſel der Luft zurückzu— 
führen. Will man daher die Geſetze ergründen und 
ſtudieren, nach denen ſich der ewige Wechſel des 


Zuſtandes unſerer Atmoſphäre vollzieht, um hiernach 


wenigſtens mit annähernder Sicherheit den in alle 
menſchlichen Verhältniſſe ſo tief einſchneidenden Wit— 


terungswechſel vorher zu beſtimmen, ſo darf man ſich 


nicht damit begnügen, die aus den zahlreichen, über 
die ganze ziviliſierte Welt heutzutage verbreiteten 
meteorologiſchen Stationen täglich telegraphiſch ein— 
laufenden Beobachtungen zu regiſtrieren und zu kom— 
binieren, um hieraus weitere Schlüſſe zu ziehen, man 
muß vielmehr in das zu unterſuchende Element, die freie 
Atmoſphäre, wo jener Wechſel ſich vollzieht, ſelbſt 
eindringen; hier wird man nicht nur, wie auf der 
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Erde, die Wirkungen meteorologiſcher Erſcheinungen, 
ſondern, was viel wichtiger iſt, ihre Urſachen kennen 
lernen und ſtudieren können. Die Wichtigkeit oder, 
beſſer geſagt, Notwendigkeit, meteorologiſcher Beobach— 
tungen in den höheren Luftſchichten, wo die überaus 
ſtörenden Einflüſſe der verſchieden geſtalteten Erd— 
oberfläche die Geſetze der freien Atmoſphäre nicht 
mehr zu alterieren vermögen, iſt längſt durch die 
Meteorologen anerkannt und gefühlt. Wir haben 
dieſem Umſtande die ſchon ziemlich zahlreichen, jedes 
Jahr ſich vermehrenden meteorologiſchen Stationen 
auf hohen Berggipfeln zu verdanken. Doch ſo aner— 
kennenswert die unendliche Mühe und Ausdauer der 
Beobachter der letzteren iſt, ſie können und werden nie 
Reſultate erreichen, wie fie ein Meteorolog im Bal— 
lon weit bequemer und vor allen Dingen weit zu— 
verläſſiger erreicht. Selbſt wenn dieſe Hochſtationen, 
wie es meiſt der Fall iſt, auf dem höchſten Punkte 
eines Bergrieſen aufgebaut ſind, ſie kleben doch an 
der Erde, und deren Wärme- und Feuchtigkeitsaus⸗ 
ſtrahlung beeinflußt ihre Inſtrumente. Dieſe Sta— 
tionen können doch nur an ſehr vereinzelten, oft 
Hunderte von Kilometern von einander entfernten Punk— 
ten vorhanden ſein, ſie können alſo nie kontinuier— 
liche, den Witterungserſcheinungen folgende Reſultate 
geben. Dieſer wichtigen Aufgabe allein iſt im voll— 
ſten Maße der Luftballon gewachſen, da er nicht 
nur jede beliebige, für Menſchen überhaupt erreichbare 
Höhe in kürzeſter Zeit und in für Beobachtungen 
günſtigſter Weiſe erreichen kann, ſondern auch gleich— 
zeitig der Luftſtrömung, welche jenen Wechſel in der 
Atmoſphäre weiterträgt, mit gleicher Geſchwindigkeit 
folgt. 

Es wird daher wohl den Männern der meteoro— 
logiſchen Wiſſenſchaft, die ſich doch nicht mit Ver— 
mutungen über ein Element, welches heutzutage 
durchaus nicht mehr unerreichbar iſt, begnügen dür— 
fen, nichts anderes übrig bleiben, als die den meiſten 
Menſchen innewohnende Scheu vor Luftreiſen zu 
überwinden und den Luftballon als das wichtigſte 
aller meteorologiſchen Inſtrumente anzuerkennen. Män—⸗ 
ner wie Glaiſher und Welſch, Biot, Gay Luſſac und 
Mendelejeff ſind uns hierbei mit leuchtendem Beiſpiele 
vorangegangen. 

Der Laie, und als ſolcher muß ich mich leider 
noch auf dieſem Gebiete bekennen, kann für die me— 
teorologiſche Wiſſenſchaft, die eine genaue Kenntnis 
und ein fortgeſetztes Studium der Phyſik, der Chemie 
und anderer Hilfswiſſenſchaften benötigt, nur wenig 
leiſten; doch ſo lange die Meteorologen noch nicht in 
der Lage ſind, wiſſenſchaftliche Luftreiſen zu unter— 
nehmen, wird von dieſen jede ſorgfältig angeſtellte 
meteorologiſche Beobachtung in der freien Atmoſphäre 
mit Freuden begrüßt werden müſſen. 

Ich habe, angeregt durch den Beſuch der meteoro— 
logiſchen Vorleſungen der hieſigen Univerſität, ſowie 
ſpezieller für die Mitglieder des Vereins zur Förde— 
rung der Luftſchiffahrt gehaltener meteorologiſcher 
Vorträge, bei meinen ſämtlichen Ballonfahrten mög— 
lichſt ſorgfältige Beobachtungen namentlich der Luft— 


temperatur und Luftfeuchtigkeit angeſtellt, deren Re— 
ſultate ich hier näher beſprechen will. 

Bei meteorologiſchen Beobachtungen vom Luft— 
ballon aus treten Schwierigkeiten auf, welche die 
meiſten bisherigen derartigen Meſſungen ſo ungenau 
und fehlerhaft machen mußten, daß dieſelben für die 
Wiſſenſchaft zur Beſtimmung der Geſetze des Tem— 
perature und Feuchtigkeitswechſels mit der Höhe nicht 
recht brauchbar ſind. Dieſe Schwierigkeiten ſind fol— 
gende: Die gewöhnlichen für ſolche Zwecke auf der 
Erde gebräuchlichen Inſtrumente, alſo Queckſilber— 
Thermo- und Pſychrometer, find nicht im ſtande, 
mit dem oft ungeheuer ſchnellen Wechſel eines Luft— 
ballons in der Höhenlage gleichen Schritt mit ihren 
Angaben zu halten. Man erhält daher bei dem Ab— 
leſen dieſer Inſtrumente Temperaturen, welche nicht 
der augenblicklichen Höhenlage des Luftballons ent— 
ſprechen, ſondern einer höheren oder tieferen Luft— 
zone angehören, die der Ballon ſoeben im Fluge 
durcheilt hatte. Der zweite Hauptübelſtand iſt der, 
daß bei dem gänzlichen Fehlen einer Luftbewegung 
um den mit der Windgeſchwindigkeit ſelbſt fortſchrei— 
tenden Ballon die Inſtrumente ungeheuer durch die 
Inſolation der Sonne beeinflußt werden, welche bei 
dem meiſt ſehr geringen Feuchtigkeitsgehalt der höheren 
Luftſchichten doppelt ſtark wirkt. Hierzu kommt noch, 
daß die Inſtrumente, wenn frei hängend, durch das 
nicht zu vermeidende Drehen eines Luftballons um 
ſeine vertikale Achſe, welches ſofort eintritt, ſowie 
der Wind ein wenig aus ſeiner alten horizontalen 
Richtung abweicht, oder die Gondelinſaſſen ſich nicht 
ruhig verhalten, wechſelnder Beſonnung ausgeſetzt 
ſind und ſomit nicht richtig zeigen können. Schließ— 
lich wirkt auch noch die Wärmeausſtrahlung der in 
der Gondel befindlichen Perſonen ſtörend auf die 
Angaben der Inſtrumente ein, da erſtere ſich ja 
dauernd in unmittelbarer Nähe derſelben aufhalten 
müſſen. Summiert man alle dieſe Fehler, welche aus 
den eben beſchriebenen Uebelſtänden reſultieren, ſo 
erhält man fo fehlerhafte Reſultate, daß es ſich wahr— 
lich nicht der Mühe verlohnt, derartige Meſſungen 
vorzunehmen, wenn man nicht im ſtande iſt, dieſe 
Uebelſtände zu beſeitigen, oder Inſtrumente beſitzt, 
welche die beſagten Fehler ausſchließen. 

Was nun zunächſt den Umſtand betrifft, daß die 
gewöhnlichen Queckſilber-Thermo- und Pſychrometer 
mit ihren Angaben dem rapiden Höhenwechſel eines 
Ballons nicht folgen können, ſo kann man dieſe In— 
ſtrumente dadurch, daß man dem eigentlichen Queck— 
ſilbergefäß eine möglichſt große Oberfläche gibt, alſo 
es z. B. ſpiralenförmig anordnet, genügend feinfühlig 
machen. Den Queckſilber-Thermometern überlegen habe 
ich Inſtrumente gefunden, welche auf der Zuſammen— 
ziehung reſp. Ausdehnung einer mit Alkohol gefüllten 
ſehr dünnwandigen Spirale (Bourdon-Spirale) bei 
wechſelnder Temperatur beruhen. Als beſonders em— 
pfindlich möchte ich hier den Neyſchen Ballon-Ther— 
mographen rühmen, welcher auf dieſem Prinzipe beruht 
und wohl im ſtande iſt, den ſchnellen Bewe— 
gungen des Ballons zu folgen. Je empfindlicher 
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nun aber ein Inſtrument für den Wechſel der Tem— 
peratur iſt, um ſo abhängiger zeigt es ſich natürlich 
auch von der Inſolation, um ſo ſtörender wirkt eine 
wechſelnde Beſonnung und die Nähe von Menſchen. 
Um die Inſtrumente vor dieſem ſtörenden Einfluß 
zu ſchützen, verſuchte ich zunächſt dieſelben Mittel im 
Ballon anzuwenden, welche bei den meteorologiſchen 
Stationen auf der Erde gebräuchlich ſind, alſo die 
Aufhängung derſelben in Schutzhäuschen, welche 
durch jalouſieartige Wände der Luft freien Durchzug 
geſtatten, erreichte hiermit aber durchaus keine be⸗ 
friedigenden Reſultate, ſondern vielmehr gerade das 
Gegenteil von dem, was ich damit erreichen wollte. 
Es tritt nämlich ſehr bald eine intenſive Erwärmung 
der in dieſen Schutzhüllen gewiſſermaßen ſtagnierenden 
Luft ein, weil ja im freiſchwebenden Ballon jede 
Luftbewegung in horizontalem Sinne, wie ſchon er⸗ 
wähnt, fortfällt, ſo daß die Inſtrumente, in ſolchen 
Häuschen aufgehängt, eine durchaus andere Temperatur 
angeben, als außerhalb derſelben wirklich vorhanden 
iſt. Das einzige Mittel, die Inſtrumente vor der 
Inſolation genügend zu ſchützen, beſteht darin, daß 
man denſelben permanent friſche, der unmittelbaren 
Umgebung entnommene Luft energiſch zuführt, wo⸗ 
durch dieſe Inſtrumente auch gleichzeitig ſehr fein⸗ 
fühlig und durch die Nähe des Beobachters am 
wenigſten beeinflußt werden. Derartige Inſtrumente 
hat zwar bereits Glaiſher bei ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Ballonfahrten benutzt, jedoch ſind dieſelben, wie es 
ſcheint, nicht zur allgemeinen Kenntnis gelangt und ſo⸗ 
mit in Vergeſſenheit geraten; es iſt ſonſt nicht verſtänd⸗ 
lich, daß man derartige Aſpirations-Inſtrumente 
nicht ſchon längſt auf allen meteorologiſchen Statio⸗ 
nen benutzte. Dem Herrn Dr. Aßmann vom hieſigen 
Königlichen Meteorologiſchen Inſtitut gebührt das 
Verdienſt, ſehr brauchbare und auch für Beobachtun⸗ 
gen im Luftballon ſpeziell berechnete Aſpirations⸗ 
Thermo- und Pſychrometer erſonnen und praktiſch 
ausgeführt zu haben. 

Der untere Teil dieſer Inſtrumente iſt mit einer 
blankpolierten, die Sonnenſtrahlen gut reflektierenden 
Nickel⸗Schutzhülle umgeben. Durch ein Rohr von 
gleichem Metall können zwei oder auch drei Thermo⸗ 
bezw. Pſychrometer mit einander in Verbindung ge⸗ 
bracht werden. In dieſes Verbindungsrohr mündet 
ein Gummiſchlauch, welcher mit ſeinem anderen Ende 
in einen kräftigen ſich durch eine ſtarke Spiralfeder 
von ſelbſt aufblähenden Blaſebalg mündet, der bei 
jeder Aufblähung ca. 1 Liter Luft den Inſtrumen⸗ 
ten zuführt. Bei Temperaturmeſſungen mit dieſem 
Aſpirations⸗Thermo⸗ und Pſychrometer, denen ich 
ſelbſt beiwohnte, ergab ſich bei unausgeſetzter Aſpira⸗ 
tion kein Unterſchied der Temperatur im Schatten 
und in der Sonne, woraus zu erſehen iſt, daß die 
Inſolation, ſowie ſonſtige ſtörende Einflüſſe abſolut 
beſeitigt ſind. Somit ſind denn auch alle jene Schwie⸗ 
rigkeiten beſeitigt, welche dem Meteorologen im Bal⸗ 
lon ſeine Aufgabe bisher erſchwerten und ſeine Mühe 
oft zu einer fruchtloſen machten; um ſo mehr ſollten 
nunmehr die Männer der Wiſſenſchaft nicht mehr 
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zaudern, jede ſich ihnen darbietende Gelegenheit zu 
meteorologiſchen Beobachtungen vom Ballon aus freu⸗ 
dig zu begrüßen und auszunutzen; ſie werden ſehr 
bald finden, daß die Beobachtungen der Temperatur 
und Feuchtigkeitsabnahme mit der Höhe jene durch 
Rechnung an ſich ja ſehr richtig aufgeſtellten Geſetze 
der heutigen Meteorologie in keiner Weiſe als in 
Wirklichkeit zutreffend beſtätigen. Bei jeder neuen 
Fahrt, bei welcher ich nunmehr auch mit den beſpro— 
denen Aſpirations⸗Inſtrumenten derartige Meſſungen 
vornahm, fand ich neue Ausnahmen von der theore— 
tiſch aufgeſtellten Regel, ſo daß man ſchier die Aus⸗ 
nahme für die Regel halten ſollte. Daß bei rubi- 
ger Luft und gänzlich unbedecktem Himmel die Tem⸗ 
peratur und die Feuchtigkeit der Luft mit wachſender 
Höhe allmählich abnehmen muß und auch wirklich 
abnimmt, unterliegt keinem Zweifel, aber der ge⸗ 
ringſte Windhauch oder die geringſte Wolkenbildung 
wirft das Geſetz dieſer Abnahme ſofort über den 
Haufen, ja kehrt es ſogar total um, ſo daß erſt 
eine große Anzahl von bei ſonſt gleichen oder wenig⸗ 
ſtens ähnlichen Witterungslagen unternommenen 
Ballonfahrten mit derartigen Beobachtungen ein Geſetz 
finden laſſen werden, wenn überhaupt hier Geſetze 
aufzuſtellen möglich iſt. Wenngleich ich über eine 
ausreichende Zahl von Beobachtungen im Ballon noch 
nicht verfüge und daher weit entfernt bin, meine 
Anſichten für abſolut richtig zu halten, ſo will ich 
doch dieſelben hier ausſprechen, da ſie zur Klärung 
meteorologiſcher Vorgänge beitragen können. 

Der Wind nimmt zunächſt bis zu der Höhe, wo 
der ſtörende Einfluß der Erde mit ihrer ungleichen 
Oberfläche aufhört, an Stärke zu — dieſe Höhe wird 
ſelten 500 m überſchreiten, ausgenommen bei bergigem 
Terrain — bleibt aber nun, wenn er überhaupt nicht 
bald in ſeiner Richtung wechſelt, ziemlich gleich ſtark. 
Sind in ſo geringen Höhen, wie man ſie gewöhnlich 
mit einem Ballon erreicht, der anderen als meteoro⸗ 
logiſchen Zwecken dient, ich meine Höhen bis 4000 m, 
verſchiedene Luftſtrömungen über einander gelagert, 
ſo gehen dieſelben ſpiralförmig ineinander über; 
eine ruhige, beide Luftſtrömungen trennende Zone, 
von der man häufig lieſt, habe ich nie bemerken, wohl 
aber die durch den Ballon bei dem Uebergang in eine 
andere Luftſtrömung beſchriebene Kurve durch Ver⸗ 
gleich mit der Erde konſtatieren können. Bei einer 
Fahrt beſchrieb der Ballon, welcher zwei faſt entgegen⸗ 
geſetzte Luftſtrömungen durchſchnitt, eine vollkommene 
Schleife. Charakteriſtiſch iſt es, daß jedesmal, wenn 
verſchieden gerichtete Luftſtrömungen beobachtet wur⸗ 
den, auch an der Grenze dieſer Strömungen Wolken⸗ 
bildungen eintraten, und zwar ſo, daß dieſe Wolken, 
welche anfangs in kleineren oder größeren Haufen 
vereinzelt vorkamen, bald ſich zu einer weit ausge⸗ 
breiteten zuſammenhängenden die Erde meinen Blicken 
entziehenden Wolkendecke vereinigten. Es geht hieraus 
hervor, daß, wenn auch nicht ſtets, ſo doch wohl in 
den meiſten Fällen ſolche gleichmäßige Wolkenſchicht 
durch dieſe verſchieden gerichteten und meiſt auch ver⸗ 
ſchiedene Temperatur führenden Luftſtrömungen ent⸗ 
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fteht. Für die Entſtehung der fog. Kumulus- oder 
Sommerwolken aus aufſteigenden Luftſtrömungen, 
welche die warme Luft der Erdoberfläche in kältere 
Höhen trägt und den Waſſerdampf hier zur Konden— 
ſierung bringen muß, gibt der Ballon dadurch einen 
eklatanten Beweis, daß derſelbe, wenn er ſich ſolcher 
Kumuluswolke nähert, plötzlich rapide zu ſteigen beginnt 
und im weiten Bogen über den meiſt ſehr ſcharf aus- 
geprägten Kopf der Wolke hinwegſpringt. Derartige 
Sprünge machte der Ballon bei einer Fahrt im ver- 
gangenen Sommer bis zu 500 m Höhe. Gerade 
im Gegenſatz hierzu ſteht das Verhalten des Ballons 
einer gleichförmigen, weit ausgedehnten Wolkenſchicht 
gegenüber. Der Ballon zeigt hier das Beſtreben, auf 
der oberen Fläche der Wolkenſchicht gewiſſermaßen zu 
ſchwimmen, die Wolken ſcheinen eine Art Anziehungs— 
kraft zu beſitzen. Es erklärt ſich dieſe Erſcheinung 
aus der oft ganz bedeutenden Temperatur-Differenz 
der Wolken, namentlich an ihrem oberen Rande, und 
der unmittelbar darüber lagernden, durch Rückſtrah⸗ 
lung der Sonnenſtrahlen erwärmten Luft. Die kalte 
ſpezifiſch ſchwerere Wolke trägt den Ballon, der in 
der aufgelockerten erwärmten Luft über der Wolke 
ſich nicht mehr im Gleichgewicht halten würde, und 
verleiht ihm durch ihre ausſtrahlende Wärme gleich— 
zeitig neuen Auftrieb durch Ausdehnung des Gaſes. 

Die Temperatur-⸗Abnahme mit wachſender Höhe 
verlangſamt ſich ſehr ſchnell bei bedecktem Himmel, 
es tritt in der Wolkenſchicht eine ſehr plötzliche und 
auffallend ſtarke Temperaturerniedrigung ein, welche 
bis zum oberen Rand der Wolken noch wächſt, über 
den Wolken aber beobachtet man ſofort eine ſehr 
bedeutende Erwärmung, die nun jedoch nicht, wie 
man der Theorie nach, da man es ja hier mit rück— 
geſtrahlter Wärme zu thun hat, glauben follte, all- 
mählich abnimmt, ſondern im Gegenteil oft ſogar noch 
ganz erheblich bis in Höhen von 500 m über den 
Wolken ſteigt. Die von der Wolkenſchicht zurückge— 
ſtrahlte Wärme iſt keineswegs eine gleichmäßige, es 
kommen hier in gleicher Höhenlage Temperatur-Dif⸗ 
ferenzen von bis 5° vor, ohne daß man einen Grund 
hierfür mit Sicherheit angeben könnte. Bei meiner 
letzten Fahrt glaube ich dieſen Grund darin entdeckt 
zu haben, daß über tiefen im Schatten liegenden 
Wolkenthälern eine Temperaturerniedrigung hervor— 
gerufen wird, während hoch aufgetürmte rundliche 
Wolkenköpfe eine größere Wärme ausſtrahlen. An⸗ 
dererſeits ſcheint mir eine Beobachtung darauf hin- 
zuweiſen, daß dieſe aus dem weiten Wolkenmeer oft 
Hunderte von Metern hervorragenden Kegel erſt durch 
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eine an dieſer Stelle vorhandene ſtärkere Warmeaus- 
ſtrahlung, welche einen aufſteigenden Luftſtrom her- 
vorbringt, entſtanden ſind. Ich ſah nämlich an jenem 
Tage dieſe Wolkenkegel in Rotation begriffen, wobei 
ihre Ränder ſägeförmig ausgefranſt wurden. Dieſe 
der Windrichtung durchaus nicht folgende Rotation 
kann nur durch einen auffteigenden Luftſtrom ent⸗ 
ſtehen, ſo daß hier dieſelbe Erſcheinung eintritt, wie 
bei den hochaufgetürmten Kumuluswolken, deren Köpfe 
ſich ja auch ſtets überſchlagen. Auch nur annähernd die 
in allen meteorologiſchen Lehrbüchern angegebenen 
Geſetze der Temperatur-Abnahme mit wachſender Höhe 
beſtätigt zu ſehen, iſt mir bei keiner Fahrt wider— 
fahren. Bei einer Fahrt am 25. Januar 1887 bei 
wolkenloſem Himmel und nur minimaler, gleich— 
mäßiger Luftbewegung, herrſchte bei 2300 m Höhe 
die gleiche Temperatur wie auf der Erde, bei 1500 m 
Höhe dagegen war die Luft um 3° wärmer. Sollten 
bis zu ſolcher Höhe lokale Einflüſſe der Erdober— 
fläche noch wirken? Ich glaube es faſt, ſeit ich in 
1600 m Höhe durch die ſenkrecht unter mir fließende 
Oder mehrere Kilometer weit aus der alten Wind— 
richtung mitgenommen wurde, und ſeit mich in 1500 m 
Höhe ein noch keine Quadratmeile großer See durch 
ſeinen abkühlenden Einfluß um 200 m zum Fallen 
brachte. Was den Feuchtigkeitsgehalt der Luft be— 
trifft, ſo habe ich zwar ſtets eine Abnahme desſelben 
mit wachſender Höhe konſtatiert, jedoch greift auch 
hier die Wolkenbildung ſehr ſtörend in die Geſetz— 
mäßigkeit dieſer Abnahme ein. Auffallend erſchien 
mir ſehr häufig die verhältnismäßig ſehr geringe 
Feuchtigkeit der Wolken. Dieſelbe ſchwankt vom faſt 
tropfbar flüſſigen Zuſtande bis zu dem feinſten, 
ſchleierartigen, durchſichtigſten, ganz trocken erſcheinen— 
den Nebelgebilde. Gefrorene Wolken ſind ſelten, 
ich habe noch Wolken mit — 7° R. angetroffen, in 
welchen kein Eis zu beobachten war. Charakteriſtiſch 
ſowohl für den Feuchtigkeitsgehalt wie auch namentlich 
für die Dichtigkeit der Wolken ſind die Regenbogen— 
bildungen und optiſchen Erſcheinungen, welche eintreten, 
wenn der Ballon die obere Wolkengrenze durchſchnit— 
ten hat, und von der unbedeckten Sonne beſchienen wird. 
Je geringer der Feuchtigkeitsgehalt der Wolke und 
je weniger dicht die einzelnen Moleküle der Wolke 
gelagert ſind, um ſo farbloſer wird die Aureole um 
den Ballonſchatten, ſie wird zu einem weißlichen, den 
Ballonſchatten umgebenden Scheine, wächſt aber bei 
feuchten und dichten Wolken bis zum doppelten und 
dreifachen, in den glänzendſten Farben ſtrahlenden 
Regenbogen. 
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Die neueſten Anſchauungen über die pflanzen der Steinkohlenzeit. 


Don 


Dr. R. Beck in Leipzig. 


yu Kenntnis der Steinkohlenflora iſt durch zahl⸗ 
reiche wichtige Entdeckungen namentlich von ſeiten 
franzöſiſcher und engliſcher Forſcher in den letzten 
Jahren in erſtaunlicher Weiſe fortgeſchritten. Viele 
längſt als völlig ſichergeſtellt geltende Anſichten 
wurden hinfällig oder wenigſtens in Zweifel gezogen, 
dafür aber Beweiſe für eine Menge neuer wichtiger 
Thatſachen erbracht, welche auf die Entwickelungs⸗ 
geſchichte der Pflanzenwelt ein helles Licht werfen. 
Namentlich fördernd war für dieſe Fortſchritte die 
mikroſkopiſche Unterſuchung von Dünnſchliffen der in 
Opal oder Chalcedon verſteinerten Pflanzenreſte von 
Autun und von Grand' Croix bei St. Etienne, ver⸗ 
mittelſt welcher Grand' Eury und Renault den ana⸗ 
tomiſchen Bau einer großen Anzahl von Steinkohlen⸗ 
pflanzen erkannten. In England wirkte in ähnlicher 
Weiſe aufhellend die mikroſkopiſche Unterſuchung der 
in den Kalkknollen gewiſſer Kohlenflötze verſteinerten 
Reſte, welche wir namentlich Williamſon und Binney 
verdanken. Während ſo der innere Bau der wich⸗ 
tigſten jener uralten Pflanzentypen erſchloſſen wurde, 
ermöglichten zahlreiche glückliche Funde von Abdrücken, 
den früher nicht bekannten oder nur gemutmaßten 
Zuſammenhang zahlreicher bisher nur getrennt von⸗ 
einander gefundener Pflanzenreſte zu beweiſen, wie 
z. B. denjenigen von Cordaites mit Araucarioxylon. 
In dieſer Beziehung wurde namentlich der Nachweis 
der Fruktifikationen für viele bisher nur in Stäm⸗ 
men und Blättern bekannte Pflanzen für deren ſy⸗ 
ſtematiſche Auffaſſung entſcheidend. 

Eine unerſchöpfliche Quelle der Belehrung und 
Anregung für alle dieſe intereſſanten Forſchungen 
bildet das jüngſt erſchienene Werk: „Einleitung in 
die Paläophytologie vom botaniſchen Stand⸗ 
punkte aus“ von H. Grafen zu Solms-Laubach 
(Leipzig 1888). Der Verfaſſer hat nicht nur die 
geſamte maſſenhaft angewachſene und dabei unend⸗ 
lich zerſplitterte, zum Teil auch wegen der Koſtbar⸗ 
keit der Tafelwerke ſehr ſchwer zugängliche Litteratur 
über foſſile Pflanzen kritiſch verarbeitet, ſondern auch 
die Gegenſtände der Forſchung ſelbſt überall in den 
Muſeen und Privatſammlungen des Kontinentes und 
Englands aufgeſucht und die wichtigſten Originale 
ſelbſt nachunterſucht. Wie er ſelbſt in dem Vorwort 
ausführt, war für ihn hierbei weniger der geologiſch⸗ 
paläontologiſche, als vielmehr der rein botaniſche 
Standpunkt leitend. Er greift aus der Fülle des 
vorhandenen Materiales darum immer nur das bo⸗ 
taniſch wirklich wertvolle heraus und übergeht alle 
in dieſer Hinſicht belangloſen Reſte, wenn ſie auch 
für die rein ſtratigraphiſchen Zwecke des Geologen 
noch ſo brauchbar wären. Als Botaniker wiederum 
beſchränkt er ſich auf die Syſtematik. Er will „den 


Botanikern unter Anwendung der nötigen Kritik in 
überſichtlicher Form die Ergänzung ihres Pflanzen⸗ 
ſyſtems liefern, ſoweit dieſe durch die Bemühungen 
der Paläophytologen gefördert worden iſt“. Die foſ— 
ſilen Angioſpermen, deren Kenntnis den Pflanzen⸗ 
geographen und Phylogenetikern bei ihrem Beſtreben, 
von den lebenden Formen ſchrittweiſe rückwärts zu 
gehen, ſo weſentlich iſt, haben nach ſeiner Meinung 
für die Syſtematik nur geringen Wert und bleiben 
darum in dem Buche unberückſichtigt. Hier ergänzt 
ſich das Werk in willkommener Weiſe mit Schenk's 
Darſtellung in Zittel's Handbuch der Paläontologie, 
welche gerade dieſen bei Graf Solms ausgeſchloſſenen 
Geſichtspunkt mit im Auge behält und darum auch 
die Angioſpermen eingehend berückſichtigt. 

Aus der Fülle von Stoff, welcher in dem Werke 
uns geboten wird, möge nur einiges über die wichtig⸗ 
ſten Steinkohlenpflanzen hier herausgegriffen werden. 

Zu den am vollſtändigſten rekonſtruierten Stein⸗ 
kohlenpflanzen gehört der den Gymnoſpermen ange⸗ 
hörige Typus der Cordaiten. Das verkieſelte Holz 
derſelben war ſchon längſt als Araucarioxylon be⸗ 
kannt, ohne daß man die eigentliche Herkunft ahnte. 
Neben dieſem Holz, welches nach ſeiner Struktur auf 
eine Konifere hinzudeuten ſchien, waren ebenfalls ſchon 
ſeit längerer Zeit bandförmige, parallelnervige Blät⸗ 
ter bekannt, die beſonders in den oberen Ablagerungen 
der Steinkohlenformation oft maſſenhaft auftreten. 
Brongniart und nach ihm Goldenberg und Weiß 
brachten ſie mit den ebenfalls weit verbreiteten rund⸗ 
lichen, herzförmigen oder eiförmigen Steinkernen von 
Samen (Cardiocarpus u. a.) in Beziehung, die früher 
fälſchlich als Palmfrüchte aufgefaßt worden waren, 
und ſtellten ſie ſamt dieſen in die Nachbarſchaft der 
Cycadeen. Aber erſt durch Grand' Eury, Renault 
und die neueſten Arbeiten Brongniarts wurde dieſe 
Vermutung Gewißheit. Ihnen gelang es, nicht nur 
die Anatomie dieſer Blätter an den maſſenhaft in 
den Kieſeln von Grand' Croix enthaltenen Exem⸗ 
plaren faſt ſo genau wie bei einer lebenden Pflanze 
zu ſtudieren, ſondern auch beblätterte Zweige aufzu⸗ 
finden und deren Holzſtruktur als diejenige des alt⸗ 
bekannten Araucarioxylon zu erkennen. Auch ein an⸗ 
derer Reſt erhielt hierbei ſeine richtige Beſtimmung. 
Die Cordaitenzweige zeichneten ſich durch ein weites 
Markrohr aus, deſſen Gewebe bis auf dünne quer⸗ 
geſtellte Platten früh ſchwindet. Als Ausfüllungen 
der ſo entſtandenen gefächerten Hohlräume erwieſen 
fic) die bis dahin rätſelhaften, als Artisia bezeich⸗ 
neten, ringförmig gegliederten Steinkerne von Stäm⸗ 
men. Ja ſogar die verkieſelten weiblichen und männ⸗ 
lichen Blütenſtände der Cordaiten wurden aufgefunden. 
Ihre Zugehörigkeit zu Cordaites erwies ſich zunächſt 
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an dem einen weiblichen Exemplar, welches außer 
den Blüten ſelbſt noch Blätter vom Cordaitenhabitus 
trug. Von hier aus baute die Brücke zu anderen 
getrennt gefundenen männlichen Blütenſtänden ein 
außerordentlich glücklicher Fund eines faſt unglaub⸗ 
lich wohl erhaltenen zweiten weiblichen Blütenſtandes. 
Im Inneren einer Blüte des letzteren nämlich be- 
merkte Renault in einer oberhalb des Nucellus ge- 
legenen Pollenkammer eingedrungen die Pollen, deren 
charakteriſtiſche Struktur ihm aus dem Studium jener 
männlichen Blütenſtände bekannt war. Dieſe hier 
nur kurz angedeutete Entdeckungsgeſchichte der Cor— 
daiten bildet ein lehrreiches Beiſpiel für die paläo— 
phytologiſche Forſchungsmethode, welche bei dieſen 
uralten Typen, bei denen Analogieſchlüſſe nach leben— 
den Formen nur ſehr vorſichtig anzuwenden ſind, 
hauptſächlich auf die ſo ſeltenen Fälle in continuo 
angewieſen iſt. 

Auch die Kenntnis der Farne der Steinkohlen— 
zeit hat in den letzten Jahren, wie Graf Solms 
zeigt, bedeutende Fortſchritte gemacht. Früher war 
man bei deren ſyſtematiſcher Betrachtung faſt nur 
auf die Nervatur der Blätter angewieſen geweſen. 
In neuerer Zeit haben ſich indeſſen die Funde von 
Fruktifikationen überaus gemehrt. Hierin waren u. a. 
beſonders Stur's Unterſuchungen bahnbrechend, durch 
welche die große Verbreitung der Marattiaceen in 
der Steinkohlenzeit ſichergeſtellt wurde. Auch das 
bereits von Göppert ſo geförderte Studium der ver— 
kieſelten Farnſtämme wurde durch die franzöſiſchen 
und engliſchen Mikroſkopiker weſentlich vertieft. Hier- 
bei kommt die auch für die berühmten Chemnitzer 
Vorkommniſſe noch ſchwebende Frage nach der Stel— 
lung von Stenzelia (Myeloxylon) zur Sprache. 
Renault hält Myeloxylon für einen Farnblattſtiel, 
weil er Verzweigungen daran beobachtet hat, welche 
neben dem bedeutenden Durchmeſſer auf ein ſehr 
großes Blatt hindeuten. Ferner komme Myeloxylon 
bei Grand' Croix immer mit Alethopteris-Fiederchen 
zuſammen vor; ja Renault will ſogar die Myelo- 
xylon-Gtruftur in dem an der Unterſeite ſtark vor⸗ 
tretenden Nerv notoriſcher Klethopteris-Fiederchen ge- 
funden haben. Dem entgegen hat Schenk die fraglichen 
Reſte für Cycadeenblattſtiele erklärt, an welche der 
anatomiſche Bau erinnert, und fie mit den eigen⸗ 
tümlichen, Medullosa genannten Stämmen in Be- 
ziehung gebracht. Graf Solms hält es für möglich, 
daß keine der beiden Auffaſſungen das Richtige ganz 
treffe, denn vielleicht habe man es mit einer inter— 
mediären Gruppe zu thun. 

Für die längſt eingebürgerte Auffaſſung der Le- 
pidodendren als unmittelbare Verwandte der Lyco— 
podiaceen hat ſich ein ſehr umfangreiches Beweismaterial 
angeſammelt, welches der Verfaſſer kritiſch geſichtet 
vorführt. Auch über dieſen ausgeſtorbenen Pflanzen⸗ 
typus ſind wirfaſt ſo genau unterrichtet, wie über 
einen lebenden. Nicht nur die äußere Geſtalt, ſondern 
auch die Anatomie ihrer Stämme, Zweige, Blätter 
und Fruchtſtände hat man zu beſchreiben vermocht 
und die Zuſammengehörigkeit aller dieſer Organe 
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durch glückliche Funde 
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in continuo ſchrittweiſe 
beweiſen können. Für die erwähnte ſyſtematiſche 
Auffaſſung iſt der Bau der ſehr genau bekannten 
Fruchtzapfen entſcheidend. Sie beſtehen aus einer 
zentralen Achſe, umgeben von dicht gedrängten Frucht⸗ 
blättern, welche auf der Oberſeite der ſenkrecht zur 
Achſe geſtellten Blattbaſis Sporangien tragen. Bei 
mehreren dieſer Lepidostrobus genannten Fruktifika⸗ 
tionen, welche im verkieſelten Zuſtande vorlagen, hat 
man nach Art von Selaginella doppelte Sporangien, 
ſolche mit kugeligen Makroſporen und ſolche mit te— 
trasdriſchen Mikroſporen entdeckt. Graf Solms warnt 
indeſſen, dieſe Heteroſporie ohne weiteresallen Lepido— 
dendren zu vindizieren. 

Die ſyſtematiſche Stellung der Sigilla rien 
wurde durch Zeiller entſchieden. Brongniart hatte 
ſie zu den Cycadeen geſtellt, Goldenberg, Schimper 
und Williamſon dieſelben als Gefäßkryptogamen auf- 
gefaßt und mit den Lepidodendren in Beziehung ge— 
bracht. Hiergegen erhob Renault Einſpruch, indem 
er namentlich auf das beſtimmt nachgewieſene ſekun— 
däre Dickenwachstum der Stämme hinwies. Dieſem 
Streit machte wenigſtens für eine Gruppe der St- 
gillarien Zeiller's Fund ein Ende. Er fand im Kohlen— 
felde des Norddepartements mehrere Zapfenabdrücke 
mit Kohlebelag. Der eine ſitzt deutlich einem ziemlich 
langen, von linienförmigen Blättern umgebenen Stiele 
auf, deſſen Narbenreihen völlig mit den wohl gefenn- 
zeichneten von Sigillaria übereinſtimmen. Der be- 
treffende Fruchtſtiel ähnelt der Sigillaria polyploca 
Boulay, welche in dem betreffenden Flöz häufig iſt. 
Der Zapfen beſitzt Sporangien mit nur gleichartigen 
Sporen. Hierdurch wurde auch Goldenberg's Sigil- 
lariostrobus beſtätigt, deſſen Zuſammenhang mit 
Sigillaria bis dahin nur Vermutung war, und an 
der Zugehörigkeit der Sigillarien zu den Gefäßkryp— 
togamen iſt ſonach nicht mehr zu zweifeln. 

Auch für die Stigmarien haben uns die ana⸗ 
tomiſchen Unterſuchungen an verſteinerten Exemplaren, 
beſonders an denjenigen aus den engliſchen und 
rheiniſchen Kalkknollen, viele neue wichtige Ergebniſſe 
geliefert, ohne indeſſen, wie Graf Solms bemerkt, 
eine völlig ſichere Deutung zu erreichen. Zu den 
erſten, 1845 von Binney entdeckten Beweisſtücken 
für die Zugehörigkeit eines Teiles der Stigmarien 
zu den Sigillarien, aufrechten Sigillarienſtümpfen 
mit Wurzeläſten von Stigmaria⸗Charakter, find ſeit 
jener Zeit eine große Anzahl neuer hinzugekommen, 
ſo daß dieſer Punkt feſtſteht. Ebenſo hat ein glück— 
licher Fund die längſt gehegte Vermutung beſtätigt, 
daß auch die Lepidodendren Wurzeln mit Stigmaria- 
Charakter haben können. Dahingegen iſt die morpho- 
logiſche Auffaſſung aller dieſer Stammbaſen noch 
unſicher. Schon aus dem geologiſchen Auftreten vor— 
züglich in den das Liegende der Kohlenflöze bildenden 
Thonen, alſo in dem alten Untergrund, auf welchem 
einſt die die Kohle bildenden Sigillarien und Lepido- 
dendren wuchſen, kann geſchloſſen werden, daß die 
Stigmarien wirklich Wurzelfunktionen beſaßen und 
einer wahrſcheinlich breiartigen Umgebung angepaß— 
48 
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waren. Indeſſen beſitzen fie durchaus nicht die mor⸗ 
phologiſchen Eigenſchaften echter Wurzeln. Graf 
Solms neigt zu der Schimperſchen Auffaſſung hin, 
welcher ihre Achſen für Rhizome, ihre äußerlich 
wurzelähnlichen Anhänge dagegen für Blätter hält, 
erklärt jedoch für das zweckmäßigſte, „auf eine exakte 
Begriffsbeſtimmung bei Organen zu verzichten, die 
ein direktes Analogon in der ganzen heutigen Ve- 
getation nicht erkennen laſſen“. Göppert hatte auch 
auf ſeine Funde von knollenförmigen Reſten mit 
Stigmaria⸗Narben und Stigmaria⸗ Verzweigungen, 
ſowie auf das häufig maſſenhafte iſolierte Vorkommen 
der Stigmarien ohne zugehörige Stämme hingewieſen 
und daraus geſchloſſen, die Stigmarien hätten häufig 
nur als derartige unterirdiſche Knollenſtöcke vegetiert, 
die nur unter günſtigen Umſtänden zu Sigillarien⸗ 
ſtämmen ausgewachſen ſeien nach Analogie von Psi- 
lotum. Graf Solms hält dieſe Anſchauung zwar 
für ganz plauſibel, die Göppert'ſchen Beweisſtücke je⸗ 
doch für unzureichend. 

Immer noch ſehr ſchwankend iſt die ſyſtematiſche 
Auffaſſung der Gruppe der Calamarien, obgleich 
zu ihnen gerade die häufigſten und bekannteſten Stein⸗ 
kohlenpflanzen, die Calamiten, gehören. Die Cala⸗ 
marien zerfallen in zwei zunächſt ſehr verſchieden 
erſcheinende Formenreihen, in die Calamiten und 
die Calamodendren. Unter Calamiten verſteht man 
die Steinkerne von längsgerieften, quergegliederten 
Stämmen mit Aſtnarben und einfachen, quirlſtändigen 
Blättern. Von der organiſchen Subſtanz dieſer 
Stämme iſt meiſt nur ein dünner Kohlenbelag erhalten, 
woraus man ſchließen zu müſſen glaubte, daß ſie 
hohle Schäfte waren. Bei verſchiedenen Untergat⸗ 
tungen der Calamiten, den eigentlichen Calamiten, 
den Annularien u. a. wurden im Zuſammenhang 
Fruchtähren aufgefunden, an welchen überall deut⸗ 
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liche Sporangien erkannt wurden. Hatte man es 
hiernach bei den Calamiten offenbar mit echten Ge- 
fäßkryptogamen zu thun, mit vielen Anklängen an 
die heutigen Schachtelhalme, ſo ſtimmte mit dieſer 
Anſchauung durchaus nicht die Anatomie der ſonſt ſo 
ähnlichen Calamodendren überein, von welchen nur 
Stämme, aber in verkieſeltem oder verkalktem Zu⸗ 
ſtand mit wohl erhaltener Stuktur vorlagen. Dieſe 
Stämme beſitzen zwar auch die Quergliederung der 
Calamiten, führen aber einen oft mächtigen Holz⸗ 
körper mit deutlichem ſekundären Dickenwachstum, 
deſſen Struktur ſie eher in die Verwandtſchaft der 
Gymnoſpermen zu verweiſen ſchien. In der That 
beſteht nun auch die Brongniart'ſche Schule der Paläo⸗ 
phytologen auf eine Trennung der Calamarien in 
Calamiten, welche ſie für echte Equiſetinen halten, 
und Calamodendren, welche ſie den Gymnoſpermen 
zuweiſen. Ihnen gegenüber ſtehen Williamſon, Stur 
und Weiß, welche alle Calamarienformen vereinigen 
und ſich die erwähnten Verſchiedenheiten als bloße 
Erhaltungszuſtände erklären. Sie betrachten nämlich 
die Calamiten als Ausfüllungen von Markeylindern, 
deren zugehörige Holzkörper zerſtört ſeien. Da durch 
die Befunde bei Lepidodendren und Sigillarien nun 
einmal die Möglichkeit eines bedeutenden ſekundären 
Holzkörpers bei den Archegoniaten der Steinkohlen⸗ 
zeit erwieſen ſei, neigt Graf Solms mehr zu dieſer 
letzteren Auffaſſung hin. 

Das Werk, deſſen ausführlicher und erſchöpfender 
Darſtellung obige Andeutungen entnommen ſind, wird 
für jeden, welcher ſich mit foſſilen Pflanzen beſchäf⸗ 
tigen will, ein unentbehrlicher Führer werden. Es 
mag noch erwähnt fein, daß ſich am Schluſſe des⸗ 
ſelben ein ſehr reiches, gegen 400 Nummern umfaſſen⸗ 
des Litteraturverzeichnis befindet, welches vielen will⸗ 
kommen ſein wird. 


Weſtafrikaniſches Küſtengebiet. 


Don 


Hapitänlieutenant a. D. Rottok in Berlin. 


Wie wir den unterſeeiſchen Kabellegungen die erſten 
wichtigen Aufſchlüſſe über die Verhältniſſe in der Tiefe 
der großen Oceane zu verdanken haben und dieſelben 
einen mächtigen Anſtoß zur weiteren ſyſtematiſchen Er⸗ 
forſchung der Meere gegeben haben, ſo liefern dieſelben auch 
fort und fort wertvolle Beiträge zur Meereskunde. Auch 
die Herſtellung der telegraphiſchen Verbindung zwiſchen 
Europa und der Weſtküſte Afrikas hat in dieſer Beziehung 
ihre Früchte getragen. So hat der Dampfer „Buccanier“ 
der India Rubber, Gutta-Percha and Telegraph Works 
Company of Silvertown an dieſer Küſte zwiſchen Sierra 
Leone und St. Paul de Loanda eine große Anzahl von 
Lotungen ausgeführt, um nach denſelben die Geſtaltung 
des Meeresbodens zum Legen des Kabels feſtzuſtellen. Eine 
Zuſammenſtellung dieſer Lotungen mit einer daran ſich 
ſchließenden Diskuſſion hat der von der Challenger-Expe⸗ 


welcher behufs Anſtellung oceanographiſcher Beobachtungen 
das Schiff begleitete, veröffentlicht *). 

In einem Abſtande von etwa 1000 Faden wurde 
eine Lotungslinie längs der Küſte gelegt und von dieſer 
aus in kurzen Zwiſchenräumen kleinere, gerade auf die Küſte zu 
laufende Linien. Zwiſchen Sierra Leone und Porto Novo 
ergeben dieſelben einen terraſſenförmigen Abfall der Küſte 
unter dem Waſſerſpiegel. Die 100-Fadenlinie läuft hier 
12 bis 15 Seemeilen von der Küſte entfernt, bis zu 30 
Faden fällt die Küſte allmählich ab, dann bis zu 100 ſteiler, 
um von dieſer Tiefe an eine noch größere Neigung anzu⸗ 
nehmen mit einer Unterbrechung in der Steilheit zwiſchen 
500 und 1000 Faden, ſo daß hier, etwa auf 700 Faden, 
eine Art Abſatz gebildet wird. 


*) On the land slopes separating continents and ocean 
bassins, especially those on the West Coast of Africa“. Scottish 


dition bekannte Phyſiker und Chemiker J. M. Buchanan, | Geographical Magazine 1887, Nr. 5. 
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Eine Scheide in dem Charakter des Meeresbodenpro— 
fils ſcheinen die Kaps inſofern zu bilden, als an der 
Oſtſeite derſelben die Küſte immer viel ſteiler abfällt, als 
an der Weſtſeite. Bei Kap Palmas, Three Points und 
St. Paul trat dies beſonders hervor. 

Die zwiſchen Porto Novo und der Inſel Sao Thomé 
ausgeführte Lotungslinie zeigt bei Annäherung an das 
Niger-Delta einen allmählicheren Abfall des Meeresbodens 
und keine großen Unebenheiten, wenn auch die zunächſt 
in 5 15“ n. Br. und 3 10/5. L. gefundene größte Tiefe 
1783 Faden, die geringſte in 3° 55“ n. Br. und 4° 7“ 
5. L. gelotete 1391 Faden betrug. Später wurde noch 
einmal in 3° 37“ n. Br. und 4° 7’ 5. L. eine Tiefe von 
1916 Faden konſtatiert, dann blieb der Boden aber 
eben bis zu Sao Thomé, welche Inſel, fic) ihrem vul- 
kaniſchen Charakter entſprechend, ſteil vom Meeresgrunde 
erhebt. 

Von Porto Novo oder von Kap St. Paul an nimmt 
überhaupt der Meeresboden einen anderen Charakter wie 
bisher an, nicht nur in Bezug auf die Geſtaltung, indem 
er ein ſanft abdachendes Profil zeigt, ſondern auch in 
Bezug auf die Zuſammenſetzung, indem er, im Gegenſatz 
zu dem gewöhnlichen zähen, blauen und grünen Schlick 
weiter weſtlich, hier aus weichem, dunklen Schlamm beſteht. 
Mit Recht führt Buchanan dieſe Erſcheinungen auf die 


Ablagerungen des Niger und Kongo zurück, welche in- 
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folge der hier herrſchenden Küſtenſtrömungen auf den 
Raum zwiſchen beiden Flußmündungen zuſammengetragen 
werden. Wenn man annimmt, daß die urſprüngliche 
unterſeeiſche Küſtenformation hier dieſelbe iſt, wie 
weſtlich vom Kap St. Paul, ſo muß nach Buchanan's 
Berechnungen der Meeresboden hier durch die Ablage— 
rungen der genannten Flüſſe mit einer 200 Fuß dicken 
Schicht bedeckt ſein. Einer beſonderen Unterſuchung ſind 
die eigentümlichen ſchluchtartigen Bodenvertiefungen vor. 
der Kongomündung und weſtlich vom Fluſſe Akba unter— 
zogen, und ſchreibt Buchanan die Entſtehung derſelben nicht 
der Eroſionswirkung der Flüſſe, an deren Mündung ſie 
liegen, zu, ſondern einer ſtarken, infolge der verſchiede— 
nen Dichtigkeit des Fluß- und Seewaſſers erzeugten Waſſer— 
cirkulation, welche eine Ablagerung der im Flußwaſſer 
ſuspendierten Sedimentärteilchen innerhalb dieſes Strom- 
gebietes erſchwert, ſo daß dieſelbe zu beiden Seiten des— 
ſelben erfolgt, die Rinne demnach nicht, wie man anzu— 
nehmen geneigt ſein dürfte, aus einer vorhandenen Schicht 
ausgehöhlt, ſondern vielmehr durch Aufbau einer ſolchen 
entſtanden iſt. Da die zweite angeführte, auf den Karten 
mit Bottomleß Pitt bezeichnete Einſenkung 14 Seemeilen 
weſtlich von der Akba-Mündung und nicht dieſer gegen— 
über liegt, ſo iſt anzunehmen, daß dies früher der Fall 
geweſen, und die Mündung ſich, wie dies keine ſeltene Cr- 
ſcheinung an der Küſte iſt, allmählich verſchoben hat. 


Zur Biologie der Gattung Impatiens. 


Von 


Dr. Moewes in Berlin. 


Unter obiger Ueberſchrift berichtet Dr. Heinricher in Graz 
(Flora 1880) über einige bei Impatiens-Arten anzutreffende 
Eigentümlichkeiten, die für die Erhaltung und Ausbreitung 
dieſer Pflanze von großer Bedeutung ſind. Bekannt ſind bereits 
jedem die bei der geringſten Berührung aufſpringenden 
und die Samen weithin verſtreuenden Kapſeln, welche der 
Gattung den Namen eingetragen haben. (Im Deutſchen: 
Springkraut, Rühr⸗mich⸗nicht⸗an.) Wenn die Pflanzen 
ſchon hierdurch in ſtand geſetzt ſind, ihr Verbreitungs— 
gebiet ſchnell zu erweitern, fo iſt fernerhin auch dafür ge- 
ſorgt, daß ihre Keimlinge in möglichſt großer Zahl zur 
Entwickelung gelangen. Es ſind nämlich bereits im 
Samen außer der Hauptwurzel am Keimling vier quirl⸗ 
förmig ſtehende Nebenwurzeln angelegt, welche bei der 
Keimung raſch auswachſen und ſo die Verankerung der 
Keimpflanze im Boden, welche zunächſt durch die Haupt⸗ 
wurzel geſchieht, bedeutend verſtärken. Heinricher vergleicht 
die Befeſtigung der Keimpflanze durch die Nebenwurzeln 
der Vertauung eines Maſtbaumes an im Boden einge— 
rammten Pflöcken. Da ein nicht unbeträchtlicher Prozent 
ſatz keimender Samen deshalb zu Grunde geht, weil die 
Befeſtigung der Keimlinge nicht gelingt, ſo iſt die hier 
beſchriebene Einrichtung als eine ſehr zweckmäßige anzu- 
ſehen. 

Eine beſondere Anpaſſung iſt bei der Balſamine (Im- 
patiens Balsamina) zur Entwickelung gelangt. Die 
Samen dieſer Art find gegenüber denen der meiſten an- 


deren Arten von beträchtlicher Feſtigkeit. Man kann ſie 
mit einem Holzſtücke in ein Brett aus weichem Holz völlig 
eindrücken, ohne ſie zu zerquetſchen. Sie ſind dadurch 
weniger der Gefahr ausgeſetzt, von größeren Tieren zer— 
treten oder von Vögeln gefreſſen zu werden. Dieſe Feſtig⸗ 
keit wird nun nicht durch den Beſitz einer ſehr harten 
Samenſchale, ſondern, wie desgleichen bei der Kapuziner⸗ 
kreſſe, durch mächtige Wandverdickungen der Zellen des 
Embryos, beſonders der Keimblätter, bedingt.“) Auch bei 
einigen Leguminoſen (Lupine, Tamarinde) finden ſich ſolche 
Wandverdickungen; bei dieſen iſt aber auch der ſehr feſte 
Bau der Samenſchale an der Widerſtandsfähigkeit beteiligt. 

Die Verdickungen beſtehen, wie die Reaktionen ergaben, 
nicht aus Celluloſe, ſondern aus einem Kohlehydrat, 
welches dem Amyloid Schleiden's naheſteht. Bei der Kei⸗ 
mung werden ſie aufgelöſt und nach zeitweiliger Umwand⸗ 
lung in Stärke zum Aufbau der ganzen Pflanze verwendet. 
Umgekehrt liefert bei der Reifung des Samens Stärke das 
Material zur Erzeugung der Wandverdickungen. In Form 


dieſer letzteren wird mithin die Nahrung für die ganze 


Keimpflanze aufgeſpeichert; ſie ſtellen den hauptſächlichen 
Reſerveſtoff des Samens dar, neben fettem Oel, das in 
den Samen der anderen Arten, wo ſich keine Wandver- 


) Dieſe Verhältniſſe ſind kürzlich auch, wie Heinricher hervorhebt. 
von J. Godfrin behandelt und für Schotia latifolia eingehend beſchrieben 
worden. 
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dickungen vorfinden, weit reichlicher vertreten iſt. Die 
Reſerveſtoffe finden alſo bei der Balſamine zur Feſtigung 
des Samens Verwendung. Etwas Aehnliches iſt durch 
Sachs' Unterſuchungen von der Dattel bekannt, jedoch ſind 
hier nicht die Wände des Embryos, ſondern des Endo⸗ 
ſperms verdickt, und zwar beſtehen ſie aus Celluloſe. Was 
aber die Balſamine noch beſonders auszeichnet, iſt der 
Umſtand, daß die bei der Keimung dünnwandig gewordenen 
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Zellen der Keimblätter nicht abſterben, ſondern ergrünen 
und nunmehr zu aſſimilierenden Organen werden, welche 
noch weiterhin ſich an der Ernährung der Pflanze be— 
teiligen. Dieſer Funktionswechſel, welchen die Zellen voll⸗ 
ziehen, indem jie, urſprünglich Speicherzellen, zu aſſimi⸗ 
lierenden werden, iſt mit ſo weitgehender anatomiſcher 
Umgeſtaltung derſelben verknüpft, wie eine ſolche kaum für 
einen zweiten Fall bekannt fein dürfte. 


Fortſchritte in den Katurwiſſenſchaften. 
Chemie. 


Don 
Dr. UM. Albrecht in Biebrich. 


Jod und ſchweflige säure. Schweflige Säure und ſalpetrige Säure. Chlorſtickſtoff. Hydrazin. Organiſche Wismutverbindungen. Nitroſo⸗ 
5⸗Naphtol in der Analrſe. Vorkommen des Germaniums. Waſſerſtoffgas zur Füllung von Luftballons. Darſtellung von Waſſerſtoffſuperopyd, 
der Alkalimetalle. Neue Reaktionen der Diazokörper. Diazobenzolſulfoſäure als Reagens. Negative Natur der organiſchen Radikale. Rub⸗ 
erpthrinſäure. Färbeeigenſchaften und Reduftionsprodufte der Oryanthrachinone, Anthrarobin. Suſammenſetzung des Rüböls. Honftitution 


des Aeskuletins und des Ufarons. 


Bildung des Erdöls. 


Bunſen's ſchöne, auf der Wechſelwirkung zwiſchen Jod 
und ſchwefliger Säure beruhende titrimetriſche Methode, 
S02½˙2 +2H90 = HySO,+-2HJ, leidet an dem Mißſtand, 
daß die Oxydation der ſchwefligen Säure zu Schwefelſäure 
nur dann eine vollſtändige iſt, wenn die Konzentration 
der Löſung der ſchwefligen Säure 0,04% nicht überſteigt. 
Zur Erklärung der ſchwankenden Reſultate, welche man 
mit ſtärkeren Löſungen erhält, nahm man gewöhnlich an, 
daß in letzteren eine Umkehrung der Reaktion, d. h. eine 
Oxydation des Jodwaſſerſtoffs durch die gebildete Schwefel⸗ 
ſäure eintritt. Nun zeigt aber J. Volhard (Ann. 242. 93), 
daß die ſtörende Nebenreaktion durch die noch nicht in 
Reaktion getretene ſchweflige Säure auf Jodwaſſerſtoff 
hervorgebracht wird. Dieſe Körper ſetzen ſich zu Jod, 
Waſſer und Schwefel um. SOo+4HJ — 2H,0+-J,+8. 
Schweflige Säure in geſättigter Löſung wird durch kon⸗ 
zentrierte Jodwaſſerſtoffſäure zu Schwefel reduziert; hierbei 
wird jedoch das Jod nicht frei, ſondern unter Bildung 
von Schwefelſäure wieder in Jodwaſſerſtoff zurückver⸗ 
wandelt, ſo daß das Geſamtreſultat der Reaktion in einer 
Katalyſe der ſchwefligen Säure in Schwefel und Schwefel⸗ 
ſäure beſteht. Die gleiche Umſetzung erleidet in verdünnter 
Löſung bei allmählicher Einwirkung von Jod ein mit der 
Konzentration der Löſung wachſender Anteil der ſchwef⸗ 
ligen Säure, und dieſe Umſetzung iſt die Urſache der un⸗ 
vollſtändigen Oxydation der ſchwefligen Säure. Vermieden 
wird dieſe Reduktionswirkung des Jodwaſſerſtoffes, wenn 
die nicht allzu konzentrierte Löſung der ſchwefligen Säure 
in die Jodlöſung eingegoſſen wird. Mit dieſer Modifi⸗ 
kation iſt das Bunſen'ſche das genaueſte jodometriſche Ver⸗ 
fahren. 

F. Raſchig verdanken wir Aufſchlüſſe über die bei 
der Einwirkung der ſchwefligen Säure auf ſalpetrige 
Säure entſtehenden Verbindungen (Ann. 241, 161). Je 
nach den Verſuchsbedingungen werden hierbei Sulfonſäuren 
des Ammoniaks oder des Hydroxylamins gebildet, Ver⸗ 
bindungen, welche durch Erſatz der Waſſerſtoffatome des 
Ammoniaks oder Hydroxylamins durch 803K entſtanden 
gedacht werden müſſen, z. B. NH»SO3H Amidoſulfonſäure, 


(HO) NHSOzH Hydroxylaminſulfonſäure. Von Wichtigkeit 
iſt die letztere, weil dieſelbe beim Kochen mit Waſſer glatt 
in ſchwefelſaures Hydroxylamin übergeht. (HO) NHS0O3ZH 
HzO = (HO) NH. HzS 0g. Da die Hydroxylaminſulfon⸗ 
ſäure in Form ihrer Salze leicht in großen Mengen er⸗ 
hältlich iſt, ſo ergibt ſich hieraus ein neues Verfahren zur 
Darſtellung von Hydroxylamin, welches dieſen intereſſanten 
und reaktionsfähigen Körper vorausſichtlich leicht zugänglich 
machen wird. Auf Grund der Reſultate ſeiner Arbeit 
ſtellt Raſchig eine neue Theorie des Bleikammer⸗ 
prozeſſes auf, indem er annimmt, daß der Uebergang 
der ſchwefligen Säure in Schwefelſäure durch eine der 
von ihm dargeſtellten Verbindungen, der Dihydroxylamin⸗ 
ſulfonſäure, HNO» H 2803 = (HO),NSO3H, vermittelt 
werde. Dieſes Zwiſchenprodukt wird durch ſalpetrige Säure 
in Schwefelſäure und Stickoxyd zerlegt: 

(HO)gNSO3H + HNO = 2NO ＋ HySO, + Ha. 

Der Verfaſſer weiß einige Eigentümlichkeiten des Blei⸗ 
kammerprozeſſes, ſowie die Stickſtoffverluſte in ſehr ſinn⸗ 
reicher Weiſe für dieſe Anſchauung zu verwerten. Lunge 
hält dagegen (Ber. 21. 67) die Annahme der Bildung eines 
ſolchen in der Praxis der Schwefelſäurefabrikation noch 
niemals beobachteten Körpers für unzuläſſig; nach ſeiner 
Anſicht beruht die Entſtehung der Schwefelſäure der Haupt⸗ 
ſache nach auf der intermediären Bildung der Nitroſyl⸗ 
ſchwefelſäure, der ſogenannten Bleikammerkryſtalle. Eine 
weitere Erörterung dieſer Frage iſt zu erwarten. 

Die Zuſammenſetzung des Chlorſtickſtoffs 
wird gewöhnlich durch die Formel Nlz ansgedrückt, ob⸗ 
wohl alle bisher ausgeführten Analyſen nur das Verhältnis 
der beiden Komponenten zu einander ermittelt haben. Der 
Aufgabe, eine vollſtändige Analyſe des höchſt exploſiven 
Chlorſtickſtoffs zu liefern, hat ſich neuerdings L. Gatter⸗ 
mann (Ber. 21. 751) unterzogen. Unter Beobachtung 
einer großen Anzahl von Vorſichtsmaßregeln gelang es, 
den bei der Einwirkung von Chlor auf Salmiaklöſung ent⸗ 
ſtehenden Chlorſtickſtoff auf die Wage zu bringen und zu 
analyſieren. Der rohe Chlorſtickſtoff erwies fic) als ein 
Gemenge mehrerer verſchieden hoch ſchlorierter Ammoniake; 
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der reine Chlorſtickſtoff NOlz entſteht erſt dann, wenn das 
Rohprodukt nochmals mit Chlor behandelt wird. Zur 
Analyſe wurde der abgewogene Chlorſtickſtoff in Waſſer 
ſuſpendiert, durch konzentriertes Ammoniak zerſetzt und 
das Chlor als Chlorſilber gewogen NClz+ NH; = Ny+3HCl. 
Die Angabe, daß der Chlorſtickſtoff zuweilen ohne erfenn- 
bare Urſache von ſelbſt explodiert, fand Gattermann nicht 
beſtätigt. Das Oel läßt ſich in einem Scheidetrichter an- 
ſammeln, mit Waſſer waſchen und mit Chlorcalcium trocknen, 
ohne daß Exploſionen zu befürchten ſind, vorausgeſetzt, 
daß der Chlorſtickſtoff weder mit organiſchen Subſtanzen 
in Berührung kommt, noch dem direkten Sonnenlicht aus- 
geſetzt wird. Dieſe bisher unbekannt gebliebene Einwirkung 
des Lichtes iſt wahrſcheinlich die Urſache vieler ſpontaner 
Exploſionen des Chlorſtickſtoffs geweſen. Im Laufe dieſer 
gefahrvollen Unterſuchung, welche auch beſonders dadurch 
erſchwert wurde, daß die Dämpfe des Chlorſtickſtoffs Augen 
und Atmungsorgane aufs heftigſte angreifen, ermittelte 
Gattermann auch die Exploſionstemperatur des Chlorſtick— 
ſtoffs. Etwa 0,5 g desſelben wurden in ein dünnwandiges 
Röhrchen gebracht und in einem mit Vaſelin gefüllten 
Becherglaſe langſam erhitzt, während der Apparat aus 
einer Entfernung von 5 m mit einem Fernrohr beobachtet 
wurde. Die Exploſion erfolgte bei 95“ mit ungeheurer 
Heftigkeit. 

Einige Aufgaben der anorganiſchen Chemie haben 
unter Zuhilfenahme organiſcher Verbindungen ihre Löſung 
gefunden. 

Studien über Diazoverbindungen der Fettreihe führten 
Th. Curtius (Ber. 20. 1632) zur Entdeckung eines von 
der Theorie vorgezeichneten und bereits lange geſuchten 
Körpers, nämlich des Diamids oder des Hydrazins 
HzN. NH. Der eigentümliche Prozeß, welcher in ſeinen 
einzelnen Phaſen noch nicht völlig aufgeklärt iſt, geht von 
der Amidoeſſigſäure aus. Dieſelbe wird durch ſalpetrige 
Säure in eine Diazoverbindung umgewandelt, welche beim 
aufeinanderfolgenden Behandeln mit Kali und Schwefel⸗ 
ſäure das Sulfat des Diamids als eine in kaltem Waſſer 
ſchwer lösliche Kryſtallmaſſe liefert. Wie das Ammoniak 
iſt das freie Diamid ein vollkommen beſtändiges Gas, 
welches beim Einatmen die Schleimhäute ſtark angreift. 
Es iſt in Waſſer überaus leicht löslich, bläut rotes Lack— 
muspapier ſtark und erzeugt mit Salzſäuredämpfen weiße 
Nebel. Seine Beſtändigkeit geht daraus hervor, daß das 
ſalzſaure Hydrazin mit Aetznatron bis zum Schmelzen er— 
hitzt werden kann, ohne daß Ammoniak auftritt. Weitere 
Mitteilungen über dieſe intereſſante Verbindung, welche 
ſich durch große Reaktionsfähigkeit auszuzeichnen ſcheint, 
ſtehen in Ausſicht. 

Michaelis hat ſeine Unterſuchungen über die Ver— 
bindungen der Elemente der Stickſtoffgruppe mit 
den Radikalen der aromatiſchen Reihe zu einem 
gewiſſen Abſchluß gebracht. Es hat ſich ergeben, daß die 
Elemente Arſen, Antimon und Wismut auch in ihren 
Verbindungen mit organiſchen Radikalen drei- und fünf⸗ 
wertig auftreten. In Verbindungen, in welchen die Cle- 
mente dreiwertig erſcheinen, wird durch den Eintritt der 
organiſchen Radikale die Intenſität der noch freien Baz 
lenzen verſtärkt. Während z. B. AsCl, kein Chlor mehr 
aufnimmt, bildet CgH5AsCly ein beſtändiges Tetrachlorid 


CgH5AsCly. Auf dieſe Weiſe wurde auch der noch aus— 
ftehende direkte Beweis für die Fünfwertigkeit des Wis- 
muts erbracht. Durch Einwirkung von Brombenzol 
auf eine Wismut⸗Natriumlegierung entſteht Wismut⸗ 
triphenyl (CgH;)3Bi. Bei der Behandlung mit Chlor geht 
dieſer Körper in das Chlorid (CgH5)3BiCly über, alſo in 
eine Verbindung, welche auf ein Atom Wismut fünf ein⸗ 
wertige Atome reſp. Radikale enthält. 

Das durch Einwirkung von ſalpetriger Säure auf 
B-Naphtol entſtehende Nitroſo-s-Naphtol wird von 
Ilinsky und v. Knorre (Ber. 18. 699, 2728) als ausgezeich- 
netes Mittel empfohlen, um Kobalt von Nickel und Eiſen 
von Aluminium zu trennen. Kobalt- und Eiſenſalze liefern 
mit einer Löſung von Nitrojo-B-Naphtol in Eſſigſäure dunkle 
Niederſchläge, welche in Waſſer nur ſpurenweiſe löslich 
ſind, während Nickel und Aluminium überhaupt nicht 
gefällt werden. Außer mit Eiſen und Kobalt gibt Nitroſo— 
B-Naphtol, wie v. Knorre kürzlich mitteilt (Ber. 20. 283), 
auch mit Kupfer eine unlösliche Verbindung, während Mg, 
Pb, Zn, Cd, Mn, Hg nicht abgeſchieden werden. Namentlich 
liefert die Trennung von Eiſen und Mangan nach dieſer 
Methode ſehr genaue Reſultate. 

Das Vorkommen des Germaniums, jenes neuen 


Elements der Kohlenſtoff-, Silicium-, Zinngruppe (sgl. 


Humboldt 1887, S. 14) iſt, wie zu erwarten war, nicht 
auf ein einziges Mineral (Argyrodit von Freiberg) be— 
ſchränkt. Von der Vorausſetzung ausgehend, daß das 
Germanium, als dem Titan nahe verwandt, am erſten in 
titanhaltigen Mineralien aufzufinden ſein werde, unterſuchte 
G. Krüß den Euxenit auf Germaniumgehalt. Dieſes nor— 
wegiſche Mineral liefert beim Aufſchließen mit ſaurem 
ſchwefelſaurem Kali einen unlöslichen Rückſtand, in welchem 
die Anweſenheit von Germaniumoxyd nachgewieſen werden 
konnte. Da der Gehalt des Minerals an Germanium 
nur gering iſt, ſo beſitzt dieſer Nachweis vor der Hand 
nur theoretiſches Intereſſe. 

Der Nutzbarmachung der von Schwarz vorgeſchlagenen 
Methode zur Darſtellung von Waſſerſtoff durch 
Glühen von Zinkſtaub mit Kalkhydrat (vgl. Humboldt 
1887, S. 13) ſtand bisher der Umſtand hindernd im Wege, 
daß das Gemenge bei längerem Aufbewahren ſchon bei 
gewöhnlicher Temperatur Waſſerſtoff zu entwickeln beginnt. 
Majert und Richter beſeitigen dieſen Uebelſtand dadurch 
(D. P. 39898), daß ſie das Kalkhydrat vor dem Miſchen 
mit Zinkſtaub durch Erhitzen auf etwa 300° von dem nicht 
chemiſch gebundenen Waſſer befreien. Auf trocknes Kalk- 
hydrat wirkt Zinkſtaub ſelbſt bei 100° nicht ein; da⸗ 
gegen erhält man kurz vor Rotglut eine regelmäßige Ent 
wickelung reinen Waſſerſtoffs. Das auf dieſe Weiſe er— 
zeugte Waſſerſtoffgas ſoll namentlich zur ſchnellen Füllung 
von Luftballons Verwendung finden. Das Gemiſch 
wird in verlöteten Büchſen aufbewahrt. Dieſe werden 
vor dem Gebrauch in eiſerne Röhren eingeſchoben, welche 
in einem fahrbaren Heizapparat angebracht ſind. Beim 
Erhitzen ſchmilzt zuerſt das Lot, ſo daß die Büchſen ſich 
öffnen und der ſich entwickelnde Waſſerſtoff entweichen kann. 

Luſtig hat das von Schönbein angegebene Verfahren 
zur Darſtellung von Waſſerſtoffſuperoxyd auf dem 
Wege der langſamen Oxydation von Metallamalgamen 
durch Einwirkung von Waſſer und Luft techniſch anwend— 
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bar gemacht (D. P. 20690). Zinkamalgam wird mit al⸗ 
koholiſcher Schwefelſäurelöſung und Luft längere Zeit ge⸗ 
ſchüttelt. Die vom unlöslichen Zinkſulfat abfiltrierte Löſung 
enthält ca. 3 Waſſerſtoffſuperoxyd. Dieſelbe wird durch 
Abdeſtillieren des Alkohols im luftverdünnten Raum kon⸗ 
zentriert und das Waſſerſtoffſuperoxyd in wäſſeriger Löſung 
erhalten. Die Verwendung von Alkohol an Stelle des 
Waſſers hat den Vorteil, daß die Zerſetzung des gebildeten 
Waſſerſtoffſuperoxydes, welche in wäſſeriger Löſung bei 
einer gewiſſen Konzentration eintritt, zurückgehalten wird. 
Schwefelſäure beſchleunigt die Einwirkung. 

Nach H. Caſtner (Chem. News 54. 208; D. P. 40415) 
werden zur Gewinnung der Alkalimetalle die Hydrate 
oder Karbonate der Alkalien ſtatt mit Kohle und Kalk 
zweckmäßig mit Kohle und Eiſen geglüht. Ein derartiges 
reduzierendes Gemenge wird entweder durch Glühen von 
Ferrocyankalium oder durch Miſchen von Eiſen und Teer 
und Verkoken dieſes Gemiſches bereitet. Das Eiſen be⸗ 
teiligt ſich nicht an der Reaktion, ſondern wirkt nur als 
Beſchwerungsmittel für die Kohle, um dieſe in der ge⸗ 
ſchmolzenen Maſſe ſuspendiert zu erhalten. Die Ausbeute 
an Metall ſoll weſentlich höher ſein, als nach dem alten 
Verfahren. 

Die Gruppe der Diazoverbindungen iſt ſchon von 
ihrem Entdecker Grieß als eine ſehr reaktionsfähige Körper⸗ 
klaſſe erkannt worden. Zu den bekannten Umſetzungen 
fügt Sandmeyer noch einige bemerkenswerte neue Reaktionen 
hinzu (Ber. 20, 1494). Durch Behandlung z. B. des Diazo⸗ 
benzols Calls N: N(O H) mit einer Löſung von Kupferchlorür, 
⸗bromür oder ⸗eyanür wird der Diazoreſt N: N(OH) glatt 
durch Cl, Br oder CN erſetzt. Es gelang ſelbſt auf dieſe 
Weiſe, NOg einzuführen, indem wegen der Nichtexiſtenz 
eines Kupfernitrits eine Miſchung von Kupferoxydul und 
ſalpetrigſaurem Natron zur Einwirkung auf Diazover⸗ 
bindungen gebracht wurde. Durch dieſe Reaktion wird 
man alſo in den Stand geſetzt, Amine durch Vermittelung 
der Diazoverbindungen in Nitrokörper, z. B. Anilin in 
Nitrobenzol überzuführen. Für dieſe eigentümliche Wir⸗ 
kungsweiſe der Kupferverbindungen fehlt bis jetzt eine hin⸗ 
reichende Erklärung. 

Grieß ſchlägt vor (Ber. 21, 1830), Diazobenzol⸗ 
ſulfoſäure als Mittel zum Nachweis kleiner Mengen 
organiſcher Subſtanzen in Trinkwaſſer zu ver⸗ 
wenden. Selbſt bei Gegenwart ſehr geringer Spuren or⸗ 
ganiſcher Verunreinigungen gibt das Waſſer, mit einigen 
Tropfen Kalilauge alkaliſch gemacht, auf Zuſatz eines 
Körnchens Diazobenzolſulfonſäure eine deutliche Gelb⸗ 
färbung. Dieſe Farbenerſcheinung zeigt ſich beiſpielsweiſe 
ſchon dann, wenn 100 cem reinen Waſſers mit mehreren 
Tropfen Abflußwaſſer aus Stadtkanälen vermiſcht werden. 
Die Färbung beruht ſehr wahrſcheinlich auf der Bildung 
von Azofarbſtoffen durch Vereinigung der Diazobenzol⸗ 
ſulfonſäure mit phenolartigen Körpern, welche ſtets unter 
den Verweſungsprodukten von Tier- und Pflanzenbeſtand⸗ 
teilen vorhanden ſind. 

Daß durch den Eintritt ſtark negativer Gruppen 
Waſſerſtoffatome des Grubengaſes ſauer, d. h. durch Me⸗ 
talle vertretbar gemacht werden können, iſt zuerſt in einzelnen 
Fällen, z. B. bei der Knallſäure HeC(CN)NOn beobachtet 
worden. V. Meyer wies nach, daß Waſſerſtoffatome, welche 


ſich mit einer Nitrogruppe an einem und demſelben Kohlen⸗ 
ſtoffatome befinden, immer durch Metalle erſetzt werden 
können; die Forſchungen von J. Wislicenus und Conrad 
zeigten ſpäter, daß allgemein der Waſſerſtoff einer CH= 
oder CHy-Gruppe durch Metalle und organiſche Radikale 
vertretbar iſt, wenn dieſe mit zwei CO- Gruppen ver⸗ 
bunden iſt, eine Erkenntnis, welcher die erfolgreichen Syn⸗ 
theſen vermittels des Aceteſſigäthers und Malonſäureäthers 
zu verdanken ſind. In Gemeinſchaft mit ſeinen Schülern 
hat neuerdings V. Meyer den Nachweis geführt, daß auch 
die Phenylgruppe, ähnlich der Carbonylgruppe, auf 
Waſſerſtoffatome, welche ſich mit derſelben an einem Kohlen⸗ 
ſtoffatom befinden, acidifizterend einwirkt. Dieſe Wirkung 
iſt indeſſen eine viel ſchwächere und macht ſich erſt dann 
geltend, wenn zugleich noch eine andere negative Gruppe, 
z. B. OO oder CN zugegen iſt. So iſtz. B. O6 Is. CH. CO. Ce Hz 
Desoxybenzoln reaktionsfähig, während (O65) 20 He Diphe⸗ 
nylmethan und (C,H;);CH Triphenylmethan nicht rea⸗ 
gieren. Der ſchwächere Einfluß, welchen die Phenylgruppe 
ausübt, zeigt fic) auch darin, daß in der CII2⸗Gruppe des 
Desoxybenzoins nur ein Waſſerſtoffatom erſetzbar ijt; bet 
Gegenwart zweier Carbonylgruppen können beide Waſſer⸗ 
ſtoffatome mit Leichtigkeit durch Metalle und organiſche 
Radikale erſetzt werden. 

Liebermann hat ſeine Studien in der Anthrachinon⸗ 
gruppe weiter fortgeſetzt. Die Zuſammenſetzung der von 
Rochleder im friſchen Krapp entdeckten Ruberythrinſäure 
iſt, wie Liebermann und Bergami (Ber. 20, 2241) nach⸗ 
weiſen, C28 H280 44. Durch Säure zerfällt dieſes Glykoſid 
in ein Molekül Alizarin und zwei Moleküle Traubenzucker. 
Liebermann und v. Koſtanecki geben eine Ueberſicht über 
ſämtliche bekannte, natürlich vorkommende und ſynthetiſch 
dargeſtellte Oxyanthrachinone (Ann. 240, 245). Was 
den Zuſammenhang des Färbevermögens der einzelnen 
Oxyanthrachinone mit der Stellung der Hydroxylgruppen 
anbetrifft, welche in dieſen Körpern angenommen werden 
muß, ſo wird darauf aufmerkſam gemacht, daß allein die⸗ 
jenigen Oxyanthrachinone, welche zwei Hydroxylgruppen 
in derſelben Stellung enthalten, wie das Alizarin, Farb⸗ 
ſtoffe ſind. Ungefärbt ſind demnach alle bisher bekannten 
Mono- und Dioxyanthrachinone, mit Ausnahme des Ali⸗ 
zarins. Von den Trioxyanthrachinonen haben nur die⸗ 
jenigen Farbſtoffcharakter, welche ſich auf das Alizarin zurück⸗ 
führen laſſen. Bemerkenswerte Ergebniſſe lieferten auch 
Liebermanns Unterſuchungen über die Reduktionspro⸗ 
dukte der Anthrachinone (Ber. 21, 447). Den wirkſamen 
Beſtandteil des offizinellen Goapulvers bildet das Chry⸗ 
ſarobin, von welchem bereits früher nachgewieſen wurde, 
daß es als ein Reduktionsprodukt der Chryſophanſäure, 
eines Anthrachinonabkömmlings, anzuſehen iſt. Der Um⸗ 
ſtand, daß das Chryſarobin, ähnlich der Pyrogallusſäure, 
in alkaliſcher Löſung begierig Sauerſtoff abſorbiert, zu⸗ 
ſammengehalten mit dem, daß mit Pyrogallusſäure die⸗ 
ſelben Heilerfolge bei Hautkrankheiten wie mit Chryſarobin 
erzielt wurden, führten zu der Annahme, daß die Wirkung 
dieſer Körper auf deren Abſorptionsfähigkeit für Sauerſtoff 
beruhe. In der That erwies ſich auch das künſtlich durch 
Reduktion des techniſchen Alizarinfarbſtoffes gewonnene 
Leukoderivat Anthrarobin in ſeiner therapeutiſchen 
Wirkſamkeit dem Chryſarobin völlig gleich. Derartige 
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Sauerſtoff abſorbierende Leukoderivate finden ſich vielfach, 
z. B. das Indigweiß in den Indigofera-Arten, in der 
lebenden Pflanze, und es iſt möglich, daß manche Heil— 
wirkungen von Kräuterſäften, wie jie früher ange: 
wandt wurden, darauf zurückzuführen ſind. 

Einen Beitrag zur Kenntnis des Rüböls, welches 
trotz ſeiner maſſenhaften Verwendung zu den in chemiſcher 
Hinſicht noch wenig ſtudierten fetten Oelen gehört, liefern 
C. L. Reimer und W. Will (Ber. 20, 2385). Neben dem 
Triglycerid der Erucaſäure, welche zuerſt im fetten Senföl 
aufgefunden wurde, enthält das Rüböl etwa in gleicher Menge 
das Triglycerid einer flüſſigen Säure, welcher von den Ent— 
deckern der Name Rapinſäure beigelegt wird. Die Tren⸗ 
nung beider von einander geſchah durch Behandlung der Zink— 
ſalze mit Aether, worin das erucaſaure Zink unlöslich iſt. Die 
Rapinſäure beſitzt die Zuſammenſetzung CjgH3403 (Crucafaure 
Cz2H4202). Außer dieſen beiden Säuren enthält das Rüböl 
geringe Mengen einer bei 75“ ſchmelzenden Säure, in 
welcher Reimer und Will Behenſäure C72U4402 erkannten. 

Durch Darſtellung einer Reihe von Abkömmlingen der 
drei iſomeren dreiſäurigen Phenole, der Pyrogallusſäure, 
des Phloroglueins und des Oxyhydrochinons gelang es 
W. Will ferner, zwei Pflanzenſtoffe, nämlich das Aescu— 
letin und das Aſaron, als Oxyhydrochinonderivate zu 
charakteriſieren (Ber. 20, 1119; 21, 602). Das Aesculetin 
aus der Roßkaſtanie ijt ein Dioxycumarin und leitet ſich 
demnach von Oxyhydrochinon in derſelben Weiſe ab, wie 
das Cumarin vom gewöhnlichen Phenol. Das Aſaron 
bildet einen Beſtandteil des ätheriſchen Oels von Asarum 
europaeum. Butlerow und Rizza (Ber. 20, Ref. 222), 
Staats (Ber. 17, 1416) und Peterſen (Diſſ. Breslau 1888) 
haben nachgewieſen, daß dasſelbe als Allyltrimethyltriox— 
benzol anzuſehen tft; Will identifizierte das aus dem Aſa⸗ 
ron dargeſtellte Trimethyltrioxbenzol mit dem von ihm auf 
ſynthetiſchem Wege gewonnenen Trimethyloxyhydrochinon. 
Das Aſaron iſt alſo in eine Reihe zu ſtellen mit dem in 
Anis⸗ und Fenchelöl enthaltenen Anethol (Allylphenolmethyl— 
äther) und dem Eugenol aus dem Nelkenöl (Allylbrenzcat— 
echinmethyläther). 

Die umfaſſende Unterſuchung von Krämer und Bött— 
cher über die Zuſammenſetzung und die Bildung des 
Erdöls, über welche in dieſer Zeitſchrift S. 17 referiert 
wurde, hat eine wertvolle Ergänzung durch eine Arbeit 
von C. Engler (Ber. 21, 1816) erfahren. In dieſer wird 
die Frage nach dem Material, durch deſſen Umwandlung 
das Erdöl entſtanden iſt, erörtert. Das geologiſche Vor— 
kommen des Erdöls ſteht im Widerſpruch mit der Annahme, 
daß Pflanzenreſte das Urſprungsmaterial für dasſelbe abge- 
geben haben ſollten, weil noch niemals in irgend einer erkenn— 
baren Beziehung zu einer Petroleumfundſtätte kohlige Pflan— 
zenrückſtände konſtatiert worden ſind, und ferner gerade in 
allen Kohlenrevieren einigermaßen ergiebige Erdölvorkommen 
fehlen. Dagegen iſt feſtgeſtellt worden, daß überall da, 
wo ſich das Erdöl auf primärer Lagerſtätte vorfindet, 
regelmäßig Tierreſte aufgefunden werden. Die Anſicht, 


daß dieſe und insbeſondere die den Seetieren entſtammenden 
Fettſubſtanzen den Rohſtoff für das Erdöl abgegeben haben, 
hat daher in einer Reihe hervorragender Geologen, neuer 
dings namentlich in H. Höfer, Vertreter gefunden. Höfer 
kommt überdies unter Berückſichtigung der Bedingungen, 
unter welchen ſich das Erdöl vorfindet, zu der Schluß⸗ 
folgerung, das dasſelbe, wie dies Krämer und Böttcher 
aus chemiſchen Geſichtspunkten abgeleitet haben, nur unter 
höherem Druck bei nicht allzu hoher Temperatur entſtanden 
ſein könne. Für dieſe Anſchauungen liefert Engler wich⸗ 
tige experimentelle Belege. Durch trockene Deſtillation von 
Fiſchthran unter einem Druck von etwa 10 Atmoſphären 
und bei einer Temperatur von 300—400° wurden neben 
Waſſer 60% des angewandten Fettes an öligem Deſtillat 
erhalten, welches zu 0,9 aus Kohlenwaſſerſtoffen beſtand. 
Nicht nur in ſeinem Verhalten bei der Deſtillation erwies 
ſich dieſes Produkt dem natürlichen Erdöl völlig analog, 
ſondern es gelang auch, die im Petroleum vorkommenden 
Kohlenwaſſerſtoffe der Grenzreihe Pentan C5 Hi2, Hexan 
CoHIA, Heptan C. Hg, Octan CgHig, Nonan OglI29 aus 
dem Kohlenwaſſerſtoffgemiſch zu iſolieren. Der Fiſchthran 
beſteht aus den Triglyceriden der Oelſäure, Stearinſäure 
und Palmitinſäure. Wurden dieſe Körper reſp. die freien 
Fettſäuren für ſich unter Druck auf etwa 3500 erhitzt, ſo 
war das Reſultat ein ganz ähnliches; neben Waſſer wird 
ſtets ein Gemiſch der Grenzkohlenwaſſerſtoffe On Hen 2 
gebildet. Ganz verſchieden iſt das Verhalten des Thrans 
beim Erhitzen auf niedere Temperaturen. Im luftver⸗ 
dünnten Raume deſtillieren 0,8 des Gewichtes über unter 
Entwickelung brennbarer Gaſe. Das Deſtillat erſtarrt zu 
einer butterartigen Maſſe, welche nur 10% Kohlenwaſſer— 
ſtoffe enthält, im übrigen noch vollſtändig verſeifbar iſt. 
Waſſer tritt nur in äußerſt geringen Mengen auf. 

Das Fehlen des Stickſtoffs im Erdöl, welches man 
als Argument gegen den animaliſchen Urſprung desſelben 
anführen könnte, iſt nach Engler eine Folge der Thatſache, 
daß bei der Verweſung organiſcher Stoffe der Tierwelt 
zunächſt die Eiweißſtoffe der Zerſtörung anheimfallen, daß 
der Stickſtoff derſelben ſich als Ammoniak verflüchtigt oder 
in Form ſeiner Salze fortgeführt wird, während die ſtick— 
ſtofffreien Fettſubſtanzen eine bei weitem größere Dauer⸗ 
haftigkeit beſitzen. Endlich ſpricht das Fehlen kohliger Reſte 
ſelbſt ungleich mehr zu gunſten einer Bildung aus ani⸗ 
maliſchen als aus vegetabiliſchen Subſtanzen. Nimmt man 
Celluloſe als Repräſentanten der letzteren an, ſo ergibt 
fic) aus der Zuſammenſetzung dieſes Stoffes C 44,4%, 
H 6,2%, O 49,4% ͤ „daß ohne eine Ausſcheidung von 
Kohle an eine Bildung von Kohlenwaſſerſtoffen der Reihe 
Cn Han g nicht zu denken iſt; eliminiert man hingegen 
aus den Fettſäuren (C 77%, ͤ H 12%, O 11%) den ge— 
ſamten Sauerſtoff mit dem dazu nötigen Waſſerſtoff als 
Waſſer, ſo hinterbleiben Kohlenſtoff und Waſſerſtoff in einem 
Verhältnis (C 87%, H 13%), welches der Zuſammen⸗ 
ſetzung unſerer rohen Erdöle auffallend nahe ſteht, z. B. 
Erdöl von Baku C 86,65%, H 13,35%. 


384 Humboldt. — Oftober 1888. 
Aſtronomie. 
Von 


Profeffor Dr. C. F. W. Peters in Königsberg i. Pr. 


Sonnenfinſternis vom 19. Auguſt (887. Neue planeten. Olbers'ſcher Komet. Homet a [888 und deſſen plötzliche sichtveränderung. Encke'ſcher 
Komet. Komet, entdeckt von Brooks; Faye ſcher Komet. Rotation der Sonne. Photographiſche Ortsbeſtimmungen von Sternen. Bewegungen 
der Fixſterne. Neue Derdnderliche. Algol und „Argus. Vonſtante der Präceſſion und Richtung der Sonnenbewequng. 


Bezüglich der Sonnenfinſternis vom 19. Auguſt 1887 
iſt nachträglich zu erwähnen, daß dieſelbe auf dem Berge 
Blagodat im Ural von Prof. Chandrikoff, Direktor der 
Sternwarte in Kiew, während ihres ganzen Verlaufes hat 
beobachtet werden können. Es wurden alle vier Ränder⸗ 
berührungen und die Bedeckung einiger Sonnenflecken be⸗ 
obachtet, außerdem wurden vier Zeichnungen der Corona 
ausgeführt. Leider war die inſtrumentelle Ausrüſtung der 
Expedition eine ſehr mangelhafte; ſie beſtand nur in einem 
Fernrohr von 3 ½ Zoll Objektivöffnung, einem Sextanten 
und einem Chronometer. Aus dem Umſtande, daß trotz 
des zur Zeit der Beobachtung herrſchenden geringen Flecken⸗ 
beſtandes der Sonnenoberfläche zahlreiche Protuberanzen 
ſichtbar waren, ſowie aus der Form, welche die Corona 
hatte, glaubte Prof. Chandrikoff folgende Schlüſſe ziehen zu 
dürfen!): 

1) Daß kein Zuſammenhang zwiſchen den Flecken und 
Protuberanzen ſtattfindet, wenigſtens nicht in der Weiſe, 
wie ſie von Faye in ſeiner Hypotheſe über die Konſtitu⸗ 
tion der Sonne behauptet iſt; und 

2) daß die Sonnencorona nur ein optiſches Phäno⸗ 
men iſt. 

Gegenüber der feſtſtehenden Thatſache, daß ſich in 
dem Spektrum der Corona mindeſtens eine helle Linie 
vorfindet, iſt der zweite Schluß, der ſich nur auf die Form 
der Corona gründet, offenbar zu weitgehend; daß ſich bei 
geringem Fleckenſtande auch zahlreiche Protuberanzen auf 
der Sonne vorfinden, iſt dagegen längſt bekannt, und man 
bedarf keiner totalen Sonnenfinſternis, um zu dieſem Er⸗ 
gebniſſe zu gelangen. Die Reſultate der auf dem Blagodat 
ausgeführten Beobachtungen ſind demnach leider von keiner 
nennenswerten Bedeutung geworden, ebenſo wie in Kras⸗ 
nojarsk in Sibirien, wo das Wetter ebenfalls günſtig, die 
inſtrumentelle Ausrüſtung der dorthin geſandten Expedition 
aber auch eine ungenügende war. 

Seit der Abfaſſung meines letzten Berichtes im Februar⸗ 
heft des laufenden Jahrganges dieſer Zeitſchrift ſind fol⸗ 
gende kleine Planeten entdeckt worden: 

Planet 272, entdeckt am 4. Februar von Charlois 


in Nizza; 

Planet 273, entdeckt am 8. März von Paliſa in 
Wien; 

Planet 274, entdeckt am 3. April von Paliſa in 
Wien; 

Planet 275, entdeckt am 15. April von Paliſa in 
Wien; 

Planet 276, entdeckt am 17. April von Paliſa in 
Wien; 

Planet 277, entdeckt am 3. Mai von Charlois in 
Nizza; 


*) Observatory 1888, S 91; Sid. Mess. 1888, S. 161. 


Planet 278, entdeckt am 16. Mai von Paliſa in 
Wien. 

Sämtliche Planeten waren zur Zeit ihrer Entdeckung 
zwiſchen der elften und vierzehnten Größe. 

Der periodiſche Olbers'ſche Komet (k 1887) 
wurde noch im März d. J. auf der Sternwarte in Padua 
beobachtet. Am 18. Februar wurde von Sawerthal am 
Kap d. g. H. ein dem freien Auge ſichtbarer Komet (a 1888) 
im Sternbilde des Teleſkops entdeckt, der ſich mit zu⸗ 
nehmender Helligkeit nordwärts bewegte, und um die Mitte 
des März, ungefähr zur Zeit ſeines größten Glanzes, auf 
den ſüdlichen Sternwarten Europas beobachtet werden konnte. 
Seine Bahn iſt von Berberich durch folgende elliptiſche 
Elemente ſehr nahe dargeſtellt worden: 

Zeit des Perihels: 17. März 1888. 

Abſtand des Perihels vom aufſteigenden 
Knoten eG 309° 55% 
Länge des aufſteigenden Knoten 245° 23/ 


Neigung der Bahn 42° 15“ 
Kürzeſte Entfernung von der 

Sonne eo ae 0,699 
Excentricität der Bahn 0,996 


Umlaufszeit: 2370 Jahre. 2 

Die Umlaufszeit iſt natürlich in hohem Grade un⸗ 
ſicher, indeſſen iſt an eine Ellipticität der Bahn wohl 
kaum zu zweifeln, wenn auch die Bahnelemente ſelbſt ſich 
durch Benutzung des geſamten, jetzt über fünf Monate 
umfaſſenden Beobachtungsmaterials möglicherweiſe ein wenig 
anders ergeben dürften. 

Der Komet hat beſondere Eigentümlichkeiten in ſeiner 
Erſcheinung gezeigt, wie ſie bisher an anderen Kometen 
noch nicht beobachtet find. Zur Zeit ſeiner größten Hellig⸗ 
keit hatte er einen glänzenden Kern und einen Schweif, 
deſſen Länge von verſchiedenen Beobachtern verſchieden 
angegeben iſt, indeſſen ungefähr wohl zwei Grad betragen 
haben wird. In den erſten Tagen des April erſchien der 
Kopf des Kometen als helle, faſt planetariſche Scheibe mit 
einer dünnen Nebelhülle. Bald darauf zeigten ſich deutlich 
zwei Kerne, ein ſcheibenförmiger und ein mehr fternartiger, 
welche von einer zarten Nebelmaſſe eingehüllt waren. Der 
Schweif war ſehr ſchmal und wenig gekrümmt. Ent⸗ 
ſprechend der zunehmenden Entfernung des Kometen von 
der Erde und der Sonne wurde er allmählich ſchwächer 
bis zum 20. Mai. An dieſem Tage wurde ſeine Hellig= 
keit von J. Fényi in Kalocſa etwas heller gefunden als 
an den vorhergehenden Tagen, etwa gleich der eines Sterns 
9,3. Größe. Eine ganz beſonders große Zunahme der 
Helligkeit wurde dagegen erſt in der folgenden Nacht gegen 
12¼ Uhr mittl. Königsberger Zeit von Dr. J. Franz 
konſtatiert, der den Kometen an Helligkeit gleich einem 
Stern 5,8. Größe fand, mit einer Spur von Schweif und 
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zwei Verlängerungen des Kerns nach den gegen die Axe 
des Schweifs ſenkrechten Richtungen. Gegen 1110 morgens 
gingen in der Richtung nach der Sonne zwei Zweige einer 
fächerförmigen Ausſtrahlung vom Kerne aus, die ſich ſeit— 
lich umbogen und in der Richtung des Schweifes verliefen. 

In derſelben Nacht, etwa 17/2 Stunden ſpäter, wurde 
der Komet von J. Fényi in Kaloeſa auffallend hell, gleich 
einem Stern 7,8. Größe, mit ſtarkem, etwas verwaſchenem 
Kerne geſehen, während der Schweif nur ſehr ſchwach in 
der Dämmerung ſichtbar war. Am folgenden Tage war 
der Komet ebenfalls noch ſehr hell, wenn auch wohl nicht 
mehr in dem Maße wie in der vorhergehenden Nacht. 
Der helle Kern erhielt ſich bis ungefähr zum 25. Mai, 
dann verſchwand er, und der Kopf des Kometen beftand 
nur aus einer verwaſchenen Nebelhülle, deren Helligkeit 
raſch abnahm. 

Der zweite Komet dieſes Jahres (b 1888) war der 
bekannte Encke' ſche, der am 8. Juli von Tebbutt in Wind⸗ 
ſor (N. S. Wales) aufgefunden wurde. Von Berberich iſt 
eine intereſſante Zuſammenſtellung der Helligkeiten dieſes 
Kometen während ſeiner verſchiedenen Erſcheinungen gemacht 
worden“), aus welcher hervorgeht, daß dieſelben keineswegs, 
wie man vermuten könnte, eine fortdauernde Abnahme 
zeigen, wie dies z. B. beim Biela'ſchen Kometen der Fall ge— 
weſen iſt, ſondern daß ein erheblicher Wechſel in der Helligkeit 
ſtattgefunden hat. Daß eine ſtärkere Lichtentwickelung der 
Kometen nicht allein durch eine Annäherung an die Sonne 
bewirkt wird, iſt noch niemals ſo deutlich hervorgetreten, 
wie bei dem vorhin erwähnten Kometen à 1888, aber 
auch der Encke'ſche Komet hat in dieſer Hinſicht ſehr merk⸗ 
würdige Erſcheinungen gezeigt. Es find bisher 24 Er— 
ſcheinungen dieſes Kometen ſeit ſeiner erſten Entdeckung 
im Jahre 1786 beobachtet worden, und zwar war er in 
den Jahren 1805, 1828, 1835, 1848, 1858, 1871 und 
1881 ſo hell, daß er mit freiem Auge geſehen werden 
konnte, dagegen in den Jahren 1822, 1833, 1855 und 1865 
ganz beſonders lichtſchwach. Die erſte Reihe von Zahlen 
entſpricht einigermaßen den Jahren der höchſten, die zweite 
denen der geringſten Sonnenthätigkeit, und infolge dieſer 
Uebereinſtimmung iſt Berberich der Anſicht, daß ein Zu— 
ſammenhang zwiſchen der Zahl der Sonnenflecken 
und der Helligkeit des Kometen ſtattfinde. Es iſt 
dies nicht ganz unwahrſcheinlich und ſehr wohl möglich, daß 
die elektriſche Fernewirkung der Sonne, welche bei der Licht⸗ 
entwickelung der Kometen ſicherlich eine große Rolle ſpielt, 
durch eine erhöhte Thätigkeit auf der Sonnenoberfläche 
weſentlich verſtärkt wird. Daß aber noch andere, uns bisher 
unbekannte Urſachen Helligkeitsänderungen der Kometen 
hervorrufen können, zeigt das Beiſpiel des Kometen a 1888, 
welcher plötzlich ſeine Helligkeit veränderte, ohne daß gleich— 
zeitig eine Veränderung der Sonnenthätigkeit aus andern 
Erſcheinungen hat nachgewieſen werden können. Solche 
Lichtausbrüche werden demnach höchſtens durch eine ver— 
mehrte Thätigkeit auf der Sonnenoberfläche begünſtigt, 
ſchwerlich aber durch ſie allein hervorgerufen werden können. 

Am 7. Auguſt wurde von Brooks in Geneva (N. Y.) 
nahe bei dem Stern * des großen Bären ein neuer 
Komet (e 1888) entdeckt, der ziemlich ſchwach iſt, und eine 


) Aſtron. Nachr. Nr. 2836. 
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öſtliche Bewegung zeigt; endlich wurde als vierter Komet 
dieſes Jahres (d 1888) der periodiſche Faye'ſche Komet 
am 10. Auguſt auf der Sternwarte zu Nizza aufgefunden. 

Im Jahre 1871 machte zuerſt H. C. Vogel den Ver- 
ſuch, durch Verſchiebung der Linien im Sonnenſpektrum 
den Betrag der Sonnenrotation zu ermitteln. Eine 
große Genauigkeit wurde bei dieſen Beobachtungen nicht 
erzielt, doch war eine Verſchiebung im Sinne der Rotation 
deutlich nachweisbar. In neuerer Zeit ſind ſolche Unter— 
ſuchungen von Henry Crew ausgeführt worden“) und 
haben das merkwürdige Reſultat ergeben, daß die Winkel— 
geſchwindigkeit der Sonnenrotation mit höheren heliogra— 
phiſchen Breiten wächſt, während die Sonnenflecken im 
allgemeinen das entgegengeſetzte Reſultat ergeben haben. 
Anderſeits geht aus einer neueren, von Wilſing aus- 
geführten Unterſuchung “) hervor, daß die Sonnenfackeln 
in allen den Breiten, in welchen ſie überhaupt vorkommen, 
dieſelbe Rotationszeit der Sonne ergeben. Dieſe letztere 
(von 25 Tagen und 5,47 Stunden) ſcheint demnach am 
wenigſten durch Strömungen auf der Sonnenoberfläche 
ſtörend beeinflußt zu werden. 

Neben der Spektralanalyſe hat in neueſter Zeit die 
Photographie durch überraſchende Vervollkommnung der 
bezüglichen Apparate eine große Wichtigkeit für die Unter— 
ſuchung der phyſiſchen Beſchaffenheit der Himmelskörper 
gewonnen. Aber auch für genaue Ortsbeſtimmungen 
iſt die Photographie durchaus brauchbar gefunden, wie 
namentlich die in der letzten Zeit in Paris und Potsdam 
angeſtellten Unterſuchungen gezeigt haben. Auf der Uni— 
verſitäts⸗Sternwarte in Oxford ſind während des letzten 
Jahres kleinere Gruppen von Fixſternen wiederholt photo— 
graphiſch aufgenommen und haben recht ſichere Ergebniſſe 
für die Parallaxe mehrerer Sterne geliefert“). Es fanden 
ſich unter anderen folgende Sternparallaxen: 


Wahrſch. 

Fehler. 
611 Cygni 0%4289 + 0% 0180, 
62? Cygni 0%4353 + 0% 0152, 
u. Caſſiopeae 0% 0356 + 0% 0250, 
Polaris 0%052 + 0",0314. 


Die Parallaxe für 61 Cygni ſtimmt ſehr nahe mit dem 
von Beſſel aus Meſſungen am Königsberger Heliometer 
gefundenen Werte überein, während O. Struve und Auwers 
einen größeren und Hall einen kleineren Wert dafür ge— 
funden haben. 

In Potsdam ſind ſehr vollkommene Photographien 
der Spektren von Sternen aufgenommen worden, 
welche die Verſchiebung der Linien, die durch die Be⸗ 
wegung der Sterne in der Richtung des Viſionsradius 
entſteht, mit großer Sicherheit meſſen laſſen f). Aus den 
bisherigen vorläufigen Mitteilungen hierüber iſt zu ſchließen, 
daß die angewandte Methode zu weitgehenden intereſſanten 
Reſultaten führen wird. 

Folgende Veränderliche ſind in der letzten Zeit 
bemerkt worden: 


*) American Journal of Science, Febr. 1888 
) Aſtron. Nachr. Nr. 2852. 
***) Oxford University Gazette, Juni 1888. 
+) Sitzungsbericht der Berliner Akad. v. 23. Febr. 1888; Aſtron. 
Nachr. Nr. 2839. 
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1) In den Jagdhunden «= 13" 42,7 , 6 = 40° 16", 
der von T. E. Espin am 6. und 8. April von der 7,3 
reſp. 7,8. Gr. geſehen iſt, während er früher 9. Größe und 
noch ſchwächer beobachtet iſt. Sein Spektrum iſt vom 3. Typus. 

2) Im Walfiſch « = 1 33, m, 6 = — 7° 220 
deſſen Helligkeit von Safarik zwiſchen der 8,4. und 9,2. Gr. 
wechſelnd gefunden iſt. 

3) im Schützen K 19 19,9 , 3 = — 19°19’, welcher 
nach Safarik ſeine Helligkeit zwiſchen der 9,4. und 10,1. Gr. 
wechſelt. 

Der merkwürdige Veränderliche Algol iſt neuerdings 
von S. C. Chandler einer genaueren Unterſuchung unter⸗ 
zogen worden?), welche ergeben hat, daß ſich in ſeiner 
Periode von ungefähr 2 Tagen zwei Ungleichheiten mit 
Perioden von reſp. 141,3 und 37,7 Jahren befinden. Die 
Natur der Lichtänderung dieſes Sternes iſt noch nicht 
ganz aufgeklärt; nach Pickering bewegt ſich um ihn ein 
dunkler Begleiter, welcher nicht viel kleiner als der Haupt⸗ 
ſtern iſt und deſſen Bahnebene eine ſehr kleine Neigung 
gegen die Geſichtslinie hat. Während des größten Teils 
der Periode von 2 Tagen und 21 Stunden hat der Stern 
die 2. Größe, nimmt dann 9¼ Stunden ab, bis er das 
Minimum ſeiner Helligkeit erreicht hat, wo er etwa von 
der 4. Größe erſcheint, um dann wieder 9¼ Stunden 
an Helligkeit zuzunehmen. 

Einen weſentlich anderen Charakter hat der veränder⸗ 


) Aſtron. Journal Nr. 165—167. 
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liche Stern der ſüdlichen Halbkugel -q Argus. Im Jahre 
1677 jah ihn Salley von der 4, im Jahre 1751 Lacaille 
von der 2. und 1811 bis 1815 Burchell wieder von der 
4. Größe. In den Jahren 1822 bis 1826 war er von 
der 2., am Februar 1872 von der 1. Größe. Dann nahm 
die Helligkeit wieder eine Zeitlang ab und im Jahre 1857 
wieder derartig zu, daß Herſchel ihn am 16. Dezember 
1837 heller fand, als alle Sterne 1. Größe mit Ausnahme 
von Sirius und Canopus. Dann wurde er langſam 
ſchwächer bis zum März 1843, behielt jedoch fortwährend 
die 1. Größenklaſſe. Im April 1843 nahm das Licht 
wieder ſehr zu, wurde dann aber wieder langſam ſchwächer, 
bis der Stern in der letzten Zeit die 7,5. Größe erreichte. 
Am 19. Mai d. J. wurde er von Tebbutt in Windſor 
(N. S. Wales) plötzlich um eine halbe Größenklaſſe heller 
gefunden, ſo daß es faſt ſcheint, als wenn wieder eine 
Periode der Zunahme des Lichtes beginnen will. In dieſem 
Falle würde eine fortgeſetzte ſpektroſkopiſche Unterſuchung 
des Sterns vermutlich intereſſante Reſultate ergeben. 

Neuerdings iſt von Ludwig Struve die Konſtante 
der Präzeſſion durch Vergleichungen neuerer in Pulkowa 
ermittelter Sternpoſitionen mit den von Auwers neu 
berechneten Bradley'ſchen Beobachtungen abgeleitet worden, 
und ergab ſich zu 50,3514 Bogenſekunden. Gleichzeitig 
wurde die Richtung der Sonnenbewegung feſtgeſtellt 
und gefunden, daß die Sonne ſich nach einem Punkte des 
Himmels bewegt, deſſen Rectaſcenſion = 273,39 und deſſen 
Deklination = + 27,3“ iſt. 


Phyſiologie. 


Don 


Profeffor Dr. J. Gad in Berlin. 


Rote und weiße Muskeln. Beziehungen der Muskeln zu Glykogen und Zucker. Hleinjte wahrnehmbare Gelenkbewegungen. Reaktionszeit 


für Hemmung und für Erregung. Trophiſche Nervenfaſern. 


Die Crophif der Nerven. 


Ceitungszeit in den Spiralganglien. 


Rote und weiße Muskeln. Daß verſchiedene 
Körpermuskeln desſelben Wirbeltieres verſchieden intenſive 
Färbung beſitzen, iſt eine Thatſache, welche ſich an man⸗ 
chen zur Nahrung dienenden Tieren (Fiſche, Puter, Kanin⸗ 
chen) leicht beobachten läßt. Ranvier hat dieſelbe vor 
Jahren wiſſenſchaftlich verfolgt, und er hat gezeigt, daß 
die „weißen“ Muskeln des Kaninchens ſich nicht nur durch 
die Farbe, ſondern auch durch ihren Bau, durch die Art 
ihrer Blutverſorgung und durch ihre Funktion von den 
„roten“ unterſcheiden. Ranvier gab an und Kronecker be⸗ 
ſtätigte es, daß die weißen Muskeln einen ſchnelleren 
Zuckungsverlauf zeigen als die roten. Neuerdings hat 
Ranvier ſeine Unterſuchung wieder aufgenommen und ſie 
in vergleichender Weiſe auf die verſchiedenen Arten der 
Nagetiere ausgedehnt“). Obwohl die Nager mit nur einem 
Paar Nagezähnen (Ratte, Meerſchweinchen, Eichhorn u. ſ. w.) 
vielfache Unterſchiede von denen mit zwei Paar Nage⸗ 
zähnen (Kaninchen, Haſen) aufweiſen, zeigt ſich doch, daß 
beide Gruppen in ähnlicher Art rote und weiße Muskeln 
beſitzen. Von beſonderem Intereſſe iſt aber der Befund, 
daß der wilde Haſe außer roten Muskeln, die denen des 
Kaninchens gleichen, auch ſolche rote beſitzt, welche den 


) Compt. rend. de I' Acad., des Sciences à Paris CIV, p. 79. | 


weißen des Kaninchens hiſtologiſch ähnlich find. Hieraus 
folgt, worauf übrigens auch Grützner in allgemeinerem 
Umfange hingewieſen hat, daß aus der Farbe allein nicht 
über die Art der Muskeln zu urteilen iſt. 

Von Grützner, welcher ſich ſchon wiederholt mit der 
Frage der roten und weißen Muskeln beſchäftigt hat, liegt 
ebenfalls eine neuere dies Gebiet betreffende Unterſuchung 
vor). Er verglich die Hubhöhe und die abſolute Muskel⸗ 
kraft roter und weißer Muskeln von Kröten, Fröſchen und 
Kaninchen bei der Einzelzuckung und im Tetanus mit⸗ 
einander. Ehe über die Reſultate berichtet wird, muß 
angeführt werden, daß Grützner ſchon früher nachgewieſen 
hatte, daß es wenig rein „weiße“ und rein „rote“ Mus- 
keln gibt, ſondern daß die meiſten Muskeln in verſchie⸗ 
denem Verhältnis aus Faſern vom Charakter der „weißen“ 
und aus ſolchen vom Charakter der „roten“ Muskeln zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind. Hieraus ergibt ſich eine anſprechende 
Erklärung für die doppelten Gipfel, welche an den 
Zuckungskurven, namentlich ermüdender Muskeln ſchon ſeit 
lange bekannt ſind. In den durch künſtliche Reizung von 
gemiſchtfaſerigen Muskeln gewonnenen Kurven würden zwei 
Kurven enthalten ſein, die ſchneller verlaufende des „weißen“ 


) Breslauer Aerztl. Zeitſchr. 1887, Nr. 1. 
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und die ſpäter zum Gipfel anſteigende des „roten“ Faſer— 
anteils. 

Bei vorwiegend weißen Muskeln, den „ſchnell arbeiten- 
den Muskeln“, fand Grützner die Hubhöhe und abſolute 
Kraft (Maximum der Spannung bei verhinderter Ver— 
kürzung) der Einzelzuckung größer, die abſolute Kraft und 
den Betrag der tetaniſchen Verkürzung kleiner als bei den 
vorwiegend roten Muskeln („langſam arbeitenden Muskeln, 
Tetanusmuskeln“). Erſtere (Triceps, Semimembranosus, 
Gastroenemius) kontrahieren fic) im Tetanus um das 
Zwei⸗ bis Dreifache, letztere (Hyoglossus und Rectus 
abdominis) um das Acht- bis Neunfache der Einzel 
zuckung. 

Um den ſcheinbaren Widerſpruch zu erklären, welcher 
darin liegt, daß die gewöhnliche willkürliche tetaniſche 
Kontraktion durch zehn vom Zentralorgan ausgehende Reiz— 
anſtöße in der Sekunde hervorgerufen werden kann, wäh— 
rend wir doch andrerſeits ganz wohl zehn einzelne Zuckun— 
gen in der Sekunde mit demſelben Muskel ausführen 
können, nimmt Grützner an, daß je nach der Art der be— 
abſichtigten Bewegung die Innervationen vom Zentral— 
organ aus nur in weiße oder rote Muskeln, beziehentlich 
nur in die weißen oder roten Faſeranteile desſelben Mus— 
kels übergeleitet werden. 

Beziehungen der Muskeln zu Glykogen und 
Zucker. Da der Muskel den Energieverbrauch bei ſeiner 
Arbeitsleiſtung weſentlich aus der Oxydation von Fetten 
und Kohlehydraten beſtreitet, ſo erregen alle ſeine Be— 
ziehungen zu dieſen Stoffen beſonderes Intereſſe. Von 
den Kohlehydraten kommen in erſter Linie Traubenzucker 
und Glykogen in Betracht. Traubenzucker, welcher ſich 
unter Wirkung des Speichelfermentes aus der mit der 
Nahrung aufgenommenen Stärke bildet, wird von der 
Darmwand reſorbiert, muß aber, um bis zum Moment des 
Verbrauchs aufgeſpeichert werden zu können, in eine ſchwer 
lösliche Form übergeführt werden. Dieſe Form iſt das 
Glykogen, ein Anhydrid des Traubenzuckers, welches aus 
letzterem durch Syntheſe unter Abſpaltung von Sauerſtoff 
und Bildung von Waſſer entſteht. Außer aus Trauben- 
zucker bildet ſich im Organismus wahrſcheinlich auch aus 
Eiweiß Glykogen. Bildung und Aufſpeicherung von Gly- 
kogen findet in der Leber ſtatt. Wie ſich der Muskel zum 
Glykogen verhält, iſt noch nicht in allen Einzelheiten er— 
mittelt. Mit dieſen Fragen beſchäftigten ſich u. a. Laves 
und Seegen. 

Laves hat die von Külz in bejahendem Sinne beant- 
wortete Frage, ob der Muskel ſelbſtändig Gly— 
kogen bilden könne, einer erneuten Prüfung unter- 
zogen). Er operierte an Hühnern und Gänſen, denen 
er die Leber exſtirpierte. Unmittelbar nach dieſer Opera— 
tion entnahm er ein Stück des Pektoralmuskels, um deſſen 
Glykogengehalt nach der von Külz modifizierten Methode 
Brückes zu beſtimmen. Einige Zeit ſpäter (1—13 Stun⸗ 
den) wurden die Tiere durch Nackenſtich getötet, ſofort 
wurde ein Stück des zweiten Pektoralmuskels ausgeſchnitten 
und auch in dieſem der Glykogengehalt beſtimmt. Es zeigte 
ſich nun, daß der längere Zeit nach der Leberexſtirpation 


*) Die unter Minkowsky's Leitung ausgeführte Unterſuchung ijt zu 
finden im Arch. f. exper. Path. u. Pharmakol. XXIII, S. 139. 


unterſuchte Pektoralmuskel ſtets erheblich weniger Glykogen 
enthielt, als der im Beginne des Verſuchs unterſuchte 
Muskel (3. B. 0.544: 0.100 Glykogengehalt in Prozenten). 
Daß es in der That die Ausſchaltung der Leberfunktion 
und nicht etwa bloß der operative Eingriff als ſolcher 
war, der das Schwinden des Muskelglykogens zur Folge 
hatte, konnte durch verſchiedene Kontrollverſuche bewieſen 
werden: weder nach Exſtirpation des einen Pectoralis, noch 
durch andere größere, mit Eröffnung der Bauchhöhle ver— 
bundene Operationen konnte eine nennenswerte Differenz 
im Glykogengehalte beider Pektorales hervorgerufen wer- 
den. Es dürfte die Verminderung des Glykogens nach 
der Leberexſtirpation dadurch zu erklären ſein, daß der 
Glykogenvorrat des Muskels raſcher aufgebraucht wird, 
wenn die Hauptquelle der Glykogenbildung in der Leber 
verſiegt. Uebrigens kam eine Abnahme des Glykogenge— 
haltes in den Muskeln in nicht geringerem Grade zu 
ſtande, wenn den Tieren nach der Entleberung 20—30 gr 
Traubenzucker in den Magen gebracht wurden. Daß der 
Traubenzucker auch wirklich zur Reſorption gekommen war, 
wurde beſonders konſtatiert. Es iſt hiernach unwahrſchein— 
lich, daß der Muskel ſelbſtändig, wenigſtens aus Trauben— 
zucker, Glykogen zu bilden vermag. 

Seegen beſtimmte den Zucker- und Glykogen⸗ 
gehalt von Hunde- und Pferdemuskeln ). Erſtere 
waren ſofort, letztere 14/2 Stunden nach dem Tode der 
Tiere gewonnen. Der ganz friſche Hundemuskel enthält 
ſowohl Zucker als Glykogen; beim Liegen nimmt erſterer 
zu, letzteres ab, z. B.: 


friſch nach 24 Stunden 
Glykogen 0,28 0,13 
Zucker 0,15 0,24 


Aehnliches zeigte der Pferdemuskel: 


friſch nach 3 Tagen nach 6 Tagen 
Glykogen 0,41 0,13 0,155 
Zucker 0,15 0,277 0,367 


Da in dem letzteren Falle die Zuckerbildung ſo lange 
anhielt, ſo konnte die Starre allein nicht die Urſache davon 
fein. Auch Fermentwirkung war unwahrſcheinlich, fo daß 
Seegen an eine dem Muskel inhärierende Fähigkeit, dieſe 
Umwandlung zu bewirken, dachte. Ein Muskel wurde mit 
Glykogenlöſung zuſammengebracht und durch arteriell er⸗ 
haltenes Blut wurde dafür geſorgt, ihn den Tod des 
Tieres „überleben“ zu machen. Dabei fand in der That 
Umwandlung von Glykogen in Zucker ſtatt. Blut allein 
zeigt, wenn auch in geringerem Grade, dieſelbe Fähigkeit. 
Von Glykogen verſchwanden 2,3 g, welche mit 88 g 
Blut und 65 g Hundemuskel behandelt worden waren, 
nach 22ſtündigem Durchſaugen von Luft bis auf Spuren, 
während 1,9 g Zucker gefunden wurden; die gleiche Gly— 
kogen- und Blutmenge ohne Muskel gab nach derſelben 
Zeit: Zucker 0,9, Glykogen 1,6 ¢. Wenn durch das Ge— 
miſch keine Luft geleitet wurde, war die Zuckerbildung nur 
minimal. Der „überlebende“ Muskel, ſowie das arteriell 
erhaltene Blut ſind ſomit im ſtande, Glykogen in Zucker 
umzuwandeln. 5 

Die Frage nach dem Mechanismus der Koor— 
dination der Muskelinnervationen behufs 


) Centralblatt f. d. Med. Wiſſ. 1887, S. 356 u. 386. 
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Ausführung zweckmäßiger verwickelter Be⸗ 
wegungen wird neuerdings vielfach diskutiert, meiſt 
unter dem nicht ſehr paſſend gewählten Titel der Frage 
vom „Muskelſinn“. Es fehlen noch manche empiriſche 
Grundlagen für dieſe Diskuſſion. Wenn die feine Bue 
ſammenordnung vieler Muskelinnervationen in Bezug auf 
zeitliche Folge und in Bezug auf das Verhältnis der In⸗ 
tenſitäten richtig erlernt und ſpäter unter der ſtets not⸗ 
wendigen Kontrolle höherer nervöſer Zentralapparate (be⸗ 
wußt oder unbewußt) ſicher ausgeführt werden ſoll, ſo 
muß die Ausführung eines jeden Bewegungskomplexes mit 
einer Summe ganz beſtimmter Senſationen verbunden ſein, 
auf welche wir im einzelnen allerdings nicht zu achten 
pflegen. Man hat Ausſicht, über die Art und Feinheit 
dieſer Senſationen Aufſchluß zu erhalten, wenn man die 
Grenzen zu beſtimmen ſucht, innerhalb welcher paſſive 
Veränderungen der Lage der Glieder bei angeſpannter 
Aufmerkſamkeit wahrgenommen werden können. Gold⸗ 
ſcheider iſt mit ſolchen Unterſuchungen beſchäftigt, und er 
hat die erſten Reſultate derſelben mitgeteilt *). 

Das zunächſt angewandte Verfahren war folgendes: 
die erſte Phalanx des linken (eigenen) Zeigefingers wurde 
auf einer hierzu hergeſtellten Gipsform, auf welcher die 
ganze Hand ruhte, fixiert und eine eng anliegende dicke 
Gummihülſe über die beiden letzten Phalangen geſchoben. 
Dieſe Hülſe war von einem breiten feſten Band eng um⸗ 
ſchloſſen, welches von einer darüber befindlichen, in gutem 
Achſenlager gehenden Aluminiumrolle von 10 em Durch⸗ 
meſſer ſenkrecht herabhing, derart, daß die Längsrichtung 
des Fingers die Drehungsebene der Rolle rechtwinklig 
kreuzte. Zwiſchen Rolle und Finger war zugleich an dem 
Bande ein Schreibhebel befeſtigt, welcher auf der der Rolle 
entſprechenden Seite in einem feſten Lager eingelenkt war 
und ſich in der Ebene der Rolle bewegte. Gegenüber 
dieſem erſten Bande hing ein zweites von der Rolle herab, 
welches ein Korkbrettchen trug. Durch kleine Gewichte, 
welche an letzterem, ſowie an der Fingerhülſe angebracht 
waren, wurden die beiderſeitigen Apparate äquilibriert 
und die Bänder in Spannung gehalten. Sodann wurden 
durch eine auf die Korkplatte gelegte Bleiplatte die beiden 
letzten Phalangen derart in der Schwebe gehalten, daß ſie 
ohne Muskelanſtrengung in einer zur erſten Phalanx leicht 
gekrümmten Haltung verharrten. Von einem darauf ein⸗ 
geübten Gehilfen wurden nun kleine Zuſatzgewichte auf 
die Bleiplatte gelegt und wieder abgehoben und hierdurch 
paſſive Lokomotionen des Halbfingers nach oben und unten 
bewirkt, welche ſowohl nach Größe, als nach Schnelligkeit 


der Bewegung abſtufbar waren und deren Verlauf durch den 


Schreibhebel auf eine, rotierende oder feſtſtehende, berußte 
Trommel übertragen wurde. Das zur Aequilibrierung des 
Halbfingers nötige Gewicht wurde empiriſch ermittelt 
und betrug 20—40 g; es tft zu bemerken, daß bei län⸗ 
gerer Fortſetzung der Verſuche, durch Nachlaß im Tonus 
der Strecker, der Finger zu ſinken beginnt und deshalb das 
Gewicht vermehrt werden muß. Das Aufzeichnen der aus⸗ 
geführten Fingerbewegung an der rotierenden Trommel 
hat den Vorteil, die im Ablauf der Bewegung ſich abſpie⸗ 
lenden Ungleichmäßigkeiten zur Erſcheinung zu bringen, 


*) Gentralblatt für Phyſiologie I, S. 223. 
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dieſe ſind am geringſten bei der durch Abheben des Ge— 
wichtes erzeugten Abwärtsbewegung. Es gelang, durch 
Einübung des Gehilfen die Bewegung ſo gleichmäßig zu 
machen, daß auch an der ſchnell rotierenden Trommel die- 
ſelbe durch einen gleichmäßig ſchräg ab- oder aufwärts 
gehenden Strich angezeigt wurde. Die Druckempfindung, 
welche entſteht, ſobald der Finger gehoben oder fallen ge- 
laſſen wird, iſt eine ſehr geringe und wird bei ſehr eng 
ſchließender Hülſe eine kaum wahrnehmbare, anſcheinend, 
weil das durch den engen Schluß entſtehende Spannungs⸗ 
gefühl in der Haut einen Zuwachs wenig zur Geltung 
kommen läßt. Das Gefühl der Bewegung ſetzt ſich auch 
bei gleichzeitig entſtehendem Druckgefühl deutlich genug von 
letzterem ab, welches in der Haut lokaliſiert wird, während 
jenes als eine eigentümlich leichte, nicht näher zu beſchrei⸗ 
bende Empfindung, eben des Bewegtſeins, imponiert, übri⸗ 
gens oft deutlich im Gelenk gefühlt wird. In analoger 
Weiſe wurden Verſuchsreihen an dem Metakarpo⸗Phalangeal⸗ 
gelenk eben desſelben Fingers angeſtellt, in welchem der 
ganze Finger gegen die fixierte Hand aus einer ſpannungs⸗ 
loſen Anfangsſtellung heraus bewegt wurde. Unter Um⸗ 
rechnung der an der Trommel erhaltenen Ausſchläge in 
Winkelgrade der in den bewegten Gelenken ſtattgefundenen 
Drehung ergaben ſich folgende durchſchnittliche Werte der 
eben merklichen Bewegung: 


I. Interphalangealgelenk. Metafarpo-Phalangealgelent. 


54! 30“ 36“ 
46“ 12“ 28“ 12“ 
42“ 36" 22“ 48“ 


Bei Ermüdung werden die Werte größer. Die dieſen 
Verſchiebungen entſprechenden Ausſchläge des äußerſten 
Punktes der Fingerſpitze ſind: 

I. Interphalangealgelenk. Metakarpo⸗Phalangealgelenk. 


0,072 cm 0,076 cm 
0,061 „ 0,070 . 
0,056 „ 0,057 „ 


Die Bewegungsempfindung iſt demnach im Metakarpo⸗ 
Phalangealgelenk feiner als im Interphalangealgelenk; 
jedoch wird dieſer Unterſchied bezüglich der Wahrnehmung 
der Exkurſion der Fingerſpitze durch die für die beiden 
Gelenke verſchiedene Länge des zu bewegenden Teiles, wie 
es ſcheint, derart kompenſiert, daß bei Bewegung in dem 
einen oder anderen Gelenke eine Verrückung der Finger⸗ 
ſpitze um nahezu denſelben kleinen Betrag eben zum Be⸗ 
wußtſein kommen kann. 

Die Wahrnehmung der Bewegung zeigte ſich nicht 
lediglich von der Größe der gemachten Exkurſion abhängig, 
ſondern auch von der Zeit, innerhalb deren ſie verlief. 
Letztere wurde in der Weiſe beſtimmt, daß gleichzeitig 
Stimmgabelſchwingungen gezeichnet wurden. So z. B. ge⸗ 
langen jene als Durchſchnittswerte für das Interphalan⸗ 
gealgelenk angegebenen Drehungen nur zur Perzeption, 
wenn ſie innerhalb längſtens 0,06 Sekunden erfolgen, 
während dagegen viel geringere Ausſchläge ſchon wahrge⸗ 
nommen werden können, falls ſie in kürzerer Zeit erfolgen; 
als kleinſter Winkel überhaupt wurde eine Drehung um 
21“ perzipiert, wenn fie ſich in 0,022 Sekunden vollzog. 
Beim Metakarpo⸗Phalangealgelenk muß die den angegebenen 
Durchſchnittswerten entſprechende Drehung in längſtens 
0,08 Sekunden fic) abſpielen, wenn fie noch wahrge— 
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Bei der nach dieſem Plan ausgeführten Unterſuchung 


nommen werden ſoll; die kleinſte bei dieſem Gelenk be— 
merkte Exkurſion war eine ſolche um 15“ 12“, wenn fie 
innerhalb 0,025 Sekunden erfolgte. Die Reſultate Gold- 
ſcheiders ſcheinen darauf hinzuweiſen, daß Senſationen, 
welche bei der Verſchiebung der Gelenkflächen aneinander 
entſtehen, einen weſentlichen Beitrag zu dem Empfindungs— 
material liefern können, durch welches die ſtete Kontrolle 
ſeitens des Zentralnervenſyſtems über die Feinheit und 
Richtigkeit in der Ausführung der beabſichtigten Be- 
wegungen ermöglicht wird. 

Außer der Regelung in der quantitativen Abſtufung 
und zeitlichen Folge der zur Muskelkontraktion führenden 
Innervationsvorgänge ſpielen bei der Ausführung zweck— 
mäßiger Bewegungen auch ſolche Vorgänge im Zentral— 
nervenſyſtem eine weſentliche Rolle, welche zur Unter— 
brechung vorhandener Muskelkontraktionen führen. Man 
nennt ſie Hemmungen, und es iſt für die Zergliederung 
des Mechanismus zweckmäßig koordinierter Bewegungen 
von großem Intereſſe, zu wiſſen, mit welchem Grade von 
Sicherheit unſer Wille ſolche Vorgänge beherrſchen kann. 
Den Plan zu einer hierauf abzielenden Unterſuchung hat 
Gad entworfen. Die Unterſuchung ſelbſt iſt unter ſeiner 
Leitung von Orſchansky ausgeführt worden “). 

Als Maß für die Sicherheit, mit welcher der Wille 
die Hemmungsvorgänge beherrſcht, kann die Zeit dienen, 
innerhalb welcher wir auf ein gegebenes Signal mit dem 
Nachlaß einer bis dahin willkürlich unterhaltenen tetani— 
ſchen Muskelkontraktion reagieren können, und es muß 
lehrreich ſein, dieſe Zeit, d. h. „die Reaktionszeit für 
Hemmung“ mit derjenigen Zeit — „der Reaktions- 
zeit für Erregung“ — zu vergleichen, welche verfließt 
zwiſchen dem gleichen Signal und einer daraufhin einge— 
leiteten Muskelkontraktion. Für die Ausführung einer 
ſolchen Unterſuchung eignen ſich nur wenige Körper— 
muskeln, weil der Zuſtand jedes Muskels im allgemeinen 
nicht nur von den Vorgängen in ſeinem eigenen Innern, 
d. h. von ſeiner eigenen Kontraktion oder Erſchlaffung, ab- 
hängt, ſondern auch von dem Thätigkeitszuſtande antago- 
niſtiſcher Muskeln. Man kann kaum erwarten, daß es durch 
Uebung gelingen könne, willkürlich das Mitſpielen von 
Antagoniſten auszuſchließen, man kann den Zweck aber 
dadurch erreichen, daß man die beiden Inſertionsenden des 
in Betracht kommenden Muskels durch äußere Kräfte fixiert 
und den Muskel auf dieſe Weiſe nur durch Vermittelung ſeiner 
eigenen Nervenbahnen vom Zentralnervenſyſtem abhängig 
macht. Dies geſchieht für den Musc. Masseter ſehr ein- 
fach, indem man das Kinn auf einer Unterlage aufruhen 
läßt. Bei jeder Kontraktion der beiden Maſſeteren wölbt 
ſich dann jederſeits an der Innenfläche der Wange ein 
Muskelbauch vor, welcher bei der Erſchlaffung der Mus⸗ 
keln wieder einſinkt, und man kann auf dieſe Weiſe eine 
federnde Zange zwiſchen den Muskelbäuchen ſpielen laſſen 
und mittels dieſer mit elektriſchen Kontakten verſehenen 
Zange ebenſo den Moment des Beginns einer willkürlichen 
Muskelerſchlaffung wie den Moment des Beginns einer 
willkürlichen Muskelkontraktion auf einer ſchnell rotieren⸗ 
den berußten Trommel markieren laſſen, auf welcher auch 
der Moment des Signalreizes markiert und eine Stimm— 
gabelkurve verzeichnet wird. 


*) Du Bois⸗Reymond's Archiv 1887, S. 363. 


hat ſich nun ergeben, daß die Reaktionszeit für Hemmung 
nicht nur unter gewöhnlichen Verhältniſſen weſentlich gleich 
der Reaktionszeit für Erregung iſt, ſondern daß beide 
Reaktionszeiten auch in gleicher Weiſe unter gewiſſen Cin- 
flüſſen (Ermüdung, Alkohol 2c.) ſich ändern. Es iſt hier— 
aus zu ſchließen, daß der Wille mit demſelben Grade von 
Sicherheit die Unterbrechung wie die Einleitung von 
Muskelkontraktionen beherrſcht. Auch in der Deutung des 
Mechanismus der Hemmungen geſtatten die Unter— 
ſuchungsreſultate, einige Schritte vorwärts zu thun, doch 
würde das Verfolgen derſelben hier zu weit führen. 
Trophiſche Nervenfaſern. Daß nicht nur die 
willkürlich bewegbaren Körpermuskeln durch Vermittelung 
centrifugal leitender Nerven in ihrem Thätigkeitszuſtand 
von dem Zentralnervenſyſtem abhängig ſind, ſondern daß 
dasſelbe auch von den der Willkür entzogenen glatten 
Muskeln der Gefäßwandungen und von den Sekretions— 
zellen der Drüſen gilt, kann durch mannigfache Experi- 
mente erhärtet werden und iſt allgemein anerkannt. Nahe— 
liegend iſt nun die Vorſtellung, daß auch ſolche Stoff— 
wechſelvorgänge in peripheriſchen Gewebselementen, welche 
die normale Ernährung der Gewebe bedingen, unter direk— 
tem Nerveneinfluß ſtehen. Immer wieder drängen die 
allgemeinen Erfahrungen der Pathologie und der Phyſio— 
logie dahin, eine beſondere, mit dieſer Funktion betraute 
Gattung von Nervenfaſern, diejenige der „trophiſchen 
Nerven“ anzunehmen, aber die eindeutige Demonſtration 
der Exiſtenz ſolcher Nerven ſtößt auf große Schwierig— 
keiten. Die nach intrakranieller Durchſchneidung des 
Nerv. trigeminus eintretende Verſchwärung der Cornea 
glaubte man als Demonſtration der trophiſchen Abhängigkeit 
der Gewebselemente der Cornea von direktem Nervenein— 
fluß benutzen zu dürfen, bis man erkannte, daß die gleich— 
zeitig eingetretene Gefühlloſigkeit, infolge deren das Tier 
ſein Auge nicht wie gewöhnlich gegen äußere Schädlich— 
keiten ſchützt, einen ganz weſentlichen Anteil an dem Cnt- 
ſtehen der Verſchwärung hat. Die Veränderungen in 
Lunge und Herz nach Durchſchneidung der Nexvi vagi, 
werden, wenigſtens was das Herz anlangt, noch jetzt von 
manchen Forſchern als Beweiſe für die Exiſtenz trophiſcher 
Nervenfaſern in den genannten Nerven angeſehen. Aber 
auch hier find die Komplikationen durch Cirkulations— 
ſtörungen und durch die Einmiſchung der allgemeinen 
Inanition, wegen gehinderter Nahrungsaufnahme, ſo groß, 
daß ein eindeutiger Schluß kaum zu ziehen iſt. 
Neuerdings hat nun Joſeph eine, auch von anderer 
Seite ſchon beſtätigte Beobachtung gemacht, welche geeignet 
zu fein ſcheint, die angedeutete Lücke auszufüllen“). Er 
fand, daß ziemlich regelmäßig bei Katzen, denen er ein 
Stück des zweiten Halsnerven, dort, wo er den Wirbel- 
kanal verläßt, mit den zugehörigen Spinalganglien enſtir— 
piert hatte, Haarausfall an einer umſchriebenen Stelle von 
Ohr und Kopf eintrat. Es handelt ſich um reine Atro— 
phie der Haarbälge ohne irgendwelche entzündliche Begleit— 
erſcheinungen. Weder iſt Senſibilitätsſtörung zu konſtatieren, 
noch iſt die betreffende Hautſtelle bei ihrer geſchützten Lage 
zwiſchen Ohr und Kopf irgendwelchen Inſulten ausgeſetzt. 
Cirkulationsſtörungen konnten nicht entdeckt werden und 


) Virchow's Archiv CVII, S. 119. 
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find auch nicht wahrſcheinlich, da die durchſchnittene Nerven- ſtätigten Experimenten bekannt, es blieb aber zweifelhaft, 


wurzel nach den Angaben von Gaskell gar keine Gefäß⸗ 
nerven führen ſoll. Bis auf weiteres muß Joſephs Experi⸗ 
ment als die beſte Demonſtration der Exiſtenz trophiſcher 
Nervenfaſern angeſehen werden. 

Was nun die Trophik der Nervenfaſern ſelbſt 
anlangt, ſo hatten bis vor kurzem alte Experimente von 
Waller ſich allgemeiner Anerkennung erfreut, nach welchen 
die centrifugalen Nervenfaſern zur Erhaltung ihrer nor— 
malen Beſchaffenheit des Zuſammenhanges mit dem Rücken⸗ 
mark, die centripetalen Nerven des Zuſammenhanges mit 
den Spinalganglien, bedürfen. Die Beweiskraft dieſer 
Verſuche war durch eine unter Gudden's Leitung ausge⸗ 
führte Unterſuchung erſchüttert worden. Joſeph hat aber 
durch gewiſſenhafte Wiederholung der Experimente Waller's 
dieſelben, wenigſtens in den weſentlichſten Punkten, wieder 
in ihr Recht einſetzen können“). Beſonderes Intereſſe er⸗ 
regen die Beziehungen der centripetalen Nerven⸗ 
faſern zu den Spinalganglien. Daß die genann⸗ 
ten Nervenfaſern zu den Nervenzellen dieſer Ganglien in 
naher Beziehung ſtehen, war aus Waller's, von Joſeph be⸗ 


* Du Bois⸗Reymond's Archiv 1887, S. 296. 


ob die Nervenzellen ihren trophiſchen Einfluß auf die 
Nervenfaſern bei nur loſer Verknüpfung mit denſelben aus⸗ 
zuüben vermögen, oder ob die Nervenzellen derart in den 
Verlauf der Nervenfaſern eingeſchaltet find, daß die durch 
letztere geleiteten Erregungswellen die Zellen durchſetzen 
müſſen. An den Spinalganglien des Rückenmarkes läßt 
ſich die Frage ſchwer entſcheiden wegen der engen ana— 
tomiſchen Verhältniſſe und wegen der Unſicherheit in der 
Beherrſchbarkeit der durch Reizung der Rückenmarksnerven 
auszulöſenden Reflere. Das Ganglion jugulare des 
Vagus iſt aber ebenfalls als ein Spinalganglion aufzu⸗ 
faſſen und an ihm liegen die anatomiſchen und phyfio- 
logiſchen Verhältniſſe jo günſtig, daß ſich die Zeit be⸗ 
ſtimmen läßt, welche auf den Durchgang der Erregungswelle 
durch das Ganglion entfällt. Gad und Joſeph haben in 
gemeinſchaftlicher Arbeit dieſe Zeit beſtimmt und ſie haben 
dieſelbe von einer ſolchen Größe gefunden, daß man an⸗ 
nehmen muß, daß die centripetal geleiteten Erregungen die 
Nervenzellen der Spinalganglien in der That zu paſſieren 
haben!), ehe ſie in das Centralnervenſyſtem eintreten können. 


*) Du Bois⸗-Reymond's Archiv 1887, S. 296. 


Kleine Mitteilungen. 


Braunſtein iſt das einzige in der Natur vorkommende 
und in ausreichender Menge gewonnene Superoxyd und 
deshalb in erſter Linie als Oxydationsmittel für die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Zwecke geeignet. Ueber einige Verſuche, 
welche ſeine Anwendbarkeit in dieſer Richtung noch er⸗ 
weitern dürften, macht E. Donath in Dinglers polytechn. 
Journ. Bd. 263 S. 248 Mitteilung. Läßt man einen mit 
Alkoholdämpfen beladenen Luftſtrom mit Braunſtein ge⸗ 
füllte förmige Röhren durchſtrömen, die in kochendes 
Waſſer eintauchen, jo bildet ſich Aldehyd, wie u. a. die Re⸗ 
duktion vorgelegter ammoniakaliſcher Silberlöſung beweiſt, 
und dürfte dieſer Verſuch ganz gut zu Vorleſungszwecken 
benutzt werden können. Beim Durchleiten von Alkohol⸗ 
dämpfen durch Braunſtein, welcher in dem wie üblich zur 
Sauerſtoffdarſtellung verwendeten kupfernen Gefäße erhitzt 
wird, und Auffangen der entweichenden Produkte in Waſſer 
wird reichlich Eſſigſäure, gemiſcht mit Eſſigäther, erhalten. 
Schwefelwaſſerſtoff wird von Braunſtein energiſch abſorbiert; 
leitet man einen Strom des Gaſes durch ein meterlanges 
mit Braunſteinſtücken gefülltes Rohr, ſo iſt dasſelbe beim 
Austritt weder durch den Geruch noch durch Bleipapier 
erkennbar. Hierbei wird ſämtlicher Sauerſtoff des Braun⸗ 
ſteins durch Schwefel erſetzt. Der Rückſtand beſteht aus 
einem Gemenge von Schwefelmangan und Schwefel. Bei 
länger dauernden Arbeiten mit Schwefelwaſſerſtoff bedient 
man ſich in Ermangelung eines Abzuges mit Vorteil dieſer 
Eigenſchaft des Braunſteins, um das überſchüſſige läſtige 
Gas zu binden. Die Entſchwefelung des Leuchtgaſes auf 
dieſem Wege hat, obwohl vorgeſchlagen, keinen Eingang 
in die Praxis gefunden. Lebhaft oxydierend wirkt der Braun⸗ 
ſtein auch bei Gegenwart alkaliſcher Löſungen. Alkaliſche 
Chromoxydlöſung wird beim Erhitzen mit Braunſteinpulver 
raſch in Chromat übergeführt, Schwefelalkalien verwandeln 
ſich durch die gleiche Behandlung in unterſchwefligſaure 
Salze. Al. 


Aeber die Haltbarkeit antiſeptiſcher Sublimat⸗ 
löſungen. Löſungen von Sublimat in deſtilliertem Waſſer 
laſſen ſich in offenen wie in geſchloſſenen Gefäßen ſehr 
lange unverändert aufbewahren, Löſungen, welche mit ge⸗ 


wöhnlichem Brunnenwaſſer hergeſtellt ſind, zerſetzen ſich 
dagegen nach einiger Zeit unter Abſcheidung unlöslicher 
Oxychloride. Für die Zwecke der Kriegschirurgie iſt es 
aber, um das Mitführen großer Flüſſigkeitsmengen zu ver⸗ 
meiden, von Wichtigkeit, zur Bereitung von Sublimat⸗ 
löſungen gewöhnliches Waſſer benutzen zu können. Ein 
von Angerer in München gemachter Vorſchlag geht dahin, 
das Sublimat mit dem gleichen Gewicht Kochſalz zuſammen 
aufzulöſen. Zu dieſem Zweck hat Angerer Paſtillen aus 
beſtimmten Teilen Sublimat und Kochſalz bereiten laſſen, 
welche die Herſtellung einer haltbaren, antiſeptiſch wirkenden 
Flüſſigkeit überall, wo ſich Brunnenwaſſer findet, auf be⸗ 
queme Weiſe ermöglichen ſollen. Bei einer Prüfung dieſes 
Gegenſtandes fand V. Meyer, daß das Kochſalz zwar eine 
bedeutende konſervierende Wirkung auf die Löſungen ausübt, 
die Abſcheidung unlöslicher Queckſilberverbindungen jedoch 
nicht völlig verhindert. In hermetiſch verſchloſſenen Ge⸗ 
fäßen iſt die Zerſetzung eine geringe, langſam fortſchreitende, 
welche durch Kochſalz nachweisbar verlangſamt werden 
kann. Sind die Gefäße offen, oder nur mit Filtrierpapier 
verbunden, ſo zerſetzen ſich die Löſungen raſch in ſehr be⸗ 
deutendem Maße; bei Gegenwart von Kochſalz tritt die 
Zerſetzung zwar nicht in dem Umfange ein, bleibt aber 
immer noch eine erhebliche. Von bei weitem größerer 
Wirkung auf die Haltbarkeit der Löſungen iſt die Art der 
Aufbewahrung. Guter, luftdichter Verſchluß und vor allem 
Abſchluß des Lichtes wirken in viel höherem Maße konſer⸗ 
vierend als der Zuſatz ſelbſt großer Mengen von Kochſalz. 
Auflöſungen von Sublimat (0,1 % ) in Leitungswaſſer 
konnten, wenn ſie ohne jeden Kochſalzzuſatz in mit gut 
eingeriebenen Glasſtöpſeln verſchloſſenen Flaſchen im Dun— 
keln aufbewahrt wurden, zwei Monate lang unzerſetzt 
erhalten werden. Mit filtriertem Teichwaſſer und mit Waſſer 
aus einem notoriſch ſchlechten Brunnen wurden ebenfalls 
Sublimatlöſungen hergeſtellt und vor Belichtung geſchützt 
in verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt. Auch dieſe Löſungen, 
welche dem Tageslicht ausgeſetzt mit oder ohne Kochſalz 
ſehr raſch zerſetzt wurden, zeigten nach zweimonatlichem 
Stehen nur ganz geringfügige, unwägbare Trübungen; 
immerhin blieb ihre Haltbarkeit hinter den mit Trinkwaſſer 
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hergeſtellten Löſungen ein wenig zurück. Dabei iſt es 
ohne Belang, ob die Löſungen von Zeit zu Zeit für kürzere 
Dauer dem Tageslicht ausgeſetzt werden, wie es vor dem 
Gebrauch geſchehen muß. Da es überdies in der medi— 
ziniſchen Praxis nur darauf ankommt, die Löſungen höch— 
ſtens 2—3 Wochen unzerſetzt zu erhalten, ſo iſt mit den 
Verſuchen V. Meyer's das Problem wohl als gelöſt zu 
betrachten. (Ber. d. d. chem. Geſ. 20. 1725, 2970). Al. 


Der Meteorit von Bendego iſt aus dem fernen 
Sertäo der Provinz Bahia nach Rio transportiert worden, 
um dem Nationalmuſeum einverleibt zu werden. Es iſt 
eine der mächtigſten Meteormaſſen, die man kennt; 
nur in Argentinien, im Diſtrikt Chaco-Gualambo, iſt ein 
noch größerer Meteorſtein angetroffen worden. Der Stein 
von Bendego iſt auf der Eiſenbahnſtation, wo er verladen 
wurde, gewogen und 5343 kg ſchwer befunden worden. 
Er hat ſeinen Namen von einem Bache, an deſſen Ufer er 
einſt niedergefallen iſt — wann? darüber fehlen alle Be- 
richte. Entdeckt wurde er 1784 von einem Fazendeiro, 
der dort ſein Vieh weiden ließ. Da man Silber in der 
Maſſe vermuthete, ſollte der Koloß nach der Stadt Bahia 
transportiert werden, aber nachdem ihn 40 Ochſen etwa 
150 Schritte weit geſchleppt, mußte man das Unternehmen 
aufgeben. Jetzt iſt es nach mehr als viermonatlichen An⸗ 
ſtrengungen gelungen, die Steinmaſſe 60 km weit nach der 
nächſten Eiſenbahnſtation Bamfim zu ſchaffen, wobei ſehr 
bedeutende Höhen und gegen 200 Waſſerläufe zu über— 
ſchreiten waren. Einmal auf den Schienen, ward er mit 
leichter Mühe nach Bahia und von da zu Schiff nach Rio 
de Janeiro gebracht. Die Anregung und Anleitung zur 
Ueberführung des Meteorſteins war von dem Direktor des 
Nationalmuſeums Dr. Ladislav Notto und der Geogra— 
phiſchen Geſellſchaft in Rio de Janeiro gegeben worden; 
die Koſten trug ein Bahianer Privatmann, der Baron de 
Guahy. In ſeiner früheren Lagerſtätte wurde der Meteorit 
von dem engliſchen Reiſenden A. F. Marnay 1810 und 
von den Deutſchen Spix und Martius 1828 beſichtigt. 
Bei dieſen Gelegenheiten und wohl auch bei anderen, die 
nicht bekannt ſind, verlor der Meteorit durch Abſchlagen 
größerer Stücke ſowie ferner im Laufe der Zeit durch Ver⸗ 
wittern ſeiner äußeren Rinde etliche Kilo, vielleicht 40 bis 
50, an Gewicht. Seine Zuſammenſetzung ijt durch Ana⸗ 
lyſen, die mit einzelnen Fragmenten in Europa vorge- 
nommen wurden, bekannt: er enthält in 100 Teilen 91,0 
Eiſen, 5,70 Nickel u. ſ. w. Die Berliner Mineralienſamm⸗ 
lung beſitzt ein kleines Fragment dieſes Meteoriten; größere 
befinden ſich u. a. in den Kabinetten von München, Wien 
und London. D. 


Die Eisbildung in den Eishöhlen. Die bisherigen 
Verſuche zur Erklärung dieſer intereſſanten Naturerſcheinung 
durch den Zuſammenhang des Eiſes mit einem höher 
liegenden Gletſcher, der durch eine Spalte Eingang in die 
Höhle gefunden, oder durch vom Winter her in der Höhle 
erhaltenes Eis und kalte Luft, oder durch die bei heftiger 
Verdunſtung eintretende Temperaturerniedrigung, oder gar 
durch Reſte aus der Eiszeit haben ſich ſämtlich als unzu⸗ 
treffend und durchaus unhaltbar erwieſen. Endlich hat ſich 
auch die auf den Jungk'ſchen Verſuch!) ſich ſtützende Theorie 
(wonach Waſſer von einer unter 4° C. liegenden Tempe⸗ 
ratur beim Durchſickern durch poröſes Geſtein eine Ab— 
kühlung erfahren ſollte) als nicht zutreffend erwieſen, da 
nach Verſuchen von Meißner) beim Benetzen von poröſen 
Subſtanzen durch irgend welche Flüſſigkeiten bei O° und 
bei Temperaturen über O° ſtets eine Temperatur⸗ 
erhöhung eintritt, was auch mit dem viel älteren Ber- 
ſuch von Pouillet übereinſtimmt. Während Pouillet bei 
Benetzung von Metall-, Glas-, Ziegel-, Porzellanpulver 
durch Waſſer ꝛc. nur eine Temperaturerhöhung von 0,25 
bis 0,5% nachwies, ergaben die Verſuche von Meißner, der 


*) Poggendorf's Annalen 1865, S. 292. 
**) Wiedemann's Annalen 1886, S. 114. 
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amorphe Kieſelſäure mit Waſſer, Benzol oder Alkohol be- 
netzte, eine Temperaturerhöhung von 3— 7“ C. Im bez 
ſonderen fand Meißner im Widerſpruch mit Jungk beim 
Benetzen amorpher Kieſelſäuren durch deſtilliertes Waſſer, 
daß die Temperaturerhöhung bei Anwendung von Waſſer 
unter 4° nicht weſentlich verſchieden war von der bet 
Anwendung von Waſſer über 4“ C. Es reſultierte z. B. 
aus 15 Verſuchen, die bei Temperaturen des Waſſers 
zwiſchen O° und 3,8“ gemacht wurden, eine mittlere Tem- 
peraturerhöhung von 3,9, während fic) aus 5 bei der 
Temperatur von 10,7“ gemachten Beobachtungen vergleichs— 
weiſe eine ſolche von 4,5 ergab. Es beſteht mithin wohl 
kein Zweifel mehr darüber, daß der Sitz der Abkühlung 
in allen Eishöhlen im Boden, im Geſtein des betreffenden 
Berges ſelbſt liegen muß. Nach O. Krieg (Mitteilungen 
der Sektion für Höhlenkunde des Oeſterreich. Touriſten— 
klubs) hat man ſich die Sache folgendermaßen zu denken. 
Der zur Höhlenbildung ſo geeignete Kalkſtein iſt von 
feinſten Haarriſſen, Kapillaren, aufs innigſte durchſetzt. 
Durch die größeren Riſſe und Sprünge dringt das Haupt- 
quantum der Tagewäſſer von oben ein und wäſcht nach 
und nach im Laufe der Jahrtauſende größere Hohlräume 
im Innern des Kalkgebirges aus. Ein anderer ſehr viel 
kleinerer Teil des atmoſphäriſchen Waſſers dringt aber 
noch durch die feinſten Spalten, die Kapillaren des Steines, 
und gelangt auf dieſem Wege in die Höhle. Das letztere 
Waſſer iſt das eisbildende. 

Allgemein hat man die Bemerkung gemacht, daß die 
Eisbildung in den Eishöhlen im Frühjahre auferordent- 
lich mächtig, im Winter dagegen ſehr gering iſt. Es iſt 
das leicht erklärlich, da im Winter die Oberfläche des 
Berges gefroren und mit Schnee bedeckt iſt. Es kann alſo 
keine Flüſſigkeit eindringen. Im Frühjahr dagegen, wenn 
der Schnee taut, öffnen ſich die betreffenden Zufluß⸗ 
kanälchen wieder, und unter Waſſerdruck von oben 
geſchieht nun ein mächtiger Vorſtoß des während des 
Winters in den Kapillaren angeſtauten Waſſers. 

Das Waſſer in Kapillargefäßen gefriert aber bekannt⸗ 
lich nicht, oder wenigſtens erſt bei ſehr viel niedrigeren 
Temperaturen, als unter gewöhnlichen Umſtänden. Es 
kommt das von dem hohen Druck, den die Wände der 
Kapillaren auf die Flüſſigkeit ausüben, her. 

Die Oberfläche des Berges und das Geſtein desſelben 
bis zu einer gewiſſen Tiefe in das Innere — bei einem 
mit Klüften durchzogenen Berge wahrſcheinlich viel tiefer, 
als es ſonſt der Fall ſein würde — wird im Winter ſicher 
bis auf mehrere Grade unter 0° abgekühlt fein. Das in 
den Kapillaren des Geſteines ſtillſtehende Waſſer wird 
demnach überkältet. Wenn nun im Frühjahr Tauwetter 
eintritt und der Waſſerdruck von oben wirkſam wird, ſo 
muß das überkältete Waſſer notwendig vorgeſchoben werden 
und wird dann, wenn es beim Verlaſſen der Kapillaren 
in der Eishöhle vom Druck befreit iſt, ſofort gefrieren. 

Erklärt ſich hierdurch die große Eisbildung im Früh⸗ 
jahre, ſo bietet auch die häufig noch vorhandene Eisbildung 
in den anderen Jahreszeiten keine Schwierigkeiten, denn 
es bedarf zur Erklärung der Temperatur-Anomalien in 
den Eishöhlen noch gar nicht einmal wirklich überkälteten 
Waſſers; der bloße hohe Druck, dem das Waſſer in den 
Kapillaren ausgeſetzt iſt und eine Abkühlung in denſelben 
auf die mittlere Geſteinstemperatur genügt vielleicht ſchon 
zur Eisbildung, ſobald das Waſſer von dem Druck der 
Kapillaren wieder beſreit it. 

Wir haben oben auf dem Berge in die Kapillaren 
eindringende Wäſſer ungefähr von der Tagestemperatur. 
Unter dem Druck der Kapillarröhrchen in dem durchlaſſen— 
den Geſtein wird nun nach den Pouillet und Meißner'ſchen 
Verſuchen zunächſt eine Temperaturerhöhung eintreten 
müſſen. Dieſe erhöhte Temperatur wird aber auf dem 
Wege, den das Waſſer zu durchſickern hat, ſehr bald weg— 
genommen werden und wir haben alſo jetzt in den Kapillaren 
des Geſteins unter hohem Drucke kohlenſäurehaltiges Waſſer, 
das auf die Temperatur des Berges abgekühlt iſt! Wenn 
dieſes nun beim Austritt in der Höhle plötzlich vom Drucke 
befreit wird, den die Wände der Kapillaren ausübten, ſo 
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wird es ſich ausdehnen und abkühlen und es wird um ſo 
leichter gefrieren, wenn das von der Winterkälte her wirk⸗ 
lich überkältete Waſſer ſich mit dieſem weniger kalten Waſſer 
miſcht. D. 


Eiszeit auf den Azoren. Hartung hat bekanntlich 
auf den Azoren mitten im vulkaniſchen Gebiete Gneis- 
blöcke nachgewieſen und zwar bis auf einige Entfernung 
von der Küſte; er ſchloß daraus, daß dieſelben erratiſcher 
Natur und von Eisbergen dorthin gebracht worden ſeien. 
Einem der intereſſanten Reiſeberichte, welche Simroth gegen⸗ 
wärtig über die Azoren im Globus veröffentlicht, entnehmen 
wir eine andere und vielleicht richtigere Erklärung. Die 
Bewohner von Terceira behaupten nämlich, daß dieſe 
Steine als Ballaſt von Schiffen mitgebracht worden ſeien 
und daß die Bauern die ſchönen glänzenden Steinſtücke, 
welche gegen die ſchwarzen Laven ihrer Inſel lebhaft abſtechen, 
mitgenommen und beim Bau der Häuſer und Garten⸗ 
mauern verwendet hätten. Damit ſtimmt, daß die beiden 
Fundorte der angeblichen erratiſchen Blöcke nicht an der 
Nordſeite der Inſel liegen, wo die Eisberge hätten ſtranden 
müſſen, ſondern im Süden und Oſten. — Vergletſchert 
ſind die Azoren ſchwerlich jemals geweſen; ſelbſt auf dem 
7600 Fuß hohen Spitzberg von Pico, wo es jeden Winter 
ſchneit, hat Simroth keinerlei Gletſcherſpuren gefunden. Ko. 


Der Kertag zur Quaternärzeit. Im Bulletin de 
la Société d' Anthropologie de Paris (3) X. p. 736 macht 
Piette darauf aufmerkſam, daß auf zahlreichen Elfenbein⸗ 
gravierungen der periode magdalenienne eine Pferdeart 
dargeſtellt wird, welcher dem von Przewalski entdeckten Ker⸗ 
tag oder Takhe der Dſchungarei mindeſtens ſehr nahe ge⸗ 
ſtanden haben muß. Die ſehr getreuen Abbildungen zeigen 
genau die eigentümliche Mähne und den an der Wurzel 
unbehaarten Schwanz, ſogar die Grenzlinie zwiſchen der 
dunklen Färbung des Rückens und der hellen des Bauches; 
dagegen iſt der Kopf weniger plump und der Unterkiefer 
zeigt eine eigentümliche bartartige Behaarung. Das Vor⸗ 
kommen des Kertag bis zu den Pyrenäen iſt ein neuer 
Beweis für die Steppennatur Europas zur Quaternärzeit. 
Er war übrigens nicht der einzige und wahrſcheinlich nicht 
einmal die vorherrſchende Equidenart in Weſteuropa. 
Während man Abbildungen des Kertag hauptſächlich in 
einigen Grotten am Fuß der Pyrenäen, beſonders in 
Gourdet und Lorthet gefunden hat, herrſcht in den Höhlen 
von Perigord, in Madeleine und in Lougerie-bafje, ein 
echtes Pferd vor mit bis zur Wurzel behaartem Schwanz, 
flacher Stirn, maſſiven Gliedern, auffallend großem Kopf, 
die Mähne nicht mit geſträubten, ſondern mit längeren, 
zurückliegenden Haaren. Dies iſt wahrſcheinlich dieſelbe Art, 
welche Rütimeyer als Hquus adameticus unterſchieden 
hat. Die jetzt herrſchende Raſſe mit der langen, ſeitlich 
herabwallenden Mähne war den Künſtlern der periode 
magdalenienne jedenfalls unbekannt und iſt wohl erſt in 
der neolithiſchen Periode mit neuen Einwanderern aus Aſien 
gekommen. — Neben den beiden genannten Arten kannten 
aber die Menſchen der Madeleineperiode noch eine dritte, 
zebraartig geſtreifte, welche Piette als Equus guttatus 
beſchrieben hat, weil die Streifen, beſonders am Kopf, ſich 
bereits in Fleckenreihen umgewandelt haben. Man hat 
von dieſer Art Abbildungen in Arudy und in Thayngen 
gefunden, außerdem eine in Mammutelfenbein geſchnitzte 
Statuette in der grotte des Espelugues bei Lourdes; 
leider zeigt keine der Abbildungen den Schwanz und der 
Statuette iſt er abgebrochen, ſo daß nicht ſicher beſtimmt 
werden kann, zu welcher Equidengruppe die Art zu ſtellen 
iſt. Piette vermutet, daß von ihr die Neigung zu Streifen⸗ 
zeichnung, welche wir mitunter als Atavismus bei Equus 
caballus beobachten, ſtamme, und daß unſer Pferd ein 
Kreuzungsprodukt verſchiedener Arten ſei. Ko. 


Die grüne Farbe des Meeres an beſtimmten 
Stellen wird nach Pouchet durch die Anweſenheit zahl⸗ 
reicher Diatomeen, Peridinien, Radiolarien rc. hervor- 


gebracht. Dieſe mikroſkopiſchen Organismen enthalten be⸗ 
kanntlich Diatomin, einen gelbbraunen Farbſtoff, und 
dieſes Gelb kompenſiert ſich mit dem natürlichen Blau des 
Meeres zu dem beobachteten Grün. Pouchet wurde zu dieſer 
Annahme zuerſt dadurch geführt, daß er beobachtete, wie 
eine Qualle, Pelagia noctiluca, welche an fic) eine gelbe 
Farbe zeigte, im blauen Meereswaſſer grün erſchien (Comptes 
rendus). Ms. 


Die Trüffelnutzung in den preußiſchen Staats- 
forſten. Die Trüffel kommt in den mittleren und weſt⸗ 
lichen Provinzen Preußens namentlich in deren bergigen 
Teilen vor, nirgends aber in größerer Häufigkeit. In der 
Oberförſterei Erfurt, ferner in den Forſtrevieren Wann⸗ 
fried, Ehlen, Ehrſten des Regierungsbezirkes Kaſſel, Neuen⸗ 
heerſe des Regierungsbezirkes Minden, Mollenfelde, Gr. 
Lengden, Rotenkirchen, Daſſel, Lamſpringe, Alfeld, Weenzen, 
Coppenbrügge, Polle und Springe der Provinz Hannover 
iſt das gegenwärtige Vorkommen der Trüffel mit einem 
Geſamtjahresertrage von etwa 450 ke feftgeftellt. Das 
Kilogramm darf etwa zum Werte von 10 Mark berechnet 
werden. Es handelt ſich hierbei vorzugsweiſe um Kalk⸗ 
und Baſaltberge in Höhenlagen von 100 — 400 m und um 
Buchen- und Eichenbeſtände, in einigen Fällen auch um 
Nadelholz. Darüber, ob alte oder junge, lichte oder ge⸗ 
ſchloſſene Beſtände der Erzeugung der Trüffel günſtiger 
ſind, gehen die Anſichten weit auseinander. Nach den 
meiſten Angaben ſagen ihr räumliche Beſtände beſonders 
zu. In der Nähe von Lamſpringe will man die Erfahrung 
gemacht haben, daß geſchloſſene Beſtände mehr und ſtärkere 
Trüffeln hervorbringen, die Unterbrechung des Schluſſes 
die Trüffelerzeugung ſtark beeinträchtigt und ſelbſt ſchon 
nach Durchforſtungen eine auffällige Verminderung der 
Ernten eintritt, welche ſich auf 5— 6 Jahre hinaus erſtreckt. 
Dieſe abweichenden Anſichten mögen ihren Grund darin 
haben, daß für verſchiedene Gegenden auch verſchiedene 
Arten der Trüffel in Betracht kommen, welche an Boden, 
Holzart, Holzbeſtand und Schluß nicht die gleichen An⸗ 
forderungen ſtellen. Für Preußen ſcheinen vorzugsweiſe 
Tuber aestivum, mit 2—6 cm dicken kugeligen, ſchwarz⸗ 
braunen, großwarzigen, innen blaßbraunen Fruchtkörpern 
und Tuber mesentericum mit ſchwarzem Fruchtkörper, 
deſſen dunkler braunes Fleiſch von zahlreichen feinen 
ſchwarzen Linien und eng gewundenen weißen Adern mar⸗ 
moriert erſcheint, von Wichtigkeit zu ſein. Die Trüffel iſt 
entweder früher häufiger geweſen — das Vorhandenſein 
größerer Mengen räumlicher Beſtände in früherer Zeit 
könnte hiermit in Verbindung ſtehen — oder es iſt ihrer 
Gewinnung größere Aufmerkſamkeit zugewendet worden. 
So wurden früher Trüffeln geſammelt bei Saarbrücken, 
in Lödderitz (Reg.⸗Bez. Magdeburg) und in der Umgebung 
von Dillenburg im Naſſauiſchen; an dieſen Orten hat 
dieſe Nutzung jetzt aufgehört. Der erleichterte Bezug der 
Trüffeln aus Frankreich mag zur Einſchränkung der ein⸗ 
heimiſchen Trüffeljagd mit beigetragen haben. Aus der- 
ſelben wird ſeitens der Staatsforſtverwaltung nur noch 
in wenigen Oberförſtereien der Provinz Hannover eine 
Einnahme bezogen. Dort ſucht man die Trüffel mit 
Hunden, nicht wie in Frankreich mit Schweinen. 

Mit Rückſicht auf die erheblichen Summen, welche 
aus Deutſchland für eingeführte Trüffeln nach Frankreich 
gehen, liegt der Wunſch nahe, denſelben in den deutſchen 
Wäldern eine größere Verbreitung zu geben. Bisher hat 
dies noch nicht gelingen wollen, obwohl Verſuche der ver⸗ 
ſchiedenſten Art gemacht worden ſind, die auch jetzt noch 
fortgeſetzt werden. Beſonderes Intereſſe hat Frank der 
Sache zugewendet und ein indirekter Erfolg iſt durch ſeine 
Beobachtungen und Verſuche inſofern erzielt worden, als 
die Aufmerkſamkeit darauf gelenkt worden iſt, daß die 
Kupuliferen, namentlich Buche und Eiche, an den Wurzel⸗ 
ſpitzen regelmäßig paraſitiſche Pilze tragen (Wurzelſymbioſe), 
welche nach der Art ihres Vorkommens, ihres Baues und 
des geſamten Wachstums ſich ganz wie das Mycelium der 
Hirſchtrüffel und anderer Tuberaceen verhalten. W. 
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Syntheſe von Flechten. Daß die Flechten in der 
That durch Vereinigung von Algen und Pilzen entſtanden 
ſind, dafür ſind in neuerer Zeit wieder mehrfache Beweiſe 
beigebracht worden. So iſt es dem franzöſiſchen Forſcher 
Gaſton Bonnier gelungen, durch Syntheſe von Pilzen und 
Algen Flechtenkörper zu erhalten, und andererſeits hat 
Alfred Möller in Münſter dadurch, daß er Flechtenſporen 
auf Nährlöſungen keimen ließ und dadurch die Bildung 
von Flechtenkörpern erzielte, gezeigt, daß die „Gonidien“ 
der Flechten nicht aus dem Pilzmyeel entſtehen, ſondern 
im Flechtenthallus ein fremdes Element darſtellen, welches 
dem Pilz Nährſtoffe liefert. Neuerdings iſt es nun auch 
Bonnier geglückt, dadurch daß er Flechtenſporen und Moos- 
ſporen zuſammen ausſäete, eine Vereinigung der Pilz— 
mycelien mit den Keimfäden der Mooſe (den Protonemen) 
zu einem Flechtenkörper zuwege zu bringen. Die Pro— 
tonemen werden dabei ganz wie die Fadenalgen von den 
Pilzfäden allmählich umſponnen. Außerdem hat Bonnier 
durch Syntheſe gezeigt, daß ſich in einzelnen Fällen die 
Algen einer beſtimmten Flechte durch Algen, die einer 
anderen Species angehören, erſetzen laſſen. Ms. 


Eine Orchidee mit reizbarer Anterlippe. W. Bean, 
Gärtner in Kew, hat kürzlich feſtgeſtellt, daß die Unter— 
lippe der Masdevallia muscosa Feb. 5. fic) bei einer 
leichten Reizung in die Höhe klappt. Nach Olivers Unter— 
ſuchungen (Annals of Botany) befindet fic) auf der Ober— 
ſeite des vorderen Teils der Unterlippe ein Kamm, welcher 
allein reizbar iſt. Wird derſelbe durch ein Haar oder einen 
Inſektenfuß berührt, jo bewegt ſich die Unterlippe inner 
halb zweier Sekunden empor. Der Reiz pflanzt ſich zuerſt 
von der Oberfläche des Kammes ſenkrecht nach abwärts 
fort und wird alsdann in den Gefäßbündeln oder in ihrer 
Umgebung in der Richtung nach der Anſatzſtelle der Unter- 
lippe weiter geleitet. Dabei ſpielt vermutlich der Umſtand, 
daß das Protoplasma in den Zellen durch Fortſätze mit- 
einander in Verbindung ſteht, ſowie die Anweſenheit einer 
Scheide tanninhaltiger Zellen in den Gefäßbündeln eine Rolle. 
Wie Gardiner nämlich gefunden hat, ſteht die Anweſen— 
heit von Tannin mit der Beweglichkeit der Organe im 
Zuſammenhang. In dem verſchmälerten mittleren Teile 
der Unterlippe wird ſodann die Bewegung ausgelöſt, in 
dem aus den Zellen der Oberſeite Waſſer austritt, und 
die Zellen der Unterſeite in ihrem Ausdehnungsbeſtreben 
das Uebergewicht gewinnen: die Unterlippe klappt ſich 
empor. Das Inſekt, welches die Reizung bewirkt hatte, 
befindet ſich nunmehr innerhalb der Blüte eingeſchloſſen 
und kann nur durch die oben gebliebene Oeffnung ent- 
kommen. Dabei muß es an der breiten Narbenfläche der 
Befruchtungsſäule emporklettern und wenn es ſchließlich 
zur Oeffnung hinausgelangt, ſo berührt es das an der 
Spitze der Befruchtungsſäule ſtehende Staubgefäß, welches 
ſich an ſeinen Körper anheftet. Setzt es ſich nunmehr 
auf eine zweite Blüte, ſo wird es wiederum eingeſchloſſen 
und läßt beim Emporklettern das aus der vorigen Blüte 
mitgenommene Staubgefäß an der Narbe zurück. Wir 
haben alſo hier eine Einrichtung zur Beförderung der Kreuz— 
befruchtung vor uns. Die durch Reiz geſchloſſenen Blüten 
öffnen ſich wieder nach Verlauf von wenigſtens 20 Minuten. 

Ms. 

Häuſigſeit des breiten Bandwurms in Japan. 
Durch Brauns Unterſuchungen wurde vor einigen Jahren 
klar gelegt, daß die Finne des breiten Bandwurms, Bothrio- 
cephalus latus, ſich in Fiſchen, beſonders im Hecht, E Sox 
lucius, findet, durch deſſen Genuß die Anſteckung erfolgt. 
Es iſt bemerkenswert, daß nach einer Mitteilung von 
Dr. Sjima, Profeſſor der Zoologie an der Univerſität 
in Tokyo (Journal of the College of Science, Imperial 
University, Japan, Vol. II. Part 1. Tokyo, 1888) in 
Japan, wo die Fiſchnahrung eine ſo große Rolle ſpielt, 
der häufigſte Bandwurm Bothriocephalus latus iſt. Als 
Zwiſchenwirt konnte Ijima ſowohl unterſuchend als auch 
experimentierend Onchorhynchus Perryi, eine japaniſche 
Lachsart, nachweiſen. Da dieſer Fiſch in manchen Teilen 
Japans roh gegeſſen wird, iſt die tote Verbreitung des 
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Schmarotzers erklärlich. Nach Experimenten an ſich ſelbſt 
konnte JIjima konſtatieren, daß innerhalb 22 Tagen ſich 
aus der Finne ein 315 em langer Bandwurm entwickelt 
hatte. Möglicherweiſe ſind auch noch andere japaniſche 
Fiſche Träger der Finne des breiten Bandwurms, doch 
ſind hierüber noch eingehendere Unterſuchungen anzuſtellen. 
Weit ſeltener als B. latus findet fic) in Japan Taenia 
mediocanellata, und von Taenia solium läßt es Ijima 
zweifelhaft, ob dieſe Art überhaupt daſelbſt vorkommt. —p. 


Die holſteiniſchen Auſternbänſe. Die preußiſche 
Regierung hatte ſich bei der Verpachtung der holſteiniſchen 
Auſternbänke vorbehalten, die Einſtellung des Auſternfanges 
unter Befreiung der Pächter von dem Pachtzins während 
der Dauer der Einſtellung anzuordnen, falls zu befürchten 
wäre, daß die Auſternbänke bei fortgeſetztem Fang zu Grunde 
gerichtet werden könnten. Das Ergebnis einer 1885 durch 
eine Kommiſſion ausgeführten Unterſuchung der Auſtern— 
bank führte zu dem Entſchluß, die bereits ſeit dem 1. Sep- 
tember 1882 angeordnete Einſtellung des Auſternfanges 
noch auf weitere drei Jahre auszudehnen und die Wieder— 
aufnahme des Fanges von da ab von einer dann vorzu— 
nehmenden abermaligen Unterſuchung abhängig zu machen. 
Letztere wird alſo im Herſt 1888 ſtattfinden, und man 
hofft, daß alsdann die Ausbeute wieder eine gute und 
bei richtigem Betriebe dauernd ergiebige ſein werde. Das 
Beſtreben der ſtaatlichen Verwaltung iſt aber nicht allein 
darauf gerichtet, die Geburtsſtätten der Auſtern, die als 
„holſteiniſche“ weit umher gerühmt werden, zu erhalten, 
ſondern ſie ſucht auch die wertvolle Nutzung der Auſtern— 
produktion thunlichſt zu verbeſſern, und zwar durch fort— 
geſetzte, von wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeiten zu dieſem 
Behufe vorgenommene Unterſuchungen über die Fort— 
pflanzung und Ernährung der Auſtern, durch Kulture 
arbeiten auf den Auſternbänken und insbeſondere durch 
Züchtung junger Auſtern in größeren Mengen, worin ein 
von Erfolg begleiteter Verſuch in den Baſſins des Auſtern— 
Etabliſſements zu Huſum im Sommer 1886 bereits ge— 
macht worden iſt. Dieſer Verſuch hat ergeben, daß es 
möglich iſt, in Baſſins an der Huſumer Aue junge Auſtern— 
brut in großen Mengen zur WAufbeffernng der natürlichen 
Bänke mit Erfolg zu züchten, und in ſolchen Baſſins auch 
Auſtern zu mäſten, reſp. junge Auſtern bis zur Markt⸗ 
fähigkeit groß zu ziehen. Dagegen ſind alle Verſuche, die 
holſteiniſche, holländiſche oder amerikaniſche Auſter in der 
Oſtſee anzuſiedeln, geſcheitert, und iſt dieſe Möglichkeit 
nach den wiſſenſchaftlichen Forſchungen auch ausgeſchloſſen. 
Die wichtigſten Verſchiedenheiten, auf die es hier ankommt, 
ſind der geringere Salzgehalt des Waſſers und die längere 
Dauer einer niedrigen Wintertemperatur desſelben. Nicht 
der ſchwächere Salzgehalt allein, ſondern beide Faktoren 
zuſammen ſchließen die Auſtern von der Oſtſee aus. D. 


Der Eichenſeidenſpinner. Der preußiſche landwirt⸗ 
ſchaftliche Miniſter hatte dem Seidenzüchter Buchwald in 
Reichenbach vierzig Morgen Eichenbeſtand aus den Staats- 
forſten zu Verſuchen mit der Züchtung des Cichen-Seiden- 
ſpinners vor fünf Jahren überlaſſen. Auf Grund ſeiner 
ſeither gemachten Erfahrungen hat nun Buchwald auf der 
Generalverſammlung des ſchleſiſchen Forſtvereins mit— 
geteilt, daß der Zucht des chineſiſchen Eichenſpinners ele— 
mentare und klimatiſche Schwierigkeiten nicht entgegen- 
ſtehen und die Seide von den in dem Verſuchswalde ge— 
züchteten Eichenſpinnern, in Krefeld verarbeitet, ſich der 
beſten Mailänder Seide ebenbürtig erwieſen hat. Bei dem 
Reichtum Deutſchlands an Eichen glaubt er, daß die Seiden- 
zucht bei uns ſehr rentabel werden könne. D. 


Fliegenlarven als menſchliche Varaſtten. Port⸗ 
chinski hat in mehreren, von v. Oſten-Sacken in der Berl. 
Entomol. Zeitſchrift Bd. XXXI. Heft 1 kurz reproduzierten 
Arbeiten den Nachweis geliefert, daß die große Mehrzahl 
der bisher beobachteten, durch Fliegenmaden verurſachten 
Erkrankungen von Menſchen mit Sicherheit auf die Larve 
von Sarcophaga Wohlfarti zurückzuführen ijt. Den Namen 
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Wohlfarti legte Portchinski der Fliege zu Ehren des Dr. 
Wohlfart zu Halle bei, welcher zuerſt die Fliege beſchrieb 
und abbildete und den paraſitären Charakter ihrer Larven 
entdeckte, indem er das Inſekt aus Maden erzog, welche 
von einem an ſchwerſtem, bis zum Wahnſinn führenden Kopf⸗ 
weh leidenden alten Mann ausgenieſt wurden. Seitdem 
ſind mehrere Fälle bekannt geworden, welche beweiſen, 
daß die durch ganz Europa verbreitete, zur Eiablage Haus⸗ 
tiere und wilde Tiere aufſuchende Fliege gelegentlich auch 
an Menſchen geht, bei dem ihre Larven dann zu den ſchwerſten 
Erkrankungen Veranlaſſung geben können. Sarcophaga 
Wohlfarti ſchien demnach in Europa die berüchtigte ameri⸗ 
kaniſche Fliege Lucilia macellaria (Syn. L. hominivorax) 
zu vertreten. Nach einer Entdeckung Meinerts gehört jedoch 
die Gattung Lucilia auch in Europa zu den gelegentlichen 
menſchlichen Paraſiten. Der däniſche Entomolog erzog 
nämlich aus Larven, die im Gehörgang eines an Ohren- 
fluß leidenden Mannes ſich fanden, die Fliege Lucilia 
nobilis Meigen (Entomolog. Meddelelſer I, 3. 1888). Der 
Fall gewinnt dadurch ein beſonderes Intereſſe, daß Ritzema 
Bos unlängſt nachwies, wie eine andere Art der gleichen 
Gattung, Lucilia sericata Meigen, fic) in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit zu einem gefährlichen Paraſiten des 
Schafes umgewandelt hat (Biolog. Centralblatt Bd. VII. 
1887/88. p. 321 ff.). Während die Larven dieſer Fliege für 
gewöhnlich im Kot oder im Fleiſch toter Thiere leben, 
bohren ſie ſich in manchen Gegenden der Niederlande in 
das Muskelfleiſch lebender Schafe ein. Beſonders erkranken 
durch dieſen Paraſiten die Schafe auf den Weiden der 
üppigen Marſchböden von Nord- und Südholland, Fries⸗ 
land und Groningen, was nach Ritzema Bos dadurch zu 
erklären iſt, daß hier die Schafe häufig an Durchfall lei⸗ 
den und der leicht an den Wollhaaren in der Umgebung 
des Schwanzes hängen bleibende Kot die Fliegen zur Ei⸗ 
ablage reizt. Die auskriechenden, anfangs im Kot leben⸗ 
den Larven bohren ſich bald in die Haut ein, hier eine 
oberflächliche von Ausfallen der Wolle begleitete Entzündung 
hervorrufend. Da ſich aber im Laufe des Sommers 
mehrere Generationen des Paraſiten folgen, bleibt es nicht 
bei dieſer immerhin noch leichten Erkrankung, ſondern 
zahlreiche Larven dringen auch in das Muskelfleiſch ein, 
welches ſie bis zur Bloßlegung der Knochen aufzehren 
können, ſo daß der Tod des befallenen Tieres eintritt und 
das zahlreiche Auftreten der „Schaffliege“ in den erwähnten 
Gegenden zu einer förmlichen Fliegenmadenepidemie unter 
den Schafen führen kann. Da dieſe Krankheit in den 
Niederlanden erſt ſeit 1860 und außerdem in Europa über⸗ 
haupt noch nicht bekannt iſt, eine Einſchleppung aber nicht 
nachgewieſen werden kann, ſo iſt anzunehmen, daß die 
Larven der Fliege erſt ſeit dieſer Zeit tieriſche Paraſiten 
geworden ſind. In einer Beſprechung der Publikation 
von Ritzema Bos hebt Karſch (Biol. Centralbl. Bd. VII. 
1887/88 p. 522) dieſe Neigung der L. sericata, ihre Eier 
auf Warmblüter abzulegen, hervor, indem er zugleich unter 
dem Hinweis darauf, daß die ſonſt als ſelten bezeichnete Fliege 
nach ſeinen Unterſuchungen gegenwärtig in Norddeutſchland 
ein ganz häufiges Inſekt iſt, die Möglichkeit betont, daß auch 
die Larven dieſer Fliege gleich denen von Sarcophila 
Wohlfarti gelegentlich als menſchliche Paraſiten eine Rolle 
ſpielen dürften. Für die Gattung Lucilia wenigſtens, 
wenn auch für eine andere Art, iſt dies jetzt durch die 
Entdeckung Meinert's erwieſen. —p. 


eber Atmung der Larven und Puppen von 
Donacia crassipes gibt E. Schmidt⸗Schwedt in der 
Berl. Entomol. Zeitſchrift (XXXI. 1887 p. 325— 334) 
eine eingehende Schilderung, die zugleich berichtigend die 
kurzen Mitteilungen ergänzt, welche Siebold ſeiner Zeit 
über die Atmungsweiſe einer anderen Donacia⸗Art publiziert 
hat. Larve und Puppe der ſchön metallglänzenden Schilf⸗ 
käfergattung Donacia leben ſtändig unter Waſſer, ohne 
zum Luftholen an die Oberfläche zu ſteigen und auch ohne 
Tracheenkiemen zu beſitzen, wie ſie vielen anderen das Waſſer 
bewohnenden Inſektenlarven zukommen; ſtatt deſſen ent⸗ 
nehmen ſie die zum Leben nötige Luft den Luftgängen, 
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welche die untergetauchten Teile der den Larven auch zur 
Nahrung dienenden Waſſerpflanzen durchziehen. Als, 
Haupttracheen beſitzen die Larven zwei ſeitliche Längs⸗ 
ſtämme, welche in zwei ſichelförmige Chitinanhänge des 
Hinterleibes einmünden; letztere werden von Kanälen 
durchzogen, deren einer an der Spitze offen iſt. Die ſchon 
den früheren Beobachtern bekannt gewordenen, aber in 
ihrer Bedeutung nicht gewürdigten, ſichelförmigen Anhänge 
dienen den Larven dazu, die Luftgänge der Wurzeln anzu⸗ 
bohren und ihnen ihren Luftbedarf zu entnehmen, wie dies 
Schmidt ſowohl durch Auffinden paarweis zuſammenliegen⸗ 
der brauner Korknarben in der Nähe von Fraßſtellen, als 
auch durch direkte Beobachtung nachweiſen konnte. Auch 
die Puppe erhält ihren Luftbedarf von den Luftkanälen 
der Pflanzenwurzeln. Hier geſchieht dies dadurch, daß 
die Puppengehäuſe, die Schmidt im Oktober an den Wur⸗ 
zeln der weißen Seeroſe (Nymphaea alba) fand, auf der 
Seite, auf welcher ſie der Wurzel angeklebt ſind, mit einer 
Oeffnung verſehen ſind, die mit einem an dieſer Stelle 
in die Wurzel eingefreſſenen Loch korreſpondiert. Indem 
dieſes Loch bis nahe zum axilen Gefäßbündeleylinder führt, 
werden zahlreiche Luftgänge durchſchnitten, aus denen durch 
den in der Pflanze vorhandenen Druck von Zeit zu Zeit 
Luft in das Puppengehäuſe gepreßt wird. Das Puppen⸗ 
gehäuſe wird demnach bei ſeiner Anlage durch das An⸗ 
freſſen der Wurzelrinde unter Verdrängung des Waſſers 
mit Luft erfüllt und da, ſo lange nicht das Puppengehäuſe 
durch Auskriechen des Käfers geöffnet und dadurch dem 
Waſſer Zutritt zu der Wundſtelle gegeben wird, eine Ver⸗ 
narbung der Wunde durch Korkbildung nicht eintritt, ſo 
iſt auch eine Erneuerung der Luft während der ganzen 
Puppenruhe ermöglicht. Der im Frühjahr ausſchlüpfende 
Käfer iſt in keiner Weiſe zu einem Atmen im Waſſer be⸗ 
fähigt, ſondern ſteigt nach Durchbohrung des Puppengehäuſes 
an die Oberfläche empor, wozu ihn die der dichten Be⸗ 
haarung der Unterſeite anhaftende Luft und ſein dadurch 
bewirktes geringes ſpeeifiſches Gewicht befähigt. — Es rt 
wahrſcheinlich, daß die beſchriebene Art und Weiſe, die 
Luft zum Atmen unter Waſſer zu gewinnen, auch für die 
Donacia benachbarte Gattung Hämonia gilt. —p. 


Die Mikrofauna fließender Gewäſſer Deutſchlands. 
Zacharias hat ſeine Studien auch auf die niedere Tierwelt 
unſerer Flüſſe und Ströme ausgedehnt. Es handelte ſich 
darum, feſtzuſtellen, ob dieſe letzteren ebenfalls eine Mikro⸗ 
fauna von nahezu konſtanter Zuſammenſetzung beſitzen, wie 
die Teiche und um die weitere Frage, ob die größeren 
Flußläufe ein mikroſkopiſches Tierleben von größerer 
Mannigfaltigkeit darbieten, als die kleineren. Die Zeit 
der Unterſuchungen fiel in den Juli und den Anfang 
Auguſt 1887, und es wurde in Saale, Moſel, Elbe und 
Oder unterſucht, ſowie einige kleinere Flüſſe zum Vergleich 
durchgenommen und ferner im September bei Rüdesheim 
und Aßmannshauſen der Rhein vom Ufer aus kurz einer 
Prüfung unterzogen. Als Reſultat fand ſich, daß die 
Mikrofauna unſerer Flüſſe der Hauptſache nach aus Pro⸗ 
tozoen und Würmern beſteht und zwar ſind es immer die⸗ 
ſelben oder nahe verwandte Arten, welche in den ein⸗ 
zelnen Flüſſen wiederkehren. Die größeren Flüſſe beher⸗ 
bergen ſtets eine artenreichere Mikrofauna als die kleineren, 
und die artenärmere der letzteren erſcheint wieder als ein 
Beſtandteil der reicheren fauniſtiſchen Bewohnerſchaft. 
größerer Ströme und zwar in beſtimmter Individuenzahl. 
ane größeren Flüſſe ſind außerordentlich reich an niederen 

gen. 

Anknüpfend an eine Notiz de Guerne's, der die Krater 
ſeen und Flußläufe der Azoriſchen Inſeln unterſuchte und 
die Mikrofaung hier genau fo, wie in unſeren einhei⸗ 
miſchen Flüſſen und Teichen fand, iſt Zacharias mit diejem 
der Anſicht, daß eine bedeutende Rolle bei der kosmo⸗ 
politiſchen Verbreitung der Mikrofaung wandernden Sumpf⸗ 
vögeln zuzuſchreiben iſt. Zacharias teilt dieſe Meinung 
deshalb, weil er aus dem Rot folder Vögel die verſchie⸗ 
denſten Infuſorienarten züchten konnte. Es erſcheint ihm 
demnach im höchſten Grad wahrſcheinlich, daß die hart⸗ 
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ſchaligen Eier von Rotatorien u. dgl. ebenſo wie eneyſtierte 
Protozoen häufig von Sumpfvögeln beim Freſſen mitver— 
ſchluckt werden, daß fie den Darmtraktus derſelben un— 
beſchädigt paſſieren und ſchließlich beim Entleeren der Fäces 
in weit entfernte Gewäſſer gelangen, welche der raſch 
fliegende Vogel inzwiſchen erreicht hat. Auch eierhaltige 
Algenfilze können ſchwimmenden Vögeln gelegentlich am 
Gefieder hängen bleiben, doch kommt nach Zacharias dieſer 
Fall weniger häufig vor als der erſte (Biol. Centralbl., 
Bd. VII. 1887/88 p. 762 ff.). Allerdings müſſen, wie 
Imhof hervorhebt (Zool. Anz. XI. Jahrg. Nr. 276, 9. April 
1888) zu einer genaueren und ſicheren Entſcheidung hier— 
über die Angaben von Zacharias dahin präciſiert werden, 
daß mitgeteilt wird, ob der Kot direkt aus dem Ver— 
dauungstraktus oder wenigſtens direkt nach der Entleerung 
genommen und mit organismenfreiem Waſſer angeſetzt 
wurde, binnen welcher Zeit dann Organismen im Kot 
ſich nachweiſen ließen. Ebenſo iſt von Intereſſe, die Namen 
der gezüchteten niederen Organismen aufzuführen und die 
Angabe aller Sumpfvögel, mit deren Kot experimentiert 
wurde. =D. 


Zur Geſchlechtsentſtehung beim Menſchen. Im 
Auguſthefte des Humboldt (1888, S. 297) findet ſich unter 
dem vorſtehenden Titel eine Mitteilung des Herrn Pro— 
feſſor Kiſch, zu welcher neuere ſtatiſtiſche Erhebungen eine 
beachtenswerte Ergänzung liefern können. Im 1. Supple⸗ 
ment zu den Veröffentlichungen des Statiſtiſchen Amtes der 
Stadt Berlin, 1886, S. 34, 35, findet ſich eine Ueberſicht 
über die 1886 ehelich Geborenen (ca. 40000) nach dem 
Alter der Eltern. Ich entnehme daraus folgende Angaben. 

Von 19jährigen Vätern ſtammten 3 männliche, 0 weibliche Kinder, 
„ „ „ 20 2 „ 


» 20 2 „ " 
ce Sep 3 5 5 OL . 
. ” oe 213) 7 51 „ 
„ 23 „ „ W 18 
„ 24 „ „ „ 603 „ 372 „ 


ey e 
Von Vätern unter 24 Jahren wurden mit Müttern unter 
18 Jahren 10 Knaben und kein Mädchen gezeugt. Von 
Vätern und Müttern unter 21 Jahren ſtammten ebenfalls 
10 Knaben und kein Mädchen. 
Die jüngſten verehelichten Mütter waren 16 Jahre 
alt, aber unter den unverehelichten waren einige noch 


jünger. Außerehelich geboren wurden: 
Von Müttern unter 15 Jahren . 2 Mädchen 
* 7 von 15 3 Knaben, 6 5 
„ „ „ 16 „ 27 „ 26 „ 
„ „ l 62 „ 62 


u. ſ. w. 

Bei jugendlichem Alter des Vaters (22—26 Jahre) und 
vorgerücktem Alter der Mutter (83—43 Jahre) wurden 
88 Knaben und 28 Mädchen gezeugt. 

Bei anderen Alterskombinationen ſind entweder die 
Ergebniſſe minder auffällig oder die Zahlen ſind noch nicht 
groß genug, um daraus einigermaßen zuverläſſige Schlüſſe 
ableiten zu können. Eine Fortſetzung dieſer Unterſuchungen 
wird indes notwendig zu größerer Klarheit der Anſichten 
über den Einfluß des Alters der Eltern auf die Geſchlechts— 
beſtimmung der Kinder führen müſſen. Bemerkt werden 
mag hier nur, daß nach den angeführten Berliner Tabellen 
das Alter des Vaters von größerer Bedeutung für das 
Geſchlecht der Kinder zu ſein ſcheint als das Alter der 
Mutter. W. O. Focke. 


Einen Fal von Abänderung des Inſtinkts bei 
Einſiedlerkrebſen beobachtete Dr. Brock auf einer kleinen, 
nordweſtlich von Batavia gelegenen Koralleninſel (Jahr- 
bücher von Spengel, Bd. II, 3./4. Heft). Die kleine Inſel 
war faſt ganz mit Urwald beſtanden, in welchem ſich große 
landbewohnende Paguren, zweifelsohne der Gattung Coeno— 
bita angehörig, fanden. Gewöhnlich dienen dieſen Krebſen 
die Schalen großer Bulimus-Arten als Wohnhäuſer; hieran 
war aber auf der kleinen Inſel Mangel und ebenſo ſtanden 
die Gehäuſe mariner Schnecken den Krebſen nicht in be— 
liebiger Anzahl zu Gebot, da für dieſe die Außenſeite des 
Riffs, wo fic) beſonders die größeren Arten finden, un⸗ 
zugänglich war. Bei dieſer Schwierigkeit, ſich paſſendes 
Material zum Schutz für ihren nackten Hinterleib zu ver— 


ſchaffen, halfen ſich manche Krebſe in origineller Weiſe, 
indem ſie auf dem hinter dem Leuchtturm, dem einzigen 
Haus der Inſel, befindlichen Kehrichthaufen, welcher auch 
den zerbrochenen Sammelgläſern Dr. Brocks zur Aufnahme 
diente, ſich unter letzteren geeignete Stücke als Wohnung 
auswählten; jie verſtanden es, ihren Hinterleib in die zer— 
brochenen Tuben zu ſtecken, ohne an den ſcharfen Kanten 
und Zacken der Bruchſtelle den geringſten Anſtoß zu nehmen. 
Bekanntlich findet ſich eine ſolch glückliche Anpaſſung an 
veränderte Lebensbedingungen auch bei Tiefſeepaguriden; 
ſo, erwählt ſich die von A. Agaſſiz im Antillenmeer ge— 
fundene Gattung Xylopagurus A. Milne Edw. ſtatt der 
in der Tiefe ſeltenen Schneckengehäuſe zu ihrer Wohnung 
Stücke von Bambusrohr, die in die Tiefe geſunken ſind, 
wobei die weitere intereſſante Thatſache zu konſtatieren iſt, 
daß die Form der Wohnung abändernd auf die Geftalt 
des Beſitzers gewirkt hat. Während nämlich ſonſt be— 
kanntermaßen der Hinterleib der Paguriden gedreht iſt, 
entſprechend den Windungen des Schneckengehäuſes, iſt er 
bei Xylopagurus ganz gerade, wie dies die Geſtalt des 
Wohngehäuſes erfordert, und zugleich iſt die Endpartie des 
Abdomens unter Vergrößerung zu einer mit feinen Granu- 
lationen bedeckten Platte umgewandelt, um ſo die auf 
beiden Seiten offene Röhre nach hinten zu ſchließen, eine 
Einrichtung, deren die mit ihrem Hinterleib in Schnecken⸗ 
häuſern verwahrten Einſiedlerkrebſe nicht bedürfen. —p. 


Aphafie. Auf dem Gebiete der Nervenphyſiologie 
und der Nerven- bezw. der Gehirnerkrankungen gibt es 
der rätſelvollen Erſcheinungen noch gar viele, und faſt jeder 
Tag vermehrt die Zahl derſelben. So hat noch erſt neuer— 
dings ein junger Berliner Forſcher ſehr merkwürdige Beob— 
achtungen über das Verhalten der muſikaliſchen Ausdrucks— 
formen bei Aphaſiſchen angeſtellt, und er iſt bei ſeinen 
Unterſuchungen zu ſehr bemerkenswerten Ermittelungen ge— 
langt. Unter Aphaſie im engeren Sinne verſteht man 
den Verluſt der Fähigkeit, ſeinen Vorſtellungen durch die 
Sprache Ausdruck zu verleihen, obwohl die Vorſtellungen 
ſelbſt als klare Begriffe vorhanden und obwohl anderer— 
ſeits auch die zur Hervorbringung der betreffenden Worte 
erforderlichen mechaniſchen Sprachwerkzeuge, alſo Kehlkopf— 
muskeln, Zunge, Lippen völlig geſund und gebrauchsfähig 
ſind. Es hat ſich dann weiterhin herausgeſtellt, daß dieſer 
Aphaſie gewiſſe Veränderungen einer ganz beſtimmten Stelle 
im Gehirn zu Grunde liegen, und zwar iſt es zu aller— 
meiſt die dritte Stirnwindung des linken Großhirns, die 
ſogenannte Broca'ſche, welche in den betreffenden Fällen 
von Aphaſie erkrankt iſt. Nun ſollte ermittelt werden, wie 
ſich bei derartigen, an Aphaſie erkrankten Perſonen ihr 
muſikaliſches Ausdrucksvermögen verhalte, und da zeigte 
es ſich, daß dieſelben eine ihnen von früher her bekannt 
geweſene Melodie, ein Volkslied, nachzuſingen, ja zu Ende 
zu ſingen vermochten, ſobald man ihnen die Anfangstöne 
angab. Aber noch mehr. Sobald man ſolchen an Aphaſie 
erkrankten Menſchen ein bezeichnendes Wort aus einem 
allgemein bekannten Volksliede zurief, ſo fanden ſie auch 
die zugehörigen Töne, und mit ihnen waren auch zugleich 
die Worte ausſprechbar geworden. Alſo mit Hilfe der im 
Gedächtnis haften gebliebenen Tonvorſtellung war auch die 
Wortvorſtellung wieder lebendig geworden. Freilich iſt das 
Letztere nicht immer der Fall. Aber das iſt unzweifelhaft 
feſtgeſtellt, daß bei gleichzeitigem, mehr oder minder voll- 
ſtändigem Verluſte des ſprachlichen Ausdrucksvermögens 
und auch des Verſtändniſſes der vorgeſprochenen Worte, 
die muſikaliſche Ausdrucksfähigkeit erhalten geblieben war. 
Aber noch in einer anderen Hinſicht war das Verhalten 
der Kranken von der bezeichneten Art ſehr bemerkenswert. 
Die Sprachzeichen des Affektes waren ungleich leichter wieder 
hervorzulocken, als die des gewöhnlichen Verkehrs. So 
konnten gewiſſe Ausrufe, gewiſſe Gebetſprüche laut und 
vernehmlich wiederholt werden. Auch das Zahlengedächtnis 
ſchien weniger gelitten zu haben. So viel kann ſomit aus 
dieſen Beobachtungen als ſicher angenommen werden, daß 
das Ausdrucksvermögen für muſikaliſche Vorſtellungen un— 
abhängig iſt von dem für Wortvorſtellungen. ’ 
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Schädelform und Körperbau der Goajiro’s und 
Wotifonen. Ueber die Goajiro’s, die den einzigen noch 
faſt ganz intakten Reſt der alten Küſtenbevölkerung Vene⸗ 
zuela's repräſentieren und in denen ſich der Stamm der 
Aruak oder Arowak am reinſten erhalten hat, ſind neuerdings 
von A. Ernſt (Caracas) und R. Virchow zum erſtenmal ein⸗ 
gehendere Unterſuchungen angeſtellt worden. Ernſt ſchildert 
dieſelben als kräftig aber verhältnismäßig klein (ſelten eine 
Höhe von mehr als 5 Fuß erreichend); das Geſicht er⸗ 
ſcheint durch die fleiſchigen Backen plump und groß, die 
dunklen Augen ſtehen ziemlich ſchief, die Naſe iſt breit und 
ſtumpf, der Mund groß, das Kopfhaar pechſchwarz, grob 
und ſtraff, im mikroſkopiſchen Querſchnitt beinahe kreis⸗ 
förmig; Bart und ſonſtige Behaarung ſpärlich. Die von 
Virchow an 15 Goajiro-Schädeln vorgenommenen Unter⸗ 
ſuchungen ergaben bedeutende ſexuelle Unterſchiede. Während 
die Schädel der Männer im Durchſchnitt eine Kapazität von 
1390 cem aufweiſen, beträgt die durchſchnittliche Kapazität 
der Weiberſchädel nur 1087 cem, der Unterſchied zwiſchen 
dem größten männlichen und dem kleinſten weiblichen Schädel 
450 cem. Durch Konſtatierung dieſer höchſt bemerkens⸗ 
werten Thatſache gelangt Virchow zu dem Schluß, daß es 
nicht die Kultur als ſolche iſt, welche die Größe der Va⸗ 
riation innerhalb einer Raſſe beſtimmt. Sämtliche von 
Virchow unterſuchte Schädel von Goafiro-Weibern ſind 
nannokephal (von ſehr geringer Kapazität), eine Thatſache, 
die Virchow ſchon früher bei anderen Eingeborenen Central⸗ 
und Südamerikas konſtatiert hat. Es ſcheint bei den Weibern 
dieſer Völker das Schädelwachsthum ſchon im Kindesalter 
abgeſchloſſen oder doch zum größten Teil vollendet zu ſein. 
Die Meſſungen ergaben ferner, daß die Goajiro hinſichtlich 
der Schädelform dem kurzköpfigen und mittelhohen (ortho⸗ 
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brachykephalen) Typus angehören — eine Eigentümlich⸗ 
keit, welche ſämtliche zerſprengte Glieder des Aruaken⸗ 
ſtammes im nördlichen Südamerika mit einander gemein zu 
haben ſcheinen. Der Goajiroſchädel iſt im Ganzen ſehr 
regelmäßig gebildet, die Stirn etwas ſchräg geſtellt, die 
Höcker wenig vortretend, der Naſenfortſatz gewölbt, da- 
gegen die Augenbrauenwülſte wenig ausgebildet, das Ge— 
ſichtsſkelett breit und niedrig (chamäproſop), die Augen⸗ 
höhlen hoch und geräumig. Der Naſenanſatz iſt faſt überall 
ſchmal, der Rücken der Naſe vortretend, eingebogen und leicht— 
gerundet, der Oberkiefer in erheblichem Grade prognath. 
Bei den Kindern der Goajiro erhält fic) die Synchondrosis 
intracondyloidea (Knorpelſubſtanz, welche den Gelentteil 
des Hinterhauptbeins mit dem Körper desſelben verbindet) 
ungewöhnlich lange. — Ueber die Motilonen, einen bisher 
faſt gänzlich unbekannten räuberiſchen Stamm Central⸗ 
amerikas, der ſich ſeit der Zeit der ſpaniſchen Eroberung 
in den Berg- und Sumpfwäldern auf der Grenze zwiſchen 
Venezuela und Neu-Granada zwiſchen den Flüſſen Zulia 
und Ceſar in vollſtändiger Wildheit erhalten hat, gibt ein 
von A. Ernſt (Caracas) unterſuchter Motilonenſchädel einige 
Auskunft. Derſelbe deutet durch ſeine Dünnwandigkeit auf 
einen zarten Knochenbau, weiſt im allgemeinen eine regel- 
mäßige Bildung auf und läßt erkennen, daß die Motilonen 
keineswegs zu den niedrigſtſtehenden Indianerſtämmen ge⸗ 
hören. Virchow betont die Uebereinſtimmung des beſagten 
Motilonenſchädels mit demjenigen der Goajiro's und hält 
es für wahrſcheinlich, daß die Motilonen und die Goajiro's 
von demſelben Urvolke ſtammen. Die von Ernſt über die 
Sprache der Motilonen vorgenommenen Unterſuchungen 
haben ergeben, daß dieſes Volk wahrſcheinlich dem karaibiſchen 
Sprachſtamme angehört. ; A. 


Katurwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmungen, 
Verſammlungen etc. 


Die neunzehnte Allgemeine Perſammlung der Deutſchen Anthropologiſchen Geſellſchaft 


wurde am 6. Auguſt in Bonn mit einer Rede des Geheim- 
rat Schaaffhauſen eröffnet. Er ſchilderte die Bedeutung 
und Entwickelung der Anthropologie, welche auch 
am Rhein bereitwillige Förderung gefunden hat. An die 
Auffindung von Schädeln des Rieſenhirſches ſchloß ſich die 
wichtigere Entdeckung von Reſten des Menſchen im Neander⸗ 
thale. Redner hat dieſe Reſte in einer beſonderen, mit zahl⸗ 
reichen Abbildungen ausgeſtatteten Schrift (welche ſoeben er⸗ 
ſchienen iſt und der Verſammlunng vorgelegt wurde) ein⸗ 
gehend und unter kritiſcher Würdigung der verſchiedenen, 
über den Fund geäußerten Anſichten erörtert; er kommt 
dabei zu dem Schluſſe, daß der Neanderthalmenſch nicht ein 
Mittelding zwiſchen Menſchen und Affen, was vielmehr 
noch aufzuſuchen bleibe, bildet, ſondern einen wirklichen 
Menſchen, allerdings einen ſolchen von noch ſehr roher 
Raſſe. Ein weiteres ſehr bedeutungsvolles Exeignis 
bezeichnet die Aufdeckung der vorgeſchichtlichen An⸗ 
ſiedelung in Andernach. Hier iſt der ſichere Nachweis 
erbracht, daß die Thätigkeit der jetzt erloſchenen Eifel⸗ 
vulkane noch von Menſchen geſehen wurde, trotzdem die 
Andernacher Reſte unzweifelhaft jünger ſind, als die 
Neanderthaler. Megalithiſche Denkmäler fehlen im Rhein⸗ 
land. Mit Ausnahme des „Wildſteins“ bei Trarbach, der 
wohl mit Recht als ein ſolches Denkmal angeſprochen 
werde, iſt keines am Rheine zu verzeichnen. Eine einfache 
Erklärung dieſes Umſtandes bietet der Mangel an erra⸗ 


tiſchen Blöcken. An Beſtattungsarten findet ſich ſowohl 
Brand, als eigentliche Beſtattung, erſterer mehr am Nieder⸗ 
rhein, letztere mehr im Süden. Es fehlt nicht an Ne⸗ 
phrit, Jadeit und Chloromelanit; ältere Bronzen ſind in 
Einzelfunden vertreten. Sehr bemerkenswert iſt das 
gehäufte Vorkommen der ſogenannten Regenbogenſchüſſel—⸗ 
chen, kleiner napfförmiger Goldmünzen, am Fuße des 
Oelberges im Siebengebirge; das Gepräge dieſer Stücke 
weiſt auf älteſte aſiatiſche Kultur hin. Das Hauptſymbol 
dieſer Prägung iſt das Triquetrum; neben dieſem Dreifuße 
kommen fünf Kugeln, Sinnbilder der fünf damals bekannten 
Planeten vor. Es ſind aber neuerdings auch zwei Stücke 
ohne Prägung gefunden, ſo daß ſich die Frage aufdrängt, 
ob vielleicht in jener Gegend gar eine keltiſche Prägeſtelle 
beſtanden habe. Alles in allem erweiſt ſich das Rheinland 
als ein uraltes Kulturland. Die Römer haben den Wert 
des Rheinlands am ſchnellſten herausgefunden, am an-z 
dauerndſten ausgebeutet; jeder Spatenſtich ſozuſagen fördert 
Reſte der Römerzeit zu Tage, Münzen, Inſchriftſteine u. dgl. m. 
Daß in einem Gebiete mit ſo reicher Vergangenheit die 
Liebe zur Altertumsforſchung frühzeitig emporblühen mußte, 
verſteht fic) von ſelbſt; ſchon vor zweihundert Jahren 
beſaß Köln eine Sammlung von Altertümern. Leider 
wurde manches mit Koſten und Mühe Zuſammengebrachte 
wieder verzettelt, ſo 1835 die große Sammlung des Grafen 
Klemens Wenzeslaus, Grafen von Rheinheſſen, 1859 die 
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Sammlung der Frau Klemens Schaaffhauſen. Nunmehr 
jedoch dürfte dem vorgebeugt ſein. Zwei Provinzialmuſeen, 
Trier und Bonn, bilden ſichere Stätten der Verwahrung 
für das, was der rheiniſche Boden an Altertümern aus— 
gibt, zahlreiche Gelehrte, Vereine und Zeitſchriften ſorgen 
für Erkennung und Bergung der ans Licht gelangenden 
Schätze. Binnen wenigen Jahren feiert der Verein von 
Altertumsfreunden im Rheinlande das Jubelfeſt feines fünfzig 
jährigen Beſtehens; derſelbe hat der Verſammlung die vor— 
liegende Feſtſchrift gewidmet. 

Nach mehreren Begrüßungsreden gab Profeſſor Klein 
ein anſchauliches Bild der römiſchen Castra Bonnensia. 
Der Generalſekretär Profeſſor von Ranke beſprach den Gang 
der anthropologiſchen Forſchung im vergangenen Jahr, und 
Oberlehrer Weismann erſtattete den Kaſſenbericht. 

In der zweiten Verſammlung ſprach Dr. Rauff über 
die geologiſche Bildung des Rheinlandes und 
darauf Geheimrat Virchow über die Anthropologie 
Aegyptens. Man glaubt vielfach in den heutigen Aegyp— 
tern Nachkommen bezw. Stammesgenoſſen der alten Aegypter 
erblicken zu dürfen. Virchow's Meſſungen an den Mumien 

im Bulak⸗Muſeum, die etwa zwei Jahrtauſende vor Chrifto 
zählen, ergaben Kurzköpfigkeit, während an keinem lebenden 
Aegypter dieſe Kopfform nachzuweiſen war. Ebenſo weiſen 
die alten Statuen Kurzköpfigkeit auf und zwar um ſo 
ausgezeichneter, je älter ſie ſind und je beſſer ſie indi— 
viduell ausgearbeitet erſcheinen, ſo der bekannte „Dorf— 
ſchulze“, die Holzſtatuette von Sakkara, welche man der 
Zeit der fünften Dynaſtie zuſchreibt, alſo einer außer— 
ordentlich weit zurückliegenden Periode. Die in den ver— 
ſchiedenſten Landesteilen an Lebenden vorgenommenen 
Meſſungen ergaben etwa zwei Drittel Dolichocephalen (Lang— 
ſchädel) und ein Drittel Meſocephalen (in der Mitte 
ſtehende), aber gar keine Brachycephalen. Die Hautfarbe 
der Aegypter betreffend, iſt eine auf ägyptiſchen Abbil—⸗ 
bildungen zu Tage tretende Erſcheinung beſonders bemerkens— 
wert. Der Mann iſt da immer rot, die Frau immer 
gelb gemalt. An eine Raſſenverſchiedenheit von Männern 
und Frauen durch das ganze Volk hindurch iſt im Ernſte 
nicht zu denken; es bleibt alſo nur die Erklärung, daß 
die ägyptiſchen Frauen, weil ſorgfältig abgeſchloſſen und 
vor Licht und Luft gehütet, erheblich heller waren und 
ſind als die ſonnengebräunten Männer. Dies Verhalten 
iſt thatſächlich durchgreifend von der einfachen Fellachin 
bis zu der Frau des reichen Kopten. Jene läßt ſich wenig 
im Freien ſehen, wenn ſie aber geht, etwa, um Waſſer 
aus dem Nile zu ſchöpfen, ſo verhüllt ſie ſich, ſobald ſie 
einen Mann gewahrt. Sehr viel ſtrenger abgeſchloſſen tit 
das weibliche Geſchlecht noch bei den Kopten, die trotz 
ihres Chriſtentums neben mancher anderen Gewohnheit 
der Mohammedaner auch die der Weiberabſperrung ange— 
nommen haben und dieſe mit überraſchender Härte durch— 
führen. Bei derartiger Einſperrung werden die beflagens- 
werten Frauen blaß, anämiſch, chlorotiſch, ſie erhalten die 
grüngelbe Hautfärbung, die wir auch an unſeren Stammes- 
genoſſen bei gewiſſen Krankheitszuſtänden wahrnehmen. 
Und fo dürften der rote Mann und die gelbe Frau der 
ägyptiſchen Abbildungen lediglich Symbole der durch die 
Lebensweiſe beeinflußten Hautfärbung ſein. Im Grunde 
genommen iſt die Raſſe gelb; den roten Schein in der 


Haut mancher Individuen bezw. mancher Körperſtellen 
verurſacht das durchſchimmernde Blut. Die HOaarunter- 
ſuchungen ſtießen inſofern auf Schwierigkeiten, als die 
Leute das Kopfhaar ſehr kurz ſcheren oder raſieren. Nur 
bei kleineren Kindern war gründliche Unterſuchung möglich; 
es zeigte ſich übereinſtimmend ſchwarze Farbe und ſchlichte 
Beſchaffenheit des Haares. Wo krauſes Haar vorkommt, 
iſt es auf Beimiſchung von Negerblut bei dem Betreffenden 
zurückzuführen. Ausgeſprochener Prognathismus kommt 
niemals vor. Die Bewohner des oberen Aegyptens, die 
ſogenannten „Nubier“, ähneln im allgemeinen den eigent— 
lichen Aegyptern ſehr, ſind aber etwas dunkler von Farbe, 
auch etwas mehr langköpfig, ſonſt aber nicht unterſchieden, 
z. B. auch ſchwarz- und ſchlichthaarig. Sie nähern ſich 
ganz beſonders den öſtlichen Stämmen der arabiſchen 
Wüſte, den Biſcharin und Ababden. Wie ſämtliche Völker 
der nordafrikaniſchen Küſtenzone haben die Aegypter nichts 
Nigritiſches, deuten vielmehr in vielen ihrer Eigentümlich— 
keiten auf Aſien. Die Linguiſtik ſcheint noch unſchlüſſig, 
ob ſie einen Zuſammenhang zwiſchen den hamitiſchen und 
aſiatiſchen Sprachen anerkennen ſoll. Vorläufig bleibt alſo 
die Frage offen. 

In der dritten Verſammlung ſprach Profeſſor Ranke 
über das Mongolenauge, wobei er aber zugleich Unter- 
ſuchungsergebniſſe vorführte, welche eine neue Deutung der 
ſogenannten tierähnlichen Eigenſchaften gewiſſer Menſchen— 
raſſen veranlaßten. Längere Zeit hindurch vorgenommene 
Beobachtungen und Meſſungen haben ihn namentlich zu 
der Anſicht gebracht, daß diejenigen Merkmale — vor⸗ 
nehmlich bei ſchwarzen Raſſen —, die gewöhnlich als tier— 
ähnlich, pithekoid, bezeichnet werden, Anzeichen übertrieben 
menſchlicher Entwickelung find. Wenn man die Körper—⸗ 
entwickelung des Menſchen vom Kindesalter verfolgt, ſo 
gewahrt man ein Zurückbleiben des Kopfumfanges, ſowie 
der Rumpflänge. Der Kopf Exwachſener ijt im Verhält⸗ 
niſſe zum Rumpfe kleiner, der Rumpf im Verhältniſſe zu 
den Gliedern kürzer, als bei Kindern. Nun haben die 
als tierähnlich bezeichneten ſchwarzen Menſchenraſſen, die 
Neger und Auſtralier, einen verhältnismäßig kleinen Kopf, 
kurzen Rumpf, lange Glieder; es iſt alſo ein Fortſchreiten 
in der Entwickelung der typiſch menſchlichen Form über . 
das bei den Europäern beſtehende Maß hinaus eingetreten, 
während bei den Mongolen, welche einen größeren Kopf 
und längeren Rumpf beſitzen, dieſes Maß nicht erreicht 
wurde. Man könnte ähnliche Erwägungen auch bezüglich 
der Hautfarbe anſtellen, denn einerſeits iſt die Haut des 
Europäers nicht frei von Farbſtoff, andererſeits wird kein 
Negerkind ſchwarz geboren. Die Lippen ſind eine durchaus 
menſchliche Eigentümlichkeit. Wenn alſo die Lippen des 
Negers mehr hervorſchwellen als die des Europäers, ſo 
iſt eben auch hier gerade die menſchliche Körperform beim 
Neger weiter ausgebildet. Aehnlich ſteht es mit der 
Lendenbeuge, und man könnte nach dieſen Eigenſchaften 
die Menſchenraſſen betreffs der von ihnen erreichten Stufe 
körperlicher Entwickelung dahin klaſſifizieren, daß die mon⸗ 
goloide Raſſe dem Kinde am nächſten ſteht, dann die Ma⸗ 
laien und Amerikaner, weiter die Europäer, ſchließlich 
Neger und Auſtralier folgen. Der Europäer nimmt eben 
eine Mittelſtellung zwiſchen den wenig und den zu weit 
in jenem Sinne entwickelten Raſſen ein. Er iſt ihnen 
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aber weit voraus in betreff anderer Formen, namentlich 
des Geſichtes; Auge, Naſe und auch das Ohr ſtehen bei 
ihm auf weit höherer Entwickelungsſtufe, während anderer⸗ 
ſeits die Form des in Bezug auf Größenverhältnis weit 
vorgeſchrittenen Negerſchädels gerade an manche Eigen⸗ 
ſchaften des kindlichen oder weiblichen Europäerſchädels 
deutlich erinnert, Jener Entwickelungsgang vollzieht ſich 
alſo nicht in allen Punkten gleichförmig, und man kann 
nicht ſagen, daß eine Klaſſe durchgängig höher ſtehe, als 
alle anderen. Man kann ebenſowenig ſagen, daß eine 
gewiſſe Rückſtändigkeit der Raſſe ein Schaden ſein müſſe 
für das Individuum. Es genügt, in dieſer Beziehung 
daran zu denken, daß in dem größeren Kopfe des Euro⸗ 
päers auch ein größeres Gehirn ſteckt als im Negerſchädel, 
und daß alſo auf dieſer Rückſtändigkeit die Geiſtesarbeit 
Europas beruht. Was nun das mongoloide Auge, die 
den inneren Augenwinkel verdeckende Hautfalte der mon⸗ 
goloiden Raſſe betrifft, ſo kommt dieſelbe vereinzelt auch 
bei uns vor. Im Auftrage Redners ſind in der Mün⸗ 
chener Kinderklinik, ebenſo auch an Erwachſenen, Tauſende 
von Beobachtungen vorgenommen worden mit dem Ergeb⸗ 
niſſe, daß die Mongolenfalte nichts ſo ſeltenes bei uns 
iſt. Von neugeborenen Kindern ſind mehrere Prozent mit 
derſelben verſehen. Eine beſondere Beziehung beſteht zwiſchen 
ihr und der Naſe. Von unſeren Kindern kommen 40% 
mit Auſtraliernaſen auf die Welt. Aber der Naſenrücken 
erhebt ſich mit dem Wachstum, zugleich pflegt damit die 
Mongolenfalte, wo ſie vorhanden, zu verſchwinden. Das 
kann ganz einfach ſo erklärt werden, daß der zunehmende 
Bedarf der Naſe an Haut aus dem Ueberſchuſſe gedeckt 
wird, den eben jene Falte darſtellt. Dazu iſt allerdings 
noch nötig, daß ein gewiſſer Mindeſtzwiſchenraum zwiſchen 
beiden Augen vorhanden iſt und daß an der Erhebung 
des Naſenrückens auch die Naſenwurzel teilnimmt. Uebri⸗ 
gens iſt ein mongoloides Auge in einem ſonſt angenehm 
gebildeten Geſicht keineswegs unſchön, es pflegt ſogar, 
namentlich, wenn ſich dunkler Glanz des nunmehr tiefer 
liegenden Auges mit der Falte verbindet, dem betreffenden 
Geſicht einen eigenartigen Reiz zu verleihen. 

Dr. Tiſchler ſprach über die vorgeſchichtlichen Reſte 
in Oſtpreußen unter Anlehnung an reiche Gräber⸗ 
funde, welche neuerdings in Oberhof, einem Landgute bei 
Memel, gemacht worden ſind. Gleich den übrigen zahl⸗ 
reichen, im Oſten gemachten Funden zeugen die Stücke 
von einer in ihrer Art hochentwickelten Kultur, in welcher 
ſich zwei Elemente miſchen, nämlich eine allgemein über 
den ganzen Oſten Europas verbreitete und eine mehr 
örtliche, von Oſtpreußen über Kowno bis Wilna unge- 
fähr ſich erſtreckende Kultur, zu deren vollſtändiger Wür⸗ 
digung freilich noch die Durchforſchung der im Süden der 
Provinz Oſtpreußen angrenzenden ruſſiſch⸗polniſchen Ge⸗ 
biete (Auguſtowo), die bislang wenig bearbeitet ſind, ge⸗ 
hören würde. Gegenüber der im ganzen Nordoſten vor⸗ 
handenen ungeheuren Fülle von Flachgräbern, die mit 
dem Hallſtatt⸗Typus beginnen und meiſt Brand enthalten, 
bieten die Memeler Gräber beſonderes Intereſſe, da ſie 
Steinzellen darſtellen mit Ringen von einer oder zwei 
Schichten Steinen, deren Inneres ſteinfrei iſt. Es ſind 
ferner Beſtattungsgräber, aber leider iſt von den Körper⸗ 
reſten zu wenig erhalten, als daß ſich daraus viel machen 
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ließe. Auch die Bronzen waren ſo bröcklig, daß eine be— 
ſondere, höchſt umſtändliche Methode der Bergung an— 
gewandt werden mußte. Wie weit römiſcher Einfluß ſich 
ſelbſt bis in dieſe, für die Begriffe damaliger Zeit doch 
recht abgelegenen Gegenden erſtreckte, zeigt ſich an den 
häufigen Depotfunden von oft nach Tauſenden zählenden 
bronzenen, zuweilen auch ſilbernen Münzen, welche dem 
dritten Jahrhundert angehören. Und es müſſen noch 
andere Dinge als etwa nur der Bernſtein geweſen ſein, 
die das römiſche Geld dorthin lockten, denn dieſe Münz⸗ 
funde erſtrecken ſich keineswegs nur auf das Bernſtein⸗ 
gebiet, wie denn auch in Pommern, wo kein Bernſtein 
vorkommt, Prachterzeugniſſe aus der römiſchen Kaiſerzeit 
gefunden werden. Namentlich häufig iſt im Oſten auch 
das Email, neben römiſchem freilich auch barbariſches. Die 
Thatſache, daß in Oberhof neben älteren Gräbern auch 
jüngere gefunden ſind, deren Inhalt in manchen Stücken 
mit dem der älteren übereinſtimmt, ſpricht für die Ein⸗ 
heitlichkeit der vorgeſchichtlichen Bevölkerung dieſes Gebietes. 
Zum Schluß der Sitzung ſprachen noch Hiſtorienmaler Naue 
über die Bronzezeit auf Cypern auf Grund der For⸗ 
ſchungen des Herrn Max Ohnefalſch Richter und Dr. Mum⸗ 
menthey über die vorgeſchichtlichen Denkmäler unbe⸗ 
ſtimmten Alters im Süderlande (Sauerland). 

In der letzten Verſammlung ſprach Dr. Mies über 
Vergleichung von Schädelmeſſungen. Weiter berichtete 
Profeſſor Howard Gore über die Organiſation der 
anthropologiſchen Forſchung in den Vereinigten 
Staaten und Dr. Schmidt über einen Fall der Vererbung 
einer Spalte am Ohrläppchen, die ſeitens der Mutter durch 
Ausreißen des Ohrringes erworben war, endlich Herr Evans 
über die Ornamentik in der Prägung altbritiſcher 
Münzen und Herr Könen über die Uebereinſtimmung 
der rheiniſchen Kultur reſte mit ethnographiſchen 
Angaben von Julius Cäſar und Tacitus. 

Betreffs einheitlicher Benennung der Gehirnwin⸗ 
dungen wurde beſchloſſen, die von A. Ecker vorgeſchlagenen 
Bezeichnungen zur allgemeinen Einführung zu empfehlen, 
weil ſich gegen die urſprünglich ins Auge gefaßte Bezeich⸗ 
nungsart Biſchof's erheblicher Widerſpruch von ſeiten der 
Kraniologen bemerkbar gemacht hat. Die Kommiſſion für 
Beckenmeſſung iſt noch nicht zu weſentlichen Ergebniſſen 
gelangt; es ſoll derſelben deshalb bis zum nächſten Kon⸗ 
greſſe Zeit für ihre Berichterſtattung gelaſſen werden. Die 
anthropologiſche Statiſtik iſt, namentlich in Baden durch 
Ammon, tüchtig gefördert worden, auch die anthropologiſche 
Karte hat in einzelnen Gebieten, z. B. in Weſtpreußen 
durch die Emſigkeit Liſſauer's, anzuerkennende Fortſchritte 
gemacht. Für den Schutz der Altertümer enthält das 
neue bürgerliche Geſetzbuch keine ausreichenden Beſtim⸗ 
mungen. Dem Antrage des Generalſekretärs zufolge wurde 
demgemäß folgende Reſolution von der Verſammlung ein⸗ 
ſtimmig angenommen: 

„Die Verſammlung ermächtigt den Vorſtand, ein 
Gutachten auszuarbeiten und dem Reichskanzler zu über⸗ 
reichen über die in dem neuen Zivilgeſetzbuche wünſchens⸗ 
werten Aenderungen betreffs des Eigentumsrechtes der 
Grundbeſitzer an den auf ihrem Grund und Boden ſtehen⸗ 
den oder in demſelben noch auszugrabenden Denkmälern 
und Funden des Altertums, unter Anſchluß an den erſten 
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Satz der 1887 gefaßten Beſchlüſſe des Geſamtvereins der [Aufdeckung und Aufbewahrung von Altertümern zu beob— 


deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine. Der Vorſtand 
wird ermächtigt, für dieſen Zweck den Rat von Juriſten 
einzuholen.“ 

Es wurde außerdem ſeitens des Generalſekrretärs 
dringend empfohlen, für die Verbreitung des auf Anlaß 
des Kultusminiſters herausgegebenen Büchelchens „Merk— 
buch für Ausgrabungen“ beſtmöglich hinzuwirken, weil 
dieſes Buch in ebenſo ſcharfer als allgemeinverſtändlicher 
Darſtellung alle Vorſichtsmaßregeln beſchreibt, welche bei 


Eine zoologiſche Station in England. Am 30. Juni 
wurde in Plymouth das von der Marine Biological Asso- 
ciation der Vereinigten Königreiche errichtete Laboratorium 
eröffnet. Der genannte Verein trat ſeiner Zeit als eine 
Frucht der Londoner Internationalen Fiſchereiausſtellung 
von 1883 ins Leben, wurde durch hervorragende Gelehrte 
lebhaft gefördert und war in kurzer Zeit im ſtande, den Bau 
eines Laboratoriums zu unternehmen. Man wählte Ply— 
mouth als großen und wichtigen Fiſchereihafen und wegen 
des Reichtums der Seefauna in den benachbarten Ge— 
wäſſern. 

Die Geſamtkoſten des Baues, der Maſchinerie und 
Ausrüſtung, einſchließlich aller Abgaben betragen 12500 
Pfund Sterling. Das Gebäude beſteht aus einem Mittel- 
bau und zwei Seitenflügeln. Der öſtliche Flügel dient 
größtenteils zur Wohnung des Direktors. Der weſtliche 
hat im Erdgeſchoß das Zimmer des Aufſehers und einen 
Vorraum, in welchen die Ergebniſſe des Tagesfangs zur 
Beſichtigung gebracht werden; im erſten Stockwerk ſind 
chemiſche und phyſiologiſche Laboratorien, und im zweiten 
Stockwerk eine Bibliothek, ein Arbeitszimmer und ein 
Waſchraum. Der Hauptteil des Gebäudes enthält im Erd— 
geſchoß das Aquarium und im erſten Stockwerk das große 
Laboratorium. Das Aquarium iſt mit Waſſerbehältern 
aus Schiefer und Glas ausgeſtattet, von denen einer 
30 Fuß lang, 9 Fuß breit und 5 Fuß tief iſt. Die 
Waſſerbehälter werden aus zwei Reſervoiren, deren jedes 
50000 Gallonen hält, mit Seewaſſer geſpeiſt. Es ſind 
alle Vorrichtungen getroffen, um das Waſſer gut zu durd- 
lüften. Da die Anſtalt in erſter Linie den Zwecken der 
Wiſſenſchaft dienen ſoll, ſo iſt nichts geſchehen, um das 
Aquarium zu einer Stätte für die Schauluſt des Publi— 
kums zu machen. 

Das Hauptlaboratorium hat zur Zeit an ſeiner Nord- 
ſeite 7 Abteilungen, von denen jede einen Forſcher auf— 
nehmen kann. Wenn ſich die Notwendigkeit herausſtellt, 
ſo können ähnliche Abteilungen an der Südſeite eingerichtet 
werden. In der Mitte des Raumes befindet ſich eine Reihe 
von Waſſerbehältern. 

Vorläufig wird die Arbeit auf der See in gemieteten 
Fiſcherbooten vorgenommen; indeſſen wird die Geſellſchaft 
bald daran gehen, Boote zu kaufen und womöglich einen 
Dampfer anzuſchaffen, ohne den das Laboratorium von 
der Gunſt der Witterung abhängig iſt. 

Während die Neapeler Station für rein wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke gegründet ijt, empfängt die Marine Biologi- 
cal Association einen jährlichen Zuſchuß vom Schatzamt 
unter der Bedingung, daß ſie Unterſuchungen über die 
Lebensgeſchichte und Gewohnheiten der Nahrungsfiſche aus⸗ 
führen läßt. Wie C. G. Bourne, der Direktor der Ge— 
ſellſchaft, in einer Zuſchrift an „Nature“ ausführt, iſt es 
z. B. eine der erſten Fragen von praktiſcher Wichtigkeit, 
die Angelfiſcherei zu billigen Preiſen mit Ködern zu ver— 
ſorgen. Oft geraten die Fiſcher in große Verlegenheit 
dadurch, daß ſie ſich nicht den notwendigen Köder ver— 
ſchaffen können. Mr. Robert Bayley in Plymouth hat 
nun der Geſellſchaft eine Summe von 500 Pfund Sterling 
überwieſen zu Unterſuchungen über die Köderfrage. Die 
Löſung der Frage ſcheint auf zwei Wegen möglich zu ſein: 
entweder man züchtet die als Köder verwendeten Tiere, 


achten ſind, außerdem aber einen überſichtlichen Abriß gibt 
über die Hauptgruppen von vorgeſchichtlichen Reſten, ihre 
Erkennung und Beurteilung. 

Die nächſte Verſammlung ſoll in der zweiten September— 
woche 1889 in Wien abgehalten werden, und zwar iſt ein 
gemeinſames Tagen mit der Wiener Anthropologiſchen Ge— 
ſellſchaft in Ausſicht genommen. Aus der Neuwahl des 
Vorſtandes ging Virchow als erſter, Waldeyer als zweiter 
und Schaaffhauſen als dritter Vorſitzender hervor. D. 


wie Wellhornſchnecken (Buceinum undatum), Muſcheln, 
Kalmare u. ſ. w. und hält ſie bis zum Gebrauche in Ge— 
wahrſam, oder man erfindet einen künſtlichen Köder, welcher 
die wertvolleren Fiſche an den Haken lockt. Erſteres Ver— 
fahren iſt mit Erfolg in Frankreich angewendet worden, 
in England dürften aber die hinſichtlich der Seefiſcherei 
beſtehenden Geſetze ſeine Durchführung nicht zulaſſen. Da- 
gegen verſpricht ſich Bourne von der zweiten Methode ſehr 
viel, obwohl dieſelbe zunächſt größere Schwierigkeiten zu 
bieten ſcheint. Die Fiſche werden unzweifelhaft bei der 
Auswahl der Nahrung durch Geruch und Geſchmack ge— 
leitet. Das Wellhorn iſt ein ſehr beliebter Biſſen und hat 
einen eigentümlichen Geruch und Geſchmack. Es dürfte 
möglich ſein, zu ermitteln, welches die Subſtanz iſt, die 
dieſen Geruch erzeugt, und dieſelbe ſo nachzuahmen, daß 
die Fiſche dadurch getäuſcht werden. Da man das Bou— 
quet der Weine nachzuahmen verſteht, meint Bourne, 
warum ſollten die Chemiker nicht im ſtande ſein, eine Nach— 
ahmung des Wellhornbouquets zu erzeugen? Ms. 


Die zerlegbare zoologiſche Station des Komitees 
für Tandesdurchforſchung von Böhmen. Am 2. Juni, 
ſo berichtet Prof. Anton Fritſch im „Zoologiſchen Anzeiger“, 
wurde bei einem Teiche unweit Biechowitz (2 Stunden von 
Prag) ein zerlegbares Häuschen aufgeſtellt, in welchem die 
Unterſuchung der Fauna des Teiches durchgeführt werden 
ſoll. Das Gebäude beſteht aus 80 Teilen, wiegt etwas 
über 1000 kg, weiſt einen Flächenraum von 12 qm auf, 
und bei den zwei Arbeitstiſchen, welche durch Umſchlagen 
der Fenjterladen entſtehen, können bequem zwei, eventuell 
ſechs Forſcher arbeiten. Nach Ebnung des Bodens reichten 
zur Aufſtellung zwei Stunden hin. Das Objekt wurde in 
der Maſchinenfabrik der Gebr. Perner in Elbeteinitz aus— 
geführt und hat einen Wert von ca. 500 fl. Dasſelbe 
wurde von einem Mäcen der Naturwiſſenſchaften dem 
Komitee für Landesdurchforſchung von Böhmen geſchenkt. 
In einem der nächſten Jahre wird die Station entweder 
an einem Teiche des ſüdlichen Böhmens oder an einem 
Böhmerwaldſee aufgeſtellt werden. Die Arbeiten ſind dem 
Muſeumsaſſiſtenten Vavra übertragen worden. Ms. 


Ein Caboratorium für experimentelle Entomo- 
logie. Vor einiger Zeit wurde von der Regierung der 
Vereinigten Staaten in Amerika die Errichtung landwirt— 
ſchaftlicher Verſuchsſtationen in den einzelnen Staaten an— 
geordnet. Einen Beſtandteil dieſer Stationen bildet eine 
eigene Abteilung für experimentelle Entomologie, von 
deren Thätigkeit man ſich großen Nutzen verſpricht. Von 
dieſem nach Einrichtung und Zweck neuen wiſſenſchaftlichen 
Inſtitut gibt J. H. Comſtock eine Beſchreibung, indem 
er das mit der Verſuchsſtation in New orf verbundene, 
von der Regierung reich dotierte entomologiſche Labora— 
torium ſchildert. Es beſteht aus einem zweiſtöckigen Haus 
mit Arbeitsräumen für den Vorſtand, deſſen Aſſiſtenten 
und einen Künſtler, Werkſtätte, Zimmer für photographiſche 
Aufnahmen und Magazinszimmer, ſowie aus einem ein⸗ 
ſtöckigen ſechzig Fuß langen Vivarium. Letzteres iſt in 
zwei gleich große Räume geteilt, von denen der eine als 
Warmhaus dient, während in dem anderen die zeitweilige 
Außentemperatur herrſcht. Beſondere Vorrichtungen ge— 
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ftatten die Beobachtung der Inſekten, mit welchen experi⸗ 
mentiert wird, ohne ſie zu ſtören. Im Vordergrund der 
Thätigkeit dieſes Laboratoriums ſtehen natürlich Experi⸗ 
mente zur Bekämpfung ſchädlicher Inſekten, außerdem ſoll 
auch dem Studium der Beziehungen zwiſchen Ameiſen und 
Blattläuſen beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. 
—p. 

Ein deutſcher Nordlandsverein hat ſich in Hamburg 

gebildet, um die Kenntnis des europäiſchen Nordens, zumal 
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und Oeſterreichiſchen Alpenvereins ſoll für Norwegen das 
erſtrebt werden, was der Alpenverein für die Alpen er⸗ 
reicht hat. Alle Vereinsziele ſollen in engſter Verbindung 
mit dem in Chriſtiania beſtehenden Norske Turiſtforening 
verfolgt werden. D. 
Profeffor Dr. Drude, der Vorſtand der Botaniſchen 
Sammlung des Dresdener Polytechnikums, und deſſen 
Aſſiſtent Dr. Reiche haben mit Unterſtützung des ſächſiſchen 
Kultusminiſteriums eine floriſtiſche Durchforſchung Sachſens 
und ſeiner Grenzgebiete begonnen zum Zweck der ſpäteren 


Norwegens, zu fördern und die Bereiſung dieſer zum 
großen Teil noch unerſchloſſenen Gebirgs- und Küſten⸗ 
länder zu erleichtern. Nach dem Vorbilde des Deutſchen 


Herausgabe einer Flora Saxonia auf pflanzengeographiſcher 
Grundlage. D. 


Katurwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 


Sternwarte (Mount Hamilton, Kalifornien) am 3. September entdeckte Komet kann auch nur mit ſtärkeren Fern⸗ 
Dr. E. Hartwig. 


Aſtronomiſcher Kalender. 

Himmelserſcheinungen im Oktober 1888. (Mittlere Berliner Zeit.) 
1 720 U Ophiuchi 1680 Y Cygni 1627 Algol 1 Die größte öſtliche 
2 15" 50m P. h.) 7 Leonis 2 Ausweichung von Merkur 
16 44 4. 1. 5 7 am 7. macht dieſen am 
4 l I 1355 Algol 1579 Y Cygni 4 Abendhimmel dem bloßen 
gr 582 0 Auge nicht ſichtbar, weil 
5 8 6b 6m A LA 1770 U Cephei 5 ſeine Deklination weit 
6 771 U Corone 757 U Ophiuchi 6 ſfſüdlicher als die der 
7 1084 Algol 1588 Y Cygni 7 | Sonne ift. Schon am 
10 722 Algol 1557 Y Cygni 1686 U Cephei 10 | 31. findet dann ſeine un⸗ 
11 > 56 50m Of III A 825 U Ophiuchi gh 28 P. d.) BAC 6524) 11 | tere Konjunktion mit der 
10h 10m f. l. 1 67/2 Sonne ſtatt. Venus eilt 
12 Su 46™F, I, 2 BAC 6889 12 aus dem Sternbild der 
9™59™ . J. t 6 Jungfrau in das der 
13 7n 58m E. d. (20 Caprice, | 1587 X Cygni 13 Wage und des Skorpion; 
8 48 A. U. ö 6 fie geht anfangs um 6 ½, 
14 RE atop ö 9] @ IL 14 zuletzt um 5% Uhr unter, 
gb 1 Am | alſo zuletzt etwas mehr 
15 13 50m F. 10 75 Aquarii 1623 U Cephei 15 als eine Stunde ſpäter 
14 I A. h. 6 wie die Sonne. Mars 
16 952 U Ophiuchi 1586 Y Cygni 16 legt den ſüdlichſten Teil 
1 54 U Ophiuchi 17 | jeines diesmaligen ſchein⸗ 
19 A aye 1556 Y Cygni 19 baren Umlaufes im 
20 By Bye) Le 125382 7 b. Celi | 1620 U Cephei 20 Ophiuchus und Schützen 
7 17™ (- 13 29 A fl. 5 4 zurück; am 9. geht er 
22 621 U Ophiuchi 1585 Y Cygni 150 45™ a d Tauri | 22 einen halben Monddurch⸗ 
17 Om g. d. 7 5½ meſſer nördlicher an 
23 l OIL t 23 | © Ophiuchi und am 29. 
24 9" 53™ B. 1 e 1572 Algol 24 einen Monddurchmeſſer 
10 43 Af. 1 4½ nördlicher an ASagittarii 
25 1584 Y Cygni 1576 U Cephei 25 vorbei. Anfangs geht er 
27 S 659 U Ophiuchi 10 5 2m F. h.) BAG 2854 | 1281 Algol 27 um 8, zuletzt um 7½ 
11 44 . ‘i 6 Uhr abends unter. Ju⸗ 
28 s 1583 Y Cygni 28 | piter im Skorpion und 
29 1776 Tauri 29 | Opbhiucdus rückt nun 
30 889 Algol 1533 U Cephei 30 raſch in die Sonnenſtrah⸗ 
31 1583 Y Cygni 31 len hinein; er geht an⸗ 
fangs um 7/8, zuletzt 
um 6 Uhr unter. Von den Verfinſterungen ſeiner Trabanten ſind nur noch wenige zu beobachten. Saturn im 
Sternbild des Krebſes an der Grenze des Löwen geht anfangs um 1¼ Uhr morgens, zuletzt eine halbe Stunde 
vor Mitternacht auf. Am 28. geht der Mond 21/2 Monddurchmeſſer nördlich an ihm vorüber. Uranus kommt am 

10. in Konjunktion mit der Sonne und iſt alſo unſichtbar. Neptun ſteht nahe den Hyaden. 

Unter den 8 Veränderlichen des Algoltypus bietet Algol ſechs Gelegenheiten zur Beſtimmung des kleinſten 
Lichtes dar, von * Tauri fällt kein Minimum auf eine Nachtſtunde, 8 Cancri ijt noch zu nahe der Sonne, 6 Libre 
iſt in den Sonnenſtrahlen verborgen und von U Coron läßt ſich kein Minimum aus ab⸗ und aufſteigendem Licht 
beſtimmen; die Minima von U Cephei rücken in günſtigere Nachtſtunden; bei U Ophiuchi find nur noch wenige 
günſtige Gelegenheiten vor dem Verſchwinden in den Sonnenſtrahlen vorhanden; Y Cygni verdient wegen der noch 
unvollkommenen Kenntnis ſeines Lichtwechſels beſondere Aufmerkſamkeit. 

Die beiden im Auguſt aufgefundenen Kometen ſind teleſkopiſch, der zurückgekehrte Faye'ſche Komet iſt nur 
mit den größten Fernröhren ſichtbar, und der von Brooks am 7. Auguſt entdeckte Komet kann nur noch mit mittleren 
Fernröhren geſehen werden. Der Encke'ſche Komet iſt ſchon am 8. Juli von Tebbutt in Windſor, N. S. Wales, 
aufgefunden worden. Am 3. Auguſt wurde er am Kap von Finlay beobachtet. Der von Barnard auf der Lick⸗ 


röhren geſehen werden. 
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Witterungsüberſicht für Centralenropa. 
Monat Auguſt 1888. 


Der Monat Auguſt iſt charakteriſiert durch meiſt 
trübes, kühles Wetter mit meiſt ziemlich ergiebigen 
Regenfällen. Hervorzuheben ſind die wolkenbruchartigen 
Regen am Monatsanfang in Niederöſterreich und im 
öſtlichen Deutſchland. 


Eine flache umfangreiche Depreſſion erſtreckte ſich am 
2. vom Buſen von Genua nordoſtwärts nach der oft- 
deutſchen Grenze und entwickelte ſich bis zum folgenden 
Tage zu einem intenſiven Minimum, welches raſch nord— 
wärts nach Nordſkandinavien fortſchritt. Am 3. morgens 
lag dasſelbe in der Karpatengegend, am 4. über den ruſ— 
ſiſchen Oſtſeeprovinzen und am 5. über dem bottniſchen 
Buſen. Bemerkenswert iſt die Thatſache, daß die Wärme 
an der rechten Seite der Bahn raſch oſtwärts zunahm. 
Dieſe Depreſſion iſt beſonders deswegen hervorzuheben, 
weil ſie auf ihrem ganzen Wege außerordentlich ſtarke 
Regenfälle hervorrief, die zu ausgedehnten Ueberſchwem— 
mungen führten. Die folgenden Wetterkärtchen illuſtrieren 
die Wetterlage am 3. und 4. Auguſt um 8 Uhr morgens. 


Bis ungefähr zur Mitte des Monats hielt dieſe Wetter— 
lage an, dann aber folgte wieder ein Witterungsrückſchlag. 
Ein barometriſches Maximum, welches vorher über Süd— 
weſteuropa gelegen hatte, breitete ſich nordwärts nach den 
britiſchen Inſeln aus, ſo daß über Centraleuropa wieder 
Winde aus nördlicher Richtung zur Herrſchaft kamen, welche 
von trüber, vielfach regneriſcher und ſehr kühler Witterung 
begleitet waren. 

Nicht unähnlich der in unſeren Kärtchen dargeſtellten 
Situation war die Wetterlage am 18., als ein Minimum, 
aus der Alpengegend kommend, durch Oeſterreich-Ungarn 
nordoſtwärts fortſchritt, wobei in Altkirch 20, München 22, 
Friedrichshafen 48, Krakau 21 mm Regen fielen. Sehr 
kühl war das Wetter vom 19. bis 21., in welcher Zeit 
die Temperatur vielfach unter 10° C. herabging; am 20. 
wurde in Kaiſerslautern eine Morgentemperatur von 4“, 
in Bamberg von 6° beobachtet. 

In dieſen Tagen wüteten in dem Südweſten Nord— 
amerikas heftige Stürme mit verheerender Gewalt. In 
New Orleans ſanken 50 Kohlenſchiffe, Telegraphenleitungen 


2 
60 
= —— 75. 4 
= 75 . 
af 0 @ a 
= UY. 
— é 2 1 
3, Aug sos = 6 8 Uhr mgs. 
21 = 210 EY 


In Niederöſterreich und Mähren trat ein orkanartiger 
Wind auf, begleitet von ungewöhnlich ſtarkem Hagelfall. Faſt 
alle Weinberge und Felder wurden verwüſtet. Im ganzen 
öſtlichen Deutſchland fielen außerordentlich große Regen— 
mengen, an vielen Stellen wurde die Ernte völlig ver— 
nichtet, mannigfache Betriebsſtörungen wurden durch die 
Fluten herbeigeführt. 

Noch nicht war die eben beſprochene Depreſſion ver— 
ſchwunden, als am 5. eine neue Depreſſion, vom Nord— 
weſten kommend, vor der Elbmündung erſchien, wo ſie ſich, 
ohne ihren Ort weſentlich zu ändern, in den folgenden 
Tagen ausglich. Durch dieſe Depreſſion wurden im ſüd— 
öſtlichen Nordſeegebiete ſtarke Regenfälle veranlaßt: vom 
4. auf den 5. fielen in Helder 25, auf Borkum 23 und 
in Cuxhaven 24 mm, vom 5. auf den 6. in Hamburg 22, 
in Wilhelmshaven 36, in Cuxhaven 54, und vom 6. auf 
den 7. in Cuxhaven 20, in Hamburg 24 und auf Sylt 
26 mm Regen. 

Günſtiger geſtaltete ſich die Wetterlage vom 7. auf 8., 
als ein barometriſches Maximum über dem weſtlichen 
Süd⸗ und Mitteleuropa gelagert hatte. Ueber ganz Cen- 
traleuropa trat ruhiges, ſonniges und trockenes Wetter 
ein, wobei die Temperatur raſch den Normalwert iiber- 
ſchritt. Am 10. ſchon hatte Deutſchland einen Warme- 
überſchuß, der ſich am 11. in den centralen Gebietsteilen 
bis auf etwa 6° fteigerte; die Nachmittagstemperaturen 
erhoben fic) vielfach über 30° C. 
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wurden zerſtört und ein beträchtlicher Verluſt an Menſchen⸗ 
leben iſt zu beklagen. 
Das Maximum im Weſten ſchritt langſam oſtwärts 


Temperaturabweichung. 0 C. 


= 

2 

= 

a 
1.—5. |—2,7/—3,5|—4,1|—3,2]—5,0]—3,4] —2,2]—4,9|—4,4 
6.— 10. 0,2 0,8 —2,9 1,5 4,0 2,9|—2,8 2,6 —4,9 
11.—15. —1,4—1,5 —0,5 —1,2 0,4 1,2 ＋2,6 0,9 73,5 
16.— 20. |—2,2|—3,4]—4,4| —3,9— 4,1 — 3,9 — 2,5 — 3,7 —3,0 
21.—25. —1,8—2,5—1,7 — 0,9 —1,6— 1,4 —1,4] —1,9 |—2,0 
26.—31. 2,0 0,3 —0,9 —1,1—0,8 4,1 1,6 —1,2|+0,1 
Mittel —1.4—1,9 —2,4| —2,0 | —2,5 —1,6 —0,8 —2,2—1,8 
Zu kalte Tage 23 25 24 25 23 21 19 5 
Zu warme „ 8 6 rai 6 8 10 12 6 10 

Regenmenge und Regentage 

1.—5. 40 Bal sh 38 54 20 | 23 13 | 87 
6.—10. 10 1 39 0 2 2 1 3 4 
11.—15. 2 5 27 0 9 0 5 12 21 
16.—20. 9 1 8 0 5 3 4 7 26 
21.—25. il 8 5 1 15 8 25 30 9 
26.—31. 13 0 1 2 9 0 21 1 25 
Regentage 62 20 | 114 41 94 33 83 66 172 
Summe 12 7 15 4 15 11 13 12 15 
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fort und machte vorübergehend einem anderen Witterungs⸗ 
charakter Platz, nämlich trüber Witterung mit ſüdlichen 
Winden, häufigen Regenfällen und langſam ſteigender 
Temperatur; dann wiederholte ſich bis zum Monatsſchluſſe 
die Erſcheinung, daß ein Maximum über Südweſteuropa 
zuerſt erſchien und nordoſtwärts über Centraleuropa fort⸗ 
wanderte. Dabei blieb das Wetter meiſt trübe und ziem⸗ 
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lich kühl, mit häufigen und ziemlich ergiebigen Regen— 
fällen. Am Monatsſchluſſe fielen in Süddeutſchland große 
Regenmengen. Die Tabellen auf S. 401 geben die mittlere 
Abweichung der Temperatur vom Normalwerte, ſowie die 
Regenſummen (in mm) für einige deutſche Stationen von 


5 zu 5 Tagen. 
Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 


Vulliane und Erdbeben. 


Die zu den Lipariſchen Inſeln gehörige Inſel Vul⸗ 
cano wurde am 3. Auguſt durch einen vulkaniſchen Aus⸗ 
bruch heimgeſucht, der tagelang fortdauerte und während 
deſſen die Einwohner die Inſel ſämtlich verließen. Es wurden 
ſehr große glühende Steinblöcke, ſowie kleine Bimsſteine 
ausgeworfen. In Porto wurden Anpflanzungen und Häu⸗ 
ſer, darunter das Strafgefängnis und die Weindepots 
durch Feuer zerſtört. Die italieniſchen Beamten und Sol- 
daten, welche gelandet waren, mußten der Steinblöcke 
wegen, welche fortwährend ausgeworfen wurden, die Inſel 
wieder verlaſſen. Die Steinblöcke, welche nachts feurigen 
Ballons glichen, verurſachten beim Niederfallen tiefe Erd⸗ 
löcher, die ſich alsbald mit Waſſer füllten. Die vulkani⸗ 
ſchen Entladungen waren weithin hörbar, die ausgeworfene 
Aſche wurde vom Winde bis nach Sizilien getragen. 

Am Morgen des 19. Juli, 33/4 Uhr wurde in Dum⸗ 
friesſhire in Schottland ein Erdſtoß verſpürt. Derſelbe 
war ſo ſtark, daß das Geſchirr auf den Tiſchen klirrte. 
Das dumpfrollende unterirdiſche Geräuſch hielt mehrere 
Sekunden an. 

Am 24. Juli um 9 Uhr 18 Minuten (Prager Zeit) abends 
verſpürte man in Pontafel (Kärnthen) eine ſehr heftige 
Erderſchütterung. Dieſelbe äußerte ſich in einem donner⸗ 
ähnlichen unterirdiſchen Rollen, das ungefähr 2 Sekunden 
anhielt und von einer wellenförmigen Bewegung in der 
Thalrichtung (Weſt nach Oſt) begleitet war. Weniger 
ſchwere Hausgeräte gerieten in ſchwankende Bewegung, 
Fenſterſcheiben, Glas- und Porzellangefäße klirrten; die 
Bewohner flüchteten aus ihren Wohnräumen; im Freien 
Befindliche blickten erſchreckt zum vollſtändig bewölkten 
Himmel, da ſie einen Donnerſchlag zu hören meinten. 

In Kilſyth, 12 Meilen von Glasgow, wurde am 
5. Auguſt ein Erdbeben geſpürt. Die Erſchütterung dauerte 
nur einige Sekunden und ſcheint eine Richtung von Nord 
nach Süd gehabt zu haben. Die Bewohner des Städt⸗ 
chens hatten die Empfindung, als ob der Boden ihrer 
Wohnungen ſich höbe oder irgendwo in einem Schachte 
eine Exploſion ſtattgefunden hätte. Vor 2 Jahren wurden 
in Kilſyth gleichfalls Erdſtöße beobachtet. 

Am 18. Auguſt begann der Vulkan auf der Inſel 
Vulcano von neuem Steine und Sand auszuwerfen. 


An demſelben Tage wurden in Diano Marino, das be— 
reits durch das Erdbeben vom 23. Februar 1887 jo ſchwer 
heimgeſucht wurde, innerhalb einer halben Stunde drei 
heftige, von unterirdiſchem Rollen begleitete Erdſtöße ver— 
ſpürt. Der erſte Stoß war der ſtärkſte. In Porto Mau- 
rizio fand ein leichter Erdſtoß ſtatt. 

Am 15. Juli iſt der ſeit Menſchengedenken für er⸗ 
loſchen geltende Vulkan Bandai-San in Fukushima 
im nördlichen Teil der Hauptinſel plötzlich ausgebrochen. 
Der Vulkan iſt einige Meilen von Tokio entfernt in der 
Nähe eines Landſees gelegen. Der Schauplatz des Aus; 
bruchs hat eine erhebliche Veränderung erfahren, Berge 
haben ſich erhoben, wo früher keine zu finden waren und 
große Seen haben fic) an der Stelle von Reisfeldern ge- 
bildet. Dörfer, welche inmitten eines reichen Laubſchmuckes 
an die Berglehnen ſich anſchmiegten, liegen nun 6 m unter 
Aſche begraben. Fünf Dörfer ſind gänzlich vom Erdboden 
verſchwunden. Der Zuſtand der eingebrachten Leichen it 
ein ſchrecklicher, viele ſind in Stücke zerriſſen, andere jo 
verbrannt, daß es ſchwierig iſt, die Geſchlechter zu unter⸗ 
ſcheiden. Von den Zweigen der Bäume hingen Fleiſch⸗ 
fetzen herab wie Papier von den Telegraphendrähten einer 
Großſtadt. Der Berg Bandai⸗San beſteht aus fünf Gipfeln, 
deren vierter oder nördlicher, Bandai genannt, den Aus⸗ 
bruch hatte. Doch weiſen auch alle anderen Gipfeln ge— 
ringere oder ſtärkere Spuren des Ausbruchs auf. Der 
Gipfel des mittleren Bandai iſt gänzlich fortgeſchleudert. 
Kleinere Bruchſtücke ſind über die Gipfel der anderen 
Berge hinweggeflogen, während die größeren Felstrümmer 
etwa ein bis zwei geographiſche Meilen hinweggeſchleu— 
dert ſind. 

Im Juni iſt Peking und Tientſin wie überhaupt 
die ganze Gegend zwiſchen dieſen beiden Plätzen und 
Jangtze wiederholt durch Erdbeben beunruhigt worden, unter 
welchen Peking allerdings weniger als die anderen Plätze 
zu leiden gehabt hat. Nur ein ziemlich heftiger Stoß, 
machte ſich am 13. Juni hier in unangenehmer Weiſe be- 
merkbar, welcher den Einſturz einer Anzahl chineſiſcher 
Lehmhäuſer und den Tod einiger Chineſen, die bei der 
Flucht aus den Theatern im Gedränge umkamen, zur 
Folge hatte, weiteren Schaden aber nicht anrichtete. 


Biographien und perſonalnotizen. 


Profeſſor Dr. Boltzmann hat ſeine Berufung nach Berlin 
rückgängig gemacht. 

Regierungsrat Dr. Gaffky vom Reichsgeſundheitsamt iſt 
als Profeſſor der Hygiene nach Gießen berufen worden. 

Dr. Müller, Aſſiſtent am Aſtrophyſikaliſchen Obſerva⸗ 
torium in Potsdam iſt zum Obſervator ernannt worden. 

Dr. Freund habilitierte ſich an der Univerſität zu Berlin 
für Chemie, Dr. Reißert daſelbſt für Phyſik. 

Dr. Albert Thöhl, erſter Aſſiſtent am Chemiſchen Labo⸗ 
ratorium in Roſtock, hat ſich als Privatdozent für 
Chemie habilitiert. 

Dr. Hans Solereder, Aſſiſtent am Botaniſchen Inſtitut 
in München, hat ſich an der dortigen Univerſität als 
Dozent der Botanik habilitiert. 

Dr. Gans iſt als Aſſiſtent an der Pflanzenphyſiologiſchen 
Verſuchsſtation der kgl. Lehranſtalt für Obſt⸗ und 
Weinbau in Geiſenheim angeſtellt worden. 


Profeſſor Dr. Hermann Knoblauch iſt für das nächſte 
Jahrzehnt zum Präſidenten der Halleſchen Akademie 
deutſcher Naturforſcher gewählt worden. Er bekleidet 
dies Amt bereits ſeit 1878. 

Profeſſor Dr. Novak wurde zum Profeſſor der Geologie 
und Paläontologie an der böhmiſchen Univerſität zu 
Prag ernannt. 

Profeſſor Auguſt Wilkowski an der techniſchen Hoch— 
ſchule in Lemberg iſt als Profeſſor der Phyſik nach 
Krakau berufen worden. 

Dr. Alexander Mägõezi-Dietz iſt an Stelle des 
unlängſt verſtorbenen H. Lojka proviſoriſch zum 
Profeſſor der Naturgeſchichte an der höheren Mädchen— 
ſchule in Budapeſt ernannt worden. 

Dr. S. H. Vines iſt als Nachfolger von J. B. Balfour 
(welcher nach Edinburg geht) zum Profeſſor der Bo- 
tanik in Oxford ernannt worden. 
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C. Piazzi Smyth, kgl. Aſtronom für Schottland und 
Profeſſor der praktiſchen Aſtronomie an der Edin— 
burger Univerſität, hat dieſe Aemter nach 43jähriger 
Dienſtzeit niedergelegt. Als Gründe für ſeinen Rück— 
tritt erwähnt der Profeſſor ſeine vorgerückten Jahre, 
daneben aber auch den mangelhaften Zuſtand der 
dortigen Einrichtungen, die es ihm unmöglich machen, 
mit anderen Obſervatorien zu wetteifern, für die aber 
bei der Regierung keine Abhilfe zu erreichen ſei. 


Toten liſte. 


Koch, Wenz., ſtädtiſcher Forſtmeiſter in Karlsbad, Ent— 
decker des ziegenmelkerartigen Weißtannenwicklers, 
Tortrix caprimulgana, ſtarb in Karlsbad 16. Juni 
im 76. Lebensjahre. 

Johanſon, Karl Johann, Lie. Phil., bekannt durch 
mykologiſche Abhandlungen, ſtarb 26 Juni in Upſala, 
beinahe 30 Jahre alt, als er einen ertrinkenden Knaben 
zu retten verſuchte. 

Donckier de Donceel, belgiſcher Lepidopterolog, ſtarb 
86 Jahre alt am 29. Juni in Chératte bei Lüttich. 

Gurney, Edmund, Ehrenſekretär der Psychical Re- 
search Society, Hauptmitarbeiter an den , Phantasms 
of the Living“ und Verfaſſer des Werkes „Power 
of Sound“, ſtarb am 30. Juni in Brighton. 

Odſtreil, Johann, Profeſſor am Gymnaſium in Teſchen, 
feit einem Jahr in das Unterrichtsminiſterium be- 
rufen, tüchtiger Mathematiker und Phyſiker, Verfaſſer 
eines Lehrbuchs der Phyſik, ſtarb in Wien 4. Juli. 

Debray, Henry, Profeſſor der Naturwiſſenſchaft an der 
Sorbonne und Mitglied der Akademie der Wiffen- 
ſchaften in Paris, bekannt durch ſeine Forſchungen 
über Aluminium, Platin ꝛc., ſtarb in Paris 19. Juli. 

Langerhans, Paul, Profeſſor, ſtarb, noch nicht 40 Jahre 
alt, 20. Juli zu Funchal auf Madeira. Er war ur— 
ſprünglich Anatom, bereiſte mit Kiepert Syrien und 
Paläſtina, habilitierte ſich 1871 in Freiburg, ging 
aber ſchon 1875 nach Madeira, wo er ſeitdem als 
Arzt lebte. In der Freiburger Zeit lieferte er mikro— 
ſkopiſche Unterſuchungen über das Herz, die Haut, 
die Knochen und Studien zur Entwickelungsgeſchichte. 

Lewis, H. C., amerikaniſcher Geolog, geb. 1853 in Phila⸗ 
delphia, ſtarb 21. Juli in Mancheſter. 

Biſchoff, C., Profeſſor, ehemals Lehrer am Köllniſchen 
Gymnaſium in Berlin, namhafter Botaniker und 
Mineralog, ſtarb daſelbſt 22. Juli. 

Belza, Joſeph, Staatsrat, Profeſſor der Chemie am 
Agronomiſchen Inſtitut zu Marymont, Mitglied des 
ärztlichen Rates und Kommiſſarius der Fabriken des 
Königreichs Polen, Verfaſſer mehrerer Schriften über 
Chemie und Technologie, ſtarb in Warſchau 24. Juli 
im 73. Lebensjahr. 

Bärwald, Carl, einer der tüchtigſten jüngeren Ver- 
treter der Mineralchemie, Aſſiſtent an der Geo— 
logiſchen Landesanſtalt in Berlin, zuletzt den Unter— 
richt des Laboratoriums der Bergakademie leitend, 
ſtarb 28 Jahre alt in Elgersburg im Juli. 

Edlund, Erik, Profeſſor der Phyſik in Stockholm, ſtarb 
19. Auguſt. Er war geboren 1819 in der Provinz 
Nerike in Schweden und erhielt 1850 die Profeſſur, 
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die er bis zu ſeinem Tode inne hatte. Seine Haupt- 
thätigkeit wandte er dem Studium des elektriſchen 
Stromes zu; er zeigte, daß ſich die Extraſtröme den 
Geſetzen der Induktionsſtröme unterordnen, wies für 
die letzteren die Gültigkeit des Prinzips von der Er— 
haltung der Arbeit nach und ſchloß an ein ausführ⸗ 
liches Studium der elektromotoriſchen Kräfte und 
deren Verhältnis zu dem ſogenannten Peltierſchen 
Phänomen eine neue Theorie der Elektricität an, nach 
welcher die elektriſchen Ströme eine Strömung des 
Aethers ſind. 

Clauſius, Rudolf, Geheimer Regierungsrat, Profeſſor 
an der Univerſität Bonn und Direktor des Phyſi— 
kaliſchen Inſtituts, ſtarb 24. Auguſt. Er war geboren 
2. Januar 1822 in Köslin, war in Berlin als Privat⸗ 
dozent und Lehrer an der Artillerieſchule thätig, wurde 
1855 Profeſſor in Zürich, 1867 in Würzburg, 1869 
in Bonn. Clauſius galt als der eigentliche Begründer 
der mechaniſchen Wärmetheorie. Nachdem R. Mayer, 
Joule und beſonders Helmholtz die Allgemeinheit des 
Prinzips von der Erhaltung der Arbeit erkannt und 
den Satz der Aequivalenz von Wärme und Arbeit 
begründet hatten, erſchien 1850 in „Poggendorfs An— 
nalen“ die Abhandlung von Clauſius: „Ueber die be— 
wegende Kraft der Wärme und die Geſetze, welche ſich 
daraus für die Wärme ſelbſt ableiten laſſen.“ In dieſer 
Arbeit ſind die Grundzüge der mechaniſchen Wärme— 
theorie gegeben, die dem Satz von der Aequivalenz 
von Wärme und Arbeit entſprechenden Folgerungen 
gezogen, und der Carnotſche Satz, daß die von der 
Wärme geleiſtete Arbeit dem Quantum der aus dem 
Keſſel der Dampfmaſchine in den Kondenſator über— 
geführten Wärme proportional ſei, ohne daß Wärme 
verbraucht werde, dahin korrigiert, daß die in Arbeit 
verwandelte Wärme der übergeführten Wärme und 
der Temperaturdifferenz von Keſſel und Kondenſator 
proportional ſei. Clauſius' weitere Arbeiten beteiligten 
ſich nicht nur in hervorragender Weiſe an dem Ausbau 
der eigentlichen mechaniſchen Wärmetheorie, ſondern 
ſchloſſen mit der Abhandlung „Ueber die Art der Be— 
wegung, welche wir Wärme nennen“, ein neues Ge— 
biet auf, das der dynamiſchen Gastheorie, deſſen 
weitere Bearbeitung durch Clauſius, Maxwell, Boltzmann 
u. a. zu den intereſſanteſten Reſultaten geführt hat. 
Höchſt bedeutſam ſind auch Clauſius' Arbeiten auf dem 
Gebiet der Elektricität, in denen er teils die Prin— 
zipien der mechaniſchen Wärmetheorie für die elektri— 
ſchen Erſcheinungen verwertete, teils ein neues elektro— 
dynamiſches Grundgeſetz entwickelte, welches die von 
Weber ſeinem Grundgeſetz als Vorausſetzung dienende 
Annahme, daß im elektriſchen Strom gleiche Mengen 
entgegengeſetzter Elektricitäten fic) mit gleicher Ge— 
ſchwindigkeit gegeneinander bewegen, nicht mehr not— 
wendig macht. Seine „Abhandlungen über die me— 
chaniſche Wärmetheorie“ (Braunſchweig 1864 und 
1867) erſchienen in 2. Auflage in Form einer ſyſte— 
matiſchen Behandlung (Band 1 „Die mechaniſche Wärme— 
theorie“, Band 2 „Die mechaniſche Behandlung der 
Elektricität“, daſelbſt 1876 und 1879). Außerdem 
ſchrieb Clauſius „Ueber das Weſen der Wärme“ (Zürich 
1857): „Die Potentialfunktion und das Potential“ 
(3. Aufl, Leipzig 1877). 


Litterariſche Rundſchau. 


Müller-Vouillet's Cehrbuch der Phyſik und Me⸗ 
feorologie. 9. Auflage von Profeſſor Dr. L. 
Pfaundler. Braunſchweig 1888. 

Dem an dieſer Stelle angezeigten erſten Bande der 


9. Auflage des allgemein bekannten und geſchätzten Werkes 
folgt zunächſt der dritte, deſſen erſte Abteilung vorliegt. 


Dieſer Band behandelt die Elektrieität und den Magnetis- 
mus und erſcheint vor dem zweiten, weil der Inhalt des 
entſprechenden Teils der alten Auflage ungleich ſtärker 
veraltet iſt als der Inhalt des zweiten Bandes, die Optik 
und die Wärmelehre. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 
neue Darſtellung der Lehre von der Elektrieität und dem 
Magnetismus überall den neueſten Forſchungsreſultaten und 
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Anſchauungen entſpricht. Konſequent iſt das abſolute, auf 
Centimeter, Gramm und Sekunde baſierte Maßſyſtem zur 
Anwendung gebracht, bei den magnetiſchen Erſcheinungen 
wird das Hilfsmittel der Kraftlinien und Niveauflächen 
ausgiebig ausgenutzt, bei den magnetiſchen wie bei den 
elektriſchen Erſcheinungen wird der Begriff des Potentials 
zu Grunde gelegt. Beſondere Sorgfalt iſt auf die Erklärung 
der Influenzwirkung mit Hilfe des Potential- und Kapa⸗ 
zitätsbegriffs verwendet. Neu bearbeitet wurden die Para- 
graphen über ſekundäre Elemente und Accumulatoren, über 
das Jouleſche Geſetz, Stromenergie und Stromeffekt, das 
elektriſche Glühlicht, das Bogenlicht und ſeine Regulatoren, 
ebenſo wurde der Paragraph über den Zuſammenhang 
zwiſchen Stromenergie und chemiſcher Energie umgearbeitet. 
— Wir können aus den zahlreichen Verbeſſerungen, welche 
der Band erfahren hat, nur dieſe wenigen Beiſpiele anführen, 
ſie werden genügen, um zu zeigen, daß der Bearbeiter der 
neuen Auflage das Werk auf der Höhe erhält, welche 
es in acht Auflagen erreicht hatte, und ſo bleibt nur der 
eine Wunſch übrig, daß es dem Verfaſſer vergönnt ſein 
möchte, in nicht zu ferner Zeit den Abſchluß des Werkes 
herbeizuführen. 
Friedenau. Dammer. 
Ralph Abereromby, Weather. A popular ex- 
Position of the nature of Weather changes from 
day to day. London 1887. Preis 5 8. 


Das vorliegende Werk gibt in klarer und gemein⸗ 
faßlicher Weiſe die Grundzüge der ausübenden Witterungs- 
kunde für alle Klimate der Erde mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der beſtehenden Verhältniſſe. Der erſte kleinere 
Teil behandelt die mehr elementaren Gegenſtände der 
ſynoptiſchen Meteorologie, insbeſondere in Rückſicht auf 
Wetterprognoſe. Intereſſant und eigenartig iſt die Be- 
ſprechung der 7 Fundamentalſchemate der Iſobarenformen, 
deren Diagramm wir hier wiedergeben wollen, indem wir 
noch die Windrichtungen beigeben. Hierdurch ijt es mög⸗ 
lich, aus den ſehr verwickelten Witterungserſcheinungen 
gleichartige Erſcheinungen herauszunehmen und vergleichend 
zu ſtudieren. Eine eingehende Beſprechung dieſer Grund— 


geradlinige Jsobaren 


formen im zweiten Teile zeigt, daß ſie das Ergebnis der 
verſchiedenen Arten der atmoſphäriſchen Bewegungen ſind 
und daß ſie Wind und Wetter in unſern Gegenden be⸗ 
ſtimmen. Hiernach behandelt der Verfaſſer in anſprechen⸗ 
der Weiſe die Böen, Gewitter, Niederſchläge, Lokaleinflüſſe, 
die tägliche und jährliche Periode der Witterungserſchei⸗ 
nungen und die Aufeinanderfolge der Wetterphänomene 
und beſpricht dann eingehend die Grundſätze der Wetter⸗ 
prognoſe ſowohl für den iſolierten Beobachter als auch 
für den Wetterdienſt an der Centralſtelle mit allen Hilfs⸗ 


mitteln der Wettertelegraphie. Das Buch kann allen 

empfohlen werden, welche ſich für ausübende Witterungs⸗ 

kunde intereſſieren. i 
Hamburg. Dr. W. FJ. van Bebber. 

O. Kirchner, Flora von Stuttgart und Am⸗ 
gebung mit beſonderer Berückſichtigung der pflan— 
zenbiologiſchen Verhältniſſe. Stuttgart, Eugen 
Ulmer. Preis 7 /. 


Dieſe vortreffliche Flora, welcher das Syſtem von Eichler 
zu Grunde gelegt iſt, zeichnet ſich ganz beſonders dadurch 
aus, daß ſie mit der Syſtematik biologiſche Betrachtungen 
und Beobachtungen in großer Fülle verbindet. Vielen 
Pflanzenfreunden eröffnet ſich dadurch ein neues Gebiet, 
es unterliegt gar keinem Zweifel, daß die Pflanzenkunde 
durch Beachtung der biologiſchen Verhältniſſe an dauerndem 
Intereſſe ganz erheblich gewinnt, der Pflanzenſammler 
lernt die Pflanzen mit andern Augen betrachten, und die 
mannigfache Anregung, welche hier geboten wird, kann nur 
günſtig wirken. Hauptſächlich iſt Rückſicht genommen auf 
die Form der Ueberwinterung, die Blütenbeſtäubung und 
die Verbreitung der Samen, außerdem wurden Ernäh— 
rungseigentümlichkeiten und ſonſtige auffallendere biologiſche 
Beſonderheiten angegeben. Manche Beobachtungen find 
hier zum erſtenmal publiziert. Für Anfänger auf dem 
Gebiet der Pflanzenbiologie iſt eine allgemeine Darſtellung 
der Beſtäubungs- und Ausſäungseinrichtungen bei den 
Blütenpflanzen, ſowie eine Erklärung der gebräuchlichen 
Bezeichnungsweiſe gegeben. Wir begrüßen das Buch als 
eine auf neue Bahnen hinweiſende Arbeit, die auch in 
weiteren als den auf dem Titelblatt angegebenen Grenzen 
mit Nutzen gebraucht werden kann, und wünſchen dem 
Herrn Verfaſſer recht baldige Gelegenheit, in einer neuen 
Auflage auf dem eingeſchlagenen Wege ein gutes Stück 
weiter vorwärts zu gehen. Je mehr dem Pflanzenfreund 
von der einzelnen Pflanze erzählt werden kann, mit um ſo 
größerem Intereſſe wird er ſie betrachten und aus dem 
Schatz biologiſcher Kenntniſſe, welche er ſammelt, wird ſich 
ihm eine fruchtbare Erweiterung ſeiner naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Weltanſchauung ergeben. 

Friedenau. Dammer. 
J. Berge's Schmetterlingsbuch, bearbeitet von H. 

von Heinemann, durchgeſehen und ergänzt von 

Dr. W. Steudel. 7. Auflage in 12 Lieferungen 

a 1,5 / Stuttgart, Julius Hoffmann. 1888. 


Unter allen Schmetterlingsbüchern weiß die deutſche 
Jugend ſeit Jahrzehnten das vorliegende am höchſten zu 
ſchätzen. Mancher Aeltere kauft jetzt die neueſte Auflage 
des Buches, deſſen erſte Auflage ihm ſelbſt ein Jugend⸗ 
freund geweſen, und er thut es um ſo lieber, als er be⸗ 
friedigt wahrnimmt, wie viel Beſſeres er dem Sohn bieten 
kann, als er ſelbſt beſeſſen hat. Im Lauf der Jahrzehnte 
hat das Buch erhebliche Fortſchritte gemacht, und Text und 
Illuſtrationen der neuen Auflage entſprechen den geſteigerten 
Anforderungen der Gegenwart. Es ſind ca. 1500 Schmetter⸗ 
linge beſchrieben und eine große Zahl derſelben iſt auf 
50 kolorierten Tafeln mit der Raupe, Puppe und Futter⸗ 
pflanze abgebildet. Ein einleitender Teil gibt eine all⸗ 
gemeine Naturgeſchichte der Schmetterlinge, behandelt das 
Leben, die Metamorphoſe und die Verbreitung derſelben 
und beſpricht das Einſammeln der Raupen, Puppen, 
Schmetterlinge, Raupenzucht, Puppenaufbewahrung, Töten, 
Spannen und Aufbewahren der Schmetterlinge. Die 
ſyſtematiſche Reihenfolge der Arten iſt in der neuen Auf⸗ 
lage mit derjenigen des Steudinger'ſchen Katalogs in voll— 
kommene Uebereinſtimmung gebracht, eine Neuerung, welche 
wohl allgemein willkommen geheißen werden dürfte. 

Friedenau. Dammer. 
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Bericht vom Monat Auguſt 1888. 


Allgemeines. 


Bongard, M., Naturbeſchreibung für Volksſchulen. 2. und 3. Teil: Tier⸗ 
und Mineralienkunde. 2. Auflage. Dortmund, Crüwell. M. — 60. 
Zimmermann, W. F A., Naturkräfte und Naturgeſetze. 1. Teil. In⸗ 
halt: Elektrizität, Magnetismus, Galvanismus im Dienfle der Men⸗ 
ſchen. 4. Aufl., bearbeitet von F. Matthes. Berlin, Dümmler. M. 8. 


Vhyfik. 


Abhandlungen, allgemein-verſtändliche naturwiſſenſchaftliche. 1. Heft. 
Inhalt: Ueber den ſogenannten vierdimenſionalen Raum von V. 
Schlegel. Berlin, Riemann. M. —. 50. 

Jahn, H., Erperimentalunterſuchungen über die an der Grenzfläche hete— 
rogener Leiter auftretenden Wärmeerſcheinungen. Leipzig, Freytag 
M. —. 60. 

Chemie. 


Bornſtein, K. Einiges über die Zuſammenſetzung des Blutes in ver⸗ 
ſchiedenen Gefäßprovinzen. Breslau, Köhler. M. 1. 

W Ds Ueber das Vorkommen von Pepton im Harn. Leipzig, Fock. 
M. 


Goercki, 85 D über die Sulfochloride des Queckſilbers. 
Breslau. Köhler. M. 1 

Groshans, J. A., Des dissolutions aqueuses par rapport aux nom- 
tae 70 densité des éléments. Berlin, Friedländer & Sohn. 


M. 

Heyer, G. Ursache und Beſeitigung des Bleiangriffs durch Leitungswaſſer. 
Chemie Unterſuchungen aus Anlaß der Deſſauer Bleivergiftungen 
im Jahre 1886. Deſſau, Baumann. M. 1. 20 

Landsberg, M., Beiträge zur Kenntnis des ätheriſchen Oeles von Daucus 
Carota. Breslau, Köhler. M. 1. 

Loewe, E., Ueber das Auftreten der roten Diazoreaction Ehrlich's bei 
Krankheiten. Breslau, Köhler. 

Peterſen, A. S. F., Beiträge zur Kenntnis der flüchtigen Beſtandteile 
der Wurzel und' des Wurzelſtocks von Asarum europaeum T. 
Breslau, Köhler. M. 1. 

Pictet, A., La constitution chimique des alcaloides végétaux. 
Baſel, Georg. M. 8. 

Roos, J., Ueber einige 15 10 een des Chinolins, 
Berlin, Mayer u. Müller. M 1. 

. C., Kurzes Lehrbuch der Analbſe des Harns. Wien, Deuticke. 


Aſtronomie. 
Oppolzer, Th. Ritter v., Zum Entwurfe e. Mondtheorie gehörende Ent⸗ 
wicklung der Differentialquotienten. Nach deſſen Tode vollendet unter 
Leitung von R. Schram. Leipzig, Freytag. M. 10. 


Geographie, Ethnographie, Reiſewerſte. 2 
goal C., rea und Volksleben der Inſel Réunion. Baſel, Schwabe. 


Meyer, ae ates Schneedom des Kilimandſcharo. 40 Photographien aus 
Deutſch⸗Sſtafrika mit Text. Berlin, Meidinger. M. 30. 


Mineralogie. Geologie, Paläontologie. 

Brauns, D. Das Problem des Serapeums von Pozzuoli. 
Engelmann. M —. 75. 

Ettingshauſen, C. Freiherr v, Die foſſile Flora von Leoben in Steier⸗ 
mark. 2. Teil: Die Gamopetalen und Dialypetalen. Leipzig, 
Freytag. M. 5. 40. 

Fritſch. A., Fauna der Gaskohle und der Kalkſteine der Permformation 
Böhmens. 2. Band. 3. Heft. Die Lurchfiſche, Dipnoi, nebſt Be⸗ 
eee aet über ſiluriſche und devoniſche Lurchfiſche. Prag, Rivnac. 
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Leipzig, 
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roſſe . 

Matzig, O., Die Entfchung der Heuſcheuer, und des bögmiſch⸗ aeg en 
Quaderfandſteingebirges. Langenbielau, Stiebler. 

Scholz, J. Ch. F., Das Wiſſenswürdigſte aus der Mineraloge. Für 
Schullehrer⸗Seminare, Präparanden⸗Anſtalten, Bürger- und Mittel⸗ 


ae 6. gpa 1 von E. Leisner. Breslau, Maruſchke 
Berendt. M. — 
5 
Zech. v., Deutſches meteorologiſches Jahrbuch für 1887. Württemberg. 


Mitieilungen der mit dem königlich ſtatiſtiſchen Landesamt verbun⸗ 
denen meteorologiſchen Centralſtation. Stuttgart, Metzler. M. 2. 


Anthropologie. 
Caland, W. Ueber Totenverehrung bei 59 der indo⸗germaniſchen 
Völker. Amſterdam, Müller. M. 1. 5 
Leutemann, H., Bilder aus dem Bölterleben mit erläuterndem Text von 
A. Kirchboff. Fürth, Löwenſohn. M. 4. 50 
Menge, Die Pfahlbauten. Vortrag. Sangerhausen, Franke. M. —. 60. 


Botanik. 


Arvet-Touvet, C., Les Hieracium des Alpes francaises ou Occi- 
dentales de I Europe. Baſel, Georg. M. 4. 

Bary, A. de, Beiträge zur Morphologie aa Phyſiologie der Pilze. 1. Reihe. 
2. Abdruck. Baſel, Schwabe. : 

Beyer, H., Die ſpontanen ee der Staubgefäße und Stempel. 
Colberg, Warnke. M. 1. 
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Aus der Praxis der Laturwiſſenſchaft. 


Der Sammler im Oktober. — Winke für angehende Kerbtierfammler. 


Der Nachſommer mit vielen ſeiner Erſcheinungen kann 
ſich ganz in den Oktober hineinziehen, wird aber nicht 
ſelten durch Fröſte beendigt. Miſt⸗, Schwimm- und Lauf⸗ 
käfer, manche Böcke u. ſ. w. finden wir oft noch zahlreich; 
dieſerhalb werden auch alle früher genannten Fang- und 
Sammelmethoden weiter angewendet. Nach Eintreten leichter 
Fröſte iſt indeſſen alles Inſektenleben ſcheinbar erloſchen; 
der Sammler macht deſſenungeachtet große Beute, wenn 
er die richtige Oertlichkeit zu finden weiß, wohin die Ueber⸗ 
winterer fic) zurückgezogen haben. Alte morſche Baum: 
ſtämme werden mit dem Stemmeiſen zerlegt, Steine um⸗ 
gewälzt, Moosdecken aufgehoben, Unkrauthaufen, faulige 
Strohhaufen und anderes Geniſt, Reiſerbündel abgeſchüttelt, 
Mulm in hohlen Bäumen umgewühlt. Sehr anzuraten iſt 
die Mitnahme ganzer Aeſte oder ſelbſt Bäume, deren Aus⸗ 
ſehen eine ſtarke Einwohnerſchaft verrät, und Aufſtellung 
ſolcher Brutſtätten in einer leeren Manſarde, wo man denn 
vom Frühjahr ab ſehr verſchiedene Kerbtiere teils an den 
Stämmen und am Boden, teils am geſchloſſenen Fenſter vor⸗ 
findet. Viele für ſelten gehaltene Verſtecktleber, wie Cetoniden, 
Mordella-Arten, Widder, Böcke u. ſ. w., oft maſſenweiſe 
Elateriden erhält man auf ſolche Weiſe, nebenbei auch manchen 
Nachtſchmetterling, ferner Sesia-Arten. Knoppern, früh 
abgefallene Zapfen, Bucheckern, Eicheln, Gallenauswüchſe 
u. ſ. w. legt man unter eine Glasglocke in einem nicht direkt 
geheizten Zimmer, um zahlreiche Mikrolepidopteren, Gall⸗ 
weſpen und ihre Einwohner und Schmarotzer zu bekommen. 
Mikrolepidopterenſammler können faſt jede in Blüte oder 
in Samen ſtehende Pflanzenart, dünnſtellige Blätter u. dgl. 
gebrauchen, um beinahe ſicher von ſolchen aufs Geratewohl 
geholten Futterpflanzen beſtimmte Arten bequem zu er⸗ 
halten. Aeltere Sammler werden auch erfahren haben, 
daß das für die Raupen daheim im Freien geholte Futter 
durchaus nicht ſelten im ganzen Sommerhalbjahr Eier, 
Raupen oder Puppen birgt, von deren Anweſenheit man 
erſt zu Hauſe unterrichtet wird. Die Cymatophora- und 
Pygaera-Arten, Tortrices und andere gern eingeſponnene 
Raupen werden oft eingeſchleppt. Schmetterlingseier über⸗ 
läßt man in einem ungeheizten Zimmer ſich ſelbſt, doch darf 
die Umgebung nicht gerade ſtaubtrocken ſein. Merkt man 
unter der Lupe Veränderungen in den Eiern, ſo feuchte 
man deren Umgebung leicht an, hüte ſich dabei aber ängſt⸗ 


Die Konſervierung von Pflanzen auf Aeiſen in 
den Tropen, welche, nach den gewöhnlichen Verfahren aus- 
geführt, ſo große Schwierigkeiten bereitet, iſt ſehr leicht 
zu bewerkſtelligen, wenn man die von Schweinfurth 
in Neumayer's „Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Beob⸗ 
achtungen auf Reiſen“ empfohlene Methode anwendet. Da⸗ 
nach werden die Pflanzen, ohne ſie ſorgſam auszubreiten, 
zwiſchen Bogen gewöhnlichen grauen, ungeleimten Papiers 
gelegt und die einzelnen Bündel zwiſchen ſtarken Papp⸗ 
deckeln mit einem Riemen zuſammengeſchnürt. Sodann 
ſtellt man das Bündel aufrecht in einen Blechkaſten und 
gießt von oben zwiſchen die Papierbogen ſo lange ſtarken 
Zuckerrohrbranntwein oder gewöhnlichen Spiritus, bis 
Papier und Pflanzen durchnäßt ſind und die Flüſſigkeit 
unten herauszulaufen beginnt. Hat man mehrere ſolcher 
Bündel, die vorläufig in dem mit Deckel verſehenen Blech— 
kaſten aufbewahrt werden, beiſammen, ſo nimmt man Papp⸗ 
deckel und Riemen ab, ſchlägt die einzelnen Pakete in Pack⸗ 
papier ein, damit ſich die Pflanzen durch direkte Berührung 


lich vor zu vielem Naß, welches leicht Erſäufen der jungen, 
winzigen Räupchen oder Schimmelpilzbildung und damit 
Vergiftung derſelben bewirken könnte. Ueberwinternde Rau- 
pen füttert man, wenn man genug Futter hat, z. B. Salat, 
im geheizten Zimmer ruhig weiter und erhält alsdann 
oft noch im Winter den Schmetterling, was bei den Erd— 
eulen meiſtens gut abläuft. Bei Laubholzraupen, deren 
Futter vergilbt und verdirbt, auch bei vielen anderen 
Raupen, deren Futter durch Reif u. ſ. w. immerhin ſchlechter 
wird und dann gern Erkrankungen erzeugt, ſorgt man 
für große Blumentöpfe, halb mit ſandiger Erde, poröſen 
Steinen und Moos gefüllt und ſtellt ſolche entweder in 
einen gewöhnlichen (aber nicht feucht-ſporigen!) Keller oder 
ins Freie an einen gegen Regen und Schnee geſchützten 
Ort, wohin möglichſt wenig Sonne gelangen kann. Im 
erſten Frühjahre, ſobald Nahrung zu haben iſt, holt man 
die hervorkriechenden Raupen heraus und fährt, wie früher, 
mit der Fütterung fort. Etwas Sonne und etwas Wafer 
darf den Tieren jetzt nicht fehlen. Manche Spannraupen 
überwintern ganz frei am Zweige — man laſſe ſie daſelbſt 
ſitzen und ſtelle nur die Zweige in einen oben mit Gaze 
geſchloſſenen Blumentopf. Manche Raupen ſcheinen einige 
Wochen Wintertemperatur vonnöten zu haben, um zu ge⸗ 
deihen; nach Weihnachten vertragen aber wohl alle, welche 
überhaupt noch zu wachſen haben, die Herausnahme aus 
dem Winterſchlaf und die Weiterfütterung, wenn man nur 
gutes Futter haben kann. Die Annehmlichkeit der Winter⸗ 
fütterung beruht darin, daß man alsdann mit mehr Liebe 
und Muſe ſich den Tieren widmen kann als im Frühling, 
wo man alle Hände voll zu thun hat, und, daß man 
die Falter viel früher erhält. Bombyx pini habe ich fo 
ſchon Anfang April erhalten, wenn ich große Raupen Ende 
Dezember unter ihrer Moosdecke im Kiefernwalde hervor⸗ 
holte und im Wohnzimmer mit angefeuchteten Kiefernzweigen 
fütterte. Ueberwinternde Nachtſchmetterlinge behandelt man 
ebenſo wie die kaltgeſtellten Raupen, ſorgt aber im Früh⸗ 
jahr für Futter, welches in einem Ködermittel beſteht; 
doch achte man darauf, daß der ſaugende Schmetterling 
nicht kleben bleiben oder gar ins Futter hineinfallen könne. 
So gehalten, erfolgt meiſt Paarung und Eierablage in 
einem nicht zu kleinen Gazekaſten, in welchem Zweige der 
Raupenfutterpflanze ſich befinden ſollten. W. v. Reichenau. 


mit dem Blech nicht ſchwärzen, und ſchichtet ſie dicht ge⸗ 


preßt übereinander in eine abgepaßte Blechkiſte von eirka 
60 em Höhe, auf welche dann, wenn ſie angefüllt iſt, ein 
flacher Deckel aufgelötet wird. 


Die auf dieſe Weiſe eingelegten Pflanzen halten ſich 
jahrelang in autem Zuſtande, werden keineswegs brüchig, 
ſondern bleiben weich, ſo daß ſie ſich in der Regel auch 
noch zu anatomiſchen Unterſuchungen eignen, und können 
bequem für Herbarien getrocknet werden. Auch erhalten 
ſich die Blüten, abgeſehen von der Farbe, welche in der 
Regel, mit Ausnahme der gelben Farbe, verloren geht, 
in vorzüglicher Weiſe, da Schimmelbildung gänzlich aus⸗ 


geſchloſſen iſt. 


Ein weiterer Vorzug der Schweinfurth'ſchen Methode 
beſteht darin, daß ſelbſt dickblättrige Gewächſe in gutem 
Zuſtand von der Reiſe heimgebracht werden können. Ferner 
iſt zu bemerken, daß ſelbſt bei Regenwetter Pflanzen un— 
beſchadet eingelegt werden können. Ms. 
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Das maſſenhafte Auftreten von Apus pro- 
ductus L. und Branchipus Grubei Dyb. In Bezug 
auf die Fragen und Antworten im Jahrgang 1887 des 
„Humboldt“ über das Vorkommen von Apus und Branchi— 
pus in dem letzten Jahre teile ich über das Erſcheinen 
dieſer Phyllopoden in dem verfloſſenen Frühlinge (1888) 
folgendes mit: 1. Apus productus L. Bei Berlin 
trat dieſer Phyllopode im Mai in Mengen auf. Ich 
ſammelte aus der Umgegend Berlins 99 Stücke, wovon 
ich etwa 1,5 Dutzend 14 Tage lang lebend in meinem 
Aquarium beobachtete. 

Am 8., 9. und 12. Mai bemerkte ich links und rechts 
vom Königsdamm (hinter der Strafanſtalt Plötzenſee) 
die Tiere in bedeutender Anzahl davon und nahm lebende 
Stücke und ſolche in Spiritus mit nach Hauſe, im ganzen 
72. Die Tiere kamen nur in den Gräben am Wege vor, 
welche nicht nur allſommerlich austrocknen, ſondern ſogar 
ſtets nur bei höherem Waſſerſtande während des Früh— 
jahres ſich füllen, alſo oft mehrere Jahre hintereinander 
trocken bleiben. 

Am 17. und 18. Mai fing ich 10 Stücke bei Tre p- 
tow (ſüdöſtlich von Berlin). Die Waſſerlöcher, welche fie 
bargen, waren hier beinahe ſchon ausgetrocknet, und die 
Tiere wühlten faſt nur noch im mit Algen durchſetzten 
Schlamme umher. 

Während der Pfingſttage reiſte ich ins Oderbruch. 
Hier ſammelte ich bei Neu-Trebbin am 19. und 
20. Mai 19 Stücke. Bei Neu-Trebbin trat Apus productus 
in ſolcher Menge auf, wie ich ihn an keiner anderen Stelle 
in dieſem Jahre gefunden habe. In einem Waſſerloche 
zwiſchen Neu-Trebbin und Burgwall ſchwammen die bern⸗ 
ſteingelben Häute der Tiere an der Oberfläche des Waſſers 
in Maſſen herum. 

Am 20. Mai hatte Herr Stud. rer. nat. Gnentzſch 
die Freundlichkeit, für mich 4 Stücke in der Nähe Finken— 
krugs (bei Nauen) zu ſammeln. 

Nicht ein einziges Stück von Apus cancriformis Sché/f. 
iſt mir in dieſem Jahre zu Geſichte gekommen, obwohl 
ich Hunderte von pus in den Händen hatte. Nach 
Prof. Schödler (Branchipoden in der Umgegend Berlins, 
S. 6) ſoll gerade dieſe letztere Spezies bei Berlin die 
häufigere ſein. 

Vier Stücke von Apus productus häuteten ſich noch 
einmal bei mir im Aquarium. Bei der Häutung teilt ſich 
Rücken und Bauchſtück an der vorderen Hälfte des Panzers, 
und das Tier entwindet ſich in etwa 2 Minuten der alten 
Haut. In der Färbung iſt zwiſchen dem friſchgehäuteten 
Tiere und dem mit alter Hülle kein Unterſchied zu bemerken. 

Von ſämtlichen Fundorten ſchickte ich dem Märk. 
Muſeum zu Berlin Belegſtücke ein. 

Kaulquappen, wie Brauer (Beiträge zur Kenntnis der 
Phyllopoden, S. 4) behauptet, fraßen meine Stücke in der 
Gefangenſchaft nicht, Branchipus Grubei hingegen wurde, 
wenn Copepoden knapp wurden, genommen; am liebſten 
aber fraßen ſie die kleineren Copepoden und Daphniden. 

In meinen Aquarien hatten die Tiere mehrere Tage 
(19.— 22. Mai) eine Temperatur von 16° R. auszuhalten, 
nie weniger als 14,5 R. Es iſt dies den Beobachtungen 
Brauers (I. c. S. 6) entgegen, wonach fie ſterben ſollen, 
ſobald die Waſſertemperatur über 14° I. ſteigt. 

In einem einzigen Waſſerloche am Königsdamm fing 
ich einen Apus productus unter großen Mengen von Bran- 
chipus Grubei, ſonſt fand ich beide ſtets getrennt. 

2. Branchipus Grubei Dyb. Grubes Kiemenfuß 
kam in dieſem Jahre ebenfalls am Königsdamm hinter 
Plötzenſee vor, und zwar in ganz ungeheuren Mengen. 
Ich ſammelte davon am 8., 9. und 12. Mai etwa 300 
Stücke. Von dieſen beobachtete ich mehrere Dutzend einige 


Zeit in verſchiedenen Aquarien. Die Tiere hielten aber 
ſtets nur höchſtens 4—5 Tage aus; jedesmal ſtarben 
die Männchen zuerſt ab! Deſſenungeachtet konnte 
ich dreimal die Begattung beobachten; dieſe findet in 
folgender Weiſe ſtatt: Das Männchen ſchwimmt längere 
Zeit unter und etwas hinter dem Weibchen her und er— 
greift es dann plötzlich mit ſeinen Zangen an den Quer- 
wülſten, welche fic) an dev Rückenſeite des Thorax, un— 
mittelbar an der Baſis des Abdomens, befinden, biegt dann 
bald darauf ſeinen Körper nach der Seite herum und 
bringt dann ſeine Geſchlechtsöffnung auf die des Weibchens. 
So umſchlungen ſchwimmen beide Tiere herum oder ſinken 
auch wohl zu Boden. Der Begattungsakt ſelber dauert 
nur etwa 0,5 Minuten. Ehe aber das Männchen ſeine 
Geſchlechtsöffnung mit der des Weibchens in Berührung 
bringt, hält es das Weibchen 1—2 Minuten an den er— 
wähnten Querwülſten feſt, ſchwimmt ſo, am Weibchen 
hängend, mit demſelben umher, dabei hin und wieder mit 
ſeinen Geſchlechtsteilen die des Weibchens berührend, bis 
die wirkliche Begattung erfolgt. 

Als ich am 8. Mai das erſte Mal am Königsdamm den 
Käſcher in das Waſſer ſtieß, hatte ich 14 Männchen und 
50 Weibchen darin, das zweite Mal 19 Männchen und 
51 Weibchen; ſpäter zählte ich die Geſchlechter nicht mehr. 
Das Verhältnis der Männchen zu den Weibchen war alſo 
faſt 1:3. Es kam ſowohl die große wie auch die kleine 
Form von Branchipus Grubei an dieſem Orte vor. 

Bei Johannisthal (vergl. Jahrgang 1887 des, Hum— 
boldt“, S. 248) fing ich am 30. April d. J. nur 3 Stücke 
und ſpäter keines mehr; es waren ſämtlich Weibchen der 
großen Form. Herr Stadtrat Friedel fing hier am 13. Mai 
d. J. hingegen etwa 25 Stück; von den mir davon vor— 
liegenden 16 Exemplaren ſind 8 Männchen und 8 Weib— 
chen. Bei Johannisthal ſcheint Grube's Kiemenfuß all- 
jährlich aufzutreten; die ihn bergenden Gräben füllen ſich 
wenigſtens in jedem Frühjahre mit Waſſer. 

Sämtliche Waſſerlöcher und Wieſengräben, in denen ich 
Branchipus Grubei bis jetzt beobachtete, trocknen im Sommer 
ganz aus. Ja, am Königsdamm, wo ſein Auftreten in 
dieſem Jahre ein ſo maſſenhaftes war, ſind dieſelben ſchon 
heute (30. Mai) ſeit mehreren Tagen völlig trocken; ſie 
füllen ſich auch nicht alljährlich mit Waſſer, und das Auf- 
treten von Branchipus Grubei kann daher hier nur ein 
unregelmäßiges ſein. W. Hartwig, Berlin. 


Durch einen Freund des „Humboldt“ iſt die Frage, 
ob der Eichelhäher die Eichenfrucht am Frucht⸗ 
ſtiel oder an der Eichel anfaßt, der „Deutſchen 
Forſtzeitung“ übermittelt worden und dort ſind die folgen— 
den Beantwortungen eingegangen: 

I. Der Eichelhäher faßt die Eichel an, wie es die 
Umſtände erheiſchen, d. h. bald am Stiele, bald an der 
Eichel; ich habe beide Fälle beobachtet. Will der Häher 
die Eichel vom Baume pflücken, ſo faßt er ſie meiſtenteils 
am Stiele an, da namentlich die noch unreiſe Frucht ziem— 
lich feſt ſitzt, ſo daß ſie der Häher nur ſchwer oder gar 
nicht abpflücken könnte, wenn er ſie nicht eben am Stiele 
faſſen würde, zumal die Eichel rund, glatt, und, im Ver⸗ 
hältnis zum Schnabel des Hähers, groß iſt. Die Eichel 
würde deshalb bei dem Verſuche, die ganze Frucht zu faſſen, 
abgleiten. Der Häher trägt aber die Frucht am Stiele 
nicht fort, er befördert ſie vielmehr durch einen kräftigen 
Ruck in den Schnabel. Bei dieſer Art des Transports 
verliert er ſie aber ebenſo leicht und ebenſo oft, als 
wenn er ſie am Stiele forttragen würde, und da er ſie 
auch nicht beſchädigt, fo trägt er alſo hierdurch zur Ver— 
breitung der Eiche bei. Es dürfte außerdem wohl jeder- 
mann bekannt ſein, daß der Eichelhäher die Eigentüm— 
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lichkeit beſitzt, Gegenſtände, die ihm zur Nahrung dienen, 
ſehr weit von ihrem Standort fortzutragen und in Aſt⸗ 
gabeln, Rindenriſſen u. dgl. zu verwahren; auch hierbei 
entfällt die Eichel dem Häher gar leicht. Ich beſaß einmal 
einen zahmen Häher, der draußen frei umherflog, ſich 
jedoch meiſtens im Obſtgarten aufhielt, wo er ſich damit 
beſchäftigte, die reifen Pflaumen zu pflücken und in alle 
möglichen Winkel zu verſchleppen. Die Pflaumen pflückte 
er ebenſo wie die Eicheln, d. h. am Stiele, trug ſie aber 
auch, trotzdem ſie doch viel größer als die Eicheln ſind, 
an der Frucht im Schnabel fort. Ein großer Teil der 
betr. Gegenſtände entfiel ihm jedoch ſchon unterwegs. 
Ebenſo geht es dem in der Freiheit lebenden Häher, 
an welchem ich das Gleiche unzähligemal beobachtet habe. 
Ob nun der Eichelhäher zur Verbreitung der Eiche ein 
bedeutendes beiträgt, laſſe ich dahingeſtellt. Hier in Ober⸗ 
ſchleſien könnte man ſich bei etwaiger Eichenkultur auf den 
Häher nicht verlaſſen; er verſteckt die Eichel meiſtens dort, 
wo wir dieſelbe nicht wünſchen oder — beſſer geſagt — wo 
ſie gar nicht fortkommt. — A.— 

II. Seit 40 Jahren im Walde, habe ich mich auch für 
das Pflanzen der Eichen durch den Eichelhäher lebhaft 
intereſſiert, da zweifellos nicht wenige Eichenſtämme aus 
dieſem Pflanzen hervorgegangen ſind. Hier im Lande 
(Holſtein) hört man ſogar oft von waldbeſitzenden Bauern 
die Behauptung aufſtellen: es ſei unnötig, Eichen zu 
pflanzen; da dies der Häher genügend beſorge. Häufig 
habe ich das beregte Pflanzen beobachtet, aber nie geſehen, 
daß der Häher die Eichel am Stiel gefaßt hatte, halte dies 
auch kaum für möglich, da zu der Zeit, wo das Geſchäft 
von ihm beſorgt wird, die Eichel ſchon ſo loſe im Becher 
ſitzt, daß ſie bei dem Abbrechen des Stieles ausfallen würde. 
Meiſtens trägt der Häher eine oder mehrere Eicheln im 
Kropfe, ſelten ſichtbar im Schnabel, hackt mit dem Schnabel 
ein 4—5 em tiefes Loch in den Boden, drückt die Eichel 
feſt hinein und bedeckt ſie mit Laub oder Gras. Er zieht 
überhaupt den beraſten Boden zum Pflanzen oder viel⸗ 
mehr zum Verbergen der Eicheln dem nackten oder mit 
Laub bedeckten vor. Nicht ſelten fliegt er mit den Eicheln 
im Kropfe aus dem Walde ins Feld, um ſie dort auf 
beraſten Feldern oder in Hecken zu verbergen. Ein früher 
von mir gehaltener zahmer Eichelhäher verbarg alle mög⸗ 
lichen genießbaren und ungenießbaren Gegenſtände auf dieſe 
Weiſe im Garten, ſuchte aber mit Vorliebe ſolche ie 
auf, die mit Laub bedeckt waren. R. P. 

III. Nach meiner langjährigen Erfahrung und Boob: 
achtung trägt der Vogel die Frucht nicht am Stiele, ſon⸗ 
dern quer im Schnabel. Wird er im Fluge von feinen 
Brüdern, die ihm die Eichel abjagen wollen, oder durch 
andere Zufälle geſtört, ſo daß er ſeine Stimme hören läßt, 
ſo läßt er die Eichel fallen, und ſo geſchieht die Beſamung. 
Selten verzehrt der Eichelhäher die Eichel auf demſelben 
Baume, von dem er ſie nimmt, ſondern er fliegt damit 
fort, oft auf ſehr weite Strecken. Oft habe ich dieſe Vögel 
halbe Tage lang beobachtet, wie ſie kamen, Eicheln nahmen, 
damit fortflogen, um bald wieder zu kommen. Da der 
Vogel unmöglich ſo viele Eicheln vertilgen kann, wie er 
forttrug, ſo mag dieſes Manöver wohl mehr aus Spielerei 
als aus Hunger ins Werk geſetzt werden. 

C. Koska, Gräfl. Oppersdorf ſcher Förſter. 

IV. Der Eichelhäher erfaßt die Eicheln beim Trans⸗ 
port nicht an den Stielen; vielmehr habe ich beobachtet, 
daß er noch grüne Eicheln, die ſich doch nicht leicht von 
ſelbſt auslöſen, ſtets ohne Näpfchen fortträgt, ſo daß anzu⸗ 
nehmen tft, er entfernt dieſelben abſichtlich. Ueberhaupt 
transportiert der Häher auf weitere Entfernungen die 
Eicheln nicht im Schnabel, ſondern bedient ſich hierzu ſeines 
Kropfes. Wer im Herbſte die Häher bei ihrem Hin⸗ und 
und Zurückfliegen zwiſchen einem Nadelholzbeſtande und 
einer ſamentragenden Eiche beobachtet, muß ſchon von 
weitem bemerken, daß der Kropf der Häher, die von der 
Eiche kommen, viel dicker iſt, als bei ſolchen, die dorthin 
fliegen. Schießt man einen auf der Heimreiſe begriffenen 


Häher herunter, ſo wird man im Kropfe desſelben mehrere 
unbeſchädigte Eicheln vorfinden. Schießt man vorbei oder 
ſtreift man den Häher, ſo kommt es nicht ſelten vor, daß 
ſich der erſchreckte Vogel durch plötzliches Auswerfen der 
ganzen Beute leichter zu machen ſucht. R. B., Hilfsjäger. 
V. Zur Zeit der Eichelreife hatte ich oftmals Ge— 
legenheit zu beobachten, wie Garrulus glandarius die 
Eichel am Stiele faßte und dieſen durch Hin- und 
Herſchütteln durchriß. Daß ihm hierbei erſt mehrere 
Eicheln entfielen, bevor er einmal eine richtig faßte, iſt 
ganz natürlich; ich habe viele Eichelhäher in der Weiſe 
geſchoſſen, daß ich nur auf das Fallen der Eicheln und 
das eigentümliche, ruckweiſe Raſcheln des Laubes horchte, 
welches mir die Anweſenheit des Hähers verriet. Daß er 
die Eicheln gern weit verſchleppt, iſt ja bekannt, und habe 
ich oftmals beobachtet, wie der Häher, nachdem er 3 bis 
4 Eicheln auf dem Baume „gekröpft“ (2) hatte, mit einer 
am Stiele im Schnabel gehaltenen Eichel abſtrich. Sicher 
iſt anzunehmen, daß der Eichelhäher wohl kaum 25% der 
von ihm abgeriſſenen Eicheln auf der Stelle verzehrt. 
Weißkullm (Schleſien). Fr. Maifarth, Forſteleve. 

. Ich kann mit aller Beſtimmtheit mich dahin 
äußern, daß der Eichelhäher die Eichelfrucht nur an der 
Frucht anfaßt. Ich habe ſchon als Eleve dieſes unzählige⸗ 
mal beobachtet, indem ich Eichelhäher beim Fortfluge mit 
der Eichel von der Eiche im Fluge herunterſchoß, wobei 
es ſehr oft vorkam, daß der noch lebende oder bereits tote 
Eichelhäher die Eichel noch auf der Erde feſt in ſeinem 
ſcharfen Schnabel hielt. Weitere Beobachtungen machte ich 
ſpäter auf der Eiche ſelbſt, wo ſich öfters auf einem Baum 
ſechs bis acht Eichelhäher mit dem Stehlen der Eicheln 
beſchäftigten, mittels des Fernrohrs, wobei ich auch genau 
feſtgeſtellt habe, daß der Eichelhäher ſich die beſten Eicheln 
ausſucht und, im Schnabel die Frucht feſthaltend, abfliegt, 
die ſchlechteren aber von der Eiche herunterfallen läßt. 

N. König, Gemeindeförſter. 

VII. In Bezug auf Verbreitung der Eichenfrucht 
(Eichel) durch den Häher bin ich in der Lage, Genaues be⸗ 
richten zu können. Der Eichelhäher faßt die Eichel nicht 
am Stiele, ſondern er verſchlingt deren ſo viele, als er in 
den Kropf hineinbringen kann; dieſer iſt vollſtändig voll⸗ 
gepropft. Eine Eichel nimmt er wohl (um noch eine mehr 
fortzubringen) in dem Schnabel mit auf den Weg, und 
ſteuert mit dieſer Ladung eiligſt ſeinem Aufenthaltsorte, 
dem Walde, zu. Dort angekommen, entledigt er ſich ſeiner 
Ladung und verbirgt ſie unter Moos oder in der Erde, 
damit er auch über den Winter Lebensmittel hat. So 
arbeitet er täglich eifrig fort. Nur beginnt er etwas früh, 
bevor die Eicheln richtig reif ſind, mit ſeiner Arbeit. In 
guten Eicheljahren bleiben wohl viele Eicheln im Boden 
zurück, aus denen dann recht guter Aufſchlag hervorgeht. 
Ich ſchone den Eichelhäher in meinem Revier aber ſchon 
deshalb, weil er unzählige ſchädliche Forſtinſekten, nament⸗ 
lich den „Kiefernſpinner“, eifrig verfolgt. Daß er bei dem 
großen Nutzen, den er ſtiftet, auch kleine Verſtöße ſich zu 
ſchulden kommen läßt, iſt allerdings richtig; es muß ihm 
dies verziehen werden. R., Privatförſter. 


Zu Frage 26. In meinem Geburtsorte Lanſchied 
im Kreiſe Meiſenheim glaubt das Volk, daß die Haſel⸗ 
maus (dort „Leiermaus“ genannt) ihrem Verfolger den 
Urin ins Geſicht ſpritze oder ihm in die Augen ſpringe 
und ihn dadurch blind („ſcheel“) mache. Gleiches glaubt 
man von der leider ſtark verfolgten gemeinen (grauen) 
Erdkröte. Entſetzt zieht die Mutter das Büblein aus der 
Nähe dieſer Kröte mit dem Rufe: „Komm ſchnell, fie 
ſpringt dir ſonſt ins Geſicht und beſeicht dich, daß du 
„ſcheel“ (blind) wirſt.“ Hier in Fulda und Umgebung 
(Dietershauſen, Eiterfeld) glaubt man, daß der Urin der 
Fledermaus Blindheit oder Krebsſchäden erzeuge. In 
Haſelſtein (Kreis Hünfeld) hält man dagegen den Biß der 
Haſelmaus für giftig, ja tödlich. 

Fulda. Brandenburger, Seminarlehrer. 


Die Theorie des kritiſchen Suſtandes. 


Don 


Profeffor Dr. Paul Reis in Mainz. 


»Die Moleküle ſelbſt, mag man fic) dieſelben 
als ſtarre Kugeln oder als Haufwerke von 
Atomen vorſtellen, können durch einen 
äußeren Druck nicht zuſammengepreßt, 
n n nur einander genähert werden. Das gemeſſene 
Gasvolumen iſt demnach nicht dasjenige, was beim 
Zuſammendrücken verkleinert wird, ſondern verkleinert 
wird das von den Molekülen nicht erfüllte Volumen, 
das um die Molekulargröße verminderte Volumen. 
Und der gemeſſene oder äußerlich angewandte Druck 
iſt auch nicht der wirklich ausgeübte Druck; dieſer iſt 
vielmehr der um die Anziehung vermehrte äußere 
Druck. Daher iſt nach van der Waals der wahre 
Ausdruck des Mariotte'ſchen Geſetzes: Das Produkt 
aus dem um die Molekularanziehung ver— 
mehrten Druck mit dem um die Molekular- 
größe verminderten Volumen iſt konſtant. 
Eine weſentliche Beſtätigung gewinnt dieſer 
Ausdruck des Mariotte'ſchen Geſetzes, wenn es 
gelingt, die Abweichungen vom Geſetze daraus zu 
erklären und gar die kritiſchen Größen daraus zu 
berechnen, wovon wir im Begriffe ſind, die Grund— 
ideen darzuſtellen. Auch ein Prüfſtein der Richtig— 
keit wird wohl nicht fernen zukünftigen Forſchungen 
anheimſtehen, die allerdings mit großen Schwierig— 
keiten verknüpft fein werden. Für den äußerſt ver- 
dünnten Gaszuſtand ergibt ſich eine Folgerung, deren 
Beſtätigung oder Verneinung durch den Verſuch das 
Geſetz zum Stehen oder Fallen bringen würde. Im 
äußerſt verdünnten Zuſtande, alſo bei großem Vo— 
lumen, iſt nämlich ſowohl die Molekularanziehung 
wie auch die Molekulargröße verſchwindend klein; 
rühren alſo die Abweichungen wirklich von dieſen 
zwei Eigenſchaften her, ſo müſſen ſie für den hoch— 
gradig verdünnten Zuſtand äußerſt gering ausfallen, 
das Mariotte'ſche Geſetz muß für dieſen Fall faſt 
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unbeſchränkt gelten. Entſcheidende Experimente darüber 
ſind noch nicht angeſtellt, würden aber von hoher 
Bedeutung ſein. 

Indeſſen iſt die Erklärung der Abweichungen, 
die wir nun vornehmen wollen, ſchon eine weſentliche 
Stütze für das van der Waals'ſche Geſetz. Wir be— 
trachten zuerſt den Waſſerſtoff, weil deſſen Ab— 
weichung, die durchgehends ſchwächere Kompreſſibilität, 
die einfachſte iſt. Die unerhört leichte Beweglichkeit 
des Waſſerſtoffs, ſein raſches Eindringen in jedes 
andere Gas, ſeine Diffuſion auch durch die dichteſten 
Zeughüllen und zahlreiche andere Eigenſchaften drängen 
zu der Ueberzeugung, daß bei ihm nur eine ver— 
ſchwindend kleine molekulare Anziehung vorhanden 
iſt, daß dieſe gleich Null geſetzt werden muß, wie 
auch ſeine Molekulargröße, die kleinſte von allen 
Gaſen, nur 0,0007 beträgt. Das Geſetz lautet dem⸗ 
nach für den Waſſerſtoff: Das Produkt aus dem 
Drucke mit dem um die Molekulargröße verminderten 
Volumen iſt konſtant. Wenn nun das wirkliche Vo— 
lumen kleiner iſt wie das gemeſſene, ſo entſpricht 
dieſem kleineren Volumen dem Geſetze gemäß ein 
höherer Druck. Der Waſſerſtoff wird alſo erſt durch 
einen höheren Druck, als dem Mariotte'ſchen Geſetze 
entſpricht, auf das zugehörige Volumen gebracht, er 
iſt weniger kompreſſibel, als das Mariotte'ſche Geſetz 
verlangt. Jener höhere Druck gibt mit dem größeren 
gemeſſenen Volumen multipliziert ein größeres Pro— 
dukt, das ja nach Natterers Verſuchen bei 3000 Atmo- 
ſphären dreimal ſo groß iſt, als bei gewöhnlichem 
Drucke. Das Produkt ſteigt mit wachſendem Drucke, 
weil der Einfluß der Molekulargröße, der dieſe Er— 
ſcheinung hervorbringt, bei größerer Dichte ganz 
regelmäßig wächſt, indem die Moleküle, die ja immer 
denſelben Raum behalten, bei kleiner werdendem Gas— 
volumen einen immer ſteigenden Bruchteil des letz— 
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teren bilden; deshalb find die Kurven des Waſſer⸗ 
ſtoffs gerade, anſteigende Linien. 

Auch für die anderen Gaſe, die bei weniger hohem 
Drucke ſtärker kompreſſibel und bei ſehr hohem Drucke 
ſchwächer kompreſſibel ſind, alſo ein verwickeltes 
Verhalten zeigen, iſt doch die Erklärung verhältnis⸗ 
mäßig einfach. Bei denſelben iſt nicht bloß die Mole⸗ 
kularanziehung, ſondern auch die Molekulargröße be⸗ 
deutender, als für den Waſſerſtoff. So iſt nach van 
der Waals die Anziehung für Luft 0,0037, wobei 
als Einheit der Druck von 1 m Queckſilber gilt; für 
das Molekularvolumen der Luft gibt er 0,0026, 
faſt Amal fo groß als das von Waſſerſtoff, wobei 
als Einheit das Volumen von 1 kg Luft bei 0° und 
dem erwähnten Drucke gilt; die beiden angegebenen 
Zahlen gelten annähernd auch für Sauerſtoff und 
Stickſtoff. Noch größer iſt die Molekularanziehung 
für Kohlenſäure, nämlich 0,0115, faſt Amal ſo groß 
als für Luft, während das Molekularvolumen 0,08 
beträgt, alſo das der Luft mehr als 10fach überbietet. 
Die leicht zu verflüſſigenden Gaſe haben große mole⸗ 
kulare Anziehung und großes Volumen. Die Zahlen 
können meiſt auf mehrfache Art aus dem van der 
Waals'ſchen Ausdruck des Geſetzes berechnet werden, 
worauf wir hier nicht eingehen. 

Bei den meiſten Gaſen überwiegt der Einfluß 
der Molekularanziehung, ſo lange der Druck nicht 
allzuhoch iſt, weil ſie einem Drucke von Hunderten 
und Tauſenden von Atmoſphären gegenüber ver⸗ 
ſchwindet. Die Molekularanziehung hat den Erfolg, 
daß ſie den wirklich auf den Molekülen laſtenden 
Druck größer macht, als der äußerlich angebrachte 
und gemeſſene Druck iſt. Dieſer wirkliche, größere 
Druck bringt natürlich ein kleineres Volumen hervor, 
als der gemeſſene, kleinere Druck; die Gaſe ſind ſtärker 
kompreſſibel, als dem Geſetz entſpricht. Der kleinere, 
gemeſſene Druck gibt mit dem kleineren Volumen ein 
kleineres Produkt, als dem Geſetze entſpricht. Das 
Produkt nimmt ab, die Darſtellungskurve ſinkt, weil 
mit abnehmendem Volumen die Moleküle einander 
näherrücken, wobei deren Anziehung im quadratiſchen 
Maße, alſo ſtark wächſt und dadurch das ſchon kleinere 
Volumen mehr verkleinert, als der Druck zunimmt. 
Das Sinken erfolgt nicht geradlinig, weil ſich die 
ſteigernde Wirkung des Molekularvolumens nach und 
nach immer mehr geltend macht. Auch kann die An⸗ 
ziehung nicht über ein gewiſſes Maß hinaus wachſen, 
ſie wird einem Drucke von Hunderten von Atmo⸗ 
ſphären gegenüber verſchwindend klein werden: das 
Abnehmen des Produktes wird immer geringer, es 
erreicht ein Minimum, die Kurve ſinkt immer weniger, 
ſie erreicht einen Wendepunkt und beginnt zu ſteigen, 
wo die ſteigernde Wirkung des Molekularvolumens 
die herabdrückende der Anziehung überwiegt. Bald 
iſt auch der Punkt erreicht, wo die Anziehung gegen 
den äußeren Druck von Hunderten von Atmoſphären 
verſchwindet und die Wirkung der Molekulargröße 
allein übrig iſt, die ein faſt geradliniges Anſteigen 
der Kurve bewirkt. 

Es iſt wahrlich eine Freude, zu erſehen, wie eine 
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glücklich gewählte Hypotheſe, die ſich den bekannten 


Thatſachen und Theorien anſchließt, in einfachſter 
Weiſe ſo verwickelte Erſcheinungen erklärt; noch ſchärfer 
tritt dies bei der mathematiſchen Behandlung hervor. 
Dieſelbe vermag ſogar aus den zwei Größen den 
Druck zu berechnen, bei welchem das Minimum ein⸗ 
tritt, und findet, daß und wie derſelbe bei verſchiedenen 
Temperaturen verſchieden iſt. (Siehe die Figur.) 
Unſere zwei Molekulargrößen machen es möglich, 
unſchwer den Uebergang von den Abweichungen 
zu dem kritiſchen Zuſtand zu finden: die leicht 
zu verflüſſigenden Gaſe haben die größte Abweichung, 
weil ſie, wenn in dieſem Gebiete der Kleinheiten der 
Ausdruck im Intereſſe der Klarheit geſtattet iſt, große 
Molekularanziehung und großes Molekularvolumen 
haben, wenigſtens im Verhältnis zu den ſchwer kon⸗ 
denſierbaren Gaſen, wo z. B. der Waſſerſtoff die 
Anziehung Null und nur ein kaum nennenswertes 
Volumen der Moleküle beſitzt. Weil jene Gaſe die 
beiden Eigenſchaften in hohem Maße haben, ſind ſie, 
wie vorhin erklärt, ſtärker kompreſſibel, leichter zu⸗ 
ſammendrückbar; aus demſelben Grunde ſind ſie aber 
auch leicht flüſſig zu machen. Infolge ihrer großen 
Anziehung und ihres großen Volumens kommen die 
Moleküle leicht einander ſo nahe, daß ſie ſich zu 
Flüſſigkeitsteilchen vereinigen können; die Anziehung 
muß nur ſo groß ſein, daß ein Gasmolekül imſtande 
iſt, in einem vorbeiſchwirrenden anderen Molekül die 
lebendige Kraft, die Energie des Schwirrens zu über⸗ 
winden und dieſes mit ſich zu vereinigen: dieſe Energie 
iſt aber die Temperatur des Moleküls. Deshalb 
können die leicht kondenſierbaren Gaſe auf zwei Arten 
verflüſſigt werden. Iſt die Temperatur niedrig, ſo 
iſt die lebendige Kraft der vorbeifliegenden Moleküle 
gering; es bedarf daher nur eines geringen Druckes, 
um die Moleküle zu nähern und dadurch ihre An⸗ 
ziehung ſo zu ſteigern, daß dieſelbe imſtande iſt, 
die kleine fortſchreitende Energie benachbarter Mole⸗ 
küle zu überwinden. So wird die Kohlenſäure bei 
0° durch einen Druck von 35 Atmoſphären flüſſig 
und bleibt bei — 80° ſelbſt unter gewöhnlichem Luft⸗ 
drucke flüſſig. Wenn dagegen die Temperatur hoch, alſo 
die Energie, der Schwung der vorbeifliegenden Moleküle 
groß iſt, ſo muß der Druck ſo lange verſtärkt werden, 
bis die Anziehung der ſich immer mehr nähernden 
Moleküle groß genug geworden iſt, um die große 
Energie zu überwinden. So wird Kohlenſäure von 
31° erſt durch einen Druck von 73 Atmoſphären 
flüſſig. Es kann hierbei auch der Fall eintreten, daß 
die größte überhaupt zu erreichende Anziehung nicht 
genügt, die Energie der Moleküle zu überwinden; 
dies iſt der Fall, wenn die Energie groß, die Tempe⸗ 
ratur alſo hoch iſt, und wenn die größtmögliche Ver⸗ 
dichtung, alſo die größte Anziehung der Moleküle 
erreicht iſt; dann vermag auch der größte Druck 
keine weitere Annäherung der Moleküle, keine Steige- 
rung der Anziehung mehr zu bewirken, das Gas 
bleibt unter allen Drucken luftförmig. Hiermit ſind 
wir bei dem kritiſchen Zuſtande angelangt. Ueber 
31° wird die Kohlenſäure auch durch den höchſten 
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Druck nicht flüſſig. Wann aber ijt die möglich größte 
Verdichtung der Gasmoleküle, die molekulare Maxi— 
malanziehung erreicht? Offenbar dann, wenn durch 
Erniedrigung der Temperatur und Erhöhung des 
Drucks das Gas ſein Volumen ſo verkleinert hat, 
daß es dem Volumen der Flüſſigkeit gleich geworden 
iſt, welche das Gas unter denſelben Umſtänden bildet. 
Denn Flüſſigkeiten ſind nicht oder nur in ſehr ge— 
ringem Maße kompreſſibel. Hat alſo das Gas die 
Dichte, das Volumen der Flüſſigkeit angenommen, 
fo kann der ſtärkſte äußere Druck keine weitere An⸗ 
näherung der Moleküle, keine weitere Verſtärkung 
der Anziehung mehr bewirken. In dieſem Grenz— 
zuſtande iſt die Maximalanziehung gerade imſtande, 
die Energie der Moleküle zu überwinden; ſonſt wäre 
ja ein Flüſſigwerden in dieſem Augenblicke unmöglich. 
Sowie aber die Temperatur eine Spur höher iſt, 
hört dieſe Möglichkeit auf, weil die Energie gewachſen, 
die Anziehung aber dieſelbe geblieben iſt, und der 
mächtigſte Druck vermag keine Steigerung der An— 
ziehung zu bewirken; das Gas bleibt unter jedem 
Drucke luftförmig, wird auch durch den ſtärkſten Druck 
nicht flüſſig. Dieſe Umſtände bedingen aber den 
kritiſchen Zuſtand, deſſen theoretiſche Definition wir 
deshalb kurz zuſammenfaſſen. 

Der kritiſche Zuſtand iſt die Erſcheinung, daß 
ein Gas durch Druck und Temperatur ein Volumen 
angenommen hat, welches dem Volumen der aus dem 
Gas entſtehenden Flüſſigkeit gleich iſt und das man 
kritiſches Volumen nennt. Die Dichten von Gas 
und Flüſſigkeit ſind hierbei folgerichtig auch einander 
gleich, wodurch ſich die charakteriſtiſchen Eigentümlich— 
keiten des kritiſchen Zuſtandes erklären: der unmerk⸗ 
liche Uebergang in die Flüſſigkeit, das Fehlen einer 
Trennungslinie, die wandernden Streifen u. ſ. w. 
Der kritiſche Druck iſt der Druck, welcher erforder— 
lich iſt, um das Maximum der molekularen Anziehung 
zu erreichen; dasſelbe iſt erreicht, wenn das gas— 
förmige und flüſſige Volumen übereinſtimmen. Die 
kritiſche Temperatur iſt diejenige Temperatur, 
deren Energie eben noch durch die Maximalanziehung 
der Moleküle überwunden werden kann. Oberhalb 
derſelben iſt keine Verflüſſigung möglich, weil die 
größere Energie der höheren Temperatur durch die Maxi⸗ 
malanziehung nicht überwunden werden kann. Unter— 
halb derſelben findet die Kondenſation ſtatt; doch iſt 
zur Ueberwindung der geringeren Molekularenergie die 
Maximalanziehung nicht erforderlich; deshalb findet 
unterhalb der kritiſchen Temperatur die Verflüſſigung 
durch einen geringeren Druck ſtatt, das Gas hat ein 
größeres Volumen, eine geringere Dichte als die Flüſſig— 
keit; die Flüſſigkeit ijt im Gefäße unten, das Gas oben, 
beide haben eine deutliche Trennungslinie, der Vor⸗ 
gang iſt leicht wahrzunehmen. Bekanntlich hat Jamin 
(Humboldt 1886) Iſothermen gezeichnet, welche die 
Abhängigkeit der Dichte der Kohlenſäure und der 
daraus entſtehenden Flüſſigkeit darſtellen. Die Kohlen- 
ſäure hat, wie erwähnt, die kritiſche Temperatur 31° 
und den kritiſchen Druck 73° Fig. 2 ſtellt die Kurven 
für 13° dar und zeigt, daß die Kohlenſäure bei dieſer 


Temperatur durch den Druck von 49 Atmoſphären ver⸗ 
flüſſigt wird, daß aber hier die Dichte der flüſſigen 
Kohlenſäure bedeutend die der gasförmigen überwiegt, 
indem die Kurve des flüſſigen Teils abgebrochen und 
ſtark nach oben verſchoben it. Fig. 6 ftellt die Sfothermen 
des kritiſchen Punktes dar; hier gehen die Kurventeile 
unmerklich durch einen Wendepunkt ineinander über. 

Cagniard de la Tour war ſchon 1822 durch Er— 
hitzen von Waſſer in einem durch Queckſilber ab- 
geſchloſſenen Gefäß der Entdeckung des kritiſchen Zu— 
ſtandes nahe gekommen, die ſpäter (1869 u. ſ. w.) 
Andrews ganz unabhängig in glänzender Weiſe durch— 
führte. Cagniard erhitzte damals das durch Queck— 
ſilber abgeſchloſſene Wafer bis 400° und ſah es dann 
verſchwinden; es war alſo unvermerkt in Dampf 
übergegangen. Das konnte wohl ein kritiſcher Vor— 
gang geweſen ſein. Denn ein Liter Waſſer wiegt 
bei 0° bekanntlich 1 kg. Nehmen wir den Ausdeh— 
nungskoeffizient des Waſſers bis 100° gleich , fo 
wiegt ein Liter Waſſer bei 100 nur 950 g. Da 
nun der Ausdehnungskoeffizient des Waſſers bis 
400° ſtark ſteigt, fo mag ein Liter Waſſer von 400° 
wohl kaum 800 g wiegen. Das Waſſer wird alſo 
bei ſo hoch ſteigender Temperatur viel weniger dicht. 
Andererſeits wird die Dichte des geſättigten Waſſer⸗ 
dampfes bei ſteigender Temperatur viel größer; wäh— 
rend der Waſſerdampf bei 100° eine Spannung von 
einer Atmoſphäre hat, beträgt dieſelbe bei 200° ſchon 
16 Atmoſphären, bei 220° gar 23 Atmoſphären. 
Ebenſo wie die Spannung bei ſteigender Temperatur 
viel ſtärker wächſt als die Temperatur, ebenſo muß 
es auch mit der Dichte ſein. Nach Zeuner wiegt 
11 Waſſerdampf von 1 Atmoſphäre, alſo bei 100° 
nur 0,6 g, bei 2 Atmoſphären, alſo bei 120° ſchon 
1,6 g, bet 10 Atmoſphären, alſo bei 180° ſchon 5,3 g. 
Von da iſt es allerdings noch weit bis 800 g. Be— 
denkt man aber, wie übermäßig die Spannung 3u- 
nimmt, ſo muß man auch die Zunahme der Dichte 
von 5 auf 800 wohl für möglich annehmen, und 
muß dann die Erſcheinung Cagniards wohl für eine 
kritiſche halten. Uebrigens hat Cagniard auch, aber 
bei anderen Flüſſigkeiten, die Dichte des Dampfes 
gemeſſen und ſie als nicht viel unter der Dichte der 
Flüſſigkeit gefunden. Indeſſen lag ſie doch entſchieden 
unter derſelben; nach Cagniard mußte man alſo an⸗ 
nehmen, daß der kritiſche Zuſtand ſchon unterhalb 
der Temperatur beginnt, bei welcher Gas und Flüſſig— 
keit gleich dicht ſind. 

Auch andere Forſcher ſind in der neueſten Zeit 
zu der Meinung gelangt, daß der kritiſche Zuſtand 
nicht eigentlich ein kritiſcher Punkt ijt, wie ihn An— 
drews mit Vorliebe nannte, ſondern ſich auf ein ge— 
wiſſes Intervall von Druck und Temperatur 
erſtreckt, was möglicherweiſe auf der Schwäche des 
menſchlichen Wahrnehmungsvermögens beruht. So 
konſtruierte Jamin (Humboldt 1886, Seite 410) eine 
Kurve der abnehmenden Dichte der flüſſigen Kohlen— 
ſäure und eine Kurve der ſteigenden Dichte der luft— 
förmigen Kohlenſäure. Beide ſchneiden ſich bei 35° 
während nach Verſuchen die kritiſche Temperatur der— 
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felben 31° iſt und van der Waals aus ſeinen Mole— 
kulargrößen 32,5 herausrechnet. — In einer Arbeit 
des in dieſen Dingen ſehr erfahrenen Wroblewski 
(Novemberheft von Wiedemanns Annalen 1886) fon- 
ſtruiert derſelbe die Iſopyknen der Kohlenſäure, d. h. 
Kurven gleicher Dichte. Aus der Betrachtung der— 
ſelben zieht er den Schluß, „der Begriff der friti- 
ſchen Temperatur als einer Temperatur, oberhalb 
welcher die Verflüſſigung eines Gaſes unmöglich iſt, 
erſcheint als unbegründet“. Wroblewski hält alſo 
Kondenſationen auch oberhalb der kritiſchen Tempe— 
ratur für möglich. Muß nicht eine Theorie für voll— 
endet gelten, wenn ſie auch ſolchen Abweichungen 
von der urſprünglich notwendigen Schärfe gerecht 
wird? Und das leiſtet die van der Waals'ſche Theorie, 
wie wir ſie dargeſtellt haben (van der Waals ſelbſt 
läßt ſich nur auf die mathematiſche Entwickelung ein). 

Nach dieſer Darſtellung iſt das Maximum der 
Molekularanziehung erreicht, wenn das Gas bis auf 
das Volumen ſeiner Flüſſigkeit zuſammengedrückt iſt; 
dann ſoll eine weitere Steigerung der Anziehung un⸗ 
möglich ſein und dadurch die Ueberwindung der 
Energie bei höherer Temperatur verhindert werden 
— und zwar deshalb, weil die Flüſſigkeiten faſt nicht 
zuſammendrückbar find. In dem „faſt nicht“ liegt 
nun gerade der Gedanke, daß ſie doch, aber nur 
wenig zuſammendrückbar ſind. Der Kompreſſibilitäts⸗ 
koeffizient, d. i. die Zuſammendrückbarkeit durch einen 
Druck von einer Atmoſphäre beträgt für Waſſer 50 
Milliontel, für Aether 167 Milliontel; noch mehr 
zuſammendrückbar ſcheinen nach den Kurven Jamin's 
und anderer die Flüſſigkeiten zu ſein, die aus den 
Gaſen entſtehen. Nach Amagat ſteigt die Kompreſ— 
ſibilität der Flüſſigkeiten mit Ausnahme des Waſſers 
bedeutend mit der Temperatur, beträgt z. B. für 
Aether bei 99° ſchon 555 Milliontel, nimmt aber bei 
allen Flüſſigkeiten mit wachſendem Drucke ab; ſo iſt 
ſie für Waſſer bei 3000 Atmoſphären nur noch 30 
Milliontel, für Aether nur noch 45 Milliontel. Im 
allgemeinen iſt alſo die Zuſammendrückbarkeit der 
Flüſſigkeiten äußerſt gering, jedoch bei den meiſt ſehr 
niedrigen Temperaturen und mittelhohen Drucken 
von höchſtens 500 Atmoſphären, wie fie bei Ver⸗ 
flüſſigungsverſuchen vorkommen, immerhin beachtens⸗ 
wert. Wir müſſen demnach zugeben, daß die Mapi⸗ 
malanziehung durch den Druck von Hunderten von 
Atmoſphären, der die Moleküle noch ein wenig nähert, 
noch um ein geringes geſteigert werden und daher 
wohl auch imſtande ſein kann, die Energie einer 
etwas höheren als der kritiſchen Temperatur zu über⸗ 
winden. Wenn hierdurch die Begriffe etwas weniger 
ſcharf werden, ſo muß man dennoch zugeben, daß 
die Gleichheiten der Volumina und Dichten die Grund— 
lage der Berechnung der kritiſchen Größen bilden darf. 

Von dieſer Berechnung können wir an dieſer 
Stelle nur die Grundgedanken und die Reſultate er— 
wähnen. Zu dem Ende müſſen wir den van der 
Waals'ſchen Ausdruck des Mariotte'ſchen Geſetzes 
auf das Mariotte-Gay Luſſac'ſche Geſetz erweitern. 
Wir erklärten früher ſchon, daß das bekannte Produkt 
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nur bei gleichbleibender Temperatur konſtant iſt. Soll 
nun auch die Verſchiedenheit der Temperatur beachtet 
werden, ſo iſt das Produkt nicht konſtant, ſondern 
der abſoluten Temperatur proportional, weil nach 
Gay Luſſac's Geſetz ein freies Gas für jeden Grad 
höherer Temperatur fein Volumen um ders erhöht, 
und ein eingeſchloſſenes Gas ſeinen Druck für jeden 
Grad um ers vermehrt. Wenn jedoch eine Größe 
einer anderen proportional iſt, ſo iſt ſie derſelben 
nicht gleich; der Preis eines Stückes Tuch iſt der 
Zahl der Meter proportional, aber derſelben nicht 
gleich, ſondern er iſt gleich dem Produkt aus der 
Zahl der Meter und einer konſtanten Größe, nämlich 
dem Preiſe eines Meters. So iſt auch das Maz 
riotte'ſche Produkt der abſoluten Temperatur propor⸗ 
tional, iſt aber derſelben nicht gleich, ſondern gleich 
dem Produkt derſelben mit einer konſtanten Größe, 
deren Bedeutung uns hier nicht kümmert. Das 
Mariotte'ſche Produkt aus Druck und Volumen hat 
van der Waals fo umgeformt, daß es die Moleku⸗ 
laranziehung und die Molekulargröße einſchließt. 
Letztere ändert ſich nicht mit Druck oder Volumen, 
erſtere aber ſehr ſtark; aus dieſer Veränderlichkeit 
ergeben ſich ja unſere Erklärungen. Soll nun das 
Mariotte⸗Gay Luſſac'ſche Geſetz zum Rechnen tauglich 
fein, jo muß die Veränderlichkeit der Anziehung eben- 
falls ausgedrückt werden. 

Van der Waals nimmt an, daß die Moleküle 
jedes anderen Stoffes eine andere ſpezifiſche An⸗ 
ziehung haben, was nicht zu bezweifeln iſt. Um 
die Veränderlichkeit auszudrücken, ergänzt er den 
Druck nicht durch die Molekularanziehung im allge— 
gemeinen, ſondern durch den Quotient der ſpezifiſchen 
Anziehung mit dem Quadrat des Volumens; denn wie 
er beweiſt, iſt die Molekularanziehung dem Quadrat 
des Volumens umgekehrt proportional. Wir können 
mit Vernachläſſigungen, die ſich gegenſeitig aufheben, 
den Beweis kurz fo führen: Wird das Volumen 2, 3⸗, 
Amal . .. fo klein, alſo die Dichte 2-, 32, 4mal ... 
jo groß, fo wird die Entfernung der Moleküle 2-, 35, 
Amal ... fo klein; da nun die Anziehung im ume 
gekehrten Verhältniſſe zum Quadrat der Entfernung 
ſteht, jo wird dieſelbe 4, 92, 16⸗, ... mal größer, iſt 
alſo dem Quadrat der Dichte direkt und dem Qua⸗ 
drat des Volumens umgekehrt proportional. So iſt 
denn van der Waals berechtigt, in das bekannte 
Produkt den Druck einzuſetzen, vermehrt um den 
Quotienten aus dem Quadrat des Volumens in die 
ſpezifiſche Anziehung. Hierdurch erhält der van der 
Waals'ſche Ausdruck des Mariotte-Gay Luſſac'ſchen 
Geſetzes folgende zum Rechnen geeignete Geſtalt: 
Das Produkt aus dem um die Molekular- 
größe verminderten Volumen mit dem Druck 
vermehrt um den Quotienten der ſpezifiſchen 
Anziehung durch das Quadrat des Volumens 
iſt ſo groß, wie das Produkt der abſoluten 
Temperatur mit einer Konſtanten. Van der 
Waals nennt dieſen Ausdruck des Mariotte-Gay Lufjac- 
ſchen Geſetzes die Zuſtandsgleichung der Flüſ— 
ſigkeiten und Gaſe, weil er überzeugt zu ſein 
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behauptet, daß Flüſſigkeiten und Gaſe nicht weſentlich, 
ſondern nur in der Dichte verſchieden ſind, weshalb 
auch ſein Hauptwerk über dieſe Gegenſtände den 
Titel trägt: „Ueber die Kontinuität des gasförmigen 
und flüſſigen Zuſtandes“. Dieſe nicht allgemein an- 
genommene Identität der zwei Zuſtände braucht auch 
von uns nicht anerkannt zu werden, um die Methode 
und Reſultate der kritiſchen Berechnung zu verſtehen. 
Wir bedürfen dazu nur der begründeten und durch— 
geführten Annahme, vielleicht beſſer geſagt Thatſache, 
daß im kritiſchen Zuſtande die Volumina von Gas 
und Flüſſigkeit einander gleich ſind. Da in der 
Zuſtandsgleichung ein Nenner mit dem Quadrat des 
Volumens vorkommt, während in anderen Zählern 
das Volumen ſelbſt auftritt, fo wird bei der Ord— 
nung der Gleichung in Bezug auf das Volumen die— 
ſelbe vom dritten Grade, welche bekanntlich 3 Lö— 
ſungen oder Wurzeln hat. Jedoch im kritiſchen Zu— 
ſtande ſollen die Volumina, alſo die 3 Wurzeln der 
Gleichung, einander gleich ſein; hierdurch wird die 
Auflöſung der Gleichung kinderleicht. Sie ergibt 
zunächſt für das Volumen den einfachen Wert, daß 
es gleich der dreifachen Molekulargröße iſt; da nun 
das hier auftretende, ſogar dreifach gleiche Volumen 
das kritiſche iſt, ſo erfolgt der wunderbar einfache 
Satz: Das kritiſche Volumen iſt gleich dem 
dreifachen Molekularvolumen. Welche herr— 
liche, einfache Wahrheit; wie leicht läßt ſich aus dieſer 
das kritiſche Volumen berechnen, wenn z. B. aus den 
Abweichungen vom Mariotte'ſchen Geſetze das Mole— 
kularvolumen bekannt iſt. Und wenn man ein Gas 
in den kritiſchen Zuſtand bringt, ſo iſt ja ſein Vo— 
lumen, alſo das kritiſche Volumen, zu beobachten; 
daraus können dann nach dem Satze das Molekular— 
volumen und die Abweichungen berechnet werden. 
Uebrigens ſind die beiden anderen kritiſchen Größen 
wenn auch weniger einfach auszudrücken, doch eben— 
falls leicht zu berechnen, da ſie in der Zuſtands— 
gleichung mit dem kritiſchen Volumen in Zuſammen— 
hang ſtehen. Hieraus folgt: Der kritiſche Druck 
iſt gleich der Molekularanziehung dividiert 
durch das 27fache Quadrat der Molekular- 
größe; und für die kritiſche Temperatur gilt fol— 
gender Satz: das Verhältnis der abſoluten 
kritiſchen Temperatur zur abſoluten Tem— 
peratur des Eispunktes (273°) iſt gleich dem 
Verhältnis der 8fachen Molekularanziehung 
zur 27fachen Molekulargröße. 

Dieſe Sätze ermöglichen die Berechnung der kri— 
tiſchen Größen, wenn die zwei Molekulareigenſchaften 
der Größe nach bekannt ſind und umgekehrt. Als 
van der Waals (1880) ſeine Theorie aufſtellte, war 


dies nur für Kohlenſäure der Fall, und für die Luft 


aus Regnaults Verſuchstabellen zu berechnen. Für 
Kohlenſäure ergab ſich befriedigende Uebereinſtimmung 
zwiſchen Theorie und Erfahrung. Für die Luft be— 
rechnete van der Waals die kritiſche Temperatur 
— 158° und den kritiſchen Druck 25 Atmoſphären. 
Eine annähernde Beſtätigung dieſer Zahlen liegt in 
experimentellen Forſchungen Wroblewski's (1885); 
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in einer Spannkraftstabelle der flüſſigen Luft gehört 
zu einem Druck von 25 Atmoſphären eine Tempe— 
ratur von — 150 e; wo der kritiſche Zuſtand liegt, gibt 
Wroblewski nicht an, weil das Gasgemiſch der Luft 
die Erſcheinungen undeutlich und verwickelt macht. 
Für die beiden Gemengteile der Luft hat er indes 
die kritiſchen Größen experimentell beſtimmt; die kri— 
tiſchen Größen für Sauerſtoff find — 118° und 50 
Atmoſphären, für Stickſtoff — 146° und 35 Atmo⸗ 
ſphären. Bei dieſen Verſuchen zeigte ſich ebenfalls, 
daß der kritiſche Zuſtand kein Punkt, ſondern ein 
Umfang iſt; z. B. für das Kohlenoxyd ſagt er: Bei 
141° und ſehr langſamer Abnahme des Drucks wurde 
der Meniskus, die konkave Trennungslinie zwiſchen 
Gas und Flüſſigkeit, ſichtbar bei 34 Atmoſphären 
und verſchwand zuletzt unter dem Drucke von 39 
Atmoſphären und der Temperatur von — 140° 
Die unendlichen Schwierigkeiten, welche mit der Ver— 
flüſſigung der permanenten Gaſe bei den ungeheuren 
Kältegraden verbunden ſind, z. B. allein mit den 
Temperaturmeſſungen, laſſen die Annäherung an die 
Rechnungsreſultate van der Waals' als vollkommen. 
genügend erſcheinen. Wo jedoch Zahlenreſultate von 
Verſuchen völlig unzweifelhaft ſind, findet auch völlige 
Uebereinſtimmung ſtatt. Das Aethylen iſt dasjenige 
Gas, „deſſen kritiſcher Punkt am leichteſten nachweis— 
bar iſt“ (Roth). Mit Anwendung der Cailletet'ſchen 
Pumpe ergab ſich der kritiſche Druck zu 58 Atmoſphären 
und die kritiſche Temperatur zu 9,3 . Daraus wurde 
nun nach den van der Waals'ſchen Sätzen die Mole— 
kulargröße = 0,0029 gefunden und die Anziehung 
= 0,0101. Zur Prüfung der Richtigkeit hatte man 
die Amagat'ſchen Tabellen und graphiſchen Dar— 
ſtellungen; aus den 2 letzten Zahlen wurde das 
Mariotte'ſche Produkt mit den van der Waals'ſchen 
Korrekturen berechnet, und es ergab ſich eine „aus— 
gezeichnete Uebereinſtimmung“. 

Sollten indeſſen neue und zukünftige Forſchungen 
die drei Sätze von van der Waals über die kritiſchen 
Größen als nicht ganz richtig erweiſen, ſo wäre dies 
nur ein Zeichen, daß noch andere Einflüſſe, aber jeden⸗ 
falls in geringem Grade, mitwirken. Die Voraus- 
ſetzung vollkommener Elaſtizität bei den Molekülen 
iſt jedenfalls eine gewagte; und wenn es auch ge— 
gelingen würde, dieſelbe z. B. durch Kompreſſion 
der Aetherhüllen zu erklären, ſo wird ſich dann auch 
die Möglichkeit eines Einfluſſes derſelben ergeben. 
Dann iſt die Unveränderlichkeit des Molekularvolu— 
mens ebenfalls nicht abſolut; die Moleküle können 
ja aus vielen Atomen mit zahlreichen Lücken beſtehen, 
ſo daß eine Vergrößerung mit der Temperatur nicht 
ausgeſchloſſen iſt. Einer der Schöpfer der mechani— 
niſchen Wärmetheorie, Clauſius, hat ſogar eine Zu— 
ſtandsgleichung aufgeſtellt, in welcher dieſer Einfluß 
berückſichtigt iſt. Wie dem auch ſein möge, van der 
Waals hat jedenfalls das unbeſtreitbare Verdienſt, 
die Molekulargröße und die Molekularan— 
ziehung zuerſt rechneriſch in die Theorie und Praxis 
eingeführt zu haben; er hat dadurch die Abweichungen 
von den Gasgeſetzen und den kritiſchen Zuſtand er— 
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klärt und uns gelehrt, die kritiſchen Größen zu be⸗ 
rechnen, und dies alles, ohne höhere Mathematik 
abſolut notwendig zu haben; elementar mathematiſche 
Kenntniſſe reichen zum Verſtändnis vollkommen aus: 
ja es iſt uns hoffentlich gelungen, die Theorie ganz 
ohne Mathematik allgemein verſtändlich darzuſtellen. 
Mit den angeführten Leiſtungen iſt jedoch das Ver⸗ 
dienſt des Forſchers nicht erſchöpft; ſeine Theorie 
brachte uns noch „etwas mehr Licht“ in bisher dunkle 
Gebiete der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft. Wie die 
Dampfſpannung von der Temperatur abhängt, wußte 
man bisher nur für den Waſſerdampf auszudrücken, 
jedoch durch wahrhaft ungeheuerliche Formeln. Ein 
Zuſammenhangzwiſchen den Siedepunkten verſchiedener 
Flüſſigkeiten iſt wohl manchmal geahnt worden, aber 
in ſeinem Ausdruck unbekannt geblieben. Durch Be⸗ 
ziehung auf den kritiſchen Druck und die kritiſche 
Temperatur fand van der Waals auf dieſem Gebiete 
höchſt einfache Wahrheiten und eröffnete der For⸗ 


ſchung ein neues Gebiet. Er bewies nämlich in einfach 
elementarer Weiſe den Satz: Die Zuſtandsglei— 
chungen aller Gaſe und Flüſſigkeiten werden 
identiſch, wenn man Druck, Volumen und 
Temperatur in Teilen ihrer kritiſchen Werte 
ausdrückt. Hierdurch wird der kritiſche Zuſtand die 
Grundlage für die Erforſchung der Dämpfe und 
Flüſſigkeiten; van der Waals ſelbſt entwickelte aus 
dieſem Satze eine Reihe von neuen Lehrſätzen, welche 
die oben erwähnten Dunkelheiten verſcheuchen. Die 
Unterſuchungen, welche hierdurch angeregt wurden, 
ſind ſo zahlreich, daß ihr jährliches Verzeichnis unter 
dem Titel „Zuſtandsgleichung“ in dem Regiſter von 
„Wiedemann's Beiblättern“ faſt eine Seite einnimmt. 
Wo man in Zeitſchriften Arbeiten lieſt über flüſſige und 
luftförmige Zuſtände, über Dampfwärme und ſpezifiſche 
Wärme, über Siedepunkt und Dampfſpannung, überall 
begegnet man den Grundgedanken der van der Waals⸗ 
ſchen Theorie des kritiſchen Zuſtandes. 


Die Mechanik der Gewitterfortpflanzung. 


Profeffor Dr. S. Günther in München. 


De moderne Meteorologie wendet dem Studium 
— der Gewitter ein beſonderes Augenmerk zu, und 
in der That gibt es unter den zahlloſen Erſcheinungen, 
die uns innerhalb unſerer Atmoſphäre entgegentreten, 
kaum eine andere von gleicher Tragweite. Die Lehre 
von der atmoſphäriſchen Elektrizität berührt ſich hier 
aufs innigſte mit der Dynamik der atmoſphäriſchen 
Prozeſſe, und jede der Begleiterſcheinungen, wie Blitz, 
Donner, Hagel, wolkenbruchartiger Regen ſtellt ſich 
uns als eine ganze Gruppe von Rätſeln dar, deren 
endgültige Löſung einer vielleicht fernen Folgezeit vor⸗ 
behalten bleibt. So darf es uns denn nicht wunder 
nehmen, daß die Theorie der Gewitter, ſeitdem vor 
etwas mehr denn zwanzig Jahren (1865) Leverrier 
den Beobachtungsdienſt dieſes Phänomens auf rich⸗ 
tiger Grundlage organiſiert hat, ſich eine wahrhaft 
centrale Bedeutung errungen hat, und daß von ihr 
aus die mannigfaltigſten Anregungen zur Stellung 
und Erörterung anderweiter Probleme ausgegangen 
ſind. Eine Ueberſicht über eine beſondere Abteilung 
der Gewitterforſchung nach deren neueſtem Stande 
ſoll hier gegeben werden; dabei iſt es freilich not⸗ 
wendig, die Frageſtellung einzuſchränken und manchen 
Gegenſtand von der Betrachtung auszuſchließen, fo 
ſehr derſelbe auch ſonſt unſer Intereſſe erregen, ja 
in ſo enger Beziehung er vielleicht auch mit den von 
uns zu behandelnden Dingen ſtehen mag. So kann 
hier nicht die Rede fein von der Entſtehung der Ge- 
witter, von den Urſachen, welche das unter normalen 
Umſtänden ſtets zu konſtatierende Potential der Luft⸗ 
elektrizität bis zur jähen Ausgleichung zu ſteigern 
vermögen, von der Art dieſer Entladung ſelbſt und 
von den in ihrem Gefolge eintretenden Niederſchlägen 


— wir halten uns an dieſer Stelle einzig und allein 
an die mechaniſche Seite des Vorganges und ſuchen 
feſtzuſtellen, von welchen Bedingungen das Fort⸗ 
ſchreiten eines — wie immer entſtandenen — Ge- 
witters ſich abhängig erweiſt. Nicht minder bleibt 
hier die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Gewitter 
außer Beachtung. Gewiß haben wir den Bemühungen 
von Lang, Prohaska, Ciro Ferrari u. ſ. w. nur dank⸗ 
bar zu ſein für das reiche und wohlgeordnete Material, 
mit welchem ſie die Wiſſenſchaft bereichert haben, 
allein vorläufig ſind die betreffenden Zahlen, wie es 
in der Natur der Sache liegt, auf empiriſch⸗ſtatiſtiſchem 
Wege gewonnen worden, und es wird wohl erſt 
in ſpäterer Zeit daran gedacht werden dürfen, ſolche 
Werte mit unſeren Anſchauungen über die bei der 
Fortpflanzung der Gewitter maßgebenden Faktoren 
in engere kauſale Verbindung zu bringen. So weit 
ſind wir jedoch noch lange nicht, und ſo nehmen wir 
denn auch davon Abſtand, hypothetiſch uns mit den 
Gründen für die Ungleichheit der Gewittergeſchwindig⸗ 
keit in den einzelnen Ländern zu beſchäftigen. 

Als allgemein bekannt darf angenommen werden, 
daß man nach dem Vorgange von Mohn!) ſämtliche 
Gewitter in zwei Hauptklaſſen, nämlich in Wärme⸗ 
gewitter und in Wirbelgewitter, einteilt; bis zu einem 
gewiſſen Grade deckt fic) dieſe Einteilung mit der⸗ 
jenigen, welche im Munde des Volkes lebt und Ge— 
witter, „die das Wetter nicht verſchlechtern“, von 
ſolchen unterſcheidet, welche eine fundamentale Um⸗ 
geſtaltung des ganzen Witterungscharakters nach ſich 
ziehen. Daran iſt unzweifelhaft etwas Wahres, wie 
u. a. Karſten ) des näheren dargelegt hat. Wenn 
das Gewitter innerhalb eines enge begrenzten Raumes 
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ſich abſpielt und lediglich in der Thatſache ſeine Er- folgserſcheinungen hervortreten ließ, und zwar fiel 


klärung findet, daß durch einen von lokaler Erhitzung 
bedingten aufſteigenden Strom eine größere Quantität 
Waſſerdampf bis in die höheren Schichten des Luft— 
kreiſes emporgetrieben ward, ſo iſt es gemeiniglich 
eine vorübergehende Erſcheinung, die zwar ziemlich 
viel Lärm aber keinen nachhaltigen Eindruck in irgend 
welcher Hinſicht macht. Dahin gehören zum weitaus 
überwiegenden Teile die Gewitter der Tropen, welche 
Edlund) direkt als Disruptive Ausgleiche neben 
die den hohen Breiten entſprechenden kontinuier- 
lichen Ausgleiche — die Polarlichter — ſtellen möchte. 
Heftige Blitzſchläge und Regengüſſe fehlen nicht leicht 
einem tropiſchen Gewitter, allein das elektriſche Flui— 
dum ſcheint ſeine zerſtörende Kraft völlig eingebüßt zu 
haben, die Blitze zünden höchſt ſelten“), und auch andere 
Wirkungen derſelben gehören zu den Ausnahmen. 
Anders bei den Wirbelgewittern, welche Hand in 
Hand mit den großen Cyklonen einher zu gehen pflegen. 
Sie treten häufig minder geräuſchvoll auf, aber die 
Intenſität der ſie geleitenden Entladungen iſt eine 
größere, und man kann einer Zuſammenſtellung Lem— 
ſtröms“) zufolge ſogar behaupten, daß die mecha— 
niſche wie die phyſiologiſche Fähigkeit des Ver— 
nichtens mit der Zunahme der geographiſchen Breite 
ſelbſt zunimmt. Gewitter ſind in den dem Polarkreiſe 
benachbarten Gegenden überhaupt etwas Seltenes, ſelbſt— 
verſtändlich können ſie nur der Gruppe der Cyklonal— 
gewitter angehören, da der Boden hier nicht mehr 
in höherem Maße erwärmt wird, und gerade im 
Winter ſind ſie — ſo beiſpielsweiſe an der Weſtküſte 
von Norwegen — verhältnismäßig häufig. Die 
Wärmegewitter ſcheiden naturgemäß aus unſerer Unter- 
ſuchung aus, da eine laterale Verbreitung derſelben 
ſich höchſtens auf ein ganz kleines Gebiet erſtrecken 
kann, und wir haben es weiterhin bloß mit ſolchen 
Gewittern zu thun, die an das Vorhandenſein einer 
ſelbſt im Raume fortſchreitenden barometriſchen De— 
preſſion gebunden ſind. 

Einen vorläufigen Anhalt zur Beurteilung dieſes 
hier einſtweilen nur angedeuteten Zuſammenhanges 
zwiſchen Cyklone und Gewitter gewährt uns das Stuz 
dium der Wetterkarte. Werfen wir z. B. mit Sprung *) 
einen Blick auf das ſynoptiſche Diagramm vom 
16. Juli 1884, ſo bemerken wir ſofort, daß eine der 
das Minimum umgebenden Iſobaren jene augen- 
fällige Ausbuchtung aufweiſt, für welche Koeppen das 
bezeichnende Wort Gewitternaſe in Vorſchlag ge— 
bracht hat. Dieſe Unregelmäßigkeit deutet auf die Bil⸗ 
dung einer Teildepreſſion hin, an deren Oſtſeite auch 
eine namhafte Erhöhung der Temperatur wahrzunehmen 
iſt. Im konkreten Falle des 16. Juli hatte ſich von 
Morgen bis Abend die eine Depreſſion in zwei zungen— 
förmig nach verſchiedenen Seiten ausgreifende Minimal⸗ 
gebiete zerlegt; am Tage darauf erhielten ſich die 
beiden Zungen noch faſt unverändert. Korreſpondenz⸗ 
nachrichten ſtellten feſt, daß allerorts das Fortſchreiten 
dieſer Teilminima die kennzeichnenden elektriſchen Ge— 


) Relativ häufig — nach Emin Paſcha in den Nilgegenden. 


die Front der ſämtlichen Gewitter mit der Achſe der 
Partialdepreſſion immer annähernd zuſammen. Die 
Betrachtung einer größeren Anzahl derartiger Bilder 
gewährt ſtets den gleichen Charakter, und man ſieht 
ſich ſo zu dem freilich nur erſt durch unvollſtändige 
Induktion gewonnenen Schluſſe geführt: Sitz und 
Weiterverbreitung eines Gewitters knüpfen 
ſich an eine vom Hauptwirbel ausgehende 
Seiteneyklone. Sehen wir jetzt zu, wie ſyſtematiſche 
Forſchung dieſen Erfahrungsſatz beſtätigt und ſeine 
Gültigkeit im einzelnen umſchreibt. 

Hiezu konnte natürlich nur ein regelrechter Gewitter— 
dienſt verhelfen. Auf Frankreich, deſſen Vortritt 
bereits erwähnt wurde, folgte mit der Begründung 
eines ſolchen Dienſtes zunächſt Norwegen (1867), 
und es ſchloſſen fic) bald auch Schweden (1871), 
Rußland (1871), Belgien (1876), Italien (1876), 
Bayern (1879), Sachſen (1881), Württemberg (1882) 
an; auch in Preußen ſind, ſeitdem unter v. Bezold's 
Leitung der dortige meteorologiſche Dienſtzweig eine 
gründliche Reform erfahren hat, die bezüglichen Maß— 
nahmen bereits getroffen worden. Der überein— 
ſtimmende Grundgedanke iſt der, daß von allen be— 
troffenen Orten Angaben über den Zeitpunkt des 
Eintretens einer beſtimmten Gewitterphaſe zu erhalten 
geſucht werden, worauf man ſynchrone Orte durch 
einen Kurvenzug miteinander in Verbindung ſetzt. 
Nur darüber, welcher Zeitpunkt zu wählen ſei, iſt 
völlige Uebereinſtimmung noch nicht erzielt worden: 
Leverrier entſchied ſich für die Mitte des Gewitters, 
die jedoch ſchwer zu fixieren iſt, Ferrari für die 
Maximalphaſe, und v. Bezold legte beſonderes Gewicht 
auf die Zeit des erſten und letzten Donners. Die 
krummen Linien, welche in der bezeichneten Art ge— 
zogen wurden, führen den Namen Iſobrontens) und 
markieren, wie man ſieht, das Fortrücken des Ge— 
witters, ſo daß alſo, wenn irgendwo eine unerwartete 
Beſchleunigung oder Verzögerung der Iſobronten in 
dieſem Fortrücken eintritt, dieſes Ereignis ſich in 
einer anomalen Geſtaltsveränderung widerſpiegeln 
muß. Nur dieſes Verfahren, welches die freiwilligen 
Dienſtleiſtungen einer Reihe opferwilliger, aber nicht 
notwendig ſehr ſachkundiger Freunde der Wiſſenſchaft 
in Anſpruch nimmt, wird in der großen Mehrzahl der 
Fälle Reſultate liefern, während auf der anderen 
Seite allerdings nicht zu beſtreiten iſt, daß der Nutzen 
ein unmittelbar größerer iſt, wenn ein wirklicher 
Forſcher, von den ſekundären Erſcheinungen abſehend, 
die Gewitterböe ſelber — auch dieſe Bezeichnung 
rührt von Koeppen her — als Ganzes beobachtet. Wir 
wollen nicht verſäumen, auch dem phyſiographiſchen 
Momente in dem Auftreten einer ſolchen Böe ſein 


) Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das Wort 
„Iſobronte“ kein ſprachlich ganz richtig gebildetes iſt und 
daß es korrekter durch „Homobronte“ (60¢, gleichzeitig; 
Sole Donner) zu erſetzen wäre. Nachdem das erſtere 
jedoch nun einmal eingebürgert iſt, würde der Verſuch, 
es verdrängen zu wollen, wohl als ein etwas pedantiſcher 
erſcheinen. 
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Recht widerfahren zu laſſen. Wir knüpfen dabei, 
indem wir uns eine ſtreng ſachliche Erklärung des 
Wortes „Böe“ für ſpäter vorbehalten, an die Detail— 
beſchreibung eines merkwürdigen Gewitterſturmes an, 
welche der genannte Hamburger Meteorolog gegeben 
hate). Die bei uns in Deutſchland vorkommenden 
Gewitter haben durchgängig eine weſtöſtliche Be— 
wegungsrichtung, und dies gilt auch für die Boe vom 
9. Auguſt 1881. An der Südoſtſeite einer in dieſem 
Sinne fortſchreitenden Zyklone entſtand durch In⸗ 
ſolation ein Gebiet von höherer Temperatur als 
zungenförmige Abzweigung der Zyklone; an der 
Grenze des erwärmten Raumes kam es zum Regnen, 
derſelbe wirkte abkühlend auf die Umgebung, und 
die ſo entſtandene kältere Zone zeigte ebenfalls wieder 
die Neigung, ſich von Weſt nach Oſt zu bewegen. 
Innerhalb dieſer begrenzten, in der Hauptſache meri⸗ 
dional verlaufenden Druckſtufe ſtimmte die Strömungs⸗ 
richtung ziemlich genau mit dem Gradienten) über⸗ 
ein, und es durchſetzte ein relativ ſchmales Band, in 
deſſen Innerem die Bewegung eine beſonders energiſche 
war, den ganzen Luftſtrom. Im Bereiche dieſes 
Bandes zeichneten ſich wiederum die zu deſſen Be⸗ 
grenzungslinien parallelen Hagelſtreifen deutlich ab. 
Koeppen konnte dann noch beſonders die Bedingungen 
ſtudieren, unter welchen der Gewitterſturm allmählich 
erlahmt und verſchwindet. Derſelbe unterliegt näm⸗ 
lich, indem er in einem der ſcheinbaren Bewegung 
der Sonne entgegengeſetzten Sinne ſich fortpflanzt, 
dem Einfluſſe der täglichen Inſolationsperiode; dort, 
wo er um die wärmſte Tageszeit auftritt, entfaltet 
er ſeine volle Kraft und bei Einbruch der Nacht ver⸗ 
liert er an Umfang wie an Stärke. 

Von den verſchiedenen typiſchen Zügen des Ge⸗ 
witterverlaufs, welche wir ſoeben an der Hand einer 
vortrefflichen Darlegung kennen lernten, iſt für uns 
am wichtigſten eine Thatſache, deren Weſen wir kurz 
dahin zuſammenfaſſen können: Nahe der Gewitter— 
front ſchneidet die Windrichtung die FIſobaren 
unter rechtem Winkel. Dieſe Thatſache iſt deshalb 
ſo bedeutungsvoll, weil durch ſie eine bis vor kurzem 
ganz allgemeine Anſicht von der Natur der atmoſphäri⸗ 
ſchen Bewegungen zwar nicht etwa widerlegt, aber doch 
in einem weſentlichen Punkte modifiziert wird. Man 
nahm nämlich an, daß alle zerſtörenden, heftigen 


) Es jet daran erinnert, daß das Wort „Gradient“ 
in der Meteorologie in einem zweifachen Sinne gebraucht 
wird, was vielleicht vom ſtrengen Standpunkte der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Terminologie aus nicht gebilligt wird, in der 
Praxis dagegen große Vorteile gewährt. Wenn wir uns 
das einen Punkt niedrigſten Druckes umſchließende Syſtem 
von Linien gleichen Luftdruckes ausgeführt denken, ſo 
können wir eine zweite Schar von Kurven dazu kon⸗ 
ſtruieren, ſo daß je zwei Individuen der einen und der 
anderen Schar aufeinander ſenkrecht ſtehen. Sowohl 
die Richtung jeder ſolchen „orthogonalen Trajektorie“ des 
Iſobarenſyſtemes als auch der reciproke Wert des zwiſchen 
zwei beſtimmten Iſobaren enthaltenen Stückes ſolcher 
Trajektorien — letztere Werte allerdings nach einer ge— 
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Winde notwendig Wirbelwinde ſein müßten, und nun 
mußte man ſich überzeugen, daß es ſich bei einem 
ſolchen Gewitterwinde nicht um eine Folge von linien— 
förmig aneinander gereihten Tornados, ſondern um 
einen einzigen ſtürmiſchen Luftſtrom von großer Breite 
und unerwartet geringer Tiefe handle. In dieſer 
Weiſe präziſiert Sprung die Wandlung, von welcher 
der Fundamentalſatz der neueren Witterungskunde 
betroffen worden iſt. Wir wollen uns zunächſt dar⸗ 
über Klarheit verſchaffen, wie ſich dieſe Erkenntnis 
anbahnte, und wollen nachher verſuchen, uns die Er— 
ſcheinung ſelbſt unter phyſikaliſchen Geſichtspunkten 
zurechtzulegen. 

Mit klaren Worten ſcheint die Eigenart der Wind⸗ 
bewegung in einer Bode zuerſt durch v. Bezold?) 
ausgeſprochen worden zu ſein, nachdem allerdings ſchon 
am ſpeziellen Falle — wie z. B. von Koeppen — die 
analoge Beobachtung gemacht worden war. Bei der 
Vergleichung einer Menge von kartographiſch fixierten 
Iſobronten bemerkte v. Bezold, daß zwiſchen Iſo⸗ 
bronten, Iſobaren und Iſothermen eine ſehr innige 
Verwandtſchaft obwalte; für nicht zu ausgedehnte 
Strecken ſtellt die Gewitterfront oder Iſobronte zu⸗ 
gleich angenähert eine Iſobare und Iſotherme vor, 
und es gilt die durch v. Bezold folgendermaßen ein⸗ 
gekleidete Wahrheit: Der vordere Rand eines Ge— 
witters trennt ein Gebiet höheren von einem 
ſolchen niedrigeren Druckes und gleicherweiſe 
ein Gebiet niedrigerer von einem ſolchen 
höherer Temperatur. Um die Verifikation dieſes 
Lehrſatzes hat ſich die größten Verdienſte Ciro Ferrari 
erworben, deſſen Publikationen zur Gewitterkunde 
allein ſchon eine kleine Litteratur ausmachen, ſo daß 
wir es hier bei der Anführung einiger weniger 
bewenden laſſen müſſen ). Der von dem italieniſchen 
Gelehrten eingeſchlagene Weg der Unterſuchung be— 
währte ſich als ein ſehr gangbarer; die von ihm verz 
werteten Aufzeichnungen der ſelbſtregiſtrierenden In⸗ 
ſtrumente gaben ſehr zuverläſſige Reſultate, wie ſich 
dies auch bei Börnſtein's Kontrollierung einer Ge- 
witterböe durch automatiſche Barographen 10) gezeigt 
hatte. Auch in dem Punkte verhalf uns Ferrari zu 
neuen Anſchauungen, daß er nicht bloß auf die im 
Flachlande gemachten Beobachtungen ſich ſtützte, ſondern 
auch diejenigen der Höhenſtationen (Säntis), ſoweit 
fie für ſeine Zwecke brauchbar waren, mit heranzog. 
Wir wollen dabei noch bemerken, daß der Unterſchied 
zwiſchen der italieniſchen und der bayeriſchen Art der 
Iſobrontenbeſtimmung keineswegs dermaßen ſich fühl—⸗ 
bar macht, wie man von vornherein zu mutmaßen 
berechtigt wäre. Lang hat die aus dieſer Verſchieden⸗ 
heit entſpringenden Diskrepanzen näher geprüft und 
ermittelt, daß der Parallelismus der Iſobronten, auf 
den es in erſter Linie ankommt, dadurch nicht be- 
einträchtigt wurde, ob man die Kurven in der einen 
oder anderen Weiſe zieht. Und das iſt natürlich ſehr 
erfreulich, weil es uns die Möglichkeit gewährt, die 
Erfahrungen von da und dort ohne Anwendung be— 
ſonderer Vorſichtsmaßregeln untereinander zu ver— 


wiſſen Regel reduziert — repräſentieren den Gradienten. gleichen. 
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Aus Ferraris Ergebniſſen feien nur einige der 
bemerkenswerteſten hervorgehoben. Unerachtet der 
Regel von der meridionalen Erſtreckung der Gewitter— 
front kann man behaupten, daß in der Mitte dieſer 
Front die Bewegung eine beſonders lebhafte, an den 
Rändern hingegen eine langſamere ijt. Vielfach er⸗ 
ſcheinen ſo die konſekutiven Iſobronten als ſchwach 
gekrümmte Parabeln oder Ellipſen von gemeinſamer 
Hauptachſe. Die im Meeresniveau erkannte Beziehung 
zwiſchen den Iſobronten einerſeits, den Ortskurven 
gleichen Druckes und gleicher Temperatur andererſeits 
bleibt durch alle Höhenſchichten gültig, nur werden die 
Formen der Iſothermflächen z. B. immer weniger 
ausgeſprochen, die Verflachung wird eine um ſo ent⸗ 
ſchiedenere, je weiter man ſich vom Erdboden entfernt. 
„Vor dem Gewitter ſinken Druck und relative Feuchtig⸗ 
keit, und es ſteigt die Temperatur derart, daß jede 
der beiden ein Minimum und die letztere ein Maximum 
im Moment des Gewittereintrittes erreicht; hierauf 
ſteigt der Druck und die relative Feuchtigkeit raſch, 
es fällt die Temperatur, und oft erreichen die beiden 
erſteren ein Maximum und die letztere ein Minimum 
bei Ende des Gewitters. Der Gang der Temperatur 
iſt genau der umgekehrte von dem der relativen Feuchtig⸗ 
keit und des Druckes. Die Windgeſchwindigkeit, vor 
dem Gewitter gering oder beinahe null, wächſt raſch 
mit dem Eintritte desſelben, erreicht ein Maximum 
zu Ende oder kurz nachher und ſinkt hierauf wieder 
raſch.“ Mit dieſem merkwürdigen Verlaufe der Druck 
kurve hängen ſicherlich auch die bekannten Schwankungen 
des Barometerſtandes zuſammen, welche ſich vor dem 
Einſetzen des eigentlichen Gewitterſturmes einſtellen, 
welche bereits — nach Hellmann 1) — gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts von Planer entdeckt wurden 
und welche zumal zu unſeren mitteldeutſchen Gewittern, 
wie dies Aßmann beſtätigte “), das regelrechte Vor- 
ſpiel bilden. Beim Ausbrechen des Gewitters findet 
die Uebereinſtimmung des Gewitterwindes mit dem 
Gradienten noch nicht ſtatt, wohl aber wird dieſelbe 
eine um fo vollkommenere, je weiter die Böe fort— 
ſchreitet. Je ausgedehnter das Gewitter iſt, um ſo 
ſtärker auch der begleitende Wind, wogegen, für 
Bayern geht dieſes Verhältnis ſchon aus v. Bezold's 
Angaben hervor, lokale Gewitter das Bild flacher, 
muldenförmiger Depreſſionen hervorrufen, die nur von 
ſchwachen Winden umſpielt ſind. Als ſehr merk— 
würdig verdient endlich noch Ferraris Konſtatierung 
des Faktums verzeichnet zu werden, daß eine längere 
Zeit hindurch ſtationäre, unbeweglich an ihrem Orte 
verharrende Depreſſion ein ſpäteres Gewitter mit 
Zuverſicht zu prognoſtizieren verſtattet. Wenn es 
ſonach, wenigſtens für ſtärkere Gewitter, als aus— 


gemacht gelten kann, daß deren Vorderfront ungefähr 


mit einer Iſobare übereinſtimmt, ſo reicht offenbar 
ein Blick auf Karten, welche das Fortſchreiten dieſer 
Front und die entſprechenden Windrichtungen zur 
Anſchauung bringt, hin, um neue Bekräftigungen für 
den beſonderen Charakter der Gewitterfortpflanzung 
zu liefern. Solche Darſtellungen beſitzen wir für die 


amerikaniſchen Stürme von Finley 1*) und Davis *), 
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für die mitteldeutſchen von Aßmann (ſ. o.) und 
H. Meyer 15); auch für andere Gegenden liegt bereits 
wertvolles Material vor, deſſen Beſprechung im ein⸗ 
zelnen hier jedoch zu weit führen würde. Jedenfalls 
alſo war Koeppen vollberechtigt, die Böen („ſquall“) 
als einen beſonderen Typus atmoſphäriſcher Be— 
wegungen den Cyklonen und Anticyflonen gegenüber— 
zuſtellen, und es wird ſchwerlich mehr gelingen, die 
Gewitter als mit den erſtgenannten durchaus identiſch 
nachzuweiſen ). 

Damit ſoll freilich in keiner Weiſe geſagt werden, 
daß ſämtliche Bewegungen der Luft im Innern der 
von dem Gewitter mit Beſchlag belegten Luftparzelle 
gradlinig, daß wirbelartige Bewegungen eine Un— 
möglichkeit ſeien. Im Gegenteil: Es können in dem 
weſentlich nach Art der gewöhnlichen Kugelwelle fort- 
ſchreitenden Gewitter kleinere, mehr lokale Wirbel 
ſehr wohl eingebettet ſein. Theoretiſch ſteht dieſer 
Möglichkeit nicht das mindeſte entgegen; erfahrungs— 
gemäß dürften für dieſelbe wohl die von Aßmann 
und Koeppen 1) anläßlich der bekannten Kataſtrophe 
von Croſſen gepflogenen Erhebungen ſprechen. Erſterer 
teilt mit, daß ſowohl der für deutſche Verhältniſſe 
ungewöhnlich große Gradient, den die Croſſener Baro— 
meterbeobachtungen vor Ausbruch des Sturmes ergaben, 
als auch die perſönlichen Wahrnehmungen einzelner 
Augenzeugen jene Böe als mit dem Charakter eines 
Luftwirbels behaftet erſcheinen laſſen, und Koeppen 
folgerte namentlich aus den ausgedehnten Windbrüchen 
in den das Städtchen umgebenden Forſten, daß die 
Exiſtenz zweier verſchiedener Wirbel, wenn auch mit 
ungleichſeitiger Ausbildung, angenommen werden 
müſſe s). Vielleicht trägt zur Aufklärung dieſes 
letzteren Umſtandes eine neuere Beobachtung bei, welche 
wir weiter unten ins Auge zu faſſen haben werden. 

Zunächſt ſind noch einige andere Fragen zu er— 
ledigen, und unter dieſen erſcheint als die wichtigſte 
die: Wie haben wir uns die gradlinige Fortpflanzung 
der Luftteilchen im Inneren einer Böe zu denken; iſt 
dieſelbe eine translatoriſche oder eine oscillatoriſche? 
Von vornherein erſcheint beides denkbar, es wäre 
z. B. mit der Analogie der Meeresſtrömungen wohl 
vereinbar, anzunehmen, daß eine diſtinkte Luftmaſſe 
progreſſiv infolge eines gewaltſamen Anſtoßes durch 
die im übrigen ruhende Atmoſphäre hindurch getrieben 
würde. Natürlich gälte dies nur für die Umgebung 


) Ein ſolcher Verſuch ijt beiſpielsweiſe von Millot *°) 
gemacht worden, der ſich unter dem Zirroſtratusſchirme 
einer Gewitterwolke eine Wirbelbildung mit vertikaler 
Achſe vorſtellt. 

**) Man kann hierbei nur an kleinſte Partialzyklone 
denken, welche ſich innerhalb der Böe entwickeln und trotz 
ihres geringen Umfanges doch eine ſehr namhafte Menge 
von Spannkraft enthalten, durch deren Umſetzung in aktuelle 
Energie gewaltige Arbeitsleiſtungen, d. h. Zerſtörungen 
bewirkt werden können. Die urſprüngliche Cyklone iſt ein 
Wirbel erſter Ordnung, in der Gewitternaſe hat ein 
Wirbel zweiter Ordnung — man vergleiche auch Lan⸗ 
caſters bereits von 1870 datierende Angaben 18) — ſeinen 
Sitz, und neueſtens haben wir auch noch Wirbel dritter 
Ordnung kennen gelernt. 
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des eigentlichen Minimums; im übrigen würden die 
rotierenden Luftmoleküle ſich der fortſchreitenden De⸗ 
preſſion gegenüber verhalten, wie die Planeten eines 
im Weltraume ſich fortbewegenden Sonnenſyſtemes 
zu deſſen Zentralkörper. Unter den zahlreichen Gegen— 
gründen nun, welche ſich gegen dieſe Auffaſſung geltend 
machen laſſen, und unter welchen hauptſächlich auch 
Cl. Ley's Meſſungen der Ablenkungswinkel an der 
Vorder⸗ und Rückſeite des Wirbels Beachtung fordern, 
erkennen wir mit Sprung 15) als den wichtigſten den 
an, daß am Orte des niedrigſten Luftdruckes ſogut 
wie keine Bewegung, ſondern eine vollſtändige Kalme 
zu bemerken ijt, während doch nach der erſten An— 
nahme das Minimum der eigentliche Träger der Be⸗ 
wegung ſein müßte. Wenigſtens für die unteren Luft⸗ 
regionen iſt mithin die Translationshypotheſe unbedingt 
zu verwerfen, und es liegt thatſächlich eine Art von 
Wellenbewegung vor; es iſt nur ein Bewegungs⸗ 
zuſtand vorhanden, welcher die einzelnen Luftpartien 
nur vorübergehend beeinflußt, in deſſen Konſequenz 
jedes einzelne Luftteilchen nur einen kurzen Weg 
zurücklegt, um ſodann zu ſeinem früheren Orte zurück⸗ 
zukehren. In gewiſſen Teilen des Wirbels wird die 
Erneuerung der Luftmaſſen ſich am lebhafteſten, in 
anderen weniger lebhaft vollziehen. Einigermaßen 
anders geſtalten ſich die Dinge für die höheren Luft⸗ 
ſchichten; aus den von Ley und Hildebrandsjon*) 
gegebenen Schematen erhellt, daß hoch oben an der 
Vorderſeite der Zyklone eine ſtark ausſtrömende Luft⸗ 
bewegung vorhanden iſt, während an der Rückſeite 
die obere Strömung nahezu den unteren Iſobaren 
parallel, alſo auf dem Gradienten ſenkrecht verläuft. 
Doch iſt auch für die weiter von der Erdoberfläche 
entfernten Luftregionen die Uebertragung einer un⸗ 
dulatoriſchen Bewegung von Vertikalſchicht zu Ver⸗ 
tikalſchicht als das Wahrſcheinlichſte zu erachten. 
Das Vorſtehende nötigt uns die Ueberzeugung auf, 
daß das bariſche Grundgeſetz von Buys-Ballor, jo 
feſt dasſelbe auch durch phyſikaliſchen Beweis wie 
durch praktiſche Erfahrung begründet iſt, nicht für die 
ganze Anzahl der Fälle, welche uns die Vielſeitigkeit 
der Natur vorführt, auszureichen ſcheint. Indeſſen 
iſt hier auf das Wort „Scheinen“ der Nachdruck zu 
legen, denn eine unbefangene Würdigung des Geſetzes 
zeigt uns, daß dann, wenn ſich uns der Eindruck von 
einer Durchbrechung der fraglichen Norm aufdrängen 
will, nicht ſowohl ein Ausnahmefall als vielmehr ein 
Grenzfall vorliegt. Wir wollen zu dem Ende uns 
mit der gewöhnlichen Formulierung des Fundamental⸗ 
ſatzes der neueren Meteorologie bekannt machen. 
Auf der ruhenden Erde, ſo lautet dieſe Faſſung, 
würde der Wind regelmäßig von dem Punkte ſtärk⸗ 
ſten zu dem Punkte ſchwächſten Luftdruckes hin wehen; 
der Umſchwung der Erde aber macht aus dieſer gerad⸗ 
linigen Bewegung eine krummlinige, ſpiralige, mit 
dem Minimum als loxodromiſchem Punkte, indem 


) Eine vereinfachende und zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellung eines Teiles der Hildebrandsſon'ſchen Unterſuchungen 
verdankt man van Bebber 20). 
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jede Bewegung auf der nördlichen Halbkugel eine 
Ablenkung nach rechts, auf der ſüdlichen eine ſolche 
nach links zu gewärtigen hat. Die Größe des Ab— 
lenkungswinkels nun iſt nicht von dem urſprüng⸗ 
lichen Azimut, ſondern von der Polhöhe, daneben 
aber noch von manch anderem Umſtande, insbeſondere 
von der Reibung, abhängig. Wir haben vorhin ge- 
ſehen, daß der fragliche Winkel an der Vorderſeite 
eines Gewitters gleich Null, in höheren Schichten 
gleich 90° iſt; in letzterem Falle kann man von einer 
Bewegung ohne Gradienten ſprechen, und Sprung's 
mathematiſche Betrachtungen 2“) haben dargethan, 
daß derartige Bewegungen in den höheren Teilen 
einer Cyklone mit warmem Centrum auftreten kön⸗ 
nen und müſſen. Ja, es iſt ſogar nichts Unerhörtes, 
daß der Deviationswinkel ſtumpf wird und ſich dem 
Werte von 180° nähert, jo daß alſo eine Bewegung 
gegen den Gradienten zuſtande kommt. In den un⸗ 
teren Luftregionen ſehr hoher Breiten ſcheint letzteres 
die Regel zu ſein, weil ja hier der Gradient unter 
allen Umſtänden polwärts gerichtet iſt. Sprung ſagt 
mit Fug 7”): „Daß eine ſolche Bewegung dem ba⸗ 
riſchen Windgeſetze zuwiderläuft, will nicht viel be⸗ 
deuten, denn letzteres iſt der Erfahrung entnommen 
und bezieht ſich überhaupt nur auf die durch Reibung 
ſtark beeinflußten Luftbewegungen in unmittelbarer 
Nähe der Erdoberfläche.“ Wir haben uns dieſe Ein⸗ 
ſchaltung über anſcheinend abnorme Bewegungsvor⸗ 
gänge in der Atmoſphäre um deswillen zu machen 
erlaubt, um klarzuſtellen, daß ein Einwurf gegen die 
nichteyklonale Form der Gewitterfortpflanzung nicht 
auf Grund des Buys⸗-Ballot'ſchen Theoremes erhoben 
werden kann!). 

Damit iſt nun zugleich der eigentliche Kernpunkt 
in der Lehre von der Gewitterbewegung aufgeklärt, 
und alles weitere dreht ſich mehr um ſekundäre Fra⸗ 
gen, die trotzdem mitunter recht einſchneidende Be⸗ 
deutung gewinnen können. Mit einer dieſer Fragen 
werden wir ſchnell fertig werden, nämlich mit der⸗ 
jenigen nach dem etwaigen Miteinfluſſe kosmiſcher 
Faktoren. In ernſthaft zu nehmender Weiſe iſt eine 
ſolche Einwirkung, ſoweit unſere Kenntnis reicht, erſt 
zweimal der Diskuſſion unterſtellt worden. A. Richter ?“) 
folgert aus ſeinen umfangreichen Tabellen, daß 
eine Vermehrung der Gewitterhäufigkeit nach der 
oberen und — minder evident — auch nach der 


) Analjptiſch betrachtet, ſtellt ſich die Sache, wie folgt. 
Wenn, unter Vorausſetzung gleich bleibender Dichte, G den 
Gradienten, a die Beſchleunigung des Luftſtromes, k den 
Reibungskoeffizienten, v die Windgeſchwindigkeit und c den 
Winkel bedeutet, welchen die momentane Windrichtung mit 
dem Gradienten bildet, ſo iſt nach der bekannten zweiten 
Formel von Guldberg und Mohn 2) 

Konst. G cos = ky + a. 

Wenn nun, wie dies bei einem Gewitter zutrifft, k 
und a raſch zunehmen, während zumal G für den Anfang 
noch ziemlich ſchwach iſt (Lancaſter), ſo kann die obige 
Gleichung nur dadurch erfüllt werden, daß ſich cos J ſeinem 
Maximalwerte nähert, dieſer aber iſt 8 1, und es fällt 
ſohin die Windrichtung in den Gradienten ſelbſt hinein. 
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unteren Mondkulmination beſtehe. Das kann ſehr 
wohl ſein, hat aber für die mechaniſche Seite des 
Gewitterproblems nur untergeordnete Wichtigkeit. 
Anders verhielte es fic) ſchon, wenn eine Behaup— 
tung des Amerikaners Hazen 2) Beſtätigung finden 
ſollte. Derſelbe ermittelte, daß von 197 unterſuch— 
ten Gewittern der atlantiſchen Unionsküſte 111 auf 
die ausgeſprochene Flutzeit und nur 29 auf die Ebbe— 
zeit entfielen. In gewiſſer Hinſicht ſpricht dieſe Sta— 
tiſtik zu gunſten der in den Vereinigten Staaten ver- 
breiteten Volksmeinung, es könnten während der Ebbe 
ſich überhaupt Gewitter gar nicht einſtellen. Hazen 
gibt jedoch ſelbſt zu, daß einſtweilen eine Kauſalbeziehung 
zwiſchen beiden Gattungen von Erſcheinungen ſich nicht 
herſtellen läßt. Der Forſchung der Folgezeit muß 
nach dieſer Richtung hin vieles vorbehalten bleiben; 
jedenfalls verdient beachtet zu werden, daß ſelbſt ein 
fo kritiſcher Meteorolog wie Koeppen?“ die Realität 
lunarer Einflüſſe als wahrſcheinlich einräumt. 

Mehr in den Vordergrund treten zur Zeit die 
Beziehungen, in welchen Art und Geſchwindigkeit der 
Fortpflanzung eines Gewitters zu der Konfiguration 
des Bodens ſowie zu der ungleichartigen Zuſammen— 
ſetzung der Erdoberfläche ſtehen. Freilich ſtehen wir 
auch da noch in den Anfängen der Unterſuchungs— 
arbeit, allein dieſelbe hat doch ſchon manche Früchte 
gezeitigt. Wir wiſſen beſonders auf Grund der Mit⸗ 
teilungen v. Bezold's?), daß es Gewitterzugſtraßen 
und Gewitterherde gibt, und daß die Exiſtenz der 
letzteren für die Verbreitung der Gewitter inſofern 
nicht bedeutungslos iſt, als die mittlere Tagesperiode 
der Gewitterhäufigkeit für einen beſtimmten Ort ſich 
nach der Entfernung vom Herde und nach der Lage 
des Ortes gegen jenen richtet. Solch ein charakte— 
riſtiſcher Brüteplatz der über das öſtliche Süddeutſch⸗ 
land hinbrauſenden Böen iſt die bayeriſche „Moränen⸗ 
landſchaft“, der von Seen, Sümpfen und Mooren 
erfüllte Landſtrich zwiſchen dem Nordfuße der Kalk— 
alpen und dem Parallel von München. Des ferneren 
beſitzt das rechtsrheiniſche Bayern zwei große Heer— 
ſtraßen der Gewitterzüge? ). Die nördliche derſelben 
geht vom Schwarzwald aus, die ſüdliche von dem 
Gelände am und weſtlich vom Bodenſee, die Be— 
wegungsrichtung iſt eine ausgeſprochen ſüdweſtlich— 
nordöſtliche. Zweifellos haben ſich dieſe Bahnen, welche 
in ihrer Stabilität an einzelne unter den von van Bebber 
ermittelten Zugſtraßen der Depreſſionen gemahnen, 
deshalb herausgebildet, weil die Gewitter längs der— 
ſelben ein relatives Minimum von Widerſtänden zu 
überwinden hatten und noch haben. Dies führt uns 
dazu, dieſe Hinderniſſe der Gewitterfortpflanzung im ein⸗ 
zelnen zu betrachten, und zwar ſtellen ſich uns als ſolche 
Hemmniſſe die drei folgenden dar: Wald, Fluß, Gebirge. 

Am wenigſten klar dürfte der angeblich von 
Baumbeſtänden herrührende Einfluß ſein. Daß ſolche 
bei gehöriger Ausdehnung die Richtung des Gewitter- 
zuges beſtimmen können, will Künzer s) in Weſt⸗ 
preußen konſtatiert haben. Nach v. Bezold weiſt die 
Waldkarte des Königreiches Bayern mit dem Dia⸗ 
gramme der Blitzverteilung eine unzweideutige, auf 


urſächlichen Zuſammenhang hinweiſende Analogie auf, 
indem waldarme Gegenden vom Blitze — alſo über— 
haupt vom Gewitter — weit mehr heimgeſucht zu 
werden ſcheinen als waldreiche. Von Immunität 
natürlich kann keine Rede fein; auch in ſeinen mittle- 
ren Beſtandteilen gewährt, wie die neuen Beob— 
achtungsreiſen der Beamten der bayeriſchen Central- 
ſtation erhärten °°), der Wald niemals einen ſicheren 
Schutz gegen Hagelſchlag. Mit vielem Eifer hat ſich 
das meteorologiſche Amt der Schweiz dieſer Ange— 
legenheit angenommen; man hat von den Oberförſtern 
gutachtliche Aeußerungen eingefordert, aus denen ) 
hervorzugehen ſcheint, daß Gewitter von nicht zu 
großer Flächenausdehnung, wenn ſie zudem nahe dem 
Boden hinſtreifen, in der That den Wald zu meiden 
und zu umgehen trachten. Im ganzen ſollte, ſo 
meinen wir, die Streitfrage über den Wald als ein 
der Gewitterfortpflanzung hinderliches Element vor- 
läufig noch mit einem „non liquet“ beantwortet werden. 

Etwas beſſer unterrichtet ſind wir hinſichtlich der 
Ströme. Die heftigen Gewitter des Julimondes 
1884, welche mit einer ziemlich genau meridional 
gerichteten Front Deutſchland durchtobten, boten 
Börnſtein 2) eine gute Gelegenheit dar, den Ueber— 
gang folder Böen über Waſſerläufe von der Mäch⸗ 
tigkeit einer Weſer, Elbe, Oder u. ſ. w. näher zu 
ſtudieren, und es fand ſich ſo, daß allerdings ſchwächere 
Gewitter durch einen breiten Fluß zum völligen Er— 
löſchen gebracht werden können, daß aber für ge— 
wöhnlich die Ueberſchreitung nur mit Zeit- und nicht auch 
zugleich mit Kraftverluſt verbunden iſt. Das Waſſer iſt 
kühler (wenigſtens in der hier allein in Betracht 
kommenden Jahreszeit) als das Erdreich, über erſterem 
bildet ſich deshalb ein abſteigender Luftſtrom, und 
da der Gewitterſturm die zu ſeiner Fortpflanzung 
notwendige Nahrung bloß aus aufſteigenden Strö— 
mungen zu ziehen in der Lage iſt, ſo tritt eine 
Stockung ein. Meiſtenteils iſt das Gewitter mit 
hinlänglicher Energie begabt, dieſen toten Punkt zu 
überwinden, und ſo geſchieht es, daß nach ungemein 
kurzer Zeit — nicht durch allmähliches Anwachſen, 
ſondern plötzlich — der Sturm auf beiden Ufern 
losbricht. So war der Verlauf a priori wahrſchein— 
lich, und die Erfahrung ſtand mit den theoretiſchen 
Erwartungen in gutem Einklange. 

Recht merkwürdig iſt das Verhalten der Gebirge. 
Ziemlich gleichzeitig konnten H. Meyer und Börn— 
ſtein in ihren bereits citierten Abhandlungen die Ab— 
hängigkeit der Gewitterbahn von dem Oberflächen⸗ 
modelle des Landes ermeifen*). Wenn der entgegen— 


*) Von H. Meyer werden dreierlei Gewitterformen 
des weſtlichen Vorharz unterſchieden, deren eine allerdings 
nicht mit den in dieſem Aufſatze behandelten zuſammen⸗ 
trifft. Es handelt fic) da um radiales Aus gehen der Ge- 
witter von einem Zentralpunkte; in den Alpen kommen 
ſolche Gewitter, wie Prohaskas Berichte?) zeigen, häufiger 
vor. Es will uns bedünken, daß dies eben dann Wärme- 
gewitter find, die ſich zwar ungehindert nach allen Rich- 
tungen ausbreiten können, dafür aber auch raſcher Ber- 
nichtung unterliegen. 
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ſtehende Berg eine größere Höhe und Maſſigkeit beſitzt, 
ſo tritt eine Erſcheinung ein, welche man, in der 
Sprache der Taktik ausgedrückt, als Abbrechen und 
Wieder⸗Deployieren der Gewitter zu bezeichnen das 
Recht hätte. Wenn ein Bataillon im Frontmarſche 
an eine dieſen letzteren unmöglich machende Terrain⸗ 
ſtelle gelangt, ſo zieht ſich die zunächſt vor dem 
„Hindernis“ ſtehende Compagnie, nachdem abgebrochen 
iſt, im Flankenmarſch hinter die ihr rechts oder links 
zunächſt ſtehende, gewinnt im Laufſchritte den ver⸗ 
loren gegangenen Boden und rückt, falls wieder 
freier Paß gewonnen iſt, mit halblinks oder halb⸗ 
rechts wieder in die offene Lücke der Frontlinie ein. 
Aehnlich macht es ein Gewitterſturm nach Börnſtein's 
lebendiger Beſchreibung. Seine Frontalausdehnung 
wird bei der Annäherung an das Gebirge ſchwinden, 
es wird eine Zuſammendrängung der Luftmaſſen gegen 
jenes hin ſtattfinden, da jetzt nicht mehr allſeitig die 
Ernährung der Boe durch umgebende aufſteigende 
Luftſtröme erfolgen kann, und es wird erſt dann, 
wenn auch die bisher von der Bodenerhöhung einge⸗ 
nommenen Seite wieder frei und der laterale Luftaus⸗ 
tauſch ein ungehinderter geworden iſt, die alte Front⸗ 
breite ſich herſtellen. Infolge dieſer Wirkung der 
Gebirge gewinnt es den Anſchein, als zögen letztere 
den Gewitterſturm an ſich heran und ſuchten ihn in 
ihrer Nähe zurückzuhalten, es macht ſich jene An⸗ 
ziehungskraft der Berge geltend, welche in der vul⸗ 
gären Wetterlehre ihre Rolle ſpielt, welche — nach 
Maedler — der ſchweizeriſche Naturforſcher Segeſſer 
ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts für den 
Pilatus bei Luzern in Anſpruch nahm, und welche 
v. Bezold auch an den Abhängen des Fränkiſchen 
Jura den von Südweſten herankommenden Gewittern 
gegenüber ſich äußern ſah. 

Es muß noch hervorgehoben werden, daß Börn⸗ 
ſtein das geiſtreiche Verfahren von Vettin ?), durch 
Einblaſen von Tabaksdampf in eine rotierende Glocke 
zu den mannigfachſten und verwickeltſten gerodyna⸗ 
miſchen Prozeſſen ſinnenfällige Parallelen zu ſchaffen, 
ſpeziell auch für die Gewitterkunde verwertbar zu 
machen verſtanden hat. Krenelierte Brettchen ver⸗ 
ſinnlichten die Gebirgskämme; den Flüſſen entſprachen 
Längsſtreifen des Bodens, welchen man durch Reiben 
mit Eisſtücken eine niedrigere Temperatur verliehen 
hatte. Dieſe Experimente lieferten ebenfalls Ergeb⸗ 
niſſe, welche die Richtigkeit der oben auseinanderge⸗ 
ſetzten Erklärungen zu beſtätigen geeignet ſind. 

Zum Schluſſe wollen wir noch der allerneueſten 
Thatſache Erwähnung thun, mit welcher unſere Spe⸗ 
zialdisciplin bereichert worden iſt. Horn und Lang 
erkannten nämlich ), daß das Auftreten von Hagel⸗ 
fall an zwei Luftſtrömungen von verſchiedener Ge- 
ſchwindigkeit geknüpft iſt, welche ſich teils in der⸗ 
ſelben Richtung, teils in wenig divergierenden Rich⸗ 
tungen fortbewegen. Man darf wohl daran denken, 
daß damit auch das Auftreten jener tertiären Wirbel 


in Verbindung ſtehe, deren oben zu gedenken war, 
und es wäre ſomit vielleicht auch für das alte rätſel—⸗ 
hafte Problem des Hagels ein neuer Geſichtspunkt 
gewonnen. Er ſtellt ſich ein, wenn an die Stelle 
der geradlinigen Bewegung der Gewitterluft 
lokal wiederum eine Bewegung von eyklo— 
nalem Charakter tritt 
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Ataviſtiſche Erſcheinungen im Pflanzenreich. 
Dr. Robert Heller in Winterthur. 


Die Grundbedingung zur Erklärung der Entſtehung 
der Arten im Sinne der Darwin'ſchen Entwickelungslehre 
iſt die Annahme der Variabilität der Organismen. Ganz 
allmählich kann durch die Konkurrenz der Individuen 
die individuelle Veränderlichkeit geſteigert werden, ſo daß 
im Laufe der Zeit die Variationsgröße außer die Schranken 
der individuellen Variabilität tritt, — fo daß alſo ſchließ— 
lich diejenige Summe von Differenzen zur Urſprungsform 
entſteht, welche uns hinreichend groß erſcheint, ihre Träger 
als neue Art zu erklären. Um ſo eher wird das geſchehen, 
da die auslöſchende Wirkung des Kampfes ums Daſein 
den die Erhaltung der Zwiſchenformen beeinträchtigenden 
Faktor darſtellt. 

Krafan, welcher während einer Reihe von Jahren 
weniger mit der Theorie der Entſtehung der Arten ſich 
befaßte als vielmehr die Thatſachen der Variation, die ſie 
bedingenden Urſachen an einigen wenigen Formenkreiſen 
zu ergründen beſtrebt war, lehrt uns, wie das Axiom der 
allmählichen Variation nicht weniger einſeitig iſt, als 
die auch gegenwärtig oft genug noch geltende Vorſtellung, 
daß jede Art das Reſultat analoger Naturerſchei— 
nungen ſein müſſe. 

Nicht nur das ſpezielle Intereſſe, welches die überaus 
merkwürdigen, weittragenden Ergebniſſe der einläßlichen 
Unterſuchungen Kraſans beanſpruchen dürfen, rechtfertigen 
es, auch außerhalb der ſpeziellen Fachkreiſe für ſie Auf— 
merkſamkeit zu erwecken, ſie erſcheinen uns vielmehr auch 
für die Theorie der Entſtehung der Arten von ſo hoher 
allgemeiner Bedeutung, daß ſie jedem geläufig ſein müſſen, 
welcher ſich mit dieſer Frage, die gewiſſermaßen die Quint⸗ 
eſſenz der biologiſchen Naturwiſſenſchaften darſtellt, befaßt. 

An unſeren einheimiſchen und an verſchiedenen exo— 
tiſchen Eichen, an Buchen, Kaſtanien, der Haſelnußſtaude, 
der Hainbuche, an der weißen und der Zitterpappel be⸗ 
obachtete Kraſan, daß unter gewiſſen Bedingungen an einem 
zweiten Triebe der Pflanze plötzlich „neue Merkmale und 
ganze Komplexe von neuen Charakteren“ erſcheinen, die 
in keiner Weiſe durch allmähliche Uebergänge mit dem 
Typus, der normalen Blattbildung, verbunden ſind. Die 
erſte Rolle in dieſer Formumwandlung ſpielen die Frith- 
jahrsfröſte. Sie ſchieben die formenden Triebe in ein 
anderes Geleiſe. Von ähnlicher Wirkung ſind Beſchädi— 
gungen des erſten Laubes durch Inſekten. „Froſt und 
Inſektenfraß ſtehen aber zu einander in einem Kauſalnexus. 
Es konnte erfahrungsgemäß konſtatiert werden, daß Bäume, 
welche vom Froſt gelitten haben, mit beſonderer Vorliebe 
von Maikäfern befallen werden, während andererſeits die 
dem Inſektenfraß ausgeſetzt geweſenen Bäume ſich gegen 
Froſt auffallend mehr empfindlich zeigen, als die davon 
verſchont gebliebenen.“ 

Die durch dieſe Faktoren bedingte Variation wird nun 
dadurch zu einer höchſt überraſchenden, merkwürdigen Er— 
ſcheinung, als ſie Blattformen hervorruft, „welche teils an 
gattungsverwandte Arten ferner Länder, teils an ſolche 


früherer Erdperioden mahnen.“ Der foſſile Prototyp tritt 
meiſt nicht völlig identiſch auf. Er iſt vielmehr mit einer 
Veränderung verbunden, die oftmals gewiſſermaßen eine 
Kombination mehrerer entfernter Formenelemente vorſtellt. 
„Die Natur greift gleichſam zu einer oder mehreren früheren 
Formen, die lange vor dem Normalblatt beſtanden haben, 
zurück, um daran einen Fortſchritt, eine neue Schöpfung 
zu knüpfen.“ Kraſan bezeichnet dieſe Erſcheinung als 
Rekurrenz. 

Es möge geſtattet ſein einige Beiſpiele ſpezieller zu 
erörtern, die vielleicht den einen und anderen der geneigten 
Leſer zu eigener Beobachtung beſtimmen. Wir ſtellen die 
regreſſiven Formenerſcheinungen an Quercus 
sessiliflora, unſerer Wintereiche voran, eines Laub- 
holzes, das in beſonderem Maße die Fähigkeit zu ſprung⸗ 
weiſer Variation zeigt. 

Wenn ein Froſt ihr Laubwerk im Zuſtande ſeiner 
größten Wachstumsfähigkeit überraſcht, dann entſtehen 
während des Sommers aus Adventivknoſpen unmittelbar 
unter den abgeſtorbenen Trieben neue Sproſſe. Am Grunde 
derſelben beobachten wir ein oder zwei ſchmale lineal⸗ 
längliche Niederblätter, die zumeiſt durch eine große 
Zahl (12—20) gleichmäßig hervortretender Sekundärnerven 
ausgezeichnet ſind. Sie zeigen größte Aehnlichkeit mit den 
Blättern der nordamerikaniſchen Qu. virens. Nur 
in der zarten Struktur weichen ſie von ihnen ab. Darauf 
folgt oft ein verkehrt eiförmiges, oft keilig gegen die 
Baſis verengtes, vorn gerundetes oder mit 1—2 un⸗ 
gemein kurzen, ſehr ſtumpfen Lappen verſehenes 
Blatt von oft faſt lederiger Struktur. Das Blatt 
kann die Dreilappenform zeigen, indem bisweilen die 
Buchtung vorn etwas tiefer iſt. Im Typus, vorab in den 
charakteriſtiſchen Umriſſen, kehren dieſe Blattformen an der 
nordamerikaniſchen Qu. aquatica wieder. Die Blatt⸗ 
form der ebenfalls nordamerikaniſchen Qu. Prinus 
wird dadurch wiederholt, daß die Zahl der Loben zu— 
nimmt. ' 

An der Spitze des Sproſſes tritt nun ganz unver⸗ 
mittelt ein anderer Blatttypus auf. Dort ſtehen mehrere 
(1—4) kurz geſtielte, verhältnismäßig kleine Blätter von 
länglich-lanzettlichem oder verkehrt-eilanzett— 
lichem Umriß, die gegen die Baſis verengert ſind. 
Die Spreite ijt jederſeits in 3—8 längliche, ſpitze 
Lappen zerteilt. Es ſind alſo fiederſpaltige Blätter, 
wie ſie hin und wieder als ſelbſtändige Blätter an den 
varietates pinnatifidae unſerer Eichen auftreten. Daz 
her wird denn auch dieſe Variationsform als Pinnatifida- 
Form bezeichnet. ; 

Damit find aber die regreſſiven Formenerſcheinungen 
der Wintereiche keineswegs erſchöpft. Eine Schmalform, 
welche an den Adventivſproſſen, die im Wipfel des Baumes 
wachſen, zu erſcheinen pflegt, durch die am Grunde raſch 
zuſammengezogene, mitunter gerundete Spreite 
charakteriſiert, nähert ſich hierdurch und durch die zähe, 
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derbe Struktur der nordamerikaniſchen Qu. Phellos. 
Die Verſchiedenheit zwiſchen der Phellos-Form und dem 
Blatt der Phellos-Eiche liegt in der etwas abweichenden 
ſtervatur. 

Nicht ſchwieriger wird es, Anknüpfungspunkte mit 
foſſilen Formelementen zu finden. Die Schmalform 
am Grunde des Adventivſproſſes zeigt in der Form und 
Nervation eine außerordentlich große Uebereinſtimmung 
mit den Blättern der foſſilen Qu. Daphnes des Miocän. 
Die Dreilappenform ähnelt in höchſtem Maße den Blät⸗ 
tern jener in Miocänſchichten von Radoboj in Kroatien, 
von Parſchlug in Oberſteiermark, in Tertiärablagerungen 
der Wetterau und Oeningens vorkommenden Qu. te- 
phrodes. 

Beſonders eigentümlich iſt die regreſſive Blattform 
einer Wintereiche vom Kreuzkogel bei Leibnitz, deren Ent⸗ 
ſtehung Krafan auf die eigenartige bodenklimatiſche Natur 
des Standortes zurückführt. Der Blattſtiel iſt etwa 
2 em lang. Die Spreite iſt eilanzettlich zugeſpitzt, 
an der Baſis keilförmig verengt, am Rande 
unregelmäßig wellig. Textur lederartig. Es lehnt 
fic) dieſe Form, vielleicht die merkwürdigſte aller beob⸗ 
achteten, „in Bezug auf Umriß, Struktur und Nervation 
des Blattes“ der mexikaniſchen Qu. xalapensis an. 
Durch kleine Zähne iſt letztere verſchieden, ein Umſtand, 
der deshalb nicht allzuſehr ins Gewicht fällt, als die Zah⸗ 
nung kein ganz konſtantes Merkmal der Spezies iſt. Dieſe 
Qu. pseudoxalapensis des Kreuzkogels zeigt ferner „unver⸗ 
kennbare Analogie“ zu Qu. Lyelli, einer engliſchen Tertiär⸗ 
pflanze. 

Wieder andere Blätter, durch die elliptiſchen 
Umriſſe und die breite, herzförmige, erweiterte 
Baſis der Spreite charakteriſiert, gleichen der Qu. Mir- 
beckii, die z. B. im Pliocän von Contal nachgewieſen 
wurde, zum verwechſeln. Eine andere Form wiederholt 
die Blattform der orientaliſchen Qu. intectoria. 

Noch weiter zurück als zu den tertiären Eichen weiſen 
gewiſſe Formen. Bisweilen tritt eine Blattbildung auf, 
die für die nordiſche Qu. Johnstrupi aus der Kreide 
von Patoot kennzeichnend iſt, Blätter, deren Spreite, wie 
bei dem foſſilen Blatte zu einem kurzen aber ſcharfen Keil 
an der Baſis verengt, nach vorn verſchmälert iſt, bei 
denen auch gegen die Spitze die Buchtung des Randes 
ſehr gleichmäßig abnimmt. — Wieder in anderen Blatt⸗ 
formen tritt gewiſſermaßen die Kombination zwiſchen der 
Mirbeckii- und Johnstrupi-Form auf. 

Die ſprungweiſen Variationen können nun zu wohl 
charakteriſierten Spielarten der Winteveiche werden. 
Sie ſtellen bisweilen die Ausgangspunkte beginnender 
Spezies dar. Dieſe zeigen uns namentlich zwei Formen⸗ 
reihen: jene Bildungsabweichungen, welche die amerika⸗ 
niſche Qu. alba nachahmt, und jene früher ſchon erwähnte 
Qu. pseudoxalapensis. Kraſan illuſtriert dieſe Verhält⸗ 
niſſe durch folgende Zuſammenſtellung: 

„1. Forma heterophylla. Das Urblatt am Rande 
und das Pinnatifida- Blatt & (ſehr kurz geſtielt, ſeicht 
gebuchtet, Loben in manchen Fällen ſtumpf, noch häufiger 
ſpitz) an der Spitze des Sproſſes, in der Mitte aber die 
Kombination beider. 

2. Forma pseudo-alba a). Das Urblatt kommt noch 


vor, aber nur an einzelnen Sproſſen, zugleich mit dem 
Pinnatifida-Blatt, während die meiſten übrigen Sproſſe 
entweder das normale Laub oder die Pinnatifida-Form « 
tragen. 

3. Forma pseudo-alba b). Das Urblatt zeigt ſich 
nicht mehr. Die Sproſſe bringen die einen (unteren) das 
normale Laub, die anderen (oberen) das Pinnatifida-Blatt g 
(ziemlich lang geſtielt, tief gebuchtet, Loben bald ſpitz, 
bald ſtumpf) hervor.“ 

Das Pinnatifida-Blatt kommt jedoch nur im zweiten 
Triebe zur Entwickelung. Die äußere Urſache dieſer Er⸗ 
ſcheinung, das ſie auslöſende Moment iſt zu ſuchen „in 
der kombinierten Zuſammenwirkung der häufigen Ent⸗ 
laubung durch Inſekten, Hagelſchläge ꝛc. einerſeits und 
der tiefer eingreifenden Veränderungen, welche die wachs⸗ 
tumsfähigen Gewebe durch die öfter wiederkehrenden Früh⸗ 
jahrsfröſte erleiden.“ 

Bedeutungsvoller iſt unſerem Dafürhalten nach die 
zweite Reihe. Denn es ſind nicht erſt die zweiten Triebe, 
ſondern ſchon die Frühjahrstriebe, welche die Formum⸗ 
wandlung der Blätter zeigen. 

„1. a) Der Baum trägt größtenteils normales Laub, 
nur an den unterſten Aeſten ſtehen Sproſſe, welche de- 
formierte Blätter haben, und zwar von verſchiedener, kaum 
genauer zu beſchreibender Form, an der Spitze aber zeigt 
ſich ein Blatt, das ſich trotz Mangels an Symmetrie merk⸗ 
lich der Laubform der Qu. xalapensis nähert. Nur Früh⸗ 
lingstrieb. 

1. b) Der Baum hat größtenteils normales Laub, es 
ſind aber teils unten nahe am Boden, teils oben nahe 
am Wipfel einzelne Sproſſe bemerkbar, welche an der 
Spitze ein oder zwei Blätter tragen, die deutlich an die 
Form der Qu. xalapensis erinnern. Mißbildungen fehlen. 
Nur Frühlingstrieb. 

2. Der Baum bringt gleich im erſten Trieb nur 
einerlei Laub hervor, dieſes entſpricht in ſeinen Form⸗ 
eigenſchaften dem der Qu. xalapensis, viele Blätter ſind 
mannigfach deformiert oder unſymmetriſch, doch keines⸗ 
wegs monſtrös oder krankhaft und verraten in leicht er⸗ 
kennbarer Weiſe den Typus, dem ſie angehören; manche 
find aber auch von tadelloſer Symmetrie. Qu. sessili- 
flora f. pseudoxalapensis.“ 

Aus dieſen Beobachtungen, die ſich, ſobald wir auf 
andere Eichenarten übergehen, ſobald wir ferner andere 
Laubbäume in Mitgliedſchaft ziehen, leicht vermehren 
laſſen, lernen wir, daß der Wintereiche die Fähigkeit inne⸗ 
wohnt, in der oder jener Form zu erſcheinen. Sie be⸗ 
darf nur eines auslöſenden Faktors, „um das oder jenes 
Formelement thatſächlich hervorzubringen, ähnlich wie z. B. 
dem kohlenſauren Kalk von Natur aus eigen it, rhom⸗ 
bosdriſch als Caleit oder rhombiſch als Avagonit zu 
kryſtalliſieren und eine beſtimmte individuelle Geſtalt an⸗ 
zunehmen.“ Dieſer Parallelismus erſtreckt ſich allerdings 
nicht über ein gewiſſes Maß hinaus. „Die Grenze,“ 
ſchreibt Kraſan, „bis zu welcher dieſe Parallele gültig iſt, 
wird durch die Tragweite der Erblichkeit im Pflanzen⸗ 
reiche beſtimmt, eine Beſchränkung, welcher die anorgani⸗ 
ſchen individualijierten Weſen bekanntlich nicht unter⸗ 
worfen ſind. Durch das erſtere Prinzip, nämlich das der 
urſprünglichen Prädispoſition zu allen Ge⸗ 
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ftaltungen, deren die Gattung überhaupt fahig ijt, wird 
das Problem einer richtigen Phylogonie (oder Genealogie) 
ungemein erſchwert; denn es können 2, 3, 4 .. . Arten, 
welche von einem gemeinſamen Urſtamme ausgegangen 
find, je 1, 2, 3... neue Arten erzeugt haben, die insge— 
ſamt von einander ſehr verſchieden ſind; und endlich, 
nachdem 1, 2, 3 ... geologiſche Perioden ſeitdem abge— 
laufen ſind, können Umſtände eintreten, daß eine oder die 
andere oder auch mehrere der jüngſten Arten ſich gleich— 
ſam ihrer gemeinſamen Abſtammung bewußt werden und 
Formen hervorbringen, welche unleugbar an den Urſtamm 
mahnen. Solche Erſcheinungen dürfen mit Recht als Ata— 
vis mus bezeichnet werden, die Faktoren aber, welche fie 
veranlaſſen, ſind ſolcher Art, daß ſie (wenn wir uns in 
Nägeli'ſcher Weiſe ausdrücken wollen) den beſtehenden Zu— 
ſtand des Idioplasma aufheben, was an der Pflanze duper- 
lich als pathologiſche Erſcheinung (Mißbildung, Monſtro— 
ſität, Deformation) erkennbar iſt.“ 

Die eigenartigen Beziehungen zu gewiſſen vorwelt— 
lichen Arten, welche viele Blattformen erkennen laſſen, 
führten Kraſan zu einer bedeutungsvollen Schlußfolgerung, 
die ein Gebiet berührt, das wir an dieſem Orte im ver— 
floſſenen Jahrgang beſprachen. Wir wieſen damals an 
der Hand einiger Beijpiele auf die hohe Bedeutung hin, 
welche der Baſtardierung bei der Entſtehung der Arten 
zukommen kann. 

In der vorweltlichen Flora Grönlands lebten unter 
anderem zwei Eichen, die Qu. Johnstrupi und Qu. grön— 
landica. „Beide Formenelemente finden ſich bisweilen 
auf ein und demſelben Baume vereint, wobei uns dieſer 
in ſeinen Stockſproſſen die Qu. grénlandica, in ſeinen 
oberen Teilen aber die Qu. Johnstrupi vorzuſpiegeln 
ſcheint. Daß aber dieſe Vorſpiegelung kein leerer Schein 
iſt, ſondern auf realen Thatſachen der Erblichkeit ur— 
alter Charaktere beruht, möchte ich nicht bezweifeln, da es 
doch nicht ein Zufall ſein kann, wenn die beſchriebenen 
Formenelemente mit denen der foſſilen Arten ſo gut zu— 
ſammentreffen.“ Warum aber zeigt nun der eine Baum die 
divergenten Merkmale zweier jener vorweltlichen Arten? — 
Dieſer eigentümlichen Erſcheinung gegenüber wirft Kraſan 
die Frage auf: „Stammt dieſe (Qu. sessiliflora) von einer 
Kreuzungsform derſelben (Qu. Johnstrupi und Qu. grön— 
landica) ab?“ Und er beantwortet dieſe Frage dahin: 
„Ich halte es für wahrſcheinlich, denn es erklärt ſich ſo 
auch leichter die größere Lebensfähigkeit dieſer hypothe— 
tiſchen Eichenſpezies gegenüber vielen anderen Arten, welche 
im Laufe der geologiſchen Periode der Ungunſt der ver— 
änderten klimatiſchen Verhältniſſe erlegen ſind. Wenn 
nämlich jede Pflanzenart unter denjenigen klimatiſchen 
Faktoren, die bei ihrer Entſtehung zuſammenwirkten, am 
beſten gedeiht und ſich am leichteſten weit über ihr ur— 
ſprüngliches Heimatsgebiet ausbreitet, ſo wird eine Hy— 
bride, welche ja gleichſam zwei, bisweilen auch mehr Exi— 
ſtenzen in ſich vereinigt, auch die Fähigkeit, unter mehreren 
phyſikaliſchen Bedingungen zu leben in ſich aufnehmen: 
ſie wird alſo unſerer Vorausſicht nach exiſtenzfähiger ſein 
als eine homogene Art.“ Doch nicht bloß die Kombi— 
nation der Blattformen zweier vorweltlicher Eichen im 
Laubwerke des Individuums einer lebenden Art kann zur 
Unterſtützung dieſer Anſchauung des hybridogenen Ur— 
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ſprungs der Wintereiche angeführt werden. Focke, dieſem 
hervorragendſten Kenner der Hybriden, verdanken wir vor 
allem den Nachweis, daß durch die Unbeſtändigkeit der 
Eigenſchaften jener wichtigen Organe und Organteile, welche 
die geſchlechtliche Vermehrung der Pflanzen vermitteln, 
die Hybridität wahrſcheinlich wird. Auf dieſe Thatſachen 
fußt Kraſan in ganz beſonderer Weiſe, indem er ſagt: 
„Wenn alſo bei Quercus der eine Teil der Arten ein 
bald fünf-, bald ſechsſpaltiges Perigon hat, mit fünf oder 
ſechs Staubgefäßen, ein anderer Teil ein gleichfalls fünf— 
oder ſechsſpaltiges, aber mit doppelt ſo viel ſymmetriſch 
geſtellten Staubgefäßen; wenn im erſten Falle das Pe— 
rigon öfters nur wenig und ungleichmäßig eingeſchnitten 
iſt, fo daß eine glocken- oder napfförmige Geſtalt reſul— 
tiert, im zweiten Falle aber regelmäßig ſternförmig er— 
ſcheint; wenn ferner bei den einen Arten die männliche 
Blüte ein rudimentäres Piſtill enthält, bei den anderen 
aber nicht; wenn wir ferner Eichen kennen, deren Nuß 
die verkümmerten Samenknoſpen unten und andere, 
welche dieſe rudimentären Organe am entgegengeſetzten 
Pole tragen; wenn bei der javaniſchen Eiche die Nuß 
ſteinhart iſt und mit der Hülle ringsum verwachſen iſt, 
wie bei Juglans; wenn des weiteren ſolche tief ein— 
greifende Verſchiedenheiten, wie ſie für die Blüte angeführt 
wurden, mitunter ſogar an den Individuen einer und der— 
ſelben Spezies reſp. Varietät beobachtet werden, z. B. 
regelmäßig und unregelmäßig gebautes Perigon, bis zur 
Baſis freie und ſtark verwachſene Sepala, ſechs und zwölf 
Staubgefäße, beſpitzte und unbeſpitzte Antheren ꝛc., fo glaube 
ich, daß dieſe Fakta nicht nur für die urſprünglich hybride 
Natur der Eichen ſprechen, ſondern auch, daß die in der 
Urzeit vereinigten Elemente von Individuen herrühren, 
welche verſchiedenen Gattungen angehörten; — und nicht 
anders als ſo werden wir es begreiflich finden, wie von 
Anfang an Eichen die Fähigkeit innewohnen kann, die 
verſchiedenſten Geſtaltungen in den verſchiedenſten nahen 
und entlegenen Gegenden zu allen Zeiten hervorzubringen, 
gleichſam als ob das Geſetz der Erblichkeit ſich gar nicht 
auch auf ſie erſtreckte und die Geſtaltung ſich lediglich nach 
jenen Normen regeln würde, welche für die kryſtalliſieren— 
den anorganiſchen Körper maßgebend ſind.“ — 

Aus Kraſans Belegen für die ſprungweiſe Variation 
als ataviſtiſche Erſcheinung mögen noch einige die Buche 
betreffende Vorkommniſſe an dieſer Stelle Erwähnung 
finden. 

Bei ihr ruft die gewaltſame Unterbrechung des erſten 
Triebes ebenfalls weitgehende, jedoch gleichmäßigere Ver— 
änderungen hervor als bei der Eiche. Dazu geſellt ſich 
eine nicht unbedeutende Variabilität der Blattform des 
erſten Triebes. Vorab iſt es die Nervatur, welche an den 
Blättern des Nachtriebes erheblicher von der Norm ab— 
weicht, ſowohl in Bezug auf den Verlauf (k. curvinervia), 
als in Bezug auf die Ausbildung des Adernetzes (k. ner- 
vosa). Auch bezüglich der Behaarung ſind erhebliche Un— 
terſchiede vorhanden. Eines der charakteriſtiſchen Merk— 
male des Normalblattes, der gewimperte Rand fehlt dem 
Blatte des Nachtriebes. Dafür iſt die Unterſeite gleich— 
mäßig mit einem bald mehr, bald weniger dichten Haar— 
überzug bedeckt, der im letzteren Falle eine fuchſigbraune 
Färbung zeigt und auch im Herbſt nicht ſchwindet. Dieſe 
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Eigentümlichkeit iſt oft verbunden mit auffallender Klein⸗ 
blätterigkeit. Die ſchon am erſten Triebe auftretenden 
Blattunterſchiede ſind kaum unerheblicher. So erſcheint 
der Blattrand bisweilen gekerbt, ſelbſt erheblich gebuchtet, 
der Buchtung eines Eichenblattes gleich. Während im 
einen Falle die Baſis der Spreite völlig zuſammenläuft, 
iſt ſie im anderen Falle ſtark herzförmig ausgebildet. Wieder 
iſt die Zahl der Nerven eine beſonders auffallende. 

Aehnlich wie jene Blattvarietäten der Qu. sessiliflora, 
fo zeigen auch dieſe Abweichungen, vom typiſchen Buchen⸗ 
blatt nicht willkürliche Formen. Sie lehnen ſich vielmehr 
ebenfalls an fremde lebende Spezies des Buchengeſchlechtes, 
ſowie auch wieder an vorweltliche Arten an. 

Die nordamerikaniſche Fagus ferruginea erſcheint in 
einer als F. plurinervia bezeichneten Blattform nachge⸗ 
bildet. Durch auffällig große Dimenſion, durch Umriß, 
durch den Verlauf und die Zahl der Nerven wiederholt 
das Blatt den Typus jener nordamerikaniſchen Buche und 
weicht von ihm nur ab in der etwas ſchwachen Ausbildung 
der Zähne. Die Formen mit gekerbtem Rande lehnen ſich 
an die japaniſche F. Siboldii an. Die tertiäre grönlän⸗ 
diſche F. cordifolia wird in der Blattform und dem 
Verlaufe der Nerven von Blättern des erſten Triebes wieder⸗ 
holt. Durch den Nervenverlauf und die Blattform iſt 
auch die F. Feroniae bei ſolchen abnormen Blättern wieder 
erſtanden. Einzelne Bildungen greifen ſelbſt wieder auf 
Typen der Kreideformation (F. prisca) zurück. Das klein⸗ 
blätterige Laub, welches an zweiten Trieben an ſehr ſon⸗ 
nigen und trockenen Standorten nach vorhergegangener 
Entlaubung durch Frühjahrsfröſte oder Inſekten ſich ent⸗ 
wickelt, zeigt unverkennbare Anklänge an F. Mülleri, eine 
Buche, die im Eocän auf der ſüdlichen Hemiſphäre lebte. 


Und ſelbſt an dem Blatte der aus dem Tertiär Tasmaniens } 


ſtammenden F. Risdoniana werden große Analogien ge⸗ 
troffen. 

Es mag hier der Ort ſein, eine Frage zu ſtreifen, 
die ſich wohl jedem unwillkürlich aufdrängt, der ſich mit 
Kraſans Arbeiten beſchäftigt. Wie ſteht es nach dieſen 
Erkenntniſſen vom Weſen der Heterophyllie vieler anderer 
Laubhölzer um die paläontologiſche Spezies? Iſt es nicht 
möglich, daß ſchon in jener Urzeit, da die unwirtlichen 
nordiſchen Gegenden, die heute in Eis und Schnee er⸗ 
ſtarrt ſind, ein grünendes, üppiges Pflanzenkleid deckte, 
da an den Gefilden, die heute nur an kümmerlich vege⸗ 
tierenden Weiden oder einer Dryade ihre Holzgewächſe 
haben, mächtige Wälder, hier das düſtere Grün der Tannen 
oder Föhren, dort das lichte Grün der Buchen- und Eichen⸗ 
beſtände, vegetierten, unter der Wirkung beſonderer klima⸗ 
tiſcher Verhältniſſe auch eine gewiſſe Vielgeſtaltigkeit, dieſe 
uns heute überraſchende Polytypie ins Leben gerufen wurde? 
Wir können uns des Eindruckes nicht erwehren, daß, wenn 
Buchenblätter vom Typus der F. plurinervia, cordata, 
crenata, nervosa, curvinervia neben der typica, die alle 
am gleichen Baum wachſen können, als Foſſilien vorlägen, 
die geringſte Zahl der Phytopaläontologen Bedenken tragen 
würde, ſie als ebenſoviele Spezies zu beſchreiben. Dürfte 
alſo nicht der Speziesreichtum, der uns in dieſer oder jener 
Gattung an jener entſchwundenen nordiſchen Flora auf⸗ 
fällig iſt, gerade in dieſer Polytypie ſeine natürliche Er⸗ 
klärung finden? 
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Iſt es noch wahrſcheinlich, daß die 10 Eichenblatt⸗ 
formen, welche Heer in den Schichten von Atanekerdluck 
in Grönland unterſchied und mit ebenſoviel Speziesnamen 
belegte, wirklich 10 Eichenarten angehörten, da doch die 
Flora von Atanekerdluck nach Heers Dafürhalten in einem 
gemäßigten, alſo dem unſerigen ähnlichen Klima lebte? 
„Halten wir uns an die Analogie mit den gegenwärtig 
lebenden Eichen des gemäßigten Klimas, ſo werden wir 
nicht leicht eine ſo große Artenmannigfaltigkeit in einem 
Jo engen Bereiche, wie jenes von Atanekerdluck iſt, an⸗ 
nehmen können. In ihrer Konkurrenz verhalten ſich in 
den temperierten Zonen die Eichenarten ſo zueinander, 
daß gewöhnlich nur eine einzige Spezies ein Gehölz oder 
einen Forſt bildet. Es kommt allerdings vor, daß auf einer 
Fläche von 1—2 qkm mehrere Arten leben, allein gemiſchte 
Beſtände ſind äußerſt ſelten.“ 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder zu unſerer 
Buche zurück und fragen nach ihrem mutmaßlichen Urſprung. 
Krafan iſt geneigt, das Prinzip des hybridogenen Urſprungs 
auch auf ſie anzuwenden. Wenn wir auch hier ſeine Vor⸗ 
ſtellungen nochmals verfolgen und dem geneigten Leſer 
möglichſt mit ſeinen eigenen Worten vorführen wollen, ſo 
geſchieht es deshalb, weil andere Geſichtspunkte, vorab 
pflanzengeographiſche neben der Heterotypie, der Ver⸗ 
ſchiedengeſtaltigkeit der Blattformen, als Beweiſe beanſprucht 
werden. „Nehmen wir an,“ ſo äußert ſich Kraſan, „es 
entſtehe eine Hybride aus drei homogenen Arten, von denen 
die eine vorzugsweiſe dem rauhen Gebirgsklima, eine zweite 
der benachbarten Thalebene und die dritte der nahe ge— 
legenen Meeresküſte mit wärmerem, ſüdländiſchem Klima, 
heißem, trockenem Sommer 2c. angehört, was ja an Stellen, 
wo die drei Verbreitungsgebiete aneinander grenzen, leicht 
möglich iſt: wird die Hybride nicht bald einen Vorteil 
über die erzeugenden Arten gewinnen, dieſelben verdrängen 
und ſo nach und nach ihre Areale beſetzen? Man kann 
ſich etwa vorſtellen, daß in den früheren Perioden auf 
der nördlichen Hemiſphäre viele kombinierte Formen der 
Buche neben einzelnen homogenen Arten exiſtierten, daß 
aber in dem Maße als mit dem Herannahen der rauhen 
Glacialperiode die klimatiſchen Verhältniſſe ungünſtiger 
wurden, dieſelben allmählich erloſchen, bis auf drei (nämlich 
F. ferruginea, F. silvatica und F. Sieboldii), welche noch 
leben, und daß dieſe drei überlebenden Arten ſich deshalb 
bis auf die Gegenwart erhalten haben, weil ſie die meiſten 
Formelemente in ſich vereinigen.“ Es läßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daß das weite Verbreitungsgebiet unſerer Waldbuche 
klimatiſche Lebensbedingungen vorausſetzt, die ſich allerdings 
innerhalb ſehr weiter Extreme bewegen. „Denn auf der 
Inſel Madeira erträgt dieſelbe unter einem faſt ſubtropi⸗ 
ſchen Himmel eine gmonatliche Vegetationsdauer, während 
fie in den Oſtalpen, wo ſie bei 1000—1300 m über dem 
Meere häufig die unmittelbare Nachbarin des Krummholzes, 
des Zwergwachholders und der Alpenroſe iſt, ihren jähr⸗ 
lichen Cyklus in 4 Monaten abzuſchließen pflegt; in Madeira 
partizipiert ſie an dem ozeaniſchen, im Kaukaſus an dem 
öſtlichen Kontinentalklima; ſie gedeiht in der Ebene Mittel⸗ 
europas und auf den ſteilen Abhängen der Weſtalpen in 
Höhen von 1500 m und darüber als ſtattlicher Baum, 
wiewohl hier der Sommer nicht einmal ſo viel Wärme 
ſpendet als der Winter in Madeira.“ 
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So iſt alſo die Buche durch ein ſo ſehr dehnbares 
Anpaſſungsvermögen ausgezeichnet, daß die Vermutung, 
ſie möchte ſich aus einem Komplexe von Elementen kon— 
ftituieren, die durch Kreuzung in einen Typus vereint wur— 
den, nicht als eine unwahrſcheinliche bezeichnet werden kann. 

Wie uns alſo gewiſſe ataviſtiſche Vorkommniſſe im 
Tierreiche mit der Phylogenie der Gattungen und Arten 
bekannt machten, ſo erhellen auch dieſe ſprungweiſen Varia— 
tionen, welche die Vergleichung mit foſſilen Funden als 
ataviſtiſche Formen erkennen läßt, nicht nur den ſtammes— 
geſchichtlichen Zuſammenhang zahlreicher zeitlich und örtlich 
weit auseinander liegender Arten, ſie geben uns ſelbſt 


einigen Anhalt über die beſondere Entſtehungsweiſe dieſer 
Arten, über die hohe Bedeutung eines artbildenden Prin— 
zipes, das vielerorts heute noch als ein unbedeutendes, 
nebenſächliches erachtet, unſerem Dafürhalten nach unter- 
ſchätzt wird. 


* 


) Franz Kraſan, Ueber kontinuierliche und ſprungweiſe Variation 
(Engler's Botaniſche Jahrbücher, Bd. IX). 
) Franz Kraſan, Ueber regreſſive Formenerſcheinungen bei Quer- 
cus sessiliflora Sm. (Sitzungsber. der Kaiſerl. Akademie, Bd. XC V). 
***) v. Ettinghauſen u. Franz Krafan, Beiträge zur Erforſchung 
der ataviſtiſchen Formen an lebenden Pflanzen (Denkſchriften der math. 
nat. K. d. Kaiſerl. Akademie, Bd. LIV). 


Phytophagie bei Sauriern. 


Von 


Joh. v. Fiſcher. 


Es iſt noch nicht allzu ſehr lange her, daß man die 
Eidechſen durchweg für Raubtiere hielt, d. h. man glaubte, 
daß dieſelben ausſchließlich animaliſche Stoffe freſſen, ſeien 
es Inſekten, Mollusken, Würmer, ſeien es Vögel, Kriech— 
tiere und Lurche aller Art oder auch andere Wirbeltiere, 
z. B. Säugetiere, als Mäuſe ꝛc. und Fiſche. Nur vom 
Leguan und einigen wenigen anderen war es bekannt, 
daß ſie auch Vegetabilien zu ſich nehmen, aber auch das 
war nur nach einem Hörenſagen oder aber durch das Auf— 
finden von pflanzlichen Ueberbleibſeln in den Exkrementen 
der Tiere. Erſt ſpäter und verhältnismäßig ſehr ſpät er— 
fuhr man vom Leguan mit Beſtimmtheit, daß er vorwie— 
gend vegetabiliſche Koſt zu ſich nimmt. Wieder ſpäter 
fand man in den Exkrementen des gemeinen Schleuder— 
ſchwanzes (Uromastix spinipes) vegetabiliſche Ueberreſte, 
immer aber wollte man noch nicht recht an das Pflanzen— 
freſſen dieſer Tiere glauben. Ein Beweis, der Paſſus 
Knauer's (Martin, Illuſtrierte Naturgeſchichte, Leipzig, 
Brockhaus 1882. Bd. 2, Abth. 1, S. 99): „Er,“ (der 
Schleuderſchwanz) „ſoll, was kaum anzunehmen, aus— 
ſchließlich von Pflanzenkoſt leben.“ 

Es gelang mir zuerſt (Noll, Zoologiſcher Garten, 
Bd. XXVI, S. 269, Bd. XXVII, S. 146 und Bd. XXIX, 
S. 97) durch poſitive Reſultate, die Phytophagie beim 
veränderlichen Schleuderſchwanz (Uromastix acanthinurus) 
nachzuweiſen, wenngleich ich nicht leugnen kann, daß dieſe 
Art nebenbei auch Inſekten (Mehlwürmer, Heu— 
ſchrecken 2c.) frißt. Jedoch iſt dieſe Nahrung, namentlich 
beim erwachſenen Tier, eine rein acceſſoriſche. 

Ganz neuerdings (Viktor Carus, Zoologiſcher An— 
zeiger 1888, Nr. 243, S. 115 und Zoologiſcher Garten, 
Bd. XXIX, S. 135) habe ich aber gezeigt — jo wunder- 
bar es auch klingen mag — daß es auch Körnerfreſſer 
unter den Sauriern gibt, gewiß die merkwürdigſte, bei den 
Reptilien nie geahnte Erſcheinung! Dieſes Reptil iſt 
Uromastix Hardwickii aus Bengalen. 

Nicht genug, daß es Ried- und andere Gräſer, Stroh— 
halme, Heuſtengel, grüne Aehren, Roſenkohl und Blumen— 
kohl, grüne Erbſen und Bohnen frißt, noch mehr, es frißt 
Weizen-, Reis-, Mais- und Hirſekörner, die es mit ſeiner 
Zunge aufleckt, um ſie ganz regelrecht zu zermalmen. Die 
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Muskelkraft ſeiner kurzen Kiefer iſt wirklich wunderbar. 
Während der Menſch ein getrocknetes Maiskorn nur mit 
Mühe zermalmen kann, iſt dieſes für den bengaliſchen 
Schleuderſchwanz ein Kinderſpiel. 

Daß die Leguane (Iguana tuberculata und nudi- 
collis) Pflanzenfreſſer ſind, habe ich bereits oben erwähnt 
und an anderen Orten (Zoologiſcher Garten, Bd. XXIII, 
S. 236) beſchrieben ). 

Nach dem Leguan kommt der ſogenannte „ſchwarze“ 
Leguan (Cyclura acanthura). Dieſer frißt in der Ge— 
fangenſchaft vortrefflich Salat aller Art, vornehmlich Lattich, 
Endivien, außerdem Grünkohl, Blätter von Radieschen und 
vom ſchwarzen Rettich, Bohnen- und Erbſenlaub und ſehr 
gern Himbeerblätter, verſchmäht auch diejenigen des Buchs— 
baums und der Trauerweide nicht, ſowie Blumen, Beeren 
und Früchte aller Art. 

Lophiura amboinensis, dieſe abſonderliche ſtattliche 
Echſe, frißt neben animaliſchen Stoffen ebenfalls Vegeta— 
bilien und zwar mit Vorliebe Myrtenblätter, dann Lattich, 
Kohl aller Art, vornehmlich Roſenkohl, ſowie Früchte, wie 
Kirſchen und Aprikoſen, Pfirſiche, Pflaumen (nur gelbe) 
und Bananen, friſche Feigen und ſüße Birnen, Erd- und 
Himbeeren u. a. 

Die Meerechſe (Amblyrhynchus cristatus) frißt bei 
verſtändiger Pflege Runkelrübenblätter, Blätter von Morus 
alba (wenn auch ſelten), Lindenblätter (ebenfalls ſelten), 
vorzüglich aber Grünkohl, Lattichſalat, Endivien, Brunnen⸗ 
kreſſe und allerlei Blumen und Früchte. Der Drujenz 
kopf (Conolophus suberistatus) frißt dasſelbe, was die 
Meerechſe, außerdem aber hauptſächlich Akazienblätter, mit 
denen man ihn ausſchließlich füttern kann, allerlei recht 
bitter ſchmeckende Pflanzenblätter, Gräſer (mit Vorliebe 
Briza media), aber auch ſüße Früchte, als Melonen, Ba- 
nanen und Apfelſinen. Dieſe letzteren mußte ich ihnen 
zuletzt entziehen, da ſie hartnäckige Durchfälle nach ſich 
zogen, und gerade auf dieſe waren meine Gefangenen am 


) Einer meiner Freunde, der in der Umgegend Karthagena's (Süd⸗ 
amerika) drei Jahre gewohnt hat, konnte keinen Kürbis, keine Melone 
ziehen. Die Leguane ſtiegen jeden Morgen von den Bäumen herab und 
verzehrten alle Knoſpen, alle Blüten. Er war gezwungen, die Zucht beider 
Cucurbitaceen gänzlich aufzugeben. 
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lüſternſten. Die Stummelſchwanzechſen (Trachy- 
saurus rugosus und asper) freſſen Vegetabilien neben 
der animaliſchen Nahrung, was ich bereits an einer an⸗ 
deren Stelle (Zoologiſcher Garten, Bd. XXIII, S. 206) 
nachgewieſen habe. 

Daß die Tupfenechſen (Plestiodon Aldrovandi) 
Früchte und Salat freſſen, habe ich hier (Bd. VI, S. 24) 
erwähnt. 

Auch die wunderbare Brückeneidechſe (Hatteria 
punctata) begnügt ſich nicht mit animaliſcher Koſt, ſon⸗ 
dern braucht zu ihrem Gedeihen Fruchtnahrung, nament⸗ 
lich Weinbeeren, friſche Feigen u. a. Nun komme ich aber 
auf ein Tier zu ſprechen, von welchem man am wenigſten 
vermutet hätte, daß es auch Pflanzenſtoffe zu ſich nimmt. 
Ich meine den Hardun (Stellio vulgaris). Und dennoch iſt 
dem ſo. Dieſes von allen Naturforſchern für ein ausſchließ⸗ 
lich inſektenfreſſendes Tier angeſehen, kann dennoch, unter 
Umſtänden wenigſtens, pflanzenfreſſend werden. Mangel 
an Waſſer, trübe, inſektenarme Tage zwingen oder können 
ihn zwingen, ſeinen Durſt und vielleicht auch Hunger durch 
Verſchlingen von ſaftigen Pflanzenteilen zu löſchen oder 
zu ſtillen. Ich war erſtaunt, dieſe Thatſache an meinen 
Gefangenen zu beobachten. Mehrere Harduns befanden 
ſich in einem Terrarium mit veränderlichen Schleuder⸗ 
ſchwänzen (Uromastix acanthinurus). Wie ich nachge⸗ 
wieſen habe, trinkt dieſe Art nie (Zoologiſcher Garten, 
Bd. XXVI, S. 269 und Bd. XXVII., S. 146), weil ſie 
ihren Waſſerbedarf aus ſaftigen Pflanzen zieht. Aus 
Mangel an Raum wurden die Harduns zu den Schleuder⸗ 
ſchwänzen gebracht und entbehrten demnach eines Waſſer⸗ 
napfes. Jeden Morgen wurden ihnen Mehlwürmer und 
Heuſchrecken in reichlichem Maße gereicht, den Schleuder⸗ 
ſchwänzen dagegen Salat, ſei es Lattich, Löwenzahn oder 
Endivien. Ich war nicht wenig erſtaunt, zu ſehen, wie 


eines Morgens mehrere Harduns an die friſchaufgehäng⸗ 
ten Blätter liefen, an denſelben zupften und die abge— 
riſſenen Partikeln regelrecht verſchlangen. Ich wieder— 
holte das Experiment öfter und ſtets mit demſelben Re⸗ 
ſultat. Die Tiere fraßen Grünes nun regelmäßig, ver⸗ 
dauten gut und befanden ſich dabei äußerſt wohl. 

Auch die bekannteren ſüdeuropäiſchen, ſowie nord⸗ 
afrikaniſchen Saurier find phytophag oder richtiger ge- 
ſprochen karyophag. Die gemeine Smaragdeidechſe 
(Lacerta viridis), die Perleidechſe (L. ocellata) und 
der Rioun (L. pater), letztere aus Algerien und Tunis, 
freſſen vegetabiliſche Subſtanzen und zwar in Geſtalt von 
Früchten und Beeren ſehr gern. 

Hängt man in ein Terrarium, das mit dieſen drei 
Arten von Echſen bevölkert ijt, eine Traube recht reifer, 
ſüßer Weinbeeren, Roſinen, Apfelſchnitte, Kirſchen, friſche 
Feigen ꝛc. hinein, ſo wird man erſtaunt ſein, zu ſehen, 
wie alles heranſtürzt, um die ſüßen Früchte zu verſchlingen. 
Die Tiere laſſen dann oft ſogar das rohe Fleiſch liegen. 

Ich habe bereits an vielen Orten auf die Notwendig⸗ 
keit hingewieſen, den Echſen Zucker zu reichen, den ſie ſehr 
lieben und an dem ſie ſtundenlang lecken können. Alle 
Lacerta-Arten, alle Platydactylus, Hemidactylus, Gymno- 
dactylus, Phyllodactylus, Sphaeriodactylus, Tropi- 
dosaura algira u. a. lieben den Zucker ſehr. Nur Uro- 
mastix zieht mit Conolophus und einigen wenigen anderen 
recht bitter ſchmeckende Stoffe den ſüßen vor, obzwar er 
auch dieſe, aber mit wenig Vorliebe frißt. 

Die Aufzählung von weiteren pflanzenfreſſenden 
Saurierarten, wenn ich mich auf die Ausſagen von Ko⸗ 
loniſten u. a. ſtützen wollte, könnte eine weit größere 
werden. Da ich aber gewöhnt bin, nur perſönliche Er⸗ 
fahrungen und Beobachtungen niederzuſchreiben, ſo ſchließe 
ich vorläufig die Liſte. 


Der Taufroſch im Hochgebirge. 


Von 


H. Fiſcher-Sigwart in Sofingen. 


„In der Ebene hält er ſich nur während der Paarungs⸗ 
zeit und in den Wintermonaten im Waſſer auf; im Hoch⸗ 
gebirge hingegen vertritt er gewiſſermaßen den Teichfroſch, 
indem er das Waſſer, nach einem, im erſten Jugendzu⸗ 
ſtand unternommenen Ausfluge, kaum mehr verläßt.“ So 
ſchreibt Brehm in ſeinem „Tierleben“ über den gemeinen 
Taufroſch oder Grasfroſch, Rana temporaria. 

Als ich am 2. September 1886 am ſüdlichen Ab⸗ 
hange des Monte Roja in einer Höhe von 2500 m über 
dem Meer einen erwachſenen, kräftigen und wohlgenährten 
Taufroſch fand, und gleich darauf, wenig tiefer, einen 
zweiten, beide in einer Gegend, wo nirgends in der Nähe 
eine Waſſeranſammlung zu finden war, kamen mir dieſe 
Stellen aus dem Tierleben in den Sinn, und ich konnte 
nicht begreifen, wie Brehm zu dieſem, hier offenbar wider⸗ 
legten Ausſpruche kommen konnte. Dies wurde mir erſt 
klar, als wir zum Sellaſee, etwa eine halbe Stunde Weges 
von der Gegend entfernt, wo wir den Fund gemacht 
hatten, 2231 m über dem Meer gelegen, hinuntergeſtiegen 


waren, und dort in der ſüdlichen Ausbuchtung dieſes, in 
geſchützter Lage liegenden Seeleins, an Stellen, wo das 
Waſſer nur wenige Centimeter tief und von der Sonne 
durchwärmt war, ein Gewimmel von 40—45 mm langen, 
alſo ausgewachſenen Larven dieſes Froſches fanden. Nach 
kurzem Nachſuchen fanden wir auch am Lande kleine, eben 
dem Waſſer entſtiegene Grasfröſche von 12mm Lange, 
die ſoeben vom Larvenzuſtande in den des fertig ausge⸗ 
bildeten Lurches übergegangen waren. Ferner zeigten ſich, 
noch im Waſſer, unter den Larven ebenfalls fertig aus⸗ 
gebildete Fröſche, die aber noch ein 3—4 mm langes 
Schwänzchen beſaßen, als Reſt des großen Schwanzes der, 
Larve, der während der Verwandlung einſchrumpft. Dieſe 
waren eifrig bemüht, das Land zu gewinnen. Wir hatten 
alſo zu dieſer ungewöhnlichen Jahreszeit die ganze Meta⸗ 
morphoſe des Taufroſches in allen Phaſen vor uns. 
Wenn ich nun meine bisherigen, jahrelangen Beob— 
achtungen über die Entwickelung der Larven des Tau⸗ 
froſches und ihre Metamorphoſe mit obigen Beobachtungen 
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am Gotthard vergleiche, jo komme ich zu dem Schluſſe, 
daß ſich dieſer Lurch in jenen Höhen ganz gleich verhält, 
wie bei uns in der Tiefe, nur daß der Anfang und das 
Ende ſeines Sommerlebens, infolge der dort herrſchenden 
Temperaturverhältniſſe, näher zuſammengerückt ſind, daß 
er aber nichtsdeſtoweniger nach der Laichzeit das Waſſer 
verläßt und ſich auf dem Lande aufhält; jedoch iſt dieſe 
Periode des Landlebens kürzer, als bei uns. 

Ueber die Entwickelung und Verwandlung der 
Larven des Taufroſches wurden 1881-1886 im Terra— 
rium genaue Beobachtungen gemacht und es ergab ſich, 
daß im Mittel anfangs März der erſte Laich geboren wird. 
Etwa fünf Tage ſpäter verlaſſen die Embryonen die Gal— 
lertkugel. Sie ſind nun 4mm lang, von tritonähnlicher 
Geſtalt. Ihre Bewegungen ſind nur langſame. Neun 
Tage nach der Geburt ſind die Larven länglichrund, der 
Kopf mißt 4, der Schwanz 9mm. Etwa 60 Tage nach 
der Geburt zeigen ſich die Hinterſchenkel und die Kaul— 
quappe mißt nun 40 mm. Nach weiteren 12—16 Tagen 
kommen auch die Vorderſchenkel zum Vorſchein und die 
Larve mißt 45 mm. Nun beginnt die Metamorphoſe, in- 
dem Schwanz und Kiemen nach und nach einſchrumpfen 
und das junge nur 20 mm lange Fröſchchen dann das Waſſer 
verläßt. 

Zufolge der im Terrarium den ganzen Winter hin— 
durch erhaltenen Temperatur von 8—12° C. erfolgten hier 
das Hervorkommen aus dem Winterſchlaf, die erſte Kopu— 
lation und die Geburt des erſten Laiches zwar etwa 10 
bis 14 Tage früher als im Freien, indes werden dieſe 
Vorgänge doch auch hier durch die äußere Temperatur, 
die Einwirkung der warmen Sonnenſtrahlen, hervorge— 
rufen. Dieſe Faktoren wirken ganz anders ein als künſt— 
liche Wärme; denn wenn dieſe auch den Winter über im 
Terrarium oft höher iſt, als im Frühling im Freien, ſo 
locken doch erſt die warmen Frühlingstage die Winter— 
ſchlaf haltenden Lurche und Reptilien hervor. 

Aehnliches iſt auch beim Einwintern zu beobachten. 
Die künſtliche Wärme läßt allerdings die Tiere nicht in 


Winterſchlaf verfallen, wenn mit der Heizung im Terra- 


rium früh begonnen wurde, und ſie gehen dann den Winter 
über, da ſie nichts freſſen, zu Grunde. Beginnt man aber 
mit der Heizung erſt, wenn die Tiere ihre Winterquar- 


tiere bezogen haben und dort in Winterſchlaf verfallen 


ſind, alſo erſt nachdem im Terrarium die Temperatur 
wenigſtens einmal auf 0° oder faſt auf 0° gefallen iſt, 


jo weckt nachher die künſtliche Wärme die Tiere nicht mehr 


auf, wenn ſie nicht anhaltend ſehr hoch getrieben wird, und 
dieſelben überwintern dann naturgemäß und bleiben geſund. 


Jagdleoparden in Europa. Zu den verſchiedenen 
Jagdvergnügungen indiſcher Fürſtengrößen gehören auch 
die Jagden mit Jagdleoparden, Gepards (Cyuailurus), 
jenem eigentümlichen Bindeglied zwiſchen Katze und Hund. 
Für kurze Zeit war dieſer Sport auch in Europa einge— 
führt und Jules Carnus hat ſich die Mühe gegeben, dies— 
bezügliche Daten zu ſammeln und ſo die kurzen Angaben 
Brehms zu erweitern, von welchem Carnus mit Unrecht an⸗ 
gibt, daß er die Verwendung des Gepards zur Jagd in 
Europa nicht erwähnt (Feuille des jeunes Naturalistes 
18. Jahrg.) Die erſte Notiz ſtammt aus dem Jahre 1413, 
in welchem der Herzog von Eſte auf Cypern einen Jagd— 
leoparden geſchenkt erhielt. An dem prunkliebenden Hof 
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Es ergab fic) aus den Beobachtungen in den Jahren 
1881-1886 ferner, daß der Taufroſch im Terrarium 
regelmäßig in der erſten Hälfte Februar zum Vorſchein 
kommt, Mitte Februar in Kopulation ſich befindet und 
in der erſten Hälfte März anfängt zu laichen. Im Freien 
geſchieht dies alles nur wenige Tage ſpäter, wenn nicht 
die Kälte es verhindert. Bei großer Kälte aber wird das 
Hervorkommen aus dem Winterſchlaf verzögert und, wenn 
alle Gewäſſer zugefroren ſind, oft ſo ſtark, daß dann Mitte 
oder Ende März das Hervorkommen, die Kopulation und 
der erſte Laich faſt zuſammenfallen, während in günſtigen, 
aber kühlen Frühlingen die Laichzeit einen ganzen Monat 
dauern kann. Große Wärme verkürzt ſie wieder. 

Die Dauer der ganzen Entwickelung von der Geburt 
des Laiches bis zur vollendeten Metamorphoſe läßt ſich auf 
82 — 90 Tage berechnen. Nach dem Laichen bleiben die 
Taufröſche noch ſo lange im Waſſer, bis die Larven ſich 
entwickelt haben und die Gallertklumpen verſchwunden ſind. 
Setzen wir nun die Dauer der ganzen Entwickelung im 
Sellaſee in anbetracht des rauheren Klimas auf 90 Tage, 
ſo muß die Laichzeit anfangs Juni begonnen und bis in den 
Juli gedauert haben. Auch wird man, da der Taufroſch 
ſich auch nach der Laichzeit noch einige Zeit im Waſſer auf- 
hält, den ganzen Juli hindurch ihn dort noch im Waſſer 
angetroffen haben. 

In den Sommermonaten findet man demnach den 
Taufroſch im Hochgebirge im Waſſer, weil dort erſt dann 
ſeine Laichzeit iſt. Daraus iſt der Trugſchluß gezogen 
worden, daß er in dieſen Höhen den ganzen Sommer über 
das Waſſer nicht verlaſſe. Das Vorkommen von erwach— 
ſenen Taufröſchen an den Abhängen des Monte Roſa zeigt 
aber, daß er auch dort die kurze Zeit, die ihm nach der 
Laichzeit noch übrig bleibt, benützt, um weit vom Waſſer 
entfernt an ſonnigen Halden einer ſehr ergiebigen In— 
ſektenjagd obzuliegen. 

Aus den Beobachtungen am Sellaſee und den Re— 
ſultaten der Beobachtungen im Terrarium können nun auch 
auf die Temperaturverhältniſſe am Sellaſee im Frühling 
und anfangs Sommer Schlüſſe gezogen werden. Wenn 
wir die Entwickelungszeit der Froſchlarven zu 90 Tagen 
annehmen, ſo muß der Sellaſee am 4. Juni die erſten 
eisfreien Stellen gezeigt haben, wenn wir aber 82 Tage 
annehmen, fand dies am 12. Juni ſtatt. Herr Lombardi, 
Beſitzer des Hotels auf dem Hoſpiz, ſchrieb mir nun, daß 
der Sellaſee am 10. bis 15. Juni aufgetaut ſei. Man 
muß aber annehmen, daß er ſchon einige Tage vorher 
kleine eisfreie Stellen gehabt habe, und das Reſultat 


meiner Berechnung ſtellt ſich mithin als richtig heraus. 


des Hauſes Eſte in Ferrara wurden auch in der Folge 
während des 15. Jahrhunderts Geparde gehalten und ge— 
langten von da an den franzöſiſchen Hof, wo ſie Ludwig XI. 
einführte und zu Jagden auf Haſen und Rehe verwandte. 
Auch Papſt Leon X. erhielt vom König Emanuel von 
Portugal einen dreſſierten Gepard zum Geſchenk. Bald 
aber verſchwand die Mode wieder, und ſchon Mitte des 
16. Jahrhunderts war es nur noch ein Schauſpiel, eine 
Nummer im Programm eines Fürſtenbeſuches, Geparden 
auf bereitgehaltene Haſen jagen zu laſſen. Der letzte euro— 
päiſche Fürſt, welcher mit Jagdleoparden jagte, mag Leo— 
pold I., Kaiſer von Deutſchland, geweſen ſein, der zwei 
dreſſierte Tiere vom Papſt zum Geſchenk erhalten hat. 
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Jortſchritte in den Laturwiſſenſchaften. 


Meteorologie. 
Von 


Dr. W. J. van Bebber in Hamburg. 


Deutſche Seewarte. Preußiſches meteorologiſches Inſtitut. Argentinien. Ueberſeeiſche Beobachtungen. Polarſtation Point-Barrow. Thermo- 
dynamik der Atmoſphäre. Föhnerſcheinungen. Tägliche Windgeſchwindigkeit auf Leſina. Stürme zu Pola. NVordſtürme an der deutſchen 
Müſte. Wirbelſtürme in der Bai von Bengalen. Alimatologiſche Zeit- und Streitfragen. Hauptwärmeperioden in Europa. Temperatur⸗ 
abweichungen und Strahlung. Wärmeverteilung über der Erdoberfläche. Größte Winterkälte der Erde. Luftdrud: und Wärmeverteilung 
über die Erde. Vertikale Wärweabnahme in Sachſen. Regenverhältniſſe Rußlands und Ungarns. Wald und Regen. Aequatoxialgrenze des 
Schneefalls. Schneegrenze im Innthalgebiete. Zählung der Cage mit Niederſchlag. Nebel in Deutſchland. Gewittererſcheinungen. Unters 


ſuchungen Fenari's. 


Gewitter in Süddeutſchland. Wolken. 


Ulimatologie. Dämmerungserſcheinungen. 


In der Feſtſchrift zur Feier des 50jährigen Beſtehens 
des naturwiſſenſchaftlichen Vereins in Hamburg ſchildert der 
Direktor der Deutſchen Seewarte die Thätigkeit dieſes 
Inſtituts während der erſten 12 Jahre ihres Beſtehens 
(1875/86) ). Durch die Gründung der Seewarte erhielt die 
neue Richtung der Meteorologie in Deutſchland ihre Sanktio⸗ 
nierung und wurde eine Organiſation geſchaffen, welche 
Deutſchland ſo außerordentlich not that. Die Einrichtung 
und Thätigkeit der Seewarte und ihre Nebenſtellen, die 
Bibliothek und das Archiv werden eingehend beſprochen. Die 
Reſultate, welche durch dieſe Thätigkeit erzielt wurden, er⸗ 
halten durch die überſichtliche Zuſammenſtellung der zahl⸗ 
reichen veröffentlichten Druckwerke eine treffliche Illuſtration. 
— Die vom Preußiſchen meteorologiſchen Inſtitute 
herausgegebenen „Ergebniſſe“ für 1886 erhielten durch Hin⸗ 
zufügung von 5 Stationen, von welchen dreimal tägliche 
Beobachtungen abgedruckt wurden, von Meldungen über 
Gewittererſcheinungen, und insbeſondere von Mitteilungen 
über Lage und Einrichtung einer Reihe von Beobachtungs⸗ 
ſtationen eine weſentliche Ergänzung. — In Argentinien 
ſind die Beobachtungsergebniſſe von Cordoba zum erſtenmal 
nach internationalem Schema in extenso für 1883/84 
veröffentlicht worden. Dieſe ſehr wichtigen Beobachtungen 
dürften bald eine genauere Kenntnis des Klimas des 
Innern der Argentiniſchen Republik ermöglichen. — Von 
großer Bedeutung und Intereſſe ſind die von der Deutſchen 
Seewarte geſammelten und herausgegebenen regelmäßigen 
überſeeiſchen Beobachtungen in der Walfiſchbai (an 
der Weſtküſte von Südafrika), im Hatzfeldhafen (Neu⸗Guinea) 
und an der Küſte von Labrador“). Letztere Beobachtungen 
wurden durch Miſſionare auf Initiative der Seewarte ge- 
macht, welche die Stationen auch mit Inſtrumenten aus⸗ 
rüſtete. Die überſeeiſchen Beobachtungen ſollen regelmäßig 
fortlaufend in Jahresheften erſcheinen. — Von den Ameri⸗ 
kanern ſind die Reſultate der Polarſtation Point Barrow 
(7117 N, 156° 40’ w. v. G.) veröffentlicht worden!“). 
Bezüglich des Nordlichtes heißt es in dieſem Berichte: 
„Wir konnten nie das geringſte Geräuſch vernehmen, und 
die Todesſtille, die in dieſer Region herrſcht, ſobald die 
See von Eis geſchloſſen iſt, gab uns eine überaus günſtige 


*) Abhandlungen aus dem Gebiete der Naturwiſſenſch. 
geben vom Naturw. Verein in Hamburg. Bd. X. 
**) Deutſche überſeeiſche Beobachtungen. Geſammelt und herausge⸗ 
geben von der Deutſchen Seewarte, Heft J, 1887. 
***) Report of the Intern. Pol. Exp. to Point Barrow, Alasca. 
Washington, 1885. Vgl. Met. Zeitſchrift 1888, S. 100. 
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Gelegenheit, die Abweſenheit jeder Schallerſcheinung wäh⸗ 
rend des Nordlichtes zu konſtatieren.“ Die Temperatur⸗ 
maxima betrugen 185253 + 11,1“, 1853/54 + 10,60, 
1881/82 + 18,6“, 1882/83 + 15,8 C., die Temperatur⸗ 
minima 1852/53 — 45,20, 1853/54 — 46,4“, 1881/82 
— 47,0, 1882/83 — 46,3“ C. 

Unter den theoretiſchen meteorologiſchen Ar— 
beiten heben wir insbeſondere eine Abhandlung von 
v. Bezold hervor: „Zur Thermodynamik der Atmo⸗ 
ſphäre“ !“), welche bei weiterem Ausbau und Verfolgung 
nach der rechneriſchen Seite hin nicht nur ein vorzügliches 
Hilfsmittel zur Diskuſſion und Verwertung vorhandenen 
Beobachtungsmateriales liefert, ſondern auch Fingerzeige, 
nach welchen Richtungen hin ſolches Material zu ſammeln 
iſt, um einen tieferen Einblick in die Thermodynamik 
unſerer Atmoſphäre zu gewinnen. Der Verfaſſer geht in 
der theoretiſchen Forſchung um einen bedeutenden Schritt 
weiter, indem er die mechaniſche Wärmetheorie auch auf 
ſolche atmoſphäriſche Vorgänge anwendet, bei welchen die 
Wärmezufuhr und Wärmeentziehung von außen nicht mehr 
vernachläſſigt werden darf. 

Winde. Nach der neueren (Hann-Wild'ſchen) Anſicht 
iſt der Föhn nichts anderes als ein Fallwind, welcher ſich 
beim Herabwehen vom Gebirge durch Kompreſſion erwärmt. 
Eine hübſche, gemeinfaßlich geſchriebene Arbeit über die 
Natur des Föhnes iſt von Erk veröffentlicht worden?“), in 
welcher insbeſondere die Föhnerſcheinungen vom 3. Februar 
1885 und vom 14. bis 16. Oktober desſelben Jahres an 
der Hand kartographiſcher Darſtellungen beſprochen werden. 
Hierdurch wird die obige Erklärung vollkommen beſtätigt. 
— Auch die Föhnerſcheinungen vom 9. bis 13. und vom 
23. bis 24. Januar d. J. beſtätigen dieſe Anſicht, an welchen 
Tagen auf der Südſeite der Alpen ein ausgeſprochener 
Oſtföhn wehte, hervorgerufen durch hohen Luftdruck im 
Often und niedrigen im Weſten Europass). — Ueber den 
täglichen und jährlichen Gang der Windgeſchwindigkeit 
auf der Inſel Leſina hat Hann eine intereſſante Unter- 
ſuchung veröffentlicht f). Der jährliche Gang iſt durch 
zwei Maxima im April und November und durch zwei 

Linima im Auguſt und Februar charakteriſiert. In der 
letzteren Periode tritt das Minimum der Windſtärke im 


) Sitzungsberichte der Kgl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin, Sitzung vom 26. April 1888, Bd. XXI. 
„) Bayr. Induſtrie- und Gewerbeblatt 1888, Bd. I. 
***) Met. Zeitſchrift 1888, S. 175 ff. 
+) Annalen der Hydr. u. mar. Met. 1888, S. 30 ff. 
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Jahresmittel zwiſchen 4 und 5 Uhr morgens, das Maximum 
kurz vor 3 Uhr nachmittags auf. Dabei nimmt mit zu— 
nehmender Temperatur die Größe der Amplitude der 
Windſtärke zu, dagegen mit zunehmender Bewölkung ab. 
Indeſſen zeigen die Seirocco- und Borawinde ein verſchie— 
denes Verhalten: beim Scirocco tritt im Frühjahr das 
Maximum ſchon bald nach 10 h vormittags ein und verſpätet 
ſich von da an fortſchreitend bis zum Winter. Dagegen 
an ſtürmiſchen Boratagen finden wir das Maximum der 
Windgeſchwindigkeit ſchon zwiſchen 7h und 8h morgens. 
Der Scirocco bringt ſtarke Trübung des Himmels (außer 
im Sommer) und große Regenwahrſcheinlichkeit, die Bora 
dagegen niedrige Temperatur, heiteren Himmel (außer im 
Sommerhalbjahr) und trockenes Wetter. Eine Unterſuchung 
über Windrichtung in Leſina ſoll demnächſt folgen. — 
Auf Grund 11jähriger Windbeobachtungen zu Pola iſt für 
die einzelnen Monate des Jahres die Häufigkeit des Auf— 
tretens der Stürme zuſammengeſtellt worden“). Hann 
erhielt folgende Werte (in Prozenten): 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Auguſt Sept. Okt. Nov. Dez. 
t e = 30, 10 11 
Eine eingehende Beſprechung der Nordſtürme an der 
deutſchen Oſtſeeküſte am 12. und 13. März, ſowie am 24. 
und 25. Oktober 1887 iſt von Herrman veröffentlicht wor— 
den“). Das in dieſer Arbeit niedergelegte reichhaltige Ma— 
terial bietet die Möglichkeit, die Einzelheiten dieſer inter— 
eſſanten Erſcheinungen auf das genaueſte zu unterſuchen.— 
Zur Unterſuchung der Entwickelungsgeſetze der Wir— 
belſtürme gibt die Bai von Bengalen eine vortreffliche 
Gelegenheit. In neuerer Zeit ſind zwei umfaſſende Unter— 
ſuchungen dieſer Art veröffentlicht worden, eine von Pedler 
über die Falſe Point⸗Cyelone vom 22. September 1885***) 
und eine andere von Blanford über die Cyclone vom 20. bis 
28. Mai 1887+). Die erſtere zeichnete ſich durch das außer— 
ordentlich tiefe Barometerminimum, 689 mm, zur Zeit, wo 
ſie das Land erreichte, den verhältnismäßig geringen Durch— 
meſſer (160 — 200 km, centrale Kalme 13—13 km) und die 
ungewohnlich raſche Fortbewegung nach Nordweſt aus, wobei 
beträchtliche Verheerungen und Verluſte an Menſchenleben 
zu beklagen ſind. Die andere Cyclone, welche ſich langſam 
ebenfalls nordweſtwärts nach der Gangesmündung fortbe— 
wegte, trat ebenfalls beim Betreten des Landes ſehr heftig 
auf und richtete wie erſtere beträchtliche Verwüſtungen an. 
Von Intereſſe ſind die klimatologſchen Zeit- und 
Streitfragen, welche Woeikof in neueſter Zeit veröffent— 
licht T). In dem erſten Artikel beſpricht er den Einfluß 
von Land und Meer auf die Lufttemperatur. Er 
zeigt, daß unter den Breiten 5° bis 22° in der weſtlichen 
Halbkugel, wo bedeutend mehr Land ſüdlich als nördlich 
vom Aequator ſich befindet, die Jahrestemperatur nördlich 
vom Aequator höher iſt, als ſüdlich. Ferner ijt die nörd— 
liche Halbkugel von 45° bis 55° im Seeklima bedeutend 
wärmer, als die ſüdliche in den entſprechenden Breiten. 
Eine weitere Vergleichung der weſtlichen Halbkugel mit der 
öſtlichen zwiſchen 60° und 70° Breite zeigt, daß die öſtliche 


) Annalen der Hydr. u. mar. Met. 1887, S. 246 ff. 

) Annalen der Hydr. u. mar. Met. 1888, S. 306 ff. 

) Indian meteor. Memoirs, vol. IV. part II, Calcutta 1887. 
*) Cyclone Memoirs, part I, Calcutta 1888. 

T+) Met. Zeitſchrift 1888, S. 17 ff., 191 ff. und 205 ff. 
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trotz der größeren Landflächen wärmer iſt, als die weſtliche. 
„Das Reſultat dieſer Betrachtung zeigt, daß man in dieſer 
Frage ja nicht ſchablonenhaft verfahren darf.“ In dem 
zweiten Artikel beſpricht Woeikof die bedeutenden Unter⸗ 
ſchiede der Temperatur des Sommers in nahen 
Gegenden. Er betrachtet einmal 4 kalte Regionen, und 
zwar die erſten zwei in Breiten unter 30° N (mittlerer 
und oberer Amazonas und Aſſam), die beiden anderen bei 
45° N (Nordkrim und Südalpen). Die Urſachen ſcheinen 
hauptſächlich in der Bewölkung zu liegen, und dieſe wird 
durch das Vorhandenſein der Wälder erheblich geſteigert, 
wobei noch die Abkühlung durch Verdunſtung in Rechnung 
fällt. — Ein dritter Artikel iſt dem Einfluß der verſchie⸗ 
denen Länge der täglichen und jährlichen Perioden auf den 
Waſſerdampfgehalt der Luft und der Temperatur der Ge— 
wäſſer gewidmet. Dieſe Zeit- und Streitfragen ſind ganz 
geeignet, die Aufmerkſamkeit der Meteorologen auf bisher 
dunkle Punkte in der Meteorologie zu lenken und zu Unter— 
ſuchungen aufzufordern. 

Temperatur. Ueber die mittlere Dauer der Haupt- 
wärmeperioden in Europa hat Supan eine Unterſuchung 
veröffentlicht). Indem er für 471 Stationen die Dauer der 
Froſtperioden (S 0° C.), der warmen Perioden (S 10° C.) 
und der heißen Perioden (S 20° € ) beſtimmte und karto— 
graphiſch darſtellte, erhielt er Linien, welche den Gegenſatz 
zwiſchen See- und Kontinentalklima ſehr ſcharf markieren. 
Die Linien gleicher Dauer der Froſtperioden verlaufen wie die 
Winteriſothermen im Innern der Kontinente nordwärts, nach 
Oſten hin oſt- und ſüdoſtwärts ausbiegend, diejenigen der 
warmen Perioden ſchmiegen ſich im allgemeinen den Breiten— 
kreiſen an, während die der heißen Perioden entſchieden 
nach Nordoſt verlaufen. — Daß diejenigen Temperatur— 
abweichungen, welche durch ungehinderte Strahlung 
erzeugt werden, eine geringere Häufigkeit, aber bedeutendere 
Größe beſitzen, iſt von H. Meyer und Sprung auf die 
Seltenheit wolkenfreien Himmels in unſerem Klima zurück— 
geführt worden. Die Richtigkeit dieſer Auffaſſung iſt von 
Köppen nachgewieſen worden, indem er dieſe Frage an 
dem Beobachtungsmaterial von vier Stationen prüfte, welche 
in gewiſſen Jahreszeiten eine ſehr geringe Bewölkung auf— 
weiſen, wobei ſich eine entgegengeſetzte Verteilung der Tem— 
peratur herausſtellte. — Ueber die Wärmeverteilung 
über die Erdoberfläche hat Buys Ballot eine größere 
Abhandlung geſchrieben “). Die Arbeit enthält ſehr über— 
ſichtliche kartographiſche Darſtellungen der Abweichung der 
Temperaturen von der mittleren der Parallelen und der 
Temparaturunterſchiede im Januar und Juli („Iſopara— 
lagen“). Bezüglich der letzteren finden wir die geringſten 
am Aequator, die größten im nordöſtlichen Aſien (60°) 
und Nordweſtamerika (40°), dann auf der ſüdlichen Hemi— 
ſphäre in Auſtralien (20°). — Die größte Winterkälte 
der Erde ſcheint bei Werchojansk an der Jana vorzu— 
kommen! ), wo Monatsmittel von — 50° 8C, ſelbſt ſchon im 
Dezember eintreten. Temperaturminima von — 60“ find 
dort normal für jeden der drei Wintermonate, dieſelben 
ſtellen ſich mit der größten Regelmäßigkeit ein; 1866 hatte 
auch noch der März — 60,8“ C. als Minimum; Dezember 

) Petermanns Mitteilungen 1887, S. 165 ff. 


**) Verdeeling der warmte over de aarde, Amſterdam 1888. 
***) Met. Zeitſchrift 1888, S. 237. 
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und Januar hatten nie im Minimum über —60° ©. — 
Nach v. Tillos „Unterſuchungen über die Verteilung 
des Luftdruckes und der Temperatur an der Crd- 
oberfläche“ ergab ſich als mittlere Temperatur für die 
Kontinente: 


Jahr Januar Juli Differenz 
Aſien und Europa.. . 10,0 — 3,0 23,1 26,1 
Nordamerika 4,7 — 8,7 19,7 28,4 
Südamerika 23,0 25,1 20,9 — 4,2 
WPM Soo dota so 26,4 23,7 27,1 3,4 
Auſtralien 22,3 29,4 16,4 —13,0 
Kontinente überhaupt . 15,0 7,3 22,9 13,6 


Der mittlere Luftdruck der ganzen nördlichen Hemi⸗ 
ſphäre iſt im Januar 761,7, im Juli 758,5, alſo um 3,2 mm 
niedriger, die entſprechenden Werte für die Temperatur 
find 8,30 und 22,6“, alſo Unterſchied 22,6“, jo daß alſo 
Imm Druckänderung 4,5“ Temperaturänderung entſpricht. 
Bezüglich der vertikalen Temperaturabnahme 
in Sachſen fand Hoppe dasſelbe Reſultat, welches Horn aus 
einjährigen Beobachtungen auf dem Sonnenblick ableitete, 
nämlich, daß die Temperaturabnahme auf 100 m Höhenzu⸗ 
wachs im Winter in den tieferen Schichten der Atmoſphäre 
langſamer iſt, als in den höheren). Die vertikale Tem⸗ 
peraturabnahme beträgt für ganz Sachſen im Januar 0,470, 
im Juli 0,58° im Jahr 0,55“ C. (in den Alpen beziehungs⸗ 
weiſe 0,330, 0,62“, 0,520). 

Ein würdiges Seitenſtück zu dem monumentalen Werke 
Wilds über die Temperatur des Ruſſiſchen Reiches bildet die 
nun erſchienene große Arbeit desſelben Verfaſſers über die 
Regenverhältniſſe des Ruſſiſchen Reiches ). Wild 
veröffentlicht in den beigegebenen Tabellen und Karten⸗ 
blättern die Reſultate der Regenmeſſungen an 450 Orten 
mit 3112 Beobachtungsjahrgängen. Die Tabellen enthalten 
Regenmengen, Regen- und Schneetage, Niederſchlagsintenſi⸗ 
tät, Maxima der Niederſchläge in 24 Stunden, Veränder⸗ 
lichkeit des Niederſchlags, ſäkuläre Variation des Nieder⸗ 
ſchlages und die mittleren Niederſchlagsmengen der Jahres⸗ 
zeiten und des Jahres. Leider geſtattet uns der Raum 
nicht, auch nur die Hauptreſultate dieſes epochemachenden 
Werkes hier wiederzugeben. — Ueber die Verteilung des 
Niederſchlags im Königreich Ungar n in den Jahren 1871/80 
iſt von V. Raulin eine Zuſammenſtellung gemacht worden! ). 
Die mittlere Jahresſumme beträgt im Gebirgsgürtel Ungarns 
900-1000 mm und noch mehr, ſie nimmt ab einerſeits nach 
dem centralen Teil Siebenbürgens (Klauſenburg 535 mm), 
andererſeits nach den großen Ebenen des eigentlichen Ungarn, 
wo fie nur 500600 mm erreicht. In der jahreszeitlichen 
Verteilung iſt ein Typus vorwiegend, der ſich über die 
Ebenen von Preußen und Polen nach Süden hin fortſetzt: 
regneriſcher Sommer, niederſchlagsarmer Winter. — Daß 
der Wald eine Zunahme des Regens, wenigſtens in der 
heißen Zone bewirkt, hat Blanford für Indien wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht F); dagegen kam H. Gannes nach Unter⸗ 
ſuchung der Regenverhältniſſe größerer Gebiete der Ver⸗ 
einigten Staaten, welche in ihrer Vegetationsform (Auf⸗ 


) Ergebniſſe der Temperaturbeobachtungen an 34 Stationen Sachſens 
von 1868/84, in Leipzig von 1830/84; Mitteilungen des Vereins für Erd⸗ 
kunde 1885, Leipzig 1886. 

) Nepert. für Meteorologie. Suppl.-⸗Bd. V. 

***) Met. Zeitſchrift 1888, S. 220 ff. 
+) Journ. of the As. Soe., Bd. I, 1887. 
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forftung, Entwaldung oder Anbau) eine merkliche Aende⸗ 
rung erlitten hatten, zu dem Reſultate, daß Abholzung, 
Aufforſtung oder Kultivierung eines Landes auf die Menge 
der Niederſchläge keinen merklichen Einfluß haben. — Eine 
recht intereſſante und verdienſtvolle Arbeit hat Hans Fiſcher 
über die Aequatorialgrenze des Schneefalls gelie- 
fert“). Der Verfaſſer unterſucht eingehend die Schneeverhält— 
niſſe der Kontinente und Meere, ſoweit dieſes nach dem vor- 
handenen Material möglich iſt. Die kartographiſche Darſtellung 
der Aequatorialgrenze des Schneefalls zeigt für die nördliche 
Hemiſphäre ganz deutlich den Gegenſatz zwiſchen Land 
und Meer, die Grenze verläuft auf dem Lande nahezu 
parallel mit dem 30° cnördlicher Breite, über dem Meere 
mit dem 35“ſ nördlicher Breite. Als Höhe der abſoluten 
Schneegrenze oder derjenigen Linie, bis zu welcher die 
normale Schneedecke am Tage ihrer höchſten Lage im Jahre 
ſich zurückgezogen hat, findet Kerner von Marilaun für die 
Gebirgskette nördlich von Innsbruck 3400 m und für die 
Centralalpen ca. 3500 m**). Die äußerſte Grenze, bis zu 
welcher ſie ſich nach ſchneearmem Winter und heißem Sommer 
im mittleren Innthalgebiet zurückziehen kann, dürfte 3600 
bis 3700 m fein. In Bezug auf die täglich ſich vollziehenden 
Aenderungen iſt die durch Schneefall bedingte Senkung 
weit größer, als das durch Abſchmelzen bewirkte Empor⸗ 
ſteigen. Selten erniedrigt in der erſten Jahreshälfte ein 
Schneefall die Schneegrenze um mehr als 1000 m, im 
Herbſt dagegen kann dieſelbe in wenigen Stunden um 
2000 m ſinken (Maximum ca. 2500 m). Die Jahres⸗ 
ſchwankung der Temperatur an der Schneegrenze beträgt 
nahezu 10°C. — Ein wunder Punkt bei Beſtimmung 
der Niederſchlagstage iſt noch immer der Mangel an 
Einigkeit in der Auffaſſung darüber, was man unter einem 
Regentag zu verſtehen habe; es handelt ſich hier namentlich 
um die Feſtſetzung der unteren Grenze der Regenmenge für 
einen Regentag. In der Sitzung vom 12. April 1887 
der Franzöſiſchen Meteorologiſchen Geſellſchaft wurde dieſe 
Frage lebhaft diskutiert, ohne zu einer Einigung zu ge- 
langen. Da aber ohne dieſe Einigung eine Vergleichbar⸗ 
keit der Beobachtungen nicht möglich iſt, ſchlägt Hann vor, 
neben der in jedem Lande üblichen Zählung der Regen- 
tage noch eine Rubrik einzuführen, welche die Anzahl der 
Tage angibt, an welchen mindeſtens 1 mm Niederſchlag 
gefallen ift***). In Deutſchland werden bei den Stationen 
der Seewarte alle Tage als Niederſchlagstage gerechnet, 
an welchen Niederſchlag beobachtet wurde, unabhängig von 
der Menge, bei den Stationen des Preußiſchen Meteorolo⸗ 
giſchen Inſtitutes ſolche Tage, an welchen die Niederſchlags⸗ 
menge größer als 0,2 mm war. — Ueber die Nebel in 
Deutſchland, insbeſondere an den deutſchen Küſten, hat 
H. Meyer eine Unterſuchung angeſtellt eh). Hieraus geht 
hervor, daß die Nebel von der Küſte nach dem Binnen⸗ 
lande, ebenſo nach Often zu ſeltener werden. Die Nebel⸗ 
periode iſt im Binnenlande und im Oſten ſtärker entwickelt 
als an der Küſte und im Weſten. Nach der Nebelhäufig⸗ 
keit rangieren die Meteorologiſchen Jahreszeiten in fol⸗ 


) Inaugur.⸗Diſſertation, Leipzig 1888, veröff. im Ver. f. Erdkde. 
) Denkſchrift der math. Klaſſe der k. k. Akademie der Wiſſenſchaften, 
Wien 1887, L. IV. 
.) Met. Zeitſchriſt 1888, S. 39. 
+) Annalen der Hydrogr. u. mar. Met. 1888, S. 155 ff. 


Humboldt. — November 1888. 


431 


gender Reihe: Winter, Herbſt, Frühling, Sommer, wobei 
das Maximum der Häufigkeit im Oſten früher eintritt als 
im Weſten und das Minimum im Sommer bei den mehr 
landwärts gelegenen Stationen früher ſtattfindet, als an 
den Küſten. Dabei iſt die abſolute Nebelwahrſcheinlichkeit 
durchweg am Abend kleiner als am Morgen. 

. Gewitter. Ueber Gewitterſcheinungen iſt eine große 
Anzahl wichtiger Abhandlungen zu erwähnen, welche manches 
Licht über dieſes ſehr verwickelte Phänomen gebracht haben. 
Eine zuſammenfaſſende Beſprechung ſeiner mehrjährigen 
Unterſuchungen, die wir bereits teilweiſe beſprochen haben, 
hat zunächſt Ferari veröffentlicht“). Einige Hauptre— 
ſultate, welche insbeſondere für Italien gelten, wollen wir 
hier hervorheben. Die mittlere Fortpflanzungsgeſchwindig⸗ 
keit beträgt in Kilometern pro Stunde im April 36, Mai 32, 
Juni 36, Juli 42, Auguſt 36, September 34. 

Mit der Größe der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
wächſt auch die Stärke des begleitenden Windes und die 
Heftigkeit der Gewitter, wobei das Gewitter dem vor— 
herrſchenden Winde folgt. Der Urſprungsort des Gewitters 
ſcheint ein engbegrenzter Ort zu ſein, von welchem die Er— 
ſcheinung ſich einſeitig ausbreitet. Den Gang der meteo- 
rologiſchen Elemente vor, während und nach dem Gewitter 
haben wir bereits im Maiheft dieſer Zeitſchrift angegeben 
(1888), weshalb wir hierauf verweiſen. 

Die gewöhnliche Form der Gewittterdepreſſion iſt eine 
Ellipſe, deren große Achſe ſenkrecht zur Achſe des Gewitters 
ſteht; dasſelbe gilt für die Temperaturdepreſſion, die dem 
Gewitter nachfolgt. Gewitter mit kurzer Bahn, oder lokale 
Gewitter ſind von ſchwachen Winden, dagegen ausge— 
dehnte Gewitter gewöhnlich von ſtärkeren Winden begleitet. 
Der das Gewitter begleitende Regenſtreifen liegt nahezu 
parallel der Fortpflanzungsachſe des Gewitters, ebenſo ordnet 
ſich auch der ſchmale Hagelſtreifen an. — Ueber die Ge⸗ 
witterbeobachtungen in Bayern, Württemberg 
und Baden im Jahre 1887 iſt von Lang und Horn eine 
umfaſſende Unterſuchung veröffentlicht worden, welcher ein 
ſehr reichhaltiges Material zu Grunde liegt. Intereſſant 
find einige neuere Ergebniſſe, welche bei Beſprechung her— 
vorragender Gewitter zu Tage traten: „Ein Charakteri⸗ 
ſtikon der elektriſchen Entladungen, welche von ſtarken 
Hagelfällen und Regengüſſen begleitet ſind, iſt die That— 
ſache, daß dieſelben raſch aufeinanderfolgen, wobei ein 
ſpäter entſtandenes Gewitter öfter ſeinen Vorgänger überholt. 
Der Hagelfall tritt nach dem Ausbruche des Gewitters ein, 
d. h. nach dem Zeitpunkte, an welchem der erſte Donner 
vernommen wurde. Weder Gewäſſer, und zwar Flüſſe, 
wie Seen, noch auch Waldflächen bilden einen Schutz gegen 
Hagelfälle.“ 

Außerdem liegen noch eine Reihe von Unterſuchungen 
über Gewittererſcheinungen vor, auf deren Beſprechung wir 
indeſſen verzichten müſſen, ſo die Gewitterbeobachtungen 
in Steiermark, Kärnthen und Oberkrain, Bericht für das 
Jahr 1887 mit Ergebniſſen dreijähriger Beobachtungen 
(1885/87), ferner die Gewitter in Skandinavien von Mohn 
und Hildebrandsſon !), die Gewitterhäufigkeit in Norwegen 


) Met. Zeitſchrift 1888, S. 1 ff. und 62 ff. 
) Les orages dans la péninsule Scandinave, Upſala 1888. 


von 1867 bis 1883*), und Beiträge zur Kenntnis der Ge— 
witterperioden von H. Meyer“). 

Wolken. In einer kleinen Unterſuchung über die 
tägliche Aenderung der oberen Wolken kommt Richter 
zu dem Reſultate, daß für Schleſien die Wahrſcheinlichkeit 
der Sichtbarkeit der Cirruswolken vom Morgen bis zum 
Abend zunimmt, dabei find um 63 nachmittags die unteren 
Cirruswolken ſichtbar, entſprechend der raſchen Abnahme der 
unteren Wolken am Spätnachmittage. An vorwiegend 
heiteren Tagen im Sommer nimmt die abſolute Menge 
der Cirruswolken von 6" vormittags bis 6h nachmittags zu, 
dann aber raſch ab, während die unteren Wolken das Maxi- 
mum ihrer Menge ſchon um 2 nachmittags erreichen“). — 
Die leuchtenden (ſilbernen) Wolken ſollen nach O. Jeſſe aus 
kleinen Kryſtallen beſtehen, welche aus der Verdichtung 
von Gaſen infolge der ſehr niedrigen Temperatur der oberen 
Luftſchichten entſtanden find; die Natur dieſer Gaſe fet un- 
bekannt, fie ſeien wahrſcheinlich leichter als die atmoſphäriſche 
Luft. Zur Unterſuchung der Art der Gaſe ſchlägt Jeſſe 
die Anwendung des Spektroſkopes vor. 

Klimatologie. Unter den neu erſchienenen Auf— 
ſätzen auf dem Gebiete der Klimatologie heben wir folgende 
hervor: Auguſtin, Ueber den jährlichen Gang der Meteoro— 
logiſchen Elemente in Prag (Prag 1888); Krankenhagen, 
Zum Klima von Eutin; Ohrwall, Klima von Tenerifa 7); 
Tahini, Klima von Maſſaua; von Boek, Klima von Ko- 
chamba; Anderlind, Klima von Egypten; Glaßford, Klima 
von Ft. Bidwell (Kaliformien ). 

Dämmerungserſcheinungen. Ueber die Ent- 
ſtehung und den Verlauf der atmoſphäriſch-optiſchen Störung 
(Dämmerungserſcheinungen), welche von Ende Auguſt 1883 
bis Juni 1886 beobachtet worden iſt, hat Prof. Kießling 
umfaſſende Unterſuchungen angeſtellt, und hält es der— 
ſelbe für angebracht, vorläufig die Hauptergebniſſe ſeiner 
Unterſuchungen zu veröffentlichen ). Der Verfaſſer be⸗ 
merkt, daß nur die Annahme zuläſſig iſt, daß die Störung 
durch die vulkaniſche Kataſtrophe auf der Inſel Krakotoa ver— 
urſacht worden iſt. Die Hauptexploſion erfolgte nach den 
Unterſuchungen von Varbeek am 27. Auguſt 1883, 10 ½ Uhr 
morgens, der größte unterirdiſche Vulkanausbruch, welcher 
bis jetzt beobachtet worden iſt. Die durch den Einſturz 
der Inſel erregte Waſſerwelle und die durch die Exploſion 
erzeugte Luftwelle haben gleichzeitig von derſelben Stelle 
aus ihre die ganze Erde wiederholt umkreiſende Bewegung 
begonnen. Die bei der letzten Exploſion in die Atmoſphäre 
emporgetriebenen vergaſten und zerſtiebten, mit Berbren- 
nungsprodukten vermiſchten Waſſermaſſen ſind als die 
einzige Quelle der faſt drei Jahre lang anhaltenden opti- 
ſchen Störung der Atmoſphäre anzuſehen. Die optiſchen 
Phaſen der Dämmerung bei normaler Entwickelung beruhen 
auf der Abſorption und Lichtbeugung, welche die Konden— 
ſationsprodukte in den unteren Atmoſphärenſchichten auf 
das durchgehende Sonnenlicht ausüben. 


) Torden vejrenes hypighe i norge 1867/83 af Mohn, Christ. 
Videnskab Forhandl. 1887, Nr. 2, Chriſtiania 1887. 
) Met. Zeitſchrift 1888, S. 85 ff. 
) Met. Zeitſchrift 1888, S. 8 ff. 
+) Bidrag till känedomen om Tenerife. Upſala 1887. 
++) Met. Zeitſchrift 1888. 
Att) Met. Zeitſchrift 1888, S. 123. 
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Dr. Hurt Lampert in Stuttgart. 


Soologiſche Sendungen von Dr. Emin Paſcha in Centralafrifa. Grenze zwiſchen der oſtafrikaniſchen und weſtafrikaniſchen Fauna; weite 
öſtliche Ausdehnung der letzteren. Miſchfauna des afrikaniſchen Swiſchenſeengebietes. Weſt- und ſüdafrikaniſche Reptilienfaung. Reptilien Crans- 


kaſpiens. Verbreitung der Kreuzotter in Deutſchland. 
weſtliche, öſtliche, madagaſſiſche, ſüdliche und antarktiſche Zone. 


Die Begrenzung geographijcher Provinzen vom ornithologiſchen Standpunkt; arktiſche, 
Marſhalls Atlas der Tierverbreitung. 


Die arktiſche Region; ihre cirkum⸗ 


polare Ausdehnung; ihre Säugetierfaung und deren Verbreitung und allgemeiner Charakter. 


Syſtematiſche Arbeiten werden im allgemeinen im 
zoologiſchen Bericht keine Erwähnung finden können; ob 
da oder dort dieſe oder jene neue Gattung oder Art be⸗ 
ſchrieben iſt, kann nur für den auf gleichem Gebiet arbet- 
tenden Spezialiſten Intereſſe haben. Anders wird es ſein 
bei ſyſtematiſchen Arbeiten, welche ein ſpezielles zoogeo⸗ 
graphiſches Intereſſe darbieten oder welche die mono- 
graphiſche Durcharbeitung einer ganzen großen Abteilung 
des Tierreiches darſtellen. Heute mag zunächſt eine Reihe 
neuerer Publikationen der erſteren Art erwähnt ſein und 
wir beginnen mit ſolchen, die ſich mit der Fauna des 
äquatorialen Afrika beſchäftigen. 

Dr. Emin Paſcha, deſſen Schickſal ſeit Jahren das 
lebhafte Intereſſe aller erregt und deſſen Name gerade 
jetzt wieder bei der Diskuſſion afrikaniſcher Dinge im 
Vordergrunde ſteht, findet neben den vielen Aufgaben, die 
ſich der thatkräftige Gouverneur der Aequatorialprovinz 
geſtellt hat, und trotz der mancherlei Fährlichkeiten, die ihn 
umgeben, immer noch Zeit zu einer regen wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit, ſei es, daß dieſelbe in Veröffentlichung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beobachtungen oder in der Anlage von Samm⸗ 
lungen beſteht. Ueber 2000 zählen bereits die Vogelbälge, 
welche die naturwiſſenſchaftlichen Muſeen in Wien *) und 
Bremen **) und das Britiſche Muſeum in London dem 
Eifer Dr. Emins verdanken, Sammlungen von doppeltem 
Wert, da ſie uns einmal mit der Avifauna eines für die 
zoologiſche Forſchung bisher völlig jungfräulichen Teiles 
des äquatorialen Afrika bekannt machen und da ferner die 
Sendungen Dr. Emins nicht nur vortrefflich präpariert, 
ſondern auch von genauen Angaben über Geſchlecht, Fund- 
ort, Zeit der Erlegung der einzelnen Stücke und mancherlei 
biologiſchen Notizen begleitet ſind. Die letzte von Emin 
Paſcha eingetroffene Sendung iſt an das Britiſche Muſeum 
in London gerichtet und das Juniheft der Proceedings of 
Zoological Society London beſteht zum großen Teil aus 
Beſchreibung und Aufzählung dieſes neuen wertvollen Zu— 
wachſes. Die Sendung umfaßt Säugetiere, Vögel, Rep⸗ 
tilien, Amphibien, einige Mollusken, Schmetterlinge und 
etliche Käfer und erreichte London Ende 1887, nachdem 
ſie am 28. November 1886 in Wadelai abgegangen war. 
Die Sammlung ſtammt aus zwei benachbarten, aber zoogeo⸗ 
graphiſch ganz verſchiedenen Diſtrikten, wie letzteres die 


) Siehe die drei Artikel von A. v. Pelzeln über Dr. Emin Beys 
Sendungen von Vögeln aus Zentralafrika in Verhandlungen jool.-bot. 
Geſ. Wien, Bd. 31 und 32. 

™) Siehe G. Hartlaub, Beitrag zur Ornithologie der öſtlich-äqua⸗ 
torialen Gebiete Afrikas nach Sendungen und Noten von Dr. Emin Bey 
in Ladd; in Abhandlungen herausg. vom naturwiſſenſchaftl. Verein in 
Bremen, Bd. VII und VIII. Hier finden ſich auch nähere geographiſche 
Angaben und Hinweiſe auf verſchiedene in geographiſchen Zeitſchriften 
erſchienene Briefe Dr. Emins. 


von O. Thomas) und von Shelley ) beſorgte Bear⸗ 
beitung der Säugetiere und der Vögel ſehr ſcharf erkennen 
läßt; zum Teil nämlich aus dem von Shelley als Wade— 
laidiſtrikt bezeichneten Gebiet, Emin Paſchas bisherigem, 
eigentlichem Aufenthaltsort, Ladd, Redjaf, Kiri, Tobbo, 
Wadelai und Tiberi einſchließend, begrenzt durch den 2. 
und 5.“ n. Br., ſowie 31. und 33. 6. L., zum Teil aus 
dem Tiſangidiſtrikt, der ſich vom 31.“ 5. L. weſtwärts 
erſtreckt und Bellima, Tomaja, Tingaſi, ſowie einen Teil 
des Monbuttulandes am obern Kongo in ſich begreift. 
Von dieſen beiden Diſtrikten gehört der erſtere zur nord—⸗ 
oſtafrikaniſchen oder abyſſiniſchen Subregion, der letztere 
zur weſtafrikaniſchen Subregion. Von den Säugetieren, 
die im ganzen in 39 Arten mit 115 Exemplaren vertreten 
waren, ſtammt der größere Teil (28 Arten) von Mon- 
buttu (2° 30“ n. Br., 27 „ 50“ 5. L.) und eine genauere 
Betrachtung dieſer Zahl läßt den auffallend weſtafrika⸗ 
niſchen Charakter der dortigen Fauna erkennen. Nicht 
weniger als 14 Arten der Sammlung waren bisher aus- 
ſchließlich aus Weſtafrika bekannt, 7 aus Weſtafrika und 
anderen Strichen, 5 erſcheinen bis heute als ſpeziell zentral⸗ 
afrikaniſch, bei nur einer Art war als bisheriger Fundort 
Natal bekannt, und unter der ganzen Sammlung befand 
ſich nur eine abyſſiniſche Form (Crossarchus zebra). Zu 
gleichem Reſultat führte hier die Bearbeitung der reichen 
Vogelſammlung; es fanden ſich unter 114 im Wadelai⸗ 
diſtrikt geſammelten Arten nur eine weſtafrikaniſche Spezies, 
dagegen 27 Nordoſtafrikaner und 6 Oſtafrikaner. Dagegen 
enthielten die 43 Arten des Tingaſidiſtriktes 27 weſtafri⸗ 
niſche Formen und keine von Nordoſt- oder Oſtafrika. 
Es erſtreckt fic) alſo die äquatorial⸗weſtafrikaniſche Säuge⸗ 
tier⸗ und Vögelfaunga quer durch ganz Afrika hin bis 
ungefähr zum 31.“ 5. L. 

Dr. Emin Paſcha ***) ſelbſt hatte ſchon in einer ſehr 
eingehenden Publikation darauf aufmerkſam gemacht, daß 
die Grenze der Wallaceſchen weſtafrikaniſchen Subregion 
ganz bedeutend nach Oſten zu erweitern iſt; ſie findet ihre 
natürliche Schranke in den Bergen, welche, vom Weſtufer 
des Albertſees ausgehend, einerſeits weſtlich u. nördlich 


die Hochländer von Amadi u. Loggo bilden, andererſeits 


in zunächſt nordnordweſtlichem und dann nordweſtlichem 
Verlauf die Grenze der Wald- und Steppenregion reprä⸗ 
ſentieren. Mit dem Aufhören des ausgedehnten, weſt⸗ 
afrikaniſchen Waldgebietes am äußerſten Rand des Kongo⸗ 


*) On a collection of mammals obtained by Emin Pasha in 
Equatorial Africa in Proc. Zool. Soc. London, 1888. Part I. 
) On a collection of birds made by Emin Pasha in 
Equatorial Africa, ibid. 
e) Zoogeographiſche Notizen in Mitteilungen des Vereins für Erd⸗ 
kunde zu Leipzig 1886, Leipzig 1887. 
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beckens findet auch die weſtafrikaniſche Fauna ihr Ende 
und wird erſetzt durch die Fauna der abyſſiniſchen Sub⸗ 
region; die Waſſerſcheide zwiſchen Kongo und Nil bildet 
zugleich die Grenze zwiſchen dieſen beiden fauniſtiſchen 
Gebieten. Wären die Begrenzungen zwiſchen Steppen⸗ 
und Waldgebiet überall ſcharf gezogen, ſo würde auch eine 
ſcharfe Trennung der weſt- und oſtafrikaniſchen Fauna 
ſtattfinden. Da aber die einzelnen Gebiete ſich oft in ein— 
ander verſchieben und die Steppe häufig in langen band- 
oder zungenförmigen Streifen in das Waldgebiet eingreift, 
ſo findet am Grenzgebiet eine Miſchung beider Faunen 
ſtatt. Wie weit eine ſolche Miſchung geht, d. h. wie weit 
ſpeziell Vertreter der weſtafrikaniſchen Subregion noch in 
das öſtliche Faunengebiet vordringen können, auch hier 
die ihnen zuſagenden Bedingungen in Klima, Nahrung, 
Bodenerhebung und Vegetation findend, wird im einzelnen 
ſpäter noch näher zu ermitteln ſein. Während Shelley 
wie erwähnt in der von ihm beſtimmten Vogelſammlung 
weſt⸗ und oſtafrikaniſche Formen ſcharf geſchieden fand, 
zählt Hartlaub*) in der Bearbeitung einer dritten ihm 
von Dr. Emin Paſcha übermittelten Sendung von Vögel— 
bälgen eine Reihe von Formen auf, die in der weſt- und 
oſtafrikaniſchen Subregion vorkommen. 

Jedenfalls findet ſich eine Miſchfaung im Zwiſchen— 
ſeengebiet, das gewiſſermaßen eine neutrale Uebergangs— 
ſtufe iſt, wo öſtliche und weſtliche, zum Teil auch ſüdliche 
Formen zuſammenſtoßen und es entſpricht nicht den ſonſtigen 
Angaben, wenn Shelley die oben angegebene Grenze zwi— 
ſchen weſtafrikaniſcher und abyſſiniſcher Subregion zugleich 
als Scheide zwiſchen dem äquatorial-weſtafrikaniſchen Fluß⸗ 
gebiet und dem oſtafrikaniſchen Seengebiet auffaßt, indem 
er erſt an der Weſtgrenze des letzteren die rein tropiſchen 
Geſtalten des weſtlichen Aequatorialafrikas auftreten läßt. 
Für den Victoria Nyanza iſt durch die letzte Reiſe Fiſchers 
geradezu die Zugehörigkeit zum weſtafrikaniſchen Faunen⸗ 
gebiet konſtatiert worden **) und als ein vollſtändiges 
Miſchgebiet hat ſich der Tanganjikaſee erwieſen anläßlich 
der Expedition Dr. Böhm's, welcher von Sanſibar aus 
dem 6.“ ſ. Br. folgend ins Innere zog und in den Ge— 
bieten um den Tanganjika geſammelt hat. Hier ſtoßen, 
wie die von Dr. Noack ***) beſorgte Bearbeitung der von 
Dr. Böhm geſammelten Säugetiere (40 Arten) ergibt, 
drei zoogeographiſche Regionen zuſammen, das weſt⸗-, oft 
und ſüdafrikaniſche Gebiet. Das Hochland um den faft 
90 deutſche Meilen langen, 814 m hoch gelegenen Tan- 
ganjika ſtellt ein waſſerreiches, mehrere 1000 Fuß hohes, 
von höheren Gebirgszügen durchzogenes Plateau dar, in 
der Höhe bedeckt von lichtem Buſchwald, an den Flüſſen 
und Gewäſſern von dichtem Urwald, in der Ebene von 
hohen Grasſavannen mit vereinzelten Bäumen. Indem 
dieſes Plateau die große Waſſerſcheide zwiſchen den drei 
Seiten Afrikas, zwiſchen Nil, Kongo und Sambeſi bildet 
und die Säugetiere den Waſſerläufen folgen oder von 
Südafrika her durch kein abſolutes Terrainhindernis ge— 
hemmt nach dem Tanganjika gelangen, erklärt es ſich, wie 


) Dritter Beitrag zur Ornithologie der öſtlichäquatorialen Gebiete 
Afrikas in Zoolog. Jahrbücher (herausg. von Spengel) Bd. II, Heft 2, 1887. 
) Hartlaub, 1. e. S. 305. 
) Beitrag zur Kenntnis der Säugetierfauna von Oſt- und Central⸗ 
afrika in Zoolog. Jahrbücher (herausg von Spengel) Bd. II, Heft 2, 1887. 
Humboldt 1888. 


hier Formen zuſammentreffen, die uns aus Guinea, aus 
Moſſambique oder aus den Nilländern ſchon bekannt ſind. 
Ein Uebergreifen der madagaſſiſchen Zone läßt ſich nur 
für die Fledermäuſe nachweiſen. 

Von der eingangs erwähnten, an das Britiſche Muſeum 
gerichteten Sendung Dr. Emin Paſchas heben wir noch die 
Mollusken und die Reptilien hervor. Die erſteren “) 
(15 Arten) ſtammen ſämtlich aus dem Albert Nyanza; 
ſieben ſcheinen demſelben eigentümlich zu ſein; die übrigen 
acht find ſchon von verſchiedenen Punkten des Nils be- 
kannt und eine Art hiervon, Melania tuberculata, findet 
ſich auch in drei andern, großen afrikaniſchen Seen, dem 
Nyaſſa, Tanganjika und Victoria Nyanza. Sowohl im 
Albert Nyanza als im Tanganjikaſee kommt außerdem noch 
Planorbis sudanicus vor, was vielleicht auf eine ſonſt 
nur gemutmaßte Verbindung zwiſchen beiden Seen hinweiſt. 

Die von Dr. Emin geſammelten Reptilien und Wm- 
phibien hat A. Günther **) bearbeitet; die 27 Exemplare 
verteilten ſich auf 13 Arten Reptilien und 4 verſchiedene 
Fröſche. Auch hier fand ſich keine einzige ſpezifiſch oſt— 
afrikaniſche Art, dagegen waren 7 Arten bisher nur von 
verſchiedenen Punkten Weſtafrikas bekannt, und es gilt 
ſomit das oben für Säugetiere und Vögel geſchilderte 
weite Vordringen der weſtafrikaniſchen Fauna nach Often 
hin auch für die Reptilien. Ueber der letzteren Verbrei⸗ 
tung längs der Weſtküſte nach Süden zu gibt die von 
Dr. H. Schinz im Laufe von 2½ Jahren im fiidlidften 
Afrika vom Kap bis nördlich zum Ovamboland zuſammen⸗ 
gebrachte Sammlung Aufſchluß. In der Bearbeitung dieſer 
Sammlung gab Dr. O. Böttger *“) einen weiteren erheb- 
lichen Beitrag zur Reptilien- u. Batrachierfauna Süd⸗ 
afrikas, wobei er mutmaßlich den Cunenefluß als Grenz 
fluß zwiſchen weſtafrikaniſcher und kapländiſcher Fauna 
hinſtellt. Auf 100 Reptilien und Batrachier Südafrikas 
kommen nämlich nur 30, welche das nördlich des Cunene— 
fluſſes gelegene Weſtafrika mit den ſüdlich dieſes Fluſſes 
befindlichen Landſtrichen gemein hat. Innerhalb des Ge— 
bietes der ſüdafrikaniſchen Fauna ſelbſt läßt ſich dann eine 
weitere Grenze ziehen, indem durch den unteren Lauf des 
Orangefluſſes zwei Untergebiete gebildet werden. Nach 
einer oberflächlichen Schätzung ſind unter 100 Reptilien 
und Batrachiern Südafrikas 53 den Gebieten nördlich und 
ſüdlich des Unter-Mittellaufes des Orangefluſſes gemein⸗ 
ſam, dagegen 26 dem Lande ſüdlich, 21 dem Lande nörd— 
lich des Fluſſes eigentümlich. 

Nach Aſien führt eine kurze vorläufige Mitteilung des 
gleichen Verfaſſers 7) über die Reptilien und Batrachier 
Transkaſpiens, welche von der unter Führung des ruſſi— 
ſchen Staatsrats Dr. G. v. Radde im Jahr 1886 nach Trans- 


) Edgar Smith, On the shells of the Albert Nyanz®, Central 
Africa, obtained by Dr. Emin Pasha in Proc. Zool. Soc. London 
1888, Part I. 

) Report on a collection of Reptiles and Batrachians sent 
by Emin Pasha from Monbuttu, Upper Congo in Proc. Zoolog. 
Soe. London 1888, Part I. ~ 

) Dr. O. Böttger, Zweiter Beitrag zur Herpetologie Südweſt- und 
Südafrikas in Bericht über die Senckenberg. naturf. Geſellſchaft in Frank⸗ 
furt a. M. 1887, S. 135—173. 

+) Dr. O. Böttger, Ueber die Reptilien und Batrachier Trans⸗ 
kaſpiens (vorläuſige Mitteilung) in Zoolog. Anzeiger, XI. Jahrg., Nr. 279 
(14. Mai 1888). 
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fajpien und Nord⸗Choraſſan unternommenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Expedition geſammelt wurden. Von Intereſſe iſt 
das Fehlen der geſchwänzten Amphibien in ganz Trans⸗ 
kaſpien, ſowie das Auftreten der echten indiſchen Brillen- 
ſchlange (Naja) innerhalb eines weiten Gebietes im ruſſi⸗ 
ſchen Aſien, ſowie das Vorkommen der indiſch⸗chineſiſchen 
Rattenſchlange (Ptyas) und des afghaniſchen Lytarhynchus. 
Wo dieſe drei indiſchen Schlangen, von denen die letzt⸗ 
genannte an den Sand der Ebene gebunden zu ſein ſcheint, 
den Gebirgsgürtel Nordweſt-Afghaniſtans überſchritten haben 
und in das ruſſiſche Gebiet eingedrungen ſind, da dürfte 
es nach des Verfaſſers Anſicht den Ruſſen nicht ſchwer 
fallen, den umgekehrten Weg einzuſchlagen und ſich nach 
Afghaniſtan vorzuſchieben. 

Von zoogeographiſchen Publikationen, welche ſich mit 
der Fauna Europas und ſpeziell Deutſchlands beſchäftigen, 
erwähnen wir zunächſt die Arbeit von J. Blum) über 
die Kreuzotter und ihre Verbreitung in Deutſch—⸗ 
land, welche ihrem allgemeinen Inhalt nach den meiſten 
der Leſer wohl ſchon bekannt geworden iſt, da Auszüge 
derſelben vielfach in die Tagespreſſe übergingen. Die 
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Deutſchland viel allgemeiner verbreitet ijt, als man ge- 
wöhnlich annimmt und daß ſie an vielen Punkten ge⸗ 
radezu als häufig oder ſehr häufig zu bezeichnen iſt. Völlig 
frei von ihr find relativ wenig Gebiete: ein Teil Badens 
und Württembergs, der größere Teil Unterfrankens, das 
Großherzogtum Heſſen, der Regierungsbezirk Wiesbaden, 
die Rheinprovinz mit einigen Ausnahmen, die Rhein⸗ 
pfalz, Ober⸗ und Unterelſaß. Speziell für Württem⸗ 
berg hat Krimmel ) die bisherigen Fundorte zuſammen⸗ 
geſtellt. Eine Arbeit von Wolterstorff ), der die 
Kriechtiere und Lurche der Provinz Sachſen und 
der angrenzenden Gebiete zuſammenſtellte, werden wir 
in dieſen Blättern an anderer Stelle noch zu erwähnen 
haben. 

Alle dieſe fauniſtiſchen Arbeiten ſind wertvolle Bau⸗ 
ſteine zum allmählichen Ausbau eines zoogeographiſchen 
Syſtems. Allein um mit der Zeit einen nur annähernd 
befriedigenden Einblick in die thatſächliche Verteilung der 
geſamten Tierwelt auf der Erdoberfläche zu gewinnen 
(nur von den Landbewohnern jet vorderhand die Redel), 
werden für jede einzelne Klaſſe Tabellen anzulegen ſein, 
welche die Verbreitung jener auf der Erde erkennen laſſen. 
Naturgemäß werden ſolche Sonderentwürfe nicht überein— 
ſtimmen, ſondern ein verſchiedenes Bild der Verbreitung 
geben und oft bedeutend von einander abweichen, denn 
die verſchiedenen Tiergruppen ſind nicht in gleichem Grad 
anpaſſungsfähig, werden nicht gleichmäßig von äußeren 
Einflüſſen berührt, beſitzen nicht gleiche Fähigkeiten zur 
Ortsveränderung u. drgl.; aber nur eine Vergleichung 
ſolcher Spezialpläne läßt eine allgemeine, die Verbreitung 
ſämtlicher Tierklaſſen gleichmäßig berückſichtigende Auf— 
ſtellung gewinnen. 


) Abhandlungen der Senckenbergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft 
in Frankfurt a. M. 1888, Bd. XV, Heft 3. 
) Ueber das Vorkommen der Kreuzotter in Württemberg in Jahresh. 
des Vereins für vaterl. Naturkunde in Württemberg, 44. Jahrg. 1888. 
) Unſere Kriechtiere und Lurche. Vorläuſiges Verzeichnis der Rep⸗ 
tilien und Amphibien der Provinz Sachſen. 
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Dies iſt der Gedankengang, der Dr. A. Reichenow *) 
veranlaßt, ohne Berückſichtigung der anderen Tierklaſſen 
ausſchließlich die geographiſche Verbreitung der 
Vögel einer fauniſtiſchen Einteilung der Erde zu Grunde 
zu legen, während bisher mit Wallace in erſter Linie auf 
die Verbreitung der Säugetiere der Hauptwert gelegt wurde, 
und man die ſo gewonnenen Grenzen mit der Verbreitung 
anderer Tiere in möglichſten Einklang zu bringen ſuchte. 
Reichenow beginnt ſeine Betrachtung mit der Beſprechung 
der fauniſtiſchen Einteilung der nördlichen Halbkugel. Gleich 
Schmarda und Agaſſiz kommt Reichenow zu dem Reſultat, 
daß auch vom ornithologiſchen Standpunkt aus an einem 
ſelbſtändigen nördlichen Cirkumpolargebiet feſtzuhalten ſei, 
denn auf der öſtlichen wie weſtlichen Halbkugel zeigt das 
Vogelleben der Polargegenden (nördlich der Grenze des 
Baumwuchſes) vollſtändige Gleichförmigkeit. In dieſer Zone 
liegt der Urſprung und das Verbreitungszentrum einer 
Anzahl artenreicher Familien; die arktiſche Zone um⸗ 
faßt die Nordpolargebiete ſüdwärts bis zur Grenze ded 
Baumwuchſes. 

Eine Schwierigkeit, eine ſcharfe Sonderung zwiſchen 
den arktiſchen Gebieten Amerikas und Europa-Aſiens und 
den gemäßigten Teilen dieſer Erdteile durchzuführen, be⸗ 
ſteht in dem allmählichen Uebergang der arktiſchen in die 
gemäßigte Fauna. Der Verſuch, dieſe Schwierigkeiten zu 
vermeiden, hat zu verſchiedenen Aufſtellungen geführt; 
während die einen den ganzen Norden der Erde, vom 
nördlichen Wendekreis bis zum Pol zu einer, der holarkti⸗ 
ſchen Region, vereinigen, welche ſich dann in drei Pro⸗ 
vinzen, die arktiſche, nearktiſche und paläarktiſche teilen 
läßt, faſſen die anderen die drei Gebiete, das eirkumpolar⸗ 
arktiſche, das nearktiſche und das paläarktiſche als ſelb⸗ 
ſtändige Regionen auf, und ſtellen dieſelben den übrigen 
Hauptregionen, wie der auſtraliſchen, äthiopiſchen u. ſ. w. 
als gleichwertig gegenüber. Nach Reichenow entſpricht 
keiner der bisherigen Entwürfe einer fauniſtiſchen Grup⸗ 
pierung der nördlichen Erdteile den beſonderen ornitholo⸗ 
giſchen Verhältniſſen: Reichenow geht vor allem auf die 
Entſtehung der Avifauna in den jetzigen nördlichen, ge- 
mäßigten Breiten zurück. Während der Eiszeit zeigten die 
heutigen gemäßigten Breiten Europa⸗Aſiens und Amerikas 
die gleiche fauniſtiſche Uebereinſtimmung wie heute das 
Eirkumpolargebiet dieſer Erdteile; als aber in den erwähnten 
Breiten nach Beendigung der Glacialzeit Veränderungen 
des Landes vor ſich gingen, als die Tundra einer Steppen⸗ 
landſchaft Platz machte, und dieſe ſpäter der allmählich ſich 
ausbreitenden Waldflora wich, entſtand in dieſen Ländern 
ein neues, den veränderten Bedingungen entſprechendes 
Vogelleben. Ueber die Frage des „Wie“ gibt eine Unter⸗ 
ſuchung der heutigen Vogelwelt Antwort. Die überwie⸗ 
gende Anzahl der Familien nämlich, aus welchen ſich die 
Vogelwelt der jetzigen nördlichen gemäßigten Breiten zu⸗ 
ſammenſetzt und deren Urſprung mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit beſtimmt werden kann, iſt offenbar von Süden her 
in dieſe Länder eingewandert. Indem aber dieſe Ein⸗ 
wanderung in die urſprünglich zoologiſch gleichartigen 


*) Dr. A. Reichenow, Die Begrenzung zoogeographiſcher Regionen 
vom ornithologiſchen Standpunkt in Zoolog. Jahrbücher (herausg, von 
Spengel), Abteilung für Syſtematik, Geographie und Biologie der Tiere. 
Bd. III. 1888. 
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nördlichen gemäßigten Breiten der beiden Erdhälften von 
verſchiedenen Schöpfungszentren der Erde aus erfolgte, iſt 
die jetzige bedeutende Differenz des Vogellebens im Weſten 
und Oſten hervorgerufen worden und jedes der beiden 
nördlichen gemäßigten Gebiete weiſt einen engen Zuſammen— 
hang mit den tropiſchen Ländern auf, von denen aus es 
mit tropiſchen Vögelformen bevölkert wurde. Auf der 
weſtlichen Halbkugel iſt das Zentrum, von dem aus die 
Einwanderung in Nordamerika nach Beendigung der Eis— 
zeit erfolgte, wie nahe liegt, Südamerika, und thatſächlich 
zeigt die Avifaung Nordamerikas einen vorherrſchend ſüd— 
amerikaniſchen Charakter, ſo daß Amerika von der Nord— 
grenze des Baumwuchſes bis zum Kap Horn ornithologiſch 
als ein zuſammenhängendes Ganze aufzufaſſen iſt, welches 
als weſtliche Zone den anderen Zonen gegenüber geſtellt 
werden kann. Dieſe zweite Zone umfaßt das ganze Amerika 
von der Nordgrenze des Baumwuchſes bis zum Kap Horn 
und den Falklandsinſeln nebſt den zugehörenden Inſel— 
gruppen, wie den Galapagos, auch Triſtan d'Acunha; die 
weſtliche Zone zerfällt in eine weſtliche gemäßigte Region 
(Nordamerika bis Nordmexiko) und in eine ſüdamerikaniſche 
Region. 

Bei einer Betrachtung der öſtlichen Erdhälfte zeigt 
fic), daß das gemäßigte Europa-Aſien über eine viel be- 
deutendere Längenausdehnung als das gemäßigte Amerika, 
nämlich über 180 Längengrade ſich erſtreckt und daß die 
ausgedehnte Südgrenze dieſes Gebietes in teilweiſe engſtem 
Zuſammenhang mit mehreren, von einander geſonderten, 
unter den Tropen gelegenen Erdteilen ſteht, ſo daß die 
Einwanderung in die öſtlichen gemäßigten Breiten nicht 
von einem Schöpfungszentrum aus, wie in Amerika, 
ſondern von verſchiedenen tropiſchen Schöpfungsherden aus 
ſtattgefunden hat. In den öſtlichen Tropen werden meiſt 
drei Regionen unterſchieden: die äthiopiſche (Afrika und 
Madagaskar), die malayiſche (Indien mit den Sundainſeln) 
und die auſtraliſche (Auſtralien mit Papuaſien, Polyneſien 
und Neu-Seeland). Dem gegenüber kommt Reichenow 
auf ornithologiſcher Baſis zu dem gleichen Reſultat, wie 
Allen auf Grund der Verbreitung der Säugetiere, daß 
nämlich die malayiſche Region nicht gleichwertig den anderen 
betrachtet werden kann, ſondern mit Afrika zu einem großen 
Gebiet, der äthiopiſch-malayiſchen Region vereint werden 
muß, daß dagegen Madagaskar ein eigenes fauniſtiſches 
Gebiet bildet. Neben dieſen beiden Regionen im tropiſchen 
Oſten bleibt als dritte auch vom ornithologiſchen Stand— 
punkt die auſtraliſche Region beſtehen. Von dieſen drei 
großen Faunengebieten könnte nun die Einwanderung in 
das gemäßigte Gebiet Europa-Aſiens erfolgt fein; that- 
ſächlich aber zeigt die gemäßigte öſtliche Avifaung keine 
näheren Beziehungen zu der auſtraliſchen und überhaupt 
keine zu der madagaſſiſchen Fauna, ſondern ſie zeigt einen 
vorherrſchend äthiopiſch-malayiſchen Charakter, und es iſt 
deshalb ebenſo, wie Nord- und Südamerika vereint wurden, 
auch Europa-Aſien vom ornithologiſchen Standpunkt aus 
mit der äthiopiſch⸗malayiſchen Region zu einem großen 
Faunengebiet zu vereinigen, welches Reichenow im Gegen— 
ſatz zu der weſtlichen Zone als öſtliche Zone bezeichnet. 
Dieſe große Zone umfaßt ganz Europa und Aſien von 
der Grenze des Baumwuchſes ſüdwärts, einſchließlich Phi— 
lippinen und Sundainſeln, außer Celebes und Lombok, 
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Sumbawa und den öſtlich davon gelegenen kleinen Sunda— 
inſeln; ferner Afrika nebſt den weſtafrikaniſchen Inſeln 
und St. Helena; ferner Kapverden, Kanaren, Azoren, im 
Norden auch Island. Die öſtliche Zone zerfällt in drei 
verſchiedene Regionen: die öſtliche gemäßigte Region um⸗ 
faßt Europa von der Baumgrenze ſüdwärts, Nordafrika 
ſüdwärts bis zum Senegalgebiet, weiter öſtlich bis zum 
15. , Arabien mit Ausnahme des ſüdlichen Küſtenſaums; 
Aſien von der Grenze des Baumwuchſes ſüdlich zu den 
Bergketten ſüdlich Yangtſekiang, dem Himalaya und den 
das Thal des Sind im Weſten begrenzenden Gebirgszügen, 
ſowie die japaniſchen Inſeln. Die äthiopiſche Region um- 
ſchließt Afrika vom Senegal, bez. dem 15. Breitengrad im 
Oſten ſüdwärts, die Südküſte von Arabien, Sokotra, San⸗ 
ſibar, die weſtafrikaniſchen Inſeln und St. Helena. Der 
malayiſchen Region gehören zu: Indien und Südchina, die 
Sundainſeln oſtwärts bis Borneo und Java, Formoſa, die 
Philippinen und die Chagosinſeln. Neben der öſtlichen 
Zone find dann auch das auſtraliſche und madagaſſiſche 
Faunengebiet mit dem Rang einer Zone zu belegen und 
als madagaſſiſche Zone und ſüdliche Zone zu be— 
zeichnen. Erſtere läßt keine weitere Gliederung zu, ſie 
beſteht aus Madagaskar, den Mascarenen, Comoren und 
Seychellen; die ſüdliche Zone dagegen läßt ſich noch in 
zwei Regionen teilen, nämlich in die auſtraliſche (Auſtra— 
lien, die papuaſiſchen und polyneſiſchen Inſeln, ſowie die 
öſtlichen kleinen malayiſchen Inſeln, weſtlich bis einſchließ⸗ 
lich Lombok und Celebes) und die neuſeeländiſche Region 
(Neu⸗Seeland nebſt den Chatam-, Auckland⸗, Campbell-, 
Maquarie⸗Inſeln, Norfolk und Lord Howe-Eiland). Als 
ſechſtes großes Faunengebiet kommt noch die antark— 
tiſche Zone hinzu, welche die Südpolarinſeln umfaßt. 
Dieſe laſſen nämlich nicht, wie man erwarten ſollte, einen 
Zuſammenhang mit den nächſt gelegenen Kontinenten er- 
kennen, ſondern zeigen unter einander auffallende Gleich— 
förmigkeit, ſo daß z. B. von 30 Arten, welche Kerguelen 
und Südgeorgien, alſo weit von einander getrennt, auf 
verſchiedenen Erdhälften gelegene Inſeln als Brutvögel 
bewohnen, die Hälfte beiden gemeinſam angehört. Es 
ergibt ſich ſomit hier die gleiche eirkumpolare Ueberein— 
ſtimmung, wie ſie die Nordpolargebiete zeigen. Die zu 
dieſer antarktiſchen Zone gehörigen Inſeln ſind: Süd— 
georgien, Prinz⸗Edwards⸗, Crozet⸗, Kerguelen-, Mac— 
donalds⸗Inſeln, St. Pauly und Nordamſterdam. 

Eine kartographiſche Darſtellung der Verbreitung der 
wichtigſten Familien und Gattungen der Vögel hat Rei— 
chenow auf Blatt III und IV von Marſhall's Atlas der Tier⸗ 
verbreitung gegeben. Leider würde es zu weit führen, in 
gebührender Weiſe eingehend die ebenſo mühſame wie 
ſchöne Arbeit zu würdigen, mit der Marſhall?) in dieſem 
Atlas der Tierverbreitung die zoogeographiſche Litte- 
ratur bereichert hat. In im ganzen 45 Darſtellungen, die 
auf neun kolorierte Karten verteilt ſind, iſt, ſoweit dies nach 
unſeren Kenntniſſen bis jetzt möglich iſt, eine Ueberſicht 
gegeben über die Verbreitung der Säugetiere, Vögel, Rep⸗ 
tilien, Amphibien und Fiſche, Käfer, Schmetterlinge, Mtol- 
lusken, Haartiere und Paraſiten und über die ſenkrechte 

Dr. W. Marſhall, Atlas der Tierverbreitung (Berghaus' Phyſi⸗ 
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Verbreitung der Tiere. Allerdings können manche Kärt⸗ 
chen, wie das über die Verbreitung der Binnenwürmer des 
Menſchen, nur Anſpruch auf den Wert einer Skizze erheben, 
und große Tiergruppen, beſonders unter den Inſekten, 
finden ſich gar nicht berückſichtigt, allein ſchuld daran iſt 
nur unſere mangelnde Kenntnis über Verbreitung dieſer 
Tiere. Wo letztere genau bekannt iſt, wie bei den Säuge⸗ 
tieren, erhalten wir mittelſt der Methode der Flächenbe⸗ 
malung und Kurvenkonſtruktion ein anſchauliches Bild der 
Verteilung, und nach kurzem Studium leſen wir aus den 
im erſten Augenblick faſt verwirrenden, ſcheinbar kraus durch⸗ 
einander laufenden Linien die Geſchichte der allmählichen 
räumlichen Ausdehnung eines Formenkreiſes, einer weit⸗ 
gehenden Anpaſſung an veränderte Lebensbedingung heraus, 
oder auch die eines ſucceſſiven Rückgangs, leiſer Andeutung 
des allmählichen Ausſterbens ehemals weit verbreiteter, 
heute nur noch verſprengt vorkommender Familien. Der 
Atlas, dem eine Reihe erklärender Vorbemerkungen zu den 
einzelnen Karten vorausgehen, behandelt nur die Landtiere 
und Süßwaſſerformen; von marinen Tieren ſind außer den 
Seeſäugetieren nur die Seefiſche bearbeitet, von deren Ver⸗ 
teilung jedoch das einfache Eintragen farbig ausgezeichneter 
Namen auf der Karte, ſtatt der ſonſt angewandten er⸗ 
wähnten Methode der Kurvenzeichnung lange nicht einen 
ſo guten Begriff zu geben vermag, wie wir ihn ſonſt in 
trefflicher Weiſe auf den anderen Karten erhalten. 

Eine zoogeographiſche Arbeit anderer Art, die Bearbei⸗ 
tung eines ſpeciellen fauniſtiſchen Gebietes, liefert Brauer“) 
in einer eingehenden, mit einer umfaſſenden Litteraturkennt⸗ 
nis abgefaßten Studie über die „arktiſche Subregion“. 
Auch Brauer erkennt gleich Reichenow die Einheit des 
eirkumpolaren Gebietes an, vermag dasſelbe jedoch nicht 
als ein primäres, nach ſeiner Bezeichnung als eine „Region“ 
anzuſehen (was Reichenows „Zone“ entſprechen würde), 
ſondern ihm nur den Wert einer „Subregion“, eines Teils 
einer Region zuzugeſtehen; und, indem er ſeinen Betrach⸗ 
tungen ausſchließlich die Säugetierfaung des arktiſchen 
Gebietes zu Grunde legt, weiſt er das ganze cirkumpolare 
Gebiet der paläarktiſchen, nicht der nearktiſchen „Region“ 
zu, da nach ſeiner Anſicht der urſprüngliche Wohnſitz der 
arktiſchen Säuger nicht die Neue Welt, ſondern die Alte 
Welt geweſen iſt. Ferner würde die geringe Anzahl der 
Arten in zu ungleichem Verhältnis zu dem Reichtum der 
übrigen großen Regionen ſtehen, und das einheitliche Ge⸗ 
biet würde keine weiteren Unterabteilungen, Subregionen, 
ertragen, Gründe, die unſeres Erachtens beide für eine 
niedrigere Klaſſifikation nicht als maßgebend zu erachten 
ſind. Im Eingang der Arbeit betont der Verfaſſer die 
Schwierigkeit der Bearbeitung eines größeren fauniſtiſchen 
Gebietes, die zumeiſt in der Ausdehnung desſelben und 
ſeinem Tierreichtum liegt, und hebt hervor, wie drei Be⸗ 
dingungen einer guten Arbeit vorerfüllt ſein müſſen: 1) die 
Anzahl der Tiere darf nicht zu groß ſein, 2) die Tiere 
müſſen möglichſt bekannt ſein, 3) der Bezirk muß in Bezug 
auf ſeine klimatiſchen und phyſikaliſchen Verhältniſſe ge⸗ 
nügend durchforſcht ſein, Bedingungen, welche die arktiſche 
Subregion gut erfüllt. Für die Abgrenzung des Gebietes 
iſt Brauer die Erwägung maßgebend, daß „diejenigen Tiere 


) A. Brauer, Die arktiſche Subregion, in Spengel’s Zoolog. Jahrb. 
Bd. III, Heft 2. 1888. 
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ein Gebiet bilden, welche für die Länder, in denen fie vor⸗ 
kommen, charakteriſtiſch ſind, d. h. welche zu dem Charakter 
das Landes notwendig gehören und deren Charakter ſich 
nur aus dem Land erklären läßt“. 

Der Tiere, welche ausſchließlich oder doch vornehmlich 
dem arktiſchen Gebiet angehören, ſind es ſieben, wozu noch 
drei Tiere kommen, die ihr einer anderen Region angehören⸗ 
des Gebiet in das arktiſche hinein erweitert haben und die 
als „Ueberläufer“ bezeichnet werden können. Die ſieben arkti⸗ 
ſchen Tiere find: Renntier (Rangifer tharandus H. Sm.); 
Moſchusochs (Ovibos moschatus Blainv.); der veränder— 
liche Haſe (Lepus variabilis Pall.), wobei der Eishaſe 
(Lepus glacialis L.) nur als lokale Spielart des verän⸗ 
derlichen betrachtet wird; der Lemming, eine Bezeichnung, 
welche gleichmäßig für die beiden auch zuſammen behandelten 
Arten Myodes torquatus und obensis gebraucht wird; 
der Eisbär (Ursus maritimus Desm.) und der Eisfuchs 
(Canis lagopus L.). Von ihnen hat die geringſte Ver⸗ 
breitung der Moſchusochs, indem er jetzt nicht mehr eirkum⸗ 
polar, ſondern auf einen Teil Amerikas beſchränkt iſt, die 
größte der veränderliche Haſe, der ſelbſt in Ländern vor⸗ 
kommt, denen ſonſt kein arktiſches Tier angehört, wie in 
Irland, Schottland und Skandinavien. Die Ueberläufer 
des arktiſchen Gebietes ſind: der Vielfraß (Gulo borealis 
Briss.), das Hermelin (Mustelina erminea L.) und der Wolf 
(Canis lupus L.). 

Biologiſch teilen ſich die aufgezählten, drei verſchie⸗ 
denen Ordnungen angehörigen Nordpolar-Landſäugetiere in 
Pflanzenfreſſer und Fleiſchfreſſer. Wenige pflanzenfreſſende 
Tiere aber nur können in der arktiſchen Wüſte gedeihen, 
wo die Vegetation den größten Teil des Jahres ſtillſteht 
und faſt allein vorherrſchend nur Mooſe und Flechten ſind, 
ſomit einer großen Anzahl von Tieren, die an Wald und 
Wieſen gebunden ſind, wie Elch, Hirſch, Büffel u. ſ. w. 
die Exiſtenzbedingungen fehlen. Die wenigen Arten von 
Pflanzenfreſſern bedingen wieder wenige Arten von Fleiſch⸗ 
freſſern oder Raubtieren, die in ihrer Verbreitung zum 
Teil wenigſtens von jenen abhängen, wie dies beſonders 
bei den Ueberläufern zu Tag tritt, von denen das Her⸗ 
melin dem Lemming, der Wolf dem Renntier folgt. Größere 
Selbſtändigkeit haben ſich der von den Bewohnern des 
Meeres lebende Eisbär und der mit Aas oder im Notfall, 
ſelbſt mit Seetang ſich begnügende Eisfuchs gewahrt. Dieſen 
beiden Raubtieren und den wenigen Pflanzenfreſſern bietet 
ſomit die arktiſche Region allein von ſich ſelbſt aus die 
Möglichkeit einer Exiſtenz. 

Alle arktiſchen Tiere ſind cirkumpolar mit Ausnahme 
des Moſchusochſen, der jedoch, wie foſſile Reſte zeigen, 
früher auch in Europa vorkam. Die gleichen Exiſtenz⸗ 
bedingungen, die enge Verbindung zwiſchen Europa und 
Aſien, zwiſchen welchen wenigſtens im Norden der Ural 
keine Scheidewand bildet, die geringe, nur 12 Meilen 
betragende Breite der Behringſtraße, die im Winter einer 
natürlichen Eisbrücke zwiſchen Aſien und Amerika gleich⸗ 
kommt, geben hierfür genügende Erklärung. Daß jedoch 
auch in der arktiſchen Region, wie ſonſt überall, weite 
Meeresſtrecken der Verbreitung der Tiere ein Hindernis 
bilden, beweiſt die Faung der im Norden der Alten Welt 
zerſtreut liegenden größeren und kleineren Inſeln. Nur, 
muß für die Meeresſtrecken, die im Norden als Barrieren 
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wirken ſollen, eine größere Breite, als die ſonſt übliche 
von 20 Meilen angenommen werden, da Eismaſſen einer 
Ueberſchreitung Vorſchub leiſten können. Auch die Natur 
der Tiere iſt zu berückſichtigen, da bei Pflanzenfreſſern 
wie Haſe und Lemming ein zufälliges Verſchleppen über 
weite Strecken wegen des Nahrungsmangels ausgeſchloſſen 
iſt, während Eisbär und Fuchs auch bei den längſten 
Fahrten auf einer Eisſcholle unterwegs Nahrung finden 
und für dieſe daher Meeresſtrecken kein Hindernis ſind. Von 
dem vielen Intereſſanten, was die Beſprechung der Fauna 
von Spitzbergen, Nowaja Semlja, Franz-Joſephs-Land 
und den anderen nordiſchen Inſeln der Alten Welt liefert, 
ſei nur hervorgehoben, daß das Vorkommen des Lemmings 
und des Haſen auf Spitzbergen und Franz-Joſephs-Land 
auf die Geftalt des nördlichen, uns unbekannten Grin- 
land ſchließen läßt, indem eine Beſiedelung beider Inſeln 
nur von dorther erfolgt ſein kann und vermuten läßt, 
daß Grönland in ſeinem nördlichſten Teil ſich oſtwärts, 
nicht weſtwärts erſtreckt, etwa bis zum 30.“ öſtl. L., wo⸗ 
bei aber zugleich angenommen werden muß, daß es ſich 
in gewiſſer Entfernung von den erwähnten Inſeln, etwa 
nördlich vom 85.“ nördl. Br. hinzieht, da ſonſt eine Ein⸗ 
wanderung des in Grönland heimiſchen Moſchusochſen 
wenigſtens nach Spitzbergen erfolgt wäre. Bemerkenswert 
iſt auch die Verteilung der arktiſchen Tiere auf Grön— 
land, indem für die an der Weſtküſte, von Grimmelsland 
her eingewanderten Tiere der mächtige Humboldtgletſcher 
eine Wegſcheide wurde; ein Teil zog nach Norden, ein 
anderer nach Süden, und im Lauf dieſer Wanderungen 
wurde von Norden und Süden her die Oſtküſte bevölkert. 

In der Kälte einen die Verbreitung hindernden Faktor 
zu ſehen, wie dies früher geſchah, iſt irrtümlich; ſo weit 
man nach Norden gelangt iſt, fanden ſich Polartiere, und 
Eisbär und Eisfuchs find ſicher auch am Nordpol ſelbſt 
zu treffen. Die Südgrenze der Verbreitung iſt für die 
einzelnen Tiere je nach den Charakteren verſchieden. Für 
das Renntier iſt die Südgrenze die Südgrenze des Waldes, 
für den Eisfuchs, den Lemming, zum Teil für den Hajen 
und für den Moſchusochſen dagegen die Nordgrenze des 
Waldes, in den dieſe Tiere nicht mehr eindringen; für 
den Eisbären und zum Teil für den Eisfuchs fällt die 
ſüdlichſte Verbreitung zuſammen mit der Grenze des Feſt— 
landes und der Südgrenze des Treibeiſes. 

Ein weiterer Abſchnitt von Brauer's Studie behandelt 
die Eigenſchaften, welche die Polartiere in ihrer Anpaſſung 
an die phyſikaliſchen Bedingungen ihres Aufenthaltsorts 
gewonnen haben. Zunächſt in die Augen fallend iſt die 
Haarbekleidung als Schutz gegen die Kälte; die An— 
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paſſung beſchränkt ſich nicht nur auf Dichte und Länge 
des Felles, ſondern betrifft auch die Natur der Haare und 
den dadurch bewirkten Charakter des Pelzes, der den einen 
Tieren geſtattet, dem Schneeſturm Widerſtand zu leiſten, 


den anderen, eingeſchneit unter ſchützender Hülle zu liegen. 


Ein Wechſel des Pelzes findet ſtets, ſelbſt bei ſehr kurzem 
arktiſchen Sommer ſtatt, dagegen fällt im hohen Norden 
der Winterſchlaf wenigſtens größtenteils fort. Meiſt durch— 
wachen die Tiere die fürchterliche arktiſche Winternacht und 
ſind entweder, wie Fuchs, Wolf, Lemming und Haſe, den 
ganzen Winter hindurch thätig, oder ſie thun ſich, wie die 
Renntiere und Moſchusochſen, zu Herden zuſammen, um an— 
einander gedrängt durch ihre Ausdünſtung die Kälte zu 
mindern. Die Ernährung der Pflanzenfreſſer erfolgt wie 
bei den Winterſchläfern der gemäßigten Zonen durch eine 
während des Sommers aufgeſpeicherte Speckſchicht. Be— 
ſonders charakteriſtiſch für die nordiſchen Tiere ſind die 
Wanderungen, die ſonſt bei Säugetieren ſo ſelten ſind, 
und von fpeciellem Intereſſe die Wanderungen der Renn- 
tiere, die geſtatten, „wie es ſonſt kaum möglich iſt, dieſe 
bedeutſame Erſcheinung der Tiere von ihrer Anfangs- bis 
zu ihrer Endſtelle zu verfolgen und in ihrer Urſache zu 
erkennen“. Nahrungsbedarf ijt die Haupttriebfeder; Ueber— 
fluß an Nahrung verlockte die Tiere zur Beſiedelung der 
Tundren und Barren-Grounds, und der im Winter ein— 
tretende Mangel an Nahrung ließ ſie ſich in die Wälder 
zurückziehen. Je weiter ſie im Polargebiet gegen Norden 
vordrangen, um ſo größer wurden die periodiſchen, im Lauf 
des Jahres ſich wiederholenden Wanderungen, bis die Ren— 
tiere, zu weit vom ſchützenden Wald entfernt und an die 
Unbilden des arktiſchen Klimas im Lauf der Zeit gewöhnt, 
die Rückwanderung aufgaben und ſo das Wandern zu einem 
einfachen Streichen in der Nähe herabſank und in vielen 
Fällen ſich auch dieſes verlor, indem das Renntier an vielen 
Orten ein arktiſches Standtier wurde. Eine bekannte An— 
paſſungserſcheinung arktiſcher Tiere iſt die weiße Farbe, die 
oft Gegenſtand des Streites geweſen iſt, doch ſprechen die 
Thatſachen für die Richtigkeit der Erklärung der weißen 
Farbe als Schutzfarbe. „Kein anderes Gebiet,“ ſchließt 
Brauer, „außer vielleicht der auſtraliſchen Region, läßt ſich 
fo einfach, klar und leicht charakteriſieren wie das ark— 
tiſche; der Mangel der geringen Anzahl der Familien und 
Gattungen wird durch den Vorteil der Eigenartigkeit der 
wenigen Tiere aufgewogen. Weitere Arbeiten werden ſich 
bemühen müſſen, die Verbreitung der polaren Tiere in 
früheren Zeitaltern genau feſtzuſtellen und das inter— 
mediäre Gebiet zu ſtudieren, welches ſich von der Baum— 
grenze ſüdwärts ausbreitet.“ 


leine Mitteilungen. 


Jaapaniſche Blitzähren. Ueber die Herſtellung dieſer 
äußerſt zierlichen kleinen Feuerwerkskörper, ſowie über die 
Theorie der bei ihrer Verbrennung ſtattfindenden Vor— 
gänge macht H. Schwarz in Dingl. polytechn. Journal, 
Bd. 263, S. 94, Mitteilung. Kaliſalpeter (15 Teile), 
Schwefel (8 Teile) und Kienruß (3 Teile), welcher zweck— 
mäßig vorher in einem Porzellan- oder Platintiegel bis 
zum Aufhören aller Teerdampfentwickelung ausgeglüht 
worden iſt, werden auf das feinſte gepulvert und innig 
gemiſcht. Wird nun eine Meſſerſpitze des Pulvers, etwa 


15—20 mg in feines, zu einem ſpitzen Rhombus zuge— 
ſchnittenes Seidenpapier derart eingewickelt, daß eine 
ährenförmige Geſtalt, beiderſeits zugeſpitzt, mit einer 
ſpindelförmigen Anſchwellung, etwa 15 mm vom ſpitzen 
Ende, entſteht und dieſes am kurzen Ende angezündet, ſo 
verläuft die Verbrennung in zwei Stadien. Zuerſt tritt 
eine lebhafte, von ſtarker Gas- und Flammenentwickelung 
begleitete Verbrennung ein, etwa wie ein Schwärmerſatz 
verbrennen würde; dann aber zieht ſich der Salzrückſtand 
zu einer glühenden Kugel zuſammen, aus welcher nun, 
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etwa eine Minute lang, ſich ſehr zierliche, vielfach ver— 
zweigte Blitze entwickeln, auf die endlich größere Funken 
folgen. Fällt ſchließlich die glühende Kugel herab, ſo zer⸗ 
ſpringt ſie auf dem Boden in fortrollende, glühende 
Kügelchen. 

Um den Vorgang der Zerſetzung, beſonders der 
Funkenbildung, zu ermitteln, wurde die Kugel, ſobald das 


zweite Stadium der Blitzbildung eingetreten war, in Waſſer 


abgelöſcht; fie löſt fic) hierbei mit gelblicher Farbe auf. 
Beim Abfiltrieren bleibt unverbrannter Ruß zurück; das 
Filtrat enthält Schwefelkalium und etwas ſchwefelſaures 
Kali. Dagegen gelang es nicht, Salpeter nachzuweiſen; 
derſelbe wird demnach bereits im erſten Stadium der Ver⸗ 
brennung völlig zerlegt. Die Funkenbildung kommt nun 
ſo zu ſtande, daß in der glühenden Kugel, bei welcher die 
Wärme von außen durch Verbrennung des Schwefelkaliums 
aufrecht erhalten wird, die Kohle auf das entſtandene 
ſchwefelſaure Kali einwirkt, indem ſie dasſelbe wieder zu 
Schwefelkalium reduziert. Die dabei gebildeten Gaſe, 
Kohlenoxyd und Kohlenſäure, ſchleudern nun ſehr geringe 
Mengen der Maſſe nach außen, in denen ſich nicht nur 
der Prozeß der Verbrennung des Kaliumſulfides, ſondern 
auch die Reduktion des Kaliumſulfates energiſch fortſetzt, 
worauf eben die Teilung der Funken zurückzuführen iſt. 
Die unverzweigten Schlußfunken entſtehen, weil die redu⸗ 
zierende Kohle nahezu aufgezehrt iſt. In der abfallenden 
Kugel verbrennt der Reſt des Kaliumſulfides. Al. 


Schwefelſäure als Zodüberträger. Eine eigentüm⸗ 
liche Reaktion, bei welcher Schwefelſäure die Rolle eines 
Jodüberträgers ſpielt, iſt kürzlich von G. Neumann beob⸗ 
achtet worden (Ann. 241, 31). Wird Monojodbenzol mit 
konzentrierter Schwefelſäure erhitzt, jo werden nebeneinander 
Jodbenzolſulfoſäure, Dijodbenzol und Benzolſulfoſäure 
gebildet: 

1) C.H5J + HySO, = CHa 803œ ae Hy0; 

2) 206 He] - Ho S04 = CoH, Jn + C,H; S03 H- HzO. 

Das Jodatom eines Moleküls Jodbenzol iſt demnach 
durch Vermittelung der Schwefelſäure an ein zweites Mole⸗ 
kül übertragen worden. Eine Steigerung der Temperatur 
während der Reaktion begünſtigt die Bildung von Dijod⸗ 
benzol, der Prozeß verläuft alſo vorzugsweiſe nach Gleichung 2. 
Dagegen überwiegt die direkte Sulfurierung (Gleichung 1), 
wenn die Konzentration der Schwefelſäure erhöht wird. 
Eine analoge Jodübertragung findet auch ſtatt, wenn Jod⸗ 
toluol oder Jodphenol mit Schwefelſäure behandelt werden; 
hier aber zeigt ſich die Anweſenheit der Methyl⸗ oder Hydro⸗ 
rylgruppe von weſentlichem Einfluß auf den quantitativen 
Verlauf der Reaktion. In beiden Fällen wird der Prozeß 
der Sulfurierung erheblich beeinträchtigt, bei den Jod⸗ 
phenolen faſt ganz verhindert, derjenige der Jodüber⸗ 
tragung aber ſehr befördert. Aus dem Jodtoluol wird 
außer Dijodtuluol auch Trijodtoluol gebildet. 

Bei allen dieſen Reaktionen eliminiert alſo die Sulfo⸗ 
gruppe der Schwefelſäure ein Jodatom, welches ſodann 
in statu nascendi in ein zweites Molekül des betreffenden 
Jodderivates eintritt. In Uebereinſtimmung damit wird, 
wie Neumann feſtſtellt, durch konzentrierte Schwefelſäure 
die Subſtitution von Jod für Waſſerſtoff im Benzol ſelbſt 
ermöglicht: 2 CeHe + Jo + H2804 = 2 CHs + HO 
+ 802, während beim Behandeln von Benzol mit Jod für 
ſich keine Spur von Jodbenzol gebildet wird. Al. 


Vegetabiliſches LSabferment. Die Eigenſchaft des 
Milchfaftes des Feigenbaumes, Milch zum Gerinnen zu 
bringen, war bereits zu Homers Zeiten bekannt, ebenſo 
benutzten griechiſche Hirten das Labkraut (Galium verum) 
zur Käſebereitung und, wie Green in der „Nature“ mit⸗ 
teilt, wurde dasſelbe Kraut im 16. Jahrhundert angewandt, 
wie noch heute im weſtlichen England, beſonders in So⸗ 
merſetſhire und Herefordſhire. Man legt die blühenden 
beblätterten Stengel in die Milch, doch ſcheint das wirk⸗ 
ſame Enzym auf die Blüten beſchränkt zu ſein. Bei einer 
anderen Labpflanze, der gemeinen Waldrebe (Clematis 
vitalba), ſcheint das Stengelgewebe, wahrſcheinlich der 
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Weichbaſt, das Enzym zu enthalten. Auch von dem Fett⸗ 
kraut (Pinguicula vulgaris) ſagt man, daß es Milch 
zum Gerinnen bringe, wenn man die Gefäße, in welchen 
die Milch aufgeſtellt wird, innen mit der Pflanze ausreibt. 
In einigen Gegenden Italiens werden Blüten von Cynareen 
zur Käſebereitung benutzt, und es iſt bekannt, daß die zu 
dieſer Pflanzengruppe gehörige Artiſchocke und die Eber— 
wurz (Carlina corymbosa) Labferment enthalten. Neuere 
Forſchungen haben die Gegenwart eines Labferments im 
Melonenbaum (Carica Papaya), in der Maras (Acan- 
thosicyos horrida, ſ. Humboldt S. 113) und in der tne 
diſchen Withania coagulans nachgewieſen. Dieſer letztere 
Strauch wächſt in Afghaniſtan und Vorderindien und ein 
Auszug der Kapſeln wird dort ſeit langer Zeit bei der 
Käſebereitung benutzt. Das Enzym findet ſich in den 
Fruchtſtielen und beſonders reichlich in den Samen. In 
einem einigermaßen ſtarken Auszuge zeigt ſich die Wirk⸗ 
ſamkeit durchaus gleich derjenigen der meiſten tieriſchen Lab⸗ 
proben des Handels, und es gelingt, ein haltbares Prä⸗ 
parat mit Hilfe von Salz und etwas Alkohol herzuſtellen, 
deſſen Wert nur dadurch etwas herabgemindert wird, daß 
es nicht gelingt, einen gelbbraunen Farbſtoff aus der Lö⸗ 
jung abzuſcheiden, ohne das Enzym zu zerſtören. Man 
glaubt, daß ſich dieſe Entdeckung praktiſch werde verwerten 
laſſen, weil die Eingeborenen Indiens von einem aus 
Kälberlab hergeſtellten Käſe nichts wiſſen wollen. Green 
hat Labferment endlich auch in den unreifen Samen des 
Stechapfels aufgefunden, der wie Withania zu den So⸗ 
laneen gehört. In dem reifen Stechapfelſamen ſcheint das 
Enzym nicht mehr vorhanden zu ſein. D. 


Zur Porausbeſtimmung der Temperatur gibt 
Troska in der „Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ fol- 
gende einfache Regel an: „Die Temperatur, welche das 
feuchte Thermometer eine Stunde vor Sonnenuntergang 
im Freien und im Schatten anzeigt, iſt, wenn man von 
Abweichungen bis zu 1° C. als unerheblich abſieht, in 
80 % ͤ aller Fälle gleich derjenigen Temperatur, welche das⸗ 
ſelbe Thermometer trocken um 8 Uhr des nächſten Vor⸗ 
mittags im Schatten zeigen wird. Letztere Temperatur it 
aber der Regel nach die Mitteltemperatur des Tages, ſo 
daß dieſe ſchon am Nachmittage des vorhergehenden Tages 
beſtimmt werden kann.“ Dieſe Regel trifft glücklicherweiſe 
in der wärmeren Jahreszeit — vom April bis Oktober —, 
wo ſie am meiſten gebraucht wird, am beſten zu, während 
man in den Wintermonaten noch 2“ von dem Stande des 
feuchten Thermometers abziehen muß, um die Mitteltem⸗ 
peratur des nächſten Tages zu erhalten. Die Gründe für 
dieſe ſcheinbare Anomalie zu erörtern, würde hier zu weit 
führen. 

Danach aber kann jedermann für ſich die nützlichſten 
und intereſſanteſten Beobachtungen anſtellen. Man braucht 
nur ſein Thermometer eine Stunde vor Sonnenuntergang 
mit einem in reinem Waſſer getränkten kleinen Lappen 
von Muſſelin, Tüll oder feiner Leinwand an der Quer: 
ſilberkugel einfach, aber anſchließend zu umwickeln und den 
Lappen mit etwas Bindfaden daran feſtzuſchnüren, wor⸗ 
auf man das Inſtrument im Freien und im Schatten, am 
einfachſten alſo vor einem nach Often gehenden, geſchloſſe—⸗ 
nen Fenſter, etwa eine Viertelſtunde hängen läßt. Die 
dann von dem Thermometer angezeigte Temperatur iſt die 
Mitteltemperatur des nächſten Tages. Die vorkommenden 
Abweichungen gleichen ſich in einem längeren Beobachtungs⸗ 
zeitraum in bewunderungswürdiger Weiſe wieder aus; in 
der Zeit von drei Monaten beträgt beſonders im Sommer 
der Fehler meiſt nur + 0,5 C. Wenn nach dieſer ein⸗ 
fachen Beobachtung das feuchte Thermometer für den näch⸗ 
ſten Tag eine Mitteltemperatur von + 20° C. oder mehr 
angibt, ſo kann man mit großer Sicherheit auf ein kom⸗ 
mendes Gewitter ſchließen. Wie man übrigens mittels 
des feuchten Thermometers oder des Hygrometers auf ein 
fachſte Weiſe auch die geſamte Witterung des nächſten 
Tages mit 80—85 % Treffern vorausbeſtimmen kann, hat 
Troska auf Grund zahlreicher Beobachtungen, welche nach 
ſeiner Methode auch von ſehr viel auswärtigen Intereſ— 
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ſenten angeſtellt worden find, bereits vielfach und unter 
anderem auch in einer kleinen Schrift: „Die Vorherbe— 
ſtimmung des Wetters“ (1886) zur öffentlichen Kenntnis 
gebracht. D. 
Die Wetterpflanze. Auf dem Gebiete der Wetter— 
prognoſe iſt wieder eine großartige Entdeckung gemacht 
worden, die alles bisher Dageweſene übertrifft. Herr 
Nowack hat eine Pflanze gefunden, welche unvermittelt mit 
der Gegenwart das Wetter und ſogar Erdbeben 48 Stun- 
den vorherſagt, obgleich ſie gegen alle äußeren Einflüſſe 
ſorgfältig abgeſchloſſen iſt. Zur Anpreiſung legt Herr 
Nowack eine Reihe amtlicher Zeugniſſe und Anerkennungs— 
ſchreiben ſeiner Broſchüre bei, woraus unter anderem hervor— 
geht, daß auch Herr Profeſſor Weiß ſich dieſer Sache gegen— 
über ſympathiſch verhält. Herr Nowack beruft ſich ferner 
auf das hohe Intereſſe, welches die Wetterpflanze bei ge— 
lehrten Inſtituten 2c. erworben hätte, indem dieſe ſich be— 
reit erklärt hätten, den Wert der Wetterpflanze durch Beob— 
achtungen zu prüfen, vergißt aber, denſelben die Pflanze 
zuzuſchicken, eine ganz neue Art der Reklame, die bis jetzt 
noch nicht dageweſen iſt. Die Vorteile, welche Herr Nowack 
dem Publikum verſpricht, dürften lediglich Herrn Nowack 
zu gute kommen. Immer noch wird Karpfenſamen ge— 
kauft, wenn nur die richtige Etikette darauf iſt. J. v. B. 
Arſache der Baumlofigkcit in den amerikaniſchen 
rairien. Seit langer Zeit ſchon kennt man als die 
Haupturſache der Baumloſigkeit der ausgedehnten Prairie— 
flächen Nordamerikas die früher mit großer Regelmäßigkeit 
wiederkehrenden Grasbrände, welche jeden jungen Anflug 
zerſtören. Doch kann das nicht die erſte Urſache geweſen 
ſein, denn die Grasflächen exiſtierten jedenfalls, ehe es 
Menſchen und Grasbrände gab. Eine andere Erklärungs— 
weiſe liefern die neueren Unterſuchungen über Löß und 
Laterit; das Grundwaſſer liegt in den Prairiegebieten ſo 
tief, daß die Wurzeln junger Bäume es nicht erreichen 
können; Sämlinge gehen darum in der erſten Troden- 
periode zu Grunde, und ſo können Bäume nur am Rand 
der Flüſſe ſich erhalten. Eine Erſcheinung blieb dadurch 
aber unerklärt, das Vorkommen iſolierter Baumforſte nicht 
etwa in Senkungen, ſondern im Gegenteil auf Erhöhungen 
ſandiger Natur, wo man ſie am wenigſten erwarten ſollte. 
Das bekannteſte und großartigſte dieſer Phänomene iſt der 
Waldgürtel der ſogenannten Cross Timbers. Hierfür gab 
Thomas Meeham in der Akademie von Philadelphia eine 
ſehr hübſche und befriedigende Erklärung. Er beobachtete 
in der Nähe von Roan Mountain in Nordkarolina kleinere 
in den Wald eingeſprengte Grasflächen, welche offenbar 
ſeit geraumer Zeit ihre Grenzen ganz genau beibehalten 
hatten und von uralten Stämmen umgeben waren; ſie 
wurden gebildet von Danthonia compressa. Baum— 
ſamen, welche auf das Gras fielen, konnten in dem dichten 
Raſen den Boden nicht erreichen und vertrockneten; als 
man aber Rindvieh auf das Gras trieb und dieſes das 
Grab abweidete, ſproßten alsbald überall junge Bäume 
empor, und obſchon die meiſten von dem Vieh abgefreſſen 
wurden, kamen doch immer einzelne empor und ſchließlich 
verwuchs die ganze Fläche. Auf die großen Prairien an— 
gewandt, führte dieſe Beobachtung Meeham zu dem Schluß, 
daß die Gräſer die ausgedehnten Ebenen der heutigen 
Prairien ſchon in Beſitz nahmen, ehe dieſelben für Wald— 
bäume geeignet waren, alſo unmittelbar nach deren Auf— 
tauchen aus dem Meere, jedenfalls ehe Baumſamen dort— 
hin gelangen und ſich entwickeln konnten. Die von den 
Rändern her vorrückende Baumvegetation fand ihre Schranke 
an dem Grasmeer, das ihre Samen am Keimen verhin— 
derte, und konnte nur äußerſt langſam durch Wurzelaus— 
läufer vorrücken, ſeit dem Auftreten des Menſchen auch 
immer noch aufgehalten durch die Prairiebrände. Eine 
Ausnahme bildeten nur die ſandigen Stellen, auf denen 
das Gras weniger gut gedieh und darum die Baumſamen 
ſich entwickeln konnten, und daraus entſtand die eigentüm— 
liche Erſcheinung, daß in den Prairien gerade der dürre 
Sandboden Wald trägt, der Lehmboden nicht. Ko. 


Aeber das aſtatiſche Steppenhuhn ſprach in der 
Sitzung der Allgemeinen Deutſchen Ornithologiſchen Ver— 
ſammlung am 12. Sept. Dr. Blaſius: Wohl kaum jemals 
vorher habe ein ornithologiſches Ereignis jo tief die Ge— 
müter aller Jagd- und Vogelfreunde in Erregung verſetzt, 
als das plötzliche Erſcheinen gewaltiger Scharen von 
aſiatiſchen Steppenhühnern in unſerem deutſchen Vater— 
lande. Die Allgemeine Deutſche Ornithologiſche Geſell— 
ſchaft erlangte durch eine Eingabe ihres Generalſekretärs, 
Profeſſor Cabanis, an den Miniſter Lucius einen Erlaß, 
welcher die Schonung des fremden Wildes in Preußen 
anempfahl. In den Tagesblättern erſchienen bereits Nach— 
richten über Nachrichten, welche von gelungenen Bruten 
des Steppenhuhns, Auffindung von Neſtjungen, von voll— 
ſtändiger Einbürgerung zu erzählen wußten. Blaſius gab 
ein Bild von dem Verlaufe des Wanderzuges. In den 
Uralgebieten, im Gouvernement Ufa erſchienen zuerſt am 
3. April Steppenhühner, ſchon früher am 20 März wurden 
von Aſtrachan aus ungeheuere Mengen jener Vögel ge— 
meldet. Leider beſitzen wir über die Route, welche die 
Fremdlinge auf ihrem Wege durch Rußland einſchlugen, 
wegen der Intereſſeloſigkeit der Hauptmenge des ruſſiſchen 
Volkes keinerlei Nachrichten. In Deutſchland erſchienen 
ſie gegen die Mitte des April, überfluteten die ganze nord— 
deutſche Tiefebene, breiteten ſich nach Nordfrankreich, Hol— 
land aus, wo ſie in der zweiten Woche des Mai eintrafen. 
Einzelne kamen zu Anfang Mai nach Süddeutſchland und 
dem Elſaß; jedoch 5 die Hauptmaſſen Gebirge ver⸗ 
mieden zu haben. Das Meer hemmte nicht ihren Drang 
nach Weſten; aus der Oſtſee wurden ertrunkene Steppen— 
hühner aufgefiſ ſcht, zwiſchen Dänemark und Schottland 
wurde ein Exemplar auf einem Schiffe gefangen; in Eng— 
land erſchienen viele Tauſende der aſiatiſchen Wanderer. 
Und auch hier war nicht das Ziel ihrer Reiſe. Auf den 


Oriney- und Shetlandsinſeln langten die erſten am 27. 
Mai an. Die große Frage iſt die: Wo bleiben die Steppen— 
hühner? Hierüber waren die Meinungen geteilt. Wäh⸗ 


rend ſich Stimmen für einen eventuellen Rückzug erhoben, 
ſprach ſich Reichenow dahin aus, daß die Tiere auf ihrem 
Zuge nach Weſten ſchließlich alle im Meere umkommen. 
Von der Hauptmaſſe zweigten ſich mehrere Züge ab, welche 
teils nach Norden, teils nach Süden vordrangen. In 
Helſingfors wurden am 16. Mai, in Stockholm am 18. Mai, 
in Bergen am 28. Mai die erſten geſehen. Von den Karz 
pathen ſüdlich ergoß ſich ein anderer Strom, welcher am 
24. April die Lombardei erreichte, am 15. Mai nach Civita 
Vecchia kam und von dem ſogar einzelne Tiere am 2. Juni 
Spanien an der Albuferamündung erreichten. Im nörd— 
lichen Deutſchland ſcheinen einzelne Scharen bis jetzt ge- 
blieben zu ſein, in Oſtpreußen, auf Wangerow ſtrichen ſie 
noch Ende Auguſt in Völkern umher. Von den verſchie— 
denſten Autoritäten jedoch wurde gewarnt vor leichtfertiger 
Annahme unſicherer Berichte über vorgekommene Bruten. 
Bis jetzt iſt den Ornithologen noch kein einziger Fall be— 
kannt geworden, wo das Steppenhuhn in Deutſchland 
gebrütet hat. Stets beruhten derlei Nachrichten auf Ver— 
wechſelungen mit dem Rebhuhn und namentlich dem Wachtel— 
könig. Man darf immerhin die Hoffnung nicht aufgeben, 
daß doch wenigſtens eine der zahlloſen Zeitungsnachrichten 
über Bruten des Steppenhuhns wiſſenſchaftlich begründet 
werden könne. Gegen die Möglichkeit des Brütens ſpricht 
das Zuſammenhalten der Steppenhühner in Völkern, die 
Tiere würden gepaart erſcheinen, wenn Ausſicht auf eine 
Brut wäre. Dr. Finſch, welcher die Steppenhühner in 
ihren Brutgefilden beobachtet hat, iſt der Anſicht, daß ſie 
in Deutſchland ſchwerlich zur Brut ſchreiten werden, weil 
hier die weiten Steppen fehlen. Dr. Reichenow, Berlin, 
Muſeum für Naturkunde, und Dr. Blaſius, Braunſchweig, 
werden gern über eingeſendete angebliche Steppenhuhneier 
oder über vermeintlich junge Vögel ihre Anſicht abgeben. 
Es iſt wünſchenswert, daß das große Publikum durch Mit- 
teilung jeder Beobachtung die Unterſuchungen über den 
intereſſanten Fremdling zu fördern ſuche. D. 
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Katurwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmungen, 
Verſammlungen etc. 


Wiſſenſchaftliche Anterſuchungen in der Ofifee 
werden zur Zeit von verſchiedenen Seiten ausgeführt: 
Profeſſor Reinkens befuhr den weſtlichen Teil der Oſtſee 
zu botaniſchen Zwecken; Profeſſor Henſen und Brandt 
unterſuchen die Verteilung der pelagiſchen lebenden Orga— 
nismen, des ſogenannten Plankton, und von Roſtock aus 
wird mit Unterſtützung der großherzogl. Regierung Fauna 
und Flora an der mecklenburgiſchen Küſte unter Beteiligung 
der Profeſſoren Braun und Falkenberg erforſcht. Br. 

An der Aniverſität Roſtock ſind wiederum bei ver⸗ 
ſchiedenen Inſtituten durchgreifende Aenderungen vor⸗ 
genommen worden: nachdem im vorigen Jahre die geburts- 
hilfliche Klinik in ein neues Heim übergeſiedelt iſt, iſt die 
bisherige Klinik zur Aufnahme des hygieniſchen Inſti⸗ 
tut es (Direktor Prof. Dr. Uffelmann) und des chemi⸗ 
ſchen (Direktor Prof. Dr. Jakobſen) eingerichtet worden, 
wodurch dem lange gefühlten Bedürfnis nach größeren 
Räumen für beide Inſtitute Rechnung getragen iſt. Das 
gleiche gilt auch für das botaniſche und zoologiſche 
Inſtitut, indem beide beträchtlich erweitert wurden und 
zwar in erſter Linie mit Rückſicht auf die praktiſchen Be⸗ 
dürfniſſe der Studierenden; eine Erweiterung des mine⸗ 
ralogiſch-paläontologiſchen Inſtitutes dürfte 
im nächſten Jahre erfolgen. Br. 

Ein Verein der Aquarien- und Terrarien ⸗Cieb⸗ 


haber mit etwa 50 Mitgliedern hat ſich in Berlin gebildet. 
Der Verein, der ſeine Thätigkeit über ganz Deutſchland 
ausdehnen will, bezweckt nach ſeinen Satzungen die Ver— 
breitung der Liebhaberei für Aquarien und Terrarien, 
Förderung dieſer Liebhaberei durch Austauſch und Kauf 
von Tieren und Pflanzen, durch gegenſeitige Belehrung 
der Mitglieder, Mitteilung von Erfahrungen und Beſeiti⸗ 
gung der der Liebhaberei entgegenſtehenden Vorurteile. 
Abgelehnt wurde, auch die Pflege der Zimmerpflanzen 
unter die Aufgaben des Vereins aufzunehmen. Die Ver⸗ 
einsverſammlungen ſollen monatlich ſtattfinden. Eine eigene 
Bücherei ſoll beſchafft, öffentliche Vorträge und Ausſtel⸗ 
lungen ſollen veranſtaltet werden. Damen wird der Bei⸗ 
tritt geſtattet. Bei der Vorſtandswahl wurden Dr. Ruß 
und Dulitz mit dem Vorſitz betraut. 5 
I/Orchidéenne. Unter dieſem Namen ſoll in Brüſſel 
eine Geſellſchaft gegründet werden mit dem Zwecke, die 
Orchideenkultur durch Verſammlungen und Vorleſungen 
zu heben. Ehrenpräſidenten find: für Deutſchland: Proj. 
Reichenbach, für Brüſſel M. Linden und für Holland 
G. de Lansberge. Die Verſammlungen finden monatlich ſtatt. 
Jährlich einmal ſoll eine Orchideenausſtellung veranſtaltet 
werden, an welcher ſich nur Liebhaber beteiligen dürfen. 
Der jährliche Mitgliedsbeitrag ijt auf 10 Fr. - 8 Mark 
feſtgeſetzt. . 


Katurwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 


Witterungsüberſicht für Centraleuropa. 
Monat September 1888. 


Der Monat September iſt charakteriſiert durch 
ruhiges, vielfach heiteres, meiſt trockenes Wetter bei 
durchſchnittlich nahezu normalen Temperaturverhält⸗ 
niſſen. Hervorzuheben ſind die ausgedehnten Ueber⸗ 
ſchwemmungen im öſtlichen Deutſchland, in Spanien 
und Oeſterreich. 


Bemerkenswert iſt eine Depreſſion, welche am An- 
fange des Monats über der Adria lag und an den fol⸗ 
genden Tagen nordwärts über Oeſterreich und Süddeutſch⸗ 
land nach Nordſkandinavien fortſchritt. Am 3. lag die⸗ 
ſelbe über Galizien, am 4. über dem ſüdöſtlichen Oſtſee⸗ 
gebiete, und am 5. über Nordſkandinavien, überall ſehr 
ſtarke Regengüſſe erzeugend. Vom 2. auf den 3. waren 
in Peſt 20, in Lemberg 45, in Breslau 20 mm Regen 
gefallen, vom 3. auf den 4. in Lemberg 22, in Neufahr⸗ 
waſſer 29, vom 4. auf den 5. in Rügenwaldermünde 31 mm. 
Infolge dieſer Regengüſſe traten in Oeſterreich und dem 
weſtlichen Deutſchland die meiſten Gebirgsflüſſe aus ihren 
Ufern, allenthalben von Verwüſtungen begleitete Ueber⸗ 
ſchwemmungen hervorrufend. Auch in Südtirol fanden 
vielfache Ueberſchwemmungen ſtatt, die Bahndämme wur⸗ 
den an vielen Stellen durchbrochen und die Regulierungs⸗ 
bauten mehrfach beſchädigt. In Spanien wurde insbe⸗ 
ſondere die Provinz Andaluſien von Ueberſchwemmungen 
ſtark heimgeſucht, jo daß ungeheurer Schaden und zahl- 
reiche Unglücksfälle gemeldet wurden. In Valencia wurde 
die ganze Reisernte vernichtet. Am 5. war über Mittel⸗ 
und Südeuropa der Luftdruck gleichmäßig verteilt, das 
Wetter ruhig und heiter, während die Temperatur raſch 
und ziemlich erheblich ihren Normalwert überſchritt. Am 
5. und 6. erhoben ſich die Nachmittagstemperaturen im 
deutſchen Binnenlande, vielfach auch an der Küſte, über 
20° C. Indeſſen drang am 7. ein umfangreiches baro⸗ 
metriſches Maximum oſtwärts vor, ſo daß über Deutſchland 
nördliche Winde zur Herrſchaft kamen, unter deren Ein⸗ 
fluß die Temperatur wieder beträchtlich herabging. Das 


barometriſche Maximum pflanzte ſich raſch oſtwärts fort 
und machte auf ſeiner Weſtſeite Depreſſionen Platz, welche 
über Centraleuropa trübes, regneriſches Wetter hervor⸗ 
riefen; am 10. fielen in Friedrichshafen 24, am 11. in 
Swinemünde 23, in Berlin 25mm Regen. Entſcheidend 
für die Witterung der folgenden Tage war ein barome⸗ 
triſches Maximum, welches am 11. über Südweſteuropa 
erſchien und ſich dann mit einem anderen Maximum im 
Oſten vereinigte, jo daß eine breite Zone hohen Lujt- 
druckes über Mittel- und Südeuropa lagerte. Dieſes Ge—⸗ 
biet hohen Luftdruckes erhielt fic) bis zum 29. und war 
charakteriſiert durch ruhiges und ſonniges Wetter bei ziem⸗ 
lich hohen Tagestemperaturen. Erwähnenswert ſind die 
Reifbildungen, welche am Monatsſchluſſe vielfach beobachtet 
wurden. Der Umſchlag des Wetters am Monatsſchluſſe 
wurde hervorgerufen durch eine Depreſſion, welche am 28. 
über Irland erſchien und in den folgenden Tagen oſtwärts 
nach Schweden fortſchritt, wobei in ganz Deutſchland Regen⸗ 
wetter eintrat, während an der Küſte ſtürmiſche Winde zur 
Entwickelung kamen. Eine überſichtliche Darſtellung über 
den Gang der Witterung gibt uns nachfolgende Tabelle, 
in welcher die Abweichungen der Morgentemperatur von 
dem Normalwerte, ſowie die Regenmengen und die Regen⸗ 
tage für den September angegeben ſind. 


1) Temperaturabweichungen für 8 Uhr morgens (0 C.). 


Zeit⸗ Swine⸗ Ham Karls. Min 
raum Memel münde burg Borkum Kaſſel Berlin Breslau ruhe chen 
1.—5. 0,7 +0,1 —2,5 —1,9 —4,6 —0,8 —0,4 —4,3 —3,0 
6.— 10. +1,3 41,1 —0,4 —1,6 —1,3 71.2 72,9 —2,4 70,3 
11.—15. 2,6 —0,6 —1,9 —1,5 —4,5 —0,6 —1,5 — 2,9 —2,6 
16. — 20. — 2,5 —0,4 —1,6 —1,1 —2,2 —0,7 —2,0 —1,3 —1,2 
21.—25. 42,2 —0,4 —1,3 —0,1 —3,5 —0,4 —1,3 —1,2 —0,5 
26.—30. —0,5 —1,2 —3,0 —1,4 —3,1 —2,0 —3 5 —1,3 +0,2 
Monat —0,6 —0,2 —1,8 —1,3 —3,2 —0,4 —1,0 —2,2 —1,2 
2) Regenmenge (mm). 
40 34 30 29 36 34 82 82 192 


3) Ungahl der Regentage. 
5 7 9 5 7 8 14 


Hamburg. Dr. W. J. van Bebber. 
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Bulkane und Erdbeben. 


Am 15. Juli fand in der Gegend des Vulkans Aſa— 
mayama (Japan) ein ungemein ſtarkes Erdbeben ſtatt. 

Am 10. Auguſt wurde in Stolac (Herzegowina) 
abends 9 Uhr 15 Minuten ein 2 Sekunden andauerndes Erd— 
beben wahrgenommen. 

Die herzegowiniſche Telegraphenſtationen Lju— 
buski, Stolac, Ljubinje, Bilek und Trebinje melden vom 
11. Auguſt früh zwiſchen 9 Uhr 35 Minuten und 9 Uhr 
45 Minuten ein Erdbeben von 1—3 Sekunden Dauer und 
donnerartigem Getöſe. Bei Ljubuski, Stolac und Lju— 
binje war die Richtung von Nordweſt nach Südoſt, bei 
Bilek und Trebinje von Nord nach Süd. 

Am 12. Auguſt wurde in nächſter Nähe von Linz, 
beſonders in St. Magdalena, ein 20 Sekunden dauerndes 
ſchwaches Erdbeben wahrgenommen. Richtung von Süd— 
weſt nach Nordoſt. 

Am 16. Auguſt fand ein Erdbeben zu Aleſuth (Ungarn) 
ſtatt. Morgens 4 Uhr 20 Minuten kam von Weſtſüdweſt 
her ein dreimaliges Getöſe mit geringer Schwankung. Um 
5 Uhr 13 Minuten morgens erfolgten drei ſtarke Seiten— 
ſchwankungen und Stöße im Zeitraume von 1 Minute. 
Die Bäume waren heftig erſchüttert. 

Ein ziemlich heftiger Erdſtoß iſt am 19. Auguſt früh 


3 Minuten vor 7 Uhr in Bukareſt verſpürt worden und 
zwar in der Richtung von Nord nach Süd, und einige 
Sekunden ſpäter ein noch ſtärkerer wellenförmiger Stoß. 
Dieſes Erdbeben wurde auch in Jaſſy, Galatz, Breila, Bazun 
und anderen Orten Rumäniens wahrgenommen. 

Am 31. Auguſt und 1. September fanden auf Neu— 
ſeeland heftige Erdſtöße ſtatt. Am 1. September morgens 
wurden ſolche faft eine halbe Stunde verſpürt. Man zählte 
fünf verſchiedene Erdſtöße. In Chriſtchuah ſtürzte der Dom— 
turm ein und andere Gebäude wurden beſchädigt. Die Ein— 
wohner verließen ihre Häuſer, kehrten jedoch, als die Gefahr 
vorüber war, zurück. Später machte ſich noch ein Erdſtoß 
in dem an der Südweſtküſte der Inſel gelegenen Weſtport 
bemerkbar. 

Am 10. September richteten heftige Erderſchütterungen 
in Aegion (Griechenland) großen Schaden an. Zwanzig 
Perſonen wurden verletzt. 

Am 9. September gegen 5½ Uhr morgens und noch 
einmal gegen 5½½ Uhr nahm man im Königshoven 
(Regierungsbez. Köln) ein von einem unterirdiſchen Ge— 
töſe begleitetes Erdbeben wahr, welches mit dem Gebrauſe 
eines heranſauſenden Eiſenbahnzugs Aehnlichkeit hatte. Der 
zweite Stoß war weniger heftig als der erſte. Et. 


immer mehr zunehmend. 


Venus in Konjunktion mit Jupiter 


Saturn, im Sternbild des Löwen, kommt am 11. in Quadratur mit der Sonne und geht am 30. von 
Anfangs geht er um 11½ Uhr, zuletzt um 91/2 Uhr auf. 
Neptun zwiſchen Plejaden und Hyaden kommt am 22. in 


Himmelserſcheinungen im November 1888. 
1 746 U Ophiuchi 
2 587 Algol 16%4 J Tauri 
3 € 1522 Y Cygni 
4 1449 U Cephei 
6 ee VOB t BAC 5954 824 U Ophiuchi 
7 500 K. I. 6 827 U Corone 
9 1485 U Cephei 1571 Y Cygni 
10 3 141 J Tauri 
12 GY 2 k. d. „s A nari] 513 U Ophiuchi 
Te 00 5 
13 654 U Coron 1689 Algol 
14 1320 J Tauri 1482 U Cephei 
15 1570 Y Cygni 
16 1387 Algol 1713 U Corone 
17 681 U Cephei 1178 S Cancri 
18 D 4h gm 1119 J Tauri 
19 1015 Algol 10% 34” f. h. ö t Tauri 
11" 150 3. d. 1 53/2 
20 14 38m F. h. 5 BAC 1835 
15 34 f. d. 9 64/2 
21 8" Sm E. l. ( 15 Gemin. | 1488 Y Cygni 
gh 22 ‘hs 1. 6 
22 618 U Ophinchi 784 Algol 
23 1570 U Coron 
24 1385 U Cephei 1417 Y Cygni 
26 € 976 „ Tauri 
27 1487 Y Cygni 
29 1382 U Cephei 
30 815 „ Tauri 1456 Y Cygni 
bild des Schützen und geht den ganzen Monat um 7½ Uhr abends unter. 
ſtrahlen. 
der rechtläufigen in die rückläufige Bewegung über. 
Uranus iſt rechtläufig im Sternbild der Jungfrau. 
Oppoſition mit der Sonne. 


Von den Veränderlichen des Algoltypus bieten Algol, * Tauri und U Cephei eine Reihe günſtiger Beob- 
achtungsgelegenheiten. U Op! iuchi nähert ſich fon ſehr den Sonnenſtrahlen. Die Minima des noch wenig unter⸗ 
ſuchten Sternes X Cygni rücken nun in tiefere Nachtſtunden. 

Der von Barnard am 2. September entdeckte Komet durchwandert das Sternbild des Orion, an Helligkeit 
Seine Sonnennähe paſſiert derſelbe erſt am 28. Januar des nächſten Jahres. 


Aſtronomiſcher Kalender. 


(Mittlere Berliner Zeit.) 


Bei Monatsbeginn iſt 
Merkur eben in unterer 
Konjunktion mit der Sonne 
geweſen, und ſchon am 16. 
erreicht er ſeine größte 
weſtliche Ausweichung von 


SE D No 


15752 Y Cygni 
1573 „ Tauri 


9 der Sonne. Er wird aber 

10am Morgenhimmel tief im 

1580 Y Cygni 12 | Südoſten nur ſchwer mit 
Viele bloßem Auge aufzufinden 
Sternschnuppen 13 ſein, weil ſeine Deklina— 
(Leoniden) 14 tion, wohl nördlicher als 


15 die der Sonne, aber doch 
16 zu fiidlic) ijt, als daß ſich 
17 der Planet vor Eintritt 


1419 Y Cygni 18 | der hellen Dämmerung 
1319 U Cephei 19 | bod genug über den Hori— 
zont erheben kann. Venus 

20 durchwandert die Stern- 

bilder des Schlangenträ— 

21 gers und des Schützen und 

damit den ſüdlichſten Teil 

1027 J Tauri 22 ihrer diesmaligen fdein- 
23 baren Bahn. Sie geht an⸗ 

| 24 fangs eine Stunde, zuletzt 
26 | Stunden nach der Sonne 

t Sternschnuppen | 27 | unter. Am 1. geht ſie drei 
aus der Andromeda 29 Monddurchmeſſer ſüdlich 

| 30 | an Jupiter vorüber. Mars 


durchwandert das Stern- 
Jupiter verſchwindet in den Sonnen- 


6 Libre iſt noch in den Sonnenſtrahlen verborgen. 


In den Nächten des 12. bis 14. und vielleicht auch des 27. bis 29. ſind zahlreichere Sternſchnuppen, der erſtere 
Schwarm aus dem Sternbild des Löwen (Leoniden) und der letztere aus dem der Andromeda ſcheinbar kommend, 


zu erwarten. 


br. E. Hartwig. 
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Biographien und perſonalnotizen. 


Hermann Tudwig Ferdinand von Helmholtz. 


Infolge der fortſchreitenden Vertiefung und Diffe⸗ 
2 renzierung der naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen, 
ſowie vermöge des raſch anwachſenden empiriſchen 
Materiales wird die Zahl derjenigen, die imſtande 
ſind, mit ihrem Blicke mehrere verwandte Wiſſens⸗ 
gebiete zu durchdringen, eine ſtets geringere. Unſere 


Zeit weiſt deshalb eine bedeutende Anzahl von Ge⸗ 


lehrten auf, deren geſamte wiſſenſchatfliche Thätig⸗ 
keit innerhalb der Grenzen eines Wiſſenskreiſes ſich 
bewegt, während nur wenige ihren Blick über die 
engen Schranken der Fachgelehrſamkeit zu erheben 
vermögen. Einer aus 
dieſer verſchwindend klei⸗ 
nen Anzahl wiſſenſchaft⸗ 
licher Koryphäen iſt Her⸗ 
mann von Helmholtz, 
Profeſſor der Phyſik an 
der Univerſität zu Ber⸗ 
lin, Präſident der Phyſi⸗ 
kaliſch⸗techniſchenReichs⸗ 
anſtalt. Eine Forſcher⸗ 
thätigkeit, verſchwende⸗ 
riſch reich an Erfolgen, 
breitet ſich vor unſeren 
Augen aus, wenn wir 
den Lebensgang dieſes 
großen Denkers über⸗ 
blicken. Er iſt einer der 
wenigen jetzt noch leben⸗ 
den Gelehrten, die an 
der Wiege einer wichti⸗ 
gen Entdeckung, der gro⸗ 
ßen phyſikaliſchen Ent⸗ 
deckung unſeres Jahr⸗ 
hunderts geſtanden ha⸗ 
ben, jener des Geſetzes 
von der Erhaltung der 
Energie. Seine Unterſuchungen über die Phyſiologie der 
Sinnesorgane leiteten ihn einerſeits zu wichtigen phy- 
ſiologiſchen und phyſikaliſchen, optiſchen und akuſtiſchen 
Entdeckungen, während er anderſeits, das Problem 
der ſinnlichen Wahrnehmung von feiner pfychologi— 
ſchen Seite erfaſſend, zu wichtigen, erkenntnistheore⸗ 
tiſchen Schlüſſen gelangte. Von hervorragender Cig- 
nung für ſeine Forſcherthätigkeit verfügt er in 
ſeltenem Zuſammentreffen heterogener Fähigkeiten über 
die Kunſt des Experimentierens, über ſcharfes, phi⸗ 
loſophiſches Denken und über die ſichere Handhabung 
des mächtigen Werkzeuges der Mathematik, das er 
auch in den ſchwierigſten Fällen in zweckdienlicher 
Weiſe anzuwenden vermag. 

So verſucht er ſich mit Erfolg an den ſchwierig— 
ſten Problemen der theoretiſchen Phyſik, welche von 
dieſer gewöhnlich als den mathematiſchen Löſungs⸗ 
mitteln widerſtehendes, unlösliches Reſiduum zur 


Hermann Ludwig Ferdinand von Helmholtz. 


Seite geſchoben wurden. Wir nennen hier vor allem 
das Problem der Reibung der Flüſſigkeitsteilchen 
aneinander, ſobald die Flüſſigkeit in Bewegung ver- 
ſetzt wird. Durch derartige Unterſuchungen wird 
Helmholtz zum Entdecker wichtiger hydrodynamiſcher 
Prinzipien. Ein anderes Gebiet der theoretiſchen 
Phyſik, das er mit Vorliebe kultiviert, iſt die Lehre 
von den galvaniſchen Strömen, deren chemiſche und 
dynamiſche Wirkung; beſonders find es die unge- 
ſchloſſenen Ströme, welche ihn veranlaſſen, an den 
über die gegenſeitige Wirkung der Stromelemente 
aufgeſtellten Theorien 
Kritik zu üben. Dabei 
iſt er ſtets bemüht, den 
Zuſammenhang der ein⸗ 
zelnen Erſcheinungs⸗ 
kreiſe aufzufinden, um 
dem Fundamentalgeſetze 
der Phyſik, dem Geſetze 
der Energie, zur allge— 
meinen Geltung zu ver⸗ 
helfen. Dies führt ihn 
zu thermodynamiſchen 
Unterſuchungen und noch 
in neueſter Zeit zur Be⸗ 
ſchäftigung mit einer ge⸗ 
wiſſen Art von Bewe⸗ 
gungen in Syſtemen, 
welche beſtimmten me⸗ 
chaniſchen Bedingungen 
genügen und die durch 
ihre Verwandtſchaft zu 
der Wärmebewegung 
von großemtheoretiſchen 
Intereſſe ſind. 

So wie Helmholtz auf 
dem Gebiete der Theorie 
den mathematiſchen Apparat mit großem Geſchicke 
handhabt, ſo verſteht er es bei den Verſuchen, die er 
anſtellt, paſſende Unterſuchungsmethoden auszudenken; 
ſein Scharfſinn leitet ihn zur Erfindung wichtiger 
Vorrichtungen. Wir wollen hier bloß eine derſelben 
nennen, den Augenſpiegel, jenen Apparat, der es ge- 
ftattet, den Augengrund des lebenden Menſchen ge- 
nau zu unterſuchen. Die Erfindung dieſes gemein= 
nützigen Apparates hätte allein hingereicht, um den 
Namen deſſen, der ihn ausgedacht, für alle Zeiten 
unvergeßlich zu machen. 

Die Art ſeiner Forſchung bringt ihn oft hart an 
die Grenzen der menſchlichen Erkenntnis, daher ſeine 
Vorliebe für erkenntnistheoretiſche Probleme, ſeine 
Unterſuchungen über die Fundamentalhypotheſen der 
Geometrie, über die Natur unſrer ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmung u. a. 

So erblicken wir in Helmholtz einen jener großen 


Denker, welche auf den Entwickelungsgang ganzer 
Wiſſenskreiſe in beſtimmender Weiſe eingreifen. Was 
ſeinen äußeren Lebensgang betrifft, ſo wollen wir 
denſelben in einigen Zügen darſtellen. 

Hermann Ludwig Ferdinand Helmholtz wurde 
am 31. Auguſt 1821 zu Potsdam als der Sohn des 
Gymnaſialprofeſſors Ferdinand Helmholtz geboren. 
Seine Mutter, Karoline Penn, entſtammte einer 
engliſchen Familie. Auf Wunſch ſeines Vaters ſtu— 
dierte er Medizin, war 1842 Aſſiſtent an der Cha- 
rité und wurde hierauf Militärarzt, in welcher 
Stellung er bis Ende 1848 blieb. Hierauf wurde 
er Aſſiſtent an dem Anatomiſchen Muſeum zu Berlin 
und Lehrer der Anatomie an der Kunſtakademie. Ein 
Jahr ſpäter ging er als Profeſſor der Phyſiologie 
nach Königsberg, 1856 als Profeſſor der Anatomie 
und Phyſiologie nach Bonn, 1859 als Profeſſor der 
Phyſiologie nach Heidelberg, ſchließlich 1871 als 
Magnus' Nachfolger als Profeſſor der experimen— 
tellen Phyſik nach Berlin, wo er ſeither wirkt. Als 
von der Errichtung der Phyſikaliſch-techniſchen Reichs— 
anſtalt die Rede war, da konnte kaum ein Zweifel 
daran ſein, daß man maßgebenden Ortes in ihm die 
geeignete Perſönlichkeit erblicken werde, den Mann, 
der durch die bewunderungswürdige Beherrſchung 
des naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsgebietes viel— 
leicht unter ſämtlichen jetzt lebenden Phyſikern in 
erſter Linie dazu berufen zu ſein ſcheint, dieſes In— 
ſtitut zu leiten. 

Die hervorragende wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
Helmholtz's lenkte frühzeitig die Aufmerkſamkeit 
auf ihn. Es konnte nicht fehlen, daß man ihn von 
ſeiten der verſchiedenen Staaten mit Auszeichnungen 
bedachte. In den letzten Jahren wurde er in den 
Adelsſtand erhoben. 

Nachdem wir im Voranſtehenden die vielſeitige 
Thätigkeit des Forſchers angedeutet und ſeinen Lebens- 
gang ſkizziert haben, wenden wir uns nun einer ein— 
gehenderen Darſtellung ſeiner Arbeiten zu. Noch als 
Militärarzt trug er in der Phyſikaliſchen Geſellſchaft 
zu Berlin am 23. Juli 1847 eine Abhandlung vor, 
die den Titel führte: „Ueber die Erhaltung der 
Kraft“ und im ſelben Jahre bei G. Reimer erſchien. 
In der Einleitung dieſer ſeiner berühmten Arbeit gibt 
der Verfaſſer die zwei möglichen Ausgangspunkte der 
Unterſuchung an, der eine: die Unmöglichkeit des 
Perpetuum mobile, der andere: die Annahme, daß 
ſämtliche Wirkungen in der Natur zurückführbar ſeien 
auf anziehende oder abſtoßende Kräfte, deren Inten— 
ſität nur von der Entfernung abhängt. Es wird in 
der Folge nachgewieſen, daß beide Sätze identiſch 
ſeien. Als Aufgabe der Phyſik wird hingeſtellt das 
Aufſuchen jener letzten unveränderlichen Urſachen der 
Vorgänge in der Natur, aus denen dem Prinzipe 
der Kauſalität zufolge ſämtliche Naturerſcheinungen 
abgeleitet werden können. Die Frage, ob dieſe Unter- 
ſuchung einſt auf unverrückbare Schranken ſtoßen 
werde, über welche hinaus das Prinzip der Kauſa— 
lität gänzlich wirkungslos wird, dieſe Frage läßt er 
offen. Die Phyſik betrachtet die Gegenſtände der 
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Außenwelt nach zweierlei Abſtraktionen, ihrem bloßen 
Daſein nach als Materie, ihrer Fähigkeit nach, zu 
unſerem Bewußtſein zu gelangen, als Kraft. Der 
Verfaſſer betont hierbei den wichtigen Satz, daß die 
Materie ſowohl, als auch die Kraft bloße Abſtrak— 
tionen von dem Wirklichen ſeien, nicht aber, daß man 
Materie als das Wirkliche ſelbſt betrachten dürfe. 

Wenn wir das Weltall in Elemente mit unver⸗ 
änderlicher Qualität zerlegt denken, ſo ſind die einzig 
möglichen Veränderungen Bewegungen und die Kräfte 
Bewegungskräfte, welche in ihrer Wirkung bloß von 
den räumlichen Verhältniſſen abhängen. 

Der Verfaſſer geht nun von der Annahme aus, 
daß es unmöglich ſei, durch irgend eine Kombination 
von Naturkörpern bewegende Kraft aus nichts zu 
erſchaffen, d. h. daß ein Perpetuum mobile unmög— 
lich ſei. Auf Grund dieſer Annahme gelangt er be— 
züglich der mechaniſchen Naturvorgänge auf das 
Prinzip der lebendigen Kraft, welches er derart um— 
formt, daß an Stelle der Arbeit die Quantität der 
Spannkräfte tritt. Auf dieſe Weiſe erhält er den 
wichtigen Satz, daß die Summe der Quantitäten der 
lebendigen Kraft und der Spannkraft von der Zeit 
unabhängig ſei, wobei wir dieſe Summe kurz als die 
dem Syſtem innewohnende Kraft bezeichnen. Hierdurch 
wird dieſes Prinzip geſchickt gemacht, als oberſtes 
Prinzip für ſämtliche Naturvorgänge zu dienen, die— 
ſelben ſämtlich als in ihrem Grundweſen mechaniſche 
Erſcheinungen aufzufaſſen. Die Energie des Welt— 
ganzen beſteht ſomit aus zwei Summanden, deren einer 
von dem augenblicklichen Bewegungszuſtande, deren 
anderer von der relativen Lage aller materiellen 
Teilchen abhängt. Umgekehrt wird gezeigt, daß, wenn 
die Energieſumme unveränderlich ijt, alle im Welt- 
all wirkenden Kräfte nur anziehende und abſtoßende 
ſein können, deren Intenſität vom gegenſeitigen Ab- 
ſtande der Maſſenteilchen abhängt. 

Die verſchiedenen Naturvorgänge können als 
lebendige Kraft oder als Spannkraft und zwar in 
verſchiedener Geſtalt auftreten: die lebendige Kraft 
als ſichtbare Bewegung, als Licht und Wärme, die 
Spannkraft als gehobenes Gewicht, elaſtiſche, elek— 
triſche Spannung, chemiſche Differenz. Der Verfaſſer 
führt nun ſeine Betrachtungsweiſe durch das ganze 
Gebiet der Phyſik durch, wobei er die Carnot- 
Clapeyron'ſche Anſicht von der Unzerſtörbarkeit der 
Wärme zurechtſtellt und zeigt, daß durch Reibung und 
Elektricitätsladung Wärme erzeugt wird. Am Schluſſe 
der Abhandlung, welche überreich an höchſt bedeutenden 
neuen Geſichtspunkten iſt, wird noch auf die Prozeſſe 
in der organiſchen Natur hingewieſen und werden 
einige Einwände gegen das Prinzip der Erhaltung 
der Kraft widerlegt. 

Alles in allem iſt dieſe Abhandlung ein wichtiges 
Mal am Entwickelungswege der neuen Lehre. Die 
Schrift ſelbſt blieb vorderhand noch ziemlich unbe— 
achtet, die Lehre, welche ſie enthielt, war in der 
phyſikaliſchen Welt faſt unbekannt und deshalb ſogar 
unpopulär. Es iſt dies ein bedeutſamer Moment in 
der Geſchichte der Phyſik unſeres Jahrhunderts, für 
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welches ſich jedoch auch in der Geſchichte der früheren 
Epochen zahlreiche Beiſpiele anführen ließen. Neue 
Ideen werden eine gewiſſe Zeit von dem dahin— 
ziehenden Gedankenſtrome zur Seite gedrängt, bis 
ſie deſſen Trägheit zu überwinden imſtande ſind und 
ihn in neue Bahnen zwingen. 

Nachdem wir jene erſte Arbeit, in welcher gleich— 
jam das Programm ſeiner zu gewärtigenden For—⸗ 
ſchungsarbeit enthalten iſt, in eingehenderer Weiſe be- 
ſprochen haben, als wir dies vermöge des zu Gebote 
ſtehenden Raumes bezüglich ſeiner anderen Arbei— 
ten zu thun imſtande ſind, wollen wir verſuchen, 
der vielſeitigen Thätigkeit Helmholtz's wenigſtens 
einigermaßen gerecht zu werden. Um einen Ueber⸗ 
blick über das große Arbeitsfeld dieſes ſelten weit 
ausblickenden Forſchers zu gewinnen, müſſen wir 
ſeine Unterſuchungen in gewiſſe Unterabteilungen 
bringen. Im Voranſtehenden haben wir ſeine Teil⸗ 
nahme an der Aufrichtung des Geſetzes von der Cr- 
haltung der Energie, der wichtigſten phyſikaliſchen 
Entdeckung des Jahrhunderts angedeutet, inſofern ſie 
in jener Abhandlung zum Ausdrucke gelangt. Helm⸗ 
holtz hat außer ihr noch eine Reihe von wertvollen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Energielehre verfaßt, 
während ſeine übrigen phyſikaliſchen Unterſuchungen 
ſich hauptſächlich auf Thermodynamik, Hydrodynamik, 
Elektrodynamik und Galvanismus, ferner auf Optik 
und Akuſtik erſtrecken. 

Neben dieſen rein phyſikaliſchen (teils theoretiſchen, 
teils experimentellen) Unterſuchungen erwähnen wir 
ſeine phyſiologiſchen und ſeine anatomiſchen Arbeiten. 
Von ihm ſtammt die fundamentale Entdeckung, daß 
bei der Muskelzuſammenziehung chemiſche Prozeſſe 
und Wärmeentwickelung ſtattfinden; wenn vor ihm 
auch ſchon Aehnliches behauptet worden war, ſo iſt er 
doch der erſte, der durch widerſpruchsloſe Verſuche 
den Beweis dafür erbracht hat. — Eine höchſt be- 
deutende Unterſuchung iſt die über die Fortpflan⸗ 
zungsgeſchwindigkeit des Nervenagens, zuerſt am 
Froſchnerven, hierauf am lebenden Menſchen aus⸗ 
geführt. Während man vordem ſtets an eine ſehr 
große Fortpflanzungsgeſchwindigkeit gedacht hatte, 
fand Helmholtz im erſten Falle etwa 30, im zweiten 
60 m für die Sekunde. Anatomiſche Unterſuchungen 
bezogen ſich auf Fragen der Muskelmechanik, den 
Zuſammenhang der Nervenfaſern mit den Nerven⸗ 
zellen, auf den Bau des Gehörorgans u. a. 

Unter den Gebieten, auf denen ſich die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit Helmholtzens bewegt, iſt eines, 
auf welchem die durch ihn gewonnenen Reſultate am 
leuchtendſten hervorragen, das iſt das Gebiet der 
Phyſiologie der Sinnesorgane. Hier vereinigt ſich 
die Thätigkeit des Phyſiologen mit der des Phy⸗ 
ſikers und er führt ſeine Unterſuchungen bis hart 
an benachbarte Wiſſensbezirke: flüchtig nur berührt 
er das Gebiet der Aeſthetik, aber weiter erſtreckt 
er ſeine Streifzüge in jenes der Erkenntnistheorie 
und der Pſychologie. Wenn durch in ihren Aus⸗ 
gangspunkten verfehlte Lehrgebäude, wie fie zünf— 
tige Philoſophen errichtet, die Philoſophie im allge- 
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meinen vor den naturwiſſenſchaftlichen Fachgelehrten, 
beſonders vor dem mathematiſch geſchulten Teile in 
Mißkredit geraten war, ſo gebührt Helmholtz das 
große Verdienſt, daß er, der Naturforſcher, die Not— 
wendigkeit der philoſophiſchen Methoden für die Natur— 
wiſſenſchaft dargethan hat, daß er vor allen zur 
Beſeitigung der Gegenſätze zwiſchen jenen beiden 
Richtungen des menſchlichen Denkens und Forſchens 
beigetragen hat. Von großem Intereſſe ijt es jeden⸗ 
falls, wenn wir bemerken, wie er auf dieſem Felde 
mit den Anſichten eines Denkers zuſammentrifft, der 
wohl der bedeutendſte Philoſoph unſeres Jahrhun⸗ 
derts genannt zu werden verdient, mit den Anſichten 
Arthur Schopenhauer's. 

Die Unterſuchungen von Helmholtz, inſofern ſie 
die Phyſiologie der Sinnesorgane betreffen, zerfallen 
in zwei Klaſſen: Unterſuchungen über das Auge und 
das Sehen, ferner Unterſuchungen über die Ton— 
empfindungen, die menſchliche Stimme und das Ge— 
hörorgan. Das Grundprinzip, von welchem er bei 
dieſen Unterſuchungen ausgeht, iſt Johannes Müller's 
Lehre von den ſpezifiſchen Sinnesenergieen, derzu— 
folge die Qualität einer Empfindung nur von dem 
rezipierenden Nervenapparat abhängt, nicht aber von 
der Art der Reizung. 

Unter den Unterſuchungen, die fic) auf phyfto- 
logiſche Optik beziehen, heben wir hier beſonders jene 
hervor, durch welche Helmholtz auf die Entwickelung 
dieſes Wiſſenszweiges einen entſcheidenden Einfluß 
geübt hat. Es ſind dies: die Anwendung der 
Gauß'ſchen Dioptrik auf das optiſche Syſtem des 
Auges, die Lehre von der Akkommodationsmechanik 
desſelben, die Ausarbeitung der Poung'ſchen Theorie 
der Farbenmiſchung (das Farbendreieck), die Erfin— 
dung von Methoden und eines Meßapparates, um 
die Krümmungsverhältniſſe der lichtbrechenden Me⸗ 
dien des Auges zu ermitteln, die Unterſuchungen 
über Farbenblindheit, Kontraſtphänomene und ſchließ⸗ 
lich die Konſtruktion des ſchon oben erwähnten Augen⸗ 
ſpiegels. Dieſer einfache Apparat geſtattet erſtens 
den dunklen Innenraum des Auges zu beleuchten 
und zweitens durch Anwendung paſſender Gläſer die 
lichtbrechende Kraft der durchſichtigen Augenmedien 
derart aufzuheben, daß der Beobachter imſtande iſt, 
den Augengrund mit Hilfe einer zwiſchengeſchobenen 
einfachen Sammellinſe aus geringer Entfernung, jo- 
mit vergrößert zu ſehen, bezw. zu diagnoſtizieren. 
Aus der phyſiologiſchen Akuſtik erwähnen wir die 
Analyſe der Klangempfindungen, die Unterſuchungen 
über Kombinationstöne, die Theorie der muſikaliſchen 
Harmonie und der Vokalklänge. 

Die wiſſenſchaftlichen Abhandlungen Helmholtz's 
ſind geſammelt in zwei Bänden, 1882 bis 1883 bei 
Barth in Leipzig erſchienen. Die ſeitdem erſchienenen 
finden ſich hauptſächlich in den Sitzungsberichten der 
Berliner Akademie. Die genannten Abhandlungen 
ſind in zehn Abteilungen geordnet, welche die folgen— 
den Titel führen: „Zur Lehre von der Energie“, „Hydro— 
dynamik“, „Schallbewegung“, „Elektrodynamik“, „Gal⸗ 
vanismus“ „phyſikaliſche Optik“, „phyſiologiſche Optik“, 
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„phyſiologiſche Akuſtik“, „Erkenntnistheorie“, „Phyſio— 
logie“. 

Die wichtigſte Abhandlung der erſten Abteilung 
iſt die oben eingehend beſprochene über die Erhal— 
tung der Kraft. Ueber Hydrodynamik handelt die 
Abhandlung: „Ueber Integrale der hydrodynamiſchen 
Gleichungen, welche Wirbelbewegungen entſprechen“, 
in der diejenigen Bewegungen mathematiſch unter— 
ſucht werden, denen kein ſogen. Geſchwindigkeits— 
potential entſpricht, alſo der Einfluß von Reibung 
auf Flüſſigkeitsbewegungen. Es werden die wichtigen 
Begriffe: Wirbellinie, Wirbelfaden, Wirbelfläche und 
Wirbelring aufgeſtellt und die merkwürdigen mecha— 
niſchen Verhältniſſe dieſer Gebilde erörtert. In enger 
Beziehung zu dieſer Abhandlung ſteht die über dis— 
kontinuierliche Flüſſigkeitsbewegung, in welcher ge— 
zeigt wird, daß man bei der Integration der hydro— 
dynamiſchen Gleichungen Geſchwindigkeit und Druck 
der ſtrömenden Teilchen nicht in allen Fällen als 
kontinuierliche Funktion der Koordinaten betrachten 
dürfe, daß es in einzelnen Fällen vielmehr vor— 
kommen könne, daß zwei dicht aneinander grenzende 
Flüſſigkeitsſchichten mit endlicher Geſchwindigkeit an— 
einander vorübergleiten. Dieſer Unterſchied bedingt 
das verſchiedene Verhalten in der Strömungsform 
der tropfbaren Flüſſigkeiten, beſonders wenn die 
Strömung durch eine Oeffnung mit ſcharfen Rändern 
in einen größeren Raum eintritt. Andere Unter— 
ſuchungen, deren experimentellen Teil G. v. Piotrowski 
ausgeführt hat, beziehen ſich auf die Reibung tropf— 
barer Flüſſigkeiten, ferner gehört dieſer Abteilung an 
eine Arbeit über ſtationäre Ströme in reibenden 
Flüſſigkeiten. 

In der Abteilung über Schallbewegung finden 
wir die Unterſuchung über Kombinationstöne, welche 
das vom Ohre unabhängige Zuſtandekommen der— 
ſelben erörtert, ferner theoretiſche Unterſuchungen 
über die Luftſchwingungen in Röhren mit offenen 
Enden, die Bewegung der Violinſaiten, Theorie der 
Zungenpfeifen, Einfluß der Luftreibung auf die 
Schallbewegung. Den Uebergang zur phyſiologiſchen 
Akuſtik bilden die Unterſuchungen über die Klangfarbe 
der Vokale und über die muſikaliſche Temperatur. 

Eine lange Reihe grundlegender theoretiſcher 
Unterſuchungen beſchäftigt ſich mit der Theorie der 
Elektrodynamik. Von dieſen wollen wir bloß jene 
anführen, welche die Geſetze der inkonſtanten Ströme 
in körperlich ausgedehnten Leitern zum Gegenſtande 
haben. 

Wenn leitende Körper von veränderlichen elektri— 
ſchen Strömen durchfloſſen werden, ſo iſt die elektro— 
motoriſche Kraft derſelben im Innern der Körper 
außer von den elektroſtatiſchen Kräften der freien 
Elektricität auf der Oberfläche und im Innern der 
Leiter noch von den Induktionswirkungen abhängig, 
welche die elektriſchen Ströme bei der Veränderung 
ihrer Intenſität aufeinander ausüben. Dieſe Ströme 
find nicht alle geſchloſſen; für nicht geſchloſſene Ströme 
kennen wir die Geſetze der Induktion nicht vollſtändig. 
Das mathematiſche Geſetz der Induktion iſt von 
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F. E. Neumann, von W. Weber und A. Maxwell 
gegeben worden; die von dieſen Forſchern aufgeſtellten 
Sätze ſtimmen unter einander bezüglich der geſchloſſenen 
Ströme, ſie differieren jedoch für ungeſchloſſene Ströme. 
Helmholtz zeigt nun, daß bei Annahme der Weber'ſchen 
Theorie das Gleichgewicht der ruhenden Elektricität 
in einem leitenden Körper labil ſei, wodurch ſolche 
Strömungen ermöglicht würden, welche zu immer 
größer werdenden Werten der Strömungsintenſität 
und der elektriſchen Dichtigkeit fortſchreiten, während 
das Neumann'ſche Geſetz brauchbare Reſultate gibt. 
Wir können hier wegen Raummangel nicht auf die 
Darſtellung der noch nicht vollſtändig abgeſchloſſenen 
wiſſenſchaftlichen Diskuſſion eintreten. Wir erwähnen 
nur, daß Helmholtz zum Schluſſe die elektroſtatiſchen 
und elektrodynamiſchen Wirkungen nicht als Fern— 
wirkung auffaßt, ſondern mit Faraday und Maxwell 
die vermittelnde Wirkung der Zwiſchenſchicht (die 
Polariſation des Dielektrikums) annimmt. 

Unter der Aufſchrift: „Galvanismus“ finden wir 
eine Reihe von Unterſuchungen, die ſich hauptſächlich 
mit den chemiſchen Wirkungen des Stromes beſchäf— 
tigen. 

Die Unterſuchungen über phyſikaliſche Optik be— 
ziehen ſich auf die Unterſuchung der Spektralfarben, 
Meſſung der Wellenlänge des ultravioletten Lichtes, 
ferner auf rein dioptriſche Unterſuchungen über die 
Anwendung der Gauß'ſchen Theorie der optiſchen 
Kardinalpunkte auf das menſchliche Auge, endlich 
auf die Leiſtungsfähigkeit der Mikroskope. 

Die Abteilung über phyſiologiſche Optik iſt ſehr 
reichhaltig. An erſter Stelle iſt die Einrichtung und 
Anwendung des Augenſpiegels beſchrieben; hierauf 
folgen Unterſuchungen über die Akkommodationsfähig— 
keit des Auges, über Farbenblindheit, Kontraſtfarben, 
die Mechanik der Augenbewegungen, beſonders die 
Raddrehung derſelben, dann über den Horopter, d. i. 
den Inbegriff aller jener Punkte des Raumes, welche 
an korreſpondierende Stellen beider Sehfelder pro— 
jiziert werden. 

In dem Abſchnitte über phyſiologiſche Akuſtik be- 
finden ſich die Unterſuchungen über die Mechanik der 
Gehörknöchelchen, des Trommelfelles, ferner über die 
Schallſchwingungen in der Schnecke, wobei die An— 
ſicht ausgeſprochen wird, daß die Schneckenſcheide— 
wand vermöge ihres anatomiſchen Baues recht wohl 
als das tonhöhenempfindende Organ betrachtet wer— 
den könne. 

Unter dem Titel: „Erkenntnistheorie“ ſind einige 
treffliche Abhandlungen aus dem naturwiſſenſchaftlich— 
philoſophiſchen Grenzgebiete enthalten. Die erſte 
derſelben „Ueber die Natur der Sinnesempfindungen“ 
entwickelt J. Müller's Lehre von den ſpezifiſchen 
Sinnesempfindungen. Dieſelben ſind bloß Symbole 
für die Verhältniſſe der Wirklichkeit, welche zu den 
unbekannten Gegenſtänden nur in dem Verhältniſſe 
ſtehen, wie etwa der Name oder deſſen Schriftzug 
zu ſeinem Träger. Von großer erkenntnistheoreti— 
ſcher Wichtigkeit ſind die Abhandlungen über die 
Thatſachen, welche der Geometrie zu Grunde liegen; 
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Unterſuchungen, mit denen ſich Gauß, Riemann, 
Holyai, Lobatſchefsky und Beltrami ebenfalls beſchäf⸗ 
tigt haben. Es wird hier die Frage behandelt, in— 


wiefern fic) unſer empiriſcher Raum von anderen ab⸗ 


meßbaren, mehrfach ausgedehnten, kontinuierlichen 
Größen unterſcheidet. 

Der letzte Abſchnitt: „Phyſiologie“ beginnt mit 
Helmholtz's Inauguraldiſſertation: „De fabrica sys- 
tematis nervosi Evertebratorum“; hierauf folgt 
eine Arbeit über Wärme vom phyſiologiſchen Stand⸗ 
punkte, dann über Fäulnis und Gärung, über Stoff⸗ 
verbrauch und Wärmeentwickelung bei der Muskelaktion, 
über die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Reizung 
in den Nerven, über Muskelgeräuſch und Muskelton. 

Als Nachtrag folgen höchſt bedeutſame Unter⸗ 
ſuchungen über Thermodynamik chemiſcher Vorgänge, 
mit Hilfe des zweiten Hauptſatzes der mechaniſchen 
Wärmetheorie hergeleitet, dann ein Aufſatz über das 
abſolute Maßſyſtem für elektriſche und magnetiſche 
Größen. 

Von ſpäteren Unterſuchungen aus den letzten 
Jahren find ſeine „Studien zur Statik monocyfli- 
ſcher Syſteme“ hervorzuheben, worunter Helmholtz 
ſolche mechaniſche Syſteme verſteht, in deren Innerem 
eine oder mehrere ſtationäre, in ſich zurücklaufende 
Bewegungen vorkommen, während zwiſchen den das 
Syſtem bildenden Körpern nur konſervative Kräfte, 
beziehentlich feſte Verbindungen beſtehen, dagegen die 
äußeren, wirkenden Kräfte nicht konſervativ zu ſein 
brauchen. Die Unterſuchung dieſer mechaniſchen Sy⸗ 
ſteme iſt deshalb von großem Intereſſe, da die 
Wärmebewegung, wenigſtens in ihren nach außen 
beobachtbaren Wirkungen, die weſentlichen Eigen⸗ 
ſchaften eines monocykliſchen Syſtems zeigt. 

Helmholtz iſt jedoch nicht bloß einer der bedeu⸗ 
tendſten Naturforſcher unſeres Jahrhunderts, er iſt 
auch einer der größten Meiſter der Kunſt, die höchſten 
und ſchwierigſten Wahrheiten der Naturwiſſenſchaft 
in einer dem allgemein gebildeten Publikum ver⸗ 
ſtändlichen Weiſe darzuſtellen. Seine an verſchiede⸗ 
nen Orten gehaltenen Vorträge ſind Muſter für dieſe 
von ſeiten der Naturforſcher leider erſt wenig kulti⸗ 
vierte Richtung. Wir müſſen es in der That als 
eine beſonders günſtige Fügung hinnehmen, daß 
Helmholtz, deſſen geiſtiges Auge den gegenwärtigen 


Verſonalnotizen. 


Profeſſor Dr. G. Haberlandt, a. o. Profeſſor der Bo⸗ 
tanik in Graz, iſt zum ordentlichen Profeſſor, Vorſtand 
des Botaniſchen Inſtituts und Direktor des Botaniſchen 
Gartens an derſelben Univerſität ernannt worden. 

Profeſſor Dr. W. K. Röntgen in Gießen wurde als 
1 der Experimentalphyſik nach Würzburg be⸗ 
rufen. 

Profeſſor Dr. Lehmann an der Techniſchen Hochſchule in 
Aachen iſt zum Profeſſor der Elektrotechnik am Poly⸗ 
technikum in Dresden ernannt worden. 

Die Privatdozenten Dr. Pechuel Loeſche und Dr. Lieb⸗ 
ſcher in Jena wurden zu a. o. Profeſſoren in der 
philoſophiſchen Fakultät befördert. 

Privatdozent Dr. R. v. Wettſtein in Wien iſt zum erſten 
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Zuſtand unferer Naturwiſſenſchaft in folder Weiſe 
durchdringt, wie wohl kein anderer der jetzt Leben— 
den, daß er neben der Neigung die Gabe beſitzt, in 
künſtleriſch wohl abgewogener Weiſe uns einen Cine 


blick in die Tiefen ſeiner Weltanſchauung zu ge— 


ſtatten. Die „Populären wiſſenſchaftlichen Vorträge“ 
ſind in zwei Auflagen 1865 und 1871 erſchienen, 
zuletzt als dritte Auflage unter dem Titel: „Vor⸗ 
träge und Reden“ 1884 in zwei Bänden. Es ſind 
dies die folgenden Vorträge: Ueber Goethe's natur- 
wiſſenſchaftliche Arbeiten. Ueber die Wechſelwirkung 
der Naturkräfte. Ueber die phyſiologiſchen Urſachen 
der muſikaliſchen Harmonie. Ueber das Verhältnis 
der Naturwiſſenſchaften zur Geſamtheit der Wiſſen⸗ 


ſchaften. Ueber die Erhaltung der Kraft. Eis und 
Gletſcher. Die neueren Fortſchritte in der Theorie 


des Sehens. Ueber das Ziel und die Fortſchritte 
der Naturwiſſenſchaft. Ueber das Sehen des Men⸗ 
ſchen. Ueber die Axiome in der Geometrie. Zum 
Gedächtnis an G. Magnus. Ueber die Entſtehung 
des Planetenſyſtems. Optiſches über Malerei. Wirbel⸗ 
ſtürme und Gewitter. Das Denken in der Medizin. 
Ueber die akademiſche Freiheit der deutſchen Univer⸗ 
ſitäten. Die Thatſachen in der Wahrnehmung. Die 
neuere Entwickelung von Faraday's Ideen über Elek⸗ 
tricität. Ueber die elektriſchen Maßeinheiten. Helm⸗ 
holtz hat außer dieſen Abhandlungen zwei größere 
Werke verfaßt, ſeine „phyſiologiſche Optik“ und „die 
Lehre von den Tonempfindungen“. 

Neben den Agenden, welche die Leitung der Phy⸗ 
ſikaliſch⸗techniſchen Reichsanſtalt Helmholtz aufbürdet, 
wird er nicht in der Lage ſein, ſich fürderhin ganz 
ſeiner Lehrkanzel zu widmen. Indes iſt dafür geſorgt 
worden, ihn, wenn auch mit beſchränkter Thätig⸗ 
keit, der Berliner Hochſchule zu erhalten. In ſeinem 
neuen Amte eröffnet ſich vorausſichtlich ein weites 
Feld erfolgreicher Thätigkeit für den Gelehrten. Wir 
finden in ſeinen letzten Schriften ſo zahlreiche Anſätze 
und Keime neuer Ideen, welche zur Entwickelung zu 
bringen eine noch viele Jahre in Anſpruch nehmende 
Thätigkeit erfordern wird. Möge Helmholtz — mit 
dieſem Wunſche wollen wir ſchließen — noch eine 
lange Reihe von Jahren vergönnt ſein, zum Wohle 
und zum Gedeihen der Naturwiſſenſchaft ſeinem edlen 
Forſchungsberufe obliegen zu können. 


Adjunkten am Botaniſchen Garten und Muſeum der 
Univerſität Wien ernannt worden. 

Dr. Eduard Freiherr v. Härdtl aus Wien habitilierte ſich 
in Innsbruck als Privatdozent für Aſtronomie. 
Henry O. Forbes, der bekannte Reiſende und Verfaſſer 
des Werkes: A naturalist’s wanderings in the Eastern 
Archipelago, iſt zum Direktor des Muſeums von 

Canterbury in Neuſeeland ernannt worden. 


Totenliſte. 

Drechsler, Adolf, Direktor des Kgl. mathematiſch⸗ 
phyſikaliſchen Salons in Dresden, Herausgeber mehrerer 
phyſikaliſcher und aſtronomiſcher Werke, ſtarb im 74. 
Lebensjahre am 29. Auguſt in Dresden. Die von dem 
Verſtorbenen zu voller Blüte gebrachte genannte eigen⸗ 
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artige Anſtalt enthält eine einzig in der Welt daſtehende 
Sammlung von aſtronomiſchen und mathematiſchen 
Inſtrumenten, welche ſchon unter Auguſt J. (1553 bis 
1586) gegründet wurde. Drechsler hatte auch den 
Zeitdienſt für die Stadt Dresden übernommen und 
führte in einem kleinen, dem Salon angebauten Ob— 
ſervatorium Stern- und Mondbeobachtungen aus. 
Goſſe, Philipp Henry, engliſcher Zoolog, ſtarb im 
78. Lebensjahre. Er durchforſchte Nordamerika und 


Litterariſch 


V. Woſſidlo, Tehrbuch der Botanik für höhere 
Lehranſtalten, ſowie zum Selbſtunterricht. Berlin, 
Weidmann'ſche Buchhandlung. 1887. Preis 4 % 

Y. Woſſidlo, Teitfaden der Botanik für höhere 
Lehranſtalten. Daſelbſt. 1888. Preis 3 % 
Seinem trefflichen und weit verbreiteten Lehrbuch 

der Zoologie läßt der Verfaſſer ein nach denſelben Grund- 

ſätzen bearbeitetes Lehrbuch der Botanik folgen. Er huldigt 
bekanntlich durchaus der induktiven Methode, aber er läßt 
in der Auswahl des Stoffes, in der Anordnung und Be— 
handlung desſelben dem Lehrer größere Freiheit als die 
meiſten der bisher erſchienenen ſtreng methodiſchen Lehr⸗ 
bücher. Er erreicht dies durch ſyſtematiſche Anordnung der 
Beſchreibungen, welche auch dem Schüler die Ueberſicht 
und Orientierung erleichtert, Wiederholungen auch nach 
längerer Zeit ermöglicht und ihm das Pflanzenreich von 
vornherein als ein in ſich zuſammenhängendes Ganze er— 
ſcheinen läßt, das ihm in demſelben Maß durchſichtiger 
wird, wie er in das Buch hineinwächſt. Der Verfaſſer 
gibt ein jo reiches Material, daß man von den in Deutſch—⸗ 
land verbreiteten wildwachſenden und angebauten Phano— 
rogamen kaum eine vermißt, dabei ſorgt er durch Ueber— 
ſichtlichkeit, daß der Lehrer und der Lernende den Faden 
niemals verliert und die Herrſchaft über das Gebotene 
mit Sicherheit erreicht. Der ſyſtematiſchen Behandlung 
der Phanerogamen folgt eine Ueberſicht mit kurzer, treffen— 
der Beſprechung der Familien, ein Kapitel über die Mor- 
phologie und das Wichtigſte aus der Biologie. Bei den 

Kryptogamen beſchränkt ſich der Verfaſſer ſelbſtverſtändlich 

auf die Haupttypen und benutzt dieſe zur Erörterung der 

morphologiſchen Verhältniſſe und der Entwickelungsgeſchichte. 

Den Schluß bildet die Geographie und Geſchichte, die 

Anatomie und Phyſiologie der Pflanze. Der Leitfaden ijt 

für die Anſtalten beſtimmt, welche den botaniſchen Unter— 

richt bereits in der Tertia abbrechen, er enthält die Mor— 

phologie und Biologie in nur wenig knapperer Form, im 

übrigen iſt mit großem pädagogiſchen Geſchick eine Be- 

ſchränkung durchgeführt, welche allgemeinen Beifall finden 
dürfte. Ganz weſentlich zeichnen ſich beide Bücher durch 
die ausgezeichneten Abbildungen aus, die in Zeichnung 
und Schnitt die Abbildungen anderer Lehrbücher weitaus 
überragen. Mehrfach trifft man auch bekannte, anderen 

Büchern entlehnte Sachen, aber dieſelben ſind mit großem 

Geſchick ausgewählt und ſtimmen vortrefflich zum Ganzen. 

Wir glauben in den beiden vorliegenden Werken zwei der 

vorzüglichſten Lehrbücher empfehlen zu dürfen, die im Ver⸗ 

hältnis zum Gebotenen überdies ganz auffallend billig ſind. 
Friedenau. Dammer. 


Jamaika, lenkte durch ſein treffliches Werk: A natu- 
ralist's rambles on the Devonshire coast (1853) 
die Aufmerkſamkeit größerer Kreiſe auf die Seetiere 
und erweckte die Liebhaberei für Aquarien (The aqua- 
rium, 2. Aufl. 1874; Tenby, a seaside holyday, 
1856 u. a.). Weite Verbreitung fand The romance 

ol natural history (13. Aufl. 1886). 
Miß Glanville, Vorſteherin des Albany Muſeums zu 
Grahamstown (Kapland) iſt kürzlich geſtorben. 


e Rundſch au. 


H. Münſterberg, Die Willenshandlung. Ein Bei⸗ 


trag zur phyſiologiſchen Pſychologie. Freiburg, 
J. B. C. Mohr. 1888. Preis 4 


Die Schrift behandelt unter einem Titel, der weniger 
erwarten läßt, die geſamte Pſychologie des Willens und 
den phyſiologiſchen Mechanismus der Willenshandlung. 
Eine ſehr eingehende Schilderung erfährt dabei die Ent— 
wickelung der ſogenannten Innervationsgefühle, und der 
Bewegungsvorſtellungen. Die Anſchauungen von Bain und 
Wundt über die fundamentale Bedeutung des Willens als 
des eigentlich aktiven Elements des Seelenlebens erfahren 
eine eingehende Kritik, wenn auch mehr in der Darlegung 
der thatſächlichen Verhältniſſe, als in eigentlicher Polemik. 
Das weſentlichſte Reſultat dieſer Schrift ſcheint die Dar- 
legung zu ſein, daß zwiſchen der Vorſtellung einer auszu— 
führenden Handlung und ihres Zwecks und zwiſchen der 
Innervation der zur Ausführung nötigen Muskelgruppe 
durchaus kein metaphyſiſches oder phyſiologiſches Zwiſchen— 
glied ſteckt, das man als „Wille“ bezeichnen könnte, und daß 
das von uns als „Wille“ Wahrgenommene nichts iſt, als 
ein Komplex von Empfindungen, der bei der ſchnellen 
Zeitfolge der ihn zuſammenſetzenden Elementarempfin⸗ 
dungen ſich unſerem Bewußtſein als etwas Eigenartiges, 
von anderen Empfindungskomplexen Verſchiedenes darſtellt. 
Die Darlegung dieſer Auffaſſung würde erheblich an Ver— 
ſtändlichkeit gewonnen haben, wenn der Autor durch einige 
ſchematiſche Zeichnungen den Zuſammenhang der beiden 
in Anſpruch genommenen Nervenbahnen dargeſtellt härte 
Die Schrift würde dann auch einem Publikum zugänglich 
ein, bei dem die Kenntnis des Faſerverlaufs im Central⸗ 
nervenſyſtem und die Topographie der Hirnrindenfunk— 
tionen nicht ohne weiteres vorausgeſetzt werden darf. Auf 
die geiſtvolle Anwendung deſcendenztheoretiſcher Prinzipien 
auf das Problem der Entwickelung der Willenshandlung 
und auf den bemerkenswerten Verſuch, die Reflexe als ru- 
dimentäre Willenshandlungen darzuſtellen, will ich nur im 
Vorübergehen hindeuten. Es iſt ſehr bemerkenswert, daß die 
neueſte Prüfung der ſogenannten einfachen Reaktion durch 
Ludwig Lange ) in ihren Reſultaten ſchon in der Dar⸗ 
ſtellung Münſterberg's vorausgenommen iſt. Die übliche 
Einteilung der pſychologiſchen Elemente in Empfindung, 
Gefühl und Wollen ijt durch die Münſterberg'ſchen Unter- 
ſuchungen von neuem ſchwer erſchüttert worden. 

Ahrweiler. Dr. H. Kurella. 


) Philoſophiſche Studien IV, 4. 
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Ueber die allgemeine Cirkulation der Atmoſphäre. 


Don 


Profeffor Dr. W. Köppen in Hamburg. 


YVils in den ſechziger Jahren infolge der Ent— 
deckung des bariſchen Windgeſetzes und der 
Einführung der ſynoptiſchen Methode eine 
vollſtändige Umwälzung in der Meteoro— 
logie ſich vollzog, traten natürlich diejenigen Fragen, 
welche durch die neuerſchloſſenen Wege am direkteſten 
zugänglich wurden, in den Vordergrund des Intereſſes. 
Synoptiſche Wetterkarten ſelbſt relativ kleiner Gebiete 
zeigten das Treiben veränderlicher, beweglicher baro— 
metriſcher Maxima und Minima, welche eine unzwei— 
deutige, höchſt intereſſante Verknüpfung mit Wind 
und Wetter in ihrer Umgebung äußerten. Die in 
den vorhergehenden Dezennien herrſchende Lehre von 
den Polar- und Aequatorialſtrömen hatte ihren Dienſt 
gethan; ſie hatte ſich überlebt und in Behauptungen 
gegipfelt, welche teils unbeweisbar, teils mit den 
Thatſachen im Widerſpruch waren. Froh, einen realeren 
und fruchtbareren Boden unter den Füßen zu haben, 
widmete ſich die Mehrzahl der Meteorologen, bald 
mehr, bald weniger, dem Studium ſolcher Detail— 
phänomene. Die allgemeine telluriſche Eirkulation trat 
naturgemäß fürs erſte in den Hintergrund. Bald 
vertiefte ſich die Anſchauung über dieſe Fragen durch 
die Anwendung zunächſt der mechaniſchen Wärme— 
theorie (Peslin, Reye, Hann), dann auch der Be— 
wegungsgleichungen der analytiſchen Mechanik, vor- 
zugsweiſe durch Guldberg und Mohn; die Grundlage 
für eine Dynamik mindeſtens der lokalen Phänomene 
in der Atmoſphäre, namentlich in der unterſten Luft- 
ſchicht, wurde gelegt. Nun erſt entdeckte man, daß 
ein amerikaniſcher Gelehrter, Ferrel, zu ſehr ähnlichen 
Reſultaten ſchon im Jahre 1860, und zwar vorzugs- 
weiſe in Anwendung auf die allgemeine telluriſche Luft— 
citfulation gelangt war. An das ſchwierige Studium 
der letzteren konnte man jetzt, mit den gewonnenen 
empiriſchen und theoretiſchen Vorkenntniſſen, mit mehr 
Ausſicht auf Erfolg herantreten. 
Humboldt 1888. 
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Wir ſehen fo in den letzten zwei Jahrzehnten zwei 
Strömungen in der Meteorologie nebeneinandergehen, 
deren Verfolgung unzweifelhaft von Intereſſe iſt, wenn 
ſie auch keineswegs ſo divergent ſind, wie ſie manchmal 
dargeſtellt werden. Auf der einen Seite ſehen wir 
Männer wie Reye, Mohn, Loomis, Buchan, Blan— 
ford u. a., welche mit ziemlicher Uebereinſtimmung 
als das Primäre in der Meteorologie die eyklonalen 
und anticyklonalen Wirbel anſehen, die vorwiegend 
durch Erwärmung und Kondenſationen ihre Entſtehung, 
Ausbildung und Fortpflanzung und ihr Ende finden 
ſollen. Auf der anderen Seite ſind namentlich Ferrel, 
Hann, Faye und in neueſter Zeit Werner Siemens, 
trotz weiten Auseinandergehens in der Ausführung, 
doch in dem Gedanken einig, daß der Temperatur— 
unterſchied zwiſchen Aequator und Polen gewaltige 
allgemeine Luftſtrömungen, namentlich in den oberen 
Schichten der Atmoſphäre, hervorrufen müſſe, in welchen 
die erwähnten Cyklonen und Antieyklonen als ſekun⸗ 
däre Phänomene auftreten, deren Bildung und Fort— 
bewegung vorwiegend mechaniſchen Urſachen zuzu— 
ſchreiben ſei. Die Quelle der in den Cyklonen auf— 
tretenden lebendigen Kraft ſucht die erſtere Anſicht 
vorzugsweiſe in der Kondenſation von Waſſerdämpfen, 
die letztere in der abſoluten und relativen Geſchwindig— 
keit der oberen Luftſchichten. Dieſe verſchiedene Auf— 
faſſung über die Quelle der Energie iſt natürlich kein 
Zufall, ſondern hängt damit zuſammen, daß die erſt— 
genannten Gelehrten faſt ausſchließlich die Erſchei— 
nungen in der unteren, der Beobachtung am meiſten 
zugänglichen Schicht, die letztgenannten die mehr oder 
weniger hypothetiſchen oberen, von der Reibung nicht 
behinderten, großen Luftſtrömungen ins Auge faſſen. 

Die erſtere Auffaſſung hat den Vorteil, mehr mit 
den direkt der Beobachtung zugänglichen und auf 
unſeren ſynoptiſchen Karten anſchaulich vorgeführten 
Thatſachen zu thun zu haben. Allein eine nähere 
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Ueberlegung zeigt, daß die untere Luftſchicht unmöglich 
ihr Leben für ſich führen kann, daß die Bewegungs⸗ 
zuſtände der darüberliegenden Schichten unvermeidlich 
dieſelbe beeinfluſſen müſſen, und daß dieſe Bewegungs⸗ 
zuſtände ſowohl wegen anderen Verhältniſſes zwiſchen 
Wind und Gradient, als wegen der Abweichungen, 
welche die Gradienten in der Höhe von den unten 
beobachteten wegen der ungleichen Temperaturvertei⸗ 
lung notwendig haben müſſen, andere ſind, als unten. 
Die Beobachtung zeigt auch, daß dieſe Abweichungen 
thatſächlich vorhanden ſind und daß die gegenſeitige 
Beeinfluſſung der Schichten eine große Rolle in vielen 
meteorologiſchen Erſcheinungen ſpielt. Die Erfahrung 
ergibt ferner, daß die Rolle der Kondenſationsprozeſſe 
in der Mechanik dieſer Phänomene eine ſehr ſchwankende 
und unklare, jene der Bewegungsmomente, wie ſie 
in der Trägheit, Ablenkung durch die Erdrotation, 
Reibung 2c. liegen, eine notwendige und offenbare, 
wenn auch natürlich nicht überall ganz zu überſchauende 
iſt; es iſt alſo die erſtere Anſchauung, wenn ſie ein⸗ 
ſeitig durchgeführt werden ſoll, dem gegenwärtigen 
Standpunkt der Wiſſenſchaft nicht mehr entſprechend. 
Doch wäre es ein Irrtum, wenn wir den hochver⸗ 
dienten Meteorologen, die wir oben als Vertreter 
dieſer Anſchauung anführten, die Abſicht ihrer Durch⸗ 
führung um jeden Preis zuſchreiben wollten, da die⸗ 
ſelben gegenwärtig mehr oder weniger einer vermitteln⸗ 
den Richtung ſich zuneigen dürften. Wir werden weiter 
unten ſehen, daß auch in dieſem Falle, wie ſo oft, 
die Wahrheit teils in der Mitte, teils aber auch nach 
einer Richtung zu liegen ſcheint, welche von beiden An⸗ 
ſchauungen etwas abweicht. Zunächſt wollen wir uns 
aber der zweiten der erwähnten Anſchauungen zuwenden. 

Als Vertreter der Auffaſſung, welche den Kraft⸗ 
vorrat für unſere Stürme in den oberen Luftſchichten 
ſucht, hat ſich der franzöſiſche Akademiker Faye, frei⸗ 
lich mehr durch die Hartnäckigkeit ſeiner Polemik, als 
durch das Gewicht ſeiner Gründe, beſonders hervor⸗ 
gethan. Das Richtige, was in ſeinen Anſchauungen 
liegt, wird leider durch Verquickung mit der, für die 
unteren Schichten entſchieden der Beobachtung wider⸗ 
ſprechenden, Ableugnung der centripetalen und auf⸗ 
ſteigenden Bewegung in den Cyklonen ungenießbar 
gemacht, obwohl es von dieſer unabhängig iſt. 

Für dieſe zweite Anſchauung ſcheint beſonders die 
folgende Betrachtung zu ſprechen: 

Da die oberen Schichten der Atmoſphäre dem Ein⸗ 
fluß der Widerſtände an der Erdoberfläche anſcheinend 
entrückt ſind und die innere Reibung der Gaſe eine 
höchſt geringfügige iſt, ſo liegt es nahe, anzunehmen, daß 
in ihnen die Bedingungen einer reibungsloſen Träg⸗ 
heitsbewegung nahe erfüllt ſeien. Bei einer ſolchen 
muß nun eine Luftmaſſe, welche ihre geographiſche 
Breite ändert, ihre ſogenannte Flächengeſchwindigkeit 
oder ihr „Rotationsmoment“ beibehalten, d. h. das 
Produkt ihrer abſoluten Weſt⸗Oſt⸗Geſchwindigkeit mit 
dem Radius des Breitenkreiſes, auf dem ſie ſich je⸗ 
weils befindet, muß konſtant bleiben. Die Geſchwin⸗ 
digkeit eines Punktes der Erdoberfläche bei der Rota⸗ 
tion der Erde um ihre Achſe iſt nun folgende: 


Geogr. ? 8 2 
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Meter 
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60° 70° 80° 
{ 465 458 437 403 357 300 234 159 81 


Wenn alſo eine Luftmaſſe ohne Reibung z. B. 
von 30° nach 609perſetzt wird, welche bei 30° relativ 
zur Erdoberfläche in Ruhe war, ſo trifft ſie am letzteren 
eine Erdoberfläche, welche um 42% langſamer rotiert, 
als ſie; außerdem hat ſich ihre Entfernung von der 
Erdachſe um ebenſoviel Prozent verringert und dadurch 
ihre Weſt⸗Oſt⸗Geſchwindigkeit um ebenſoviel vergrößert; 
am 60. Breitengrade muß ſie ſich alſo mit einer 
Geſchwindigkeit von 403 >< 1,42 = 572 m. p.s. über 
einer Erdoberfläche bewegen, welche nur 234 m.p.s. 
Geſchwindigkeit beſitzt, alſo als Weſtwind von 338 
m. p.s. auftreten. Die Urſache dafür, daß die ab— 
ſolute Weſt⸗Oſt⸗Geſchwindigkeit der Luftmaſſe ſogar 
noch zunehmen muß, während ſie ſich vom Aequator 
entfernt, liegt in dem ſogenannten Flächenſatze oder 
dem Geſetz der Erhaltung der Flächengeſchwindig⸗ 
keiten), welches in einem Spezialfall als zweites 


) In der einfachſten Form läßt ſich dasſelbe jo 
faßlich machen: Sei es eine gerade Linie im Raume, auf 
welcher ſich ein Maſſenpunkt frei durch Trägheit bewegt, 
ſo durchläuft er in gleichen Zeiten die gleichen Strecken 
a b, be u. ſ. w. Da die Flächen der Dreiecke abe und 
bec gleich find, weil fie ja gleiche Baſis und gleiche 
Höhe haben, ſo ergibt ſich der Satz, daß der Leitſtrahl, 
der vom bewegten Punkte nach irgend einem Punkte im 


7 a 2 2 
a if 
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Raume geführt wird, in gleichen Zeiten gleiche Flächen 
beſchreibt. Nehmen wir ſtatt der gänzlich freien Be— 
wegung eine ſtets nach dieſem Punkte hin gerichtete 
(, centrale’) Kraft an, jo ändert ſich nur die Richtung 
der Bewegung, welche nicht mehr eine gerade Linie, ſon⸗ 
dern eine Kurve bildet; aber der Flächenſatz behält auch 
jetzt ſeine Gültigkeit. Nehmen wir an, der Maſſenpunkt 
falle während der Bewegung von b nach e gleichzeitig um 
das Stück bd nach e hin, fo wird er nach dem Parallelo- 
gramm der Bewegungen nach k gelangen; das Dreieck. 
bef iſt aber dem Dreieck bee und alſo auch abe gleich. 
Derſelbe Satz iſt erfüllt, wenn ein Maſſenpunkt mit 
gleichförmiger Geſchwindigkeit auf einem größeren Kreiſe 
auf einer Kugel ſich hinbewegt, und zwar nicht nur für 
die Ebene dieſes Kreiſes, was ſelbſtverſtändlich iſt, ſondern 
auch für jeden kleineren Kreis auf ihrer Oberfläche, der 
dieſen ſchneidet, hier jedoch nur für jene Komponente der 
Bewegung des Punktes, welche in die Ebene dieſes Kreiſes 
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Keplerſches Geſetz bekannt ijt. 

hier darauf hinaus, daß die Luftmaſſe in freier Be— 
wegung gar nicht eine aufgegebene Breitendifferenz 
zurücklegen kann, wenn ihr nicht eine relative Be— 
wegung von einer Geſchwindigkeit erteilt wird, welche 
der Differenz der Rotationsgeſchwindigkeiten beider 
Parallele gleich iſt. Dieſe relative Geſchwindigkeit 
wird nämlich durch dieſelbe Gleichung beſtimmt, welche 
auch die Geſchwindigkeitsdifferenzen der Breitenkreiſe 
angibt, v = D w sin g, wenn D die Diſtanz der beiden 
äußerſten berührten Breitenkreiſe in Metern, w die 
Winkelgeſchwindigkeit der Erdumdrehung, d. h. 0.000073, 
und » die Breite iſt. Erhält das Teilchen z. B. auf 
dem Parallel von 45° eine rein nach N oder nach 8 
gerichtete Geſchwindigkeit von 57 m, ſo wird es, wenn 
es ſich reibungslos und ohne Kräfte bewegt, einen 
Trägheitskreis zwiſchen den Parallelen 40 und 50° 
(oder vielmehr offene Schleifen) mit der gleichbleiben— 
den relativen Geſchwindigkeit von 57 m.p.s. durch— 
laufen; iſt die Geſchwindigkeit kleiner, ſo kann der 
Punkt nur einen entſprechend kleineren Breitenunter— 
ſchied durchlaufen, der Trägheitskreis iſt dann ſo viel 
kleiner. 

Ein Teilchen, das ſich völlig ohne Reibung auf 
der abſolut glatt gedachten Erdoberfläche (reſp. in 
irgend einer Niveaufläche über ihr) nur durch ein— 
maligen Anſtoß angetrieben, bewegt, müßte folgendem 
Geſetz folgen: Wenn die abſolute Geſchwindigkeit des 
Teilchens unter irgend einem Breitenkreis à eine 
reine Weſt⸗Oſt⸗Bewegung wäre, deren Geſchwindigkeit 
vo aber von jener der Erdoberfläche in dieſem Breiten- 
kreis va abweicht, fo würde das Teilchen fic) nach 
dem Breitenkreis b bewegen, deſſen Geſchwindigkeit 
Vb = Vo beträgt; bei Erreichung desſelben würde die 
Bewegung des Teilchens wieder eine rein weſt⸗öſtliche 
ſein, aber ſeine abſolute Geſchwindigkeit würde nun 
= Va geworden fein, fo daß das Teilchen wieder nach 
dem Breitenkreis a zurückſtrebt, bei deſſen Erreichung 
es wiederum die abſolute Geſchwindigkeit vo = vp an⸗ 
genommen hat, worauf ſich derſelbe Vorgang wieder— 
holt. Die relative Geſchwindigkeit gegen die Erd— 
oberfläche iſt in beiden Fällen dieſelbe, nämlich va bis 
Vb, nur entgegengeſetzt gerichtet. Auch auf dem ganzen 
Wege zwiſchen beiden Parallelen hat das Teilchen 
dieſelbe konſtante relative Geſchwindigkeit, die Rich— 
tung derſelben iſt in der Mitte dieſes Weges rein N 
oder 8. Man ſieht alſo, daß es fic) bei dieſem Wechſel 
der abſoluten Geſchwindigkeit nur um Richtungs— 
änderungen einer relativen Geſchwindigkeit handelt, 
welche dem Teilchen einmal durch eine äußere, nicht 
in der Erdrotation liegende Kraft erteilt iſt. 

Dieſe rein geometriſchen Betrachtungen ſind inter— 
eſſant und für das Verſtändnis der wirklichen Ver— 
hältniſſe von Nutzen. Man hüte ſich jedoch, in dieſen 


fällt; bei den Breitekreiſen alſo für die Weſt-Oſt-Kompo— 
nente in der Bewegung des Punktes. Der Satz iſt 
überall ſo lange gültig, wie keine anderen, als in die 
Richtung des Leitſtrahls fallende Kräfte in dieſer Ebene 
auf den Maſſenpunkt wirken. 


Thatſächlich läuft es 


| 
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Konſtruktionen ein auch nur entferntes Abbild der 
letzteren erblicken zu wollen; denn die Vorausſetzungen, 
unter denen ſie gemacht find, treffen in der Atmo— 
ſphäre nie und nirgends zu. Das Luftteilchen iſt in 
der Atmoſphäre nicht iſoliert, ſondern umgeben von 
anderen Teilchen, welche ihm Platz machen müſſen, 
wenn es ſich bewegen ſoll, deren Bewegung alſo die 
ſeinige beeinfluſſen muß. Indem es ſeiner Träg⸗ 
heitsbahn zu folgen ſtrebt, drückt es auf benachbarte 
Teilchen und kommt ſo entweder, wenn dieſe anderen 
Impulſen folgen, ſchnell zur Ruhe, oder es häuft, 
wenn es von ihnen unterſtützt wird, die Luftmaſſen 
einſeitig auf, es bildet ſo meßbare Druckdifferenzen — 
Gradienten —, welche ihrerſeits ſeine Bewegung kon— 
trollieren, ablenken, beſchleunigen oder verzögern. Dabei 
finden durch Reibung fortwährende Bewegungsverluſte 
ſtatt, mit welchen wir uns noch zu beſchäftigen haben 
werden. 

Indem wir nun zur Betrachtung der wirklichen 
Bewegungen in der Atmoſphäre übergehen, wollen 
wir uns in Bezug auf deren Richtung kurz faſſen, 
und nur bei ihrer Stärke länger verweilen. Denn 
die erſtere iſt ſchon ſehr vielfach Gegenſtand der Be- 
trachtung geweſen, und die gewonnenen Ergebniſſe 
der Theorie ſind, trotz verſchiedener Ausgangspunkte, 
heutzutage ſowohl unter ſich, als mit der Erfahrung 
in befriedigender Uebereinſtimmung. Danach iſt die 
vorherrſchende Richtung der Luftſtrömung auf der 
Erde im Jahresmittel in niederen Breiten öſtlich, 
in höheren weſtlich, und liegt die Grenze zwiſchen 
beiden an der Erdoberfläche etwa bei 35°N und 8, 
in den oberen Schichten der Atmoſphäre aber näher 
dem Aequator, in 2000 m Seehöhe z. B. ſchon bei 
15° nördlicher und bei 22 » ſüdlicher Breite. 

Wir müſſen nun ſuchen, uns drei Fragen zu be- 
antworten: 

1. Finden in der freien Atmoſphäre überhaupt 
Verſchiebungen von Luftmaſſen aus einer Breite in 
die andere in erheblichem Maße ſtatt, oder ſind die 
oberen Luftmaſſen annähernd an denſelben Parallel 
gebunden in ihrer Bewegung? 

2. Wenn das erſtere der Fall iſt: finden ſich in 
der Atmoſphäre jene planetariſchen Geſchwindigkeiten 
(relativ zur Erdoberfläche) vor, welche bei freier Be— 
wegung die notwendige Konſequenz jeder bedeutenden 
Breitenverſchiebung ſein müßten? 

3. Wenn dies nicht der Fall: wodurch wird ihr 
Zuſtandekommen verhindert, und worauf wird die 
verlorengehende Bewegung verbraucht? 

Wenn die Luft ausſchließlich in der Richtung der 
Breitenkreiſe ſich bewegen würde, fo würde die Ver— 
ſchiedenheit der Drehungsgeſchwindigkeit der Breiten— 
kreiſe keine andere Wirkung haben, als daß die — 
eventuell nur ſchwache — relative Bewegung derſelben 
(relativ zur Erdoberfläche) durch einen entſprechenden 
meridionalen Gradienten gezwungen werden müßte, 
dem Breitenkreiſe zu folgen. In der That ſehen wir 
für die Aequatorialzone — wo freilich gerade die Aende— 
rung der Breite keine ſo erheblichen mechaniſchen 
Konſequenzen hätte — dieſe Bewegung nach dem 
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Breitenkreiſe ziemlich vollkommen erfüllt; denn es 
währte mehr als einen Monat, bis die Auswurfs— 
ſtoffe des Krakatau 1883 aus der äquatorialen Zone 
hinaustraten. Als aber anfangs November der nörd⸗ 
liche Wendekreis überſchritten war, fand die Verbreitung 
über die gemäßigte Zone ziemlich raſch und unregel— 
mäßig ſtatt (vgl. Kießling, Met. Zeitſchr. 1888, S. 123). 
In der That iſt in unſeren Breiten die Bewegung 
der Eirren — welche doch ſchon in der oberen Hälfte 
der Atmoſphärenmaſſe ſchweben — gar nicht ſelten 
rein 8 oder N, und noch häufiger NW oder SW, 
wenn auch das Uebergewicht der reinen Weſtwinde 
dort ein offenbar weit größeres iſt, als an der Crd- 
oberfläche. 

Wenden wir uns der zweiten Frage zu, ſo müſſen 
wir vor allem kennen zu lernen ſuchen, was die Er⸗ 
fahrung in Bezug auf die Geſchwindigkeiten der 
oberen Luftſtröme ergeben hat, und dieſes mit dem 
vergleichen, was aus der Annahme einer freien Träg⸗ 
heitsbewegung von Luftteilchen ſich ergeben würde, 
die in irgend einer mittleren Breite in relativer Ruhe 
(gegen die Erdoberfläche) wären. Die Rotations⸗ 
geſchwindigkeit in 35 Breite beträgt 379 m. p.s.; eine 
von da mit rein meridionaler relativer Geſchwindigkeit 
ausgehende Luftmaſſe wird bei freier Bewegung unter 
den verſchiedenen Breitenkreiſen — ſoweit ſie dieſe 
überhaupt erreicht — folgende Geſchwindigkeiten rela⸗ 
tiv zum Erdboden haben müſſen: 

Geogr. Breite: 00 100 200 300 400 500 600 700 800 


e 480 +79 +58 +24 —22 —79 —145 —220 —298 
Relative } 
0 172 —158 —116 —48 +44 +158 +290 +440 4596 


Flächenſatze) 

Zur Beurteilung dieſer Geſchwindigkeiten muß 
man nicht vergeſſen, daß 40 m. p.s. bereits ein Orkan 
iſt, dem nur weniges widerſtehen kann, und daß die 
obigen Geſchwindigkeiten den normalen durchſchnitt⸗ 
lichen Fall, und zwar nur die in den Breitenkreis 
fallende Komponente, darſtellen ſollten. Man darf 
ſie alſo auch nur mit den Durchſchnittswerten und 
mit der Weſt⸗Oſt⸗Komponente der wirklichen Bewegung 
vergleichen, und nicht mit den äußerſten überhaupt 
zur Beobachtung gekommenen Geſchwindigkeiten. Die 
Ballonfahrten ſowohl, wie die Cirrusbeobachtungen 
haben gezeigt, daß auch in großen Höhen, in unſeren 
Breiten wenigſtens, die Luftbewegung zu verſchiedenen 
Zeiten ſehr verſchieden iſt, alſo die Maximalgeſchwin⸗ 
digkeiten weit über die mittleren hinausgehen. 

Die Beantwortung der Frage nach den wirklichen 
Geſchwindigkeiten der Luftſtrömungen in den oberen 
Schichten der Atmoſphäre geſtaltet ſich für die Aequa⸗ 
torialzone und für die höheren Breiten weſentlich 
verſchieden. In der Nähe des Aequators ſind wir 
zur Beurteilung dieſer Geſchwindigkeit nur auf ſpär⸗ 
liche direkte Beobachtungen angewieſen. Der Rauch 
des Krakatau hat fic) nach Prof. Kießling im September 
1883 in der Nähe des Aequators mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit von 36—40 m.p.s. weſtwärts bewegt, und zwar 
offenbar vorzugsweiſe in den allerhöchſten Schichten 
der Atmoſphäre. Daß wir auch in dieſen keine plane⸗ 


tariſchen Geſchwindigkeiten annehmen dürfen, wird 
ferner durch die mäßigen Windſtärken auf den hohen 
Bergen dieſer Zone gezeigt, von denen z. B. Chim⸗ 
borazo und Kilimandjaro etwa die Hälfte der Atmo⸗ 
ſphärenmaſſe unter ſich haben; ſelbſt der von Tauſenden 
von Pilgern beſuchte Adamspik hat ½ derſelben unter 
ſich, müßte alſo ſchon etwas von dieſen ungeheuren 
Windgeſchwindigkeiten zeigen. 

Weit günſtiger liegen die Verhältniſſe in den ge- 
mäßigten Zonen, namentlich in der nördlichen. Hier 
liegt nicht nur ein ziemlich bedeutendes Material an 
direkten Beobachtungen von Cirruswolken und Ballon⸗ 
fahrten vor, ſondern, was noch wichtiger iſt, wir 
können hier — wegen der bekannten Wirkungen der Erd⸗ 
rotation — aus der Druckverteilung am Erdboden, unter 
Berückſichtigung der Temperaturverteilung, ſichere Auf⸗ 
ſchlüſſe über die Luftſtrömungen aller Höhen erhalten, 
was am Aegquator nicht der Fall iſt. Die direkten 
Beobachtungen ergeben, daß die Richtung der oberen 
Luftſtröme in mittleren Breiten eine wechſelnde, jedoch 
vorwiegend weſtliche iſt und daß ihre Geſchwindigkeit 
zwar gewöhnlich viel größer iſt, als jene am Erd⸗ 
boden, aber doch nur äußerſt ſelten 50 m. p.s. erreicht 
oder überſteigt, gelegentlich aber, wenn auch ſelten, 
faſt bis zur Windſtille herabſinkt. Im allgemeinen 
Durchſchnitt bewegen ſich die oberen Cirri aber in 
Norddeutſchland nach Dr. Vettin mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit von 19 m.p.s., in einer Höhe von 7200 m, 
reſp. unter einem Luftdruck von ½ jenes im Meeres⸗ 
niveau. 

Weit umfaſſenderen Aufſchluß über die höheren 
Luftſtrömungen, als dieſes immerhin ſpärliche Ma⸗ 
terial direkter Beobachtungen, liefert uns hier die 
Verteilung des Luftdrucks am Erdboden. Denn in 
dieſen Breiten wirft jede Luftſtrömung, die in der 
Höhe weht, gewiſſermaßen ihren Schatten auf die Erd⸗ 
oberfläche durch Beeinfluſſung der horizontalen Druck⸗ 
verteilung an derſelben. Die Formeln, welche Ferrel, 
Guldberg und Mohn, Sprung und andere entwickelt 
haben, und deren Anwendbarkeit auf die Atmoſphäre 
durch die Beobachtungen durchaus beſtätigt wird, er⸗ 
geben eine notwendige und unter gewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden nur wenig veränderliche Beziehung zwiſchen 
der Luftſtrömung und dem horizontalen Gradienten, 
d. h. der Druckverteilung in demſelben Niveau. Die 
letztere muß ſich aber nach der Hydroſtatik auch in 
alle anderen Niveaus der Atmoſphäre fortpflanzen, 
nur modifiziert durch die horizontalen Unterſchiede in 
der Dichtigkeit, alſo vornehmlich in der Temperatur, der 
zwiſchenliegenden Schichten. Da wir nun auch über 
die Temperaturverteilung keineswegs beliebige An⸗ 
nahmen machen können, ſondern dieſe durch die Tem⸗ 
peratur am Erdboden und durch die erfahrungsgemäß 
vorkommenden vertikalen Temperaturabnahmen in enge 
Grenzen gebannt ſind, ſo iſt auch die Geſchwindigkeit 
der oberen Luftſtrömungen keineswegs mehr ein offenes 
Feld für Hypotheſen, ſondern innerhalb enger Grenzen 
feſtgelegt. Für den Fall, welchen wir in der freien 
Atmoſphäre als den Normalzuſtand anſehen können, 
nämlich für eine geradlinige Luftſtrömung, die recht⸗ 
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winklig zum Gradienten weht (den hohen Druck auf 
N-Breite rechts, den tiefen links von ſich)?), ijt das 
Verhältnis der Geſchwindigkeit v zum Gradienten G 
das folgende: 

* 1 17.45 (t + 256) 

G 2m sin b sin 
worin p die geogr. Breite, b und w Konſtanten, m die 
Maſſe eines Kubikmeters, t die Temperatur, b der Baro- 
meterſtand der betrachteten Luftmaſſe iſt. Zwiſchen 
beiden letzteren gibt Mendelejef's Formel die Beziehung 
(wenn to und bo deren Werte im Meeresniveau ſind): 


b : 
+ + 86 = (to + 36) bo woraus folgt **) 


v. 17.45 220 t. + 36 
Gs sing = bo ). 
Beiſpielsweiſe ergibt fich für die geogr. Breite der 
norddeutſchen Tiefebene (53°), wenn bo = 760 mm, 
b=330 mm (Cirrusregion) und to =10° geſetzt wird, 
v/G = 21.85 >< 0.728 = 15.91, alſo auf je 1 mm 
des Gradienten 16 Meter per Sekunde Windgeſchwin— 
digkeit; der Gradient iſt dabei zu meſſen in gewohnter 
Weiſe durch die Druckdifferenz, welche auf je 111 km 
Entfernung in horizontaler und zur Iſobare recht— 
winkliger Richtung kommt (in mm). Iſobarenkarten 
für verſchiedene Höhen, welche ich vor mir liegen 
habe und bald herausgeben zu können hoffe, ergeben 
den mittleren Gradienten in 7500 m Höhe im Januar, 
wo er am größten iſt, an denjenigen 4 Stellen dieſes 
Breitenparallels auf der Nordhemiſphäre, wo er genau 
in den Meridian fällt, wie folgt: 
Kanada Weſtl. v. Irland Amur Weſtl. v. Sitcha. 
l 11055 0.25 1.3 0.75 
alſo vin dieſer Höhe 24m. p.s. 4m.p.s. 21 m. p.s. 12 m. p.s. 
Dieſes ſind die ungefähren Größen der Reſul— 
tierenden aller Geſchwindigkeiten, in welchen alſo die 
entgegengeſetzten Richtungen voneinander ſubtrahiert 
ſind. Dieſelben laſſen ſich direkt mit den aus der 
Hypotheſe der unbehinderten Trägheitsbewegung fol— 
genden mittleren Geſchwindigkeiten vergleichen, welche 
wir oben angegeben haben: wir finden ſtatt 196 m.p.s. 
im Durchſchnitt etwa 15 m. p.s., alſo kaum 4/13! Die 
mittlere Geſchwindigkeit ohne Rückſicht auf die Rich⸗ 
tung muß natürlich größer ſein, jedoch bei dem ſtarken 
Vorwalten der weſtlichen Strömungen in dieſer Höhe 
nicht ſehr viel größer. In der That ſtimmt damit der 
mittlere Wert, welchen Dr. Vettin für die Wolken 
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) Es entſpricht dieſer Fall einer gleichförmigen Be— 
wegung ohne jede Reibung oder einer verzögerten, deren 
in Bruchteilen ihrer Geſchwindigkeit ausgedrückte negative 
Beſchleunigung gleich dem „Reibungs-Koeffizienten“ iſt, 
unter dem ſie ſteht. Will man die Forderung machen, 
daß die Luftſtrömung dem Breitenkreiſe folge, ſo erhält 
man zwar für Oſtwinde größere, für Weſtwinde aber 
noch geringere Geſchwindigkeiten bei denſelben Gradienten. 

) Zur Berechnung von v in höheren Luftſchichten, bei 
Benutzung von Logarithmentafeln, iſt ſehr bequem die 
Form log y = log 6 + 1.24180 — log sin » + log 
1 n 

b bo a 
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dieſer Höhe durch direkte Beobachtungen (Mittel aller 
Richtungen) gefunden hat, befriedigend überein. Unſere 
Anemometer geben für die mittlere Windgeſchwindig— 
keit über den Dächern unſerer Häuſer in Norddeutſch— 
land um dieſe Jahreszeit etwa 6 m. p.s., wenn ohne 
Rückſicht auf die Richtung gemittelt wird, für die Kom— 
ponenten aus W aber nicht über 2 m.p.s.; an der 
Erdoberfläche ſelbſt iſt die Geſchwindigkeit, je nach 
den Umſtänden, noch weit geringer. 

Die ungefähre Größe der mittleren Strömungs— 
geſchwindigkeit längs den Breitengraden ijt von Ferrel 
bereits vor 30 Jahren in höchſt allgemeiner, in der 
That genialer Weiſe auf Grund dieſer ſelben Ge— 
ſichtspunkte abgeleitet worden. Dieſelben Rechnungen 
find in ſeinem 1877 erſchienenen Meteorological Re- 
searches, Part. I ſpezieller ausgeführt unter Be- 
nutzung der Werte für den mittleren Luftdruck und 
die mittlere Temperatur der Parallele an der Erd— 
oberfläche, die er in dieſem Werke mitteilt. Die Ge- 
ſchwindigkeit, die ſeine Rechnung ergibt, iſt für das 
obige Beiſpiel größer als die eben berechnete, nämlich 
25 m. p.s. (für den Januar und 7500 m), aber immerhin 
von derſelben Ordnung und nur etwa / von jener, 
welche bei unbehinderter Verſchiebung einer bei 35° Br. 
ruhenden Luftmaſſe entſtehen müßte. 

Die folgende kleine Tafel gibt die Ferrel'ſchen 
Zahlen auszugsweiſe, in m.p.s. umgerechnet, nach 
Sprung's Lehrbuch S. 208 wieder. Der Anſchau— 
lichkeit wegen ſind die Geſchwindigkeiten für 5000 m 
Höhe ausgerechnet, beigefügt, Bewegung aus Weſten iſt 
als poſitiv, ſolche aus Oſten als negativ bezeichnet. 


Berechneter Wert der in den Breitenkreis fallenden Komponente 
nach Ferrel, in Metern per Sekunde. 
(h Höhe über dem Meere in Kilometern.) 


Jahr Sanuar \| petit 
„..... — . ae 

Formel h=5km| Formel |h=skm Formel  |heskm 

% = 70N —0.9+1.8h | 8.1 || —0.3+2.0h | 9.7 1.4+1.7h | 9.9 
609, 1.1+2.3, | 11.7 1.5+3.1, 17.0 0.7+1.6, | 8.7 
500 1.5+2.4, 13.5 1.8+8.3, 18.3 1.21.4, 8.2 
400, 0.7+2.5, | 13.2 0.873 6, 18.8 || 0.7+1.4, 7.7 
359N —0.4+2.6h | 12.6 || —0.3+3.9h | 19.2 || —0.4+1.3h | 6.1 
300, —2.4+2.6, | 10.6 || —2.5+4.1, | 18.0 || —2.2+1.2, | 3.8 
250, —4.0+2.6, | 9.0 || —4.4+4.2, | 16.6 | —3.3+1.0, | 1.7 
200, —4.2+2.5, | 8.3 || —5.6+4.3, | 16.9 || —3.3+0.7, | 0.2 
150, —3.4+1.6, | 4.6 || —6.1+3.0, | 8-9 || —1.1+0.2, | 0.1 
1508 —6.9+2.9h | 4.1 || —5.2+1.4h | 1.8 || —8.6+3.3h| 7.9 
200, —5.9+2.2, | 5.1 || —5.3+1.7, | 3.2 | —6.442.8, | 7.6 
950, —2.8t21, | 7.7 || —2.9+1.8, | 6.1 | —4.4+2.4, | 7.6 
30, 11.1 0.6 72.0, | 10.6 1441.9, | 10.9 
350, 3.4+2.0, | 13.4 2.82.2, 13.8 4,0+1.9, | 13.5 
4008 6.2+1.8h| 14.2 || 4.4+2.2, | 15.4 6.0 1.9h 15.5 
500, 7.7/2.0, ; 17.7 6.8+2.5, | 19.3 8.5+1.7,,! 17.0 


Die gewaltigen Bewegungsverluſte, welche aus 
dieſen Zahlen hervorgehen, — da doch ein Kreislauf 
in meridionaler Richtung unzweifelhaft, wenn auch 
nur durch Komponenten der großen Weſt- und Oſt⸗ 
ſtröme, ſtattfindet — laſſen ſich wohl nur durch die 
Beimiſchung der am Erdboden zurückgehaltenen Luft 
bis in alle Schichten der Atmoſphäre erklären. Durch 
Berge, Wälder, Häuſer, Waſſerwellen, werden am 
Grunde der Atmoſphäre Becken relativ ſtagnierender 
Luft gebildet, in welche Teile der darüber ſtrömenden 
Atmoſphäre (Luftprojektile, wie ſie der kürzlich ver— 
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ftorbene belgiſche Gelehrte Houzeau nannte) unter 
Wirbelbildung eindringen, die ſich hier totlaufen und 
andererſeits entſprechende Maſſen ruhender Luft in die 
freie Atmoſphäre hinaufdrängen. Die Art dieſes 
Luftaustauſches denken wir uns ſo, wie ſie H. von 
Helmholtz am Schluß ſeiner kürzlich in den Sitzungs— 
berichten der Berliner Akademie erſchienenen vorzüg⸗ 
lichen Studie über atmoſphäriſche Bewegungen dar— 
ſtellt. Im Innern dieſer Wirbel, die an den Tren⸗ 
nungsflächen verſchieden bewegter Luftſtröme entſtehen, 
„werden die urſprünglich getrennten Luftſchichten in 
immer zahlreicheren und deshalb immer dünner wer⸗ 
denden Lagen ſpiralig umeinander gewickelt und es 
iſt daher hier durch die ungeheuer ausgedehnte Berüh⸗ 
rungsfläche ein ſchneller Austauſch der Temperatur 
und Ausgleichung ihrer Bewegung durch Reibung 
möglich“. 

Dieſe Miſchung von Luftmaſſen durch Eindringen 
größerer oder kleinerer Maſſen aus einer Strömung 
in die andere wird ſeit einigen Jahren von den Me⸗ 
teorologen mehr und mehr als hochbedeutſamer Faktor 
in dem Mechanismus der Atmoſphäre anerkannt. 
Namentlich gilt dieſes im Sinne der Vertikalen, wo 
die Richtung und Geſchwindigkeit der Bewegung, die 
Temperatur und der Dampfgehalt ſich unvergleichlich 
raſcher ändern als im horizontalen Sinne. Längſt 
werden z. B. die Cumuluswolken als Säulen auf⸗ 
ſteigender, die blauen Zwiſchenräume als ſolche ab⸗ 
ſteigender Luft anerkannt — alſo beide als Teile 
von Wirbeln um horizontale Achſe. Die mittägliche 
Verſtärkung der Winde aller Richtungen, wie ſie ſich 
für niedrigere Landflächen als allgemeines Geſetz 
zeigt, ebenſo wie die gleichzeitige Abſchwächung der⸗ 
ſelben auf Berggipfeln, ſind deutliche Beweiſe für 
dieſen Luftaustauſch und ſeine tägliche Periode. 

Herr M. Möller hat es wahrſcheinlich gemacht 
(Meteorologiſche Zeitſchrift 1887, S. 318), daß 
man auf die Miſchung von Luftmaſſen, welche 
ihre bis dahin verſchiedenen Bewegungen ausgleichen 
und zuſammen weiterfließen, dieſelben Betrachtungen 
anwenden kann, wie auf den unelaſtiſchen Stoß zweier 
feſter Körper, welche nach dem Stoß ja auch eine 
gemeinſame Richtung und Geſchwindigkeit annehmen. 
Bei ſolchem Stoß bleibt zwar, wie beim elaſtiſchen, 
die Bewegungsmenge, nämlich die Summe der Pro⸗ 
dukte der Maſſen mit ihren Geſchwindigkeiten, unver⸗ 
ändert, aber die Summe der lebendigen Kräfte — 
d. i. der Produkte der Maſſen mit den Quadraten 
ihrer Geſchwindigkeiten — verringert ſich, es findet 
ein Verbrauch von lebendiger Kraft der Bewegung 
ſtatt, welche fic) in Wärme rc. umſetzt; dieſe Um⸗ 
ſetzungen von Maſſenbewegung in molekulare durch 
Stoß und Reibung finden in der Natur zweifellos 
fortwährend ſtatt, und nur die Kleinheit des Wärme⸗ 
äquivalents der Arbeit macht es erklärlich, daß wir 
von dieſer Wärmeerzeugung ſo gut wie nichts merken. 
Die Verluſte an Arbeit ſind relativ groß, der Gee 
winn an Wärme 2c. gering, der Verbleib derſelben 
vorläufig unkontrollierbar und unbekannt, wie viel 
davon ſofort durch Ausſtrahlung dem Erdball ver⸗ 
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loren geht; es wäre ein großer Irrtum, in dieſen 
unzweifelhaft vor ſich gehenden Umwandlungen ein 
bequemes Magazin für Lieferung derjenigen Mole— 
kularbewegungen ſehen zu wollen, die man zu irgend 
einer Hypotheſe braucht. 

Der Unterſchied zwiſchen dieſen Bewegungsver— 
luſten durch Maſſenaustauſch und jenen durch die 
innere Reibung des Gaſes im Sinne der Experi⸗ 
mentalphyſiker iſt der, daß man bei der letzteren den 
Austauſch von Schicht zu Schicht nur durch das Hin⸗ 
über- und Herüberfliegen einzelner Moleküle vermöge 
ihrer Wärmebewegung annimmt und dieſes ein weit 
kleineres, durch die Temperatur des Gaſes beſtimmtes 
Reſultat ergibt. Die Unterſcheidung zwiſchen dieſer 
Reibung im engeren Sinne und dem eben beſprochenen 
Maſſenaustauſch iſt auch in der Meteorologie zuweilen 
gemacht worden, jo z. B. von mir bei der Wuf- 


ſtellung der Erklärung für die tägliche Periode der 


Windſtärke. Allein es iſt klar, daß die „Reibungs⸗ 
Koeffizienten“, welche Guldberg und Mohn, Sprung, 
Oberbeck und andere behandeln und zum Teil be- 
rechnen, beide Wirkungen zuſammenfaſſen. Guldberg und 
Mohn machen allerdings einen Unterſchied zwiſchen der 
unterſten Luftſchicht, in welcher unſere Inſtrumente 
ſich befinden, und der freien Luftſtrömung darüber, 
und erklären ihre Formeln für eigentlich nur auf die 
letztere anwendbar; allein ſicherlich ſpielt vertikaler 
Maſſenaustauſch in allen Höhen eine beträchtliche Rolle. 
Die von Guldberg und Mohn aus den normalen 
Ablenkungswinkeln berechneten Werte des „Reibungs⸗ 
Koeffizienten k“ ſind faſt jo groß, wie die experimentell 
für Waſſer gefundenen, und etwa 60 bis 80mal fo 
groß, wie die für Luft experimentell feſtgeſtellten; 
und doch ſind jie, wie ich in den Annalen d. Hydr. 
1883, S. 642, zeigte, noch entſchieden zu klein, und 
zwar, weil die Luft am Erdboden durchſchnittlich nicht 
eine gleichförmig bewegte, ſondern eine in Retarda⸗ 
tion begriffene iſt, wegen des Herabſteigens von Luft⸗ 
maſſen, welche ſich hier „totlaufen“. Will man Werte 
haben, die für die unvermiſchte untere Luft gelten, 
ſo vergleiche man die Windgeſchwindigkeit in der 
Nacht bei ruhigem Wetter mit den gleichzeitigen Gra⸗ 
dienten; das Verhältnis v/G ſtellt fic) dabei auf 
weniger als 4 heraus, und der Koeffizient K dem⸗ 
entſprechend auf etwa 0.00024, während O. E. Meyers 
Beſtimmung aus Experimenten für die innere Rei⸗ 
bung der Luft 0.000002 ergab, alſo noch nicht '/100 
von jener Zahl. Dieſer Gegenſatz zwiſchen den Be— 
dingungen eines Reibungsverſuchs im Laboratorium 
und jenen in der freien Atmoſphäre iſt neuerdings 
beſonders von Helmholtz (a. a. O.) betont worden. 
Wenn Oberbeck, der ihn ebenfalls klar ausſpricht 
(vgl. Naturw. Rundſchau 9. Juni 1888), und die 
anderen oben genannten Forſcher die Geſamtheit der 
Widerſtände durch einen „Reibungs⸗Koeffizienten“ 
darzuſtellen ſuchen, ſo geſchieht es in der Annahme, 
daß auch die übrigen Urſachen annähernd propor— 
tional der Differenz der Geſchwindigkeiten wirken, 
und in der That ſind mit dieſer Annahme wert⸗ 
volle Reſultate auf einem Gebiete erreicht, welches 
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ohne ſie der quantitativen Behandlung vorläufig noch 
verſchloſſen ſein würde. 

In ſeiner mehrfach angeführten Abhandlung 
ſpricht Herr v. Helmholtz am Schluß das Er— 
gebnis aus, „daß die hauptſächlichſte Hemmung der 
Cirkulation unſerer Atmoſphäre, welche verhindert, 
daß dieſelbe nicht viel heftigere Winde erregt, als 
es thatſächlich der Fall iſt, nicht ſowohl in der 
Reibung an der Erdoberfläche, als in der Vermiſchung 
verſchieden bewegter Luftſchichten durch Wirbel ge— 
geben iſt, die durch Aufrollung von Diskontinuitäts⸗ 
flächen entſtehen“. Andere, welche ebenfalls dieſes 
Mißverhältnis zwiſchen den wirklichen Windgeſchwin— 
digkeiten und jenen in Erwägung gezogen haben, 
welche bei reibungsloſer Wirkung der Breitenänderung 
auftreten müßten, haben, wie Ferrel und Möller, die 
Reibung am rauhen Erdboden dafür verantwortlich 
gemacht. 

Der Unterſchied liegt wohl auch hier haupt- 
ſächlich in der Abgrenzung des Begriffs „Reibung“. 
Wo zwei entgegengeſetzte Luftſtröme aneinander 
grenzen, da kann allerdings durch bloße teilweiſe 
Miſchung eine ſo große Verzögerung beider erzielt 
werden. Aber der normale Fall in der Erdatmo— 
ſphäre liegt nicht ſo; auf der ruhenden Erde würden 
allerdings die Konvektionsſtröme, die aus der ver— 
ſchiedenen Erwärmung von Aequator und Polen 
hervorgehen, in entgegengeſetzter Richtung über— 
einander laufen; aber die Erdrotation gibt ihnen 
gemeinſame Komponenten in der Richtung der Yaz 
rallelkreiſe, ſo daß durch die ganze Atmoſphäre pol— 
warts von 30° oder 40° Br. weſtliche, am Wequator 
öſtliche Winde wehen. Miſchung der oberen und 
unteren Strömung könnte deshalb an ſich dieſen 
großen gemeinſamen Komponenten nicht viel anhaben, 
wenn die untere Strömung über einer abſolut glatten 
Oberfläche ſich bewegte. Es iſt alſo die Miſchung 
mit der unteren, vom Erdboden zurückgehaltenen Luft, 
welche die oberen Schichten verzögert. In welcher 
Weiſe die durch die Wärmecirkulation und durch die 
Umſetzung horizontaler Bewegungen an geneigten 
Flächen in dieſe relativ ſtagnierenden Luftſchichten 
herabgeführten Maſſen ſich hier „totlaufen“, wie 
weit dabei Vergrößerung der Fläche des molekularen 
Austauſches durch die Miſchung, wie weit zwangs— 
weiſe Aenderung der Bewegungsrichtung durch die 
Hinderniſſe, wie weit Stoß in Wirkſamkeit ſind, 
das zu entſcheiden, fehlt es wohl noch etwas an der 
experimentellen und theoretiſchen Grundlage, deren 
Ausbau in dieſer Richtung für die Meteorologie ſehr 
wichtig wäre. 

Kehren wir zum Schluß zu unſerem Ausgangs⸗ 
punkte, den zwei Richtungen in der Auffaſſung der 
atmoſphäriſchen Bewegungen, zurück. Seit fünfzehn 
Jahren bekennt fic) der Verfaſſer diefer Zeilen zu der 
Anſicht von der vorwaltenden Bedeutung der mecha⸗ 
niſchen Urſachen in der Geſamtheit der Luftdruck und 
Windphänomene, ohne jedoch die Mitwirkung der 
Kondenſationen, namentlich bei den Intenſitätsände⸗ 
rungen jener Phänomene leugnen zu wollen, oder die 


Wichtigkeit des minutiöſen Studiums der Vorgänge in 
der unterſten Luftſchicht zu beſtreiten. Minder Cine 
geweihte möchte er auch vor einer Ueberſchätzung des 
Gegenſatzes zwiſchen den zwei gekennzeichneten Rich— 
tungen und vor der Stempelung derſelben zu zwei 
„Schulen“ warnen. Der Unterſchied zwiſchen Guld— 
berg und Mohn auf der einen und Ferrel auf der 
andern Seite iſt geringfügig gegen den Unterſchied, 
der in der ganzen Betrachtungsweiſe zwiſchen Ferrel 
und Faye beſteht; nur in dieſem beſonderen Punkte 
liegt die Scheidung ſo wie wir ſie angaben. Die 
Frage nach den Bedingungen für die Fortpflanzung 
der Cyklonen iſt heute ziemlich befriedigend im mecha— 
niſchen Sinne gelöſt; die Fälle, die uns noch als 
unerklärliche Ausnahmen erſcheinen, ſind ſelten; es 
wäre höchſt erfreulich, wenn auch die Frage nach den 
Bedingungen für das Entſtehen und Vergehen, über— 
haupt nach den Intenſitätsänderungen dieſer Phäno— 
mene ebenſo weit wäre; in dieſer Frage wiſſen wir 
aber außer einigen empiriſchen Regeln noch faſt gar 
nichts. Möglich, daß hier die Löſung in der heute 
vorwiegend noch von indiſchen Meteorologen aufrecht 
erhaltenen Kondenſationshypotheſe beſſere Stützen 
findet, als dies bisher der Fall war. Möglich aber 
auch, daß die Löſung in einer neuen Abzweigung 
der mechaniſchen Richtung liegt. Die Auffaſſung von 
Faye, Andries, v. Siemens u. a., daß die oberen Luft⸗ 
ſtrömungen vermöge ihrer gewaltigen relativen Ge— 
ſchwindigkeiten die Stürme am Erdboden erzeugen, 
iſt zwar inſofern zu berichtigen, als dieſe planetari— 
ſchen Geſchwindigkeiten, wie wir geſehen haben, in 
der Atmoſphäre für gewöhnlich nicht exiſtieren. Aber 
es iſt ſchwer zu leugnen, daß ſie vorübergehend ſich 
entwickeln können. Gelegentlich, und zwar gewiß 
nicht ſelten, muß eine größere Luftmaſſe in der Höhe 
ohne Miſchung eine Bewegung im Sinne des Meri— 
dians ausführen, namentlich wenn ſie angetrieben wird 
durch Druckdifferenzen, welche in der Richtung des 
Breitenkreiſes zwiſchen Land und Meer auch in der 
Höhe auftreten. Dieſe Luft muß unzweifelhaft ihr 
Rotationsmoment zu erhalten ſtreben, und dadurch 
den Anlaß zu heftigen Störungen geben. Nehmen 
wir an, eine Luftmaſſe, welche fic) mit 15 w. p.s. rela⸗ 
tiver Geſchwindigkeit von Weſt nach Oſt bewegt, werde 
vom 53. nach dem 55. Breitenkreis verſchoben, deſſen 
Radius um 5% kleiner iſt, fo wächſt ihre abſolute 
Geſchwindigkeit nach dem Flächenſatze auf 280 + 
15 + 0.05 < 295 = 310 m. p.s., während jene ihres 
neuen Ortes nur 266 iſt; ihre relative Geſchwindig— 
keit iſt alſo von 15 auf 44 m.p.s. angewachſen; dieſer 
Windgeſchwindigkeit entſpricht nach der oben gegebenen 
Formel ein Gradient von 2.8 mm auf den Breiten- 
grad, welcher Gradient ſich, da er nicht durch einen 
Temperaturgradient kompenſiert wird, auch unten 
zeigen muß, und auch hier einen ſtarken Wind (Stärke 
6 Beauf. = 12 m. p.s.) hervorruft. Umgekehrt wird, 
wenn die Luftmaſſe auf einen Breitenkreis verſetzt wird, 
deſſen Radius um 5% länger iſt, ihre relative Geſchwin— 
digkeit 280 + 15 — 15 — 284, d. i. — 4 m. p.. , alſo 
leichter Oſtwind oben und nahezu Windſtille unten, 
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fofern keine Temperaturgradienten den hier fehlenden 
barometriſchen Gradienten für die unterſte Schicht 
neu erzeugen. Die nach Süden verſetzte, ihre Oſtwärts⸗ 
bewegung verlierende Maſſe muß ſich ſtauen, dadurch 
abſteigenden Strom und heiteren Himmel erzeugen, 
die nach Norden verſetzte muß eine ſaugende Wirkung 
und Neigung zu Niederſchlägen hervorrufen. Man ſieht 
alſo, wie nicht ſo ſehr in der relativen Geſchwindig— 
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keit der oberen Luft, als in deren Lage ſelbſt, reſp. in 
deren Rotationsmomenten, bei der raſchen Aenderung 
der Entfernung von der Erdachſe in höheren Breiten 
eine ungeheure Kraftquelle zur Bildung von Cyklonen 
und Antieyklonen gegeben iſt, deren Auslöſung vor— 
zugsweiſe von den Druckunterſchieden in der Richtung 
der Breitenkreiſe und dem Maße der Miſchung mit 
der unteren Luft abhängt. 


Symbioſe zwiſchen pflanzen und Ameiſen im tropiſchen Amerika. 


Von 
Dr. Moewes in Berlin. 


Im Dezemberheft des „Humboldt“ (1887) hat 

Hallier die Ergebniſſe der Unterſuchungen mit⸗ 
geteilt, welche von Treub an den beiden bekann⸗ 
teſten Gattungen tropiſcher Ameiſenpflanzen, Myrme- 
codia und Hydnophytum, angeſtellt worden find. 
Bei dieſen Pflanzen erweitert ſich bekanntlich der 
Sproß zu einem knollenähnlichen Gebilde, welches 
innen von zahlreichen, unter ſich kommunizierenden 
und durch Oeffnungen mit der Außenwelt in Verbin⸗ 
dung ſtehenden Gängen durchſetzt iſt, die von Ameiſen 
bewohnt ſind. 

Treub fand, daß die Entſtehung der Knollen 
mit ihren Höhlungen auf einem organiſchen Ent— 
wickelungsprozeſſe der Pflanze beruht, und da er feſt⸗ 
ſtellen konnte, daß Myrmecodien auch nachdem ſie 
von den Ameiſen verlaſſen worden, fortfahren ſich zu 
entwickeln und gut gedeihen, ſo zieht er daraus den 
Schluß, daß die Myrmecodia des Schutzes der Ameiſen 
nicht bedarf. Die Stengelanſchwellung mit ihren 
Gängen ſtellt ſich nicht als Anpaſſung an die Ameiſen, 
ſondern als eine Einrichtung dar, die einem rein 
phyſiologiſchen Zwecke, dem Zwecke der Durchlüftung 
der Pflanze dient. 

Im Hinblick auf dieſe Erörterungen wird die 
Wichtigkeit der folgenden Mitteilungen um ſo klarer 
hervortreten. 

Es iſt nämlich kürzlich von Schimper in Bonn, 
dem wir bereits vortreffliche Unterſuchungen über die 
Biologie der Pflanzenwelt des tropiſchen Amerika 
verdanken, eine Arbeit veröffentlicht worden, in welcher 
der Verfaſſer namentlich auf Grund von Beobach- 
tungen, die er während eines kurzen Aufenthaltes 
in Braſilien (1886) gemacht, in ſchlagender Weiſe den 
Einfluß nachweiſt, den die Ameiſen im tropiſchen 
Amerika auf die Ausbildung der dortigen Vegetation 
ausgeübt haben!). 

Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen im tropiſch⸗ 
amerikaniſchen Tierleben find die Blattſchneider⸗ 
ameiſen, über deren eigentümliche Lebensweiſe wir 
vorzüglich durch die intereſſanten Reiſewerke von Bates 
und Belt nähere Kenntnis erlangt haben. Dieſe 


) A. T. W. Schimper, Die Wechſelbeziehungen 


zwiſchen Pflanzen und Ameiſen im tropiſchen Amerika. 
(Jena, 1888.) 


Ameiſen überfallen in Scharen die Bäume, ſchneiden 
mit ihren Oberkiefern Fragmente bis zur Größe von 
Zehnpfennigſtücken aus dem Rande der Blätter 
heraus und tragen ſie in ihr Neſt, vermutlich um 
dasſelbe in der einen oder der andern Weiſe damit 
auszubauen. Die Blattſchneiderameiſen werden hier⸗ 
durch zu den gefährlichſten Feinden der Vegetation 
in jenen Gegenden; doch ſind nicht alle Pflanzen⸗ 
arten im gleichen Grade ihren Angriffen ausgeſetzt. 

Am meiſten zu leiden haben im allgemeinen die 
aus der Alten Welt ſtammenden Kulturgewächſe, offen⸗ 
bar weil dieſe, da es in der Alten Welt keine Blatt⸗ 
ſchneiderameiſen gibt, auch keine ſpezifiſchen Schutz⸗ 
mittel gegen dieſelben erwerben konnten. In Amerika 
werden ſich indeſſen nur ſolche Pflanzenarten haben 
erhalten können, welche teilweiſe oder völlige Immuni⸗ 
tät gegen jene Angreifer erwarben. In erſter Linie 
wird dabei die phyſikaliſche und chemiſche Beſchaffen⸗ 
heit der Blätter maßgebend geweſen ſein. Daneben 
haben aber einige Pflanzen zu ihrem Schutze jene 
eigentümlichen Einrichtungen entwickelt, welche nun⸗ 
mehr geſchildert werden ſollen. 

Man findet nämlich häufig die Bäume von kriege⸗ 
riſchen Ameiſen bewohnt, welche fie vor der Pliinde- 
rung durch die Blattſchneider behüten. Die Schutz⸗ 
ameiſen halten ſich beſonders gern in den Höhlungen 
der Stämme und Aeſte, dem ſchwammigen Luftwurzel⸗ 
geflecht der Epiphyten u. ſ. w. auf. 

Nehmen wir nun an, daß gewiſſe für Ameiſen⸗ 
neſter geeignete Pflanzen den Angriffen der Blatt⸗ 
ſchneider beſonders ausgeſetzt waren, ſo werden ſolche 
Stöcke, auf denen ſich Ameiſen angeſiedelt hatten, 
einen großen Vorzug vor andern gehabt haben; neu 
auftretende Eigenſchaften der Pflanzen, durch welche 
Schutzameiſen angelockt wurden, hatten daher Ausſicht 
zu bleibenden Charakteren zu werden. „Es iſt das 
nicht eine bloße Hypotheſe; der Fall iſt vielmehr 
verwirklicht, und zwar bei gewiſſen Arten der Gattung 
Cecropia.” 

Die Cecropien (Imbauba der Braſilianer; Bois- 
canot, Trumpet-tree in Weſtindien), gehören zu den 
ſonderbarſten Bäumen des tropiſchen Amerika. Ihr 
ſenkrechter, glatter Stamm erhebt ſich auf kurzen, 
ſtelzenartigen Luftwurzeln und trägt eine Krone von 
ſpärlichen, bei Cecropia adenopus, auf welche ſich 
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unſere Schilderung ſpeciell bezieht, ſtets einfachen 
Aeſten mit handförmigen, in der Jugend von einer 
mächtigen, dunkelroten Scheide umhüllten Blättern. 
Man hat den Baum mit Recht mit einem rieſigen 
Kandelaber verglichen. 

Wird ein ſolcher Baum unſanft geſtoßen, fo kommt 
augenblicklich eine wilde Schar empfindlich beißender 
Ameiſen zum Vorſchein, gegen deren Angriffe man 
ſich nur ſchwer zu wehren vermag. Bei näherer Be— 
trachtung findet man, daß die Ameiſen aus kleinen 
rundlichen Oeffnungen der oberen Stammglieder her— 
austreten und daß die vernarbten Spuren ſolcher 
Oeffnungen an den unteren Stammgliedern noch ſicht— 
bar ſind (Fig. 1). Im Innern iſt der Stamm hohl und 
quergefächert. Die Scheidewände zeigen jedoch große, 
von den Ameiſen gebohrte Löcher, wodurch eine Kom⸗ 
munikation zwiſchen den einzelnen Stengelgliedern 
hergeſtellt wird. 

Die Imbaubabäume der Provinz St. Catharina 
ſind nach den Beobachtungen Fritz Müller's von einer 
einzigen Ameiſenart, der Azteca instabilis Smith, 
bewohnt. Die Beſiedelung junger Stämmchen ge— 
ſchieht in der Weiſe, daß ein befruchtetes Weibchen, 
die ſpätere Königin des Ameiſenſtaates, durch eine 
von ihr genagte Oeffnung in eine der oberſten Kam— 
mern des Stammes eindringt. An der verletzten 
Stelle entſteht eine Wucherung, welche die Oeffnung 
wieder verſchließt und zugleich für die Königin reich— 
liche ſaftige Nahrung erzeugt. In der völlig ge— 
ſchloſſenen Kammer beginnt die Königin Eier zu legen; 
die aus ihnen ſich entwickelnden Arbeiterameiſen er⸗ 
öffnen dann wieder von innen die geſchloſſene Pforte, 
von welcher die Königin bereits das wuchernde Gewebe 
weggefreſſen hat. Oft werden in jungen Imbauben 
vier bis ſechs aufeinander folgende Kammern von 
je einer, ſelten von zwei Königinnen belegt. 

Fritz Müller fand auch bereits, daß Bäume, die 
der Ameiſen entbehrten, ſehr häufig von Blattfdnei- 
dern verheert werden, während die bewohnten Bäume 
verſchont bleiben. Schimper erzählt, wie er auf einem 
Spaziergang mit Müller eine noch kleine Imbauba 
ſah, deren Blätter von Blattameiſen ganz zerſchnitten 
worden waren. Mit größter Zuverſicht behauptete 
Müller, daß der Baum keine Ameiſen enthalten würde, 
und durchſchnitt ihn mit ſeinem Waldmeſſer. Der 
Stamm war in der That ganz frei von Ameiſen und 
hatte nie ſolche enthalten. Auf ſeinen ſpäteren Wande— 
rungen iſt Schimper im ganzen noch etwa zehn bis zwölf 
Mal Bäumen begegnet, deren Blätter in ähnlicher Weiſe 
zerſchnittten waren; fie waren ſtets klein und ameifen- 
frei. Eine intakte, aber ameiſenfreie Cecropia 
adenopus hat er dagegen (mit Ausnahme einjähriger 
Pflänzchen) nie geſehen. Andererſeits begegnete 
er auch niemals einem von Ameiſen bewohnten Exem⸗ 
plar, das auch nur die geringſte Spur von der Thatig- 
keit der Blattſchneider gezeigt hätte. Schimper ſchließt 
aus dieſen Thatſachen: 

1) daß die Blattſchneider eine ganz beſondere 
Vorliebe für die Blätter der Imbauba beſitzen. 


2) daß die die Imbauba bewohnenden Ameiſen ſie 
Humboldt 1888. 


457 


in wirkſamſter Weiſe gegen die Blattſchneider ſchützen. 
— Es handelt ſich nunmehr um die Beantwortung 
der Frage, ob die Cecropia Anpaſſungen an die 
Schutzameiſen zeigt, oder ob, ähnlich wie dies Treub 
von Myrmecodia behauptet, die Eigentümlichkeiten, 
welche den Baum zur Wohnung von Ameiſen geeignet 
machen, ganz ohne Rückſicht auf die letzeren entſtanden 
ſind. Auf Grund der erſchöpfenden Angaben Schimper's 
kann dieſe letztere Annahme rundweg abgewieſen 
werden. 

Allerdings ſind die hohlen Kammern des Baumes 
keineswegs als Anpaſſungen an die Ameiſen aufzufaſſen. 
Hohle Stämme ſind auch ganz ohne Ameiſen eine 
häufige Erſcheinung und ihre Bildung erklärt ſich aus 


Fig. 1. Cecropia adenopus. Ende des Stammes eines jungen Exemplars. 
a Noch unberührtes, b durchbohrtes Grübchen. 


dem Prinzip biegungsfeſter Konſtruktion bei geringem 
Aufwand von Material. 

Unterſuchen wir nun aber die Eingangsöffnung 
näher, ſo kommen wir alsbald zu ſehr merkwürdigen 
Ergebniſſen. Die Oeffnung befindet ſich immer an 
derſelben Stelle, nämlich am oberen Ende einer flachen 
Rinne, die in ſenkrechter Richtung von der Anſatzſtelle 
des nächſt unteren Blattes nach oben geht (Fig. 1). 
Betrachtet man ein noch intaktes Stammglied, fo be- 
merkt man an der gleichen Stelle eine ovale Ber- 
tiefung, welche einer ſtark verdünnten Stelle der Wand 
entſpricht. Die erſte Anlage dieſes Grübchens iſt 
ebenſo wie die Anlage der Rinne durch den Druck 
der Achſelknoſpe auf das Stengelglied zurückzuführen. 
Während aber die Rinne ſich mit der Zeit verflacht, 
beginnt das Grübchen, nachdem der Druck der Knoſpe 
aufgehört hat, ſich bedeutend zu verbreitern und zu 
vertiefen und zugleich bildet ſich an der Innenſeite 
des Stengelgliedgewebes durch Zerſtörung des Markes 
eine entſprechende Vertiefung. Macht man einen 
Querſchnitt durch das zwiſchen der äußeren und der 
inneren Vertiefung beſtehen bleibende Diaphragma, 
ſo bemerkt man, daß an dieſer Stelle alle verholzten 
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oder irgendwie zähen und das Durchbohren erſchweren⸗ 
den Gewebselemente, namentlich auch die Gefäßbündel, 
fehlen, während jie in dem übrigen Stengelgewebe 
reichlich vorhanden ſind. 

Daß dieſe Eigentümlichkeiten als Anpaſſungen an 
die Ameiſen zu denken ſind, geht daraus hervor, daß 
bei einer andern Ceeropia-Art, die niemals von 
Ameiſen bewohnt wird?), das Grübchen ganz fehlt 
und ebenſo jene anatomiſchen Beſonderheiten vermißt 
werden. Hierzu treten noch die folgenden bemerkens⸗ 
werten Thatſachen. 

An den Blattſtielen der Ameiſen⸗Cecropia befindet 
ſich nämlich ein brauner, ſammetartiger Haarüberzug, 
in welchem, loſe durch die Haare feſtgehalten, zahl— 


NN 
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Fig. 2. Acacia sphaerocephala. 


reiche, Inſekteneiern gleichende Körperchen liegen. 
Dieſelben entſtehen aus der Rinde des Blattpolſters, 
zuerſt als ſchwache Wölbung; ſpäter werden ſie 
eiförmig und löſen ſich, indem ihr kurzer Stiel ver⸗ 
trocknet, von der Unterlage ab. Ihre biologiſche Be⸗ 
deutung hat zuerſt Fritz Müller erkannt, welcher beob- 


*) Die Oberhaut dieſes Baumes iſt mit Wachs über⸗ 
zogen und überaus glatt, ſo daß die Ameiſen nicht hinauf 
zu klettern vermögen. Daher iſt er ebenſo vor den 
Blattſchneidern geſchützt, wie den Schutzameiſen unzu⸗ 
gänglich. 
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achtete, daß fie von den Ameiſen eifrig geſammelt 
und in das Neſt getragen werden. Beinahe jeden 
Tag kommen an jedem einzelnen Kiſſen einige neue 
Körperchen zur Reife, ſo daß ſämtliche Blätter fort⸗ 
während von den Ameiſen beſichtigt werden müſſen. 
Daß hierdurch dem Baume großer Nutzen erwächſt, 
indem die Schutzameiſen dadurch veranlaßt werden, fort⸗ 
während auf den verſchiedenſten Teilen der Krone Wache 
zu halten, kann keinem Zweifel unterliegen. Dieſe 
„Müller'ſchen Körperchen“ ſind nach Schimper's 
Unterſuchung ſehr reich an Eiweißſtoffen und fettem 
Oel. Daß die Pflanze dieſe wichtigen Nährſtoffe ab⸗ 
ſondern ſollte, ohne einen entſprechenden Nutzen davon 
zu haben, iſt undenkbar; ihre Anhäufung in den 
Müller'ſchen Körperchen läßt ſich nur durch Rückſicht⸗ 
nahme auf die dem Baume nützlichen Ameiſen erklären. 
Dies findet wiederum darin ſeine Beſtätigung, daß die 
Körperchen der oben erwähnten ameiſenfreien Cecropia 


Fig. 3. Blatt von Acacia sphaerocephala, a Nektaxien. 
Fig. 4. Spitze eines Fiederchens mit Belt'ſchen Körperchen. 


fehlen. Urſprünglich ſind die Körperchen wohl Organe 
geweſen, die der Sekretion von Schleim oder Harz 
dienten. Ihre Entwickelung beruht alſo ebenſo wie 
die der früher beſprochenen Anpaſſungen nicht im 
Auftreten von Neubildungen, ſondern in einer ent⸗ 
ſprechenden Veränderung bereits vorhandener Struk⸗ 
turen. 

Die Schlüſſe, zu welchen wir in Bezug auf die 
Anpaſſungen der Imbaubabäume an die Ameiſen ge- 
langt ſind, gewinnen dadurch noch an Sicherheit, daß 
wir ganz ähnliche Strukturverhältniſſe bei anderen, 
ſyſtematiſch weit entfernten Ameiſenpflanzen wieder- 
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finden. Es ijt hier vor allem die Acacia sphaero- 
cephala (Fig. 2) Mittelamerikas zu nennen, welche 
in ihren hohlen Stacheln (wie auch andere Akazien) 
den Ameiſen Wohnung und in napfförmigen, an der 
Blattſpindel befindlichen Nektarien (Fig. 3), ſowie in 
eigentümlichen, an der Spitze der Blättchen befindlichen 
Gebilden, welche den Müller'ſchen Körperchen in jeder 
Beziehung ähnlich find (Belt'ſche Körperchen, Fig. 4), 
auch Nahrungsſtoffe liefern. Bei dem von Beccari 
auf Borneo entdeckten Clerodendron fistulosum, deſſen 
hohle Stengelglieder Ameiſen beherbergen, ſind die 
Bohrſtellen wie bei Cecropia durch beſonders zarte 
Ausbildung des Gewebes vorgezeichnet. 

Wir haben alſo in der Cecropia adenopus eine 
Pflanze kennen gelernt, die in ausgeſprochener Weiſe 
auf die Symbioſe mit den Ameiſen angewieſen iſt 
und ſich dieſer Symbioſe in der merkwürdigſten Weiſe 
angepaßt hat. Es iſt hier zum erſtenmal ein wirk— 
licher Nachweis geführt worden, daß gewiſſe Struktur— 
eigentümlichkeiten einer Pflanze mit Rückſicht auf ihr 
Zuſammenleben mit Ameiſen erworben worden ſind. 
„So dürfte uns,“ ſagt der Verfaſſer, „das 
maſſenhafte Vorkommen der Ameiſen im tropiſchen 
Amerika viele Eigentümlichkeiten ſeiner Flora erklären; 
ja es iſt mir nicht unwahrſcheinlich, daß die An— 
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pajjungen an Ameiſen zu den Eigentümlichkeiten der 
tropiſchen Vegetation überhaupt gerechnet werden 
müſſen, wenn ſie ſich auch in geringem Grade an 
Pflanzen der temperierten und kalten Zonen zeigen; 
darüber werden indeſſen erſt neue, viel ausgedehntere 
Unterſuchungen zu entſcheiden haben.“ 

Mit Rückſicht auf den letzterwähnten Punkt iſt es 
von Wichtigkeit, die Bedeutung der ſogenannten extra— 
nuptialen (extrafloralen) Nektarien kennen zu 
lernen. Es ſind dies honigabſondernde Drüſen, welche 
nicht innerhalb der Blüte, ſondern außen am Kelch oder 
noch häufiger an den Laubblättern auftreten, alſo nicht 
zur Anlockung von Befruchtern dienen. Die biologiſche 
Bedeutung dieſer Honigdrüſen iſt verſchieden aufgefaßt 
worden. Nach Schimper's Darlegung iſt aber nicht 
mehr daran zu zweifeln, daß die extranuptalen Nek— 
tarien, entſprechend der Belt-Delpino'ſchen Lehre, Lock— 
mittel für Ameiſen darſtellen. Damit ſteht ihr häufiges 
Auftreten in den ameiſenreichen tropiſchen und ſubtro— 
piſchen Zonen und ihr ſpärliches Vorkommen in den 
kälteren Breiten in Zuſammenhang. Zu welchem Zwecke 
die Ameiſen angelockt werden ſollen, ob zum Schutze 
gegen tieriſche Feinde der Pflanze, wie es für ſehr viele 
Fälle wahrſcheinlich iſt, oder auch anderer Dienſte halber, 
das muß im einzelnen näher unterſucht werden. 


Die Verſchiebungen der Frühlingsblütenperioden und die Ankunft der Zugvögel am Mittelrhein. 


Von 


W. v. Reichenau in Mainz. 


Nicht „mit Einemmal“, wie es in einem reizenden 
Frühlingsliede heißt, iſt des Winters Laſt und Qual vor— 
bei, nein, im hin und her wogenden Kampfe treten endlich 
die Scharen der winterlichen Nachhut dem Lenzesheere 
den Plan ab. 

Der Aſtronom lehrt uns, wie unſere Gegend täglich 
mehr Sonnenlicht erhält, der Meteorolog aber zeigt, 
weshalb das Wetter des Frühlings ein oft ſo unbeſtändiges, 
ſein Charakter ein oft ſo ſehr verſchiedener iſt. 

Im erſten Frühling ſind die Einflüſſe der Luft— 
ſtrömungen von überwiegender Bedeutung; das hat unſer 
Volk von alters her gewußt: Der Bergwind oder Föhn iſt 
in den entfernteſten Winkeln des Alpengebirges als Früh— 
lingsbringer bekannt. Der Südweſtſturm bedingt Frühlings- 
wetter, die nördliche Strömung bringt den Winter zurück; der 
Frühling ſteht unter der Herrſchaft der Stürme. Welche 
Wirkungen der Südweſt haben kann, ſah ich 1873 unfern 
Miesbach in den oberbayriſchen Voralpen, wo am 7. Januar 
bei 15° R. in der Sonne die erſten Windröschen (Anemone 
nemorosa), Bergſchlüſſelblumen (Primula elatior) und 
Gänſeblümchen (Bellis perennis) blühten und wo im 
Mai bei bleigrauem Himmel und 229 R. die ſaftigen 
Gemüſepflanzen im Garten verdorrten. Unter den Gegenden 
Deutſchlands erfreut ſich die mittelrheiniſche Tiefebene 
eines frühen Lenzes, da ihr das Küſtenklima Weſteuropas 
noch teilweiſe zugute kommt, ihre Lage durch Gebirgszüge 
erheblich gegen die kalte Strömung geſchützt und ſo tief iſt, 
daß die Erwärmung der unteren Luftſchicht eine ergiebige 


wird, während der breite Rheinſtrom durch ſeine Dünſte 
die Temperaturunterſchiede herabſetzt. Den Nachweis hierfür 
liefern die vergleichenden meteorologiſchen Beobachtungen 
und Profeſſor Hoffmanns vergleichende phänologiſche 
Abhandlungen. Indeſſen iſt die Abgrenzung gegen kalte 
Winde durchaus keine vollkommene, ſie wird vielmehr 
von ſtärkeren Strömungen leicht überſchritten: fait regel— 
mäßig ſogar ſenkt ſich die Eiskuppel der Luft zur Friih- 
jahrszeit noch einmal herab und bringt die Wintertage 
zurück. Dies unterſcheidet unſeren Frühling hauptſächlich 
von demjenigen jenſeits der Alpen. In der Umgebung 
von Mainz widmete ich ſeit dreizehn Jahren den periodi— 
ſchen Erſcheinungen der Tier- und Pflanzenwelt beſondere 
Aufmerkſamkeit; dies ſowohl als die Gefahr, bei Benutzung 
auch anderweitiger Beobachtungen allzu breit zu werden, 
veranlaßt mich, das Nachfolgende durchaus auf eigene 
Notizen zu gründen. 

Hinſichtlich der Blütezeit unſerer bekannteſten Pflanzen 
können wir unſeren Frühling in fünf Perioden einteilen. 
1) Vorfrühling; es blühen: Haſel, Schneeglöckchen (Leu— 
coium), Leberblümchen (Hepatica), Seidelbaſt (Daphne), 
Windröschen (Anemone nemorosa), Küchenſchelle (Pul- 
satilla), Lungenblume (Pulmonaria) u. ſ. w. 2) Beit 
der Steinobſtblüte. 3) Kernobſtblüte. 4) Vollfrühling; es 
blühen Robinie, Holunder, Liguſter, roter Mohn, Korn— 
blume u. ſ. w. 5) Roſen- und Rebenblüte oder Frithlings- 
ende. Dieſen Blütenperioden laufen gewiſſe Erſcheinungen 
der Tierwelt durchaus parallel, ſoweit letztere gleich den 
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Pflanzen von der Temperatur, Feuchtigkeit und Beſonnung 
der Oertlichkeit abhängen. Für die Perioden 1—5 ſeien 
angeführt: 1) Auftreten der überwinterten Inſekten, als: 
Citronenfalter, Trauermantel, Füchſe, ſtahlblaue Holzbiene, 
Pelzbiene (Osmia), Blumenbiene (Anthophora), Lauf- und 
Dungkäfer u. ſ. w., dann friſch entwickelte Spinnerſpanner 
(Biston), und Winterſpanner (Hibernia) mit ihren flügel⸗ 
loſen Weibchen. Geſang der Lerchen, Finken und Meiſen. 
2) Entwickelung der erſten Weißlinge (Pieris), des Scheck⸗ 
flügels (Endromis versicolor), des Nachtpfauenauges 
(Saturnia pavonia), der Cymatophora flavicornis, der 
Orthosia-Arten, der Boarmia crepuscularia u. a. m., 
Paarung vieler Vögel, wie der Finken, Meiſen, Raben u. ſ. w. 
3) Entwickelung der erſten Bläulinge (Lycaena Argiolus), 
des Segelfalters, des Leiendeckers (Aglia tau). Auf⸗ 
fütterung der Vogelbrut mit Froſtſpannerraupen u. ſ. w. 
4) Entwickelung der meiſten Schwärmer (Sphingidae), 
vieler Bock- und Widderkäfer, ſehr vieler Raupen der 
frühen und ſpäten Noctuen, Brutzeit aller Zugvögel, Aus⸗ 
fliegen der erſten Brut unſerer meiſten Stand- und 
Strichvögel. 5) Entwickelung der Perlmutterfalter, Eis⸗ 
und Schillerfalter, allmähliches Verſtummen des Vogel- 
geſanges, beſonders der Nachtigall; Heranwachſen der 
zweiten Brut der Finken, Rotſchwänzchen u. ſ. w. 

Folgen wir zunächſt dem Eintreten genannter Perioden, 
welche ſich, wie angeführt, namentlich in der EY 
Jahreszeit, ganz nach dem Wetter richten. 

1) Die erſte Periode fiel in den frühen Jahren 
1884 und 82 ſchon in den Februar und in die erſte 
Hälfte des März; es blühten z. B. auf: 1884 Haſel Mitte 
Januar, Gänſeblümchen 10/2, kleiner Huflattich 21/2, 
Ulme 28/2, Kühſchelle 4/3, Löwenzahn 4/3; kaum eine 
Woche ſpäter Schlüſſelblumen und Adonis vernalis; 
1882 Leucoium 28/2, Kühſchelle 4/3, Ulme 9/3, Feigwurz 
(Ficaria) 10/3, Schlüſſelblumen und Anemonen 16/3. 
1883 hatte einen ſchönen Februar: Leucoium 6/2, Gänſe⸗ 
blümchen 15/2, Seidelbaſt 6/2, Lungenblume 15/2, Ulme 1/3, 
dann Winterwetter bis 25/3, worauf Huflattich und Küh⸗ 
ſchelle blühten. Zunächſt kommen 1879 und 1885. Im Jahre 
1879 blühten die Veilchen (Viola odorata) 14/2, zugleich 
mit Haſeln und Erlen, ebenſo Gänſeblümchen, Huflattich 
(Tussilago farfara) 17/3; von 22/3 bis 27/3 war Winter- 
wetter, ſo daß Ulme und Kühſchelle erſt Ende März zum 
Aufblühen gelangten. 1885 zeigte 17/2 ſtäubende Haſeln, 
6/3 blühende Kühſchellen, 17/3 Huflattich und Ulme, 
Saalweide 14/3, Lungenblume 16/3, Windröschen 23/8, 
Gilbſtern (Gagea) 6. April. 1878 hatte Vorfrühling bis 
10. März, worauf Winterwetter bis Anfang April eintrat; 
es blühten: Veilchen 27/2, Huflattich 4/3, Kühſchelle 10/3, 
Feigwurz erſt 7/4, Adonis vernalis, Potentilla verna 
7/4. 1880 Ende Februar bis Ende März: Huflattich 22/2, 
Veilchen 9/3, Kühſchelle 11/3, Ulme 19/3, Anemonen, 
Waldveilchen (V. hirta) und Lungenblumen 27/3. 1877: 
Kühſchelle 11/3, Ulme 26/3, Gilbſtern, Adonis, Löwen⸗ 
zahn 8/4, ein in die Länge gezogener Vorfrühling nach 
warmem Januar. 1881 von Anfang März ab warm: Huf⸗ 
lattich 15/3, Lungenblume 18/3, Ulme und Saalweide 
21/3, Schlüſſelblume und Feigwurz 26/3, Adonis 1. April. 
Hieran ſchließt ſich 1876 an. 1886 fiel der biologiſche 
Frühling mit dem aſtronomiſchen und meteorologiſchen 
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zuſammen; die Erſcheinungen traten daher kompakt auf; 
Ulme und Schlüſſelblume 29/3, Blattentfaltung von Roß⸗ 
kaſtanie und Sommerlinde 5/4, dann Steinobſtblüte. 
1887 und 88 hatten einen vielfach mit Winterrückfällen 
kämpfenden Frühling. Einzelne ſchöne Februar- und 
Märztage lockten etwas Leben hervor; im allgemeinen fiel 
auch der Vorfrühling ſpät: 1888 Haſel 13/2 (Südſeite), 
Erlen 8/3, Kühſchelle 27/3, Ulme 31/3, Veilchen 2/4, 
Corydalis solida 3/4, Lungenblume erſt ſpäter. 1887 
Corydalis solida und Veilchen 4/4, ebenſo Kühſchelle, 
Huflattich und Lungenblume, Feigwurz 8/4, Saalweide 
8/4, Ulmen und Erlen gleichzeitig 8/4, Anemone 
nemorosa 11/4. Vor allem anderen muß im vorſtehenden 
die Ungleichmäßigkeit im Aufblühen der erſten Frühlings⸗ 
pflanzen auffallen, welche ſich aber leicht dadurch erklärt, 
daß plötzlich eintreffendes Winterwetter die Entwickelung 
aufhält. Wenn z. B. A und B bei fortdauernd ſchönem 
Wetter drei Tage Differenz im Aufblühen haben und ed 
kehrt, wenn A blüht, der Winter wieder und hält 10 Tage 
an, ſo wird B um mindeſtens 10 Tage ſpäter aufblühen, 
als im erſteren Falle. Langandauernde Kälte und darauf 
folgende plötzliche und andauernde Wärme („ruſſiſcher 
Frühling“) bewirken ein faſt gleichzeitiges Blühen aller 
Frühlingsgewächſe, wie ein ſpäteres Beiſpiel zeigen wird. 

2) Die Steinobſtblüte wird eingeleitet durch 
das Erblühen der Mandel (Amygdalus), worauf Aprikoſe 
und Pfirſich, ſpäter Süßkirſche, Pflaumen und Schlehe, 
zuletzt Sauerkirſche folgen. In den Jahren 1884 und 82 
fiel das Aufblühen des Steinobſtes gänzlich in den März: 

1884: Mandel 7/3, Aprikoſe, Pfirſich 15/3, Schlehe 20/3, Pflaumen 
bieſc tlie März alle Süßkirſchen in voller Blüte u. Beginn der Sauer⸗ 

1882: Mandel 13/3, Aprikoſe, Pfirſich 17/3, Süßkirſche 22 3, Pflaumen 
und Kirſchen Ende März in voller Blüte. In den übrigen Jahren fällt 
die Steinobſtblüte in den April; 

1880: Mandel 28/3, Pfirſich, Aprikoſe, Süßkirſche 3/4, Pflaume 74, 
Schlehe 12/4; 

1881: Mandel 26/3, Pfirſich, Aprikoſe 5/4, Pflaume 14/4, Schlehe 154; 


1886: Aprikoſe, Pfirſich 5 4, Süßkirſche 12/4, Pflaume 15/4, Schlehe 
19/4, Sauerkirſche 19/4; 


1885: Aprikoſe, Pfirſich 54, Süßkirſche 15/4; 
1883: Aprikoſe 10/4, Süßkirſche und Pflaume 17/4; 
1878: Mandel 6/4, Aprikoſe 7/4, Süßkirſche 13/4; 
1879: Aprikoſe, Pfirſich, Pflaume 20/4, Sauerkirſche 24/4; 
1887: Aprikoſe, Pfirſich 20/4, Süßkirſche, Pflaume, Schlehe 24/4; 
1888: Aprikoſe, Pfirſich 23/4, Kirſche 26/4, Sauerkirſche 28/4. 
Aus vorſtehenden Angaben erhellt, daß die 


Steinobſtblüte im Jahre 1888 mit Aprikoſe und Pfirſich 
39 Tage ſpäter eintrat als 1884, daß aber die Differenz 
zwiſchen dem Aufblühen von Aprikoſe und Sauer- 
kirſche 1888 nur 5 Tage, gegen 1884 mit 14 Tagen 
betrug; ähnlich iſt das Verhältnis in den anderen Jahren, 
d. h. früh eintretende Steinobſtblüte zieht ſich lange hinaus, 
ſpäte häuft die einzelnen Erſcheinungen aufeinander. 

3) Die Kernobſtblüte zeigt im allgemeinen ein 
ähnliches Verhalten; auf die Birne folgt der Apfel. Einige 
begleitende Erſcheinungen ſeien miterwähnt. Es blühten auf: 


1884: Birne 27/3, Apfel 10/4, Roßkaſtanie 14/4, am 12. Wprifojen 
und Platanen belaubt; 

1882: Birne 1/45 Apfel 11/4, am 9/4 Aprikoſe belaubt. 
blüht 1/5; 

1880: Birne 13/4, Vollblüte erſt am 17/4, Apfel 17/4, Syringe und 
Roßkaſtanie 18/4, Weißdorn 30/4; 

1881: Birne 164, Apfel 244, Syringe 29 4, Roßkaſtanje 30/4, 
Weißdorn 75 

1885: Birne 17/4, Syringe 21½, 
Aprikoſe belaubt 23/4; 

1883: Birne 17/4, Apfel 1/5, Syringe 3/5, Roßkaſtanie 4/5; 

1878: Birne 20/4, Apfel 29/4 in voller Blüte, Roßkaſtanie 4/5, rote 
Roßkaſtanie 55; : 

1886: Birne 20/4, Roptaftanie 244, Apfel 25/4, Syringe 26/4, 
rote Roßkaſtanie 9/5, Weißdorn 10/5; 


Weißdorn 


Apfel 22/4, Roßkaſtanie 23/4, 
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1879: Birne 26/4, Apfel 29/4, volle Blüte 7/5, Syringe 9/5, Roß⸗ 
kaſtanie 13/5, Weißdorn 19/5; 

1887: Birne 29/4, Apfel 5/5, Roßkaſtanie 65, Syringe 9/5, viele 
Aepfel noch Ende Mai in Blüte; 

1888: Birne 30/4, Apfel 8/5, Mitte Mai in voller Blüte. 

Im Jahre 1888 fiel alſo die Kernobſtblüte einen vollen 
Monat ſpäter als 1884. In 1885 iſt ein Aufrücken be— 
merkbar; die Wärme kam ſpät, hielt aber, lange an, fo daß 
alle Obſtbäume faſt gleichzeitig zwiſchen dem 17. und 
22. April in Blüte ſtanden. Dem frühen 1884er Frühling 
war ein Kälterückfall nicht erſpart. Vom 15. April an, als 
Aprikoſen, Platanen, Roßkaſtanien voll belaubt waren, 
traten kalte Tage ein, am 19. und 20. lag eine Schnee— 
decke in den grünen Buchen- und Eichenwaldungen, mit— 
tags im Sonnenſchein fielen die Lawinen von den Laub— 
kronen der Bäume herab; die noch nicht abgeblühten 
Kirſchen wurden in Schneeumſchläge gehüllt, welche an— 
froren und die Fruchtknoten zerſtörten. Die Kälte hielt 
bis zum 23. April an, ſo daß die Aepfel, welche am 10. 
mit der Blüte begannen, erſt am 28. April, ungleichmäßig 
ſo zu ſagen, in voller Blüte ſtanden, d. h. ſoweit der 
Froſt nicht zerſtörend eingegriffen hatte. Nur wenig 
beſſer kam das frühe 1882er Jahr weg, in welchem zwiſchen 
10. und 25. April die Temperatur ſo ſehr ſank, daß 
Vegetationsfortſchritte kaum zu bemerken waren. 

4) Vollfrühling. Die Aufblühezeit von Holunder 
(Sambucus nigra) und Akazie (Robinia pseudacacia) 
zeigt etwas geringere Differenzen im jährlichen Erſcheinen, 
indem jetzt die Sonne meiſt doch zur Geltung kommt. 
Sie erſchien 


1884: 1882: 1880: 1878: 1886: 
15.—18. Mai, 9.— 22. Mai, 18.—21. Mai, 19. Mai, 20.—22. Mai, 
1883: 1881: 1885: 1888 : 1879: 1887: 
27. Mai, 29. Mai, 28. —30. Mai, 2. Juni, 5. Juni, 8. Juni. 


Das laufende Jahr 1888 hat ſeine Verſpätung demnach 
um etwas verbeffert. 

5) Rebenblüte. Die Rojen-, Sommerlinden- und 
Rebenblütezeit bezeichnet das Ende des Frühlings. Der 
Rebe, dieſer alten Kulturpflanze, ſei unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. Sie iſt ſeit einem Jahrtauſend 
immer mittels Stecklingen vermehrt worden, daher ſchließ— 
lich ſtammesalt und wenig widerſtandsfähig geworden. 
Sie bedarf als Südländerin in unſerem Norden einer 
Pflege, welche ebenſowohl ihr künſtlich Wärme zuführen, 
als auch die Feinde aus Pflanzen- und Tierreich abhalten 
muß. Das Aufblühen der edelſten Sorte, des Rieslings, 
hat nach der Beobachtung des Weingutsbeſitzers Herrn 
W. Raſch an den Bogreben bei Oeſtrich im mittleren 
Rheingau im Jahre 1888 am 12. Inni begonnen. Es 
war dies 
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Der Verlauf der Blüte daſelbſt war nun ſo günſtig, 
daß das Abblühen bereits am 29. Juni 1888 ſtattfand, 
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Bedeutung hat, ergeben die oben voranſtehenden Zahlen 


für 1862, 65, 68, bekanntlich die beſten Jahrgänge. 
Nach dem Beginn der vorgeführten fünf Blüten— 
Perioden reihen ſich demnach die Jahre 187888: 


1. Periode: 84. 83. 82. 85. 80. 78? 81. 86. 79. 88. 87; 
Ulme, äußerſte Differenz 39 Tage. 

2. Periode: 84. 82. 80. 81. 86. 85. 78. 83. 79. 87. 88; 
Aprikoſe, äußerſte Differenz 39 Tage, 

3. Periode: 84. 82. 80. 81. 85. 83. 78. 86. 79. 87. 88; 
Birne, äußerſte Differenz 34 Tage, 

4. Periode: 84. 82. 80. 78. 86. 83. 81. 85. 88. 79. 87; 
Akazie, äußerſte Differenz 24 Tage. 

5. Periode: 86. 83. 81. 82. 88. 84. 78. 80. 85. 87. 79; 


Rebe, äußerſte Differenz 19 Tage. 

Die Verſchiebung der Blütenperioden betrug in den 
letzten Jahren im Maximum alſo nahezu drei bis über 
fünf Wochen. 

Die Phyſiognomie unſeres Frühlings wird teils durch 
die Pflanzenwelt, teils durch die Tierwelt bedingt; wie 
ſich letztere im allgemeinen verhält, haben wir ſchon gehört, 
nämlich parallel der Pflanzenwelt. Wenn ein Winter— 
rückfall eintritt und die Vegetation ſtockt, bemerken wir 
ähnliches auch im Treiben der Tiere: Die überwinterten 
Kleintiere haben ſich verkrochen oder liegen erſtarrt auf 
dem Boden, unter der Schneedecke; die Hamſter und 
Fledermäuſe ſchlafen; die Haſenpfade führen nach den 
Obſtbäumen hin, deren Rinde den hungernden Tieren als 
Nahrung dient; der Geſang der Vögel iſt verſtummt, die 
Paare haben ſich wieder in Ketten oder Flüge zuſammen— 
geſchlagen, da viele Augen eher einen Futterplatz, eher einen 
Feind erſpähen können. Wir haben nun noch zu unterſuchen, 
wie ſich dem Geſchilderten gegenüber die Zugvögel verhalten. 

Die floriſtiſchen Beobachtungen ſind bekanntlich leichter 
anzuſtellen, als die fauniſtiſchen, denn die Pflanzen haben 
ihre beſtimmten Standorte, wo ſie wurzeln, die Tiere 
dagegen wechſeln den Ort. Indeſſen haben doch viele 
Tiere ihre beſtimmten Aufenthaltsorte, wo man ſie wenig— 
ſtens unter gewiſſen Umſtänden und zu gewiſſen Zeiten 
ſicher trifft; ſolche Tiere ſind auch die Zugvögel, welche zu 
einer gewiſſen Jahreszeit in ihrem Brutgebiete eintreffen. 
Liegt dieſes Brutgebiet in einer Gegend, welche der 
Beobachter ſtets kontrollieren kann, ſo iſt die Ankunft des 
Zugvogels wenigſtens dann mit Sicherheit zu konſtatie— 
ren, wenn ſeine Gewohnheiten ihn dem Beobachter leicht 
bemerklich machen. Es gibt dagegen auch Zugvögel, 
welche z. B. bei ſchlechtem Wetter ſo verborgen leben, daß 
man ſie gar nicht oder doch nur ſchwer bemerkt, wie dies 
beim Girlitz (Serinus hortulanus) der Fall iſt. Die Beob⸗ 
achtungen über ſolche Vögel laſſen wir an dieſer Stelle 
alſo lieber ganz weg und wählen nur Objekte, welche gar 
nicht zu überſehen ſind. Wenn dennoch hierbei im nach— 
folgenden Lücken auftreten, ſo rührt dies daher, daß es 
mir im betreffenden Jahre nicht möglich war, zur be— 
treffenden Zeit mich dem Gegenſtande mit der erforder— 
lichen Sorgfalt zu widmen; das allgemeine Bild erleidet 
glücklicherweiſe durch ſolche einzelne Unvollkommenheiten 
keine weſentliche Einbuße. 

1) Die Bachſtelze (Motacilla alba) traf ein: 1878 = 25/2, 
1885 = 26/2, 1887 ebenjo, 1881 = 2/3, 1880 und 83 = 6/3, 79= 8/3, 
88 = 9/3, 86 = 20/3 und 77 = 21/3. Die Notizen von 1876, 81 und 
82 fehlen. Aeußerſte Differenz der Ankunftszeit = 24 Tage. 

2) Das Hausrotſchwänzchen (Ruticilla tithys): 80 = 9/3, 
81 und 87 = 11/3, 81 = 13/3, 82 = 15/3, 79 = 18/3, 85 = 19/3, 
86 = 29/3, 77 = 25/8, 88 = 273, 76 == 28/3, 83 = 30/3 und 78 = 2/4. 
Differenz = 21 Tage. 


3) Die Rauchſchwalbe (Hirundo rustica): 88 = 3/4, 84 = 4/4, 
86 = 5-64, 77, 79 ½ und 87 = 6/4, 82 je nach den umliegenden Ort⸗ 
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atten, 11910 in Mainz = 5—7-—14/f, 85 = 7/4, 78 = 7-104, 

= 9/4, 81 = 10—13/4, 80 = 50 64% Differenz = = a Bn e. 

4) Der S egler (Cypselus apus) : = 11/4, 85 = 12/4, 78 und 
88 = 164, 81 = 18/4, 79 = 20/4, S4 und 80 = 23/4, 82 = 24/4, 77 und 
87 = 26/4, 80 und $3 = 27/4. Differenz = 16 Tage. 

5) Die Nad tig all (Sylvia luscinia): 77 = 9/4, 76 und 
88 = 18/4, 78, 80 und 87 = 19/4, 82 = 214, 79 = = 24/4, 83 = 26/4. 
Notizen von 81, 84, 85 und 86 fehlen. Differenz = 17 Tage. 

6) Die T ürteltaube (Turtur auritus): 
77 = 29/4, 83 und 85 = 30/4, 78 und 86 = 15, 82 = 25, 80 = 505, 
84 und 87 = 6/5. Notizen von 81 und 88 fehlen. Differenz = 16 Tage. 

7) Der Pir ot (Oriolus galbula): 85 = 30/4, 82 = = 2/5, 86 = 3/5, 
78 und 84 = 4/5, 81 = 5/5, 80 und 88 = 6/5, 87 = 7/5, 79 = 10/5. 
Notizen von 76 und 83 fehlen. Differenz = 10 Tage. 


Hieraus ergibt ſich zunächſt, daß zwar hinſichtlich 
der Ankunftszeit der Zugvögel auch Differenzen exiſtieren, 
daß dieſelben aber weit kleiner ſind, als jene, welche aus 
obigem Vergleiche der Aufblühezeiten von fünf Beob⸗ 
achtungspflanzen verſchiedener Perioden erhalten wurden. 
Letztere ergeben nämlich im Mittel die Zahl 31, jene bei 
den Vögeln die Zahl 17, alſo faſt nur die Hälfte. Die 
Konſtanz der Ankunft unſerer beftheobad- 
teten Zugvögel iſt aljo faſt doppelt ſo groß, 
als die Konſtanz der Aufblühezeiten unſerer 
beſtbeobachteten Pflanzen. 

Demnach halten die Zugvögel den aſtronomi⸗ 
ſchen Frühling beſſer ein, als die Pflanzen, letztere 
geben hingegen ein Bild des meteorologiſchen 
Charakters, indem ihr verſchiedenes Verhalten als 
Wirkung ſolcher Einflüſſe aufzufaſſen iſt. Die 
Zugvögel ſind eben den bei uns herrſchenden klimatiſchen 
Verhältniſſen vor ihrer Ankunft nicht oder doch nur in 
unerheblicherem Grade — bei ganz weit verbreiteten 
Wetterverhältniſſen — ausgeſetzt. Die Konſtanz der 
Zugvogelankunft richtet ſich offenbar nicht nach äußeren, 
ſondern nach inneren, pſychologiſchen und phyſiologiſchen 
bewegenden Urſachen. Als ſolche iſt der Inſtinkt oder 
die vererbte Gewohnheit zu nennen, welche ſich dem 
Durchſchnittscharakter unſeres Frühlings angepaßt hat, 
ferner hiermit vereint, der Fortpflanzungstrieb, welcher, 
einmal erwacht, nicht gerne Aufſchub verträgt: die 
Vögel müſſen her! Daß unter ſolchen Umſtänden den 
Zugvögeln der Tiſch im Extrem ſehr verſchieden gedeckt 
ſein kann, wenn ſie ankommen, daß Fälle eintreten können, 
eintreten müſſen, welche ihren Inſtinkt weder unfehlbar 
noch zweckentſprechend erſcheinen laſſen, iſt ſelbſtredend. 

Halten wir in einer Tabelle die Hauptdaten noch 
einmal gegeneinander. 


Tabelle des Erſcheinens von fünf gut beobachteten Pflanzen und fünf 
Zugvögeln aus verſchiedenen Frühlingsperioden. 
Nach dem früheren u. ſpäteren Erſcheinen ijt die Folge der Jahre geordnet. 


79 = 20/4, 76 = 22/4, 


Name: Erſcheinen im Jahre (78 bis 88). 
84 838285 808186 al 79 | 88 87 1 
Ulme 2802 1/3 | 9/3 1708 19/3] 21 29 31 81/3] 84 — 2 
$4 | 82 | 80 | 81 | 86 | 85 78 83 | 79 | 87 88 
Aprikoſe 15 17/3] 3/4 5, 5¼ 5% / | Loja} 20/4) 20/4) 234 
84 82 80 81 85 83 | 78 | 86 | 79 87 88 
Birne 27/3 14 | 13/4 164 17½4 17/4! 20/4) 204 2604 29/4 30/4 
84 82 | 80 78 | 86 | 83 8185 88 79 87 
Akazie 18/5 2 2) 21/5 195 20/5275 29,5 30/5) 26 5/6 | 806 
86 | 83 | 81 82 88 84 78 | 80 | 85 | 87 79 
Rebe 46 | 5/6 | 6/6 100 19/6) 19/6 13/6) 13/6) 15/60 19/6 23/6 
80 | 81 | 87 | 84 82 | 79 85 | 86 | 88 83 78 
Rotſchwanz 9/3 | 11/3] 11/3 13/3) 15/3) 18/3) 19/3} 29/3) 27 30/3! 2% 
88 | 84 6 | 82 | 79 | 87 | 85 78 88 81 803) 
Nauchſchwalbe 3/4 4 | 5/4 | 5/4 | Clk | 6/4 | 7/4 74 | OIA 10% 10/4 
85 | 78 | 88 | 81 | 79 | 84 | 86 | 82] 87 | 80 83 
Segler 124 16/4| 16/4) 18 204 23/4 23/4) 24/4) 2627/4 27/4 
79 | 83 | 85 | 78 | 86 | 82 8084 87 4 
Turteltaube | 20/4| 30/4! 30/4' 1/5 | 15 25 55 65 | 5 = 
5 85 82 86 78 84 81 80 88 87 79 5 
Pirol 3004 2/5 3/5 45 | 4/5 5/5 16/5 65751005 _ ) 
1) Datum von 78 fehlt. 2) Für 82 Datum unfider. 3) Früheſtes 
Erſcheinen. 4) Datum von 81 und 88 fehlt. 5) Datum von 83 fehlt. 
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Betrachten wir uns nun die drei vorderſten Jahres: 
zeilen, ſo finden wir unter fünfzehn Fällen, welche das 
frühe Erſcheinen der Blüten gebucht haben, die 
Jahre 84 und 82 je viermal, 80 dreimal, 83 zweimal, 
81 und 86 je einmal vertreten; nehmen wir dasſelbe 
Verfahren bei den Vögeln vor, ſo tauchen nicht 6, ſondern 
alle 11 Beobachtungsjahre vor unſerem Blicke auf, worunter 
85 dreimal, 86 und 88 zweimal, alle übrigen einmal. 
Das Jahr 85 gehört mit Hinſicht auf die Gewächſe nicht 
zu den frühen Jahren, 86 in 15 Fällen nur einmal, 88 
gehört gar entſchieden zu den ſpäten! Es hat alſo faſt 
den Anſchein, als kämen die Zugvögel in den frühen 
Jahren ſpät und in den ſpäten früh; es muß auch dieſen 
Anſchein haben, da ſich die Vögel, wie wir oben voraus⸗ 
geſchickt, ziemlich konſtant nach „Tag und Datum“, die 
Pflanzen aber nicht viel nach dem aſtronomiſchen Früh⸗ 
ling oder der Zeit, ſondern vorwiegend nach dem 
Wetter richten. 

Die drei letzten Zeilen zeigen in fünfzehn Fällen als 
ſpäte Jahre 79 und 87 je fünfmal, 88 viermal und 
85 einmal bei den Pflanzen. 

Bei den Vögeln taucht die doppelte Zahl der Jahre 
auf, nämlich 80, 83 und 87 je dreimal, 88 zweimal, 78, 
79, 81 und 84 je einmal. 

Die einzige Jahreszahl, welche in letzterem Falle zur 
Unterſuchung wegen einer etwaigen Uebereinſtimmung 
anregen könnte, iſt alſo 87. Sie betrifft in einem Falle 
die Ankunft des Seglers, der Turteltaube und des Pirols, 
alſo dreier Vögel, welche weit jenſeits des Mittelmeeres 
überwintern, in ihrer Ankunftszeit ſehr geringe Differenzen 
haben und in ſpäten Jahren zuweilen ſehr früh kommen, 
wie aus der Tabelle zu erſehen iſt, weshalb die in Rede 
ſtehende Verſpätung nur als eine zufällige oder ſolche 
genommen werden kann, deren Urſache vorläufig außer⸗ 
halb der Grenze der Beſtimmungsmöglichkeit liegt, da 
Innerafrika trotz allen Durchquerungen ſo lange noch für 
uns ein dunkler Weltteil ſein wird, bis dort wie hier ein 
konſtantes Beobachtungsnetz ausgebreitet iſt. Es gibt 
Vogelkundige, welche der Anſicht ſind, daß die Zugvögel 
bei leichtem Gegen wind, andere, welche nachweiſen zu 
können glauben, daß ſie mit dem Winde zögen; beide 
bringen für ihre Anſicht die Ankunftszeit und die (untere) 
Windrichtung vor, welche an dem Orte, wo jie Beobach⸗ 
tungen ſammeln, ſtattfand, ohne zu bedenken, daß in 
verſchiedenen Höhen ſehr häufig entgegengeſetzte Luft⸗ 
ſtrömungen und daß in verſchiedenen Breiten meiſtens 
ſehr verſchiedene Winde wehen, wie ein Blick auf meteoro⸗ 
logiſche Karten uns lehrt. Ich ſelbſt habe Vögel bei 
entſchiedenem mäßigen Gegenwinde ankommen ſehen, ſah 
aber auch andere, z. B. Kraniche, mit lebhaftem Rücken⸗ 
winde ziehen. Die Windfrage gehört darum wohl zu den 
allerſchwierigſten. 

Gewiſſe langſam ziehende, d. h. häufig Stationen 
machende Zugvögel ziehen indeſſen mit dem Winde, 
wie die Waldſchnepfe, welche der Südweſt, der uns 
auch den klimatiſchen Frühling bringt, herbeitragen 
hilft. Die Schnepfen kommen immer bei mildem oder 
„Schlackerwetter“ an, wenn auch nach einigen Tagen 
Kälte eintreten ſollte, welche vielen von ihnen Not und 
Tod bringt. Da ſich die Schnepfe bei ihrem Weiter⸗ 
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wandern von Station zu Station an den Südweſt bindet, 
ſo zieht ſie raſch durch bei ſolcher Windrichtung, hält ſich 
dagegen in geeigneten Oertlichkeiten lange auf, wenn 
Gegenwind, Nordoſt, eintritt. Daher kommt es, daß in 
warmen, feuchten Waldlagen der Schnepfenſtrich bei recht 
kaltem Wetter oft ſo gut iſt. Eine weitere Folge vom 
Ziehen der Schnepfe mit dem Südweſt iſt ihr ſehr 
un regelmäßiges Erſcheinen, denn fie weiſt die größte 
Differenz zwiſchen früher und ſpäter Ankunft auf: Im 
Jahre 1878 und 1883 kamen im Rheingau die Zugſchnepfen 
bereits Ende Februar durch, gewöhnlich kommt ſonſt der 
Hauptzug gegen Ende März (23.—25. März), 1888 aber 
erſt am 13. April, was eine äußerſte Differenz von 
(25% 2: 13/4) 47 Tagen ergibt. Man trifft auch bei der 
Schnepfe auf ſtreckenweiſe Rückſtricherſcheinungen der 
Nahrung wegen; z. B. bei Schneefall im Taunus Rückzug 
nach dem Plateau des Oberolmer Waldes. 

Zahlreiche weitere Beobachtungen, welche zur Beſtäti— 
gung der obigen Reſultate dienen könnten, laſſe ich beiſeite; 
gilt es doch nicht, eine Hypotheſe zu verteidigen, ſondern eine 
Thatſache zu konſtatieren. Das Volk hat alſo recht, wenn es 
ſagt, eine Schwalbe macht noch keinen Sommer, indem 
ſich weder die Schwalbe nach unſerem Wetter richtet (denn 
ſie kommt, ob es nun warm iſt und alle Bäume blühen, 
wie im Aprilanfang 1884, oder ob die Flora noch in der 
Knoſpe träumt, wie 1878 und 1888), — noch ſich aber das 
Wetter und mit ihm die Flora, welche den Begriff des Frith- 
lings hauptſächlich ausmachen hilft, an die Schwalbe kehrt, 
ob es nun eine iſt oder ob es deren mehrere ſind. 

Die Sommerzugvögel haben unter unſeren Standvögeln 
keine näheren Verwandten, ſie beſitzen ſolche unter den 
ſtändigen Bewohnern der Wendekreisländer; jie kommen, 
wenn durchſchnittlich in unſeren Breiten die klimatiſchen 
Verhältniſſe den ſüdlicheren ſich nähern und eine reiche 
Nahrungsausbeute verſprechen, um hier ſich zu paaren, zu 
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brüten und die Jungen aufzuziehen. Wenn letztere reiſe— 
fertig geworden, ziehen ſie wieder ab, unbekümmert darum, 
ob in ihrem Brutgebiet vielleicht noch auf Monate hin die 
größte Nahrungsmenge vorhanden ſein ſollte oder nicht. 
Dies illuſtrieren wenigſtens diejenigen Zugvögel, welche 
nur einmal brüten, daher erſt ſpät zu kommen brauchen, 
und ſehr früh wieder abreiſen, falls nicht ſtörende Einflüſſe 
in der Brutzeit obgewaltet haben; dahin gehört der Segler, 
der Pirol, die Turteltaube und die Wachtel. Der Segler 
bleibt normal nur drei Monate, der Pirol dreieinhalb, die 
Wachtel dreieinhalb, die Turteltaube vier Monate bei uns. 
Sind ſolche Vögel als einheimiſche oder als Sommergäſte, 
deren Kinder ſchon auf der Hochzeitsreiſe geboren werden, 
zu betrachten? Wir laſſen beſſer den Begriff „einheimiſch“ 
ganz fallen und ſprechen lieber von „Brutvögeln“ und 
„Nichtbrutvögeln“, Stand-, Strich- und Zug- und 
Wander- oder Zigeunervögeln! Die zweimaligen Brüter 
kommen meiſt früher und bleiben länger bei uns, weil ſie 
auf die zweite Brut warten müſſen, wie z. B. die 
Schwalben, welche etwa ein halbes Jahr ausharren, oder 
gar die Rotſchwänze, welche zumeiſt ſchon in Südeuropa 
überwintern und manchmal nur durch Nahrungsmangel 
vertrieben zu werden ſcheinen. Sie haben wohl Luſt, 
Standvögel zu werden, aber es geht halt nicht; die Bach— 
ſtelzen haben eine noch ſtärkere Neigung dazu, welche ſie 
nicht ſelten das Leben koſtet, ſehr im Gegenſatze zum 
tropiſchen Segler und Pirol, welche gehen, wenn der 
Hauptſommer erſt kommt, Ende Juli und Auguſtanfang! 

Unſere nordiſchen Wintergäſte, wie Nebelkrähe, Enten, 
Säger, Gänſe u. ſ. w. aber fliehen vor der den Nahrungs— 
mangel bewirkenden kalten Strömung und ſind Kältepro— 
pheten, wie die, zwar ziemlich im Vorurteil und Aberglauben 
befangenen, aber doch in Naturkunde nicht ſo unerfahrenen 
Schiffer und Fiſcher wiſſen: Die Kälte folgt ihnen näm— 
lich in ein bis zwei Tagen nach. 


Ab ſtammung der Guanchen. 


Don 


Dr. Meiſſen in Falkenſtein i. T. 


Die im Septemberhefte des „Humboldt“ enthaltene 
Notiz über die Abſtammung der Guanchen, der von den 
Spaniern bei der Eroberung faſt vernichteten Ureinwohner 
der Kanariſchen Inſeln, bringt Franz v. Löher's Hypotheſe 
von dem germaniſchen Urſprung dieſes Volkes in Er— 
innerung. Da dieſelbe faſt vergeſſen ſcheint, wird es nicht 
ohne Intereſſe ſein, auch ſie hier zu erwähnen. Wie 
könnten Germanen nach dieſen Inſeln gekommen ſein? 
Sollte ein Wikingerzug hier geſtrandet ſein? Warum 
bauten ſie dann nicht neue Schiffe, oder warum ſandten ſie 
niemals Nachricht in die Heimat? Näher liegt der Ge— 
danke, Weſtgoten aus Spanien oder Vandalen aus Afrika 
ſeien dahin gelangt. In geographiſcher Beziehung ſtände 
dem nichts entgegen. Bei den Weſtgoten, die über eine 
ſtarke Kriegsflotte verfügten, ergäbe ſich der Weg von 
ſelbſt. v. Löher entſcheidet ſich aber für die Vandalen, 


die bei den alten Schriftſtellern ſtets Vandili oder Vandali 
heißen, und deren Name alſo in der Bezeichnung Guanchen, 
geſprochen Wandſchen, wiederkehrt. Als Beliſar das 
Vandalenreich in Nordafrika zertrümmerte, ſind gewiß nicht 
alle Vandalen einfach vernichtet worden. So wird auch 
in der That berichtet, daß ein Teil des Volkes ſich nach 
Marokko wandte und dort verſchwand. Nun entdeckte 
Gerhard Rohlfs in Marokko ſüdlich von Ceuta in der 
Landſchaft el Gharbia germaniſche Grabhügel, ganz 
ähnlich den Hünengräbern in Norddeutſchland. Gegen— 
über den Kanariſchen Inſeln fand er in der Landſchaft 
Haha, wo der herrliche grüne Arganwald ſich erſtreckt, 
Hügel und Berge, gekrönt von Burgen und Warttürmen 
und gezackten Mauern, dabei tiefe ausgemauerte Ciſternen, 
die oben überwölbt waren. Alle dieſe Bauten trugen das 
Gepräge hohen Alters. Hier würden ſich alſo die Van— 
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dalen eine Zeitlang gehalten haben, um dann, gedrängt 
von den umwohnenden Berbern oder aber von den vor— 
dringenden Arabern unter Mohammed und ſeinen Nach— 
folgern, eine letzte Zuflucht auf den gegenüberliegenden 
Kanariſchen Inſeln zu ſuchen. Sie fanden dort eine 
ſchwache Bevölkerung von Berbern, die ſie unterwarfen, 
zu Hörigen machten, mit denen ſie ſich auch zum 
Teil vermiſchten. In der Abgeſchloſſenheit bis zur 
ſpaniſchen Eroberung gingen ſie in der Kultur zurück, 
verloren den Gebrauch der Metalle, das Bauen und Lenken 
von Schiffen; ihre Sprache verknöcherte ſich und ihr 
Chriſtentum, ſoweit ſie davon mitgebracht hatten, ver⸗ 
wiſchte ſich. 

Daß alles dies nun mehr als eine phantaſievolle Be⸗ 
trachtung ſei, ſucht v. Löher auf alle Weiſe zu belegen. 
Die Wandſchen werden in den älteſten Berichten ſtets be⸗ 
ſchrieben als ein kräftiger Menſchenſtamm mit hellgefärbten 
Augen, weißrötlicher Geſichtsfarbe und langen blonden 
Haaren, kurz mit allen Kennzeichen, die wir den germa⸗ 
niſchen Stämmen beilegen. Auch das Knochengerüſt, ins⸗ 
beſondere der Schädel, zeigt die germaniſchen Maße. 
Charakteriſtiſch für die Annahme, daß die Germanen ein 
berberiſches Volk auf den Inſeln vorfanden, iſt nach 
v. Löher die Thatſache, daß unter den alten Wandſchen⸗ 
ſchädeln gleichwie noch heute unter den Geſichtern des 
kanariſchen Landvolkes eine Verſchiedenheit hervortritt. Der 
kleinere Teil hat mehr hochrunden Oberkopf und ſchwächeren 
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Naſenwinkel: bei der größeren Anzahl iſt die Stirn breiter 
und ſtärker, und das Geſicht nähert ſich mehr dem vier— 
eckigen. Aber auch in allem übrigen, wenn wir beginnen 
mit dem, was je nach Klima und Landesart ſich am eheſten 
ändert, mit Wohnung, Kleidung, Lebensweiſe, — wenn wir 
weitergehen zu dem, was länger dauert, zu den Sitten ded 
Hauſes, den Begriffen vom Rechten und Anſtändigen, dann 
zu der noch tiefer liegenden religiöſen Anſchauung, dem 
Nationalcharakter überhaupt, wenn wir endlich nicht außer 
acht laſſen, was am feſteſten ſitzt, das Eigentümliche im 
Staats- und Rechtsweſen: überall ſucht v. Löher Grund⸗ 
züge nachzuweiſen, wie ſie nur bei Germanen ſich finden. 
Auch in der Sprache der alten Wandſchen, ſoviel davon 
überliefert iſt, finden wir unzweifelhafte germaniſche Wörter 
neben anderen berberiſchen oder unbekannten Stammes, 
z. B. in Eigennamen wie Amalung, Wadafreta, Hagomar, 
Hubaliub, oder in Ortsnamen wie Aragerode, Artebirgo, 
Artuburguais, oder in anderen wie magad = Magd, 
mahei = mächtig, girre = Geier. 

Mag ja nun ein ganz ſtrenger Beweis für die Richtig⸗ 
keit der Ausführungen v. Löher's nicht geliefert ſein, der 
Natur der Dinge nach auch wohl überhaupt nicht zu liefern 
ſein, man wird den Betrachtungen des Autors („Nach den 
glücklichen Inſeln. Kanariſche Reiſetage“, Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen und Klaſing 1876) gern und mit Inter⸗ 
eſſe folgen und es gewiß nicht bereuen, ſeine Darſtellung 
zu leſen. 


Jortſchritte in den Katurwiſſenſchaften. 


Yhyſik. 


Von 


Profeſſor Dr. Paul Reis in Mainz. 


Die Lux'ſche Saswage zur direkten Ableſung des ſpecifiſchen Gasgewichtes. Sahlenmäßige Beſtimmung der Harte mit dem Sflerometer und 


ihr Verhältnis zur Sähigkeit. 
Die Anomaliepunkte des Nickels. 


Ausdehnungskoefficienten der Flüſſigkeiten bei höchſten Drucken und Temperaturen. 
Abſoxptionsſtreifen, Gültigkeit der Aundt'ſchen Regel. 
breiterung der Linien. Apparat für hohe Interferenzen zur Entſcheidung über eine Frage der Lichtgeſchwindigkeit. 

Wärmelehre und die ſpecifiſche Wärme des Waſſers. 


der des Schalles. 


Feſtigkeit der Metalle verändert durch Zuſätze. 
Das Fließen feſter Aörper und das Feſtmachen flüſſiger Körper oberhalb ihres Erſtarrungspunktes. Die 


Die intereſſanten punkte des Eiſens und ihre Anwendung. 


Die Geſchwindigkeit des Gewehrſchußknalles nicht gleich 
Uebergang des Cinienſpektrums ins Bandenſpektrum. Die Ver- 
Die Grundgeſetze der 


Verkürzung von Metalldrähten durch Magnetismus. 


Beſtim mung des ſpeeifiſchen Gewichtes durch 
die Lux'ſche Gas wage. Das Baräometer von 
Lux zur Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes der Gaſe 
„Humboldt“ VI, S. 184), das dem Erfinder in allen 
Ländern patentiert wurde, funktionierte nach deſſen An⸗ 
gabe mit einer für die Praxis weitaus genügenden Ge⸗ 
nauigkeit; jedoch genügte es dem Erfinder ſelbſt nicht ganz 
wegen der leichten Zerbrechlichkeit ſeiner dünnen Glas⸗ 
wände, beſonders aber wegen der Benutzung von Waſſer, 
welche die Anwendung bei hoher Temperatur erſchwerte, 
aber auch im Freien bei großer Kälte mißlich erſchien. 
Sein Streben ging daher auf die Beſeitigung von Glas 
und Waſſer, gleichzeitig aber auch auf möglichſt einfache 


Ableſungen. Dies ſcheint ihm durch ſeine Gas wages) 
gelungen zu ſein, die nach dem Prinzip der einfachen Wage 
konſtruiert iſt. Der horizontale Wagbalken trägt am einen 
Ende eine Meſſingblechkugel zur Aufnahme des Gaſes, am 
anderen Ende einen ſpitzen Zeiger, der auf einer mit 
Zahlen verſehenen Skala ſpielt, auf welcher man das 
ſpecifiſche Gewicht des Gaſes bei 15° und 760 mm Baro⸗ 
meterſtand direkt ableſen kann; leichte Rechnungen ermög⸗ 
lichen die Reduktion jeder bei anderer Temperatur und 
anderem Druck erhaltenen Angabe. Ein Hauptvorzug 


) Die Gaswage von Friedrich Lux, Ludwighafen 1887. — Neueſte 
Formen und Verbeſſerungen der Lux'ſchen Gaswage, Ludwigshafen 1888. 
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ſcheinen die Ein- und Ausſtrömungsvorrichtungen zu ſein; 
durch dieſe Bohrungen ſoll es möglich werden, die Kugel 
in 3—5 Minuten mit dem zu prüfenden Gas zu füllen, 
aber auch ebenſo ſchnell wieder zu entleeren, das Gas andern 
z. B. abſorbierenden Einwirkungen auszuſetzen und raſch 
wieder in die Kugel zurückzubringen, um aus der Ver— 
änderung des ſpecifiſchen Gewichtes die Menge des abſor— 
bierten Beſtandteiles abzuleſen. Auf dieſe Weiſe ergibt 
ſich aus der Aenderung des ſpeeifiſchen Gewichtes die 
Analyſe eines Gasgemenges, welche neue Methode Lux 
mit dem Namen denſimetriſche Gasanalyſe belegt. 
Urſprünglich für Leuchtgasfabriken beſtimmt, welche den 
Gehalt ihres Leuchtgaſes an Waſſerſtoff, Aethylen, Methan 
u. ſ. w. beſtimmen müſſen, kann die denſimetriſche Gas⸗ 
analyſe vielfache Verwendung finden, wo es ſich um die 
Kontrolle der Zuſammenſetzung von Gasgemiſchen handelt. 

Härte und Zähigkeit wirken oft gemeinſchaftlich, 
ihre ſcharfe zahlenmäßige Unterſcheidung iſt aber erſt neuer⸗ 
dings von Turner?) angebahnt worden. Der Unterſchied 
ſpringt deutlich in die Augen, wenn man Gegenſätze ver— 
gleicht: Leder hat geringe Härte bei großer Zähigkeit, läßt 
ſich nicht zerſchlagen, während der allerhärteſte Körper, der 
Diamant, ſich in Pulver zerſtoßen und zerreiben läßt. 
Denn die Zähigkeit iſt eigentlich der Widerſtand, den ein 
Körper dem Zerſchlagen entgegenſetzt, wird alſo gemeſſen 
durch das Verhältnis der abſoluten Feſtigkeit oder Zug— 
feſtigkeit zum Tragmodul, der Belaſtung bis zur Claſticitäts— 
grenze, alſo auch bei Metallen, die ſich nicht ſtark im 
Tragmodul unterſcheiden, durch die Zugfeſtigkeit allein. 
Ueber die Härte entſchied man früher durch die Härteſkala 
von Mohs; jedoch bietet dieſelbe keine genauen Reſultate; 
auch iſt nach dem Urteil der Edelſteinſchleifer der Unter— 
ſchied zwiſchen Diamant und Korund viel größer, als der 
der übrigen Grade der Skala, was ſie aus der verſchiedenen 
Zeit zum Polieren der Edelſteine ſchließen. Deshalb hat 
Seebeck (1833) fein Sklerometer “) konſtruiert, mittels 
deſſen ein genaues Maß der Härte durch Gewichte oder 
denſelben proportionale Zahlen möglich iſt. Calvert und 
Johnſon haben (1859) mittels des Sklerometers die Härte 
von Metallen mit der des Gußeißens verglichen; die Härte 
des Stabeiſens vom Härtegrad 5 ergab fic) = 948, wenn 
die des Gußeiſens mit 1000 bezeichnet wird, die des 


Silbers und Kupfers vom Härtegrad 3 ergab ſich = 301 | 
Für Gold vom Härtegrad 2,5 bis 3 fanden 


und 208. 
fie die Sklerometerhärte 167, für Wismut aber nur 52, 
obwohl es auch den Grad 2,5 hat. Dieſe Abweichungen 
könnten nun auch auf Ungenauigkeiten des ſklerometriſchen 
Verfahrens deuten, bei welchem nach Seebecks Angaben ein 
gleicharmiger Hebel am einen Ende oberhalb eine Schale 
für Gewichte, und an der unteren Seite eine abwärts 
gerichtete Spitze von Stahl oder Diamant trägt. Unter⸗ 
halb dieſer Spitze wird die zu unterſuchende Fläche in 
horizontaler Richtung verſchoben, während die Schale immer 
mehr belaſtet wird, bis die Spitze in die verſchobene Fläche 
einen Ritz eingräbt; das Schalengewicht gibt das Maß der 
Härte an. Turner weiſt nun darauf hin, daß die Tiefe 
des Eindringens hierbei nicht kontrollierbar iſt und daß alſo 
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außer der Härte auch noch die Zähigkeit der Oberflächen— 


ſchicht wohl meiſt mitgemeſſen wurde. Bettone ) beſeitigte 
allerdings die verſchiedene Tiefe des Eindringens, indem 
er eine und dieſelbe Spitze bei den verſchiedenen Stoffen 
immer bis zu derſelben Tiefe (ohne zu ritzen) eindringen 
ließ; er hat nun jedenfalls die Zähigkeit mitgemeſſen. 
Turner glaubt, dieſen Fehler nicht zu begehen, wenn er 
zwar das ſklerometriſche Verfahren beibehält, aber jo viele 
Gewichte in die Schale legt, daß die verſchobene Fläche 
einen ſtarken Ritz erhält, und dann die Gewichte nach und 
nach ſo lange vermindert, bis nur noch ein äußerſt feiner 
Strich entſteht, der bei geeigneter Neigung gegen das Licht, 
als dunkle Linie auf hellem Grunde erſcheint. Die größere 
Uebereinſtimmung ſeiner neuen ſklerometriſchen Ergebniſſe 
mit den Härtegraden ſpricht ſchon für die Genauigkeit der 
Methode, mehr aber noch die überraſchenden theoretiſchen 
Geſetze. Es wurden die Härten von Blei, Zinn, Zink, 
Kupfer und von zahlreichen Eiſen- und Stahlſorten be— 
ſtimmt und mit den Zugfeſtigkeitskoefficienten, die ja 
die Zähigkeit darſtellen, verglichen, ſowie auch beide zu— 
ſammen mit dem Quotienten des ſpeeifiſchen Gewichtes 
durch das Atomgewicht, mit dem reciprofen Atomvolumen. 
Da fand ſich denn, daß ſowohl Härte als Zähigkeit dem 
Atomvolumen umgekehrt proportional ſind, ſie ſind um 
ſo größer, je kleiner die Atome ſind: die härteſten und 
zäheſten Körper haben alſo die kleinſten Atome. Natür— 
lich ſind alſo auch Härte und Zähigkeit einander pro— 
portional. Jedoch gelten dieſe Geſetze nur für amorphe 
Körper; für kryſtalliniſche Körper findet die Proportionali— 
tät von Härte und Zähigkeit nicht ſtatt. Beſonders tritt 
dies bei 10 verſchiedenen Sorten von Gußeiſen hervor, 
die durch verſchiedenen Gehalt an Silicium große Unter— 
ſchiede und Abweichungen gewinnen. Ein Gußeiſen von 
2% Siliciumgehalt hatte die größte Zähigkeit, dagegen die 
geringſte Härte. 

Die ſtarke Veränderung der phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Eiſens durch geringe Verſchiedenheit 
im Siliciumgehalt, das ja mit Kohlenſtoff in eine chemiſche 
Gruppe geſtellt wird, erinnert an die durch geringe Ver— 
ſchiedenheiten im Kohlenſtoffgehalt bedingte großartige Ver— 
ſchiedenheit von Gußeiſen, Schmiedeeiſen und Stahl, die 
ſeiner Zeit das Staunen jedes Forſchers und jetzt noch jedes 
Neulings erregt. Unſere Zeit hat die Kenntnis ſolcher 
Erſcheinungen vermehrt, indem man jetzt weiß, daß chemiſch— 
reines Kupfer dreimal beſſer leitet als das älteſte Kabel— 
kupfer, und daß 0,001 Antimon das beſte, chemiſchreine 
Kupfer zu dem allerſchlechteſten macht. Chandler Roberts 
Auſton ““) ſucht dem Grund dieſes Phänomens näher zu 
kommen durch Unterſuchung der Veränderungen von reinem 
Gold durch beſtimmte Zuſätze. Schon 1803 wurde erkannt, 
daß Gold durch eine Verunreinigung von soo brüchig 
wird; er unterſuchte daher, um wieviel die Feſtigkeit und 
die Verlängerung durch ein und dasſelbe Gewicht bei dem 
Zuſatze verſchiedener reiner Metalle verändert werden. Ein 
Zuſatz von Kalium veränderte die Feſtigkeit nur um 0,3 
und die Verlängerung nur um Unmerkliches; ein Zuſatz 
von Kadmium aber hatte die analogen Zahlen 6,88 und 
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44 zur Folge, ein Zuſatz von Aluminium ſogar die Zahlen 
8,87 und 25,5. Allgemein ergab ſich: Elemente von gleichem 
Atomvolumen wie das Gold bringen nur geringe Verände— 
rungen hervor. Je verſchiedener die Atomvolumina find, defto 
ſtärker find die Veränderungen der phyſikaliſchen Eigenſchaftenz 
ſie ſind dem periodiſchen Geſetze Mendelejeffs entſprechend 
Funktionen der Atomgewichte. — Merkwürdig ſind auch 
die ſtarken Verſchiebungen der Anomaliepunkte, der intereſ— 
ſanten Punkte des Eiſens und Stahls: geringe Verſchieden⸗ 
heiten im Mangangehalt ſchieben ſie weiter herab in der 
Temperaturſkala, bringen fie zum Zuſammenfallen, oder 
heben ſie ganz auf, während z. B. Siliciumgehalt gar 
keinen Einfluß ausübt. 

Die intereſſanten Punkte des Eiſens und 
Nickels. Seit unſerem letzten Berichte (Humboldt VII, 
S. 59) über die Anomaliepunkte ſind zahlreiche 
Forſchungen und Erklärungsverſuche vorgenommen worden. 
Newall ), der die Anomalien in der Zähigkeit oder Vis⸗ 
koſität, in der Rigidität und der Häxrtungsfähigkeit für 
jene Punkte feſtgeſtellt hat, iſt mit dem Studium des 
Verhaltens der übrigen Anomalien beſchäftigt. Die 
Wärme⸗ und Licht⸗ Anomalie beobachtet er an einem 
Draht, der durch einen elektriſchen Srrom oder in einer 
Bunſenflamme immer höher erhitzt wird, weshalb er die 
zwei Punkte „Dunkeln“ und Aufglühen“ nennt. 
Wenn Draht mit dunkler Rotglut angefangen hat zu 
leuchten, und wenn ſeine Helligkeit bei ſteigender Tempe⸗ 
ratur zugenommen hat, ſo wird jedenfalls weit über Rot⸗ 
glut, wohl bei beginnender Weißglut, ein Punkt erreicht, 
bei welchem die Helligkeitszunahme aufhört, ſogar oft einer 

Abnahme, einem Dunkelwerden weicht; dies iſt das Dunkeln. 
Bekannt iſt aus dem citierten Bericht, daß auch bei der 
Abkühlung eines weißglühenden Drahtes eine Periode der 
Verlangſamung der Abkühlung eintritt, die nach Osmond 
mit obiger Periode der Verlangſamung der Erhitzung zu⸗ 
ſammenfällt; Newall jagt: Wenn der weißglühende Draht 
langſam abgekühlt wird, ſo nimmt die Helligkeit gleich⸗ 
mäßig bis zur dunkeln Rotglut ab; hier hört die Ab⸗ 
nahme der Helligkeit für einige Zeit auf, oft tritt an ihre 
Stelle eine Zunahme leine Rekalescenz), die in einzelnen 
Fällen ſogar ein Aufblitzen genannt werden kann; dies 
iſt das Aufglühen. Neu iſt nun bei Newall, daß das 
Aufglühen nur eintritt, wenn das Dunkeln vorangegangen 
iſt. Darauf beruht ſeine Erklärung: Beim Dunkeln nimmt 
das Eiſen ſo viel Wärme in ſich auf, daß es Elemente in 
ſeinem Inneren abſcheidet, die ſich bei der niedigeren 
Temperatur der Rotglut wieder vereinigen und zwar mit 
der Schnelligkeit einer Art von Exploſion, die ſich blitz⸗ 
artig durch das ganze Eiſen fortpflanzt und ſo durch die 
erzeugte Verbindungswärme das Aufglühen veranlaßt. 
Hiermit ſollen ſich denn auch die folgenden anderen Ano⸗ 
malien erklären: das Gore'ſche Phänomen einer plötzlichen 
Wärmeausdehnung, die von mehreren Beobachtern ſtudierte 
Aenderung der elektriſchen Leitungsfähigkeit, der Rigidität, 
Viskoſität und Härtungsfähigkeit, ſowie der von Tait be⸗ 
obachtete Zeichenwechſel im ſogenannten Tho mſon⸗Effekt. 
Dagegen will Newall nicht zugeben, daß die zwei Punkte 
der magnetiſchen Veränderungen mit Dunkeln und Auf⸗ 
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glühen zuſammenfallen, da nach ſeinen Verſuchen bei 
manchen Eiſenſorten das Aufglühen zwiſchen den Punkten 
der magnetiſchen Veränderungen lag, fo daß die Galvano- 
meterkurve derſelben zwei Knicke zeigte, einen vor und 
einen nach dem Aufglühen. Schon vor mehreren Jahren 
hat jedoch Heim!) gezeigt, ja nach Kohlrauſchs Ausſpruch 
ſicher nachgewieſen, daß die anomale Wärmeausdehnung, 
das Gore'ſche Phänomen, mit dem Wiedereintritt der 
Magnetiſierbarkeit beim Abkühlen des Eiſens und Stahls 
ſtets genau zuſammenfällt. Hierbei iſt auch zu betonen, 
daß der untere magnetiſche Aenderungspunkt bei der Rot⸗ 
glut nicht bloß die Temperatur iſt, bei der ein Stahl⸗ 
magnet ſeinen permanenten Magnetismus verliert und 
bei der die Schwächung des temporären beginnt, ſondern 
wo auch die bei der Weißglut verlorene Magnetiſierbarkeit 
wiederkehrt. Der Punkt völliger Wiederkehr fällt mit dem 
der beginnenden Schwächung zuſammen. 

In ſeiner neueſten Arbeit: Ueber einen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Magnetiſierbarkeit und elek⸗ 
triſchem Leitungsvermögen bei den verſchie— 
denen Eiſenſorten und Nickel kommt Kohlrauſch ““) 
zu dem Reſultat: der ſpecifiſche Widerſtand von gewöhn⸗ 
lichem Eiſendraht, Gußſtahl, chemiſchreinem (elektroly⸗ 
tiſchem) Eiſen und Nickel wächſt mit zunehmender Tempe⸗ 
ratur erſt langſam (bis zum Aufglühpunkte), dann weit 
ſchneller als bei nicht magnetiſierbaren Metallen bis zu 
dem Zuſtand, bei welchem die Magnetiſierbarkeit plötzlich 
verſchwindet. In dieſem Augenblicke biegt die Widerſtands⸗ 
kurve ſcharf um, und der Widerſtand wächſt mit weiter 
zunehmender Temperatur nur noch ſehr langſam. Der 
hieraus erſichtliche Zuſammenhang zwiſchen Temperatur, 
Widerſtand und Magnetiſierbarkeit wird im Gegenſatze zu 
Newall noch ſchärfer präeiſiert durch folgenden Ausſpruch: 
Es kann kaum noch ein Zweifel beſtehen, daß die Mag⸗ 
netiſierbarkeit ſelbſt der Grund für den ſteilen Verlauf 
der Widerſtandskurven der Eiſenſorten und des Nickels iſt, 
beſonders ſobald man in Betracht zieht, daß der flache 
Verlauf der Kurven nicht magnetiſcher Metalle ſich auch 
bei Nickel und Eiſen ſofort einſtellt, wenn bei hoher, 
Temperatur die Magnetiſierbarkeit fehlt. Das Hauptver⸗ 
dienſt Kohlrauſchs hierbei iſt die Erweiterung des Themas 
von den zwei Punkten auf Nickel, bei dem alſo feſtſteht, daß 
die Temperaturpunkte der verſchwindenden und der wieder⸗ 
eintretenden Magnetiſierbarkeit mit der Aenderung der 
Leitungsfähigkeit zuſammenfallen. Dieſelben können jedoch 
unmöglich Dunkeln und Aufglühen genannt werden, da 
ſie weit unter Rotglut liegen, indem Nickel ſeinen tempo⸗ 
rären Magnetismus ſchon in ſiedendem Mandelöl verliert. 
Einzelne Anomalien ſcheinen beim Nickel für dieſe 2 Punkte 
zu fehlen; denn Kohlrauſch konnte das Gore'ſche Phäno⸗ 
men nicht beim Nickel wahrnehmen, wie Gore ſelbſt auch 
vergeblich danach ſuchte. Auch konnte Naccari, der die 
ſpecifiſchen Wärmen von 9 Metallen zwiſchen 0 und 320° 
ſehr genau beſtimmte, keinen Sprung in der Wärmekapa⸗ 
zität entdecken, während für das Eiſen ein ſolcher beim 
„Dunkeln“ vom Einfachen auf das Doppelte beſteht; dieſer 
Punkt liegt beim Nickel weit unter 320°, hätte alſo von 
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Naccari bemerkt werden müſſen, wenn er exiſtierte. Dagegen 
gibt Battelli*) für das Nickel die zwei Punkte der Wider- 
ſtandsänderung genau an: der Widerſtand wächſt anfangs 
langſam mit ſteigender Temperatur bis 225° (unterer 
Punkt), wächſt dann ſchneller, um bei 365° (oberer Punkt) 
in das langſame Tempo zurückzufallen. Auch konſtatiert 
Battelli eine Aenderung der thermoelektriſchen Eigenſchaften 
des Nickels bei dieſen zwei Punkten. Knott hatte ſchon vor 
zwei Jahren einen Knick in der Widerſtandskurve des 
Nickels wahrgenommen, jedoch bei 320°, und hielt ſchon 
damals den Tait'ſchen Zeichenwechſel im Thomſon-Effekt 
an derſelben Stelle für wahrſcheinlich; den Zuſammenhang 
der Widerſtandspunkte mit den magnetiſchen, den jetzt 
Kohlrauſch für Eiſen und Nickel feſtgeſtellt hat, hätte man 
damals ſchon vermuten können, da zur ſelben Zeit Berſon 
das Maximum des magnetiſchen Moments für das Nickel 
bei 200°, eine ſchwache Abnahme bis 290°, von da eine 
ſtarke Abnahme bis zum Verſchwinden bei 340“ gefunden 
hatte. 

Von den vielen Forſchungen über die intereſſanten 
Punkte wollen wir nur noch die nach Erklärung und An— 
wendung der Phänomene ſtrebenden neueſten Arbeiten von 
zwei gerade in dieſem Gegenſtande beſonders erfahrenen 
Phyſikern anführen. Tomlinſon !) zieht zur Erklärung der 
Rekalescenz die innere Reibung herbei, die von 550° 
anfängt zu ſteigen, zuerſt langſam, von 1000“ an aber fo 
beträchtlich, daß der ſchwingende Draht ſchon nach 3 bis 4 
Schwingungen zu oscillieren aufhört; ſeine Dämpfung iſt 
vollbracht, denn ſchon bei 1000° tft das logarithmiſche De— 
krement zehnmal ſo groß als bei 20. Für dieſe mecha— 
niſchen Aenderungen wird bei den hohen Temperaturen eine 
große Wärmemenge verbraucht, latent, die bei der Rotglut 
plötzlich frei wird, weil dann die innere Reibung nicht 
mehr groß genug iſt, um die Wärmevibration der Mole— 
küle verhindern zu können. Dieſe wie beim plötzlichen 
Erſtarren unterkühlter Flüſſigkeiten entſtehende freie 
Wärmemenge erklärt die Rekalescenz und damit auch die 
anderen Anomalien. 

Osmond, der zuerſt die Veränderlichkeit der feſten 
Punkte durch fremde Zuſätze in noch viel mehr Zahlen— 
angaben feſtgeſtellt hat, als unſer erſter Bericht angibt, 
führt in ſeiner neueſten Arbeit““) auch wieder viele Zahlen⸗ 
beiſpiele für Eiſenſorten der verſchiedenſten Herkunft und 
Verunreinigung an. Für ſtark verunreinigtes Eiſen ſei 
es ſogar mit zwei Anomaliepunkten nicht abgethan: ge- 
wöhnliches Gußeiſen zeigt zwiſchen 500“ und dem Schmelz— 
punkt, mit der Thermoſäule unterſucht, eine ganze Reihe 
von Störungen. Dafür gibt Osmond die Erklärung, die 
leicht auf die zwei Punkte zu reduzieren iſt: Gewöhnliches 
Gußeiſen enthält eine große Anzahl chemiſcher Verbindungen 
von Eiſen und Mangan mit Kohle, Silicium und Phos- 
phor, die durch ihre verſchiedenen Schmelz- und Erſtarrungs⸗ 
punkte die Störungen hervorbringen. Doch können dieſe 
kleinen Störungen die Anwendung der Ano malie— 
punkte nicht beeinträchtigen, ja Osmond meint, das 
Studium dieſer Erſcheinungen werde Aufſchluß bringen 
können über die komplizierte Struktur der Gifen- 
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ſorten des Handels. Außerdem werden wohl die Stö— 
rungen gegen die Hauptpunkte verſchwinden. In Zukunft 
werden Tabellen exiſtieren, welche die Lage der zwei in— 
tereſſanten Punkte je nach der Zuſammenſetzung des Eiſens 
enthalten; überall wird man elektriſchen Strom zur Ver— 
fügung haben, durch den z. B. ein Draht leicht in ſteigende 
Glut verſetzt wird; die Beobachtung der Temperatur des 
Dunkelns und des Aufglühens wird nicht bloß zur Analyſe, 
ſondern auch zur Erkennung der Eigenſchaften des Eiſens 
dienen. 

Das Fließen feſter Körper und die Ent⸗ 
ſtehung feſter Körper aus flüſſigen durch Druck. 
Seiner Zeit (1864) haben die Verſuche Trescas über das 
Fließen feſter Körper Intereſſe erweckt, aber doch nie— 
mandem die Meinung erregt, daß der fließende Körper 
auch flüſſig geworden ſei; ſah man ja die urſprünglichen 
Trennungslinien des fließenden Bleis, Zinns, Silbers 
auch nach dem Ausfluſſe noch, die Form des kontrahierten 
Strahles nachahmend. Als jedoch Spring (1878) durch 
Zuſammenpreſſung von Pulvern unter einem Druck von 
vielen Tauſenden von Atmoſphären Körper erzeugte, feſter 
als der Stein des Pulvers — als dabei Ausdrücke fielen wie: 
„Blei rann bei 5000 Atmoſphären aus allen Fugen“, glaubten 
manche an die Möglichkeit einer Verflüſſigung durch Druck. 
Dies widerſprach jedoch allen Naturgeſetzen; wohl können 
und müſſen nach dem Thomſon-⸗Clauſius'ſchen Geſetze feſte 
Körper wie Eis, die ſich beim Erſtarren ausdehnen, beim 
Schmelzen zuſammenziehen, durch Druck flüſſig werden; 
alle feſten Körper aber, die ſich beim Schmelzen aus— 
dehnen, können niemals durch äußeren Druck flüſſig werden, 
im Gegenteil könnten ſie im flüſſigen Zuſtande durch 
ſtarken Druck feſt werden, weil der Druck ja nach derſelben 
Richtung wirkt wie das Erſtarren, nämlich auf Verkleine— 
rung des Volumens, Annäherung der Moleküle. Deshalb 
unterſuchte Jeannetaz (1883) das Innere ſolcher durch 
Hochdruck dargeſtellten ſtarren Maſſen und fand, daß die— 
ſelben nicht kryſtalliniſch geworden, alſo auch niemals 
flüſſig geweſen find. Nun hat Halloé*) zahlreiche Ver— 
ſuche unter einem Druck bis zu einer Million von Pfunden 
angeſtellt, von denen wir nur einen anführen wollen. In 
den Preßcylinder kam zunächſt ein Stück Antimon, dann 
Wachs und Paraffin, worauf Silbermünzen lagen, die mit 
einem gut anpaſſenden Bleicylinder bedeckt waren u. ſ. w. 
Wären die Stoffe durch den angewandten Druck von 6000 
Atmoſphären flüſſig geworden, ſo hätten die Silbermünzen 
verſchwinden müſſen, die Metalle hätten die tiefſte Stelle, 
Wachs und Paraffin die höchſte Stelle einnehmen müſſen. 
Nichts von alledem war eingetroffen, jeder Körper war 
an ſeiner Stelle geblieben, die Münzen nur etwas ge— 
bogen, auf dem Paraffin und unter dem Blei waren ſie 
geblieben und hatten ihre Prägung dort zurückgelaſſen. 
Dieſe ſpeciell gegen Spring gerichteten Verſuche veranlaßten 
dieſen zu der Entgegnung, er habe ſelbſt nie von Schmelzen, 
ſondern nur von Schweißen geſprochen, habe ſogar in 
ſeinem Plane gehabt, das Feſtwerden von Flüſſigkeiten 
durch Druck zu verſuchen, worin ihm nun Amagat zuvor— 
gekommen ſei. 

Wenn nun den Wärmegeſetzen entſprechend die feſten 
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Körper durch bloßen Druck nicht flüſſig werden, 
Eis und vielleicht Gußeiſen und Wismut ausgenommen, 
ſo muß es bei vollkommener Geltung der Geſetze möglich 
ſein, Flüſſigkeiten durch bloßen Druck ohne 
Temperaturerniedrigung feſt zu machen. Alle 
wäſſerigen Löſungen ſind natürlich aus dem Bereich der 
Unterſuchungen ausgeſchloſſen, ſie würden durch hohen 
Druck nur noch flüſſiger werden. Amagat !) wählte zu 
ſeinen neueſten Verſuchen den Zweifach-Chlorkohlenſtoff, 
weil dieſer bei den früheren Verſuchen, bei welchen alle 
Flüſſigkeiten, ſelbſt die leicht durch Kälte feſt werdenden, 
dem Drucke von 3000 Atmoſphären widerſtanden, wenigſtens 
einige Schwierigkeiten im Verhalten zeigte, welche die 
Vermutung des Feſtwerdens erweckten, obwohl dieſe 
Flüſſigkeit noch nicht im feſten Zuſtande bekannt geworden 
war. Da aus Metall ſich die feſteſten Gefäße und Ver⸗ 
ſchlüſſe herſtellen laſſen, ſo wurde anfangs ein rein me⸗ 
talliſches Gefäß für die Kompreſſion gewählt mit einem 
dicken eiſernen Deckel und einem loſen Eiſenbolzen in der 
Flüſſigkeit; ſolange die Flüſſigkeit flüſſig blieb, mußte 
bei der Magnetiſierung des Deckels der Bolzen mit lautem 
Klang gegen den Deckel ſchlagen. Nach öfterer Wieder- 
holung des Schlages kam dieſer nicht mehr zuſtande; 
die Flüſſigkeit mußte jetzt feſt ſein. Nun wurde ein dem 
Auge zugängliches Kompreſſivgefäß geſchaffen, ein Stahl⸗ 
cylinder mit durchſichtigem Boden und Deckel, durch welche 
elektriſches Licht eindrang. Bei ſchneller Erhöhung des 
Druckes jah man ringsum an der Cylinderwand einen 
Kranz von dunklen Kryſtallen, die photographiert wurden 
und aus den Bildern als kubiſche Oktaeder und Säulen 
erkannt wurden. Bei weiterer Erhöhung des Druckes ver- 
mehrten ſie ſich und verdunkelten den hellen Mittelraum. 
Als der Druck erniedrigt wurde, ſchmolzen die mittleren 
wieder und einzelne fielen zu Boden, wodurch ihre dem 
Geſetz gemäße größere Dichte offenbar wurde. Die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe des Konſtanthaltens der Temperatur, der 
Meſſung derſelben und des Druckes gelang endlich auch: 
Bei — 20° erſtarrt die Flüſſigkeit unter faſt 200 Atmoſphären 
Druck, bei O° unter 600 Atmoſphären, bei 10° unter 
900 Atmoſphären, bet 20° unter 1160 Atmoſphären. Auch 
für Benzin wäre das Feſtmachen gelungen, wenn der 
Apparat nicht geſprungen wäre; für Einfach⸗Chlorkohlenſtoff 
gelang es bei 0% ſelbſt durch 900 Atmoſphären nicht. 
Ausdehnungskoeffieienten der Flüſſig⸗ 
keiten bei den höchſten Drucken und Tempera⸗ 
turen. Während Amaggat in ſeiner letzten Arbeit (Hum⸗ 
boldt VI, S. 424) feſtſtellte, daß das Waſſer bei dem 
höchſten Druck ſeine Ausnahmeſtellung bezüglich der Zu⸗ 
ſammendrückbarkeit und der Wärmeausdehnung immer mehr 
aufgibt, beſchäftigt er fic) in ſeiner folgenden Arbeit!“) 
mit der genauen Beſtimmung der Ausdehnungskoefficienten, 
beſonders für Aether, Schwefelkohlenſtoff und Waſſer. 
Während jener Koefficient der Ausnahmeſtellung des 
Waſſers gemäß bei dieſem unter höheren Drucken wächſt, 
wird er bei den anderen Flüſſigkeiten kleiner. Beim Aether 
hat er unter 3000 Atmoſphären nur noch den dritten Teil 
der Größe unter gewöhnlichem Druck, dagegen beim 
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Schwefelkohlenſtoff noch zwei Drittel der entſprechenden 
Größe, ſo daß der Koefficient des Schwefelkohlenſtoffs, der 
bei gewöhnlichem Drucke der kleinere iſt, nun den andern 
übertrifft. Bei gewöhnlichem Drucke iſt Aether ausdehn⸗ 
barer als Schwefelkohlenſtoff, beim höchſten Drucke iſt 
Schwefelkohlenſtoff ausdehnbarer als Aether. 

Beim Waſſer iſt das abnorme Wachſen des Wus- 
dehnungskoefficienten bei höherem Drucke anfänglich ſtark, 
ſpäter wird es geringer, bei 2500 Atmoſphären iſt es 
ganz zu Ende und bei 3000 Atmoſphären gibt das Waſſer 
ſeine Ausnahmeſtellung total auf; der Koefficient wird 
wie bei allen Flüſſigkeiten mit ſteigendem Drucke kleiner. 
In der Veränderung des Koefficienten mit der Temperatur 
dagegen marſchiert das Waſſer mit den anderen Flüſſig⸗ 
keiten in einer Linie: der Koefficient wächſt gleich von 
den niederſten Drucken an überall mit der Temperatur, 
nur iſt ſein Wachſen ſtärker als bei anderen Flüſſigkeiten: 
bei 500 Atmoſphären z. B. iſt der mittlere Ausdehnungs⸗ 
koefficient zwiſchen O° und 50“ noch doppelt fo groß als 
zwiſchen O° und 10. Bei 3000 Atmoſphären dagegen ijt 
die Zunahme ebenſo mäßig wie bei den übrigen Flüſſig⸗ 
keiten. 

Die Geſchwindigkeit des Knalles einer Feuer- 
waffe. Die Zeit, in welcher der Knall eines Geſchützes 
nach der Blitzwahrnehmung gehört wird, iſt nicht wie beim 
Donner gleich der Entfernung des Blitzes dividiert durch 
die Geſchwindigkeit des Schalles, wie der franzöſiſche 
Kapitän Journée“) durch ſorgfältige Beobachtungen und 
durch Zeitmeſſung mit genauen elektriſchen Chronoſkopen 
feſtgeſtellt hat. Sie hängt vielmehr in komplizierter Weiſe 
ab von der Geſchwindigkeit des Geſchoſſes, der Stärke der 
Pulverexploſion, von der Stellung des Beobachters gegen 
die Schußbahn rc. Zunächſt iſt hierbei zu beachten, wie 
Mach längſt feſtgeſtellt hat, daß die Fortpflanzung ſehr 
ſtarker Luftſtöße in der Luft größer als die Schallge— 
ſchwindigkeit iſt, wie die ſchwacher Luftſtöße kleiner iſt, 
ferner daß die Geſchwindigkeit eines ſtarken Luftſtoßes ſehr 
raſch kleiner wird und unter die des Schalles herabſinkt. 
Dementſprechend iſt auch die Geſchwindigkeit ſtarker Erd— 
erſchütterungen größer als die größte Schallgeſchwindigkeit 
in feſten Körpern. So hat Tomlinjon**) die Schallge⸗ 
ſchwindigkeit in geſpannten Drähten gemeſſen und für 
Klavierſtahldraht 5198m gefunden, weniger für Eiſen, 
Kupfer, Neuſilber, für Silber und Platin nur 2800, 
während von den Holzſorten, die bekanntlich die größten 
Schallgeſchwindigkeiten haben, dieſelbe z. B. bei Nußholz 
4098 m beträgt. Größer war die Geſchwindigkeit der Grd- 
bebenwelle von Charleſton, welche nach den von Newcomb 
und Dutton!) ſorgfältig geſichteten mehreren hundert 
Beobachtungsberichten zwiſchen 5171 und 5205 m liegt; 
kleine Erderſchütterungen dagegen, wie ſie durch Dynamit⸗ 
exploſionen in Bergwerken hervorgebracht werden, haben 
nach Nagues viel kleinere und je nach dem Material ver- 
ſchiedene Geſchwindigkeit: in Porphyr 1500 m, in Kalkſtein 
121400 m, in altem Schiefer 700-800 m. In ſolcher 
Weiſe kann auch die Wirkung eines ſtarken Luftſtoßes beim 
Abſchießen einer Feuerwaffe ſchneller ins Ohr gelangen 

) Société frangaise de Physique 1888, Bd. 3, S. 4. 
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als der Schall der Schießpulverexploſion. Der zweite 
Einfluß, die Geſchwindigkeit des Geſchoſſes in der Flug— 
bahn, beruht auf einer Thatſache, die in Frankreich erſt 
in neueſter Zeit zur Geltung gekommen iſt, während ſie 
in Deutſchland in allen Schulen zur Erklärung des Donner— 
gerolles benutzt wird, die Thatſache nämlich, daß der Schall 
einer ſich durch die Luft fortpflanzenden ſtarken Naturer— 
ſcheinung von allen Punkten der Bahn ausgeht; ſo be— 
rechnet man die geringſte Dauer des Donnergerolles, in- 
dem man die Länge des Blitzes durch die Geſchwindigkeit 
des Schalles dividiert. Befindet man ſich z. B. am An— 
fang eines 1 Meile langen Blitzes, ſo hört man den 
Donner vom Blitzanfang im ſelben Moment, vom Blitz— 
ende nach ſo viel Sekunden, wie ſich aus der Geſchwindig— 
keit des Schalles berechnet, nach 25 Sekunden alſo; da 
der Donner von jeder Stelle des Blitzes ausgeht, ſo muß 
die Dauer des Donnergerolles wenigſtens 25 Sekunden 
betragen; die Lehrer erwähnen dabei, daß auch das Ge— 
wehrknallen einer 1 Meile langen Soldatenkolonne, die 
gleichzeitig losſchießt, für einen Beobachter am einen Ende 
der Kolonne als Peloton-Feuer von 25 Sekunden Dauer 
erſcheint. Wie nun ein Beobachter, der an irgend einer 
Stelle der Kolonne ſteht, den ihm nächſten Mann zuerſt 
hört, und die übrigen Knalle ſich zu einem etwas weniger 
lang dauernden Geknatter anſchließen, ſo iſt es auch für 
den Beobachter eines einzigen Gewehrknalles, wenn nur 
das Geſchoß eine ſo große Gelchwindigkeit hat, daß wirk— 
lich jeder Punkt der Schußbahn als Schallquelle auftritt. 
Bei den ungeheuren Geſchwindigkeiten der Meteoriten iſt 
ja daran nicht zu zweifeln; beträgt doch deren Geſchwindig— 
keit 40 bis 60 km; wohl zweifelt aber mancher, daß auch 
die geringen Geſchwindigkeiten der Gewehrkugeln, da ſie 
noch nicht 1 km erreichen, eine ſolche Energie entwickeln 
könnten. Journée führt dafür z. B. an, daß ein ſeitwärts 
von der Schußbahn ſtehender Beobachter den Knall nicht 
vom Gewehre her hört, ſondern von der nächſten Stelle 
der Schußbahn; jedoch treffen dieſe und zahlreiche andere 
Beweiſe nur ein, wenn die Geſchwindigkeit des Geſchoſſes 
größer iſt als die des Schalles. Nach Journce wird alſo 
eine Körperbahn in jedem Punkte eine Schall— 
quelle, wenn die Geſchwindigkeit größer als 
333 m, als die des Schalles, iſt. Dafür ſprechen außer 
obiger Erſcheinung noch zahlreiche andere: Geſchoſſe von 
geringerer Geſchwindigkeit erzeugen nur das bekannte 
Kugelpfeifen, den Knall vom Treffen auf die Scheibe und 
den Schußknall. Ginge bei großer Geſchwindigkeit der 
Knall nur von der Pulverexploſion aus, ſo müßte ein nahe 
bei der Scheibe ſtehender Beobachter den Scheibenknall eher 
als den Schußknall hören; thatſächlich hört aber der Be— 
obachter beide gleichzeitig, was ſich nur dadurch erklärt, 
daß die nächſte Stelle der Schußbahn den Knall ausjendet. 
Berechnet man für irgend eine Stellung des Beobachters 
die Hörzeit unter der Vorausſetzung, daß das Gewehr 
allein den Knall erzeugt und ſich dieſer mit der Schall— 
geſchwindigkeit fortpflanzt, ſo erhält man immer ein mit den 
Chronoſkopen nicht übereinſtimmendes Reſultat, während 
vollkommene Uebereinſtimmung zwiſchen Rechnung und 
Meſſung ſtattfindet, wenn die Vorausſetzung der nächſten 
Stelle der Schußbahn als Schallquelle beibehalten wird ꝛc. 
Wenn man dieſe Vorausſetzung anerkennt, ſo erklärt ſich 


auch leicht manche ſcheinbare Vergrößerung der Schallge— 
ſchwindigkeit, es erklärt ſich, warum für einen nahe bei 
der Scheibe ſtehenden Beobachter Schußknall und Sdeiben- 
knall zuſammenfallen, und man muß dann das Streben 
aufgeben, geräuſchloſe Gewehre zu erfinden, weil jede Stelle 
der Schußbahn knallt. 

Der für die Anwendung im praktiſchen Leben 
wichtigſte Teil der Spektralanalyſe iſt die Be— 
nutzung des Abſorptionsſpektrums; die Anwendbar— 
keit beruht auf dem Erſcheinen charakteriſtiſcher dunkler 
Abſorptionsſtreifen im Spektrum des durch eine farbige 
Flüſſigkeit hindurchgegangenen Lichts und auf der Konſtanz 
derſelben in allen Zuſtänden, oder wenigſtens auf der 
Kenntnis der Veränderungen, welche die Streifen in ver— 
ſchiedenen Dichten, Temperaturen, Aggregatzuſtänden ꝛc. 
erfahren. Darüber iſt leider noch wenig bekannt und das 
Wenige teilweiſe angefochten. So galt früher für den 
feſten Zuſtand und für Löſungen in verſchiedenen Medien 
die Kundt'ſche Regel: „Für verſchiedene farbloſe Löſungs— 
mittel wird im allgemeinen ein Abſorptionsſtreifen einer 
darin gelöſten Subſtanz um ſo mehr nach dem roten 
Ende des Spektrums verſchoben, je größer das Brechungs— 
und Disperſionsvermögen des Löſungsmittels iſt.“ W. 
Vogel behauptete dagegen, das Abſorptionsvermögen ſei 
überhaupt nicht konſtant und die Kundt'ſche Regel nicht 
allgemein gültig. Es hat ſich ſeitdem herausgeſtellt, daß 
ein Abſorptionsſtreifen dennoch innerhalb gewiſſer Grenzen 
überall wiederkehrt, und Stenger!) hat ſoeben unterſucht, 
unter welchen Umſtänden die Kundt'ſche Regel gelte, und 
darüber folgenden Aufſchluß gefunden: Das Abſorptions— 
ſpektrum iſt charakteriſtiſch, und die Kundt'ſche Regel bleibt 
gültig, ſo lange das phyſikaliſche Molekül dasſelbe bleibt; 
ſelbſt der Aggregatzuſtand bringt keine Aenderungen des 
Abſorptionsſpektrums hervor, wenn das phyſikaliſche Molekül 
dasſelbe geblieben iſt. Dieſe Regel iſt ſo beſtimmt, daß 
man umgekehrt aus Abweichungen von der Kundt'ſchen 
Regel auf Aenderungen des phyſikaliſchen Moleküls ſchließen 
kann. Das einfache violette Jodmolekül des Joddampfes 
und der Löſung in Schwefelkohlenſtoff geht durch Ab— 
kühlung in das komplizierte braune Molekül der Aether— 
und Alkohollöſungen über; während die zwei Paare total 
verſchiedene Abſorptionsſpektra haben, ſtimmen dieſelben 
bei den Gliedern jedes Paares genau überein. Magdala— 
rot hat in alkaliſcher Löſung ein anderes Spektrum als 
in Waſſer; durch Erhitzen wird letzteres dem erſteren gleich. 
Durch Anxühren mit Gelatine u. drgl. hat Stenger nach— 
gewieſen, daß viele Farbſtofflöſungen dasſelbe Spektrum 
haben, wie die Körper im feſten Zuſtande. — Durch dieſe 
Unterſuchungen wird die praktiſche Bedeutung ge— 
nauer Brechungsexponenten, genauer Zahlen für 
molekulares Brechungs- und Disperſionsvermögen, für 
Molekularvolumen rc. hinreichend an den Tag gelegt, die 
gar mancher geneigt war, für müßige theoretiſche Speku— 
lationen zu halten. 

In dieſes Gebiet gehören auch die neueſten Unter— 
ſuchungen von Ebert“), der durch ſeine früher erwähnte 
Arbeit (Humboldt VII, S. 269) die Urſache der grünen 
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Spektrallinien von Nebelflecken und anderen Himmels— 
erſcheinungen erklärt hat. Bisher war es unklar, welcher Ur⸗ 
ſache der Uebergang aus dem Linienſpektrum in das Banden- 
ſpektrum zuzuſchreiben ſei. Ebert beweiſt ganz entſchieden, 
daß der Uebergang nicht Folge höheren Druckes, ſtärkerer 
Dichte u. drgl. jet, ſondern nur Folge größerer Helligkeit. Er 
ſtellte zu dem Zwecke die zwei Spektra von einer und derſelben 
Röhre genau übereinander dar. Wurde nun die Helltg- 
keit des Bandenſpektrums durch eingeſchaltete Rauchgläſer 
oder durch größere Entfernung des Spektroſkops geſchwächt, 
ſo ging es in das Linienſpektrum über. Wurde die dünne 
Schicht, die das Linienſpektrum erzeugte, ſtärker erleuchtet, 
ſo gab ſie ein Bandenſpektrum, vollſtändig gleich dem 
anderen; das Linienſpektrum iſt alſo nur ein Banden⸗ 
ſpektrum, in welchem die ſchwächeren Linien durch zu 
ſchwache Beleuchtung zum Verſchwinden gebracht ſind. — 
In ſeiner folgenden Arbeit beſchreibt Ebert die Konſtruktion 
eines für Spektralunterſuchungen geeigneten Apparates 
für hohe Interferenzen). Bekanntlich beſteht die 
Grunderſcheinung der Interferenz darin, daß zwei gleich 
farbige Lichtſtrahlen ſich aufheben, wenn ihre Ausgangs⸗ 
punkte eine halbe Wellenlänge voneinander entfernt ſind, 
einen Gangunterſchied von einer halben Wellenlänge haben, 
weil dann die Wellenberge des einen Strahles auf die 
Wellenthäler des anderen fallen, und daß aus analogem 
Grunde zwei Strahlen ſich verſtärken, deren Gangunter⸗ 
ſchied eine Wellenlänge beträgt. Natürlich finden die Er⸗ 
ſcheinungen auch ſtatt, wenn die Gangunterſchiede eine 
beliebige ungrade oder grade Anzahl von halben Wellen⸗ 
längen betragen; ſo nahm Mascart noch Interferenzſtreifen 


des Natriumlichtes wahr bei Unterſchieden von mehr als 


100 000 Wellenlängen; Ebert hat für dieſe hohen Inter⸗ 
ferenzen einen einfachen Apparat hergeſtellt, um die Ur⸗ 
ſache der Verbreiterung der Spektrallinien mit 
Beſtimmtheit zu ergründen, da auch darüber verſchiedene 
Angaben vorliegen. Offenbar iſt dieſe Verbreiterung auch 
eine Art von Verſchiebung; ihren Grund genau zu kennen, 
iſt deshalb wichtig, weil ſie die Schärfe der Linie ſtört 
und das Meſſen der Wellenlänge ungenau macht. Mit 
ſeinem Apparat fand nun Ebert, daß mit der Verbreite⸗ 
rung eine Verminderung der Brechbarkeit verbunden iſt, 
eine Verſchiebung nach dem roten Ende hin, und daß die 
Urſache derſelben in zu großer Dampfmenge liegt, alſo 
leicht durch Dampfverminderung zu beſeitigen iſt. — Mit 
dem Apparat prüfte Ebert auch eine Angabe J. J. Müllers, 
daß im Widerſpruche zur Theorie des Lichtes nach ſeinen 
Unterſuchungen mit hohen Interferenzen von Spektral⸗ 
ſtreifen die Geſchwindigkeit des Lichtes mit der Intenſität 
desſelben zunehme. Abgeſehen vom Umſturz der Theorie 
wären bei der Richtigkeit der Müller'ſchen Angabe unſere Be⸗ 
rechnungen der Geſchwindigkeit der Fixſterne und der Bahnen 
der Doppelſterne falſch. Allerdings ſpricht z. B. die ſtete 
Koineidenz der Sonnenſpektrallinie D mit der Natrium⸗ 
linie dagegen; auch zweifelte man an Müllers Reſultat, 
da ihm nur ſehr wenige und wenig ſcharf konſtante Spek⸗ 
trallinien zu Gebote ſtanden. Ebert dagegen hat 8 ſcharfe 
Spektrallinien von LI 670 pp. bis HB=437 py. als ſehr 
konſtante Lichtquellen benutzen können, hat dieſelben durch 


) Wiedemanns Annalen, Bd. 34, S. 39. 


Humboldt. — Dezember 1888. 


Rauchgitter geſchwächt und durch ſeinen Interferenzapparat 
eine Unabhängigkeit der Geſchwindigkeit von der Intenſität 
wenigſtens bis auf ein Milliontel genau garantieren können, 
und zwar innerhalb der Intenſitätsgrenzen zwiſchen 
1 und 250. 

Das mechaniſche Aequivalent der Wärme iſt 
von dem amerikaniſchen Phyſiker Rowland), nach Joule's 
exakteſter Methode neu beſtimmt worden. Joule erwärmte 
Waſſer durch die mechaniſche Arbeit fallender Gewichte, 
beſchränkte ſich jedoch auf die Erwärmung von 15 auf 160. 
Rowland dehnte dagegen ſeine Verſuche auf alle Warme- 
grade von 5° bis 35° aus und fand dabei jo unglaubliche 
Reſultate, daß er die Veröffentlichung fort und fort ver- 
ſchob. Er fand (auf Luftthermometergrade und die mittlere 
Bunſen'ſche Kalorie umgerechnet), daß für die Erwärmung 
von 1 kg Waſſer von 5° auf 6° die mechaniſche Arbeit 
As = 429,55 mkg nötig fet, daß alſo das mechaniſche 
Aequivalent der Wärme bei 5° gleich 429,55 mkg fei, 
daß es aber bei den folgenden Graden, ganz widerſprechend 
dem Mayer⸗Joule'ſchen Grundgeſetz der Wärmelehre, nicht 
konſtant bleibe, ſondern fortwährend abnehme bis 30°, wo 
es den geringſten Betrag A830 425,27 mg erreiche, um 
von da an, ſoweit er es verfolgt hatte, wieder zu ſteigen. 
Der Leſer, der an die Zahl 424,2 gewöhnt iſt und bei dieſen 
großen Zahlen ſtutzt, möge daran erinnert werden, daß 
die oben erwähnte Bunſen'ſche mittlere Kalorie größer iſt 
als die von Joule zu Grunde gelegte, was weiter unten 
noch näher erörtert werden wird, und daß die Joule'ſche 
Zahl 424,2 auf dieſe Kalorie und Luftthermometergrade 
umgerechnet 427,16 beträgt, alſo richtig zwiſchen den 
Zahlen für 5“ und 30° liegt. Da Rowland nicht an der 
Gültigkeit des Mayer'ſchen Grundgeſetzes zweifeln konnte, 
ſo konnte er die Urſache des Sinkens des mechaniſchen 
Wärmeäquivalents bis 30° nur darin ſuchen, daß Waſſer 
von 30° weniger Wärme zu ſeiner Erwärmung um 1° 
braucht als Waſſer von 5°, kurz daß die ſpecifiſche Wärme 
des Waſſers ebenſo abnimmt von 5„tbis 30“ wie das mecha⸗ 
niſche Aequivalent abzunehmen ſcheint. Allerdings hatten 
zahlreiche neuere Verſuche eine ſtarke Veränderlichkeit der 
ſpecifiſchen Wärme des Waſſers ergeben, jedoch waren die 
Reſultate bei verſchiedenen Forſchern ſo verſchieden, daß 
Dettingen zu dem Ausſpruche veranlaßt wurde, „der Zuſtand 
unſerer Kenntniſſe über die ſpecifiſche Wärme des Waſſers fer 
deplorabel.“ Seit Regnaults Unterſuchungen galt allgemein, 
daß dieſe Größe von 0°—100° um 1,5% zunehme — und 
nun ſtellt fic) zwiſchen 5° und 30° das direkte Gegenteil, 
eine Abnahme um ebenſoviel heraus. So bleibt denn 
nichts übrig, als die bisher benutzte Kalorie zwiſchen 0° 
und 1° und das Regnault'ſche Reſultat zu verlaſſen, und 
die mittlere Bunſen'ſche Kalorie zu Grunde zu legen, d. i. 
den hundertſten Teil der Wärmemenge, die zur Erwärmung 
des Waſſers von 0° auf 100° nötig iſt. Zu gleicher Zeit 
iſt es angebracht, ſtatt der unzuverläſſigen Queckſilber⸗ 
thermometergrade die Luftthermometergrade einzuführen, 
was durch Multiplikation mit 1,008 geſchieht. — Dieſer 
Uebergang darf jedoch nur dann geſchehen, wenn ſich auch 
aus anderen Beobachtungen die ſpeeifiſche Wärme des 
Waſſers als die Urſache der Abnahme des mechaniſchen 


*) Proceedings of Amer. Academy, Boston 1880, Bd. 5, S. 75. 
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Wärmeäquivalentes ergibt. Es müſſen deswegen die anderen 
Beſtimmungen des mechaniſchen Aequivalentes neu durch— 
geführt werden; diejenigen, welche wie das Joule'ſche die 
ſpecifiſche Wärme des Waſſers benutzen, müſſen ebenſo 
veränderliche Reſultate ergeben, während die von der 
ſpecifiſchen Wärme unabhängigen Methoden unter allen 
Umſtänden dasſelbe Reſultat, das mittlere S 427,16 mkg, 
welches Dieterici*) durch die Umrechnungen feſtgeſtellt hat, 
ergeben müſſen. Zu den erſten Methoden gehört die des 
Schöpfers der ganzen Lehre, die Methode aus der ſpeci— 
fiſchen Wärme der Luft, von Robert Mayer. Er benutzte 
bekanntlich die Thatſache, daß die ſpeeifiſche Wärme der 
Luft bei konſtantem Druck 1,4 mal ſo groß als die bei 
konſtantem Volumen iſt, eine Zahl, die von Röntgen u ma. 
jetzt genauer = 1,405 feſtgeſtellt iſt. Weil bei ſeiner 
Berechnung die ſpeeifiſche Wärme bei konſtantem Druck 
gefunden wurde, indem man die erhitzte Luft in einem 
Schlangenrohr durch Waſſer leitete, ſo ſpielt dabei die 
ſpecifiſche Wärme des Waſſers die Hauptrolle. Wirklich 
ergeben die Umrechnungen 440 = 430, 415 = 427 und 
A20 = 425 mkg, womit unzweifelhaft erwieſen ijt, daß 
wirklich die ſpecifiſche Wärme des Waſſers die von Rowland 
vermutete Veränderlichkeit beſitzt. 

Von den von der ſpecifiſchen Wärme unabhängigen 
Methoden beruht die von Perot**) auf dem zweiten Grund— 
geſetz der mechaniſchen Wärmetheorie; er benutzt die Arbeit, 
die bei Umwandlung eines beſtimmten Gewichtes Waſſer oder 
Aether in ein gleiches Gewicht Dampf zur Volumvergröße— 
rung verbraucht wird; für drei Verſuche mit Waſſer von ver— 
ſchiedenen Temperaturen und einen Verſuch mit Aether er— 
geben ſich für das mechaniſche Aequivalent (ohne Umrechnung, 
nach den alten Einheiten) die vier Zahlen 424,6; 424,3; 
424,1; 424,63, gewiß eine vollkommene Beſtätigung der 
verlangten Uebereinſtimmung. Eine vierte Beſtimmungs— 
methode von Dieterici***), die ebenfalls von der ſpecifiſchen 
Wärme des Waſſers unabhängig iſt, weil ſie rein elektriſch 
iſt, gewährt große Genauigkeit, weil die ſichere Feſtſtellung 
des Ohm zuverläſſige Widerſtandsmeſſungen möglich macht, 
und die durch Kohlrauſch und Lord Rayleigh vorgenommene 
und übereinſtimmende Reſultate liefernde Beſtimmung des 
elektrochemiſchen Aequivalentes des Silbers (1 Ampere 


) Wiedemanns Annalen, Bd. 33, S. 417. 
) Comptes rend. 1886, Bd. 102, S. 1369. 
) Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau 1888, Bd. 3, S. 313. 


= 1,1183 mg Silber) genaue Strommeſſungen mit dem 
Silbevoltameter ermöglicht. Es kann nämlich dann das me- 
chaniſche Aequivalent der Wärme aus dem Joule-Lenz'ſchen 
Geſetze gefunden werden, nach welchem das Produkt aus dem 
Quadrat der Stromſtärke und dem Widerſtand die vom 
Strom beim Erwärmen geleiſtete Arbeit iſt, und dieſe 
Arbeit iſt ja auch gleich dem Produkt der entwickelten 
Wärmemenge mit dem Aequivalent. Hieraus kann dann 
letzteres berechnet werden und ergibt auch die wünſchens— 
werte Konſtanz in verſchiedenen Fällen. 

Shelford Bidwell !*) hat die Verlängerung von 
Eiſendrähten beim Magnetiſieren näher unterſucht und 
gefunden, daß die Verlängerung nur die Anfangser— 
ſcheinung iſt; bei ſtärkerem Magnetiſieren wird die Ver— 
längerung immer geringer und weicht ſchließlich einer Ver— 
kürzung, wenn der Magnetismus des Drahtes über die 
Sättigung hinaus geſteigert wird. Da Bidwell ſelbſt an 
dieſen Reſultaten zweifelte, ſo nahm er ſtatt der Drähte 
andere Formen, auch den ſtärkſten Gegenſatz, die Ring— 
form, und wandte für möglichſt große Genauigkeit Spiegel- 
ableſung an; aber auch hier ergab ſich dasſelbe Reſultat. 
Er kehrte daher zu den Drähten zurück, weil dieſe die 
Vergleichung mit anderen Stoffen eher möglich machen, 
und ſtudierte den Verlauf der Erſcheinung am Eiſen, Nickel, 
Kobalt, Wismut und Manganſtahl, jedoch mit weit größeren 
magnetiſierenden Kräften als früher. Der Eiſendraht be— 
hielt ſchließlich eine dauernde Verkürzung von 45 Zehn— 
milliontel ſeiner Länge; Nickel hatte wie Eiſen anfänglich 
eine Verlängerung, die immer mehr abnahm, dann aber 
in Verkürzung überging, welche jedoch dauernd viel ſtärker 
war als bei Eiſen und ſich bis auf 113 Zehnmilliontel 
ſteigerte. Kobalt unterſchied ſich von beiden dadurch, daß 
es keine Verlängerung annahm, ſondern unmittelbar eine 
Verkürzung, die jedoch erſt bei der Stromſtärke von 30 
g—em—see auftrat und bis zur Stromſtärke von 400 
auf 50 Zehnmilliontel anwuchs. Wismut zeigte als 
diamagnetiſcher Körper ein entgegengeſetztes Verhalten, 
indem es nur Verlängerung annahm, und zwar eine ſehr 
geringe, von 1,5 Zehnmilliontel ſeiner Länge. Mangan⸗ 
ſtahl bewährte ſeine Eigenſchaft als nicht magnetiſierbarer 
Stahl, indem er ſelbſt gegenüber den größten Kräften 
keine Spur von Veränderung zeigte. 
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Europa. Freſhfield (Proc. R. Geogr. Soc. Lon— 
don 1887 Nr. 6) gibt einen intereſſanten Bericht über 
ſeine Forſchungen im Centralkauka ſus, welcher nament— 


lich über die Gletſcherwelt zwiſchen dem Koſhtan-tau und 
dem Tetnuld weſentliche Berichtigungen der ſeitherigen 
Karten bringt. 
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Inneraſien. Die Grenzgebiete der öſtlichen Gobi 
gegen Norden ſind in 1887 mehrfach genauer durchforſcht 
worden. Reſſin hat den Oberlauf des Liaohe aufgenommen 
und dann die öſtliche Gobi bis Aigun durchwandert. Die 
Gebrüder Harnack haben das Chungongebirge viermal 
überſtiegen. Przewalsky war zu einer neuen Expedition 
nach Lhaſſa aufgebrochen und hoffte diesmal ſicher ſein Ziel 
zu erreichen, ſtarb aber November zu Karakue. Die Gletſcher 
im Chan⸗Tengri⸗Maſſiv des Tien-ſchan find von zwei jungen 
ruſſiſchen Forſchern Ignatiew und Kraßnow genauer ev- 
forſcht worden. Von den drei Quellflüſſen des Sſary⸗Dſchaß 
entſtrömen zwei Gletſchern erſter Ordnung, dem Sſemenow⸗ 
und dem Muſchketow⸗Gletſcher. Beide Gletſcher reichen bis 
zu 3350—3450 m herab, haben aber alte Moränen in viel 
geringerer Meereshöhe. Im Quellgebiet des Jirstaſch 
liegen fünf Gletſcher erſter Ordnung, ebenſo in dem des 
Ajak⸗taſch, wo der Petrow⸗Gletſcher 20 km lang it. 
Großartig ſind auch die Gletſcher am Muſart⸗Paß, welcher 
das Chan⸗Tengri⸗Maſſiv nach Oſten begrenzt, beſonders 
auf deſſen Südſeite, wo der Dſchiparlyk-Gletſcher heute 
noch bis zu 2860 m herabreicht, während ſich alte Moränen 
bis zu 1850 m herab nachweiſen laſſen. Alle dieſe Gletſcher 
erſcheinen trotz ziemlich ſtarker Bewegung im raſchen Rück⸗ 
gang begriffen, eine natürliche Folge der zunehmenden 
Austrocknung ganz Centralaſiens. 

China. Die Verſuche, den Dammbruch des Hoangho 
zu ſchließen und den Strom wieder in ſein altes Bett zu 
drängen, ſind geſcheitert, die Sommerflut hat die errich⸗ 
teten Dämme weggefegt und der Fluß wird das neue — 
oder vielleicht richtiger das älteſte — Bett benutzen, bis 
wieder einmal eine neue Kataſtrophe eintritt. 

Hinterindien. Die immer von neuem wieder 
aufgeworfene Sanpo⸗Frage kann nun als definitiv 
erledigt gelten; es iſt einem eingeborenen indiſchen Feld⸗ 
meſſer gelungen, den Lauf des Fluſſes bis Onlet, 56 km 
von der Grenze von Aſſam zu verfolgen, wo eine Ver⸗ 
einigung mit dem Irawaddy längſt zur Unmöglichkeit ge⸗ 
worden iſt. Der Pundit hat auch den 150 m hohen Waſſer⸗ 
fall, von welchem ſchon Desgodins hörte, beſucht. Gauthier 
hat den Mekong von Luang Prabang bis zur Mündung 
befahren, ohne auf der vierzigtägigen Fahrt ein ernſtliches 
Hindernis zu finden. — Gleichzeitig hat Pavie den Weg 
von Luang Prabang über Muong⸗Sen und Muong-Het 
nach Tonkin zurückgelegt. 

Arabien. Es iſt Glaſer auf ſeiner dritten Reiſe 
gelungen, die alte Sabäer⸗Hauptſtadt Marib zu erreichen 
und nicht nur ca. 800 alte Inſchriften zu ſammeln, ſondern 
auch das Land geographiſch zu durchforſchen und ſehr wich⸗ 
tige Nachrichten über das Innere der Halbinſel einzu⸗ 
ziehen. — Eine Reiſe durch Yemen hat auch der franzö⸗ 
ſiſche Botaniker Deflers ausgeführt; von großem Intereſſe 
iſt, daß er neben den äthiopiſchen auch zahlreiche ſüd— 
afrikaniſche Pflanzenformen fand. 

Afrika. Thomſon hat ſeinen Plan, den Atlas zu 
überſchreiten und ſeinen Südabhang zu durchforſchen, an⸗ 
ſcheinend nicht durchführen können, da ihn aufſtändiſche 
Stämme aus dem Urica-Thal zurücktrieben; doch hat er im 
Rerayathal die Hauptkette bis zu 13000 Fuß beſtiegen. Im 
Sis entging er nur mit Mühe den aufſtändiſchen Howara; 
am 17. September erreichte er Mogador. 
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Senegambien und Nigergebiet. Die Fran⸗ 
zoſen haben nach Zurückwerfung und Demütigung der 
aufſtändiſchen Marabuts Mahmadu Lamine und dem Frie- 
den mit Samory ihre Machtſtellung am Niger erheblich 
befeſtigt und die Verbindung mit der Küſte geſichert. 
Eine Kolonne, welche Gallieni von Sigiri am oberen Niger 
auf dem geraden Wege durch Futa Djallon zur Küſte ent⸗ 
ſandte, hat ihr Ziel glücklich erreicht und eine neue und 
kürzere Verbindungslinie als die längs des Senegal auf- 
geſchloſſen. Außerdem hat eine zweite Kolonie unter 
Vallière die Gebiete von Klein- und Groß-Beledugu durch⸗ 
zogen und den Lauf der Flüſſe Baule und Bandingo 
genauer erforſcht. Lieutenant Binger iſt bis tief in das 
noch unbekannte Mandingoland eingedrungen und hat 
Kong in Wangara erreicht; man erwartet ſein baldiges 
Eintreffen in Aſſinie, von wo man ihm eine Expedition 
entgegengeſandt hat. — Gleichzeitig iſt eine engliſche Ex⸗ 
pedition unter Major Feſting glücklich von Sierra Leone 
aus nach Biſſandugu, der Hauptſtadt Samorys, gelangt 
und hat ſomit die franzöſiſchen Aufnahmen auf einem 
neuen Wege mit der Küſte verbunden. Auch die Expedi⸗ 
tionen von Frangois von Bagida aus und Wolff von 
Klein⸗Povo aus ins Innere ſcheinen bis jetzt günſtig zu 
verlaufen und verſprechen eine ſehr erhebliche Erweiterung 
unſerer geographiſchen Kenntniſſe. — 

Kamerun. Kund's genauere Berichte über die im 
Julihefte erwähnte Entdeckung des Zannaga oder großen 
Nojong erweitern das Flußgebiet der Kamerunflüſſe ſehr 
bedeutend nach dem Inneren hin. Der Zannaga iſt der 
gemeinſame Oberlauf des Borea, Bornu und Quaqug. 
Neben ihm exiſtiert noch ein ſelbſtändiger kleiner Ndjong, 


der Beundo. Der Zannaga ſcheidet die Sudanneger von 
den Bantuſtämmen. 
Kongogebiet. Ueber ſeine Fahrt mit dem En 


Avant den ÜUbandſchi hinauf hat van Gele in Peter⸗ 
mann's Mitteilungen eine von einer Karte begleitete 
Schilderung gegeben, welche dieſelbe als eine der wichtig⸗ 
ſten Entdeckungsfahrten der Neuzeit erſcheinen läßt. Der 
Reiſende gelangte am 5. September 1887 an die Songo⸗ 
Stromſchnellen; es glückte ihm aber, den entladenen Dampfer 
über dieſelben hinauszubringen; weiter aufwärts boten 
erſt die Stromſchnellen von Banſi unter dem 21. Länge⸗ 
grad ernſtliche Hinderniſſe; doch wurden auch dieſe über⸗ 
wunden und erſt bet 21°55’ öſtliche Länge zwang feind⸗ 
liche Haltung der Eingeborenen, das raſch fallende Waſſer 
und ein Unfall an der Maſchine zur Rückkehr; man war 
nur noch einen Längengrad von Junker's fernſtem Punkt 
entfernt. Die Rückkehr war bei dem fallenden Waſſer 
erheblich ſchwerer als die Bergfahrt; van Gele konnte ſich 
aber überzeugen, daß bei Hochwaſſer ſämtliche Strom⸗ 
ſchnellen unſchwer zu paſſieren ſind, und nimmt an, daß 
ein Dampfer, welcher die Songo-Schnellen im Juni ver⸗ 
läßt, keine ernſtlichen Hinderniſſe bis zu den von Schwein⸗ 
furth beſuchten Kiſſanga-Schnellen am Uélle finden wird 
und bis zum Dezember auch Zeit genug hat, zurückzu⸗ 
kehren. Auf der ganzen befahrenen Strecke mündet nur 
ein Zufluß in den Übandſchi, und zwar von Norden her, 
der Bangaſſo, der wohl der Unterlauf von Junker's 
Mbomu iſt und auch die anderen von dieſem entdeckten 
Flüſſe aufnimmt. Der Lauf des Fluſſes iſt im ganzen 


Humboldt. — Dezember 1888. 


weſtlich mit etwas Richtung nach Norden, bis er zwiſchen 
dem 18. — 19.“ öſtlicher Länge in ſcharfem Knie nach 
Süden umbiegt. 

Die Stanley-Frage iſt jett unſerem vorigen 
Bericht ihrer Löſung nicht näher gerückt, man hat von 
dem kühnen Reiſenden nicht das geringſte gehört. Gerüchte 
von einem weißen Paſcha, der am Bahr el-Ghaſal ſiegreich 
vordringe, wurden von dem größeren Teil der Preſſe 
bereitwillig geglaubt und auf Stanley gedeutet, man 
vergaß dabei ganz, daß die Streitmacht des kühnen Ameri— 
kaners ſelbſt im allergünſtigſten Fall ein Vorgehen gegen 
den Mahdi als eine lächerliche Tollkühnheit erſcheinen 
laſſen würde, und bedachte auch gar nicht, daß die ſuda— 
neſiſchen Mekkapilger, von denen die Nachricht ſtammen 
ſollte, das Gebiet des Gazellenfluſſes gar nicht berühren 
und nicht berühren können, ſondern die Straße durch 
Bornu, Wadai und Darfur einhalten. Neuerdings hat 
van Gele in den Gerüchten ein verzerrtes Bild ſeines 
Auftretens am Aruwimi erkennen wollen, es iſt aber bei 
der Unbeſtimmtheit der Ausſagen und den konfuſen hydro— 
graphiſchen Vorſtellungen der Gewährsmänner gar nicht 
unmöglich, daß es ſich um eine der franzöſiſchen Expedi— 
tionen am mittleren Niger gehandelt hat. — Major 
Bartelot, der nach faſt einjährigem Stillliegen an den 
Jambugafällen ſich endlich entſchloſſen hatte, mit den von 
Tippu⸗Tip geſtellten Trägern den Spuren Stanleys zu folgen, 
iſt ſchon nach wenigen Tagemärſchen von ſeinen Manyema- 
trägern ermordet worden, womit die Expedition natürlich 
ihr Ende erreichte. Ob eine geplante Reorganiſation der— 
ſelben (beſonders nach dem Tode des zweiten Komman— 
danten Jameſon, welcher dem Fieber erlag) oder eine der 
verſchiedenen anderen gegenwärtig geplanten Expeditionen 
Erfolg haben wird, bleibt abzuwarten. Viel hängt dabei 
von der Haltung Tippu Tip's ab, die zum mindeſten ſehr 
zweideutig iſt; daß Stanley annahm, der Hauptſklavenräuber 
werde ſich in vollem Ernſt zur Unterdrückung des Sklaven— 
raubs, der faktiſche Herrſcher am oberen Kongo zum getreuen 
Diener des Kongoſtaates hergeben, iſt wahrſcheinlich für 
ihn wie für ſeinen Nachfolger verderblich geworden. 

Ueber die Forſchungen am Kaſſai in den Jahren 
1883 — 85 haben Wißmann, Wolf, von Frangois und H. 
Müller ein vorzüglich ausgeſtattetes Werk (Im Inneren 
Afrikas. Leipzig, Brockhaus 1888) erſcheinen laſſen, 
das zu den wichtigſten Beiträgen zur Kenntnis Inner— 
afrikas gehört und durch ſeine wiſſenſchaftliche Haltung 
ſehr wohlthuend von dem Gros der neueren Litteratur 
abſticht. Die geographiſchen Entdeckungen haben wir 
bereits in früheren Berichten mitgeteilt. — In demſelben 
Verlag hat von Francois eine tagebuchartige Schilderung der 
Fahrten gegeben, welche er nach Beendigung der Forſchungen 
auf dem Kaſſai mit Grenfell auf dem Tſchuapu und Lulongo 
machte; der Lulongo zeichnet ſich durch ſein tiefſchwarzes 
Waſſer aus, auch Rubi und Iſelembe haben ſchwarzes Waſſer. 

Oſtafrika. Wem noch ein Zweifel darüber blieb, 
daß die Araber an dem Untergang der Stanley'ſchen Ex⸗ 
pedition beteiligt waren, den müſſen die neueſten Vorgänge 
in Oſtafrika eines Beſſeren belehren. Mit einem Schlage 
haben ſich überall die Araber gegen die Beamten der 
Deutſchen Geſellſchaft erhoben und nur Bagamoyo und 
Dar es Salam werden mit Hilfe der Marine gegen ſie 
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gehalten. Von der Verteidigung der Stationen im Inneren 
konnte bei den abſolut unzureichenden Hilfsmitteln der 
Geſellſchaft keine Rede ſein, die Autorität des Sultans, 
auf die ſie ſich allein ſtützte, wird von den Aufſtändiſchen 
nicht anerkannt und auch ihm fehlen die Mittel, um die 
großen Händler im Inneren zum Gehorſam zu zwingen. 
Der Aufſtand iſt bei Gelegenheit der Hiſſung der Geſell— 
ſchaftsflagge ausgebrochen, war aber offenbar von langer 
Hand her vorbereitet und ſteht zweifellos mit der großen 
Bewegung im Islam in Zuſammenhang, welche, von den 
fanatiſchen Snuſſi geleitet, den Plan verfolgt, Innerafrika 
in ein dem Chriſtentum und den Europäern verſchloſſenes 
großes mohammedaniſches Reich unter arabiſcher Herrſchaft 
zu verwandeln und hier Erſatz für die Verluſte in den 
Mittelmeerländern zu ſuchen. Die Zerſtörung der Station an 
den Stanley-Falls, die Vertreibung der Miſſionäre am Nyaſſa 
waren die erſten Symptome der Erhebung, zu welcher die Un- 
thätigkeit Englands dem Mahdi gegenüber Mut gemacht hat. 

Für die geplante deutſche Expedition zur Unterſtützung 
Emin Paſchas iſt das ein ſehr ungünſtiges Zuſammen⸗ 
treffen; das Beſchaffen von Trägern dürfte in der nächſten 
Zeit unmöglich ſein. Auch für Dr. Hans Meyer wurde 
die Bewegung verhängnisvoll, ſeine Karawanen wurden 
von den Maſſai zerſprengt; er ſelbſt aber zur Rückkehr 
gezwungen. Der Graf Teleki hatte nach ſchweren Kämpfen 
mit den Eingeborenen den Kenia erreicht und beſtiegen; 
nach ſeinen Mitteilungen iſt der Berg höher als der Kili— 
mandjoro und hat einen großen zertrümmerten Krater, aus 
welchem zwei Hörner emporragen. Auch ſeine Expedition 
erlag ſchließlich dem Aufſtand und beide Reiſenden erreichten 
erſt nach ſchweren Leiden die Küſte. 

Abeſſinien und Galla-Länder. Durch die 
Kämpfe um Maſſaua veranlaßt, haben ſich beſonders die 
italieniſchen Geographen mit Abeſſinien beſchäftigt. Von 
beſonderer Wichtigkeit ſind die Schilderungen des Kardi— 
nals G. Maſſaja über ſeine dreißigjährige Miſſionsthätig⸗ 
keit in dieſen Gebieten (I miei trentacinque anni di 
missione nell’ Alta Etiopia, vol. I—IV), denen eine 
gute Karte von d' Abbadie beigegeben tft; fie ſind beſonders 
reich an ethnographiſchen Daten über die Galla, welche 
der Verfaſſer genauer hat kennen lernen als irgend ein 
anderer noch lebender Europäer. — Traverſi hat 1887 
die Landſchaft Urbaragh zwiſchen dem Quellgebiet des 
Uera und den Seen Suai, Hogga und Butturlin unter- 
ſucht und ſich überzeugt, daß dieſe drei Seen zuſammen— 
hängen und daß der Ausfluß des Butturlin ſich dem Vera 
ſehr erheblich nähert. — Der angeblich 5000“ hohe Woſo 
im Gebiet der Walamo-Galla wird wahrſcheinlich von 
den Karten verſchwinden müſſen, da der Reiſende Hénon, 
der dieſes Gebiet berührte, ihn nicht geſehen hat. — 
Aubry hat, zum Teil auf Cecchi's Route, das Danakil— 
land von Obock bis Kaffa durchquert und genauere Auf— 
nahmen gemacht, welche die Karte erheblich berichtigen. 

Amerika. Die vorläufigen Veröffentlichungen 
Dawſon's über ſeine Aufnahmen im Nordweſten des 
britiſchen Nordamerika ergeben erhebliche Verände— 
rungen für die Karten, beſonders bezüglich des Laufes des 
Stikine, der bei Fort Wrangell in den Stillen Ocean 
mündet, und des dem Mackenzie zufließenden Liard und 
ſeiner Quellflüſſe. Dawſon's Begleiter O'Gilvie hat den 
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Winter in einem Goldgräberlager am Jukon zugebracht 
und iſt im Frühjahr nach der Mündung des Mackenzie 
aufgebrochen. Nanſen hat nach einigen vergeblichen 
Verſuchen ſeine Landung an der Oſtküſte Grönlands 
glücklich bewerkſtelligt, ſeinen kühnen Durchquerungsverſuch 
angetreten und iſt nach den neueſten Nachrichten glücklich 
in Goothaab angelangt. 

Polyneſien. Nach Marche iſt der Tapochao, 
der höchſte Berg auf Seypan, der Hauptinſel der Marianen, 
nicht vulkaniſch und finden ſich überhaupt auf dieſer Inſel 
keine vulkaniſchen Spuren. 


Germanen. Montelius (im Archiv für Anthropol. 
XVII ſetzt die Einwanderung der Germanen in den Norden 
ans Ende der Steinzeit, ca. 4000 Jahre vor Beginn unſerer 
Zeitrechnung; er nimmt an, daß ſie aus den Ländern am 
Schwarzen Meer kamen und durch Dänemark nach Goth- 
land gelangten. 

Slaven. Die am Karſt wohnenden Tſchitſchen (Cicct), 
deren Nationalität noch zweifelhaft iſt, ſind nach dem 
Studium der alten Familiennamen durch Bidermann 
(Forſchungen zur deutſchen Landes- und Volkskunde II. 5) 
weſentlich Kroaten, aber mit rumäniſcher Beimiſchungz ihre 
Abſonderung von anderen Kroaten beruht weniger auf 
der Nationalität, als auf religiöſen Gründen, indem ſie 
früher Paulicianer waren. 

Finniſch-ugriſche Stämme. Der vom finniſchen 
Alterthumsverein nach Sibirien entſandte Aspelin hat aus 
dem Gebiet des oberen Jeniſſei eine ganze Anzahl alter In⸗ 
ſchriften mitgebracht, welche wahrſcheinlich von finniſch— 
ugriſchen Stämmen herrühren; ihre Entzifferung iſt bis jetzt 
noch nicht gelungen. Kanonikus Triſtram (im Journal 
Anthropol. Inst. XVII) bemüht ſich nachzuweiſen, daß das 
Finniſche die Mutter der ariſchen Dialekte jet, ſeine Beweis⸗ 
führung kann nicht gerade als überzeugend anerkannt werden. 
Schroeder (Die Hochzeitsgebräuche der Eſten. Berlin, 
Aſcher) kommt durch eine ſorgſame Vergleichung der Hoch- 
zeitsgebräuche bei den Eſten und den Germanen durch deren 
beinahe vollſtändige Gleichheit zu der Ueberzeugung, daß 
die Eſten ſchon in prähiſtoriſcher Zeit in engſter Be⸗ 
ziehung zu germaniſchen Stämmen geſtanden haben und 
vielleicht denſelben unterworfen geweſen ſind, findet aber 
die Sprachen ſo verſchieden, daß von einem genealogiſchen 
Zuſammenhang nicht die Rede ſein kann. Die gemein⸗ 
ſamen Wortſtämme, auf welche Triſtram, wie früher ſchon 
Anderſon und Koeppen ſeine Theorien gründet, hält er 
für uralte und in ihrer alten Form mit auffallender 
Treue bewahrte Lehnwörter. 

Kleinaſien. v. Luſchau hat der Berliner Geſell⸗ 
ſchaft für Erdkunde einen kurzen Ueberblick über die 
Reſultate ſeiner ſechsjährigen Forſchungen in Kleinaſien 
gegeben. Die Kurden ſind wenigſtens im ſüdlichen Klein⸗ 
aſien eminente Dolichocephalen, vielleicht aus Afghaniſtan 
oder Beludſchiſtan ſtammend, die Turkmenen unzweifelhaft 
mongoloider Herkunft, die Jürüken dagegen keineswegs 
Mongolen, ſondern Langſchädel, welche obendrein noch den 
Schädel künſtlich deformieren. Die ketzeriſchen Sekten, die 
Tachtadſchy, Kizilbaſch, Jeziden und Anſarieh ſind auf⸗ 
fallenderweiſe ſämtlich Brachycephalen und, obſchon heute 
weit auseinander wohnend, vielleicht zerſtreute Glieder 
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einer und derſelben Urraſſe. Die Armenier ſind auch 
anatomiſch eine homogene Urraſſe, die Griechen dagegen 
zeigen nur ausnahmsweiſe den althelleniſchen Typus, ſind 
vielmehr der Schädelform nach teils Armenier, teils 
Semiten; die Türken dagegen ſind heute alles andere, 
nur keine Mongolen, ſie tragen armeniſchen, ſemitiſchen, 
antik griechiſchen, zum Teil auch hittitiſchen Schädeltypus 
(Globus Band 53 S. 94). 

Chetiter. Der bekannte Paläſtinaforſcher Conder 
veröffentlicht (im Journal of the Anthropolog. Institute of 
Great Britain vol. XVII. No. 2.) eine intereſſante Arbeit 
über die Chetiter, nach welcher dieſelben ein Glied der 
ziviliſierten turaniſchen Raſſe find, welche wir vor den 
Ariern als Träger der älteſten Ziviliſation finden; er 
bringt fie in die engſte Beziehung zu den babyloniſchen 
Akkad, deren Name ja faſt derſelbe iſt, wie Khat oder 
Ket, andrerſeits aber auch zu den Tuskern und Etruskern, 
bei denen wir nicht nur ganz ähnliche Namen, wie die 
chetitiſchen Königsnamen, ſondern auch die geflügelte 
Sonnenſcheibe und den zweiköpfigen Vogel Hanka, den 
Vorfahr des doppelköpfigen Reichsadlers, finden, beides 
weit verbreitete Symbole der turaniſchen Raſſen. Conder 
geht noch weiter und zieht auch die Iberer und Basken 
zu demſelben Stamm. Auch die Sprache iſt entſchieden 
eine turaniſche, dem protomediſchen und akkadiſchen Dialekt 
nahe verwandt. Auf den ägyptiſchen Denkmälern erſcheinen 
die Kheta kurz, ſtämmig, bartlos und mit einem Zopfe, 
ſo daß ſie auch ſchon von früheren Forſchern in engſte Be⸗ 
ziehung zu den Mongolen und Chineſen gebracht worden find. 

Kongogebiet. Nach Baumann (in Mitth. anthro⸗ 
pol. Geſellſchaft Wien 1887) bildet Stanley Pool auch 
eine wichtige Völkerſcheide; ſtromab wohnen die Ba⸗kongo, 
ſtromauf, doch auf dem linken Ufer nur in einzelnen 
Kolonieen und nur dicht am Strom, die Ba-tefe, die bis 
zum Ogowe reichen. Dann folgen iſolierte Stämme, deren 
Aufzählung zu weit führen würde. Die Mündung des 
Loika oder Itimbiri ſcheint eine Sprachgrenze zu be— 
zeichnen, die ſtromauf wohnenden Stämme werden nach 
ihrem Gruß Lukeréu⸗Stämme genannt. Ueber die zahl⸗ 
reichen kleinen Stämme des oberen Kongo läßt ſich ein 
Ueberblick noch nicht gewinnen; allen gemeinſam iſt, daß 
ſie nur Speere und Meſſer, aber keine Schießwaffen führen: 
nur die Bakuma an den Stanley-Fällen haben Bogen und 
vergiftete Pfeile wie die Inlandſtämme. — Menſe (Verh. 
Geſ. Anthropol. Berlin 1887) kommt durch 101 Schädel⸗ 
meſſungen zu dem Reſultat, daß die Bantuvölker wohl 
eine ſprachliche, aber keine anthropologiſche Einheit ſind; 
vom Pol aufwärts gehen die Dolichocephalen immer mehr 
in Meſaticephalen über, es ſcheint alſo eine Einwanderung 
aus dieſer Richtung ſtattgefunden zu haben. — Die im 
Gebiet der Bakuba wohnenden Batua ſchließen ſich nach 
Wolf ganz an die übrigen Zwergſtämme des Kongobeckens 
an und werden wie dieſe von ihm für die Reſte der Urbe⸗ 
völkerung Centralafrikas gehalten. 

Akkas. Zwei von Emin eingeſandte Skelette ſind 
von Flower genau unterſucht worden; ſie zeigen im weſent— 
lichen Negercharakter und differieren ſehr erheblich von den 
Buſchmännern, was alſo nicht zu gunſten der Hypotheſe 
ſpricht, daß die verſchiedenen Zwergvölker Innerafrikas 
Trümmer einer einſtmals herrſchenden Raſſe find. 
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Madagaskar. Leclerc (les Peuplades de Mada- 
gascar, Paris, Leroux, 1887) ſieht die älteſten Koloniſten 
Madagaskars in den Waſimba, die er zu den Bantu— 
völkern rechnet. Die Sakalaven hält er nicht für Neger, 
ſondern für papuaniſche Negritos, weil ſie nicht ſpiral⸗ 
krauſe, ſondern wellenförmig krauſe Haare haben, was ſich 
aber durch die Miſchung mit Malayen wohl leicht erklären 
ließe. Eine ſtarke, bisher wenig beachtete Beimiſchung 
europäiſchen Blutes empfing Madagaskar vor 1700 durch 
die Anſiedelung zahlreicher Piraten, welche von der Küſte 
aus den Indiſchen Ocean unſicher machten. — Keller (Reiſe⸗ 
bilder aus Oſtafrika und Madagaskar, Leipzig 1887) ver— 
mutet aus dem Vorkommen des Aepiornis noch zur Zeit 
Marco Polo's, daß der Menſch überhaupt erſt um das 
Jahr 1000 n. Chr. nach Madagaskar gekommen ſei. 

Kanariſche Inſeln. Verneau hat auf Grund 
eines Auftrages des franzöſiſchen Miniſteriums auf allen 
Inſeln die Ueberreſte der Urbevölkerung geſammelt und 
einer gründlichen oſteologiſchen Unterſuchung unterworfen. 
Er kommt zu dem Reſultat, daß die Bevölkerung ſchon 
vor der Eroberung aus mindeſtens vier Raſſen gemiſcht 
war, 1. einer hochgewachſenen von 181—183 em mittlerer 
Größe, den echten Guanchen, im Schädelbau ganz der 
quaternären Raſſe von Cro-Magnon gleichend, aber ſie 
an Höhe noch übertreffend; — 2. etwas kleineren Ein⸗ 
wanderern, von denen die Inſchriften in numidiſchen Cha- 
rakteren herrühren, die man im Barranco de los Balos 
auf Gran Canaria und auf Ferro findet, die alſo wahr— 
ſcheinlich aus der Gegend von Karthago kamen; — 3. 
Semiten und deren Miſchlingen; — 4. einer kleinen Raſſe, 
die auf Palma und Ferro 165, auf Ferro nur 164 em 
Durchſchnittshöhe erreichte, ſich aber im Schädelbau an— 
ſcheinend eng an die echten Guanchen anſchloß. Wohin 
ein paar aufgefundene brachycephale Schädel zu rechnen 
ſind, konnte der Autor nicht feſtſtellen. — Von den einzelnen 
Inſeln ſcheinen Fuerteventura und Lanzarote eine relativ 
reine Guanchenbevölkerung gehabt zu haben, darunter 
Rieſen bis zu 193 em. Auf Gran Canaria hatten fie 
ſich nur noch an einigen Punkten rein erhalten, während 
von Guayadeque aus Numiden und Semiten eindrangen; 
Teneriffa hatte eine ſehr gemiſchte Bevölkerung mit einer 
Durchſchnittshöhe von 170 em, auf Palma, Gomera und 
Ferro überwogen die Kleinen, doch lebte auch an der 
Nordküſte von Palma ein Guanchenſtamm von hohem 
Wuchs. Was wir noch über die alte Ziviliſation wiſſen, 
beſtätigt dieſe Reſultate vollſtändig (Archives Miss. scient. 
1887 vol. XIII und Revue d' Anthropologie 1887 No. 6). 

Eskimos. Petitot (les grands Esquimaux, Paris 
1887) giebt eine eingehende Schilderung der Tſchiglits oder 
großen Eskimos, mit denen er während eines 21jährigen 
Wirkens als Miſſionär in Canada öfter in Berührung 
gekommen iſt. Sie gleichen in ihrer Lebensweiſe den öſt— 
lichen Eskimos, ſind aber durchſchnittlich größer; ihre Zahl 
iſt gering und ſie ſind entſchieden in der Abnahme be— 
griffen. Sie gehen nicht über die Verengung des Macken⸗ 
ziethales oberhalb des Beginns ſeiner Deltabildung ſüdlich; 
an dieſer beginnt das Gebiet ihrer Feinde, der Loncheux— 
Indianer (Dindiéh), mit denen fie indes doch bei Fort 
Maepherſon Tauſchhandel treiben. 

Nordweſt-Amerika. Boas iſt zu einer neuen Erpe- 


dition aufgebrochen, welche zunächſt den am Fraſer wohnen- 
den Té⸗it, Chiluwak und Semas gelten, aber wenn möglich 
auch die Seliſeh in den Kreis der Forſchung ziehen ſoll. 

Polyneſien. In einem ſchon 1884 erſchienenen, 
aber anſcheinend ziemlich unbeachtet gebliebenen vierbändigen 
Werke (les Polynesiens, leur origine, leurs migrations, 
leur langage, Paris, Leroux) bemühen ſich Leſſon und 
L. Martinet mit großer Gelehrſamkeit, aber auch nicht 
wenig Phantaſie, nachzuweiſen, daß keine der ſeitherigen 
Theorien über den Urſprung der polyneſiſchen Bevölkerung 
richtig ſei, daß deren Ausgangspunkt, das Hawahiki der 
Wanderſagen, weder in Aſien, noch im malayiſchen Archipel, 
noch auch in Polyneſien gelegen haben könne, ſondern 
nichts anderes geweſen ſei, als die Mittelinſel von Neu— 
ſeeland, deren eigentlicher Name nicht Tavai, ſondern 
Kawai laute. Die Autoren ſtützen fic) beſonders darauf, 
daß die Stammſagen aller Inſelgruppen ihre Vorväter 
von Weſten kommen laſſen. Hawaii erhielt ſeine Bewohner 
von den Marqueſas, dieſe von Tahiti. Die Sagen von 
Tahiti deuten auf Raiatea, die weſtlichſte Inſel der Ge- 
ſellſchaftsinſeln, und auch dort läßt man die Einwanderer 
wieder von Weſten kommen, alſo von Samoa direkt oder 
wahrſcheinlicher indirekt über den Archipel von Manaia (Hervey 
Islands). In dieſen Inſeln möchten die Verfaſſer den eigent⸗ 
lichen Landungspunkt der Auswanderer von Hawahiki ſehen, 
weil ſich dieſer Name hier in der kaum veränderten Form 
Avalki erhalten hat und weil die Bewohner ethnographiſch 
den Maoris ſehr nahe ſtehen. Sicher iſt, daß die Viti⸗ 
Inſeln ihre polyneſiſchen Elemente nicht durch eine malayiſche 
Einwanderung empfangen haben können, da gerade die 
einer ſolchen zuerſt offen liegenden Inſeln im Nordweſten 
am reinſten melaneſiſch geblieben ſind; Miſchlinge in 
größerer Anzahl finden ſich nur auf Lakemba, Kandavu 
und im Diſtrikt Rewa auf Viti⸗Levu, alles Orte, welche 
von Tonganern häufig beſucht wurden. Auch die Samoa⸗ 
Inſeln ſind von den Tonganern beſiedelt worden, wie 
aus den Traditionen hervorgeht, nicht umgekehrt. Aber 
auch die tonganiſchen Sagen deuten nach Weſten, und 
hier liegt nur Neuſeeland. Auf der Nordinſel, deren 
einheimiſcher Name urſprünglich Wotea-roa oder Nuku-xoa, 
nicht Ika⸗na⸗Maui lautet, hat ſich bekanntlich die Tradi⸗ 
tion von der Einwanderung aus Hawahiki am lebhafteſten 
erhalten, die Maoris nennen noch den Namen der einzelnen 
Häuptlinge und ihrer Canoes, aber die Einwanderer kamen 
von Weſten und aus geringer Entfernung, alſo von der 
Mittelinſel, wo ſich noch alle die Lokalitäten finden, deren 
Namen in der Wanderſage genannt werden, und wo auch 
der Jadeit vorkommt, dem wir auf allen polyneſiſchen 
Inſeln begegnen. Die Maori wären alſo der Urſtamm 
der Polyneſier und aus ihrer Sprache ſollen ſich alle 
polyneſiſchen Dialekte erklären laſſen. Maori aber bedeutet 
die Eingeborenen, die Autochthonen. — Die Autoren leiten 
natürlich auch die Malayen in allen ihren Verzweigungen 
bis Madagaskar und Japan hin von den Bewohnern des 
ehemals größeren Neuſeeland ab. — (Neuſeeland hat be⸗ 
kanntlich kein Säugetier aufzuweiſen; es iſt alſo abſolut 
unmöglich, daß Menſchen ſich dort autochthon entwickelt haben 
ſollen, und die große Armut der Inſeln an animaliſchen 
Nahrungsmitteln läßt die ganze Theorie vom naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt aus wenig wahrſcheinlich erſcheinen.) 
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Kleine Mitteilungen. 


Aeſtimmung des Gasdruckes. Die zum Meſſen 
des Gasdruckes gebräuchlichen Manometer laſſen ſich in 
manchen Fällen, wenn es ſich z. B darum handelt, den 
Druck zu beſtimmen, welcher während einer Digeſtion in 
einer zugeſchmolzenen Röhre herrſcht, nicht anwenden. Für 
dieſen Zweck bedient man ſich nach einem Vorſchlage von 
A. Reychler (Bericht der deutſch. chem. Geſ. 20, 2461) mit 
Vorteil eines kleinen Apparates, welcher ohne Schwierig⸗ 
keit im Laboratorium angefertigt werden kann. Ein dünnes 
Glasröhrchen, etwa 40 em lang, wird an einem Ende auf 
einer Länge von etwa 4—5 em auf der inneren Wand 
verſilbert, ſodann in der Mitte umgebogen und dann bis 
zu einer gewiſſen Höhe mit Queckſilber gefüllt. Nach dem 
Zuſchmelzen des Röhrchens am verſilberten Ende wird das 
Queckſilber in dem offenen Schenkel mit einer ſchützenden 
Olenaphtſchicht bedeckt. Nachdem man die Länge (L mm) 
der abgeſperrten Luftſäule gemeſſen, die Temperatur t“ und 
den Luftdruck P abgelejen hat, wird der Apparat in die 
ſchon mit den zu verarbeitenden Subſtanzen beſchickte Röhre 
geſchoben, wonach dieſe zugeſchmolzen werden kann. Die 
Reaktion in den Röhren wird ſodann durch Erhitzen im 
Oel- oder Luftbade eingeleitet. Der in der Röhre ent- 
ſtehende Druck treibt das Queckſilber im verſchloſſenen 
Schenkel des Druckmeſſers in die Höhe und dieſes löſt das auf 
der Innenfläche befindliche Silber auf. Nach der Operation 
wird der Druckmeſſer herausgenommen und die Länge 
der noch übrig gebliebenen Silberſchicht gemeſſen (L“ mm). 
Dieſe entſpricht alſo dem Maximaldrucke, welcher in der 
Röhre herrſchte. Die Temperatur, welcher die Röhre aus⸗ 
geſetzt war, fet et“, die Dampfſpannung des Queckſilbers 
bei dieſer Temperatur h“ und der geſuchte Druck P’ mm. 
Die Länge (= Volumen) der vor und nach der Operation 
gemeſſenen Luftſäule findet auf 0° und 760 mm Druck 
bezogen, folgende zwei verſchiedene Ausdrücke: 

1 IP ae L“. (P“ — h) 


(1 0 j 


760 (1 + t0 . 760. 
Dieſelben, als gleich geſetzt, ergeben für P“ den Wert. 
. ‘ ue 
im seat + h‘ mm Queckſilber. 


Je ſorgfältiger die Verſilberung geſchieht, um jo ge— 
nauer kann die Länge L’ gemeſſen werden und um jo zu⸗ 
verläſſiger ſind die erhaltenen Reſultate. Auch muß der 
Apparat wenigſtens in ſchräger, beſſer noch in vertikaler 
Lage aufgeſtellt werden. Reychler hat bei einer einerſeits 
im zugeſchmolzenen Glasrohre, andererſeits im eiſernen 
Autoklaven mit Manometer vorgenommenen Operation den 
nach dieſer Methode beſtimmten Druck durch das Mano⸗ 
meter beſtätigt gefunden. Al. 


CTuftbläschenbogen. Zu dem uralten Regenbogen 
hat ſich neuerdings ein faſt farbloſer Nebelbogen (Hum⸗ 
boldt VII S. 353) und jetzt ein Luftbläschenbogen geſellt, den 
Pulfrich in einem durchſichtigen Glaskaſten, mit allen 
ſieben Spektralfarben geſehen hat. Man füllt eine ſolchen, 
ſorgfältig gereinigten Kaſten mit Waſſer unter dem hohen 
Drucke der ſtädtiſchen Waſſerleitung. Der Strahl reißt 
viel Luft mit ſich fort, die nach raſcher vollſtändiger 
Füllung des Kaſtens in zahlreichen kleinen Bläschen ent⸗ 
weicht. Läßt man nun bei auf⸗ oder untergehender Sonne 
Strahlen durch das Gefäß gehen und ſtellt ſich ſo, daß 
die Strahlen vor dem Auge herziehen (alſo nicht wie beim 
Regenbogen, daß die Sonne im Rücken und die Tropfen 
in der Front des Beſchauers ſich befinden), ſo ſieht man 
ſchon nach wenigen Sekunden in dem bläschenreichen Wafer 
einen roten Bogen auftauchen, dem ſich bald die anderen 
Spektralfarben anſchließen. Wenn allmählich die Bläschen 
immer kleiner und gleichmäßiger geworden ſind, ſo ſieht 
man auch die überzähligen Bogen, d. h. an das Violett 
ſchließt ſich noch ein grünvioletter Bogen an, dann noch einer 


u. ſ. w. Schon die Stellung zeigt, daß hier die Farben- 
erſcheinung nicht durch die Brechung, ſondern durch totale 
Reflexion der an dem dünnen Medium der Luftbläschen 
anlangenden Strahlen entſteht. Wie dort das Parallel- 
fein zweier parallel eintretenden Strahlen auch beim Aus⸗ 
tritt durch das Minimum der Ablenkung hervorgerufen 
wird, ſo hier durch den Grenzwinkel der totalen Reflexion; 
auch die Farbenerzeugung iſt hierdurch gegeben, da ja der 
Sinus des Grenzwinkels gleich dem reciprofen Brechungs⸗ 
exponenten iſt, der für verſchiedene Farben verſchieden tt. 
Das Rot tritt zuerſt auf, weil dieſe Farbe den kleinſten 
Brechungsexponenten hat, alſo von dem reciproken Sinus 
zuerſt erreicht wird. Sind die Bläschen klein genug für 
Blau und Violett, ſo ſtellt ſich dieſe Kleinheit bald auch 
unter der oberſten Bläschenſchicht her, wodurch die über— 
zähligen Bogen entſtehen. R. 


Ein ſtundenlang glimmender Dochtſtreiſen. Wie 
ein über einer ausgeblaſenen Spiritusflamme aufgehängter 
Platinſchwamm noch lange glüht, wie nach Davy ſogar 
eine Platinſpirale in einem Gemiſch von Aetherdampf und 
Luft glühend wird und beim allmählichen Verglühen in 
einer ſchwach phosphoreſcierenden Dampfſäule ſchwebt, jo 
hat Hirn (Comptes rend. 1888, Bd. 106, S. 1784) 
an einer ausgeblaſenen Spirituslampe eine Dochtfaſer in 
Oftiindiger Glut geſehen. Wie bei Davys Phänomen 
der faſt dunkel gewordene Platindraht in einer phosphores⸗ 
cierenden, flammenartigen Dampfſäule ſchwebt, die einen 
fortwährend aufſteigenden Dampfſtrom anzeigt, ſo iſt es 
nach Hirn auch der Alkoholdampf, der eine flammenloſe 
Verbrennung erfährt und hierdurch die zur Kohlenglut 
nötige Wärme entwickelt. Beim Platindraht wirkt der in 
den Poren verdichtete Sauerſtoff bei der Verbrennung des 
Dampfes jedenfalls mit, in dem Kohlenſtreifen wohl auch, 
da ein ſchwacher Luftſtrom das Glühen verſtärkt, ein 
ſtarker dagegen ſchwächt. Jedenfalls wirkt aber die Glut 
auch bei der Erzeugung des Dampfſtromes mit. Sollte 
nicht die warme Dampfſäule ein beſſerer Wärmeleiter ſein, 
wie ja heiße Luft ein beſſerer Elekrieitätsleiter iſt? Oder 
ſollte die Verdichtung in den Poren die benachbarten Dampf- 
teilchen in ein Strömen dorthin verſetzen, dem dann die 
folgenden nach der Flüſſigkeit hin liegenden Teilchen ſich an⸗ 
ſchließen, bis die Strömung die Dampfquelle erreicht? R. 


Tropfenzähler und ihre eee Nähert man 
einen in Thätigkeit befindlichen Tropfenzähler, aus welchem 
Tropfen abfließen, der Oberfläche der Flüſſigkeit bis auf 
1—2 mm, fo entſteht ein kontinuierlicher Strahl, der 
ſich beim Entfernen des Tropfenzählers von der Flüſſig⸗ 
keit wieder in Tropfen teilt. Der Entdecker Sambue 
meint, die Strahlbildung erfolge, indem die Anziehung der 
Flüſſigkeit größer werde als ihre Adhäſion gegen das 
Glas. In einer Entfernung von 1 — 2mm kann aber 
doch die Anziehung der Flüſſigkeit unmöglich einen merk⸗ 
lichen Betrag erreichen; hier mögen allerlei Dinge mit⸗ 
wirken, jedenfalls z. B. die Flüſſigkeitshaut, deren Ober⸗ 
flächenſpannung überwunden werden muß und die größer 
iſt als die Adhäſion gegen das Glas; vielleicht iſt auch 
der Dampf der Flüſſigkeit mit im Spiel. Nach Reid 
hängt auch die Zahl der Tropfen, die ein Tropfen⸗ 
zähler liefert, von einer Menge von Umſtänden ab, zunächſt 
von einer ſpecifiſchen Tropfenbildungszeit; die Tropfen⸗ 
zahl wächſt ſogar mit dieſer, wächſt mit der Temperatur, 
nimmt aber in der Nähe des Gefrierpunktes noch ſtärker 
ab als mit der Temperatur, wächſt auch durch einen ge— 
löſten Körper; obige Seltſamkeit mag alſo auch eine viel— 
leicht noch unbekannte Urſache haben. R. 


Aufbewahrung von Sublimatlöſungen. Bezug⸗ 
nehmend auf die dieſen Gegenſtand betreffenden Unter—⸗ 
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ſuchungen V. Meyers (ogl. dieſe Zeitſchr. VII 390) be⸗ 
richtet H. Michaelis in der Zeitſchr. für Hygieine 1888 
4, 395 über Verſuche, aus denen hervorgeht, daß anti— 
ſeptiſche Sublimatlöſungen in durch Eiſenoxyd gelb ge— 
färbten Flaſchen ſich ebenſo unzerſetzt halten, als wenn 
ſie im Dunkeln aufbewahrt werden. Am beſten eignen 
ſich zur Aufbewahrung dunkelgelbe (gelbbraune) Flafßen, 
welche jedoch noch deutlich den Inhalt erkennen laſſen. 


Eine Natronlithionquelle ijt in Offenbach a. M. 
durch ein 275 m tiefes Bohrloch nach dreijähriger Arbeit 
erſchloſſen worden. Die Quelle liefert in einer Minute 
1001 eines ganz klaren, faſt völlig geruchloſen Waſſers 
von angenehmem, nicht prickelndem Geſchmack, ſpee. Gew. 
1,0033 bei 16° und einer Temperatur von 7°. Nach 
ihrem von R. Freſenius ermittelten Gehalt an mineral. 
ftoffen bildet die Quelle ein Mittelglied zwiſchen den 
alkaliſch⸗muriatiſchen und den alkaliſch-ſaliniſchen Mineral— 
wäſſern und zeichnet ſich namentlich auch durch einen 
relativ hohen Gehalt an doppelt kohlenſaurem Lithion 
(0,01998 in 1000) aus. Sie unterſcheidet ſich dabei von 
ähnlichen Quellen (Weilbach, Wilhelmsquelle in Ems und 
Oberbrunnen in Salzbrunn) durch geringen Gehalt an 
Calcium: , Magneſium- und Eiſenoxydulbicarbonat und 
freier Kohlenſäure. Im Gehalt an Lithiumbicarbonat 
iſt die Offenbacher Quelle der Aßmannshäuſer Therme 
(0,0278 in 1000) am ähnlichſten, während der Oberbrunnen 
in Salzbrunn nur 0,0130, die Wilhelmsquelle in Ems 0,0100 
und die Weilbacher Quelle 0,0094 enthält. Auch im Gehalt 
an Natriumbicarbonat (2,4386) iſt ſie eine der reichſten 
alkaliſchen Mineralquellen. Der Umſtand, daß die Quelle 
aus großer Tiefe zu Tage kommt, bietet Garantie, daß 
Witterungsverhältniſſe die Beſchaffenheit des Waſſers in 
keiner Weiſe beeinfluſſen können und ſo erſcheint ſie wegen 


ihrer milden Beſchaffenheit, ihres Reichtums an wirkſamen | 
dieſe Weiſe erhält der in das Gefäß geſtellte Blumentopf 
als eine 


Beſtandteilen und wegen des günſtigen Verhältniſſes, 
welchem ihre Beſtandteile zu einander ſtehen, 
weſentliche Bereicherung der dem Schoße der Erde ent— 
ſtrömenden Heilmittel. D. 


in 


Molekularzuſtand des gelöſten Zods. Das Jod 
löſt ſich bekanntlich in Schwefelkohlenſtoff und Kohlen⸗ 
waſſerſtoffen mit violetter, in Alkohol und Aether mit 
rotbrauner Farbe. Die violetten Löſungen haben die 
Farbe des Joddampfes, die braunen ähneln dem Jod im 
feſten Zuſtand. Man folgert gewöhnlich aus dice Er⸗ 
ſcheinung, daß die braune Löſung das Jod in Form von 
Molekülen enthalte, die aus mehr Atomen beſtehen als 
die Jodmoleküle der violetten Löſung. Für dieſe An⸗ 
nahme ſprechen gewiſſe Eigentümlichkeiten der Abſorptions— 
ſpektra der Löſungen und die Beobachtung Wiedemanns, 
wonach eine Löſung von Jod und Schwefelkohlenſtoff bei 
ſtarker Abkühlung rotbraun wird. Morris Loeb hat dieſe 
Verhältniſſe unterſucht, indem er die von Raoult entdeckten 
Beziehungen zwiſchen den Molekularzuſtänden einerſeits 
und Aenderungen in der Dampfſpannung andererſeits be— 
nutzte (Zeitſchr. für phyſikaliſche Chemie II. S 606). Aus 
den Reſultaten ergibt ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit, daß 
das Jod in brauner Löſung ein der Formel Ja entſprechendes 
Molekulargewicht beſitzt, während ſich aus der violetten 
Löſung ein halbwegs zwiſchen Je und Js ſtehender Wert 
berechnet. D. 


Der ſchwerſte rein metalliſche Meteorit iſt der 


1863 in Centralarabien, im Thale Kalede in Nagede 
niederfallen ſah und ihn dem perſiſchen Gouverneur von 
Bunder Abbas zum Geſchenk machte. Von dieſem wurde 
er den engliſchen Behörden zum Verkaufe angeboten, ſo 
daß er mit der feierlichen Beglaubigung des arabiſchen 


Scheichs in engliſchen Beſitz kam und von dem Mineralogen 


Fletcher unterſucht werden konnte. Der Meteorit hat 
tetraedriſche Geſtalt, 41 cm Länge, 28 em Breite und Dicke, 
und beſteht aus 91,04% Eiſen, 7,40 % Nickel, 0,66% 
Kobalt, Spuren von Kupfer, Phosphor und Schwefel und 
0,39 % amorpher Kohle, er enthält keine ſteinige Mafje | 


mittel. 


Donnerkeil des Scheichs Kalaph Ben Aſſab, welcher ihn (Arachis oes in die Erde. 
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jondern nur ſpurenhafte Einſchlüſſe von Troilit und Gra- 
phit. Sein Gewicht brtragt 59, A kg, er iſt alſo die größte 
meteoriſche reine Metallmaſſe, der größte Holoſiderit, 
denn die Pallasmaſſe in Petersburg, welche 635 kg wog, 
gehört in die zweite Klaſſe der Metallmeteorite, in die 
der Syſſideriten, ſie beſteht aus dehnbarem Eiſen mit 
zahlloſen kleinen und größeren durch Olivin erfüllten 
Höhlungen. Dem reinen Eiſencharakter des arabiſchen Me— 
teoriten entſpricht auch das ſpecifiſche Gewicht von 7,863 
bei 23° Hervorzuheben iſt noch, daß er beim Aetzen 
die Widmanſtättenſchen Figuren in beſonderer Schönheit 
zeigt. Er iſt der zehnte Meteorit, bei welchem das Nieder— 
fallen beobachtet wurde, er fiel während eines Sturmes 
mit Donner und Blitz, und bohrte ſich tief in die Erde; 
der arabiſche Scheich hatte ihn ausgraben laſſen und als 
Donnerkeil in Beſitz genommen. R. 


Die Wetterpflanze. Nach L. von Nagys Mitteilung 
in der „Gartenflora“ 1888. S. 486 iſt die „Wetterpflanze“ 
die altbekannte Papilionacee Abrus precatorius, deren 
runde, korallrote, glänzende, mit einem ſchwarzen Fleck ge— 
zeichnete Samen als Paternoſtererbſen und von den be— 
liebten Muſchelkäſten der Seebäder her allgemein bekannt 
ſind. Die Pflanze iſt für wenige Groſchen in jeder großen 
Handelsgärtnerei zu haben; von keimfähigen Samen koſtet 
das Stück kaum 1 Pfennig. Die Bewegung der Blätter 
wurde dereits vor einem Jahrhundert beobachtet und wer 
dieſelbe ſtudieren will, braucht nun alſo keine „Wetter— 
pflanze“ für ſchweres Geld zu kaufen. Die Kultur der 
Pflanze im Zimmer iſt aber keineswegs leicht, da ſie viel 
Wärme verlangt. Am ſicherſten würde man wohl zum 
Ziele gelangen, wenn man aus Zinkblech ein doppelwan⸗ 
diges Gefäß von der Form eines Blumentopfes herſtellen 
ließe, den Raum zwiſchen den Wänden mit Waſſer füllte 
und das Gefäß durch eine kleine Flamme erwärmte. Auf 


gleichmäßige Wärme und wenn man dann über die Pflanze 
eine hohe, weite Flaſche aus weißem Glaſe, von welcher der 
Boden abgeſprengt wurde, ſtürzt, ſo dürfte man bei ſorg— 
ſamer Pflege die Pflanze ſich gut entwickeln ſehen. D. 


Nene Valmenart. Gardeners Chronicle bringt in 
ſeiner Nummer vom 13. Oktober 1888 eine ſehr gute Ab— 
bildung einer neuen Palmengattung, Pseudophoenix 
Sargenti Wendl., welche im April 1886 in Nordamerika 
auf einer der Riffinſeln bei der Halbinſel Florida entdeckt 
wurde. Dieſe neue Palme bildet kleine Bäume von 20 
bis 25 Fuß Höhe mit etwa fußdicken Stämmen. Die 
Blätter ſind, wie der Name bereits andeutet, gefiedert, 
4—5 Fuß lang, oben hellgrün unten blaugrün und, nament⸗ 
lich die unteren, ſtark zurückgebogen. Bisher nur am obigen 
Standorte bekannt, dürfte dieſe ſchöne neue Palme vor— 
ausſichtlich doch bald auch auf den Bahama-Inſeln, mit 
denen die dortige Flora übereinſtimmt, aufgefunden werden. 

A be 


Voandzeia subterranea. In einer der letzten 
Sitzungen der Société nationale d' Agriculture de France 
legte Maxime Cornu Samen von der Voandzou-Pflanze 
(Voandzeia subterranea) vor, welche der Miſſionar 
Camboué aus Madagaskar eingeſandt hatte. Die Voand— 
zou wächſt auf Madagaskar, am Kongo und Gabun 
wild und bildet, wie es ſcheint, ein vorzügliches Nahrungs- 
Ihre Früchte treibt ſie, ähnlich der Erdnuß 
Die Hovas kultivieren 
von dieſer Gemüſepflanze eine große Anzahl Varietäten 
mit roten, ſchwarzen, violetten und gefleckten Samen. 
Cornu fügte noch die Bemerkung hinzu, daß die Hovas 
die Voandzou auf Ländereien in der Nähe des Hafens von 
Tananarivo kultivieren und zwar in einer Höhe von etwa 
7300 m. Das Klima dieſer Gegend entſpricht etwa dem— 
jenigen von Algier. Es ſei deshalb Hoffnung vorhanden. 
die Pflanze in letzterem Lande zu akklimatiſieren. r. 


uerteilung bei Aktinien. Schon 1835 wurde von 
dem älteren Sars die norwegiſche Actinia prolifera be- 
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ſchrieben, die durch ihre Fortpflanzung auffällt, trotzdem 
aber erſt kürzlich durch Blochmann und Hilger einer 
erneuten Unterſuchung unterworfen wurde. (Morpholog. 
Jahrbuch Bd. XIII, 1888). Das kleine, ausgeſtreckt bis 
5 mm meſſende Tierchen beſitzt 16, in zwei Reihen an⸗ 
geordnete, nicht einziehbare Tentakel, ſchlitzfkörmigen Mund, 
zwei Schlundrinnen und 16 Septen, die in 8 Makro- und 
8 Mikroſepten einzuteilen und in beſtimmter, hier nicht 
näher auszuführender Weiſe angeordnet ſind. Ein beſonderes 
Intereſſe bietet die Art, indem bei jugendlichen Tieren, 
die noch keine entwickelten Geſchlechtsorgane beſitzen, als 
regelmäßige Erſcheinung eine Vermehrung durch Quer⸗ 
teilung eintritt, eine für Aktinien ſonſt ungewöhnliche Art 
der Fortpflanzung. Die erſten Anzeichen einer beginnenden 
Querteilung beſtehen darin, daß etwas unterhalb der Mitte 
des Körpers ein Kranz von kleinen, knoſpenartigen Her⸗ 
vorragungen ſichtbar wird, die Anlage der neuen Tentakel, 
die gleichzeitig auftreten und bald auch deutlich eine zwei⸗ 
reihige Anordnung zeigen. Indem oberhalb des neuen 
Tentakelkranzes das Mauerblatt ringförmig ſich einſchnürt 
und nach innen wächſt, erhält der obere Sprößling eine 
Fußſcheibe, während ſich für den unteren Mundſcheibe und 
Schlundrohr bilden, worauf die Trennung und Loslöſung 
des oberen Teilſtückes erfolgt. Eine derartige regelmäßige 
Vermehrung durch Querteilung iſt bis jetzt bei den eigent⸗ 
lichen Aktinien noch nicht weiter beobachtet worden; ſie 
erinnert in manchen Stücken an den Teilungsvorgang, 
bei welchem von der als Seyphoſtoma bekannten Larvenform 
der Akalephen oder Lappenquallen fic) die dann direkt der 
Geſchlechtsreife entgegengehenden, Ephyra genannten, jungen 
Quallen loslöſen. In Hinblick auf den durch Götte ge⸗ 
führten Nachweis, daß die junge Seyphoſtoma im Princip 
wie ein Anthozoon gebaut ift, darf die regelmäßige Quer⸗ 
teilung der Actinia prolifera als eine weitere Stütze für 
die durch Götte klargelegte Zuſammengehörigkeit der 
Anthozoen und Akalephen betrachtet werden. yh 


Sufektionskrankheiten bei Snfekten. Ueber die 
bei Inſekten epidemiſch auftretenden anſteckenden Krank⸗ 
heiten gab Forbes im Cambridge Entomological: Club 
eine zuſammenfaſſende Darſtellung, deren Hauptmomente 
nach dem im Americ. Naturalist (vol. XXII, Nr. 257, 
Apr. 1888, p. 365 ff.) enthaltenen Referate hier wieder⸗ 
gegeben ſeien (der Vortrag ſelbſt iſt in der Zeitſchrift 
Psyche, vol. V. erſchienen, welche dem Referenten leider nicht 
zur Verfügung ſteht). Alle anſteckenden Krankheiten der In⸗ 
ſekten ſind auf Paraſitismus zurückzuführen. Je nachdem 
Protozoen, Bakterien oder Pilze die Krankheitsurſachen 
find, laſſen ſich drei Gruppen unterſcheiden. Als Beiſpiel 
für den erſten Fall führt Forbes die „Pebrine“ genannte 
Krankheit der Seidenraupen an, welche durch gregarinen⸗ 
ähnliche Sporozoen verurſacht wird. Die mit dem Futter 
aufgenommenen 0,004 mm langen und 0,002 mm breiten 
Sporen gelangen auf noch unerklärte Weiſe vom Darm⸗ 
kanal in die Gewebe. Die auskriechende amöboide Form 
wächſt hier zu einem ſphäriſchen Körper heran, der dann 
wieder in Sporen zerfällt, und allmählich werden all Ge⸗ 
webe mit denſelben erfüllt, ſo daß die Raupe abſtirbt. 
Aenliche Sporozoen fand Forbes bei zehn weiteren In⸗ 
ſektenarten als Krankheitserreger. Als Beiſpiel einer durch 
Bakterien hervorgerufenen Inſektenkrankheit kann ebenfalls 
ein bei Seidenraupen epidemiſch auftretendes Uebel, die ſo⸗ 
genannte „Flacherie“ dienen, auch die „Brutfäule“ der Bienen⸗ 
larven iſt nach Forbes hierauf zurückzuführen. Die be⸗ 
kannte „Muscardine“ dagegen, die „Pilzkrankheit“ der 
Stubenfliege, gehört der dritten der oben aufgezählten 
Krankheitskategorien an. 

„Die Krankheitserſcheinungen, welche ihre Urſache in Bak⸗ 
terien finden, „Schizomykoſen“ genannt, und Krankheiten, 
welche durch Pilze, Hyphomyceten und Pyrenomyeeten, 
verurſacht werden und die Forbes deshalb unter dem Namen 
„Hyphomykoſen“ zuſammenfaßt, unterſcheiden ſich in einigen 
wichtigen Punkten. Während die Bakterien mit der Nah⸗ 
rung aufgenommen werden und vom Darmkanal aus in 
den Körper eindringen, beginnen die Pilzkrankheiten auf 
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der Außenſeite der Körper, indem die Pilzfäden die Körper—⸗ 
haut durchziehen oder durch die Stigmen nach innen ge— 
langen. Bei der Schizomykoſe folgt dem Tod ein raſcher 
Zerfall des infizierten Körpers zu einer fauligen, halb- 
flüſſigen Maſſe; iſt der Tod dagegen durch Hyphomykoſe 
erfolgt, jo werden die meiſt trockenen und welken Inſek⸗ 
tenkörper hart, ohne zu zerfallen, und ſind gewöhnlich von 
den Sporen oder Sporenträgern des feindlichen Pilzes wie mit 
Mehl überſtäubt, wie dies ſo ſchön die an der ſchon erwähnten 
Pilzkrankheit geſtorbenen, von den Sporen von Empusa mus- 
cae überdeckten Stubenfliegen zeigen. Der letztere Cha⸗ 
rakter unterſcheidet die an Hyphomykoſe verſtorbenen Tiere 
auch leicht und rein äußerlich von ſolchen, die an Sporo⸗ 
zoenkrankheiten zu Grunde gegangen ſind. Der Körper 
mumifiziert auch hier häufig, ohne zu zerfallen, zeigt aber 
natürlich nie einen Sporenüberzug. Sicherer iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich eine mikroſkopiſche Unterſuchung; fie läßt bei Krank⸗ 
heiten, die von Gregarinen und ähnlichen Sporozoen erzeugt 
werden, im Inneren des Körpers deren Sporen nachweiſen, 
während ſich bei Pilzkrankheiten der ganze Körper des 
infizierten Tieres vom Pilzmycel durchzogen zeigt. —p. 


Aleber den angeblichen Selbftmord von Skorpionen 
hat A. Bourne experimentiert (Proc. of the roy. soc. 
XLII. 251, p. 17). In den letzten Jahren find von eng— 
liſchen Autoren wiederholt Beobachtungen zu Gunſten und 
zu Ungunſten des aus Spanien ſtammenden Volksglaubens 
angeführt worden, daß der Skorpion in verzweifelten 
Lebenslagen (in einem Kreiſe glühender Kohlen) ſich durch 
einen Stich in den eigenen Kopf ſelbſt töte. Da ſich 
die Ausbildung eines ſolchen Inſtinktes weit weniger ver⸗ 
ſtehen laſſen würde, als die Selbſtverſtümmelungen behufs 
Fluchtergreifung — auf welche L. Fredericq in neuerer 
Zeit wieder die Aufmerkſamkeit gelenkt hat — fo hat Verf. 
eine Reihe ſyſtematiſcher Verſuche angeſtellt, um die Frage 
zu entſcheiden. Aus dieſen Verſuchen folgt, daß der 
Skorpion ſich nicht nur ſelbſt mit ſeinem Stachel ver⸗ 
wunden kann, ſondern daß er dies auch wirklich gelegent- 
lich thut, wenn er ſich in unangenehmen Lagen befindet, 
doch geſchieht es dann anſcheinend nicht abſichtlich, ſondern 
dadurch, daß der lebhaft, aber regellos umhergeſchleuderte 
Schwanz ſich gelegentlich auch zurückſchlägt und dann mit 
dem Stachel zufällig eine verwundbare Stelle trifft. Das 
Gift des Skorpions iſt nun aber ganz unfähig, dasſelbe 
Individuum oder auch ein anderes Individuum derſelben 
Art zu töten. Das Gift iſt ſehr ſchnell tödlich für einen 
Thelyphonus, weniger ſchnell für eine Spinne und viel 
weniger ſchnell für ein Inſekt. Wenn zwei Skorpione 
miteinander kämpfen, ſo ſtechen ſie ſich zwar gegenſeitig, 
doch ſind dieſe Stiche von geringer oder gar keiner Wir⸗ 
kung, der ſtärkere tötet den ſchwächeren vielmehr dadurch. 
daß er ihn thatſächlich in Stücke reißt. Wenn der Skorpion 
in einem Ringe glühender Kohlen ſtirbt, in welchem die 
Temperatur etwa auf 50°C. hinaufgeht, jo geſchieht es, 
weil ihn dieſe Temperatur ſchon komatös macht und eine 
etwas geſteigerte für ihn tödlich iſt. G. 


Biologifhe Beobachtungen an Afferfpinnen. 
Jedermann kennt die ſonderbaren, langbeinigen After⸗ 
ſpinnen, welche die verſchiedenſten Vulgärnamen, wie Schnei⸗ 
der, Ganker, Langbein, Habergais u. ſ. w. führen. Um ſo 
mehr iſt zu verwundern, wie wenig über die Lebensweiſe 
dieſer Tiere bekannt iſt. Während mehrfach angegeben 
wird, daß ſie ſich als Raubtiere von anderen kleinen Tieren 
nähren und Keller ſie als Vertilger der Tannenrinden⸗ 
läuſe feiert, beſtätigt Henking neuerdings die Anſicht Menges, 
der ausführte, daß die Nahrung der Afterſpinnen in toten 
Inſekten oder auch vegetabiliſchen Stoffen beſtehe. Bei 
den von Henking angeſtellten Verſuchen wurden lebende 
kleine Spinnen, Ameiſen, Fliegen, Blattläuſe u. drgl. 
völlig unbehelligt gelaſſen; dagegen wurden die Tiere mit 
in Waſſer getauchtem Weißbrot, ferner mit den verſchie⸗ 
denſten Gemüſen, wie ſie auf der menſchlichen Tafel zu 
erſcheinen pflegen, außerdem mit friſchen Aepfeln und 
Birnen gefüttert und gediehen dabei vortrefflich. Beſonders 
gern ſcheinen die Phalangiden tote Fliegen zu freſſen. 
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Als gegen die Raubtiernatur der Phalangiden ſpre— 
chend iſt auch anzuführen, daß ihnen eine Giftdrüſe mangelt, 
die bei den übrigen räuberiſchen Arachniden vorkommt. Der 
Binnenraum der Cheliceren, aus deren Spitze bei den 
echten Spinnen ein ſehr intenſiv wirkendes Giftdrüſen⸗ 
ſekret austritt, wird bei den Phalangiden faſt ganz von 
Muskeln erfüllt, von irgendwelchen Drüſenzellen iſt nichts 
zu bemerken. Es dürfte alſo wohl das wahrſcheinlichſte 
ſein, daß die bei den gewöhnlichſten Arten nur recht ſchwachen 
Cheliceren weniger zum Töten, als zum Ergreifen, reſp. 
Fortſchleppen von Nahrungsmitteln geſchaffen ſind. Mit 
beſonders empfindlichen Taſtorganen ſcheint das zweite 
Beinpaar ausgeſtattet; beim Nahen des Winters beginnen 
die Phalangiden langſam hinzuſterben. Merkwürdig iſt 
die Begattung der Tiere, die Henking noch am 11. November 
beobachtete. Das Männchen iſt ſehr lebhaft und behend 
und dringt zwiſchen zwei Beinen des Weibchens bis zu 
deſſen Körper vor, denſelben allſeitig betaſtend und immer 
mit dem zweiten Bein heftig umherfechtend. Schließlich 
dreht ſich das Männchen jo, daß es zwiſchen das erſte 
Beinpaar des Weibchens gerät und nun Kopf an Kopf 
demſelben gegenüberſteht. Gibt endlich das oft lange Zeit 
ſpröde Weibchen nach, ſo ſtülpt ſich der lange hornige Penis 
des Männchens, wie von einer Feder hervorgeſchnellt, nach 
außen und dringt in die dicht hinter dem Munde gelegene 
weibliche Geſchlechtsöffnung ein. Die Körper der beiden 
kopulierenden Tiere heben ſich dabei meiſt von der Unter⸗ 
lage in die Schwebe empor; der Penis des Männchens 
dringt bei der Begattung in des Weibchens Legröhre, in 
welchem ſich das Receptaculum seminis befindet. Zur 
Eiablage ſucht das Phalangidenweibchen feuchtes Erdreich 
auf; hat es, mit der langen Legröhre umher taſtend, 
zwiſchen Erdbröckelchen und Steinchen einen paſſenden 
Ort gefunden, ſo ſenkt es die Legröhre tief und läßt die 
Eier, eines nach dem anderen, langſam hinabgleiten; meiſt 
werden die Eier auf einem Haufen abgelegt. Sie ſind 
etwa 0,5 mm groß, von weißer Farbe und völlig undurch— 
ſichtig; Kälte können die im Herbſt abgelegten und itber- 
winternden Eier ſehr gut ertragen, doch beginnt eine 
ſchnellere Entwickelung erſt mit dem Eintreten wärmerer 
Witterung. Die jungen Phalangiden ſchlüpfen ziemlich 
genau ein halbes Jahr nach der Eiabablage aus; kurze 
Zeit nach Erreichen der Erdoberfläche findet eine Häutung 
ſtatt. Das junge Tier iſt ſchneeweiß, erhält aber bald 
eine gleiche Pigmentierung wie die Erwachſenen. Hand 
in Hand mit dem Wachstum gehen beſtändige Häutungen. 
Bekanntlich beſitzen die Tiere, deren unverhältnismäßig 
lange Beine in Bezug auf den ſchwachen Körper den 
Feinden viel zu viel Angriffspankte bieten, ein bedeutendes 
Schutzmittel darin, daß die Beine ſich ungemein leicht im 
Hüftgelenk löſen; eine Regeneration derſelben findet jedoch 
nicht ſtatt und im Herbſt beſitzen die meiſten Weberknechte 
nicht mehr die volle Beinzahl (Dr. H. Henking in: „Zoo⸗ 
log. Jahrbücher“ [herausgegeben von Spengel], Abteilung 
Syſtematik ꝛc., 3. Bd., 3. Heft, 1888). —p. 


Der aſrikaniſche Elefant erfährt ſehr abweichende 
Beurteilung. Während Rohlfs über Eigenſchaften und 
Brauchbarkeit desſelben ſich ſehr abſprechend äußert, hält 
ihn Menges (Petermann's Mitt.) für das nützlichſte Tier, 
welches man zur Erſchließung Afrikas verwenden kann, 
und glaubt, daß er der Kultur in Afrika nicht minder 
ſchätzbare Dienſte leiſten könnte, wie ſie der indiſche Ele— 
fant vor alters geleiſtet hat und noch leiſtet. Allgemein 
glaubt man, daß der indiſche Elefant größer und ſtärker 
ſei, als der afrikaniſche. Und doch ſagt Menges, iſt gerade 
das Gegenteil der Fall, wie jeder weiß, der ſich praktiſch 
mit den beiden Tieren beſchäftigt hat. Die größten 
indiſchen Elefanten erreichen nach den von der indiſchen 
Regierung geführten Tabellen knapp 300 em Schulterhöhe, 
und die Weibchen ſind ſelten mit mehr als 244 em an⸗ 
geführt. In Afrika kann man ſich auf der Jagd durch 
Meſſungen an geſchoſſenen Tieren überzeugen, daß bei 
alten Bullen 366 bis 373 cm Schulterhöhe nicht ſelten 
iſt, und auch Weibchen mit 305 em Höhe kommen nicht 
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ſelten vor. Daß der afrikaniſche Elefant ſtärker iſt, 
ergiebt ſich auch daraus, daß die Bullen Zähne bis zu 
90 kg, die Weibchen bis zu 15 kg Gewicht tragen, und 
man bedenke, welche Kraft entwickelt wird, wenn dieſe 
gewaltigen Stoßzähne hebelartig zum Entwurzeln von 
Baumſtämmen benutzt werden. Ebenſo irrig ijt die An⸗ 
ſicht, daß der afrikaniſche Elefant im Vergleich mit dem 
indiſchen nicht ſehr intelligent ſei und ſich nur ſehr ſchwer 
zähmen und abrichten laſſe. Es iſt unzweifelhaft, daß die 
Alten den afrikaniſchen Elefanten zu allen möglichen 
Kunſtſtücken abrichteten und vollſtändig zähmten, gerade ſo 
wie den indiſchen. In den letzten 25 Jahren ſind aus— 
ſchließlich aus Oſtſudan und Nordabeſſinien etwa 200 Ele— 
fanten nach Europa geführt worden, meiſtens im Alter 
von ¼ —4 Jahren, und davon ijt eine nicht geringe Zahl 
dreſſiert und zur Zirkusarbeit abgerichtet worden. Dieſe 
afrikaniſchen Elefanten leiſten, was Intelligenz, Zähm— 
barkeit und Willigkeit zur „Arbeit“ betrifft, genau dasſelbe 
wie die indiſchen, und augenblicklich dürfte es wohl noch 
ein Dutzend derſelben geben, die in verſchiedenen Arenas 
ihre Künſte zeigen. Auch der durch ſeine rieſige Größe 
berühmt gewordene Jumbo, der aus dem Sudan her- 
ſtammte, war ganz gut abgerichtet und trug willig Dutzende 
von Kindern und Erwachſenen jahrelang Tag für Tag 
durch den Zoologiſchen Garten in London. Daß man 
mit dem indiſchen Elefanten in Central-Afrika nicht die 
gewünſchten Erfolge erzielte, iſt nicht wunderbar, da jener 
an die ewig grünen und feuchten Wälder ſeiner Heimat 
gewöhnt iſt, in deren kühlen Schatten er an Futter und 
Waſſer keinen Mangel leidet. In die afrikaniſchen Buſch— 
wälder und Steppen verſetzt, wird er, bei ungewohnter 
Nahrung und wenig Waſſer, ſich nicht wohl fühlen. Der 
afrikaniſche Elefant iſt dagegen eher ein Steppentier und 
nicht ſehr abhängig vom Waſſer. In Oſtſudan und Nord— 
abeſſinien ſind die Elefanten genötigt, weite Märſche von 
Waſſer zu Waſſer zu machen, und es gilt dort als 
Regel, daß ſie auch in der heißeſten Zeit nur jeden 
zweiten Tag trinken. Da ihnen gerade an den Waſſer⸗ 
plätzen beſonders nachgeſtellt wird, ſo beſuchen ſie denſelben 
Waſſerplatz ſelten zweimal hintereinander. So ſind ſie 
beſtändig auf der Wanderſchaft begriffen, und die Schnellig— 
keit, mit der die Rieſentiere, welche doch auch faſt immer 
von ganz kleinen Jungen begleitet ſind, gewaltige Strecken 
zurücklegen, ſpricht mehr als alles andere für den Nutzen, 
den der afrikaniſche Elefant gerade in Mittelafrika bei 
Durchkreuzung waſſerloſer Strecken gewähren kann. Menges 
beobachtete, daß Elefantenherden eine mehr als 100 km 
lange Strecke in gewöhnlichem Marſche in weniger als 
zwei Tagen zurücklegten, unterwegs dabei fütternd. Laſt⸗ 


kamele brauchen für die betreffende Strecke über drei Tage. 


Weſentlich zu ſtatten kommt dem afrikaniſchen Elefanten, 
daß er zum Unterſchied von ſeinem indiſchen Verwandten 
hochbeinig und dadurch ſchneller und beſſer befähigt iſt, 
weite Märſche zurückzulegen. Auch iſt er hinſichtlich der 
Beſchaffenheit des Futters genügſamer als jener, und man 
kann es ihm ruhig überlaſſen, ſowie der Marſch beendet 
iſt, ſich ſein Futter ſelbſt zu ſuchen; in ganz wüſten 
Gegenden kann man die Tiere durch eine intenſive Er- 
nährung mit Kornfutter für einige Zeit bei Kraft erhalten. 
Go das Dromedar gedeiht, iſt es allerdings als Laſttier 
dem Elefanten vorzuziehen; vier bis fünf Dromedare 
tragen ſo viel wie ein Elefant und verurſachen beſtimmt 
nicht ſo viel Mühe, Arbeit und ſorgfältige, ſachverſtändige 
Ueberwachung. Aber Menges bezweifelt, daß das Dromedar 
je in Mittelafrika dauernd akklimatiſiert werden wird, da 
es im Gebiete der tropiſchen Regen nicht fortzukommen 
ſcheint. Ob das Rind ſich beſſer wird verwenden laſſen, 
iſt noch nicht überall zweifellos. Zum Transport ſehr 
gewichtiger und unteilbarer Stücke würde der Elefant 
keinen Nebenbuhler haben. 

Leider wird gegenwärtig ein arger Verwüſtungskampf 
gegen den afrikaniſchen Elefanten geführt und wenn es 
nicht gelingt, demſelben Einhalt zu thun, ſo dürfte das 
Ende des nächſten Jahrhunderts den afrikaniſchen Elefanten 
nicht mehr lebend kennen. D. 
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Große Elefautenzähne. In der Sitzung der Zoo⸗ 
logiſchen Geſellſchaft zu London vom 7. Februar 1888 
wurde ein Stoßzahn eines afrikaniſchen Elefanten, wahr⸗ 
ſcheinlich von Sanſibar ſtammend, vorgezeigt, der vielleicht 
der ſtärkſte bis jetzt bekannte iſt. Seine Maße ſind fol⸗ 
gendermaßen angegeben: Länge, der Krümmung nach 
gemeſſen: 2,86 m (9 Fuß 5 Zoll engl.) Länge, in gerader 
Linie von dem Grund bis zur Spitze: 2,51 m (8 Fuß 
3 Zoll engl.); ſtärkſter Umfang: 56,5 em (22 ½ Zoll 
engl.); Gewicht: 184 Pfund. In der Sitzung vom 6. April 
1886 war in gleicher Geſellſchaft der Zahn eines indiſchen 
Elefanten vorgezeigt worden, der 1,82 m (6 Fuß engl.) 
lang war und 100 Pfund wog, nach Mitteilungen von 
E. G. Loder der größte indiſche Stoßzahn, von dem er 
je Kenntnis erhielt. Es mag hier beigefügt ſein, daß ſich 
im Naturalienkabinett zu Stuttgart ein afrikaniſcher Ele⸗ 
fantenzahn befindet, der an Größe dem erwähnten wenig 
nachgibt. Er mißt der Kurve nach gemeſſen 2,62 m; die 
direkte Entfernung vom Grund bis zur Spitze beträgt 
2,20 m, an Umfang übertrifft er den in London vorge⸗ 
zeigten, indem der Umfang 60 em beträgt; ſein Gewicht 
beläuft ſich laut Etikette auf 175 Pfund. In der gleichen 
Sammlung befinden ſich die Gipsabgüſſe der ungefähr 
gleich großen Stoßzähne eines indiſchen Elefanten, von 
denen die Originale in Marburg ſind. Die Länge beträgt 
hier, der Krümmung nach gemeſſen, 2,08 m! Da nach 
Drummond (Tropical Africa) das Pfund Elfenbein zur 
Stunde 10 Schilling koſtet, haben die beiden erwähnten 
afrikaniſchen Elefantenzähne den Wert von 1840 Mark 
und 1750 Mark. 

Intereſſant iſt eine Vergleichung mit Mammutszähnen. 
In der reichen paläontologiſchen Abteilung des Stutt⸗ 
garter Naturalienkabinetts befindet ſich als größtes Exem⸗ 
plar eines vollſtändigen Zahnes ein Zahn, deſſen 
Länge laut Etikette 124 württemb. Zoll (= 3,54 m) be⸗ 
trägt. Von einem noch größeren Zahn ſind nur Bruch⸗ 
ſtücke vorhanden. Der ganze Zahn ſoll nach einer Zei⸗ 
tungsnachricht vom 22. April 1823 nicht weniger als 137 
Zoll = 3,91 m lang geweſen ſein. —p. 


Das Vermögen richtiger Zeitſchätzung mittelſt der 
Netzhaut prüfte Charpentier auf folgende Weiſe (Compt. 
rend. Soc. de Biol. Juin 4. 1887): Die beiden Hälften 
eines vertikalen Spaltes werden durch übereinanderſtehende 
ungleich breite ſektorförmige Löcher einer rotierenden Scheibe 
für kurze Zeit beleuchtet, z. B. 0.0 14“ für die obere Hälfte 
und 0,065“ (alſo fünfmal länger) für die untere Hälfte; 
dennoch ſcheinen die beiden Blitze genau zuſammenzufallen. 
Um wahrgenommen zu werden, muß der Dauerunterſchied 
der zwei Beleuchtungen mehr als 0.055“ betragen. Wenn 
die Anfänge der beiden Blitze zuſammentreffen, iſt die 
Zeitſchätzung für gewöhnlich ein wenig genauer als wenn 
fie nur zuſammen endigen. Dieſe vergleichende Zeit⸗ 
ſchätzung iſt um ſo leichter und genauer, je größer die 
Netzhautbilder ſind, d. h. je mehr das Auge ſich dem be⸗ 
obachteten Gegenſtande nähert. In einer anderen Reihe 
von Experimenten prüfte Charpentier (ibid: Juin 11.) die 
Länge des kleinſten Zeitintervalles, welches nötig iſt zwiſchen 
den Anfängen von zwei raſch aufeinanderfolgenden Licht⸗ 
blitzen (die beiden Hälften des vertikalen Spaltes ſeines 
Apparates), damit ſie dem Beobachter als nicht gleichzeitig 
erſcheinen. Dieſe kleinſte Zeit beträgt im Mittel 0.027“ 
und ſcheint von der abſoluten gemeinſchaftlichen Dauer 
(0.014% bis 0.125”) der beiden Blitze unabhängig zu ſein. 
Ob aber die untere oder die obere Spalthälfte zuerſt be⸗ 
leuchtet wird, iſt bei dieſem kleinſten Zeitintervall unmög⸗ 
lich zu entſcheiden. G. 


Aeber den Einfluß hoher Temperaturen auf den 
Menſchen ſtellte Bouval an ſich und anderen Perſonen 
Verſuche an (Compt. rend. CV, p. 82) und zwar in 
trockenen, in mit Waſſerdampf erfüllten Räumen und in 
warmen Waſſerbädern. Er ſelbſt ſetzte ſich dabei Luftbädern 
von 135° C. und Waſſerbädern bis zu 46° C. aus. Er 


beſtätigt die Thatſache, daß feuchte Wärme ſchlechter ver⸗ 
tragen wird wie trockene. Stets nimmt das Körperge— 
wicht ab, auch beim Aufenthalt in waſſergeſättigtem Raume. 
Puls und Atemfrequenz nehmen zu. Erſt ſpäter ſteigt 
die Körpertemperatur. In einem auf 40“ erwärmten 
trockenen Raume konnte er 3 Stdn. zubringen, ohne daß 
die Eigenwärme mehr als um 0.1 bis 9.2“ ſtieg G. 


Zuckerharnruhr bei Vögeln verſuchte A. Thiel zu 
erzeugen. (Arch. f. exp. Path. u. Pharmak. XXIII., 1 
und 2, S. 142.) Er fand, daß die meiſten Eingriffe, 
durch welche bei Säugetieren künſtliche Zuckerharnruhr 
erzeugt werden kann (Zuckerſtich, Vergiftung mit Kohlen⸗ 
oxyd und Leuchtgas, Amylnitrit ꝛc.), bei den Vögeln 
(Hühnern) in der Regel verſagten und nur in ganz 
vereinzelten Fällen ein Auftreten ſehr geringer Mengen 
von Zucker im Harne zur Folge hatten. Dies eigentüm⸗ 
liche Verhalten des Vogelorganismus wird durch die 
außerordentlich intenſive Oxydationsthätigkeit im Organis⸗ 
mus dieſer Tiere erklärt. Eine Steigerung der Zucker 
produktion kann beim Vogel nicht ſo leicht zu einem 
Auftreten von Zucker im Harne Veranlaſſung werden, 
weil ſein Organismus ſich leichter durch geſteigerte Oxy— 
dation des Kohlenhydratüberſchuſſes zu entledigen vermag, 
als derjenige des Säugetieres. 

Elefantendarſtellungen aus der prähiſtoriſchen 
Zeit Nordamerikas. In den Umriſſen der unter dem 
Namen ,Mounds* bekannten Erdaufwürfe des vorgeſchicht⸗ 
lichen Nordamerikas wollten F. von Waldeck und de Na⸗ 
dailhae die Form eines Elefanten erkannt haben, auch 
glaubten ſie in den an gewiſſen vorgeſchichtlichen Bauwerken 
Nordamerikas angebrachten Vorſprüngen den Elefantenrüſſel 
zu erkennen. Dieſe Behauptungen werden von Uhle (Mit⸗ 
teilungen der anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien) als 
irrtümlich bezeichnet. Dagegen wird die Echtheit der vor- 
geſchichtlichen Pfeifen von Davenport (Indianerpfeifen, 
welche den Elefanten zur Darſtellung bringen) von Uhle, 
nicht beſtritten und ſomit der aus der Echtheit dieſer Ob⸗ 
jekte ſich ergebende Schluß, daß während eines vergangenen 
Abſchnittes der Prähiſtorie der Elefant bezw. das Mammut 
in Nordamerika gelebt habe, ſanktioniert. A. 


Der Arſprung der Stadt Zürich. In der „Zeit⸗ 
ſchrift für Ethnologie“ (Jahrg. 1888, Heft 3) berichtet 
Heierli über die während der letzten Jahre im Flußbett 
der Limmat gemachten Funde, welche über die Vergangen⸗ 
heit der Stadt Zürich Licht verbreiten. Neben mittelalter⸗ 
lichen und römiſchen Altertümern fand fic) eine Anzahl, 
von vorgeſchichtlichen Artefakten, beſtehend in Waffen, Ge⸗ 
räten und Schmuckſachen. Die eiſernen Lanzen ftimmen 
mit den in den bronzezeitlichen Pfahlbauten aufgefundenen 
hinſichtlich der Form nur teilweiſe überein; Dolche und 
Schwerter aus Bronze fehlen ebenfalls nicht; eines der 
letzteren gehört dem Ronzanotypus an. Die Hausgeräte ſind 
repräſentiert durch Spinnwirtel, Webegewichte, Kornquet⸗ 
ſcher und Scherben weniger Gefäße, außerdem durch Bronze⸗ 
angeln, Bronzeſicheln und Haken aus Horn und Knochen. 
Beſonders auffallend ſind die löffelartigen Metallbeile durch 
ihre ungewöhnliche Form. Die Schmuckſachen beſtehen in 
Nadeln, Gürtelhaken und Ringen. Es wurde auch eine aus 
Potin (Hartmeſſing) beſtehende Münze aufgefunden, die auf 
dem Avers das gehörnte Pferd der Gallier und auf dem Re— 
vers den Caduceus zeigt. Aus der Verteilung der Fund⸗ 
ſtücke folgert Heierli, daß die Annahme F. Keller's, es 
habe in der Nähe des ſogenannten Letten, unweit dem 
heutigen Zürich, mehrmals ein Pfahlbau exiſtiert, nicht 
haltbar iſt; die in der beſagten Lokalität aufgefundenen 
Altertümer ſind offenbar durch den mit der Limmat ſich 
vereinigenden Sihlfluß dorthin geſchwemmt worden. Die 
eigentliche Wiege des ſpäteren Zürich aber war der Linden- 
hof; auch beweiſen die Fundſtücke, daß das vorgeſchichtliche 
Zürich ſchon vor der ſogenannten Eiſenzeit und wenigſtens 
ein halbes Jahrtauſend vor der Occupierung der Schweiz 
durch die Römer exiſtiert hat. A. 
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Laturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmungen, 
Verfammlungen ete. 


Der ſiebente internationale Amerikaniſtenſtongreß 
wurde am 2. Oktober in Berlin von dem Ehrenpräſidenten 
desſelben, dem Kultusminiſter v. Goßler eröffnet. In 
ſeiner Begrüßungsrede hob der Miniſter hervor, Deutſch— 
land könne ſich zwar nicht rühmen, an der Entdeckung 
Amerikas und den erſten kühnen Schritten zur Verpflanzung 
unſerer Civiliſation nach dem neuen Erdteil einen nennens— 
werten Anteil gehabt zu haben, wohl aber habe es ſich an 
der wiſſenſchaftlichen Entdeckung Amerikas in ſteigendem 
Maße beteiligt und ſchon durch die Gebrüder Humboldt 
haben die amerikaniſtiſchen Studien bei uns Bürgerrecht 
und in der Folge eifrige Pflege gefunden, ſo daß der 
Kongreß bei uns in weiten Schichten einen wohlvorberei— 
teten Boden, ein volles Verſtändnis ſeiner Beſtrebungen 
finde. Wir verſtehen, daß ein Erdteil, welcher alle Zonen, 
alle Geſtaltungen der Erde, alle Kulturarten in ſich ver— 
einigt, zunächſt in ſeinem inneren Zuſammenhange erforſcht 
werden muß, ehe die wichtigſte Frage ihre Löſung finden 
kann, ob die eigentümlichſten Erſcheinungen der Neuen 
Welt auf uralte Verbindungen mit der Alten Welt hin- 
weiſen. Wir erkennen, daß auch in Amerika für die ein⸗ 
zelnen Gebiete Geſchichte und Prähiſtorie weit auseinander 
liegen, daß ſchon vor Jahrhunderten mächtige, organiſch 
entwickelte Staaten mit feſtgegliederter Verfaſſung und 
geregelter Gottesverehrung vernichtet ſind, während in der 
Nachbarſchaft noch heute zahlreiche Stämme anſcheinend 
im Naturzuſtande dahin leben. Das Wort, welches auf 
dem erſten Kongreß zu Nancy geſprochen wurde: „Nicht, 
Syſteme ſondern Thatſachen“, iſt zum Programm der 
Amerikaniſten geworden — doppelt wertvoll in einer Zeit, 
in welcher die Einbildungskraft oft nur zu ſehr geneigt 
iſt, mit leichtem Sinn die weiten Strecken zu überfliegen, 
welche ſich nur dem mühſamen Vorwärtsſchreiten erſchließen. 
Zahlreich und bedeutungsvoll ſind die Bauſteine, welche 
die voraufgehenden Kongreſſe zu dem das Ganze dereinſt 
krönenden Gebäude zuſammengetragen haben. Von der 
Meteorologie, Geographie, den beſchreibenden Naturwiſſen— 
ſchaften bis zu der Sprachvergleichung, Kunſt und Reli⸗ 
gionsgeſchichte, haben die mannigfaltigſten Wiſſenſchaften ihre 
Schätze beigeſteuert, immer weiter wird der Kreis der Dis— 
ziplinen, welche ihre Anſtrengungen auf die Ergründung 
der Neuen Welt richten, und unſere erweiterte Kenntnis 
der oſtaſiatiſchen Geſchichte und Litteratur eröffnet uns 
wohl einen neuen Zugang zu dem letzten der Probleme. 
Vielleicht naht auch die Zeit, wo nach dem Vorgange 
anderer internationaler Vereinigungen der Kongreß, un— 
beſchadet aller Freiheit der Einzelforſchung aus der Fülle 
der der Löſung harrenden Fragen gewiſſe einheitlich zu 
bearbeitende Aufgaben herausnimmt, beſtimmte Forſchungs— 
methoden vereinbart oder eine Arbeitsteilung zwiſchen den 
einzelnen Ländern vorbereitet. 

Nachdem der Miniſter den Kongreß für eröffnet er⸗ 
klärt hatte, ſchilderte Cora den Stand der Amerikaforſchung 
in Italien, wo in den vatikaniſchen Archiven wichtige Ur— 
kunden über die Kolumbiſche Zeit aufgefunden ſind. So— 
dann machte der Redner Mitteilung von dem Ausfall 
der Wahlen zum Vorſtand und Ausſchuß, welche in einer 
zuvor abgehaltenen Geſchäftsſitzung vorgenommen waren. 
Hiernach beſteht der Vorſtand aus folgenden Herren: Vor— 
ſitzender Dr. Reiß (Berlin), ſtellvertretender Vorſitzender 
Frhr. v. Audrian-Werburg (Wien), Cora (Italien), Fabié 
(Spanien), Gafarel (Frankreich), Morſe (Vereinigte 
Staaten), Netto (Braſilien), Schmidt (Kopenhagen). Zum 
Schluß der Sitzung begrüßte Reiß die Erſchienenen und 
legte den Stand der Amerikaforſchung und den Anteil der 
verſchiedenen Länder an derſelben dar. 

In der erſten Vortragsſitzung ſprach Cora über den 
Namen Amerika. Er fühle ſich nicht berufen, ein ab⸗ 
ſchließendes Urteil über die Entſtehung dieſes Namens zu 
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fällen, da verſchiedene neue Forſchungen es ungewiß laſſen, 
ob der Name von irgend einem Wort der Eingeborenen 
ſtamme, oder ob er importiert ſei. Fabié bemerkte, es ſei 
doch wohl die Vermutung nicht abzuweiſen, daß der Name 
von Amerigo Veſpucei ſtamme, etwa fo, daß man ihn von 
den Karten dieſes Gelehrten, die mit ſeinem Namen be— 
zeichnet waren, abgeleſen habe. Gafarel ſprach über die 
Amerikafahrt, welche im Anfange des 16. Jahrhunderts 
namentlich von Franzoſen unternommen wurde. Der Wal⸗ 
fiſchfang habe Basker, Bretagner und Normannen durch die 
nördlichen Meere nach Kanada geführt und viele Namen 
von Küſtenpunkten bezeugten dies. In der Diskuſſion ſuchte 
de la Espada darzuthun, daß Gafarel die Rolle, welche 
jene Entdecker, beſonders die Basken, geſpielt hätten, über⸗ 
ſchätze. Der Walfiſchfang ſei damals keineswegs in her— 
vorragendem Maße betrieben, gelegentlich möchten aber 
einzelne Basken mit ſpaniſchen Schiffen nach Kanada ge— 
langt ſein, wodurch jene Namen hinreichende Erklärung 
finden. Fabié gab hierauf die Erklärung ab, daß die 
ſpaniſche Regierung die Veröffentlichung der in den 
ſpaniſchen Archiven befindlichen Schriften von und 
über Kolumbus im weiteſten Umfange zu der 
bevorſtehenden vierhundertjährigen Jubelfeier der Ent⸗ 
deckung Amerikas beabſichtige. Zum Schluß wurden neuere 
litterariſche Erſcheinungen vorgelegt und beſprochen, 
worauf Uhle über Urgeſchichte und Wanderungen 
der Chibchas ſprach. 

In der zweiten Sitzung gab Hegar eine Erläuterung 
von Altertümern aus Mexiko und Südamerika. Eine 
Agriperle führt zu längerer Debatte. Früher hielt man 
dieſe bunten Glasperlen für eine Beſonderheit der Alten 
Welt, beſonders auch Afrikas, neuerdings aber wurden 
ähnliche Perlen in allen Teilen Amerikas aufgefunden. 
Nach Tiſchlers Unterſuchungen ſtimmt nun die Technik 
der bunten Agriperlen genau mit derjenigen der venetia⸗ 
niſchen Millefiorigläſer überein und weicht ſo weſentlich von 
den altrömiſchen Gläſern ab, daß man dieſe Erzeugniſſe der 
Zeit der beginnenden Renaiſſance zuſchreiben muß. Da⸗ 
mit ſtimmt nach de la Espada, daß die Agriperlen in 
Amerika als Schmuck der Pferde, nicht aber der Menſchen 
benutzt worden ſind, ſo daß man wohl an die Einführung 
der Perlen aus Europa glauben muß. Strebel ſprach 
über Atertümer von Vera Cruz, Seler legte Thon— 
bildniſſe und Gefäßſcherben aus Mexiko vor 
und Andree ſprach über altmexikaniſche Moſaik⸗ 
verzierung auf Menſchenknochen. Dieſelben zeugen von 
einer ſehr hohen Entwickelung der Technik und des Ge⸗ 
ſchmacks im alten Mexiko. Man kennt nur 18 Stücke, 
welche ſämtlich in europäiſchen Sammlungen unter- 
gebracht find. Teils find es Masken aus wirklichen Schä⸗ 
deln oder aus Holz gearbeitet, teils Tierfiguren 2. Das 
Moſaik beſteht aus kleinen Stückchen Türkis, Malachit, 
Muſchelſchalen ꝛc., welche in eine Harzmaſſe eingedrückt 
ſind und entweder ſehr ſorgfältig ausgearbeitete Muſter 
bilden oder in ihren Farbenſchattierungen die Formen des 
menſchlichen Geſichtes darſtellen. Das Berliner Muſeum 
beſitzt eine ſolche Schädelmaske, einen Pumakopf und eine 
aus zwei Vorderleibern zuſammengeſetzte Tiergeſtalt. Zu⸗ 
letzt legte Morſe eine Schrift von Cujhing über Zweck 
und Methode der archäologiſchen Expedition Hemen⸗ 
way im Südweſten von Mittelamerika vor. Die vom 
Berliner Muſeum veranſtaltete Ausſtellung enthält die 
Ergebniſſe der von Frau Hemenway am Rio Salado in 
Arizona veranſtalteten Ausgrabungen. Es hat ſich gezeigt, 
daß die Wüſte, welche heute ſich dort ausdehnt, früher ein 
reich bevölkertes, angebautes Gebiet geweſen iſt. Man 
fand die Reſte von ſieben Städten und von großartigen 
Kanalbauten, welche das Waſſer des Salado und eines 
benachbarten Fluſſes über das ganze Land leiteten. Die 
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Beſchaffenheit der Trümmer deutet an, daß dieſe alte, 
rein vorkolumbiſche Kultur durch ein Erdbeben zu Grunde 
ging, worauf die Bewohner wahrſcheinlich nach Mexiko 
auswanderten. Eine zweite Sammlung hatte Netto aus 
Braſilien ausgeſtellt. Er hat am Amazonas eine Reihe 
von Mo unds von elliptiſchem Grundriß mit kopfartigem 
Anſatz durchforſcht und in denſelben den Nachlaß eines 
Volkes gefunden, welches ſich von den heutigen Indianern 
weſentlich durch das Vorwalten des weiblichen Einfluſſes 
unterſchieden haben muß. Alle zum Teil recht ſtattlichen 
Vaſen und Urnen der Mounds tragen Ornamente und 
Zeichnungen mit ausſchließlich weiblichen Symbolen. Man 
fand zahlreiche zum Teil ſehr ſorgfältig ornamentierte dünne 
Thonplatten von der Form eines ſphäriſchen Dreiecks, an 
den Ecken mit Durchbohrungen, die nach Maßgabe der 
Vaſenbilder wie Feigenblätter von den Frauen jenes alten 
Volkes getragen wurden. Die Frauenkörper ſind ſämtlich 
tättowiert, was ebenfalls auf eine angeſehene Stellung der 
Frauen hindeutet. Jüngere Schichten lieferten Reſte eines 
anderen Stammes, welche jene herrſchende Stellung des 
Weibes nicht zeigen. Dieſe Altertümer erörterte Netto in 
der dritten Sitzung, nachdem Bovpallius Statuetten 
und Thongefäße aus Nicaragua vorgelegt hatte. 
Anknüpfend an eine Bemerkung Nettos über Jadeitfunde 
in Braſilien legte Virchow den gegenwärtigen Stand der 
Nephrit und Jadeftfrage dar. Noch beim Brüſ⸗ 
ſeler Archäologenkongreſſe habe Déſor ausgeführt, daß alle 
Nephrite von zwei Fundſtellen in Mittelasien, alle Jadeſte 
von Birma ſtammen müßten. Inzwiſchen habe man 
zwei natürliche Vorkommen von Nephrit im Serpentin 
am Zobten in Schleſien entdeckt und eines in der Schweiz, 
und dort auch eines von Jadeit. Zudem fet im Bodenſee 
ein Block Nephrit gefunden worden, der deutliche Spuren 
zeigte, daß Stücke von ihm abgetrennt ſind. Man habe 
alſo nicht nur Nephrit und Jadeit in Europa, ſondern 
dieſe Geſteine ſeien hier auch nachweislich verarbeitet 
worden. Weiter aber habe Arzruni ermittelt, daß Nephrit ſo⸗ 
wohl, wie Jadelt ſehr verſchiedene Spielarten beſitzen und 
daß deshalb jedes einzelne Fundſtück auf die Spezialeigen⸗ 
ſchaften ſeines Stoffes geprüft werden müſſe, wenn die 
Frage nach dem Urſprunge auftrete. Da zeigen ſich denn 
ſehr ſonderbare Beziehungen. So fei das bekannte Hum⸗ 
boldtſche Aztekenbeil, ebenſo ein anderes ſüdamerikaniſches 
Jadeitbeil in der Subſtanz mit dem europäiſchen Minerale 
übereinſtimmend, ein Beil aus Venezuela mit den Beilen von 
Hiſſarlik u. ſ. w. Wenn demnach die Nephritfrage gegenwärtig 
in gewiſſem Sinne vereinfacht ſei, ſo habe ſie ſich nach der 
andern Seite wiederum weſentlich verwickelt. Zuletzt legte 
Polakowsky Photographien aus Coſtarica vor und 
wies auf die vielfachen Ergebniſſe der Altertumsforſchung 
hin, welche dies früher archäologiſch intereſſeloſe Land 
neuerdings geliefert habe. 

In der vierten Sitzung ſprach Virchow über die 
anthropologiſche Klaſſifikation der amerika⸗ 
niſchen Naturvölker alter und neuer Zeit. Es ſcheine, 
als ob von einer Urraſſe nicht die Rede ſein könne, doch 
finde man bei den alten Schädeln vorwiegend Brachy⸗ 
cephalie. Im Süden habe ſich dieſe Schädelform im 
allgemeinen bis zur Gegenwart erhalten, im Norden da⸗ 
gegen jet ein merkwürdiger Uebergang zum Langſchädel 
und zu Mittelformen erfolgt. Fritſch beſprach darauf die 
anthropologiſche Einteilung unter Zugrundelegung ſeiner 
Forſchungen über den Haarwuchs. Er unterſcheidet zwei 
Völkergruppen, die eine mit ſchlichtem oder welligem, mäßig 
langem, braunen Haar, alſo an Polyneſien erinnernd, die 
andre mit meiſt ſtarkem, ſteifem, bis zum tiefen Schwarz 
gehenden Haar, ähnlich dem der Mongolen. Die erſte 
Gruppe umfaßt Mittelamerika und im weſentlichen die 
alten Kulturvölker von Südamerika, die andre den Nord⸗ 
weſten und vereinzelte Gebiete im Süden. Wenn nun 
aber bei dieſer letzten Gruppe naturgemäß die Frage nach 
mongoliſcher Einwanderung in vorgeſchichtlicher Zeit auf⸗ 
tritt, ſo ſteht das Nichtzutreffen einer ſolchen Annahme 
betreffs der alten Kulturvölker, ſoweit die vorliegenden 
Unterſuchungen Aufſchluß geben, außer Zweifel. 


Vor der fünſten Sitzung wählte der Vorſtand Paris 
zum Vorort des achten Kongreſſes. In der Sitzung ſprach 
Nehring über die Haustiere der alten Peruaner. 
Was die Haustiere im Incareich wiſſenſchaftlich ſo bedeut⸗ 
ſam mache, ſei einerſeits der Umſtand, daß alle anderen 
Völker des alten Amerika weit ärmer an Haustieren 
waren, als die Peruaner, die Bolivianer, auch einige Völker 
Mittelamerikas. Andererſeits laſſe ſich der Einfluß der 
Domeſtikation auf die Raſſenbildung bei dieſen Haustieren 
beſſer verfolgen, als bei denen der Alten Welt. Es han⸗ 
delt ſich in Peru weſentlich um den Hund, das Lama, 
Alpacca und das Meerſchweinchen. Redner hat achtzehn 
Hundemumien aus altperuaniſchen Gräbern unterſucht und 
feſtgeſtellt, daß dieſelben drei verſchiedenen Raſſen an⸗ 
gehören, nämlich einer ſchäferhund-, einer dachshund⸗ und 
einer bulldogg⸗ oder mopsähnlichen. Derſelbe glaubt, daß 
der „Incahund“ nicht von anderen ſüdamerikaniſchen Ca⸗ 
niden, ſondern vom mexikaniſchen Wolfe (Lupus occiden- 
talis) bez. deſſen ſchwächerer, in Texas heimiſcher Abart 
abſtamme. Innerhalb Perus dürften ſich dann infolge 
der Domeſtikation jene verſchiedenen Raſſen herausgebildet 
haben (v. Tſchudi meint dagegen, daß dieſelben durch Kreu⸗ 
zung mit europäiſchen Hunden entſtanden ſeien — eine 
Anſicht, welcher Nehring nachdrücklich widerſpricht). Wie 
aber der Hund, ebenſo Lama und Alpacca unzweifelhaft 
amerikaniſchen Urſprungs überhaupt ſind, ſo iſt es nach des 
Redners Anſicht auch das Meerſchweinchen, trotzdem andre 
Gelehrte, z. B. Henſel, dieſes Tier als ein aus Europa 
eingeführtes bezeichnen. Gegen letztere Anſicht ſpreche 
insbeſondere, daß in Europa noch niemals Reſte des Meer⸗ 
ſchweines aus vorgeſchichtlicher Zeit gefunden ſind. An den 
Vortrag ſchloß ſich eine kurze Erörterung über das Stutzen, 
bez. Abreißen der Ohren bei den altamerikaniſchen Hunden, 
welches Seler in altmexikaniſchen Abbildungen gefunden 
und Nehring auch für die Incahunde feſtgeſtellt hat. Witt⸗ 
macks Vortrag über die Nutzpflanzen der alten 
Peruaner ſtützte ſich im weſentlichen ebenfalls auf 
Gräberfunde. Die Brotfrucht des Ineareichs war der Mais, 
der, wie die Bildhauerarbeiten, Verzierungen von mais⸗ 
kolbenähnlicher Form an Tempelſäulen und Paläſten zeigen, 
in hohem Anſehen ſtand. Man kann drei Spielarten des 
altperuaniſchen Mais unterſcheiden: den Indianermais, den 
ſpitzkörnigen und den genabelten. Außer dem Mais be⸗ 
nutzte man eine Meldenart (die Samen von Chenopodium 
Quinoa) und von Hülſenfrüchten zwei Bohnenſorten. Eine 
derſelben entſpricht unſerer Gartenbohne, die andre hat 
viel größere Früchte. Redner führte aus, daß unſere 
Bohne aus Amerika ſtammt. Das Wort Fisole iſt vom 
mittelamerikaniſchen Fizoles abzuleiten, nicht aber von 
Phaseolus, welches Wort nur zufällig ähnlich klinge. Auch 
der Kürbis ſei aus Amerika gekommen. Im Pentateuch 
müſſe ſtatt Kürbis Waſſermelone oder Gurke ſtehen. In 
den Gräbern hat man auch kleinen Kartoffeln ähnliche 
Knollen gefunden, die ſich aber noch nicht beſtimmen laſſen, 
außerdem die Früchte der Orleanpflanze. Hartmann ſprach 
über die Bewohner Mexikos zur Erobe rungs⸗ 
zeit. Die Berichte der Konquiſtadoren laſſen uns bezüglich 
der Anthropologie im Stich und man iſt daher auf die 
alten Abbildungen angewieſen. Nach den Unterſuchungen 
des Redners beſaßen die Völker Montezumas denſelben 
phyſiſchen Raſſencharakter, den die heutigen Dakotah, 
Pahnie, Comantſchen ꝛc. aufweiſen. Auch die Araukaner, 
Patagonier und Feuerländer dürfen als den Azteken ver⸗ 
wandt betrachtet werden, insbeſondere fand Hartmann 
bei denſelben oft den ganz eigenartigen, träumeriſch me⸗ 
lancholiſchen Geſichtszug, den er den Altmexikanern zu⸗ 
ſchreibt. 

Nach den neueren Forſchungen gewinnt Kolumbia, 
das Land der Tſchibtſcha, des drittbedeutendſten Volkes 
im vorkolumbiſchen Amerika, dadurch eine beſondere 
Bedeutung, weil es zur Zeit der Entdeckung dasjenige 
Gebiet war, welches die Berührung der mexnikaniſchen 
Kultur mit der peruaniſchen hinderte. Redner führte den 
(Iinguiſtiſchen) Nachweis, daß die Tſchibtſcha, die im Herzen 
Kolumbias angeſeſſen waren, keineswegs von vorneherein 
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das abgeſonderte Volk geweſen ſind, als welches ſie eines 
der Rätſel der Neuen Welt bildeten. Vielmehr beſitzen die 
Tſchibtſcha nahe Verwandte in Völkern Coſtaricas und 
des nördlichen Kolumbia. Völker von Tſchibtſcha- und 
mexikaniſcher Abkunft begegneten ſich in Coſtarica. Ge— 
ſchichtlich iſt nach den vorgeführten Belegen die Zer— 
ſtreuung der Tſchibtſcha-Völker ſo aufzufaſſen, daß dieſe, 
urſprünglich in der Nähe Cundimarcas anſäſſig, ſpäter 
ſich ausbreiteten und noch ſpäter durch das Eindringen 
wilder braſilianiſcher Völker zerſprengt und in die Gebirge 
gedrängt wurden, wodurch ihr Zuſammenhang verloren 
ging. 

In der letzten Sitzung ſprach Borſari über die Bau— 
werke der alten Peruaner und Müller über die 
Sambakileute Braſiliens, die bereits eine vorgeſchrit— 
tene Kultur beſaßen. v. d. Steinen berichtet, daß ſeine 
zweite Tſchingureiſe im weſentlichen alle wiſſenſchaft— 
lichen Ergebniſſe der erſten beſtätigt habe: vor allem wolle 
er hervorheben, daß fie die Anſicht von der Verwandtſchaft 
der Tupi mit den Kariben beſtätigt habe. Beide Völker— 
typen ſeien noch in voller Reinheit unvermiſcht nebenein- 
ander aufgefunden worden; als klaſſiſche Vertreter der 
Kariben bezeichnete er die Bakairi, deren Sprache und 
Sagenſchatz durch die Expedition erſchöpfend feſtgelegt 
werden konnte. Nach Vorträgen von Gafarel, Steinthal 
und Seler beſprach Telge die Kalenderſteine, deren 
Gravierungen er als Formen für Schmuckgegenſtände aus 
Edelmetall bezeichnete. Schließlich machte Hamy auf die 
Fälſchungen amerikaniſcher Altertümer auf— 
merkſam, welche namentlich ſeit Gründung des Amerika— 
niſtenkongreſſes ſchwunghaft betrieben werden. Es empfehle 
ſich, ein Verzeichnis oder Album ſolcher Fälſchungen an— 
zulegen, um einen gewiſſen Schutz zu ermöglichen. D. 


Muſeumspflege. Mit Bezugnahme auf unſer Referat 
über die Arbeit von Dr. Haacke, die Zoologiſchen Muſeen 
und die Regelung des naturkundigen Muſeenweſens (Auguſt⸗ 
heft) ſendet uns Dr. H. Dewitz, zweiter Cuſtos der Kgl. 
Zoologiſchen Sammlung in Berlin, einen im Biologiſchen 
Zentralblatt (1888, Bd. 8 Nr. 5) erſchienenen Artikel, den 
wir im Intereſſe der Sache abdrucken: „Es iſt mir un- 
möglich, an die Zweckmäßigkeit und Ausführbarkeit der in 
erſter Linie in Frage kommenden Vorſchläge zu glauben. 
Haacke teilt ein großes zoologiſches Muſeum in eine For— 
ſchungs- und eine Schauſammlung für das große Publikum. 
Erſtere kommt ſehr ſchlecht fort, das Hauptgewicht wird in 
die Schauſammlung gelegt, was natürlich den wiſſen— 
ſchaftlichen Wert eines ſolchen Inſtituts herabdrückt. Eine 
Schauſammlung kann durch Anregung gewiß nützlich wirken, 
doch hat ſie ſich in den gehörigen Schranken zu halten, 
höchſtens ein Zehntel von dem Raume des ganzen Muſeums 
einzunehmen. Die Maſſe erdrückt ja den Unkundigen. 
Die Forſchungsſammlung zerfällt nach Haacke in eine ſyſte⸗ 
matiſche und eine geographiſche. Bei ſehr vielen Arten 
iſt man froh, wenn man dieſelben einmal vertreten hat, 
wo ſollte man ſie doppelt herbekommen? Ueberdies würde 
der doppelte Raum in Anſpruch genommen werden, und 
jetzt ſchon leiden die großen Muſeen fortwährend an Raum- 
mangel. Die einheimiſchen Tiere ſollen nach Haacke außer— 
dem noch in der Schauſammlung vollſtändig aufgeſtellt 
ſein, ſo daß ſie dreimal wiederkehren würden. Wie ſtellt 
ſich denn Haacke die Anordnung innerhalb einer geogra- 
phiſchen Region vor? Jedenfalls müßte da doch wieder 
die ſyſtematiſche Anordnung Platz greifen. Bei dem Vor- 
ſchlage, eine ſich über das ganze Land verbreitende Organi— 
ſation einzurichten, denkt Haacke nur an das maſſenhafte 
Sammeln von zoologiſchen Gegenſtänden, nicht an das 
Ordnen und Beſtimmen derſelben. Eine Perſon kann an 
einem Tage mehr ſammeln als 10 Gelehrte beſtimmen. 
Unbeſtimmte Vorräte haben die großen Muſeen zur Ge— 
nüge, doch keine Kräfte, dieſe Vorräte zu ordnen und mit 
Namen zu verſehen. Daß die kleinen Muſeen von Staats 
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wegen gezwungen werden ſollen, ſich unter das große 
Muſeum zu ſtellen, dürfte ſchwerlich Beifall finden. Gewiß 
hat das erſte Landesmuſeum die Aufgabe zu dominieren, 
doch hat es ſich dieſen Platz durch ſeine Leiſtungen, natür— 
lich bei richtiger Organiſation und hinreichender Beamtenz 
zahl, nicht durch das Machtwort des Staates zu erringen. 
Daß viele der zoologiſchen Landesmuſeen nicht das leiſten, 
was ſie leiſten ſollten und könnten, iſt ſehr richtig, doch 
muß der Hebel ganz wo anders angeſetzt worden, als da, 
wo Haacke will. Sie müſſen ſelbſtverſtändlich auf eigenen 
Füßen ſtehen und aufhören, die Bedienſteten anderer Inſti— 
tute, ſeien es Univerſitäten oder Akademien, zu ſpielen. 
Eines langen Kampfes bedurfte es in Leyden, bis es 
gelang, das Reichsmuſeum von der Univerſität zu befreien, 
Vor allem tft es die nicht entſprechende innere Organi- 
ſation, welche ein Emporblühen vieler dieſer Inſtitute 
verhindert.“ D. 
Nundwälle. Auf Anregung des preuß. Kultus⸗ 
miniſters hat der Miniſter für Landwirtſchaft durch Zirkular— 
reſkript vom 15. Auguſt d. J. die königlichen Regierungen 
auf das von dem Kreiswundarzt Dr. Robert Behla zu 
Luckau verfaßte Buch: „Die vorgeſchichtlichen Rundwälle im 
öſtlichen Deutſchland“ (pergl. S. 487) aufmerkſam gemacht 
und dieſelben veranlaßt, auf die Erhaltung der Rundwälle, 
ſoweit ſie ſich auf domänen- und forſtfiskaliſchem Grund 
und Boden befinden, Bedacht zu nehmen, insbeſondere aber 
die beteiligten Forſtbeamten mit entſprechender Weiſung 
zu verſehen. Auch ſoll von weiterer Auffindung von Rund- 
wällen dem Herrn Behla Mitteilung gemacht werden. D. 
Das neue Marine Biological Laboratory zu 
Woods Hall, Maſſ., wurde am 17. Juli eröffnet. Augen⸗ 
blicklich find 8— 10 Studierende in der Anſtalt thätig. 
Direktor iſt Dr. C. O. Whitman. Das Gebäude iſt ein- 
fach, aber ſolid aus Holz aufgeführt, und beſteht aus zwei 
Stockwerken. Das untere iſt für Anfänger und überhaupt 
für Lernende, das obere dagegen nur für Gelehrte beſtimmt. 
Vor den großen und zahlreichen Fenſtern ſind beſonders 
eingerichtete Arbeitstiſche aufgeſtellt. Jeder Arbeiter iſt 
mit einem Mikroſkop, Reagentien ꝛc. ausgeſtattet. Das 
Laboratorium hat eigene Boote, Schleppnetze ꝛc., auch iſt 
eine eigene Bibliothek angeſchafft worden. —s 

Ein Aquarium für wiſſenſchaftliche Anterſuchungen, 
dem Zoologiſchen Inſtitut in Neapel ähnlich, aber kleiner, 
wird demnächſt in Algier an der Spitze des Hafendammes 
vollendet. Der Profeſſor M. Vignier iſt zum Vorſteher des⸗ 
ſelben ernannt. 

Die umfangreiche Bibliothek des verſtorbenen Vo- 
tanikers Proſeſſor Feitgeb wurde für das Botaniſche 
Inſtitut der Univerſität Graz angekauft. 

Die große und koſtbare Vogelſammlung des ver- 
ſtorbenen Marquis of Tweeddale (Lord Walden) iſt 
nebſt der umfaſſenden ornithologiſchen Bibliothek desſelben 
von dem jetzigen Beſitzer Colonel Ramſay dem Britiſchen 
Muſeum überwieſen worden. 

Eine vollſtändige Sammlung nikobariſcher Gegen- 
ſtände hat E. H. Man dem kaiſerlichen Muſeum in Wien 
übergeben. Eine ähnliche Sammlung ſchenkte er im letzten 
Jahre dem Britiſchen Muſeum. 

Ein Votaniſches Muſeum zum Zweck der Förderung 
der ökonomiſchen Botanik und Belehrung im Acker- und 
Gartenbau hat die Acclimatisation Society of Queens- 
land in Brisbane erbaut. Der Garten unter der Leitung 
des Mr. Soutter hat an Mitglieder der Geſellſchaft nicht 
weniger als 17,000 nützliche und ornamentale Pflanzen 
abgegeben. Ts 

In Verbindung mit dem Institut national d’Agro- 
nomie de France iſt ein eigenes Laboratorium einge- 
richtet worden, in welchem die Pflanzenkrankheiten 
ſtudiert und die Mittel zur Bekämpfung derſelben erforſcht 
werden ſollen. —r. 
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Dezember 1888. 


Katurwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 


vorüber gegangen iſt. 


Stiers zwiſchen Plejaden und Hyaden. 


Fernröhren gut zu beobachten. 


Aſtronomiſcher Kalender. 
Himmelserſcheinungen im Dezember 1888. 


2 8 

3 486 U Ophiuchi 1446 Y Cygni 

4 724 N Tauri 1289 U Cephei 

6 1121 S Cancri 1485 Y Cygni 
Mars nahe beim Mond 

8 63 N Tauri 

9 3 1223 Algol 1285 U Cephei 

12 582 X Tauri 9h1 Algol 

14 1282 U Cephei 

15 559 Algol 143 Y Cygni 

16 18 48m E. fl. ö ¢ Taw 
19 7m h. 1 54 

17 ® 66 35™E, fl. t BAC 1651) 14 10™ F. d.) BAC 1733 

23 34m] 7h 19m A. J. 6 ½ 15 1 2 f. l. 5 67/2 

18 1482 Y Cygni 

19 1138 U Cephei 

21 588 U Coron 1482 Y Cygni 

22 Saturn nahe beim Mond 

24 1125 U Cephei 1451 Y Cygni 
1988 6 Libre 

25 € 1024 S Caneri 

26 1722 Algol 

27 1440 Y Cygni 

29 1122 U Cephei 1420 Algol 

30 1420 Y Cygni 

31 144 U Corone 1983 6 Libræ 


Uranus iſt rechtläufig im Sternbild der Jungfrau, etwa 6 Monddurchmeſſer nördlich von 
Spica, und geht anfangs um 3 ¼, zuletzt um 11/4 Uhr morgens auf. 


Von den 8 bekannten Veränderlichen des Algoltypus tritt 6 Libre wieder aus den Sonnenſtrahlen heraus 
und U Ophiuchi verſchwindet in denſelben. U Cephei bietet die denkbar günſtigſten Gelegenheiten zur vollſtändigen 
Beobachtung ſeines Lichtwechſels, ſogar für mondloſe Nächte, dar. 
und 25. ſind günſtig, die eigentümliche Verzögerung des anwachſenden Lichtes zu beſtimmen. Die Zeiten des 
kleinſten Lichtes von Y Cygni fangen nun an, in günſtigere Nachtſtunden zu rücken. 

Sternbedeckungen durch den Mond finden ungewöhnlich wenige ſtatt. 

Der am 2. September von Barnard entdeckte Komet durchwandert in dieſem Monat (im Anfang desſelben 
mit ſeiner größten Helligkeit) das Sternbild des Walfiſches und iſt alſo ſchon in den Abendſtunden mit mittleren 
Er gleicht einem helleren Nebelfleck mit excentriſcher Verdichtung. Am 30. Oktober 


(Mittlere Berliner Zeit.) 


Merkur iſt durch den 
ganzen Monat unſichtbar; am 
28. kommt er in obere Kon⸗ 
junktion mit der Sonne. Ve⸗ 
nus durchwandert die Stern⸗ 
bilder des Schützen und des 
Steinbocks und iſt am Abend⸗ 
himmel ſchon eine glänzende 
Erſcheinung. Sie geht anfangs 
2 /, zuletzt 3¼ Stunden nach 
der Sonne unter, alſo bezüg⸗ 
lich um 63/4 und 7% Uhr. 
Mars rechtläufig im Stern⸗ 
bild des Steinbocks geht an⸗ 

18 fangs kurz nach 71/2, zuletzt 

19 kurz nach 7¾ Uhr abends 

21 unter. Am 6. befindet er ſich 

22 nahe beim Mond. Jupiter 
1637 U Corone | 24 iſt in den Sonnenſtrahlen 
verſchwunden. Am 8. findet 
25 ſeine Konjunktion mit der 
26 Sonne ſtatt. Saturn rück⸗ 
27 läufig im Sternbild des Löwen 
29 geht anfangs um 9, zuletzt 
30 | um 77/2 Uhr abends auf, am 
31 | 22. kurz vor dem Monde, 
welcher um 7 Uhr einen Mond⸗ 
durchmeſſer nördlich von ihm 


2 

3 

4 

1585 Algol 6 
8 

1414 Y Cygni 9 
1483 Y Cygni 12 
14 

15 

16 


1980 U Coronze | 17 


Neptun ijt rückläufig im Sternbild des 


Die beiden Gelegenheiten für S Cancri am 6. 


wurde von Barnard auf der Lickſternwarte (Mount Hamilton, Kalifornien) ein neuer, aber ſehr ſchwacher Komet 
im Sternbild der Hydra entdeckt, deſſen ſcheinbarer Lauf oſtnordoſt gerichtet war. Sein Ort war am 30. Oktober 
um 16" 50™ gs mittlere Zeit Lickſternwarte 145 Grad 50 Minuten 33 Sekunden Rektaſcenſion und 15 Grad 18 Minuten 
52 Sekunden ſüdliche Deklination. Seine Sonnennähe paſſierte er ſchon am 9. September. Dr. GE. Hartwig. 


k SAR] 


Litterariſche Rundſch au. 


28. von Beek, Teitfaden der Phyſik. 9. Auflage, 
bearbeitet von J. Henrici. Leipzig, Ph. Grieben. 
1888. Preis 3,6 % 


Unter den elementaren Lehrbüchern der Phyſik nimmt 
das vorliegende eine der erſten Stellen ein wegen der 
ausgezeichneten Darſtellung des Gebotenen als auch wegen 
der trefflichen Auswahl des vorzutragenden Materials, 
das mit Rückſicht auf die neueſten Forſchungen dem Leſer 
vorgeführt wird. In letzterer Beziehung ſei erwähnt, daß 
auf die abſoluten Maße des näheren eingegangen 
wurde, daß ferner die Potentialtheorie in der Lehre 
vom Magnetismus und der Elektricität, die wohl heute 
auch im elementaren Unterricht nicht mehr von der Hand 
zu weiſen iſt, eingehend berückſichtigt und auf verſchiedene 
Probleme angewendet wurde. Es ſind die Meſſungen in 


den beiden genannten Gebieten, welche vom Verfaſſer und 
dem nunmehrigen Bearbeiter in der neuen Auflage be— 
ſonders berückſichtigt wurden, wenn auch mitunter in 
wenigen Worten und in äußerſt knapper Darſtellung, 
welche von Seite des Lehrers eine Erweiterung und Erörte⸗ 
rung auf breiterer Baſis notwendig macht. In der Mechanik 
wäre auf das Princip der virtuellen Geſchwindigkeiten 
einzugehen, wie denn überhaupt die Principien der 
Bewegungslehre in dieſem Buche leider in zu wenig 
prägnanter Weiſe zur Geltung kommen. Die Deduktion 
des Theorems, daß die Zentralbeſchleunigung dem Qua⸗ 
drate des Radiuswertes umgekehrt proportional iſt, iſt 
äußerſt gelungen und auf dieſelbe ſei der Leſer aufmerkſam 
gemacht. — In der Lehre von der Kapillarität hätten wir 
manche Erweiterung durch neue Experimente und theore⸗ 
tiſche Erörterungen gewünſcht. — Vorzüglich bearbeitet 
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iſt die Wärmelehre, der das Wichtigſte aus der Meteorologie 
angeſchloſſen iſt. — Der Gebrauch des Begriffes der 
Kraftlinien hätte die Lehre von der Induktion und 
den auf derſelben beruhenden Apparaten und Maſchinen 
einfacher und überſichtlicher geſtaltet. — Dem Bearbeiter 
der 9. Auflage wird von den Fachmännern Dank gezollt 
werden, daß er die Eigenart des urſprünglichen Buches 
beibehielt, demſelben aber wertvolle, auf neuere Forſchungen 
und Darſtellungen bezügliche Zuſätze beigab. 
Wien. Prof. Dr. J. . Wallentin. 


A. Riffer von Arbanitzky, Die Elektricität des 
Himmels und der Erde. Wien, Hartleben's 
Verlag. 1888. 20 Lieferungen à 60 Pf. 

Auf die Vorzüge des vorliegenden Werkes, in welchem 
auf die neueſten Reſultate der Forſchung die gebührende 
Rückſicht genommen wurde, haben wir bereits gelegentlich 
der erſten Lieferungen aufmerkſam gemacht. Nachdem in der 
vierten Abteilung die Gewitterwolken beſchrieben, die Re— 
ſultate der Gewitterbeobachtungen mitgeteilt und die 
Erſcheinungen, die mit dem Gewitter in Zuſammenhang 
ſtehen, dargeſtellt wurden, wendet ſich der Verfaſſer zur 
Beſchreibung der verſchiedenen Blitzarten, zur Erörterung 
der phyſikaliſchen Natur des Blitzes und zur Erläuterung 
der Erſcheinungen, welche der Donner darbietet. Die 
mannigfaltigen Blitz- und Gewitterwirkungen werden in 
nachfolgendem zur Sprache gebracht. Das techniſche Detail 
in dem Abſchnitte über „Blitzgefahr und Blitz⸗ 
Schutzvorrichtungen“ iſt durch die durchwegs klare 
Sprache des Verfaſſers, ſowie durch zahlreiche Abbildungen 
dem Leſer leichter zugänglich gemacht worden. Der Schluß 
handelt von dem Wirken des Erdmagnetismus und des 
Erdſtromes, ſowie von dem Polarlichte. Auf die Geſchichte 
dieſer Erſcheinungen wird des näheren eingegangen, und 
wir machen den Leſer auf die diesbezüglichen feſſelnden 
Erörterungen aufmerkſam. — Die Einrichtung der magne— 
tiſchen Warten und Inſtrumente iſt ziemlich eingehend 
beſchrieben worden. — Wir empfehlen das beendete Werk 
aufs beſte allen, welche ſich über das Weſen der bezüg— 
lichen Erſcheinungen, ſowie über die Erklärung der letzteren 
orientieren wollen. Gewünſcht hätte nur Referent, daß 
manche Partie, die von jedem Gebildeten gekannt wird, 
weniger breit getreten worden wäre. 

Wien. Prof. Dr. J. G. Wallentin. 


T. Epſtein, Geonomie, geſtützt auf Beobachtung und 
elementare Berechnung. Wien, Carl Gerold's 
Sohn. 1888. Preis 15 HH 
Unter dem neuen, von dem Verfaſſer eingeführten 

Namen „Geonomie“ liegt ein umfangreiches, nahe an 

600 Seiten umfaſſendes Lehrbuch der mathematiſchen 

Geographie vor. Es werden in demſelben bebandelt 

Geſtalt und Größe der Erde, Bewegung (ſcheinbare) der 

Sonne, Bewegung der Erde, der Mond. An zahl— 

reichen Beiſpielen wird die Verwertung der Beobachtungs— 

reſultate gezeigt. Dieſen Teilen iſt ein einleitender 

Abſchnitt vorausgeſchickt, in welchem die einfachſten aſtro⸗ 

nomiſchen Meßinſtrumente, ſowie die Koordinatenſyſteme 

des Himmels beſprochen werden und außerdem eine 

Beſchreibung des Fixſternhimmels an der Hand von 

Sternkärtchen gegeben wird. Den Schluß des Buches 

bildet ein kurzer Abſchnitt über das Gewicht der Erde, 

über Ebbe und Flut; ein Anhang enthält Beiſpiele zur 

Ausführung von Zeit-, Breiten- und Längenbeſtimmung. 

Die mathematiſchen Entwickelungen ſind elementar, die Dar— 

ſtellung iſt gut verſtändlich. Die Ausſtattung des Buches 

iſt ſehr ſchön. 
Dr. Clauß. 


Nördlingen. 

Max Zäſchke, Das Meißnerland. Forſchungen 
zur deutſchen Landes- und Volkskunde. III. 2. 
Stuttgart, Engelhorn. 1888. Preis 1,90 % 
Die Arbeit behandelt nicht das Land Meißen, ſondern 

das Gebiet des kurheſſiſchen Meißner und gibt eine de- 

taillierte Skizze des intereſſanten Gebietes zwiſchen dem 
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Unterlauf von Fulda und Werra, deren Zuflüſſe ſich bei 
Hönebach einander auf 500 m nähern und dadurch das 
Gebiet ſüdlich begrenzen. Dolerit- und Baſaltdurchbrüche, 
zahlreiche Verwerfungen, Braunkohlenlager und die Thon- 
lager von Groß-Almerode machen dieſen Landſtrich zu 
einem der geologiſch-intereſſanteſten von Heſſen. 
Schwanheim a. M. Dr. W. Kobelt. 


Ferdinand Föwl, Siedlungsarten in den Hoch- 
alpen. Forſchungen zur deutſchen Landes- und 
Volkskunde. II. 6. Stuttgart, Engelhorn. 1888. 
Preis 1,75 . 

Der Verfaſſer unterſcheidet: Haldenſiedelungen, welche 
auf den Sturzhalden am Fuß der Bergwände liegen; — 
Schuttkegelſiedelungen auf den von den Seitenbächen an— 
geſchütteten Schuttkegeln, welche beſonders, wenn ſie 
Muhren oder Schlammſtrömen ausgeſetzt find, eine be- 
deutende Fruchtbarkeit entwickeln; — Beckenſiedelungen 
am Rand alter Seebecken, deren Zuſchüttung noch nicht 
ſo weit gediehen iſt, daß ſie die Anſiedelung auf der 
ebenen Fläche geſtattet; — Bodenſiedelungen auf flachen 
Thalſtrecken, wo die Gewäſſer nicht mehr einſchneiden, 
ſondern auffüllen; — Terraſſenſiedelungen, wo die Ge— 
wäſſer in den flachen Thalboden tiefer eingeſchnitten 
haben. Anſiedelungen auf Felsterraſſen werden als 
Leiſtenſiedelungen ausgeſchieden; — Hangſiedelungen an 
nicht allzuſteilen Thalgehängen; — und ſchließlich Rund- 
höckerſiedelungen auf abgeſchliffenem Gletſcherboden. In 
äußerſt mühſamen Detailunterſuchungen hat der Autor 
verſucht, für die öſterreichiſchen Hochthäler die auf jede 
dieſer Siedelungsarten entfallende Einwohnerzahl und 
Häuſerzahl feſtzuſtellen. 

Schwanheim a. M. Dr. W. Kobelt. 

5., gänzlich 


Otto Wünſche, Das BWineralretd. 
umgearbeitete Auflage der Gemeinnützigen Natur⸗ 
geſchichte von H. O. Lenz. Gotha, Thienemann'ſche 
Hofbuchhandlung. 1887. Preis 6 * 

Das „belehrende Nachſchlagebuch in Haus und Fa— 
milie“, als welches die Naturgeſchichte von Lenz in weiten 
Kreiſen bekannt und beliebt iſt, hat in ſeinem 5. Bande eine 
zeitgemäße neue Bearbeitung erfahren, welche dem Werk 
nichts von ſeiner Volkstümlichkeit genommen, aber alles 
hinzugefügt und hinreichend ausführlich behandelt hat, was 
die Schüler und Anfänger für das Studium der Minera⸗ 
logie und für den Gebrauch ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Werke gewinnen kann. Wir ſchätzen an dem Buch be- 
ſonders, daß es ſich nicht mit einer für weitere Kreiſe 
wenig befriedigenden Beſchreibung der Mineralien begnügt, 
ſondern überall, wo Gelegenheit vorhanden iſt, von ihrem 
Vorkommen, ihrer Gewinnung und ihrer Verwendung 
erzählt, auch Naturſchilderungen und hiſtoriſche Notizen 
gibt, ſo daß auch derjenige gefeſſelt wird, welcher weniger 
Intereſſe für Kryſtallgeſtalt und chemiſches Verhalten der 
Mineralien beſitzt. Es muß aber rühmend hervorgehoben 
werden, daß auch die morphologiſchen, phyſikaliſchen und 
chemiſchen Eigenſchaften der Mineralien überall mit Sorg- 
falt und Genauigkeit angegeben ſind, ſo daß das Buch 
als eine im beſten Sinn populäre Mineralogie angelegent— 
lich empfohlen werden kann. 

Friedenau. Dammer. 


Ir. Kinkelin, Die nutzbaren Geſteine und Mine- 
ralien zwiſchen Taunus und Speſſart. Sonder⸗ 
abdruck aus dem Bericht über die Senckenbergiſche 
naturforſchende Geſellſchaft in Frankfurt. Frank⸗ 
furt a. M. 1888. 

Der Verfaſſer, unſer geſchätzter Mitarbeiter, hat in der 
vorliegenden Arbeit auf Veranlaſſung des techniſchen Vereins 
in Frankfurt einen Ueberblick über die Geſteine und Mine⸗ 
ralien im Untermainthal und in der Wetterau einſchließlich 
der von Flußthälern umgrenzten Landrücken gegeben; er 
verfährt dabei als Geolog, gibt eine kurze Charakteriſtik 
der Geſteine, beſpricht die Fundſtellen und die Art des 
Vorkommens ſowie ihre techniſche Verwertung. Das ſehr 
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reichhaltige und in mehr als einer Hinſicht intereſſante 
Schriftchen ſei unſern Leſern beſtens empfohlen. 
Friedenau. Dammer. 


E. Brinkmeier’s Valmenbuch. Zweite Auflage. 
Ilmenau und Leipzig, Aug. Schröter's Verlag. 
1887. Preis 3,5 J 

E. Brinckmeier, Die Zwiebel⸗ Zierpflanzen und 
die wichtigſten und beliebteſten Zwiebelähnlichen 
und Knollenpflanzen. Ebenda 1887. Preis 3 /. 
Die beiden vorliegenden Werkchen bringen dem Lieb⸗ 

haber der Palmen und der Zwiebel- und Knollenpflanzen 

manchen nützlichen Wink für die Kultur dieſer Gewächſe. 

In dem erſteren leitet der Verfaſſer aus den Standorten 

in der Heimat die Bedingungen für ein gutes Gedeihen 

bei uns ab, gibt dann eine genaue Beſchreibung der Früchte 
und Samen, beſchreibt die Ausſaat und die dazu nötigen 

Vorbereitungen, lehrt, wie die Palmen verpflanzt und be⸗ 

goſſen werden müſſen, und bringt auch eine Beſchreibung 

der einzelnen Arten, denen er ſpezielle Kulturbeſchreibungen 
beifügt. Zahlreiche Illuſtrationen geben eine Anſchauung 
von den bekannteren Arten. Im zweiten Buche werden 
erſt allgemeinere Angaben über die Kultur der betreffen⸗ 
den Pflanzen gegeben, dann die verſchiedenen Erdarten 
beſprochen, welche zu dieſer Kultur notwendig ſind, die 
verſchiedenen Treibmethoden gelehrt und in einem Blüten⸗ 
kalender die verſchiedenen Pflanzen aufgezählt. Im ſpe⸗ 
ziellen zweiten Teile beſpricht der Verfaſſer die einzelnen 
Arten familienweiſe. Das Buch ſoll kein botaniſches, ſon⸗ 
dern ein rein praktiſches ſein, womit der Autor die alte No⸗ 
menklatur, welche er beibehalten und der er nur in Pa⸗ 
rentheſe die neuere beigefügt hat, entſchuldigt. Einige 
grobe Irrtümer reſp. Veraltungen würde er aber doch 
wohl in einer neuen Auflage auszumerzen haben, wie 

3. B. die Angaben, daß die Begonien zu den Hydrochari⸗ 

deen, Agave zu den Bromeliaceen gehören. 

Berlin. Dr. Udo Dammer. 


M. Krak und H. Sandois, Das Pflanzenreich 
in Wort und Bild für den Schulunterricht in 
der Naturgeſchichte. 5. verbeſſerte Auflage. Frei⸗ 
burg, Herder'ſche Verlagshdlg. 1888. Preis 2,2% 
Das ſeit 1880 in 5 Auflagen erſchienene Buch ift 

hinlänglich bekannt und bedarf keiner beſondern Empfeh⸗ 

lung. Der Erfolg ſpricht laut genug für dasſelbe. Für 
die neue Auflage wurde die Darſtellung vielfach verbeſſert, 
die Zahl der Illuſtrationen wurde erhöht, auch wurden 

15 Blütendiagramme zur Erleichterung der Ueberſicht 

über den Blütenbau in den wichtigſten Familien gegeben. 
Friedenau. Dammer. 


H. Bofonié, Elemente der Votanik. Berlin, 

M. Boas. 1888. Preis 28 % 

Der im Vorwort ausgeſprochenen Abſicht, „in möglichſt 
allgemein verſtändlicher Faſſung die Grundlehren der 
Botanik vorzutragen“, dürfte der durch ſeine Flora von 
Nord⸗ und Mitteldeutſchland vorteilhaft bekannte Ver⸗ 
faſſer entſprochen haben. Der Inhalt umfaßt: Morphologie, 
Phyſiologie, Syſtematik, Aufzählung und Beſchreibung der 
wichtigſten Pflanzenabteilungen und Arten, Pflanzen⸗ 
geographie, Paläontologie, Pflanzenkrankheiten und Geſchichte 
der Botanik. Das Kapitel über Morphologie behandelt 
außer dieſer Disziplin im engeren Sinne die Anatomie, 
und zwar vom anatomiſch⸗ phyſiologiſchen Standpunkt 
aus. In der Phyſiologie werden nach kurzer Darſtellung 
der Hauptlehren des Stoff⸗ und Kraftwechſels die Fort⸗ 
pflanzungsverhältniſſe (Blumen und Inſekten) beſprochen; 
der Hauptwert der beiden genannten Kapitel liegt darin, 
daß die Lehren nicht in allgemeiner Faſſung vorgebracht, 
ſondern an einer Reihe glücklich ausgewählter Einzelfälle 
illuſtriert werden. Der umfänglichſte Abſchnitt iſt der 
Syſtematik gewidmet; die Ordnungen werden in der Reihen⸗ 
folge des Eichlerſchen Syllabus beſprochen und ihre morpho⸗ 
logiſchen Verhältniſſe klar erörtert; techniſch wichtige 
Gewächſe ſind in großer Menge aufgeführt. Die zahlreichen 
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Abbildungen find bis auf wenige (3. B. Monotropa, 
Lathraea) gut gelungen; doch dürfte fraglich ſein, ob 
der mit der Sache noch nicht vertraute Leſer ſich überall 
von der natürlichen Größe der abgebildeten Objekte eine 
richtige Vorſtellung machen kann, da die annähernd gleich 
großen Holzſchnitte Gewächſe ſehr ungleicher Ausdehnung 
darſtellen (z. B. Nr. 188 Agave americana, 343 Radiola 
linoides), ohne daß das Maß der Verkleinerung angegeben 
wäre. — Das klar und anziehend geſchriebene und gut aus- 
geſtattete Werk wird ſich ſicherlich Freunde erwerben. 
Dresden. Dr. Reiche. 


E. Köhne, Nepetitionstafeln für den zoologiſchen 
Anterricht an höheren Lehranſtalten. 1. u. 2. Heft. 
Berlin, H. W. Müller. 1887. Preis 1,80 M 

Dieſe Hefte haben ſich bereits in verſchiedenen höheren 

Lehranſtalten eingebürgert, was von ihrer Brauchbarkeit 

zeugt. Die Zeichnungen ſind mit großer Einfachheit und 

Deutlichkeit ausgeführt, die charakteriſtiſchen Merkmale 

treten leicht erkennbar hervor. An wenigen Beiſpielen 

erhalten die Schüler richtige Vorſtellungen über den äußeren 
und inneren Bau der wichtigſten Tiergruppen und dem 

Lehrer wird hierdurch die Arbeit weſentlich erleichtert. 
Berlin. Dr. Bwick. 


W. Marſhall, Spaziergänge eines Naturforſchers. 
Mit Zeichnungen von A. Wagen in Baſel. Leipzig, 
Verlag des Litterariſchen Jahresberichts. 1888. 
Preis 10 A 
In dem vorliegenden Buch empfehlen wir unſeren 

Leſern eine der liebenswürdigſten Erſcheinungen auf dem 

Gebiete der populären naturwiſſenſchaftlichen Litteratur. 

Im Rahmen eines Jahres bietet der Verfaſſer 16 Aus⸗ 

flüge und führt den Leſer bei Tag und bei Nacht, bei 

gutem und ſchlechtem Wetter, über Feld und Wieſe, durch 

Wald und Flur, überall eine überraſchend reiche Fülle von 

zoologiſchen Fragen berührend. Wir erhalten keine ge⸗ 

fühlsſeligen Schilderungen von Vögelchen und Käferchen, 
wie ſie bis zum Ueberdruß dem nach geſunder, gehalt⸗ 
voller Koſt verlangenden Leſer aufgebürdet worden ſind, 
ſondern eine Fülle von Thatſachen, welche auch dem An⸗ 
ſpruchsvollſten genügen dürfte. Dabei ſteht der Verfaſſer 
überall auf dem Standpunkt des modernen Zoologen, er 
zeigt den Zuſammenhang der Erſcheinungen, erläutert die 

Entſtehung des Gewordenen und verſchafft dem Leſer eine 

Vertiefung ſeiner Anſchauungen, welche den höchſten Ge⸗ 

nuß zu gewähren vermag. Was aber das Buch ganz be⸗ 

ſonders anziehend macht, iſt die Perſönlichkeit des Ver⸗ 
faſſers, die überall hervortritt und ſo liebenswürdig ſich 
zeigt, daß man ſich mit jedem Kapitel mehr gefeſſelt fühlt 
und am Schluß bedauert, von dem humoriſtiſchen Führer 
Abſchied nehmen zu müſſen. Wir kennen kein Buch, welches 
in dieſer Hinſicht dem vorliegenden an die Seite zu ſtellen 
wäre, und wir ſind überzeugt, daß jeder Leſer nicht nur 
die Erweiterung ſeiner Kenntniſſe, ſondern auch der Be⸗ 
kanntſchaft mit einem Autor von ſo ſeltenen Qualitäten ſich 
erfreuen wird. Dem Inhalt des Buches entſpricht auch 
ſeine Ausſtattung. Die Bilder ſind nur als Schmuck bei⸗ 
gegeben, ſie ſind allerliebſt und paſſen ſich ſo vollſtändig 
dem Charakter des Buches an, daß man meinen könnte, 

Text und Bilderſchmuck entſtammten derſelben Hand. 

Friedenau. Dammer. 


N. Kraß und N. Candois, Cehrbuch für den 
Anterricht in der Zoologie. Für Gymnaſien, 
Realgymnaſien und andere höhere Lehranſtalten. 
2. Auflage. Freiburg, Herder'ſche Verlagshand⸗ 
lung. 1888. Preis 3,4 % 

Das vortreffliche Lehrbuch iſt hinreichend bekannt und 
es genügt, auf die jetzt vorliegende zweite Auflage hinzu⸗ 
weiſen, welche ſich in vielen Punkten als eine verbeſſerte 
erweiſt. Die Fremdwörter ſind möglichſt beſeitigt und 
weniger gelungene Abbildungen durch beſſere erſetzt. Sehr 
anregend erſcheinen die zahlreichen Hinweiſungen auf das 
Lehrbuch der Botanik derſelben Verfaſſer; dieſelben er⸗ 
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ſcheinen recht geeignet, die beiden Disziplinen beim Unter⸗ 
richt in den notwendigen inneren Zuſammenhang zu bringen. 

Friedenau. Dammer. 
Oskar Schneider, Zur Bernfteinfrage insbeſondere 

über ſizilianiſche Bernſteine und das Lynkurion 

der Alten. Dresden, Gilber's kgl. Hof-Verlags⸗ 
buchhandlung. 1887. Preis 1,5 / 

Die Forſchungen über den Bernſtein als vor- und 
frühgeſchichtlichen Handelsartikel ſind ſeit einigen Jahren 
in ein neues Stadium getreten. Während man früher 
alle foſſilen Harze, die dem Bernſtein einigermaßen glichen, 
mit demſelben identifizierte, hat man neuerdings auf Grund 
der Ergebniſſe chemiſcher Analyſen und unter genauerer 
Berückſichtigung der phyſikaliſchen Eigenſchaften mehrere 
neue Mineralſpecies unterſchieden. Die vorliegende Schrift 
erörtert hauptſächlich die Eigentümlichkeiten des ſiziliſchen 
Bernſteins und ſucht die Frage zu beantworten, was unter 
dem Lynkurion der Alten zu verſtehen ſei. Die erſte 
ſichere Nachricht über das Vorkommen von Bernſtein auf 
Sizilien findet ſich 1639 in einem Buche des Italieners 
Carrera, jedoch gelangt Verfaſſer, auf gewiſſe ſprachliche 
Gründe ſich ſtützend, zu dem Schluß, daß das Verbrennen 
von Bernſtein auf Sizilien zwar im Altertume bekannt, 
aber ſpäter wieder in Vergeſſenheit geraten ſei. Die alt= 
ägyptiſche Bezeichnung für Bernſtein Sakal ſoll mit Si⸗ 
kelos (ſiziliſcher Stein) in Zuſammenhang ſtehen, und 
unter der Räucherſubſtanz „Schechelet“, welche im 2. Buch 
Moſes Kap. 30 Vers 34 erwähnt wird, ſoll ebenfalls Bern⸗ 
ſtein zu verſtehen ſein. Siziliſcher Bernſtein iſt bisweilen 
gelb, meiſt aber deutlich rot; die intenſiv roten Stücke 
und die fluorescierenden werden beſonders geſchätzt. Vom Oſt⸗ 
ſeebernſtein unterſcheidet ſich der ſiziliſche neben den ge— 
nannten Eigenſchaften auch durch eigentümlichen Glanz, 
durch die Verſchiedenheit des Geruches beim Verbrennen 
kleinerer Stückchen auf dem Platinblech. Oſtſeebernſtein 
beſteht aus 79 Kohlenſtoff, 10,5 Waſſerſtoff, 10,52 Sauer⸗ 
ſtoff und 0,4 Schwefel. Die dunkelrote Varietät des ſiziliſchen 
Bernſteins enthält bei einer Härte von mindeſtens 2½ 77,2 
Kohlenſtoff, 9,9 Waſſerſtoff, 12,1 Sauerſtoff und 0,67 
Schwefel. Letzterer Bernſtein enthält außerordentlich wenig 
Aſche und keine Spuren von Bernſteinſäure. Der Annahme, 
daß mit dem Lynkurion der Alten (mit dieſer Bezeichnung 
iſt in der griechiſchen Ueberſetzung des Alten Teſtaments 
das hebräiſche „Leſchem“, einer der 12 Edelſteine in der 
Bruſtplatte des Hohenprieſters wiedergegeben und auch 
Theophraſt erwähnt in ſeinem Buche: „Ueber die Steine“ 
dieſe Subſtanz) ſiziliſcher Bernſtein gemeint ſei, verleiht 


Verfaſſer durch ſeine Auseinanderſetzungen einen nicht ge— 
ringen Grad von Wahrſcheinlichkeit. 
Kaſſel. Dr. Moritz Alsberg. 


Nobert Behla, Die vorgeſchichtlichen Nundwälle 
im öſtlichen Deutſchland. Eine vergleichend⸗ 
archäologiſche Studie. Berlin, A. Aſher & Co. 
1888. Preis 6,50 & 

In einem allgemeinen Teil des vorliegenden Buches 
beſpricht der Verfaſſer die für die in Rede ſtehenden vor— 
geſchichtlichen Anlagen gebräuchlichen Bezeichnungen, bezw. 
die Entſtehung der letzteren, die Form und Größe der 
Rundwälle, ſowie das in verſchiedenen Gegenden verſchieden 
häufige Vorkommen derſelben. Er konſtatiert, daß dieſelben 
in Sümpfen und auf inſelartigen Erhebungen im Waſſer 
oder auf bergigen, felſigen Anhöhen errichtet wurden und 
daß ein von der Natur gebotener feſter Untergrund be— 
nutzt oder daß durch Balkenlagen und Steinſchüttung ein 
Subſtrat für den Bau geſchaffen wurde. Man unter- 
ſcheidet Erd-, Stein- und Schlackenwälle und ſolche, die aus 
Stein und Erde aufgeſchüttet wurden. Behla glaubt, daß 
die Verglaſung der Geſteinsmaſſen ein Werk des Zufalls 
oder eines Feindes, der Feuer an die Wälle anlegte, war, 
während dieſelbe nach Virchow von den Erbauern in der 
Weiſe bewerkſtelligt wurde, daß ſie zwiſchen die mit Lehm 
verbundenen Steine Holzſtiele ſteckten und dieſe anzündeten. 
Die innerhalb der Ringwälle aufgefundenen Scherben ge— 
hören vorſlawiſchem oder ſlawiſchem Topfgerät an. Letztere 
Gefäße ſind henkellos, grob, plump geformt, hart gebrannt, 
meiſt grau und mit Wellenlinien ornamentiert. Die Topf⸗ 
böden der ſlawiſchen Gefäße find meiſt flach oder konkav; 
erſtere oft mit ſeichten kreisrunden Stempeln, letztere mit 
erhabenen Kreuzen, Sternen, Strahlen, Rädern mit vievr- 
und mehrzähligen Speichen u. dgl. Stein-, Bronze-, Eiſen⸗ 
und Knochengeräte ſind ebenfalls aufgefunden worden, 
desgleichen Getreidereſte, Glas- und Bernſteinperlen, 
Knochen, Silbergerät und ſogar hier und da Münzen. 
Als Verteidigungsplätze im eigentlichen Sinne des Wortes 
kann Behla die Ringwälle nicht betrachten; er glaubt viel- 
mehr, daß dieſelben vorwiegend zu Kultuszwecken gedient 
haben. Im zweiten Teil des intereſſanten Buches werden 
die wichtigſten der im Königreich Sachſen, in Mecklen— 
burg, ſowie in den öſtlichen Provinzen Preußens bis jetzt 
nachgewieſenen Rundwälle namhaft gemacht; die Verteilung 
der letzteren über das öſtliche Deutſchland wird durch eine 
Karte anſchaulich gemacht. 

Kaſſel. Dr. Moritz Alsberg. 


Aus der Praxis der Katurwiſſenſchaft. 


Der Sammler im November und Dezember. — Winke für angehende Kerbtierfammler. 


Solange nicht ſtrenger Froſt das Sammeln verbietet, 
kann man die früher beſchriebenen Wühlarbeiten noch fort— 
ſetzen, da der Oktober noch manches Inſekt ins Winter⸗ 
quartier ſchickt, noch manche Raupe in die Erde kriechen 
läßt. Der Nachtfang beim Lichte, beſonders beim elektri⸗ 
ſchen, als dem intenſipſten, liefert noch einige ſpäte Spanner, 
deren Weibchen, ſoweit ſie hier nicht anzutreffen ſind, ſich 
flügellos erweiſen und von Büſchen und Bäumen in den 
Schirm geklopft oder getreten werden müſſen. Ein geübtes 
Auge entdeckt auch an den Zweigen zuweilen überwinternde 
Raupen u. ſ. w. — Die Hauptarbeit des Sammlers bez 
trifft indeſſen jetzt doch die Sammlung ſelbſt. Da von 
allen angehenden Sammlern der Schmetterlingsſammler 
die meiſte Arbeit hat, weil er ſeine Tiere ſpannen muß, 
und weil letztere in ſolchem Zuſtand einen großen Raum 
beanſpruchen, ſo ſei hier vom Behandeln der Schmetterlinge 
hauptſächlich die Rede; betrifft doch das Wichtigſte auch 
alle anderen Kerbtierſammlungen ebenſogut. Wenn der 
Schmetterlingsſammler an einem ſchönen Sommertage mit 
Beute beladen und dazu oft recht müde nach Hauſe kommt, 
wo ihm vielleicht gar auch noch andere Arbeiten blühen, 
wird es ihm oft ganz unmöglich ſein, alle die ſchönen, 


nach vielem Mühen endlich glücklich erbeuteten Sachen auf— 
zuſpannen; reichen doch, bei aller etwaigen freien Zeit, 
die Spannbretter nicht hierfür aus! Da würde nun guter 
Rat teuer ſein, wenn von einem nachträglichen Aufſpannen 
keine Rede ſein dürfte. Als Regel laſſe man es ſich gelten: 
Zuerſt werden die beſten oder wertvollſten Tiere geſpannt, 
während man die übrigen in eine Schachtel mit weichem 
Boden (Torf) ſteckt, worin ſie ſich auch ohne Zuthaten von 
Kampfer, Naphthalin und anderen, das Aufweichen mehr 
oder weniger erſchwerenden Konſervationsmitteln gut er⸗ 
halten, wenn man nur alle ſolche (allerdings „ladenreinen“) 
Schachteln zuſammen in eine große hermetiſch ſchließende 
Blechbüchſe ſtellt, welche zur größeren Sicherheit noch einmal 
in Leinwand eingeſchlagen fein kann. Unter „ladenreinen“ 
Schachteln verſtehe ich nur ſolche, welche direkt vor der Fül⸗ 
lung im Backofen eines Küchenherdes einer Temperatur 
von über 60° ©. etwa zehn Minuten lang ausgeſetzt worden 
ſind; alle nicht gehörig erhitzten Gefäße können, namentlich 
wenn ſchon einmal Inſekten darin aufbewahrt waren, durch 
Annahme von deren Ausdünſtung zur Eierablage von ſeiten 
der berüchtigten Speckkäfer, Muſeumskäfer und Pelzmotten 
gedient haben. Ganz neuen, reinen Eigarrenkiſtchen und 


488 


Pappſchachteln kann man wohl auch trauen, doch dürfen jie 
nicht in einem Pelze, Fleiſchwaren, Leder oder gar ausge⸗ 
ſtopfte Tiere und Inſekten bergenden Raume geſtanden haben. 
Man ſei hierin ja vorſichtig, will man nicht ſpäter großen 
Aerger erleben! — Jetzt, da man eher Zeit hat und ſich freut, 
etwas aufſpannen zu können, als daß man von der Ueber⸗ 
zahl beläſtigt würde, nehme man ſich eine Partie heraus, 
ſtecke ſie auf feuchten reinen Sand (am beſten angefeuchtet 
mit 1—3prozentiger Karbolſäurelöſung, um Pilzbildungen 
zu vermeiden, welche auch eingetreten ſein würden, wenn 
man im Sommer die friſch erbeuteten Tiere direkt in Blech⸗ 
ſchachteln geſteckt hätte), warte einige Tage, bis die Sachen 
gehörig weich ſind, und ſpanne dann auf. Die Spann⸗ 
bretter vergiftet man zweckmäßig mit etwas Sublimatlöſung 
und gibt der Watte, welche man unter die Leiber ſtopft, 
etwas Naphthalin bei, damit der Geruch der Kerfe mas⸗ 
kiert werde. Daß die Spannbretter ſehr unter Aufſicht 
zu halten ſind, bedarf nach obigen Vorſichtsempfehlungen 
wohl kaum mehr der Erwähnung. Für Tagfalter nehme 
ich Glaskaſten mit aufgeleimten Korkleiſten, damit man die 
Flügel auch von unten ſehen kann, ohne durch Oeffnen 
des Kaſtens die Schmetterlinge zu gefährden. 

Die Ordnung in den Kaſten ſei immer eine ſyſtematiſche; 
jede Art führe ihre Etikette mit dem Namen, ſowie Ort 
und Zeit des Sammelns. Allen Sammlern ſei es warm 
ans Herz gelegt, nicht zu verſäumen, außer dem Sammeln 
der Objekte auch das Sammeln von Notizen über 


Beobachtung von Elms feuern. Da die bekannt ge⸗ 
wordenen Beobachtungen von Elmsfeuern nicht immer be⸗ 
friedigend beſchrieben ſind, gibt Profeſſor Obermayer in 
der Meteorolog. Zeitſchr. 1888 S. 324 eine hierauf be⸗ 
zügliche Anleitung. Für eine Theorie der Erſcheinungen 
der atmoſphäriſchen Elektricität iſt es wichtig zu wiſſen, 
ob Elmsfeuer bald poſitive, bald negative Ausſtrömungen 


Fig. 1. Fig. 2. 


Elmsfeuer, 
ſind, oder ob z. B. unter gewiſſen Umſtänden, wie bei 
Schneeſtürmen, Eisnebeln, die Ausſtrömungen ausſchließlich 
poſitiv ſind, wie es aus den Beſchreibungen der bei ſolchen 
Gelegenheiten geſehenen Elmsfeuer hervorzugehen ſcheint. 
Die Büſchel, welche die aus den Fingern der erhobenen Hand 
ausſtrömende Elektricität bildet, find je nach der Art der 
Elektricität verſchieden und ſehr leicht voneinander zu 
unterſcheiden. Nichtsdeſtoweniger iſt dieſer Unterſchied 
nirgends hervorgehoben und in keinem der jüngſt erſchie⸗ 
nenen Werke, welche von Elmsfeuern handeln, erwähnt. 
Man kann mit jeder Influenzelektriſiermaſchine poſitive und 
negative Büſchel an den Fingern erzeugen und den charak⸗ 
teriſtiſchen Unterſchied der Büſchel ſtudieren. Ich habe dies 
mit Hilfe einer ungewöhnlich großen, vielleicht der größten 
exiſtierenden dieſer Maſchinen gethan und damit gezeigt, 
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dieſe Objekte zu betreiben. Zweifelloſe Thatſachen 
können immer einmal hohen wiſſenſchaftlichen Wert erhalten, 
nur — müſſen ſie frei von aller Phantaſie ſein. Jugend⸗ 
liche Sammler erzählen mir gewöhnlich von ihren Exkur⸗ 
ſionen Dinge, welche in das Reich der zoologiſchen Märchen 
gehören; man muß ſolche kleine Aufſchneider belehren, daß 
ſie den Mund nicht zu voll nehmen. Die Zahl der wirklich 
geſehenen Tiere werde notiert, nicht die Bezeichnung „häufig“ 
oder „maſſenhaft“ für vielleicht fünf wirklich angetroffene 
Weſen u. ſ. w. — Am beſten wirkt hierin perſönliche Be⸗ 
lehrung. Als ſehr läſtig in den Sammlungen erweiſt ſich 
das ſogenannte Oeligwerden. Die Fette im Inneren der Tiere 
werden nämlich ranzig und treten als Fettſäuren nach außen 
aus, ſo daß das Aeußere der Kerfe wie in Oel getunkt aus⸗ 
ſieht und die Nadeln, inſofern ſie aus verzinnter Kupfer⸗ 
legierung beſtehen, Grünſpanfäden erhalten. Mehrtägiges 
Einlegen ſolcher Stücke in Alkohol oder Aether, aber im 
warmen Zimmer, hat faſt immer geholfen; nur die ganz 
großen fettigen Palmenrüßler und einige große Bockkäfer 
verlangen ein ausgedehnteres Verfahren. Da in unſerer 
Zeitſchrift ſchon ſo viele vortreffliche Mitteilungen von 
anderer Seite über weitere Behandlung einer Sammlung 
und über Sammeln im einzelnen gegeben worden ſind 
und auch wohl noch in Ausſicht ſtehen, ſo ſchließe ich meine 
„Winke“ für jugendliche Kerfjäger mit einem wohlgemeinten 
„Weidmannsheil“ in der nächſten Lenzes⸗ und Jagdzeit! 
Mainz. W. v. Reichenau. 


Dieſelben haben einen deutlich ausgebildeten rötlichweißen 
Stiel, der ſich in das Büſchel fortſetzt. Die Verzweigungen 
des Stiels ſind ausgeſprochen feinſtrahlig und gegen das 
Ende violett. Der Kegel, welchen die Strahlen des Büſchels 
am Stiele bilden, hat einen Oeffnungswinkel, der in der Regel 
größer iſt, als ein rechter Winkel. Die einzelnen Strahlen 
haben eine Länge von 1,5—3 em und können ſelbſt 5—6 em 
lang werden. Die negativen Büſchel ſind in Fig. 2 wieder⸗ 
gegeben. Dieſelben ſitzen auf einem feinen Lichtpunkte auf, 
und ſind von ſo feiner Struktur, daß die einzelnen Strahlen 
nicht unterſchieden werden können. Der Lichtpunkt iſt von 
einer ſehr zarten Lichthülle umgeben, welche ſich wie ein 
Blütenkelch zum Büſchel erweitert. Die Oeffnung der 
Büſchel iſt viel kleiner als 90°, etwas über 45°, die Länge 
des geſammten Büſchels bleibt immer unter einem Centi⸗ 
meter. Meine Verſuche haben weiter gezeigt, daß poſitive 
Ausſtrahlungen aus den Stoffen von Kleidern in gerad⸗ 
linigen Lichtfäden beſtehen, welche nebeneinander ſitzen, 
wie die Haare eines Pelzes, aber länger an den Wülſten, 
kürzer gegen die Falten. Die negativen Ausſtrahlungen 
aus den Kleidern beſtehen aus einem unruhigen Phos⸗ 
phorescieren, welches ſtellenweiſe durch dunkle Flecke unter⸗ 
brochen iſt. Nach dem Anſehen der Zeichnungen und Leſen 
der Beſchreibungen, glaube ich, wird jedermann die im 
Freien zu Zeiten von Elmsfeuern an den in die Höhe 
gehaltenen Fingerſpitzen auftretenden Büſchelentladungen 
zu klaſſifizieren vermögen. Bei Beſprechung einer Beob⸗ 
achtung wird ſich indeſſen empfehlen, die Anweſenheit eines 
Stiels, die Länge des Büſchels und den Oeffnungswinkel 
an der Spitze anzugeben. Die etwa beobachteten Strahlen⸗ 
kronen, wie ſie z. B. von Sauſſure bei Beſteigung des 
Montblanc auf dem Herrn Jalabert beobachtet worden find, 
entſprechen ſtets einer poſitiven Entladung, die Strahlen 
ſind aber geradlinig, nicht ſo wie in der Zeichnung, die 
Dr. Fonvielle in ſeinem Buche „Eelairs et Tonnerre“ 
gibt. Es iſt ſchließlich bei der Beobachtung der Elmsfeuer 
anzugeben, wie der augenblickliche Zuſtand der Atmoſphäre 
beſchaffen iſt, ob Schneeſturm herrſcht, ob Graupeln fallen 
oder etwa Eisnebel die Luft erfüllen, endlich ob der Schnee 
oder die Eisnebel dem ausſtrömenden Gegenſtande gegenüber 
kein Leuchten zeigen. Die elektriſche Büſchelentladung aus 
Spitzen iſt häufig mit einem Glimmen des gegenüber be⸗ 
findlichen entgegengeſetzt elektriſchen Körpers verbunden, 


daß die charakteriſtiſchen Unterſchiede der Büſchel nicht etwa und es iſt denkbar, daß der fallende Schnee oder die 


durch ſehr hohe Spannung der Elektrieität verwiſcht werden. 
Die poſitiven Büſchel ſind in der Fig. 1 dargeſtellt. 


ſchwebenden Eisnadeln leuchtend werden. Es liegen ja 
Beobachtungen vor, welche dies anzudeuten ſcheinen. D. 
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Feſtgeſchenlie aus dem Verlage 


der Verfaſſer alle kulturhiſtoriſchen Fragen behandelt. 


Soeben wurde vollſtändig: 


Kulturgeſchichte der Menſchhei 


in ihrem organiſchen Aufbau. 
Von Julins Lippert. 


Zwei Bände. gr. 8. Geheftet. Preis broſch. M. 20. — 


Die „Gartenlaube“ (Nr. 41 dieſes Jahrganges) ſagt über das Werk: 

— Lippert's „Kulturgeſchichte der Menſchheit“, auf deren Erſcheinen wir 
bereits im Jahrgang 1886, S. 236 hingewieſen haben, liegt nunmehr vollſtändig vor. Was 
wir damals in betreff der erſten Lieferungen geſagt haben, das gilt auch in vollſtem 
Maße von dem geſamten Werke. Der Verfaſſer weiß jeden Gebildeten durch das Auf⸗ 
ſtellen neuer und durch die originelle Beleuchtung längſt bekannter Fragen zum ernſten Nach⸗ 
denken anzuregen und ſeine meiſterhafte Darſtellungsweiſe verdient um ſo mehr hervorgehoben 
zu werden, als durch dieſelbe der ſchwierige Gegenſtand auch dem allgemeinen Verſtändnis 
näher gerückt iſt. 

— Dieſe kurze Skizze mag eine ſchwache Idee von dem Zuſammenhang geben, in welchem 
Es iſt alles lichtvoll, geordnet und 
gut begründet. Die kulturgeſchichtliche Wiſſenſchaft darf ſtolz fein auf dieſes Werk, und der 
gebildete Laie findet in ihm eine ungeahnte Fülle von Belehrung und Anregung. 

Beilage zur „Frankfurter Zeitung“. 1887. Nr. 296. 

— Als die reife Frucht zahlreicher gediegener Vorarbeiten, die in den bekannten Büchern des 
geiſtvollen, tiefblickenden Verfaſſers, jedes muſtergültig und voll anregender Macht, vorliegen, 
beſien wir in dieſem ſchönen Hauptwerk Lippert's zum erſtenmal eine Kulturgeſchichte der 
Menſchheit, welche dieſen Namen ehrlich, wie ſie ihn faßt, mit Fug und Recht trägt. Es iſt 
nicht eine Geſchichte der menſchlichen Thätigkeiten und Erfindungen, wie jie uns als geſonderte 
Errungenſchaften und Zweige ſeines Weſens durch zahlreiche Werke unter dem Namen der 
Kulturgeſchichte vorgeführt werden, es iſt vielmehr eine pragmatiſche Geſchichte der menſch⸗ 
lichen Arbeit, wie ſie als lebendiges Getriebe mit tauſend durcheinander ſich ſchlingenden Fäden 
und durcheinander tanzenden Spindeln das bunte Gewebe der Kultur erzeugt, die in Lippert's 
kunſtvoll aufgebautem und immer das Ganze im Zuſammenhang des Einzelnen berückſich⸗ 
tigendem Werke zum erſtenmal als ſoziale Biographie auftritt. Es ijt nur eine unmittelbare 


Eine 


Totale Sonnenfinſternis. 
(Illuſtrationsprobe aus „Valentiner, Der geſtirnte Himmel!.) 


Kürzlich erſchien: 


von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Mit 69 Abbildungen im Text und 2 Tafeln in Farbenodrud. 
gr. 8. Geheftet. 


Eine leichtfaßliche, kurzgefaßte und dabei doch vollſtändige Himmelskunde 
moderner Grundlage hat in der naturwiſſenſchaftlichen Litteratur bislang ge 
mangelt; mit dieſem Werke aus der Feder eines berufenen Forſchers und gewandt 
Schriftſtellers wird dem unleugbaren Mangel in einer Weiſe abgeholfen, welche 
Freunde dieſes großartigen Gebietes unſeres Wiſſens edle Beſchäftigung und volle 
friedigung gewähren wird. 
ſtets zunehmenden Verehrung der Deutſchen für die Aſtronomie ſich raſch le 
Kreiſen einbürgern wird, zumal vortreffliche Abbildungen, Holzſchnitte und farbige Tafel 
dem Texte erklärend zu Hilfe kommen. 


G thik. 


; 
| 
| 


Elegant in Halbfranzband gebunden M. 25. — 


Folge oder vielmehr ein Ausdruck dieſer Grundanlage des Buhes, daß alle weſentlichen Kultur 
erſcheinungen der Gegenwart in ihrem hiſtoriſ hen genetiſchen Zuſammenhange mit denen der 
Vergangenheit ihre Erklärung finden, daß für unverſtändlich gewordene und doch noch 
Gründen, die wir als kulturgeſchichkliche Geſetze kennen lernen, fortlebende Anſchauung 
Sitten und Bräu the, auf ihr richtiges ethnologiſch⸗hiſtoriſches Poſtament geſtellt, erſt das richt 
Verſtändnis vermittelt wird, und ſo dürfte auch der weiteſte Kreis des denkenden Publikums 
an dem Werke Intereſſe und Freude haben. 

— Unter dem geiſtvollen Nachweiſe des Verfaſſers wird die gemeine Lebensſorge, das wa 
Darwin und ſeine Anhänger den Kampf ums Daſein benennen, zur Schöpferin aller mate 
riellen und geiſtigen Fortſchritte und deren Wechſelwirkung aufeinander; ihr Walten und ihr 
Antrieb ijt es, was die geſellſchaftlichen Organiſationen von den einfachſten Anfängen bis 
alle ihre Verzweigungen und komplizierten Entfaltungen hervorruft, ſie leitet den Menſchen 
durch das Gebiet der Selbſtſucht zur Bildung der elementarſten Sitklichkeitsgeſetze, zur Schaf⸗ 
fung der Begriffe von Recht und Eigentum; ſie leitet ihn vor allem auch zu den Fertigkeiten 
der Gewinnung und Bereitung der Nahrungsmittel, lehrt ihn die Erfindung der Werkzeuge 
und Geräte, führt ihn zur Entwickelung des Verſtändigungsmittels, der Sprache, ſchafft irgend⸗ 
wie in mittelbarer Weiſe dann auch die Begriffe der Zahlen und das Hilfsmittel der Schrift, 
kurz fie füllt dem Menſchen, wie fie einerſeits ihm die materiellen Mittel und den Bejih 
ſchafft, andererſeits die geiſtige Rüſtkammer, fo daß er mit dieſem Doppelbeſitz endlich zu 
den bewunderungswürdigen Fortſchritten der letzten Zeit gelangt. Wenn wir noch die um⸗ 
ſichtige, ſtrenge Methode des Verfaſſers, ſeinen richtigen, klaren Blick, ſeine lichtvolle Dar⸗ 
ſtellung gebührend hervorheben, ſo dürfen wir getroſt die Zuverſicht ausſprechen, daß jeder 
Leſer gern unſer Urteil zu dem ſeinen machen wird, welches dahin lautet, daß Lipper t“s 
Werk ohne Zweifel die erſte Stelle unter allen ſeinesgleichen einnimmt. 

Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien. 17. Bd. 


Soeben erſchien: 


Der geſtirnle Himmel. 


Sere ha i. 


gemeinverſtändliche Aſtronomie 


Prof. Dr. Dalentiner, 


Direktor der großherzoglichen Sternwarte in Karlsruhe. 


Preis M. 6. — Elegant gebunden M. 7. — 


Es iſt nicht zu zweifeln, daß dieſes ſchöne Buch bei I 


Eine Whrferfuchung der Thatſachen und Geſetze des filtlichen Lebens. 
Von Wilhelm Wundt, Profeſſor an der Univerſttät zu Leipzig. 


gr. 8. Geheftet. Preis M. 14. — 
„Inhalt: Einleitung. — Die Thatſachen des ſittlichen Lebens: Die Sprache und die 
ſittlichen Vorſtellungen. — Die Religion und die Sittlichkeit. — Die Sitte und das ſittliche 
Leben. — Die Natur⸗ und Kulturbedingungen der ſittlichen Entwickelung. — Die philo⸗ 


ſophiſchen Moralſyſteme: Die antike Ethik. — Die chriſtliche Ethik. — Die neuere Ethik. — 


Allgemeine Kritik der Normalſyſteme. — Die Prinzipien der Sittlichkeit: Der ſiktliche Wille. 
— Die ſittlichen Zwecke. — Die ſittlichen Motive. — Die ſittlichen Normen. — Die ſittlichen 


Lebensgebiete: Die einzelne Perſönlichkeit. — Die Geſellſchaft. — Der Staat. — Die 


0 Leſer den Weg, den er ſelbſt gegangen iſt; nur ſind 


Menſchheit. — 

Die „Ethik“ zeigt uns die Vorzüge des Verfaſſers wieder in glänzendſtem Lichte. Wundt 
iſt in gleicher Weiſe exakter Forſcher und Philoſoph; mit der Saasen Beobachtung und Wert⸗ 
ſchäzung der Thatſachen vereinigt er den weiten Blick und das Streben nach zuſammenfaſſender 
Einheit. Wundt gehört ferner zu jenen Gelehrten, welche ſchreiben, damit man ſie verſtehe 
und damit möglichſt viele Lefer fie verſtehen. Wenn man N Bilder lieſt, fühlt man jo 
etwas wie die führende Hand eines erfährenen und zuverläſſigen Mentors. Er führt den 


ie Hinderniſſe jetzt weggeräumt, der“ 


In Halbfranzband geb. M. 16. — ö 


Pfad ijt eben, glatt und bequem, und man wandelt auf ihm mit ebenſoviel Nußen wie mit 
wahrem Genuß. 5 

Nicht der letzte Vorzug von Wundt's „Ethik“ iſt ihr Freimut. ee Rückhalt legt der 
Verfaſſer ſein wiſſenſchaftlſces Bekenntnis ab, obgleich er überzeugt iſt, daß es den her⸗ 
gebrachten, landläufigen Anſchauungen ſchnurſtracks zuwiderläuft; er macht ebenſo entſchleden 
Front gegen die Gedankenloſigkeit des rohen Materialismus wie gegen die Ueberſpanmtheiten 
der philoſophierenden Spekulation, und offen bezeichnet er die Stellen, wo Staat und eſell⸗ 
ſchaft krank ſind und anſtatt der alten invaliden Moral eine ernſthafte Ethik reformierend ein⸗ 
zugreifen hat. Dabei tit er kein oberflächlicher, platter Moralprediger, kein bloß heſultake 
reklamefüchtiger Kritiker, ſondern überall der Mann der pofitiven Wiſſenſchaft, der nur Reſultate 
der exakten Forſchung gibt und allein auf fie fein Syſtem wie ſeine Ratſchläge begründet. 

Es iſt unmöglich, in dem knappen Rahmen einer kurzen Beſprechung einen auch nur an⸗ 
nähernd vollſtändigen Begriff von dem reichen a Wundt'ſchen „Ethik“, ihrer gedrungenen 
Argumentation und ihrer Fülle von fruchtbaren Me un treffenden! W u geben. 

ran . 


ee fo 


f bes 7 
Feſtgeſchenke aus dem Verlage 
= 


von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


WH ye 


das Süfwalferaquarium 


und ſeine Bewohner. 
Ein Leitfaden für die 
Anlage und Pflege von Süßwaſſeraquarien. 
Von 


Prof. Dr. W. Beß in Hannover. 


iq — Mit 105 Abbildungen. mm 
8. Geheftet. Preis M. 6. — Elegant gebunden M. 7. — 


> die „Gartenlaube“ (1887, Nr. 5) ſagt in ihrem Sprechſaal: 

Es wundert uns übrigens, daß Sie ein Aquarium beſitzen und es unterlaſſen 
len, ſich ein Buch zu verſchaffen, welches Ihnen über alle einſchlägigen Fragen 
ustunft erteilen würde. Wir raten Ihnen dringend, die geringfügige Ausgabe 
cht zu ſcheuen. Die Winke und Belehrungen, welche Sie in einem ſolchen Buche 
den, werden Sie vor vielfachem recht empfindlichen Schaden bewahren. Wir 
öͤchten Sie namentlich auf das vor kurzem erſchienene Werk: „Das Süßwaſſer⸗ 
juarium und ſeine Bewohner“ von Dr. W. Heß (Stuttgart, Ferdinand 


nfe) aufmerkſam machen. Das Buch gibt ae alee 1955 die 5 05 
er Tiere u angen und if 


Htung eines Aquariums, Auswahl und Pflege 
it mehr als 100 Abbildungen geſchmückt. 


(Abbildung aus „Heß, Das Süßwaſſeraquarium“.) 


Elektriſcher Aufzug. 
\ (Illuſtrationsprobe aus „Krebs, Phyſik des praktiſchen Lebens“.) 


Die Phyſik 


im Dienſte 


der Wiſſenſchaft, der Kunſt und des praktifden Lebens. 


Herausgegeben von 


Prof. Dr. Georg Krebs. 


Mit 259 Holzſchnitten. 


582 Seiten. gr. 8. Geheftet. Preis M. 10. — Elegant gebunden M. 11. — 

Inhalt: Im photographiſchen Atelier. Von Prof. Dr. H. W. Vogel. — Spektrum und Spektral⸗ 
analyſe. Von Prof. Dr. E. Lommel. — Eine meteorologiſche Station. Von Prof. Dr. G. Krebs. — Auf der 
deutſchen Seewarte. Von Dr. J. van Bebber, Abteilungsvorſtand der Seewarte. — Heizung und Ventilation. 
Von Prof. Dr. J. Roſenthal. — Die Akuſtik in ihren Hauptbeziehungen zu den muſikaliſchen Inſtrumenten. 
Von Prof. Dr. F. Melde. — Die Motoren des Kleingewerbes. Von Ingenieur Theod. Schwartze. — Die 
sae Maſchinen. Von Dr. A. Ritter von Urbanity. — Kerzen und Lampen. Von Prof. Dr. J. G. 
Wallentin. — Der Kampf des elektriſchen Lichtes mit dem Gaslichte. Von Dr. A. Ritter von Urbanitzky. 
— In der galvanoplaſtiſchen Werkſtätte. Von Prof. Dr. J. G. Wallentin. — Die Telephonie und ihre Ver⸗ 
wendung im Verkehrsleben der Gegenwart. Von k. Poſtrat C. Grahwinkel. — Auf der Sternwarte. Von Dr. 
E. Hartwig. ’ 

— Die Naturwiſſenſchaft, obwohl in ihrem Streben nach Erkenntnis der Wahrheit 
ſo ideal wie irgend eine andere Wiſſenſchaft, iſt doch mit dem praktiſchen Leben untrennbar 
verbunden; das Haupt in ſinnender Forſchung hoch erhoben, ſteht ſie feſt auf dem Boden 
der Erfahrung und zieht aus ihm immerdar neue Kraft; bei allen ihren Ergebniſſen ftellt 
ſie ſich ſtets die doppelte Frage, welche neue wiſſenſchaftliche Reſultate hieraus ge⸗ 
wonnen und welche praktiſche Anwendungen davon gemacht werden können. 

Die theoretiſchen Lehren der Naturwiſſenſchaft ſind in zahlreichen Lehrbüchern von 
jedem Umfang dargelegt, ſo daß jedermann ſich ſeinen Bedürfniſſen entſprechend unterrichten 
kann. Dagegen fehlte es bisher an einem Buche, welches in kurzen Zügen die wichtigſten 
Anwendungen der Phyſik im täglichen Leben, in Kunſt und der ausübenden 
Wiſſenſchaft in anregender, gemeinverſtändlicher Darſtellung, unter Beiſeite⸗ 
laſſung aller nur für den Techniker wichtigen Einzelheiten, von einem gemeinſamen Ge- 
ſichtspunkte aus zuſammenfaßt. 

Die Erwartung der Verlagshandlung, daß das Erſcheinen eines Werkes, welches in an⸗ 
genehmer, leichtverſtändlicher Form in die lebensvolle Praxis einführt, beifällig aufgenommen 


werde, hat ſich glänzend erfüllt, denn das Buch iſt heute, wenige Jahre nach ſeinem Erſcheinen, 


in der Hand zahlreicher Freunde einer ernſthaften naturwiſſenſchaftlichen Lektüre; namentlich 
auch wird dasſelbe zu Geſchenken für ältere Schüler höherer Lehranſtalten vielfach verwendet. 


Die ersten Menschen 


und die 


Prahistorischen Zeiten. 


Mit besonderer Berücksichtigung der Urbewohner Amerikas. 


1 


Nach dem gleichnamigen Werke des 
8 Marquis de Nadaillac. 
J 
i 


Herausgegeben von 


N Schlésser und Ed. Seler- 
— Mit 1 Titelbild und 70 Holzschnitten. — 


1 
. gr. 8. 


— 


ä 


ars 


1884. geh. Preis Mark 12. 2 f Nurhag Santa Barbara bei Macomer in Sardinien. 


Abbildung aus „Die ersten Menschen" ete. 


Neue naturwissenschaftliche Werke aus dem Verlage von 
Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Handbuch Lehrbuch 


der 


Ausübenden Witterungskunde. 8 EO P H YSIK 


Geschichte und pegenMartiger Zustand der Wetterprognose. 


Dr. W. J. van Bebber, Physikalischen Geographie. 
. i aes Seewarte. Prof. 5 9 407075 Gun 
I. Theil: Geschichte der Wetterprognose. ZWEI BANDE. : 


Mit 12 Holzschn. gr. 8. geh. Preis M. 8. — i 
8 2 I. Band. Mit 77 Abbildungen. gr. 8. geh. Preis M. 10. — 
II. Theil: Gegenwärtiger Zustand der Wetterprognose. . 0 
. . II. Band. Mit 118 Abbildungen. gr. 8. geh. Preis M. 15. — 
Nebst einer Wolkentafel u. 66 Holzschn. gr. 8. geh. Preis M. 11.— i i 8 er. 8 


Geschichte der Physik 


von 


Aristoteles bis auf die neueste Zeit. 
Prof. Anes Heller. 


Zwei Bände. 
I. Band: Von l bis Galilei. 
gr. 8. geh. Preis M 


II. Band: Von Descartes 5 Robert Mayer. 
gr. 8. geh. Preis M. 18. — 


Handbuch 


der 


ELEKTROTECHNIK. 


Bearbeitet von 
Prof. Dr. Erasmus Kittler. 
2 BANDE. I. BAND. 
Mit 524 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
gr. 8. geh. Preis M. 19. — 
Das Werk wird im Jahr 1888 mit Band II vollendet werden. 


Soeben erschien: 


Einleitung 


in das 


Studium der Geologie 


Professor Dr. “David Brauns 
in Halle a. S. 


Mit 12 Holzschnitten. 8. geh. M. 5.— 


Soeben erschien: 


Handwörterbuch der Zoologie. 


Unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. Dalla Torre 
in Innsbruck 
bearbeitet von 
Dr. Friedrich Knauer 
‘ in Wien. 
Mit 9 Tafeln. gr. 8. geh. Preis M. 20. — 


Soeben erschien: 


Anleitung zur Darstellung 
Organischer Präparate. 


Das Footomische Practicum. 


Hine Anleitung zur 


Ausführung zoologischer Untersuchungen 
für Studirende der Naturwissenschaften, 


Von 
iciner, Aerzt d Leh 
Medien 155 is hs Docent Dr. S. Levy 
in Genf. 


Professor Dr. M. Braun. 
Mit 122 Holzschnitten, 8. geh. Preis M. 7. — 


Mit 40 Holzschnitten. 8. In Leinwand geb. M. 4. — 


HANDBUCH Lehrbuch der Chemie 
Analytischen Chemie Pharm 


Von 
Prof. Dr. | 8 i Rta : 3 
V. . Mit besonderer Beriicksichtignng der Vorbereitang zum Gebiilfen-Examen, 


Von 


Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. 
I. Theil: Qualitative Analyse. Dr. Bernhard Fischer, 
8. geh. Preis M. 4. — Assistent am pharmakologischen Institute der Universitit Berlin, 


I, Theil: Quantitative Analyse. Mit 94 Holzschnitten. 
Mit 73 Holzschnitten. 8. geh. Preis M. 8. — gr. 8. geh. Preis M. 13. — Eleg. gebunden Preis M. 15. — 


Druck von Gebrüder Kröner in Stuttgart. 


Wy 
is 


A 


Tum roldt 
Monatolesjitl für die gelamken Naturwilſenlchaken 


Tal 


Herausgegeben vor Or, Otto Dammer. 
Verlag von Ferdinand Duke in Stuttgart. 


Preis des Heftes 
1 Mark. 


2. Heft. | 


Februar 1888. 


dl Sn hund 7 Jahr 0 
alle Buchhandlungen 
und Poſtanſtalten gang. 


+ Inhalt. + 


Otto nopf: Neue Methode zur Beſtimmung der 
Aberrationskonſt ante 
Ludwig Kerſchner: Ueber die Zeichnung der BVogel- 
federn c 
. Kurella: Die Phyſiognomik und die Phyſiologie 
der Affekte. . e teattgatiee Cuter OTC 
Neis: Die zwei interefjanten Punkte des Eiſens und 
Ediſons pyromagnetiſche Dynamomaſchine. (Mit 
odge n ieumermies Sales. os 
Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften. 
C. F. W. Peters, Aſtronomie. — H. Bücking, 
Mineralogie und Kryſtallographie. — Ernſt 
Halli ann reas 
Kleine Mitteilungen. 
Die photochromatiſchen Eigenſchaften des Chlor⸗ 
ſilbers. — Elektriſcher Strom durch Wärme und 
Wärme durch den elektriſchen Strom im magne⸗ 
tijden Feld. — Beſtimmung der Bahn des Doppel⸗ 
ftern 2 3121. — Neue Planeten. — Zur Nephrit⸗ 
frage. — Verſteinerter Wald von Kairo. — Süß⸗ 
waſſerfaung des Tanganyikaſees. — Löß in Süd⸗ 
amerika. — Eine neue Oelpflanze. — Kulturflech⸗ 
tenbildender Askomyceten ohne Algen. — Wachtel⸗ 
weizen. — Deutſchlands ſtärkſte Eiche. — Ge⸗ 


Seite 


ſchlechtsbildung und Kreuzung bei Kulturpflanzen. 
— Vielkernige Infuſorien. — Leuchtende Regen⸗ 
wiirmer. — Die Bohrmuſchel. — Die Raupe des 
Gabelſchwanzes. — Ein ſingender Schmetterling. 
— Inſtinkt eines Hechtes. — Polydaktylie bei 
mii -io ceed WA fount cy ater is) ee 
Naturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmun⸗ 
gen, Verſammlungen 2c. 
Die 60. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und 
Aerzte V 
Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 
Vulkane und Erdbeben. — Witterungsüberſicht 
für Centraleuropa. Monat November und Dezem⸗ 
ber 1887. — Aſtronomiſcher Kalender. Himmels⸗ 
erſcheinungen im Februar 1888 
Biographien und Perſonalnotizen 
Litterariſche Notizen. 
Bibliographie. Bericht vom Monat November und 
F B Gis hook Uermiaa waa Jah us 
Aus der Praxis der Naturwiſſenſchaft. 
Der Sammler im Januar und Februar. — Winke 
für angehende Kerbtierſammler 
Verkehr. 


Seite 


87-88 


88 


ap 


— Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Soeben erſchienen: 


Der yeltirnte Winimrel. 


Eine gemeinverſtändliche Aſtronomie 
von Profeſſor Dr. W. Valentiner 
in Karlsruhe. 
Mit 69 Abbildungen im Text und 2 Tafeln in Farbendruck. gr. 8. geh. 6 Mark. 
Es iſt nicht leicht, die hochintereſſante Wiſſenſchaft, welche wir Aſtrono mie nennen, auch einem größeren Publikum zugänglich 


zu machen, und doch gibt es Tauſende von Naturfreunden, welche den Wunſch hegen, im Gebiete des geſtirnten Himmels etwas heimiſch 
zu werden. ; : 2 5 
Dieſe dürften das Erſcheinen des vorliegenden Buches mit Freuden begrüßen, denn der Verfaſſer hat es in ganz hervorragender 
Weiſe verſtanden, wiſſenſchaftlichen Geiſt und allgemein verſtändliche, feſſelnde Darſtellung zu verbinden. 
Zahlreiche ſorgfältig ausgeführte Illuſtrationen erleichtern das Verſtändnis. 


Die Hlügelgräber 


zwischen Ammer- und Staffelsee. 
Geöffnet, untersucht und beschrieben 
von 
Dr. Julius Naue. 
Mit 1 Karte und 59 Tafeln Abbildungen, darunter 22 farbiye Tafeln. 
gr. 4. geb. Preis 36 Mark. 


Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 
Die 
Bist ip 


und deren Kultur im Zimmer 
von Dr. Leopold Dippel, 
ord. Profeſſor in Darmſtadt. 
Zweite verbelſerte und vermehrte Auflane. 
Mit 34 eingedruckten Holzſchnitten. 
gr. 8. Geh. 5 Mark. 
Vorrätig in allen Buchhandlungen. 


A. Treffurth, Jimenau i. Thür. 


liefert billigſt in durchaus ſolider Ausführung: 


Alle Glasgeräthſchaften, 
Apparate, Inſtrumente u. ſ. w. 
für naturwiſſenſchaftl. Alnterricht, 


Laboratorien, Sammlungen etc. etc. 
Fluhricte Like mit vielfacken Anerkennungsſchreiben gratis. 


Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 


E — Das 


S N, 


FF 


Verlag von Friedrich, Vieweg & Sohn in Braunschweig. 


ſein Vorkommen und ſeine Gewinnung. 
Kurze gemeinfaßliche Darſtellung der 
Eiſen- Erzeugung. 
Bearbeitet für das Verſtändnis eines größeren Leſer⸗ 
kreiſes, zum Gebrauche für Techniker, Metallarbeiter, Kauf⸗ 
leute, ſowie an Gewerbe- und Induſtrie⸗Schulen 
von Heinrich Kreuffer, 
Ingenieur. 
Mit 40 Original⸗ Abbildungen. 
gr. 8. 2 Mrk. 50 Pfge. 


Vorrätig in allen Buchhandlungen. 


(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Soeben erschien: 


Die 


mechanische Wirmetheorie. 


Von R. Clausius. 


Erster Band. Entwickelung der Theorie, soweit sie 


sich aus den beiden Hauptsätzen ableiten lässt, 
nebst Anwendungen. Dritte umgearbeitete und ver- 
vollständigte Auflage. Mit Holzstichen. gr. 8. geh. 
Preis 8 Mark. 


Himatslehitt 75 5 ae Nalurwillenſchakten 5. 
Herausgegeben vor Dr. Otto Dammer. 


Verlag von Ferdinand Duke in Stuttgart. 


5 


Ret | 


März 1888. aue eigene, 7. Jahrgang. 


und Poſtanſtalten. 


+ Inhalt. + 


Seite Seite 

S. Günther: Reminiſcenz betreffs der Analogie von Naturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmun⸗ 
Polarlicht und Gewittererſcheinungen. (Mit Ab⸗ gen, Verſammlungen 2c. 
bildungn! d 89 Deutſche Expeditionen in Kamerun. — Im zoo⸗ 

. Bücking: Ueber die Umgeſtaltung der petro- logiſchen Garten zu Münſter. — Im King's 
graphiſchen Syſtematik in den letzten drei Jahr⸗ College. — Provinziatmuſeen in Oſtſibirien. — 
zehnten. (Mit Abbildungen) 93 Zu dem Herbarium graecum normale. — 

Carl Günther: Der gegenwärtige Stand der Bak— Holzpräparate. — Schmetterlingſammlung. — 
terienkunde. J. 100 Große Käferſammlung. — Pflanzenſammler 

Paul Bunty: Botaniſche Wa nge auf der P. Sintenis. — E. König. 115-116 
Inſel Sylt. (Mit Abbildung) 104 Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 

Detmer: Ueber Richtungs körper 107 Vulkane und Erdbeben. — Witterungsüberſicht 

C. Mehlis: Die Kupferzeit in Europa. (Mit Ab⸗ für Centraleuropa. Monat Januar 1888. (Mit 
endet ee A hat heel 108 Abbildungen.) — Seltene Naturerſcheinung. — 

Kleine Mitteilungen. Bei hellem Tage geſehenes Meteor. — St. Elms⸗ 


5 j ſchli örper. — Uj if 
Die Tragkraft von Juft und Dampfftrahlen⸗ feuer am menſchlichen Körper Aſtronomiſcher : 
. ies a a L eee ie 115 
Magnetismus und Thermoſäulen. — Sauer⸗ | 8 
ſtoffüberträger. — Wirkung der Enzyme. — Biographien und e . 119 
Neuere Unterſuchungen über das Sonnenſpek⸗ Litterariſche Rundſc han 119-124 


trum. — Iſonephen von Teiſſerene de Bort. — Bibliographie. Bericht vom Monat Januar 1888 124—125 
Oligocäne Säugetiere in Südamerika. — Die | 


Navas. — Die Binnenmolluskenfauna von Neu⸗ C 

Guinea. — Ein Ei des großen Alk. — Die Der Sammler im März. — Winke für angehende 

Urſache der Hahnenfedrigkeit. — Wirkung des Kerbtierſammle r 125128 
WBajjersnanyeoueurperdyen. n 11 Verleseeeee Ae es 128 


Neueſter Band: 


Nach eigenen Reiſen und Beobachtungen. 
u. 224 S.) M. 5. —; in Original⸗Einband, 


Geiſtbeck, Dr. Ml., 
geb. M. 10. — 
Jakob, A., Anſere Erde. M. 8. —; geb. M. 10. — 


Raulen, Dr. F., Aſſyrien und Vabylonien. 
Dritte Auflage. M. 4. —; geb. M. 6. — 


Rayler, Dr. &., Aegypten einſt und jetzt. 
M. 5. —; geb. M. 


Der Weltverkehr. M. 8.— 


5 


Herder [che Berlagshandlung, Freiburg (25x eisgait). 


In unſerem Verlage erſcheint und ijt durch alle see ue zu beziehen: 


Illuſtrierte Bibliothek der Lander= u. Völkerkunde. 


Eine Sammlung illustrierter Schriſten zur Tänder⸗ And Völkerkunde, die fic) durch zeitgemäßen 
und gediegenen Inhalt, gemeinverſtändliche Darſtellung, künſtleriſche Schönheit und ſittliche Reinheit der 
Illuſtration, ſowie durch elegante Ausſtattung auszeichnen ſollen. 


Heſſe- Wartegg, ah von, Ramada und Neu- Jundland. 


Mit 54 Illuſtrationen und einer 11 dig 
Leinwand mit reicher Deckenpreſſung M. 7 
Früher find, durchweg reich illustriert, erſchienen: 


Seder 918 iff einzeln täuflich. — Einbände in 121 85 pee 15 55 brauner Farbe. 


gr. 8. (XII 


Bolberg, a, Nach Ecuador. Dritte Auflage. 
ee — geb. M. 10. — 
au, a 1 5 E., Die Valkanhalbinſel. 
b. M. 8. — 
Panlitſchke, Dr. Ph., Die Sudänländer. M. 7.— 
geb. M. 9. — 


Sai pul 
t. 4. —; 


M. 6. —; 


Dr. v., Der a 


In der E. Schweizerbart'schen Verlagshandlung in Stuttgart erschien soeben: 


Leben und Briefe Charles Darwin's 
mit einem seine Autobiographie enthaltenden Capitel. 


Herausgegeben von seinem Sohne Francis Darwin 
Aus dem Englischen von J. Victor Carus. 
3 Blinde mit Portraits. — Preis brochirt M. 24. —, gebunden M. 27.— 


Für die früheren Abonnenten von 


Charles Darwin’s gesammelten Werken 
erscheint dieses Werk als Lief. 96— 113 resp. Halbband 28—33. 


A. Treffurth, Ilmenau i. Thür. 


liefert billigſt in durchaus ſolider Ausführung: 


Alle Glasgerüthſchaften, 


Apparate, Inſtrumente u. ſ. w. 
für naturwiſſenſchaftl. Alnterricht, 


Laboratorien, Hammlungen etc. etc. 
Allurirle Kiſte mit vielfachen Anerkennungsſchreiben gratis. 


Von der Zeitschrift: „Der Zoologische Garten“, 
redigiert von Oberlehrer Prof. Dr. F. C. Noll, Verlag 
von Mahlau & Waldschmidt in Frankfurt a. M., 
erschien soeben Nr. 11 des XXVIII. Jahrgangs für 1887 


mit folgendem Inhalt: 

Zur Kenntnis des Seehundes; von Goffart, Inspektor des 
Zoologischen Garten zu Düsseldorf. — Der Siebenschläfer (Myoxus 
glis Schreb) in der Gefangenschaft; von Dr. Ernst Schäff, 
Berlin, Kgl. landw: irtschaftl. Hochschule. — Tierleben und Tier- 
pflege in Leipzig und Umgegend; von Ernst Friedel in Berlin. — 
Beobachtungen über eine gewisse Gesetzmässigkeit der Zeichnung 
bei Tieren; von C. Grevé. — Ein Beitrag zum Kapitel vom 
Instinkt; von Dr. P. Altmann. — Neues aus der Tierhandlung 
von Karl Hagenbeck, sowie aus dem Zoologischen Garten in 
Hamburg; von Dr. Th. Noack. — Korrespondenzen. — Kleinere 
Mitteilungen. — Litteratur. — Eingegangene Beiträge. — Bücher 
und Zeitschriften. — Berichtigung. 

Nr. 12 mit folgendem Inhalt: 

Die gestreifte Waizenechse (Euprepes vittatus Oliv.) von Joh. 
von Fischer, — Tierleben und Tierpflege in Leipzig und Um- 

gegend; von Ernst Friedel in Berlin. (Schluss. Zum Familien- 
eben des Seehundes, Phoca vitulina; yon Dr. Th. Noack. — Ein 
praktischer Dur chliiftungsapparat, von Georg Ludwig. Mit einer 
Abbildung. — Der Kronfink, Zonotrichia levcophrys Sw. White- 
crowned Sparrow. Von H. ‘Nehrl ing. — Das persische Wild- 
schaf. — Korrespondenzen. — Kleinere Mitteilungen, — Littera- 
tur. — Eingegangene Beiträge. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
— — — 
Soeben erschien: 


Dr. G. H. Theodor Eimer, 


Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie zu Tübingen. 


Entstehung’ der Arte 


auf Grund von 
Vererben erworbener Eigenschaften nach den 
Gesetzen organischen Wachsens. 
Ein Beitrag zur einheitlichen Auffassung der Lebewelt. 
. Teil. 
Mit 6 Abbildungen im Text. 
Preis 9 Mark. 


SKELETE 


von Thieren (in tadellosem Zustande) werden gekauft. 
Anträge mit Preis-Angabe an die Lehrmittel-Anstalt 


A. Pichler's Witwe & Sohn 


in Wien, V., Margaretenplatz 2. 


Vierteljährliche 
Naturhistorische Bibliographie. 


Bibliotheka 
historico-naturalis. 


Vierteljahrliche systematisch geordnete Uebersicht 
der in Deutschland und dem Auslande auf dem 
Gebiete der 


Zoologie, Botanik und Mineralogie 


neu erschienenen Schriften und Aufsätze aus Zeit- 
schriften. 


Hrsg. v. R. v. Hanstein, Dr. phil. 


37. Jahrg., der Neuen Folge 1. Jahrg. 1887. Heft 
1-3. S. 1— 234. gr. 8. Preis 3 M. 40 Pf. 
Heft 4 mit e. alphabet. Register ist im Druck. 


Diese Bibliographies ist seit diesem Jahre in 
so weit vervollkommnet worden, als sie jetzt auch 
die wichtigeren Aufsätze aus Zeitschriften in 
systematischer Ordnung verzeichnet. Die endlich 
ermöglichte Beschaffung des dazu erforderlichen so 
sehr umfangreichen Zeitschriften-Materials machte 
allerdings erhebliche Schwierigkeiten, setzt uns 
nun aber auch in die Lage, unsere Bibl. hist.-nat. 
yon jetzt an allen denjenigen, welche sich iiber die 
Literatur der beschreibenden Naturwissenschaften 
im Einzelnen sicher, schnell und bequem 
orientiren wollen, als das am zweckmässigsten 
eingerichtete, vollstandigste und verhaltnissmassig 
auch billigste Hülfsmittel und Nachschlagewerk 
empfehlen zu können. 


Für neue Abonnenten ermässigen wir 
hierdurch den Preis der Jahrgänge 1858 — 1876 
von 67 Mk. 30 Pf. auf 24 Mk.; den Preis der 
Jahrgänge 1876—1886 von 34 Mk. 60 Pf. auf 16 Mk. 


Diese Jahrgänge enthalten auch die Literatur 
der Physik, Chemie und Mathematik, welche erst 
mit der „Neuen Folge“ ausgeschieden ist.) 


Göttingen, Januar 1888. 
Vandenhoeck & Ruprecht. 


Soeben erschien: 


DAS WEIB 


in der 


Natur- und Volkerkunde. 


Anthropologische Studien 
von Dr. H. Ploss. 
Zweite, stark vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Dr. Max Bartels. 

Mit 7 lithogr. Tafeln, 107 Holzschn. u. Ploss’-Portrait. 

Zwei starke Bünde, 83 Bogen, Lex.-89. 

Preis broschirt 24 Mk., in Halbfranz 29 Mk. 
Leipzig. Th. Grieben’s Verlag. 
Gegen vorher. Francozahlung direct vom Verleger. 


4 Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Die Analyse des Wassers. 


Nach eigenen Erfahrungen bearbeitet 


von 
Dr. G. A. Ziegeler. 
Mit 32 Holzschnitten. 8. geh. M. 3. — 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Die ersten Menschen 


und die 


Prähistorischen Zeiten 
Wit besonderer Berücksichtigung der Urbewobner Amerikas. 


Nach dem gleichnamigen Werke des Marquis de Nadaillac 


herausgegeben von 
W. Schlösser und Ed. Selen. 


Mit einem Titelbilde und 70 in den Text gedruckten Holzschnitten. 


Autorisirte Ausgabe. gr. 8. geh. Preis M. 12. — 


ET HI K. 


Eine Untersuchung der Thatsachen und Gesetze 
des 


e Lebens 


von 


Prof. Dr. Mihelm Mundt. 


gr. 8. geh. Preis M. 14. — 


Ueber das Riechcentrum. 


Eine vergleichend anatomische Studie 
von 


Prof. Dr. E. Zuckerkandl 


in Graz. 
Mit 7 lithographirten Tafeln und 25 Holzschnitten. 
gr. 8. M. 5. — 


Das periphere Geruchsorgan 
der Säugethiere. 


Eine vergleichend anatomische Studie 
von 


Prof. Dr. E. Zuckerkandl 


in Graz. 
Mit 19 Holzschnitten und 10 lithographirten Tafeln. 
gr. 8. geh. M. 7. — 


Das 
Süsswasseraquarium 


und seine Bewohner. 
Ein Leitfaden für die 


Anlage und Pflege von Siisswasseraquarien. 
Von 


Prof. Dr. W. Hess. 


Mit 105 Abbildungen. 8. geh. Preis M. 6. — 


Neue naturwissenschaftliche Werke aus dem Verlage von 
Ferdinand Enke in Stuttgart. * 


Handbuch 


der 
Ausübenden Witterungskunde. 
Geschichte und gegenwartiger Zustand der Wetterprognose. 


on 
Dr. W. J. van Bebber, 
Abtheilungsvorstand der deutschen Seewarte. 
Zwei Theile. 


I. Theil: Geschichte der . 
Mit 12 Holzschn. gr. 8. geh. Preis MI 


II. Theil: Gegenwärtiger Zustand der Wester pp 
Nebst einer Wolkentafel u. 66 Holzschn. gr. 8. geh. Preis M. 11.— 


Geschichte der Physik 


Aristoteles bis auf die neueste Zeit. 
Von 
Prof. August Heller. 


Zwei Bande: 
I. Band: Von Aristoteles bis Galilei. 
9. — 


gr. 8. geh. Preis M 


II. Band: Von Descartes bis Robert Mayer. 
gr. 8. geh. Preis M. 18. — 


Soeben erschien: 


Handwörterbuch der Zoologie. 


Unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. Dalla Torre 
in Innsbruck 
bearbeitet von 
Dr. Friedrich Knauer 
in Wien. 
Mit 9 Tafeln. gr. 8. geh. Preis M. 20. — 


Das Zootomische Practicum. 


Eine Anleitung zur 
Ausführung zoologischer Untersuchungen 


für Studirende der Natur wissenschaften, 
Mediciner, Aerzte und Lehrer 
von 


Professor Dr. M. Braun. 


Mit 122 Holzschnitten. 8. geh. Preis M.7.— 


HAN D BUCH 
+ 5 der 
Analytischen Chemie 
Prof, Br. Aerande Classen. 


Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. 
rr!!! : 


I. Theil: Qualitative Analyse. 
8. geh. Preis M. 4. — 


II. Theil: Quantitative Analyse. 
Mit 78 Holzschnitten. 8. geh. Preis M. 8.— 


Mit einer Beilage der Laupp’schen Buchhandlung in Tübingen.. 


Lehrbuch 


der 


GEOPHYSIK 
Physikalischen Geographie. 


Prof. Dr. 55 Gimther. 


ZWEI BANDE. 
I. Band. Mit 77 Abbildungen. gr. 8. geh. Preis M. 10. — 
II. Band. Mit 118 Abbildungen. gr. 8. geh. Preis M. 15. — 


Handbuch 


der 


ELEKTROTECHNIK. 


Bearbeitet von 
Proj. Dr. Erasmus Kittler. 
2 BANDE. I. BAND. 
Mit 524 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
gr. 8. geh. Preis M.19. — 
Das Werk wird im Jahr 1888 mit Band II vollendet werden. 


Soeben erschien: 


Einleitung 


in das 


Studium der Geologie 


Professor Dr. David Brauns 
in Halle a. S. 


Mit 12 Holzschnitten. 8. geh. M. 5. — 


Soeben erschien: 


Anleitung zur Darstellung 
Organischer Präparate 


Von 


Docent Dr. S. Levy 


in Genf. 


Mit 40 Holzschnitten. 8. In Leinwand geb. M. 4. — 


Lehrbuch der Chemie 
Pharmaceuten. 


Mit besonderer Berücksichtigung der Vorbereitung zum Gehüllen-Eramen. 
Von 0 
Dr. Bernhard Fischer, 
Assistent am pharmakologischen Institute der Universitit Berlin. 
Mit 94 Holeschnitten. 
gr. 8. geh. Preis M. 13. — Eleg. gebunden Preis M. 16. — 


Druck von Gebrüder Kroner in Stuttgart. 


Soeben ersehien: | SOO rrr yy 


DAS WE| R Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


in der 


Natur- und Vélkerkunde. Die Analyse des Wassers. 


Anthropologische Studien 
von Dr. H. Ploss. 
Zweite, stark vermehrte Auflage. 


Nach eigenen Erfahrungen bearbeitet 


Herausgegeben von Dr. Max Bartels. Viigo 
Mit 7 lithogr. Tafeln, 107 Holzschn. u. Ploss’-Portrait. Dr. G. A. Ziegeler. 
Zwei starke Bände, 83 Bogen, Lex.-8°. JV 4 
Preis broschirt 24 Mk., in Halbfranz 29 Mk. Mit 32 Holzschnitten. 8. geh. M. 3. — 
Leipzig. Th. Grieben’s Verlag. 


Gegen vorher. Francozahlung direct vom Verleger. F / A 
Verlag von Serdinand Enke in Stuttgart. 


Soeben erſchien: 


Der geſtirute Himmel. 


Eine gemeinverſtändliche 
Aſtronomie. 


Von 


Prof. Dr. Palentiner, 


Direktor der großherzoglichen Sternwarte in Karlsruhe. 
Mit 69 Abbildungen im Text und 2 Tafeln in Farbendruck. 
gr. 8. geh. Preis M. 6. — Elegant geb. M. 7. — 


Eine leichtfaßliche, kurzgefaßte und dabei doch vollſtän— 
dige Himmelskunde auf moderner Grundlage hat in 
der naturwiſſenſchaftlichen Litteratur bislang gemangelt; mit 
dieſem Werke aus der Feder eines berufenen Forſchers und 
gewandten Schriftſtellers wird dem unleugbaren Mangel in 
einer Weiſe abgeholfen, welche jedem Freunde dieſes groß— 
artigen Gebietes unſeres Wiſſens edle Beſchäftigung und 
volle Befriedigung gewähren wird. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß dieſes ſchöne Buch bei der ſtets zunehmenden Verehrung 
der Deutſchen für die Aſtronomie ſich raſch in allen Kreiſen 
Totale Sonnenfinſternis. einbürgern wird, zumal vortreffliche Abbildungen, Holzſchnitte 
(Illuſtrationsprobe aus „Valentiner, Der geſtirnte Himmel“) und farbige Tafeln dem Texte erklärend zu Hilfe kommen. 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 
Das Süßwaſſeraguarium und ſeine Bewohner. 


Ein Leitfaden für die“ 
Anlage und Pflege von Hüß⸗ 


waſſeraquarien. 
Von 
Prof. Dr. W. Bee 
in Hannover. 
— Mit 105 Abbildungen. — 


8. geh. Preis M. 6. — Eleg. geb. 
M. 7.— 


Die „Gartenlaube“ (1887, Nr. 5) ſagt 

in ihrem Sprechſaal: — 
Es wundert uns übrigens, daß Sie ein Aqua⸗ 

rium beſitzen und es unterlaſſen haben, ſich ein Buch 

zu verſchaffen, welches Ihnen über alle einſchlägigen 

Fragen Auskunft erteilen würde. Wir raten Ihnen 

dringend, die geringfügige Ausgabe nicht zu ſcheuen. 

Die Winke und Belehrungen, welche Sie in einem 8 

ſolchen Buche finden, werden Sie vor vielfachem ae 2 J 5 

recht empfindlichen Schaden bewahren. Wir möchten Der gefleckte Salamander (Salamandra maculata Laur.). 

Sie namentlich auf das vor kurzem erſchienene Werk: (Abbildung aus „Heß, Das Süßwaſſeraguarium“.) 

Das Süß waſſeraquarium und ſeine Bewohner“ von Dr. W. Heß (Stuttgart, Ferdinand Enke) aufmerkſam machen. Das Buch gibt treffliche 

Ratſchläge über die Einrichtung eines Aquariums JAuswahl und Pflege der Tiere und Pflanzen und ijt mit mehr als 100 Abbildungen geſchmückt. 


Neue naturwissenschaftliche Werke aus dem Verlage von 
Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Handbuch 


der 
Ausübenden Witterungskunde. 
Geschichte und gegenwarliger Zustand der Welterprognose. 


Dr. W. J. van Bebber, 


Abtheilungsvorstand der deutschen Seewarte. 
Zwei Theile. 


I. Theil: Geschichte der eae 
Mit 12 Holzschn. gr. 8. geh. Preis M 


II. Theil: Gegenwärtiger Zustand der Woite peu e 
Nebst einer Wolkentafel u. 66 Holzschn. gr. 8. geh. Preis M. 11.— 


Geschichte der Physik 


von 


Aristoteles bis auf die neueste Zeit. 
Von 
Prof. August Heller. 


Zwei Bande. 
I. Band: Von Aristoteles bis Galilei. 
gr. 8. geh. Preis M. 9. — 


II. Band: Von Descartes bis Robert Mayer. 
gr. 8. geh. Preis M. 18. — 


Soeben erschien: 


Handwörterbuch der Zoologie. 


Unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. Dalla Torre 
in Inusbruck 
bearbeitet von 
Dr. Friedrich Knauer 
in Wien. 
Mit 9 Tafeln. gr. 8. geh. Preis M. 20. — 


Das Zootomische Practicum. 


Eine Anleitung zur 


Ausführung zoologischer Untersuchungen 


für Studirende der Naturwissenschaften, 


Mediciner, Aerzte und Lehrer 
von 


Professor Dr. M. Braun. 


Mit 122 Holzschnitten. 8. geh. Preis M.7.— 


HANDBUCH 


der 


Analytischen Chemie 


von 


Prof. Dr. Alexander Classen. 


Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. 


I. Theil: Qualitative Analyse. 
8. geh. Preis M. 4. — 
I, Theil: Quantitative Analyse. 
Mit 73 Holzschnitten. 8. geh. Preis M. 8. — 


Lehrbuch 


der 


GEOPHYSI K 
Physikalischen Geographie. 


on 
Prof. Dr. Siegmund Gimther. 
ZWEI BANDE. 
I. Band. Mit 77 Abbildungen. gr. 8. geh. Preis M. 10. — 
II. Band. Mit 118 Abbildungen. gr. 8. geh. Preis M. 15. — 


Handbuch 


der 


ELEKTROTECHNIK. 


Bearbeitet von 
Prof. Dr. Erasmus Kittler. 
2 BANDE. I. BAND. 


Mit 524 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
gr. 8. geh. Preis M.19.— 
Das Werk wird im Jahr 1888 mit Band II vollendet werden. 


Soeben erschien: 


Einleitung 
in das 


Studium der Geologie 


Professor Dr. ‘David Brauns 
in Halle a. S. 


Mit 12 Holzschnitten. 8. geh. M.5.— 


Soeben erschien: 


Anleitung zur Darstellung | 
Organischer Präparate. 


Von 


Docent Dr. S. Levy 


in Genf. 


Mit 40 Holzschnitten. 8. In Leinwand geb. M. 4. — 


Lehrbuch der Chemie 
Pharmaceuten. 


Mit besonderer Berücksichtigung der Vorbereitung zum Gehiilfen-Bxamen, i 
Von g 
Dr. Bernhard Fischer, 
Assistent am pharmakologischen Institute der Universität Berlin, 
Mit 94 Holzschnitten. | 
gr. 8. geh. Preis M.18.— Eleg. gebunden Preis M. 15. — 


Mit einer Beilage von Fr. Mauke's Verlag (A. Schenk) in Jena. 8 


Druck von Gebruder Kroner in Stuttgart. 
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Herausgegeben vor Or. Otto Dammer. : 
Verlag von Ferdinand Duke in Stuttgart. 7 


Preis des Heftes 
1 Mark. 


4. Heſt. 


April 1888. 


Beſtellungen durch 
alle Buchhandlungen 
und Poſtanſtalten. 


8 In halt. + 


Ed. Brückner: Eiszeit und Gegenwart. (Mit Ab⸗ 
/ cin eae, ela 
Carl Günther: Der gegenwärtige Stand der Bak⸗ 
terienkunde. II. 3 ee bos 
Rottok: Flaſchenpoſten 
Rottok: Oceaniſche Forſchungen 
N 
Udo Dammer: Ueber 
zu den Pflanzen 8 
Joh. v. Fiſcher: Pleurodeles Waltlii in Eis ein- 
geſchloſſen C 
A. Nehring: Ueber Haus⸗ und Wildkatzen. (Mit 
Abbildung) SA deen Yo Ae 
M. Alsberg: Die Hügelgräber zwiſchen Ammer- 
und Staffelfee . eae ee ee 
Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften. 
H. Bücking, Geologie und Petrographie. — 
V. Wietlisbach, Elektrotechnik. (Mit Ab- 
bildungen.) — J. Gad, Phyſiologie 
Kleine Mitteilungen. 
Die Wärmeleitungsfähigkeit im magnetiſchen 
Feld. — Höhere Oxyde des Mangans. — Nach⸗ 
weis kleiner Mengen von Kohlenſäure. — Ent⸗ 
deckung von Diamanten in einem Meteorſtein. — 
Eine Rieſenſchildkröte. — Ein eigentümlich iſo⸗ 
liertes Vorkommen des Kirſchlorbeers. — Eine 
neue Ameiſenpflanze. — Geſundheitsſchädlichkeit 
der Platanen. — Zur Biologie der Ameiſen. — 
Die Ameiſen im Dienſte des Gartenbaues. — 
Eine kleine Waſſermilbe. — Lebensdauer eines 
Aals. — Neſtbau einer Schildkröte. — Ein milch⸗ 
gebender Ziegenbock. — Ueber die lebensrettende 
Wirkung von Infuſionen. — Schädelbildung bei 
drei deutſchen Komponiſten . 
Naturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmun⸗ 
gen, Verſammlungen ꝛc. 
Vorſchlag zur Gründung von zoologiſchen Sta⸗ 


im Adriatiſchen 


die Beziehungen der Milben 


Sei te 


. 143—155 


155 —159 


tionen behufs Beobachtung der Süßwaſſerfauna. 
— Eine zoologiſche Station zu Miſaki in Japan. — 
Ein mineralogiſches Muſeum. — Ein hygieniſches 
Inſtitut. — Die Geſellſchaft für Anthropologie 
und Ethnologie in Berlin. — Aſtronomiſcher 
Verein 


Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 
Aſtronomiſcher Kalender. Himmelserſcheinungen 
im April 1888 — Vulkane und Erdbeben. — 
Witterungsüberſicht für Centraleuropa. Monat 
Februar 1888 


Biographien und Perſonalnotizen 


Litterariſche Rundſchau. 
S. P. Thompſon, Elementare Vorleſungen über 
Elektricität und Magnetismus. — Ferdinand 
Kerz, Plaudereien über die Kant-Laplaceſche 
Nebularhypotheſe. — Auguſt Böhm, Einteilung 
der Oſtalpen. — Carl Ochſenius, Die Bildung 
des Natronſalpeters aus Mutterlaugenſalzen. — 
Heinrich Gravé, Hydrologiſche Studien. — J. 
Probſt, Klima und Geſtaltung der Erdoberfläche 
in ihren Wechſelwirkungen dargeftellt.— M. Geiſt⸗ 
beck, Leitfaden der mathematiſch-phyſikaliſchen 
rr eStore 

Litterariſche Notizen 

Bibliographie. Bericht vom Monat Februar 1888 

Aus der Praxis der Naturwiſſenſchaft. 

Der Sammler im April. Winke für angehende 
Kerbtierſammler. — Vorleſungsdemonſtration 
des Diamagnetismus von Flüſſigkeiten nach 
Marangoni. — Zur Einſammlung von Chara⸗ 
ceen und anderen Waſſerpflanzen. (Mit Ab- 
bildung.) — Zum Töten der Schmetterlinge. 
(Mit Abbildung) he 


Verkehr 


7. Jahrgang. 


160 —162 


. 162—163 


- 163—165 
. 165—166 


. 167—168 


Seite 


166 


168 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart 


Soeben erschien: 


Die Verkehrswege 
Dienste des W elthandels. 


Eine historisch-geographische Untersuchung 


samt einer Einleitung fiir eine 


Wissenschaft der geographischen Entfernungen 


von 


Docent Dr. W. Gotz 


an der Technischen Hochschule in Miinchen. 


8 Mit fünf Karten in Farbendruck. 


8. geh. Preis 20 Mark. 


A. Treffurth, JImenau i. Thür. 


liefert billigſt in durchaus ſolider Ausführung: 


Alle Glasgeräthſchaften, 
Apparate, Inſtrumente u. ſ. w. 
für naturwiſſenſchaftl. Alnterricht, 


Laboratorien, Sammlungen efc. etc. 
Gluhcicte Eiſte mit vielfachen Anerkennungsſchreiben gratis. 


Von der Zeitschrift: „Der Zoologische Garten“, 
redigiert von Oberlehrer Prof. Dr. F. C. Noll, Verlag 
von Mahlau & Waldschmidt in Frankfurt a. M., 
erschien soeben Nr. 1 des XXIX. Jahrgangs für 1888 
mit folgendem Inhalt: 


Der Fischpass an dem Nadelwehr zu Raunheim a. Main; von 
L. Buxbaum. — Resultate und Beobachtungen aus der Tierpflege; 
von F. E. Bla a uw. — Die Tüpfelechse, Eremias pardalis Dum. u. 
Bibron; von Joh. von Fischer. — Die finanziellen Unterstiitzun- 
gen der Zoologischen Garten durch Behorden und Private; von 
Direktor Hagmann in Basel. — Bilder aus dem australischen 
Urwald; von R. v. Lendenfeld. — Aphorismen über Faultiere, 
Bradypus; von Dr. B. Langkavel, Hamburg. — Sprachwissen- 
schaft und Natur wissenschaft; von Dr. med. Wilh. Stricker. — 
Aus dem Blutfinkenleben; von Eduard Rüdiger. — Korrespon- 
denzen. — Kleinere Mitteilungen. — Litteratur. — Eingegangene 
Beiträge. — Bücher und Zeitschriften. 


SKELETE 


von Thieren (in tadellosem Zustande) werden gekauft. 
Antrage mit Preis-Angabe an die Lehrmittel-Anstalt 


A. Pichler’s Witwe & Sohn 


in Wien, V., Margaretenplatz 2. 


Bücher-Ankauf. 


Bibliotheken und einzeln zu hohen Preisen. 
Kataloge meines Antiquariats gratis. 
L. M. Glogau, Hamburg, Burstah 23. 


XIII 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Die Analyse des Wassers. 


Nach eigenen Erfahrungen bearbeitet 
Von 


Dr. G. A. Ziegeler. 
Mit 32 Holzschnitten. 8. geh. M. 3.— 
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Herausgegeben von Or. Otto Dammer. 


Verlag von Ferdinand Duke in Stuttgart. 


Preis des Heftes 
1 Mark. 


5. gett 


Mai 1888. 


Beſtellungen durch 
alle Buchhandlungen 
und Poſtanſtalten. 


7. Jahrgang. 


7 


+ Inhalt. + 


Karl Reiche: Ueber die Veränderungen, welche der 
Menſch in der Vegetation Europas hervorgebracht 
ei 4, shrek Pale reece ree se ee 

G. H. Th. Eimer: Ueber die Zeichnung der Tiere. 
VIL (Mit Abbildungen) 

Reis: Die abnormen Dämmerungserſcheinungen . 

Reis: Die abſolute Lichteinheit und v. Hefner-Alten⸗ 
edS Amylacetatlampe. (Mit Abbildung) 

Richard Heck: Die Entſtehung der Kantengerdlle . 

Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften. 

W. J. van Bebber, Meteorologie. — Hugo 
Münſterberg, Experimentelle Pſychologie 
Kleine Mitteilungen. 
Das Radio⸗Mikrometer von Boys. — Theorie 
des Schlittſchuhlaufens. — Oxydation der Ha⸗ 
logenwaſſerſtoffe im Sonnenlicht. — Die Ex⸗ 
ploſion der Meteorite. — Stachys tuberifera 
Naud., eine neue Gemüſepflanze. (Mit Ab⸗ 
bildung.) — Tropiſche Früchte. — Die Rüben⸗ 
nematoden. — Ueber den Einfluß der Rüben⸗ 
nematoden. — Ein röhrenbewohnender Amphi⸗ 
pod. — Wirkung der verſchiedenen Formen des 
elektriſchen Stromes auf den menſchlichen Körper 


Seite 


169 


173 
181 


188 


186 


187-196. 


197— 200 


Naturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmun⸗ 


gen, Verſammlungen 2c. 
Das meteorologiſche Beobachtungsnetz in Preußen. 


— Bakteriologiſches Laboratorium. — Zoologiſche 
Station. — Naturwiſſenſchaftliche Expedition . 


Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 
Vulkane und Erdbeben. — Witterungsüberſicht 
für Centraleuropa. Monat März 1888. — 
Aſtronomiſcher Kalender. Himmelserſcheinungen 
im Mai 1888 . 


Biographien und Perſonalnotizen. 


Litterariſche Rundſchau. 

Georg Gerland, Beiträge zur Geophyſik. — 
Ferdinand Lingg, Erdprofil der Zone. — Otto 
Krümmel, Handbuch der Oceanographie. 
W. Zopf, Ueber einige niedere Algenpilze. 
Reinh. Ed. Hoffmann, Seewaſſer-Aquarien 
Zimmer. — Karl Ruß, Sprechende Vögel. 
Leben und Briefe von Charles Darwin. — 
Karl Janſen, Methodiſcher Leitfaden der Phyſik 
MIND, chmee one eo: 
Litterariſche Notizen Para? heey 
Bibliographie. Bericht vom Monat März 1888 
Aus der Praxis der Naturwiſſenſchaft. 

Der Sammler im Mai. Winke für angehende 
Kerbtierſammler. — Eine Methode, Myrmeko⸗ 
philen zu fangen. — Phyſikaliſche Apparate . 
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Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Soeben erschien: 


Die Verkehrswege 


im 


Dienste des W elthandels. 


Eine historisch-geographische Untersuchung 


samt einer Einleitung für eine 


Wissenschaft der geographischen Entfernungen 


von 


Docent Dr. W. Götz 


an der Technischen Hochschule in Miinchen. 


—— Mit funf Karten in Farbendruck —_ 


8. geh. 


A. Treffurth, JImenau i. Thür. 
liefert billigſt in durchaus ſolider Ausführung: 


Alle Glasgeräthſchaften, 


Apparate, Inſtrumente u. ſ. w. 
für naturwiſſenſchaftl. Alnterricht, 


Laboratorien, Sammlungen etc. etc. 
Iluflrirle Life mit pickfacken Anerkennungsſchreiben gratis. 


Bücher-Ankauf. 


Bibliotheken und einzeln zu hohen Preisen. 
Kataloge meines Antiduariats gratis. 
L. M. Glogau, Hamburg, Burstah 23. 


Von der Zeitschrift: „Der Zoologische Garten“, 
redigiert von Oberlehrer Prof. Dr. F. C. Noll, Verlag 
von Mahlau & Waldschmidt in Frankfurt a. M., 
erschien soeben Nr. 2 des XXIX. Jahrgangs für 1888 
mit folgendem Inhalt: 


Die Wiederbesiedelung Schottlands mit Auerwild; von Dr. 
Wurm. — Teinach. (Mit 3 Holzschnitten. ) = Zur Fortpflanzung 
des Bitterlings; yon Ferd. Richters. — Im Hamburger Zoo- 
logischen Garten; von Ernst Friedel in Berlin. — Die Sumpk⸗ 
Schildkröte, Cistudo lutaria bei Moskau; von C. Grevé in Mos- 
kau. — Der Paradiessittich (Ps. pulcher rimus); von on 
Riidig er. — Korrespondenzen. — Kleinere Mitteilungen. — Tod 
Anzeige. — Eingegangene Beiträge. — Bücher und 55 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart- 


Preis 20 Mark. 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart 


Synopsis Plantarum diaphoricar tt, 


Systematische Uebersicht der Heil-, Nutz- 
und Giftpflanzen aller Länder. 
Von 
Prof. Dr. D. A. Rosenthal. 


gr. 8. geh. Preis M. 18. 80. 


Das 


Mikroskop 


und seine Anwendung. 


Ein Leitfaden der allgemeinen mikroskopischen 
Technik für Aerzte und Studirende. 


Mit 82 Holzschnitten. 8. geh. Preis M. 6. — 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Dendrologie. 


Bade, Sträucher wud Halbsträucher, welche in Mittel- und 
Nord-Europa im Freien cultivirt werden, 


Kritisch beleuchtet von 


Professor Dr. Karl Koch. 


Zwei Bände. Preis M. 38. 20. 
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Wonatsleuitl für die gelamken Nat 
Herausgegeben von Dr. Otto Dammer. 
Verlag von Ferdinand Duke in Stuttgart. 
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urmilſenſchalten 


Preis des Heftes 
1 Mark. 


6. geſt. | 


W. Oftwald: Die Fortſchritte der phyſikaliſchen 
Gthhire cde cles ow le Ss 

W. Pfeffer: Ueber Anlockung von Bakterien und 
einigen anderen Organismen durch chemiſche Reize 

G. aberlandt: Das Princip der Oberflächenver⸗ 
größerung im anatomiſchen Bau der Pflanzen. 
(Mit Abbildungen? : . 

K. Fuchs: Ueber die Stabilität der Fauna. 

J. van Bebber: Winter⸗Wettertypen aus dem letzt⸗ 
verfloſſenen Winter ach (Deke 

Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften. 


Robert Keller, Pflanzengeographie. — Kurt 
Lampert, Zoologie 

Kleine Mitteilungen. 
Steppenhühner. — Zur Biologie des Proto- 
pterus. — Die Deutung der männlichen Bruſt⸗ 
warzen als rudimentärer Organe. — Erwide⸗ 
rung. — Marken auf Steinwerkzeugen. (Mit 
Abbildung.). 


Zana, EA. Stutty. 


Iuni 1888. 


t Inhalt. » 


223—235 


235—237 


Beſtellungen durch 
alle Buchhandlungen 
und Poſtanſtalten. 


7. Jahrgang. 


Seite 

Naturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmun⸗ 

gen, Verſammlungen 2c. 

B. Borggreve, Ueber die Entſtehung, die 

Bedeutung und den vorläufigen reichsgeſetzlichen 

Abſchluß der fog. „Vogelſchutzfrage“. — Gin 

hydrographiſches Bureau . 237—243 
Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 

Vulkane und Erdbeben. — Aſtronomiſcher Ka⸗ 

lender. — Witterungsüberſicht für Central⸗ 

europa. Monat April 1888. . 243—245 
Biographien und Perſonal notizen 245 
Bibliographie. Bericht vom Monat April 1888 246 
Aus der Praxis der Naturwiſſenſchaft. 

Der Sammler im Juni. Winke für angehende 

Kerbtierſammler. — Ein ſelbſtthätiger Apparat 

zum Ausſuchen von Siebmaterial 247248 
E ech aay Sc Mcwethe aMiCembie rea 248 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Soeben erschien: 


Die Verkehrsvege 
Dienste des W elthandels. 


Eine historisch-geographische Untersuchung 


samt einer Einleitung für eine 


Wissenschaft der geographischen Entfernungen 


Docent Dr. W. Götz 


an der Technischen Hochschule in München. 


eee Mit fünf Karten in Far ben d ruck. 


8. geh. Preis 20 Mark. 


r 
r 


Soeben erschien: 


ELEKTKOMETALLCUCROIE 


Prof. Carl A. M. Ballin g, 


k. k. Oberbergrath in Pribram. 


; Mit 40 HRolzschnitten. S. ge B. 
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Verlag von FERDINAND HN EE in Stuttgart. | 


Grrundriss 


NMT. X. 
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Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Die physikalischen Axiome 
und ihre 
Beziehung zum Causalprincip. 
Hin Capitel aus einer Philosophie der Natur- 
wissenschaften. 
Von Prof. Dr. W. Wundt. 
8. 1866. geh. M. 2. 40. 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 
Lehrbuch 


Krystallberechnung. 


Mit zahlreichen Beispielen, 
die mit Hilfe der sphärischen Trigonometrie auf Grund 
einer stereographischen Projection berechnet wurden. 
Von Ferdinand Henrich, 


Ovberlehrer am Realgymnasium in Wiesbaden. 
Mit 95 Holzschnitten. 8. geh. M. 8. — 
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Verlag von Ferdinand Duke in Stuttgart. 


7. §eft. 


Preis des Heftes 
1 Mark. 


Juli 1888. 


Beſtellungen durch 
und Poſtanſtalten. 


+ Inhalt. + 


G. Haberlandt: Das Princip der Oberflächenver⸗ 
größerung im anatomiſchen Bau der Pflanzen. II. 
(Mit Abbildungen) . 

Karl Reiche: Ueber die Veränderungen, welche der 
Menſch in der Vegetation Europas hervorgebracht 
Bate Ls 2 

Victor Henſen: 
CC 

Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften. 

Paul Reis, Phyſik. — W. Kobelt, Geo⸗ 
graphie. — M. Alsberg, Anthropologie . 

Naturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmun⸗ 

gen, Verſammlungen ꝛc. 
Dr. Zacharias“ Vorſchlag zur Gründung von 
zoologiſchen Stationen behufs Beobachtung der 
Süßwaſſerfauna. — Botaniſcher Garten in 
Dresden. — Ruſſiſche zoologiſche Station. — 
Zoologiſche Station. — Mikroſkopiſche Präpa⸗ 
rate. — Pilzherbar. — Herbarium. — Coleop- 
teren⸗Ausbeute . Sg ao aa eee 

Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 

Vulkane und Erdbeben. — Witterungsüberſicht 
für Centraleuropa. Monat Mai 1888. (Mit 
Karte.) — Aſtronomiſcher Kalender. Himmels⸗ 
erſcheinungen im Juli 1888 
Biographien und Perſonalnotizen 


Ueber biologiſche Meeresunter⸗ 


SS 


Eee fn an , . Stuttz . = 


Seite 


. 265—278 


. 279—281 
282 


Litterariſche Rundſchan. 
Julius Hann, Atlas der Meteorologie. — 
Max Wildermann, Naturlehre. — M. 
Kraß und H. Landois, Der Menſch und 
das Tierreich. — Karl J. Mas ka, Der dilu⸗ 
viale Menſch in Mähren. — Martin Websky, 
Anwendung der Linearprojekte zum Berechnen 
der Kryſtalle. — V. Leporin, Die Kunſt des 
Pflanzenklebens. — M. J. Schleiden, Das 
Meer. — J. Stilling, Unterſuchungen über 
die Entſtehung der Kurzſichtigkeit. — W. Kobelt, 
Prodromus Faunae Molluscorum Testa- 
ceorum maria europaea inhabitantium. — 
Arthur Vianna de Lima, Lhomme 
selon le Transformisme. — A. Liſſauer, 
Die prähiſtoriſchen Denkmäler der Provinz Weſt⸗ 
preußen und der angrenzenden Gebiete. — Her— 
bert Spencer, Die Principien der Socio⸗ 
logie. — W. Osborne, Das Beil und ſeine 
typiſchen Formen in vorgeſchichtlicher Zeit 

Bibliographie. Bericht vom Monat Mai 1888 

Litterariſche Notizen 

Aus der Praxis der Naturwiſſenſchaft. 
Der Sammler im Juli. Winke für angehende 
Kerbtierſammler. — Zum Fang von Käfern an 
der Meeresküſte 


alle Buchhandlungen 77 Jahrgang. 
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Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Soeben erschien: 


Müller-Pouillet's 
Lehrbuch 


der Physik und Meteorologie. 


Bearbeitet von 


Dr. Leop. Pfaundler, 

Professor der Physik an der Universitat Innsbruck. 
Dritter Band. Elektrische Erscheinungen. Neunte 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit Holzstichen. gr. 8. geh. 

Erste Abtheilung. Preis 4 Mark 50 Pf. 


.. 


e ee 
Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 3 


5 Soeben erschienen: 8 
1 Bedentung des Hergschlaces ; 
: für die Athmung. 8 
@ Eine neue Theorie der Respiration 2 
2 dargestellt für 3 
A Physiologen und Aerzte. 

@ Von 

5 Professor Dr. E. Fleischl von MarxowWẽ 
5 in Wien. P 


j er. 8. geh. Preis M. 6. — 
CTC 


Derlas von Ferdinand Ente in Stuffgark 


Totale Sonnenfinſternis. 
(Illuſtrationsprobe aus „Valentiner, Der geſtirnte Himmel“.) 


Soeben erſchien: 


Der geſtirnte Himmel. 


Eine gemeinverſtändliche 
Aſtronomie. 


Von 


Prof. Dr. Dalentiner, 


Direktor der großherzoglichen Sternwarte in Karlsruhe. 
Mit 69 Abbildungen im Text und 2 Tafeln in Farbendruc. 
gr. 8. geh. Preis M. 6. — Elegant geb. M. 7. — 


Eine leichtfaßliche, kurzgefaßte und dabei doch vollſtän⸗ 
dige Himmelskunde auf moderner Grundlage hat in 
der naturwiſſenſchaftlichen Litteratur bislang gemangelt; mit 
dieſem Werke aus der Feder eines berufenen Forſchers und 
gewandten Schriftſtellers wird dem unleugbaren Mangel in 
einer Weiſe abgeholfen, welche jedem Freunde dieſes groß⸗ 
artigen Gebietes unſeres Wiſſens edle Beſchäftigung und 
volle Befriedigung gewähren wird. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß dieſes ſchöne Buch bei der ſtets zunehmenden Verehrung 
der Deutſchen für die Aſtronomie ſich raſch in allen Kreiſen 
einbürgern wird, zumal vortreffliche Abbildungen, Holzſchnitte 
und farbige Tafeln dem Texte erklärend zu Hilfe kommen. 


SSCS 2D OSSSHHSHHSOHSEODSHTOTOHE 662999660 6000860606639 
Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Soeben erschien: 


ANLEITUNG 


zur Darstellung 


Oroanischer Präparate. 


Von 


Docent Dr. S. Levy 


in Genf. 


Mit 40 Holzschnitten, 
8. In Leinwand gebunden Mk. 4. — 


‘Nimatolefritt für die gelamken Natur wilſenlchalten 
Herausgegeben vor D. Otto Dammer. 
Verlag von Ferdinand Duke in Stuttgart. 


8. Heſt. 


Preis des Heftes 
1 Mark. 


Auguſt 1888. 


Beſtellungen durch 
alle Buchhandlungen 
und Poſtanſtalten. 


7. Jahrgang. 


halt. 


W. J. van Bebber: Das Klima Indiens. I. (Mit 
Karten) . 
. Ludwig: 
(Mit Abbildungen: ee 
E. Heinrich Kiſch: Zur Geſchlechtsentſtehung beim 
( 
M. Alsberg: Die Skelette von Spy . 
Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften. 
H. Bücking, Mineralogie. — Ernſt Hallier, 
Botanik 2 n 
Kleine Mitteilungen. 
Das Mikromillimeter. — Durch Druck bewirkte 
chemiſche Reaktionen. — Affinität der Vitriol⸗ 
metalle zur Schwefelſäure. — Magneſiumlicht. — 
Organiſche Fluorverbindungen. — Atropin und 
Hyoscyamin. — Chemiſche Vorgänge beim Fär⸗ 
ben. — Der Komet Sawerthal. — Asphalt in 
Muſchelkalk. — Rieſiger Ammonit. — Die Re⸗ 
littenfauna. — Waldungen von Beſenpfriemen. 
— Der Paraguaythee oder Mate. — Knoſpen⸗ 
bildung bei Seeſternen. — Neue Beobachtungen 
an Ameiſen. — Ameiſen. — Ueber eine merk⸗ 
würdige leuchtende braſilianiſche Käferlarve. — 
Die Fauna der Gräber. — Helix harpa in 
der Schweiz. — Ueber die Einbürgerung fremd⸗ 
ländiſcher Hühnervögel in Deutſchland. — 
Steppenhühner. — Spätlaktation. — Sehr kalte 
Bäder. — Ueber die giftige Wirkung der Hopfen⸗ 
bitterſäure. — Ein Beitrag zur Kenntnis des 
Zuſammenhanges zwiſchen Molekularſtruktur 
und phyſiologiſcher Wirkung. — Beachtenswerte 
Beobachtungen über Farbenwahrnehmungen 
Naturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmun⸗ 
gen, Verſammlungen 2c. 
Das Lick⸗Obſervatorium auf dem Mount Hamil⸗ 
ton in Kalifornien. — Muſeumspflege und Kolo⸗ 
nialtierkunde. — Wiſſenſchaftliche Reiſe nach den 
Tropen. — Staatliche Zuwendung an den elektro⸗ 


Ueber einige merkwürdige Roſtpilze. 


ann, tA. Stutty. 
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289 


293 


300-309 


. 309—316 


techniſchen Verein in Berlin, — Flechten-Herba⸗ 
rium. — Botaniſche Sammlungen. — Herbarium 
Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 
Vulkane und Erdbeben. — Witterungsüberſicht 
für Centraleuropa. Monat Juni 1888. — 
Aſtronomiſcher Kalender. Himmelserſcheinungen 
im Auguſt 1889 
Biographien und Perſonalnotizen 
Litterariſche Rundſchan. 
R. T. Glazebrook und W. N. Shaw, Ein⸗ 
führung in das phyſikaliſche Praktikum. — 
Alexander Claſſen, Tabellen zur Quali⸗ 
tativen Analyſe. — Emil Fiſcher, Anleitung 
zur Darſtellung organiſcher Präparate. — Karl 
Noack, Verzeichnis fluorescierender Subſtanzen. 
— Hermann J. Klein, Sternatlas. — 
Alfred Ritter von Urbanitzky, Die Elek⸗ 
tricität des Himmels und der Erde. — Kremſer, 
Die Veränderlichkeit der Lufttemperatur in 
Deutſchland. — Alfred Hettner, Gebirgs⸗ 
bau und Oberflächengeſtaltung der Sächſiſchen 
Schweiz. — Wilhelm Geiger, Die Pamir⸗ 
gebiete. — H. J. Bidermann, Neuere ſlaviſche 
Siedlungen auf ſüddeutſchem Boden. — Wilh. 
Goetz, Die Verkehrswege im Dienſte des Welt⸗ 
handels. — A. Engler und K. Prantl, Die 
natürlichen Pflanzenfamilien. — Ed. Killias, 
Flora des Unterengadins. — A. und K. Müller, 
Tiere der Heimat. — Friedrich Ratzel, Völker⸗ 
kunde. — H. Ploß, Das Weib in der Natur⸗ 
und Völkerkunde 
Bibliographie. Bericht vom Monat Juni 1888. 
Aus der Praxis der Naturwiſſenſchaft. 
Der Sammler im Auguſt. Winke für angehende 
Kerbtierſammler. — Demonſtration der Valenz 
der Metalle. — Filzeiweißplatten. — Präparation 
und Aufbewahrung des entſchuppten Schmetter⸗ 
lingsflügels. (Mit Abbildung) 
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320 


Werlag von FERDINAND EBNESE in Stuttgart. 


Soeben erschien: 


Hine experimentelle Studie 


auf dem Gebiete des 


Fiypnotismus 


von 


Prof. Dr. R. v. Krafft-Ebing 


in Graz. 
gr. 8. geh. Preis Mark 1. 60. 


Diese soeben erschienene Schrift des berühmten Psychiaters und Neryenarztes wird nicht verfehlen, das 


grösste Aufsehen zu erregen. 


VERLAG VON FERDINAND ENKE IN STUTTGART. 


Geschichte 


der Physik 


von Aristoteles bis auf die neueste Zeit. 
Von 
Professor August Heller. 


Zwei Bande- 


I. Band: Von Aristoteles bis Galilei. 


Gross-Oktav. 


1882. Geheftet. Preis M. 9. — 


II. Band: Von Descartes bis Robert Mayer. Gross-Oktay. 1884. Geheftet. Preis M. 18. — 


—- Urtheile der Presse. 


Biedermann’s techn. chem. Jahrb.: Diese Geschichte der Physik 
ist mit grosser Gelehrsamkeit verfasst und in einer durchweg 
edlen, nicht selten schwungvollen Sprache geschrieben. Nicht 
Allein der Naturforscher, jeder Gebildete, der das Werden unserer 
heutigen Weltanschauung und die Entwicklung unserer Herr- 
schaff über die Naturkräffe kennen will, wird dieses schöne Buch 
als einen Zuverlässigen Führer und Lehrer liebgewinnen. Der 
Herr Verfasser hat seine Aufgabe mit Griindlichkeit und weiser 
Erkenntniss dessen gelöst, was von einem Gesthichtsschreiber 
der Physik erwartet werden muss. Er ist bis zu den historischen 
Quellen vorgedrungen und lässt überall dabei die strenge Kritik 
sowohl des Naturforschers und Philosophen, als auch den literari- 
schen Gelehrten walten. Er sieht nicht yon dem Throne unserer 
heutigen atomistischen Mechanik vornehm und flüchtig auf die 
Meinungen früherer Jahrhunderte herab; er steht auf dem rich- 
tigen Standpunkte des Historikers, der jene Meinungen im Lichte 
des Geistes ihrer Zeit schildert, und der sich stets bewusst ist, 
dass unsere jetzigen als Wahrheit angenommenen Auffassungen 
künftigen Zeiten auch als Irrthümer erscheinen können. Bei der 
Schilderung der Geschichte der Physik werden stets auch die 
15 philosophischen Systeme berücksichtigt in richtiger 

rkenntniss des grossen Einflusses, den diese auf die Entwick- 
lung der exakten Naturwissenschaften ausgeübt haben. Endlich 
ist als sehr Wesentlich in der Darstellung das biographische Mo- 
ment hervorzuheben, welches „in der Schilderung der Lebens- 
führung der hervorragenden Forscher, in deren Denkrichtung, 
Ideenwelt, Stil u. s. f. seinen Ausdruck findet,“ 

Gaea, 1884, Oktoberheft: Dieses in grossem Stile angelegte und 
durchgeführte Werk ist Jedem, der sich für die physikalischen 
Natur wissenschaften interessirt, auf's Dringendste zu empfehlen. 
Der Verfasser geht überall auf die Quellen zurück und bespricht 
nicht allein die Lebens verhältnisse und die wissenschaftliche 


Stellung aller nur irgendwie bedeutenden Physiker, sondern er 
gibt auch durchgängig eine gewissenhafte Analyse ihrer wichtigen 
Schriften. Manches nicht allgemein bekannte Material wird auf 
diese Weise in das richtige Licht gerückt und das obige Werk 
gewinnt dadurch eine ganz besondere Bedeutung. Die Darstel- 
lung ist bis zur Zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts fortgeführt 
und gibt also noch die historische Entwicklung der Theorie von 
der Energieverwandlung, welche die allerneueste Periode der 
Physik einleitet. Möge das reichhaltige, wichtige Werk die ihm 
gebührende Verbreitung finden. 


Natur, XXXIII. Band, Nr. 38: Als im Jahre 1882 der erste Band 
dieses umfangreichen Werkes erschien, haben wir in Nr. 32 dieser 
Blatter schon darauf hingedeutet, dass es sich hier um ein un- 
gewöhnliches literarisches Erzeugniss handelt. Jetzt liegt uns 
nun dasselbe endlich vollendet vor und so kommen wir noch ein- 
mal, aber mit wahrer Freude auf dasselbe zurück. Zunächst. 
müssen wir selbiger ihren Ausdruck dahin geben, dass der Ver- 
fasser zu den seltenen Naturen gehört, welche im Stande sind, 
verurtheilsfrei Geschichte aufzufassen und Geschichte zu schrei- 
ben. Er besitzt dazu das ganze Rüstzeug: mathematische, physi- 
kalische und philosophische Bildung, dazu die nothwendige Li- 
teratur-Kenntniss, welche mit der betreffenden Sprach-Kenntniss 
auf die Quellen zurück geht, liebevolles Eingehen auf die Träger 
und Förderer des physikalischen Fortschrittes und die Fähigkeit, 
aus einem Wuste von Thatsächlichem ein geistiges Fazit zu ge- 
winnen. Das ist gerade so viel, um den Verfasser in die ersten 
Reihen physikalischer Geschichtschreiber zu stellen. Wir glauben 
es ihm gerne, dass die Menge des zu bewältigenden Stoffes, 
welcher sich vor ihm aufthürmte, eine erdrückende war; aber 
um so grösser ist auch sein Verdienst, sie in einer völlig zu- 
frieden stellenden Art bewältigt zu haben. 
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Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Die Analyse des Wassers. 


Nach eigenen Erfahrungen bearbeitet 
von 


Dr. G. A. Ziegeler. 
Mit 32 Holzschnitten. 8. geh. M. 3. — 
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Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 
Lehrbuch 


Krystallberechnung. 


Mit zahlreichen Beispielen, 
die mit Hilfe der sphärischen Trigonometrie auf Grund 
einer stereographischen Projection berechnet wurden. 
Von Ferdinand Henrich, 
Oberlehrer am Realgymnasium in Wiesbaden. 


Mit 95 Holzschnitten, 8. geh. M. 8. — 


Verlag von Hermann Coſtenoble in Jena. 


Anthropologiſch⸗ kulturthiſtoriſche Studien 


über die 


Geſchlechtsverhältniſſe des Menſchen. 


Von Paul Mantegazza, 
Profeſſor der Anthropologie an der Univerſität zu f und Senator des Königreichs. 
meite Auflage. 
Aus dem Italieniſchen. 
Einzige autoriſierte deutſche Ausgabe. 
gr. 8. broſch. 7 Mk., eleg. geb. 8 Mk. 50 Pf. 


_Berlug von Ferdinand Enke in Stuftgart 


Soeben erſchien: 


Der geſtirnte Himmel. 


Eine gemeinverſtändliche 
Aſtronomie. 


Von 


Prof. Dr. Dalentiner, 


Direktor der großherzoglichen Sternwarte in Karlsruhe. 
Mit 69 Abbildungen im Text und 2 Tafeln in Farbendruck. 
gr. 8. geh. Preis M. 6. — Elegant geb. M. 7. —- 


Eine leichtfaßliche, kurzgefaßte und dabei doch vollſtän⸗ 
dige Himmelskunde auf moderner Grundlage hat in 
der naturwiſſenſchaftlichen Litteratur bislang gemangelt; mit 
dieſem Werke aus der Feder eines berufenen Forſchers und 
gewandten Schriftſtellers wird dem unleugbaren Mangel in 
einer Weiſe abgeholfen, welche jedem Freunde dieſes grof- 
artigen Gebietes unſeres Wiſſens edle Beſchäftigung und 
volle Befriedigung gewähren wird. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß dieſes ſchöne Buch bei der ſtets zunehmenden Verehrung 
der Deutſchen für die Aſtronomie ſich raſch in allen Kreiſen 
Totale Sonnenfinjternts. einbürgern wird, zumal vortreffliche Abbildungen, Holzſchnitte 
(Juuſtrationsprobe aus „Valentiner, Der geſtirnte Himmel“.) und farbige Tafeln dem Texte erklärend zu Hilfe kommen. 


Verlag von Ferdinand Enie inſſctuttgart. 
Das Sißwaſſeragnariun und feine Bewohner. 


Ein Leitfaden für die 
Anlage und Pflege von Hüß⸗ 


waſſeraquarien. 
Von 
Prof. Dr. W. Hef 
in Hannover. 
— Mit 105 Abbildungen. — 


8. geh. Preis M. 6. — Eleg. geb. 
M. 7. — 


die „Gartenlaube“ (1887, Nr. 5) ſagt 
in ihrem Sprechſaal: == 
Es wundert uns übrigens, daß Sie ein Wqua= 

rium beſitzen und es unterlaſſen haben, ſich ein Buch 
zu verſchaffen, welches Ihnen über alle einſchlägigen 
Fragen Auskunft erteilen würde. Wir raten Ihnen 
dringend, die geringfügige Ausgabe nicht zu ſcheuen. ~ 
Die Winke und Belehrungen, welche Sie in einem 


olchen Buche finden, werden Sie vor vielfachem 8 2 2 

9 emmpfinblidven Schaden bewahren. Wir möchten Der gefleckte Salamander (Salamandra maculata Laur.). 

Sie namentlich auf das vor kurzem erſchienene Werk: (Abbildung aus „Heß, Das Süßwaſſeraquarium“.) 

Das Süßwaſſeraquarium und ſeine Bewohner“ von Dr. W. Heß Stuttgart, Ferdinand Enke) aufmerkſam machen. Das Buch gibt treffliche 
Ratſchläge über die Einrichtung eines Aquariums, Auswahl und Pflege der Tiere und Pflanzen und ijt mit mehr als 100 Abbildungen geſchmückt. 


In Carl Winters Univerfitatshudhandlaung in Heidelberg iſt ſoeben erſchienen: 


7 ba) 1 2 von Dr. Friedrich BWfaff, weil. o. Profeſſor 

Sechs naturwiſſenſchaftliche Vortrüge an der Univerſität Erlangen. 8°. broſch. 3 M. 

Inhalt: J. Kraft und Stoff. II. Ueber den Einfluß des Darwinismus auf unſer ſtaatliches Leben. 
III. Gott und die Naturgeſetze. IV. Großes und Kleines in Raum und Beit. V. Die Grenzen der Sicht⸗ 
barkeit. VI. Die Gletſcher der Alpen, ihre Bewegung und Wirkung (mit 7 Abbildungen). we Zweite Aus⸗ 
gabe der früher in der „Sammlung“ erſchienenen Vorträge. „Auch dieſer Band vereinigt alle Vorzüge der Pfaff⸗ 
ſchen Schriften dieſer Art: glückliche Wahl des Stoffes, edle Tendenz und klare Sprache. Es iſt ſo viel Vorzüg⸗ 
liches in denſelben niedergelegt, daß man weiteſte Verbreitung im Intereſſe der weiten Kreiſe der Gebildeten 
wünſchen muß,“ ſchreibt ein Kenner der Pfaff'ſchen Schriften. 

Früher ſind vom gleichen Verfaſſer erſchienen: 
Tünf naturwiſſenſchaftliche Vorträge. Mit drei Holzſchnitten. 2. Aufl. M. 1. 80. 

Inhalt: I/II. Iſt die Welt von ſelbſt entſtanden, oder iſt ſte geſchaffen worden? III. Anfang und 
Ende unſerer Sonne. IV. Die Grenzen der Naturerkenntniß. V. Ueber Erdbeben. 


Schöpfungsageſchichte mit beſonderer Berückſichtigung des bibliſchen Schöpfungsberichtes. 3. Ausg. Mit zahl⸗ 
reichen Holzſchnitten und einem Kärtchen. M. 12. —, geb. M. 13. 20. 


Die Entwicklung der Welt auf atomiſtiſcher Grundlage. Ein Beitrag zur Charakteriſtik des 
Materialismus. Mit 31 Figuren. M. 5. —, geb. M. 6. — 


Verlag von FERDINAND EN EKE in Stuttgart. 


Soeben erschien: 


DIE HUGELGRABER 


ZWISCHEN 
AMMER- UND STAFFELSEBR 


GEOFFNET, UNTERSUCHT UND BESCHRIEBEN 
VON 


D®. JULIUS NAUE. 
Mit einer Karte und 59 Tafeln Abbildungen, darunter 22 farbige Tafeln. 
gr. 4. Gebunden. Preis 36 Mark. 


Die Verlagshandlung erlaubt sich auf die Besprechung dieses Werkes auf Seite 141 des 
vorliegenden Heftes dieser Zeitschrift aufmerksam zu machen. Auch sonst fand dieses hervor- 


ragende Werk von Seiten der Fachpresse eine genügende Beurtheilung. 
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Verlag von R. FRIEDLANDER & SOEN in Berlin NW. 


Societatum Litterae. 


Verzeichniss der in den Publikationen der Akademieen und Vereine aller Länder erscheinenden Einzelarbeiten auf dem Gebiete der Maturwissenschaften. 
Herausgegeben yon Dr. Ernst Huth in Frankfurt a. 0. 


Dieselben erscheinen monatlich. — Preis jährlich 4 Mark. 


Seit langer Zeit wird es von Allen, die sich in den Naturwissenschaften auf dem Laufenden erhalten 
wollen, als ein grosser Mangel empfunden, dass die 3—4000 jährlich in den Publikationen von mehreren Hundert 
Akademieen und Vereinen erscheinenden, oft sehr werthvollen Arbeiten meist viel zu wenig bekannt werden und 
oft erst nach langer Zeit in den Jahresberichten der einzelnen Wissenschaften an's Licht treten. Diesem Mangel 
nach Kräften abzuhelfen, soll das eifrige Bestreben des Herausgebers der „Societatum Litterae“ sein. 


Von Disciplinen werden berücksichtigt: Astronomie, Meteorologie, Physik, Chemie, Zoologie, Anthropologie, 
Botanik, Mineralogie, Geologie, Palaeontologie und Hygieine. 

Der erste Band der ,Societatum Litterae“ (Jahrg. 1887) enthielt die Titelangaben von über 3200 Arbeiten, 
die sich in den Publikationen von 203 Akademieen und Vereinen aller Linder und Erdtheile zerstreut finden, 


hier aber nach dem Inhalt übersichtlich geordnet sind. 


Der neu erscheinende Jahrgang 1888 enthält ausser den Titelangaben auch die Inhaltsangaben wichtiger 


und wesentlich Neues bringender Arbeiten. 


Jetzt vollständig erschienen! 
Verlag v von 23. J. Voigt in Weimar. 


Die Praxis der 
. 


Ein vollständiges Lehrbuch über das Sammeln lebender und- 


toter Naturkörper; deren Beobachtung, Erhaltung und Pflege 
im freien und gefangenen Zustand; Konservation, Prapara- 
tion und Aufstellung in Sammlungen ete. 
Nach den neuesten Erfahrungen bearbeitet 
von 


Phil. Leop. Martin. 
In drei Teilen. 


Erster Teil: 


Taxidermie 


oder die Lehre vom Praparieren, Konservieren und Ausstopfen 
der Tiere und ihrer Teile; vom Naturaliensammeln auf 
Reisen und dem Naturalienhandel. 
Dritte verbesserte Auflage 

revidiert von L. und P. Martin unter Mitwirkung von 

Konservator Hodek. 
Mit Ph. L. Martins Bildnis und einem Atlas, 

enthaltend 10 Tafeln nach Zeichnungen von L. Martin. 

1886. gr. S. 6 Mark. 


Zw Biter Teil: 


Dermoplastik 
und Museologie 


oder das Modellieren der Tiere und das Aufstellen und 2 
halten von Naturaliensammlungen. 


Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
Nebst einem Atlas von 10 Tafeln. 
gr. S. Geh. 7 Mark 50 Pfennig. 


Dritter Teil: 


Naturstudien. 


Die botanischen, zoologischen und Akklimatisationsgärten, 
Menagerien, Aquarien und Terrarien in ihrer gegenwärtigen 


Entwickelung. — Allgemeiner Naturschutz; Einbürgerung 
fremder Tiere und Gesundheitspflege gefangener Säugetiere 
und Vögel. 


2 Bände, mit Atlas von 12 Tafeln. 
gr. S. Geh. 12 Mark 50 Pf. 
Preis des Werkes 26 Mark. 


Vorrätig in allen 3 Buchhandlungen. 


Botanisir 
-Büchsen,-Mappen,-Stöcke,-Spatel, 
Loupen, Pflanzenpressen 


jeder Art, Draht- und Gitterpressen M. 3. —, weitgefl. 
M. 2. 25. und Neu! mit Tragriemen M. 4. 50., Schutz- 
decken dazu, Spateltaschen, Pincetten, Trinkbecher, 
Fernseher etc. IIlustr. Preizverzeichniss gratis, franco. 
Friedr. Ganzenmiiller in Nurnberg. 


Mina lobata. By 


Friſchen Samen dieſer ſchönen mexikaniſchen vollbelaubten, 
raſch wachſenden und ungemein i e 
offeriert Portion von 12 Korn M. —. 90. 

Portionen 8. — 
Leipzig, Nürnbergerſtr. 10. Ernſt Berge. 


FCC 


Verlag von Ferdinand Ene in Stuttgart. 


Die Analyse des Wassers. 
Nach eigenen Erfahrungen bearbeitet 
von 
Dr. G. A. Ziegeler. 
Mit 32 Holzschnitten. 8. geh. M. 3. — 


NN 


Verlag von ‘Ferdinand Enke in Stuttgart. 
Fund-Statistik 


Vorrömischen Metallzeit 


Rhein-Gebiete. 


Von F. Freiherr von Trélésch, 
Kgl. württemb. Major a. D. 


Mit zahlreichen Abbildungen und 6 Karten in Farbendruck. 
4. gebunden. Preis M. 15.— 


Sosse 
Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Soeben erschien: 
Einleitung 


in das 


Studium der Geologie 


von 


Prof. Dr. David Brauns 


in Halle a. S. 
Mit 12 Holzschnitten. 8. geh. M. 5. — 


Verlag von FERDINAND EN EE in Stuttgart 


Soeben erschien: 


DIE HUGELGRABER 


ZWISCHEN 


AMMER- UND STAFFELSEE 


GEOFFNET, UNTERSUCHT UND BESCHRIEBEN 


VON 
D. JULIUS NAUK. 
Mit einer Karte und 59 Tafeln Abbildungen, darunter 22 farbige Tafeln. 
gr. 4. Gebunden. Preis 36 Mark. 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


= Soeben erſchien: 


Der geſtirnte Himmel. 


Eine gemeinverſtändliche 
Aſtronomie. 


Von 


Prof. Dr. Palentinen, 


Direktor der großherzoglichen Sternwarte in Karlsruhe. 
Mit 69 Abbildungen im Text und 2 Tafeln in Farbendruck. 
gr. 8. geh. Preis M. 6. — Elegant geb. M. 7. — 


Eine leichtfaßliche, kurzgefaßte und dabei doch vollſtän⸗ 
dige Himmelskunde auf moderner Grundlage hat in 
der naturwiſſenſchaftlichen Litteratur bislang gemangelt; mit 
dieſem Werke aus der Feder eines berufenen Forſchers und 
gewandten Schriftſtellers wird dem unleugbaren Mangel in 
einer Weiſe abgeholfen, welche jedem Freunde dieſes groß⸗ 
artigen Gebietes unſeres Wiſſens edle Beſchäftigung und 
volle Befriedigung gewähren wird. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß dieſes ſchöne Buch bei der ſtets zunehmenden Verehrung 
: der Deutſchen für die Aſtronomie fic) raſch in allen Kreiſen 
Totale Sonnenfinſternis. einbürgern wird, zumal vortreffliche Abbildungen, Holzſchnitte 
(Illuſtrationsp robe aus „Valentiner, Der geſtirnte Himmel“.) und farbige Tafeln dem Texte erklärend zu Hilfe kommen. 


Druck von Gebrüder Kröner in Stuttgart. 


Von der Zeitschrift: „„Der Zoologische Garten“. 
redigiert von Oberlehrer Prof. Dr. F. C. Noll, Verlag 
von Mahlau & Waldschmidt in Frankfurt a. M., 
erschien soeben Nr. 3 des XXIX. Jahrgangs fiir 1888 
mit folgendem Inhalt: 


Bilder aus dem australischen Urwald; von R. v. Lenden- 
feld. — Resultate und Beobachtungen aus der Tierpflege; von 
F. E. Blaauw. — Beobachtungen über die Lebenszähigkeit 
unserer gemeinsten Süsswasserfische; von Karl Knauthé. — 
Brutresultate afrikanischer Strausse im Nillschen Tiergarten in 
Stuttgart; von J. Nill.— Wo hinaus? von Oscar v. Loewis. — 
Im Kölner Zoologischen Garten; von Ernst Friedel. — Der 
Kirschkernbeisser (Coccothranstes vulgaris); von Eduard Rüdi- 
ger. — Korrespondenzen. — Kleinere Mitteilungen. — Litteratur. 
— Eingegangene Beiträge. 


A. Treffurth, Ilmenau i. Thür. 


liefert billigſt in durchaus ſolider Ausführung: 


Alle Glasgeräthſchaften, 


Apparate, Inſtrumente u. ſ. w. 
für naturwiſſenſchaftl. Alnterricht, 


Laboratorien, Hammlungen etc. etc. 
Illufltitle Like mit vielfachen Anerkennungsſchreiben gratis. 


Werlag von R. FRIEDLANDER & SOHN in Berlin NW. 


Societatum Litterae. 


Verzeichniss der in den Publikationen der Akademieen und Vereine aller Länder erscheinenden Einzelarbeiten auf dem Gebiete der Naturwissenschaften. 
Herausgegeben von Dr. Ernst Huth in Frankfurt a. O. 


Dieselben erscheinen monatlich. — Preis jährlich 4 Mark. 


Seit langer Zeit wird es von Allen, die sich in den Natur wissenschaften auf dem Laufenden erhalten 
wollen, als ein grosser Mangel empfunden, dass die 3—4000 jährlich in den Publikationen von mehreren Hundert 
Akademieen und Vereinen erscheinenden, oft sehr werthvollen Arbeiten meist viel zu wenig bekannt werden und 
oft erst nach langer Zeit in den Jahresberichten der einzelnen Wissenschaften an's Licht treten. Diesem Mangel 
nach Kräften abzuhelfen, soll das eifrige Bestreben des Herausgebers der „Societatum Litterae“ sein. 

Von Disciplinen werden berücksichtigt: Astronomie, Meteorologie, Physik, Chemie, Zoologie, Anthropologie, 
Botanik, Mineralogie, Geologie, Palaeontologie und Hygieine. 

Der erste Band der ,Societatum Litterae“ (Jahrg. 1887) enthielt die Titelangaben von über 3200 Arbeiten, 
die sich in den Publikationen von 203 Akademieen und Vereinen aller Länder und Erdtheile zerstreut finden, 
hier aber nach dem Inhalt übersichtlich geordnet sind. 

Der neu erscheinende Jahrgang 1888 enthält ausser den Titelangaben auch die Inhaltsangaben wichtiger 
und wesentlich Neues bringender Arbeiten. 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Soeben erſchien: 


Der geſtirute Himmel. 


Eine gemeinverſtändliche 
Aſtronomie. 


Von 


Prof. Dr. Dalentiner, 


Direktor der großherzoglichen Sternwarte in Karlsruhe. 
Mit 69 Abbildungen im Text und 2 Tafeln in Farbendruck. 
gr. 8. geh. Preis M. 6. — Elegant geb. M. 7. — 


Eine leichtfaßliche, kurzgefaßte und dabei doch vollſtän⸗ 
dige Himmelskunde auf moderner Grundlage hat in 
der naturwiſſenſchaftlichen Litteratur bislang gemangelt; mit 
dieſem Werke aus der Feder eines berufenen Forſchers und 
gewandten Schriftſtellers wird dem unleugbaren Mangel in 
einer Weiſe abgeholfen, welche jedem Freunde dieſes groß⸗ 
artigen Gebietes unſeres Wiſſens edle Beſchäftigung und 
volle Befriedigung gewähren wird. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß dieſes ſchöne Buch bei der ſtets zunehmenden Verehrung 
der Deutſchen für die Aſtronomie ſich raſch in allen Kreiſen 
Totale Sonnenfinſternis. einbürgern wird, zumal vortreffliche Abbildungen, Holzſchnitte 
(Illuſtrationsprobe aus „Valentiner, Der geſtirnte Himmel“.) und farbige Tafeln dem Texte erklärend zu Hilfe kommen. 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 
Das Süßwaſſeragnarium und ſeine Bewohner. 


Ein Leitfaden für die 


Anlage und Pflege von Süß: N 
waſſeraquarien. i 
Von 


Prof. Dr. W. Beß 


in Hannover. 
— Mit 105 Abbildungen. — 


8. geh. Preis M. 6. — Eleg. geb. 
M. 7. — 


die „Gartenlaube“ (1887, Nr. 5) ſagt R 
in ihrem Sprechſaal: 
Es wundert uns übrigens, daß Sie ein Aqua⸗ 
rium beſitzen und es unterlaſſen haben, ſich ein Buch — 
zu verſchaffen, welches Ihnen über alle einſchlägigen 
Fragen Auskunft erteilen würde. Wir raten Ihnen 
dringend, die geringfügige Ausgabe nicht zu ſcheuen. 
Die Winke und Belehrungen, welche Sie in einem 
ſolchen Buche finden, werden Sie vor vielfachem 
recht empfindlichen Schaden bewahren. Wir möchten 
Sie namentlich auf das vor kurzem erſchienene Werk: 


Der gefleckte Salamander (Salamandra maculata Laur.). 


„Das Süßwaſſeraquarium und ſeine Bewohner“ von Dr. W. Heß (Stuttgart, Ferdinand Enke) aufmerkſam machen. 


(Abbildung aus „Heß, Das Süßwaſſeraquarium !.) 
Das Buch gibt treffliche 


Ratſchläge über die Einrichtung eines Aquariums, Auswahl und Pflege der Tiere und Pflanzen und ijt mit mehr als 100 Abbildungen geſchmückt. 


Von 
Prof. Dr. A. Classen. 
in Aachen. 


Zweite verbesserte Auflage. 
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Im Anschluss an das 


Handbuch der analytischen Chemie. 


In Leinwand gebunden M. 2. 40. 
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Verlag von Ferdinand Enke in Stutigurt. 


Die Analyse des Wassers. 


Nach eigenen Erfahrungen bearbeitet 
von 


Dr. G. A. Ziegeler. 
Mit 32 Holzschnitten. 8. geh. M. 3. — 
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Eine historisch-geographische Untersuchung 


samt einer Einleitung für eine 


Wissenschaft der geographischen Entfernungen 


Docent Dr. W. Götz 


an der Technischen Hochschule in München. 
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8. geh. Preis 20 Mark. 
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Die physikalischen Axiome 5 
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Beziehung zum Causalprincip. 
Mit zahlreichen Beispielen, 


Ein Capitel aus einer Philosophie der Natur- die mit Hilfe der sphärischen Trigonometrie auf Grund 
wissenschaften. einer stereographischen Projection berechnet wurden. 
Von Prof. Dr. W. Wundt. N 


Oberlehrer am Realgymnasium in Wiesbaden. 
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— Zweite verbesserte Auflage. In Leinwand gebunden M. 2. 40. 
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Herausgegeben vor Or. Otto Dammer. 
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| Preis des Heſtes 


1 Mark. 


Ul. geſt. | 


November 1888. 


Beſtellungen durch 


alle Buchhandlungen 75 Jahrgang. 


und Poſtanſtalten. 


Inhalt. + 


Paul Reis: Die Theorie des kritiſchen Zuſtandes. II. 
S. Günther: Die Mechanik der Gewitterfortpflanz⸗ 
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W. J. van Bebber, Meteorologie. — Kurt 
Lampert, Zoogeographie. 
Kleine Mitteilungen. 
Japaniſche Blitzähren. — Schwefelſäure als Jod⸗ 
überträger. — Vegetabiliſches Labferment. — 
Zur Vorausbeſtimmung der Temperatur. — 
Die Wetterpflanze. — Urſache der Baumloſig⸗ 
keit in den amerikaniſchen Prairien. — Ueber 
das aſiatiſche Steppenhuhn . 
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Naturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmun⸗ 

gen, Verſammlungen 2c. 

Wiſſenſchaftliche Unterſuchungen. — Ein Verein 

der Aquarien- und Terrarien-Liebhaber. — 

L'Orchidienne . 
Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 

Witterungsüberſicht für Centraleuropa. Monat 

September. — Vulkane und Erdbeben. — Aſtro⸗ 

nomiſcher Kalender. Himmelserſcheinungen im 

November 1888 2 440 — 441 
Biographien und Perſonalnotizen. 

Hermann Ludwig Ferdinand von 

Helmholtz. (Mit Abbildung) 442—446 
ode . 446-447 
Litterariſche Rundſchau. 

P. Woſſidlo, Lehrbuch der Botanik. — 

P. Woſſidlo, Leitfaden der Botanik. — 

H. Münſterberg, Die Willenshandlung — 447 
Bibliographie. Bericht vom Monat September 

1888 447 — 448 


Verlag von FERDINAND ENEE in Stuttgart. 


VYIOGGOSOOGIDHSS OOS BOS DS’ SOOO F9GSG966 90000089 608600 
| ANLEITUNG ; 
zur Darstellung 
Urganiseler Präparate. 


Docent Dr. S. Levy 


in Genf. 
Mit 40 Holzschnitten. 
8. In Leinwand gebunden M. 4. — 


— ee 
Verlag von Ferdinand Enſte in Stuttgart. 


er qeltivute Himmel. 


Eine gemeinverſtändliche 
Aſtronomie. 


Von 


Prof. Dr. Dalenkiner, 


Direktor der großherzoglichen Sternwarte in Karlsruhe. 
Mit 69 Abbildungen im Text und 2 Tafeln in Farbendruck. 
gr. 8. geh. Preis M. 6. — Elegant geb. M. 7. — 


Eine leichtfaßliche, kurzgefaßte und dabei doch vollſtän⸗ 
dige Himmelskunde auf moderner Grundlage hat in 
der naturwiſſenſchaftlichen Litteratur bislang gemangelt; mit 
dieſem Werke aus der Feder eines berufenen Forſchers und 
gewandten Schriftſtellers wird dem unleugbaren Mangel in 
einer Weiſe abgeholfen, welche jedem Freunde dieſes groß⸗ 
artigen Gebietes unſeres Wiſſens edle Beſchäftigung und 
volle Befriedigung gewähren wird. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß dieſes ſchöne Buch bei der ſtets zunehmenden Verehrung 

d der Deutſchen für die Aſtronomie fich raſch in allen Kreiſen 
Totale Sonnenfinsternis. einbürgern wird, zumal vortreffliche Abbildungen, Holzſchnitte 


(Illuſtrationsprobe aus „Valentiner, Der geſtirnte Himmel“.) und farbige Tafeln dem Texte erklärend zu Hilfe kommen. 
Grésstes Lager in as Lee e e ee eee toate e toate EEE to eee eee 
* 5 .- + 

Lehrmitteln Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 

für den naturwissenschaftlichen Unterricht. — 3 
Kataloge franco und gratis. 8 Soeben erschien: — 

Berlin NW. 6 Picea Naturhistorisches Institut 55 
5 (Naturalien- und Lehrmittelhandlung). 8 x 

= Die Fettleibigkeit, 8 
Soeben erschien: 25 x 
Practische Prof. Dr. E. H. Kisch. By 

3 
n irdischer Stoffe t Mit 82 Abbildungen } |= 
von Prof. Dr. H. W. Vogel, Berlin. EG 20 0 2 

Zweite völlig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 38 gr. 8. 1888. geh. Preis M.10. — x 
I. Theil: Qualitative Spectralanalyse. 80, x 

33 Bogen mit 104 Holzstichen und 5 Tafeln. Dem vorliegenden gründlichen Werke des in der | 

2 * 8 be 3 medicinischen Welt wohlbekannten Marienbader Hospi- 3 
Verlag von 2 1 . =| tal- und Brunnenarztes und Prager Professors wird die {2 
S Rob. Oppenheim in Berlin. = gebührende Beachtung nicht fehlen; beschäftigt sich 5 

re doch die wissenschaftliche Forschung seit einigen Jahren 

es 22 in intensiver Weise mit diesem Gebiet. Der Autor ist & 
Biicher-Ankauf. %| durch seine Thiitigkeit in Marienbad aur Herausgabe |; 
Bibliotheken und einzeln enen = dieses Werkes in besonderem Maasse berufen gewesen. 85 
L. M. Glogau, Hamburg, 23 Burstah. 7 
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Verlag von FERDINAND EN EEE in Stuttgart. 
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2 


zur Darstellung 


Organlischer Präparate. 


Docent Dr. S. Levy 


in Genf. 


Mit 40 Holzschnitten. 
8. In Leinwand gebunden M. 4. — 


Der geſtirute Himmel. 


Eine gemeinverſtändliche 
Aſtronomie. 


Von 


Prof. Dr. Palentiner, 


Direktor der großherzoglichen Sternwarte in Karlsruhe. 
Mit 69 Abbildungen im Text und 2 Tafeln in Farbendruck. 
gr. 8. geh. Preis M. 6. — Elegant geb. M. 7. — 


Eine leichtfaßliche, kurzgefaßte und dabei doch vollſtän⸗ 
dige Himmelskunde auf moderner Grundlage hat in 
der naturwiſſenſchaftlichen Litteratur bislang gemangelt; mit 
dieſem Werke aus der Feder eines berufenen Forſchers und 
gewandten Schriftſtellers wird dem unleugbaren Mangel in 
einer Weiſe abgeholfen, welche jedem Freunde dieſes groß⸗ 
artigen Gebietes unſeres Wiſſens edle Beſchäftigung und 
volle Befriedigung gewähren wird. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß dieſes ſchöne Buch bei der ſtets zunehmenden Verehrung 
der Deutſchen für die Aſtronomie ſich raſch in allen Kreiſen 
Totale Sonnenfinjternis. einbürgern wird, zumal vortreffliche Abbildungen, Holzſchnitte 

Guuſtrationsprobe aus „Valentiner, Der geſtirnte Himmel“.) und farbige Tafeln dem Texte erklärend zu Hilfe kommen. 


Beiträge 


zur 


Morphologie und Morphogenie. 


Untersuchungen aus dem anatomischen Institut zu Erlangen. 
Herausgegeben von 
Professor Dr. Leo Gerlach. 
I. 


Mit 3 Holzschnitten und 10 Tafeln. 
4. geh. Preis M. 12. — 


Verlag von FERDINAND ENEE in Stuttgart. 


Das Süßwaſſeraguarium und ſeine Bewohner. 


5 


Ein Leitfaden für die 7 5 a 
Anlage und Pflege von Süß. NY 
waſſeraquarien. 
Von 
Prof. Dr. W. Hef 
in Hannover. 
— Mit 105 Abbildungen. — 


= ow 


Die „Gartenlaube“ (1887, Nr. 5) ſagt 
in ihrem Sprechſaal: 

Es wundert uns übrigens, daß Sie ein Aqua⸗ 
rium beſitzen und es unterlaſſen haben, fic) ein Buch. 
zu verſchaffen, welches Ihnen über alle einſchlägigen “ 
Fragen Auskunft erteilen würde. Wir raten Ihnen 
dringend, die geringfügige Ausgabe nicht zu ſcheuen. — 


Die Winke und Belehrungen, welche Sie in einem 
ſolchen Buche finden, werden Sie vor vielfachem — = 

recht empfindlichen Schaden bewahren. Wir möchten Der gefleckte Salamander (Salamandra maculata Laur.). 
Sie namentlich auf das vor kurzem erſchienene Werk: (Abbildung aus „Heß, Das Süßwaſſeraguarium “.) 


„Das Süßwaſſeraquarium und ſeine Bewohner“ von Dr. W. Heß (Stuttgart, Ferdinand Enke) aufmerkſam machen. Das Buch gibt treffliche 
Ratſchläge über die Einrichtung eines Aquariums, Auswahl und Pflege der Tiere und Pflanzen und iſt mer als 100 Abbildungen onan ; 


ulkurgeſchichte der Menſchheil; 


in ihrem organiſchen Aufbau 


von 
Julius Lippert. 
Zwei Bände. gr. 8. geh. Preis broſchiert M. 20. —, elegant in Halbfranzband gebunden M. 25. — 
(Derlan von Ferdinand Enke in Stuttgart.) al 
a 


8 Julius Lippert's Kulturgeſchichte, ausgezeichnet durch Originalität und Tiefe der Auffaſſung, wie durch 
ſchöne klare Sprache, hat ſich in kurzer Zeit den Ruf eines Werkes erſten Ranges auf dieſem Gebiete erworben. 
Vermöge ſeiner gemeinverſtändlichen Darſtellung iſt das Buch geeignet in den weiteſten Kreiſen der Gebildeten 
Verbreitung zu finden. 


BEER oe se Ses esses eseseorse5e5 


Die Pflege Das 


des 


Geſunden und kranken Leben des Weibes. 
Kindes Diäteliſche Vriefe 


Dr. Adolf Baginsky. 82 
ritte unige arbeitete Auflage Dr. Adolf Baginsky. 
von 
„Wohl und Seid des Kindes“. Dritte Auflage. 
Mit 15 Holzſchnitten. 
8. geh. Preis M. 3.—, elegant gebd. M. 4. — 8. geh. Preis M. 3.—, elegant gebd. M. 4. — 


Jede ſorgende Mutter, welche es mit der Pflege der zarten Kleinen ernſt nimmt, wird ihr Handeln am liebſten, ſowie am 
ſicherſten auf das Urtheil und den Rath des erfahrenen und gewiſſenhaften Arztes ſtützen. Ein ſolcher ſpricht zu ihr aus den vorliegenden 
Büchern, deren eines die Grundlage ſpäteren Gedeihens, die leibliche Pflege des Kindesalters überhaupt, das andere die Leitung des heran- 
Sr been a der ſich entwickelnden Jungfrau und ſchließlich die geſundheitliche Berathung der in die Ehe tretenden jungen 

rau behandelt. 


Druck von Gebrüder Kröner in Stuttgart. 
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Herausgegeben von Dr. Otto Dammer. 
Verlag von Ferdicand Duke in Stuttgart. 


Preis des Heftes 
1 Mark. 


12. geſt. | 


Dezember 1888. 


Beſtellungen durch 
und Poſtanſtalten. 


+ Inhalt. + 


W. Söppen: Ueber die allgemeine Cirkulation der 
Atmoſphäre. (Mit Abbildung) e 
Morwes: Symbioſe zwiſchen Pflanzen und Ameiſen 
im tropiſchen Amerika. (Mit Abbildungen) 
W. v. Reichenan: Die Verſchiebungen der Frühlings⸗ 
blütenperioden und die Ankunft der Zugvögel 
F ees ad akin. Toute 
Meißen: Abſtammung der Guanchen 
Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaſten. 
Paul Reis, Phyſik. — W. Kobelt, Geo⸗ 
graphie und Ethnologie. 
Kleine Mitteilungen. 
Beſtimmung des Gasdruckes. — Luftbläschen⸗ 
bogen. — Ein ſtundenlang glimmender Docht⸗ 
ſtreifen. — Tropfenzähler und ihre Seltſamheiten. 
— Aufbewahrung von Sublimatlöſungen. — 
Eine Natronlithionquelle. — Molekularzuſtand 
des gelöſten Jods. — Der ſchwerſte rein metalliſche 
Meteorit. — Die Wetterpflanze. — Neue Palmen⸗ 
art. — Voandzeia subterranea. — Quer- 
teilung bei Aktinien. — Infektionskrankheiten 
bei Inſekten. — Ueber den angeblichen Selbſt⸗ 
mord von Skorpionen. — Biologiſche Beobacht⸗ 
ungen an Afterſpinnen. — Der afrikaniſche 
Elefant. — Große Elefantenzähne. — Das 
Vermögen richtiger Zeitſchätzung mittelſt der 
Netzhaut. — Ueber den Einfluß hoher Tempera⸗ 
turen auf den Menſchen. — Zuckerharnruhr bei 
Vögeln. — Elefantendarſtellungen aus der 
prähiſtoriſchen Zeit Nordamerikas. — Der Ur⸗ 
ſprung der Stadt Zürich 8 
Naturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmun⸗ 
gen, Verſammlungen 2c. 
Der ſiebente internationale Amerikaniſtenkongreß. 
— Muſeumspflege. — Rundwälle. — Marine 
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Biological Laboratory. — Aquarium für 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen. — Bibliothet 
des verſtorbenen Botanikers Profeſſor Leitgeb. — 
Vogelſammlung des verſtorbenen Marquis of 
Tweeddale. — Sammlung nitabariſcher Gegen⸗ 
ſtände. — Ein botaniſches Muſeum. — Institut 
national d’Agronomie de France 
Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 
Aſtronomiſcher Kalender. Himmelserſcheinungen 
n NS oe et. 
Litterariſche Rundſchau. 
W. von Beetz, Leitfaden der Phyſik. — 
A. Ritter von Urbanitzti, Die Ellektricität 
des Himmels und der Erde. — L. Epſtein, 
Geometrie. — Max Jäſchke, Das Meißner⸗ 
land. — Ferdinand Löwe, Siedlungsarten 
in den Hochalpen. — Otto Wünſche, Das 
Mineralreich. — Fr. Kinkelin, Die nutz⸗ 
baren Geſteine und Mineralien zwiſchen Taunus 
und Speſſart. — E. Brinckmeyer's Palmen⸗ 
buch. — E. Brinckmeyer, Die Zwiebelzier⸗ 
pflanzen. — M. Kraß und H. Landois, Das 
Pflanzenreich in Wort und Bild. — H. Potonié, 
Elemente der Botanik. — E. Köhne, Repe⸗ 
titionstafeln für den zoologiſchen Unterricht. — 
W. Marſhall, Spaziergänge eines Natur⸗ 
forſchers. — M. Kraß und N. Landois, 
Lehrbuch für den Unterricht in der Zoologie. — 
Oskar Schneider, Zur Bernſteinfrage. — 
Robert Behla, Die vorgeſchichtlichen Rund⸗ 
walle im öſtlichen Deutſchlanddzd . . 
Aus der Praxis der Naturwiſſenſchaft. 
Der Sammler im November und Dezember. 
Winke für angehende Kerbtierſammler. — Be⸗ 
obachtung von Elmsfeuern . nn 


onalsſchrift für die gelamten Malurwilſenſchakken 


alle Buchhandlungen whe Jahrgang. 


. 481—483 


484 


. 487—488 


Neuer Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben erschien: 


Dr. E. Stahl, 


Professor der Botanik an der Universität Jena. 


Pflanzen und Schnecken. 


Hine biologische Studie 
iber die Schutzmittel der Pflanzen gegen Sohneckenfrass. 


(Sonder-Abdruck aus der Jenaischen Zeitschrift für Natur- 
wissenschaft und Mediein. Bd. XXII. N. F. XV.) 
Preis: 2 Mark 50 Pfennige. 


Dr. A. F. W. Schimper, 


a. 0. Professor der Botanik an der Universität Bonn. 


Botanische Mittheilungen aus den Tropen. 


Heft 2 


Die epiphytische Vegetation Amerikas. 
Mit 4 Tafeln in Lichtdruck und 2 lithographischen Tafeln. 
Preis: 7 Mark 50 Pf. 


Dr. Arnold Lang, 


Inhaber der Ritter-Professur für Phylogenie an der Universität zu Jena. 


Ueber den Einfluss der festsitzenden Lebensweise 
auf die Thiere 


und tuber den Ursprung 


der ungeschlechtlichen Fortpflanzung 
durch 
Theilung und Knospung. 
Preis: 3 Mark. 


länder. A. Der baskiſche Stamm. 
IV. SCharaterlandſchaften. 
V. Sandel und Berkehr. 


1. Die europäiſchen Küſten. 


Herder ſche Verlagshbandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen! 


Das Mittelmeer. 
Von Amand Freiherrn von Schweiger-Lerchenfeld. 


Mit 55 Illuſtrationen und einer Karte. gr. 80. (XII u. 316 S.) In zwei ſonſt gleichen Ausgaben zu demſelben 
reife: 1. als Beſtandtheil unſerer „Illuſtrierten Bibliothek der Länder⸗ und Völkerkunde“. 2. unabhängig von 
der „Illuſtrierten Bibliothek“, in beſonderem Umſchlag und Einband jeweils M. 6; geb. M. 8. 


Inhalt: I. Phyſtkaliſche Verhältniſſe. — II. BolkerGewegungen. — III. Die heutigen Bolker am Mittelmeer. 1. Mittel⸗ 
B. Der hamito⸗ſemitiſche Stamm. 
2. Die aſiatiſchen Küſten. 3. 


Im Verlage von Wilhelm Engelmann in Leipzig 
ist soeben erschienen: 


Elemente der Paläontologie 


bearbeitet von 
Dr. Gustav Steinmann, 
ord. Professor fur Geologie und Mineralogie an der Universität Freiburg i. B. 
Unter Mitwirkung von 
Dr. Ludwig Déderlein, 


Director des Naturhistorischen Museums der Stadt Strassburg i. E. 
Privatdocent für Zoologie. 


I. Hälfte (Bogen 1— 21): 
Evertebrata (Protozoa — Gastropoda). 
Mit Figur 1—386 in Holzschnitt. 
Preis M. 10. — 

Die II. Hälfte, die Vertebraten und fossilen 
Pflanzen behandelnd, wird Anfang des nächsten 
Jahres erscheinen. — Einzeln werden die Hälften 
nicht abgegeben. 


Von der Zeitschrift „Der Zoologische Garten“, 
redigiert von Oberlehrer Prof. Dr. F. C. Noll, Verlag 
von Mahlau & Waldschmidt in Frankfurt a. M., 
erschien soeben No. 9 des XXIX. Jahrgangs für 1888 
mit folgendem Inhalt: 

Die Lummen auf Helgoland; von dem Herausgeber, — 
Der Bou-Rioun (Lacerta pater Lataste) und seine Verwandtschaft 
mit der Perleidechse (C. oceliata Daudin) und der Smaragd- 
eidechse (L. viridis Daudin); von Joh. von Fischer. — Zoolo- 
gischer Aberglauben in Russland; von C. Grevé in Moskau. — 
Der Main als Fischwasser; von L. Buxbaum, Raunheim a. M.— 
Der Zoologische Garten zu Strassburg ; von Oskar Schneider, 
— Korrespondenzen. — Kleinere Mitteilungen. -- Eingegangene 
Beiträge. — Bücher und Zeitschriften. — Berichtigung. 


Biicher-Ankauf. 


Bibliotheken und einzeln zu hohen Preisen. 


L. M. Glogau, Hamburg, 23 Burstah. 


G. Der indogermaniſche Stamm. 2. Hochaſiatiſche Raſſe. — 
Die afrikaniſchen Küſten. — 


Verlag von Ferdinand Eule in Stuttgart.“ 


Ethi K. 


Cine Anterſuchung der Thatſachen und Geſetze des fittlichen Lebens. 
Von Wilhelm Wundt, Profeſſor an der Univerfitat zu Leipzig. 
gr. 8. Geheftet. Preis M. 14. — In Halbfranzband geb. M. 16. — 


af Inhalt: Einleitung. — Die Thatſachen des ſittlichen Lebens: Die 
Sprache und die ſittlichen Vorſtellungen. — Die Religion und die Sittlich⸗ 
keit. — Die Sitte und das ſittliche Leben. — Die Natur⸗ und Kulturbe⸗ 
dingungen der ſittlichen Entwickelung, — Die philoſophiſchen Moral⸗ 
ſyſteme: Die antike Ethik. — Die chriſtliche Ethik. — Die neuere Ethik. — 
Allgemeine Kritik der Normalſyſteme. — Die Prinzipien der Sittlichkeit: 
Der ſittliche Wille. — Die ſittlichen Zwecke. — Die ſittlichen Motive. — 
Die ſittlichen Rormen. — Die ſittlichen Lebeusgebiete: Die einzelne Per⸗ 
ſönlichkeit. — Die Geſellſchaft. — Der Staat. — Die Menſchheit. 


Die „Ethik“ zeigt uns die Vorzüge des Verfaſſers wieder in glänzend⸗ 
ſtem Lichte. Wundt iſt in gleicher Weiſe exakter Forſcher und Philoſoph; 
mit der ſcharfen Beobachtung und Wertſchätzung der Thatſachen vereinigt er 
den weiten Blick und das Streben nach zuſammenfaſſender Einheit. Wundt 
gehört ferner zu jenen Gelehrten, welche ſchreiben, damit man ſie verſtehe 
und damit möglichſt viele Refer fie verſtehen. Wenn man ſeine Blicher lieſt, 
fühlt man ſo etwas wie die führende Hand eines erfahrenen und zuver⸗ 
läſſigen Mentors. Er führt den Leſer den Weg, den er ſelbſt gegangen iſt; 


nur ſind die Hinderniſſe jetzt weggeräumt, der Pfad iſt eben, glatt und 
Ga und man wandelt auf ihm mit ebenſoviel Nutzen wie mit wahrem 
enuß. 

Nicht der letzte Vorzug von Wundt's „Ethik“ ijt ihr Freimut. Ohne 
Rückhalt legt der Verfaſſer fein wiſſenſchaftliches Bekenntnis ab, obgleich er 
überzeugt iſt, daß es den hergebrachten, landläufigen Anſchauungen ſchnur⸗ 
ſtracks zuwiderläuft; er machk ebenſo entſchieden Front gegen die Gedanken⸗ 
loſigkeit des rohen Materialismus wie gegen die Ueberſpanntheiten der philo⸗ 
ſophierenden Spekulation, und offen bezeichnet er die Stellen, wo Staat und 
Geſellſchaft krank ſind und anſtatt der alten invaliden Moral eine ernſthafte 
Ethik reformierend einzugreifen hat. Dabei iſt er kein oberflächlicher, platter 
Moralprediger, kein bloß negativer reklameſüchtiger Kritiker, ſondern überall 
der Mann der poſitiven Wiſſenſchaft, der nur Reſültate der exakten Forſchung 
gibt und allein auf fie fein Syſtem wie ſeine Ratſchläge begründet. 

Es iſt unmöglich, in dem knappen Rahmen einer kurzen Beſprechung 
einen auch nur annähernd vollſtändigen Begriff von dem reichen Inhalt der 
Wundt'ſchen „Ethik“, ihrer gedrungenen Argumentation und ihrer Fülle von 
fruchtbaren Ideen und treffenden Ausführungen zu geben. 8 75 

Frankfurter Zeitung. 1887. Nr. 56. 


Werlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Soeben erschien: 


Die Verkehrswege 


im 


Diemsie des W elthandels. 


Eine historisch-geographische Untersuchung 


samt einer Einleitung fiir eine 


Wissenschaft der geographischen Entfernungen 


von 


Docent Dr. W. Götz 


an der Technischen Hochschule in München. 


—— Mit fünf Karten in Far ben druck. L 


8. geh. Preis 20 Mark. 
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Verlag von FERDINAND HN EE in Stuttgart. 


Soeben erschien: 
Grundriss 


der 


BLEKTROMETALLURGIE 


von 


Prof. Carl A. M. Balling, 


k. k. Oberbergrath in Pribram. 


Mit 40 HKoelz schnitten. S. ge h. NM. 4 — 
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Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 
e e es 7 50 S 9 165 — > 
Die physikalischen Axiome 3 

„ 15 Vorrömischen Metallzeit 

Beziehung zum Causalprincip. 8 
Ein Capitel aus einer Philosophie der Natur- Rhein-Gebiete. 
wissenschaften. he e Major 85 oF 3 
Von Prof. Dr. W. Wundt. Mit zahlreichen Abbildungen und 6 Karten in Farbendruck. 

4. gebunden. Preis M. 15. — 


8. 1866. geh. M. 2. 40. 


Berder'ſche Perlagshandlung, Freiburg (Breisgau). * 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kraß, Dr. Nl. 0 Dr. H. Tandois, Lehrbuch für den Unterricht 
1 d l 7 Für Gymnaſien, Realgymnaſien und andere höhere Lehranſtalten bearbeitet. Mit 
in der Zoo ogie. 219 eingedruckten Abbildungen. Zweite, verbeſſerte Auflage. gr. 8°. (XVI u. 
344 S.) M. 3. 40.5 geb. in Halbleder mit Goldtitel M. 3. 90. — Früher iſt erschienen a ſten Pate 
— Lehrbuch für den Unterricht in der Botanik. daten aud andere höher 


Lehranſtalten bearbeitet. Mit 234 in den Text gedruckten Abbildungen. gr. 80. (XVI u. 302 S.) M. 3. —; 


geb. in Halbleder mit Goldtitel M 3. 50. 


Verzeichniß unſerer Lehr⸗ und Hilfsbücher de hahe vss 


gr. 8°, (24 S.) Gratis. 


Im Verlage der Hahn'schen Buchhandlung in 
Hannover ist so eben erschienen: 


Der Erdboden 


nach Entstehung, Eigenschaften und Verhalten 
zur Pflanzenwelt. 


Ein Lehrbuch für alle Freunde des Pflanzenreichs, 
namentlich aber für Forst- und Landwirthe 
von 


Hofrath Dr. Senft. 
gr. 8. 1888. 3 M. 20 Pl. 


Verlag von Julius Springer in Berlin N. 


Soeben erschien: 


Die Vertheilung der Wärme 


auf der 


Erdoberfläche. 


Nach seiner 
von der Académie des Sciences zu Paris 
gekrönten Preisschrift 


neu bearbeitet 

von 

Dr. Wilhelm Zenker. 
Mit einer Karte. 

Preis M. 3. — 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Im Commiſſionsverlage von Bernhard Epſtein in 
Zrünn iſt erſchienen: 


Wieſel und Natz. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Hausthiere. 
Von 
Dr. 25. Vlacze k. 
Preis 1 M. 36 Pf. 

Dieſes Buch, ein Sonderabdruck aus den Verhandlungen 
des naturforſchenden Vereins in Brünn, iſt wohl in vorderſter 
Reihe für Freunde der Naturwiſſenſchaft beſtimmt. Aber 
teils in Anbetracht der ſtaunenswerten Beleſenheit in den 
mannigfachſten Wiſſensgebieten, welche der Autor in dieſer 
Arbeit bekundet, teils mit Rückſicht auf die elegante, blühende 
und feſſelnde Sprache iſt es unzweifelhaft, daß das Buch 
das lebhafteſte Intereſſe aller gebildeten Kreiſe erwecken wird. 


Von der Zeitschrift: „„Der Zoologische Garten“, 
redigiert von Oberlehrer Prof. Dr. F. C. Noll, Verlag 
von Mahlau & Waldschmidt in Frankfurt a. M., 
erschienen soeben Nr. 4 u. 5 des XXIX. Jahrgangs für 


1888 mit folgendem Inhalt: 


Nr. 4. Nachtrag zur Naturgeschichte des veränderlichen 
Schleuderschwanzes, Uromastix acanthinurus Bell.; von Joh. von 
Fischer. (Mit einer Abbildung.) — Wo hinaus? von Oscar 
von Loewis. (Schluss.) — Das Aquarium zu Rom; von Dr. A. 
Senoner. (Mit einer Abbildung.) — Spechtmeisen-Ziichtung ; von 
Hans von Basedow.— Das Steppenhuhn, Syrrhaptes paradoxus, 
auf dem Zuge nach Westen. (Mit einer Abbildung.) — Korrespon- 
denzen. — Kleinere Mitteilungen. — Litteratur. — Eingegangene 
Beitrage. — Biicher und Zeitschriften. 


Nr. 5. Zur Pflege der Affen in der Gefangenschaft; von Prof. 
Dr. H. Landois. — Resultate und Beobachtungen aus der Tier- 
Pflege; von F. E. Blaauw. (Fortsetzung.) — Reisegesellschaft 
der Zugvögel; von L. Buxbaum in Raunheim. — Der bengalische 
Schleuder- oder Dornschwanz (Uromastix Hardwickii Gray) in der 
Gefangenschaft; von Joh. yon Fischer. — Beobachtungen uber 
die Lebenszähigkeit unserer gemeineren Siisswasserfische. II 
von Karl Knauthe.— Zur Fortpflanzung einiger Landschnecken, 
Helix lacteaL. und Helix nemoralis L.; you W. Hartwig , Berlin.— 
Der Vogelmarkt in Moskau; von C. Grevé. — Der Grünling als 
Kafigbild; von Eduard Ridiger.— Korrespondenzen.— Kleinere 
Mitteilungen. — Litteratur. — Bücher und Zeitschriften. 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Soeben erschien: 


: in das 
Studium der Geologie 
$ Prof. Dr. David Brauns 
Mit 14 Mel N N 
3 0 0 


Einleitung 


Mit einer Beilage von Robert Oppenheim, Verlags buchhandlung in Berlin. 


Druck von Gebrüder Kröner in Stuttgart. 


Verlag von FERDINAND ENKE in STUTTGART. 


Soeben erschien: 


3 Das 


Je TELEPHON 


und dessen 


praktische Verwendung 


von 
Dr. Julius Maier una W. H. Preece, F. R. S. 
in London. Chef des englischen Telegraphenwesens. 


Mit 304 in den Text gedruckten Holzschnitten. 8. geheftet. 
Preis 9 Mark. 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart- 


Soeben erschien: 


Die Verkehrswege 
Dienste des W elthandels. 


Eine historisch-geographische Untersuchung 


samt einer Einleitung fiir eine 


Wissenschaft der geographischen Entfernungen 


von 


Docent Dr. W. Götz 


an der Technischen Hochschule in München. 


——— Mit fünf Karten in Far ben druck. 


gr. 8. geh. Preis 20 Mark. 


Reich, Dr. P., Zur Ernährung der Magenkranken. Grésstes Lager in 
Eine diätetiſche Skizze. Zweite Auflage. Preis 40 Pf. Lehrmitteln 
Das Schriftchen gibt dem Laien eine vollſtändige für den naturwissenschaftlichen Unterricht. 


Kataloge franco und gratis. 


f Linnaea Naturhistorisches Institut 
Berlin NW. 6. Naturalien und Lehrmittelhandlung). 


Anleitung zur Diät bei Magenerkrankung. 
Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Verlag von FERDINAND EN EE in Stuttgart. 


Das Süßwaſſeraguarium und feine Bewohner. 


Ein Leitfaden für die 


Anlage und Pflege von Süß 
waſſeraquarien. . 


Von 


Prof. Dr. W. Heß 


in Hannover. 
— Mit 105 Abbildungen. — 


8. geh. Preis M. 6. — leg. geb. f 
M. 7. — 


die „Gartenlaube“ (1887, Nr. 5) ſagtß 
in ihrem Sprechſaal: 

Es wundert uns übrigens, daß Sie ein Aqua⸗ 
rium beſitzen und es unterlaſſen haben, ſich ein Buch 
zu verſchaffen, welches Ihnen über alle einſchlägigen 
Fragen Auskunft erteilen würde. Wir raten Ihnen 
dringend, die geringfügige Ausgabe nicht zu ſcheuen. 
Die Winke und Belehrungen, welche Sie in einem 
ſolchen Buche finden, werden Sie vor vielfachem 
recht empfindlichen Schaden bewahren. Wir möchten 
Sie namentlich auf das vor kurzem erſchienene Werk: 


Der gefleckte Salamander (Salamandra maculata Laur.). 


va 


(Abbildung aus „Heß, Das Siifrwafferaquarium”.) 


„Das Süßwaſſeraquarium und ſeine Bewohner“ von Dr. W. Heß (Stuttgart, Ferdinand Enke) aufmerkſam machen. Das Buch gibt treffliche 


Ratſchläge über die Einrichtung eines Aquariums, Auswahl und Pflege der Tiere und Pflanzen und iſt mit mehr als 100 Abbildungen gejdmiidt. 
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in ihrem organiſchen Aufbau 


Julius Lippert. 


Zwei Bände. gr. 8. 


geh. Preis broſchiert M. 20. —, elegant in Halbfranzband gebunden M. 25. — 


5 Julius Lippert's Kulturgeſchichte, ausgezeichnet durch Originalität und Tiefe der Auffaſſung, wie durch 
ſchöne klare Sprache, hat ſich in kurzer Zeit den Ruf eines Werkes erſten Ranges auf dieſem Gebiete erworben. 
Vermöge ſeiner gemeinverſtändlichen Darſtellung iſt das Buch geeignet in den weiteſten Kreiſen der Gebildeten 


Verbreitung zu finden. 


Die Vflege 


Geſunden und Rranken 
Kindes 


Dr. Adolf Baginsky. 
Dritte umgegarbeitefe Auflage 
; von 
„Wohl und Seid des Kindes“. 
Mit 15 Holzſchnitten. 
8. geh. Preis M. 3.—, elegant gebd. M. 4. — 


2 Jede ſorgende Mutter, welche es mit der Pflege der zarten Kleinen ernſt nimmt, wird ihr Handeln am liebſten, ſowie am 
ſicherſten auf das Urtheil und den Rath des erfahrenen und gewiſſenhaften Arztes ſtützen. Ein folder ſpricht zu ihr aus den vorliegenden 
Büchern, deren eines die Grundlage ſpäteren Gedeihens, die leibliche Pflege des Kindesalters überhaupt, das andere die Leitung des heran ⸗ 
wachſenden Mädchens, der ſich entwickelnden Jungfrau und ſchließlich die geſundheitliche Berathung der in die Ehe tretenden jungen 


Frau behandelt. 


—ä — — — — — —— —— — — — 


(Perlag von Ferdinand Enke in Hfuttgart.) - i 
11 


Das 
Leben des Weibes. 


Diäteliſche Briefe 
von 
Dr. Adolf Baginsky. 
Dritte Auflage. 


8. geh. Preis M. 3.—, elegant gebd. M. 4. — 


Mit einer Beilage von T. O. Weigel's Nachfolger in Leipzig. 


Druck von Gebrüder Kröner in Stuttgart. 


rum bolot. 


„ D a 
Monalsſchrift für die gelamten Nakurwillenſchaften 
Herausgegeben vor Dr. Otto Dammer. 
Verlag von Ferdinand Duke in Stutts art. 
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Seite Seite 


Sea 


Emil Rudolph: Ueber ſubmarine Erdbeben und logie der Milchbildung. — Farbenblindheit. — 
FF pen Ceci ss wp care 329 Ueber die Gu anche 351-356 
W. J. van Bebber: Das Klima Indiens. 1 333 [ Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 
C. Diifing : Die Bedeutung der Konſtitution des Witterungsüberſicht für Centraleuropa. Monat 
Körpers und die Vererbung erworbener Eigen⸗ Juli 1888. — Vulkane und Erdbeben. — Aſtro⸗ 
ſchaften für die Entſtehung der Arten nomiſcher Kalender. Himmelserſcheinungen im 
N. Magnus: Ueber die kleinen Planeten und deren September 1888 


Berechnung. . 5 4 5 
Moewes: Iſt die Schuppenwurz (Lathraea squa- Biographien und Perſonalnotizen⸗ 
f Litterariſche Rundſchau. 


maria) eine tierfangende Pflanze? 
Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften. P. G. Tait, Die Eigenſchaften der Materie. — 
V. Bieber, Das Mineralmoor der „Soos“. — 


H. Bücking, Geologie und Petrographie. — = 7 
Robert Keller, Paläontologie. . . 343-351 G. Hellmann, Die Regenverhältniſſe der 
Iberiſchen Halbinſel. — J. Hann, Die Ver⸗ 


Kleine Mitteilungen. teilung des Luftdruckes über Mittels und Süd⸗ 


Der nicht magnetiſierbare Stahl. — Ueber die 
Bildung von Haarſilber. — Eine neue Photo⸗ 
graphie des Sternbildes der Plejaden. — Stern⸗ 
ſchwanken. — Die Uebermittelung aſtronomiſcher 
Depeſchen. — Nebelbogen und Regenbogen. — 
Die atmoſphäriſche Elektrizität bei der totalen 
Sonnenfinſternis vom 20. Auguſt 1887. — Eiſen⸗ 
bakterien. — Ueber die Wirkung der ultravioletten 
Strahlen auf das Wachstum der Pflanzen. — 
Erforſchung der Binnenſeefauna. — Wie die 
Schnecken an der Oberfläche des Waſſers ent⸗ 
lang gleiten. — Hummeln in Auſtralien. — 
Spinnengift. — Ueber den wirtſchaftlichen Wert 
der Krähen und Buſſarde. — Brütende Fla⸗ 
mingos. — Ausrottung der Vicuñas. — Cin 
merkwürdiger Fall von Mutualismus. — Ueber 
die Fruchtbarkeit der bei der Paarung von 
Schakal und Haushund erhaltenen Baſtarde. — 
Ueber die Herkunft des Milchzuckers. — Phyſio⸗ 


D 


E ee. uses. 


europa. — Gaston Planté, Phénoménes 
électriques de l’atmosphére. — Paul 
Dietel, Verzeichnis ſämtlicher Uredineen, nach 
Familien der Nährpflanzen geordnet. — M. 
Wolter, Kurzes Repetitorium der Zoologie. — 
Karl Ruß, Lehrbuch der Stubenvogelpflege, 
⸗Abrichtung und Zucht. — H. Söhnel, Die 
Rundwälle der Niederlauſitz nach dem gegen⸗ 
wärtigen Stand der Forſchung. — G. Neu⸗ 
mayer, Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Beob- 
achtungen auf Reiſ s 
Bibliographie. Bericht vom Monat Juli 1888 
Aus der Praxis der Naturwiſſenſchaft. 
Der Sammler im September. Winke für an⸗ 
gehende Kerbtierſammler. — Geheimphotographie. 
(Mit Abbildungen.) — Zum Einbetten anatomi⸗ 
ſcher Präparate. — Als Präparierungsflüſſigkeit 
zur Unterſuchung getrockneter Algen . 


Verlag von FERDINAND EBNEE in Stuttgart 


Soeben erschien: 


Eine experimentelle Studie 


auf dem Gebiete des 


HN PH Otis Mm UuS 


von 


Prof. Dr. R. v. Krafft-Ebing 


in Kraz- 
gr. 8. geh. Preis Mark 1. 60. 


Diese soeben erschienene Schrift des berühmten Psychiaters und Nervenarztes wird nicht verfehlen, das 
grösste Aufsehen zu erregen. 


Früher erschien: H an d b UG h 


Austibenden Witterungskunde. 


Geschichte und gegenwärtiger Zustand der Wetterprognose. 
Von 


Dr. W. J. van Bebber, 


Abtheilungsvorstand der deutschen Seewarte. 


Zwei Theile. 
I, Theil: Geschichte der Wetterprognose. 
Mit 12 Holzschnitten. 8. geh. 8 Mark. 


Inhalt des I. Theiles. 


Einleitung. I. Glaube an willkürliche Einflüsse höherer Wesen und übernatürlicher Kräfte auf die Witterungserscheinungen. 

II. Astrometeorologie. III. Einfluss des Mondes auf unsere Atmosphäre. a) Einfluss des Mondes auf den Luftdruck; b) Einfluss des 
Mondes auf Witterungsänderungen überhaupt; e) Einfluss des Mondes auf Niederschläge; d) Einfluss des Mondes auf die Bewölkung; 
e) Einfluss des Mondes auf die Gewitter; f) Einfluss des Mondes auf den Wind; g) Calorischer Einfluss des Mondes. Resultate. 
IV. Einfluss der Kometen auf die Witterung. V. Einfluss der Meteorite auf die Witterung. VI. Einfluss der Sonnenflecken auf die 
Witterung. a) Einfluss der Sonnenflecken auf die Temperatur; b) Einfluss der Sonnenflecken auf den Luftdruek; e) Einfluss der 
Sonnenflecken auf Cyklonen und Winde; d) Einfluss der Sonnenflecken auf die Niederschläge; e) Einfluss der Sonnenflecken auf die 
Pegelstände; f) Einfluss der Sonnenflecken auf die Bewölkung; g) Einfluss der Sonnenflecken auf die Gewitter; h) Einfluss der Sonnen- 
flecken auf Hagelfälle. VII. Wetterregeln. Anwendung von meteorologischen Instrumenten zur Vorausbestimmung des Wetters, 
VIII. Die Entwieklung der neueren Meteorologie. IX. Meteorologische Conferenzen und Congresse. X. Die Entwicklung der Wetter- 

telegraphie in den Hauptstaaten. Literatur und Bemerkungen. 


II. Theil: 
Gegenwärtiger Zustand der Wetterprognose. 
Nebst einer Wolkentafel und 66 Holzschnitten. 8. geh. 11 Mark. 


Prof. Buys Ballot sagt in seiner für das Werk verfassten Vorrede: „Keiner, dem das Aufstellen von Witterungs- 
prognosen obliegt, kann dieses Handbuch des Herrn van Bebber entbehren, jeder wird darin Anleitung 
finden, wie er die Sache angreifen und fördern soll.“ 


; ih im Dienste der Wissenschaft, der 
I) l ( i I sik Kunst und des praktischen Lebens. 
In gemeinverständlicher Darstellung. 


Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner herausg. von Dr. Georg Krebs in Frankfurt a. M. 
Mit tiber 200 enlduternden Abbildungen. 
8. geh. 10 Mark, eleg. gebdn. 11 Mark. 


Verlag von FERDINAND EHNEE in Stuttgart. 


Soeben erschien: 


Eine experimentelle Studie 


auf dem Gebiete des 


Fiypnotismus 


von 


Prof. Dr. R. v. Krafft-Ebing 


in Graz. 
gr. 8. geh. Preis Mark 1. 60. 


Diese soeben erschienene Schrift des beriihmten Psychiaters und Nervenarztes wird nicht verfehlen, das 
grösste Aufsehen zu erregen. 


Früher erschien: H an a b U C h 


Ausiibenden Witterungskunde. 


Geschichte und gegenwärtiger Zustand der Wetterprognose. 


Von 
W. J. van Bebber, 


Abtheilungsvorstand der deutschen Seewarte. 


Zwei Theile. 
I. Theil: Geschichte der Wetterprognose. 
Mit 12 Holzschnitten. 8. geh. 8 Mark. 
Inhalt des I. Theiles. 


Einleitung. I. Glaube an willkürliche Einflüsse höherer Wesen und übernatürlicher Kräfte auf die Witterungserscheinungen. 
II. Astrometeorologie. III. Einfluss des Mondes auf unsere Atmosphäre. a) Einfluss des Mondes auf den Luftdruck; b) Einfluss des 
Mondes auf Witterungsanderungen überhaupt; c) Einfluss des Mondes auf Niederschläge; d) Einfluss des Mondes auf die Bewölkung; 
e) Einfluss des Mondes auf die Gewitter; f) Einfluss des Mondes auf den Wind; 80 Calorischer Einfluss des Mondes. Resultate. 
IV. Eiufluss der Kometen auf die Witterung. V. Einfluss der Meteorite auf die Witterung. VI. Einfluss der Sonnenflecken auf die 
Witterung. a) Einfluss der Sonnenflecken auf die Temperatur; b) Einfluss der Sonnenflecken auf den Luftdruck; c) Einfluss der 
Sonnenflecken auf Cyklonen und Winde; d) Einfluss der Sonnenflecken auf die Niederschläge; e) Einfluss der Sonnenflecken auf die 
Pegelstände; f) Einfluss der Sonnenflecken auf die Bewolkung; g) Einfluss der Sonnenflecken ant die Gewitter; h) Einfluss der Sonnen- 
flecken auf Hagelfälle. VII. Wetterregeln. Anwendung von meteorologischen Instrumenten zur Yorausbestimmung des Wetters. 
VIII. Die Entwicklung der neueren Meteorologie. IX. Meteorologise che Conferenzen und Congresse. . Die Entwicklung der Wetter- 

telegraphie in den Hauptstaaten. Literatur und Bemerkungen. 


II. Theil: : 
Gegenwärtiger Zustand der Wetterprognose. 
Nebst einer Wolkentafel und 66 Holzschnitten. 8. geh. 11 Mark. 


Prof. Buys Ballot sagt in seiner für das Werk verfassten Vorrede: „Keiner, dem das Aufstellen von Witterungs“ 
prognosen obliegt, kann dieses Handbuch des Herrn van Bebber entbehren, jeder wird darin Anleitung 
finden, wie er die Sache angreifen und fördern soll.“ 


ne ih im Dienste der Wissenschaft, der 
I) | ( i I J sik Kunst und des praktischen Lebens. 
In gemeinverstiindlicher Darstellung. 


Unter Mitwirkung hervorragender Fachminner herausg. von Dr. Georg Krebs in Frankfurt a. M. 
Mit tiber 200 erliuternden Abbildungen. 
8. geh. 10 Mark, eleg. gebdn. 11 Mark. 
—1 Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. i+ 


Verlag von FERDINAND EN EE in Stuttgart. 


Das Siifwafferaquarium und feine Bewohner. 


Ein Leitfaden für die 


Anlage und Pflege von Süß 
waſſeraquarien. 
Von 
Prof. Dr. W. Hek 
in Hannover. 
— Mit 105 Abbildungen. — 


8. geh. Preis M. 6. — Cleg. geb. N 
af 5 = 


die „Gartenlaube“ (1887, Nr. 5) jagt 
in ihrem Sprechſaal: 

Es wundert uns übrigens, daß Sie ein Aqua⸗ 
rium beſitzen und es unterlaſſen haben, ſich ein Buch — 
zu verſchaffen, welches Ihnen über alle einſchlägigen 2 
Fragen Auskunft erteilen würde. Wir raten Ihnen 
dringend, die geringfügige Ausgabe nicht zu ſcheuen. 
Die Winke und Belehrungen, welche Sie 181 een 
ſolchen Buche finden, werden Sie vor vielfachem = 5 
recht empnbtignn & Schaden bewahren. Wir möchten Der gefleckte Salamander (Salamandra maculata Laur.). 
Sie namentlich auf das vor kurzem erſchienene Werk: (Abbildung aus „Heß, Das Süßwaſſeraquarium “.) 
„Das Süßwaſſeraquarium und ſeine . von Dr. W. Heß Stuttgart, Ferdinand Enke) aufmerkſam machen. Das Buch gibt treffliche 
Kalſchläge über die Cinrichtung eines Yquariums, Auswahl und Pflege der Tiere und Pflanjen und if mit mer als 100 Abbitdungen geſchmügt. über die Einrichtung eines Aquariums, Auswahl und Pflege der Tiere und Pflanzen und ijt mit mehr als 100 Abbildungen geſchmückt. 


r ge eg egg ld 


ulturgeſchichte der 1 


in ihrem organiſchen Aufbau 
Julius Lippert. 
Zwei Bände. gr. 8. geh. Preis broſchiert M. 20. —, elegant in Halbfranzband gebunden M. 25. — 


(Perlag von Ferdinand Enke in Stuttgart.) 


Julius Lippert's Kulturgeſchichte, ausgezeichnet durch Originalität und Tiefe der Auffaſſung, wie durch 
ſchöne klare Sprache, hat ſich in kurzer Zeit den Ruf eines Werkes erſten Ranges auf dieſem Gebiete erworben. 
Vermöge ſeiner gemeinverſtändlichen Darſtellung iſt das Buch geeignet in den weiteſten Kreiſen der Gebildeten 
Verbreitung zu finden. 
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EEE 


Die Bflege Das 


des 


Geſunden und kranken Leben des Weibes. 
Kindes Dugkelſche Brie 


von 
Dr. Adolf Baginsky. . 
Dritte uni gearbeitete Auflage Dr. Adolf Baginsky. 
pon 
„Wohl und Seid des Kindes“. Dritte Auflage. 
Mit 15 Holzſchnitten. 
8. geh. Preis M. 3.—, elegant gebd. M. 4. — 8. geh. Preis M. 3. —, elegant gebd. M. 4. — 
Jede ſorgende Mutter, welche es mit der Pflege der zarten Kleinen ernſt nimmt, wird ihr Handeln am liebſten, ſowie am 
heerlen auf das Urtheil und den Rath des erfahrenen und gewiſſenhaften Arztes ſtützen. Ein ſolcher ſpricht zu ihr aus den vorliegenden 


Büchern, deren eines die Grundlage ſpäteren Gedeihens, die leibliche Pflege des Kindesalters überhaupt, das andere die Leitung des heran. 
San been a der ſich entwickelnden Jungfrau und ſchließlich die geſundheitliche Berathung der in die Ehe tretenden jungen 
rau behande 


Mit einer Beilage von Herd. Hirt & Sohn in Leipzig. 


Druck von Gebrüder Kröner in Stuttgart. 


am bolt 
onatsſchrit kür die gelamken Vilurwilſenlchafken 
Herausgegeben von Or. Olto Sammer. 


hs 


Many 
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Verlag von Ferdinand Duke in Stuttgart. 


Preis des Heftes 


10. geſt. | Phivber 1888. 


1 Mart. 


Beſtellungen durch 
alle Buchhandlungen 
und Poſtanſtalten. 


7. Jahrgang. 


+ Inhalt. + 


Paul Reis: Die Theorie des kritiſchen Zuſtandes. I. 
(Mit Abbildung). Smet: i bomen rae 
Groß: Meteorologiſche Beobachtungen im Luftballon 
N. Beck: Die neueſten Anſchauungen über die Pflan⸗ 
zen der Steinfohlengeit . . . . . . . . 
Nottok: Weſtafrikaniſches Riiftengebiet . . . . 
Moewes: Zur Biologie der Gattung Impatiens 
Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften. 
K. Albrecht, Chemie. — C. F. W. Peters, 
Aſtronomie. — J. Gad, Phyſiologie 
Kleine Mitteilungen. 
Braunſtein. — Ueber die Haltbarkeit antiſepti⸗ 
ſcher Sublimatlöſungen. — Der Meteorit von 
Bendego. — Die Eisbildung in den Eishöhlen.— 
Eiszeit auf den Azoren. — Der Kertag zur 
Quaternärzeit. — Die grüne Farbe des Meeres. — 
Die Trüffelnutzung in den preußiſchen Staats⸗ 
forſten. — Syntheſe von Flechten. — Eine Or⸗ 
chidee mit reizbarer Unterlippe. — Häufigkeit des 
breiten Bandwurms in Japan. — Die holſteini⸗ 
ſchen Auſternbänke. — Der Eichenſeidenſpinner.— 
Fliegenlarven als menſchliche Paraſiten. — Ueber 
Atmung der Larven und Puppen von Donacia 
crassipes. — Die Mifrofauna fließender Ge⸗ 
wäſſer Deutſchlands. — Zur Geſchlechtsentſtehung 
beim Menſchen. — Einen Fall von Abänderung 
des Inſtinkts bei Einſiedlerkrebſen. — Aphaſie. — 
Schädelform und Körperbau von Goajiro's und 
Motilonen 


Z ann, tf. Stutty. 


. 380—390 


- 390—396 


Naturwiſſenſchaftliche Inſtitute, Unternehmun⸗ 
gen, Verſammlungen 2c. 
Die neunzehnte Allgemeine Verſammlung der 
Deutſchen Anthropologiſchen Geſellſchaft. — Eine 
zoologiſche Station in England. — Die zerleg⸗ 
bare zoologiſche Station des Komitees für Landes⸗ 
durchforſchung. — Ein Laboratorium für experi⸗ 
mentelle Entomologie. — Ein deutſcher Nord- 
landsverein. — Profeſſor Dr. Drude. 
Naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen. 
Aſtronomiſcher Kalender. Himmelserſcheinungen 
im Oktober 1888. — Witterungsüberſicht für 
Centraleuropa. Monat Auguſt 1888. (Mit Ab⸗ 
bildungen.) — Vulkane und Erdbeben . 
Biographien und Perſonalnotizen 
Litterariſche Rundſchau. 
Müller⸗Pouillet's Lehrbuch der Phyſik und 
Meteorologie. — Ralph Abercromby, 
Weather. (Mit Abbildung.) — O. Kirchner, 
Flora von Stuttgart und Umgebung. — F. 
Berge's Schmetterlingsbucß 
Bibliographie. Bericht vom Monat Auguſt 1888 
Aus der Praxis der Naturwiſſenſchaft. 
Der Sammler im Oktober. Winke für angehende 
Kerbtierſammler. — Die Konſervierung von 
Pflanzen auf Reiſen in den Tropen 
Verkehr 


. 400—402 
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Werlag von FERDINAND ENEE in Stuttgart 


Soeben erschien: 


Eine experimentelle Studie 


auf dem Gebiete des 


Fiypnotismus 


Prof. Dr. R. v. Krafft-Ebing 


in Graz. 
gr. 8. geh. Preis Mark 1. 60. 


Diese soeben erschienene Schrift des berühmten Psychiaters und Nervenarztes wird nicht verfehlen, das 
grösste Aufsehen zu erregen. 


Früher erschien: H an d b 1 c h 


Austibenden Witterungskunde. 


Geschichte und gegenwärtiger Zustand der Wetterprognose. 
Von 


Dr. W. J. van Bebber, 


Abtheilungsvorstand der deutschen Seewarte, 


Zwei Theile. 
I. Theil: Geschichte der Wetterprognose. 
Mit 12 Holzschnitten. 8. geh. 8 Mark. 


Inhalt des I. Theiles. 


Einleitung. I. Glaube an willkürliche Einflüsse höherer Wesen und übernatürlicher Kräfte auf die Witterungserscheinungen. 
II. Astrometeorologie. III. Einfluss des Mondes auf unsere Atmosphäre. a) Einfluss des Mondes auf den Luftdruck; b) Einfluss des 
Mondes auf Witterungsänderungen überhaupt; c) Einfluss des Mondes auf Niederschläge; d) Einfluss des Mondes auf die Bewölkung; 
e) Einfluss des Mondes auf die Gewitter; f) Einfluss des Mondes auf den Wind; g) Calorischer Einfluss des Mondes. Resultate. 
IV. Einfluss der Kometen auf die Witterung. V. Einfluss der Meteorite auf die Witterung. VI. Einfluss der Sonnenflecken auf die 
Witterung. a) Einfluss der Sonnenflecken auf die Temperatur; b) Einfluss der Sonnenflecken auf den Luftdruck; c) Einfluss der 
Sonnenflecken auf Cyklonen und Winde; d) Einfluss der Sonnenflecken auf die Niederschläge; e) Einfluss der Sonnenflecken auf die 
Pegelstände; f) Einfluss der Sonnenflecken auf die Bewölkung; g) Einfluss der Sonnenflecken auf die Gewitter; h) Einfluss der Sonnen- 
flecken auf Hagelfälle. VII. Wetterregeln. Anwendung von meteorologischen Instrumenten zur Vorausbestimmung des Wetters. 
VIII. Die Entwicklung der neueren Meteorologie. IX. Meteorologische Conferenzen und Congresse. X. Die Entwicklung der Wetter- 

telegraphie in den Hauptstaaten. Literatur und Bemerkungen. 


II. Theil: 
Gegenwartiger Zustand der Wetterprognose. 
Nebst einer Wolkentafel und 66 Holzschnitten. 8. geh. 11 Mark. 


Prof. Buys Ballot sagt in seiner für das Werk verfassten Vorrede: „Keiner, dem das Aufstellen von Witterungs- 
prognosen obliegt, kann dieses Handbuch des Herrn van Bebber entbehren, jeder wird darin Anleitung 
finden, wie er die Sache angreifen und fördern soll.“ 


+1, im Dienste der Wissenschaft, der 
I) | ( 7 I J N Ik Kunst und des praktischen Lebens. 
In gemeinverstiindlicher Darstellung. 


Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner herausg. von Dr. Georg Krebs in Frankfurt a. M. 
Mit ben 200 erliuternden Abbildungen. 
8. geh. 10 Mark, eleg. gebdn. 11 Mark. 
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